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Pb werzeichnis der Mitarbeiter 


am 
zweinndjechzigften Bande 


der 


Jluftrierten Deutſchen Monatsbeite. 


Alberti, Konrad, in Berlin, 178. — Beheim-Schwarzbach, Bruno, in 
Sydney, 632. — Berger, Wilhelm, in Bremen, 784. — Bieljhowsty, Albert, 
in Berlin, 593. — Braß, Kohann, in Wien, 777. — Detmer, ®,, in Xena, 
398. — Eichler, M., in Arnſtadt, 193. — Engell-Günther, %., in Zürid, 
609. — Finſch, Otto, in Bremen, 492. — Fuld, Ludwig, in Mainz, 130. — 
Heigel, Karl von, in Münden, 217, 305. — Helbig, Fr., in Gera, 654. — 
Hoffory, Julius, in Berlin, 646. — Horn, Georg, in Potsdam, 59. — Kober— 
ftein, Karl, in Striejen, 465. — Kloner, ©., in Berlin, 438. — Lewald, Fanny, 
in Berlin, 100, 206. — Linfe, Oskar, in Berlin, 531. — Lorm, Hieronymus, 
in Dresden, 409, 545, 681. — Muyden, Guſtav van, in Berlin, 121. — Pietſch, 
Ludwig, in Berlin, 30, 163, — Preiſigke, Fr. in Berlin, 799. — Reidhenbad, 
Morig von, in Deſchowitz, 249. — Nüftenauer, Benno, in Freiburg i. B., 361. 
— Schmitthenner, Abolf, in Nedarbiichofsheim, 737. — Schnapper- Arndt, 
Gottlieb, in Frankfurt a. M., 46. — Schrattenholz, Kojef, in Bonn, 334. — 
Schütte, Wilhelm, in Straljund, 728. — Seidel, Heinrich, in Berlin, 477. — 
Stern, Noolf, in Dresden, 505. — Telmann, Konrad, in Meran, 1, 137. — 
Bacano, E M., in St. Pölten bei Wien, 265. — Bämbery, Hermann, in 
Budapeit, 666. — Vogel, Auguit, in München, 792. — Bolbert, Heinrich, in 
Frankfurt, 235. — Wechsler, Ernſt, in Berlin, 761. — Weisbrodt, Guſtavb, 
in Wien, 537. — Weißel, Ludwig F, 89, 351. — Woldt, W., in Berlin, 375. 
— Ziel, Ernft, in Kannjtadt, 321. — Zobeltig, Fedor von, in Berlin, 570, 709. 


Inbalt 


des zweiundfechzigften Bandes. 


Zito, ber Retter. Gine ſicilianiſche Geſchichte von 
Konrad Telmann, 1, 137. 

Bubapeft. Bon Ludwig Pietſch, 30, 163. 
Jeanette Straud: Wohl und ihre Beziehungen zu 
Börne, Bon Gottlieb Schnapper : Arnbt, 46. 

Im Beihtjtuhl. Novelle von Georg Horn, 59. 

Grinnerungen an HBeinrih Heine. Bon Fanny 
%ewald, 100, 206, 

Das alte blau und meihe Porzellan, 113. 

Gilenbahntgpen der neueften Zeit. Ron Guſtav 
van Mupben, 121, 

Die Entmidelung ber Verbrechensſormen. 
Ludwig Fuld, 130, 

Chriſtian Dietrich Grabbe. Fine biogtaphiſch-litte— 
rariſche Studie von Konrad Alberti, 178. 

Vom norbdiſchen Strand. Eine Erzählung von M. 
Eichler, 193. 

Die Umgebung Mündens. 
217, 305. 

Die Erhebung der deutſchen Städte für Kaiſer und 
Reh im Kampi Heinrichs IV, mit Fürſtentum 
und Tapfitum. Bon Heinrid Volbert, 235. 

E pätiommertage. 
bad, 249. 

Ludwig Kellers Waldenſerbücher, 257. 

Die Rechte. Cine Geichichte von E. M. Bacano, 265. 
Hein rich Leuthold. 
Ziel, 321. 
Meine Guitarre. Novelle von I. Echrattenholz, 334. 
Etöbtebilber aus Toslana und Umbrien, Bon Sub: 
wig Weißel. (Perugia — Aſſiſi), 89, 351. 
Sein erſtes Abenteuer. Gine Wandergeſchichte aus 

Sübfrantreih von Benno Rüttenauer, 361. 

Das Mujeum für Pölferfunde in Berlin. 
A Rolbt, 375. 

Die Schauapparate ber Pflanzen. 
398, 

Die neue Auflage von Brochhaus' Konverjations: 
leriton, 403. 

Die beiden Töchter des Hauptmanns. Erzählung 
von Hieronymus Lorm, 409, 546, 681, 

Die Inſel Wigbt. Bon &. Koner, 438. 

Die beutihe Dichtung und bie Befreinngskriege. 
Bon Karl Koberitein, 465, 

Die goldene Zeit. Ein Strandidyll von H. Seibel, 477, 


Bon 


Von Karl v. Heigel, 


Bon 


Bon W. Detmer, 





Rovellette von Mori v. Reichen: | 


Fin Dichterporträt von Ernit | 


Aus umferem neueften Schupgebiete. Kanubeu 
und Kanufahrten der Marſhall-Inſulaner. Bon 
D. Finſch, 492, 

Franz Liſzt. Bon Aboli Stern, 505. 

Ampbigeneia. Ein milefiihes Märchen von Oskar 
inte, 531. 

Das neue naturbiftoriihe Mufeum in Wien. Don 
Guftan Weisbrodt, 537, 
Aus Tunis und Dft: Algerien. 

tie, 570, 709. 

Goethes Hill. Von Albert Bielſchowsly, 593, 

Brofilianiihe Kinder. Erzählung von 3. Engel 
Günther, 609. 

Sydney. Gine auftraliihe Stäbte- und Sitten: 
ſchilderung von Bruno Beheim Schwarzbach, 632. 

Wilhelm Scherer. Von Julius Hoffory, 640. 

Die Narrenwelt der Bühne. Bon fr. Helbig, 654. 

Eine Gijenbahn auf dem Sandmcere. Bon Ser: 
mann Vaͤmbaͤry, 666. 

Die Hausfrauen des römiihen Staates, 674. 

Neue Sterne, Ton Wilhelm Schütte, 728. 

Der Handwerkoburſche. Wine Silhouette von Aboli 
Scmittbenner, 737. 

Goethe: Bildniife, 748. 

Marie von Ebner-Eſchenbach. Kine 
Stubie von Ernit Wechsler, 761. 
Die Rauris mir Kolm Saiqgurn und Sonnblid. 

Bon Johann Brak, 777. 

Die Brunnenkur. Novellette von Wilhelm Berger, 
784, 

Blühen und Welten. Von Anguft Vogel, 792, 

Altäguptiiche Baufeftlichteiten. Bon Friedrich Prei: 
ligte, 799, 

Friedrich Hebbeld Tagebücher, 801. 

Litterariihe Rotizen: Ginführungen in Shake— 
ſpeares Bühnendramen. Von Wilhelm Ochelbäu: 
ſer. Geſchichte des deutſchen Kultureinfluſſes 
auf Frankreich. Bon Tb. Süpile. — Deutſche 
Kultur unb Pitteratur bes achtzehnten Jahrhun— 

derts im Fichte der zeitgenöſſiſchen italieniichen 
Kritit. Bon Ih. Thiemaun Gine arüblings- 


Bon F. v. Zobel: 


litterariiche 


fahrt nah ben Ranariihen Inſeln. Bon 9. 
Ghriit, 134. 

Aus Süd und Dj. Bon Mer Etrad. — Der 
Kilima-NRdjaro. Bon H. HD. Johniton. — Der 


vi Namen- und Sahregifter zum zweiundfechzigften Bande. 


vwiflenichaftliche Wert von Deutid-Citafrifa, Von Geſchichte ber Weltlitteratur. Bon Dr. Abolf Stern. 


Dr. Grimm. — Aus diefer Belt der Komödie. — In Sachen des Spiritismus und einer natur: 

Ton Otto Spielberg, 135. wiſſenſchaftlichen Pfychologie. Bon U. Bajtian, 
Dänishe Schaubühne. Von Dr. I. Hoffory und — Der Beltverfehr. Bon Dr. Michael Gkeijt: 

Dr. P. Schlenther. — Nlluftrierte Flora von beck, 544. 

Mittel: und Nord-Deutſchland. Von Potonie, | Robert Schumanns Briefe. Von F. G. Janſen, 677. 

— Deutiher Pitaval. Von H. Blum, 136. Diufiterbriefe aus fünf Jahrhunderten. Von 2a 
Aus Herrn Walther jungen Tagen, Bon Bitter Mara, — Johann Georg Kaſtner. Don Her: 

Robiczla, 260, mann Ludwig. — Joſeph Viltor v. Scheffel. 
Sitadien auf dem Lebenswege. Bon Sören Kierle— Von Aljred Ruhemann. — Aus den Sommer: 

gaard. — Richard Wagners Frauengeſtalten. tagen. Von Emil Rittershaus, 678. 

Bon Ella Menſch. — Credo. Von Fritz Mauth: | Rene Gedichte. Von Karl Stelter. — Wilde Roſen. 

ner. — Karpathenlieder. Von 2. v. Bartöt, 261, Bon Eophie Gudden. — Sedan. Ron Ernſt 
Welt und Wille. Pon K. Bleibtreu. — Hinemoa, v. Wildenbruch. — Zu Goethes Gedichten, Von 


Von H. Schön. — Vom Dorf und aus ber G. v. Loeper. — Die Kämpfe der Deutichen in 
Stadt. Bon E. Epp. — Kleine Menihen. Bon Öfterreih um ihre nationale Exiſtenz. Bon Karl 





Sara Hutzler. — Liebesmärden. Don €, Ertl. Pröll, 679. 

— Der ewige Aube. Ton Dar Hauöhofer, 262. Hiſtoriſches Taſchenbuch. Bon Fr. v. Raumer. — 
Kosmiche Veltanfihten. Bon M. W. Meyer. — Deuiſches Stil: Mufterbuh. Von Daniel Can: 

Aus dem Reiche der Karpathen. Won Dr. Aboli bers. — Das Künftlerwappen. Bon %. Bar: 

Kohut. — Kleine Schriften. Bon Hans v. Wol: nede, 680. 

zogen. — Aus ber Werkſtatt des Schaujpielers. | Eneytlopädie der Naturwiſſenſchaften, 803. 

Ton €. F. Frey. — Briefe von X. ©. Turgen: Grundzüge moderner Humanitätsbildung. Von 


jew. Bon Dr. 8. Ruhe, 263, 
Heidelberger Feſtiage und andere. Von X. Groſſer. 
— Braunſchweig am Ende des Mittelalters. 


Dr. Bieſe. — Der menſchliche Wille und ſeine 
Grundlagen. Von Dr. Ludwig Dieffenbach. — 
Blicke in das Menſchenleben. Bon Dr. Eduard 


Bon DO. Hohnjtein, 264, Reid, 804. 
Rorihungsreiien in der beutichen Kolonie Kamerun, | Zur Naturgeſchichte des Menihen, Bon Dr. Her: 
Bon Hugo Zöller, 405. mann Frerichs. — Logik. Bon Friedrich Harms, 
Geſchichte ber beutichen Pilteratur. Bon Julian 805. 
Schmidt, 406. Grundriß der Religionsphilojopbie. Bon Bernhard 
tiſchen Eſſayga. Bon Guftav Portig. — Römi: Von Dr. Friedrich Dahl, — Entwickelungs— 


ide Geſchichte. Bon W. Ihne. — Geſchichte des 
beutichen Volles jeit dem Husgange bes Mittel: 
alters. Ron Johannes Aanfien, 407. 


geihichte bes menichlihen Geiſteß. Bon Guſtav 
Hauffe. — Die Philojophie bes Thomas von 
Aquino und die Kultur der Neuzeit, Von Rus: 


Goethe, jein Leben und feine Werte, Won Alerander bolf Euden. — Albertus Magnus als Interpret 
Baumgartner. — Abhandlungen zu Goethes Yeben der ariftoteliihen Metaphyſik. Bon Guſtav End— 
und Werfen. Bon H. Dünger. — Geidichte der tif. — Die drei metaphufiichen Kragen nad) 


Angewandte Afthetit in kunſtgeſchichtlichen und äfthe: Pünjer. — Die Notwendigkeit der Religion, 
| 
| 

jübifchen Litteratur. Von G. Karpeles, 408, | 


Immanuel Kants Prolegomena. Bon F. B. 


Die Nilbraut, Von Georg Eberd. — Fredigundis. v. Waſchersleben, 806. 
Ton Felir Dahn, 541. ' Werlauf und piochiiches Gemälde eines Nerven: 

Ihomad Rendalen, Bon Bijörnftjerne Pjörnion. leidens, Bon M, Rugard. — Über den Rüd: 
— Farbenrauſch. Bon Friedr. Uhl, — Mit der jhritt in der Natur. Don Auguit Weismann. 
Tonſur. Bon Emil Marriot, — Kine Stimme, — Das Princip des Schönen, Bon Martinus 
Bon Auguft Beder, — Graf und Gräfin von Schweisthal. — Die Principien der Wahrſchein— 
Drtenegg. Von Arthur von Loy. — Paudä— lichteitsrehnung. Von Johannes v. Kries. — 
monium. Bon Karl Braun :Biesbaden, 542, Weſen und Bert bes Dajeins, Von Dr. U, v. Eye, 

Heiteres und Weiteres. Bon Dans v. Rolzogen. — Kin neuer Paulus. Ron Heinrich Romundt. 
— Mütter im Winde. Ton Robert Hamerling. — Die Nationalöfonomie und bie neuere deut: 
— Drgien mb Anbadhten. Bon Ernſt Wehe: | iche Geſetzgebung. Won Dr. W. Schaeſer, 80T, 
ler. — Mojait. Von Alfveb Meifiner. — Georg | Das Puh vom Bier. Von Dr. E. M. Schranfa, 
Ebers also Forſcher und Dichter. Bon Richard | — Die Burgen bes muſilaliſchen Auspruds, 
Goſche, 543. Ton Ernjt Weigand, 808. 





Namen: und Sachregiſter 
zum zweiundſechzigſten Bande, 


Abenteuer, Sein erſtes. Yon B. Rüttenauer, 361. | Blüben und Wellen, Bon Auguft Vogel, 792. 


Amphigeneia. Bon Oskar Linfe, 531. Brunnenfur, Die. Bon W. Berger, 784. 
Aſſiſi. Bon 9%. Weißel, 351. Bubdapeit. Von 2, Pietid, 30, 163. 


Bauſeſtlichkeiten, Altägyptiſche. Bon F. Preifigte, 799, | Dichtung, Die beutiche, und die Beirciumgstriege, 
Beidhtitubl, Am. Bon Georg Horn, 59. | Von Karl Koberjtein, 465. 


Namen- und Sahregiiter zum zweiundjehzigiten Bande. 


Ebner Gichenbad, M. von, 
Giienbobn, Eine, auf 
Bamberg, 666. 
Grienbabntupen der neueften Zeit. 

Munden, 121. 


Bon €. Wechsler, 761. 
ben Sanbmeere. Bon 9. 


Ton G. van 


Erhebung, Die, der deutſchen Städte. Bon 9. 
Bolbert, 235. 
Erinnerungen an Heinrid Heine. Von Fanny Pe 


wald, 100, 206. 


Goethe - Bildnifie, 748, 

Goethes Lili. Bon A. Bielihomäty, 593. 
Grabbe, Ghrıjtian Dietrich. Bon K. Alberti, 178, 
Guitarre, Meine. Bon I. Schrattenholz, 334. 


Handmwerfsburihe, Der, Bon U. Schmittbenner, 
737. 

Dousfrauen, Die; des römiihen Staated, 674, 

Hebbeld Tagebũcher, 801. 

Kinder, Braſilianiſche. Bon X. Engell-Günther, 
609. 


Leuthold, Heinrihd. Von E. Biel, 321. 

Gizt, Aranz. Bon Ad. Stern, 505. 

Sitterarijhe Mitteilungen und Notizen: 
Bartöf, Ludwig von: Karpathenlieder, 261. 


Baftian, Abolf: An Saden bes Epiritismus, 
544. 
Beumgartner, Uleranber: Goethes Leben und 


Rerte, 408. 
Beder, Auauft: Eine Stimme, 542. 
Dieje: Grundzüge moderner Humanitätsbilbung, 
204. 
Björnſon, Björnſtjerne: Thomas Rendalen, 542. 
Bleibtreu, Karl: Welt und Wille, 262. 
BSlum, H.: Deutſcher Pitaval, 136. 
Braun-Wiesbaden, Karl: Pandämonium, 542. 
Btockhaus' Konverſations-Lexiklon, 403. 
Ehriſt, H.: Eine Frühlingsſahrt nach den Kana— 
riſchen Inſeln, 13%. 


Dahl, Ariedr.: Die Rotwendigkeit ber Religion, 


806. 
Dahn, %.: Fredigundis, 541. 
Diefſenbach, Ludw.: Der menſchliche Wille, 804. 
Dünger, 9.: Abhandlungen zu Goethes Leben 
und ®erten, 408. 
Ebers, Georg: Die Nilbraut, 541. 
Eneytlopãdie der Naturwiſſenſchaften, 803, 
Endriß. Guftan: Albertus Magnus, 806, 
Erp, €: Rom Dorj und aus der Stadt, 262, 
Ertl, E.: Liebesmärden, 262. 
Euden, R.: Die Philoſophie bes Thomas von 
Agnino, 806, 


Eve, A. von: Wefen und Wert deö Daſeins, 807. | 


Frerids, Herm.: Zur Naturgeihichte des Men: 
ichen, 805. 

Frey. ©. F.: Aus der Wertftatt des Schauſpie⸗ 
lers. 263. 

Geiſibeck, M.: Der Weltverfehr, 544. 

Goſche, Richard: Georg Gbers, 543. 

Grimm, 
Oft: Afrita, 135. 

Grofier, J.: Deibelberger und andere Refttage, 
264. 

Gubben, Sophie: Wilde Rojen, 679. 

Hamerling, Robert: Blätter im Winde, 543, 

Harms, Friedrich: Logik, 805. 

Haufe, Guſtav: Entwickelungsgeſchichte, 806. 

Haushofer, Mar: Der ewige Jude, 262, 

Hebbels Tagebücher, 801. 


Dr.: Der millenihaftlide Wert von | 


vır 


Hoftorg, %., und P. Schlenther: Däniihe Schau: 
bühne, 136. 

Hohnſtein, O.: Braunſchweig am Ende bes Mit: 
telalterö, 264. 

Hutzler, Sara: Kleine Menſchen, 262. 

Janfen, 8. ©.: Robert Schumanns Brieie, 677. 

Janſſen, Jobh.: Geſchichte bed deutſchen Woltes, 
407. 

Ihne, W.: Romiſche Geſchichte, 407. 

Johnſton, H. H.: Der Kilima-Ndjaro, 135. 

Jordan, H.: Der Tempel der Veſta, 674. 

Karpeles, Sultan: Geſchichte der jüdiſchen Litte— 
ratur, 408. 

Keller, Ludwig: Waldenſerbücher, 257. 

Kiertegaard, Sören: Stabien auf dem febend: 
mege, 261. 

Kohut, Adolf: Aus dem Reiche der Rarpathen, 
263, 

Kries, Joh, von: Die Principien ber Wahrſchein— 
lihfeitörechnung, 807. 

La Mara: Mufiferbrieie, 678. 

Loeper, ©, von: Qu Goethes Gebidhten, 679. 

Loy, Arthur von: Graf und Gräfin von Orten: 
egq, 542. 

Lubmwig, Herm.: Johann Georg Kajtner, 678. 

Marriot, Emil: Mit der Tonſur, 542. 

Mauthner, Fritz: Credo, 261. 

Meifner, Alfred: Mofait, 543. 

Menih, Ella: Ridarb Wagners Frauengeſtalten, 
261, 

Meyer, W. M.: Kosmiſche Weltanfidten, 263. 

Ochelhäufer, W.: Ginführungen in Shakeſpeares 
Pühnendramen, 134. 

Portig, Guftao: Angewandte Hithetit, 407. 

Potonie: lujtrierte Flora, 135. 

Pröll, Karl: Die Deutiden in Oſterreich, 679. 

Pünjer, Bernh.: Grundrik ber Religionäpbilo- 
jophie, 806, 

Raumer, Fr. von: Hiſtoriſches Taſchenbuch, H80. 

Reid, Ebuarb: Blide in das Menichenleben, 804. 

Rittersbaus, Gmil: Aus den Sommertagen, 678. 

Romunbt, Heinr.: Gin neuer Paulus, ROT, 

Rugard, M.: Verlauf eines Nervenleidens, BOT, 

Ruhe, H.: Briefe von Turgenjew, 265, 

Ruhemann, Ali.: Joſeph Viktor v. Schefiel, 678, 

Sanders, Daniel: Deutiches Etitmufterbuch, 680, 

Schaeer, ®.: Die Nationalölonomte, 807. 

Schön, 9.: Hinemoa, 262. 

Schmibt, Julian: Geſchichte der deutichen Pitte- 
ratur, 406. 

Schranka, E. M.: Das Buch vom Bier, SOR. 

Schmweisthal, M.: Das Princip des Schönen, 
807. 

Spielberg, Otto: Aus biefer Welt ber Komödie, 
135. 

Stelter, Karl: Neue Gedichte, 679. 

Stern, Abolj: Geſchichte der Weltlitteratur, 544, 

Strad, War: Aus Süd und Oft, 135. 

Süpfle, Th.: Geſchichte bed deutſchen Kultur: 
einfluffes auf Kranfreidh, 194. 

Thiemann, Th.: Deutiche Kultur und Pitteratur, 
134, 

Ubl, Friedre: Rarbenrauidh, 542, 

Rarnede, F.: Das Hünftlerwappen, G80, 

Waſchersleben, 5. V. von: Die drei metaphnii: 
chen ragen, 806. 

Wechsler, Ernſt: Orgien und Andächten, 542. 

Reigand, rnit: Die Wurzeln des muſikaliſchen 
Ausbruds, 808. 


vın 


Meismann, Aug.: Über den Rückſchritt in ber 
Natur, 807. 

Wildenbrud, Ernjt von: Seban, 679. 

Wodiczka, Viktor: Aus Herrn Waltherd jungen 
Tagen, 260, 

Wolzogen, Hans von: Kleine Schriften, 263. — 
Heiteres und Weiteres, 543. 

Zöller, Hugo: Korihungsreifen, 405. 


Miündens Umgebung. Bon K. von Heigel, 217, 


305. 


Mujeum, Das, für Völterfunde in Berlin. Bon 
A. Wolbt, 375. 
Muſeum, Das neue naturbijtoriiche, in Rlien. Von 


L. Meisbrobt, 537. 


Narrenwelt, Die, ber Bühne Ron Fr. Helbig, 
654. 
Rerugia. Bon L. Weißel, 89. 


Rorzellan, Das alte blau und weiße, 113. 


Rauris, Die, mit Kolm Saigurn. Bon J. Braß, 
777. 
Redte, Die. Bon E. M. Vacano, 265, 





Namen- und Sadregifter zum zweiundiecdhzigiten Bande. 


Schauapparate, Die, ber Pflanzen. Von W. Dei: 
mer, 398. 

Scherer, Bilhelm. Bon J. Hoffory, 646. 

Schutzgebiete, Aus unjerem neueiten, Bon D. Finſch, 
492. 

Spätjommertage. 

Stäbtebilder aus Toskana und Umbrien. 
Beifel, 89, 351. 

Sterne, Neue. Bon W. Schütte, 728. 

Strand, Vom norbiihen. Bon M. Fichler, 193, 

Straud-Wohl, J. Bon G. Schnapper: Arndt, 46. 


Sydney. Bon B. Beheim-Schwarzbach, 632. 


Tito, der Retter. Bon 8. Telmann, 1, 137. 

Töchter des Hauptmanns, Die beiden. Bon H. 
Lorm, 409, 545, 681. 

Tunis und Dft: Algerien. 
570, 709, 


Verbredenäformen, Entwidelung ber. Ron &, Fuld, 
130, 


Wight, Die Inſel. 
Zeit, Die goldene. 


Von M. von Reichenbach, 249. 
Von L. 


Von F. v. Zobeltitz, 


Von S. Koner, 438, 
Von H. Seidel, 477. 


31. Jabrg. April 1887. beit 367. 
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Tito, der Retter. 


Eine ſicilianiſche Geſchichte 
von 


Ronrad Telmann. 






Catania und Palermo mit: 
einander verbinden jollte, mit- 
ten durch die Inſel geführt 
ward und jeither völlig abjeits von aller 
Kultur belegene Streden jo mit einem 
Schlage den Mittelpunften des Verkehrs 


nahe gerückt wurden, gelang es der \in= 


genieurkunſt, ungeheure Terrainjchiwierig- 
feiten zu beſiegen und die Fortſchritte 
ihrer ausgebildeten Technik da triumphie- 
ren zu laffen, wo jelbit die Einjichtsvoll- 
iten unter den Bewohnern jener einſam— 
wilden Gegenden einen Bahnbau für un— 
möglich erklärt hatten. Mit Staunen 
umd nicht ohne einen Anflug von Grauen 
ſahen die Sicilianer im Inneren der Inſel 
den Verwüſtungen zu, welche die Majchi- 
nen in dem felligen Boden ihrer Heimat 


anrichteten, gewahrten fie die gewaltigen . 


Sprengumgen und die Durchbohrungen 
der Berge, deren Gejtein nad) ihrer An— 
ſchauung jedweden Handwerkszeug unbe- 


I 





215 die Eifenbahnitrede, welche | Unter der Einwirkung folher Wunder 


thaten, deren Anblick jeder neue Tag dem’ 
verarmten, von der Malaria aufgeriebenen, 
in Elend und Sittenroheit verfommenen 
Volke brachte, entſchloſſen ſich allmählich 
immer mehrere, ſich zu Arbeitern an dem 
neuen Bau dingen zu laſſen, um ſelbſt an 
ihrem beſcheidenen Teil zu den Segnun— 
gen der neuen Kultur beizutragen, welche 
die junge, einſichtsvolle und mildthätige 
Regierung dieſen verwahrloiten Landſtri— 
chen angedeihen laſſen wollte, und ſich ſo 
einen Verdienſt zu verſchaffen, der ſonſt 
nur zu oft ſelbſt den Arbeitſamſten und 
Willigſten mangelte. So erfüllte ſich einer 


der Hauptwünſche, von denen die Regie— 





rung ſich bei dem ſchwierigen, Millionen 
verſchlingenden Unternehmen hatte leiten 
laſſen. 

Bald ſchritt überall der Bau rüſtig 
fort, und die Sicilianer wetteiferten mit 
den fremden Arbeitern vom Feſtlande in 
Ausdauer und Unerſchrockenheit. Nur 


ſiegbaren Widerſtand entgegenſetzen mußte. die Strecke von dem anderthalb Stunden 
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nordwärts von Girgenti belegenen Cal- Zug zum Entgleijen zu bringen: auch der 


dare bis zu dem gute vier Stunden wei- 
ter öftlich befindlichen Städtchen Canicatti, 
eine Strede, welche die neue Bahn gleich— 
zeitig mit Porto Empedocle, dem Hafen 
Girgentis, in Verbindung ſetzen jollte und 
daher von äußerfter Wichtigfeit war, bot, 
bejonders wegen der bier vorhandenen 
Schwefelminen, jo ungeahnte Hinderniffe 
dar, dal; die Technif der Ingenieure zwar 
nicht davor verzagte, aber eine Fertig: 
itellung der Strede gleichzeitig mit dem 
übrigen Bau und den jämtlichen Zufahrts— 


finien für unmöglich erklärte. Hier galt | 


es vielmehr, in jahrelanger Beharrlidh- 
feit und unter dem Aufgebot aller techni= 


ihen Kunſtgriffe allmählich die jpröde 
Landſtädtchen Nacalmuto, das 


Natur durch den Menjchengeift zu über- 


wältigen, und jo fam es, daß die Eiſen- 


bahn Palermo-Girgenti-Catania eröffnet 





wurde, ohne daß ſich noch ein ununter- | 


brochenes Schienenneg zwijchen den drei 
Städten hingezogen hätte. Die fehlende 
Bahnverbindung zwiſchen Caldare und 
Canicatti wurde jahrelang, während die 
Ingenieure rajtlos mit Tunnelbohrungen, 
Biaduktenbauten und Felsiprengungen fort: 
fuhren, durch vierjpännige Omnibustvagen 
hergeitellt, welche die Reijenden bei An— 
funft des Zuges am Bahnhofe des einen 
Drtes aufnahmen und auf der alten Chauſſee 
in etiva dreieinhalbitündiger Fahrt bis zu 
den des anderen überführten. 

Dieje Wagen, die auch das Gepäd umd 
die Poſtbeutel befördern mußten, wurden 
regelmäßig durch zwei voraufreitende und 
zweit nachfolgende Karabinieri esfortiert, 
wie denn aud jeder Zug Soldaten und 
Bolizeimannichaften barg, die auf jede 
Störung des Betriebes und auf jeden 
Überfall vorbereitet waren. Denn nicht 
nur, daß eine Minderzahl von Übelwollen- 
den, Fuhrleute, die ihren Verdienſt ge— 
ihädigt jahen, und Mitglieder der Ca— 
morra, welche mit der Eiſenbahn das 
Ende der bisherigen regellojen und ge: 
waltthätigen Zuſtände heranfommen fühl— 








ten, im Verein mit entlaſſenen Bahn: | 


arbeitern und anderem lichticheuen Geſin— 


del, es häufig genug darauf anlegte, den . 


Brigantaggio florierte in diejen Land— 
ftrichen, und die räuberijchen Überfälle 
von Eifenbahnzügen, zum Zwed der Aus: 
plinderung Reijender und der Fortſchlep— 
pung koſtbarer Gepäditüde und Wert: 
pafete, gehörten feineswegs zu den uner— 
hörten Vorkommniſſen. 

Und leider war gerade in dieſen 
Beziehungen feine Gegend auf der ganzen 
Strede übler berüchtigt als die zwijchen 


' Caldare und Canicatti, jo daß die Bes 


wachung der Omnibuswagen dort auch 
dann noch eine Notwendigkeit blieb, als 
die Eiienbahn jelber jchon längjt unge— 
fährdet ihren Lauf vollenden fonnte. Etwa 
auf der Mitte diejer Wegitrede lag das 
in der 
ganzen Gegend die zweifelhafte Berühmt: 
heit genoß, jeit alters her das hervor- 
ragendjte Näuberneft zu jein; ja, unter 
dem Bolfe der Umgebung war das Wort 
im Schwange, wer in Racalmuto fich nicht 
verpflichte, das ehrliche Brigantenhand- 
werf zu betreiben, der werde alsbald jeines 
Bürgerrecdhts dort für verluftig erflärt 


und don Obrigfeits wegen aus dem Weich- 


bilde der Stadt entfernt; denn welchem 
Gewerbe man dajelbjt auch jonjt obliegen 
möge, ob man ein ehrjamer Schubflider 
oder ein wohlhabender Weinbergsbejiger 
jei, in jedem Falle müfje man daneben 
noch zur Räubergilde jchwören, und der 
Sindaco jei im geheimen gerade jo gut 
ein „manutengolo“* der Briganten als 
der verlottertite Tagedieb auf der Gaſſe, 
bon dem man nicht wußte, wo er nachts 
jein Haupt niederlegte. 

Ganz jo jchlimm, wie es der böje 
Leumund der Nadıbarır jchilderte, jah es 
num freilich in Nacalmuto nicht aus oder 
doch nicht mehr aus, und es lebten dort 
wahrſcheinlich gerade jo viel ehrliche und 
arbeitſame Menjchen wie anderenorts in 
jenen Provinzen, wo der Brigantaggiv nod) 
bis heute nicht ganz hat unterdrückt werden 
fünnen. Aber daß es wenige Bewohner 
des Städtchens gab, die nicht in irgend- 


* Hanblanger. 


Telmann: 


welchem Zuſammenhange mit den Brigan— 


ten umd ihren Thaten geitanden hätten, | 


wenigſtens aus früherer Zeit her oder 
doch durch Abftammung, Berwandtichaft 
und Berjchwägerung, das ließ ſich Freilich 
nicht wohl leugnen. 
berhandwerf betrieben wird, da jchändet 
es den, der es ausübt, in der Mei: 
nımg jeiner Mitbürger nicht, jondern alle, 
auch die Nedlichiten und Rechtichaffeniten, 
leiiten ihm Borjchub, wo und wie jie 


fönnen, halten es für Ehrenjache, ihn vor | 


den Häjchern der Regierung zu jchügen, 
und würden fich eher in Stüde reißen 
lafjen, als ihn an diejelben verraten. 
Und jo fällt denn allerdings die That 
einzelner und das Gewerbe einer ver- 
ſchwindenden Minderzahl auf die Geſamt— 
heit der Bewohnerſchaft zurüd umd ver: 
leiht ihr ihren bejonderen Ruf. Es it 


auch nichts Seltenes, daß fleihige und ehr 


Denn wo das Räu: | 





fiche Leute auf ihre Blutsverwandtichaft 


mit berüchtigten Briganten ſtolz jind, das 
Andenken an deren Thaten wie ein heili- 
ges Bermädtnis bewahren und ihre zurüd- 
gelafjenen Waffen oder jonftiges Geräte 
wie Reliquien von Heiligen aufbewahren 
und verehren. Dft genug hört man jelbit 
die Frauen an der altertümlichen Spin- 


Tito, der Retter. 3 


die Welt brachte; man hätte ihn ſogar 
für einen auffallend hübjchen Gejellen 
gehalten, dem das braune Haar ſich 
fef über dem ſcharf und fein gejchnitte- 
nen Kopf krauſte, werm er nicht jo jelt- 
jam verglafte, trübe und jchlaftrunfene 
Augen gehabt hätte, über deren dunkel— 
braune Sterne die Lider in jeder Minute 
jchwer herabfielen, als jei es dem Bur— 
ſchen jchier unmöglich, fie offen zu halten. 
Nun find ziwar die Südländer und ganz 
insbefondere die Sicilianer wegen ihrer 
Faulheit überhaupt berühmt, an welchem 
jehr ungerechten Ruf nur jo viel Wahres 
it, daß fie gewöhnlich allein dann arbei- 
ten, wenn es zur Erwerbung des notdürfs 
tigiten Qebensunterhalts unbedingt erfor: 
derlich it und daß joldhe Notwendigkeit 
bei ihrer jtaunenswerten Genügſamkeit und 
bei dem Fruchtreichtum der fie umgeben- 
den Natur allerdings nicht allzu häufig 
an jie herantritt; aber die Faulheit des 
„faulen Tito“ ging denn doch jo weit, 
daß fie den eigenen Landsleuten auffallen 


' mußte und ihm jeinen Übernamen ver- 


del und die Kinder, die Blumen pflüdend 
wirklich nichts. Wenn er des Morgens 


in den Felsthälern umberichweifen, in 
den eigenartigen, langgezogenen, melan- 
cholifchen Weilen die Kämpfe und den 
Heldentod hervorragender Briganten be: 
fingen; ja, daß unmittelbar neben dem 
Bilde des Schutzpatrons dasjenige eines 


wand eines rechtlichen Bürgerhaujes hängt, 
erregt nirgends Anſtoß. 

Wenn es in dem Städtchen Nacalmuto 
aber einen gab, der von den Briganten 
und ihren Heldenthaten nichts wifjen wollte, 
ja, einen wahren und gerechten Abjcheu 
vor ihnen hegte, jo war es Tito Noſtrella, 
bei jung und alt befannt unter dem Namen 
„der faule Tito“. 

Er war ein junger, gut geiwachiener 
und ſchlankgliederiger Burſche, deſſen 
Vater ein kleines Anweſen beſaß, auf 
welchem er ſich ſchlecht und recht durch 


ſchaffte, den er übrigens gerade ſo gedul— 
dig und gemütsruhig hinnahm wie das 
meiſte andere, das ſich in dieſer wunder— 
lichen Welt für ihn ereignete. 

Der faule Tito that buchſtäblich und 


aufſtand, ſo räſonnierte er darüber vor 


ſich hin, daß er nun die unbequeme Mühe 
habe, ſich anziehen zu müſſen, obgleich 
dieſe Mühe in Anbetracht jeiner leichten 


' Kleidung, die jelten über Hemd und Hoſe 
Bandenführers an der nämlichen Zimmer: | 


hinausging, doc nicht allzu hoch anzu— 
ichlagen war. Und dann legte er jich 
irgendivo hin in die Sonne, dehnte und 
ſtreckte ich, blinzelte in den Himmel hin= 
auf, jab den Arbeitern in den Weinber: 
gen, in den Dliveten und auf den Sumad)- 
feldern zu, ohne fie je zu bemeiden, eber 
mit einer jtillen Verwunderung darüber, 
daß fie fih jo im Schweiße ihres Ange— 


ſichts abquälten, umd wartete ganz ges 


duldig darauf, das jich der Tag neigen 
und die Zeit zum Schlafengeben heran— 
fommen werde. Dabei zerfaute ev bin 


und wieder ein Stüd Brot zwijchen den 
1* 


4 


blanken Zähnen, zerjchnitt fich eine To= | 


mate als Zuſpeiſe daneben, jchälte ſich 
mit geduldiger Langjamfeit ein paar in- 
diiche Feigen, die Früchte des bizarren 
Dpuntienfaftus, der überall verjtaubt an 
den Wegrändern jtand, tranf, wenn es 
hoch fam, mit ein paar anderen Burjchen 
in der Dfteria degli Amici ein Gläschen 
Noitraners, war aber auch mit frijchem 
Quellwaſſer einveritanden, falls ihn Durſt 
anmwandelte, umd fühlte jich mit jolchem 
jorglos-genüglamen Dajein recht von Her— 
zen zufrieden. Und wenn die anderen 
ihn hänjelten, jo lachte er, und wenn jie 
jih darüber ärgerten, daß er Gott und 
den Heiligen jo den Tag fortitahl, indeſſen 
jie jelber ſich plagten, jo lachte er erit 
recht. Und weil er ein grundgutmütiger 
Burjche war, der nie jemandem zu nahe 
trat, jondern jedem gern gefällig war, 
wenn es ihn nur keinerlei Mühe foftete, 
jo ließen ihn am lebten Ende alle gewäh- 


ren, hatten ihren Spaß mit ihm umd | 
zudten die Achieln über jeine unbejiegbare | 


Faulheit, auf die er pochte wie auf jein 
gutes Recht. 
Sein Vater, der alte Sandro Noftrella, 


hatte es längere Zeit Hindurd) anders ı 


verjucht als mit Spott und Schimpfreden, 


jeinen einzigen Zeibeserben zur Arbeit zu | 
zwingen: er hatte ganz einfach zum Stod 


gegriffen und dem Burjchen jo lange den 
Rüden zerbläut, bis der hoch und heilig 
verſprach, alles zu thun, was man von 
ihm verlange. Er hatte ih auch ganz 
geduldig aufs Feld binausführen und die 
Arbeit anweiſen lajien, die er vollbringen 
jollte, hatte Hand angelegt und — wurde 
eine Feine halbe Stunde jpäter in fejtem 
Schlaf am Grabenrand vorgefunden, den 
Stiel der Hade nod) in der Hand. Wei: 


tere ähnliche Verſuche brachten fein an : 
deres Nejultat zu jtande; jobald er ar: | 


beiten jollte und jcheinbar auch wollte, 
wurde der faule Tito von unbezwing— 


fiher Schlafſucht befallen, und jchließlich | 
lief er davon und erklärte, er werde und | 


fönne nicht arbeiten, und wenn man ihn 
fernerhin zwingen wolle, jo ginge er in 
die Berge auf Nimmerwiederkehr. „In 
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die Berge gehen“ hieß aber jo viel, alg 
zu den Briganten laufen, und wenn die 
ih auch wahrjcheinlich für jolchen Zu— 
wachs beſtens bedanft hätten, jo wirfte 
die Drohung auf den alten Sandro den- 
noch, da Tito jedenfalls verzweifelter Ent- 
ichlüffe fähig war, um nur nicht arbeiten 
zu müflen; und da Sandro Nojtrella diejen 
einen Sohn und Erben leider nur hatte, 
jo ergab er fich darein, lieber einen er- 
Härten Nichtsnuß und Tagedieb zum Sohn 
zu haben ald gar feinen, und die Tod- 
jünde auf fich zu laden, daß er den fau- 
fen Burfchen ins Elend oder gar in den 
Tod getrieben habe. So fam es denn, 
daß Tito eben blieb, was er ſeit jeher ge: 
wejen war: der faule Tito, und mit aller 
Kunſtfertigkeit ſeinen Tag totichlug, umd 
daß ſich die Bewohnerſchaft von Stadt 
und Umgegend an die Thatjache, daß der 
faule Tito nicht arbeitete, derart wie an 
etwas Unumftößliches gewöhnt hatte, daß 
fie es gar nicht mehr begriffen hätte, wenn 
e3 anders geworden wäre. Dazu war 
übrigens auch durchaus feine Aussicht. 
Ob der faule Tito jeinerzeit die Dro- 
Hung, unter die Briganten zu gehen, falls 
man ihn nicht gewähren lafje, ernitlich 
gemeint und zu ſolchem Äußerſten wirklich 
entichloffen geweſen war, Tief fich nicht 
wohl feititellen. Nur jo viel tft ficher, 
daß er ein paar Jahre jpäter eine ähn— 
liche Drohung nicht ausgeftoßen oder doc) 
nicht wahrgemacht hätte, denn Tito No— 
itrella haßte die Briganten und alles, 
was in irgendwelchen Zujammenhang mit 
den Briganten ftand, jo wie er nur über- 
haupt, ohne daß es ihm zuviel Anftren- 
gung machte, haſſen konnte; er verab- 
icheute jie und ihr geſamtes Treiben, er 
wünschte ihnen alles Böſe und er hätte 
es am liebſten geſehen, wem fie von den 
Karabinieri mit Stumpf und Stiel aus: 
gerottet worden wären; ja, er hätte geru 
das Seinige dazu beigetragen, wenn ſich 
das nur ohne Gefährdung von Leib und 
Leben hätte beiverkitelligen laffen. Und 
diefer alühbende Haß in der Seele des 
faulen Tito war entitanden, ohne daß die 


Briganten ihm je zu nahe gefommen wären 


Telmann: 


oder er perjönlich einen Konflikt mit ihnen | 


gehabt hätte. Er erflärte jich vielmehr 
ganz einfach daraus, daß der faule Tito 
verliebt war. 


Wie das hatte geſchehen können, hätte 
Tito war | 


ſich ſchwer erläutern laſſen. 
aber trotz ſeiner unerhörten Faulheit, 
durch die er ſelber in Racalmuto Auf— 
ſehen erregt hatte, doch auch nur ein jun— 
ger Burſch wie die anderen, und ſein 
Herz mußte wohl von der Trägheit, die 
ſeine geiſtigen Funktionen ſonſt, gleich 


einem ſchweren Alp, bedrückte und im | 
Ichaft ausgeprägt, die ganze Ericheimumg 


Bann hielt, nicht angejtedt worden jein. 
Denn er war feineswegs zu faul, um fich 
zu verlieben, jchlug vielmehr recht voll- 


kräftig umd jugendfeurig für den Gegen- | 


ftand jeiner Wahl und hatte noch über- 
dies zu dieſem leßteren fich die ſchmuckſte 
und reizendite Dirne auserjehen, die nur 
je in den jchmalen Gäßchen zwijchen den 
himmelhohen, wetterſchwarzen Häuſern 
von Racalmuto gewandert war. Wie das 
ſo eigeutlich gekommen — wer hätte es 
jagen können? Der faule Tito hatte 


unter den dunklen, breitältigen Rarruben | 


am Rande des Maisfeldes im Halbjchat- 
ten gelegen und den Mädchen zugeichaut, 
welche die gelben Fruchtkolben aus den 
welfen Blatthüllen Löten und in den aus- 
geipreiteten Leinentüchern janmelten, um 
dann die trodenen Stauden jelber mit 
der Sichel über der Wurzel abzujchneiden 
und fie in Bündeln für Streu und Bieh- 
futter zuſammenzuſchnüren. Es hatte ihm 
recht qut gefallen, zu beobachten, wie flinf 
und jorgfältig die Arbeit von itatten ging, 


md wenn ihm eine don den Arbeiterin- | 


nen, die jeinem Nuheplate zunächit ftand, 
ein ſpöttiſches Wort berüberrief, jo ſchmun— 
jelte er ganz behaglich dazu und fand die 
Belt und das Leben äußerſt amüjant und 
wünjchte jich auf der ganzen Erde nichts 
Beſſeres. Allmählich fam er jogar dahin- 
ter, daß eine von den pflüdenden und 
ihneidenden Dirnen, die bei der Arbeit 


die ganze Grazie und Geſchmeidigkeit ihrer | 
lieder entjalteten, die hübjchefte von allen 


jet, und er jah ihr zuletzt ganz ausjchlien- 
lich zu umd jagte jich, daß er ein anmuti 
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könne. 
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geres Menſchenbild nie mit ſeinen leib— 
lichen Augen gewahrt habe oder gewahren 
Sie trug ein rotes Kopftuch über 
dem rabenſchwarzen Haar, und ihr Mie— 
der ſpannte ſich ſtraff über dem zartge— 
formten Buſen; die kurzen Röcke ließen 
die ſchmalen, nackten Füße gewahren. 
Das dunfle Auge jprühte von Feuer und 
Jugendmut, und die jchlanfen Glieder ver: 
rieten ebenjoviel Stärke als Ebenmaß; 
in dem jonngebräunten, ovalen Antlib lag 
Trotz und Selbitbewußtjein neben ver- 
haltener Glut und jchlummernder Leiden- 


atmete jtrogende Kraft und wilden Mut. 

Gioconda Delverde mar fich ihrer 
Schönheit nicht unbewußt, aber jie ent: 
nahm für ſich feine andere Berechtigung 
daraus als die eines unnahbaren Stolzes. 
Wenn fie jedem jungen Burjchen gegen- 
über denjelben an den Tag legte, jo ver- 
wandelte er ſich angejichts des faulen 
Tito vollends in falten Hohn. Sie hatte 
ihm von jeher eine unverhohlene Ber- 
achtung gezeigt. Als er nun aber gar an 
jenem Tage auf dem Maisfelde anfing, 
ihr verliebte Augen zu machen und ihr 
ſchmeichleriſche Worte herüberzurufen, wäh: 
rend er ſich behaglich im Schatten dehnte 
und jie ihre furzftielige Sichel mitten im 
heißen Sonnenbrand des freien Feldes 
bligen ließ, da jagte fie ihm, daß jedes 
anerfennende und gar rühmende Wort 
aus jolhem Munde für fie eine Beleidi- 
gung jei, jchnitt ihre Maisjtauden und 
drehte ihm den Rüden zu. Der faule 
Tito ließ ſich das aber nicht im gering- 
ften anfechten, lachte vielmehr über jein 
ganzes Geſicht vor innerlicher Befriedi- 
gung und rief nach einem herzlichen Gäh— 
nen, das er feineswegs zu verbergen be— 
müht war, zurüd, wahr müſſe immerbin 
wahr bleiben und Gioconda jei unbedingt 
das reizendite weibliche Wejen, das ihm 
nur je vor Augen gelommen. Da das 
Mädchen hierauf nichts mehr entgegnete, 
jondern rüſtig weiter arbeitete, hatte es 
an jenem Tage mit diejer erjten, wenig 
verjprechenden Annäherung zwiſchen den 
beiden jein Bewenden. 
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Tito war jedoch nicht nur faul, ſon- ſich zur Erreichung ſolches lockenden Ziels 


dern, wie die meiſten Faulpelze, auch noch 


eigenſinnig und ebenſo beharrlich, wie in 
ſeiner Faulheit, auch in allen anderen, 


einmal gefaßten Entſchlüſſen. Und er 
hatte ſich vorgenommen, Gioconda gegen— 
über den Verliebten zu ſpielen und das 
Mädchen in ſich verliebt zu machen. Je 
ſchwieriger dies letztere erſchien, deſto 
mehr reizte es ihn in ſeiner Halsſtarrig— 
keit. Von jener Zeit an war der faule 
Tito immer dort zu finden, wo Gioconda 
ſich aufhielt. Sie mochte arbeiten, wo 
ſie wollte, Tito war in der Nähe, flegelte 
ſich am Feldrain oder auf der Wein— 


bergsmauer herum, ſah ihr zu, lachte ſie 
| zur Arbeit anzubalten, und das traue er 


an und gab ihr durch hundert ganz un— 
trügliche Zeichen zu verſtehen, daß er in 
jie verliebt jei, dal er fich nichts Holde— 
res denfen fonnte als jie, und nichts Ans 


genehmeres für jich wußte, als fie anzus | 


bliden. Und ſolch im Grunde unjchuldiges 


Bergnügen konnte Gtoconda bei all ihrem | 
| ein erneuter Stachel in jeinen Wünjchen 


Stolz ihm nicht verbieten. Natürlich 


währte es auch nicht lange, bis der ganze | 


Ort wußte, der faule Tito jei in die 
jchöne Sioconda verliebt, und jeder fand 
den Spaß äuferjt gelungen und trug das 


Seine dazu bei, die ganze Angelegenheit | 
ı fie ihrerjeits niemals unterbrad, in trode- 


ins Läcerliche zu ziehen und dem faulen 
Tito mit allerlei Spähen und Stachel— 
reden zuzujeßen, jich die jchöne Gioconda 


zur rau zu holen, während man der | 
ſein Vater jei’s zufrieden, und daß er 


letteren einzureden verjuchte, Tito No— 


jtrella jei im Grunde genommen der bes 


gehrenswerteite Burfche in ganz Racal- 
muto und werde ficherlich jeine Frau nie- 


mals prügeln, weil er viel zu träge | 


dazu fei. 

Giocondas jpöttiicher Hochmut, der fei- 
nem Spaßmacder etwas jchuldig blieb, 
brachte die Sache, joweit fie jelber davon 
betroffen wurde, bald zu Ende. Der faule 
Tito aber lieh ſich mit lächelnder Ruhe 


jedwede Stichelei und Bosheit gefallen, | 
Arbeiten offenbar Vergnügen und jo fannit 


trieb es nach wie vor umd bildete fich feit 
und heilig ein, eines jchönen Tages werde 
ihm wirklich gelingen, Gioconda zu jeiner 
rau zu machen. Denn danach ſtand 
allen Ernftes ſein Verlangen, wenn er 





auch weiter feine Mühe geben wollte, als 
daß er die Dirne anſah und anlächelte 
und ihr zurief, fie und feine andere könne 
ihm wohlgefallen. Übrigens war der alte 
Sandro Nojtrella, dem gute freunde beim 
Slaje die fomijchen Beitrebungen jeines 
mißratenen Sohnes mitgeteilt hatten, fei- 
neswegs erboit darüber, trotzdem die Dirne 
mittellos war und im Dienjte eines 
der wohlhabenderen Schwefelminenbejiger 
ſtand; er meinte vielmehr, es jei ihm 
gerade recht, wenn der Burjche beirate, 
und es fomme nur darauf an, daß jeine 
‚Frau es dann verſtehe, einen vernünftigen 
Menſchen aus ihm zu machen und ihn 


der jchönen Gioconda am allereriten zu 
und fie werde ihm willkommen jein. 
Obgleich der faule Tito ih nun an 
einen Widerjpruc von jeiten jeines Va— 
ters auch nicht viel gefehrt hätte, jo war 
ihm deſſen ausdrüdliche Einwilligung doch 


und Plänen, und eines jchönen Tages, 
ale Gioconda vom ‚Felde heimging, ihr 
gewichtiges Bündel mit reifem Kürbis auf 
dem Kopfe, gejellte er ſich wieder zu ihr 
und jagte ihr nad) kurzem Schweigen, das 


nen Worten, er jei bereit, fie zu heiraten, 


und wenn es ihr recht jei, jolle jie nur 


die Zeit zur Hochzeit bejtimmen, denn 


eine Familie ernähren könne, wiſſe fie ja 
wohl. 

D ja, entgeguete Gioconda nach kurzem 
Beſinnen auf die lebte Verjicherung, wer 
ſp viel arbeite wie er, der jei gewiß dazu 
im ftande und biete alle Gewähr auf nod) 
ferneren Reichtum. 

Und dabei jchritt ſie rüſtig fürbaß. 
Tito aber jah jie von der Seite an und 
jagte gedehnten Tones: „Wenn's weiter 
nichts ift, Gioconda — dir macht ja das 


du's auch als meine rau an meiner Statt 
weiter betreiben. Wenn du's aber durd)- 
aus verlangit und es anders um feinen 


Preis thun willit, jo kann ich nachher ja 
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auch arbeiten. Darauf joll es mir gar 
nicht ankommen.“ 

„Sieb, ſieh, wie entichloffen du biſt!“ 
höhnte Gioconda. „Alſo um diejen Preis 
thätelt dur jelbit das?” 

„Das und alles andere, Gioconda,“ 
verficherte er mit der treuberzigiten Miene 
von der Welt, „darauf haft du mein Wort.” 

In jeinem Ton lag zum eritenmal 
etiwas, das Gioconda zivang, ihren Be- 
gleiter anzujehen. Und in feinem Gejicht 
war jo viel Gutmütigfeit und ehrliches 
Wollen ausgeprägt, es bligte darin von 
jo viel echter Zuneigung und vedlichem 
Verlangen, dat das Mädchen eine Weile 


nachdenklich dreinblicte und der jpöttiiche | 


Zug um ihre Mundwinfel zu verſchwin— 
den begann. Dann jagte jie: „Ich glaube, 
du bift wirklich ein guter Junge, Tito, 
und man fönnte von dir etwas Großes 
fordern — du thäteit es.” 

„Natürlich,“ erwiderte er und jchaute 
halb pfiffig, halb zufrieden vor ſich bin, 
als thue ihm die Empfindung eines erjten 
Triumphes, den er davongetragen, wohl. 

„Run, da will ich dir etwas veripre- 
den, Tito,” fuhr das Mädchen fort und 
blieb einen Augenblid jtehen, um in die 





iheidende Sonne zu bliden, „wenn ich 


einmal eines Schuges und einer Hilfe 


bedarf — du weißt, ich ſtehe mutterjeelen- 


allein in der Welt da —, dann will ich 
mich an feinen anderen Menjchen wenden 
als allein an did, und du wirjt mir bei- 


jteben und alles für mich thun, was id) 


von dir fordere. Nicht wahr ?” 

„Das werde ich, Gioconda, und mit 
taujend Freuden.” 

„ber,“ jegte fte hinzu, als ſie jein 
ftrahlendes Geliht gewahrte, „wenn du 


mic) auch lieben darfit, Tito, Hoffnung | 


geb ich dir feine. Wohlveritanden: ich 
bin dir nicht feindlich gejinnt, jondern 
glaube vielmehr, daß ich dich) mit der 


Zeit immer lieber gewinnen und gut 


Freund mit dir jein werde, weil du wirk 
(ih ein waderer Burjch zu fein jcheinit, 
gefällig und qutmütig bei all deiner Träg- 
heit, was man den anderen gerade nicht 
nadrühmen kann: aber von Liebe, be- 
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greift du, ift zwiſchen uns nicht die Rede 
und wird nie die Rede jein —“ 

„Oho,“ fiel er ein, „das wird jid) 
ihon finden. Mit dem Anfang unjerer 
Freundſchaft bin ich einjtweilen zufrie— 
den.” 

„Und wirſt's immer bleiben, hoff ich,“ 
ergänzte jie mit halbem Lachen, „denn 
anderenfall® wären wir eben bald ge= 
jchiedene Leute. Aufdringlichfeit leide ich 
nicht. Aber gute Kameraden, die ein- 
ander etivas zu Gefallen thun, fünnen wir 
ſein.“ 

„Bis aus deiner Freundſchaft Liebe 
wird und wir uns heiraten, Gioconda,“ 
jagte der faule Tito ganz phlegmatiſch. 

Nun mußte fie wider Willen denn doch 
laut aufladhen. „Die Luft mußt du dir 
wirklich vergehen lajien, Freund Tito,“ 
rief fie, „heiraten — heiraten kann ich 
nur einen Briganten.“ 

Tito ſchlug unwillkürlich ein Kreuz. 
„Sott jei uns gnädig,“ murmelte er, 
„verjündige dich nicht!” 

„Nein, nein, es iſt mein voller, heili— 
ger Ernit, Tito, Gar feinen oder einen 
Briganten; ein Drittes giebt es nicht.” 

„Du willit einen Briganten heiraten ?” 
fiel er, immer noch faflungslos, ein, 
„einen wirklichen Briganten? Wber ich 
glaube, did) hat der Skorpion gejtochen, 
Gioconda.“ 

Sie lachte wieder hell auf. Dann nahm 
ſie mit beiden Armen ihr ſchweres Bün— 
del vom Kopfe und legte es neben ſich 
am Straßenrand nieder, um ſich ſelber 


' auf einem moosummvachjenen Steinblod 





Pla zu juchen, über dem die weiter oben 
wachienden Opuntten Blüten und Früchte 
niederhängen ließen. Ihm aber zeigte 
fie einen Sig weiter unten auf der ver: 
ftaubten Rajennarbe des Wegjaums, wo 
ein verwittertes Muttergottesbild auf 
mannshohem Steinjodel ftand, und jagte: 
„Damit du weißt, wie es fteht, und damit 
volle Klarheit zwiſchen uns herrſcht, iſt's 
gut, daß wir gleich heute und hier alles 
zu Ende ſprechen, Tito. Setze dich alſo 
und höre mir zu!“ Und als er das, 
mürriſch genug, gethan batte, fuhr ſie 
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fort: „Du weißt, daß mein einziger Bru— 
der unter die Briganten ging, Tito —“ 

„Jawohl,“ warf er verdrofjen ein und 
pflüdte gelbe Kaftusblüten ab, die er 
langjam zwijchen dem Fingern zerrupfte, 


„er mußte ja wohl; denn er hatte jeinem 
Brotherrn Don Elemente einen jo wohl: ' 
gezielten Mefjerjtich zwijchen die Rippen | 


gegeben, daß der nicht lange nachher das 
Zeitliche jegnete. Nun hieß es ja zwar, 
das jei nur im Zorn gejchehen und Don 
Elemente habe deinen Bruder Santi in 


der That bis aufs Blut gequält und ges 


reizt, und jo jchlimm habe der es mit jei- 
nem Stoß gar nicht gemeint und was jo 


dergleichen mehr it; aber lebenslang in | 


Ketten gejchloffen hätten jie ihn doch, und 
weil er davor Angſt hatte, lief er davon 
in die Berge und jchloß jich der Bande 
des ‚Lupo rofjo‘ an. 


jedes Kind in Nacalmuto weiß es. Daß 
dur aber deshalb einen Briganten heiraten 


willit, den fie iiber fur; oder lang natürz | 


(ich auch totſchießen werden, das begreife 
ich deshalb doc) noch nicht und halte es 
für NRajerei. Und außerdem haft du wohl 
vergefien, daß die Obrigkeit jet binter 
den Helfershelfern der Briganten am aller- 
meiſten ber iſt und daß jie did) ohne Gnade 
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verur- 
teilen, wenn ſie dich fallen. Falls es dich 
danach aljo gelüſtet und wem du das 
lieber willit als meine Frau werden —“ 

Er warf die ganze Hand voll zerzupfter 
Blütenblätter in den Wind, Gioconda 
jah ihm zu, und jein verhaltener Zorn be- 
rührte fie wohlthuend. Er iſt doch ein 
vedlicher Buriche, dachte fie, und man 


Und mit dem zus 
jammen it er dann da oben bei den Eolli | 
neri von den Gendarmen im Gefecht er- | 
ichoffen worden. Na, das weiß ich, und | 





müßte ihm me aufriitteln, und ich brächte 


es auch fertig, wenn — Laut aber jagte 
fie: „Das it alles wahr und gut, Tito, 
und ich danke dir dafür, daß du mid 
warnt. Aber ändern kann ich's deshalb 
doch nicht, ich mühte denn überhaupt un— 


verehelicht bleiben, und wenn du mich | 
nur wolltejt ausreden laffen, wirdejt du's 
unſerer Freundſchaft iſt's aus, noch ehe 


begreifen —“ 


„Nun, jo rede nur!” rief er ärgerlich. 

„Mein Bater hat meines Bruders Tod 
ſchwer getragen, Tito; e$ war jein ein— 
äiger und er hatte jeinen ganzen Stolz 
auf ihn gejebt. Er bielt es jeitdem auch 
ganz und gar mit den Briganten, von 
denen er zuvor nicht viel hatte wiſſen 
wollen, und hätte am liebjten noch jelber 
die Flinte auf den Rüden genommen, um 
in die Berge zu laufen. Dazu war er 
num freilich zu gebrechlich, jeit ihm ein- 
nal beim Steinejprengen ein Felsſtück 
den halben Arm zeraueticht hatte, aber 
Vorſchub geleitet hat er den Räubern 
überall, und wenn er den Karabinieri 
einen Schaden anthun konnte, jo geichah's. 
Und als es mit ihm zum lebten ging — 
du weißt, er hatte die Malaria und wollte 
fein Arzneimittel einnehmen, weil er 
glaubte, jie gäben ihm Gift —, da ließ 
er jich von mir in die Hand veriprechen, - 
und beim Heiligenbilde, das über jeinem 
Bett hing, hab ich's befräftigt, daß ich 
nur einen Briganten heiraten würde. Es 
war ihm ein Troft im Sterben, zu. dei: 
fen, daß ich’S zeitlebens mit den Brigan- 
ten halten würde und daß mein Mann 
einmal gegen die verhaßten Gendarmen 
fümpfen jolle, denen er allen den Tod ge: 
ichworen hatte und an denen er gar zu 
gern jeines Sohnes Tod gerädt hätte, 
Nun, ich hab's ihm zugejchworen, Tito, 
und fonnte nicht anders. Und jegt ſiehſt 
du wohl, daß ich dich doch im ganzen 
Leben nicht heiraten könnte, wenn ich dich 
auch noch jo Lieb hätte und wenn Du auch 
der fleißigſte und kräftigite Burſche in 
ganz Racalınıto wäreit. Und deshalb —“ 

Tito hatte der Sprecherin mit wachſen— 
der Aufmerkſamkeit zugebört, um endlich) 
Ichwermittig den Kopf auf die Brut jin- 
fen zu laffen und ihr ins Wort zu fallen: 
„Höre, Gioconda, von ſolchem nichtswür— 
digen Gelübde kann dic unjer Don Amil- 
care befreien, meine ih. Solch ein Ge— 
lübde braucht man nicht zu halten.” 

Da krauſte das Mädchen aber unmutig 
ihre Stirn. „Verſündige did) nicht, Tito!“ 
rief fie jtrenge zu ihm berüber, „oder mit 
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jie begann. Du weißt ebenjogut wie ich 
jelber, daß von jolchem Gelöbnis einem 
Sterbenden gegemüber nicht Don Amil- 
care und fein anderer uns erlöjen kann, 
nicht einmal der heilige Bater in Rom 
jeldit. Zum Überfluß hat mir’s Don 
Amilcare noch ausdrüdlich gejagt.“ 

„Es wäre dir aljo doch wohl lieb ge- 
weſen, wenn es hätte jein können?” fragte 
er lauernd, mit einem verjchmigten Augen: 
blinzeln, 

„Wie du fragit. An dich hätte ich zu 
allerlegt gedacht!” 

„Run, jo verjprich mir, daß du gar 
feinen heiraten willit, Gioconda!“ 

„Du bift toll, Tito —“ 

Sie wollte ärgerlich aufftehen und ihr 
Bündel wieder auf den Kopf heben, aber 
er trat mit ein paar raſchen Schritten 
vor fie bin umd ergriff fie an beiden 
Händen. „Gioconda,“ jagte er, „ich liebe 
dich bis zur Tollheit — ja, es it wahr. 


Lieber, als did) einem anderen gönnen, 


möchte ich dich da tot vor mir liegen 
jehen. Die heilige Jungfrau möge mir 
die Sünde verzeihen! 
anders. Wenn du mich denn nie, wirk— 
(id) nie erhören willft und fannit, jo ver- 
iprich mir, daß dur auch feinen anderen 
erhören wirſt —“ 

Sie ſuchte unwillig ihre Handgelenke 
aus ſeiner Umklammerung zu löſen; aber 
es wollte ihr nicht gelingen. „Tito,“ rief 
ſie, „laß los oder wir zwei ſind zeit— 
lebens keine Freunde mehr —“ 

„Erſt verſprich's!“ knirſchte er in hal— 
ber Raſerei, ſie nur feſter umſchließend. 

„Daß ich eine Närrin wäre! 
Meinſt du denn, ich beugte mich vor dir?“ 

Sie rang in wilden Troß gegen ihn 


Sch kann micht | 


Nie! 


an, ſich loszumachen, und weil fie es | 
ter fort umd dem Gehöft ihres Brot: 


nicht vermochte, wurde fie zu immer heiße: 
rem Jähzorn angeitachelt. Aber es zeigte 
ſich, daß der faule Tito ungeahnte Kräfte 
beſaß und daß er von einem Weibe nicht 
zu bezwingen war, aud) nicht, wenn dies 
Weib Gioconda Delverde hieß. Er hielt 
wie mit Eiſenklammern feit, und ihr trieb 
die Scham und Entrüftung darüber, von 
dem faulen Tito bejiegt zu werden, das Blut 
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in Wangen und Stirn hinauf und Tähmte 
ihre Mustelitärte. „Laß los!” Feuchte 
jie mit jchwer arbeitender Bruft, „es it 
erbärmlich von dir, mich jo zwingen zu 
wollen, umd ehe ich nachgebe, magjt du 
mir getroft die Knochen zerbrechen; veden 
werde ich doch nicht, wie du's verlangt. 
Befehlen lab ich mir nicht — jeßt nicht 
umd nie —” 

Sie machte eine legte, verzweifelte An- 
jtrengung, ſich von ihm zu befreien, ihre 
Zähne knirſchten dabei aufeinander und 
ihre Augen jprühten. Tito aber hielt 
unerjchütterlich fejt; er jagte nichts mehr, 
jondern hatte die Lippen dicht aufeinan- 
dergeprefit, doch auch jeine Bruft ging 
ſchwer auf und nieder, und die Najen- 
flügel zitterten ihm in wilder Erregung. 
Dann, im Wugenblid, wo ihre Kräfte 
nachliegen und ihr Widerftand gebrodyen 
war, gab er fie plöglich frei. „Du haft 
recht,” jtieß er heraus, „es war erbärm— 
lich, Dich zwingen zu wollen. Es ijt fein 
Kunſtſtück, das ein Burſch ftärker it als 
eine Dirne. Aber verjprih mir’s nun 
aus freien Stücken, Conda, ich bitte dic 
drum —“ 

Da traf ihn nur noch ein Blick voll 
jähen Hajjes aus ihren Augen. Ihre 
Lippen blieben geſchloſſen, aber ihr wo— 
gender Bujen und ihre rotjlammende Stirn 
redeten Deutlich genug davon, wie die Be- 
ſchämung darüber, dal fie von dem fau— 
len Tito jolchen Zwang batte erdulden 
müſſen und ihr Widerftand fruchtlos ge- 
weſen war, ihren Stolz empört und ihr 
troßiges Herz wider ihn aufgejtachelt 
hatte. Schweigend nahm jie ihr Bündel 
wieder auf, gönnte ihm weder Blid noch 
Wort mehr, jondern jchritt, mühſam ihre 
Aufregung niederfämpfend, den Weg wei— 


herrn zu. 

Tito war in der nächiten Minute wie- 
der an ihrer Seite. „Nun babe ich's 
wohl ganz mit dir verdorben ?“ fragte er 
in gutmütig»einichmeichelndem Ton und 
ging, wie gebengt unter der Laſt deiien, 
was er aethan, neben ihr her. „Berzeib 
mir's, ich babe mich hinreißen laſſen; ich 
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habe dich eben gar jo lieb, und der Ge— 
danfe, daß du nie einen anderen als 
einen Briganten heiraten darfit, hat mic 
ganz rajend gemacht. Ach kaunte mich 
jelbjt nicht mehr. Und — nicht wahr, 
Eonda? — du heirateft deshalb über- 
haupt niemanden, weil du doc feines 
Briganten Frau werden fannjt, und wir 
bleiben gute Freunde? Sag mir dod) 
ein einziges Wort, Eonda! Wenn's aud) 
ein jchlimmes Wort ift — nur ſag etwas, 
hörst du? Sag mir, daß du mir gram 
bift, aber bald einmal wieder gut werden 
wirft! Conda, jo höre doch! Sacro Dio, 
Sioconda, antworte mir oder ich weiß 
nicht mehr, was ich thue!“ 

Aber all jein Flehen, Schmeicheln und 
Drohen blieb nacheinander wirkungslos. 
Völlig ungerührt, als ob fie niemanden 








neben ſich gewahre oder nichts von dem | 


vernähme, was er ſprach, verfolgte Gio- | 


conda ihren Weg, blidte geradeaus vor 
jih Hin und bewegte die Lippen nicht. 
So trat fie aud), ohne ihm nur einen 


Abjchiedsgruß zuzuniden, durd das Thor | 
in den Hof und ließ ihm draußen jtehen, 


bis er, leije vor jich binfluchend, jeiner 
Mege ging. 

Bon diefem Tage an hafte und ver- 
abſcheute der faule Tito die Briganten 
und die ganze jicilianische Briganten- 
wirtihaft. Wenn es jeine Trägheit ihm 
geitattet hätte, wäre er am liebiten als 
Spion oder SHelfershelfer der im Wolfe 
ebenjo gefürchteten als verhaßten Kara— 
binieri thätig gewejen, um nur jeinen 
Sroll und jeiner Wut Quft zu machen. 
Das aber durfte er ſchon um jeines Ba- 
ters willen nicht thun, wenn ihm aud an 
jeinem eigenen eben nichts lag, denn die 
Rache der Briganten war graujam und 
richtete fich nicht nur gegen den Verräter, 
jondern aud gegen deſſen Angehörige, fo 
unschuldig fie jein mochten, und gegen 
alles, was ihr eigen war. Die Ermor- 
dung des alten Sandro Nojtrella und die 
Verwüſtung feiner Gärten, Felder und 
Weinberge, vielleicht jogar die Einäjche- 





rung jeines Hauſes wäre ihre Antwort | 


gewejen, wenn Tito and) nur den Fleinen 


llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Finger gegen ſie hätte rühren wollen. 
Zudem würde er die ganze Bewohner— 
ſchaft der Stadt gegen ſich gehabt haben, 
und ſeinem einzigen Lebenswunſche kam 
er um keinen Schritt breit näher, wenn 
er ſeinen blinden Rachedurſt zu kühlen 
verſuchte. So blieb es dabei, daß er die 
Briganten innerlich verwünſchte und den 
ganzen Tag hindurch wechſelnde Pläne 
zu ihrem Verderben ſchmiedete, bei deren 
Ausmalung er eine geheime Genugthuung 
empfand, deren Ausführung aber unüber— 
windlichen Schwierigkeiten begegnete. 
Zeit genug zu ſolcher unfruchtbaren 
Thätigkeit hatte er ja. Denn wenn er 
auch nach wie vor in der Nähe Giocon— 
das zu weilen verſuchte, ſo oft dieſelbe 
außerhalb des Gehöfts arbeitete, und ſeine 
Verliebtheit immer nur zunahm, ſo ge— 
lang es ihm doch durch keinerlei Künſte 
der Überredung, durch keine bittenden 
Blicke und flehentlichen Seufzer, das Mäd— 
chen zum Sprechen zu bewegen. Ja, 
Gioconda fuhr ſogar damit fort, ihn voll— 
ſtändig zu überjehen, erwiderte jeinen 
Gruß nicht einmal, nahm feinerlei Notiz 
von ihm und gebärdete jich, als jei er 
überhaupt nicht für jie vorhanden. Da— 
gegen lieh fie es jich angelegen jein, an— 
deren Burjchen gegenüber eine bis dahin 
ihr fremd gewejene Vertraulichkeit an den 
Tag zu legen und jo den faulen Tito, 
um jeine Strafe zu erhöhen, allen Qua— 
len einer brennenden Eiferjucht preiszu— 
geben. Denn in jolchen fällen war es 
fein Troft für ihn, zu denken, daß Gio— 
conda ja doch nur einen Briganten hei— 
raten dürfe; wer bürgte ihm dafür, daß 
von den Burjchen, die heute noch auf den 
Sumadjfeldern, in den Schwefelminen 
oder gar beim Eijenbahnbau arbeiteten, 
nicht morgen jchon einer, um jeiner Be— 
itrafung wegen Inſubordination oder Ge— 
waltthätigfeit zu entgehen, ſchnurſtracks 
in die Berge zu den Näubern lief und jo 
die eigenartige Vorbedingung zu einer 
Heirat mit Gioconda Delverde, der Schwe- 
ter des erjchoffenen Banditen, erfüllte? 
Dergleidhen fam ja alle Tage vor, umd 
ehe ſich einer von diejen troßigen Bur- 


Telmann: 


ihen, die immer gleich mit dem Meier 
bei der Hand waren und mit der Flinte 
über der Schulter auf die Feldarbeit aus: 
zogen, entichloß, eine auch nur gering: 


fügige, wohlverdiente FFreiheitsitrafe auf 


ich zu nehmen, liefen jie in ihrem wilden 
Unabbängigfeitsbedürfnis lieber in die 
Berge und machten jich für ihr ganzes 
Yeben unglüdlih. Wie leicht konnte da 
eines jchönen Tages Gioconda in ihrem 
verbiſſenen Jähzorn mit einem von ihnen 
mitlaufen, und dann war's zu Ende mit 
allem Hoffen und Sehnen. Es war gar 
nichts jo Unerhörtes, daß aud Weiber 


ih zu den Briganten jlüchteten, und nicht | 


wenige waren von ihnen regelrecht ver- 
heiratet, hatten ihre Frauen entweder bei 
fh in den Lagerpläßen oder ließen fie, 
zumal wenn Kinder vorbanden waren, 
rubig weiter in den Städten wohnen, um 
fie hin und wieder in Verkleidungen, dicht 
unter den Augen der wachjamen Polizei- 


mannjchaften, zu bejuchen, ja, mandmal | 
wochenlang, während der für das Bris | 


gantenhandiverf ungünjtigen winterlichen 


Jahreszeit bei ihnen zu verweilen. Wenn 


es aud mit Gioconda jo wurde! Und 
er, der faule Tito, fonnte es nicht hin— 
dern, konnte nichts thun, als mit zuſam— 
mengebiffenen Zähnen dabeijtehen und es 


mit anjehen. Und er liebte fie; — wie 


er ſie liebte! 

Unter jolhen Umständen ertrug er es 
jest manchmal nicht mehr, unthätig am 
Feldrand oder auf der Mauer zu liegen 
und das jchöne, ſtolze Weib zu betrachten, 
das ihn nicht einmal mehr kennen wollte, 


jondern, recht ihm zum Tort, mit anderen | 
Ihön that und ihre weißen Zähne beim 


Lachen zeigte und ihre vollen Arme aus 
den aufgeitreiften Kleidärmeln hervortre- 
ten ließ, als wollte fie ihn reizen. Dann 
trieb es ihn auf und jagte ihn weiter 
umber, als müjje er vor dem verführeri- 
ihen Anblid fliehen, und er ging, ohne 


auf jeinen Weg zu achten, fort und fort, | 


und es wäre ihm recht geweſen, wenn er 


jo bis ans Ende der Welt gelangt wäre. | 
Was lag ihm auch nody am Leben? Weder | 
an der Arbeit no an den Vergnügums | 
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gen der anderen Burjchen hatte er Freude. 
Und was ihn einzig beichäftigte, lodte 
und beglüdte: der Gedanke an Gioconda, 
war ihm nun auch vergällt. Wozu follte 
das zwedloje Sehnen und Scmachten 
und Liebesgirren führen, da fie ihn doc) 
haßte und verachtete, und da er jede Hoff- 
nung auf ihren Beſitz aufgeben mußte, 
jelbit dann hätte aufgeben müſſen, wenn 
ſie ihn geliebt hätte? 

Es war ein trüber, windiger Tag um 
die Zeit der Jahreswende, als Tito No- 
jtrella unter jolchen Gedanken wieder ein- 
mal mit jchivermütig geſenktem Kopfe 
planlos und ziellos landeimwärts ſtrich. 
Er hatte die fahlen Felder hinter jich ge 
lajfen und jchritt gleihmäßig fort, auf 
die Berge zu, um deren nadte Kuppen 
die Wolfenfegen wie zerrifjene, vom Winde 
hin» und hergejagte Schleier wallten. Es 
war ein winterlicher Ateın, der durch die 
ganze Natur ging. Auf der weiten Hoch— 
fläche, die ſich zwiſchen Racalmuto und 
Canicatti breitet, fuhr der Sturm mit 
brauſendem Fittich hin und wirbelte haus— 
hohe weißgraue Staubwolken empor, die 
ſich, einer mißfarbigen Hülle gleich, über 
die langgedehnten Opuntienhecken legten, 
die unter dem rauhen Auhauch erzitter— 
ten. Kahle Bäume hoben ſich, wie hilfe— 
flehend, in die graue Luft am Straßen- 
jaum herauf, und wer des Weges daher- 
fam, trug den landesüblichen Schafpel;, 
der zugleicd) in Winters- und Sommerszeit 
wirfiamen Schuß gegen die Malaria bie: 
ten joll, hatte die Pelzmütze bis tief über 
die Ohren und den Kragen bis zum Kinn 
heraufgezogen, um in den darüber ge= 
widelten Wollenſhawl allerlei unfreund— 
liche Worte über das Wetter zu murmeln. 


| Zweiräderige Karren mit jchellenbehan: 


genem, bunt aufgepußtem Pferde rafjelten 
die weiße Fahritraße entlang, und ſchwer 
bepadte Xaitwagen, deren Yenfer lang 
ausgejtredt über den Warenballen oder 
auf Säden über den Steinladungen da— 
lagen und mit unaufhörlichem Lippen— 
ſchnalzen und lautem Zuruf die überbür— 
deten Pferde antrieben, fnarrten vorüber, 
Alle dieſe Gefährte famen von den Eiten- 
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bahnbauten oberhalb der Straße oder 
ichlugen ihren Weg dorthin ein; ein reger 
Verkehr hatte jich hier in der Gegend jeit 
der Weiterführung der jchiwierigen Strede 
entwidelt. 

Tito jah dem allen gedanfenlos und 
teilnahmlos zu. 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


ſchinden konnte, wie es die Arbeiter hier 


unzweifelhaft thaten, jo empfand er dem 
Ganzen gegenüber doch einen mächtigen 
Reſpekt, und der Gedanke, dat hier Men- 
ichenhände den von der Natur gelegten 


' Dindernifjen troßten und jie in raltlojer, 


Er zog ſich die rote | 


phrugiihe Mütze, die ihm vornüber in | 


die Stirn hing, weiter über die Ohren 
herab, die ihm der jcharfe Wind faſt zer- 
jchmitt, und hüllte fich fröftelnd enger in 
jeinen Mantel. 
Bahnbau und allem, was damit zujam- 
menhing, mit jcheelen Bliden zugejeben, 
gerade jo wie die meilten anderen im 
Ort, die dadurd eine Verminderung ihrer 
Einnahmen als Frachtfuhrleute voraus- 
ſahen; jebt, da er nichts auf der weiten 


wohl wußte, daß dieſe in dem wachſen— 
den Schienenne die wachjende Eivilija- 
tion des Landinneren fürchteten und in 
der pfeifenden Lokomotive einen Todfeind 


Früher hatte er dem 


zäher Thätigfeit überwanden, blieb feines: 
wegs ohne nachhaltigen Einfluß auf ihn. 

Nur machte ihn der Anblid all diejer 
wınderbaren Dinge und das Anhören 
all der rätjelbaften Geräuſche jehr müde, 
und er jehnte ſich endlich nach einem jtil- 
fen Fleckchen, wo er Brot und Früchte, 
die er bei ſich trug, in Ruhe verzehren 
und danach eine Weile jchlafen konnte, 
um endlich wieder den Heimweg anzutre- 
ten. Und als er fich nad) ſolch einem 


‚ Ort, abjeit3 von dem Gewimmel der bei 
Welt jo hafte wie die Briganten und 


jahen, begann er plöglid die Arbeiten 


der Ingenieure mit freundlichen Augen 
zu betrachten und die lebhaftejte Sym- 
pathie fir die Vollendung der jchwierigen 
Strede zu empfinden. So lie er ſich 
von dem nächiten bergan vollenden Lait- 
fuhriverf mitnehmen — denn initinktiv 
wählte er die bequemere Gelegenheit, vor: 
wärts zu fommen, jo wenig er ſonſt heute 


noch jeiner Faulheit nachgegeben — ſah 


es nach Zandesart gleichmiütig mit an, 
wie die einzeln voreinander geipaunten 
vier Pferde mühſam unter dauernden 
Beitjchenhieben die ausgefahrene Straße 
binanfeuchten, und miſchte ſich droben, die 
Hände in den Holentajchen, träge umber- 


den Bahnarbeiten Beichäftigten umjah, ge— 
wahrte er einen Büchjenjchuß weiter oben 
eine Feine Höhle im Felſen, wo er vor 
dem Winde geſchützt jein mußte, das fa- 
tale Kreiſchen, Ächzen und Stöhnen der 
Steinjägen und Bohrmajchinen nicht mehr 
vernahm und jich ungejtört jeinem üblichen 
Dämmerzujtand zwiſchen Wachen und 
Träumen hingeben konnte. Dorthin flet- 
terte er denn aljo mit einer lebten An— 
ſpannung jeiner heute auf ungewöhnlich 
barte Proben gejtellten Kräfte, fand Die 
Höhle ganz nach jeinem Gejchmad, legte 
lich jeinen Mantel zuſammengerollt unter 
den Kopf und hatte faum Zeit, ein paar 
Bijjen Brot und ein paar getrodnete 


| Feigen zu fich zu nehmen, als er aud) 





ichlendernd unter die Arbeiterhaufen, ſchaute 
den bejchwerlichen Bohrungen zu, lieh ſich | 


den Zweck der Felsiprengung erklären 
und ſtaunte hundert nie gejebene, nie ge: 


kannte Geräte und Vorrichtungen an, die | 


ihm von der Mühſeligkeit und Kunſtfertig— 
feit der bier veramitalteten Arbeiten eine 
hohe Meinung beibrachten. Aa, wenn er 
auch das wenigite von allem begriff und 
eigentlich nicht vecht einſah, wie man ſich 
um diejer Eijenbahn willen jo plagen und 


ſchon einnickte und die bleiſchweren Lider 
ihm zufielen. 

Und der faule Tito, auf den heute gar 
vieles eingeſtürmt war, träumte ganz 
wider ſeine Gewohnheit von allerlei merk— 
würdigen und närriſchen Dingen, wälzte 
ſich im Schlummer unruhig hin und her 
und hatte mehrmals die Empfindung, als 
werde er von der riejigen Steinjäge mit- 
ten entzivei geichnitten. Das Seltiamite 
jedoch war, daß er einmal, halb wach 
emporfahrend, zu jehen alaubte, wie ein 
Manı von oben durch ein Loch der Höhle 
zu ihm hereinſtieg und daß er gleich danach 
meinte, denjelben zu gewahren, wie er 


Telmann: 


Tito, der Ketter. 


fich über ihm beugte und ihm die Mütze 
ſteht Ihr Euch?“ 


von Kopfe jtreifte. Das alles wäre aber 


noch hingegangen, und Tito hätte es für | 


einen bejonders lebhaften Traum halten 
fönnen, wenn er nur nicht plößlich ganz 


deutlich gefühlt hätte, daß ihm jemand | 


den zujammengerollten Mantel unter dent 


Genick wegzerrte, jo daß jein Kopf mit | 
thut mir leid, daß ich Euch jtören mußte, 


einemmal recht umjanft auf den harten 
Felsboden aufſchlug. Dabei hörte denn 
num jede Traummvirfung durchaus auf, 
und Tito fuhr, jo raſch und zornig wie 
es ıhm jein Temperament nur irgend ge: 
jtattete, empor und griff mit den Armen 
wild um ich, um den Manteldieb feſtzu— 
halten. 

Als er die Augen aufgeriffen und ſich 
an das in der Höhle berrichende Halb— 
dunfel gewöhnt hatte, jah er einen auf- 
fallend großen und jtarfen Mann zu jeinen 
Häupten fnien, der eben damit beichäftigt 
war, ſich eines breitfrempigen, bebänder- 


ten Hutes und einer kurzen, grauen Jade 


zu entledigen, unter der ein breiter, mit 
Meſſern und Piſtolen bejegter Gurt zum 
Vorſchein fam. Der Mann mit jeinem 
von ſchwarzem Vollbart umftarrten nar- 
bigen und fait braunen Geficht machte 
auf den erjchroden um fich blidenden Tito 
einen nichts weniger als vertrauenerweden- 
den Eindrud und belehrte ihn durch jein 
Ausieben, jeine Kleidung und Bewaffnung 
jchon in der eriten Minute darüber, dat 
er ein Brigant jei. Nur hatte Tito nie 
gehört, daß dieje Herren, die ihr Geſchäft 
nur im Großen betrieben, ji an einen 
einfachen Burjchen aus Racalmuto ver: 
ariffen und ihm jeine wenigen nichts be— 
deutenden Habjeligfeiten wie gewöhnliche 
Straßenräuber abnahmen. Und doch war 
fein Zweifel darüber, daß der wüſte, bär— 
tige Geſelle dort drüben fich bereits in 
den Beiig von Titos Mütze und Mantel 
geiegt hatte. Tito war fein Feigling, 
und da er fi endlich einmal Auge in 
Auge einem jeiner Todfeinde gegemüber 
jab, wuchs jein Mut noch um ein bedeu- 
tenbes, und troß der drobend herüberfun- 
felnden Waffen rief er, vollends munter 
geworden: 


| jo gut wie ich. 
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„Heda, was joll das? Was unter: 

Der Bärtige ſah erit jest, daß ſein 
Höhlengenofje erwacht war, ließ einen 
prüfenden Blid über ihm binichweifen, 
legte den Finger an den Mund und er: 
widerte raſch: „Sachte, ſachte, Signore. 
Kein unnötiges Aufſehen erregen! Es 


ging aber nicht anders. Und was Eure 
Sachen da betrifft, die gebt Ihr mir wohl 
auf Borg, nicht wahr? Habe ſie nötig, 
Signore, und laſſe Euch einſtweilen die 
meinigen da in Verſatz.“ 

„Ihr wollt mich alſo beſtehlen, he?“ 
fragte Tito höhniſch. 

Der Brigant, der ſich eben Titos 
Mantel umgehängt hatte und nun die 
lange Mütze über die Obren jtreifte, blißte 
den Sprecher mit jeinen dunklen Feuer: 
augen drohend und gebieteriich zugleich 
an. „Hütet Eure Zunge, Herrlein!“ jagte 
er jcharf, „Ihr wißt nicht, mit wen Ihr's 
zu thun habt. Daß ehrliche Briganten 
Euereinen nicht beitehlen, wißt Ihr gerade 
Mein Wams und Hut 
da ſind genau jo viel wert wie Euer zer: 
riffener Plunder, und ich jagte es Euch 
ichon, daß ich die Sachen nur in Tanſch 
gebe. Ahr jollt die Eurigen wiederhaben 
und mir die meinigen zurüdgeben. Ich 
laſſe Euch das Nähere jchon noch wiljen. 
Wie heißt Ihr?“ 

„Tito Noitrella.” 

„Aus Racalmıto? Dei ſie den „au— 
(en Tito‘ heißen?“ 

„Wird jchon jo jein.“ 

„Nun, das it Inftig. Euch hätte man 
Euren Rufe nach bier auch am wenigſten 
vermutet. Aber wißt Ihr, Signore, daß 
Ihr mir geradezu von der Jungfrau 
Maria hierbergelegt worden jeid? Ahr 
müßt nämlich wiſſen, daß ich vor den 
Karabinieri auf der Flucht bin. Der 
Teufel hatte mid) geritten, daß ich mich 
mutterjeelenallein nach Ya Grotte herab: 
wagen wollte, um — nun, Ihr wit 
ihon: alle Dummheiten, die ein ehrlicher 
Kerl begeht, begeht er um der Weiber 


‚ willen. Es lebt da eine, die fi meine 
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Frau nennt, wenn's auch die wenigiten 
ahnen. Die verdammten Spürhunde haben 
mic aber bald genug gewittert und waren 
ihrer drei hinter mir her durchs Gebirg, 
die ganze Nadıt hindurh. Es war ei 
Wunder, daß ich ihnen nicht in die Klauen 
geriet. Freilich: jo qut wie umjereiner 
fennen jie die Schlupfwintel und Schmugg— 
leritege doch nicht, und jo konnt ich ihnen 
ein Schnippchen fchlagen, denn auf Wider: 
itand durfte ich's nicht anfommen lafien. 
Nun aber haben fie alle Zugänge bier 
herum verjperrt, und ich wette, die Ha— 
lunfen vom Eijenbahuban drunten leiiten 
ihnen Handlangerdienſte. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Verkleidung vollendete und ihm die ab- 
gelegten Gegenſtände zum Gebrauch zu= 
ichob, jagte er phlegmatiichen Tones: „Be— 
greifen läßt jich das Ichon, o ja. Wenn 


die Karabinieri nun fommen, jo lauft Ihr 


als Tito Nojtrella davon, jo rajch Eure 
Füße Euch tragen wollen, und mid) jchie- 
Ben jie als Briganten tot oder nehmen 
mich im beiten ‚Falle gefangen. Das iſt 


ı für Euch ein ganz vorteilhafter Tauſch.“ 


Denen joll’s 


nicht geichenft bleiben, habe jchon lange | 


ein Auge auf fie. Jetzt meinen die Spür- 
najen ficherlich, ich wäre in die Erde 
verjunfen, denn den oberen Eingang hier 
in die Höhle kennt das dumme Wolf 
nicht. Früher oder jpäter hätten fie mic 
bier jedoch auch ausgewittert, denn her— 
aus fann ich natürlich nicht wieder, würde 
ja dem Lumpengefindel da unten gerade 
in die Arme laufen. In diefer Not - 

wie die Maus in der Falle hätte ich ge- 
jeffen und mich ruhig müſſen abjchlachten 
lafien — hab ich die Madonna um Hilfe 
angerufen, und die läßt feinen rechtſchaf— 
jenen Briganten im Stih. Da liegt 
Ihr wie vom Himmel herabgejchneit vor 
mir, und jobald es nur noch dunfler ges 


worden ift, werde ich in Eurem Hut und ı 


Mantel ganz gemächlich bier berausitol: 
zieren ımd an den Spikbuben drunten 
vorüber auf dem breiten Wege nad) Ra— 
calmuto wandern, wo id) jchon ein Unter: 
fommen für die Nacht finde. Begreift 
Ihr den Spaß nun, Signorino?” 


Der Sprecher hatte fich, während er 
die einzelnen Säge ſtoßweiſe herausbrachte, | 
und dann könnt Ihr Euch bei Nacht nad 


vollends umgefleidet, fih eng in Titos 
Mantel gehüllt und endlich die rohleder- 
nen Knieſtiefel ausgezogen, an deren Stelle 


er mit der unverfroreniten Gelaffenheit | 
Stelle, wenn ih Euch Botſchaft ſende. 


ih des jandalenartigen Schuhwerks be- 
mächtigte, das Tito an den Füßen trug. 
Tito lieh fi das, ohne einen Finger zu 
rühren, gefallen, als ob es ihn nichts an- 
gehe. 


Während der Brigant dann jeine | 


Der Brigant mußte halblaut auflachen. 
„Ihr jeid ein prächtiger Burjche, Tito, 
und gefallt mir über die Maßen. Aber 
ängstigt Euch nicht zu ſehr; jo ſchlimm 
wird es nicht fommen. Haben die Ar— 
beiter Euch hier hereingehen ſehen?“ 

„Wenn fie nicht gerade blind geweſen 
ſind, müfjen fie mich wohl gejehen haben.” 

„Run, das ift vortrefflid. So kann 
ich in Eurem Mantel und mit Miüge und 
Schuhen ganz getroit bier herausjpazie- 
ren, Stellt Euch einmal gerade auf, jeid 
Ihr jo groß wie ih?“ Tito ftellte jich 
geduldig Schulter an Schulter mit dem 
Briganten, und es ergab fi, daß er 
zwar weniger kräftig umd breitjchulterig, 
aber ungefähr von der nämlichen Größe 
war. „Alles vortrefflich,“ wiederholte 
der Brigant, „die Madonna hat es gut 
gemacht, und ich werde ihr's lohnen. 
Auf ein paar Botivtafeln und ein Dubend 
geweihter Kerzen joll es mir nicht an- 
fommen. Und was Euc) betrifft, Freund 
Tito, jo jeid nicht ängitlih. Die Kara— 
binieri fünnten Euch im jchlimmiten Falle 
nur gefangen nehmen, denn jie erſchießen 
feinen, der nicht Widerftand leiftet, und 
dann wird man Euch früher oder jpäter 
als den faulen Tito von Racalmuto er: 
fennen und wieder laufen lafjen. Vielleicht 
jpüren ſie Euch aber auch gar nicht auf, 


Hauſe jchleihen. Ihr ſeht, Gefahr iſt 
nicht dabei. Damit Ihr aber wieder zu 
dem Eurigen kommt, ſeid pünktlich zur 


Das wird morgen oder übermorgen ge— 
ſchehen. Und damit ſchön Dank, Signore, 
und Gott befohlen!“ 

„Eins könnte wohl noch geſchehen, was 


Telmann: 


Ihr nicht in Berechnung gezogen habt,“ 
nel Tito verdrofien ein, al$ der andere 


Tito, der Retter. 


ih dem Ausgang der Höhle zumandte. | 


Der Brigant blidte noch einmal über 
die Schulter zurüd. „Nun? He?” 

„sch fönnte, wenn Ihr draußen jeid, 
Euch nahlaufen und den Bahnarbeitern 
zuichreien, Ihr wäret ein Brigant, und 
die wilde Hetzjagd ginge hinter Euch her 
und Ihr wäret geliefert.” 


Der Brigant jtußte einen kurzen Augen- 
blid. „Das werdet Ihr nicht thun, Signo- 


ring,” jagte er dann mit dem Ausdrud 
ehrlicher Überzeugung. 
„Richt? Hm, warum denn nicht?“ 
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plöglich eine umvideritehliche Sympathie 
mit ihm; die faltblütige Ruhe, der tod- 
trogende, fait treuherzige Sinn des Bri- 
ganten hatte eine gewaltige Wirkung auf 
ihn ausgeübt. Er wünſchte ihm von Her: 
zen, daß jeine Flucht gelang; er hätte für 
ihn gebetet, wenn ihm das nicht bei jei- 
nem gejchuldeten Reſpekt der Obrigfeit 
gegenüber als Sünde erjdhienen wäre. 
In jedem alle dachte er nur noch der 
Gefahren, denen der andere entgegenging, 
und hatte die eigenen völlig dabei ver- 
geſſen. Draußen blieb alles ftil. Die 
Dämmerung janf jchon, und die Bahn- 


' arbeiter mochten Feierabend gemacht haben. 


„Weil Xhr eritens ein Galantuomo 


ſeid — das jeh ih Euch an — und weil 
ich zweitens Euch, ehe fie mich fingen, 
mit meinem Revolver doch noch nieder- 
ichiegen würde. Und wenn ich's nicht 
mehr könnte, jo würde es ein anderer 
von uns thun; Ihr wißt: für einen Ber- 
räter hat es früher oder jpäter immer 
noch die gebührende Rache gegeben, und 
jelbjt die Spürnajen veradhteit ihn. Nein, 
Sigqnorino, Ihr jeid mir jicher. Alſo 
nochmals: die Madonna lohne es Euch, 
und wenn ich Euch einmal in etwas hel- 
fen fann, wendet Euch getroit an mich, 
ich werde es nicht an mir fehlen laſſen. 
Auf Wiederjehen!” 

Er jchüttelte dem verdußt und betroffen 
dreinichauenden Tito herzlich die Hand, 
nidte ihm zu umd verließ nach kurzem 
Zaudern und raſchem Umblick mit haftigen 
Schritten die Höhle. Eine Minute jpäter 
war der Klang jeiner Tritte im Geſtein 
verhallt. Tito jpürte, daß jein Herz 
angitvoll zu Flopfen anfing, aber nicht um 
jeiner eigenen gefahrvollen Lage willen, 
jondern allein wegen des fühnen Wag— 
nifies, das der Brigant eben jetzt beitand. 
Wenn fie den Bertrauensjeligen dennoch 
griffen! Wenn in der nächiten Minute 
ihon ein Büchſenſchuß ihn niederitredte! 
Troß jeines Haſſes gegen alle Briganten, 
troß der frechen Manier, in der der Ber: 
folgte mit ihm umgejprungen war und 
ihn in eine jo gefährdete Situation ge- 
bracht hatte, empfand der faule Tito doch 


So ſchlich ſich Tito bis nahe an die Höh— 
lenöffnung und blidte vorsichtig hinaus. 

In demjelben Augenblid aber erhob 
ſich drunten ein vieljtinnmiges Gejchrei, 
und er unterjchied die Rufe: „Da iſt er 
ja! Da it er! Drauf! Drauf!“ Und 
eine Anzahl von Karabinieri, Bahnarbei- 


tern und Inſpektoren lief den Berg in 


die Höhe, Büchjenläufe bligten auf und 
wilde Drohworte waren vernehmbar. Der 
faule Tito trat erjchroden zurüd. Einen 
Moment hindurch durchzudte ihn der Ge— 
danfe, ob er jein Schlagmefler, das er in 
der Tajche trug, herausziehen und ſich 
zur Wehre jegen jollte. Aber che er 
noch zu einem Entſchluſſe gekommen, war 
der Eingang zur Höhle bereits von dunk— 
len Geſtalten erfüllt, und ein hünenhafter 
Karabiniere trat vor, die furze Büchie 
im Anjchlag, und jchrie: „Ergieb did), 
Hund! Bier ift jeder Wideritand über: 
flüſſig. Wir find unjer ein Dutzend.“ 
„Kommt nur herein!” ermwiderte Tito, 
der jeine volle Faſſung ſchon zurüdge: 


wonnen hatte und durch die ganze Komödie 


beinah beluftigt wurde, eine jo ernite 
Mendung fie auch zu nehmen drohte, 
„Wenn hr mich ſuchen jolltet, ich denfe 
gar nicht daran, Widerſtand zu leiſten.“ 

Der Karabiniere jtußte bei dem Klang 


dieſer Stimme, zog die Büchſe herab und 


trat näher, während die anderen nach— 
drängten. „Santo Diavolone,” ſchrie 
einer auf, als er Titos anfichtig wurde, 
der mit gekreuzten Armen jo trogig und 
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kaltblütig daſtand, als wollte er's dem 
im jtillen bewunderten Briganten gleich 
thun, „das it ja der ‚jchwarze Bär‘ 
nicht! Der Bogel ift auf und davon! 
Wen haben wir denn da? Lak dich doc 
einmal näber bejehen, mein Junge!“ 

Ein Baar derbe Fäuſte zerrten den 
faulen Tito zum Höhleneingang binaus, 
wo ihn die anderen neugierig umringten. 
„Madre di Div,“ jagte einer von den 
Bahnarbeitern lachend, „das iſt ja der 
faule Tito aus Nacalmuto, der vorher 


bei dem neuen Tunnel ftand und Maul: 
Sache die, daß ein jchrwarzbärtiger Kerl 


affen feilbot! Ein ergiebiger Fang!“ 
Auch die anderen lachten. 


Nur einer 


von den Gendarmen fiel wütend ein: | 


„Der faule Tito? Seid ihr verrüdt? 
Als der vorher mit jenem Mantel und 


in der roten Mübe über den Weg lief, 


babt ihr geſchworen, er wär's, jo verdäd)- 
tig mir der Kerl vorfam. Der muß mun 
fange in Racalmıto jein und fann doc 
nicht im doppelter Seitalt bier herum: 
faufen.” 

Die Männer jahen fich verblüfft an 
und zucdten die Achjeln. „Das da iſt der 
faule Tito,” jagte der frühere Bahn- 
arbeiter endlich wieder, „jo viel ſteht feit. 


Ich bin jelber aus Racalmnto und fenne | 


ihn wie mein Amulett auf der Bruft. 
Übrigens wißt Ahr ja auch, daß der 
‚‚chwarze Bär‘ einen dunklen Bollbart 
trägt.” 

„Borhber it er aber in Mantel und 


in der Luft ſchwenkten. 


Mütze bier heraufgeflettert,“ fiel ein ans 
derer Arbeiter ein, „wo jind die geblie- 


ben? Der Kerl bat ja auch feine Schuhe 
mehr an.” 

Der hünenhafte Gendarm padte Tito, 
der das alles jtumm und ohne mit einer 
Wimper zu zuden, über ſich ergehen lieh, 
als fümmere ihn das Durceinanderreden, 
fragen, Fluchen und Schimpfen nicht im 
geringiten, mit der Kauft vorn an der 
Bruſt. 


„Wo haſt du deine Sachen, du Lump?“ 


ſchrie er ihn an. 

„Das müßt Ihr den fragen, der jie 
mir weggenommen hat,“ entgegnete Tito 
in größter Seelenruhe. 


Slluftrierte Deutſche Monatsheite, 


„Weggenommen? Wanı? Wer? Mas 
lügt der Kerl da?“ jchrie es Durcheinander 
auf Tito ein, der wie ein geduldiges 
Opferlamm daſtand und feine Miene ver— 
309. .„Rede!” fuhr ihn der riejige Kara— 
biniere an und jchüttelte ihn, „oder es 
geht dir an den Kragen, Halunke!“ 

„Könntet Ahr nicht eine Kleinigkeit 
höflicher jein, Signor Karabiniere?” fragte 
Tito gelajien. „Meines Wiſſens habe ich 
Euch bisher noc feinen Anlaß zu den 
Ehrentitelm gegeben, mit denen Ihr mich 
jo freigebig bedenkt. Übrigens ift die 


mir, während ich jchlief, meine Sachen 
fortnahm und nachher, als ich erwachte, 
mit einem höflichen ‚Schön Dank“ ſich 
davonmachte. Wenn Ihr ſie ihm wieder 
abjagen und mir zurückbringen wollt, 
werde ich herzlich froh jein. Er hat mir 
zwar zum Erſatz ein Baar Stiefel und 
eine jchäbige Jade zurückgelaſſen, die jchon 
mancherlei Unwetter erlebt zu baben 
jcheint, aber jouderlich erbaut bin ich von 
dem Tauſch nicht.“ 

Der Gendarm hatte Tito bei diejen 
Eröffnungen losgelaffen. Ein paar von 
den Leuten brachten aus der Höhle die 
zurüdgelafjenen Stleidungsitüde des Bri- 
ganten herbei und alle redeten und ladı- 
ten durcheinander, während jie die ade 
an den Ärmeln ausgejpreizt hochhielten 
und die Kinieitiefel jamt dem Schlapphut 
Tito jtand mit 
den Händen in den Hoſentaſchen dabei 
und ſtierte gleichgültig vor fich hin, 

„Wahrhaftig, das jind die Sachen, die 
der ‚ichivarze Bär‘ zu tragen pflegt,“ rief 
einer von den Narabinieri; „der abae- 
jeimte Spitzbube iſt uns aljo richtig wie- 
der einmal entwiicht und wir haben ihn 
in den Kleidern diejes Burichen da ganz 
arglos an uns vorüberjpazieren laſſen! 
Das ihn die Peit! Aber ohne Zweifel 
iit er nadı Nacalımuto hinunter, und wenn 
er nicht mit dem Leibhaftigen jelber im 
Biindnis jteht, fangen wir ihn dort dod) 
noch ein. ch denke, wir machen ums 
ohne viel Beiinnen auf und nehmen den 
Burſchen da, der jeinen Mantel ja am 


Telmann: 


Tito, der Retter. 
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seiten wiedererfennen wird, mit und. Was Ich denfe, ich habe ein gutes Recht auf 


ment Ihr, Wachtmeijter ?” 

Ter Hüne, an den die legten Worte 
richtet waren, hatte wütend an jeinem 
angen ſchwarzen Knebelbart gezerrt. 
daß er wieder einmal überliftet worden 
war, nachdem er die ganze Nacht hindurch 
hinter dem ausgeipürten Briganten her— 
gewejen war und ihm jeden Ausweg ver- 
legt zu haben glaubte, wurmte ihn mehr, 
als er verraten durfte. Sein Zorn juchte 
einen Gegenstand, an dem er ſich Luft 


machen konnte, und verfiel naturgemäß | 
auf den faulen Tito, deſſen unerjchütter- | 


Ihe Gemütsruhe ihn vollends in Rajerei 
brachte. „Höre, du Schlingel,” jchrie er 
ihn wieder an und rüttelte ihn an der 


Schulter, „weißt du auch, daß wir dich 


als SHelfershelfer der Räuber mit uns 
ihleppen werden, und daß du in Ketten 


{ 


die Sachen, und bis ich meine eigenen 
wieder habe, gehören fie mir und feinem 
anderen.” 

Die Herumftehenden lachten. Nur dem 
Wachtmeiſter ſchwoll die Zornader noch 


höher und er ſchrie: „Treibt ihm mit 
' Kolbenjtößen vor euch her, Leute, wenn 





gelegt und vor die Aſſiſen geführt werden 


wirit? 
ihuld. Du Haft gemeinjames Spiel mit 
dem Banditen gemacht, halt ihm Vorſchub 
geletitet und haft ihm zur Flucht verhol- 
ien. Wer weiß, ob du nicht überhaupt 


Du Lump biit allein an allem 


er nicht gutwillig gehen mag! Ich will 
ihn lehren, barfuß und ohne Mantel lau— 
fen! Vorwärts!” 

Die Gendarmen riffen nunmehr Tito 
in ihre Mitte und zerrten ihn eine Strede 
weit vorwärts. Wenn er nicht geben 
wollte, jchoben jie ihn auf dem Wege 
bergab vor fich her, wobei es ohne mans 
cherlei Rnüffe und Püffe nicht abging. 
Tito ließ das alles über fich ergehen, 
ohne nur die Hände aus den Hojentajchen 
zu nehmen, aber er fror wirklich, und die 
jpiten Steine, die ihm auf dem abſchüſſi— 
gen, geröllbededten Wege in die Füße 


‘ fchnitten, regten ihm endlich doch die Galle 


unter einer Dede mit ihm ftedit und das 


Ganze ein abgefartetes Gaunerſtückchen 
zwücen euch beiden war? Nun, das 


werden die Geſchworenen enticheiden. Bor: | 


läufig bringen wir dich in ficheres Ge— 
wahrjam, das Weitere findet ſich dann 
ihon. Nach meiner Anficht jind dir zehn 
Sabre jchweren Sterfers jicher. Und nun 
marjd, vorwärts! Da vor uns herge- 
laufen, oder wir bringen dich mit Gewehr— 
tolbenftößen auf den Weg!” 

Tito hörte alle diefe wenig tröftlichen 
Ausfichten und Aufforderungen mit vor 


Eritaunen geöffnetem Munde an. End: | 
‚ ben; er jagte fich, daß er vielleicht wirt: 


lid} zudte er mit halbem Lachen die Ach— 
ieln. „Ich mit den Briganten zuſammen— 
halten, Signor Karabiniere?“ jagte er 
in fait mitleidigem Ton, „ich haſſe dies 
Spigbubengefindel gerade jo wie Ihr, 
und vielleicht noch mehr — aus privaten 
Gründen. Aber ich möchte Euch bitten, 
mir die eingetaujchten Stiefel und die 
Jade herzugeben, denn ich bin nicht ge: 
wohnt, barfuß zu laufen, und mic) friert. 
Monatsbefte, LAU. 367. — April 1887. 


auf. „Signor SKarabiniere,” jagte er 
jtehenbleibend und wandte jich nach dem 
ingrimmig binterbrein jchreitenden Wacht: 
meilter um, „ich made Euch für Eure 
Handlungsweije gegen einen Galantuomo, 
auf dem aucd nicht der Schatten eines 
Verdachtes ruht, verantiwortlid. hr 
werdet Euch für diefe Überjchreitung Eurer 
Amtsbefugniffe zu rechtfertigen haben. Ich 
bin der Sohn eines angejehenen Mannes 
in Racalmuto und jo unbejcholten wie 
Ihr ſelbſt. Es giebt noch Richter in 
Girgenti!“ 

Damit wollte er verdroſſen weiter— 
ſchreiten. Auf den hünenhaften Wacht— 
meiſter waren dieſe ruhigen und ſtolzen 
Worte aber nicht ohne Eindruck geblie— 


lich etwas zu weit gehe. „Gebt ihm die 
Sachen des Briganten!“ befahl er, „er 
mag ſich darein Fleiden. Und dann lang: 
jam weiter!” 

Der Trupp machte Halt, und der faule 
Tito fuhr in die riefigen Stiefel, zwängte 
fih die abgeihabte Jade des Briganten 
über den Leib und jtülpte den bebänder: 
ten Ralabrejer auf den Kopf. Die Gen- 
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darmen lachten, als er in ſolcher Aus— 
ftaffterung wieder vor fie hintrat. Der 
Wachtmeiiter hatte fich aber inzwijchen 
auf jeine Inſtruktionen bejonnen und fragte 


den nen Eingefleideten, die Arme höhniſch 
in die Seiten geitemmt: „Du jagit, es | 


ruhe feinerlei Verdacht auf Dir, mein 
Burſch? 
ſo ruhig gefallen laſſen, daß man dir 
deine Sachen wegnahm? Dachteſt wohl, 





Weshalb haſt du dir's denn 


es wäre für eine unſchuldige Mummerei, 


he? Oder wußteſt wohl gar nicht, daß 
du einen Briganten vor dir hatteſt, den 
gefährlichiten und wildeiten in der ganzen 
Gegend, be? Natürlich; bift ja jo ein 
unjchuldiges Lämmlein, das noch gar nie 
davon gehört hat, daß es Briganten hier 
in den Bergen giebt, weißt wohl kaum, 
was ein Brigant ift, wie? Oder hatteft 
ganz vergeffen, daß einen einzigen Büch— 
jenihuß weiter unten die Arbeiter be- 





ichäftigt waren, und du nur hättejt jchreien 


brauchen, daß fie famen und den Halun— 
fen feithielten? Mein, nein, das ind 
alles feine verdächtigen Umſtände, jondern 
ganz natürliche, nicht wahr? ganz natür- 
liche, mein Burjche ?” 

„om,“ machte Tito ganz gelaflen, „da 
hättet Ihr wohl eher recht, Signor Ka— 
rabiniere. Das Üble dabei war nur, 
daß der Kerl ein Baar Revolver im Gurt 
jteden hatte und mich über den Haufen 
geichoffen hätte, hätte ich nur mudjen wol- 
len. Und dazu verjpürte ich feine Lujt 
in mir. Hätte ich die Arbeiter aber nad): 
ber, als er weg war, hinter ihm drein- 
geichidt und fie hätten ihn gefangen, fo 
wiirde ich Feine ruhige Stunde im Leben 
mehr gehabt haben, denn die anderen 
Briganten hätten's doch über furz oder 
lang erfahren, daß ich einen von den 
Ihrigen verraten, umd hätten mir eines 
ihönen Tages den Garaus gemadt. Es 
thut mir leid, Signor Karabiniere, aber 
meine Haut trag ich um Euretwillen doch 
nicht zu Markte. Ihr müht Schon zujehen, 
wie Ihr den Scylaufopf ohne mich fange!” 





linftrierte Deutſche Monatshefte. 


erwiderte nur brummend: „Feige Memme! 
Sag das der Jury zu deiner Verteidi— 
gung, wenn es dir an den ragen geben 
joll, mid kümmert's nicht. Du haft den 
Verdacht auf dich geladen, ein Handlan— 
ger der Briganten zu jein, weil du einen 
von ihnen entiijchen ließeſt, und damit 
bafta! Vorwärts! Über all dem unnügen 
Schwätzen veritreicht uns die Zeit, Eilt 
euch !” 

Und weiter ging's, nunmehr im Sturm: 
Ichritt, durch die winddurdppfiffene Nacht 
auf dem geraden Wege nad) Nacalmutv. 
Tito hatte alle Mühe, fich in den ſchwe— 
ren, ihm viel zu weiten Stiefeln fortzu— 
bewegen, die Füße brannten ihm wie 
Feuer, und die ungewohnten Anjtrenguns 
gen diejes verhängnisvollen Tages zus 
jammen mit einer nicht ganz zu befämpfen- 


den Gemiütsbewegung machten ihn jo müde, 


daß er Blei in allen Gliedern zu jpüren 
meinte. Nur noch mechanifch bewegte er 
ſich fort, jtolperte über die Gerölliteine, 
fiel ein paarmal in die Knie und hielt 
fih mühjam aufrecht. Endlich ſchimmer— 
tem die Xichter der Stadt durch das Dun: 
fel herüber. 

Der Wachtmeiſter ließ Halt machen. 
„Beppo, du führit den Burfchen da in 
aller Stille ins Gewahrjam,” komman— 
bierte er, „und, wenn er abgeliefert iſt, 


ſtößt du auf der Piazza dei Mercato 


wieder zu und. Du, Majo, hältit in der 
Wohnung diefes Burjchen, bei jeinem 
Bater, kurz: in der ganzen Umgegend 
Hausfuhung. Möglich, daß fich der Ha- 
lunke dort eingeichlichen Hat. Die Sig: 
nale, wenn ihr etwas Verdächtiges ent: 
dedt, fennt ihr. Auf der Piazza treffen 
wir in eimer Stunde alle wieder zuſam— 
men. Weiß einer, ob der ‚ichwarze Bär‘ 
hierorts Angehörige bat?” Keiner ant- 
wortete. „Wenn du dich unverdächtig 
machen willft, Burſch,“ wandte fich der 
Hüne an Tito, „Io jag ung jebt, two der 


' Bandit ſich verjteden wollte. Du wirſt's 


Der Wachtmeiiter jah die Berechtigung | 
dieſes Naijonnements zwar ein, bütete 


jich aber, ſich das merfen zu laflen, und | 


wiſſen.“ 

„Ich?“ fragte Tito dagegen. „Daß 
er ein Narr geweſen wäre, mir's zu ver— 
raten!“ 


Telmann: 


„But denn,“ knirſchte der Wachtmei- 
jter, „vielleicht befinnft du dich hinter 
Schloß und Riegel drauf. Ab mit ihm! 
Dämpft eure Schritte!” 

Der Fleine Trupp verteilte jich, und 
Tito wurde von einem der Gendarmen, 
dem die Esforte durch die Stadt nicht 
ganz ſicher zu jein jchien, an den Arnten 
gefeifelt und abgeführt. Als er nun jo 
mit verjchnürten Händen, in Stiefeln, 
Jacke und Kalabreier des gefürchtetiten 
Brigantenführers der ganzen Gegend von 
einem KRarabiniere durch die matt erhell- 
ten Gaſſen jeiner Baterjtadt geleitet wurde, 
ward ihm doch recht wunderlich zu Sinne. 
Heute mittag war er nod in wilden 
Haß gegen alles Brigantentum, das ſich 
zwiichen Stoconda und ihn gedrängt hatte, 
um ihm jede Ausjicht auf Glück zu rau— 
ben, von hier fortgewandert ımd aufs 
Geratewohl den Bergen und dem nenen 
Eijenbahnbau entgegengeichlendert. Und 
nun brachten fie ihn, den faulen Tito, 
den Brigantenfeind, in der Berfleidung 
eines Banditen, als Freund und Helfers— 
helfer der Räuber gefejlelt ins Unter: 
Juchungsgefängnis und wollten ihm den 
Prozeß machen, der auf Tod und Leben 
ging! Dazwiſchen lagen nur etliche Stun— 
den. Wie jonderbar doch das Scidjal 
mit ihm ſpielte! 

Als er in Begleitung jeines Escorteurs 
durch eine etwas heller erleuchtete Strafe 
kam, jah ihn ein Liebespaar, das auf der 
fteinernen Hausſchwelle ſtand und flü- 
jternde Zwieſprache hielt. „Sacro Div,“ 
rief die Dirne, erichroden zuſammenfah— 
rend ımd ihre Hände aus denen des Bur— 
ſchen löjend, „da bringen jte einen Brigan— 
ten ein!” Der Burjche aber wandte fidh 
unmutig nach den Störenfrieden um, er- 


Tito, der Retter. 


fannte im gleichen Augenblid beim Later- 


nenlicht den faulen Tito unter dem breit- 
randigen Schlapphut und jchrie, die Hände 
zuijammenjchlagend: „Chriſto mio! Cs 


ift der faule Tito! Der faule Tito iſt 


unter die Briganten gegangen und fie 
führen ihn ins Loch! Bei den vierzehn 
Nothelfern, das geht über meinen Ber: 
ſtand!“ 
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Und in einem Nachbarhauſe hatte man 
das Geſchrei gehört; ein paar dunkle Ge— 
ſtalten ſtürzten unter die Hausthür, ſahen, 
was vorging, und ſchlugen ein lautes, 
verwundertes Lamento auf; überall in 
den Mauern klangen Fenſterflügel, neu— 
gierige Köpfe lehnten ſich heraus, zu ſehen, 
was es gäbe, man fragte, rief, lachte, 
ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſam— 
men und durch die ganze Straße klang 
es hin: „Tito Noſtrella, der faule Tito 
wird als Brigant eingebracht!“ Dann 
ſtolperten ein paar Dutzend zerlumpter 
Rangen die ſteinernen Stiegen hinunter 
auf die Gaſſe, wiederholten den Ruf in 
allen Tonarten und ſtürmten ſchreiend, 
johlend und pfeifend hinter dem unglüd- 
lichen Opfer und ſeinem uniformierten 
Begleiter drein. Im Zeitraum einer 
halben Viertelſtunde wußte die ganze 
Stadt um das große, ſchier unglaubliche 
Ereignis diejes Abends, debattierte dar— 
über in den Dfterien beim Noſtraner, er— 
fand die umerbörteiten Märchen, die an— 
geblidy damit im Zuſammenhang ſtehen 
jollten, redete jich in die größte Hitze hin— 
ein und geriet ohne jeden greifbaren Grund 
wechjeljeitig in Kampf und Zwiſt, obgleid) 
eigentlich jeder der gleichen Meinung war 
und jie nur in jo determinierter Weije 
zum beiten gab, daß der andere auf die 
Vermutung geriet, man wolle ihm die 
jeine in unveramtwortlicher Heftigkeit be— 
jtreiten. 

Sp wogte der Streit um Tito No- 
itrella durd; ganz Nacalmuto, jung und 
alt beteiligte jih daran, und der faule 
Tito, über welchen man bis zur Stunde 
verächtlich die Achjeln gezudt, war plöß- 


lich zum Helden diejer Nacht geworden. 


Seine ganze Faulheit jollte nur Beritel- 
fung gewejen jein; man wollte wiſſen, 
daß er jchon längit im geheimen umd 
unter jeiner fichernden Masfe den Bri- 
ganten gejpielt habe, und während er 
tags über träge herumgelungert, was nur 


Folge jeiner Ermüdung gewejen, jei er 


nachts mit anderen Kumpauen aufs Räu— 
berhandwerf ausgezogen und babe jchon 
jo manchen jeither jpurlos Verſchwun— 
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denen auf dem Gewiſſen. Kurz: das 


Haupt des faulen Tito erjtrahlte jeit dies 


jer wunderfamen und verhängntsjchweren 
Nacht in einer Aureole, davon weder er 
jelbit noch irgend ein anderer in Racal— 
muto jich je etwas hatte träumen laſſen. 

Er Hatte den Marterweg bis zum 
Unterjuchungsgefängnis inzwijchen glück— 
ih, wenn auch umheult von einer immer 
mehr amwachjenden Rotte jugendlichen 
Gejindels, zurüdgelegt, war nach einem 
mit ihm aufgenommenen Protofoll einge: 
fiefert worden und ſaß nun in feiner ver- 
gitterten, fäfigähnlichen Zelle, ſich ſelber 
überlafjen, frierend, hungernd und jein 
hartes Lager verwünjchend, auf das er 
ji) todmüde niedergeworfen. Troß der 
unerhörten Anstrengungen diejes Tages 
vermochte er jedoch nicht einzufchlafen. 
Nicht jein Schidjal quälte ihn, nicht die 


ihimpfliche Behandlung, die man ihm jo 


ungerechterweije angedeihen ließ, regte ihn 
auf, aber er dadıte an Gioconda. Wenn 
Gioconda nun erfuhr, daß man ihn als 
Briganten eingebracht hatte — und es 
war undenkbar, daß es ihr verborgen 


blieb —, was würde jie dazu jagen? 
Wenn er wirklich ein Brigant war, jo | 
konnte jie ihn ja heiraten und es gab fein | 
Hindernis mehr, das zwijchen ihnen bei- | 


den Stand. Ob fie wohl daran dachte? 
Uber er, Tito Noitrella, dachte nicht 
daran, Er wollte nicht unter die Bri- 


ganten gehen, um Gioconda Delverde zu | 


erobern, und er wollte auch nicht Fäljch- 
lich als Brigant angejehen werden, nur 
um in ihren Augen einen VBorjprung vor 
einem braven Burjchen zu haben. Ganz 
und gar nicht. 
dazu; er wollte, wie er da war, als der 
faule Tito von Racalmuto, geliebt und 


Er war viel zu ftolz | 


erhört werden. Und wenn ihm das nicht | 


gelang, wenn er erit unredlich werden 


und unter die Räuber laufen mußte, um | 


eine Gioconda Delverde zu gewinnen, nein, 
dann verzichtete er lieber. Man hatte 


ihm freilich heute wenig glimpflich mit» | 


gejpielt, aber eingejtehen, daß er ein Bri- 
gant jei, durch ſolche Lüge Giocondas 
Herz erobern, jich jelber aber mutwillig 
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um jeinen guten Ruf bringen — pfui, 
wenn er's gethan hätte! Nur daß er 
vielleiht num im Ernſt werden jollte, 
wozu man ihn in lächerlicher Verkennung 
der Umstände um jeden Preis jtempeln 
wollte, um ſich für die ihm widerfahrene 
ſchmachvolle Behandlung zu rächen, den 
Karabinieri Todfeindihaft zu ſchwören 
und der Gejellichaft, die ihn widerrecht- 
lid) ausftoßen wollte, den Krieg zu er- 
flären. Es hätte etwas Ausgleichendes 
darin gelegen und er hätte jeiner Ver— 
bitterung und Empörung damit am beiten 
Rechnung getragen. Warum auch nicht ? 
Man jah ja, wie elend ungerecht es in 
der Welt zuging, wie die Unjchuldigen 
feiden mußten und wie die Macht jtatt 
des Rechts triumphierte; die Briganten 
führten ja mit vollem Fug Krieg gegen 
alle Welt und jchlugen die Mächtigen 
und Belisenden zu Boden und wollten 
den Gedrüdten und Gejchwächten aufbel- 
fen. Weshalb follte er da nicht mitthun? 
Im Grunde war e3 doch ein edler Lebens— 
zwed, und jedenfalls beſſer als gar kei— 
ner, als fich duden zu müſſen und ſich 
mißhandeln und treten zu laffen und nur 
ohnmächtig die Fauft dagegen ballen zu 
können! 

Der faule Tito wälzte ſich in ſolchen 
düſteren Gedanken und Vorſtellungen un— 
ruhig auf ſeinem Lager umher. Ähnliches 
war noch nie in ſeiner Seele aufgeſtiegen, 
und jetzt wühlte und gärte es drinnen 
und wollte ihm keinen Frieden gönnen. 
Unter die Briganten gehen? Er? Der 
faule Tito? Dann hätte er eben nicht 
der faule Tito ſein müſſen. In Felſen— 
höhlen wohnen, auf halsbrecheriſchen Zie— 
genpfaden im Gebirge herumklettern, Hun— 
ger und Durſt ertragen, nachts auf Wache 
oder auf dem Anſtand liegen, immer 
fluchtbereit, nirgends heimiſch, ohne Ruhe, 
ohne Bequemlichkeit — der Teufel hole 
ſolch ein nichtswürdiges Daſein! Und 
das Ende von dem allen war der Gal— 
gen. Nein, da ſchlief es ſich zu Hauſe 
doch beſſer, und das friedliche Leben, 
ohne Sorgen, ohne Unraſt, ohne Arbeit 

wenn es nur erſt wieder begann! 
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Tito wollte gewiß nicht mehr unzufrieden 
jein, fich nichts anderes, nichts bejieres 
mehr winjcen; er wollte den Starabi- 
nieri großmütig verzeihen und die Leute 
reden lafjen und jein Brot in Gemüts— 
ruhe daheim ejjen, und jchlafen — oh, 
wie er jchlafen wollte! Wenn er nur 
erjt wieder im eigenen Bette lag! Was 
hätte ihm dann noch die Ungerechtigkeit 
in der Welt und der Kampf der Brigan- 
ten gegen die Mächtigen gefümmert? Nur 
Ruhe, Frieden, ein gutes Bett, ein Stüd 
Brot und einen Paradiesapfel dazu, jonjt 
nichts, jonjt gar nichts. 

Und darüber ichlief Tito endlich auf 
jeiner über eine Strohjchütte gebreiteten 
Vierdedede in der dumpfigen Gefängnis: 
jelle ein und träumte von Gioconda umd 
teilte jein Brot mit den jaftigen Schnitten 


nicht eher auf, als bis ein Gefängnis: 
anichrie: „In drei Teufels Namen, fteht 


auf, man erwartet Euch!” 
dann emportaumelte, wurde er von dem 


Unzahl von Gängen und Treppen geführt | 
und endlidy in ein Zimmer geitoßen, wo 


er eine ganze Menge von guten Bekann— 
ten verjammelt fand, darunter auch jeinen 
Bater, und einen Mann mit Talar und 
Barett hinter einem grünbehangenen Tiſche 
mit einem Kruzifix jab, der eifrig einem 
anderen neben ihm jigenden in die ‚Feder 


diftierte. Und diejer jelbe Mann rief ihn 
dicht vor den Tiſch heran und fragte den | 


noch halbverjchlafenen Gefangenen, der 
ih unaufbörli die Augen rieb, noch- 
mals ganz genau nach allem aus, was 
er geitern gejeben, gehört und erlebt. 
Und Tito erzählte es ihm haarklein, 
der Wahrheit gemäß, mit dem vertrauens- 
jeligiten und gutmütigſten Geſicht von der 
Belt, und es jprach fich jo viel unfreiwil- 
liger Humor in jeinen Worten aus, daß 
die anderen Leute im Hintergrunde des 
Zimmers anfingen zu lachen und der Rich— 
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ſchließlich zu Ende war, meinte er aber: 
„Als der Brigant fort war, hättet Ahr 
ihn eben doc an die in der Nähe befind- 
lien Arbeiter verraten und ihn verfols 
gen laſſen müffen, Signor Tito. Daß 
Ihr das nicht gethan, iſt zwar menjchlich 
und begreiflid, aber wie ein waderer 
Staatsbürger, der ebenjogut ein Feind 
der Briganten fein muß wie wir und die 
KRarabinieri, habt hr nicht dabei gehan- 
delt, und deshalb kann Euch die Lektion 
von heute nacht nichts jchaden. Ein an— 
dermal werdet Ahr hoffentlich mehr Mut 
zeigen und unbejchadet der möglichen Fol— 
gen für Euch Eure Piliht thun. Euer 
Mut wird dann jicher nicht unbelohnt 
bleiben. Wenn Ihr aber die Rache der 


Kumpane des Räubers fürchtet und ihn 
‚ deshalb Lieber jchont, jo erkennt Ahr 
eines roten Bomo d’oro mit ihr und war | 
im Traum jehr glüdlid. Er wachte auch | 


damit die unheilvolle Macht der Brigan- 
ten, die größer jein ſoll und weiter reicht 


als die der Juſtiz, offen an umd beftärkt 
wärter ihn derb am Arm rüttelte und ! 


Und als er | 


die Verbrecher in ihrer Frechheit. Wenn 
jeder redlidhe Bürger unjer Helfershelfer 
und Bundesgenofjfe wäre, würden wir der 


‚ Briganten baldigit Herr werden; eure 
Beamten aus der Zelle und über eine | 





ter jelber jich ein behagliches Lächeln nicht | 


ganz verjagen fonnte. Als Tito dann 


Furcht und NRüdjicht aber macht uns 
ſchwach. Zudem hättet Ihr taujend Lire 
verdienen fünnen, die auf den Kopf des 
‚Ihwarzen Bären‘ gejegt find, Signor 
Tito, Alſo gebt ein andermal Euren fei— 
gen Erwägungen lieber nicht Raum, jon- 
dern greift, ohne Euch lange zu bejinnen, 
mutig zu, wenn Euch einer von der Horde 
in den Weg tritt. Ihr würdet jonjt ein 
zweites Mal nicht jo mit dem bloßen 
Schreden davonfommen. Und nun geht, 
für diesmal entlajjen wir Euch!” 

Da jchritt Tito jchweigend und mit 
gejenktem Haupte an der Seite jeines 
Vaters und gefolgt von einem Schwarm 
jeiner Landsleute hinaus. Er atmete tief 
auf, als er draußen war, bejah jich nach— 
denklich die roten Striemen, welche die 
Stride, mit denen man ihn gejtern ges 
feffelt, in jeine Armgelenke eingejchnitten 
hatten, und jchüttelte den Kopf. Auch 
ging alles, was jeine Begleiter in ihrer 
lebhaften, redjeligen Manier, unter einem 
Überfluß von Geftifulationen, auf ihn ein- 
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redeten, ſpurlos an ihm vorüber, und nur nicht nur gefallen, ſondern that ſogar, als 


als ein paar Buben, die in ihren bunten 
Lappen auf den Straßenquadern lagen 
und Soldoftüde ausipielten, je nachdem 
fie auf die Kopf» oder Schriftfeite nieder- 
fielen, hinter ihm drein johlten und fchrien: 
„Eeeo Tito! Eeco il brigante! Tito, il 
brigante!“ und als der Ruf: „Tito! 
Tito, der Brigant!” ſich immer meiter 
und weiter durch die Gaſſen fortpflanzte, 
da begann dod) Leben in ihn zu fommen 
und er bob drohend die geballte Kauft 
gegen den hinter ihm herlärmenden Hau— 
fen der Straßenjugend. Natürlidy er- 
reichte er aber dadurch nichts weiter, als 
daß das Getöfe ſich noch fteigerte und 
alles in bosbafter Freude um ihn herum 
tanzte und jprang und dabei unaufhörlich 
mit aller Lungenkraft fchrie und heulte: 
„Zito, der Brigant! Tito, der Brigant!” 





jei er ihm bejonders lieb und ehrenvoll. 
Und jo hieß der faule Tito fortan in Ra— 
calmıto: Tito, der Brigant. Und wie es 
denn jo kommt, gelangte er nad) einiger 


| Zeit wirklich dazu, fich im feinem neuen 


Namen wohl zu fühlen; ja, er Hang ihm 
ganz vertraut und heimelte ihn an, und 


‚ Tito meinte, daß er bei weitem jtolzer 


und würdiger ſei als der frühere, der 
nun allmählich in Vergeſſenheit geriet, 


obgleich er noch ebenſo berechtigt geweſen 


Lebensweiſe änderte fich nichts. 


Und dieſer Höllenlärm endete nicht 


eber, als bis der faule Tito fich in jein 
väterliches Haus geflüchtet hatte und Die 
Thür dröhnend Hinter ihm zufiel. Uber 
auch dann war er nur für den Augenblick 
verjtummt; und während Tito fich müde, 
geärgert und gelangweilt auf jein Bett 
warf und den zum Teil verfäumten Schlaf 
diejer Nacht nachholte, wurde der Ruf: 
„Zito, der Brigant“ von der johlenden 
Gaſſenbrut weiter und weiter getragen; 
die Erwachſenen erzählten davon, wie 
von emem guten Spaß, auf dem Felde, 
in den Werkſtätten und in den Trattorien, 
und bald gab es in ganz Racalmuto fei- 
nen Menjchen mehr, der nicht lachend den 
nen erfundenen Übernamen des faulen 
Tito „Tito, der Brigant” gekannt und 
nachgeiprochen hätte. 

Anfangs wurmte den faulen Tito dieje 
neue Namensnennung im tiefiten Inne— 
ren; da er aber flug genug war, einzu: 
jeben, daß bier feine Rettung mehr mög— 
lich jei und jeder Widerſtand das Übel 


nur noch verjchlimmern werde, weil er jich | 
erjt dann vollends eine Blöße gegeben | 


haben wirde und jelber aller Welt die 
Stelle aufweije, wo er am eheiten ver- 
wundbar jei, jo machte er gute Miene 





wäre wie am eriten Tage. 

Denn über das Arbeiten dachte auch 
Tito, der Brigant, genau jo, wie der 
faule Tito gedacht hatte, und in feiner 
Höch⸗ 
ſtens, daß er das Haupt etwas höher 
trug als früher, und daß er ein gewiſſes 
Selbſtbewußtſein zur Schau ſtellte, ſeit 
er in den Knieſtiefeln, der Jacke und dem 
bebänderten Schlapphut des großen Bri— 
gantenhauptmanns einmal durch die Gaſ— 
jen von Racalmuto gejchritten war. Nach— 
träglich verlieh ihm dieſe Thatjache nod) 
einen gewiſſen Glorienichein vor jich jel- 
ber. Am meisten fühlte er den, wenn er 
Gioconda begegnete. Und das geichah 
ziemlich oft, obgleich Tito dem Mädchen 
jebt niemals mehr nachlief — er hätte 
das unter jeiner Würde gehalten — und 
ſich ganz jteif umd fejt einredete, daß er 
feinerlei Begegnung mit ihr juche, ſon— 
dern fie jogar vermeide. In Wahrheit 
richtete er es inſtinktiv jo ein, daß er ihr 
auf jeinen planlojen Streifereien häufig 
in den Weg trat. Dann begrüßte er fie 
fühl und jchritt vorüber. Ein paarmal 
war es ihm wohl vorgefonmen, als ob 
Sioconda ihn mit einem jchalfhaften Sei- 
tenblid jtreife und eine erneute Annähe- 
rung berausfordern wolle, und dann be— 
ſann er ſich, daß ſie jebt vielleicht der 
Meinung fein möge, er jei ja num für 
alle Welt „Tito, der Brigant” und einem 
Briganten dürfe fie ihre Hand eben rei- 
chen. Aber der Gedanke, daß das Mäd— 
chen ihn abermals abweijen und für feinen 
unverdienten Übernamen vielleicht nur 


zum böjen Spiel und lieh fi) den Namen |, Spott und Hohn bereit haben werde, 
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ihredte ihm immer wieder zurüd, und 
mißmutig jchlenderte er, an ihr vorüber, 
jeines Weges weiter. 

Und dann mußte er eines Tages auch 
nod) hören, daß Gioconda Delverde es mit 
einem Hafenaufjeher aus Porto Empe- 
docle halte, der einmal Brigant geweien, 
aber von der Negierung wegen mannig- 
facher Verdienſte bei der Entdedung frü- 
herer Genojjen begnadigt und in Dienit 
genommen jei, einem nicht mehr jungen, 
häßlichen Menjchen, dem jeder am liebften 
aus dem Wege ging, der aber in lehter 
Zeit häufig nach Racalmuto hinüberfam 
und den man im vertraulichen Geſpräch 
mit Gioconda beobachtet hatte. Das 
ſtimmte Tito ſehr jchwermütig. Seine 
alte, nie erlojchene Leidenjchaft für das 
Mädchen jlammte neu empor, und ver— 
zweifelte Entſchlüſſe freuzten ſich in jeiner 
Seele. In jolher Gemütsverfaflung fand 
ihn ein Zettel, den ihm eines Tages ein 
Burjche in die Hand drüdte und den die- 
jer von einem ihm unbefannten Manne 
draußen bei den Schwefelbergwerfen „für 
Tito Noftrella m Racalmuto” erhalten 
baben wollte. Das ſchmutzig-graue Pa— 
pier war mit gefautem Brote verjchloffen 
und enthielt, als Tito es öffnete, die 
Worte: „Sei morgen zum Austaufch un: 
jerer Kleidungsitüde um vier Uhr nad): 
mittags in der Grotte auf den Colli neri. 
‘ch erwarte did. Der ſchwarze Bär.” 

Tito hatte nach dem Empfang diejes 
Schreibens eine jchlafloje Nacht. Sollte 
er gehen oder nicht? Wenn er es that, 
jo jah er allerlei erneute Unannehmlich- 
keiten für ſich von jeiten der Regierung 
vorher; denn natürlich würde man jeine 
Begegnung mit dem Briganten wieder 
ausſpionieren, faljch deuten und ihn, weil 
er den Zettel nit dem Karabinieri— 
Wachtmeiſter ausgeliefert, hart betrafen. 
Der Richter hatte ihm das ja neulich klar 
genug angedroht. Ein paar Jahre Ker— 
feritrafe waren ihm als vermeintlichen 
„manutengolo* ziemlid gewiß. Auf der 
anderen Seite hätte er jeine Sachen, be- 
jonders jeinen Schafpelz, gern zurüdge- 
habt. Und wenn er den wilden Brigan- 
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tenführer vergeblich auf dem angegebenen 
Platze warten ließ, jo daß dieſer ſich ge- 
täufcht und vielleicht ſogar von ihm ver: 
raten glaubte, jo war er erbarmungslos 
der Rache einer Räuberbande preiäge- 
geben, die furzen Proze mit ihm machen, 
ihn eines Tages mitten in der Stadt Ra— 
calmuto aufheben und früher oder ſpäter 
in ihrer befannten graujamen Manier 
vom Leben zum Tode befördern würde. 
Wohin er alio jah, wartete jeiner Tod 
und Berderben. Und das alles, weil er 
in feinem ganzen eben ein einziges Mal 
jeine angeborene Faulheit bejiegt hatte 
und bis zu dem Eifenbahnbau hinaufge- 
wandert war. Denn da lag die Ur— 
jprungsquelle all jeines Leids. Und das 
wieder hätte er ficherlich nie gethan, wenn 
er nicht verliebt und zwar unglüdlich ver- 
liebt geiwejen wäre. Alſo trırg eigentlich 
Gioconda Delverde an allem Schuld. Und 
auch wieder die nicht, denn fie hatte nun 
einmal geloben müfjen, nur einen Bri— 
ganten zu heiraten. Das hieß, daß die 
urjprünglich Schuldigen doc, immer wie- 
der die Briganten waren; denn wenn es 
feine gegeben hätte — Und jo ging es 
weiter in Titos Hirn; ein jchauerlicher 
Kreislauf der Gedanken, der ihn auch 
nicht um ein Haar breit weiter brachte. 
Endlich fiel ihm aber ein, daß er jeine 
Sachen von dem Briganten gar nicht zu— 
rücfordern dürfe, weil er diejem die ſei— 
nigen nicht dagegen wiedererjtatten fonnte. 
Warum das nicht möglich war und daß 
er jelber feine Schuld daran trage, mußte 
er dem „schwarzen Bären“, der das 
Taufchgeichäft, wie er's veriprochen, jo 
ehrlich zu ſtande bringen wollte, dod) zum 
mindeiten auseinanderjeßen; er hätte ſonſt 
einem Briganten an Rechtichaffenheit und 
Worthalten nachgeitanden. Und deshalb 


mußte er wirflich geben, er mochte es 


drehen und wenden, wie er wollte, Und 
als Tito, der Brigant, zu diefem Schluffe 
gefommen war, jchlummerte er endlich ein. 

Anderen Tages jchlich er ſich, ohne daß 
es jemand merken fonnte, von Haufe fort 


und jchlug den Weg nad den „ichwar- 


zen Hügeln“ ein, deren dunkles Geſtein 
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öftlih von den Schwefelbergwerfen der | 


Gegend in wilder, fahler Umgebung der 
Hochfläche herüberdrohte. Es war ein 
weiter Weg von Racalmuto, der durch 


allerlei verrufene, neuerdings von den | 


Karabinieri fleißig abpatronillierte Stref- 
fen führte, und Tito Hatte beichlofien, 


recht häufig unterwegs auszuruhen, um 
ich nicht unnötig anzuftrengen, und fic | 
die Taichen mit Brot und Früchten voll» 


geitopft. Da nun der Tag heiter war 
und nur der Wind in raftlofem Pfeifen 
über die Hochebene ging, ertrug er die 


Wanderung nicht ſchwer, und nur, als er | 


in der Ferne eine Gendarmenpatrouille 
gewahrte und nun unwillfürlic) Hinter 
dichtem Gebüſch von Ginfter und wilden 
Morten Dedung ſuchte, um nicht von 
ihnen gejehen und nach dem Ziel jeiner 
Wanderung ausgefragt zu werden, fiel 


es ihm jchwer aufs Herz, daß er im jei- | 


ner Unjchuld jo wider Wiffen und Willen 


mit dem Gejeh und der Regierung in | 


Konflikt geraten war und ſich nicht mehr 
offen zeigen durfte und feinen Beinamen 





mit immer größerem Rechte trug. Und | 
in joldher trüben Stimmung legte er, als | 


es ohne Gefahr wieder geichehen fonnte, | 


den Reit des Weges langſam zurüd und 
fühlte ſich ſchwer bedrückt in jeiner Seele, 
als er bei den Colli neri anlangte und 


die befannte, verrufene Grotte in denſel- 
ben aufſuchte. Dort hodte er fich nieder 


und ließ den Kopf auf die Bruft hängen, 


und der Appetit auf jein Mitgebrachtes 
war ihm ganz und gar vergangen. Er | 


dachte mit Schauder daran, daß hier in 
der Nähe vor etlihen Jahren der blu- 
tige Zuſammenſtoß zwiſchen Räubern und 
Gendarmen jtattgefunden hatte, in wel- 
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Luft und Gewalt zum Briganten machen 
wollte, er mochte jich jträuben und weh- 
ren, wie ed nur anging. Es war fürd)- 
terlich zu denken. Und Gioconda würde 
doch niemals jein werden — 

In düfterem Sinnen ftarrte Tito, der 
Brigant, vor ſich hinaus in den ſonnen— 
goldigen Winternadhmittag, und wie ein 
Schleier lag es um jeine Augen gebreitet. 
Er hatte die Schritte eines Nahenden in 
dem Felsgeſtein nicht vernommen und 
fuhr erſt erjchroden empor, als ſich ihm 
eine Hand jchwer auf die Schulter legte. 
Es war der Brigantenführer, der vor 
ihm ftand und ihn mit halbem Laden 
betrachtete. „Guten Abend, mein Freund,“ 
rief er und warf Tito einen Vaden, in 
dem dieſer Mantel, Mütze und Schuhe 
wiedererlannte, in den Schoß; „da find 
wir pünktlich zur Stelle, und das Tauſch— 
geichäft könnte, wie ich's verſprochen habe, 
von jtatten geben. Sein ehrlicher Bri- 
gant, der jein Wort nicht hält. Ein bis- 
chen lange hat's freilich gedauert. Aber 
fie haben uns das Leben in letter Zeit 
aud verdammt ſchwer gemacht, und ehe 
ich aus eurem verwünjchten Neft, in das 
ih mich gewagt, wieder davongekommen 
bin — nun, den Spaß erzähl ich dir ein 
andermal, mein Burſch. Aber du fiehit 
ja trübjelig drein, wie ein Pfaff, der jau- 
ren Abendmahlwein getrunfen bat. Wo 
fehlt'3 denn? Liegt dir's jchwer in den 
Sliedern, daß du mir nicht Gleiches mit 
Sleihem vergelten fannit? Nun, laß 
gut jein, Burſch; ich hab jchon von dei— 
nem Malheur gehört, und was man nicht 
hat, kann man nicht wiedergeben. Mögen 
fie fi) meinen Hut nebſt Nade und Stie- 


feln an ihren Galgen hängen, jolange jie 


chem der berüchtigte Brigantenführer, den | 
fie den „roten Wolf“ geheißen hatten, 
' deinigen haft du Dir zurüdverdient dadurch, 


erichoffen worden war und bei weldyem 
auch Giocondas Bruder Santı jeinen Tod 
gefunden hatte. Es war ein unfreunds 
liher Plat. Dem „roten Wolf” war 
der „Ihwarze Bär” in der Führung der 
Bande nachgefolgt, und an Santi Del- 
verdes Stelle fonnte ja nun er, Tito No- 
itrella, treten, den alle Welt mit aller 


mich jelber noch nicht haben! Es iſt nicht 
viel verloren an dem Plunder. Und den 


daß du um meinetwillen zwölf Stunden 
im Loch geſeſſen haft. Wir jind quitt, 
mein unge — ber wahrhaftig, Kerl, 
du ziebit ein Geſicht, als wärjt du jchon 
auf dem Transport nah Nifida.. Was 
ift dir denn in die Quere gefommen ?* 

Der „ſchwarze Bär” hatte ſich neben 
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Tito in der Grotte niedergelajien, ihm 
erſt derb die Hand gejchüttelt und jich 
dann bequem, jeine Büchje zwiichen den 
Knien, zurechtgejeßt, um dem anderen mit 
dem Ausdruck ehrlicher Teilnahme ins 
Geficht zu ftarren. „Nun?“ fuhr er fort, 
ald Tito verdrojjen jchiwieg, und jtrich 


Tito, der Retter. 





fich mit der großen, braunen Hand durch | 


den wild wuchernden Schwarzbart, „haben 
dir die Herren vom Gericht als Helfers- 
helfer des ‚Drjo nero‘ die Zunge aus 
dem Munde gejchnitten, daß du nicht reden 
fannit ?” 


jagte Tito troden. 

„Hoho!“ lachte der Brigant, „das heikt 
mit anderen Worten: du biſt verliebt! 
Trüdt dich da der Shih? Nun, Burſch, 
da laß doch einmal hören! Und wenn 
ih dir helfen kann — der ‚ihwarze Bär‘ 
ftebt in deiner Schuld, mein Junge, und 
er hat noch jede bis heute redlich ausge: 
glihen. Wer iſt's denn?” 

„Bioconda Delverde. Meshalb joll ich 
ein Hehl daraus machen?“ 

„Wüßt's auch nicht, warum ? Alfo die? 
Nun, du haft feinen üblen Geichmad. 
Und fie will dich nicht ?” 

„Sie darf nur einen Briganten hei- 
raten,“ verjeßte Tito in wegwerfendem 
Ton. 

„Sieb, ſieh!“ machte der ſchwarze Bär, 
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Freund, und zum Hin- und Herreden hab 
ich feine Zeit. Bei uns heißt's handeln. 
Ich bin dir einen Gegendienſt jchuldig, 


‚ und du gefällt mir. Aljo fur; und bün— 


dig: willit du, daß ich dir Gioconda Del- 


| verde aus Racalmuto zur Frau verjchaffe 
‚ oder nicht ?” 


Tito jah den Sprecher unſicher an. 
„Das möchte ich wohl,” jagte er endlich 
zögernd. 

„Nun gut; in acht Tagen iſt ſie's, oder 


der ‚ſchwarze Bär! hat zum erſtenmal 
ſein Wort nicht gehalten und einen ihm 
„Ih hab meinen Kummer für mic,“ | 
' Stand auf, trat an den Eingang der Grotte, 


jein Kinn ftreichelnd, „des armen Santi | 


wegen, nicht wahr? Nun, das begreift 
ih. Aber da iſt leicht abzuhelfen, Burſch. 
Wenn du mwillit, kann fie morgen dein 
Weib fein troß Pfaffen und Sindaco —“ 

„Wenn ich jelber Brigant werde, meint 
Ihr?“ 

„Freilich meine ich das.“ 

„Sch mag aber nicht Brigant werden. 
Und ob Gioconda mid; heiraten würde, 
wenn ich Brigant wäre, iſt auch noch die 
Frage.‘ 

Der Brigantenhauptmann betrachtete 
den Burſchen da meben jich eine ganze 
Beile mit aufmerfjamen Bliden, und ein 
Lächeln flog um jeine bärtigen Lippen. 


„Weißt du, Burjch,” jagte er endlich, 


„vom langen PBarlamentieren bin ich fein 





geleifteten Dienjt unbelohnt gelaſſen.“ Er 


jah fich jpähend rings um und ließ plöß- 
li einen kurzen, gellenden Pfiff hören. 
Menige Minuten jpäter war die Höhle 
von einem halben Dutzend wild ausjchen- 
der, bis an die Zähne bewaffneter Män— 
ner erfüllt, denen der „Ichtwarze Bär“ ein 
paar Worte zuraunte, worauf fie auf den 
erjhroden emporgetaumelten Tito zutra- 
ten, ihm im Nu die Augen mit einer dicht 
anliegenden Binde verjchloffen und dann 
an den Armen zur Höhle hinauszerrten. 

Tito hatte noch feine Worte gefunden, 
um gegen eine jo unerhörte Vergewalti- 
gung zu proteftieren, als er die befannte 
Stimme des „Ihwarzen Bären“ dicht an 
jeinem Ohre jagen hörte: „Sträube dich 
nicht, mein Burſch, und rege dich nicht 
unnötig auf! Es geichieht alles zu dei— 
nem Beiten, mein Wort darauf. Frage 
auch nicht lange nach dem Wie? und 
Warum? Denn man würde dir doc) 
feine Antwort geben, und Widerjtand ift 
gegen unfere Übermacht thöricht. Bes 
gnüge dich aljo damit, daß ich dir ver- 
fichere, e3 muß jo jein, damit dein Wunjch 
in Erfüllung geht. Und nun vorwärts! 
vorwärts!” 

Er ſchlug dem faulen Tito ermutigend 
auf die Schultern, und weiter ging e3 mit 
verbundenen Augen durch das unwegſame 
Geſtein, über Geröll und Geſtrüpp, thalab 
und wieder bergauf, immer im fchnelliten 
Tempo, als gelte es einen Wettlauf. Und 
einer von den Briganten hatte dem armen 
Burschen einen Strid um den Leib gewor— 
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fen und zerrte ihn ſo hinter ſich her, weil 


der Weg nicht geſtattete, daß zwei neben— 
einander hinſchritten, und ein anderer 
ſchob ihn von hinten vorwärts, ſo daß er 


weder langſamer gehen noch ſich verſchnau-⸗ 


fen konnte. Es war eine wilde Hetzjagd 


durch die unwirtlichſte Gegend und auf 
den unbequemſten Pfaden, die man ſich 
nur denken fonnte, eine Hebjagd, wie fie | 
der faule Tito nie für menjchenmöglidh | 


gehalten, geſchweige denn jelber je im 


Leben zu unternehmen gedacht hatte. Ihm | 


wirbelten alle Sinne dabei und das Blut 
freifte in jeinen Adern, als wolle es ſich 
gewaltiam einen Ausweg juchen. Und 
wozu er das alles über fich ergehen lajjen 
mußte, begriff er nicht, fonnte in der 
atemlojen Eile, mit der das alles vor ſich 
ging, nicht danad) fragen und wußte auch 
ohnehin, daß man ihm doch feine befrie- 
digende Antwort darauf erteilen werde. 
Es war nun in der lebten Zeit jchon jo 
viel Neues, Unerhörtes und nie für mög- 
lich Gehaltenes auf ihn eingeftürmt, daß 
er ergebungsvoll fein Haupt darunter 
beugte und nur den einen Gedanken hatte: 
Wenn es doch nur jchon vorüber wäre, 
wenn ich doch nur die Schreden diejes 
Tages erſt ausschlafen könnte! Nur jchla= 
fen — jchlafen; alles andere auf dieſer 
Welt war Tito, dem Briganten, allmäh- 


{ih gleihgültig geworden, und er mochte | 


jein armes Hirn mit dem Nachdenfen 
darüber nicht martern. 

Noch eine geraume Weile ging es auf 
gefahrvollen Wegen weiter, zuletzt ſteil 
bergan, und Tito jegte nur noch mecha— 
nich Fuß vor Fuß, ohne ſich eigentlich 
fortzubewegen, und ließ fich ziehen und 
jchieben, wie es jeinen Geleitsmännern 
beliebte, die er nur noch im halben Traum 
über jeine Faulheit und Unbeweglichkeit 
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von der Binde befreiten Augen um ſich 
blidte, jah er, daß er fih in einer ihm 
völlig fremden, wilden Gebirgsgegend be- 
fand, daß er unter einem überhangenden 
Fels auf feinem Mantel geichlafen hatte 
und daß überall in der Nähe Ruheſtät— 
ten, ausgebrannte Feuer und zuſammen— 
geitellte Büchien, ſowie mancherlei Gerät 
einen der Lagerplätze der Briganten ver- 
rieten. Won diejen jelbit gewahrte er 
nichts. Es war alles ſtill rumdum, ein 
Stückchen blauen Himmels jchaute fried- 
voll herein und drüben an einer ſonnen— 
beichienenen, dunfelgrauen, zerflüfteten 
Felswand Fletterten ein paar waghalſige 
Biegen umber, um die jpärlich aufwuchern- 
den Sträucher kahl zu rupfen. Neben 
jeinem Lager fand Tito überdies ein Stüd 
Brot und einen Topf mit Ziegenmilch 
ftehen, und langjam ejjend und trinkend 
blidte er mit leidlicher Behaglichkeit in 
die ihm fremde Welt hinaus, ohne ſich 
von jeinem Plate zu rühren, und als er 
gejättigt war, legte er die beiden ver— 
Ichlungenen Hände unter den Kopf, däm— 


merte mit haldgejchlofjenen Augen vor jich 
hin und fand das Brigantenleben ganz er- 
träglich. Nur wozu er eigentlid; hier war, 


wußte er nicht, und was aus dem allen 
werden jollte, aud nicht. Was mohl 
Sioconda dazu jagen würde, wenn es 
hieß, daß er verichwunden jei? Und was, 


| wenn es herausfam, daß er unter die 





ſogar um jeine Lippen. 


fluchen und wettern hörte. Als man dann 
| zu der Überzeugung, daß er fein gewohn- 


endlich Raſt machte, war ihm das Be- 
wußtſein jo ziemlich geſchwunden und er 


warf jich nieder, legte den Kopf auf irgend | 
‚ fünne. 


etwas Weiches, das man ihm unterichob, 
umd jchlief ein. 

Als er nach langem, traumlos-tiefem 
Schlafe wieder erwachte und mit jeimen 


Recht beſtehend! 


Briganten geraten ſei? Wie ſie und alle 
da wohl ſtaunen würden! Er, der faule 
Tito, ein Brigant und ſein Spottname zu 
Ein Gefühl der Ge— 
nugthuung konnte der Träumende doch 
nicht ganz unterdrücken, als er daran 
dachte, ja, ein befriedigtes Lächeln ſpielte 
Und ſo rannen 
Stunden hin, und der faule Tito blinzelte 
in die Sonne und dehnte ſich und kam 


tes Daſein auch unter dieſen veränderten 
Umſtänden ganz gut weiter fortführen 


Als er ſich aber endlich zu langweilen 
begann und aufſtand, um eine Strecke 
weit ins Gebirge zu ſchlendern und ſich 
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über die Gegend zu orientieren, in wel 
cher er jich befand, ſah er doch, daß er 
micht mehr konnte, wie er wollte, ſondern 


ganz regelrecht auf beiden Seiten, im | 


einiger Entfernung vom Lagerplaß, wie 
ein Gefangener bewacht wurde. Denn 
er ſtieß dort auf je einen Briganten, der 
mit der Büchſe im Anjchlag hinter einem 
Felsvorſprung fauerte, und beide jagten 


Tito, der Wetter. 


ihm, daß fie die zurüdgebliebenen Lager: | 
wächter jeien und ftrengen Befehl hätten, | 
den faulen Tito von Racalmuto nicht | 


durchzulaffen, falld er es etwa wünichen 
jollte, jich zu entfernen. Das verdroß 
nun Tito zwar, aber da der eine Brigant 
auf jeine Frage, ob er denn auch nicht 
reden dürfe, antivortete, das dürfe er 
wohl, und wenn fie mitjammen jchwaßen 
wollten, würde es ihm ganz recht jein, 
und da er alsbald unaufgefordert anfing, 
allerlei luſtige Abenteuer aus dem Bri: 
gantenleben zum beiten zu geben, die 
Titos ganze Aufmerkjamteit fejfelten. Much 
an einem guten Schlud und Fräftigen 
Biffen ließ es der Brigant nicht fehlen, 
jo daß Tito um die Dunkelheit fi ganz 
zufrieden und beruhigt wieder auf feiner 
improvijierten Lagerſtätte niederließ und 
bald genug in Schlummer verfiel. 

Und wie der erite Tag vergangen war, 
jo veritrichen noch ein paar weitere, ohne 
daß ih in Titos Leben das geringite 
geändert hatte. Der „ſchwarze Bär” und 
jeine Genoſſen blieben aus, und wenn 
Tito jeinen neu gewonnenen Kameraden 
darüber ausfragte, was diejelben denn 
wohl im Schilde führten, und weshalb 
ſie nicht zurückkämen, jo that diejer jehr 
geheimnisvoll umd verweigerte jede Aus— 
funft. Biel Nachdenken war nun zivar 
Titos Sache nicht, denn das hätte ihm 
zu viel Mühe umd Anſtrengung verur- 
ſacht; aber unmillfürlih dämmerte doc 
allmählich eine dee in ihm auf, die ihn 
am vierten Tage nad) jeiner Einbringung 
unabläſſig beichäftigte und ihn an jeinen 
Freund, den Lagerwächter, endlich die 
Frage thun ließ, ob die Bande des 
„Ihtwarzen Bären” denn auch einen Prie- 
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von den Räuberbanden gehört und erfah- 
ren habe. Da erhielt er die Auskunft, 
daß zwar die Bande eine Zeit lang einen 
im Gebirge aufgegriffenen Mönch mit ſich 
geführt habe, der ihnen fleißig habe Ab— 
jolution erteilen, die Gefallenen einjegnen, 
bin und wieder auch eine erbauliche Pre- 
digt habe lejen müfjen, daß der arme 
Pfaff, den fie alle ehr gern gehabt, aber 
leider den Strapazen feines neuen Be- 
rufs nicht gewachjen und eines jchönen 
Tages liegen geblieben jei, jo daß fie ihn 
hätten unter mancherlet Gefahren in ein 
Dorf jchaffen und dort jeinem weiteren 
Schickſal überlaffen müſſen. Seither müß— 
ten ſie ſich ohne Meſſe und Kommunion 
behelfen, aber zur Beichte ginge doch 
jeder von ihnen alle paar Wochen ein— 
mal, wenn auch manchmal zu nachtſchla— 
fender Zeit und unter allerlei für den 
Beichtiger ungewöhnlichen Umſtänden, denn 
ſonſt würde es an Luſt und Mut in ihrem 
Handwerk bald fehlen. 

Tito hörte das alles verwundert mit 
an und dachte ſich ſein Teil dabei. Aber 
zu einer Klarheit war er in ſeinem ur— 
ſprünglichen Gedankengange dadurch doch 
nicht gelangt, und in dieſer Nacht fand er 
lange keinen Schlaf. Und als er ihn 


‚ endlich gefunden, währte er nicht lange, 


denn eine derbe Fauſt rüttelte ihn als— 


bald wach, und er hörte die Stimme des 
wachehaltenden Briganten, die ihn ſchleu— 
nigſt aufſtehen hieß, an ſeinem Ohr. 


Schlaftrunken fuhr er empor und fragte, 


Bär“ erſchoſſen ſei oder was ſonſt. 


was es denn gäbe, ob die Karabinieri das 
Lager angegriffen hätten, ob der „ſchwarze 
Der 
Brigant hatte aber keinerlei Antwort 
darauf, hieß ihn nur ruhig ſein und ſich 
zu ſofortigem Aufbruch fertig machen, 
denn es gehe weit fort. Und als Tito 
bei der letzten Nachricht tief aufſeufzte, 
ſetzte der andere begütigend hinzu, es 
werde nicht zu ſchlimm werden, denn den 
größeren Teil des Weges werde man zu 
Pferde zurücklegen. Dann ging es fort. 
Und da Tito ſich zu langſam weiterbe— 
wegte, ergriffen ſeine zwei Begleiter das- 


jter mit fi) Führe, wie man dergleichen oft | jelbe Mittel, um jchneller von der Stelle 
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zu fommen, das fie jchon bei Titos Ein- | leijes Kommando der ganze Haufen. Man 
| 


bringung angewandt hatten. Sie warfen 
ihm einen Strid um den Leib, und halb 
gezogen, halb gejchoben mußte das un— 
glüdliche Opfer all diejer für ihn rätjel- 
haften Borkommmifje fich in einen leichten 
Trab jegen, und jo bergauf, bergab auf 


abjcheulichen Gebirgspfaden, die jeinen 


beiden Begleitern jo glatt vorzukommen 
jchienen wie Marmorfußböden, davon- 
haften. An einer Stelle des Weges wurde 
plöglih Halt gemacht, und wieder jchlang 


jich die eng anjchließende Binde um Titos | 


Augen. Dann eilte man weiter, bis Sig- 
nalpfiffe ertönten und gleich danach Pferde— 
getrappel hörbar ward. Nun hieß man 


Tito in den Sattel jteigen. Er bat, ihm 


die Binde abzunehmen, da er, ohnehin 


fein Reiter, anderenfalls unfehlbar herab: 
' paar Briganten umd geleiteten ihn in das 


fallen werde. Aber der Brigant tröftete 
ihn, er jolle fih nur an Mähne und 
Sattel fejtflammern, und er jelber werde 
das Pferd neben dem jeinigen am Zügel 
führen. 

Dann jegten ſich die Pferde auf den 
Zuruf des Briganten erit in jcharfen 
Trab, dann in Galopp, und die Kleine 
Kavalkade jaufte auf der glatten Chauſſee 
dahin, daß dem armen Tito Hören und 
Sehen verging und er fi, den Zaum 
fahren laffend, mit beiden Händen am 
Sattelfnauf feithielt und wie ein Affe zu- 
jammenhodte, den ein Kamel davonträgt. 
Eine geraume Weile hindurch war nichts 
vernehmbar als das Klappern der jagen- 
den Hufe auf dem harten Boden, hin und 
wieder ein kurzer Pfiff des Briganten an 
Titos Seite und das Saufen des Nacht— 
windes in den Wlleebäumen. Plötzlich 


jprang von den Pferden, Thüren freijch- 
ten in den Angeln, Fadellicht ſprühte auf 
und Stimmenwecdjel ward hörbar. Titos 


ı Herz flopfte in banger Erwartung. End- 


(ih hieß man auch ihn herabiteigen, nahm 
ihm, als er auf den Füßen jtand, die 
Binde von den Augen, und nun gewahrte 
er, daß er ji auf dem Domplap eines 
ihm unbefannten Ortes befand, daß die 
Kirche geöffnet umd erleuchtet war, und 
daß man eben unweit von ihm eine ver- 
mummte weibliche Geitalt aus dem Sat- 
tel bob. 

Eine Ahnung, wie von etwas Unerhör: 
tem, durchzudte ihn und machte ihn ſekun— 
denlang gleichſam trunfen, jo daß er meinte, 
nicht mehr auf jeinen Füßen jtehen zu 
fönnen. Dann umringten ihn jchon ein 


Innere der Kathedrale, das Tito mit 
wanfenden Knien, ſich unabläjjig befreu- 
zend, betrat. Durch eine andere Pforte 
war die jeßt gleichfalls ihrer Binde ent- 
ledigte Frauengeſtalt mitten in einem 
Schwarm von Briganten eingetreten. Auf 
dem Hochaltar brannten die mächtigen 
Wachskerzen in den filbernen Leuchtern 
und warfen fladernde Rejlere über die 
Bilafter des Mittelfchiffs und die dunkel 
gebräunten Seiligenbilder an den Wän— 


den. Ein Priefter in vollem Ornat ftand 


ward Halt fommandiert, von verjchiedenen | 


Seiten her ertönten Signale, die erwidert 
wurden, neue Reiter galoppierten aus 
einer anderen Öegend heran umd ein gro- 
Ber Trupp jeßte ji nunmehr langjamer 
in Bewegung. Tito begriff von dem allen 
nicht das geringite. 
nuten merkte er aber, daß die Pferdehufe 
auf dem Pflaſter jtädtiicher Gallen klap— 
perten, bier und da drang Lichterjchein 


Nach wenigen Mi: 


durch jeine Binde, umd num hielt auf ein . 


neben dem „ichwarzen Bären“ auf der 
unterjten Altaritufe in eifrigem Geſpräch. 
Er war in fichtlicher Angſt, zitterte am 
ganzen Körper und hob wie beichwörend 
die gefalteten Hände zu dem Briganten 
empor. Der aber redete, den Schlapp- 
hut in der Hand und ın jeiner getwohnten 
Kleidung, den Gurt von Waffen ftroßend, 
mit düfterem Ernſt auf den alten fleinen 
Prieſter ein umd machte hin und wieder 
eine bezeichnende Gebärde nad) jeinem Re— 
volver hin. „Und macht's kurz, Padre!“ 
hörte Tito ihn endlich jagen und jah ihn 
zurüdtreten, 

Dann verſchwamm und verflang ihm 
alles vor den Augen und Ohren. Er 
erfannte nur noch ganz deutlich und mit 
tödlich = wonnigem Erichreden Gioconda 
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Delverdes Züge dicht neben ſich, die mit 
düſterer Verjchloffenheit, ohne ihn anzu— 
jehen, vor fich hinftarrte; er wollte fie 
anrufen, wollte ein einziges Wort zu ihr 


Tito, der Retter. 


jprechen, das ihr jagen follte, wie er fie 


liebe, wie er an diejer ganzen Beranital- 


tung unjchuldig jei und wie er doch wies | 


der von jeligem Entzüden dadurch heim— 
gejucht werde. Aber das Wort eritarb 
ihm auf der Zunge und er fonnte nicht 
reden. Er fonnte fie nicht bei Namen 
rufen und jie nicht bitten, ihn doch wenig— 
itens einmal anzujehen. Die Orgel hatte 


eingeiebt, die Chorfnaben jchwangen die | 
Raudfäfler, der Prieiter begann jeines 


Amtes zu walten, 

Er fürzte die Ceremonie nad Möglich: 
feit ab, immer den Blick auf den funkeln— 
den Revolver im Gurt des Briganten- 
bauptmanns gerichtet, der als Hauptzeuge 
bei diejer Trauung fungierte; er ſprach 
mit jo bebender Stimme den Segen, dab 
man ihn kaum vernahm, zumal allmählich 
allerlei aus dem Schlaf aufgejtörtes Ge— 
iindel in Die Kirche nachgedrängt war 
und das Gotteshaus mit Stimmengebrauije 
und wilden Gebärdenipiel erfüllte; aber 
der „ſchwarze Bär” wachte genau dar— 
über, daß alles itreng nad der Form 
vor ſich ging, und trat nicht eher von 
der unterften Stufe, auf der er zur Seite 
des Brautpaares neben dem Altar ge: 
ftanden hatte, zurüd, als bis die unauf- 
löslih bindenden Trauworte der Kirche 
gejprochen waren. Dann erteilte er das 
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Kommando, aufzubrechen, trat auf den 
erihöpft Tih an eine Säule des Hod)- 
altars lehnenden Greis zu, jchüttelte ihm 
danfend die beiden Hände und ließ einen 
Lederbeutel mit Geld in die Finger des 
Miniftranten gleiten. „Lejet ein paar 
Meſſen dafür, Padre!“ jagte er und nidte 
dem Prieſter wohlwollend zu; „Ihr habt 
ein gutes Werk gethan, und der Tiebe 
Gott im Himmel wird es Euch lohnen. 
Bor dem Bilchof aber rechtfertigt Euer 
Borgehen nur damit, daß ich geichworen, 
Euch die Kirche über dem Kopfe anzu— 
iteden, wenn Ihr mir nicht zu Willen 
wäret. Wenn Seine Eminenz ſich damit 
nicht zufrieden geben jollte, jo red ich 
jelber ſchon noch ein Wörtlein zu Euren 
Gunsten mit ihm. Und nun gehabt Eud) 
wohl, Padre, und jchlaft Euren nächtigen 
Schreden aus!” 

Damit ging er hallenden Schrittes 
hinaus, Draußen aber waren die Bri— 
ganten, von einem neugierig gaffenden 
Pöbelhaufen umringt, jchon wieder auf 
den Pferden, das neu vermählte Baar, 
das noch fein Wort miteinander geſpro— 
chen hatte, mit verbundenen Augen in 
ihrer Mitte. Der „ichwarze Bär” hielt 
furze Überichau, ſchwang ſich dann gleich- 
falls auf jein Pferd und rief lachend 
zurüd: „Meinen Gruß an die Herren 
Karabinieri!” Und in faujendem Ga— 
(opp, gleich al3 wäre die wilde Jagd 
fosgelaifen, jtob der Schwarm in Die 
Nact davon. 


ESchluß folgt.) 
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Der Blodsberg von der Peſter Seite aus geſehen. 


Budape ft. 


Don 


Ludwig Pietic. 


winter den Hauptitädten Euro— 
pas bieten bejonders zwei 
24 das Beijpiel eines rapiden 
| J Wachstums und einer jic 
innerhalb einer verbältnismäßig furzen 
Zeit vollziehenden radikalen inneren Um— 
geſtaltung: Berlin und Budapeit. Jedem, 
der fie fennt und miteinander vergleicht, 
drängt ſich dieſe Ähnlichkeit auf, welche 
auf eine verwandte mächtige Xebens- und 
Triebfraft in ihrer Bevölkerung binweift. 
Aber kaum ijt gleichzeitig eine größere 
Berjchiedenheit zu denfen als die zwi— 
ihen der natürlichen Lage, den Lebens- 
bedingungen, dem Bevölferungscharatter 
und der Vorgeſchichte beider Hauptitädte, 

Wer ich gleich bei dem erjten Eintritt 
in das MWeichbild von Budapejt der gan: 
zen Schönheit diejer Lage bewußt werden 
will, muß ſich von der Flut des mäch— 





tigen Stromes zu ihr hintragen lafjen, 
welcher die uralte Völkerftraße aus dem 
Herzen Deutjchlands zu den Yändern und 
Meeren Aſiens bildet. Am Dampfer 
während eines langen jchönen Sommer- 
tages zur ungarischen Hauptitadt fahrend 
und im Augenblick des Sonnenunter- 
gangs und bei aufgehendem Bollmonde, 
an der waldigen Margareteninjel vor- 
über, diejem prächtigen Stadtbilde ent- 
gegenjchtwimmend — nur jo empfängt man 
den Eindrudf jeiner ganzen Herrlichkeit 
jofort in voller Stärke. Der Charafter- 
zug, weldyer die Erjcheinung der durch 
den Strom getrennten, durch Die drei 
grandiojen Brücken verbundenen Doppel: 
ſtadt von den meilten anderen auf beiden 
Ufern eines jolchen gelegenen Städten jo 
wejentlich untericheidet, iſt die totale Ver— 
ichiedenheit der Terrainformation diejer 
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Hälften und damit der ganzen Anlage, 


der Öruppierung, der Silhouette der leh- | 


teren. Das linke öftliche Ufer, auf wel- 


dem Peſt ſich ausbreitet, ift weithin | 


durhaus flach und eben. Das rechte, an 
dem fih Buda erhebt, fteigt in feinem 
jüdliheren Teil jchon ganz nahe dem 
Strom zu teilen, troßigen Höhenrüden 
auf, die nach Süden bin in dem, von 
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Bauten bereits ſtark in den Schatten 
ſtellen. 

Zu einer ſtädtiſchen Einheit verſchmol— 
zen ſind die beiden Uferorte Buda (von 
den Deutſchen Ofen genannt) und Peſt 
erit jeit dem Jahr 1873 unter dem jegens- 
reichen Regiment des Miniiteriums An: 


draſſy. In innigem Zuſammenhang aber 


einem alten Kaſtell gekrönten, ſogenannten 


Blodsberg gipfeln. Mit ſeinen Felswän— 
den fällt er ſchroff wie ein Vorgebirge 
öſtlich gegen die Donau hin ab. Buda 
wirkt immer am mächtigſten und eindruck— 
vollſten als Ganzes, von Peſt vom Strom 
oder der Kettenbrücke her geſehen, durch 


dieſe natürliche Bodenbildung; Peſt allein 


durch ſeine architektöniſche Anlage, be— 
ſonders durch die Gebäudereihen, welche 


ſich läangs der Donau hinziehen, teils die | 


ihönen Quais flanfierend, teil$ von die— 


ſen zurüdtretend, prächtige Pläße mit Garz | 
‘ fan der Heilige, hier der Dominikaner: 


tenanlagen umfafjend. An diefen Duais 
legt der Dampfer an, der und von Wien 
bierber gebradt hat. Zu ihnen fteigen 
wir hinauf, wenn wir das Boot verlaffen 
baben. 

Das erite, was ſich uns bier von 
der Stadt in der Nähe und im Detail 
zeigt, iſt dieſe Flucht von großen Hotels, 
Ralälten, von Gejhäftshäufern großer 
Geiellichaften, von monumentalen öffent: 
lihen Gebäuden. Das alles trägt das 
architektonische Gepräge einer großen mo- 
dernen europäiſchen Hauptſtadt. Es mas- 
liert nach dieſer Stromſeite bin ſehr wirk— 
ſam die Dahinter liegende Hauptmaſſe 
Peſts mit jenem Gewirre von Straßen 
und Gäßchen, die zum Teil noch wenig 
verändert die Phyſiognomie der einſtigen 


ſchmuckloſen, beſcheidenen, ja etwas ſchä⸗ 


bigen ungariſch-deutſchen Landſtadt be— 
wahrt hat. Aber auch in dieſen Teilen 
ind ſtellenweiſe bereits architektoniſche 
Neuſchöpfungen entſtanden, Straßen er— 
wachſen, die durch Großartigkeit der An— 
lage und künſtleriſche Schönheit und Vor— 
nehmheit der Ausführung und geſamten 
Erſcheinung jene etwas älteren, die Quais 
und die Plätze am Fluß begrenzenden 


haben ſie zu allen Zeiten ihrer Geſchichte 
geſtanden, die eine hat meiſt die Schid- 
jale der anderen geteilt. Ihre Anfänge 
liegen im frühen Mittelalter. Buda be- 
wahrt jogar in den Reiten einer antiken 
Waflerleitung, antiker Bäder und eines 
Ampbitheaters die Zeugniſſe der einjtigen 
Eriftenz der römischen Kolonie Aquineum, 
die zur Kaiſerzeit auf diejer Stelle des 
Donauufers begründet worden iſt. Die 
ältejten gejchichtlichen Nachrichten über die 
chriftlichen Anfiedelungen Ofen oder Buda 
und Belt datieren aus dem Anfang des 
elften Jahrhunderts. Dort errichtete Ste- 


orden Ktirhen. Um dieſe umd die feite 
Burg Ofen erwuchſen hüben und drüben 
die Schweiterftädte, die fich zumal durd) 
deutiche Anfiedler rajch vergrößerten. Die 
Könige aus der Arpad-Dynaftie ftatteten 
die nach der Vernichtung durch die Mon- 
golen wieder neueritandenen Städte reich 
mit wichtigen Privilegien aus, refidierten 
auch wohl bereits auf dem damals bald 
als Beiter, bald als Ofener bezeichneten 
Burgberge. 1286 wurde auf dem Rakos— 
felde bei Peſt durch eine Verſammlung 
des ungarischen Adels der erite Grund 
zu dem jpäteren Reichstage der Nation 
gelegt. 

SH verzichte darauf, bier die Ge— 
ſchichte Budapeſts während der folgenden 
ereignisreichen Jahrhunderte zu erzäblen. 
Man kann fie in jeder Encyklopädie nad): 
tejen und findet ihre Hauptdaten in jedem 
Neifehandbuc und Führer für Ojterreich- 
Ungarn. Dieje Gejchichte iſt jo reich an 
blutigen Öreueln, an Gewaltthaten, er: 
bitterten Kämpfen, brutalen Juſtizmorden, 
graufigen Rachethaten, erihütternden und 
heroiſchen Martyrien, wie die irgend einer 
anderen bedeutenden und vielumworbenen 
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Hauptitadt. Auch jie liefert wieder an— 
dererjeits3 den Beweis, wie viel ein Volt 
aushalten fann an phyfiihem und mora— 


liſchem Elend, ohne völlig zu Grunde 


zu gehen. So konnten alle jene Jahr— 
hunderte währenden Parteifämpfe und 


Bürgerfriege, welche teils durch die ver- | 


ichiedenen Thronprätendenten in dem 
Wahlkönigreich entfaht, teils zwiſchen 
dem troßigen Adel und dem Königthron 
ausgefochten wurden, die fortichreitende 
Entwidelung der Städte Pet und Dfen 
nie völlig ind Stoden bringen. Dem 
zähen ausdauernden Fleiß, der inneren 
Kraft und Tüchtigkeit der deutſchen Kolo- 
niſten zumal gelang e3 immer wieder, die 
Wunden auszuheilen. In langen Zwi— 
ichenräumen that dann die glüdliche Re— 
gierung eines großen Herrichers von fla- 
rem Blid, gutem Willen und ungewöhn— 
licher genialer Kraft noch das Ihrige 
hinzu, um, wie das ganze Volf und Land, 
jo auch die beiden Hauptjtädte zu einer 
neuen hohen Stufe des Wohlitandes, der 
geiftigen und materiellen Blüte zu er: 
heben. So geichah es unter dem und 


durch den großen Matthias Corpinus | 


(7 1490), deſſen Regierungszeit die Glanz- | 


epoche der mittelalterlichen Geſchichte 
Budapeſts bildet. Nach feinem Tode 
bricht das alte Elend der wilden biutigen 
Barteifämpfe um Thron und Madıt von 
neuem mit voller Wut aus. Und noch ein 
anderes furchtbareres Unheil tritt hinzu. 
Die Türfen ergießen fich nach der gelun— 
genen Eroberung Konitantinopels über 
den europäiichen Diten, und das durch 
die inmeren PBarteifämpfe zerrüttete Un— 
garn erliegt dem wütenden Anſturm 
der Barbaren. In der Schlacht bei Mo— 
hacz 1520 wird die Blüte der ungari— 
ſchen Nitterjchaft mit ihrem Könige dahin- 
gemäht, Ofen durch Sultan Soliman 
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ſtändiſchen Gegenpartei zu Preßburg mit 
der föniglichen Würde befleideten Schwa: 
ger des bei Mohacz gefallenen Ludwig. 
Ferdinand von Öfterreich, die Städte räu- 
men. Doc; nur zwei Jahre währt deſſen 
Herrlichkeit. Mit übermwältigender Macht 
fehrt der Sultan 1522 zurüd, erjtürmt 
die Schweiterjtädte in wenigen Stunden, 
und als türkiſcher Bafall nimmt Zapolya 
noch einmal jeine Nefidenz in Ofen. Nach 
dejien Tode ward Feitung und Schloß 
der Sik eines türfiichen Paſchas, wäh— 
rend gegenüber Pet von öſterreichiſchen 
Truppen genommen und bejett gehalten 
blieb. Damals begann jene anderthalb 
Sahrhundert währende Türfenberrichaft 


‚ für den größten Teil Ungarns, welche 


die bereits erreichte, hoch entwidelte Kul— 


‚ tur des Landes und jeiner gewerbfleißigen 


Städte vernichtete und es jener Berwahr: 
lojung anheimgab, welche das Scidjal 
aller Ddiejer Macht unterworfenen Län- 


der und Völfer Europas und Ajiens ge- 


weien iſt. 

Erit im Jahre 1686, nachdem die 
türfifche Macht zum zweitenmal an den 
Wällen Wiens geicheitert war, gelang es 
den Fatjerlichen Heeren unter Karl von 
Lothringen nad langer Belagerung und 
furchtbaren Stürmen, bei welchen die 
ganze Stadt in Flammen aufging, Ofen 
zurüdzuerobern. Bon da ab beginnt 
unter öfterreichiichem Scepter eine jturm: 
freiere, lange friedliche Epoche für beide 
Städte. Allmählich erhoben fie fich aus 
ihrem tiefen Verfall, erweiterten und ver— 
jüngten ih. Einen ungeahnten fräftigen 


Aufſchwung nahm die Nenentwidelung 


der Schweiteritädte unter dem nach der 
Kaijerfrönung Franz’ I. eingeſetzten Re— 
giment des WBalatin Erzherzog Joſeph 
(1792). Schon zu diejer Zeit zeigt fich 


; jene eigentümliche, für die Kulturentwide: 


wenige Wochen jpäter erobert, geplündert 


und verbrannt, Peſt dem gleichen Schidfal 
preisgegeben. Aber Soliman hält jeine 
Beute nicht feſt, jondern jeht den Woiwo— 
den von Siebenbürgen Johann Zapolya 


als König ein. Schon im nächſten Som- | 
mer aber muß derjelbe dem von der ! 


lung des modernen Ungarn jo dyarafte: 
riftiiche Ericheinung, die wir dort bis 
diejen Tag beobachten fünnen und die faft 
ohnegleichen in allen anderen Ländern ift 
(faum, daß noch England auf gewifien 
Gebieten ein ähnliches Schaufpiel ge— 
währt): der hohe Adel der Nation jtellt 
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fih an die Spike der Bewegung, deren | Rafjenhafjes, des revolutionären Feuers, 
Zweck und Ziel dieje fortjchreitende Ent: | 


widelung auf allen Kulturgebieten iſt. 
Seine Mitglieder beweijen die eifrigite 
Thätigfeit, bringen folofjale materielle 
Opfer für das allgemeine Wohl, für die 
Berichönerung der Hauptftädte, die Ver: 
beijerung des Loſes ihrer Bewohner, 
die Verbreitung der Bildung durch alle 
Klaffen der Nation, die Errichtung ge: 
meinmüßiger Anstalten, durch welche der 
Rohlitand und das Wohlbehagen der: 
jelben gefteigert wird. Aus der Reihe 
diejer Männer, welche das Volk mit Fug 
und Recht als die Schöpfer des neuen 
Ungarn verehrt, ragt bejonders die Ge— 
italt des Grafen Stephan Szechenyi her- 
vor. Durch ihn wird die ungarische Afa- 
demie der Wiſſenſchaften begründet. Es 
entjteht ein ungariiches Nationaktheater 
in Belt, die Donaudampfichiffahrt wird 
eingeführt. Die furdtbaren Wunden, 
welche die Cholera der Bevölkerung und 
die größte aller Donanüberjchwenmungen 


den beiden Städten in den eriten dreißiger | 





Jahren gejchlagen hatten, werden mit der | 


opferwilligen Anjpannung aller Kräfte in 
verhältnismäßig furzer Zeit twieder aus— 
geheilt. Am folgenden Jahrzehnt gelingt 
es endlich, das gewaltige Werk der feiten 
Rettenbrüde, die zwölfhundert Fuß lange 
Berbindungsitraße zwiſchen Ofen und Peſt, 
body über den Strom hinweg von Ufer 
zu Ufer zu ſpannen. Auch dieje bewun- 
dernswürdige Schöpfung, die nach den 
Plänen des engliihen Ingenieurs Clarf 
ausgeführt wurde, danken die Hauptitädte 
dem großen adligen Bürger des Landes 
Grafen Szechengi. 


Die ftetige ruhige Weiterentwidelung 





Budapeſis und ganz Ungarns geriet erit | 
zog der jiegreiche Fatierliche Bezwinger 
ı Wiens, Fürſt Windiichgräß, als. Sieger 


wieder durch die, das Land und Bolf 
im innerjten erjchütternden reignijie, 
welche durch die Bewegung des Nahres 
1848 hervorgerufen wurden, ins Stoden. 
Sie find auch umjerem heutigen Ge— 
ſchlecht wohl noch in frijcher Erinnerung, 
jene blutigen, heroiichen Kämpfe und jene 
Ktette von Thaten der entfefjelten Leiden- 
ichaften, des politiſchen Fanatismus, des 


des tüdischen VBerrats, des erbarmungss 
lojen, rachgierigen, blutdürjtigen Despos 
tismus, deren Schauplat während jener 
Epoche Budapejt und alle Teile des un— 
glüdlichen Landes waren. Der anſchei— 
nend jo feit gegründete öfterreichijche Kai— 
jerthron geriet ins Wanfen vor der eriten 
ziemlich harmloſen Demonjtration der 
Wiener Bevölferung am 13. März. Als 
der ungariihe Reichstag dem Kaiſer— 
Könige die am 14. bejchlofjene Adreife, 
welche die Wiederherftellung der alten 
ungarijchen Berfaffung unter einem eige— 
nen Minifterium und ein ganzes Regilter 
von ‚Freiheiten forderte, zu Wien über: 
reichte, willigte der eingejchüchterte Mon 
arch in alles. Die alte ungarijche Frei— 
heit, die den Bedürfniffen der Gegenwart 
entiprechend motivierte Verfaſſung des 
Königreichs, jeine nationale Selbftändig- 
feit jchien im Fluge errungen und gefichert 
zu fein. Aber während das neue natio- 
nale füniglihe Minifterium die großen 
Mafregeln zur Niederwerfung des an der 
Militärgrenze begonnenen kroatiſch-ſlavo— 
niſchen Aufftandes gegen die neue unga= 
riſche Regierung bejchloß, fürderte und 
jhürte der föniglich-kaiferlihe Hof zu 
Wien jelbjt im geheimen diejen von 
Süden her drohenden Brand. Im Sep: 
tember jchon warf die Wiener Regierung 
die Masfe ab. An der Wut über den 
Verrat ermordete ein fanatijcher Volks— 
haufen zu Peſt den königlichen Kommiſſa— 
rius Grafen Lamberg auf der Netten- 
brüde. Die junge ungariiche Armee wurde 
zur Unterjtüßung des von Eaijerlichen 
Truppen eingejchloffenen revolutionären 
Wien entjendet. Gejchlagen und aufgelöft 
fehrte fie heim. Bereits im Januar 1849 


auch in Belt und Ofen ein. Aber das 
nationale Heer hatte das Fechten gelernt 
und begabte Führer gefunden. Die revo- 
Intionäre Regierung Ungarns war nad) 
Debreczin verlegt. Während ihr Haupt 
Ludwig Koſſuth die Nation zum heroifchen 
Wideritand entflammte, drang das neu 
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organifierte Honvedheer gegen die Haupt— 
ſtädte vor, jchlug die öfterreichiiche Decu- 
pationsarmee in mehreren Treffen und 


des graujamen Siegers. Eine trojtloje 
' Periode begann für das Sand. Der 
 „Screden“ führte die Herrjchaft. Die 


zwang Windiſchgrätz bereits im April, Peſt 


ju räumen. In dem 
feiten Ofen aber ließ 
er eine tapfere und 
entichloffene Beſatzung 
unter General Henpi 
zurüd. Während in 
jortgejegten Kämpfen 
der Feind zum Lande 
hinausgejchlagen wur⸗ 
de, begann die regel- 
rechte Belagerung und 
Beihießung der Fe— 
itung durch die Trup- 
pen Görgeys und zur 
Erwiderung das Bom— 
bardement des unglück— 
fihen Peſt durch die 
Belagerten. Erſt nad) 
mehrwöchentlicdhen Ar: 
beiten, Kämpfen und 
vergeblichen blutig zu= 
rüdgejchlagenen Stürmen gelang die Er- 
iteigung der Feſtung auf Sturmleitern 
und die Überwindung des hartnädigen, 
erbitterten Widerjtandes. Henpi und cirfa 
taujend Mann blieben dabei tot auf dem 
Plage. 

Aber diejer Sieg der nationalen Sache 
war auch der lebte. Schon war der 
Bund Öfterreichs mit Rußland gejchlofien. 
Bon beiden kaijerlichen Armeen umfangen 
und erdrüdt, mußte die ungariiche Macht 
erliegen. Während Kojjuth und der nad) 
Debreczin verlegte Reichstag die Abſetzung 
des Haufes Habsburg defretierten, war 
das Schickſal der neuen Republif bereits 
entihieden. Am 13. Juli ſchon wurde 
Dfen von neuem durch die Kaijerlichen 
bejegt. Görgey Fapitulierte bei Vilagos 
und ergab ſich mit dem fern der na- 
tionalen Armee dem rufliichen General 
Paskiewitſch. Der Reit des Heeres unter 
Bem wurde bei Temesvar gejchlagen und 
zeriprengt, Komorn fapitulierte. Ungarn 
lag, aus taujend Wunden blutend, gefne- 
beit und widerftandslos zu den Füßen 





„Dyäne von Brescia“, Generalfeldzeug- 
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meiſter v. Haynau, ließ zu Arad und im 
Peſter Neugebäude die Patrioten, hohe 
und geringe, in Scharen am Galgen und 
durch Pulver und Blei enden. Die alte 
Verfaſſung und jede der ſpäter errunge— 
nen Freiheiten war aufgehoben. Die 
ſelbſtändige Exiſtenz, das nationale Leben 
Ungarns ſchien für immer vernichtet, die 
Hauptſtadt ihrer Würde entkleidet. Aber 
der nationale Geiſt bewies auch in dieſer 
langen Periode der Heimſuchungen und 
Bedrängniſſe ſeine alte, oft erprobte zähe 
Lebenskraft. War ihm das politiſche Ge— 
biet gewaltſam verſperrt, ſo konnte keine 
feindliche Macht ihn daran verhindern, 
daß er ſich deſto energiſcher auf dem 
wiſſenſchaftlichen, litterariſchen, induſtriel— 
len und wirtſchaftlichen Gebiete bethä— 
tigte. Nicht zum wenigſten geſchah das 
in der Landeshauptſtadt, welche dieſer 
ſtill und ſtetig fortwirkenden inneren Re— 
generationsarbeit in jenen Jahren der 
Unterdrückung durch die öſterreichiſche 
Centralregierung manche wichtige und be— 


deutſame Unternehmungen, Verbeſſerun— 
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gen und Inſtitute verdankt. Die politijche 
Erlöjung Ungarns von dem Joch, das 
jeit 1849 auf dem Volke Taftete, begann 
mit dem Moment, wo die Schwäche jei- 
ner Unterdrüder vor aller Welt offenbar 
wurde. 

Der Krieg mit Frankreich und Italien 
1859 hatte deren Macht bereits bedenklich 
erſchüttert. Gewiſſe Konzeſſionen an Uns 
garn, eine teilweiſe Wiederherſtellung ſeiner 
Verfaſſung, die Wiedereinberufung eines 
ungariſchen Reichstages waren die Folge 
davon. Aber die vollſtändige Herſtellung 
der nationalen Unabhängigkeit und alten 
Freiheit des Magyarenlandes it ihm 
doch erft geworden, als die preußifchen 
Siege von 1866 die Kraft des Kaiſer— 
itaates völlig gebrochen hatten. Die Un— 
garn, von ebenjo patriotiihen als Flugen 


Staatsmännern, von Franz Deaf und 


Eötvös, geleitet und beraten, verftanden 
es vortrefflih, die Schwäche und Hilfäbe- 
dürftigfeit der Wiener Regierung zu ihrem 
Borteil auszunußen. Notgedrungen mußte 
legtere die Hand zum Ausgleich weit ent- 
gegenftreden. Die jo lange gefnechtet Ge— 
wejenen biktierten den harten Herren die 
Bedingungen der Ausjühnung. Der einft 
zum Tode verurteilte „Hochverräter“ an 
der öjterreichiichen Majeität, Graf Ju— 


Sluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Deutſch-Oſterreich und Wien gar fein 





Hehl. Gödöllö in der Nähe jener Haupt: 
ſtadt ift ihre beliebteite Sommerreſidenz. 
Die nationale Ariftofratie bedurfte kaum 
diejes Beijpiels ihrer Königsfamilie, um 
Budapeft alles das zuzuwenden, was vor- 
dem die öfterreichiiche Kaiſerſtadt von ihr 
empfangen und genofjen hatte. — Land 
und Volt Ungarns und bejonders auch 
die Hauptitadt haben jeitdem, zumal in 
den legten jechzehn Jahren, einen früher 
nie geahnten Aufſchwung genommen. Bon 
dem rapiden Anwachſen Budapeits fann 
ihon allein die Thatjache zeugen, daß die 
Bevölferungsziffer, welche im Jahre 1870 
270467 Seelen betrug, 1881 bereits auf 
370767 gejtiegen war. Der errungene 
Sieg bat der Magyaren Selbitgefühl in 
einem Maße entwidelt, daß es vom Grö— 
Benwahn oft nicht allzumweit entfernt ge 
weien ift. Aber ste find bei dem ums 
fruchtbaren Genuß diejes ſtolzen Bewußt— 
jeins nicht Stehen geblieben. Sie haben 
Einkehr in fich jelbit gehalten, haben ihre 


, Schwächen und Fehler, aber auch die rei— 


lius Andrafiy, wurde der Premierminiz | 


fter des triumphierenden Ungarn. Kaiſer 


Franz Joſeph aber wurde im Juni des= | 


jelben Jahres in Peſt als verfaſſungs— 
mäßiger König des Landes nad altem 
Ritus gekrönt und leiltete den Eid auf 
deſſen neue Konſtitution. 

Damit war der Haß geſühnt, mit dem 
von dem Volk genommenen Druck auch 
die Erinnerung an die erlittene Unbill 
ausgetilgt. Die Dynaſtie erlangte eine 
faum je zuvor bejeffene Popularität. Die 
Mitglieder der Faiferlichen Familie aber 
ließen es fich angelegen jein, dieſe Volks— 
beliebtheit durd alle Mittel zu fräftigen 
und zu nähren. 


chen, nie ausgiebig benußt getvejenen Quel⸗ 
len des Wohlitandes und Gedeihens, die 
Notwendigkeit des Kulturfortichrittes und 
die rechten Mittel dazu erfannt und letz— 
tere zur Anwendung gebracht. Mit oft 
beffagenswerter einjeitiger Feindlichkeit 
wendet fich dabei das Volk und fait die 
Geſamtheit jeiner Führer gegen alles 
Nichtmagyariiche, jpeciell gegen das jtarfe 
deutijche Element im Lande wie in der 
Hauptitadt, dasjelbe, welches einit ala 
der Sauerteig des magdyariichen Volks, 
als Anſporn und Lehrer jeder Kultur in 
Ungarn gejchägt worden war. Das mag 
uns Dentichen als jehr bedauernswert 
ericheinen. Aber jedes wirklich fräftige 


Erwachen des eigeniten Geiſtes eines 


Der „Schwerpunkt der | 


Dynaftie“ wurde in Wahrheit mehr und 


mehr nach Ofen verlegt. Die Kaiſerin 
Eliſabeth zumal machte aus ihrer Be: 


vorzugung Ungarns und Budapeſts vor | 


Bolfstums wird und muß immer einen 
derartigen Kampf gegen dasjenige zur 
natürlichen Konſequenz haben, welches 
demjelben im eigenen Yande lange mit 
dem Anipruch auf Überlegenheit an gei— 
ftiger, produftiver und wwirtichaftlicher 
Kraft gegenübergeitanden hat. 

Wie im modernen Berlin, ergebt es 
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ung aud im modernen Budapejt: hat | 
man die Stadt während eines Jahrzehnts 
nicht gejehen, jo erkennt man fie bei einem | 


Anſicht von Ofen mit Margaretenbrüde und Margareteninjel. 


neuen Beſuch in manden Teilen faum 
wieder. Ich habe nod) im vorigen Some 
mer die Erfahrung perjönlih gemacht. 
Ununterbrochen vollzieht fich hier wie dort | 
gleichzeitig die innere Umwandlung zum 
Beiieren, Schöneren, Gejunderen, „Mens | 
ihenmwürdigeren” und die äußere Er- | 
weiterung und Wusbreitung. Sand in 
Hand geht damit eine ebenfalls jehr merk: | 
Ihe Wandlung des Lebens und der Sit- 
ten der großen Majje der Bevölferung. 
Mehr und mehr jchleift fich, troß jenes | 
eifrigen Herauskehrens der nationalen 

Tendenzen, das ehemalige prononciert na- 

tionale Gepräge der Erjcheinung der Buda— 

peiter ab. Manches „Halbafiatijche” in 

den Lebensarten, das ehedem frei und | 
ungeniert zu Tage trat, it heute bereits | 
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völlig zurüdgedrängt und in das ver- 
ihämte Dunkel verbannt. Das Volks— 
treiben, die Art des Verkehrs in den Stra- 








hen it kaum 
noch durch be- 
ſondere Eigen— 
tümlichkeiten 
von dem an— 
derer moder— 
ner europäi— 
ſcher Haupt— 
ſtädte unter— 


ſchieden; ebenſowenig wie (abgeſehen von 


den offenen Omnibuswägelchen mit dem 
gejtreiften leinenen Schattendadh) die Art 
der Pferdebahnmwagen und Fiafer. Höd)- 


ſtens eine größere Lebhaftigkeit, ein tem— 


peramentvolleres Bewegen und ein größe- 
rer Reichtum an jchönen und anziebenden 


' Frauengejichtern und jcharf charakterifti- 


ſchen Männerköpfen in der jich auf den 
Straßen, den Promenaden bewegenden 
und an den Öffentlichen VBergnügungsorten 
verjammelnden Menge, als wir im deut: 
ſchen Städten zu finden gewohnt jind, 
läßt ji an der Bevölkerung der ungari— 
ſchen Hauptſtadt beobachten. 

Am auffälligſten ſind die Reſultate des 
ſtetigen Umgeſtaltungsprozeſſes Budapeſts 
vorläufig noch in der Stadthälfte am 
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linken, öftlihen Donauufer, in Veit. Aber ſchmucke und elegante Villen hervor und 
auch gegenüber in Ofen ſtockt derſelbe | ftattliche Reitaurantgebäude, welche dem 
nicht gänzlic), wenn er ſich auch bis jetzt zu dem Höhen Hinangejtiegenen, neben den 
nicht entfernt in gleicher Entichiedenheit wundervollen Landichaftsbildern ringsum 
und Nachdrücklichkeit bemerkbar macht als | in der Nähe und Ferne, alle begehrens- 
werten Erquickungen 
bieten. Die unteren 
Hänge diejer Höhen bis 
zur Waldesgrenze hin: 
auf jind mit Weinpflan- 
F zungen bedeckt, aus de— 
N N ALALILRLRLNL! Te ren — — * 
* rige Ofener gekeltert 
1. it ae kb AR wird. Die Höhe des 
— Schwabenberges über- 
ragt noch der Johan— 
nisberg und der ihm 
Das Badehaus auf der Margareteninſel. benachbarte Dreihotter- 
berg weiter gegen Nor: 
in der bevorzugteren Schweiteritadt. Ofen den hin. Nördlih am Fuß des Blods- 
(unter 36 Grad 42 Min. öftl. Länge, berges ziehen fich zunächſt die Kleinen 
47 Grad 29 Min. nördl. Breite) dehnt | alten fümmerlichen Häufer der „Raißen- 
fi als ein jeltiames Gemiſch von Häu— | ſtadt“ hin, des durch jeine zum Teil 
jern und Stadtquartieren des verjchieden- | noch ganz naid=urjprünglid), anderen- 
artigiten Charafters diesjeit und jemjeit | teils höchſt lururiös eingerichteten heißen 
des parallel dem Donauufer lang hin- Bäder, das Raitzen-, Brud- und Blocks— 
gelagerten Burgberges, und ebenjo vor | bad berühmten, von dem Teufelsgraben 
dejjen nördlicher und jüdlicher Abjenkung. | durchzogenen, von der neuen Kultur Buda- 
Nach Süden, ftromabwärts wird dieje | pejts noch am wenigjten beledten Stadt- 
Höhe aber wieder bedeutend überragt | teils. Nördlich davon beginnt die Er- 
durch die gewaltige Mafje des jogenann- | hebung des langen Burgberges. An defjen 
ten Blodsberges, von dem jene eine breite | Wejtjeite dehnt ſich die ländliche Chriſti— 
Schluht trennt. Sein kahles Plateau | nenftadt aus, an der Dftjeite zumächit die 
frönt eine Citadelle, welche heute indes | prächtige Anlage des Burgbazars un— 
ohne irgend eine Bedeutung für die Ver- mittelbar längs des Donauquais und ſei— 
teidigung der Stadt ist. Weitlich geht | ner Promenaden. Nach den Entwürfen 
diefer Blodsberg (Galerthegy) in den | Mbls ift diefe originelle Anlage ausge- 
Höhenzug des „Ofener Gebirges“ über. | führt: eine Folge von ſtattlich deforier- 
Aus diefem erhebt fih der Schwaben- | ten, unter jich durch Arkaden verbunde- 
berg (Smwabhegy), von dejjen hochragen- nen Pavillons, von denen wieder Lau— 
der Kuppe man die herrlichſte Aus- | bengänge an den terrafjierten öjtlichen 
fiht auf die Doppelitadt und die fie | baumreichen Abhängen des Berges hinan- 
teilende Donau mit ihren Brüden und | führen. 
Anjeln genießt. Eine Zahnradbahn führt Da, wo die gewaltige ftettenbrüde auf 
su ihm hinauf. In feiner nächſten Nach- | der Ofener Seite mündet, zeigt ſich gegen- 
barichaft öffnet ſich das lieblichite Thal, | über der Feljemvand jenes Schloßbergs 
der „Auwinkel“, zwijchen wald- und parf- | zwijchen gedrungenen doriihen Säulen: 
bededten Höhen, an denen jich der Fahr- | paaren, den Trägern eines kräftigen Ge— 
weg allmählich anjteigend hinaufichlängelt. | bälfs, das in der Form einer halben 
Aus den Parts und Gärten leuchten Ellipſe gewölbte Eingangsthor jenes Tun- 
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nels, welcher den Höhenzug in weſtlicher 


Richtung in der Fortſetzung der Brücken— 
achſe durchbohrt, die 1855 eröffnete, von 
Clark gebaute Verbindungsſtraße der 
Donauſeite mit der Chriſtinenſtadt. Den 
langjameren Aufſtieg zur Höhe des Hügel- 
fammes auf den Zidzadwegen an der 
öjtlihen Lehne erjpart uns die, eine 
Strede weiter jüdlic vom Tunneleingang 


jteil aufwärts führende Dampfjeilbahn. | 


Aus ihrem oberen Bahnhofpavillon tre= 
ten wir auf den Georgsplaß, umgeben 
von dem Palajt des Miniiterpräjidenten, 
dem des Kommandanten der Honvedarınee, 
Erzherzog Jojeph, dem Gebäude des Hon— 


vedminijteriums und dem ehemaligen Zeug: 
hauje. Diejen Pla jhmücdt das einund— 


zwanzig Meter hohe gußeiſerne Denkmal, 
das dem tapferen Hentzi und den mit 
ihm bei der Erjtürmung der Burg durch 
die Truppen Görgeys im Sommer 1849 


gefallenen öjterreichiichen Verteidigern zum | 


Gedächtnis hier 1852 errichtet wurde. 


Der Kranz: Jojephöplay. 





Genius und eines jterbenden Kriegers. 
Sechs jymbolijche Jdealfiguren jtehen auf 
den niedrigeren Säulchen vor den, den 
Baldachin jtügenden Säulen. Ein in einer 
ſchlanken gotiihen Spige endender ober: 
iter Aufſatz frönt das Ganze. 

Bon überall her jichtbar ragt nördlich 
von dem Georgsplatz das ausgedehnte 
Gebäude der Königlichen Burg auf. Der 
gelbe Anſtrich mit den grünen Fenſter— 
jaloufien giebt der Gejamterjcheinung wohl 
etwas Vulgäres. Aber es ift ein ganz 
jtattliher Bau, der bier auf der Stelle 
der leider verjchwundenen alten Königs— 
paläfte durch den Architekten Hildebrand 
unter Maria Therejia in den Jahren von 
1749 bis 1771 errichtet wurde. Ein 


ſtark hervortretender Mittelbau mit jechs 


einen breiten Balkon jtüßenden hohen Säu- 
(en vor jeinem, von einem jeltjamen Turm- 
dahaufjag in faſt chineſiſchen Formen ge- 
frönten, mitteliten Teil wird von zwei 
zurüdliegenden Flügeln flantiert, an wel- 


chen wieder Ed- 





pavillons mit 
mebrjeitigen mä— 
Big anjteigenden 
Pyramiden: Dä- 


Auf hohem jechsjeitigem Sodel, dejjen | chern heraustreten. Das Gebäude enthält 


Flächen mit den Namen jener Gefallenen 
bededt find, erhebt ſich ein offener goti- 
iher Baldadyin über der Gruppe eines 


zweihundertunddrei Gemächer, deren Aus— 
jtattung und Dekoration feinen bejonders 
reichen oder fünjtleriichen Luxus zeigen. 
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Einen bedeutſamen Scha bewahrt es: 
die heilige Stephanskrone und die übri- 
gen Kroninfignien. Das Schloß ift von 
ihönen Gartenanlagen auf dem Plateau 
und auf den terraifierten Abhängen um- 
geben. 

An der jenfeitigen (Weit-)Seite zieht 
jih in der ganzen Länge des Feitungs- 
berges mit jeinen Bajtionen die jogenannte 
Bajteipromenade bin. Bon hier blidt 
man auf die Ehrijtinenitadt an feinem 
Fuße, auf welche der ihn durchbohrende 
Tunnel mündet, mit der zopfigen „Rauch: 
fangfehrerfapelle”, auf den Horvathgarten, 





das vom Architekten Ban erbaute präc)- | 


tige Karacſonyiſche Palais, das betürmte 
Militärhojpital, das großartige neue Ho— 
jpital der Gejellichaft vom roten Kreuz 
näher dem Schwabenberge, auf die Ge— 
bäude der Landesirrenanitalt im Leopoldi— 
felde am Kohannisberge, auf den Pa— 
radeplaß der „Generalwieſe“, den Stadt: 
meierhof. Die Wein- und Waldhöhen 
des Dfener Gebirges ſchließen diefe Aus: 
ficht nach Weiten und Süden hin. Auf 
dem Rücken des Schloßberges in nörd- 
licher Richtung weiter gehend, erreicht 
man die 1710 errichtete barode Dreifal- 
tigfeitsjänle inmitten des nad) ihr genann— 
ten Dreifaltigfeitsplaßes, die alte früh— 
gotische Mariähimmelfahrtlirche, einen von 
Bela IV, errichteten, einjt von Matthias 
Corvinus verichönerten, von Türfen und 
Jeſuiten nacheinander entitellten und ver: 


ichimpfierten, neuerdings durd) Baumei- 
jter Schulaf im urſprünglichen Sinne res | 


ſtaurierten frühgotifchen Bau, der jeinen 


gut durchgeführten Chor der Donau zu- 


fehrt. Dieje Kirche war der Schauplaß 
der in Budapeſt vollzogenen Krönung 
Ntaifer Franz Joſephs zum Könige von 
Ungarn. Garnifonfirche, Nathaus von 
Dfen, Ferdinandkaſerne am Ferdinandplatz 
gruppieren fich weiter auf dem Feſtungs— 
bergrüden. Nahe dieſem Platz gelangt 
man durch das Wiener Thor binabitei- 
gend zur nördlichen Unterjtadt. 

Längs der Donan zieht jich da der 
breite Quai weiter jtromaufwärts, an 
der Weitjeite von den Häuſerreihen des 
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Bezirfs „Landſtraße“ eingefaßt. Bon 
dem großitädtiichen Glanze Peſts und der 
beiteren Gartenpracdht der Anlagen am 
Fuß des Schloßberges jüdlid; vom Tun— 
neleingange ilt bier feine Spur. Die 
Mohnhäufer tragen bier durchaus das 
Gepräge einer bejcheidenen Landitadt. 
Das Gleiche gilt von den Häuſern der 
dem Duai, der „Donauzeile“, parallelen 
Hauptitraße und ſelbſtverſtändlich auch 
ihren Nebengajien. Ebenjo jchäbig drein- 
Ihauende Pläbe durchbrechen die tren- 


| nende Häuferreihe zwiſchen jenen beiden. 


Regierungsgebäude mit fahlen nüchternen 
Fafjaden wie das Proviantmagazin, zopfige 
Kirchen, ein Kloſtergebände (der Barm— 
berzigen Brüder) erheben ſich zwiſchen 
den profanen Wohngebäuden. Auf den 
ihmusigiten und verwahrloiteiten jener 
Plätze mündet die prächtige Margareten- 
brüde, welche nahe vor der Südſpitze der 
berühmten parfbededten Bäderinjel in 
ſtumpfwinklig gebrocener Linie hier die 
in zwei Armen gegen fie anjtrömende 
Donau überjpannt. Sie iſt 1872 bi8 1875 
durch die Soeiete de constructions de 
Batignolles zu Paris ausgeführt. Wenig 
weiter jtromanfwärts an der Grenze der 
Bezirke Landſtraße und Neuftift liegen 


längs des Stromquais die Gebäude, 
Gärten umd Baflıns des Lufas- und des 





Kaijerbades. Wendet man jich dort aber 
nad; Wejten hin in die Niedermayergafie, 
jo gelangt man nad wenigen Minuten zu 
dem einzig unverwandelt erhaltenen Denf- 
mal, welches Ofen nocd aus jeiner türki— 
ſchen Zeit geblieben ift: dem feinen wei- 
Ben Ruppelbau, der das Grabmonument 
eines großen mohammedanijchen Heiligen, 
des jogenannten „Rojenvaters” Gül-Baba - 
bildet. 1543 bis 1548 wurde es dem- 
jelben durch den Paſcha von Ofen Mo- 
bammed errichtet. 


sreilih auch 


jene heißen Quellen, 


' welche in den Baſſins und Wannen des 


Kaiſer- und Lukasbades ihre wohlthäti- 
gen, beilfräftigen Waſſer ergießen, waren 
von den bäderfreumdlichen Türfen bereits 
ebenio nach Gebühr geſchätzt und ebenjo 
eifrig benutzt wie bereits ein Jahrtau— 
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jend vor der türkiſchen Invaſion von dei 
römiſchen Eroberern und nach ihnen wäh: 
rend des ganzen Mittelalters von den 
Bewohnern beider Städte und dem Köni— 
gen Ungarns. Elf Quellen, deren Tempe- 
ratur 22 bis 52 Grad Reaumur beträgt, 


entjpringen auf dem Terrain des Kaiſer- 


bades dem vulfanischen Boden. Es ijt ein 
Beligtum des Klofters der Barmberzigen 
Brider, und jeine Eigenjchaft als Kloſter— 
gut verrät jich in einer gewillen Ver— 
nachläſſigung der Einrichtungen, die mir, 
als ich es nad zwölf Jahren im Som: 


mer 1885 zuerſt wiederjah, peinlich auf: | 





fällig wurde. Aber trotz der an den Ge: 
für fie auf diefer Werftinjel thätig. 


bäuden und den von Platanen bejchatte- 
ten inneren Gartenhöfen unverfennbaren 


Spuren des Verfalls bildet das Kaiſer- 


bad ebenjo wie das dicht angrenzende 
Lukasbad noch immer einen anheimelnden 
Erholungsort und ein beliebtes Ziel der 


Spaziergänge und Tramwayfahrten für | 


Einheimifche und Fremde, und jeine hei- 


Ben Quellen erweijen jich den modernen | 


Menſchen für Gebreiten mannigfacher Art 
jo wohlthätig wie einit den antiken, den 


Heiden, Chriſten und Türken in den letz— 
ſtunden von den Klängen der Orcheiter- 


ten zwei Jahrtauſenden. Die Spuren 
jener altrömijchen Bäderjtadt Aquineum, 
deren ich zu Eingang erwähnte, find hier 
in der Nähe von Neuftift und jeiner meit- 
lichen Fortſetzung, dem jchon völlig länd— 
lihen Bezirk Altofen (O-Buda), gefunden 
worden. Ausgrabungen, welche von der 
Staatsregierung, wie von der Stadtver- 
waltung in den Jahren 1881 bis 1884 
dajelbjt veramitaltet wurden, haben die 
Reſte einer cirfa dreitaujend Zuſchauer 


faffenden römischen Arena, von Bädern, | 


Waſſerleitungen, Schenten, Kloaken zc. zu 
Tage gefördert. 

Ultofen gegenüber auf einer Inſel jen- 
jeit eines jchmalen Donauarmes liegen 
die großartigen Werfte und die Werf: 
jtätten der Donaudampfichiffahrtsgejell: 
ihaft. Wo die Dfener Prerdebahn auf 
dem Pla am Gebäude der Montur: 
kommiſſion endet, führt eine eijerne 
Brüde zu diejer Inſel herüber. Eine 
Heine Stadt von Etablifjements, in wel- 
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chen die Dampfer der Geſellſchaft in der 
Hauptſache fertig hergeſtellt werden, be— 
deckt das Inſelterrain: Keſſelſchmieden, 
Maſchinenwerkſtätte, Gießerei, Spritzen— 
haus, Schloſſerei, Tiſchlerei, Dampfham— 
merwerk, Walzwerk, Gasanſtalt, Hechelei, 
Spinnerei, Dampfſägen, Eiſenmagazine, 
Holzmagazine, Verwaltungsgebäude ꝛc. 
In die Südſpitze der Inſel hinein ver— 


tieft ſich der Winterhafen. Am Ufer des— 


ſelben liegen die Schiffsbau- und Stapel— 


plätze. Über zweihundert Dampfer und 
ı taujend andere Fahrzeuge verfügt die 


1830 gegründete Gejellichaft. Ein Heer 
bon ziweitaujendfünfhundert Arbeitern ift 


Während auf lehterer der Lärm wert: 
thätiger Arbeit feinen Augenblid ver- 
ſtummt, berricht auf der größeren etwas 
weiter jtromabwärts zwijchen ihr und der 
Margaretenbrüde gelegenen, in ihrer Form 
einem schlanken Sciffsförper ähnlichen 
Margareteninjel mit dem Fleinen wildbe- 
wachſenen Nebeninjelchen weſtlich an ihrer 
Südjpige holde, träumerijche, poetijche 
Stille, im Sommer nur unterbrochen vom 
Gejang der Vögel und zu gewiſſen Tages- 


mufit, welche unter den Bäumen eines 
großen Rejtaurationsgartens den Gäjten 
zu ihren Mahlzeiten aufjpielt. Unter allen 
den herrlichen Naturgeichenfen, mit denen 
die ungarische Hauptitadt überreich ge- 
jegnet ift, zählt die Margareteninjel zu 
den allerköftlichiten. Keine andere Stadt 
fann ich des Beliges eines ſolchen Ei- 
landes in ihrer unmittelbaren Nähe, in- 
mitten des fie durdhitrömenden Fluſſes 
rühmen. Ein dem gejchäftigen Treiben 
der jtädtiichen Welt und des Werftages 
entrüdtes, von üppiger Vegetation beded- 
tes Eiland, jteht die Margareteninjel doch 
zugleich in beftändiger engjter Berbin- 
dung mit beiden Uferitädten durch die 
während des ganzen Tages in Furzen 
Bwijchenpaujen fommenden und gehenden 
rajchen Berjonendampfer. Sie bildet 
heut einen wahrhaft idealen Sturort, wel- 
cher die Reize der Holden Park: und 
Waldeinjamfeit mit allen aus der unmit: 


Rietih: Budapeſt. 


telbaren Nachbarichaft der großen Haupt» 
ftadt rejultierenden Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten verbindet. Während des 


Mittelalters zeigte fie eine von der heuti« | 


gen grundverjchiedene Phyftognomie. Im 
Verhältnis zu ihrem Umfang trug jie 
einjt eine überreiche Fülle von heiliger 
Beitimmung gewidmeten Gebäuden. Ur: 
jprünglic nur als großes Wildgehege be- 
nußt, empfing fie ihre Weihe und ihren 
Namen durd die heilig geiprodhene Toch— 
ter König Belas IV., Margareta, für 
welche ihr frommer Vater inmitten diejes 


Inſelwaldes das Kloſter der heiligen | 


Jungfrau errichtete, das jein Kind als 
Nonne aufnahm. Damals find dann auf 
der Inſel noch ein Palaſt diefes Königs, 
ein Schloß des Erzbijchofs von Gran, ein 
Prämonftratenier Klofter zum Erzengel 
Michael, neben dem Klofter auch eine 
Kirche zur heiligen Jungfrau errichtet ge: 
weſen. 

Von allen dieſen Gebäuden zeugen 
heute nur noch ziemlich ſpärliche Mauer— 
und Pfeil erreſte. Manche derſelben ſind 
außerordentlich maleriſch reizvoll im ver— 
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Inſel, auf der Stelle eines gewaltigen 
alten Klofjtergebäudes, die Pierdebahn, 
welche dieje Partie der Inſel mit der 
Dampferanlegeitelle in ihrer nörblichen 
Hälfte an ihrem Weitufer verbindet, das 
große Kurhaus nahe dem Dftufer, jener 
von Ybl aus rotem Sanditein aufgeführte 
Bäderpalaft mit jeinem von adhtjeitiger 
Kuppel bededten Mittelbau, jeinen drei 
dreiichiffigen Flügeln und jeiner von 
einer Attika gefrönten Vorhalle; das 
Rejtaurantgebäude nördlich dahinter, die 


; anmutigen Öartenpartien mit ihrer reis 


dien, hierher verpflanzten edlen Vegeta— 


' tion, die Wajlerleitungen, durch welche 


die Erhaltung der letzteren erit ermöglicht 
wird — das alles ift unter dem Regiment 
des gegenwärtigen erzberzoglichen Herrn 
der Inſel ins Leben gerufen. Er iſt der 
wahre Schöpfer dieſes unvergleichlichen 
Anjelparadiejes. Die heifen Schweiel- 


' quellen liefern in vierundzwanzig Stun- 


wachſenen Didicht der waldartigen Bart: 


partien halb verborgen; andere direft 
im Zufammenhange mit dem Landhauje, 
welches jich Erzherzog Palatin Joſeph im 
jüdlicheren Teil der Inſel erbaut hat. 
Diefer überfam die Inſel als Eigentum 
im Jahre 1797. Nach ihm gelangte fie 


1847 in den Belit des Palatins Erzber- 


zog Stephan. Heute gehört fie dem Erz- 
berzog Joſeph. Durch ihn erjt ift mit 


enormen Gbeldopfern das wildwuchernde 


Gehölz, welches die Inſel überzog und 


den 25000 Eimer von einer Temperatur 
von 35 Grad Reaumur. Die Anlage 
des Badepalaftes ijt in wahrhaft groß- 
artigem und vornehmen Stil im ganzen 
wie in allen Detaileinrichtungen gehalten. 
Der jommerliche Aufenthalt in diejer von 
dem Arom des Walddidichts und der Gär— 
ten zugleich durchhauchten, niemals von 
einer Staubwolfe erreichten Inſel iſt von 
einem beglüdenden Reiz. Die Wirkungen 
diefer Bäder im Berein mit der Luft und 
der ganzen rt des dortigen Dajeins 
werden als außerordentlich günjtig ge— 
priejen. Aber zum Glüd bat der wohl- 
verdiente qute Ruf diejes Anjelbades noch 
nicht Hingereicht, um den großen Strom 


die Ruinen und neueren Gebäude um- | der Bäderbejucher hierher zu loden, mit 


ichattete, in den wohlgepflegten, mit 
hoher landichaftliher Kunſt, Geſchmack 
und Schönheitsiinn angelegten Park ver- 
wandelt. Auf jeine Anregung iſt 1867 
der artejiihe Brunnen gebohrt, welder 


die mächtigen heißen Quellen zu Tage för: | 


derte, mit deren reichitrömenden Wafler- 


I 
r 
| 


mafien heute die Bäder des großartigen 


Badepalaftes im nördlichen Teil der 
Inſel verjorgt werden. Das jogenannte 
„untere Gaſthaus“ im jürdlichen Teil der 


dejjen Invaſion ein gutes Teil gerade 
des eigenften Zauber dieſes wunder: 
jamen wipfelumraujchten Cilandes un— 
wiederbringlic; verloren gehen würde. 
Bon jener Anlegeitelle der Margareten- 
injel trägt uns der mehrfach an der Dfe- 
ner Seite anlegende Dampfer unter den 
gewaltigen Bogen der Margaretenbrüde 
hindurch, hinüber nad dem Rudolfsquai 
der Peſter Seite nördlih der großen 
Kettenbrücke. Zwiſchen beiden Brüden 
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und weiter ſtromabwärts bis dahin, wo 
gegenüber die öſtlichen Abhänge des 
Blocksberges der Ofener Seite ſteil auf 


den Mühlen und Fabriken emporragt: der 
würfelförmige Kaſten mit bajtionsartiq 
vortretenden Eden, die unter Nojeph II. 
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Die Afabemie der Wiſſenſchaften und dad Szechenyi-Denkmal. 


vom Ufer anjteigen, zieht fich die lange, 
prächtige Quaipromenade. Der nörd- 
lichte Teil derjelben zunächit unterhalb 
der Mündung der Margaretenbrüde jieht 
für jegt noch etwas wüſt und wenig präch— 
tig oder elegant aus. Holzpläße, große 
Dampfmühlen und andere Fabriken, ab- 
wechjelnd mit unanjehnlichen, Eeinjtädti- 
ſchen Häuſern, drängen jich dort noch bis 
ziemlich dicht an das Ufer heran. Aber 
zwilchen der oberen Donanzeile und dem 
Rudolfsquai, das heit zwischen Margare- 
ten= und Stettenbrüde, in der Mitte wird 
bereits der koloſſale Bauplatz freigelegt, 


auf dem ſich künftig das von Prof. Emme- | 


rich Steindl leider ganz im gotijchen Stil 
projeftierte ungariiche Barlamentsgebäude, 
einer der großartigiten Neichstagspaläjte 
diefer Erde, erheben wird. Hoffentlich 
wird dann aud) der plumpe Bau vom 
Angeficht Pets verjchwinden, der eine 
kurze Strede in jüdöjtlicher Nichtung da— 


von aus einem Sewirr von Gaſſen zwiichen | 








erbaute Klajerne, deren Name „das Neu: 
gebäude” mit jo vielen diüjteren blutigen 
Erinnerungen aus den Zeiten der trium- 
phierenden öfterreichiichen Reaktion nach 
der Niederwerfung der ungarischen Re— 
volution verfnüpft it. 

Mo die Kettenbrüde auf das Weiter 
Ufer mündet, breitet jich einer der jchün- 
iten und jtattlichjten Schmudpläße der 
Stadt aus: der Franz-Joſephsplatz. Auf 
ihm ſah ich noch im Jahre 1873 den 
nun abgetragenen Königshügel, welchen 
König Franz Joſeph bei jeiner Krönung 
im Jahre 1867 zu Roß binanfprengte, 
um nad alter Sitte den Säbel nad) allen 
Dimmelsrichtungen zu jchwingen. Nun 
aber erhebt jich bier inmitten jchöner, an— 
mutiger Gartenanlagen das Erzbild des 
großen Grafen Stephan Szechenyi, nad) 
dem Modell von Joſeph Engel gegofjen, 
der darin freilich nicht eben ein bejonde- 
res Meijterwerf der Monumentalbildnerei 
geſchaffen hat. Diejer Pla erwartet nod) 


Bietih: Budapeft. 
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zwei andere, hoffentlich befier geratende | an guten, ja ganz ausgezeichneten Bil- 
plajtiiche Zierden: die Bronzedentmäler | dern, bejonders der holländiſchen Schule; 
des regierenden Königs Franz Joſeph 


und das des Urhebers des ungarijchen | 


Ausgleihs und damit der neuen Periode 


der ‚Freiheit und Selbitändigfeit des 


Landes, Franz Deal. 
jeite jchlieft den Plat als Hintergrund 


Auf der Nord: 


des Szechenyi-Denfmals die Südfafjade 
des Afademicpalaftes, der nach den Plänen | 
des Berliner Leibarchitekten König Fried: 


rich Wilhelms IV., Stüler, dort vor drei- 
undzwanzig Jahren aufgeführt wurde. Ein 
höherer Mlittelbau mit prächtiger Doppel- 


jäulenftellung zwiichen den rundbogigen 


Fenjtern des Hauptgejchofjes und fünf die- 
jen Fenſtern entiprechenden rundbogigen 


Thüren im Erdgeichoß, jpringt fräftig genen | 


die zurückliegenden niedrigen, weit ſchma— 
leren Seitenjlügel vor. Außer den Räu— 
men für die ungarijche Akademie enthält 
diejer Palaſt die meist gut beleuchteten Säle, 
in welchen die zur ungarischen National- 
galerie gemachte, ehemals Eſterhazyſche 


Gemäldeſammlung ihre definitive Auf: 


ftellung erhalten bat. Sie tft nicht arm 


| 


aber noch weniger arm an recht ziveifel- 
haften Schöpfungen, die ſich jehr unberech— 
tigt mit großen Künftlernamen jchmüden. 
An der Ditfeite wird dieſer Pla durch 
die Gebäude des Hotel (Europe und das 
Nakosſche Palais, das heutige Amtsge- 
bäude des Handels: und Aderbauminiite- 
riums, abgejchloffen; an der Siübdjeite 
durch) das Haus des Weiter Lloyd, in 
welchen außer den Bureaus und Situngs- 
zimmern der Gejellichaft diejes Namens 
auch die Redaktion und Erpedition des 
größten deutſch-ſprachigen Blattes in Un— 
garn, des „Peſter Lloyd“, ihren Sitz 
haben. Was dem Plate aber erſt jeine 
wahrhaft einzige Schönheit verleiht, it 
die prachtvolle Ausjicht nad) Weiten über 
die gewaltige Kettenbrüde und den reißen— 
den Strom, der um den Fuß ihrer folojja- 
len Granitpfeiler brodelt und jchäumt, 
auf den Schloßberg mit der Königsburg 
gerade jenjeits und die höher und höher 
anfteigenden fahlen und bewaldeten Dfe- 
ner Höhen weiter im Süden hin. 


(Schluß folgt.) 























Jeanette Straus - [Pohl 
und ihre Beziehungen zu Börne 
Don 


Gottlieb Schnapper » Arndt.* 


jtellers und Freiheitskämpfers 





vor die Seele jeiner Freunde getreten, 
jeiner Freunde, wie fie ſich nicht nur bei 
äußeren Rundgebungen zujammenfinden, 
ſondern wie jie, vereinzelt und zerjtreut, 
eine jtille Gemeinde, nicht minder innig 
ihre Andacht begehen; in diejen Tagen, 
da uns Börnes Wejen, jeine Lebensſchick— 


fale wiederum jo recht nahe gerüdt wor= | 


den, geziemt es fich wohl und können wir 
vielleicht nicht beffer in jeinem Geijte han— 
deln, ala wenn wir Worte des Gedenfens 
auch der edlen rau widmen, deren teil- 
nahmvolles Herz der großen Seele Börnes 
mit allem, was jie bewegte, ein geijtiges 
Heim geboten, auf welcher der legte Blid 
des Sterbenden geruht und der ſeine letz— 
ten Worte: „Sie haben mir viel Freude 
gemacht” gegolten haben. 

Wohl eine jühe Genugthuung gewährt 
es den Nachlebenden, die Kämpfer ver- 
gangener Zeiten zu preijen, ihren Ver— 
folgern zu grollen; gern wiegen wir alle 
uns in dem Glauben ein, daß wir die 
Hand der Duldenden gedrüdt und ihnen 
zugelächelt hätten. Aber ad), es lehrt 
der Blid auf, jede ringende Gegenwart, 


Ss wiederum jo redjt lebendig | 


ın diejen Tagen, da das Ai | 
denfen unjeres großen Schrift- | 


| 





den und der Apojtel, groß diejenige der 
Zweifelnden und der Verleugnenden iſt. 
Wohl dem, der ein Herz jein eigen nennen 
fann, das an ihm nie irre wird inmitten 
von Abfall, Gleichgültigkeit und übel an- 
gebrachter Verteidigung — und ein jolches 
Herz widmete Jeanette Wohl unjerent 
Börne. 

Wer war Jeanette Wohl? 

Fünfundziwanzig Jahre find es, jeitdem 
man fie begraben auf dem Kirchhofe Mont- 
martre, in dem fremden Lande, in das fie 
dem verbannten Freunde gefolgt war, 
und doch, wie wenigen ift näheres über 
fie befannt geworden! Aber kaum mit 
einer Berjchuldung der Biographen, viel- 
mehr mit einem Verdienſt der wenig Be— 
fannten jelber, welches in dem Ruhmes— 
franze, der ihr gebührt, eines der ſchönſten 
Blätter bildet, haben wir es zu thun. 
Denn während die Sorge um den leben- 
den Börne ihr Dajein ausfüllte, während 
fie das geiſtige Fortwirfen des Toten in 
thatkräftigiter Weije ebenjo förderte, wie 
fie das Schaffen des Lebenden unterjtüßte, 
hat fie ohne Abficht, aber um jo gleich: 
mäßiger alles vermieden, was Börnes 
Ruhm, jei e8 auch nur durch die zu enge 
Beigejellung eines anderen Namens, um 
ein Jota hätte verfürzen können. Nicht 


daß Hein allezeit die Zahl der Glauben- | leicht fällt es darum, ihr Bild, über das 


* Als Gedenkrede vorgetragen bei der Börnefeier im Saalbau zu Frankfurt am Main am 6. Mai 
1886. (Mit Benutzung inedierten handſchriftlichen Materials.) 
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fie jelber einen Schleier geworfen, wies | 


derum in die ihm gebührende Beleuchtung 
zu ziehen, und auch ich, obgleich in nahen 
verwandtichaftlichen Beziehungen zu ihr 
itehend, empfinde voll diefe Schwierigfeit. 
Ich jelbft, der ich noch fait in den Kna— 
benjahren ftand, als jie in Paris ftarb, 
babe jie perjönlich nicht kennen gelernt, 
und wenige überhaupt unter den jegt noch 
Lebenden jind mit ihr, während fie noch 
in geiftiger Friſche und Vollkraft ſtand, in 
Berührung gekommen. Aber eine wejent- 
lihe Quelle zur Erkenntnis ihres Charal- 
terbildes und zur Ergänzung der immer: 
bin vorhandenen mündlichen Tradition 
bot fih mir in jener zu einem großen 





Teile inedierten Korrejpondenz, welde ı 
fi durch all die Jahre hindurchzieht, in 


denen fie von ihrem Freunde getrennt 
lebte, jomwte in: einer Weihe mir über: 
fommtener Briefe, die fie mit ihrem ſpä— 


teren Gatten, Salomon Straus, gewed- | 


jelt bat. 

Börne hat Jeanette Wohl im Jahre 
1816 * kennen gelernt, um eine Zeit alſo, 
da er in jeinem einunddreißigiten, und jie 
(geb. am 16. Oftober 1783 zu Frankfurt 
am Main) in ihrem vierunddreißigiten 
Lebensjahre ſtand. Jeanette war die 





* Rah Gutzkow, deſſen (vielſach durd Frau 
Bohl jelbit veranlaßte) Angaben allergrößtenteils 
jehr zuverläjfig find, ſand bie erfte Begegnung im 
Binter von 1816 auf 1817 bei ben „Schmieger: 
eltern des Dr. Stiebel" (alfo im Haufe der Fa— 
mitte Ochs) ſtatt; nad einer Außerung Börnes 





dürfte Dieier indes bie Freundin zum erjienmal bei | 


enem Spaziergang auf ber Kriebberger Chauſſec 
geiehen haben. ebenfalls ift bas von Gutzkow 
angegebene Datum das möglichjt jpäte, zumal das 
in ben „Nacgelajjenen Schriften“ veröffentlichte 
„Zagebuch“ (Bb. II, ©. 236), ſowie bie „Bertrau: 
lihen Briefe“ (ib. Bb. IV, ©, 241) bereits an bie 
Adrejje der Frau Mohl gerichtet waren unb von 
ihr bei ber Herausgabe mit ber Jahreszahl 1817 
veriehen worben find, — Aus jenen erjten Jahren 
datiert auch eine Meliquie, die jih in dem Nach— 
lafie ber Frau Straus:Mohl befunden bat: ein 
richtiges Gefindebũchlein der freien Etabt Frank 





furt, deſſen Titelblatt und erjte Seite Börne mit | 
| Eherheidung dachte ich mir, hätte ih das Buch 


eigenbändigen Ginträgen ausgefüllt bat, jo daß 
auf dem Titelblatte zu lejen iſt (das von Börnes 
Hand Geihriebene ift bier mit gejperrier Schrift ae: 
brudti: 

Dem Ludwig Börne von Frankfurt gebür 
tig, in Aronffuri, Standes Dr. ber Phil, 


Religion Chriſt, Jahre alt 32, mittler Sta- | ımdb begreift man jie noch nicht.“ 
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dritte von vier Schweitern; ihren Vater 
hatte fie bereits in ihrem zehnten Lebens— 
jahre verloren. Zweiundzwanzig Nahre 
alt, war fie mit Leopold Otten in die 
Ehe getreten. Was über die Motive, die 
näheren Umjtände der Löjung diefer Ehe 
verlautet bat, ijt für Jeanette nicht an— 
ders als ehrenvoll. Sie hatte als zart- 
fühlende Frau bald erkannt, jo erzählt 
man, daß fie an der Seite jenes Mannes 
— troß dejjen bedeutenden Reichtums — 
niemals glüdlicdy werden fünne. Nichts: 
deitoweniger habe fie ihn während einer 
langwierigen Krankheit jorgjam gepflegt, 
um nachmals, als der Gatte genejen war, 
den jchon lange erwogenen Plan der Schei: 
dung, aller glänzenden Berjprechungen 
ungeachtet, durchzuführen. Sie nahnı fei- 
nerlei finanzielle Bergünftigungen an, be= 
ſchränkte fich auf ihr perjünliches Ver— 
mögen und legte fich ihren Familiennamen 
wieder bei.* 

Zwanzig Jahre, bis zu Börnes Tode, 
währte aljo jener Verfehr, dem weder 
der Fluß der Zeit, nody häufige räum— 
liche Trennung an Innigkeit etwas zu 
rauben vermochte, der nie eine Unter: 
bredung, nie eine Trübung erfahren hat. 
Nahezu während jeiner ganzen litterari- 


tur, ſchwarze Daare, ſchwarze Augen und tri 
iches Geficht, wird biermit die Erlaubnis erteilt, 
babier in Miethdienit zu treten. 
Frantfurt am Main, den 13. Nov. fBIS, 
Und bas erſte Blatt bekundet folgendes: 





DE Bei wen? Auf wie Gr eg Trot aus 
manı ? lange? ihait? won? 
| an fei- 

15. Jau. Arau lauf ewi al ' ncm 
1818 Wohl |" Freund |Sterbe 

' tag. 


Nichts Mübrenberes als dieſe wenigen Worte, 
die buchſtäblich in Grfüllung gegangen jind. 

* Fine der wenigen jchrittlihen Stellen, weldıe 
died Verhältnis betreiften, lautet: „Ach babe auch 
bie Delphine geleien. Sie haben redt, man tan 
viel daraus lernen... Bei ihren Anſichten über 


früher getannt, wäre ich früher frei und erlöft 
worden und bätte weniger Qualen und Zweiſel 
erlitten, Es iſt jchlimm — menn man bie Bücher 
verjteht, braucht man fte nicht mehr und — wenn 


: einem bie Lehren daraus nützen Könnten, veriteht 


1822.) 


48 


chen Laufbahn befand ſich Börne unter 
dem Einfluß dieſes Seelenbundes. Sind 
zwar Gedanken, Meinungen, wie fie uns 
in Börnes Schriften vorliegen, immer des 
Scriftitellers Eigentum, jpielt Börne zwar 


| 
| 
| 
| 
| 


gleichjam jtet3 auf dem eigenen Inſtru- 


mente, jo iſt es doch oft genug Jeanette 
gewelen, die ihm fich voll austönen zu 
lafien den Impuls gegeben. Lebte Börne 
mit ihr an gleichem Orte, jo las er ihr 
alles vor, was er jchrieb. „Haben Sie 
mein Artifelchen im Morgenblatt gelejen?” 
fonnte er ihr 1821 aus Stuttgart jchrei- 
ben. „Mir find fait die Thränen in die 
Augen gefommen, es it das erite, was 
ih habe druden Lafien, ohne es Ahnen 
vorher zu zeigen.“ 
getrennt, jo jind Jeanettens Briefe voll 


derjelben wejentlich ein einziges -— Börne: 
feine Stellung, jeine Gejundheit, jeine 
Beichäftigung. Da erichöpft fie fich in 
Natichlägen, da berichtet fie unverdrojien, 
was andere geraten, geurteilt haben. 
Tauſend Projekte jchmiedet fie, wie Börne 
zu frohem Leben und geregelter Thätig- 
feit geführt werden fönne, und wenn 
das Geſchick oder Börnes mitunter auc 
wohl launenvoller Wille mit einer Wen- 
dung allen diefen Plänen den Boden ent: 
zieht, jo weiß ſie auch auf dem menen 
Boden für den Freund gleich heimiſch zu 
werden und unermüdlich wiederum aufs 
neue gleich viele Pläne für ihn aufzu— 
bauen. Sie iſt Börnes Gedächtnis und 
jein litterariiches Gewiſſen, und jobald 
irgend ein Projekt jeiner Feder entjlohen, 
bewahrt jie es auf, um immer wieder 
darauf zurüdzufommen. 

Seine an fie geichriebenen Briefe Litte- 
rarisch zu verwerten, riet fie ihm jchon 
früh, freilich ihrer Couſine Auguſte Wohl 


(der nachmaligen Gattin des Rapellmei- | 


iters Aloys Schmitt) gegenüber das drol- 
(ige, für ihre Beſcheidenheit bezeichnende 
Bedenfen äußernd: „Müſſen denn die 
Leute nicht todt fein, von denen man Briefe 
drucken will, die fie erhalten haben?“ 
Moranf die Angeredete ebenjo charafte: 


| 
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zu, daß ſie ſich begraben laſſe, um dem 
Dr. Börne nützlich zu ſein. (1821.) 

Den reizenden „Eßkünſtler“ würde man 
ohne Jeanettens Zureden, wenigſtens bei 
Lebzeiten Börnes, jchwerlich kennen ge 
lernt haben. 

Zwar hat Börne jeden Zug im Bilde 
jeines Helden der Natur abgelauſcht — 
ein Herr dv. Rath, ein Beamter aus Augs- 
burg, batte ala Modell geſeſſen — aber 
doh hatte Börne den Aufſatz lediglich 
zur eigenen Beluftigung niedergejchrieben; 


in Form eines Oftavbüchleins mit der 


Aufichrift: Jean Bien (aljo Johann Wohl) 
hat er ihn urſprünglich, eine Neckerei be: 


‚ abjichtigend, der Freundin gewidmet. Aber 


Lebten die Freunde | 


Jeanette beitand darauf, daß der „treff: 


| lid) porträtierte Mann“ nicht verborgen 
von Anjpornungen; iſt doch das Objekt | 





bleiben dürfe, nur wolle jie, daß Börne 
ihm einen anderen Namen gebe, da fie 
feine Familienähnlichkeit, auch nicht den 
Heiniten Zug von fih an ihm erkenne. 
„Wo hätten Sie denn je Gelegenheit ge- 
habt, jolche Virtuofitäten an mir zu be- 
merfen? Können Ste mir nadjjagen, daß 
Sie je einen Pudding oder gar Nachtiſch 
auf meinem Tifche gejehen hätten?“ (1821. 
Nadı einigen Monaten entichloß ſich Börne, 
das Werfchen dem Stuttgarter „Morgen: 
blatte” zu geben, und jchrieb ernitlich be: 
unrubigt: „Wenn es ja ericheint und ich 
werde damit ausgeladht, haben Sie es zu 
verantworten.“ Worauf Frau Wohl er: 
widert: „Ach ärgere mich unaufhörlich 
über Ihre litterariiche Schüchternheit, jo 
haben Sie es immer gemacht.“ 

Börne, feinem finnenden und impulſiven 
Eharakter gemäß, teils aud) infolge jeiner 
ihwanfenden Gejundheit, arbeitete bald 
unermüdlich, bald gar wenig. Mit nicht 
geringen Schred vernimmt Jeanette, 
daß Börne — 1821 in München weilend 
— auf dem Teiche zu Nymphenburg ge 


; rudert; gleich jteigen ängftigende Reminis— 





riftiich meinte, fie trance Jeanetten ſchon 


| cenzen an Börnes Studienzeit in Heidel- 


berg und den Nedar in ihr auf: „Er 
geht doc) nichts über das dolce far niente 


und das jelige Hernumſchiffen,“ ruft fie 


aus, 
Ras fie nämlich damals To bejonders 


Schnapper-Arndt: 


ängitigte und aufregte, war der Umſtand, 
daß Börne die Pränumerandozahlung für 
den zweiten Band jeiner Zeitjchrift „Die 
Wage“ empfangen hatte, daß aber nur 
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Genialität weiß ſich der jchlichte, ängit- 
lihe Sinn Jeanettens nicht abzufinden. 
Keine Tonart, die jie nicht anjchlägt: Bit- 
ten, Boritellungen, Drohungen; Briefe, die 


fünf Hefte bis dahin in die Hände der | von nichts anderem als der „Wage” han- 


Abonnenten gelangt waren. Den Reit 
zu liefern hatte Börne wohl anfangs den 


F 


deln, ſchreibt ſie ihm: 
„Was macht die Wage? Werden Sie 





Jeanelte Straus-Wohl. 
Nah der Originalzeionung von v'Allemand.“ 


ernitlihen Willen bejefien, aber die Kraft 
war bald erlahmt, und Geldverlegenhei- 
ten, in welchen er jich, obwohl Sohn 
wohlhabender Eltern, damals häufig be- 
fand, ließen ihn zunächſt auf unmittelbar 
ergiebige Reſſourcen finnen. Mit diejer 


bald die Wage herausgeben? Was laſſen 
Sie diesmal in Ihr Wagbeft druden ? 
Kommen große prachtvolle oder kleine 
niedliche Aufläge in Ihre nächſte Wage? 
Das Rublifum ſieht mit angenehmen Er- 
wartungen Ihrem nächiten Wagbeft ent: 


* Börne erwähnt das 1832 angefertigte Porträt in einem Briefe vom 30. Dezember (Nachgel. 


Shr., VI. Bo., ©. 52): „Es fann nicht ſchöner fein,“ ichreibt er ba. 


Slichen und Sie in meiner Bildergalerie kopiert. 
Son ieane ibn.“ 


Ronatsveite, LAU. 87. — April 1887. 


„Der bat fih in mein Herz ge 


WAllemand heißt der Zeichner, wenn ich recht gelejen. 
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gegen. Wie freue ih mich auf die 
Wage... Sie fünnen es gewiß gar nicht 
erwarten, bi Sie mir das erjte Erem: 
plar zugeſchickt? ... Ich grüße freund- 
lih den Herausgeber der Wage, aber 
nur an den Herrn Berfaffer diejer Zeit: 
jchrift ift diefer Gruß und meine Zujchrift 
gewendet. Sollte er ſich diefem Berufe 
entzogen haben, oder noch entziehen wol— 
len, jo jehe ich mich gezwungen, ihm auf 
lange ein Lebewohl zu jagen, oder — 
die Wage, die Wage, die Wage!!!” 
(1822.) 

Börne antwortet bald mit langen Aus- 
einanderjeßungen, bald den Punkt gar 
nicht berührend, bald zeigt er ſich jehr 
unglüdlich — wie über einen Brief, wel: 
cher auf vier Oktavſeiten nur das eine 
Wort: „die Wage”, enthalten hatte —, 
bald macht er die Sache mit Scherzen ab. 
„Sie jollten wenigitens mein Chriſtentum 
jchonen und nicht an Sonntagen mit mir 
zanken. Laffen Sie mid) alle Sonntage 
einmal ausruben, denn ‚auch deines Vie— 
bes jollft du dich erbarmen,‘ jagt die hei- 
lige Schrift. Sie find die furchtbare 
Göttin der Wage, die umerbittliche Ne— 
mefis. O du fchredliche Tochter der Nacht, 
werde ich dich nie verjühnen können?“ Zu 


und die Begeifterung verloren. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


unübertroffene Arbeit — nicht immer mit 
der gebührenden Anerkennung — reichlich 
benutzt worden ijt), nur ſehr ſpärliche 
Andeutungen gemacht hat. Häufig hatte 
Jeanette jhon Börne gedrängt, mög— 
lichſt leichte Formen zu bevorzugen, mög— 
lichſt unter der Eingebung des Moments 
zu arbeiten, häufig genug hatte fie aus— 
gerufen, daß, was Börne im Privatge- 
jpräch äußere, faſt wertvoller jei als das, 
was er druden lafje. Eine ihr von Börne 
(1827) empfohlene Rede Chateaubriands 
hatte jie bewundert, „mir aber,” hatte fie 
beigefügt, „nicht neu, ich habe Sie Wort 
fiir Wort jchon dasjelbe jagen hören. . .!“ 
Jetzt, da auf den 1830 nad) Paris ge: 
eilten Börne eine unendliche Fülle äuße— 
rer Anregung einitrömt, jebt meint fie, 
müſſe es ihm ein Leichtes werden, täglich 
etwas und doch in furzer Zeit viel zu 
jchreiben; in einem Tagebuch jolle er mit 
Wärme und anftedender Überzeugung aus: 
ſprechen, was er augenblidlich denfe und 
fühle; wenn er erit anfange Pläne zu 
machen, Notizen für jpätere Arbeiten zu 
jammeln, da gehe immer die befte Zeit 
Zwei 


' Monate verjtreichen — von einem Tage- 


Dicht- und Zeichenkunſt jeine Zuflucht | 


nehmend, ruft er einmal: Geld, Hilfe, 
Rettung! aus und bildet ſich erhängt an 
einem Baume ab; darunter ſtehen die 
Worte: 


Wandrer jteb und weine! 

Dieje ichlotternden Gebeine 

Sind dem Verfaſſer der lage. 

Nicht Krankheit, nicht Piebesplage, 

Nur zeitiger Mangel an Geld 

Führten mich aus diejer Belt; 

Hätt man mir hundert Gulden gegeben, 
Märe ich heute noch am Veben. 


Wofür ihr aber die Litteratur- wie die 
frreiheitsfreunde befonderen Dank jchuldig 
find, das ift die Thatſache, daß fie zu den 
Pariſer Briefen die Anregung gegeben, eine 
Thatjache, die wohl hanptjächlich deswegen 
nicht genügend befannt geworden tft, weil 
Frau Wohl in ihrer Selbitlofigfeit hier- 
über dem erſten Biographen, Gnutzkow 
(deſſen im großen und ganzen och hente 


buche nichts. Nur Briefe hat Jeanette 
mittlerweile von ihm empfangen, Briefe, 
nicht für die Bublifation bejtimmt. Aber 
jo intereffeerregend findet fie dieſelben, 
daß fie, die Anregung zu einem Tagebuche 


' fallen laffend, wie jte jelbft jagt, in einer 


vor Aufregung halb durchwachten Nacht 
auf den Gedanken gerät, Börne möge jet 
nur nod in Briefform, nur noch Briefe 
ichreiben. Seien Heines Reijebilder etwas 
anderes als Briefe? Und wie viel mehr 
ftehe Börne zu Gebot an Stoff, Ge 
danfenfülle und jchöner Sprade. Auf: 
füge jeien wie Bücher, fie zögen zu viel 


' vom Allgemeinen aufs Einzelne ab, dahin: 


gegen Briefe alles umfaſſen fünnten, und 
je unvorbereiteter, deſto friſcher, lebens— 
kräftiger und liebenswürdiger. Habe Börne 
doch ſelbſt geäußert, in dieſer ungeheuer 
bewegten, thatenreichen Zeit könne man 
keine Bücher ſchreiben. „Alſo Briefe, 
Briefe!“ ruft ſie aus. „Briefe von Ihnen 


Schnapper⸗Arndt: 


würden eine ſolche Popularität erlangen, 
daß fie weit bekannter und verbreiteter 
würden als Ihre früheren Schriften. Dieſe 
Briefe würden nicht nur den beiten Me— 
moiren aus den denkwürdigſten Zeiten au 
die Seite geießt werden, jondern noch ge— 
ichichtlihen Wert behalten.” Und wie 
viel fünne Börne damit wirkten! Briefe 
feje jedermann, und jo könne er jeine 
Grundſätze durch fie wie durch Zeitungen 
verbreiten. „Sie können fich nun ungefähr 
denken, daß ich fait die ganze Nacht nicht 
ichlafen konnte, da mir dies alles im 
Kopfe herumging.“ 

Und nun, da Börne halb und bald | 
unwillkürlich darauf eingeht, da ſich die 
anfangs privat gemeinten Briefe immer 
mehr mit ihrem bedeutungsvollen Inhalte 
anfüllen, nun ermahnt fie ihn fortwährend, ' 
doch ja nicht zu difficil zu fein; er möge 
mir nicht an das Publikum denfen, fich 
feinen Zwang auflegen. est wird fie, 
die intelleftuelle Urbeberin der Briefe, 
zugleich ausführende Hand. Im gehei- 
men — denn niemand joll ja von ber 
politiihen Bedeutung dieſer Korrejpon- 
den; etwas ahnen — ercerpiert jie das 
Geeignete, damit es Börne zur Heraus 
gabe vorgelegt werde, cs jelbjt abjchrei- 
bend oder einigen Bertrauten diftierend. 
Reine zu verachtende Arbeit fürwahr! 
Geſchah das doc meiſt nachts bei Licht, 
war doch die zu fopierende Handſchrift 
unendlich fein; eine Quartjeite der Briefe 
giebt mitunter im Prud neun bis zehn 
Üftapjeiten aus. Und doch, jo ängitlich 
iſt dieje Frau, Börnes Individualität in 
nichts zu nahe zu treten, daß es jie lange 
Überwindung gefoitet, bis jie ſich dazu 
entichloß, Börne zu bitten, daß er ihren 
Augen womöglich doch ein Fein wenig 
Linderung verichaffe.* „Ach will nicht 
damit jagen,” fügt fie gleich bei, „daß 
Sie groß oder überhaupt wie Sie es 
nicht gewohnt find fchreiben jollen, ſon— 
dern, wie gejagt, nicht jo gar Klein, wie 
es manchmal gejchieht.“ 


* 65 geicbab das erit gelegentlih der zmeiten 
Serie der Briefe. 
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Und Börne folgt. Neanette atmet auf. 
„Wenn das jo fortgegangen wäre, hätte 
ih die ‚berüchtigten Briefe nur noch 
durch ein Mikroſkop lejen können. Ich 
glaube, wenn Sie joldye jo gejchrieben in 
die Welt ſchickten, jie würden nicht ver- 
boten, im Gegenteil zu lefen anempfohlen 
werden bon den väterlichen Regierungen, 
denn alle Welt würde dann mit Blind: 
beit gejchlagen werden, und alle Not der 
Negierer hätte ein Ende. Alſo groß, lie 
ber ‚freund, wie in allem, hören Sie?“ 
(Febr. 1832. 

Zum Schaffen bat Neanette Borne 
angeipornt, aber auch häufig genug — 
zur Trägheit. Denn dem leidenden Börne 
gegenüber gleicht fie der Mutter, die an 
dem Lager des franfen Kindes ihren gan: 
zen Ton verändert, die alles jonjt an ihm 
Getadelte nun emfig vor ihm jelbit be- 
jchönigt, dem als drängend Dargeftellten 
das Beunrubigende zu benehmen jucht, 
damit ja fein dem Gejunden heilſamer 
Stachel nunmehr fortwirfend den Kran: 
fen peinige. „Sie jollen nicht jo ängſt— 
li wegen Cotta jein,“ ruft fie da, „ich 
beihwöre Sie, machen Sie ji) doch nicht 
jo viele unnöthige Sorgen . . Brauchen 
Sie doh auch einmal Ihren Berftand 
vernünftig, ich glaube, man bezahlt Sie 
gerne dafür, wenn Sie mühig geben . 
der Menſch darf jeine Natur nicht ver- 
leugnen,“ Sans ohne Sorgen jolle er 
wieder jein (Februar 1825). — Den in 
Ems weilenden Börne verjorgt fie eifrig 
mit Neuigfeiten, um ibn zu unterhalten, 
jie foricht allen Momenten jeines Bade- 
lebens nach, daß er angeregt, aber nur 
ja nicht angeitrengt lebe. Wenigitens von 
der Tagesgeichichte ſucht jie Börne zu ſol— 
chen Zeiten abzuziehen. „Iſt das erlaubt, 
daß Sie ſich diefen täglihen Zeitungs: 
gualen ausjegen? Seien Sie ein Dich— 
ter, leben Sie in einer idealen Welt, 
ſchaffen Sie jich eine, jchreiben Sie einen 
Roman oder Geichichte der Vergangen-: 
heit oder Zukunft” (1825). Erfranft gar 
Börne ernitlich in der Fremde, jo ilt fie 
unglüdlih, wenn ſie ihn nicht pflegen 
fann. Daran glaubten die Yeute ja nicht, 

(+ 
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„daB es eine reine Freundſchaft geben | 


fönne, daß man ſich qut jein fünne, wie 
ih es Ihnen bin, ohne ſich — heirathen 
zu wollen. Doch hätte ich in diefem Falle 
jelbft auf die Gefahr, die Welt Böjes 
jagen zu laſſen, meiner guten Überzeu- 
gung und meiner bejjeren Neigung gefolgt 
und mich als Krankenwärterin bei Ihnen 
etablirt. Sie wiſſen, wie viel das bei 
meiner ängjtlichen, verzagten Natur hei- 
Ben will; erfennen Sie es an, mein Freund, 
und hüten Sie ji in der Entfernung von 
mir, je wieder frank zu werden“ (1821). 

Feanette war auch allezeit Börnes 
Finanzminiſter. Sie berechnet die Bogen- 
zahl feiner Schriften und die Honorare, 
die jie ihm einbringen werden; die fälligen 
Quartale jeiner Polizeipenſion kaſſiert fie 
ein und jchidt fie ihm. Weit Börnes 


unterhandlungen, die dem Sohne eine un: 
abhängige Eriftenz ſichern jollen, und da 
diejelben zu feinem Ergebnifje führen, jo 
dringt fie in Börne, ſich doch ein ſicheres 
Auskommen auf eigene Fauſt zu verichaf- 


zurüd, ihn zu jehr zu ängftigen, und jo 
fügt fie in einem Briefe, nachdent jie ihm 
jeine unfichere Lage vorgehalten, gleich 
wieder kleinlaut und tröftend bei: „Sauer: 
(änder* hat nach Meßgebrauch eine Feine 
Rechnung von 85 Gulden geichidt; grä- 
men Sie ji) nicht Darüber, es wird ſchon 


| 





ı nes ungeftillte Sehnjucht nach Italien. 


alles gut geben.“ Auf das tiefite ſchmerzt 


es je, wenn zwilchen einen Wunſch Bör— 
nes und deifen Erfüllung fich leidige Geld— 
not drängt. Börne, in München das Hod)- 


gebirge erblidend, ſehnt jich nad dem jen- | 
jeit3 liegenden Italien mit jeinem Früh— 


ling, jeinem Meere, jeinen Altertümern. 
Die Freundin — fauft ein Lotterielos 
eriter Klaſſe, jelbit freilich lächelnd über 
die „unzuverläffige Hilfe”, die ihr aber 
doch nah allem „Dichten und Trachten” 
als einzige übrig geblieben jei. Börne 


glaubt, eines bequemen Reiſewagens zur 


bedürfen; ſich jelbit jcheltend, klopft fie 
wiederum bei Fortuna aıt. 


* Gin Frankfurter Buchhändler, 


Slinftrierte Deutſche Monatähefte. 


Aber jelbitveritändlich, auch aus ihren 
eigenen verhältwismäßig bejcheidenen Mit: 
teln (fie verfügte damals, wie es jcheint, 
über ein Bermögen von etwa 20000 
Gulden) erbot fie ſich beftändig, ihm 
beizuftehen. Indem fie ihn einmal zur 
Fertigitellung eines Wertes aufmuntert, 
ſchreibt ſie: „Bis dahin ... will ich mid) 
als Ihren Banquier empfehlen . . Sie 
jehen, ich bin nicht leichtjinnig, ich Leibe 
nicht auf die hohle Hand, jondern auf das 
gute Unterpfand Ihres Talents” (1821). 

An einer Gejellichaft, in welcher fich 
Seanette befand, fam die Nede auf Bör- 


„Warum muß Dr. Börne gerade der Glück— 
fihe ſein?“ jagten viele, worauf jedoch 
Dr. Goldichmidt, ein bekannter Rechts: 


anwalt, meinte: „Die Jeanette hat recht, 
Vater leitet jie perſönlich Abfindungs- 


Dr. Börne ift ein origineller Kopf, er 
würde jich jehr bereichern,“ und mun 
dachte Jeauette daran, ihr Klavier zu 
verfaufen, aber jie jah ein, daß niemand 
ihr die erforderlihe Summe dafür geben 


' würde. Und Börne, da er davon erfährt, 
fen. Und doch jchredt jie wiederum davor | 


antivortet jchmerzlih berührt: „Schon 
viele Menjchen find aus Liebe wahnjinnig 
geworden, aber aus Menjchenliebe it es 
noch feiner. Nur Sie wären dazu fähig... 
(Es ıjt ein Glück, daß Sie nie den Mann 
Ihres Herzens gefunden — Sie können 
ja den Wein nicht einmal unter Waſſer 
vertragen!“ (1821). 

In einem jener vertrauten Briefe 
jagt Börne einmal, daß er in einer Stelle 
der Neuen Heloife die befte Überjegung 
der Gefühle gefunden habe, die er für 
die Freundin bege. Sie lautet: „Es tft 
jene rührende Bereinigung jo lebhafter 


Empfänglichkeit und unverjiegbarer Sanft: 


mut, es iſt jenes zarte Mitgefühl für alle 
Leiden anderer, es ilt jener gerade Ver— 
itand und jener auserlejene Geſchmack, 
weiche ihre Reinheit aus derjenigen der 
Seele ſchöpfen, mit einem Wort, es jind 
die Reize der Empfindungen, die ich in 
Ihnen verehre” (1826).* Man braucht 


* (est cette union touchante d'une sensi- 
bilite si wive et d’une inalterable douceur, 


EC hnapper-Arndt: 


Jeanette nicht mit Börnes Mugen anzu= 
ſehen, um dieje Worte vortrefflich pafjend 
zu finden. Wohl viele jener berühmten 
Arauen, deren Wirken uns Kultur und 
Litteraturgeichichte überliefert, haben ge- 


Jeanette Straus-Wohl. 


glänzt durch ſchärferes, oxiginelleres Den- 
fen, durch produktivere Veranlagung: an | 
Herzensgüte und Liebenswürdigkeit ift fie ' 


von feiner übertroffen. In ihr dürfen 
wir erbliden eine Verkörperung jenes 
Ideales bingebender Weiblichkeit, welches 


in dem Fluffe der jocialen Gejtaltungen 


und der ethiichen Anjchauungen vielleicht 
nicht immer das deal bleiben wird, blei- 
ben kann, auf welches aber auch jpätere 
Zeiten bewundernd werden zurüdjchauen 
dirfen. So hat fie jtets, umd nicht mur 
auf Börne, eine hervorragende Anzie— 
hungsfraft ausgeübt und einen auser- 
lejenen Kreis um fich zu verjammeln ge- 
wußt.* Fremde von Ruf, wie Saphir, 
führten fich bei ihr ein, der frühentwidelte 
Ferdinand Hiller produzierte jich in ihrem 
Haufe. Jeanette wußte eine angenehme 
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gen, wenn er nur nicht glauben müſſe, 
daf fie bloi aus Schwädhe und Güte ein 
Übermaß ertrage (1827). 

Keanettens Erjcheinung wird überein- 
ftimmend als eine angenehme gejchildert, 
ihr Organ foll von gewinnendem Wohl— 
laut, ihre Redeweiſe eine diltinguierte ge- 
weien jein, Auch ihre Rectjchreibung, 
über die Börne gern zu jpotten liebt, it 
für eine Frau jener Epoche leidlich kor— 
rekt. In dem Briefe, welchen er heute 
erhalten, jagt Börne einmal allerliebit, 
jeien mehr Fehler, als jie jelber habe — 
nämlich einer. 

Ihre Lektüre wählt Jeanette ſowohl 


um des Stoffes als der Form willen, 


Stimme verftändig zu verwenden; jie | 


ipielte Klavier und auch Guitarre, und 
nod) in jpäteren Jahren pflegte ein jol- 
ches Inſtrument, an der Wand hängend, 
eine Zierde ihrer einfachen Zimmerein- 


rihtung zu bilden. alt jcheint es, als | 


ob eine Ülberfülle von Beſuchern Jea— 
netten, die als übertrieben ängſtliche Haus: 
frau gejchildert wird, zuweilen in Ber: 
legenheit gebraht habe. „Ach bin vor 
sreude über hr Elend,“ jagt Börne 
einmal nedend, „im Zimmer herumge- 
iprungen. . . Bergeilen Sie aber nicht, daß 
Sie feine Wirthshausgerechtigfeit haben, 
und daß Sie Händel mit Tivoli, dem 
Baurhall und Rojenbacher bekommen kön— 
nen.“ Jeanette zeigte ſich über Dieje 
Bemerkungen ein wenig gefränft, worauf 
Börne verfpricht, fortan gerne zu jchwei- 


dest cette piti& si tendre & tous les maux 
dautrui, c'est cet esprit juste et ce gout ex- 
quis, qui tirent leur pürett de celle de l’äme, 
ee sont en un mot les charınes des sentiments 
que jadore en vous. 

* Bei ihr verfehrien Dr. Reinganum, Dr. Stie: 
bei, Aloys Ehmitt, Malß der treiiliche Lokaldichter 
und andere, 


öfters vielleicht noch wegen des eriteren, 
wenn fie in ihm Bezüge auf das entdedt, 
was Börne bewegt. Die befjeren gleich- 
zeitigen Erjcheinungen verfolgend und 
nicht minder gern zu den klaſſiſchen Pro— 
duften der Vergangenheit greifend, Liejt 
fie mit Vorliebe die Werte Jean Pauls, 
Walter Scotts und Rouffeaus, freifinnig 
geichriebene Geſchichtswerke und Biogra- 
phien edler Werjönlichkeiten. In den 
Beitungen folgt fie aufmerfjam den Be- 
gebenheiten des Tages. Nach der Yuli: 
revolution war aud) fie radifal demofra- 
tiſch geſinnt. Würde fie dies auch ohne 
den Einfluß Börnes gewejen jein? 

Ich weiß nicht, ob dieſe Frage unbedingt 
zu bejahen it, denn nicht als eine jelb- 
jtändige Denkerin auf politiichem Gebiete 
erjcheint Jeanette. Sie denft meijt mit 
Börne, zuweilen wider Börne, jelten aber 
ohne ihn. Aber ficher ift, daß eine jo 
humane, gerechte Natur, wie die ihre, aud) 
aus fich allein Feind aller Unterdrüdung 
und Freund aller Verfolgten gewejen wäre. 
Und hieraus — wenn man zugleich die 
GEigentümlichfeit der weiblichen, zumächit 
vom Anjchaulichen berührten Natur er- 
wägt — erflärt es fih auch leicht, day 
fie von jich verfichern kann, es jei von 
Kindheit an ihre Schwärmerei gemweien, 


' wenn doch nur alle Güter und alle Yaiten 


gleich verteilt jein könnten; hieraus erklärt 
es ſich aud) leicht, daß feine freiheitliche 
Sache fie je mehr begeijterte als Die 
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polnijche, daß fein Leid je lebhaftere Sym— 


pathien bei ihr fand als das jener unglüd= | 


lichen, immer aufs neue von jchweren Prü— 
fungen beimgejuchten polntichen Nation. 
Sie, die Börne angeftachelt hatte, in ſei— 
nen Barijer Briefen doch über alles mög— 
liche, was ihm beifiele, aljo auch über 
das Theater, zu plaudern, fie ruft ihm 
jeßt zu: „Aber begreife ih Sie dod) 
faum! wo haben Sie denn jegt jo viel 
Raum für Ftaliener* und ihre Melodien! 
Die polnischen Senjenträger, die polntjche 
Freiheit — daneben Flingt jetzt gar nichts. 
Könnte ich nur für diefe herrliche große 
Sade etwas thun. Ach meine, alle Welt 
müßte zufammentreten, um da zu bel: 


fen...” (März 1831). Gern möchte fie | 


ihr Wertgerät opfern; mit gleichgejinnten 
Frauen hält jie Beratungen ab. Sie ent- 
rüftet fich über die Frankfurter, daß fie 
jo teilnahmlos blieben; für die Griechen- 
fümpfer hätten fie doch weit mehr Sym— 
pathie bezeigt. Nachmals freilich, nach 
dem Falle Warjchaus, giebt ſie Börne 
um jo freudiger Kunde von der waderen 
Haltung ihrer Mitbürger und von den 
Zügen von Opferwilligfeit und Begeiite- 
rung, die zu verzeichnen waren. Sie be— 
richtet, wie polniſche Offiziere von Hanan 
ber zu Waſſer anfommen, begeifterte Po— 
lenfreunde haben ihnen von dort das Ge— 
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dem Zuge. „Man meint nicht, daß dies 
die nämliche Stadt jei,” ruft Jeanette 
begeiftert aus (Januar 1832). Ein jun— 
ger Frankfurter (mit Namen Trier) zieht 
auf der Landitrafe jeinen Mantel aus, 
um ihn einem Polen umzuhängen,* ein 
Goldarbeiter faßt für einen polniichen 
Difizier einen Eijenjplitter, welcher ihn 
verwundet hatte, zu einem Kleinen Schwerte 
um und bejegt es mit Brillanten. 
Feanettens Briefe aus den dreißiger 
Fahren find übrigens die einzigen, im 
welchen das politiiche Element itarf in 
den Vordergrund tritt. Mit ihren unge- 
zwungen und lebendig, zuweilen auch wohl 
neckiſch hingejchriebenen Briefen** bat 
fie überhaupt litterariihe Produkte nie= 
mals jchaften wollen; ja, es kann jie 
förmlich beunrubigen, wenn Börne ihre 
Schreibweiſe lobt. „Es bleibt mir ein 
unerflärlicies Räthjel und Wunder,” er- 
widert fie Börne einmal, „wodurd es 
eigentlich bewirkt worden, daß ich Ahnen 


jo offen und unbefangen jchreibe.... 


leite gegeben und laſſen Muſik und Böller- | 


ihüfje von den Schiffen ertönen. Das 
Gedränge auf der „Schönen Ausficht“ it 
jo groß, daß die Metger die Polen auf 
den Armen durch die Menge tragen. So 


oft Züge von Polen durchfämen, entblöhe 


alles ehrerbietig das Haupt. Sie mel: 
det, wie ein Hilfsfomitee fich bildet, wie 
Konzerte veranitaltet werden, zu denen 
Aloys Schmitt Variationen auf polnijche 
Nationallieder komponiert, wie die Stadt 


Jetzt jagen Ste, daß ich jchöne Briefe 
jchreibe — das hat mich jeltiam bewegt. 
Sie haben mid aufmerkſam gemadt, da 
ich bei unſerem Brieftwechjel ftiliftiich pro= 
fitieren fünne, an das alles hatte ich nicht 
gedacht, denn wie hätte ich es ſonſt je 
über mic) vermocht, Ihnen zu jchreiben ?“ 
(1821), 

In der That, eine ideale Aufrichtigkeit 
adelt dieſen Briefwechiel, fein unwahres 
Wort, möchte ich jagen, bejledt ihn. Nur 
einmal täuscht Börne die Freumdin: er 
verjpricht ihr, wicht nach Deutjchland zu 
fommen, während er bereit3 das Dam: 


bacher Feit zu bejuchen ſich anfchict. Wohl 


in den Gaſthäuſern für die Einquartierten | 
zahle. Im Gaſthof zum Schwanen ftirbt | 


ein verwundeter polnticher Offizier, viele 
Tanjende geben ihm das lebte Geleite; 
auch das Frankfurter Bürgermilitär folgt 


verzeihlich, wenn man dem ängftlichen 
Gemüte Feanettens Rechnung trägt. 
Zieht ſich doch ohmehin durch den ganzen 
Briefwechſel eine quälende Bejorgnis des 
einen um des anderen Wohlergehen. Welch 
jehnmjüchtiges Barren auf die Briefe, Blät- 


‚ ter, wahrlich „mit heißeitem Berlangen, 


* Börnes Borprehungen der italienifchen Oper 


in Paris find bier gemeint. 


* Börme kommt bieranf in den Parijer Bricien 
zurück. 

*Eine austührlidere Veröffentlichung bleibt vor— 
behalten. 


Schnavper-Arndt: 


jo erwartet wie empfangen“, welch heftige, 


Feanette Straus-MWohl. 


oft in Verzweiflung übergehende Angit, | 


wenn die ausgerechnete Poſtzeit veritri- 
chen. „Es bleibt dies nun einmal eine fire 
Idee und chronische Krankheit,“ jchreibt 
Jeanette, „denn heute nachmittag mußte ich 
meine Arbeit unterbrechen und mich aufs 
Ranapee legen — in jo unruhiger Bewe— 
gung war ich, als es gegen die Briefzeit 
ging.“ Und gar erit Börne! Raum an 
einem Orte angekommen, überjchidt er 
der Freundin genaue Inſtruktionen, wann 
fie zu jchreiben habe, berechnet die Em- 


pfangszeit und jchafft ich damit jeine 


Sorgenquelle. 
fam, da weinte ich vor Freude, da weinte 
ih allen Schmerz aus ... wir find beide 


„Als heute Ahr Brief | 


zu reizbarer Phantajie und jie wird uns | 


auälen bei jedem Anlaſſe.“ Worauf Jea— 
nette: „Was hilft alles Neden! Wir jind 


unheilbar und unerjhöpflich in der Kunſt, 


uns das Leben recht bitter zu machen“ 
September 1833). 

Und ſo ſchrieb ſie, als ſie bereits in 
ihrem fünfzigſten Lebensjahre ſtand, als ſie 
verheiratet war, nicht mit ihrem Freunde, 
ſondern mit einem Manne, dem ihr Herz 
ſich in ſpät erblühender Neigung zuge— 
wandt hatte. 

Wie kommt es nun, daß jenes ſeltene 
Seelenbündnis, als welches ein edleres 
uns nicht überliefert iſt, nicht zum innig— 
ſten Verbande, zur Ehe führte? Eine 
vollſtändige und ſichere Löſung wird dieſe 
Frage, nun alle Beteiligte die Erde deckt, 
nicht leicht erfahren. Es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß Börne zunächſt der 
Freundin von heftigeren Gefühlen, als 
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Stellen in feinem Briefwechiel mit Jea- 
netten kann man, troß der ſchwärmeriſchen 
Bewunderung für das ganze Wejen der 
Freundin, das ſich in ihnen fundgiebt, 
nicht jagen, daß jie eine eigentlich erotijche 
Färbung trügen, und unverkennbar it, 
daß in den Gefühlen, welde Jeanette 
für Börne hegte, eim jinmliches Element 
niemals mitgeiprochen bat. 

Uber warum joll andererjeits eine jo 
grenzenloje Anhänglichkeit, eine jo voll- 
ftändige Unfähigfeit des einen, ohne den 
anderen zu leben, nicht Anlaß genug zur 
Eingehung des feitejten Bundes jein? Es 
icheint faſt, als ob Jeanette eine jchwer 
befiegbare Zaghaftigkeit beſeſſen habe an 
der Natur des Bündniffes, jo wie es ein- 
mal war, etwas zu ändern, daß aud) 
Börne von einer jolchen nicht frei geweſen 
iſt.“ Äußere Hinderniffe, vorübergehen- 
der jowohl wie dDauernder Natur, machten 
ſich überdies geltend: Börnes häufige 
Krankheiten, ferner die Verfchiedenheit 
der Konfeſſion; Jeanettens orthodore 
Mutter** würde jich einem Übertritt ihrer 
Tochter zum Ehrijtentum lebhait wider: 
jebt haben, während der Abichluß einer 
Miichebe auf große Schwierigkeiten ge— 
ftoßen jein würde. Hierüber irgendivie 
hinwegzufommen, it allerdings im Jahre 
1828 Börnes Bejtreben gewejen; Die 
Eventualität einer Heirat hat damals 
näher als je gelegen. Bon da ab jedod) 


fällt fein Wort von Heirat mehr, und 


denen der Freundſchaft bejeelt, genaht 


war, daß er jedoch einer ablehnenden 
Haltung von jeiten Jeanettens begegnete 
und daß fich ein Gefühl in ihm heraus» 
bildete, von dem weder die Bezeichnung 


Freundichaft, noch die Bezeichnung Liebe | 


eine ganz entjprechende Boritellung zu 
geben vermag; von einer Art Anbetung 


tönnte man reden, welche aud) die leib- 
Ihe Ericheinung des angebeteten Gegen= | 


fandes jo weit umfaßt, als er Spiegel 
der Seele iſt. Auch von den vertrauteiten 


Börne finnt nur noch darauf, die Freun— 
din glüdlich zu wiſſen, jei es auch mit 
einem anderen Gatten. 

Hatte er fie doch jchon mehrmals, jchon 
1821, zu bejtimmen gejucht, ſich durch die 
Ehe mit einem Manne, den er achtete, 
ein fie befriedigendes Heim zu gründen. 
„Sie wollen mich ruhig, glüdlich ſehen,“ 
erwiderte jie damals, „Sie wünjchen das 
mit Wärme, das weiß ich von früher. 
Sch joll heiraten! ... Kurz und offen! 
Erinnern Sie jih meiner früheren Er- 
Härung? Sie kann ich nicht heiraten, 

* Siehe die weiter unten citierte Stelle, 


” Diefelbe ftarb in hohem Alter am 25. Juni 
1839, 
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dazu gehört mehr Mut und aud mehr 
Selbitvertrauen, als ich habe, den Dr. Br. 
kann ich auch nicht heiraten, dazu habe 
ich Sie zu lieb und dazu gehörte jo viel 
Zeit, daß er und ich graue Haare hätten, 
ehe es zu einem Ja füme —”* 

Und doch wurde joldy Ja endlich ge= 
iprochen, und die Pariſer Briefe boten 
merkfwürdigerweije zu Jeanettens Wie: 
derverheiratung den Anlaß. 

In den ihr befreundeten D.jchen Hauſe 
war Deanette öfters einem jüngeren 
Manne, Salomon Straus, begegnet, der 
als begeilterter Anhänger der Börnejchen 
Anfichten galt — der ein folder auch bis 
zu feinem Tode geblieben it. Ich habe 
Straus (meinen Oheim) fennen gelernt, 
als er ſich 1862 wiederum in Frankfurt 


* Auf bieie Worte antwortete Börne: „... Sie 
ihreiben: Sie hätten mid) zu lieb, um den Dr. Br. 
zu heiraten. Ich weiß nicht, wie ich das verftchen 
jol. Heißt bas, Sie fönnen micht heiraten, meil 
Sie Ihrem Manne glauben ein Berz bringen zu 
müſſen, was id ſchon bejige; oder heißt das, Sie 
könnten nicht heiraten, weil ed mir Schmerz ver: 
urjahen würde? In beiden Fällen irren Sie, Sie 
verfennen entweber jih ober mich oder bie Pflicht 
einer Gattin. Die Liebe, die Sie zu mir haben, 
bürfen Ste mit in Ihre Ehe nehmen und Sie 
Ihrem Manne geitehen, und bürjen Gie das leg: 
tere nicht, jo fehlt es ihm an Verſtand oder Herz, 
und dann würden Sie ihn doch nicht wählen. Bas 
dad andere betrifft, jo irren Sie auch. Ich bin 
beifer oder ſtärker, als Gie glauben. Als zuerit 
der Wunſch unb bie Borftellung ber Möglichkeit in 
mir auffamen, Sie mit Dr. Br. verbunden zu jeben, 
floſſen Thränen des Entzüdens aus meinen Augen. 
Ich ſchwöre es Ahnen bei bem allmächtigen Gott, 


befigen unb jo oft ich ihn auch ausgeſprochen, babe 
id immer mehr dabei an Ihr Glüd als an das 
meinige gebadıt. Weine Yiebe zu Ihnen madıt 
nid glücklich; was hätte mir die Che mehr geben 
fönnen, da fie jene nicht vermehren fonnte? a, 











| 
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niederließ. Er war — ſeinem kaufmän— 
niſchen Berufe hatte er mit ſeiner Ver— 
heiratung entſagt — ein leidenjchaft- 
licher Kunſtfreund, deſſen Urteil, nament— 
lich über Malerei, ſehr geſchätzt wurde. 
Dabei ein liebenswürdiger Charafter: 
die oft ausgelaffene Heiterkeit fontrajtierte 
merfivürdig mit dem ergrauten Haupte. 
Als Jeanette Diefen Mann, der (geb. am 
30. April 1795) damals in jeinem fünfund- 
dreißigiten Yebensjahre jtand, näher fen- 
nen lernte, bewegte der belgiſche Aufitand 
die Gemüter. Straus war ein warmer 
Freund der Aufitändifchen, die Kreije, in 
denen er verfehrte, vielfach qut holländiſch 
geiinnt. Er wurde denunziert und zur 
Polizei gerufen. „Was gehen uns die 
Belgier und die anderen an,” meinte der 
Aftuar Münd, „... wir haben’s gut genug 
in unjerem Frankfurt und fönnen’s ruhig 
mit zujehen.” Er hatte mand; Rede- 
jharmüßel mit den Financiers, bei denen 
er aber nicht den kürzeren zog. Der 
liebenswürdige, charakterfeite Mann ge- 
wann jo Jeanettens Vertrauen, und da 
ihm jeine Freunde nachrühmten, daß er 
jehr verſchwiegen jei, jo nahm Jeanette 
jein Anerbieten, ihr nad) Diktat bei den 
Auszügen aus den Pariſer Briefen zu 
helfen, bereitwillig an.* 

Das war zu Ende des Jahres 1830. 
Erit 1832 jedoch jcheint man ſich aus- 
geiprochen zu haben. „Dich liebe ich,“ 


daß, fo Hei ic auch dem Munich begte, Sie zu | Jchreibt fie einmal, „und bin glücklich, das 


war ich noch nie.” Aber dabei war fie 
doch in ihrem Entichluffe, Börne nie zu 


verlaſſen, feinen Augenblick wanfend ge: 


ih war immer bejorgt, wenn ih es Ihnen auch 


nicht gejtand, bie Ehe möchte unjer ichönes Der: 
bältnis herabziehen in Das Yeben der gemeinen 
Wirklichkeit. Aber ich dachte mir, was id nod 
vente, Sie würben babei gewinnen und biejes hätte 
auch mittelbar mein Glück erhöht. Es iſt aljo 
nichts, was Sie abhalten follte, eine Verbindung 
mit einem anderen Manne zu ſchließen. Sie und 
ih wir verlören nidts dabei. Laſſen Sie ſich 
durch eine lebhaite Vorftellung von meinem Schmerze, 
von meinen Thränen nur nicht irre führen. Das 
ift das niebere Gewölt ber Seele, bad ſich über 
mich mie über jeden Menſchen lagert, aber bie 
Sonne bed Geiftes bleibt Siegerin. Ach würde 
weinen, wie aud ein Vater meint, wenn jein Kind 
das elterlihe Haus verläht, aber wern Sie glüd- 
lich würben, wäre ih es aud.“ 





worden. Mit erſchütternder Gewalt jpricht 
fie dies Straus gegenüber in Worten aus, 
wie fie ergreifender fein Dichter gefunden: 

„Der Doktor hat niemanden auf der 


* Dak Straus jeit vielen Jabren Börne begleitet 
babe, wie in der Reinganumſchen Biographie (Wei. 
Werte 12, 397) mitgeteilt wird, ift burdaus irrig, 
Es ſcheint vielmehr, daß Straus anfangs 1832 
Börne erftmals in Paris aufgefudht bat, Am Juni 
jagt Jeanette in einem Briefe an Börne: „Es iſt 
merhvürbig mit Gurer grünen Freundſchaft, wie 
ſchnell die Wurzeln geihlagen und dauernd zu werben 
verjpridt.” Unter ber mit 8. bezeichneten Perion 
im fünften und ſechſten Band der „Nadhgelafienen 
Schriften“ ift meiſt Strans zu verftehen, 


Schnapper-Arndt: 


Welt ald mich, ih bin ihm Freundin, 
Schweiter, alles was ſich mit diefem Na- 
men Freundliches, Theilmehmendes, Wohl: 
wollendes im Leben geben, bezeichnen läßt. 
Vollten Sie ihm das mißgönnen — der 
nichts weiter hat im Leben und fich mit 
dem Scidjale abgefunden hat ..., ja 
fich jogar dabei glücklich fühlt? Ich freute 
mich jo damit, der Gedanfe machte mich 
jo glücklich, daß er an Ahnen eine feite 
Stüße, einen redlichen, offenen, guten 
Menihen zum Freunde gewinnen jolle — 
id fann mir's nicht anders denfen, der 
Doktor muß bei uns jein können, wann, 
wo und jo oft und für immer, wenn er 
es will — ich fann jet nicht Sie jagen, 
das Herz ift mir zu voll — kannſt Du 
Dir es anders denken — dann ift alles 
anders, wie ich es mir dachte. Ich! Wir! 
jollten einen Mann wie den Doktor ver- 
lafjen fönnen — er wäre ein aufgegebe- 
ner verlorener Mann! 


Feanette Straus-Wohl. 


| 
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Und eim treues Herz fürwahr bradte 
ihm Strang; die — ad), nur zu weni— 
gen — Jahre, welche Börne bis zu jei- 
nem Zode im Beim der Freunde ver- 
febte,* mögen wohl die behaglichiten und 
zufriedenjten im Leben des Denkers und 


Kämpfers gewejen jein. Ein erfreuliches 


Lieber alles ver= ' 


Iteren, lieber nicht leben, als das auf 
mein Gewiſſen laden, auch fünnte ich es . 


nicht, wenn ich auch wollte... Schon 
diefe wenigen Worte, die ich darüber ge- 
ihrieben, haben mich zittern und leichen- 
bla5 gemadt. Denn nichts kann mid 
tiefer erfchüttern als auch nur der leijeite 
Gedanke an einen Verrat, nur der leijeite 
Gedanke der Untreue an der Treue. So— 
lange id) lebe, bis zum legten Athemzuge 
werde ich für Börne die Treue, die Liebe 
und Anhänglichkeit einer Tochter zu ihrem 
Vater, einer Schweiter zu ihrem Bruder, 
einer Freundin zu ihrem Freunde haben. 
Benn Du das Verhältnis nicht auffaſſeſt, 
nicht begreifit, mich nicht genug fennit ... 
jo ift alles aus und Nacht. Ach kann nicht 
weiter jchreiben. Es iſt gut. Jetzt it es 
überjtanden.” 

Und nadhmals, da manche glaubten, 
Börne werde nun die Freundin verlieren, 
ruft fie aus: „Was verlieren? Kann 
man die Art der Anhänglichkeit, die ich 
für den Doktor habe, je verlieren? 
und gewinnt er nicht Dich treuen, guten 


Zeugnis dafür, wie furchtlojes, charafter- 
volles Handeln jchlieglich auch der Menge 
der Alltagsmenjchen Achtung abzuringen 
weiß, liegt in dem Umitande, da jelbit 
Börnes Feinde die Reinheit diejes Ver— 
hältnijjes nicht anzutajten wagten. Nur 
Heinrich Heine lieh fich bekanntlich nach 
Börnes Tod, in gefränkter Eitelkeit, zu 
Schmähungen binreißen; er, der früher 
Frau Wohl bereitwillig jeine Verehrung 
bezeigt (befibe ich doch ſelbſt ein koſtbar 
gebundenes Eremplar jeines Buches der 
Lieder, das mit einer jchmeichelhaften 
eigenhändigen Widmung an „Mad. Wohl” 
veriehen it). Daß in der Folge ein Pi— 
jtolenduell zwijchen ihm und Straus, in 
welhem Seine verwundet wurde, jtatt- 
fand, und daß nachmals Heine jene 


Schmähungen bereuend zurüdnahm — 
das alles find befannte Thatjachen. 


Am 12. Februar 1837 jtarb Börne 
den Freunden war er nicht geftorben. In 
feinem Tejtament hatte Börne Neanette 
Wohl zur Erbin jeiner ſämtlichen littera- 


riſchen Eigentumsrechte eingefest. Unter- 


jtügt durch ihren Gatten unternahm Jea— 
nette die Herausgabe des Nachlafjes; die 
jechs bei Bafjermann erjchienenen Bände 
find von ihr und Straus bejorgt worden 
— eine Herausgeberin, wie fie, was den 
Kern der Sache angeht, verjtändnisvoller 
und treuer kein Schriftiteller je gefunden! 


‚ Nicht philologischer Routine bedurfte fie, 
um ſich zurechtzufinden; fannte jie doch 
' die Gejchichte jedes Blättchens, wußte jie 


Menichen dazu? Warum haft Du denn | 


das eingejehen und warum werden das jo 
viele andere nicht begreifen ?“ 


| ter in Paris, im Sommer in Autenil, — 


doch von jeder Zeile, wie fie verjtanden, 
wie fie gemeint gewejen; war es doch ihr 


* Im Sommer 1833 lebte Börne fünf Monate 
mit ben Freunden in der Schweiz; von Ende 1833 
ab bis zu jeinem Tode lebte er mit ihnen im Win: 

Die 
Heirat Feanettens hatte am 7. Oktober 1832 in 
Frankfurt am Main jtattgefunden. 
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eigenes Leben, das aus diefen Papieren 
zu ihr jprad. Wo jie Stellen weglieh, 
handelte die milde Frau vielfach aus Rück— 


beit. Wie der Anhalt des Nachlafjes war 
ihnen auch die äußere Erſcheinung des— 
jelben heilig. Selbit Straus mußte den 
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groß die Zahl derer, welche teilnahmlos 
blidend an ihr vorübergehen. Gar mande 


‚ rufen: Was ift uns Börne, daß wir ihn 
licht auf Zeitgenojfen oder aus Bejcheiden- | 


Tod gleihjam ſchon nahe fühlen, ehe er 


es über jich vermochte, einem begeilter- 
ten Verehrer Börnes ein irgendwie grö- 
ßeres Blättchen von deflen Hand zu über: 
lafien. 

Jeanette Straus jtarb nad langen 
Leiden am 27. November 1861 zu Paris, 
ihr Gatte am 24. Januar 1866 zu Frank— 
furt am Main. Bis zum legten Atem: 
zuge, bis über das Grab hinaus dafür 
bejorgt, pflegten ſie Börnes Andenken, nicht 
in aufdringlicher, reflamenhafter, aber 
um jo innigerer Weije. 


Und mit ihnen hat das deutiche Volk, 
‚ zwedlos zu glänzen gerade er als ein 


der eigentliche Erbe jeines geiltigen Ver: 
mächtniffes, das Andenken jeines erhabe- 
nen Freundes noch Jahrzehnte nach deſſen 
Tode jich lebendig und in Ehren ge: 
halten. 

Können wir ein Gleiches von unjeren 
Zeitgenofjen, fünnen wir es vor allem 
von unjerer Jugend jagen ? 

Ach, nicht Fein ift die Zahl derer, 
die jeine Büjte hinaustragen wollen aus 


feiern? Haben wir ihn nicht überwunden? 

Ve vietoribus! Wehe den Siegern! 

Nein, Börne lebt, Börne iſt nicht ſtumm, 
nur viele jind taub geworden. Aber jo- 
lange wir nicht die Fähigkeit verloren, 
Freiheit und Recht zu lieben, Unrecht zu 
haſſen, jolange wir nicht völlig verlernt 
haben, in dem Mitmenichen den Bruder 
zu erfennen, welches Glaubens er aud 
jei, welche Sprache er aud) rede, jo lange 
dürfen wir auch hoffen, daß die geiltige 
Größe eines Börne wiederum die volle 
Wirdigung, die ihr gebührt, erfahren 
werde und dab wir ihn nicht allein 
ichäßen werden jeiner Kunst, jeines Witzes, 
jeines Stiles wegen: Gaben, die ihm nie 
etwas anderes als Mittel im Dienite 
jeiner Ideen gewejen jind und mit denen 


jeiner unwürdiges Spiel veracdhtet haben 
würde. Möchten wir nicht aud) von dem 
Genius eines Börne jelbit jagen müſſen: 


in weite Bahnen iſt er gezogen und erjt 


| 


ipäte Enkel werden ihn freudig willtom- 
men heißen; möchte es aud uns nod 
leuchten, das Morgenrot jener Zeit, die 
ihn zu ehren verjteht, wie es die edle 
Frau that, deren Andenken dieje meine 


der Walhalla wahrer deuticher Größe, | Worte gegolten haben. 
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Novelle 


von 


Georg born. 


u den angenehmiten Erinne- 
rungen an eine Sommerfriiche 
in den Alpen gehören die 
Tage, die ich vor einigen Jah— 


ED 


DA 





| 


| 
| 


ren auf ver ...alp verlebt hatte. Ach 


vermeide hier, den Ort näher zu bezeich— 
nen, weil der eine oder andere Lejer die- 
jer Gejchichte dem Namen der Dame nad)- 
forichen könnte, von der ich hier erzählen 
will, und weil ihm das nicht jehr jchwer 
würde, denn das Merkmal der alles er- 
flimmenden Kultur, das Fremdenbuch, hat 
auch jchon jeinen Weg nad) jener über 
jehstaujend Fuß hoch gelegenen Alp genom— 
men. Die Begierde des Leſers nach dem 
wahren Namen der Dame würde gerade 
nicht das wenigſt jchmeichelhafte Zeugnis 
jein für das Intereſſe an den erzählten 
Begebenheiten, wogegen es doch mehr in 
ihrem Wunjche liegen möchte, daß der fie 


ſchützende Schleier der Pjeudonymität nicht | 


von ihr himveggezogen würde, auch jchon 


lihen Würdenträgers, von dem wir hier 
im Berfolge hören werden. 


Es war in den eriten Tagen des Juli, 
die nody von allem Duft und Bluft der 
Sonnenwendtage erfüllt jind und dabei 
dod) frei von der Qual, weldjye jpäter der 
Schwarm der Sommerzügler aus den 
Scul- und Gerichtsjtuben heraus über 
dieje bisher unentweihten Hochitätten des 
Natur: und Lebensgenufjes bringt. Man 
fonnte noch ein einfamer Menjch auf ein- 
jamer Höhe jein. Die beiden Sennerinnen 
boten gerade Unterhaltung genug. Abends 
famen noch der Knecht dazu, wenn er für 
die Nacht jein Vieh an jicherem Orte 


wußte, und von der Alm drüben auch 





„der Kuhbua”, und dann gingen das 
Bitherg’jpiel und die G'ſangln und Jod— 
fer bis tief in die Nacht hinein. Das 
war eine innere Sättigung, bei der man 
gern auf die Speifefarte und den Komfort 
der Hotels tief unten verzichtete. In die- 
jem Falle wird die Freude im genießenden 


' Menjchen nur zu leicht zu einem Grade 
wegen der Berjönlichkeit des hoben geijt: 


verjtärkt, daß er jich einen alleinigen An- 
ipruch auf dieje zufchreibt und jede Stö- 


‚ rung als einen Eingriff in ein perjönliches 
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Recht betrachtet. Mit diefer Empfindung 


ſah ih an einem Abend, als drunten | 


über die Thäler fich jchon die tiefiten 
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mich geſtört gefühlt hatte. Von gleichem 


blauen Schatten gebreitet hatten, eine | 
Dame den jteilen Bergmweg berauffom- 


men. Sie war geführt von einem Beglei- 
ter, der fait noch ein Knabe war und eine 
fleine Neijetafche ihr nachtrug. Ach be— 
trachtete jie als einen unberufenen Ein— 


dringling in meinen Naturfrieden und 


hätte am allerliebften gehört, wenn die 
Obermagd ihre Frage nach einem Nacht: 
quartier ablehnend beantivortet hätte. 
Aber die Reli that das nicht; im Gegen- 
teil verjicherte fie der Antommenden, daf; 


jie ihr ein hübjches großes „Kammer! | 


im drübern Haus” einräumen könne, das 
beite, das überhaupt vorhanden twäre, im 
vorigen Fahre hätte eine Erzherzogin drin 
geichlafen; fie jei dort ganz ungeniert. 
Das Zimmerl „zu ebener Erd” habe 
der Herr hier inne — bier zeigte fie auf 
mih. Bon meiner Seite Verbeugung 





gegen die Fremde, wie das ja auch nicht | 
anders ald in der Ordnung war — das 
war die erite Begegnung. Später jah ich | 


im Scheine des Herdfeners, wie ſich mir 
zwei Augen zuwandten — einen Moment 
— prüfend; dann thaten fich auch die mei- 
nigen zu ihnen hinüber auf, und ich jah in 
das Geficht einer Frau von vielleicht fünf— 
zig Jahren. Damit war auch gleich mein 
Unmut weg. Freundlicherem, wohlwollen- 
derem Ausdrud in einem Frauenantlig 
erinnerte ich mich faum zuvor in meinem 
Leben begegnet zu jein. Es lag in diejen 
Zügen ein Friede, eine Klarheit, Die eben 
nur ein volles Herz zum Untergrunde 


haben konnten. Ja, wahrhaftig, die Züge | 


waren jogar noch hübjch zu nennen; das 
blonde Haar war leicht ergraut, legte fich 
in zwei geteilten Scheiteln noch mit einer 
gewifien Fülle um die Scläfe. Dem 


Geſichte entſprach auch die Geftalt im | 


einer Figur über Mittelgröße, in ein 
einfaches dunfelbraunes Wolltleid einge: 
ichlofjen. Nach einer Stunde des Beiſam— 
menjeins mit ihr war ich über ihre An— 
tweienheit hier oben ebenjo erfreut, als 
ich vorher über ihr Kommen innerlich 


ſchon zu jpät.” 


Eindrud waren aud die Sennerinnen be- 
berricht, als die Fremde den jchwarzen 
Hut abgenommen, fih an den Tiich ge— 
jebt hatte und mit einer melodiichen Alt— 
jtimme und in bewegtem, doc gleich— 
mäßigem Rhythmus erzählte, was fie an 
dem Tage alles jchon unternommen hatte 
und wie fie der Wirt unten im Thale 
noch länger hätte behalten wollen, fie 
aber ſich vorgejegt, heute noch auf der 
Alpe zu übernachten. 

„sh möchte immer da jein, wo die 
Berge nächſt am Himmel find,” ſchloß fie 
ihre Erzählung. Dann erzählte fie, wie 
jie jedes Jahr eine Gebirgsreiie mache, 
ganz allein, bei der große Fußtouren ihr 
die liebſten ſeien. Im Heraufgehen habe 
fie fich die Glodnerwand aus der Ferne 
angejehen. „Im Glodnerhaus werde id) 
doch auch noch mal übernachten,” fügte 
fie hinzu. „Für diefes Jahr ift es mir 
Während das übliche 
Übendbrot, „der Schmarrn“, zubereitet 
wurde, zog jie ihr Stridzeug heraus und 
machte jich an die Arbeit. 

„Snä Frau jollten nach dem langen 
Mari doch a bißl a Ruh gebt!” meinte 
die Reſi. 

„Sb kann nicht ohne Arbeit ruhig 
ſitzen; und bis zum September muß ich 
ein Dußend von dieſen Strümpfen fertig 
haben — für meinen Jüngiten, der geht 
über See.“ 

„Alſo Kinderln habn die gnä Frau 
dod) auch ſchon?“ 

„Sechs!“ antwortete fie troden und 
jteidte ruhig weiter. 

Aus allem, was die rau ſprach, fam 
ein feiter, bewußter Wille zu Tage, eine 
klare Einficht in menſchliche Verhältniſſe 
und ein auffallendes Verſtändnis für alles 
Lokale. Wenn fie fragend nach joldhem 
forjchte, jo war das weit verſchieden von 
jener geichwäßigen Neugier gewöhnlicher 
Tourijten. In hohem Grade jchienen fie 
kirchliche Verhältniſſe zu  interejjieren. 
Sie erkundigte ſich angelegentlih, wie die 
beiden Mädchen bier oben ihren religiöjen 
Bedürfniſſen gemügten, da doch der Weg 


Horn: 


zur nächſten Kirche hinab jehr weit jei. | 


Die Reli gab da die Auskunft, daß jie 
— bie beiden Mägde — des Sommers 
doch ein paarmal den Weg in die Kirche 
hinab machten, namentlich wenn jie Zuder 
und Kaffee brauchten, da ginge das in 
einem bin. Sonit aber fomme alle Som- 
mer eim paarmal der Herr Benefiziat 
von dem nächiten Kirchdorf herauf und 
halte für die Almen ringsum Mefje und 
Predigt. 
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fie wiederum ihre Freude zu haben ſchien, 
bis jie mir dann alles erflärte. 

„Ich habe im Fremdenbuch nachgeſehen 
und Ihren Nanıen gelejen. Was haben 
Sie mit dem Buch von der Königin Luiſe 


dem deutichen Rubliftum für eine jchöne, 





„Da möcht ich aud) einmal dabei jein. | 


Wie erhebend muß das fein! Da kom: 
men die Senmerinnen wohl von allen 
Seiten herbei ?” 

„Ja — das jchon — weil die Buabn 
halt jonit gar feine Dearndin zu ſchaun 
friegen.“ 

Und dabei lachte die Frau mit mir 
recht herzlich. 

Die Reſi hatte nur der Wahrheit ges 
mäß berichtet und deutete auf eine Fleine 
Kapelle, die nicht weit vom Almhaus lag; 
dort würde der Berggottesdienft gehalten. 

„Sa, ich habe fie im Heraufgehen ge- 
ſehen. Es iſt ja hier ringsum von Alpen- 
tojen eine ganze Weide; da fönntet Ihr 
doh jeden Morgen ein Sträußel dort 
opfern, um Gott einen Danf zu geben, 
daß er Euch geiumd erhält und bei frohem 


edle Babe geboten !” 

Und dann jagte fie noch mehr, was ich 
mich wohl hiüte, hier wiederzugeben, da 
es mich in den Geruch der Selbitgefällig- 
feit bringen würde. ch thue es aud) 
nur darum, um eine getreue Relation zu 
geben, wie ſich unjere nähere Bekannt— 
Ichaft entiwidelt hat. Au dem genannten 


‚ Buche ſchien fie aber ein bejonderes Ge— 


fallen zu haben. 

„Es iſt jo deutſch!“ jagte jie. 

„Das ift der Stoff,” erwiderte ich, 
„und diejem kommt alles Berdienit zu. 
Aber um auf Perjönliches wieder zurüd- 
zufommen — leider haben Sie ſich nod) 
nicht in das Fremdenbuch eingezeichnet, 


daß ih aud Ihren Namen hätte erfah- 
' ren fünnen.” Sie jagte mir, daß fie Frau 





Mut ; aber ich habe nur fahle Wände ge: 


ſehen.“ 

„Alſo war die gnä Frau jchon dort?“ 

—— 

„Aber die Kapelle liegt doch außerm 
Weg.” 

„Um ein Wbendgebet zu verrichten, 
liegt mir nichts außer dem Weg,” ſagte 
die Fremde und jtridte ruhig weiter. 


Am anderen Morgen fam mir die Frau 


mit ausgeftredten Händen entgegen umd 
mit den Worten: „Wie danke ich Ahnen 
und wie freue ich mich, bier Gelegenheit 
zu haben, das Ahnen jagen zu können!“ 





Nun hätte ich mich eher einiger Mil: | 


lionen, die ich zufällig nicht befige, er- 
Innern können, als deſſen, wodurd id) 
ihren Danf verdient haben jollte. Diejem 
Bewußtſein mußte auch meine etwas ver- 
blüffte Miene entjprochen haben, an der 


Sonnreder heiße, und weiter erfuhr ich, 
daß fie in der unteren Maingegend zu 
Haufe jei, dann einen Gutsbejiger im 
Rheingau geheiratet habe und nun dort 
in ficherem Beſitz lebe, Gattin und Mut: 
ter von jechs Kindern. 

„So glüdlih ich in meinen Verhält— 
niſſen bin, fommt doch alljährlich in diejer 
Zeit ein unwiderſtehlicher Drang in mich, 
allein zu jein. Man muß ſich auch von 
feiner Familie erholen, wenn man nicht 
ganz für die Außenwelt abjterben und in 
die Alltagsftimmung versinken will. So 
begebe ich an mir jelbit eine That der 
Nettung, indem ich alljährlich ganz allein 
eine Studentenreije mache, um mit frijche- 
rem Herzen zu meinen Penaten, meinem 
Manne und den Rindern, wieder heimzu— 
kehren.“ 

In kurzer Zeit hatten wir uns gegen— 
ſeitig angefreundet, und wenn ich ſage, 
daß ich um ihretwillen länger blieb, als 
ich beabſichtigt hatte, ſo wird es vielleicht 
gar nicht zu unbejcheiden fein, wenn ich 
ein Gleiches von ihrer Seite berichte. Es 
war von einem zum anderen eben eine 
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eorde sensible geipannt. Wenn dieje von 
der einen Seite nur leije berührt ward, jo | 
gab fie auf der anderen auch jchon Ton. 
Wie klein die Welt ift, trat auch hier wie: 
der zu Tage. Wir hatten gegenfeitig eine 
Menge perjönliher Berührungspuntte. 
Das übrige that die Größe und die Stille 
der Natur. Man vergaß bier oben die 
Zeit oder wenigitens das Maß der Zeit; 
man jehnte ſich mit immer tieferem Atem 
des Herzens von einem Abend zum an— 
deren Morgen; dann wieder danach, dah | 
der Tag nie enden möge; und Doch genoß 
man die Abende mit immer neuem Ent: 
züden. Aber diejes Genuſſes und feiner 
daraus fich ergebenden Stimmungen würs | 
den wir nicht teilhaftig geworden jein, | 
wären wir mit unjeren Empfindungen 
eben auf der Erdſtelle geblieben, wäre | 
nicht jene Weihe über uns gefommen, 
welde die Berührungen des Inneren 
durch die Natur auch zu Gedanten über 
das Jenſeits erhebt. So famen wir beide 
auf das religiöje Gebiet. Beim erjten 
Zuſammenſein hatte ich jchon gemerft, daß 
Frau Sonnreder Katholikin war, und eine 
eifrige Katholifin, wie ich aus fernerem 
Berfehr bemerken mußte; aber es ftürte 
mich Feinesiwegs, da fie damit weder 
etwas beweiſen oder bezwecken oder aud) 
nur fofettieren wollte. 

„Die Broteitanten fangen immer an,“ 
jagte jie lächelnd, als ich eine Anjpielung 
auf die Verjchiedenheit unſeres Befennt- 
niſſes machte. 

„Ich wollte damit nur andeuten,“ war 
meine Rede, „daß es in allen zu höheren 
Stimmungen angelegten Naturen doch 
immer einen Bunft geben wird, in wel— 
chem fich auch die Bekenner auseinander- 
gebender Dogmen doch wieder zuſammen— 
finden werden.“ 

„Und das ift eben allein im menſch— 
fichiten Empfinden,” sagte fie. „Was 
menschlich, ift wahr, und die Wahrheit ift 
ichon der Anfang zur Religion. Es giebt 
in meinem Belenntniffe zu viele Dinge, 
die mein forjchender Geiſt nicht erfaffen 
kann, aber ich laſſe mir daran genügen 
und bleibe damit in der Begrenzung mei- 
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ner weiblichen Natur. Ich finde mich 
davon, ſoweit es mein menſchliches Be— 
dürfnis betrifft, erfüllt und befriedigt, 
und darin finde ich mich ſelig.“ 

Nor unſerem ‚Häuschen figend, auf dent 
höchſten Gipfel der Alp auf einer Bank 
unter einem Felsabhang, beipradıen wir 


ruhig das, was unſere beiden Betenntnifie 


trennt. 
Beichte. 

„Hier hat meine Kirche das menſchliche 
Herz im Tiefſten erfannt und erfaßt: in 
jeiner Schwäche, feiner Sehnjucht, jeinem 
Ningen und jeinem Aufichrei um Hilfe. 
Denten Sie nur daran, was es für Sie 
bei irgend einer Sache, die Sie bewegt 
oder beunruhigt, für ein Labjal ift, ſich 
einem anderen Menfchen anvertrauen und 
jo Ihre innere Peinigung fih von der 
Seele wälzen zu fünnen, wenn Sie einem 
fremden Blide die Einficht in Ihr June: 
res gegönnt haben, diejer Har ſchaut, auf- 


Wir famen dabei auch auf die 


' Härt, beruhigt, indem er die rechten Wege 


zeigt zum Austrag, zur inneren Beilegung 
aller Differenzen, Sfrupel oder Wider- 
ſprüche. Welch eine Berubiqung, welche 
erlöjende Hilfe! Und dann wenn Sie zu- 
dem noch darauf bauen fünnen, daß ein 
beiliger Schwur den Mund dejjen jchließt, 
dem Sie Ihre Bangnis anvertraut haben, 
wir aljo einem Prieffer! Bon Mund zu 
Mund nur durch die Öffuung des Gitters 
am Beichtitubl, von Atem zu Atem, wenn 
diejen nicht das jchüßende Tuch des Prie— 
ſters abbielte, von Herz zu Herz gebt das 
Geheimnis. Denken Sie fich mal im Die 
Lage, Sie hätten in der Aufwallung der 
Leidenſchaft — denn nach meiner Über- 
zeugung geht jedes Verbrechen aus einer 
Leidenſchaft hervor, durch die der Menſch 
einen Teil ſeiner Zurechnungsfähigkeit ein— 
gebüßt hat — oder beſſer denken Sie an 
einen, der ein Todesverbrechen begangen. 
Das Bewußtſein ſeiner That, die Reue 
fommt über ihn und damit die Qual der Ge— 
wifjensbiffe. Die Furien lafjen ihm feinen 
ruhigen NAugenblid mehr, fie durchtoben 
jeine Tage, fie umringen jein Lager, auf 
dem er umſonſt Rube jucht. Seine That 
offen zu befennen, vor der weltlichen Ge— 


Horn: 


rechtigkeit fich jelbit auzuflagen, das Ver— 
brechen durch die Strafe zu jühnen, dazu 
bat er nicht den Mut. Wer fennte nicht 
die Feigheit des Menjchenherzens, wollen 
wir jagen den Trieb der Selbiterhaltung! 
Aber die Furien des Lebens! Dort iſt 
eine Kirchenthür offen, in der Kirche fteht 
ein Beichtituhl, darin ſitzt ein Prieiter, 
dem ein ewiges Schweigen auferlegt iſt, 
lolange er jeine priejterliche Funktion an 
diejem heiligen Orte übt. Bor ihm kann 
er die Sündenichuld befennen — deijen 
Ohr ift offen — deſſen Mund verichlofien 
wie das Grab. Dorthin, dorthin! — 
Er kniet nieder, er beichtet — es ift her- 
aus das Belenintnis. Der Mann da drin- 
nen jchmweigt, ja, muß ſchweigen. Und er, 
der Verbrecher, geht dahin, vielleicht im 
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‚ darauf zurüdzulommen. Aber nicht leug— 
nen kann ich: der Eindrud blieb doch noch 


länger in meiner Seele zurüd, weit bin- 
aus über die Tage dieſes Zuſammenſeins. 
Huch fie gingen zu Ende, und beim Ab— 
ichied fagte mir Frau Sonnreder: 

„Wir waren bier oben recht gute 
Menſchenkameraden zujammen. Halten 
Sie es für feine Redensart, wenn ich) 
Ihnen jage, welche Freude Sie mir und 
— ich ſpreche auch für meine Familie — 
uns allen machen würden, wollten Sie 
einmal Einkehr in unjer Häuschen am 
Nhein nehmen. Außer uns finden Sie 
auch einen guten Tropfen, und dann auch 
Feder und Tinte, wenn Sie etwas jchreiben 
wollen. Aber vergefien Sie es nicht.“ 

Die Gelegenheit fand ſich gar bald. 


Augenblide mehr entlaftet als der Prie- | Bon Frankfurt a. M. aus fündigte ich 


iter. Auf diejen bat jich die ganze Laft 
abgewälzt, in großer Angit der Seele, ob 


| 


meinen Bejuh an — am Landungsplabe 
des Dampfichiffes erwartete mic) die ganze 


Gott die Seele des Miffethäters fo zu er- | Familie umd geleitete im eigener Equi— 


leuchten für qut befinden würde, daß die- 


ſer endlid doch das priefterliche Gebot | 
unſcheinbare Haus war im Inneren mit 


der Sühnung erfülle. Biel Blutjchuld 
fann der Unjelige noch auf ſich laden, um 
jein beladenes Gewiſſen zu übertäuben, 
und er, der Priejter, muß ihn frei davon- 
gehen laſſen, er kann ihn nicht der welt: 
lihen Gerechtigkeit überliefern, da er hier 
in priefterlicher Funktion ift. Glauben 
Sie nur, in den Beichtituhl begleiten den 
Prieſter die jchweriten Pflichten! Der 
Menichheit ganzer Jammer faht ihn bier 
an! Hier naht ihm alles Menfchliche, hier 
muß er alle Sünden bören und löſen. 
Im Beichtituhl erhält ein Prieſter jeine 
höchſte Weihe!" 

Meine Freundin hatte jich jo in die 
Situation bineingedaht und hineinge- 
ſprochen, daß ich, als fie ſchwieg, mir die 
Bemerkung nicht verjagen konnte, ihre 
Schilderung ſei jo lebendig, jo anschaulich, 
io aus der Wirklichkeit genommen geweſen, 
daß ich mir nur erflären könnte, fie hätte 
auf ein wirflid; Geichehenes ſich bezogen. 

Überrajcht blidte fie mich an und ſagte 
dann langſam: „Vielleicht!“ 

Weiter berührte ſie die Sache nicht 





page mich nach dem auf der Höhe gelege: 
nen Beſitztum. Das im Äußeren etwas 


engliſchem Komfort eingerichtet, Teppiche 
auch ſelbſt auf den Korridoren und Trep— 
pen, überall Heizvorrichtungen, und aus 
allen Fenſtern die Ausſicht hinüber auf 
die Gelände, wo das beſte Tröpfchen 
wächſt, vom Markobrunner Revier an 
bis hinab gegen den Johannisberg und 
Rothenberg bei Geiſenheim. Unten um 
das Haus legte ſich ein weiter Garten 
mit mächtigen alten Nußbäumen und wei— 
ter herum das Weingut. Von allen Seiten 
traf man auf Wohnlichkeit und Behaglich— 
keit, aus allem ſprach ein einfacher, auf 
die wirklichen Grundlagen des Lebens 
gerichteter Sinn. Zwei Töchter waren 
ausgeheiratet, die eine davon befand ſich 
zum Bejuche, die dritte, noch unverheira- 
tet, war im Hauſe geblieben; ein Sohn 
ftand der Landwirtſchaft vor, die beiden 
anderen befanden ſich auswärts. Meine 
freundin war diejelbe hier wie damals 
auf der ...alp, immer von derjelben 
Friiche des Sinnes und Gemütes, von 
derjelben Eigenart des Geiſtes und dem- 


wieder, und ich vermied es gleichfalls, | jelben tiefen Einblid in alle Lebensver— 
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häftniffe auf Grund reicher Rebenserfah:- 
rungen. In ähnlicher Wetje, nur ins 
Männliche überjegt, gab jich der Gatte, 
nur da feine geiftige Komplerion fich in 
einer Dojis von gejundem Humor kund— 
gab. Und wenn ich noch Hinzufüge, daß 


die Küche fich in gleich quter Verfaffung | 
‚ darüber, daß er diejes Berhältnis erit 


befand wie die Menjchen, jo braucht es 
wohl nicht erit langer Worte, um anzu— 


deuten, wie wohl und behaglich ich mich | 


hier befand. 


in den Garten fam, war Frau Sonnreder 


und jagte mir: 


„Heute werden Sie eine intereilante | 


Belanntihaft machen. Der Biſchof von 
*** hat ſich zu Tiich angejagt. Er fommt 
von einer FFirmelungsreije und it ge 
nötigt, ein Bad zu gebrauchen. Sein 
Weg führt ihn bier vorbei, und da wollte 
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mehr in jeine Bücher vertieft; aber in 
die Tanzitunde jind wir beide gegangen. 
Meine jüngite Schweiter war jeine Braut— 
jungfer bei der Feier jeines erſten Meß— 
opfers.“ 

Herr Sonnreder kam dann dazu und 
machte einige humoriſtiſche Bemerkungen 


jetzt erfahre. Früher habe ſeine Gattin nie 
etwas davon vermerken laſſen. Hätte er 


aber gewußt, daß fie ſolche Beziehungen 
Eines Morgens, als ich zum Frühftüd 





er doc; nicht vorbeifahren, ohne bei ung | 


das Tijchgebet gejagt zu haben.” 

„Sie kennen den hochwürdigen Herrn 
alſo fo genau?” 

„Denken Sie, ich habe noch mit ihm 
getanzt!“ 

„Ach, wie it das möglich! Ich glaube, 
nicht viele von den deutjchen ‚Frauen kön— 
en fich rühmen, mit einem Bijchof ge- 
tanzt zu haben,“ war meine Bemerkung, 
„wenigitens in unjeren Tagen nicht. Bor 


zwei Jahrhunderten — ja, da weiß man 


jelbit von Kardinälen. 
andere Sitten!“ 
„Es war auch nur, als er noch Gym: 


Andere Zeiten, 


zu einem Bijchof gehabt, dann würde er 


ſich wohl gehütet haben, fie zur Frau zu 
allein am Saffeetiich unter dem Nuß— 
baum; fie hatte einen Brief in der Hand | 


nehmen. 

„Du, du, umgekehrt hätte es wohl 
jein können. Ja, ich jage es, der Franz 
hat mir gar nicht jo übel gefallen; er 
war hochgewachſen, hatte jo friihe Baden 


ı und helle braune Augen und ſolches dich— 


tes Lockenhaar, und hätte ich nicht bald 
jpäter gewahr werden müſſen, warım er 
fein Auge auf mich haben fonnte —“ 

„Was denn, Bertha?“ frug Herr Sonn— 
reder. 

„Ah, man muß nicht alles jagen. Aber 
beruhige dich, ed war nur vorübergehend 
— bei mir wenigstens — nicht jo bei den 
beiden anderen.“ 

Des weiteren jchwieg ſich Frau Bertha 
aus, machte ji mit dem Frühſtück zu 
thun. Die Rede fam wieder auf den 
Biſchof zurüd, auf jeinen Lebensgang, 
auf jeine verhältnismäßig rajche Earriere, 
da er noch ein ziemlich junger Mann jei. 

„So alt wie ih,“ schaltete Frau 


' Bertha ei. 


nafiaft war,” erflärte Frau Sonnreder 


weiter, „Wir waren Nachbarsfinder. 


Sein Bater war Streisjefretär — ein | 


fleiner Beamter; jeine Mutter die ge- 
ſchickteſte Kleidermacherin in meiner Vater— 
ſtadt. 


Kommunionkleid gemacht, mit hoben Buff: | 


Sie hat mir noch mein weißes 





ärmeln, von Battijt war's, und ich weiß 
no, als es anprobiert wurde, jchielte | N 
raſchem Vorwärtskommen in der Hier— 


ich nach dem Franz hinüber, nach dem 
Sohne, eben dem Biſchof, ob der auch 
ſähe, wie hübſch ich mich darin ausnehme. 
Der merkte jedoch gar nicht auf mich, ſchien 


„Womit ich nicht geſagt haben will, 
daß du auch eine junge Frau ſeieſt,“ 
wandte ſich lachend Herr Sonnreder zu 
ſeiner Frau. Die aber lachte wieder über 
„ihren Hausverſtand“, wie ſie ihren Ehe— 
herrn nannte. Und dieſer bemerkte, daß 
beſonders ein Borfall im Leben des Kirchen— 
fürften die Aufmerkjamfeit der Staats- 
behörden auf den damaligen Pfarrer ge: 
fentt hätte und jo der Grund zu deſſen 


archie geweſen jei. 
Dabei machte aber rau Bertha ihrem 
Manne ein Zeichen, wie von gebotener 


Horn: 


Disfretion, und Herr Sonnreder ſprach 
von da an über jeine Cigarren, und dann 
wurde viel über die Weinjorte berat: 
ihlagt, die dem hohen Herrn vorgeſetzt 
werden jollte. rau Bertha meinte, man 
müfje nur dafür forgen, daß die Magd 
fie immer frijch vom Hofe holte — vom 
Brummen. 

Im Laufe des Vormittags jagte fie 
noch zu mir: 

„Erinnern Sie fi, was ich Ihnen da 
droben auf der Alp über das jchmwere 
Pflichtuum der Beichte jagte, das einem 
Geiſtlichen unferes Bekenntniſſes aufer- 
legt it? Das ift eine Neminiscenz, ein 
Ausiprud vom Biſchof.“ 

Im Laufe des Vormittags kam diejer 
mit dem Dampfichiffe an. Bei ihm be- 
fand ſich noch ein jüngerer Prieſter, der 
aber vom Bijchof die Weijung erhielt, ihn 
am Abend an der nädjiten Station zu 
erwarten. Jedenfalls wollte er mit der 
Familie allein fein. Den Wagen lehnte 
er ab; er zog e3 vor, den Weg nach dem 
Landhauſe zu Fuß zu machen. Ich wurde 
ihm erit im Salon vorgeftellt, jah einen 
Mann im reiferen Mannesalter vor mir, 
hoch gewachjen, von fräftiger Muskulatur, 
mit etwas nad) vorn übergebeugter Hal- 
tung. Das braune Haar war freilich 
gebleicht, aber die Überbfeibfel desjelben 
legten jih mit einem gewiſſen jugend- 
lichen Schwunge um das Haupt, deffen 
Stirn wie von Elfenbein glänzte. Unter 
diejer jchauten mich ein Baar helle, milde, 
dunfelbraume Augen an, und diejem Aus: 
drud entiprach ein gar einnehmender Zug 
um den feinen Mund, der die Annehms 
lihteit der jonoren und doc jo weichen 
Stimme vorher zu verfündigen fchien. 
Als er weiter ſprach, begriff ich die 
Macht, welche er auf jeine Zuhörer aus- 
übte, wenn er den Predigtituhl in jeiner 
Domkirche beitiegen hatte, was er häufi— 
ger denn ein anderer hoher Würdenträger 
der Kirche that. Wie feine Geftalt frei in 
Bewegung und Haltung, entfernt von aller 
Unbeholfenheit oder verlegenem Wejen 
war, das gemeiniglich den Lölibatären 
anzubaften pflegt, jo entbehrte jeine Rede 
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jenes dozierenden Tones, den Getitliche 
gar oft annehmen in der Überlegenheit 
des Bewußtſeins, als wären ihre Worte 
Ausiprühe einer höheren Offenbarung. 
Er jprad frei, natürlich, jogar mit epi- 
grammatischen Wendungen wie ein voll 
endeter Weltmann. Und dabei trat ein 
Zug thatkräftiger Amitiative im ihm zu 
Tage, ein friiher Mut und eine Geiſtes— 
gegenwart, die ſich hier zwar nur in der 
Nede und Gegenrede fundgab, von der 
man aber den Eindrud befam, daß fie ſich 
ebenjogut im die That überjegen konnte. 
Der Mann hatte in furzem meine ganze 
Sympathie. Wie zu erwarten war, bilde- 
ten YJugenderinnerungen einen Hauptteil 
der Unterhaltung bei Tiſche. Es war 
das erfte Mal, dab er als Bilchof in das 
Haus gefommen, und es ift üblich, daß 
bei jolher Erhöhung vertraute Freunde, 
auch jelbjt Verwandte den vertraulichen 
Umgangston der Anrede mit du im ein 
ceremonielles Sie verwandeln. Diejes 
hatte auch Frau Sonnreder verjucht, als 
fie ihm beim Ausjteigen aus dem Schiffe 
begrüßt hatte, er aber war ihr mit einer 
entjchiedenen Ablehnung begegnet. 

„Wir find und bleiben alte Duz- 
freunde,“ hatte er gejagt. 

In diefem Tone verlief auch das ganze 
Zujammenjein, das von einem Hauche 
unbefangener Heiterkeit belebt war. Alte 
Jugendgeſchichten famen wieder aufs 
Tapet, gemeinjame Erinnerungen zogen 
herauf, und dabei glaubte ich im feinen 
Mienen ein wehmütiges Empfinden aufs 
zuden zu jehen, wie die Erinnerung an 
ein vergangenes, vielleicht verlorenes 
Glück das bringt. Dann wollte ich audı 
bemerfen, daß unter den dunklen Brauen 
hervor jein Blick nach der Wand ging, 
wo eine tiefer gefärbte Stelle anzeigte, 
daß da ein fleines Bild gehangen hatte, 
aber die Stelle war leer. Wollte es 
Frau Sonnreder nicht bemerken oder aber 
war e3 ihr in der That entgangen? Sie 
ipann den Faden der Konverjation immer 
luftig und kräftig fort, dabei jchenfte jie 
den geiftlichen Herrn Wein ein. 

„Weiß wohl, Franz, daß es bei dir 
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nur Wein giebt, wenn du deine Dom— 
herren oder Landpfarrer zu Tiſche haſt; 


aber heute kannſt ſchon eine Ausnahme 


machen. Auf der Reiſe iſt einem geiſt— 
lichen Herrn ja auch mehr erlaubt ala 
daheim.” 

„Und einen Tobaf wird der liebe Gott 
jeinem frommen Knechte auch nicht übel 
nehmen,” ergänzte Herr Sonnreder, indem 
er ihm die Cigarre reichte. 





jter lachend, indem er die Gabe annahm, | 


„aber meine Diöcefanen oder vielmehr 


eine Bartei, die mir bei meiner Erhebung 
nicht bejonders freundlich gefinnt war; 


die nahmen mir die Cigarre übel, welche 
ich auf meinen Spaziergängen im Freien 
zu rauchen gewohnt war.” 

„Geraucht Haft du ja immer gern. 
Weißt du noch, wie wir Mädchen einmal 
zu Weihnachten unſere paar Sparheller 
zujammengelegt und dir heimlich, ano- 
uym eine jchöne Pfeife mit langen Qua— 
ſten zugefchictt hatten, wie die Studenten 
fie hatten, wenn fie in die Ferien heim- 
kamen?“ 





„Ich war zu arm dazu, mir eine zu 


kaufen,“ bemerkte der Tiſchgeiſt mit weh— 
mütigem Lächeln. „Ich habe ſie noch, 
Bertha, ſie hängt bei meinen Studenten— 
mützen. Wenn ich überhaupt an dein 
Elternhaus zurückdenke — wie viel Gutes 
wurde mir daraus! Ich weiß noch, bei 
euch aß ich den erſten Spargel, denn bei 
meiner Mutter gab es ſolche Köſtlichkeiten 


nicht; und wenn der Keller deines ſeligen 


Vaters nicht geweſen wäre, ich ſäße heute 
nicht mitten unter euch.“ 


als einer,“ ſagte Frau Sonnreder ernſt, 


„und der alte Doktor Rottmann ſagte 
' ja alles! 


eines Tages deiner armen Mutter, fie 
möge dir nur den Sarg anmefjen laffen, 
Und wir Mädchen, wir weinten uns alle 
Nöte aus dem Geficht, und Hinter deinem 
Sarge wären wir alle gegangen, tvie Die 


tem Rahmen. 


Sungfrauen von Mainz Hinter Meiiter | 


Frauenlob. Weißt du, daß wir jchon zu— 


ſammengeſpart hatten, damit du die letzte 
das wie mit angſtvoller Miene aus dem 


Nuheftatt an ihrer Seite bekämeſt?“ 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wie ein Trauerflor jlog es über das 
Geſicht des Biſchofs. Frau Sonnreder 
bemerkte wohl die plößlich veränderte 
Stimmung und den tiefen Eindrud, den 
ihre Worte hervorgebradit. Sie juchte 
alljogleich einen heiteren Ton anzujchlagen, 
indem fie bemerfte, es jei doch beſſer, 
daß fie jegt noch mit ihm zujammenjäßen, 
alle freudig im Gemüt zueinander und 


ſich fonnend im irdifchen Güde. 
„Der liebe Gott nicht,“ jagte der Prie- | 


„Und in Heiligen Erinnerungen au 
unſere Kindheit mit Danfen und oben 
zu Gott für die Gnade, die er uns allen 
hat zu teil werden laſſen!“ jchloß der 
Biſchof und fnüpfte daran das Tijchgebet. 

Als man von Tiſche aufgeftanden war, 
um aus dem Eßzimmer zu gehen, nahm 
er mit Frau Sonnreder einen Vorwand, 
um zurüdzubleiben. Ich jah, wie er nadı 
ber leeren Stelle an der Wand deutete 
und zu Fran Sonnreder ſich wandte. 

„Die Stelle, an der das Bild jonft 
bing, it leer. Warum denn, Bertha ?“ 
Dieje gab darauf Beicheid dahin, die 
Band ſei feucht geworden, darum habe 
fie das Bild in dem nebengelegenen Salon 
untergebradht. Site führte ihn dahin. Ich 
ſah, wie er vor einem Heinen Bilde jtehen 
blieb und es eine Zeit lang ſtill betrach- 
tete. Dann begab er ſich wieder zu der 
Familie. Uber doc wollte es mich be— 
dünfen, daß er ernter und mwehmütiger 
denn zubor geitimmt war. Als er dann 
etwa zwei Stunden darauf ſich verab- 
ichiedet hatte und von der Familie nadı 
dem Landungsplatze zurüdgeleitet worden 
war, machte ich nach deren Rüdfehr zu 


‚ Frau Sonnreder eine darauf binzielende 
„a, damals warft du dem Tode näher | 


Bemerkung. 

„Hören Sie, vor Ihnen mu man fich 
eigentlich in acht nehmen! Sie bemerken 
Und doc haben Sie richtig 
gejehen.” 

Ich erinnerte mid) des Heinen Bildes, 
einer Rreidezeichnung in ſchwarz polier- 
Sie ftellte ein Mädchen 
im Alter von etwa fiebzehn Jahren dar, 
ein gar unfchuldsvolles Geficht mit langen 
Wimpern über den träumerifchen Augen, 
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Rahmen in die Welt ſchaute. Ich ſagte auch 
ſo etwas Ähnliches zu meiner Freundin. 

„Ich ſelbſt habe es in meiner Jugend 
gezeichnet,“ erklärte Frau Sonnreder. 
„Sie ſehen mir wohl jetzt nicht mehr an, 
daß ich einmal ganz forſch mit der ſchwar— 
zen Kreide war. Ach, hätte ich damals 
gewußt, was dem Franz und der armen 
Fränz bevorſtand! Haben Sie die Roſe 
bemerkt, mit welcher der Biſchof über 
Tiſch in ſeiner Hand ſpielte? Die können 
Sie jetzt an dem Bildchen ſehen. Vielleicht 
erzähle ich Ihnen mal den ganzen Vor— 
fall. Heute kann ich es nicht; ob ich es 
können werde, ſolange Sie uns bier 
noch die freude machen, weih ich nicht; 
aber erfahren jollen Sie es mal. Wenn 
Sie mit hinunter nah dem Schiff ge- 
gangen wären, hätten Sie hören können, 
wie mir der Biſchof eine Mitteilung 
machte, die, aus neueiter Zeit jtammend, 
noch mit dem Erlebnis in Verbindung 
ſteht. Ohne diejes hätte er vielleicht 
auch nicht die geiltlichen Weihen empfan— 
gen.” 

Die Perſon des Bilchofs, zujammen- 
gehalten mit den Andeutungen meiner 
Freundin, war in hohem Grade dazu an— 
gethan, das Feuer meines Interefjes zu 
jchüren, um die Dinge zu erfahren, die bei 
dem geiftlichen Herrn und feiner Jugend» 
freundin wie in einem Archiv ihrer Lebens— 
ichidjale ruhten, vielleicht für immer be- 
graben lagen. Wenigſtens wollte mir 
das jo jcheinen; denn weder deutlich ge- 
äußerte Wünſche, die Dinge zu wiſſen, 


noch meine oftmals darauf hindeutenden | 


Erinnerungen waren vermögend, 


fürs | 


erjte zu einem Rejultat zu fommen. Frau | 


Sonnreder winkte immer ab, deutlicher 
oder verbedter, und jo gab ich denn die 
Hoffnung auf. 
am Rhein ging ich für mehrere Monate 
in das Ausland, unjer brieflicher Verkehr 
war unterbrochen. ch hörte monatelang 
nichts mehr aus dem Haufe im Rhein— 
gau. 
mein Anterejje in Anjpruc genommen. 
Um jo überrajchter war ich, als ich, heim— 
geehrt, einen eingejchriebenen Brief von 


Bald nah dem Beſuche 


Zudem Hatten aud) andere Dinge ' 


: Weinberge im Rheingan abging 
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Frau Sonnreder vorfand. Den Anhalt 
bildeten eine Anzahl von Briefblätteru 
und dazu einige Zeilen von der Hand 
meiner Freundin, alio lautend: 

„Man hört gar nichts mehr von Ihnen. 
Sollte unjere Freundichaft ſchon tot fein? 
Um fie wieder zu erweden und da Feine 
Geſchenke dieje unterhalten, jo jende id) 
Ahnen bier, was ich von meiner Jugend 
an Erinnerungen in meinem Gedächtnis 
zuiammengeflaubt habe. Die Kataſtrophe 
jelbjt gebe ich Ahnen jo, wie fie mir von 
dem Betreffenden vor Jahren erzählt 
worden ift und ich fie gleich danach zu 
Papier gebracht habe. Als ob ich damals 
eine Ahnung gehabt hätte, daß ich einmal 
mit jo einem Schreibemann, wie Sie es 
find, zujammentreffen und von dieſem 
darum gequält würde. Aber als eine dis- 
frete Seele und noch mehr als ein für- 
fichtiges Weib hätte ich Ihnen dieſe Blät- 
ter doch nicht geichidt ohne Zuſtimmung 
deſſen, welcher der Held der nachfolgenden 
Geſchichte, die Sie notabene erſt zu einer 
folhen machen jollen. Und er jagte nicht 
nein. ‚Denn was menjchlich it,‘ jchrieb 
er mir, ‚it unfer aller Teil, und es kann 
weder einem Prieſter jchaden, daß man 
von ihm lieft: er war aud) den Regungen 
der Jugend und des Herzens unterwor- 
fen — noch dem Publikum, zu erfahren, 
wie ein Priefter jeine Pflichten auffaht 
und ausübt.‘ Als eine bejondere Freund: 
lichkeit würde ich es aber erachten, wenn 
Sie mir Ihre Arbeit, ehe Sie dieſe hin- 
ausgeben, mitteilen wollten, da ich nicht 
möchte, es jei nur ein Jota darin, was 
nicht mit der Wahrheit der Dinge über- 
einjtimmte. Und wenn Sie es recht qut 
machen, jo jollen Sie aud ein Paar fo 
hübjche jeidene Strümpfe befommen, wie 
ich fie auf der Alp droben für meinen At: 
teiten geitrict habe. Ach, manchmal kommt 
mir’s in Erinnerung, als ob ich den Wind- 
bauch jpürte, der über die blumigen Wie- 
fen der Alp dahingeht!” 

Nach Empfang diefer Sendung lagen 
vor mir ein paar ruhige Wochen, nad) 
deren Berlauf eine Sendung nad dem 
etwa 
5* 
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zwanzig Bogen Gejchriebenes; der In— 
halt war folgender: 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Stube, wo die Mutter arbeitete — die 
Nähmädchen waren nebenan —, ſaß aud) 


Der Franz fommt — der franz fommt! | der Gymnaſiaſt franz, und während hier 


das ging wie ein Freudenruf durch die 
Mädchen, welche in der Nachbarſchaft 
eines hohen jchmalen Hauſes von mur 
zwei Fenſtern Front wohnten, in deſſen 


Ä 


Siebelitube die Witwe eines Subaltern: | 


beamten mit ihrem Sohne lebte, 
Mann war früh geitorben, die Feine Pen: 


Ihr | 


fion reichte wicht zum Lebensunterhalt aus, | 


noch weniger zur Erziehung ihres ein: 
zigen Kindes, das aus der Ehe ihr ge— 
blieben war. In ihm ſah Frau W. das 
Glück ihres Daieins, den Troft für den 
früh dahingeftorbenen Gatten, die Hoff: 
nung für ihre Zufunft. So war ihr ein- 


an diefem Tijche über Falbeln und Ärmel: 
jchnitt debattiert wurde, lag er über jei- 
nem PBlato oder lernte aus den Gejchichts- 
büchern, daß jchon die römischen Frauen 
der Kunſt der Ktofetterie ergeben waren. 
Sehr unzufrieden gingen oft die jungen 
Mädchen von Frau W. weg, aber nicht 
darum, weil die Taille nicht ſaß, jondern 
weil der jchöne Franz fie wenig oder gar 
nicht beobachtet hatte. Denn Franz war 
unter den jungen Leuten des Gymnaſiums 


‚ der hübjchefte, der manierlichite, und daß 


ziges Streben darauf gerichtet, dem Franz | 


eine qute Erziehung zu geben, um jo mehr, 
da er Sich ſchon früh als ein gewedter 
Kopf gezeigt hatte. Vor ihrer Ehe hatte 


die Mutter in Dienften einer vornehmen | 


Dame geftanden, war mit diejer viel ge- 
reift und hatte aus diefem Verhältnis 
Manieren und Haltung bewahrt, die ſonſt 
nicht den Frauen ihres Standes eigen zu 
fein pflegten. Davon war aud) etwas auf 
den Sohn übergegangen. Der Mutter 
halfen fie, fi) Eingang in die befjere Ge— 
jelichaft der Stadt zu verichaffen. Sie 
hatte ihre gejchidte Hand in Thätigfeit 
verjebt und im Verein mit gutem Ge— 
ihmade fih zur eriten Kleidermacherin 
der Stadt emporgeichwungen, viel Kund— 
ſchaft und auch ausreichenden Verdienft 
erworben. Die jungen Mädchen wollten 
ihre Kleider — denn von Toiletten ſprach 
man damals noch nicht — nur bei Frau 
W. gemacht haben, und auffallendermweiie 
famen fie öfter zum Anprobieren, als es 
der Frau Sreisjefretärin — jo betitelte 
man Frau W. — nötig erichien; es fehlte 
da und fehlte dort, das und das mußte 


er zweifeläohne auch der Hügite war, das 
fam weniger in Betracht, wenn er mur 
qut tanzte. Und das war bei ihm der 
Fall mehr als bei allen anderen jeiner 
Kameraden. Die Mutter hatte nicht recht 
daran wollen, als er gleich jeinen Mit- 
ſchülern den Wunſch hegte, an deren Tanz— 
unterricht teilzunehmen. Wenn er sic 
nach dem Grund fragte, jo gab jie aus: 
weichende Antwort — anfänglich, dann 
aber wurde fie deutlicher mit Hinweiſen 
darauf, daß ſich derartiges Vergnügen mit 
feinem künftigen Berufe wohl nicht qut 
vertragen möchte, maßen fie den Herzens— 
wunsch hege, Franz möchte fich dem geiſt— 
lihen Stande widmen. Aber der Sohn 
jchien dazu vor der Hand wenig Neigung 
zu verjpüren. Sagte er auch nichts da— 
gegen, jo that er doch aud nichts dafür. 
Wie könne ſich ein junger Menſch darüber 
jett jchon in jeinem Alter ar und be- 
ftimmt ausjprechen! meinte er. Um viel: 
leicht fpäter mal über den Wert des An- 
reizes der Welt und ihrer Dinge urteilen 
zu können, müffe man dieje aus Erfah- 
rung doch vorerjt jelbit kennen lernen: 


auch verſpüre er in fich diejelbe Jugend— 


geändert werden, jo daß Frau W. mand: 


mal die Geduld verlor und das auch un— 
verhohlen zum Ausdrud brachte; aber 
darum blieben die Kundinnen doch nicht 
weg, famen immer wieder. Es war aud 
nicht ſchwer, das Auffallende diefer Er- 
jheinung zu ergründen. 


In derjelben | 


luſt wie jeine Altersgenofjen. 
mußte die Mutter nachgeben. 


Schließlich 
Aber es 


| waren für fie immer harte Empfindungen, 


wenn fie von anderen Leuten hören mußte, 


welch flotter Tänzer der franz jet, wie 


gewandt im Umgange mit den Damen 
und wie gern gejehen und begehrt zum 
Reigen von allen. Kurz: Der Franz iſt 


Horn: 


da! war ein Jubelruf unter den jungen 
Mädchen, mochte in der Stadt oder drau— 
Ben im Freien ein Tanzvergnügen arran- 
giert jein. Jedes Mädchen fühlte ſich ge- 
ehrt und glüdlih, wenn der hübjche, 
ſchlanke Menſch mit dem braunen welligen 
Haar, den hellen, Hugen braunen Augen 
und der freundlich herzlichen Weije nach ihm 
binfam, um es um einen Tanz zu bitten. 
Hielten die Tänzerinnen allenfalls unter ſich 


Rat, was es denn jei, das ihn jo anziehend 


für alle mache, jo nannte jede einen ande- 
ren Zug jeines Außeren oder eine andere 
Eigenſchaft jeines Wejens, um jchließlich 


in dem allgemein formulierten Sat über- 


einzuitimmen: er hat eben etwas ertra — 
er der franz wie die Fränz. Letztere war 
die Tochter eines wohlhabenden Gloden- 
giehers, der den Ruf feiner Kunſt weithin 
ertönen ließ in fernen Städten und Län— 
dern durch jeine ehernen Erzeugnifie, die 
er zum Lobe und Preiſe Gottes in jeiner 
Werkſtätte goß. Wie jede Ware mehr 
oder weniger dem Erzeuger ihren Cha— 
rafter aufdrüdt, jo waren das Haus und 
die Familie des Glockengießers in einem 
religiöjen Tone abgeftimmt. Die Familie 
lebte ftill für fich, Bater und Mutter waren 
ernite Leute, und die Kinder, zwei Töch— 
ter, in einfacher Sitte des Hauſes erzogen. 
Daher man einigermaßen in der Stabt 
eritaunt war, als die Mutter fie an dem 
Tanztränzchen, das fi) unter der Leitung 
des Franz gebildet hatte, teilnehmen ließ. 
Der Franz und die Fränz! hieß es bald. 
Wie die beiden Namen verwandt waren, 
jo auch die Herzen. Aber feines der Mäbd- 
hen war der Fränz gram, daß fie von 
nun an allein die Aufmerkjamfeit des jun- 
gen Mannes auf ſich 309; denn ein jo lie— 
bes Geſchöpf wie fie mochte es nicht leicht 
wieder geben. Alles kam bei ihr aus dem 
Herzen: das holde Lächeln auf ihren jchö- 
nen, frijhen, vollen Lippen, der jchel- 
miſche und doch jo tiefe Blick aus ihren 
dunkelblauen Augen, die weiche Stimme, 
die wie im Tone einer Glocke abgeſtimmt 
idien, und die Freundlichteit, die Sanft- 
mut, die Heiterfeit, die fie jedermann 
entgegenbradhte. Ihre Freundin Bertha 
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bejigt noch ein Bildchen von ihr aus die— 
jer Zeit, ein Bildchen, das auch jeine Ge— 
ichichte hat, wie wir jpäter jehen werden. 
Damals waren nur erit die Daguerreo- 
typen aufgefommen, aber noch jelten und 
jo teuer, daß fie noch nicht bei einfachen Leu— 
ten in Aufnahme gefommen. Dieje Kreide— 
zerchnung iſt aber nur als ein unbehol- 
fenes Nachkritzeln all des Liebreizes zu 
betrachten, der von der Fränz ausftrahlte. 
So wie fie gezeichnet ift, trug fie ihr dunkel— 
blondes Haar an beiden Seiten in Schned- 
chen zufammengerollt, jo die kurzen Ürmel 
ihres Kattunkleidchens; aber jenes hold— 
jelige Lebendige, was die äußere Hülle 
umjchloß, konnte fein Kreideſtrich wieder- 
geben, und wäre e3 auch der des größten 
Künſtlers. Das Beite und Edelſte und 
Schönſte zwingt jedermann zum Optimis- 
mus, und jo hätte es fait eine Unmög— 
lichkeit gedünft, daß im Angefichte diejer 
beiden Kugendgeftalten eine häßliche Seite 
der Menjchennatur zum Ausdruck gekom— 
men wäre, wie Neid oder Bosheit und 
auch jelbjt nur die Eiferſucht. Jedermann 
mußte in fich anerkennen, daß dieje beiden 
Seelen nur fi) gehörten, ein dritter kei— 
nen Teil an ihnen haben könne. 

Die Zeit war herangefommen, wo 
Franz die Univerfität beziehen jollte. 
Zwiſchen den beiden Liebenden war das 
Abkommen getroffen, er follte Jura jtudie- 
ren. Allerdings bedeutete das drei Jahre 
des Studiums, denen eine Praris von mins 
deitens drei Jahren folgte, ehe beide hoffen 
fonnten, das Ziel ihrer Wünſche in ehelicher 
Bereinigung zu.erreichen; aber zu dama— 
liger Zeit war ein jo langer Brautitand 
eben nichts Seltenes. Man war nod) 
nicht gewöhnt, mit Dampfeseile zu jeinem 
Glücke zu gelangen, und vielleicht gab es 
darum auch weniger unglüdliche Ehen als 
jest, indem fich Liebesleute in jo langer 
Zeit genugjam fennen zu lernen Gelegen- 
beit hatten. Kannte Franzens Mutter 
auch die Abmachungen zwijchen den bei- 
den nicht, jo war ihr doch der Entſchluß 
ihres Sohnes hinſichtlich der Wahl jeines 
fünftigen Lebensberufes bewußt; jie machte 
dagegen feine Einwendung, erflärte ſich 
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jogar bereit, ihm zu jeinem Unterhalte 
auf der Univerfität monatlich eine Bei: 
jteuer zu geben, während durch ftädtt- 
Ihe und private Stipendien ihm weitere 
Unterjtügung gewährt wurde. So war 
der Vorabend der Abreiſe herangekom— 
men, die Mutter hatte den Fleinen Koffer 
gepadt, und manche Thräne war dabei 
auf das alte Seehundsfell gefallen, mit 
dem er überzogen war und das im Laufe 
der Zeiten faft alle Haare gelafien hatte. 
Bertha, die Freundin des Franz, hatte es 
vermittelt, daß bei ihr die beiden Lieben- 
den ſich noch Tebewohl jagten. Unter 
dem Eindrud diefer Stunde war Franz 
zu jeiner Mutter heimgelommen, die ihm 
mit der Meldung entgegentam, der Herr 
Stadtpfarrer wünjche ihn noch zu jprechen. 
Der geiltlihe Herr hatte fich ftets im 
allen Lagen, in Leid und Freud als ein 
wahrhafter Freund für Mutter und Sohn 
erwiejen, und Franz ging gern zu ihm 
nad) dem Pfarrhofe. So fiel es ihm 
jegt wie der Vorwurf einer groben Ber: 
nachläffigung aufs Herz, als er erft daran 
erinnert werden mußte, dem würdigen 
Freunde noch lebewohl zu jagen. Er 
zögerte darım auch gar nicht und machte 
fich fogleih auf den Weg. Bei jeinem 
Weggange bemerkte die Mutter, daß der 
Überzieher, in dem Franz reijen follte, doc) 
ichon recht fadenjcheinig zu werden be- 
ginme und daß fie ihm jo gern noch einen 
neuen angejchafft hätte, aber es that fich 
bei den übrigen Ausgaben eben nicht mehr. 

„Ach, wenn nur das Herz darunter 
recht warm fibt!” hatte Franz beim Hin- 
ausgehen gejagt. 

Leichten Herzens war er nad) dem 
Pfarrhofe gegangen, mit jchwerem kam 


[VG — — — —— — — — 


ſchloſſen hatte. 


er zu feiner Mutter heim. Was war ge: 


jchehen oder was hatte er erfahren? 
Der Stadtpfarrer hatte wie jtets ihn 
jehr freundlich empfangen, war im Ge— 
ſpräch auf die vor ihm liegende Studien- 
zeit gefommen und richtete Schließlich die 
Frage an ihn, ob er noch des feſten Wil- 
lens jei, fih dem Studium der Juris— 
prudenz zu widmen. Auf das entichiedene 
Ja des angehenden Studiojus hin nahın 


| 
| 
| 
| 
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der Geiftliche eine ernite, faſt betrübte 
Miene an, legte ihm beide Hände auf 
die Schulter und frug ihn, ob er bei die- 
jem Entſchluſſe auch dann noch beharren 
würde, wenn er damit jeine Mutter un: 
glücklich — ſehr unglüdlich machen würde. 
Das ganze Geſicht Franzend war auf 
dieje Bemerkung zu einer frage geivorden, 
und alsbald erhielt er von dem geilt- 
lichen Freunde auch die nötige Aufflärung. 
Seine Mutter jei gejtern zu ihm gefom- 
men und habe ihres Herzens Angit und 
Not einen Weg zu ihm verjchafft, um ſei— 
nes Rates, jeiner Hilfe, wenn es jein 
müſſe, teilhaftig zu werden. Sie hatte 
dem Seeljorger folgendes erzählt: 

Es war in einer Zeit, wo fie nod 
eine junge Frau, aber ſchon Witwe war 
und bereit® mit ihrer Hände Arbeit den 
mühſamen Kampf um das tägliche Brot 
begonnen hatte. Franz war damals etiwa 
fünf Jahre alt — ein munteres, lebhaftes 
und dabei beherztes Kind. Dem Haufe 
gegenüber, in dem fie damals gewohnt 
hatte, lag die Kirche „Zu den heiligen 
Nothelfern”, ein gotifcher Bau mit reichem 
Ornament in Galerien, Nijchen, Fialen 
und Spitzbogen. Die eine Front des 
Kirhenplaßes war von dem Haufe eines 
reichen Produftenhändlers gebildet. Der 
Mann Hatte im Thorwege früher einen 
Grünfram betrieben, dann das Haus ges 
fauft und ein großes Produftengejchäft 
etabliert. Mit jeinem plöglichen Neid) 
tum, flüfterten fich die Leute in die Ohren, 
jei es nicht mit rechten Dingen zugegan- 
gen. In dem Hinterhauſe habe eine alte 
Frau gewohnt, die, geizig und mißtrauijch 
gegen alle Welt, fi) von dieſer abge- 
Sie hatte dem Grün- 
warenhändler eine Feine Stube abge: 
mietet. Als fie mehrere Tage nicht mehr 
zum Borjchein gekommen, jei Plenkner 
— das war der Name des Mannes — 
in ihre Wohnung hinaufgeftiegen, babe 
diejelbe, als ihm auf lautes Pochen nicht 
geöffnet, gewaltſam erbroden und jeine 
Mieterin tot gefunden. Sie hatte arme 
Berwandte in der Stadt, die famen her: 


‚ bei, fanden aber unter dem Nachlaß nichts, 


* 


Horn: 


was ihre Hoffnungen auf die Erbichaft 
der Alten erfüllt hätte, obgleich fie wiſſen 
wollten, daß die Verftorbene dieje und 
jene Bapiere bejejien. Aber von dieſen 
war nichts vorhanden. Jetzt munfelte 
man, Plenkner habe fie und mehr, als 
man erivartet hatte, beijeite geichafit; 
aber man fonnte ihm nichts beweijen, ob— 
wohl er von Jahr zu Jahr zufehends rei- 
der wurde im Vermögen, wenn auch nicht 
im Anjehen bei jeinen Mitbürgern. Dieje 
gingen ihm, dem langen, hageren Mann mit 
dem unruhig jladernden Blide, und ebenjo 
jeiner Frau, einer robujten Perjon mit 
gelblihem Teint und jchwarzem Haare, 
aus dem Wege. Niemand mochte mit 
ihnen etwas zu thun haben. So war es 
auch Franz von jeiner Mutter verboten, 
mit dem einzigen Sohne, den das Ehe- 
paar bejaß, deſſen einzigem Kinde, auf 
dem Plate zu jpielen. Nicht weil Frau 
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W. den dunklen Gerüchten, die über Plenk— 
‚ den Bogen, der von da abivärts nad) der 


ners gingen, geglaubt hätte, jondern weil 
fie in dem Jungen aus dem großen Nad)- 
barhauje, der mit Franz gleichalterig war, 


einen verzogenen, verwöhnten und dabei | 
toben, boshaften Bengel erkannt hatte. | 


Seine Luft war, Vögel zu martern oder 


Katzen am Schwanze aufzubängen. So 


häßlich fich bereits in diejen jungen Jah: | 


ren der Charakter des Knaben ergab, jo 
häßfih war auch fein Äußeres. Sein 
dider Kopf mit weit abftehenden Ohren 
ſaß auf eingejunfenen Schultern; wenn 
er lächeln wollte, grinfte er. Das ganze 
Geiiht war voll Sommerfprofien. Yu 
diejem Außeren hatten ihm die entzüdten 


Eltern den Namen Florentin gegeben. 
Mochte auch Franz noch jo jehr dem Ge: | 
bote jeiner Mutter, fich fern von ihm zu 


halten, gehorjam jein, er konnte fich jeiner 
nicht erwehren; es war das Andrängen 
des Häßlichen an das Schöne, des Böjen 
an das Gute, jene geheimnisvolle An— 
ziehungsfraft des Entgegengejeßten, das 
ih auch hier in diefen beiden Knaben 
offenbarte. Jede Gelegenheit, jeden Vor: 
wand benugte Florentin, um mit Franz 
in Berührung zu fommen, und fein Lok— 





| 


| 
| 
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neigt zu machen. Er hatte immer bie 
Tajche voll Ledereien, während an Franz 
dieje hödhjitens zur Weihnachtszeit famen, 
und der jpätere Biſchof war eben auch 
ein Kind wie jedes andere. Was für 
Florentin tägliche Speife, das war ihm 
Manna. 2 

Eines Tages ſaß Franzens Mutter 
bei der Arbeit am Fenjter; die Augen 
waren ihr dabei müde geworden, jo daß 
es ihr Bedürfnis war, einen Moment 
auszuruhen. Dabei ging ihr Blick Hin- 
über über den Plag, nad der Kirche. 
Heiliger Gott — der Atem jtodte ihr — 
dort die Galerie entlang Hetterte ihr 
Franz. An einer der Fialen, der Heinen 
freiftehenden gotiſchen Türmchen, hatte ſich 
ein Bapierdracdhe feitgehaft. Nach dem 
ging des Knaben Sinn, das Spielzeug 
von der Spiße des Türmchens loszu— 
löjen. Er überjtieg die Brüftung der 
durchbrochenen Galerie; er febte ſich auf 


Fiale führte, wie ein Reiter auf ein Pferd. 
Er hatte das Türmchen erreicht, jeine Hand 
langte nach dem Dradien. Da entführte 
ein plöglicher Windſtoß ihm die Mübe; 
er wollte danach greifen; die Mutter jab, 
wie er dabei das Gleichgewicht verlor. 
In diejem gräßlichen Moment ging aus 
ihrer Seele ein Flehen, ein Gelübde zu 
dem, ohne des Willen fein Sperling vom 
Dade fällt: „Heiliger, Gütiger, ich will 
ihn dir und bei deinem Haufe lafjen — 
ich gelobe es dir — nur gieb ihn mir 
lebend wieder!“ Und flugs wie diejes 
Gebet fam auch die Erhörung. Vom 
Falle hinab auf das Pilajter des Platzes 
bedroht, hatte der Knabe noch das Türm— 
chen erfaßt. Jedoch vor dem Flopfenden 
Herzen der Mutter jchien es, als fange 
diejes von der plößlichen Laſt ebenfalls zu 
wanfen an. Nein — es hielt — Franz 
hatte es feſt umflammert. Borfichtig löſte 
er den Draden, aber den Bogen hinauf: 
zureiten, war jchwerer denn herab, und 
doc; war fein anderer Weg, zur Galerie zu 
gelangen. Da jah fie, wie er die Schnur 
des Drachens nad der Galerie warf, 


tungsmittel ließ er unverjucht, ihn fich ge- | über die Brüftung, damit das Ende durch 
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das Maßwerk wieder zu ihm herabfiele. 
Anfangs wollte das nicht jo raſch gehen. 
Er legte jich platt auf den Bogen und 


hajchte nach dem Ende, was ihm aud 
gelang. Damit hatte er einen fejten Anz | 


halt gewonnen, um fich nad) der Galerie 
binaufzufchwingen. Oben angefommen, 
hatte er eigentlich Feine Gefahr mehr zu 
beftehen, nur entlang zu gehen; allenfalls 
bot die Paffage nahe am Turmfeniter, 
durch das er herausgeflettert war, noch 
Schwierigkeiten. Aber auch diejes gelang, 


und num ſank die Mutter in ihrem Stübchen | 


auf die Knie. Erſt jeht rang ſich die un— 
jägliche Angſt in einem lauten Aufichrei nach 
oben von ihrer Bruft, und ihr Gebet war 
ein Danken unter Stöhnen und Schluchzen. 
Wäre es ihr auch nicht durch die Klugheit 
geboten gewejen, weder das Fenſter zu 
öffnen noch gar ihm zuzurufen, jondern 
ftille an jich zu halten — ſie wäre doch 


feiner Bewegung fähig gewejen; und auch | 
jegt noch, wo fie den Verſuch machte, die | 


Treppe hinunterzugehen, verjagten ihr die 
Kräfte. Aber fie fam wenigitens aus dem 
Haufe und hinaus auf den Platz, wo die 
Mütze ihres Jungen lag. Sie hob jie 
auf, und zugleich fam Franz mit dem 
Drachen aus der Thür des Turmes. Er 
übergab ihn Florentin, der jchon auf ihn 
wartete, und jagte dazu: „Da haft du 
das dumme Ding wieder. Jetzt befommit 
du wenigſtens von deinem Water feine 
Prügel. Nun gieb mir aber die ver- 
iprochene Apfeljine!” — „Ach hab ja gar 
feine,” höhnte Florentin und wollte dann 
lachend davonlaufen. Er erreichte feinen 
Zweck aber nicht, denn von Franzens Mut- 
ter jah er ſich zurüdgehalten: „Schand— 
bube, Teufelöbraten du!” rief fie ihm zu; 
„bait du denn nicht gefehen, daß Franz 
faft zu Tode ſich gefallen hätte?” — 
„Das hätte auch nichts geichadet; dann 
braucht ich mich nicht mehr zu bofen dar— 
über, daß alle Leute ihn lieber haben, 


den jchönen Franz, als mich.” Damit | 


hatte jich Florentin aus der Nähe ent» 
fernt. rau W. aber umfaßte mit zittern- 


den Händen ihr Kind. „Ach, Mutter,” 
jagte der Knabe, „mir war nur um meine | 











Kappe angft! Du haft fie mir erit neu 


‚ gekauft. Aber jie hat gar nicht Schaden 


gelitten,“ fügte er bei, indem er die Mütze 
aufhob. 
So weit die Erzählung der Mutter. 
Franz erinnerte fich jeßt nach vierzehn 
Jahren noch recht wohl des Borfalls, 
auch des Spielfameraden und der dama- 


ligen Nachbarſchaftsverhältniſſe, aber das 


Selübde feiner Mutter, daß fie ihn der 
Kirche und deren Dienst veriprochen hatte, 
war ihm eine neue Enthüllung. Er ver- 
ftand jet wohl die Hindeutungen feiner 
Mutter, ihre mehr oder minder Far aus: 
gejprochenen Wünſche, die Mitteilungen 
des geiltlichen Freundes ließen ihn allem 
auf den Grund jchauen. 

„Und nun thue einen Blid in die 
Seele deiner Mutter, gehe mit deinen 
Gedanken zurüd in die Fahre deiner 
geiftigen Entwidelung. Denke dir, mit 
welchem angſtvollen Intereſſe jie dieſe 
verfolgte, wie fie jede Äußerung, jeden 
Fortjchritt derfelben prüfend mit dem 
zufammenhielt, was fie als End» und 
Bielpunft deiner Studien, deines ganzen 
Lebens betrachten mußte! Sie hat das 
Geheimnis bis jegt im fich verhalten, und 
nur die äußerite Herzensnot hat es ihr 
vor mir erpreßt, damit ich deſſen Ver— 
mittler an dich würde. Sie hat in den 
natürlichen Entwidelungsgang deiner jee- 
liſchen und intelleftuellen Eigenjchaften 
nicht eingreifen wollen. Es war ihr eine 
Beruhigung, daß du lebhaften religiöjen 
Einwirkungen dein Herz nicht verjchloffeit, 
wie andererſeits ich ihr wieder zu tiefer 
Bekümmernis nicht verbergen konnte, daß 
du in Bezug auf dein Lebensziel nicht 
den Weg gingeft, den fie ald Heil für 
did; und fi eriah. Aber immer noch 
hoffte fie auf eine göttliche Gnadenwir— 
fung, die did auf den rechten Pfad ge- 
leiten follte. Und nun blieb diefe aus 
bis jebt, wo du vor einem enticheidenden 
Wendepunfte deines Lebens ſtehſt. Wir 
dürfen nimmermehr verzweifeln, jagte ich 
ihr, und ung geziemt es nicht, eigenmäch- 
tig in Sim, Wollen und Plan eines an- 
deren Lebensganges einzugreifen; das tit 


Dorn: 


nur ein Recht des himmlischen Vaters, 
und wenn er in dir deiner Mutter Opfer 
annehmen, wenn er in dir einen Priefter 
haben will, dann weiß er dich zu finden 
umd zu fajlen, wo umd wie du auch jeilt. 
Mir als einem Diener der Kirde kann 
es ja nur eine Freude fein, wenn ein 


Süngling mit reinem Herzen, mit aufs 


erwedtem Geifte und voll von Kennt: 
niſſen jich deren Dienfte weiht, aber das 


göttliche Recht der Beftimmung über ein | 
Menſchenleben jteht mir nicht zu — jelbit 


der Überredung will ich mich enthalten. 
sch wollte dich nur zum Mitwilfer des 
inneren Geheimniſſes deiner Mutter ma— 
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Heimgefommen, bemühte ſich Franz, 
diejer Mahnung nachzufommen, jo ſchwer 
auch jein Her; belajtet war. ber es 
ging. Bon der beregten Sache ward zwi: 
ſchen Mutter und Sohn nit geiprochen. 

In damaliger Zeit hatte man von der 
Stadt, die bier in Rede fam, bis zur 
nädjten Eifenbahnitation noch etwa einen 


Weg von ſechs Stunden. Omnibusfahrten 





dien, did) zu recht erniter gewifienhafter 


Prüfung deiner jelbit, deiner Pläne und 
deines Lebenszieles veranlafjen und mah- 
nen, nicht zu vergeſſen, was du deiner 
Mutter ſchuldig biſt, die, eine arme Witwe, 
dic) mit bangendem Herzen und jo treuen 
Händen durch das Leben bisher geleitet 
bat, und die mit Angit und Pein eines 
jo heiß liebenden Mutterherzens aus ihrer 
treuen Hut dich nun entlaffen muß. Es 
ift zwiſchen mir und ihr ausgemad)t wor— 
den, daß du, wenn du nun heimkommſt, 
nicht mehr mit ihr über diefe Angelegen- 
heit jprechen jollit. Es erleichtert dir 
und ihr den Abichied. Du haft noch ein 
halbes Jahr — wir wollen jagen, ein 
ganzes vor dir, in dem du die volle aka— 
demijche Freiheit genießen, dich in allen 
Zweigen menschlichen Wiſſens umjehen 
und vervollflommnen und den Zuſtand 
deines Herzens und Geiſtes daran meſſen 
fannit. Genieße fie, geniehe alles, was 
dir deine Mittel, deine Jugend und bein 
Gewiffen erlauben! Und wenn du nad) 
einem halben Jahre in die eriten Ferien 
wiederfommit, dann follft du mir eine 
Antwort auf alles das geben, was ich 
jest an dich gebracht habe. Dein erniter 
Sim ift mir ein Bürge für die Gewifjen- 
haftigfeit deiner Selbitihägung. Und 
dann — welches aud) dein Entſchluß jei 
— wollen wir weiter jehen. Aber laß 
das alles heute deine Seele nicht trüben. 
Sei nur recht gut, wie du immer warit, 
zu deiner Mutter !” 


waren zur Beförderung der Neilenden 
eingerichtet. Es war um Dftern und die 
Abende und Morgen noch jehr fühl. Ale 
Franz, zur Abreije gerüftet, in der Mor- 
genfrühe aus dem Haufe trat, um in den 
Wagen zu fteigen, wurde ihm von einem 
Manne ein Batet übergeben. Die Frau 
Kreisjefretärin, die den Sohn bis zum 
Wagen geleitete, erfannte den Überbringer 
als den, der ihrem Sohne ſtets die Kleider 
gemacht hatte. Als der Dann jein Paket 
enthüllte, nahm er einen langen, weiten 
neuen Überzieher von Doubleſtoff heraus. 
Den habe er dem „Herrn Studioſus“ hier 


abzugeben. In wejlen Auftrage das ge- 


ſchehe, dürfe er nicht jagen. 





„Bom Herrn 
Stadtpfarrer!” rief die Mutter. „Das 
fieht ihm ähnlich!” Der Beauftragte jagte 
nichts dagegen und verſchwand im Däm- 
mer des Morgens. Bon wen das Ge- 
ſchenk fam, darüber jollte der Reijende 
nicht mehr lange in Zweifel jein. Als 
er das Kleidungsſtück angezogen und ſich's 
im Wagen bequem gemacht hatte, fühlte 
er in der rechten Seitentajche einen har- 
ten Gegenitand. Er machte ſich an die 
Unterjuchung, entfernte die Papierhülle, 
und in dem heller gewordenen Tages- 
lichte ſchaute ihn das liebe Geſichtchen 
jeiner Fränz an. Die gemeinſchaftliche 
Freundin Bertha hatte das Bildchen ge— 
zeichnet und die Fränz von ihrem Spar- 
gelde in dem Überzieher den Einjchlag 
dazu bejorgt. 

Franz muß im diejer Zeit des erften 
Semefters jchwere Seelenfämpfe durch- 
gemacht haben. Weder jeiner Mutter 
noch der Fränz hat er darüber etwas 
vertraut; ob jeinem älteren geiitlichen 
freunde, das weiß man nidht. Aber es 
fhien nicht jo. Die Freundin Bertha 
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glaubte aus Äußerungen des Dechanten 
in jpäterer Zeit jogar ganz fichere Be— 
weije für das Gegenteil zu haben, „Mein 
Her; hab ich für mich,“ war eines der 
Worte des Geliebten gemwejen, das der 
Fränz gar wohl gefallen hatte und das 
jie ji) oftmals wiederholte. Nein — 
weder der Dedant nod) die Mutter wuR- 
ten etwas davon, wie weit die beiden 


mit ihrem Herzen ſich zueinander gejchidt 


hatten. 
bar werden müſſen, als die Gejchichte 
mit dem Abjchiedsgeichente, dem Düffel- 
rode, zur Sprache fam. Das erjte, was 
die Mutter am Tage nach der Abreiſe des 
Sohnes unternahm, war gewejen, daf fie 
in den Pfarrhof ging, um dem Herrn De- 
chanten für jeine große Güte und Liebe 
zu danfen. „Da die Sadje auch mir 
eine Herzens: und Gewiſſensſache war,” 
bemerkte diejer, „jo hab ich fie auch dem 
Franz fräftig ans Herz gelegt. Das 
übrige freilich müfjen wir ihm und Gott 
allein überlaffen.“ Der Mutter kamen 
die Thränen. „Ad, und jo hübjch warm, 
Herr Dechant!“ — „Jawohl wurde mir 
dabei warm ums Herz, wie ich jo den 
lebensfriſchen Menjchen mir anſah.“ — 


Denn jonft hätte es jenen offen- 





„So weid, daß er nur gleih in die | 
' din aus der Nachbarſchaft Einjicht in die 


Ürmel jchlüpfen konnte. Was Sie nur 
auch wußten, Herr Decdant, wer ihm 
bisher jeine Kleider gemacht hatte, daß 
das Düffelhen jo gut paßte. Vergelt's 
Gott taufendmal!” 

Natürlich Märte fi) das Mißverſtänd— 
nis auf, aber für beide blieb es ein un— 
gelöjtes Rätſel, wer der Butthäter an dem 
reijenden Studiofus war. Bertha war es 
gewejen, welche die Sache bei dem Meifter 
bejorgt hatte, und dieſer hielt auch das 
gegebene Wort, feine Ehrijtenjeele davon 
etwas willen zu lafjen, in Treue, obwohl 
es ihm jchwer ward, denn die Mutter 
jegte ihm hart zu, jtedte ſich auch hinter 
die Frau Meiſterin; aber dieje war vor- 
ber von ihrem Manne in weiler Voraus: 
jicht veritändigt, mit Entziehung der ehe- 
lichen Liebe bedroht worden, wenn fie 
„auch nur einen Schuaufer thun“ würde. 





Und jo quälte jich demm Franzens Mut: | 
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ter mit dem Geheimnis ab, und die bei=- 
den lojen Mädchen hatten ihre stille 
Freude daran, um jo mehr, als die 
Mama eher an einen Engel vom Himmel 
geglaubt hätte, der dem Meijter Auftrag 
gegeben und jogar die Rechnung bezahlt, 
als an die Fränz und Die Bertha. 
Jedenfalls war die Mutter nicht jebr 
weitjichtig, denn jonjt hätte ihr doch ein 
Gedanke darüber fommen müſſen, warum 
‚sräulein Bertha fih nunmehr öfter als 
jonst bei ihr einfand, auch wenn fein Kleid 
anzuprobieren war, nur damit Frau W. 
jemand hätte, mit dem fie von ihrem Franz 
reden könne. Daß etwas anderes damit 
im Spiel jein fünne, etwa gar eine heim 
lie Neigung Berthas zu dem Studen- 
ten, dad war vornweg ausgeichloffen, Da 
bereits Berthas jpäterer Gatte ſich jchon 
zu diejer Zeit um fie bewarb. Aber der 
Mutter that der Anteil der Nachbars— 
tochter wohl, und fie wurde auch nicht 
müde, immer von Franz zu erzählen, wie 
er lebe, welchen Eindrud die neuen Ber: 
bältnifje auf ihn gemadt. Wes das Herz 
voll it, des geht der Mund über. Dies 
Wort muß zuerft von einer Mutter ge- 
braucht worden jein. Die Mutter trug 
fein Bedenken, der teilnehmenden Freun— 


Briefe des Sohnes zu geben, und wenn 
Bertha dieſe mit denen zujammenbielt, 
welche Franz an die Geliebte jchrieb, jo 
mußte fie gewahr werden, dab in jenen 
ein abgedämpfter Ton zum Ausdrud fam, 
eine Refignation auf die Freuden und Ge— 
nüfje diefer Welt, in diejen die Zärtlichkeit 
des Herzens oft einen leidenjchaftlichen 
Anflug nahm, jo daß jie ſich der Empfin- 
dung nicht erwehren fonnte, es ſpreche 
hier einer, der jein höchſtes Gut, jeine 
Liebe zu verlieren fürchte. Zwiſchen Die- 
jem gefteigerten Ausdrud des Gefühles 
fam es wie ein Laut fiegreicher liber- 
windung nach einem Kampfe durd), oft 
aber auch wie ein Schmerzensjchrei. Aber 
Bertha behielt diefe Wahrnehmungen für 
jich, denn die Fränz ward nicht davon 
berührt. Dieje lieh fih an den Ber- 
jiherungen genügen, daß Franz fie fort: 
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dauernd liebe und daß ſie felſenfeſt darauf 
bauen könne. Nach Verlauf einiger Zeit 
— es ging ſchon gegen den Herbſt und 
die Ferien waren im Nahen — kam ein 
Brief, der das arme Mädchen zur Ver— 
zweiflung brachte. Er war die Antwort 
auf den, welchen ſie ihrem Franz zuletzt 
geſchrieben. Darin war eine Mitteilung 
enthalten, die ihr ganz unverfänglich er— 
ſchien und von der ſie nie geglaubt hätte, 
daß ſie irgendwie den Eindruck auf Franz 
machen würde, der ſich in Wirklichkeit in 
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darauf die Eltern, ſei doch Deutſchland 
nicht der geeignete Ort, namentlich für 
einen angehenden Großkaufmann, wie 
Florentin einer werden ſollte, dafür ſei 
nur England die hohe Schule. Dort 
bielt der treffliche Florentin wirklich volle 
zwei Jahre aus. Die Eltern glaubten 
ihn in einem Bankhauſe im lebhaften Ver— 
fehr mit der Eity und mit allen Geheim- 
niffen des Welthandel vertraut, damit 
er in dem Hauje, wo der Grünfram des 
Vaters begonnen hatte, ein großes über- 


einem jo erregten Tone fundgab, daß ſeeiſches Produftenhaus gründe; aber 


daran leidenschaftliche Gereiztheit den mei- 
ften Anteil zu haben jchien. Die Sadıe 
mar dieſe. 

Herr Florentin war jeit einiger Zeit 
wieder in der Stadt. Seine Mutter ver- 
modte in ihrem Stolze nicht alle die 
Schulen herzuzählen, auf denen er überall 


gewejen, während anderer Leute Kinder | 


doh immer nur eine bejuchten — aller- 
dings halten fie dieje durch, müſſen wir hin- 
zufügen, während das Söhnchen Plenk— 
ners es auf feiner lange ausbhielt. „Er 
it eben zu Flug,“ meinte die Mutter, 
„die Lehrer können ihn nichts mehr leh— 
ren, und darüber erbofen fie fi und 
juchen den armen Jungen unter allerlei 
Vorwänden wegzubeißen; aber die Wahr- 
beit ift, der Junge iſt zu helle und macht 
ihnen zu viel Mühe.“ Lebteres allerdings 
war richtig: es gab feinen Schüler, der 
anſchlägiger zu allen nichtönußigen Strei- 
chen gewejen wäre als Florentin. Seine 
legte Station war eine Handelsſchule. 
Seine zärtliche Mama deutete den Grund 
jeines Weggehens von diejer dahin, daß 
er dem weiblichen Gejchlechte der Stadt 
zu gefährlich geworden jei. Allerdings 
mit dem Dienſtmädchen des Pedells 
batte er ein zärtlihes Verhältnis einge- 
gangen, und als er die unliebjame Ent- 
dedung machen mußte, daß ein anderer 
Mitihüler, der allerdings jchöner denn 
er und auch liebenswirdiger zu ihr, fich 
mehrerer Gunſt von ihr zu rühmen hatte, 
ftach er diefem mit dem Federmeſſer die 
rechte Hand durch und durch. Um einen 


| 





jungen Mann gut zu erziehen, meinten | 


näher als die Produfte fremder Welten 
lagen ihm die Produktionen in der Al— 
hambra. Dort am Leicefterjquare lernte 
er eine franzöfiiche Trapezfünftlerin fen- 
nen, dieje begleitete er anderthalb Jahre 
auf ihrer Kunjtreije, und die ſechs Mo— 
nate, die von Ddiejen zwei Jahren nod) 
übrig waren, ſaß er im Schuldgefängnis 
zu Edinburg, bis ihn Papa Plenkner 
daraus erlöfte. 

Nun war Florentin wieder in der 
Stadt, ließ ih Mifter Plenfner nennen, 
trug Farierte Kleider, einen engliichen Hut 
und Badenbart und antwortete yes oder 
no, denn viel anderes wußte er nicht zu 
jagen. Uber er war der Sohn des reis 
chen Plenkner und darum von mancher 
Mutter mit nicht allzu fcheelem Auge an— 
gejehen. Den jungen Mädchen war er ein 
Greuel, nicht jowohl wegen jeiner Häßlich- 
feit als feiner Ungejchladhtheit; beim Tanze 
drängten fie ſich wie furchtſame Rehe vor 
feindlicher Annäherung zuſammen, wenn er 
mit Engagementsabfichten auf ihren Kreis 
zufam, denn die Unglüdliche, die ihm zu 
folgen verurteilt war, ſpürte noch vierzehn 
Tage danad), daß er mit jeinen großen 
Füßen auf den ihrigen herumgetrampelt 
war. Eines jhönen Tages wurden die El— 
tern der Fränz durd) den Bejuch der Frau 
Plenkner mehr überrajcht als erfreut, da 
fie jonft nicht auf fjolhem Fuße zu dem 
Ehepaare ftanden. Obwohl das Gerücht 
von dem durch Plenkner jen. begangenen 
Diebitahle fich im Laufe der Jahre ver- 
flüchtigt hatte, fo war die Familie des 
Produftenhändlers dadurch doch nicht im 
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Anjehen gehoben. Man ging allen diejes 
Namens gern aus dem Wege. Yu nicht 
geringe Berlegenheit wurden aber der 
Glockengießer und jeine Frau verjeßt, als 
Frau Plenfner mit dem Zwede ihres Be- 
juches herausrüdte und jenen dahin for: 


mulierte, daß Nungfer Fränz — damals | 


nannte man ein Bürgermädchen noch nicht 
Fräulein — ihrem Florentin vor allen 


anderen Mädchen der Stadt auferordent- | 
lich gefalle und fie ald Mutter es für ans 
gemefjen halte, mit der Frage zu fommen, | 
fern zu halten. Natürlich war Florentin 


ob es den Eltern angenehm jein wiirde, 
wenn jih ihr Sohn „den lieben Mäd- 
chen” nähern dürfte. Denn nun müßte jte 
doc daran denken, ihren einzigen Spröß- 
ling zu verheiraten; bei ihrem Manne 
zeige ſich jchon ein bedenfliches Aſthma, 
er fönne nicht mehr wie jonjt dem Ge— 
ichäfte vorftehen, das jolle Florentin über- 
nehmen, der fi) in der Welt tüchtig ums 
gejehen und draußen jehr viel gelernt 
babe. Allerdings hatte die Fränz die An— 


Inäherungsverjuche des Betreffenden jchon | 
und ihr Geliebter ſich ſchützend vor fie 


längft mit Schreden bemerkt, an Franz 


aber doch nichts davon gejchrieben; num | 


die Sache jedoch in jo offener Form vor 
fich ging, betrachtete jie es als ihre Pflicht, 
den Geliebten davon in Kenntnis zu jehen. 
Über faft bereute fie e3, denn auf einen 
jo leidenjchaftlihen Ausbruch, wie fie in 
der Antwort des Geliebten ihn lefen mußte, 
war fie nicht vorbereitet. Wußte fie doch 
nicht3 von dem Kampfe zwijchen dem, 
was ſich ihm als Pflicht aufdrängte, und 
den dadurch geiteigerten heißen Empfin= 
dungen des Herzens. Zu nicht geringerer 





Reizung hatte ihn noch der Gedanke ges 


bracht, daß dieſer einſtige Spielgenoffe 
immer noch der jchadenfrohe Dämon fein 
jollte, der Weg und Biel feines Lebens zu 
kreuzen ſich unterfangen durfte. 

Es fam die Zeit der Ferien heran. 
Franz hatte nicht geichrieben, warn er 
eintreffen würde, auch Bertha es nicht 
von der Mutter erfahren fönnen. Um 
dieje Zeit hatte die gejellichaftliche Ver— 
einigung der angejehenen Bürgerfamilien 
der Stadt eine Yandpartie arrangiert, die 
mit einem kleinen Balle beſchloſſen wer: 
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den ſollte. Obwohl die Fränz wenig Luſt 
zeigte, daran teilzunehmen, ſo wurde ſie 
doch durch Bertha dazu veranlaßt; deren 
Bräutigam in spe wünſchte es, und jo 
gab fie denn als treue Freundin und 
Kameradin deren Bitten nad. Allerdings 
war die Furcht vor Florentin an dem 
Entichluffe, nicht von der Partie zu jein, 
mitthätig gewejen, aber Bertha war e3 
gelungen, ihr diefe zu benehmen. Ste 
und ihr Bräutigam würden jchon Mittel 
finden, den zudringlihen Patron von ihr 


da, im allerneueften Sommeranzuge, mit 
glänzenden Ladjtiefeln an den großen 
Füßen und orangegelben Handſchuhen an 
den zehn ausgejtredten Fingern. Es hatte 
geregnet, und jo ſah man ſich veranlaft, 
das Tanzvergnügen eher, als beabjichtiat 
worden, im Saale zu begimmen. Auf dem 
Orcheſter wurden nur erſt die Inſtrumente 
geitimmt, als auch jchon Miiter Plentner 
jun. jeine Richtung nach dem Plage der 
Fränz nahm. Nichts half es, daß Bertha 


ftellten, er drang durch und forderte fie 
zum Gröffnungswalzer auf. Aber zum 
Tanzen fam er nicht. Wie aus der Erde 
hervorgewachjen ftand Franz vor der Ge- 
Tiebten. Ein Aufjchrei der Freude von 
ihr — einige haftige Worte der Begrü- 


' Bung von feiner Seite, dann nahm er fie 


um die Taille. Florentin brüllte durch 
den Saal, welches Recht er ſich anmaße, 
feine Tänzerin wegzunehmen. Alle Welt 
ward aufmerfjam und alle Welt hörte, 
wie der Studiofus mit fefter Stimme und 
wie abjichtlich Taut ihm antwortete: „Mit 
welchem Rechte? Weil ich mich als der 
Berlobte der Dame betradhte!” Dann 
begann er mit ihr den Reigen. 

Es hätte fich feine beſſere Gelegenheit 
finden fünnen, das Geheimnis der beiden 
Herzen zu dem der Stadt zu machen, zur 
Öffentlichkeit zu bringen, als dieje. An 
demielben Abend und in den nächiten 
Tagen war von nichts anderem die Nede 
ald vom Franz und der Fränz. Der 
ältere bedächtigere Zeil der Gejellichaft 
ichittelte die Häupter und meinte, die 
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Sache hätte ſich auch auf andere Art 
machen laſſen als in dieſer übereilten, 
gewaltſamen Weiſe. Die jüngere Welt, 
namentlich der weibliche Teil, gab jedoch 
ihren vollen Beifall mit dem ſtillen Wun— 
ſche, daß im gegebenen Falle ihr eine 
gleiche Überraſchung von ſeiten des Ge— 
liebten werden möchte. Am meiſten er— 
ſtaunt waren wohl die Betreffenden ſelbſt. 
Franz hatte im erſten vollen Impuls 
einer eiferſüchtigen Regung gehandelt. Er 
war an demſelben Nachmittag in der 
Stadt angelangt, mit der Abſicht, die 
Fränz am Abend mit ſeinem Beſuche zu 
überraſchen, das heißt, ſie wiſſen zu laſſen, 
daß ſie ſich bei Bertha treffen wollten. 
Da vernahm er von ſeiner Mutter, daß 
die Geſellſchaft ein Sommerfeſt veranſtal— 

tet habe und die beiden Freundinnen auch 

dort ſeien; denn Bertha hatte ſich noch 

ein Kleid neu garnieren laffen. Die Er- 
zäblungen der Mutter von den Bewer: | 
bungen Florentins thaten das übrige, um 

ihn zu beitimmen, den Freundinnen zu 

folgen. Er betrat eben den Saal, um 
Florentin auf die Fränz lositeuern zu | 
ſehen, und jo war er, deflen Abficht 

erratend, zwijchen beide getreten. Das 

übrige braucht nicht mehr gejagt zu wer | 
den. Wielleicht hätte er in anderer Stim- | 
mung anders gehandelt, aber es war ge— 
ſchehen und der Fränz aud nun gerade 
recht, da fie fi) von dem aufdringlichen 
Freier erlöft jahb. Es war, wie man in 
höheren Kreiſen jagen wiirde ein vollitän- 
diger Eclat, und zu diefem konnten die 
Eltern der Fränz, in diejen Dingen von 
Itrenger Gejinnung und korrekter Hal- 
tung, nicht jehr freundlich jehen. Water 
we Mutter thaten vor der Gejellichaft 
nicht dergleichen, als ob die Sache ihnen 
jo süberrajchend umd namentlich gegen 
ihren Willen gefommen wäre, ala es in 
der That der Fall war. Sie nahmen, | 
um den Fall abzuſchwächen, jogar die 

Glückwünſche an, nur zogen jie fich mit 

ihrer Tochter eher, als beabjichtigt ge- 

wejen, zurüd, luden ſogar, um alles Auf- 

jehen zu vermeiden, den neuen Bräuti- 

gam zu ihrer Begleitung ein. Zu Haufe : 
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allerdings ging die Sache nicht jo glatt 
ab als draußen. E3 gab Scenen bis in 


die Nacht hinein, aber das Eudrejultat 


war, daß man die Sache num jchon bei 
dem Gejchehenen laſſen müjje, da am 
Verlobten von jeiten der Eltern fonit 
nichts auszujeßen war. Am jpäten Abend 


noch läutete Franz im Pfarrhof. „Welch 


eine freudige Überrafchung für mich, mein 
lieber Franz!” rief der würdige De: 
chant beim Anblide des jungen Mannes 
aus, auf deilen Bejuch er nicht vorberei— 
tet war. Als er ihn verabjchiedete, war 
allerdings nichts mehr von Freude an 
ihm zu jpüren. Franz hatte ihm die 


' Vorfälle des Abends mitgeteilt. „Mein 


eriter Gang wäre ohnehin zu Ahnen ge- 
wejen, Herr Dedant, um Ihnen ein offe— 
nes Bekenntnis abzulegen. ch habe ein 
jehr trauriges Semeiter verlebt. Es war 
ein beitändiges Ringen und Kämpfen in 
und mit mir. Aber ich kann — ich kann 
es nicht, was meine Mutter von mir ver: 
langt! Und wenn ich auch aus Liebe ihr 
das Opfer hätte bringen wollen — id 
fonnte — ich durfte e& um der Fränz 
willen nicht! ch wußte, daß ich ihr das 
Herz gebroden hätte.” 

Die beiden Männer jprachen noch lange 
in die Nacht hinein, und im Fortipinnen 
der Reden geitand der Dechant dem Stu- 
denten, wie jchwer es ihm damals ge: 
worden jei, im Auftrage der Mutter ihm 
die Eröffnung zu machen. „Als ich in 
dein jugendfriiches Geficht jah und in 
deine neunzehn Jahre mich hineinverjehte, 


‚ da dachte ich an mich umd meine Jugend 
' zurüd. Es war ein ganz ähnlicher Fall, 
‚ und mein Herz zudt noch frampfhaft zu— 


jammen in der Erinnerung an den Mo— 
ment, als ich mein jugendliche Haupt 
beugen mußte, um die Tonſur an mir 
vollziehen zu laffen. Jeder von uns PBrie- 
ftern, mein lieber Franz, bringt jein Herz 
zum erjten heiligen Mehopfer dar, und 
wer das nicht getban, der bleibe Tieber 
fern vom Altar, der ift fein wahrer Brie- 
ſter; denn diefes heißt Menjch jein und 
alles Menjchliche zu verjtehen, um durch 
die Beichte und Abjolution beladene Her— 
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zen von der Laft der Sünde loszufprechen 


und zu weiterem Gange durch das Leben 
Jägerdreß und war num in die Berge 
Zum Abjchied viet ihm der geiftliche | 


fähig zu machen.“ 


Freund, an diefem Abend jeiner Mutter 


noch nichts von dem Borgefallenen zu | 


jagen, jondern fie zu veranlaffen, daß fie 
am folgenden Tage nach der Mefie, die 
jie regelmäßig zu bejuchen pflegte, zu ihm 
fomme. „Wenn liebe Freunde und ge 
treue Nachbarn,“ Schloß der Dechant, „ihr 
die Neuigfeit nicht Schon zugetragen haben.“ 


Aber das war nicht der Fall. Als Franz | 
beim kam, fand er jeine Mutter noch 
wach, jo daß nichts ihr die Freude des | 


Wiederjehens trübte. Am anderen Mor- 
gen allerdings fam fie jehr befümmerter 
Miene aus dem Pfarrhofe zurück — fait 
gebeugt. 

„Der Herr Dechant hat mir gejagt,” 
ſprach fie zum Sohne, „daß es weniger 
eine Sünde fei, ein Gelübde, das eben 
nicht von einem anderen erfüllt werben 
kann, umerfüllt zu Laffen, als diejen zur 
Erfüllung zu zwingen. ch werde mich 


ja in mir zuredhtfinden — wenn nur das, | 
was du dir als Glück ausgejucht Haft,  - 


wirklich ein jolches ift. Daran werde ich 
mich aufrichten, und dann joll mir alles 
recht fein. Laſſen wir es nun jo!” 

Uber es jollte nicht jo bleiben! 

Drei Wochen mochten vergangen jein, 
jeit ich) der Franz und die Fränz im dies 
jer Weije verlobt hatten. Nichts jtörte 
die Liebenden in ihrem Glücke, jelbit Flo— 


rentin nicht. Deſſen Vater hatte dem ges | 


liebten Sohne in einem fernen Teile des 
Landes, in bergigem Terrain eine Jagd 
gepachtet, damit „der qute Junge“ nad 
den Anitrengungen jeines Dajeins doch 
aud ein wenig Freude haben jollte, da 
Jagd nocd feine wirkliche und einzige 


Bajlion war. Der alte Förſter, bei dem | 


er oft wochenlang in öder Gebirgsgegend 
zubrachte, jagte freilich von ihm, daß er 
machte doch ‚Florentinchen Freude.” Und 


Landpartie hatte er um jo mehr eine 
Aufheiterung nötig. So jebte er jeine 





‚ der Umgegend machten. 
der Nacht würden fie wohl nicht zurüd: 





Fagdgewehre in ſtand, füllte jeine Pa— 
tronentäiten, warf ſich in das neueite 


gegangen, in der Stadt von niemand ver: 
mißt, wenn nicht von jeinen Eltern; aber 
wern ſich Florentin amiüjieren wollte, 
famen dieſe nicht in Betracht. Die Eltern 
der Fränz Hatten dem erklärten Bräutt- 
gam den Zutritt in ihrem Hauſe geitat- 
tet; dazwiichen verfehrte Franz in dieſer 
Ferienzeit auch wieder mit feinen Kom— 
militonen, und auf ihre Aufforderung 
hatte er fih eines Nachmittags ihnen zu 
einem Ausfluge angejchloffen, den jie nach 
einem etwa drei Stunden entfernten, land: 
ichaftlich befonders hervorragenden Punkte 
Vor Einbrud 


fommen, hatte er der Braut beim Ab— 
jchiede gejagt, jo daß fie fich aljo erit am 


nächſten Tage wiederjehen würden. Als 


die Studenten zum Thor der Stadt wie- 
der einzogen, war e3 wirflich ſchon nahe 
an Mitternacht. Franz, der Wohnung 
feiner Mutter näher kommend, ſah auf: 
fallenderweife auf deren Stube noch Licht 
- ein Anzeichen für ihn, daß fie noch 
wace, während fie jonit um dieje Zeit 
fängit zur Ruhe war. Er fand fie jogar 
vor der Hausthür auf ihm twartend mit 
der Meldung, daß die Eltern der Fränz 


ſchon nad) ihm geſchickt hätten, zu erfah- 
; ren, ob er noch nicht zurüd, auch Bertha 


jei ichon dageweien; die Fränz werde 
überall gejucht, fie jet verjchwunden. Den 
Abend habe fie bei Bertha zugebracht 
und jei aus deren Familie gegen Abend 
zum Heimweg aufgebrochen. Als die 
Tochter jedod gegen elf Uhr noch nicht 
zu Hauſe war, hätten die Eltern, Die 


außerhalb der Stadt wohnten, berein- 


geihicdt, bei Bertha fragen zu laflen, 
warum denn die Fränz noch nicht heim— 
gefommen jei. Bertha fonnte nur jagen, 


‚ daß die Freundin vor zwei Stunden be- 
mehr Schinder als Jäger jei; „aber es 


reits ji) auf den Heimweg gemacht habe. 


' Die Fränz pflegte durch die Stadtanlage 
num noch nach diefem Mißerfolg bei der | 


zu gehen, wenn jie von oder nach der 
Stadt fam. Das war ein ziemlich um: 
fangreicher Park, der jid; von der äuße- 


Horn: Im 


ren Stadtmauer bis in die Vorftadt, wo 
der Glockengießer jein Heim hatte, hin— 
zog. Diefer Weg war der fürzere und 
dem offeneren der Straße darum vorzu— 
ziehen, obwohl Bertha ſowohl wie die 
Eltern des öfteren das Mädchen ermahnt 
hatten, den leßteren für den Heimweg zu 
wählen. Aber die Fränz lachte dazu und 
meinte, fie wüßte nicht, wer und was ihr 
ankommen jollte, da doc) jedermann wüßte, 
daß im Haufe des Glodengiehers wohl 
Erz, aber bei jeiner Tochter fein Gold 
zu finden jei; ſie kenne niemand, der ihr 
jeind jet, und alles in allem habe fie 
Courage. Aber an diefem Abend war 
das Mädchen nicht aufzufinden. Die tief 





geängitigten Eltern jandten das ganze 


Perſonal ihres Hauſes zur Kundſchaft 
nach der Vermißten aus, und als nir— 
gends eine Spur von ihr ſich zeigte, 
ſandten ſie nach dem Verlobten. Franz 
ſtellte ſich an die Spitze der Suchenden, 
ließ Fackeln anzünden und die beiden 
Wege, ſowohl den der Straße als den 
durch die Anlagen, abſuchen. Es war 
eine finſtere Herbſtnacht, und lange irrten 
die Männer mit ihren Leuchten unter den 
dunklen Bäumen umher, bis gegen drei 
Uhr in der Frühe. Durch die Anlage 
ging ein Kanal von nicht unbedeutendem 
Tiefgang; an dieſem vorbei führte ein 
ſchmaler Pfad; von der einen Seite war 
er mit Bäumen beſetzt, von der anderen 
Seite nach dem Waſſer hin frei. Von 
dem Flußpfade ging eine ſteile Böſchung 
nach dem Waſſer hinab. An dieſe Stelle 
famen die Suchenden zuletzt, Franz immer 
voran. Die Sprache ſchien ihm eritor- 
ben — feine Schritte und Bewegungen 
gingen wie in Fieberpulſen. Da ein Laut 
des Scredens durch die dunfle Nacht 

- ein Aufichrei! — Da unten an einem 
Baume, der fih zur Hälfte über das 
Waſſer legte und dejjen Zweige ſich in 
die Flut tauchten, kam ein Lichter Punkt 


ges ſchwamm auf dem Waller. Eine 
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gen. Man zog Jie als Leiche aus dem 
Waſſer. 


Lag hier ein Selbſtmord oder ein Ver— 
brechen vor? Mit dieſer Frage beſchäf— 
tigte ſich monatelang die ganze Stadt, 
auch die Gerichte. Für erſtere Annahme 
ergab ſich nirgends ein Anhaltspunkt. 
Die Entſeelte war noch des Nachmittags 
bei Bertha ſo heiter geweſen, hatte ſich 
ſo unbefangen gezeigt und ſo glücklich in 
ihrem Gefühl vollen Liebesglückes! Wo 
wäre da ein Grund auch nur zur Ver— 
mutung geweſen, die Fränz hätte ſelbſt 
den Tod geſucht. Der Körper wurde ob— 
duziert und intakt befunden, unentweiht, 
wie er aus den Händen der Natur 
hervorgegangen war. Ein Verbrechen? 
Auch hier verloren ſich alle Spuren 
in ein weſenloſes Nichts. Die kleinen 
Schmuckſachen der Lebenden, ſelbſt der 
kleine Verlobungsreif, den ihr Franz ge— 
reicht hatte, wurden an der Toten wie— 
dergefunden, ſo daß ſelbſt die einzige 
Möglichkeit, die auf eine Spur hätte len— 
ken können, die Annahme einer Berau— 
bung, ausgeſchloſſen blieb. Freilich mun— 
kelte man hier und da von einer That 


der Rache, man hörte auch den Namen 


Florentin Plenkners, aber diefer war jeit 
drei Wochen nicht mehr in der Stadt ge- 
wejen und fehrte nach der That erit in 
Monatsfrift zurüd. So blieb aljo der 
öffentlichen Stimme nur noch einen Un— 
glüdsfall anzuneffmen übrig — derart, 
dat das Mädchen auf dem Nachhauſeweg 
es eilig hatte, diefen Pfad gewählt, einen 


Fehltritt gethan — es hatte Tags vorher 


geregnet, und der Boden war feucht und 
die Böihung hinab glatt — und daß jie 
jo hilflos hinabgeglitten und ertrunfen jei. 
Jedenfalls wurde mit der Fränz ein Ge— 
heimnis in das Grab gejenft, von dem 
niemand erwartete, da es einjt wieder 
aus demjelben erjtehen umd enthüllt wer— 


den würde, 
zum Borihein — ein Stüd hellen Zeus | 


Drei Jahre nach dieſer Herbſtnacht 
feierte Franz als Prieſter ſein erſtes Meß— 


Erinnerung kam ihm: die Fränz hatte — opfer. 


es war ein warmer Spätſommertag — | 


em helles Kleid leichten Stoffes getra: 


| 


Der Herzenswunich der Frau Kreis— 
jefretär war erfüllt, fie jab ihren Sohn 
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am Altare — fah ihn das erfte heilige 
Mehopfer verrichten. Die jüngere Schwe- 
fter Berthas war bei diefer feiner Ver— 
mählung mit der Kirche feine Braut» 
jungfer. Die halbe Stadt war in der 
Kirche anwejend. In dem äußeren Er- 
eignis erfannte fie das innere, den Zus 
jammenbang zwijchen jenem Abend, wo 
man die Leiche der Fränz aus dem Teiche 
gezogen hatte, und diejer eier, mit wel: 
cher der junge Priejter jein Herz in den 
Dienjt Gottes und der Kirche Hingab. 
Wohl Hatte man ihm zu veranlaffen ge- 
jucht, daß er diejen wichtigen Schritt, die 
Ultarftufen hinan, an einem anderen Orte 
thun möchte als gerade in feiner Vater- 
jtadt, aber er blieb fejt auf feinem Ent- 
ichluffe, jein Herz verlangte es jo; an 
dem Orte, wo der Grabhügel der Ge— 





liebten war, wollte er auch fein Opfer | 


darbringen. Am anderen Tage erzählten 
es die Kirhhofsgängerinnen in der Stadt 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und durch mehrere Monate hindurch jein 
Leben ernſtlich gefährdet ward. Das 
war der Grund, daß er eine Pfarritelle 
auf dem Lande annahm, umd auf diejer 
blieb er an die fünfzehn Jahre. Der 
Biſchof Hatte ihm andere angeboten mit 
reiheren Einkünften, aber danach ſtand 
jein Sinn nicht, er fannte nur eines — 
ein Gebot, ein Biel für jein ganzes Leben: 
jeinen Pfarrfindern ein rechter Prieiter 
zu jein, in Lehre, Thun und Wandel. 
Darum hatte auch fein Name weit im 
Lande herum einen Klang, der in dem 
Menſchen den Prieſter und in diejem 
wieder den Menjchen verkündete. In 
diejer Bereinigung jah er die hödhite 
Weihe eines Dieners der Kirche. Aber 
Franz jah fich noch weit von diejem Ziele 
entfernt. Zwar war er weder Kopfhän— 
ger noch Ascet — davor hatte ihn jeine 
gejunde Natur bewahrt, aber ebenjo- 
wenig war er zu jener lichten Klarheit, 


umber, daß jie am vorhergehenden Abend | zu jener Befreiung aller Seelenfräfte aus 


den neuen Prieiter am Grabe der Fränz 
hätten nien jehen. Sie hätten noch mehr 


jagen fönnen, daß auf dem Totenhügel Biſchofe ausitrahlte. 
ein Rojenfranz; lag; es war derjelbe, den | 


der Bräutigam der Kirche bei feiner 
Primiz getragen hatte. 

Die geiftlichen Oberen des jungen Prie— 
jters hatten längſt ihr Augenmerk auf 





ihn und jeine außergewöhnlichen geiftigen | 


Fähigkeiten gehabt. Dieje waren von echt 
prieiterlihem Sinne, einer unerjchütter- 
lichen Glaubensitärfe, dabei von einem 
PBilichteifer erhöht, der oft die Beſorg— 
niffe diefer Vorgeſetzten rüdjichtlich der 
Geſundheit des jungen Prieſters wachrief. 
Seine erjte Verwendung erhielt er als 
Kaplan an einer der Kirchen der Bijchof- 
ftadt; in diefer Stellung drohte er ſich 
im Eifer der Seeljorge faſt aufzureiben. 
Und jo berief ihn der damalige Bijchof 


zu jeinem Privatjefretär, in der Abficht, | 


ihn durch minder anftrengenden Dienft 
zu jchonen. Aber auch diefe Stellung 
konnte ihn nicht abhalten, fich dem Dienfte 
der Armen und Elenden diejer Welt zu 


weihen, daß er von den Anitrengungen 


auf das Kranfenlager geworfen wurde 


fich felbit, zu jener friſchen Lebensfreude 
durchgedrungen, die an dem jpäteren 
Dunfle Mächte 
hielten noch feine Seele im Banne, und 
der Kampf mit diefen zehrte an feinem 
leiblichen wie geiftigen Menjchen. Im 
Aufftreben nad jeinem Ideal wurde er 
von einer entgegenitrebenden Macht wie— 
der herniedergezogen; und dieſe war der 
zu Zeiten mehr oder minder in ihm auf: 
tauchende, aber nie ganz zu verjcheuchende 
Gedanke: Sie ift für Did in den Tod 
gegangen; jie Fannte den Kampf deines 
Herzens, jie wollte did) erlöjen; jie gab 
jich zum Opfer für dich! 

Der Feine Pfarrhof lag hinter der 
Kirche, die nach dem Äußeren dem Barod- 
ſtil angehörte, im Inneren aber die ur- 
iprüngliche Gotik jich erhalten hatte. Bon 
den Wohnungen der übrigen Dorfbewoh— 
ner war das Pfarrhaus nicht wejentlich 
verichieden. Die jauberen Borhänge an 
den Fenſtern bedeuteten, daß feine geiſt— 
fihe AJunggejellenwirtjchaft im Inneren 
anzutreffen war. Dafür jorgte die Mut— 
ter, die num bei ihrem Sohne lebte, das 


Haus und den Öarten bejorgte, der zwijchen 


Horn: 


der Kirche und dem Pfarrhof gelegen war. 
Längſt Hatte fie Nadel und Schere bei» 
jeite gelegt; aber wenn es ihr die Mäd— 
hen im Dorfe, namentlich die reicheren, 
mit ihrem Anzuge gar zu buntichedig und 
geihmadlos trieben, nahm fie dieſelben 
in den Pfarrhof, um ſie „zu formieren“. 
Die Einfünfte der Pfarrei waren nicht 
jo jchmal bemefjen, dak Franz nicht hätte 
Sajtfreundichaft üben können. Die geilt- 
lihen Amtsbrüder wußten, daß fie bei 
ihm immer ein gut Glas Wein vorfanden 
und dab die Frau Kreisfefretär ebenjo- 
gut jich auf die Küche verstand als früher 
auf gutſitzende Taillen. 

Es kam auch mancher Beſuch in den 
Pfarrhof. Bertha hatte ſich verheiratet, 
aber jeden Sommer um die Sonnenwende 
fam fie mit ihrem Manne und jedes Jahr 
fait mit mehr und größeren Kindern. 
Das war die jchwere Zeit für die Fran 
Kreisjefretär, denn „die Rotte Korah“ 
fieß auch nicht eine Beere an den Sträu— 
chern. Und doch hätte fie diejen Bejuch 
nicht miſſen mögen. Wohl jah fie die 
Schatten auf den ſonſt jo Haren Zügen 
des Sohnes, aber fie ermah deren volle 
Bedeutung nicht, und wenn fie etwa da— 
nach zu forichen gejucht hatte, wurde ſie 
dur jeine Zuſprache in jich berubigt. 
Wenn aber dann Bertha mit ihren Kin- 
dern ins Haus einfiel, dann war ber 
Pfarrer ein ganz anderer. Er tollte mit 


den Kindern treppauf, treppab, legte ſich 


mit ihnen unter die Beerenitauden und 
lachte mit ihnen bell auf, wenn die Mut: 
ter laut darüber zeterte, daß die ganze 
Gejellichaft über ihre Beete mit dem jun: 
gen Gemüſe jprang. 

Das waren die Ferientage des Pfarr— 
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auf die und auf jene, auch Florentin war 


nicht vergeſſen in früherer Zeit, dann bei 
den fpäteren Bejuchen der Jugendfreunde 
ward er wohl faum mehr erwähnt. Im 
Pfarrhofe wußte man nur, daß er feinen 
Eltern viel Trübjal verurjacht hatte. 
Seine Luft war, fih in der Fremde 
herumzutreiben. Wenn die Mittel dazu 
ausgegangen, dann fam er wieder auf 
ein paar Monate heim; nach Verlauf 
diejer war er wieder verjchwunden. So 
fonnte es nicht wunder nehmen, daß die 


ı Bermögensverhältnifje bei Plenfners mit 


' der Zeit in Rüdgang famen. Im Triebe 
' der Sefbiterhaltung hatte fich der Bater 


‚ leben aufzugeben. 


zu der Willenskraft erhoben, dem Nichts- 
thuer die Mittel zu verjagen, um ihn 
fo zu veranlaſſen, jein wüſtes Wander- 
Uber da war es ge— 
jcheben, dab der Sohn dem Water er: 
flärte, wenn diejer ihn auf dieje Weije 


' bevormunden wolle, könne er ihn des 





berrn; amdere machte er jich nicht, weil | 


er jeine Gemeinde nicht verlaffen wollte. 
Bei diejen Bejuchen ward denn auch ver- 
gangener Zeiten gedacht — der Yugend- 
tage, die freilich immer weiter zurück 
lagen. Bertha brachte immer neue Nach: 
rihten über die Wandlungen in den Ver: 
bältmifjen der Baterjtadt, über die Schid: 
jale der Perſonen, die mit ihren Jugend— 
tagen verbunden waren. Die Rede fanı 
Monatabeite, LAT. 367. — Aprit 1887, 





nächiten Tages oben an einem Ballen 
anf dem Boden oder im Teiche des Stadt- 
parfes juchen. Da war dem Bater das 
Entſetzen bis ımter die Haarwurzel ge: 
gangen. Die Dienjtboten hatten dieſe 
Äußerung gehört, auch die Verwünſchung 
vernommen, mit welcher der Alte dem 
Sohne den Bentel mit Gold vor die Füße 
geworfen hatte, und erzählten es nun in 
der Stadt heri 

Der alte Plentner jtarb, während der 
Sohn jich wieder mal drangen umher: 
trieb. Dieſer fam nur noch einmal nad) 
jeiner Baterftadt, um ſich wegen der Erb- 
ichaft mit der Mutter auseinanderzufehen. 
In diefer Zeit ſtarb auch dieje, aber der 
Sohn war auf feine Weije zu bewegen, 


ihrem Sarge nach dem Kirchhofe zu fol: 


gen. Es war jchon vordem aufgefallen, 
daß er nie an der Grabjtätte jeines Va— 
ter& zu jeben war, auch am Allerjeelen: 
tag nicht, der gerade in die Zeit jeiner 
Anwejenheit in der Stadt fiel. Als er 
fih nun gar vom Leichenbegängnis der 
Mutter ausſchloß, vorjchügend, daß jein 
Gemüt der Bewegung des Schmerzes 
nicht gewachien jei, da begann ein dimfles 
Gerücht in der Stadt umherzugeben. 
Ö 
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Jedenfalls war ihm der Aufenthalt in 
der Stadt unbeimlih, und aus diejer 
Empfindung heraus machte er die Hinter: 
laſſenſchaft der Eltern jo jchnell als mög— 


lich zu Gelde, jo daß dieje Eile und Halt 


dem, was man fi von ihm zuflüfterte, 
nur neue Nahrung geben mußte. Dann 
war er plößlich verfchwunden, um nie 
wieder in der Stadt gejehen zu werden. 
Damit war er auch aus dem freije 
der Erinnerungen des Pfarrhofes ge= 
ſchieden. 

Alljährlich in den ſpäteren Tagen des 


gewohnt war. 





Septembermonats pflegte der Pfarrer in 


ſeiner Kirche ein Totenamt zu veranſtal— 
ten; in keinem Jahre ward das verſäumt. 
„Für eine dem Herzen des geiſtlichen 
Herrn teure Seele“ lautete die Formel, 


ausgegeben hatte und die mit den Jah— 
ren ſtehend geworden war. Die Pfarr— 
kinder forſchten nicht danach, ob das für 
den Vater ihres Pfarrers oder einen 
Verwandten geſchehe, oder für ſonſt wen. 
Was dem Herzen ihres Pfarrers teuer 
war, das ging auch ihnen nah, und ſo 
verſammelte ſich am Morgen des wieder— 
kehrenden Jahrestages eine Anzahl von 
Andächtigen um den Katafalf, der am 
Fuße des Chores aufgerichtet war und 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Nachdem der Pfarrer 
in der Safriftei die entiprechenden geiſt— 
lihen Gewänder abgelegt hatte, begab 
er ji, nur mit der Alba und Stola au- 
gethan, in den Beichtituhl. Nah etwa 
einer Stunde war die lebte der Frauen 
gegangen, und der Beichtiger wollte fich 
eben von jeinem Sitze erheben, als er 
durch das enge Gitterwerf des Stubles 
einen Dann bemerkte, der durch die offene 
Kirchenthür in das Gotteshaus eintrat. 
Der Pfarrer in der Meinung, das jei 
ebenfalls einer, der den Beichtituhl auf- 
ſuche, wartete, ob der Fremde wohl näher 
fommen würde, aber es wollte ihm nicht 
fo jcheinen. Wielleiht war es nur Die 
Neugierde, die jenen bewogen hatte, in 


‚ die offene Kirchenhalle einzutreten, viel 
welche die Frau Sreisjefretärin dafür 


über den fich das ſchwarze Bahrtuch mit 


dem weißen Kreuze breitete. Für uns, 
die wir die tragische Kataftrophe aus dem 
Herzensleben des Geiftlichen kennen, na= 
mentlich wenn wir uns des September- 
tages und jener Naht aus den Stadt: 
anlagen erinnern, braucht es wohl feiner 
weiteren Ausführung, zu weſſen Gedächt— 
nis diejer Gottesdienſt ftattfand. 

Zehn Jahre waren nad) jener Nacht 
verjtrihen. In der Dorflirche hatte die 
Trauerfeier ftattgefunden. Die Andäd)- 
tigen verloren fich allmählich aus dem 
Gotteshaufe, nachdem fie vor dem Kata— 
falk noch ein ftilles Gebet für die Ruhe 
„ver teuren Seele” geiprochen hatten. 

Nur in der Nähe des Beichtituhles 
warteten noch einige Frauen auf den 
‘Briefter, weil er nach der Trauerfeier 
an diefem Vormittag Beichte zu bören 


leicht die Kühle derjelben, während draus 
Ben auf der Dorfitraße die Herbſtſonne 
mit noch recht heißen Strahlen lag. Aber 
allmählich fam der Mann näher, nicht 
dem Beichtituhl, jondern nach dem Altar 
zu, gerade ald würde er durch den ſchwar— 
zen Katafalk angezogen. Der Fremde 
mochte fich den vierziger Jahren nahen; 
jein Anzug, joviel der Priejter bemerfen 
fonnte, war nicht gerade jchlecht zu nen- 
nen, aber doc auch nicht der Kleidung 
wohl fitwierter Leute entſprechend. Er 
hatte im Ausſehen, in jeinem äußeren 
Behaben etwas von der Weije fahrender 
Leute an fih, auch in dem frivolen, höh— 
niſchen Ausdrud des Gefidhts, als er den 
Blid in der Kirche umbergehen lieh. 
Flackernde Augen, unruhige Blicke, ein 
unftätes Wejen — die Züge des Gejichts 
waren tief durchfurdht, als ob alle Leiden— 
ichaften es verzerrt hätten. Da fiel durch 
die Chorfenfter ein Sonnenftrahl gerade 
auf die Stelle, wo der Mann ſtand — 
der Geiftliche hatte Florentin erkannt. 
Mit verhaltenem Atem beobadıtete er 
nun, wie diefer dem Katafalk immer 
näher fam, dann wieder einige Schritte 
zurüdging, als wollte er ſich gegen die 
Macht, die ihn dahinzog, auflehnen; aber 
diefe jchien doch ftärker zu jein als fein 
Wille. Franz wollte jogar bemerkt haben, 
wie plößlich eim heftiges Zittern ihn über- 
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nel, wie er dann umzukehren juchte, aber, 
wie von unfichtbarer Gewalt erfaßt, wie: 
der an die ſchwarze Sarggeitalt gedrängt 
ward. Zulebt, als ob er all jeinen Mut 
zulammennähme und wie um fich jelbit 
zu überzeugen, daß alles nur Spiel jeiner 
Thantafie, daß das, was ihn förmlich ge 
podt, geihüttelt, nur ein Trugwerk jei- 
ned eigenen vielleicht erregten Gemüts— 
zultandes jei, faßte er mit der rechten 
Hand nad dem Bahrtuch, als wollte er 
ih vergewiffern, daß darunter nichts als 
nur hohles Lattenwerf verborgen jei; 
aber da ließ er auch die Hand jchon wie— 
der ſinken. Jetzt ſetzte er fich in eine der 
Kirchenbänte ; es jchien, als ob jeine Kraft 
plöglih zujammengebrocdhen fei und er 
fih nicht mehr aufrecht Halten könnte. 
Sein Blid war ftarr nad) dem Katafalk 
gerichtet — aber dann eine haftige, auf- 
ihnellende Bewegung — er jchaute um 
ſich — jein Blid fiel auf den Beichtftuhl. 
Mit ein paar Schritten, wie aufgejagt 
von Gewifjensbiffen, war er vor dem— 
jelben, und der Prieiter machte im In— 
neren desjelben mit Abjicht ein Geräufch, 
um ihm anzuzeigen, daß er bereit fei, 
jeine Beichte zu hören. 

Nur das Gitter des Beichtjtuhles 
trennte jet noch den Geiltlichen von jei- 
nem Jugendgenofien. Diefer fonnte jenen 
durch die engen Öffnungen nicht erkennen, 
aber der Pfarrer ihn um jo deutlicher 
ſehen — dieſe von wilden und rohen 
Leidenschaften zerriffenen Züge, diejes un- 
beimliche Feuer der unruhigen Augen und 
die jih im Gefichte ausprägende Seelen- 
angft. Hußerlich jah Florentin eigentlich 
nicht heruntergekommen aus; im Gegen- 
teile: in der Pflege jeines Gefichtes, dem 
ſcharf aufgeſetzten Schnurrbart, dem jeden- 
falls tünftlich gefräufelten Haar war fogar 
eine gewiſſe Sorgfalt zu erkennen, ſelbſt 
im Anzuge. Dies war im Fluge die Ge— 
danfenreihe, die der Geiftliche an die Er- 
ſcheinung des Beichtenden anfnüpfte in der 
ftillen frage, was diefen wohl hierher ge- 
führt haben mochte: ob ein bewußter Zweck 
oder der Zufall. Aber diefer geiſtige Vor— 
gang trat bei dem Prieſter zurüd in der 
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Erinnerung an das, was hier jeines Anıtes 
und was der da draußen vor dem Gitter 
von ihm zu fordern berechtigt war. Er 
ſprach über diejen ein Gebet, mit halber 
Stimme und fait leife. Nun wartete er 
auf das Bekenntnis des Beichtenden, aber 
es jchien ihm, als ob er das richtige 
Wort noch nicht habe finden fünnen. Aus 
den unruhigen Bewegungen des Kopfes, 
dem tiefen Aufatmen konnte der Geiftliche 
entnehmen, wie jchwer es ihm wurde, 
mit feiner Beichte zu beginnen. Er kam 
ihm darum mit der Frage entgegen, feit 
wann er das lebte Mal vor dem Beicht- 
ſtuhl gewejen war. 

„Seit meiner eriten Beichte wicht wie: 
der,” lautete die Antwort. 

Der Geiftliche bedeutete ihm, welch 
ſchwere Sünde er durch dieje andauernde 
Verletzung der Gebote Gottes und jeiner 
heiligen Kirche auf fich geladen habe, 
und erflärte, ihn nur dann davon los— 
jpredhen zu fünnen, wenn er darüber auf- 
richtige Reue fühle und gelobe, das durch 
lange Jahre Berjäumte nachzuholen, und 
wenn er jebt ald armer reuiger Sünder 
ein Belenntnis jeiner Schuld und Sünde 
ablegen wolle. 

„Ich habe mich nicht an den Beicht- 
ſtuhl getraut, jolange — folange — weil 
— meil etwas Schweres mic drüdt — 
und es wäre mir auch jebt noch fein Ge— 
danfe gefümmen, wenn micht dort der 
Sarg — Ach weih nicht, wie es gekom— 
men ift — aber bort unter dem Leichen: 
tuch hervor und dann in mir jelber — 
id) hab nicht anders fünnen — Es ilt 
eine Todſünde, die ich zu befennen hab —“ 

„Bott erbarmt jich aller jeiner Sün— 
der, wenn fie ihre Schuld aufrichtig be- 
fennen und Reue darüber fühlen, und da 
Sie als armer Sünder fommen, jo bin 
id an Gottes Statt hier, um Ihre Schuld 
zu vernehmen, Ihre Seele zu entlaften.” 

„sa — ja — ja!” rief der Beichtende 
wie aus dem Innerſten herauf, und zwar 
jo laut, daß jeine Worte in dem Kirchen: 
gewölbe einen Wiederhall gaben; aber es 
war feine Menjchenjeele weiter im Gottes: 
haufe als fie beide. Der Geiftliche ſah. 
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wie ſchwer der da draußen mit fich rang, 
ob er die Lippen zum Belenntnis öffnen 
jollte. Einen Moment lang fchienen ihm 
andere Gedanken gekommen zu jein, er 
hatte jich aus jeiner knienden Stellung 
erhoben, um von diejer Stätte hinweg: 
zugeben; aber da traf jein Blid wieder 
auf das Sarggerüft, und wie von höherer 
Macht erfaßt, miete er wieder vor dem 
Beichtſtuhl nieder. 

„Ih habe einen Mord auf der Seele | 
liegen —“ 

Es war mehr ein Stöhnen als ein 
Sprechen diejer Worte. 

„Gott jei Ihrer armen Seele gnädig!“ 

Der Pfarrer hatte diefe Worte, wie 
von einer dunklen Ahnung erfaßt, aus- 
geitoßen; aber nun bielt der Beichtende 
tarrer die Blide in das Gitter des 
Beichtituhles gerichtet, ala hätte in diejer 
Stimme ein Laut aus vergangener Zeit 
ihn berührt. Um jedoch den Beichtenden 
von diejer äußeren Wahrnehmung abzus | 
ziehen und wieder zu fich jelbit zurüdzus 
bringen, dämpfte der Geiftliche hinter jei- | 
nem Beichttuche die Stimme, indem er ihn | 
ermahnte, jeine Schuld vor Gott offen 
zu bekennen. 

„Ich babe ein Mädchen gemordet —“ 

Nach einer Weile fam aus dem Inne— 
ren die Frage: 

„Und was trieb Ste zu diejer Blut: 
ichuld ?“ a 

„Ich hatte jie gern, fie wäre vielleicht 
der qute Engel gewejen, daß aus mir 
etwas anderes geworden wäre als das, 
was ich bin: ein elender Menſch — ohne 
Heimat — umberziehbend — ohne Ruhe, 
weil das Gewiſſen — oh!” 

Eine Pauſe — tiefihwere Seufzer in 
und vor dem Beichtituhl. 

„Und warum haben Sie es gethan ?“ 

„Aus Eiferjucht. Ich hatte fie ja gern, 
aber jie wollte von mir — dem — dem 
wüjten Menschen, nichts wiſſen, ſie hatte 
einen anderen gern, und darum — aus 
Neid, aus Wut, Rahe — Ih hab fie | 
jebt wieder geſehen — unter dem Lei— 
chentucdhe dort — dort hervor — da hab 
ich das Totengejiht — der Fränz ge: | 





' beladenen hören Fonnte. 
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ſehen — ihren Todesichrei gehört — als 
ih ſie — hinunter in das Waſſer ge- 
ſtoßen habe —“ 

Still in der weiten Halle, ſo ſtill, daß 
man die ſchweren Seufzer des Schuld— 
Er ſprach nicht 
— auch der Pfarrer nicht. Dem war, 
als müßte er aufſpringen und den Mör— 
der ſeiner Jugend, ſeines Glückes, ſeines 
Lebens packen und die Leute draußen vor 
der Kirche, im Dorfe um Hilfe anrufen, 
damit der Miſſethäter den Händen der 
Gerechtigkeit — zur Sühne des Ver— 
brechens überliefert würde. Aber er 
war Prieſter — das Geheimnis des Beicht— 
ituhles war ein Geheimnis Gottes. Er 
ſaß da an diefer Stelle, nicht um zu 
rächen, jondern mit Gott zu verjühnen. 

Nach einer Bauje nahm der Prieiter 
wieder das Wort. 

„Hatten Sie die Blutjchuld in der 
Leidenſchaft, in Aufwallung, vielleicht in 
der Nahwirfung eines nicht zurechnungs- 
fähigen Zujtandes, als da it die Trun— 
fenheit, begangen ?“ 

„Nein — ich hab's jehr wohl gewußt, 
was ich that. Ich hatt mir alles jehr 
wohl überlegt. Um nicht des Mordes 
beichuldigt zu werden, bin ich in die Berge 
gegangen, um zu jagen. Bon der Hütte 
des Förſters droben war id) oft acht Tage 
lang abwejend, auf der Pürſche, daß nie= 
mand hätte nachrechnen fünnen, wo ich 
an dem oder jenem Tag war, und Die 
Jagd war zwei Tagreilen von meinem 
Wohnort entfernt. Aber heimlich, ohne 
daß mich jemand hätte jehen können, bin 
ich dahin zurücdgefommen. Im Dunkel 


des Herbftabends hab ich mich an den 


Weg geitellt, den die Fränz nahm, wenn 
jie aus der Stadt von einer Freundin 
heim zu ihren Eltern ging. Das hab ich 
getvuht. Auf dem Wege bin ich ihr be= 
gegnet, hab fie gefragt, ob fie denn wirt: 
lich nicht3 von mir willen wollte. Ich 
würde ihr alles Gute im Leben anthun, 
mehr als der Franz, mit dem fie ſich ver— 
fobt hatte; fie jollt noch einmal ſich's 
überlegen. Aber fie wies mich mit Ab- 
ichen von jih. Eher ins Wajler, jagte 
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fie, als mit mir. ‚Dann ſollſt auch ins | 


Waſſer“ Und fo — mit einem fräftigen 
Rud — hab ich fie hinuntergeitoßen.“ 
Wie überwältigt von der Wucht jeiner 
Sündenjchuld ſank der Beichtende vor dem 
Beichtituhle zujammen. Eine Bewegung 
war hörbar, wie von einem, der aufjprin= 
gen und die Hände nad) einem Mifjethäter 
ausjtreden will, daß er ihm und der ges 





rechten Strafe nimmer entlaufe, und dabei | 


rang ſich ein Seufzer los, jo laut, jo tief, 
daß er ivie der Vorläufer eines lauten 
Screies Hang — des Entjebens, des 
Schmerzes, der Verzweiflung, der Wut, 
der Rache — ein Seufzen, das im ein 
unendliches Mitleid ausflang — ein Ge- 


räujh, wie von einem, der im Kampfe 





mit jich jelbit zum Gebete auf die nie | 


inft — und dann wie leijes Weinen — 
das Weinen eines Mannes — ſtoßweiſe 
— unter pochenden Herzichlägen. 

„Kann ich die Abjolution befommen ?” 
ließ jich wie jtöhnend der Beichtende ver- 
nehmen. 

„Der Allbarmberzige ift jedem armen 
Sünder gnädig und feine Schuld jo groß, 
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den Weg hierher gefunden haben, erfen- 
nen Sie darin einen Fingerzeig Ihres 
himmlischen Vaters! Gehen Sie in fich! 
Bezwingen Sie fich jelbit! Vorhin — 
ein paar Minuten liegen dazwiſchen — 
da wollte fi) in mir der Haß, die Rache 
aufbäumen; num ift die Liebe wieder mäd)- 
fig in mir geworden, die Liebe, um die 
ih im Gebete gejleht habe, und Ddieje 
möchte um dich blutige Thränen weinen. 


Ich leide um dich unjäglih. Geb Hin, 
‚ damit ich die Sündenſchuld von dir löfen, 


dich mit Gott und unjerem Heiland ver- 
jöhnen kann!“ 

„Franz — Franz!” 

Es war ein lauter Entjeensruf des 
Verbrechers. Nicht länger hatte der Prie- 
fter mit jeinem Herzen an fi halten 
fönnen, es jtrömte über, und an jeinen 
Lauten hatte Florentin den Fugendgenofjen 
erfannt. Diejer jah ihn aus der Kirche 
jtürzen wie einen, der vom Entſetzen ge- 
trieben wird. Die Sonnenjtrahlen lagen 
noch hell auf der Schwelle der Kirche 
wie zuvor, aber num drangen fie weiter 


in die Kirchenhalle und fanden ihren Weg 


daß er fie in jeiner umausfprechlichen Güte | 


nicht von ihm löjen würde, wenn der 
Sünder nur aufrichtige Reue über dieſe 
jeine Unthat empfindet und aus zerfnirjch- 


tem Herzen jeinen himmlischen Vater um 


Vergebung anfleht. Die Neue bethätigt 
ih in der Sühne, und Sühne fann bier 
nur jein, wenn Sie vor dem Richter, als 
dem Handhaber des Gejehes, hr Ge- 
ſtändnis wiederholen. Dann will id Sie 
als Handhaber des göttlihen Gejekes, 


f 


als Mund der Milde und Barmherzigkeit 


des himmlischen Vaters von Ihrer Todes» 
ihuld [osfprechen! Haben Sie die Kraft, in 
diejer Sühne Ihre Reue zu bethätigen?“ 

Keine Antwort. 

„Man farın diefe Kraft im Gebete er- 
flehen.“ 

„Ich hab das Beten verlernt, weil 
doch keine Ruhe in mich kam, und wie ich 
den Beichtſtuhl geſehen, da hab ich mir 
gedacht, vielleicht wirſt's ſo los; aber wenn 


ich feinen beſſeren Troſt finden kann —“ 


„O, ſegnen Sie den Augenblick, wo Sie 


bis zu ſeinem dunklen Gehäuſe, durch das 
enge Gitter in das finſtere Innere des— 
ſelben, ſo daß alles plötzlich um ihn her 
licht wurde. Und das Licht kam auch in 
ſeine Seele. Was dieſe bis jetzt ver— 
düſtert, gedrückt, beengt, beängſtigt hatte, 
was aus der Vergangenheit, die jenſeit 
dieſes Beichtſtuhles lag, noch in ſein jetzi— 
ges geiſtliches Wirken ſeinen Schatten 
warf — es war von ihm hinweggenom— 
men. Die Beichte des Mörders hatte 
den leiten Gedanken an eine Schuld, die 
er jich in erregtem und gereiztem, oft 
jelbitquäleriijhem Gemütszuftande beige- 
meſſen hatte, von feinem Bewußtſein ab- 
gewälzt. Wie erlöft atmete er auf, eilte 
er aus dem Beichtituhl hinweg, bin vor 
den Altar, und im Hinknien vor dejien 
Stufen, im tieferen Beugen des Hauptes 
ward es ihm, als ob er eben jebt erſt 
die höchſte Priefterweihe empfing. 

Auf die am anderen Tage eingezogenen 
Erfundigungen erfuhr der Pfarrer, daß 
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ein großer Wagen durch das Dorf gefah- 
ren jei, jo ein Schaumwagen, wie man 
deren auf Jahrmärkten und bei Schüben: 
fejten fieht, eine fahrende Bude mit drei: 
fierten Hunden und Affen. Wahrſcheinlich 
war Florentin Plenkner deſſ en Beſitzer. 
Darauf deutete auch ſein Äußeres. Aber 
niemand wollte ihn bei dem Wagen ge: 
jehen haben. 
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tes buntes Volksleben um das alte Kirch— 
fein, um die drei Gaſthäuſer, welche diejes 
umgeben, und um die Buden, welche ihre 
Waren zum Verkaufe ausbieten, als da 
jind Heiligenbilder, Roſenkränze, Ehwaren, 


auch ſelbſt Schmudgegenjtände zur Be- 


Wenn noch etiwas das Herz des Prie- | 
‚ mitten unter den Wallern verrichtet hatte, 


jters bejchweren konnte, jo war es der Ge— 
danke an den Mörder. Er betete Nächte 
hindurch, daß Gott jein Herz der Reue 
durch die Sühne öffnen möge, er litt 
ſchwer unter dem Gedanken, daß der Siün- 
der ruhelos in der Welt umberirre, un— 
verjöhnt mit Gott — mit der Welt. 
angeitrengtem Eifer verfolgte er in den 
Beitungen alle Gerichtsverhandlungen — 
er fonnte feine Spur von ihm finden; er 
betete Jahre hindurch, ohne erhört zu 
werden. 

Nach ein paar Jahren war der Pfar- 
rer einer Einladung des ihm befreundeten 
„ Ehepaares nad) dem Landhaufe am Rheine 
gefolgt. Es lag wieder ein neuer Spröf- 
ling in der Wiege, und bei dem jollte er 


| 


Mit | 





Batenftelle vertreten. Vielleicht war die- | 


jer Zwed nur ein Vorwand, um ihn mal | 


aus jeinem Dorfe herauszubringen und 
ihm in anderer Luft für einige Wochen 
Ruhe zu gönnen. Das erreichten denn 
die Freunde auch. Der Pfarrer benußte 
die Vormittage und Nachmittage zu län— 
geren Spaziergängen, tiefer in das Land 
hinein und auf den Kamm der Hügel- 
fette, welche die janft aufiteigenden Rän— 
der des weiten Rheinthales bilden. In 
den Senkungen der Ausläufer der Haardt 
liegen große, reiche Dörfer; der Weinbau 
hört hier zwar auf, aber dafür tritt die 
Aderwirtichaft durch rationelle Ausnußung 
des Bodens in der höchſten Blüte zu Tage. 
Bom Rheinthale herauf hat ſich an man— 
chen Stellen aud) die Romantik hier noch 
feſtgeſetzt. In einem der Thalgriünde liegt 
eine von altersher bei dem Landvolke be- 
rühmte Wallfahrtslapelle, zu welcher in der 
Sommerzeit Bittgänger von weit und breit 
herkommen. Es entfaltet ſich da ein beweg— 


friedigung weiblicher Gefallſucht. Der 
Pfarrer ging gern hierher, ihm behagte 
dieſes volkstümliche Leben und Treiben. 
Wenn er in der Kirche ſeine Andacht 


mijchte er ji) gern unter die Gruppen 
der Landleute. So auch an einem der 
Bormittage während diejes feines Som— 
‚ meraufenthaltes. Als er aus der Kirche 
fam und jeine Schritte nach dem Garten 
des Gaſthofes richtete, um ſich durd) ein 
Glas Wein von feinem in der Sonnen 
ige unternommmenen Spaziergang zu er— 
holen, hörte er plößlich jenen Namen. 
Er wandte fi nach der Richtung um, 
aus der die Stimme gefommen war. Ein 
Mann jaß da in einer Kleidung, die, ob- 
wohl ſtädtiſchen Schnittes, doch jehr merf- 
bare Defekte zeigte. Der Pfarrer jah in 
ein veriittertes, verwüſtetes Geficht, die 
Stimme jchien ihm befannt, aber die 
flare Erinnerung fam ihm erft in dem 
Augenblide, ald der Fremde das Glas 
erhob und mit den Worten: „Es joll auf 


‚ dein Wohl jein, Franz — Herr Pfar- 


rer!” ihm zutranf. 





Es war FFlorentin 
Plenkner. Durd den Angerufenen ging 
es wie ein Schreden; aber nach der erften 
Überraichung ftand in ihm auch ſchon der 
Entſchluß feft, was er dem Verbrecher 
gegenüber zu thun habe. Diejer bielt 
ihm noch immer das Glas Hin. 

„Du bijt wohl jett jo ſtolz geworden, 
Franz, daß du Deinen» Spielfameraden 
nicht mehr fennen wilit? He?" 

„Stolz würde fih für einen Prieſter 
am wenigiten geziemen,“ war die ruhige 
Antwort des Angeredeten. 

„Oder weil ich dich noch du nenne? 
— Na, ſei's denn auf die alte Kamerad— 
ſchaft!“ 

Damit that er einen tiefen Zug aus 
dem Glas und begann in feiner frechen 
Redeweiſe fortzufahren. 
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„Du — Ihr — Sie, Herr Pfarrer, 
ſcheinen keinen Durſt zu haben. Es war 
heiß heute. Aber ſtolz ſeid Ihr — ſind 
Sie, Herr Pfarrer, doch geworden; das 
laß ich mir nicht ausreden. Und wenn's 
vielleicht das iſt, was ich Ihnen einmal 
im Beichtſtuhl vertraut hab — da iſt's 
nichts damit, das weiß unſereiner ſchon 
auch, da darfſt du — Sie — Sie, Herr 
Pfarrer, keinen Muckſer thun, als ob Sie 
was von mir wüßten. Dafür iſt's der 
Beichtſtuhl.“ 

„Ja, im Beichtſtuhl!“ bekräftigte der 
Pfarrer. 

„Aber einen Schreck hab ich doch be— 
fommen, wie ich damals den Franz er— 


kannt hab — einen Mordsichred. Wozu 


denn auch?” 


„sa, einen Mordsichred,“ wiederholte | 


der Prieſter, ihn feit ins Auge faſſend, 
jo daß der Sprecher jeinen Blick abmwen- 
den mußte. 

Dann machte er das Zeichen des Still- 
ſchweigens und ſetzte fait in höhnendem 
Tone hinzu: „St — ft — ft! Wir find 
hier nicht im Beichtituhl; da läßt ſich's 
ganz gemütlich zufammen plaudern, to 
have a talk with you, nennt man das 
auf engliih. Ach, ich bin weit herumge— 
fommen! Meine Alten find lang tot.“ 

„Ich weiß,“ bemerkte der Pfarrer, 
„ihre Grabitätten find nicht weit — vom 
Grabe der Fränz.“ 

„Das weiß ich am beiten; und es war 
die größte Dummheit von mir, damals 
es zuzulaffen.“ 

„Barum ?“ 

„Weil — weil — nun, man hat dod) 
am Allerjeelentag jo jeine Gedanfen — 
aus Gewohnheit — daß man auf den 
Gräbern mal eine Kerze anzünden möcht. 
Aber e3 hat mich auf dem Kirchhof nie 

niemalen gelitten, und ſelbſt über die 
Mauer hab ich nicht gut hinüberjchauen 
fönnen — dahin, wo die Alten liegen,“ 

„Sagen Sie es doch,” ſprach der Prie- 
fter mit bisher mühſam verhaltener Be- 
wegung und nun hervorbrechender In— 
brunft, „weil Ihr Gewiſſen Ihnen keine 





Ruhe lieg — weil ein Schatten — Sie | 
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von dieſer geweihten Stätte hinwegtrieb 
— und Sie durch das Leben verfolgen und 
Ihnen feine Ruhe gönnen wird, big —“ 

Eine laute Lache war die Antwort des 
Berbreders. Dann ftürzte diejer ſchnell 
ein volles Glas Wein hinunter. 

„So heifes Wetter heute, daß es einem 
in der Kehle wie hölliiches Feuer brennt. 
Und wenn man die fchwere Kirchenfahne 
tragen muß — die hat ein Gewicht —“ 

„So, die Kirchenfahne?” war des Prie- 
fters forjchende Frage. 

„sa, während fie drinnen plärren, 
muß man fich bier außen doch was zu 
gut hun... Hm! Keine Ruhe mehr? 
Woher wiffen Sie denn das; wie fünnen 
Sie das wiffen, Herr Pfarrer? Ach möcht 
immer jagen franz, aber Euer geitren- 
ger Blick — o, wir find hier nicht im 
Beichtituhl! — Keine Ruh! Eine Zeit 
lang hab ich mich vor den Mtenjchen jo 
gefürchtet, daß ich dachte, jeder müßte 
mir’3 von meiner Augenlinſe ablejen. 
Da bin ich mit abgerichteten Hunden umd 
Affen umbergezogen; in ihrer Gejellichaft 
allein war mir’3 wohl, weil ich mich 
fiher fühlte. Kein jchleht Geihäft. So 
war ich in dein Dorf — in Ihre Kirche 
geraten. Aber die Biecher find mir dann 
alle weggeitorben. Ach glaub wahrhaftig, 
meine Gejellihaft war auch ihnen zuleßt 
unheimlich worden, daß fie daran einge: 
gangen find. Dann Hab ich mit jolchem 
Kram gehandelt, wie Sie in den Buden 
bier jehen. Uber die Konkurrenz. Die 
legten Möpje von den Alten find dabei 
hingegangen. Keine Ruh! Hm, vielleicht 
hilft das, hab ich mir gedacht, vielleicht 
giebt’3 doch ein Prlafter, das man ſich da 
aufs Herz legt. Uber es Hilft auch das 
nichts. So bin ich in das Chorhemd ge- 
frochen und habe die Fahne in die Hand 
genommen. Bielleicht wenn fie jo fingen 
und bitten, die anderen — vielleicht daß 
es aud) für unjereinen was hilft; gehöre 
id) Doch da jo mit zum Bau. Aber —” 

„Aber!“ wiederholte der Prieiter, und 
jeine Gefichtämusfeln verrieten die äußerite 
Spannung; alles Blut drängte jih ihm 
ins Antlitz. 
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„Ich werd's nimmer los — ich hab 
die Fränz gemordet!“ 

Da hielt er inne. Ein jäher Ausruf 
des Prieſters. Davor war er erſchrocken; 
dann fügte er ſchnell hinzu: 
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meinen Anruf aus der Kirche geſtrömt, 


der Mörder konnte nicht entrinnen, die 


„Wir wiflen es ja, wir beide — ganz 
allein. Wir fünnen ja ruhig davon reden; | 


jind doch hier nicht im Beichtituhl.” 
„Eben deswegen! 


Dort war mein | 


Mund verichlofien, und ein Sakrilegium | 


hätte ich begangen, würde ich als Prieiter 
etwas anderes gethan haben, als dich zur 


Reue über deine Unthat zu bringen! Da 
du mir aber hier — bier unter freiem | 


Himmel, außerhalb der heiligen Stätte 


das Geſtändnis wiederholt haft, jo rufe | 
ich dir zu: Mörder! Und alle ringsum | 


jollen es hören: Mörder du! Hier über: 





gebe ich einen Mörder der weltlichen Ge- 


rechtigkeit!“ 

Es möchte ſchwer jeift, berichtete Frau 
Sonnreder, den Zultand zu bejchreiben, 
in welchem der Pfarrer damals zu uns 
zurüdftam und den Vorgang, jo wie er 
bier gejchildert it, ums erzählte — von 
jeiner Bewegung an, wie er dem Miſſe— 





thäter, den er für immer der göttlichen und 


weltlichen Gerechtigkeit entlaufen glaubte, 
jich plöglicd gegemüber ſah, von jeinem 
Entichlufje, ihn hier außerhalb des Beicht- 
jtuhles zu einem Gejtändnis zu bringen 
und jo die Sühnung jeiner Blutthat zu 
veranlafien, von der Angſt endlich, die 
ihn zuleßt erfaßt hatte, als der Ver— 
brecher, bereits nahe daran, die That 
zu befennen, jich Wieder jeinen Bänden 
zu entringen juchte, um Wieder davon— 
zugeben, wie damals, als er vom Beidht- 
jtuhl geflohen war. „Der Angſtſchweiß 
brad) bei mir aus — ich fieberte,” berid)- 
tete der Prieiter, „die Menge war auf 


ſie hinzu. 


Erregung des Volkes war auf das hödjite 
geitiegen, denn alle hatten meinen drei- 
maligen Anruf auf den Mörder gehört. 
Die Gendarmen, die in der Nähe waren, 
bemädhtigten ſich des Schuldigen. Aber 
dann war es mir, als müßte ich zujam- 
menbrechen. Wie ich nad) Hauſe gefom- 
men bin, wüßte ich nicht zu jagen.“ 

Es folgte nun der Prozeß gegen den 
Angejhuldigten. Dieſer befannte jene 
That offen. Die öffentlihe Verhand— 
lung bot eine Gelegenheit, die Staat‘ 
behörde auf den Prieſter, deſſen mann- 
baftes Vorgehen und richtiges Handeln 
aufmerfjam zu machen, und nicht wenig 
möchte gerade diejes Ereignis jeines Ye 
bens zu jeiner Erhebung zum Biſchof 


' beigetragen haben. Florentin wurde zu 
lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Auf 


ihn bezog ich das, was der Biſchof da- 
mals bei jeinem Bejuche zum Abjchied 
an rau Sonnreder mitteilte. Er erhält 
alle Vierteljahre von dem Jugendgenoſſen 
als Büßendem einen Brief. Diejer jühnt 
jeine Blutthat durch) die Thaten eines 
reuigen Herzens. Er erfüllt darin den 
Gedanken der Beichte, wie ihn der Prie- 
iter einst erfüllt Hatte — im Beicht— 
ſtuhl. 

So weit die Mitteilungen in den Blät- 
tern der Frau Sonnreder. Vor dem 
Drude jandte ich ihr die vorhergehende 
Daritellung und erhielt das Manujtript 
mit dem Bemerken zurüd, daß alles jo 
treu und wahr wiedergegeben jei, wie es 
jich zugetragen habe. 

„Das Verſprochene folgt bei,” ſetzte 
„Auf Wiederjehen nächſten 
Sommer in der Glocknerhütte!“ 
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Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 


£udwig Weißel. 


IH. 
Perugia. 


'wijchen Tosfana und dem römi- 


| ‘o 
SB ſchen Gebiete liegt ein Stüd 
2 


Yandes, das in Boden- und 
6 Bolfsentwidelung jchon im 
Altertum wie im Mittelalter von den 
Nahbargebieten jeltjam abitadh: es ift das 
Yand der alten etrusfijchen „Zwölfſtädte“, 
die heutige Provinz Umbrien, eine mehr 
als zehn Stunden lange Thalfläche, reich 
an Adern und Gärten, in deren Mitte-der 
Elitumnus und der Torpius malerifch zu— 
Jammenfließen, reich an großen und Heinen 
Hügeln, an deren Hängen Wein und Dli- 
ven herrlich gedeihen. Dort, wo am Aus» 







| 


Kunſtgeſchichte einen der eriten Plätze ein- 


nahm. Hier befämpften ſich die beiden 





gange diejes Thales die Ausläufer der 


nördlichen Apenninenfette ſich vor- und 
julammenjchieben, und der Tiber die 
durch die Höhenzüge eingeengte Ebene 
in mannigfachen Windungen durchzieht, 


liegt die Hauptitadt Umbriens, PBerugia, | 


auf Fruchtbarem Hügel mit weiter Sicht 
nad) allen Seiten, nad) den lichtgrünen, 
von den Haren Wellen des Fluſſes durch— 
leuchteten Gefilden, nad) den dunkelgefärb- 
ten, jchönlinigen Hügeln und den in 
blauen Duft gehüllten Bergen. Es iſt die 
ſchon in vorgejchichtlicher Zeit beitehende 
Umbrerjtadt Perufia, die Sorge und der 
Ruhm des D. Fabius Cunctator, der 
immer wieder gegen die unterjochten 





Etrusker zu Felde ziehen mußte, die Stadt, 
die durch Nahrhunderte in Gejchichte und | 


Triumvirn Lucius Antonius und Octa— 
vianus Augustus jo lange, bis ein Bür- 
ger der Stadt (E. Eertius) in der Ver: 
zweiflung jein Haus in Brand jtedte und 
ganz Peruſia in Aſche legte. Bier er- 
baute Auguſtus jeine neue und bald neu 
erblühte Augufta Peruſia, bier hauſte 
Totila, der Gotenkönig, und von hier re- 
gierten im dreizehnten Jahrhundert vier 
Päpſte das chrijtliche Europa ; hier war 
es, wo Philipp von Frankreich die Wahl 
Elemens’ V. und die Verlegung des päpit- 
lihen Stuhles nad Avignon durchſetzte, 
hier endlich entwidelte ſich im fünfzehnten 
Jahrhundert die Blütezeit der berühmten 
umbriihen Malerichule. Was Gentile 
da Fabbriano aus Gubbio, Piero della 
Francesca, Niccolo Alumno aus Foligno 
und Benedetto Buonfigli vorbereitet hat- 
ten, das gelangte hier, in der Schule Bie- 
tro Banuceis, genannt Berugino, zur höch- 
jten Bollendung, zu einer Vollendung jo 
hohen Grades, daß man zu jagen pflegte: 
wer Raphael werden wollte, mußte erit 
Berugino jein. 

Malerijch wie der Ausblid von Berugia 
iſt auch jeine Lage; die Stadt mit ihrer 
gewaltigen Kathedrale und dem mächtigen 
Rathauſe auf dem oberiten Gipfel, mit 
den alten Kloſtergebäuden auf den grünen 
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Vorſprüngen des Hügels und mit den 
Reſten der alten hohen Stadtmauer als 


' Schönheiten der Natur und darum ftet® 


Trägerin einer mächtigen Terrajje giebt | 


uns ein Bild des blühenden und rings 
umblühten mittelalterlichen Städtelebens; 
wer fie durchwandert und auf Schritt 
und Tritt den Denkmalen ihrer einftigen 
Pracht und ihres Reichtums begegnet, 
begreift es, daß fie vor allem den Päpſten 
als ein Kleinod erſchien, um deſſen Er- 
werb fie bald liebäugelten, bald fämpften. 
Noch jeht Hat man in Perugia mehr als 
anderswo den Eindrud, daß man Sich 
nicht bloß in der einjt mächtigen Batricier- 


uns ganz jelbitveritändlich, daß auch heute 
in der geſunden Luft Perugias der alte 
Bolksgeiit Lebt, daß die Stadt reih an 
Schulen und Seminarien, daß fie eine 
nennensiwerte Akademie der Kunft, zwei 
moderne Theater, eine mediziniiche Akade- 
mie und eine der bedeutenditen Univerſi— 
täten Italiens mit wertvollen Sammlun— 
gen befißt, und wir ſtaunen nicht, daß in 
der Stadt, in welcher das erfte Leihhaus 
Italiens (1462 unter Pius II.) gegründet 
ward, National» und Volksbank große, 
zwedentiprechende Gebäude haben. 

Wir freuen uns, wenn wir (tie dazu 
gehörig) Sonntags nad der Kirche mit 
den Peruginern zwijchen dem alten Plab 
mit der Kathedrale und der neuen Piazza 
Vittorio Emmanuele am alten Rathaus 


und anderen biitoriichen Zeugen Kahrhun= | 


derte alter Macht vorbeiflanieren und der 
Statue Julius' III. welcher der Stadt 
die vom Papſt Paul III. geraubten Rechte 
reichlich zurüderjtattete, unjere Reverenz 
erweijen. 
jtädtifchen, halb bäuerischen Tracht, echte 
ſtädtiſche Landbefißer, und dieſe Damen, 
von denen man rühmt, „daß fie erſt wei- 
nen, wenn die Römerin jchon tobt“, mit 
ihren freundlichen Augen und den ſchwarzen 


zufrieden in dem Fleinen Sreije ihrer 
Lebensgewohnheiten. Wen wie in Um— 
brien die Erde fo licht und freundlich it, 
der hat's nicht nötig, fid ein Paradies 
des Herzens zu jchaffen; er hängt troß 
aller metaphyfiichen Bedürfnifje am Rea— 
len; er wählt fich zum Heiligen den San 
Francesco von Aſſiſi, welder in jeiner 
Jugend ein fröhlicher Lebemann war, 
weil er vermutlich feinen Heiligen findet, 
der’3 nicht geweſen, und verehrt ihn mit 


Pomp und Pracht, weil dieje ihm feines 
' Heiligen würdige Verehrung jcheinen. 

ſtadt, jondern auch inmitten der noch heute : 
für Kunſt, Wiffenfchaft und Lebensgenuß 
interejfierten Patricier befinde. Es jcheint 





Diefe Männer in der Halb 





Schleiern find die echten Nachfommen ihrer 


Borfahren: ſchwärmeriſch, aber nicht tief; 
heiter, aber nicht ausgelaflen ; empfänglich 


für die Freuden des Yebens und Die ' 


Aber nun genug von den Peruginern 
und mehr von Berugia! Wir fteigen mit 
dem vom Grafen Roffi Scotti verfaßten 
furzen Wegweijer durch Perugia zur ele- 
ganten Promenade, dem Corſo, hinan. 
Hier auf dem Höhenpunfte der Stadt 
liegen am Ende des Eorjo und gleichzei- 
tig auf dem Domplaß der prächtige Pa— 
lazzo Pubblico und die gewaltige „Late: 
drale di S. Lorenzo“, zwiſchen beiden 
der hohe, dreiſchalige Brunnen Fonte 
maggiore und an der Nordjeite des Doms 
die Bronzeftatue Bapit Julius’ 111. 

Das Rathaus, deſſen verjchiedene Sei- 
ten verjchiedenen Jahrhunderten (drei- 
zehntes bis fünfzehntes Jahrhundert) an- 
gehören, iſt wie in anderen hervorragen- 
den Städten Ftaliens, jo audy bier ein 
ewiges Zeugnis einftiger höchſter Städte: 
blüte und mit aller Kunſt und Pracht im 
Stile italieniſcher Gotik erbaut. Man 
nennt als die erſten Baumeiſter dieſes 
Stadthauſes zwei Peruginer, Giacomo di 
Servadio und Giovanello di Benvenuto. 
Unwilltürlih mahnt uns die Anlage wie 
aud; manches Detail an den ungefähr 
um dieſelbe Zeit entitandenen Dogen- 
palajt in Venedig, es hat mit diejem ent- 
ichieden größere Ähnlichkeit als mit den 
alten Rathäujern von Siena und Florenz, 
wenngleich) auch diefe der Blütezeit der 
italienischen Gotik entjtammten. Es darf 
uns das nicht wunder nehmen, da wohl 
zwiſchen umbriſchen und lombardijchen 
Architekten im dreizehnten und den fol- 
genden Jahrhunterten lebhafter Verkehr 


Weißel: 


geherrſcht hat; arbeiteten doch auch an 
der Fonte maggiore der Venetianer Bon- 
injegna um 1277 und an dem Gloden- 
tum von S. Domino der LRombarde 
Gasperino di Antonio (1490). Die dem 
Dom zugewandte Seite des Balajtes 
trägt die gewaltigen Wappentiere Peru— 
gias und der Welfen, den Greif und 
den Löwen, einit der Schmud des jchon 
1308 abgetragenen Brunnens (des Meiiter 
Ugolino), unter ihnen eine Bortaltrophäe 
zum Zeichen der Macht Perugias, der es 
gelungen, Siena zu beiiegen (1358). Die 
weitaus eblere Faſſade des Baues aber 


Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 
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iſt gegen den Corſo gekehrt; leider wurden 


hier aus praktiſchen Rückſichten manche 
mit gotiſchem Zierat reich geſchmückte 
Offnungen unbarmherzig zugemauert, doch 
geben die noch erhaltenen achtzehn Fenſter 
des erſten Stockwerks mit ihren Säulchen 
und ihrem Blätterwerk Zeugnis von der 
einſtigen Harmonie des Ganzen. Von 
ganz beſonderer Schönheit iſt das Portal 
mit ſeinem herrlich geſchwungenen Rund— 
bogen und den vollendetſten gotiſchen Orna- 
menten, die in einzelnen Teilen an die 
Kunſt der Antife erinnern. Dicht neben 
dem Rathaus, im Erdgeſchoß eines Flei- 


— — — — — — — 


nen Gebäudes, befindet ſich einer der 


merkwürdigſten Säle. Es iſt der ſoge— 
nannte Cambio, das Amtslokal des alten 
Banftollegiums, in welchem über die 


Streitfragen der Handelsbörje von dem 


patriciichen Bürgerfollegium Recht ge— 
Iprodhen wurde. Man hatte die nadten 
Bände dem Handelskollegium übergeben, 
diejes aber fahte etwa acht Jahre fpäter 
den Entihluß, diejelben von Perugias 
eriten Meiftern mit farbenprächtigen Ge— 
mälden ausjchmüden zu lafjen. Auf einem 
Pilafter der rechtedigen Halle findet fich 


weldem Pietro Perugino die Fresken 
für den Gerichtsjaal ausführte. Der da= 
mals berühmte Profefjor der Rhetorik, 
Maturanzio, der Sekretär der Decempirn 
von Berugia, jchrieb dem Künftler die 
Wahl der Stoffe vor umd verfaßte auch 
die unter den Gemälden angebrachten 
Sprüche. Jede der Wände ift im zwei 
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Teile, in eine Rundbogen = Lünette und 
in ein rechtediges Feld unter derjelben, 
geteilt; während in der erjten, meift im 
Wolfen jchwebend, ſymboliſche Geitalten 
wie die Gerechtigkeit, Einficht, Stärke 
oder Gott Vater (ald Triumph der Reli: 
gion) erjcheinen, wandeln unter diejen 
einzelne hervorragende Nepräjentanten 
der erwähnten Tugenden auf irdijchem 
Boden. Diejer nur ideelle Zufammen: 
bang der im Bilde nebeneinander gejtell- 
ten Figuren jchwächt, troß der oft bezau- 
bernden Schönheit derjelben, ihre Wir- 
fung bedeutend ab. AU dieſe Tieblichen 
Sejtalten mit dem oft innigen Geſichts— 
ausdrud jtehen wie falte Egoiften da und 
vermögen uns troß aller Farbenglut nicht 
zu erwärmen, auch fehlt den einzelnen 
Rerjönlichkeiten jede hiſtoriſche Charakte— 
riſtik, und ummillfürlich bejchleidht uns 
das unheimliche Gefühl, ob nicht Pern- 
ginos Darftellung der Empfindung all: 
mählid bloß ein Reſultat außerordent- 
licher technijcher Fertigkeit geworden jei. 
Nirgendwo wird uns wie im Cambio 
Har, dat Raphael jeinem Meiiter wenig 
mehr als die techniichen Vorzüge feiner 
Kunft — dieſe aber in reihem Maße — 
verdankte. Mean hat oft behauptet, der 
Gambio jet für Peruginos Ruhm, was 
die Stanzen für den des Raphael. Ach 
glaube, man konnte dem umbrifchen Meifter 
faum Schlimmeres anthun als diejen Ver— 
gleih. Während uns die Stangen Raphael 
auf dem Gipfel feiner Schöpferfraft zeigen, 
tritt uns im Gambio Perugino bereits auf 
dem Abftieg zur trodenen Manier ent- 
gegen. Selbjt aus den Zügen jeines treff- 


lich gemalten Selbitporträts blidt uns 
‚ mehr der jelbitgefällige Decemvir Perugias 
' von 1501 als der liebenswürdige Künft- 
das Jahr 1500 als jenes angegeben, in | 


ler der früheren Epoche entgegen. Man 
erinnert ſich unwillfürlich der Worte, die 
Dante (im Purgatorio) von dem um: 
briichen Maler Oderifi jpricht: „Du übit 
die Kunſt, die in Paris ‚Slluminierfunft‘ 
heißt und deren Bilder lächeln.” Trotz 
alledem kann man nicht leugnen, daß dieſe 
Sala della Udienza und die dazu gehörige, 
von Siacomo Manni ausgeihmüdte Ca 
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pella di S. Giovanni architeftonijch und 
dekorativ zu den hervorragenditen Kunſt— 


werfen gehören; e3 it eine wahre Freude, | 


zu jehen, wie hier die Linien der Deden 
und Wände, die Bilder in den Fel— 
dern und das Schnuitzwerk des Gejtühles 
ganz jelbitverjtändlich eines ins andere 
greifen, um ein harmonijches Ganzes in 
Form und farbe zu erzielen. Die Kunft, 
die in diejen Räumen waltet, hat nichts 
Übermächtiges, das uns (wie Aretino von 


| 
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die das Kirchenoberhaupt jo oft in ihren 
Mauern jah, nicht bloß ein jteinern Denk— 
mal ihrer weltlichen Größe befigen durfte; 
fie mußte, wie Florenz und Siena und 
jede andere Stadt, die auf Ruhm und 
Anjehn hielt, ein würdig Zeugnis ihres 
Glaubens geben. Das war für Perugia 
fein Leichtes, denn die Mittel floſſen bier 
nicht jo reichlich, und Bürgerjchaft wie 


' Domkapitel, ja jelbjt die päpftliche Kaſſe 


Micelangelos Werken jagt) erzittern macht | 


vor ihrer Größe, hier herrſcht die Kunſt, 
die das Gemüt erheitert und den Geift 
beruhigt; wir fühlen uns unterthan der 
Macht des Richticheits und des Eben— 
maßes, das die Ausjchreitung nicht duldet 
in der Kunſt, wie das hier richtende Kol: 
legium ſie nicht dulden jollte im Leben des 
Verkehrs und Handels. 


| 


mußten große Opfer bringen, um dem 
Ehrgeiz einer Domerbauung zu genügen. 
So fam es, daß diejer erſt hundertfünfzig 
Fahre nad) Beginn des Nathausbaues in 
Angriff genommen wurde. Um jo jchnel- 
ler gedieh das Werf, in kaum fünfzig 
Jahren war der gewaltige gotiihe Bau 
volljtändig überwölbt. Freilich iſt's fein 
Dom von Florenz oder Siena, auch ſcheint 
manch ſchöner Vorſatz, wie die teppich— 





Das Rathaus in Perugia. 


Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß eine 


artige Marmorinkruſtierung, die an ein— 


Stadt, in der ſich ein gut Teil mittel- | zelnen Stellen ſichtbar iſt, am Koſten— 
alterliher Papitgeichichte abjpielte und | punkt gejcheitert zu jein, doch zeugt das 


Weißel: 


Ganze von der Kunſt des Meisters, wenn's 
auch fein eriter war. Von vollendeter 
Schönheit iſt mur "eine an der Außen 
jeite der Kirche angebrachte Kanzel, ein 
Schsed, auf Konjolen ru- 
bend, das reich mit Moſaik 
geihmüdt iſt. Won bier 
aus jollte wohl der Papſt 
der gläubigen Menge den 
Segen jpenden oder ein 
Savonarola unter freiem 
Himmel gegen das Papit: 
tum zum Bolt jprechen. 
Die hohe Innenhalle der 
Kathedrale ruht auf hoben 
achteckigen Säulen, die mit 
weitgejpannten Spitzbogen 
verbunden jind: Säulen und 
Bogen jtehen in eigentüm— 
Iihem Verhältnis zueinan- 
der, was die einen zu hoch, 
ind die anderen zu flach, 
gleih als wollte man den 
einen Fehler durch den an- 
deren verdeden. Eine Reihe 
von Kapellen begrenzt die 
weite Mittelhalle, und fait 
alle jind mit wertvollen Ge— 
mälden geihmüdt: hier fin- 
den jich die berühmte Kreuz: 
abnahme Baroccios, ein jo 
gelungenes Werk, daß man 
an den Geiſt Eorreggios 
gemahnt wird, und eine 


berrlihe Madonna mit Heiligen und En- 


geln, eines der ſchönſten Tafelbilder des 
gewaltigen Lucca Signorelli. Was aber 
die Kathedrale vor allem berühmt machte, 
it ein jeltenes Heiligtum, der Trauring 
der Madonna: „il santo anello.* Ein 
reizend erjonnenes Tabernafel des Fede— 
rigo NRojetto verwahrt den Schatz. Auf 
vier Löwenfüßen ruht der reichgeſchmückte 


Unterjag desjelben, und auf diejem erhebt | 


fi ein vierjeitiger Aufſatz mit vier Ni- 
ſchen, in denen drei Propheten und vier 
Sibyllen (von Danti) als Wächter des 
Sanktuariums ruhen; den oberjten Zierat 
bildet eine kleine Krone, welche den koſt— 


baren Ring trägt. Das jhönjte Ebenmaj; | 
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berricht in allen Teilen diejes Werfes der 
alten Schmiedekunst. Eine jeltiame Legende 
erzählt uns, daß ein deutſcher Mönch, Win— 
terius aus Mainz, Anno 1472 den heili- 


Das Standbild Papit Aulius’ II. in Perugia. 


gen Ring im Franzisfanerklofter zu Chiuſi 
entwendet und den Peruginern als Ge— 
ichenf verehrt habe. Ob der deutiche 
Klojterbruder aus eigenem Antriebe das 
ihöne Perugia jo bevorzugt oder das 
Domkapitel ihn mit dem frommen Dieb- 
ſtahl beauftragt habe — davon ſchweigt 
weislich des Chroniſten Höflichkeit. 

Bor dem Portal der Kirche erhebt fich 
das Standbild Aulius’ III. des päpit- 
lihen Woblthäters Perugias. Sanjovinos 
tüchtiger Schüler, Vincenzo Danti, hat es 
als Jüngling ausgeführt. Im prächtigen 
weiten Mantel jitt der Bapit auf dem 
Throne, den Sphinx und Adler ftügen, 
ein Bild voll Kraft und Charafterijtif, 
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das einzig umd allein darunter leidet, 
daß allzujehr in jeiner Nähe eine der 
größten Zierden des Domplahes, der 


Brunnen Fonte maggiore, mächtig empor» | 


ragt. Es lohnt der Mühe, bei diejer viel- 
feicht fiqurenreichiten Fontäne des drei— 


zehnten Jahrhunderts längere Zeit zu | 


verweilen. Fra Bevignate aus Perugia 
und der Benetianer Boninjegna haben 
das originelle Werk entworfen und Arnolfo 
di Cambio, Niccola und Giovanni da Piſa 
die reichen Ornamente und die unzähligen 
Geitalten daran gemeißelt. Nur Künstler 
eriten Ranges find die Schöpfer diejes 
dreiichaligen Brunnens geweſen. Auf 
einem freisrunden Stufenunterbau erhebt 
fih das unterjte und größte finfund- 
zwanzigedige Beden, ringsum ift dasjelbe 
durch Feine Säulchen in fünfzig Felder 
geteilt, deren jedes durch Reliefs ge- 
ſchmückt it; Monatszeihen, Wappen der 
Städte, Künfte und Handwerke, Scenen 
aus dem Alten Teftamente, der Geſchichte 
Roms und den Fabeln Ajops Lieferten 
die Stoffe zu den fteinernen Bildern, die 
oft mit der größten Sorgfalt ausgeführt 
find. Inmitten diefer Schale wächſt, ge- 
tragen von einer Anzahl aus dem Wafjer 
aufiteigender kurzer Bilafter, das zweite 
Becken des Brunnens empor, vierund- 
zwanzig Statuetten, teils das Alte, teils 
das Neue Teſtament verberrlichend, ftehen 





auf Sodeln und unter Baldadhinen im | 


Kreis um dasjelbe; den Abſchluß bildet 
eine dritte Schale aus Bronze, die von 
zwei Gruppen (Najaden und Greifen) ge: 
ziert it. Manches an dem Fonte mag— 
giore mußte erneuert, vieles der Repara— 


] 
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Raphaels „La Madonna del Libro”, um 
300000 ?ranfen nad Petersburg ge— 
wandert iſt (1871), der Palazzo Bal- 
descht auf dem Corjo mit jeinen Kupfer: 
ftichen und einer lange Zeit dem Raphael 
äzugeichriebenen Zeichnung Pinturichios, 
ebenda der Palazzo Penna mit einer 
fleinen, jehenswerten Galerie, in der man 
eine der berühmteiten Madonnen Peru— 
gings findet, ein Meifterwerf, das der 
Künftler auf Beitellung eines Schuiters 
ſchuf; vor allen aber auf demnahen Markt: 
plat der weit ausgedehnte Palazzo del 
Capitano del Ropolo, das heutige Tribu- 
nale civile e correzionale, von dem Lom— 
barden Gasperino di Antonio und Lione 
di Matter im fünfzehnten Jahrhundert 
errichtet, umd die daran ftohende alte 
Univerfität (der jeßige Appellhoff). Beide 
Bauten mit den echt patriciichen Loggien, 
mächtigen Portalen, den hohen Fenitern 
und den alten Wappenjchildern ziehen 
fih faft Tängs des ganzen Platzes bin 
und bilden die malerijche Rüdwand für 
die hier an den Markttagen aufgeichlage- 
nen unzähligen jchlichten und oft auch 
recht altertümlihen Buden. Hier im 
Mittelpuntte des einftigen und jegigen 
Geſchäftsverkehrs von Perugia fteht auch 
wie ein Zeugnis fteten geiftigen Lebens 
die jchon 1582 gegründete Biblivteca 
comunale mit dem alten ftädtijchen Archiv. 
Die Peruginer nennen diejen Marftplat 
Riazza del jopramuro, weil er fich auf 


den Trümmern der alten etrusfiichen 


tur untertvorfen werden, vieles aber blieb | 


bis heute unverjehrt erhalten und zeugt 
deutlich für die hier thätigen Künſtler— 


hände, die nimmer müde wurden, dem 


Stein Leben zu verleihen, indem fie ihn 
nach dem wirklichen Leben geitalteten. 
Ringsum in der Nähe dieſer monu— 
mentalen Bauten jtehen alte Balazzi, der 
Palazzo Eonneftabile mit feinen Fresken 
Leopardis im erften und zweiten Geſchoß 
(1795), einjt auch Verwahrer einer Flei- 
nen Galerie, deren größtes Kunſtwerk, 


Mauern erhebt. 

Die Piazza Vittorio Emmanuele mit 
ihren neuen &artenanlagen, der Eorjo, 
der Domplap und die Piazza del jopramuro 
bilden das Hocplateau von Perugia; 
von bier aus fteigt man in das Innere 
der Stadt auf engen, oft faum für einen 
Heinen Wagen zugänglichen Straßen wie 
auf einer Treppe herab, die einzelnen Ab- 
füße dieſer Stiege bilden Fleine Pläße 
und terraffenartige Vorſprünge, die Trä- 
ner bald einzelner Gebäude, bald kleinerer 
Häufergrupen. Auf diefem Wbitieg ge— 
langt man in weftlicher Richtung zumächit 


zu einem gewaltigen Mauerrefte, der jo- 


Weißel: 


Städtebilder aus Toskana und Umbrien. 


genannten „Maeſta delle Volte“. Es jind | 
nur einige Wände, Reſte des alten Paz | 


lazzo del Podeita, der einjtigen Bijchofs- 
refidenz. Die übriggebliebenen Stein- 


mafjen fünden deutlich die Großartigfeit 


des Baues, der im Laufe von drei Jahr: 
hunderten (dreizehntes bis jechzehntes 
Jahrhundert) troß jeiner Feftigfeit zwei— 
mal faſt vollitändig niederbrannte. Won 
der Loggia diejes Palaftes aus wurde 


(1327) Ludwig der Bayer vom Kardinal 


des Papſtes Johann XXI. in den Bann 
gethan. Die dunkle Farbe und die Höhe 
der Mauern wirfen doppelt in dem ſchma— 
len Gäßchen mit den fonft unbedeutenden 
Häuſern, fie erjcheinen wie ein finfteres 
Gegenſtück zu dem prächtig heiteren ftädti- 
hen Rathaus. Unweit der geijtlichen 
Zwingburg liegt — wie ein Idyll neben 
dem Schladhtenbilde — das beicheidene 
Häushen Peruginos, in das einft der 
zwölfjährige Raphael einzog, um in der 
Kunft der Malerei zu erlernen, was feiner 
vor und feiner nach ihm je wieder er- 
lernt hat. Dur ein Feines Labyrinth 


von Gaſſen und Gäßchen führt der Weg | 


nad dem nördlichen Hange der Hügel: 
ftadt; dort unterhalb der Rückſeite der 
Kathedrale am Ausgang der Via vecchia 
it noch ein Stüd der alten Etrusker— 
mauer zu jehen. Es iſt der Arco bi 
Augufto auf der Piazza Grimana, der 


9 


unbekannt und die doch eigentlich der 
alten Porta ihren ſchwungvollen Abſchluß 
geben, zeigen deutlicher als manches große 
Werk, wie hoch entwidelt im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert der archi— 
teftoniishe Sinn unter den civilifierten 
Nationen war. 

Wie im Weften der Arco di Augufto 
an der Piazza Grimana, jo bildet im 
Oſten die graue, achtedige gotische Kirche 
S. Ercolano den Abſchluß der alten 
Römerjtadt; auch hier Fennzeichnet eine 
aus dem Hügel vorspringende Abdachung 
die Grenze der oberften Kuppe. Wer 
dieje auf den Fleinen Fußjteigen und durch 
allerlei enges Gafjengewirr ummanbdert, 


' findet an manchen Stellen Überreite der 


Mauern der alten Berufia, jowohl etrus- 


kiſche (manche in der Höhe von adıt bis 
; neun Metern, alle nad; innen geneigt) als 


auch römische, wie die Porta Marzia mit 
der Inſchrift: „Colonia Vibia“, die aus 
dem Jahre 43 n. Ehr. jtammt. 

Es giebt wenig Städte, Die troß aller 


| Friedensliebe ihrer Bewohner jo oft vom 





die alte hochgelegne Stadt von den fpäte- | 


ren, nach unten fich ziehenden Stadtteilen 
abgrenzt. Die aus cementlojen Travertin- 
blöden errichtete Bafis des hohen Stadt- 
thores jtammt noch aus etruskiſcher Zeit, 
Reite der alten Inſchrift aus etruskiſchen 
Lettern bejtätigen es. Auf diefem mädhti- 
gen Unterbau erhebt ſich — ein Wert 
des Kaijerd Auguſtus — der römijche 
Thorbogen mit einem kräftigen Fries; 
ſechs kurze dorische Pilafter teilen ihn in 
Felder mit runden römischen Schilden. 
Ein zweiter Bogen wölbt fi) über dem 
Srieje, zu beiden Seiten des Portals 
ſtehen mächtige vortretende Türme, die 
man im fünfzehnten Jahrhundert mit 


Kriege heimgefucht wurden wie Perugia; 
aber auch wenig Städte erhoben fich wie 
dieje gleich einem Phönix größer und 
jchöner aus Kampf und Feuerbrand. Wenn 
die Mauern Perugias fielen, erhoben ſich 
bald darauf an ihrer Stelle neue Anfie- 
delungen, und die jüngeren Mauern um: 
gaben die Stadt in weiterem Umkreis. 


' Da entjtand aus der Perufia der Etrus- 





jierlihen Loggien aufs beite geichmitdt | 


Hat; diefe Säulenhallen, deren Erbauer 


fer die größere Augufta Perufia der 
Nömer und aus diefer das umfangreiche 
Berugia des Mittelalters, das ſich bald 
über die römiichen Thore hinaus, den 
Hügel entlang, hinabzog. Mandjer merf- 
würdige Bau weiſt deutlich die Wege, 
auf denen die Peruginer jener Tage ſich 
ausdehnten. Da ift vor allem gegen Nor- 
den hin eine der ältejten Kirchen, deren 
erste Anfänge wohl in das fünfte oder 
jechjte Jahrhundert zurückweiſen. Es tit 
©. Angelo, ein jechzehnediges Gebäude 
mit hohem gotiſchem Portal; acht fleinere 
und acht größere korinthiſche Säulen tra- 
gen den Rundbau des Inneren, den eine 
der jeltjamften älteiten Fresken ziert: es 


96 lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


find die drei tranernden Marien, ernſte 
und fteife Gejtalten, tweinend über den 
toten Ehriftus, defien Kopf, wohl fünf | 
mal überlebensgroß, in ihrer Mitte rubt. 


der anmutigiten Kirchlein der Frührenaij- 
jance, nach jeiner Anjchrift ein Werk des 
Agoftino Ducci von Florenz aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert. 











Das Klojter San Pieiro juori di Mura in Perugia, 


Da it S. Agoſtino, deſſen herrlicher Wie ein Gegenſtück zu diejer Kirche 
Bilderſchmuck in die Pinakothek Berugias | erhebt jih am anderen (öftlihen) Ende 
(von der wir jpäter erzäblen) gewandert | der Stadt das einfache Kamaldulenſer— 
ist, die aber auch heute noch in einem | Hojter S. Servo; unfjcheinbar und kunſt— 
verborgenen Kapellen und einem vor | los von außen, birgt es in jeinem In— 
Zeiten fait ganz verbauten Raume einige neren ein berühmtes Fresko, dejjen oberer 
al fresco-Deilige des Perugino bewahrt. Teil von dem zweiundzwanzigjährigen 
Gegen Weiten liegen nahe der Piazza | Raphael, deffen unterer Teil von Rerugino 
Grimana der von Galeazzo Aleſſi im | berrührt. Das Bild jtellt die Verſamm— 
jechzehnten Jahrhundert erbaute Palazzo lung der Kamaldulenjer in Verehrung der 
Antinori, in dem Carlo Goldoni als Kind Dreieinigfeit dar. Leider ward gerade 
zum erjtenmal Theater jpielte und den Raphaels Werk ſtark bejchädigt und er: 
Applaus des Publitums wachrief, das bärmlich rejtauriert, aber auch die wenigen 
nicht ahnte, daß es dem einjtigen Fürſten unverletzten Überrefte laſſen im vollen 
der italieniichen Komödie zujauchzte. Da | Maße die Größe des Meiiters erfennen. 
ift meiter die zierliche Chieja „Madonna Die tiefe Charakteristik und die mendliche 
della Luce“ aus der Nenaiffancezeit und , Anmut des raphaeliichen Getites jpricht 
da iſt endlich, nahe der Porta francesca, | aus diejen Nöpfen, und man begreift es, 


— 


das Oratorio di S. Bernardino, eines daß die Mönche des Kloſters, ſolange 


Weißel: 


Raphael lebte, die Vollendung des Bildes 
feinem anderen, auch feinem Lehrer Peru: 
gino nicht, übertragen wollten. 

Die Stadtteile Perugias im Weiten 
und Diten find von geringer Ausdehnung 
und bald durchwandert; günftiger als jie 
war die Sübdjeite des Hügels für die Ent- 
widelung und Wusbreitung der Stadt. 
Der weite, terrafjenartige Vorjprung, der 
ih von S. Ercolano am Fuße der alten 
römischen Mauern bis zur Porta Romana 
und noch über diejelbe hinaus zieht, ge— 
itattete die Anlage breiterer Straßen, 
wie die des Corſo di Porta Romana. 
Inmitten derjelben erhebt jich ein alter 


Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 


gotiiher Bau, es ift S. Domenico, ein 


Verf des Giovanni Pijano aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert, das nach dem Ein- 
iturz der Dede von Carlo Maderno (um 
1614) nicht gerade vorteilhaft umgebaut 
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einige Rundfenſter. Nur der alte vier— 
edige Chor mit jeinem berühmten Fen— 
fter blieb vollftändig unverjehrt erhalten. 
Diejes iſt wohl das größte Glasgemälde 
in ganz Italien. Hundertzweiundacht— 
zig Quadratmeter hat Bartolomo Pietro 
di Perugia im Auftrage des Stifters 
Graziani zu Ehren des Dominikaner: 
ordens mit Engeln, Propheten, Heiligen 
und Kirchenvätern in leuchtenden Farben 
ausgeführt und mitten unter ihnen aud) 
den aus den Dominifanern hervorge- 
gangenen Papſt Benedift XI. verewigt, 
jenen Friedensfürften, der redlich daran 
arbeitete, Frankreich wieder mit der Kirche 
zu verjöhnen, bis er 1304 in Perugia, 
wahrjcheinlich an Gift, ftarb. Hier in ©. 
Domenico, wo er beigejeßt ward, hat ihm 
auch Giovanni Pijano ein würdiges Denk— 
mal errichtet; es iſt ein auf hohem Sodel 





Kreuzgang in bem Klojter San Pietro fuori bi Mura in Perugia, 


wurde. Bei diejer Gelegenheit kam aud) 
der Glodenturm des Lombarden Gaspe— 


| 


rubendes Tabernafel in gotijchem Spitz— 


bogenftil. Der Tote liegt auf der Bahre, 


rino di Antonio um jeine Pyramide und mit milden, ernitem Gejichtsausdrud, 


PWKonatöbeite, LXU. 367. — April 1887, 


‘ 


38 


einem Schlafenden ähnlich, zwei liebliche | 


Engelsgeitalten ihm zur Seite lüften den 
Borbang, in den oberen Nijchen thront 
rechts die Madonna, von Engeln um— 
geben, indes auf der Linken der betende 
Papſt niet. 

Maleriicher aber als alle Bauten Bern: 
gias liegt außerhalb der Porta Romana, 
neben den immer grünenden Anlagen der 
Baffegiata pubblica und mit der herr— 
lichen Ausjicht gegen Foligno, die weithin 
lichtbare Baiılica S. Pietro fuori di 
Mura, ein Kloſter aus dem Anfange des 
elften Jahrhunderts, das in den folgen= 
den fünfhundert Jahren mandyen Zus 
und Umbau erfuhr, aber durch jeden ar 
Schönheit gewonnen bat. 
mutigſten Heiligengeitalten Beruginos fin= 
den fich in der Sakriſtei der Kirche; jie 
gehörten einft einem größeren Bilde an, 
welches die Franzoſen nach Paris ent— 
führten und das bedeutend genug war, 
um henute vier Galerien zu nähren, 
denn der Hauptteil (die Himmelfahrt) iſt 
im Muſenm zu Lyon, Die Linetten in 
St. Germain l'Auxerrois, die Predelle 
in Rouen und drei Heilige in der ale: 
rie des Vatikans. Auch Bonifazios köſt— 
liche heilige Familie mit der lieblichiten 
Madonna und eine dem Raphael zuge: 
jchriebene Freste: „Chriütus und Johan: 


‚Fünf der ans | 








nes, jpielend und fojend“, dürfen micht | 


unerwähnt bleiben. 


Der größte Schmud | 


des Kloſters aber ift das prächtige Stuhl- 


werk im Chore, das troß der Vortrefflich- 
feit derartiger Arbeiten zu Venedig, Flo— 
renz und Siena alles, was im Einquecento 
und vorher und nachher in Deutichland 
und Italien in Holz geſchnitzt worden ift, 
au Zeichnung und Ausführung weit über- 
trifft. Stefano Zambelli da Bergamo 
bat es um 1553 entworfen, und unter 
jeiner Zeitung ward es ausgeführt. Weit 
Recht jtaunte man die Bhantalie des Mei: 
ters an, der das eriomnen, und lange 
Zeit wollte man das Wunderwerk mur 
Raphael zuichreiben. Man fand in dem: 
jelben manches Motiv aus den Loggien 
und ſah mit Staunen, daß Die in Dolz 
gemeißelten Urnamente nicht minder ans 


Slinftrierte Deutſche Monatsheſte. 


mutig wirkten als die farbeuprächtigen De— 
forationen des Urbinus. Schnitzwerk und 
Intarſien wechſeln miteinander ab. Die 
Armlehnen der Stühle jind mit allerlei 
Tiergeitalten, die Rüdenlehnen mit Rauken 
und eingelegten Bildern geziert. Uber 
den Siken längs der Wand erheben ſich 
ſchlanke forintbiihe Säulen, auf deren 
reich deforiertem Geſims mächtige Adler 
thronen; Intarſien aus hellgelbem Holze 
füllen die dunkelbraunen Flächen zwiſchen 
den Säulen. Das ganze Werk wirkte 
früher wohl noch Harer und prächtiger, 
da die geichnipten Reliefs vergoldet 
waren. 

Wir haben bisher verjucht, eine Skizze 
des jchönen Perugia zu geben: manches 
ward fortgelafien, manches Detail nicht 
ausgeführt, damit das Gejamtbild nicht 
durd; das Verweilen beim Einzelnen ſich 
trübe. Und doch darf auch dieſes nicht 
ganz übergangen werden. — Perugias 
dauernde Führeritellung in der jtets 
eigenartigen Nulturentwidelung Umbriens 
drängt uns gebieterijch zum Beſuch ziveier 
Sammlungen von Einzeliverfen, die von 
dem jelbjtändigen Kunſtleben Perugias 
beredtes Zeugnis geben: des etruskiſchen 
Muſeums im der neuen Univerſität und 
der Gemäldegalerie (Pinakothek) im alten 
Rathaus. Die rings in der Umgebung 
der Stadt aufgefundenen Etrusfergräber 
lieferten dem erjten ihre plaftiichen Denk— 
male aus oft noch prähiſtoriſcher Zeit; 
die jäfularifierten Klöfter und die von 
den verarmten Enkeln verkauften Balazzı 
der Reichen füllten leßtere mit deu Wer- 
fen der umbriichen Malerjchule des Mit— 
telalters. 

Bon der verhältnismäßig hoben Civi— 
lijation der alten Etruster geben ihre 
Srabjtätten beredte Kunde, ein ganzer 
Friedhof, eine echte Totenitadt Nekro— 
polis), wie es die Alten nannten, lag am 
Fuße des Hügels von Perugia, und eine 
intereflante gamiliengruft, die Grotta dei 
Volumni, lehrt uns, wie der Mensch zu 
allen Zeiten, eimit wie jet, jeine Väter 
auch noch im Tode verehrt. Die alts 
etruskiſche Grotte iſt in Tuffitein gehauen, 


Weißel: 


Städtebilder aus Tosfana und Umbriem 


eine lange Treppe führt in die Gruft hin 


unter, eine Hauptfammer mit ſymmetriſch 


abgezweigten Seitenräumen bildet das von | 


einem gewölbten Dache bededte Innere. 
Hier war die Stätte für die Michenfiiten 
mit den darauf liegenden Figuren der 
Toten aus der Familie Velimna, die ſich 
in den Tagen der römijchen Derrichaft in 
die Volumni romantiterten. An den Wän— 


| 


den jind allerlei ſymboliſche Bilder: der 


Kopf des Sonnengottes, die Drachen mit 
der metallenen Zunge umd die Delphine 
die Zeichen des Lichtes, der Finsternis 
und der Uniterblichfeit); auf den Aichen- 
hiten jicht man Abbildungen des Alters, 
die Bahre der Beritorbenen, die ja aud) 
heute noch als die plajtiichen Motive der 


Srabjteine gelten. Eine ganze Reihe der 


beiten etrusfiichen Funde ward im Mu— 
jeum der Univerſität überjichtlich aufge— 
ttellt: bier erkenut man deutlich, wie dieje 
alte Blaitif erft dem ägyptiichen, dann 
dem griechijchen und zulegt dem römischen 
Einfluß untertban war; auch ift es tech- 
niſch interefiant, dieſe erſt mit großer 
Naturwahrbeit gebildeten Leiber zu be— 
traten, an die man abgejondert ge— 
meigelte Köpfe wie freie unzuſammen— 
bängende Körperteile nachträglich anfügte 
und mittels eines Stiftes befeitigte. 

Wie diefes Mujeum für die PBlaitif 
des Altertums, jo iſt die Pinakothek für 
die Malerei des Mittelalters von hober 
Bedeutung und überdies durch ihre Kunſt— 
Iihäge jelteniter Art von bejonderem Wert. 
Nirgends wie hier hat man Gelegenheit, 
die Schule zu ſtudieren, die Perugino 
bildete und der Naphael denn doch ein gut 
Stüd jener Größe verdankt. Dean fieht 
hier Werfe, deren Meiſter man außerhalb 


liebten 
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Umbriens kaum nennt und deren Anmut 
doch unnennbar, wie die Bilder Peruginos 
in ſeiner beſten Zeit. Wer entzöge ſich 
dem Zauber, den Euſebio di S. Giorgio 
über ſeine heiligen drei Könige ergoſſen, 
wer freute ſich nicht an den ſchönen Zügen, 
die Lo Spagna ſeiner Madonng lieh, wer 
bewunderte nicht Bonfiglis „Lucas Evan: 
geliita”, der das Faktum der Verkündi— 
gung mit verklärtem Angeſicht nieder— 
ichreibt, wer endlich ginge an Yucca 
Signorelli vorbei und laujchte nicht jeinen 
Legenden von ©. Franzisto und S. %r- 
renzo, die er im lebendigen Farben (auf 
einer jchmalen Predella) erzäblt? Hier 
wie nirgends kann man Die Eigenart 
einzelner Maler kennen lernen, denn die 
Umbrier, die Erfinder der Miniaturen, 
mehr als die anderen Schulen 


' das Detail, das jelbit bei Perugino in ſei— 


nen jpäteren Werfen zur typischen Manter 
ward. Da ift 5. B. Bonfigli mit feinen 
jtets gleichmäßig mit Roſen befränzten 
Engeln, Firenzo di Lorenzo mit den eigen- 
tümlich gefalteten Händen nnd den ab: 
jtehenden Ohren jeiner Heiligen und Linim— 
baldo Ibi mit der jtereotypen Haartracht 
jeiner Madonnen. Hier begreift man es, 
twie einer der größten Kunſtkenner (Mo— 
rellisQermolieno) auf den Gedanfen ver: 
fiel, bei der Beltimmmung unbefannter Bil- 
der oft größeres Gewicht auf die Aus— 
führung der Hände, Ohren und jonitigen 
Details als auf die häufig von der Zeit— 
richtung und Schule bedingte Auffaſſung 
und Darjtellung des Ganzen zu legen. 
Hier wie in wenig Galerien find wir uns 
bald bewußt, daß wir auf Schritt und 
Tritt Angenehmes und Nüßliches, Genuß 
und Kenntnis gleicherweiſe ernten. 
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Erinnerungen an Heinrich Heine. 
Don 


Fanny Lewald, 





(a wir das vorige Mal zu Heine | 
gefommen waren, hatte man 
ihn eben gebrannt. Die un— 
glüdlihen Werkzeuge und 
Lappen hatten noch brenzelig riechend im 
Borzimmer gelegen, und wir wollten uns 
auf den Bericht feiner braunen Wärterin 
entfernen. 

Indes er hatte unjere Stimmen er: 
fannt, uns jelbjt hereingerufen, und fein 
Zeichen ‚verriet in den anderthalb Stun- 
den, die wir bei ihm zugebracht, was er 
eben erjt erlitten. 

Diesmal fanden wir jeinen Sefvetär 
im Zimmer, aber er hatte offenbar gern 
Geſellſchaft um ſich und wollte nichts 
von unjerem Fortgehen hören. „Sie 
müſſen bei mir bleiben, aber nicht lange,“ 
jagte er, „denn ich bin dabei, an meine 
Mutter zu jchreiben; ich kann nicht noch 
eine Nacht jchlafen, ohne an meine Mut- | 
ter gejchrieben zu haben.“ 

Wir fragten, ob jie in Hamburg lebe 
und ob fie Bejuche von jeinen Freunden 
gern annähme. Er bejahte beides. „Gehen 
Sie zu ihr, wenn Sie einmal nad Ham— 
burg fommen, und erzählen Sie ihr von | 
mir! Aber wenn ich dann noch lebe, 
jagen Sie ihr nicht, wie elend ich daliege. 
Ich jchiebe in meinen Briefen mein Dif- 
tieren immer nur auf meine Augen und 
ichreibe dann, daß ich meiner Augen wegen | 
wenig ausgehe, weil Sonnenſchein und | 
Lampenliht mich gleichmäßig blenden. 








Warum joll man ihr die Sorge um mich 
machen ?” 

Ic fragte ihn, ob er aud) früher jeine 
Arbeiten diktiert habe? „Niemals!” be- 
deutetete er mid. „ch jchrieb immer 
alles jelbft, und ich glaube, daß es im 
Deutjchen, namentlich mit dem Diftieren 
von Proja, ein mißlich Ding it. Unſere 
Sprade ift für das Auge mitberechnet. 
Sie iſt plaftiich, und im Reime unter: 
jcheidet nicht nur der Klang, jondern auch 
die Schreibart. Sonderbar genug drüdt 
fih der Unterjchied, der darin zwijchen 
dem Deutjchen und Franzöfiichen berricht, 
jogar in der wörtlichen Bezeichnung der 
Sprade aus. Der Deutjche nennt jein 
Berjtändnis ‚Einjicht‘, der Franzoje ‚en- 
tendement‘. Der Deutijhe muß nad 
meiner Meinung jehen und es plaitiich 
vor ſich haben, was er ſprachlich jchafft. 
Berje, die man im Kopfe fertig macht, 
fann man noch eher diktieren als Proſa; 
und ich könnte auch das nicht, ich würde 
es auch jo nocd oft ändern. ch bin 


‚ wirklich jehr gewiflenhaft im Arbeiten 


gewejen; ich habe gearbeitet, ordentlich 
gearbeitet an meinen Berjen. [Ich hatte 
das an dem Heinen Gedichte gejehen, das 
Auguft Lewald mir in meiner Jugend in 
Heines Handſchrift geſchenkt.] Jetzt jchreibe 
ich alles, was ich noch ſelbſt ſchreibe, mit 
Bleifeder, und ich weiß oft nicht, wie ich 
ſelbſt die Sachen zuſammenfinden ſoll. 
Verſemachen iſt eine meiner beſten Zer— 


Rewalb: 


ftreuungen in jchlaflojen Nächten.” Nach 
einer Pauſe fuhr er fort: „Ich laſſe mir 
jetzt Knebels Briefwechjel vorlefen. Da 
bat mich eine Stelle ala ſehr komiſch 
frappiert. Es ift ein Brief Ramlers, 
worin der Gute angiebt, wie er es beim 
Dichten macht, wie er jich erft den Ge— 
danfen jchriftlich erponiert, gleichjam jce- 
niert, und dann das alles gehörig in Verſe 
und Reime bringt. Es ift mir jehr fo- 
milch vorgefommen, dieje poetische Necep- 
tierfunft unferer Väter. Langen Sie doch 
einmal das Buch herunter” — er gab 
genau an, wo es liegen müfje unter den 
Bücherſtößen, welche Schranf und Tijche 
bedvedten — „und lejen Sie es jelbit 
vor.“ Es geihah, und während er mit 
uns darüber von neuem lachte, fügte er 
hinzu: „Und doch haben die Leute ein 
großes Verdienit gehabt: fie haben ihre 
Verje ordentlich gearbeitet, jie haben ein 
Studium aus ihrer Arbeit und aus dem 
Verje gemacht. Die Romantiker hingegen, 
bei denen alles aus der Urfraft urjprüng- 
ih wachſen jollte, nun! bei denen haben 
wir auch gejehen, was da gewadjen it. 
Als Schlegel dann behauptete: man könne 
die wundervoll gearbeiteten Elfenchöre in 
Byrons Manfred nicht überjegen, da habe 
ih immer Oppoſition gemadt. Es ift 
mit Schlegel und den Romantifern eigen. 
Man kann fie nicht mehr leſen. Ich wollte 
mir neulich die ‚Qucinde‘ leſen laffen, ich 
fonnte es nicht mehr überwinden.” 

Dann fam er wieder auf feine metri- 
ihen und rhythmiſchen Studien zurüd und 
meinte: „Einer der Neueren hat es ehr: 
id mit dem Verſe gemeint.“ Stahr 
fragte, ob er an Platen dente? „Nein!“ 
ſagte er, „ich meine nad Platen, den 
Freiligrath; und auch Herwegh bat jchöne 
reine Berje gemacht.“ 

Rirjchidten uns zum Gehen an. „Nein,“ 
jagte er, „ich habe mir es überlegt. Klin— 
geln Sie einmal. Ich werde den Selre- 
tär fortihiden und der Mutter abends 
ihreiben, dann fann ich Sie bei mir be- 
halten, bis mein Bad fommt.” Wir gaben 
ihm bereitwillig nad). 

As Stahr des teuren Preijes der 
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Heinefhen Schriften erwähnte, die im 
einzelnen anzuschaffen ein Feines Kapital 
erfordern, fragte er ihn zugleich, weshalb 
noch feine mwohlfeile Ausgabe derjelben 
erichienen jei. 

„Das liegt darin,” verjebte Heine, „daR 
ih Campe alle meine Schriften für eine 
Sahresrente in Baufch und Bogen ver— 
fauft habe, und daß er wohl eine ſolche 
Sejamtausgabe erit nad; meinem Tode 
veranftalten wird. Er kann darüber ad 
libitum jchalten. Denken Sie ſich, daß 
ih vor zwei Jahren bei ihm um Dinge 
angefragt habe, die mir wichtig find, und 
daß ich noch heute feine Antwort darauf 
habe.” 

Ich erzählte ihm, wie ich in meiner 
frühen Jugend unter Schwierigkeiten an 
jeine Gedichte herangefommen, wie mid) 
die Farbe und der Zauber jeiner Sprache 
entzüdt und wie ich dann oft erjchredt 
worden jei, wenn er Gedichte, die ich für 
den Ausdrud tiefiter Empfindung gehal— 
ten, mit einem Spott gejchloffen hätte. 
Ich fünne es nie vergeffen, welchen Ein- 
drud mir zum Beijpiel die Schlußmworte 
gemacht: 

Und finten vor dir aufs Knie, 
Und fterbend zu bir ſprechen: 
Mabame! ich liebe Sie! 

„Das waren feine Grillen oder Lau— 
nen,“ verjicherte Heine. „Ich habe alle 
jolhe grelle Diffonanzen mit entjchiede- 
nem oppofitionellem Bemwußtjein gegen 
die weichliche Gefühlsjeligfeit der Schwa- 
ben und Konjorten gemacht.” 

Stahr jagte: „AU diefe Gedichte wer: 
den vergejlen werden, weil jie einer be- 
ftimmten Zeit und einer bejtimmten, ganz 
individuellen Geiftesrichtung angehören. 
Was von Ihren Gedichten bleiben und 
unfterblidy fein wird, das find die rein 
lyriſchen Sachen, die jhon jetzt eigentliche 
Volkslieder geworden find, wie das Lied 
von der Xorelei, und „Du bijt wie eine 
Blume” und viele andere, die man durd 
ganz Deutjchland auf allen Heeritraßen 
und ebenjo in den Gejellichaftsjälen ſin— 


' gen hört von jung und alt, von hoch und 


gering.“ 


12 


Deine zeigte ſich Davon ebenjo gerührt 
als erfreut. „Davon weil; ich fein Wort!“ 
rief er, „fein Wort!“ 

Wir jpracdhen ihm von Meendelsjohns, 
Trieits, Schuberts und Löwes Kompoſi— 
tionen. Er kannte nur das wenigſte davon, 
ſagte, daß ihm die Löweſchen die liebſten 
jeien, daß ihn diefe aan; entzüct hätten 
und daß er gern ein Juſtrument haben, 
bei dem Spiel und Gejang diefer Melo- 
dien jeiner Lieder fterben möchte. Die 
vielgefungene Lorelei-Melodie war ihm 
fremd. Stahr dachte daran, der jungen 
und großen Sängerin Emmy La Grua, 
die damals in Paris war und mit der 
wir viel verfehrten, den Vorſchlag zu 


machen, dab jte einmal mit ung fommen | 
thäte — was nicht wahr it — und be- 


und jie ihm fingen jolle; wir itanden jes 
doch davon ab, weil wir die Wirkung 
fürchteten, die es auf den Kranken machen 
fünnte, 

Als ich einzelner Gedichte von Deine 
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des Gleichen doch zu verſehen hatte. Gegen 
Berlin gab er eine tiefe Abneigung fund. 
„Berlin tt mir immer jehr zuwider ge— 
wejen; es iſt eine jo trodene Lüge!“ 

Es waren ihm Bejuche Empfoblener 
aus Deutjchland angefündigt. Er wollte 
fie nicht empfangen und bat uns, dabin 
zu wirfen, daß man ihn „in Ruhe ließe“. 
„Ich mag eigentlich feine Deutiche jeben, 
jo gern ich jelber in Deutjchland wäre, 
denn jie haben mir immer Verdruß ge— 


macht. Darin haben meine Freunde über- 


haupt immer etwas geleiitet. Erit jebt 
wieder die Belgiojoſo. Schreibt die Frau 
in ihren NReilebriefen im National, die 
reizend jind, dak meine Familie, nament- 
lid) mein Better Karl, nichts für mich 


denkt nicht, day mir jolche Ummwahrheiten 
verdriehlich und nachteilig find. Karl 


ı Heine iſt großmütig gegen mich, und es 


iſt nicht jeine Schuld, wenn jeine Groß— 


erwähnt, jagte Stabr, das Gedicht: „Ent= | 


jlich mit mir umd jei mem Weib!” je 
wundervoll und habe ihn immer mächtig 
ergriffen. 

„Es it aber feine Originalerfindung,“ 
bemerfte Heine, „und id) habe das aud) 
ausdrüdlic) dabei gejagt. Ich bin in jol« 
chen Dingen immer von der peinlichiten 
litterariichen Ehrlichkeit gewejen. Andere, 





jelbit Goethe, haben fih weit mehr Bes | 
' über einem abgrundtiefen Sumpfe der 


nußung des Vorhandenen erlaubt, und 
jie haben recht daran getban. Ach bereue 
es oft, daß ich es nicht ebenjo gemacht 
habe, denn ich hätte manches Schöne, 
Boltstümlihe dadurch jchaffen können.“ 
Bon den Mendelsſohnſchen Kompoſi— 
tionen famen wir auf den veritorbenen 
Künſtler jelbjt, auf die funitbegabte Beer: 
jche Familie und auf Berlin zu jprecen. 
Er erzählte von ihnen und von anderen 
Berliner Perjünlichfeiten mit großer Leb— 
baftigfeit und jchonungslojer Spottluſt, 
die oft unberechtigt war; aber die Laune 
und die Ausdrudsweile, mit denen er er- 
zählte, waren bejtridend, wenn jchen jein 
Spotten über alles und jeden demjenigen, 
zu dem er ſprach, die freie Zuverſicht des 


Verkehrs benehmen mußte, weil man ſich 


mut zuweilen faum an die Waden meiner 
Bedürfnifje reicht, da mein Zujtand und 
die dadurch bedingte Haushaltung unge- 
heuer viel Geld often.“ 

Wir erwähnten des Ball Mabille und 
des peinlihen und traurigen Eindruds, 
den der Anblid diefer Depravation der 
Schönheit auf uns gemacht habe. Heine 
meinte: „Sie haben ganz recht. Die 
Schönheit ift da mur die grüne Dede 


Civiliſation. Es bat mir,“ fuhr er fort, 
„immer leid gethan, wenn die Häßlichkeit 
laiterhaft wurde, aber wenn die Schön: 
beit fi) ruinierte, that es mir weh. Es 
iſt dies ein Ausſchlag des chriſtlichen 
Spiritwalismus. Das Geſchlechtsverhält— 
nis it dadurch unheilbar forrumpiert. 
Wir haben bis jebt nur auf der einen 
Seite den ganz unerträglicdhen Zwang der 
Bolizeiehe des Ehriftentums, und auf der 
anderen die Depravation, der das Kon- 
fubinat anbeimfällt, weil es außer dem 
Geſetz iſt und unnatürlich genug für eine 
Schande gilt. Das alles muß geändert 
werden. Es it mur jehlimm, daß wir 
bis jegt nach allen Seiten bin nur lauter 
vereinzelte Änderungen erlebt haben, die 


Lewald: 


dann zum Unglück ausſchlugen, weil ſie 
zuſammenhanglos waren. So iſt z. B. 
die Jury ohne Preßfreiheit ein Unglück, 
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und Preßfreiheit ohne Jury ebenſo. Es | 
hat Lente gegeben, die bei einer Revolution 


alle Hypothekenbücher verbrennen wollten. 
Das wäre auch ſo eine von den halben 
Maßregeln geweſen, bei denen nur die 
kleinen Beſitzer zu kurz kämen, während 
die Rothſchilde ſich aller Wahrſcheinlich— 
keit nach in Sicherheit bringen würden. 
Ach nein!“ fuhr er fort, „das ſind Kin— 
dereien; die Welt bedarf einer ganz anderen 
Radikalkur, einer Radikalumwälzung, eben 
einer ganz neuen Weltanſchauung. Aber 
wie wird die jein? Was wird fie der 
Welt bringen? Wann wird fie fommen ?” 

„Wenn das Ehriitentum ſich überlebt 
und ausgelebt haben wird!” fiel ich ein. 

Stahr dagegen jchüttelte das Haupt. 
„Nehmen Sie das Wort von Fauny,“ 
jagte er, „nicht jo ernithaft, als es klin— 
gen könnte. Sie verfällt im mündlichen 
Verkehr gelegentlih auch in die Wetje 


der Frauen, eine Sache ohne Überlegung | 


raſch abzuthum, ohne ſich klar zu machen, 
was jie damit gethan und damit zu ver- 
treten hat, obſchon fie es im Grunde bejjer 
weiß!” Und er wiederholte danach jeine 
Anficht von der welthiftoriichen Bedeu- 


tung des Ehriftentums, wie er fie im | 


dritten Bande jeines „Jahres in Italien” | 


anseinandergeiebt hat. 

„Das Chriſtentum wird ohne alle 
Frage,” jagte Stahr, „der Kern jein und 
bleiben müflen, auf welchem die Zukunft 


mit ihren Neugejtaltungen fortzuarbeiten | 


haben wird, denn es itellt im ideal- 
ften Sinne die Lehre von der Gleich— 
heit und von der Nächitenliebe auf. Es 
bat fein Levitentum, es kennt feine Feinde 
in denen, die fich nicht zu ihm befennen, 
und es bietet denen, die fich nicht zu be- 
icheiden vermögen vor dem Wunder des 





Seins, des Werdens, des Vergehens, eine 


tröſtliche Borftellung, welche site hoffen 
macht, was fie wünjchen. Die Menfch- 
heit beſteht nun einmal nicht aus lauter 
itarfen, in fich beruhenden Geiſtern. Es 
iſt nicht jeder dazıı gemacht, ſich vor dem 
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Unbegreiflichen zu rejignieren, weil es 
ein Notwendiges it — und jich, wenn 
es nicht weiter geht, ins Schwert zu ftür- 
zen! Selbit die Alten gönnten ſich in 
richtiger Erfenntnis der menjchlichen Natur 
und Schwachheit die Vorftellung, daß Lies 
bende fich wiederfänden, wenn der Tod 
fie getrennt. Es ijt nicht jedem gegeben, 
wie Goethe zu jagen: ‚Wer nicht ver: 
zweifeln kann, der muß nicht leben !‘“ 

Es war eigentlich das erite Mal, daß 
Stahr ich in ſolcher Weije in Heines 
Beijein ausſprach, und gleichjam ſich ent- 
Ihuldigend, jegte er hinzu: „Man ſoll in 
Ehren halten, was ſich durch nahezu zwei- 
taujend Jahre für die Menichheit heilfam 
bewährt hat, bejonders jolange man der 
Allgemeinheit nichts Befjeres zu bieten ver- 
mag. Was werden fann oder wird, das 
wird ſich ebenjo wie das Chrijtentum all- 
mählich vorbereiten und in fich heraus: 
bilden — und vielleicht findet fih dann 
auch wieder einmal der Mann, der es 
geitaltet und durch die Gewalt feiner 
Überzeugung auch die Maffen für die 
nene Form gewinnt! Aus der Vergan- 
genheit auf die Zukunft zu Schließen, it 
freilich nicht geraten! Am wenigiten bier 
auf dieſem Boden, auf dem, wie wir er: 
lebt, man Gott und Religion von Amts 
wegen ab- und wieder eingeſetzt bat, um 
dann aufs neue in den Hafen des bigotte- 
ſten Katholicismus einzulaufen.” 

„Sie haben vollkommen recht!“ fiel 
Heine ein, als Stahr geendet hatte, und 
es blieb noch eine Weile die Rede von 
dem Urjprung, der Bergangenbeit umd 
der Zukunft des Chriftentums, 

„Das Ehriftentum hat eine große 
welthiſtoriſche Bedentung gehabt,“ jagte 
Deine, „und in dem kraſſen Materialis- 
mus der Zeit, in der es entitand, wäre 
ich wohl auch ein Chriſt geworden. Ich 
habe eigentlich immer eine Borliebe für 
den Katholicismus gehabt, die aus mei- 
ner Jugend heritammt und mir durch 
die Liebenswürdigfeit fatholiicher Geiſt— 
licher eingejlößt ift. Einer von diejen war 
ein Freund meines Waters und Lehrer 
der Philoſophie an unſerer Schule. Er 
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machte e3 durch allerhand Feine Kunſt- Mufeum dort nicht gejehen haben. 


griffe möglich, daß ich jchon mit vierzehn 
Kahren feine philofophifchen Stunden mit 
bejuchte, und ich verſtand auch alle jeine 
Sachen ganz gut. Er war wirflid) frei- 
finnig; troßdem las er doch, wenn er 
tags zuvor bie freiejten Dinge gelehrt 
hatte, am Tage darauf im Ornate Meſſe 
wie die anderen. Und weil ich jo von 
Jugend auf getwohnt war, Freifinnigfeit 
und Katholicismus vereint zu fehen, find 
mir die katholischen Riten immer nur als 
ettvas Schönes, als eine liebliche Jugend- 
erinnerung entgegengetreten, und niemals 
als ettwas erjchienen, das dem Gedanken 
der Menjchheitsentwidelung jchädlich fei. 
Ich weiß nicht, ob Sie fo recht verjtehen 
mögen, wie ich das meine, aber es it für 
mich ein unabweisbares, ganz individuel- 
les Empfinden. Zudem knüpft ſich aud) 
noch eine andere Jugenderinnerung daran. 
Als meine Eltern das Heine Haus ver— 
ließen, in welchem wir zuerit gewohnt 
hatten, kaufte mein Bater eines der ftatt- 
lichſten Häuſer in Düfjeldorf, welches 
das Onus hatte, bei den Prozejfionen einen 
Altar zu errichten, und er ſetzte eine Ehre 
darein, dieſen Altar jo ſchön und reich 
als möglich auszuftatten. Das waren 
denn immer Feiertage und große Ver— 
gnügungen für mich, diefe Ausftaffierun- 
gen des Prozeſſionsaltars. Es dauerte 
aber nur, bis die Preußen nad Düffeldorf 
famen, da nahm man uns das Recht.” 


* * 
* 


Einmal ging Stahr in der Zeit allein 
zu Heine, und ich gebe dieſen Bericht nach 
ſeinem Buche. 
den Worten: „Sie haben mich ganz un— 
ruhig gemacht, Stahr!“ — „Wie das?“ 
— „Ich laſſe mir Ihr Italien vorleſen, 
und bin zwar erſt bis Marſeille gekommen, 
aber gerade die Gegend von Arles, wo 
Sie die allerliebſte Epiſode erleben, kenne 
ich ſehr genau und habe große Sehnſucht 


Heine empfing ihn mit 








i 








danad) empfunden. Jene einfache Epijode 


und die ganze Beichreibung haben mich 
förmlich gerührt. Schade, daß Sie das 


| 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


Es 
iſt ein Bild darin, welches allein eine 
Reiſe verlohnte und das ich mir, als ich 
dort war, gar zu gern hätte kopieren 
laſſen. Ach, es war eigentlich die glück— 
lichſte und ruhigſte Zeit meines Lebens, 
als ich damals in die Provence ging. 
Sch Hatte eben einen Teil meiner Ar— 
beiten abgejchloffen, ich bejah für einen 
Schriftiteller ein namhaftes Vermögen, 
das ich nachher in der legten Revolution 
falt ganz eingebüßt babe, und ging jehr 
heiter mit meiner Frau auf die Reije. 
Kaum nad Paris zurüdgelehrt, leſe ich 
in allen Zeitungen: ich jei vor Straus 
geflohen, der mich geohrfeigt habe, und 
was der Berlogenheiten mehr waren. So 
hatte ich gleich Ärger die Hülle und Fülle 
nach der kurzen Freude. Es ift mir dod) 
überhaupt auch viel Unrecht gefchehen in 
meinem Leben.“ 

Um ihn von diefen peinlichen Erinne— 
rungen abzubringen, fragte ihn Stahr 
nach dem erwähnten Bilde von Arles. 

„Bei diefer Gelegenheit,” bemerkte 
Heine, „fällt mir eine Gejchichte von 
einem anderen Bilde ein, welche mir in 
Minden paſſiert ift mit einer Dame, die 
für mein Gedicht von dem ‚Fichtenbaum 
auf fahler Höhe‘ ſchwärmte. ch bejuchte 
einmal mit ihr zufammen die Galerie, in 
der uns ein Meines Bild auffiel. Es 
jtellte ein Mädchen vor, das über dem 
Leſen eines Bırches, das fie auf den Knien 
hält, eingefchlafen iit und dem ein junger 
Burjche mit einer Kornähre leife unter 
die Naie fährt, um es aufzınveden. Dies 
Bild ließ ich der Freundin von einem 
jungen Maler fopieren, und um fie mit 
ihrer überjchwenglichen Begeifterung zu 
neden, jchrieb ich auf das offene Blatt 
des Buches mit ganz feiner Schrift jenes 
Gedicht vom Fichtenbaum.” 


* * 
* 


Guſtav zu Putlitz, der damals ſich 
auch in Paris aufhielt, hatte den Auftrag 
erhalten, bei Heine anzufragen, ob er 
nicht der Witwe Immermanns ſeinen 


Lewald: 


Briefwechſel mit dem Verſtorbenen aus- 
Als wir wieder einmal 


liefern wolle. 
beide zu Heine gingen, ſprach Stahr ihm 
von diejem Wuniche. 

„Ich habe feine Zeile mehr davon,“ 
jagte Heine. „Alle meine Korreiponden- 


zen, die bei meiner Mutter aufbewahrt 


Erinnerungen an Heinridh Heine. 





waren, jowie ein Teil meiner Memoiren | 


und das beite Bild von mir, find in 
Hamburg verbrannt. Es ift im Grunde 
auch nicht viel an folchen Berluften ge- 
legen. Bon Immermanns Briefen habe 
ih nur einen übrig behalten, den ich 
Laube als Autograph geichenkt habe. Und 
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bis zur äußerjten Konjequenz, wie 3. B. 
der wadere und höchſt ehrenwerte Guſtav 
Blanche, wenn fie qut jind; aber im ent— 
gegengejeßten Falle! — Wehe! — Sie. 
jehen, ich bin aufrichtig — maden Sie 
fih den Schluß auf mich jelber!” jeßte 
er lächelnd hinzu, wollte ſich aufrichten, 
konnte es nicht, und der Schmerz erprehte 


' ihm einen Seufzer. Wir wollten ihm in 
‚ die Höhe helfen, er lehnte es ab. 


doh war das eine Korreipondenz, in die 


wir beide als Strebende viel hineingelegt 
hatten, denn wir übten damals gegen- 
jeitig einen wejentlihen Einfluß aufein- 
ander aus. Merkwürdig hat man unſer 
Verhältnis in den Immermannſchen Bio- 
graphien faſt gänzlich ignoriert.“ Stahr, 
der jelbft ein Lebensbild von Immer— 
mann gejchrieben, mit dem er auch per- 
jönlich befannt geweſen war und für deifen 


Düffeldorfer Theaterführung er fich jehr 


interefjiert, mußte Heine befennen, daß 
auch er in den gleichen Fehler verfallen 


jei, weil er Jmmermanns Verhältnis zu 


Heine nicht genug gefannt. Heine fragte 
darauf, ob Stahr jeine Kritif von Immer— 
manns Schrift über den rajenden Ajar 


des Sophofles gelejen, die in den ehe- | 


maligen Berliner Jahrbüchern gejtanden. 
Das bejahte Stahr, und Heine jagte: 
„sh War, wie mir Immermann ſchrieb, 
der einzige, der auf die Bedeutung diejer 
vortrefflichen Schrift aufmerkſam machte, 
während die klaſſiſchen Schriftgelehrten, 
die Altertumsprofeffioniften, bochmütig 
daran vorbeigegangen find.” 

Das Gejpräch wendete fih dann auf 
Berjönlichleiten der franzöfiichen und deut- 
hen Litteratur. Heine ſprach mit großer 
Vorliebe von Alerander Dumas’ vor- 
trefflihem Charakter und pries mit Wärme 
deflen Herzensgüte. — „Die Franzojen,” 
jagte er, „haben das mit den Juden ge- 
mein, daß fie ganz vorzügliche, daß fie 
erhabene Menichen find, treue Freunde, 
aufopferungsfähig, jogar Principienreiter 


„Das Wehe! kann ich jetzt beſſer über 
mic; jelber ausrufen. Ich fann nur an- 
gefaßt werden von einem, der e3 ausge: 
probt hat! Aber ich bin doch noch immer 
befier daran als der arme Thierry, der 
völlig blind ift, ebenjo feit liegt wie ich 
und auch nicht einmal mehr die Hände 
rühren fann. Daß ich dies kann, das 
hält mich aufrecht, denn es fichert mir 
meinen freien Willen. Was id} leide, er: 
dulde ich, weil ich's noch ertragen fann 

- und weil id; meine Schmerzen enden 
kann, jobald ich will. — Sehen Sie, mit 
der Hand kann ich auf dem Tijche eine 
Dofis Opium erreichen, nad) der ich nicht 
wieder aufwacen würde, und daneben 
liegt ein Dolch, den ich nod) Kraft genug 
habe zu brauchen, wenn meine Schmerzen 
unaushaltbar werden. Daß ich dieje lebte 
‚reiheit habe, giebt mir Mut und macht 
mich gewifjermaßen heiter. Aber, wir 
haben vorhin von Immermann gejpro- 
hen; haben Sie die Gräfin Ahlefeld ge- 
fannt ?” 

Wir bejahten das beide. Stahr hatte 
ſie noch in Düſſeldorf fennen lernen und 
berichtete von guten Stunden, die er eben 
dort mit der trefflichen rau und Immer: 
mann und, wenn ich nicht irre, auch in 
Bremen verlebt. Ach erzählte ihm, wie 
ich ein Bild der Gräfin, das von ihr ge- 
macht worden war, als fie noch als Ge— 
neralin dv. Lützow in Königsberg gelebt, 
in einer befreundeten Familie jchon in 
meiner früheſten Kindheit gejeben und oft 
vor Augen gehabt hätte, und daß ich, feit 
ich in Berlin lebe, mich ihres nahen Um— 
gangs zu erfreuen hätte. 

„Und wie jpricht fie von Immermann?” 

„Ich habe fie jeiner nie mit einer Silbe 
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erwähnen hören!” entgegneie ich; Füge jebt 

aber hinzu, daß fich dies in jpäterer Zeit 

geändert hat. 
„Wir haben nenlich von der Polizeiehe 


linitrierte Deutſche Monatshefte. 


unterbrach uns Heine. „Dereinſt den Judas 


dicht neben einem Chriſtus! und neben 


dem Jacoby, den Sie als die höchſte Selbit- 


geiprochen,“ hub Heine an, nach jeiner 
Weile auf frühere Geſpräche gern zurüd: | 


kommend, „und da ift es mir nachträglich | 


an mir jelber aufgefallen, daß ich Hippels 
Scrift über die Ehe nie gelejen habe.” | 


Stahr berichtete ihm davon, und beide 


wunderten fich, daß mein Bater fie mir 
frühe in die Hand gegeben — jo frühe, 


daß ich eigentlich nichts davon gehabt hatte 
— ebenjo wie von einem Werfe Kants, 


in welchem auch das Verhältnis der Ges | 


jdjlechter zueinander behandelt worden 
war. 


Heine gedachte daranf der „Könige | 


berger”, nannte Kant, Hamann, Herder, 
Hippel, Zacharias Werner, Auguſt Le— 
wald, von dem er diesmal mit Liebe und 
Anerkennung redete, und bezeichnete fie 


als „eine Specialität wie die Pariſer“, 


weit wuchtiger als alles, was das jan- 
dige Berlin erzeugt. Seine mir uner: 
klärliche Abneigung gegen Berlin Fam 
wieder zum Borjchein, aber alles, was 
er jagte, war flüchtig, unruhig. Er fam 
mir nervenerregter vor als jonit, ich ſah 


auch, dat es Stahr zu beflommen wurde | 


in dem feitverichlojienen Raume, und 
wollte aufbrechen. Aber Heine hielt Stahr 
bei der Hand feit. 

„Nein!“ rief er, „bleiben Sie nod, 
Stahr! und erklären Sie mir den jegigen 
Königsberger par excellence, ‘Johann 
Jacoby. Wie kommt es, daß er weder das 
Gepräge jeiner Vaterſtadt noch das des 
Juden hat, da er, wie man mir jagt, ſich 


mit jeiner Abjtammung von dem gottge: | 


liebten Volke etwas weiß und jeine Bater- 
jtadt wenig verlafjen hat.” 





Stahr gab ihm zur Antwort: „Weil er 


ein Menſch ift, der im Allgemeinen auf: 


geht, ein durchaus antiker Eharafter, und | 


ficher der jelbitlojeite Menjch, der mir vor- 


gefommen it.” Wir jprachen darauf von | 


ihm mit aller Liebe und Verehrung, die 
wir für ihn begten. 
„Welche Gegenſätze erzeugt dieje Raſſe!“ 


loſigkeit nennen, einen Ferdinand Laſſalle, 
die inkarnierte Selbſtſucht bei eminenteſter 
Begabung. Von dem ſpreche ich Ihnen 
ein andermal. Uber noch eins von Immer— 
mann und der Gräfin! Haben Sie wohl 
darüber nachgedadht, welc eine geheime 
Macht den Dichtern die Liebe bedeutender 
rauen zuwendet? jene Liebe, welche der 
Sanftion von außen, von Kirche und Staat 
nicht bedarf, weil jie ja an fich von Got— 
tes Gnaden it?” Er naunte Goethe, 
Tiedge, ſprach von der Fürſtin Gallizin, 
Charlotte v. Kalb, fam auf Therdjeus 
Berbindung mit Gutzkow zurüd und ſchloß 
mit der Bemerkung, daß er es nicht recht 
begreifen fünne, wie Immermann nad) 
der langen Berbindung mit der Gräfin 
ſich habe zu der Ehe mit einer jo viel 
jüngeren Frau, überhaupt zu einer Ehe 
entſchließen Fünnen. 

Und Sie? wollte ich eben fragen, in 
dem Gedanken an fein „großes, freies, 
ideales Liebesglüd”, von dem er einit 
zu mir und Thereſe und ebenjo jegt zu 
Stahr und mir gejprochen. Da trat, wie 
dur eine Fügung, Madame Mathilde 
herein und Hinderte mic) das Wort aus— 
zuiprechen, und ich war des froh. Dem 
der Gattin Immermanns neben Mathilde 
Heine vergleichend zu gedenfen, würde 
id; mir nicht vergeben haben. 

Wir gingen endlich von dannen, Deine 
reichte ung die Hände. „Sie werden immer 
mehr in das Pariſer Leben hineinfommen,“ 
jagte er, „und dann werden Sie mich eine 
Meile vergeljen, und wenn Sie ſich dann 
auf mich bejinnen und fommen, jo werde 
id) begraben jein. Thun Sie das nicht, 
jondern fommen Sie bald wieder !” 

Im Fortgeben jagte ich zu Stahr, was 
mir eben bei dem Eintritt von Heines 
Frau durch den Sinn gegangen war und 
wie ich mir innerlich jelbit das Wort von 
Seribe zugerufen: II y a pour les sots 
des hazards qui ont de l’esprit! 

Stahr late. „Nebenher,“ meinte er, 
„war die heutige Epilode des Frauenlobs 


Pewald: Erinnerungen an Heiunrich Deine. 


wahriheinfih auf deine Liebe für mic) 
gemünzt; er traute Jih nur nicht damit 
beraus.“ Ich hatte die gleiche Empfindung 
gehabt, und Stabr jagte: „Wir haben 
übrigens beide ihm für jeine Art ſich uns 
zu geben nur zu danfen; aber was er 


von den beiden Extremen im Charakter 


der Juden und der Franzoien jagt, trifft 
auch ihn jelber in gewillem Sinne in jei- 
ner Doppelnatur. 
wahrhaft ift, fommt die Wahrheit oft 
mit ihlagender Gewalt zum Durchbruch. 
Dann überwältigt er, daß man ſich ihm 
gern hingiebt — und die Geiſtesgröße, 
mit der cr jeine Yeiden trägt, iſt bewun— 
dernswert.” 

Er batte uns beiden tiefe Teilnahme 
für jih eingeflößt, und ich wurde die 
Empfindung nie los, daß es ihm an der 
rechten Liebe und Pflege gebreche, deren 
er jo dringend nötig hatte. Ich will gern 
alauben, daß rau Heine gethan hat, was 
jie fonnte, und ihren Mann geliebt hat, 
jo qut fie es fonnte; aber in ihr irgend 
etwas mehr zu jehen als die leerite 
Außerlichfeit, dazu habe ich es bei gutem 
Willen niemals bringen fünnen; und ich 
babe Mädchen aus dem Pariſer Volk ge- 
fannt, die ihr an SDerzensbildung, an 
reinheit des Empfindens, an guten Ma- 
nieren unverhältnismäßig überlegen ge— 
weien find. Es war ein guter, edler Zug 
in Heine, daß er jeine Frau in den Augen 
der anderen zu heben juchte, denn er muß 
jehr viel entbehrt haben neben ihr, wenn 


Wenn er ernit und | 


i 


mein Empfinden mich nicht getäuſcht hat, 


was ich nicht glaube. 


* * 
* 


Das nächſte Mal war Stahr allein bei 
Heine. Ich gebe ſeine Erinnerung auch 
bier wieder in Stahrs Worten nach dem 
gedrudten Bud): 

Heine lag, mit einen jchwarzjeidenen 
Mantel bevedt, auf einer Couchette und 
fagte, dab er in den lebten Nächten 
fait gar nicht geichlafen habe vor großen 
Schmerzen. Dabei entfuhr ihm zum 
erſtennal der Fagende Ausruf: „ld, 
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warum muß eine Menichenfreatur jo viel 
leiden!” Auch jchien ihm das Sprechen 
beidnverlicher als ſonſt zu fein, und er 
ſprach manche Buchitaben umdentlich aus. 
Aber jelbit in dieſem Zuſtande Drang er 
darauf, daß ich wenigitens eine Kleine 
Meile bei ihm bliebe. Seine Frau kam 
herein. Sie war zum Ausgehen ange- 
fleidet und Hatte noch etwas zu fragen. 
Als fie fortgegangen war, jagte er: „Zie 
it das beite Weib von der Welt“ (er 
ſprach überhaupt geru und lobend von 
ihr und ihrer treuen Pflege), „aber es tt 
doch gar feine Autorität im Haufe, jeit 
ich krank bin. Dieje franzöfiichen Dienit- 
leute find alle gleich. Jeder will für 
möglichit wenige Arbeit möglichit viel 
Geld erhalten. Überhaupt haben die 
Franzoſen alle gar feinen Begriff von 
Pflichten, nur von Rechten; man wird 
ſehen, wie weit jie damit fommen!” Als 
ihn bald darauf die von mir auf jeinen 
Wunſch berbeigerufene Wärterin wieder 
in jein Bett brachte, wobei die Feine 
Berion den einjt jo jtattlihen Mann wie 
ein achtjähriges Kind auf den flachen 
Armen vor jich hinteug, jagte er, ohne 
Zweifel meine Empfindungen bei diejem 
Anblide ahnend, obſchon er mich nicht 
jehen konnte, halb komiſch, halb jeufzend 


vor jich hin: „Sie transit gloria mundi.“ 
Mir jtanden die Thränen in den Augen. 
* * 
— 


Bei unſerem folgenden gemeinſamen 
Beſuche fanden wir Heine bedeutend woh— 
ler. Er hatte gut geſchlafen, ſein Vor— 
leſer war bei ihm, er hatte Stahrs „Jahr 


in Italien“ in der Hand. 


„sch laſſe mir täglich ein paar Kapitel 
daraus vorlejen, denn es it auch perjön- 
lid ſehr intereflant. Man Hat immer 
den gebildeten, wohl vorbereiteten Nord- 


deutſchen vor ſich und freut jich jeiner 


freudigen Berwunderung über die jüd- 
lihe Natur. Die Griechen aber haben 
Sie dody zuweilen überjchägt, ich babe 
es auch gethan, fie waren doch im Grunde 
herzlos, wie Goethe and). der ja nur zu: 
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fällig ein Deutfcher war. Es iſt jehr viel 


Schönes darin, aber eines fehlt, der Char- | 


latanismus. Mid entzüdt die Wahr: 
baftigfeit, die ich überall nachfühle und 
mit der Sie Ihren Eintritt in Rom und 


Ihren Aufenthalt in Arriccia jchildern, : 





aber die Maffe bedarf des Charlatanis: | 
mus — eines ganz abjonderen, den Sie | 
namentlich bei der Schilderung des Mee- 
Küſte liegen, bis ich's nicht mehr aus- 


res hätten brauchen jollen, um auf die 
Allgemeinheit noch mehr zu wirfen. Man 
wirft nur, indem man die Begriffe be- 


nußt, die der Menge bekannt find, und | 


Sie haben Ihre eigenen ertendierten Be— 
griffe bei jolchen Schilderungen voraus— 
gejeßt. Der Charlatanismus, den ich 
meine, bejteht darin, jich zur Anſchauung 
der Menge herabzulaſſen.“ — Einer von 
uns bemerkte, daß Heine freilich der Dich- 
ter des Meeres par excellence ſei. — 
„SH habe es aber dabei gerade am 
ſchwerſten gehabt, denn wer fannte da- 
mals das Meer? — est ift das ein 
anderes, jetzt kennt es jeder, aber damals 
ichilderte man etwas ganz Unbekanntes, 
wenn man das Meer beichrieb, und das 
ift immer mißlich. Ich mußte nich, weil 


ih es obenein in Werjen bejchrieb, an | 


das Banaljte halten. In Proſa, in dem 


Buche über Börne, habe id; Briefe aus 


Helgoland gejchrieben, die jehr viel Schö- 
nes enthalten!” — Stahr erzählte ihm, 
daß er in demjelben Haufe in Helgoland 
gewohnt, in dem Heine geweſen, und fügte 
hinzu, der alte Lotſe dort, der Xeihbiblio- 
thefar iſt, habe ihm gejagt, „der Doktor 
Heine war ein jonderbarer Menjch, jehr 


fonderbar — er fonnte feine Uhr tiden | 
hören, wir mußten fie alle anhalten.” Heine | 
fagte lachend: „Das ift wahr! ich habe es | 


nie leiden können und glaube jebt, daß 
es dod) ſchon ein Stüd Nervofität ge- 
weien it. Wenn ich übrigens an meine 
damaligen Seeaufenthalte denfe, kommt 
es mir jelbjt fabelhaft vor. Einmal war 
ich ganz allein ein paar Wochen mit dem 
Schnlmeiſter, nahdem jchon alle Leute 
weg waren, in Yangeroog. Endlich wurde 
es mir zu lang, mein Dauptgepäd hatte 


Flluftrierte Deutiche Monatshefte. 


ih mit einemmal mit meinem Bündel 
fort, iiber Wangeroog durch Oldenburg 
nad) Hamburg. Es vergingen aber Tage, 
ehe ein Schiff fam. Ach ließ mich nad) 
dem eriten Schiff, das fam, hinrudern 
und ſaß nun auf dem Schiffe. Indes 
wir hatten Winditille, und der Kapitän 
konnte nicht in See und wollte nicht ans 
Land. Sp blieben wir immer an der 


hielt und die Ebbe benußte und mit mei- 
nem Bündel auf dem Kopf das ganze 
Ende bis ans Land zu Fuß durchs Meer 
ging. Nachdem war ich wieder einmal 
allein mit dem Schulmeifter in Langeroog; 
da haben fie mich in die Siedels gefah- 
ren. Gott, iſt das ein merfwürdiges Le— 
ben! — Wenn ich das alles damals hätte 
in Gedichten bejchreiben wollen, hätt’s 
feiner verjtanden, eben weil fie es nicht 
fannten — übrigens kommt's mir jelbjt 
unglaublich) vor, wenn ich jet daran 
denfe, daß ich mit meinem Bündel auf 
dem Kopfe, die Flut zuleßt dicht hinter 
mir, zu Fuß durch die Nordjee gegangen 
bin.” Adolf fragte ihn, ob er in Dlden- 
burg geweſen ſei? — „Ach denke ja, 
denn ich erinnere mich, daß ich die Kirche 
dort für das Theater gehalten habe.” — 
Das war mir und Stahr feiner Zeit auch 
pajfiert. 

Er fam dann nochmals auf Stahrs 
Italien zu jprechen: „Wenn Sie wühten,“ 
jagte er, „wie es thut, wenn man jo liejt 
vom Bergiteigen und liegt bier feit! — 
und denken Sie, ich bin nie nad Rom 
gefommen, ich habe Rom nie gejehen! — 
Es war etwas Wunderbares, daß ich 
nicht hinkam. Als ich in Oberitalien war, 
fam ich direkt von London und hatte nach 
Nom gewollt, fand aber, daß ich fein 
Held hatte. Denn daß ich ein ganz Teil 
englijcher Banfnoten, die ich von London 
übrig behalten, in Stalien verfaufen könne, 
fiel mir erſt ein, als ich wieder in Deutjch- 
land war. Das wäre aber noch zu be- 
jeitigen geweſen, indes mich überfiel eine 
jo plötzliche, krankhafte Sehnjucht nad 
meinem Vater, daß ich es nicht aushal- 


ich ſchon Früher abgeſchickt, und nun wollte | ten fonnte und mitten darin umfehrte. 


Lewald: 


Es war anſcheinend etwas Grundloſes, 
ich konnte mir aber nicht helfen. Unter— 
wegs erhielt ich einen Brief meines Bru— 
ders, der mir ſchrieb, daß unſer Vater 
lebensgefährlich krank ſei und daß ich bei 
Herrn Textor in Würzburg Nachricht fin— 
den und das weitere erfahren würde. 
Ich fuhr alſo augenblicklich nach Würz— 
burg, und wie ich dort ankam, war mein 
Vater tot.“ Er hielt eine Weile inne, 
dann ſagte er: „Er war ein vortrefflicher 
Mann, und ich habe jahrelang den Ver— 
luſt nicht begreifen, ihn nicht verſchmerzen 
fernen. Es ift jonderbar, daß man nie an 
den Tod eines Menjchen glaubt, den man 
nicht bat fterben jehen, daß man nicht 
glaubt, ein Menjch, den wir lieben, könne 
fterben. Man jagt ſich wohl, es könne 
geichehen, glauben thut man's nicht, umd 
dad ijt ein Unglüd; denn darum behan- 
deln wir unjere Geliebten nicht jo gut, als 
wenn wir dächten, daß wir fie verlieren 
können. Man ift überhaupt lange nicht 
gut genug zueinander. Und jehen Sie, 
weil meine rau nie hat denken können, 
dab ich jterben werde, hat fie mich immer 
abgehalten, mich in eine Lebensverfiche- 
rung einzufaufen, was ich jeßt, wie Sie 
begreifen werden, jehr bedaure.” 

Wenn man Heine in folder Weije 
Iprehen hörte, fam eine Herzensgüte zum 
Vorſchein, die man ihm in anderen Augen: 
blicken nicht zuzutrauen vermochte; und 
doch hatte ſich das geiſtige Intereſſe, das 
wir an ihm zuerſt genommen, von einem 
Beſuche zum anderen mehr und mehr in 
einen liebevollen Anteil verwandelt, ſo 
daß wir uns einen Vorwurf daraus mach⸗ 
ten, wenn wir eine Woche vergeben lie— | 
hen, ohne bei ihm geweſen zu jein. | 

Als er feiner Sorge um die Zukunft 
jener Frau gedacht, jegte er hinzu, er 
babe überhaupt nichts mehr als Sorgen 
und werde von Deutichland aus geplagt 
und gequält, mehr als ein Gejunder es 
ertragen könne. „Da jchiden mir Die 
Buchhändler neue Bücher mit der genauen 
Anzeige, in welchen franzöjiichen our: 
nalen ich fie anzeigen joll, obichon fie | 
willen, dab ich jeit Jahren krank Liege. 


Erinnerungen an Heinrich Heine. 
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Natürlih muß ich die Bücher wegjchen- 
fen, da id) in der Fleinen Wohnung nur 
meine notiwendigiten Sachen unterbringen 
fann. Die nächſte Folge find dann grobe 
Briefe. Sie befehlen mir, die Bücher zurüd- 
zufchiden — und das ift noch das wenigite. 
Diefer Tage hat mir ein Buchhändler 
geichrieben, ich jolle ihm für jeine Frau, 
die ich gar nicht kenne, eine Kammer: 
jungfer bejorgen — und der einzige Buch— 
händler, der mir jchreiben jollte, der ein- 
mal reich werden wird durch meinen Tod, 
der jchreibt mir nicht und läßt mid) in den 
größten materiellen Berlegenheiten jteden 
in diefen Jahren, in denen er weiß, daß 
ih mir nicht helfen Ffann. Dazu wollen 
die Menjchen noch immerfort Unterftüßuns 
gen von mir haben. Schreibt mir diejer 
Tage ein junger Menjch, den ich mit Not 
und Mühe von hier fortgeichafit, er habe 
wieder eine Dummheit gemacht, ſich wie— 
der irgendwo feitgefneipt und ſei in einer 
Lage, in der man ihm allerdings helfen 
muß. ch nehme aljo eine Summe, die 
ich mich in anderen Zeiten geichämt hätte, 
ihm anzubieten, die jet aber eine Summe 
für mid ift, und jchreibe dem Bankier, 
ihm für die Summe eine Anmweifung zu 
ihiden. Denten Sie, da jehidt ihm die— 
jer Ejel, Gott weiß durch welch Verſehen, 
eine weit größere Summe, und als id) 
das durch den Poſtzettel nach Abgang 
des Geldes erfahre und verlange, der 
Bankier jolle die Summe auf fich neh: 
men, um die er mich durch jein alleiniges 
Berjehen gebracht hat, weigert er fich 
dejjen, weil er jich jehr richtig jagt, daß 
id in meinem mijerablen Zuftande ihn 
nicht verflagen fan. — Ach!“ rief er, 
„Sie glauben nicht, was mir alles auf dem 
Halſe liegt und wie viel Geld mein Zu— 
ftand verjchlingt, obſchon die Leute mic 
bedauern würden, wenn fie ahnten, wie 
eingeichränft ich mic) behelfe. Beiläufig,“ 
unterbrach er jich, zu mir gewendet, „da 
Sie öfter in Hamburg gewejen find: fen- 
nen Sie die Heineiche Familie ?“ 

Ich jagte, daß ich feinen Onkel Salo- 
mon Deine in Berlin im Haufe des Sce- 
Handlungsagenten und jpäteren Bräjidenten 


110 


Blach ein paarmal gejehen und gejprochen, 
und daß ich jeine Couſine Amalie Heine, 
die im Königsberg an einen gebildeten 
PBrivatmann aus jehr angejehener Familie, 
an einen Herrn John Friedländer, ver: 
heiratet jei, in meinen früheren Zeiten 


viel gejehen, dar ſie dort für Heines 


Jugendliebe aegolten, daß jie mir als 
eine liebenswürdige Frau erjchtenen, umd 
ihr jehr qut ausſehender Mann, der äl: 
tejte Bruder meiner Augendfreundinnen, 
mir ein Gegenitand großen Anteils ges 
wejen jei, weil er jeiner Aeit als freis 
williger Jäger die Feldzüge gegen Napo— 
leon mitgemacht habe und die „Freiwilli— 
gen” in unſerer Kindheit und Jugend 


ung an umd für fich Gegenitände der | 


Verehrung geweſen wären, ungefähr wie 
Achill oder andere Helden der Vorzeit. 

Heine lächelte. „Wie jung fie iſt!“ 
jagte er zu Stahr, und zu mir: „Ach 
glaube, Sie find eine Schönjeherin — 
und Sie haben doch die Geißel der Satire 
hart genug geſchwungen!“ 

„Aus Überzeugung! Aber Bewundern 
it angenehmer,” antivortete ich ihm, „und 


Slluftrierte Dentiche Monatsheite. 


Leben ich immer einmal habe nach feinen 
Bildern jchreiben wollen, wenn ich dazu 
gefommen wäre, einmal alles zu jeben, 
was Ddiejer heiterite Menich gemalt hat. 
Es hat mir inmer jo gefallen, daß er 
jeine erite Fran, die ihn wegen jeines 
Trinfens ausgezanft, in einem jeiner beiten 
Bilder als Betrunkene gemalt hat. Daß 
ich dies Buch und mein beites Gedicht, 
den Till Eulenspiegel, nicht neichrieben 
habe, wird mich ewig jchmerzen.” 

Einer von uns dreien fragte, wie das 
hätte werden jollen? 

„Ich hätte es autiquariich behandelt 
in Bezug auf die Perſon des Till; und 
darauf fennen Sie mich, ich hätte es 
grimdlich gemacht, daß die Sadıe damit 
zum Abjchluß gekommen wäre, und es 


ı wäre ein gelehrtes Werf geworden! Dann 


‚ aber hätte ich mich in den Till geitedt 


ich halte es mit Stahr, der, wenn die | 


Leute beim Betrachten eines Kunſtwerks 
mit Tadel beginnen, ihnen immer jagt: 
‚Warum jeht ihr zuerst die Fehler? jeht 
das Gute und Schöne, es kommt mehr 
Dabei heraus!” 

„Halten Sie es jo mit mir!” rief er, 


„beide!” und reichte uns die Hände him. | 


Morik Hartmann fam dazwiſchen, und 


das Gejpräch wendete ſich auf den Unter: | 


ſchied zwiichen Norddeutichland und Öfter- 
reich. 
itarfes Heimatsgefühl und in dieſem eine 
bejondere Vorliebe für die norddeutjchen 
Heideländer gehabt. Er wollte von uns 
wiflen, ob fie mit der Campagna Ähnlich: 
feit hätten, und worin fie ſich, abgejehen 
von Licht und Luft, von diejer umter- 
ſchieden. 

„Mir gefällt alles in der Heide, die 


Heine ſagte, er babe immer ein | 


und hätte alles gejagt, was ich irgend 
auf dem Derzen hatte über Gott und alle 
Welt. Gott, was hätte ich von Ihrem 
König gelagt! Was hätten fie zu hören 
befommen,.die Gubfow und Laube —“ 

„Und wir!” fiel Hartmann ihm lachend 
in die Rede. 

„Sie haben alle drei noch nichts anf 
dem Kerbholz bei mir, und jeßt, wo td) 
jo elend bin, habe ich ja von den Men- 
ichen nichts mehr zu fürchten, und von 
Ihnen dreien ganz gewiß nichts!” 

Es lag troß des warmen Anteils, den 
er uns einflößte, doch wieder einmal etwas 
in dem Ausruf, das uns anfröitelte, aber 
feinfühltg, wie er war, empfand er das 
jofort und fragte Hartmann raſch nadı 
dem Herausgeber eines deutſchen Mujeums, 
von welchem diejer ihm einmal geiprochen 
hatte. Hartmann nannte Prug. Heine 
fing über dieſen zu ſcherzen au, fam dann 
auf Ruge. Stahr wollte ihn hindern, 
etwas gegen diejen zu jagen, das er nicht 
ungerügt hätte hingehen laſſen können, 


‚ und bezeichnete beide Männer, Pruß und 


Menichen, der Boden, die Weiber, alles! 
Und am liebiten hatte ich Amsterdam, two ' 


die Originale aller meiner Ideale berum- 
laufen, alle Bilder von Jan Steen, deſſen 


Ruge, als ihm werte Freunde. 

„Ruge iſt ein jehr honetter Charafter,” 
entgeqnete Heine, „aber ein drofliger Kauz. 
Erit machte er ih die Mühe, mich in 
ſeinen Dalliichen Jahrbüchern totzuichla: 


Lewald: Erinnerungen an Heinrid Heine. 


gen, danach bejuchte er mich in Paris 
und erzählte mir, day er mich gemorbdet 
babe ımd dan es ihm im Grunde doch 
leid the. Ach berubigte ihm darüber. 
Machen Sie ſich feine Neue darüber, lie 
ber Ruge,‘ jagte ich, ‚ich babe es bier in 
Paris gar nicht gemerkt.‘“ 

Solche Sachen bradte er mit einem 
jo föftlichen Humor heraus, daß er ge- 
radezu ummwiderstehlich war und das Wort 
von dem ungezogenen Liebling der Gra— 
zien wie auf ihn geiprochen jchten. 

So friih wie in den Stunden mußte 
man ihn gejeben haben, um jich vorzu— 
itellen, was er geweſen. 

„Ste glauben nicht,“ rief er uns noch 
nah, „wie jchwer man Leute fortgehen 
fäht, wenn man immer, wie ic), ſich den— 
fen muß, daß man fie nicht wiederjieht.” 


* * 
* 


Es war bald danach, als wir Heine 
einen Brief von Varnhagen zu bringen 
hatten. Heine erſchien mir wohler, als 
ich ihn während dieſes unſeres ganzen 
Aufenthaltes in Paris geſehen. Er em— 
pfing den Brief heiter und verlangte, daß 
ih ihn erbrechen, daß wir ihm denſelben 
vorlejen jollten. Wir wehrten uns dagegen 
beide, da die Sache eben zwiſchen diejen 
beiden Männern umd auch in Bezug auf 
uns ihr Bedenfen haben konnte und in 
gewillem Sinne auf eine Verletzung des 
brieflihen Vertrauens hinauslief. Heine 
wendete ein, daß jeder, der ihm in jeinem 
Zuſtand jchreibe, jich vorausjagen müſſe, 
dak der Brief von ihm jelber nicht ge- 
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es nicht nur mit Gott, jondern leider and) 
mit den Menfchen zu thun. Hätten wir 
es ganz allein mit ihm zu thun, wie 
glüdtich wären wir! Ach! er iit ganz 
Gnade, Liebe, LYentjeligkeit” u. ſ. w. 

Heine lachte laut auf. „Der alte 
Schelm!“ rief er, „woher weiß er dem 
das?” Stahr hörte zu lejen auf, denn 
auch wir hatten den jonderbarjten Ein: 
druck von diefen Äußerungen, aber Heine 
wollte die Fortſetzung hören, und wie denn 
nach einigen anderen Mitteilungen der 
Brief gegen das Ende ging, fam die 
Hußerung vor: „Ich halte mich ganz und 
gar an die Vorſehung, das iſt zum Be- 
obachten und Durchfommen der beite 
Platz!“ da erflärte ich, daß diejer Aus- 
jpruch für mich feinen Sinn hätte und 
mir unveritändlich jet. 

„Wie das?” meinte Heine, „ich ver- 
ſtehe es ganz gut, denn eine VBorjehung 
muß es doch geben.“ 

Ich ſah ihn wohl verwundert an, konnte 
auch aus ſeinem Tone nicht entnehmen, 
was er eigentlich denke. „Ja!“ rief er, 


„ich habe nod) geiteru mit Hermann Frank 





davon geiproden. Schen Sie, daß cs 
ein höchſtes Wirken, ein höchites Weien 
giebt, darauf weilt den Menjchen jeine 
ganze Natur hin. Geben wir, wie wir 
müſſen, dies letzte Wirken zu, jo müſſen 
wir ihm auch eine Jndividnalität geben 
und dieje reich und edel ausſtatten!“ 
„Das lehtere verjteht fich, wenn man 
das eritere zugiebt, ganz von jelbjt md 
iſt unvermeidlich,“ fiel Stahr ihm ein, 


„und der ganze Deismus und die Un— 


fejen werden könne, und Stahr entichloß 


ſich dann auf gut Glück, ihm jeinen Willen 
zu thun. 

Der Brief erging ſich jtellemveile in 
religiöien Phraſen, die offenbar auf Hei— 
ues vorausgejegte Bekehrung zum Glau— 
ben beredinet waren. Einmal hieß e3 
etwa: „Daß Sie leiden und gebemmit 
ind, tiebiter Heine, das gehört zu dem 
Scmerzlichiten, was ich erlebe. Ihnen, 


gerade Ihnen, teueriter Heine, hätte das | 
nicht widerfahren dürfen. Aber wir haben | und ber, und auch ich hatte nicht Die 


jterblichfeitslehre fommen nad). Es bleibt 
nur zu beweijen, daß die erite Suppoſi— 
tion eben beweisbar it, daß das Goethe— 
iche ‚und weiß nun, daß wir nichts wiſſen 
können‘ zu widerlegen it! Aber Sie 
willen, daß ich, wie ich Jhmen und Fanny 
es neulich erit ausgeiprochen, jedem dei 
Tranf gönne, der ihm den Durſt löſcht, 
und es für ein Vergeben balte, ihm den 
Becher von den Lippen zu zieben, aus 
dem er feine Erquickung ſchöpft.“ 

Sp jprachen fie noch eine Werle hin 
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Überzeugung, daß Heine glaube, was er 
lage. Weshalb er e3 jagte, darüber war 
ich mir nicht im klaren; vielleicht trachtete 
er jich jelber zu überreden, vielleicht wollte 


er uns veranlaffen, das lebte vor ihm | 


auszusprechen. Wir hatten feinen Grund, 
es vor ihm zu verbergen. 

An einer anderen Stelle jeines Brie- 
fes äußerte Barnhagen ſich, wie wir es 
von ihm zu hören gewohnt waren, jehr 
entichieden über „das vormärzliche junge 
Deutichland“ und über feine eigenen po— 
litiſchen Gefinnungen, die wir Fannten. 
Er jchrieb: „Falt das ganze vormärzliche 
junge Deutſchland hat feinen nachmärz- 
lichen Mut bewiejen und feine nachmärz— 
fihe Ehre erworben. An Hofitellen und 
Miniiterialzeitungen haben fie jich unter: 
gebracht und find im glüdlichjten Falle 
Gothaer geworden, die ich erjt recht von 
Herzensgrund als ein Elend anſehe für 
Deutichland, wo in der Kleinftaaterei das 
reinite Stüd Zeug in dem Herumſchmei— 
Ben über die und jene Grenzen jo leicht 
zum elenden Lappen wurde. Ahnen zum 
Troſte will ich aber jagen, ich bin und 
bleibe, der ich war und als den Sie mich 
gefannt haben. Man zwingt uns zum 
Frondieren — bleiben wir Frondeurs!“ 
Er hatte faft das Gleiche öfter auch gegen 
uns ausgejprochen, hielt ſich auch jehr 
entjchieden zur Partei der Bewegung, und 
wir jowohl als Heine wuhten, auf wen 
diefe feine Äußerungen gemünzt tvaren. 

„Bei der Gelegenheit,“ bemerkte Heine, 
„muß ich Ihnen doch erzählen, daß ich 
mir alles vom Herzen diktiert habe, was 
ich gegen die alten, jogenannten Geſin— 


— — — — — — 








nungsgenoſſen, wie ich Ihnen geſagt, auf 
Schluß folgt.) 
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dem Herzen gehabt. Es ließ mir keine 
Ruhe, und der Brief wird gewiß nicht 
zu hart geweſen ſein; denn wenn ich wirk— 
lich zornig war, bin ich nie hart geweſen. 
Ich war es nur, wenn ich mich künſtlich 
in Zorn hineinritt; und ein ſtarker un— 
egoiſtiſcher Zorn gegen Unwahres, Schlech— 
tes iſt etwas Heiliges, dem man zu will— 
fahren hat.“ 

Am Schluſſe von Varnhagens Briefe 
fand ſich die Wendung: „Auf Wieder— 
ſehen, wenn nicht hier, ſo doch dort!“ 

„Hier, wenn ich bitten darf!“ rief 
Heine; „denn ſo ſehr ich an Fortdauer 
glaube, ſo habe ich doch eigentlich ein ge— 
heimes Grauen vor der leidenſchaftsloſen 
Seligkeit und Ewigkeitsfreude. Wenn ich 
ſo ohne Körper als Lichtgeſtalt im Blauen 
umherſchwebte und mit einemmal im Äther 
als reine Tugendgasflamme in alle Ewig— 
feit zu brennen und zu leuchten anfinge, 
Gott, das wäre jchredlih. Ich habe mic) 
aber aus Borficht im Leben mit jo viel 
Reidenichaft beladen, daß ich die äther- 
reine Seligfeit und ihre Langeweile eigent— 
lich nicht jehr zu fürchten brauche.“ 

Er war in eine geradezu übermütige 
Stimmung geraten und zeigte die Luft, 
ih an und mit Barnhagen zu mefjen, 
mit der Heiterkeit eines Jünglings, der 
fih einem Gegner gegenüber findet, dem 
er fich überlegen glaubt. Aber es war 
fein Übelwollen dabei im Spiele; „denn,” 
jagte er, „im Grunde iſt's ja eine Höf- 
lichkeit. Er meint meine Sprache mit 
mir reden zu müflen, weil ich frank bin. 
Schreiben Sie ihm doch, daß id das 
empfunden babe, ihm danke — und daß 
auch ich noch der alte bin!” 


Ye ITIE gi NER x 














Das alte blau und weiße Porzellan. 


von Sammlern bejonders hoch: 
J geihäßt werden, 
G einige, deren Klaffifizierung 
wicht ganz. ganz leicht it, da fie weder mit 
vollem Rechte zu den ethnographijchen 
Seltenheiten gezählt werden dürfen, noch 
auch zu den eigentlichen 
Kunftwerfen gehören, we: 
migitens nicht in dem 
Sinne derjenigen An— 
ihanung, welde ven 
Wert der Kunitprodufte 
nah ihrem Verhältnis 
zu dem äfthetiichen Ka— 
non jchäßt, der in den 
klaſſiſchen Werfen der 
verichiedenen Ölanzperio- 
den wurzelt. Solche Ge— 
genſtände repräjentieren 
zuweilen eine verloren 
gegangene ſchöpferiſche 
Thätigkeit, bei welcher 
eine bejondere techniſche 
Fertigfeit mit dem Sinn 
für charakteriſtiſche Ge— 
ſtaltung verbunden war, 
und der Kenner hält ſie 
nicht nur hoch, weil ihre 
Zahl eng begrenzt iſt,“ 
ſondern doch auch ihrer 
Eigenart in der Erſchei— 
nung wegen. 








So hat das Intereſſe für die echten alten 
hinefiihen Porzellangefähe mit blauer | 


Malerei in jüngiter Zeit in England einen 
DRonatsbeite, LXIL. 367. — Avril 1887. 


Inter den Gegenjtänden, welche 


giebt es | 





Gylinderförmige Vaſe; Mitteljtreif mit 
blauem Grunde und weißen Dradıen. 


ungemein hoben Grad erreicht, und der 
Eifer, welcher von den Liebhabern diejer 
ı weltberühmten und jeltenen Gegenftände 
zu deren Erwerbung aufgewendet wird, 
dürfte Uneingeweihten als die neueſte aller 
foitipieligen Sammlermanien erjcheinen. 
Doch haben wir es im Grunde nur mit 
dem MWiedererwachen ei: 
ner jehr alten Liebhabe— 
rei zu thun, welche nicht 
nur auf eine Kurtofität 
gerichtet ift, jondern we— 
nigitens den Vorzug des 
quten Geſchmacks beiigt. 
Schon in vergangenen 
Beiten ftanden dieje hoch- 
gepriejenen NKunitartifel 
dermaßen in Gunit, daß 
eine jehr große Anzahl 
derjelben den Weg nach 
Europa gefunden hat, jo 
dak viele Sammlungen, 
öffentliche ſowohl als pri- 
vate, deren aufzuweiſen 
haben. Wurde doch auch 
fürzlich bei Gelegenheit 
des Todes des Herrn 
v. Rothſchild in Frank: 
furt unter den fojtbarjten 
Stüden feiner berühmten 
Sammlungen einiger al: 
ter chinejticher Vaſen Er- 
wähnung gethan. 

Auf die frühefte direfte Einführung 
diejes fojtbaren Porzellans in Europa 
| fommen wir jpäter zurüd; in England 
8 





114 


wird es zuerjt erwähnt bei Gelegenheit | 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


und zart wie nur möglich jein; Umriſſe 


einer vom Jahre 1506 datierenden Mit— | und Oberjläche dürfen nicht die geringite 


teilung über den zufälligen Beſuch Phi— 
(ipps von Ofterreich und jeiner Gemahlin 
Johanna, König und Königin von Kaſti— 
lien, wobei der König dem Sir Thomas 


Trenchard orien- 


taliſche Porzellan- 


ſchalen ſchenkte, 
von denen Marryat 
als noch im Beſitz 
der Trenchardſchen 
Nachkommen be— 
findlich ſpricht und 
welche laut weite— 
ren Berichten blau 
und weißes Por— 
zellan aus Nan— 
fing jind. 

Um die neuent— 
ſtandene Liebhabe- 
rei für diefe Ware 
und die für einzels 
ne Eremplare der— 
jelben gezahlten 
Preiſe begreiflic) 
zu finden — denn 
die Preije dürften 
dent großen Pu— 
blifum in feinem 
Verhältnis zu der 
ſchlichten Einfach- 
heit der Gefähe 
erjcheinen —, darf 
man nicht außer 
acht laſſen, daß bei 
den jo hoch geprie— 
jenen Gegenſtän— 
den ganz jpecielle 
Eigenſchaften vor- 
ausgejeßt werden. 
Die für Liebhaber 
begehrenswerten 
Stüde jollen aus 
der feinften, voll: 
fommen weißen 


Maſſe von völlig gleichartiger Mifchung 
hergeftellt jein und fich jo glatt anfühlen 
wie der glänzendite polierte Marmor; die 
Form des Gegenftandes muß jo anmutig 





Becher, in der Mitte bauchig geformt; auf dem 
Rumpf ein Großer, Hulbigung empfangend, aui 
bem Halie Krieger. 


Unregelmäßigfeit zeigen; die blaue Farbe 
muß äußerſt frisch und Far fein und jo 
tief in die Mafje des Porzellans einge: 
drungen, wie ſich die Färbung des Achat 


daritellt; die Gla— 
jur, welche zur 
Bewahrung, zum 
Schuß und zur 
Erhöhung aller 
diefer Vorzüge 
dient, foll farblos 
jein und die Ober: 
fläche jo blanf er— 
ſcheinen laſſen, daß 
ſie poliertem Stahl 
gleicht; kommt nun 
hierzu noch der in 
der Zeichnung der 
Geſtalten und der 
Verzierungen be— 
ſtehende Wert und 
finden wir alles 
dies in einem jener 
Schauſtücke ver— 
eint, jo wird das— 
ſelbe nicht nur Den 
Kenner befriedi— 
gen, jondern auch 
der Laie wird dar= 
an eine eigenartige 
Schönheit gewah- 
ren, welche die Be- 
wunderung jotort 
erregt. Es jpricht 
auch noch etwas 
für die hohe Gunſt, 
in welcher dieſe 
Thomvarenftehen, 
und dies it der 
Umjtand, daß es 
bisher noch nicht 
gelungen iſt, die— 
ſelben wirklich 
nachzumachen. Die 


alten Fabrikate von Delft ſind am mei— 
ſten geeignet, das Auge durch ein ge— 
wiſſes ähnliches Ausſehen auf den erſten 
Blick zu täuſchen. Doch haben ſie weder 


Tas alte blau und weiße Porzellan. 


im Material noch in der Färbung eine 
wirkliche Ähnlichkeit, denn die Subitanz 
der Delfter Kopien bejteht in einem leich- 
ten, loderen und jehr zerbrechlichen Thon, 
welcher nicht geeignet iit, die Farbe auf: 
jujaugen. 
ih alle möglichen Nachahmer verjudt. 
Den Deutſchen und Franzoſen find, ob— 
wohl es ihnen nicht an Scharffinn man— 
gelt, die angejtellten Verſuche gänzlich 
teblgeichlagen. Und was die Chinejen 
und Japaner von heute betrifft, die zwar 
den Vorteil genießen, daß ihre Induſtrie 
eine lokale, jeit undenflichen Zeiten über- 
lieferte ijt, welche noch immer nad) den 
uralten Gebräuchen und Vorſchriften be- 
trieben wird, jo ift gerade bei ihnen die 
Kunft in einen jolden Verfall geraten, 
dab die jeht gelieferten Nachbildungen, 


mag man auch die alten Stüde noch ge— 


wiffermaßen als Vorbilder benugen, aud) 
nicht den Allerunwifjenditen auf diejem 
Kunſtgebiete im geringfien täuschen könnten. 

Die Bewohner des „Himmliſchen Reis 
ches” haben den Ton ihres Blau mit 
der Farbe des Firmamentes nad dem 
Regen verglihen. Da man weiß, daß 
die chimefiichen Kenner die auserlejenen 


In modernen Kopien haben | 


— — — — — — —— — — — — 


Stücke des edlen blau und weißen Por- 
zellans (welches ſie paflenderweije als 


„himmliſche Ware” betrachten) in ihren 
unzugänglichen Kunftfammern vor den 
Bliden der Welt verborgen halten, jo 
entiteht die Frage: Wohin joll der For: 
iher jich wenden, um dieje wunderbaren 
Schöpfungen der Töpferfunjt zu jehen 
und zu ftudieren? Infolge der Nachfrage, 
die jih in Europa herausgeitellt und 
deren Beginn wenigitens dreihundert Jahre 
zurüd liegt, ift ein jtetiger Import ent: 
itanden, dem wir einen Vorrat von den 
gejuchten Runiterzeugniffen verdanfen, der 
fih völlig genügend erweijen dürfte, wenn 
e3 nicht den energiſchen amerifanischen 
Sammlern, welche fi) augenblidlih als 
die begeiftertiten Liebhaber diefer Selten: 
heiten zeigen, in ihrem von der Macht 
des Dollars unterjtügten Unternehmungs- 
geift gelingt, bald alles blaue Porzellan 
nad) den Vereinigten Staaten zu ziehen. 
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In Holland ift es noch reichlich vorhan— 
den; indejjen jelbft dort ift es nicht mehr 
mit Leichtigkeit oder für mäßige Preije 





Baje mit Dedel, zu einer Garnitur von Fünf 
Stüden gehörig. 


zu bejchaffen. Im Morighaus im Haag 

befindet fich das Königliche Mufeum, wel: 

ches eine äußerſt jehenswerte und auf 

auserlejene Eremplare beſchränkte Samm— 

fung von chineſiſchem Porzellan enthält; 
8* 
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auch viele PBrivatfamınlungen haben die 
Niederlande, namentlidy Friesland, auf: 
zuweiſen. 
weißes Porzellan der berühmten Dres— 
dener Sammlung (Band V des Verzeich— 
niſſes) iſt wahrjcheinlich die älteite eigent- 
lihe Sammlung diejer Art in Europa, 
was den orientaliichen Teil betrifft. Die 
Gegenſtände wurden größtenteils von 1694 
bis 1705 durd Auguft den Starken zus 





jammengebradht. 
lich zur Ausihmüdung des Holländiichen 
Balaites, der jpäter den Namen „apa: 
miches Balais“ erhielt. Unter den Schägen 
des Grünen Gewölbes befanden ſich unter 
anderem füufzchn jchöne Vaſen. Dieje 
Sammlung it jept in dem Johanneum 
untergebradt. 
Britische Muſeum die in umfaffender Weife 
zur Belehrung geeignete Sammlung des 
Herrn Auguſtus W. Franfs, Fellow (lei- 
tendes Mitglied) of the Royal Society 


Die Abteilung für blau und | 


In London bejikt das 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


(Akademie der Wiffenichaften) und Fellow 
of the Society of Arts (Gejellichaft der 
Künſte), welche diefer Herr der englischen 
Nation großmütig zum Gejchent gemacht 
hat. Drei der unſerem Artikel beigefügten 
Illuſtrationen zeigen Stüde diejer wert: 
vollen Sammlung. Die Orrodjammlung, 
vielleicht die fchönfte in unſerer Zeit, und 
nur ausgewählte Stüde des blau-weißen 
Porzellans enthaltend, wurde fürzlich von 
dem South-Kenſington-Muſeum erworben. 
Intereſſant iſt auch die im Schloß Hamp— 
ton⸗Court aufbewahrte Anzahl von Schau- 


ſtücken, die Überbleibjel einer Sammlung, 


welche dem Bernehmen nah uriprünglich 
für Wilhelm III. von England beichafft 


‚ worden iſt. Die Sammlung im Blenheim— 





Ralajt hat lange Zeit für eine der an— 
ziehendften Sehenswürdigfeiten diefes Ge— 
bäudes gegolten, und wie berichtet wird, 
ift diejelbe von Herrn Spalding zuſam— 
mengejtellt worden. Dieje ganze Sanım- 
lung, die zwar der Zahl nach eine reich- 
haltige war, indefjen nur wenige aus— 
erlefen jhöne Eremplare des blau-weißen 


Porzellans aufivies, wurde fürzlich unter 
den Hammer gebradt und in alle Welt 


Sie dienten bauptiäd- | 





zeritreut. Unter den Privatiammlungen 
in London ift noch diejenige des Herrn 
N. Andrews (defjen Eremplare mit be: 
jonders feinem Verjtändnis gewählt find), 
jowie die des Herrn A. T. Hollingswortb, 
von denen wir gleichfalls Probeabbildun: 
gen bringen, zu erwähnen. 

Das Thema der Heritellung des Por- 


= ‚ zellans im Himmtlischen Reiche haben wir 
Große Zuckerdoſe, mit Muſter von Tigerlilien bemalt, 


nur beiläufig zu erörtern. Die älteſte 
Geſchichte diefer Industrie iſt dunkel und 
unklar wegen widerjprechender Traditio- 
nen, doch darf man wohl behaupten, daß 
fie bis vor die chriſtliche Zeitrechnung 
zurüdreicht. Bon den Portugiejen wur: 
den, nachdem jie das Kap der Guten Hoff- 
nung umjegelt hatten, bei ihrer Heimkehr 
im Jahre 1518 morgenländijches Por— 
zellan zuerjt in beträchtlicher Anzahl in 
Europa eingeführt; doch ſchon lange vor 
jener Zeit war dasjelbe berühmt gewor- 
den. Marco Bolo, der Benetianer, war 
einer der eriten, ja, vielleicht der erite 


europäiiche Reijende, der in das Himm— 
liche Reich eindrang. Im Fahre 1280 | 
hat er die großartige Bedeutung der chi- 
nejiichen Rorzellanfabriten gejchildert und 


zugleih berichtet, 
dag in Kinjai Be— 
her, Beden und 
Schalen zum Ex— 
port nach der gan- 
zen Welt gefertigt 
würden. Durch ihn 
iſt wahrjcheinlich 
die Aufmerkjamteit 
dieſen Erzeugnijien 
des fernen Oſtens 
zugelenft worden. 
Verichiedene Be: 
merfungen über das 
Porzellan finden 
ih in den Berich- 
ten von Reijenden 
aus dem vierzehn: 
ten und dem fünf- 
zehnten Jahrhun— 
dert, und es ift Har, 
daß ſchon in alter 
Zeit chineſiſches 
Porzellan nad 
Berfien gefommen 
üt, woraus ſich die 
Ahnlichkeit der For- 
men zwiſchen jenen 
Thonwaren und 
den zierlichen Mej- 
finggefäßen perſi— 
ihen Urſprungs 
erklären läßt. Das 
chineſiſche Porzel- 
lan iſt wahrſchein— 
lich durch Ägypten 
nach Europa über— 
führt worden; aus 
einem Briefe des 
Sultans im Jahre 
1447 geht hervor, 


daß es zu jener Zeit nach Fraukreich legt wurde. 
gegangen und Karl VII. mehrere Gefäße 
davon beſaß. Im Jahre 1487 über— 
ſandte der Sultan Porzellanvaſen als 
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Vaſe mit den acht Unſterblichen, Kriegern und Damen. 
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venturverzeichniſſen aus dem fünfzehnten 
und ſpäteren Jahrhunderten finden ſich 
hänfig Angaben über Porzellan. 
erſte Monopol auf den „indiſchen Han— 


Das 


del“, wie die Be— 
zeichnung lautete, 
genoſſen die Portu— 
gieſen, und ihrem 
Unternehmungs— 
geiſt iſt es zu dan— 
ken, daß große Por— 
zellanſammlungen, 
beſonders die in 
ſpaniſchen Schlöſ— 
ſern gefundenen 
großen Vaſen, di— 
rekt nach der pyre— 
näiſchen Halbinſel 
gelangt ſind. Den 
Portugieſen folg— 
ten die Holländer, 
welchen es geraume 
Zeit hindurch ge— 
lang, den Handels— 
verkehr mit Indien 
und Japan zu mo— 
nopoliſieren, und 
durch ſie wurde das 
Porzellan in bedeu⸗ 
tenden Quantitäten 
für den Norden von 
Europa importiert. 
Sie errichteten die 
Faktorei in Bata— 
via 1602, als die 
Holländiſch-Oſtin— 
diſche Compagnie 
gegründet war, und 
im Jahre 1624 lie— 
ßen ſie ſich auf For— 
moſa nieder, von 
wo die Chineſen ſie 
1662 vertrieben, 
worauf der Handel 
nach Kanton ver— 


Eine Menge intereſſantes 
Porzellan iſt durch die Holländiſch-Oſt— 
indiſche Compagnie und die britiſchen 
Niederlaſſungen auf Malakfa (die Straits 


Geſchenk an Lorenzo de’ Medici. In In- | Settlements) nach Europa gelangt. Laut 
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Berichten der Compagnie iſt der Ge— 
ſandte der Vereinigten Provinzen 1630, 
nachdem er den Kaiſer von Japan be— 
ſucht hatte, mit 21567 Stücken Por— 
zellan nach Batavia zurückgekehrt. Elf 
Schiffe trafen 1664 von Oſtindien in 
Holland ein, die „44943 Stücke japani— 
ſchen Porzellans von beſonders ſeltener 
Art“ mitbrachten, und weitere elf Fahr— 
zeuge, die Batavia in demſelben Jahre 
verlaſſen hatten, überführten 16580 ver— 
ſchiedene Porzellangegenſtände nach Hol— 
land. Von den Kaufleuten aller Nationen 
zeigten ſich die holländiſchen am rührig— 
ſten in dem Import dieſes Artikels, wo— 
von noch heute die ungeheuren Mengen 
beſonders des ſeiner Zeit am meiſten bei 
den Holländern beliebten blau und weißen 
Porzellans zeugen, welche in den alten 
Familien des Landes als wertvoller Beſitz 
aufbewahrt werden. Die Engliſch-Oſtin— 
diſche Compagnie, deren Gründungsjahr 
1600 iſt, wurde zwar eine Zeit lang durch 
die Portugieſen und Holländer vom direk— 
ten Verkehr mit Indien und China aus— 
geſchloſſen, doch betrieb ſie den Handel 
über Gombron, dem Entrepot gegenüber 
Ormus, am perſiſchen Meerbuſen, wo 
morgenländiſche Waren gegen europäiſche 
vertauſcht wurden. Chineſiſche Schüſſeln 
und ſonſtige Porzellangegenſtände wurden 
bald zu bedeutenden Importartikeln für 
Großbritannien. 

Die Franzöſiſch-Oſtindiſche Compagnie 
betrieb denjelben Handel. So wurde zu 


Nantes am 4. Oftober 1700 die Ladung | 


| 





der „Amphytrite” verkauft, und die hier: 
auf bezügliche Anzeige führt „167 barses | 


ou caisses de pourcelaine* auf, enthal- 
tend „garnitures de cheminde* x. Yu 
den amtlichen Liften der Däniſch-Oſtindi— 
ſchen Compagnie find in den Jahrgängen 
1759 und 1760 die Waren aus dem 


Dften mit genauer Angabe der Anzahl | 
importierter Borzellangegenftände aufges | 


führt, wobei die „bleues et blanches“ 
durch bedeutende Ziffern vertreten jind. 
Der Negent von Frankreich, Herzog von 
Orleans, ift ein großer Liebhaber des 
blau-weißen Borzellans gemejen. 


Und | 


in der „Geichichte des Porzellans” von 
Jacquemart und Le Blant ift von dem 
im Jahre 1782 ftattgehabten Verkauf 
der Sammlung des Herzogs von Aumont 
die Rede. In dem Katalog ift unter der 
Rubrif „Porcelaines, ancien bleu et blanc 
de la Chine“ letzteres bejonders ange: 
findigt wie folgt: „Elles ont appartenu 
ä.M. le Dauphin, fils de Louis XIV, 
qui aimait ce beau genre et s’en e&tait 
fait une collection recommandable. Get 
ensemble, qui est peut-ätre le dernier 
et le seul existant d’elite, fournit une 
occasion aux connaisseurs.“ 

Die Ehinefen jollen die Miſchung ihres 
Porzellans ftreng geheim gehalten haben, 
jedoch unterliegt es feinem Zweifel, daß 
fie große Quantitäten des Rohitoffes in 
Geſtalt von Porzellanthon als Schiffs: 
ballaft außer Landes gehen ließen. Die 
uns aus alter Zeit überlieferten Berichte 
über die zur Porzellanfabrifation verwen: 
deten Stoffe find jtarf mit Fabeln ver- 
miſcht, und es wurde behauptet, daß die 
Beitandteile erſt ein Jahrhundert hindurch 
eingegraben jein müßten, um zur Voll— 
fommenbeit zu gedeihen. 

Marco Bolo, der venetianiiche Reifende, 
den der Kaiſer von China zum Statthal: 
ter von Yangtſchiu-Fu ernannt hatte, be- 
jchreibt in jeinem Reijewerf (1298) den 
Prozeß, durch welden die Chinejen zu 
jener Zeit die nötige Fejtigfeit für Die 
Porzellanerde erzielten. Er jagt: Sie 
tragen eine gewilje Art Erde aus einer 
Grube zujammen, laffen jie dann Hoch 
aufgeichichtet dem Winde, dem Regen und 
der Sonne ausgejeht, dreißig bis vierzig 
Jahre lang liegen, während welcher Zeit 
fie nie berührt wird. Hierdurch wird fie 
verfeinert und für die Bearbeitung zu 
Gefäßen tauglih. Die für paffend er- 
achteten Farben werden jodann aufgetra- 
gen und nachher die Ware in Öfen ge: 
brannt. Diejenigen Leute, welche die 
Erde ausgraben lafjen, thun dies aljo für 
ihre Kinder und Enkel.” Das VBorzellan 
war damals reichlich vorhanden und der 
Preis gering. „Vi & in detta eittä gran 
mercato, di sorte, che per un grosso 
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Venetiano si haverä otto scodelle.“ | unter den für die Verarbeitung günjtig- 
(Große Uuantitäten der Ware werden ſten Bedingungen zu erhalten; das joge- 
in der Stadt verkauft, und für einen | nannte antite blau und weiße Porzellan 
venetianifchen Groſchen kann man acht  ift aus einer harten, gleichartig gemiich- 
Näpfe befommen.) | ten Subftanz hergeitellt, welche eine voll- 
fommen glatte Oberfläche hat und 
außerdem vor dem Brennen die 
Fähigkeit befibt, die Farbe be- 
gierig aufzujaugen, jo daß die- 
jelbe in gleichmäßig tiefe Lagen 
eindringt, jowie fie vom Pinſel 
des Malers aufgetragen wird, und 
unter dem Einfluß des Feuers um- 
verändert bleibt, während der 
Grund ein köftliches Weiß behält. 
Dahingegen zeigt die Borzellan- 
mafje der neueren chinefischen Fa- 
brifate, bei denen allerdings, wie 
wir jchon erwähnten, noch die alte 
Technik geübt wird, eine leicht ge- 
tönte Oberfläche, die fich bei der 
Prüfung von förniger Bejchaffen- 
heit erweift, wie Sand ın unglei- 
her Miihung; die Farbe haftet 
nur an der Oberfläche unter der 
Glaſur, mit der fie etwas ver- 
mischt erjcheint, anftatt tief in den 
Körper des Porzellans eingedrun- 
gen zu fein, wie es eben die Ken— 
ner an wertvollen Eremplaren 
preifen. Die verjchiedeniten Ver— 
mutungen find hinfichtlich der ver: 
wendeten Maſſe gebegt worden; 
man hat angenommen, daß Mu— 
icheln, Knochen und ähnliche Sub- 
ftanzen mit dem Thon verbunden 
waren. Im allgemeinen iſt man 
jedoch der Anficht, daß das be- 
jprochene Porzellan aus zwei 
Stoffen beſteht; der eine, in China 
unter dem Namen PBestunstje be— 
fannt, ijt ein Gemiſch von Feld— 
jpat und Quarz, das von einen 
Sylinderjörmige Vaje, mit Rojen gemuftert. zeritampften Gejtein nach mehr- 
maligem Auswajchen gewonnen 
Die Haupturjahe des Verfalls der |; wird und jodaun, in Ziegelform gebracht, 
alten Kunst, welchen die von den ver: | die Bezeichnung „weiße Thonziegel“ er: 
ihiedenen Fabrifen an den Markt ge- | hält. Diejes Material it jchmelzbar. Das 
brachten Porzellanwaren zeigen, dürfte in | ziveite, genannt Kaolin, iſt nicht ſchmelz— 
der Schwierigkeit bejtehen, die echte Mafje | bar, da es eine hydratijche kieſelſaure Thon 
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erde aus dem zerjehten Feldſpat des Granit 
it. Auch diefe Maffe wird zu Biegeln ge- 
formt. Die beiden Stoffe werden nad 
wiederholten Reinigen zujammengefnetet, 
und die Mafje iſt bereit für den Töpfer. 
Die feuchte Maffe muß nun modelliert und 
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durch eine Röhre darauf geblajen wird; 


num fommt die Bearbeitung des Fußes, 
die untere Fläche wird von überjlüjfigen 


Thonbeitandteilen auf dem Rade befreit, 


darauf das Zeichen eingejchnitten und gla- 
ſiert, und das Stüd ift fertig für deu 


auf einem Rade geglättet werden (bei vie- | Ofen. Es wird zum Schuß gegen Be: 
len Bajen, Flaſchen und ähnlichen Gegen- | ſchädigung in einen Behälter aus gröbe- 


— —“ 





Flaſche; Malerei: Prunus anf Grottenwerk und 
Vögel. 


jtänden iſt cs nötig, die einzelnen Teile 
zu formen und dieſe in noch friichem Zu— 
ſtand aneinander zu fügen), danı wird 


die Ware zum Trodnen bingeftellt und, | 


nachdem diejelbe noch zwecks Entfernung 
überflüſſiger Thonreſte durch verſchiedene 
Hände gegangen iſt, auf einer Drehſcheibe 
fernerer Säuberung unterworfen. Dann 
werden die blauen Verzierungen aufge— 
tragen. Das Glaſieren geſchieht entweder 
in der Weiſe, daß der Gegenſtand in die 


Glaſurmaſſe getaucht, oder jo, daß letztere 








Flaſche mit Medaillons und Schnörkelarabesken 
verziert, 


rem Thon eingejchloffen und jo vierund- 
zwanzig Stunden im Ofen gelaffen; ift 
das Ergebnig gut genug ausgefallen, jo 
erhält das Eremplar feine nachträgliche 
Verſchönerung. Die Glaſur iſt Pe-tun-tſe, 
vermiſcht mit Farnenaſche und Kalk. Auch 
Speckſtein wird zuweilen ſowohl der Por— 
zellan- wie der Glaſurmaſſe beigemiſcht. 
Die blaue Farbe iſt ebenfalls ein wichtiger 
Faktor; die gewöhnlich in Anwendung ge— 
brachte ſcheint ein Präparat aus kobalt— 
haltigen Manganerzen geweſen zu ſein. 


— — — 








Eijenbahntypen der neueften Seit. 


Don 


Guſtav van Mupden. 


ahdem das Welteiſenbahn— 
nes der Kulturländer in der 
4 Hauptjache ausgebaut worden 
FR md die Herren Ingenieure 
von der ſchweren Arbeit etwas ausgerubt 
hatten, begannen fie, ſich weiter umzu— 
jehen, und entdedten allmählich allerlei 
Süden in dem Rieſenwerk, deren Aus— 
füllung freilich ihre erfinderijche Thätig- 
feit in hohem Grade in Anſpruch nehmen 
mußte und ein längeres Umbertajten er- 
forderte. Sie begegneten ſich bei dem 
löblihen Bejtreben, die Schienen aud in 
die innerjten Winkel Europas und Ame- 
rilas bineinzutreiben, meijt mit den 
Wünſchen der Bewohner der von der 
Eiſenbahnkultur noch nicht beledten Land— 
itrede, jowie derjenigen denfenden Leute, 
welche danach trachten, den Schienenmweg 
den Bedürfnifjen des Kleinverkehrs in 
einem höheren Grade als bisher dienjtbar 
zu machen. Hand in Hand mit diejen Be- 
itrebungen gingen Verſuche, das Fahr- 
material der Eijenbahnen den neuen Bie- 
len entjprechend zu gejtalten, neue Typen 
für die Zugkraft wie für die gejchleppten 
Fahrzeuge zu erfinnen und auf dieſe Weije 
dem Ideal immer näher zu fommen. 
Aus diejen vielverzweigten Beſtrebun— 
gen entitand im Laufe etwa der lebten 





zwanzig Jahre eine Anzahl Eijenbahn- 


typen, deren hauptjächlichite wir dem 
freundlichen Leſer vorführen möchten. 


* * 





| 


Die Erbauer der erjten Eifenbahnen 
zeigten eine beinahe frankhafte Vorliebe 
für die gerade Linie umd eine ebenjo 
abjonderliche Abneigung gegen jede Ab- 
weichung vom Wagerechten, was zur Folge 
hatte, daß gebirgige Landichaften von den 
Wohlthaten des Schienenweges jo gut wie 
ausgejchloffen wurden. Allmählich über— 
zeugte man fich indeffen, daß die Loko— 
motive auch Anhöhen zu erflimmen ver- 
mag, und gelangte zu der Einjicht, daß 
ein Zug nicht allzufchroffe Krümmungen 
befahren kann. So entitanden die Gebirgs- 
bahnen, als deren fühnjte die Andenbahn 
in Südamerika zu betrachten iſt — jie 
überflimmt eine Höhe von 4751 m —, 
während die Gotthardbahn in Bezug auf 
die Großartigkeit der ganzen Anlage wohl 
die erjte Stelle beanſprucht. 

Mit diejen Errungenjchaften war in- 
deſſen die Menschheit noch immer nicht zu— 
friedengeitellt. Es regte ſich, bejonders in 
der Schweiz, der Wunſch, mit der gewöhn- 
lihen Lofomotive unzugängliche Höhen 
zu erflimmen. So entitanden die Seil- 
oder Taubahnen, jorwie die Zahnradbah- 
nen, deren befanntejte die beiden Rigi— 
Schienenwege bilden. 

Wie unjeren Lejern erinnerlid, beruht 
die Zugkraft der Lokomotive einzig und 
allein auf dem Neibungswiderjtand der 
Scienen gegen den Spurfranz der Trieb- 
räder. it die Lofomotive zu leicht oder 
die zu jchleppende Laſt zu groß, jo ver— 
jagt das Dampfroß den Dienſt und deſſen 
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Räder drehen ſich bloß, ohne den Zug 
fortzubringen. Anfangs hielt man es 
faum für möglich, daß eine Lofomotive 
auch nur fich ſelbſt von der Stelle brin- 
gen fonnte. Bald lehrte aber die Er- 
fahrung, daß man die Adhäſionskraft 
gewaltig unterihäßt hatte. Heutzutage 
überwinden die Gebirgslofomotiven jogar 
Steigungen von drei Prozent ohne Schwie- 
rigfeit; darüber hinaus verjagen fie freilich 
den Dienft, oder es wird deren Betrieb 
zu Eoftjpielig. Man fam deshalb auf die 
urjprüngliche Fdee des Zahnrades, wie 
auch auf den gleichfalls in den Eijen- 


bahnurzeiten vielfach erörterten Gedanken | 


zurüd, die Züge mittels Tauen Anhöhen 
hinaufzuſchaffen beziehungsweije hinunter— 


zubefördern; oder man kombinierte gar, 


hauptſächlich der größeren Sicherheit 
wegen, beide Syſteme. 

Die Anlage einer Zahnradbahn dürfte 
vielen Lejern aus eigener Anjchauung be- 
fannt jein. Äußerlich unterjcheidet fich 





eine joldye Bahn von den gewöhnlichen | 


Schienenwegen nur in der ziwiichen den | 


beiden Laufichienen feit verbolzten Zahn 
ſtange. Die Lokomotive ijt ihrerjeits mit 
einem Zahnrade verjehen, deflen Zähne 
in die Zähne der Zahnjtange eingreifen. 
Diejes Syitem gewährt offenbar eine 
große Sicherheit, zumal die Majchine die 
Wagen meijt nicht jchleppt, jondern vor 
jich jchiebt beziehungsweije beim Abwärts: 
fahren zurüdhält. 

Der Betrieb der Seilbahnen erfolgt 
dagegen in der Weije, daß ein ſtarkes 
Tau die Wagen den Berg hinaufichleppt 
beziehungsweile beim Bergabfahren deren 
zu große Gejchwindigfeit mäßigt. Das 
Seil windet ſich oben um eine Tronmel, 
weldye bisweilen von einer stehenden 
Dampfmajchine oder von einer Turbine 
gedreht wird. Meift wird jedoch die Laft 
des abwärtsfahrenden Zuges zum Hinauf- 
jchleppen des aufwärtsfahrenden bemußt. 
Daß es aber in nächiter Zeit gelingen 
wird, das jchiwere Seil, jowie auch Zahn 


ſtange und Zahnrad durch die eleftriiche + 


Zugkraft zu erjeßen, jteht jet feit. 
Die kühnſte Seilbahn ift die 800 m 








Alnftrierte Deutihe Monatshefte. 


lange Bahn, welche von dem Punfte, mo 
die Fahritraße aufhört, bis 70 m unter 
den Gipfel des gefürchteten Veſuvs führt. 
Die kühnſte einmal wegen der bisher un— 
erhörten Steigungsverhältnifje von 40 bis 
62 Prozent, jodann aber wegen der Be- 
ichaffenheit des beitehenden Bodens, wel- 
cher eine fichere Befeitigung der Schienen 
und der Trommel für das Seil jehr er- 
jchwerte. Die vier bis jechs Perſonen 
faffenden Wagen ruhen auf einer Schiene, 
werden aber durch an der Seite ange- 
ordnete Rollen im Gleichgewicht erhalten. 
Auch Hier jchleppt der bergabfahrende 
Wagen den bergauffahrenden. 

Wenn nidyt ganz jo kühn, jo doch in 
jeder Hinficht volltommener und leiftungs- 
fähiger ift die von Riggenbach gebaute 
Seil- und Zahnbahn von Territet nach 
Glion am Genferjee. Die allerdings nur 
674 m lange Bahn unterjcheidet ſich von 
der Veſuvbahn einmal durd das Fehlen 
der Betriebsmaſchine — das Gewicht des 
einen Zuges bejorgt unter eventueller Zu— 
bilfenahme von Waflerballajt das Hinauf- 
ihaffen des anderen —, jondern auch 
durch eine Sicherheitszahnitange. Die 
Marimaljteigung beträgt 57 Prozent und 
das Seil zerriß erſt bei einer Laſt von 
57000 kg, die das Gewicht des Wagens 
jtebenmal überfteigt. Das Sinnreichite 
an der Anlage jind jedoch die Bremen, 
welche jo mächtig jind, daß Riggenbach 
e3 wagen fonnte, ohne Seil den Abhang 
bimmterzufahren, indem er die Schnellig- 
feit bloß mit den Bremjen mäßigte! 


* * 
* 


Wir kommen nun zu den Stadtbahnen. 

In den Eiſenbahn-Urzeiten war das 
Publikum ſo froh, den Poſtwagen endlich 
los geworden zu ſein, daß es die Mühe 
und Koſten völlig überſah, welche die 
Fahrt von und nach den meiſt ſehr ent— 
fernt gelegenen Bahnhöfen verurſachte. 
Seitdem iſt man aber anſpruchsvoller ge— 
worden, und es möchte am liebſten jeder 
die Eiſenbahnſtation vor der Thür haben, 
um ohne Zeitverluft in die Ferne zu flie- 
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gen. Dieſem Bejtreben nad; Annäherung 
des Eiſenbahnverkehrs an die ftädtiichen 
Verfehrsmittelpuntte bat man zuerit in 
London Rechnung getragen, und es haben 


die dortigen Bahngeiellichaften weder 
Mühe noch Koften gejcheut, um in das | 


Gentrum der Riejenjtadt einzudringen. 





Andererjeits macht jich in den Haupt- | 


verfebrsmittelpunften das Bedürfnis nad 
einer raſchen Berbindung zwijchen den 
einzelnen Stadtteilen geltend. Der Ab- 


ftand zwijchen den mit 60 bi3 80 km | 


Geihmwindigkeit dahinſauſenden Eifenbahn- 
zügen und den mühſam dahinhumpelnden 
Ommbufien und Pferdebahnwagen iſt ein 


zu großer, als daß der Wunſch nicht hätte 


rege werden jollen, die Eilenbahn auch in 
den Dienſt des Ttädtiichen Verkehrs zu 
ziehen. So entitanden die Stadtbahnen 
in Yondon, New-York und Berlin, in wel- 
her legteren Stadt das neue Berfehrs- 
mittel beiden Anforderungen gerecht zu 
werden verjucht: die nach außen führen: 
den Bahnen zu verbinden und den inneren 
Stadtverfehr zu erleichtern. Nur die Ber: 
Iiner Stadtbahn wird zugleich von Orts- 
und Fernzügen befahren; in New-York und 
London dienen die verwandten Unterneh- 


mungen dagegen lediglich dem Ortsver- | 


fehr, werm fie auch wenigitens in leßterer 
Stadt mit den Bahnhöfen der Außen— 
bahnen eng verbunden find. 

Hinfichtlich der baulichen Anlage unter- 


iheidet man zwei Arten von Stadtbahnen: | 
die unterirdiichen und die oberirdijchen. 


In London hat man zu dem erjteren 
Spitem, in Berlin und New-York, wohl 
mit Recht, zum ziveiten gegriffen. 
Stadtbahn der Reichshauptitadt iſt jedoch 


Die | 


hinter den Häuſern durchgeführt, die Neiw- | 


Vorker dagegen macht ſich mitten in dem 
Strahendamm breit. Auf die dadurd be- 
dingte verſchiedene Bauweiſe fommen wir 
weiter unten zurüd. 

Dies vorausgeſchickt, wollen wir uns 
die bisher vorhandenen drei Stadtbahnen 
etwas näher anjehen und daran einiges 


über die projeftierten derartigen Anlagen ' 
ankrüpfen, Wir beginnen mit der Lon- | 


doner als der ältejten. 
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Stadtbahnen bilden jet einen vollitändi- 
gen Ring. Ein großer Vorzug der Ring: 
form ift ed, daß fie den Betrieb ungemein 
erleichtert. Die Züge bewegen jich ſtets 
im Kreiſe und das Umdreben beziehungs- 
weile Wechjeln der Majchinen fällt ganz 
fort. Für die Londoner jehr bequem ift 
auch der oben erwähnte Umſtand, daß die 
etwa 18 km lange Stadtbahn mehrere 
Außenbahnhöfe unmittelbar berührt und 
daß man auf jämtlichen Stationen Billets 
nah allen Hauptorten Englands Löjen 
fann. Ein Umijteigen it, wie bemerkt, 
freilich fajt immer erforderlich, während 
die Berliner Stadtbahn mit ihren vier 
Geleifen den PBaflagier bis in das Herz 
der Hauptitadt führt. 

Wir bemerkten oben, die Londoner 
Stadtbahn jei unterirdiich. Dies ift jedoch 
nicht ganz wörtlich zu nehmen. Richtiger 
wäre es zu jagen, jie liege tiefer als das 
Straßenpflafter. Anfangs war allerdings 
fait die ganze Strede eine unterirdiiche. 
Die in den langen Tunnels berrichende 
ſchlechte Luft hat indefjen die Bahngeiell- 
ihaften allmählich dazu geführt, wo es 
irgend anging, die Tunneldecke aufzu- 
reißen, jo daß die Züge thatjächlich jet 
ſchon mehr in tiefen Einjchnitten als in 
Tunnels verfehren. 

Die Betriebsmittel der Berliner Stadt: 
bahn jind im großen und ganzen den 
Londonern nachgebildet und dieſe daher 
vielen Yejern indirekt befannt. Kräftige 
Lokomotiven, jchnell wirkende Bremien, 
niedrige und daher bequem zu erjteigende 
Wagen, das find die Hauptmerkmale des 
Londoner Betriebs. Wegen der rajchen 
Aufeinanderfolge der Züge — bisweilen 
nur zwei Minuten — ift die Einrichtung 
getroffen, daß feiner eine Strede betreten 
darf, bevor der vorauffahrende die nächite 
Station verlafien hat. 

Der Typus der Stadtbahnreijenden 
hat jich in London, wie auch in New-York 
und Berlin, jehr jcharf ausgeprägt. Im 
Gegenjage zu den gewöhnlichen Eijen- 
bahnpaſſagieren betrachtet der Stadtbahn- 
reiiende die Bahn als einen verbeflerten 


Die Londoner | Ommibus. Er weiß in der Regel jchon, 
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two jein Wagen halten wird, beläftigt die 
Beamten durd Fragen niemals, macht 
höchjteigenhändig die Thüren auf und 
zu und fteigt ein und aus, als wäre der 
Bug jem Privatfuhrwerf. Auch eilt er 
nie. Weiß er doch, daß das Verfäumen 
eines Zuges nichts zu bedeuten hat. 
zwei bis drei Minuten fommt ja ein 
anderer. Flint muß er aber jein, denn 
der Stationsaufenthalt dauert nur fünf: 
zehn bis dreißig Sekunden. 

Wandern wir jeßt nach New-PYork. 
Die Unternehmer der dortigen Stadt- 
bahnen haben es jehr jchlau angefangen, | 
um ohne allzugroße Koften zum Ausbau 
eines entſprechenden Nebes zu gelangen. 
Während man an der Themje und Spree 
Unjummen in den Abgrund der Grund: 
ſtückserwerbung hineinwarf, haben es dieſe 
Unternehmer durchzuſetzen gewußt, daß 
man ihnen zwar nicht den Straßendamm 
ſelbſt, dafür aber den Raum über er 
felben, ‘jowie das Recht einräumte, 
diefen Damm eijerne Pfeiler —— 
men, welche durch Längs- und Querträger 
verbunden ſind und die Geleiſe tragen. 
Das Ganze ſtellt alſo eine ungeheure 
eiſerne Eiſenbahnbrücke dar, welcher aber 


leider die böſe Eigenſchaft vieler derarti— 


gen Bauten innewohnt: ſie iſt im höchſten 
Grade unſchön. 
chen von den in Amerika üblichen inſofern 
ab, als die Lokomotiven von einem Ge— 
häuſe umgeben find. Trotzdem geben jie 


bisweilen zu Bränden Anlaß, weshalb 


man jegt mit dem Gedanfen umgeht, fie 
durch Elektromotoren zu erjeben. 
würde aud) das Geraſſel der über den eijer- 
nen Biaduft dahinjaujenden Züge etwas 
vermindern. 

Der Geſtaltung der Stadt New-York 
entiprechend, bilden die dortigen Stadt: 
bahnen feinen Ring, jondern vier lange 
Linien, welche, vom jüdlichen Punkt der 
Stadt ausgehend, diejelbe der Länge nad) 
durchziehen und mit einigen Außenbahn- 
böfen ziemlich direft verbumden jind. Der 
Betrieb wie das Benehmen der Neijenden 
erinnern an die Londoner Verhältnijie. 


Sn | 


Dies | 
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Stadtbahn, wenn auch nicht im vollen 
Maße, zugleich den Zweck einer Verbin— 
dungsbahn und eines verbeſſerten Ver— 
kehrsmittels innerhalb der Reichshaupt— 
ſtadt. Auch in Bezug auf die bauliche 
Anlage übertrifft ſie ihre Vorgängerinnen 
bedeutend. Die vier Geleiſe ruhen auf 
feſten Steingewölben, und die Berliner 
ſind daher mit dem Geraſſel verichont, 
welches den New-Yorker Stadtbahnen zu 
jo trauriger Berühmtheit verhalf. Bei den 
Straßenübergängen aber, wo eine Eijen- 
fonitruftion wegen der größeren Leichtig— 
feit derjelben unabweislicd war, hat man 
durch eine dide Kiesunterlage dafür ge- 
jorgt, daß das Geräuſch der Züge Jich 
faum bemerfbar macht. Die Stations- 
einrichtungen find geradezu als muſter— 
haft zu bezeichnen; bejonders zu loben 
ind die an den Zügen und in den Sta- 
tionshallen angeordneten vielen Schilder, 
welche den PBajlagieren das Fragen er— 
jparen. Ebenſo das ausgezeichnete Sig: 
nalſyſtem, dank welchem die Berliner 
Stadtbahn bisher vor ernitlichen Unfällen 


; bewahrt geblieben ift. 


Die Betriebsmittel weis | 


Wir brachten (Bd. Lil, ©. 368) bereits 
eine ausführliche Beichreibung der Berliner 
Stadtbahn und müſſen daher auf diejen 
Aufjaß verweilen. So ausgezeichnet die 
Berliner Stadtbahn an fich ift, jo ent- 


spricht fie doch in einer Beziehung dem 





Wie oben bemerkt, erfüllt die Berliner | 


Ideal keineswegs. Warum? Weil fie 
jo Eoitipielig ift, daß ihre doc jo not— 
wendige Ergänzung durch Quer- und 
jonftige Linien geradezu ausgejchloffen er: 
jcheint. Soll der Berfehr innerhalb der 
Niejenjtädte der Neuzeit wirklich erleich- 
tert werden, jo iſt ein dem jeßigen Pferde: 
bahnnetze etwa entiprechendes Stadtbahn- 
net unabweisbar. Das Ziel dürfte aber 
ichon der Koften wegen nur durch die 
Anlage von leichten Hochbahnen im Zuge 
der Straßen zu erreichen jein. Über die 
zweckmäßigſte Geitaltung diejer leichten 
Hochbahnen gehen die Anfichten leider 
noch jebr weit auseinander. Dr. Weruer 
Siemens empfiehlt leichte, auf Pfoſten 
ruhende, an den Bürgerjteigen fich bin- 
ziehende Eijenviadufte und den Betrieb 


G. van Mupden: 


mittels Cflektricität; andere den Tau— 
betrieb oder den Betrieb mit feuerlojen 
Lokomotiven. Man hat ſich bejonders in 
Paris ſehr viel mit diefer Frage be- 
ihäftigt, und es find im Laufe der Zeit 
einige Projekte aufgetaucht, deren Aus- 
führung lebhaft zu wünſchen wäre. 


Stadtbahn, deren Hauptvorteil in dem 
jehr geringen Raume liegt, den der Bia- 
duft beaniprucht. Dies erreicht Garnier 
dadurd, daß er die Geleije nicht neben, 
jondern übereinander anordnet. Die Züge 
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es erübrigt nur noch, auf die inzwiſchen 
in Betrieb gejebte elektriiche Bahn Frank 
furt:Offenbach, jowie auf die Bahr Ham— 
burg-Barmbek einen flüchtigen Blick zu 
werfen. Erjtere Bahn ift nicht nach dem 
Prineip der Lichterfelder (Zuführung des 


' Stromes durd die eine Schiene), jondern 
Am praftiichiten erfcheint Die Garnierjche 


fahren in einer Richtung auf der oberen | 


Brüdenbahn, in der anderen Richtung 
aber auf der unteren, und es find beide 
Geleife an den Endpunkten durch Schlei- 
fen verbunden, jo daß das Wenden der 
Lokomotiven wegfällt. Das Syftem bietet 
indefien einen Übelitand, der kaum zu be: 
beben ift: die Paſſagiere nach der einen 
Richtung find gezwungen, zwei Stodwerfe 
hoch zu fteigen. 

Ernitlihe Beachtung verdient auch das 
Stadtbahnfyitem des Amerikaners Meigs, 
nah welchem im Staate Maflachujetts 


mehrere Linien in der Ausführung be- | 


griffen find. Die Meigsichen Bahnen 


beitehen aus einer einfachen Pfoftenreihe, | 


welche zwei Schienen trägt; dieje Schie: 
nen find aber nicht neben=, jondern über— 


einander angeordnet und durch ein leichtes 


Bitterwerf verbunden. Die untere Schiene 


dient lediglich zur Erhaltung des Gleich- 


gewichts des Zuges, während die obere 
ale Angriffspunft für die Triebräder der 
Lofomotive dient. 
duft iſt wohlfeil und nimmt jo gut wie 


Der Meigsiche Via- 





feinen Raum ein; der Betrieb aber dürfte | 
abjolut jicher jeın, da die Wagen nicht | 
auf ebener und gerader Bahn, in dem be- 


entgleiien können. 


* * 
* 


Auch die Straßenbahnen, das heißt die 


Bahnen mit in das Straßenpflaſter ein— 


gelaſſenen Schienen, haben einige neue 


Typen aufzuweiſen. Über die elektriſch be— 


triebenen haben wir bereits (Monatsheite | 


Bd. LV, S. 202) ausführlid) berichtet, und | jogenannten Taubahnen. 


nad) dem Vorbilde der nur proviforischen 
Anlagen in Baris und Wien gebaut. In 
den unten geichligten röhrenförmigen Lei- 
tungen laufen Rontaftwägelchen, die ihrer: 
jeit3 mit der dynamo-elektriſchen Ma: 
ichine unter dem Wagen zwijchen den bei— 
den Achjen elektrijch verbunden find. Zur 
Niüdleitung des Stromes dient die eine 
Schiene. Auf diefe Weiſe ging der Er- 
bauer der Bahn, Dr. Werner Siemens, 
der Schwierigkeit aus dem Wege, bie in 
befahrenen Straßen dadurch entiteht, daß 
die ſonſt zur Stromzuleitung verwendete 
Schiene jih leicht mit Straßenſchmutz 
bededt, was Stromunterbrechungen zur 
Folge hat. 

Die elektriiche Straßenbahn von Ham— 
burg nach Barmbef aber ift die erite in 
Dentichland, welche mit eleftriichen Accu— 
mulatoren dauernd betrieben wurde. Die 
Motoren am Wagen erhalten alfo den 
Strom nicht aus einer Leitung an der 
Bahn oder zwijchen den Schienen, ſon— 
dern aus eleftriichen Batterien, die vor- 
her geladen und unter den Sitzbänken 
untergebracht find. Die Wagen legen jeit 
dem 1. Juni 1886 ununterbrochen täg- 
fih etwa 60 km zurüd, und es ift bisher 
eine Betriebsitörung nicht vorgefommen. 
Das Laden der Acenmulatoren beanfprucht 
etwa vier Stunden, das Auswechieln der: 
jelben aber nur etiwa fünf Minuten. Die 
Ladung reicht zu einer Fahrt von 58 km 


jonderen Falle jedoch, wegen der vielen 
Steigungen und Krümmungen, nur zu 
40 km. Es herridt in Hamburg nur 
eine Stimme über die Annehmlichkeiten 
diejes Betriebes dem Pierdebetrieb gegeu- 
über. 

Großer Beliebtheit erfreuen jih in 
Amerifa, der Heimat der Tramways, die 
Die jonjt üb- 
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lichen Pferde find bier durch ein Kabel 


erjeßt, und das Syſtem erinnert jomit in 
gewiſſer Hinficht an die eleftriichen Bah— 


| 


nen, nur mit dem folgenjchweren Unter: | 


Ichiede, daß das Kabel hier unbemweglich 


ift und nur dem Strom als Träger dient, 
während es bei den Taubahnen von einer 


jtehenden Dampfmajchine mit entiprechen= | 


der Gejchwindigfeit fortbewegt und jelbit | 


zum Schleppen der Wagen beanjprucht 
wird. Darin liegt ein großer Nachteil 
diejes Syſtems. Das Kabel ift jehr 


ſchwer und deſſen bloße Fortbewegung | 


verichlingt an 70 Prozent der Kraft des 
Motors. Auch nutzt es fich jehr rajch ab. 


Immerhin iſt jedoch der Taubetrieb wohl: | 
feiler als der Pferdebetrieb, und, was | 


jehr wichtig ift, es laſſen fich auf die 
Weije, wie wir oben jahen, Steigungen 


überwinden, die den Pferdebahnwagen | 


wie der Lokomotive abjolut unzugänglic 
find. Die Taubahnen unterfcheiden ſich 
von den oben bejchriebenen Seilbahnen 
zur Erflimmung von Bergen darin, daß 





das Tau in einer Rinne des Straßen: 
pflafters auf Rollen läuft und daß die | 


Wagen mit einer Vorrichtung verjehen 
find, welche es dem Führer ermöglicht, 


durch bloßes Vor- und Zurüditellen eines 
Hebels das Tau zu ergreifen oder fahren | 


zu lafjen. 


Letzteres gejchieht, wenn der 


Wagen halten, erjteres, wenn er weiter: | 


gehen joll. Das Tau ijt ein endlojes und 
läuft an beiden Enden über mächtige 
Trommeln. Solche Taubahnen jind in 


} 


San Francisco, Chicago, New-York und .| 
' Denjelben liegt der Gedanke zu Grunde, 


London im Betriebe. 


* * 
* 


Die wachſenden Anſprüche des Wer- | 
dieſer Blitzzüge zu erjchwingen vermag, 


fehrs haben nicht bloß neue Formen von 
Schienenwegen hervorgerufen, jondern zu 
allerlei Mopdifilationen der beitehenden 
Maſchinen- und Wagentypen geführt. 
Abgejehen von den bereits erwähnten 
eleftriichen Bahnmotoren, die das Eigen- 
tümliche bieten, daß fie unfichtbar find, 
hat man fich im leßter Zeit, vielleicht in- 
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des Kabels, bemüht, Lofomotiven zu bauen, 
denen die Nachteile der bisherigen ab- 
gehen. Bejonders hat man gejucht, Feuer, 
Rauch und Aſche zu befeitigen, die im 
freien Felde ziemlich harmlos, bei Stadt: 
bahnen und Straßenbahnen aber, wenn 
nicht gefährlich, jo doch wenigſtens be: 
läftigend find. Wohl die meijten Aus: 
fihten auf Erfolg hat die von Honig— 
mann in Aachen erfundene und zur Zu- 
friedenheit arbeitende feuerlofe Natron: 
Lokomotive. Die Majchine bejteht aus 
zwei Kefjeln. Der eine iſt mit auf der 
Station vorerwärmtem Waſſer, der andere 
aber mit Natronlauge gefüllt, d. h. mit 
einem Stoffe, der viel Wärme bindet umd 
diejelbe jehr langjam wieder von ſich 
giebt. Das Waſſer teilt dem Natron 
feine Wärme mit umd diejes wieder dem 
Waffer. Wir ftänden demnad) einem wirt: 
lichen Perpetuum mobile gegenüber, wäre 
die leidige Notwendigkeit nicht, das Waſſer 
vorzuwärmen umd die Natronlauge von 
Zeit zu Zeit zu erneuern, weil jie ihre 
Aufnahmefähigkeit allmählich einbüßt. Die 
Fehler der Natronmaſchine liegen in ihrem 
erheblichen Gewicht und der notwendigen 
Anlage eines ftehenden Keffels zum Vor: 
wärmen des Waflers. 

Manmnigfaltiger find die Verbeſſerungen 
der Perjonenwagen in Europa ſowohl 
wie jenjeit des Dceans. 

Ausfichtsreich erjcheinen dabei die jo- 
genannten Blitzzüge, wie fie bereits zwi— 
ſchen Paris und Konitantinopel, ſowie 
zwiichen London und Rom verfehren. 


den Reijenden auch auf der Eifenbahn 
die Annehmlichkeiten zu bieten, die jonit 
nur auf Lurusdampfern anzutreffen find. 
Wer den allerdings teuren Fahrpreis 


fann unterwegs jchlafen, zu jeder Tages- 
zeit jpeijen, jeine Korrejpondenz bejorgen, 
nach Belieben aufs und abgeben, Iejen, 
rauchen, jpielen, und wer weiß was jonjt 
noch unternehmen. Der zwiſchen Paris 
und Konstantinopel zweimal wöchentlich 


fahrende Blitzzug enthält Betten für ſech— 


folge der Konkurrenz der Eleftricität und | 





zig Reiſende, einen Speijejaal nebjt Küche, 


G. van Muyden: 


einen Rauchwagen, einen Damen-Salon— 
wagen und eine Badeeinrichtung. Die 
Zugteile find ſämtlich telephoöniſch ver: 
bunden und es ſtehen den ſprachenunkun— 
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digen Reiſenden mehrere Dolmetſcher zur 


Verfügung. Die Wagen ſind durch Brücken 
verbunden, ſo daß der Reiſende ohne 
Gefahr von dem einen in den anderen 
gelangen kann. 

Die Bezeichnung „Blitzzug“ mag man— 
chen zu dem Glauben verleiten, daß dieſe 
Züge eine ganz außergewöhnliche Ge— 
ſchwindigkeit entwickeln. Das iſt nur 
relativ der Fall. Wenn der Orient— 
Schnellzug gegen die gewöhnlichen Züge 
25 Prozent an Zeit erjpart, jo liegt es 
daran, daß er fait nirgends hält und 
zwijchen beiden Endpunften ungehindert 
durchfährt. Die Zollrevifion erfolgt wäh- 
rend der Fahrt. Wer Donnerstags oder 
Sonntag 7.30 abends von Paris abreiit, 
betritt am darauffolgenden Montag oder 
Donnerstag jechs Uhr morgens den Boden 
der türfifchen Hauptitadt. 
Rom: Bligzug fährt von Calais über 
Paris, Marjeille und Genua umd zwar 
vorerft auch nur zweimal wöchentlich. 
Die Schlaftvagen-Geiellichaft, welche beide 
Züge ins Leben gerufen hat, plant außer: 


Der London: | 


dem einen Blißzug Petersburg-Baris- ' 


Madrid und Liffabon, welcher in Bezug 
auf den zu durchfahrenden Weg den Zügen 
zwiſchen New-York und San Franicsco 
kaum nachſtehen dürfte. 

Doch nicht bloß auf die Beſchleunigung 
und den Komfort des Reiſens iſt die Auf— 


merkſamkeit der Bahnverwaltungen dies- 


und jenſeit des Oceans gerichtet. Man 


iſt auch bemüht, die Urſachen der Ver- 


kehrsſtörungen zu beſeitigen und es fo 
weit zu bringen, daß die Eilenbahnen es 
in Bezug auf Genauigkeit mit der beiten 


Uhr aufnehmen können. Das jchlimmite | 
Hindernis bilden noch immer ergiebige | 


Schneefälle und namentlich Schneever- 
wehungen. Daß ein Zug durd) den Schnee 
zur Umfehr gezwungen wird oder gar in 


dem gefrorenen Regen fteden bleibt, fommt | 


allerdings in Europa, mit Ausnahme der 
Alpengegenden, jelten vor, und es genügt 
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faft tet, wenn nicht die Kraft der Loko— 
motive, jo doch die des primitiven Schnee= 
pjlugs zur Neinhaltung der Schienen, 
Nicht jo in Nordamerifa, deifen Klima 
überhaupt viel jtrenger ijt als das euro- 
päiſche. Namentlich fir die Bacifichah: 
nen, welche das Felſengebirge überjchrei- 
ten, ift die Reinhaltung des Bahndammes 
vom Schnee eine Lebensfrage. Hat es 
fih doch wiederholt ereignet, daß Züge 
vom Schnee tagelang förmlich blodiert 
wurden, wobei die Paſſagiere beinahe 
erfroren oder verhungert wären. Dem 
erfinderijchen Geiſt der Amerikaner ijt 
es jedocd gelungen, eine Schneejchaufel- 
majchine zu bauen, welche dem argen 
Übelftand ein Ende zu bereiten verjpricht. 
Die Mafchine beiteht aus einem Wagen, 
der eine kräftige Dampfmaſchine birgt. 
Dieje jet eine vorn angebradhte Schraube 
in eine jehr raſche Drehung, und be= 
wirft damit, daß die Meſſer an der 
Schraube den Schnee zerteilen, worauf 
diejer in eine Röhre gelangt und weitab 
von der Bahn in einem mächtigen Bogen 
fortgejchleudert wird. Der Majchinen- 
wagen wird von einer oder mehreren 
Lokomotiven vorgetrieben. Der Haupt: 
vorzug der Maſchine beiteht, abgejehen 
von ihrer fräftigen Wirkung, darin, daß 
der Schnee dem Bereiche der Schienen 
wirklich entrüdt wird, während die jeßi- 
gen Schneepflüge ihn nur etwas beijeite 
jhieben. Weht der Wind und ift der 
Schnee troden, jo ift die Bahn daher 
bald wieder begraben und man muß wie— 
der von vorn anfangen. Dies ift bei der 
amerifanijchen Majchine nicht der Fall. 
Bei den Verſuchen im legten Frühjahre 
drang die Majchine durch zwei Meter 
tiefen Schnee und jchleuderte denjelben 
neunzig Meter ab von dem Geleije! 

Es jei zum Schluffe diejes Kapitels 
noch der interefjanten VBeranitaltungen ge— 
dacht, deren Zweck es ift, ganze Eiſen— 
bahnzüge über einen breiteren Fluß, einen 
See oder einen fchmalen Meeresarm zu 
befördern. Solche Trajektanſtalten exiſtie— 
ren unter anderem bei Ruhrort am Rhein 
jowie auf den Bodenjee zwiſchen Fried— 
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rihshafen und Romanshorn. Dieje ver: 


mögen indejien nur je zwölf Wagen mit 
einemmal zu befördern; auch bietet der 
fortwährend wechielnde Waſſerſtand große 
Schwierigkeiten — es müſſen die Wagen 
durch hydrauliſchen Drud gehoben, bezie= 
hungsweije gejenft werden —, welche die 
Brauchbarkeit der Überfahrtsboote beein- 
trächtigen. Trotzdem wächſt die Zahl der- 
jelben fortwährend. Bei weiten das groß— 
artigfte Fährboot ift der Dampfer „So— 


lano”, welcher ganze Eijenbahnzüge nebjt 


Lokomotive über die Saframentobucht ber 
fördert und den nad) und von San Frans | 


cisco beitimmten Reijenden und Gütern 
das jehr umjtändliche und £oftjpielige Um— 
ſteigen, beziehungsweiſe Umladen eripart. 
Der „Solano” iſt 129 m lang und 35 m 
breit. Sein Gehalt beträgt 3600 Tonnen 
und er wird von zwei Schaufelrad-Ma- 
fchinen von zufammen 4000 Pferdefräften 
getrieben. Das Ded trägt vier Geleife, 


welche zwei Xofomotiven und achtundvier- 


zig Güterwagen oder vierundziwanzig Per— 
jonenwagen aufzunehmen vermögen. Der 


bewegte Stenerruder. Wegen der Ebbe 
und Flut und des infolgedeffen wechſeln— 
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ruhenden Schiene, über welche aus zwei 
Satteltafchen und zwei Heinen Rädern 
gebildete Wagen leicht dahinrollen. Wie 
beim Saumtiere hat man nur dafür zu 
jorgen, daß das Gewicht der Satteltajchen 
ein ungefähr gleiches jei, damit die Ta: 
ichen nicht gegen die Pfoſten anſtoßen. 
Daß die vor die Satteltwagen gejpannten 
Tiere auf diefe Weife eine viel größere 
Laſt zu ziehen vermögen, als fie auf ihrem 
Nüden tragen würden, leuchtet ein; an: 
dererjeits joll eine jolche einjchienige Bahn 
erheblich wohlfeiler zu ftehen kommen 
als eine Kunſtſtraße, deren Neibungs- 
wideritand dazu ein viel größerer jein 
würde. 

Eigenartiger und vieljeitiger iſt die 
Telpherage oder Ferntragebahn des kürz— 
lid) veritorbenen Brofeflors Fleming Jen: 
fin. Auf den eriten Blid meint matt, 
eine Telegraphenlinie vor ſich zu haben, 
und die Jenkinſche Bahn hat auch that: 
ſächlich mit dem Telegraphen eine wich— 


‚ tige Eigenjchaft gemein. Wenn fie aud 
nicht ſteile Abhänge hinaufklimmen Kann, 
„Solano“ beſitzt vier durch Dampfkraft 


den Waſſerſtandes ſind auch hier hydrau— 


liſche Vorrichtungen zum Verladen und 
Abladen der Züge erforderlich geweſen. 


* * 
* 


Es erübrigen nur noch die in der aller— 
letzten Zeit gemachten Verſuche, auf dem 
Boden ruhende oder ſchwebende Schienen 
verſchiedenen neuen Zwecken anzupaſſen 
und damit den Wirkungskreis der Eiſen— 
bahnen zu erweitern. Hier begegnen wir 
zunächit der einichienigen Bahn von Lar— 
tigue und der jogenannten Telphberage von 
Fleming Jenkin. 

Lartigues Feldbahn iſt die WVerförpe- 
rung des Gedankens, den Rücken des 
Saumtieres durch die Schiene zu erſetzen, 
und zwar handelte es ſich zunächſt für 
den Erfinder darum, die Ansbeutung der 


fo befümmert ſie ſich wenigitens um flei: 
nere Bodenerhebungen und Bodenſenkun— 
gen nicht: es werden einfach kürzere oder 
längere Stangen in die Erde gerammt. 
Dagegen find die einzelnen Wagen nicht 


ſo tragfähig wie bei Lartique und den 








algieriſchen Alfafelder zu erleichtern. Sie 


bejtceht aus einer auf Furzen Trägern 


ſonſtigen Drabtjeilbahnen. Die Laft muß 
mehr zerteilt werden, was indeſſen in 
vielen Fällen wenig auf ſich bat, zumal 
fih die Züge in jehr kurzen Abitänden 
folgen dürfen und ein einzelner Elektro: 
motor eine Reihe von Wägelchen zu ſchlep— 
pen vermag. Die eleftriiche Kraft, welche 
die Wägelchen treibt, wird in der Nähe 
der Bahn erzeugt und durch den Draht 
jelbit auf den Elektromotor übertragen. 
Ein von Ayrton und Perry erfundener 
funftreicher Apparat bewirkt es, daß die 
Züge ſtets unter Kontrolle ſtehen und ſich 
nicht etiwa einholen können. Wagt tich 
einer zu jehr vor, jo merft man es auf 
der Station ſofort und fchneidet ihm den 
Lebensfaden, das heißt den eleftriichen 
Strom, jo lange ab, bis er jeinen Weg 
fortjegen darf. 


G. van Mupyden: 


Die Telpheragebahn bedarf feiner 
Bodenerwerbung, fie geht über alle Hin 
derniffe hinweg und jtört feinen Menjchen. 
Der Erfinder bat hauptſächlich Kolonial- 
länder im Auge gehabt, two die Anlegung 
von Straßen oder eigentlichen Eijenbah- 
nen auf unüberwindliche Hinderniſſe ftoßen 
würde, und die Sache verdient deshalb 
auch bei ums Beachtung. Die erſte An- 
wendung der Telpherage erfolgte indefjen 
in England, und zwar auf einer Gement- 
fabrif, die den benötigten Thon auf dem 
Luftwege herbeiichafft und ihre Erzeug- 
niffe in derjelben Weije zum nächjten Fluß 
befördert. 

Unjere Schlußzeilen jeien einem ganz 
ungewöhnlichen Unternehmen gewidmet, 
deſſen Ausführbarkeit nad) dem Urteil | 
der jachveritändigiten Leute feinem - Zwei— 
fel unterliegt, und es wird Eads, dem 
Amerika die erjte Brüde über den Mii- 
fiifippi und die Regulierung des unteren 
Laufes diejes gewaltigen Fluſſes verdantt, 


Eifenbahntypen der neuejten Zeit. 





ficherfich dereinft feine Schiffsbahn durch» 
führen, 

Der Gedanke ift freilich fein ganz neuer. 
Wir bejiten bereits in Wejtpreußen eine 
Anlage zur Beförderung von Flußfähnen 
über einen Bergrüden, aljo eine Schiffs- 
bahn im kleinen. Hier gilt es aber, die 
größten Seefahrzeuge bis zu einem Ge— 
wicht von 5000 Tonnen etwa 250 km 
weit übers Land zu jchaffen und die dem 
nafien Element janft Enthobenen diefem 
ebenjo janft wieder zu übergeben. Als 
Schauplatz jeiner Großthat hat Eads die 
Landenge von Tehuantepec im Lande 
Meriko auserkoren, die zwar breiter iſt als 
die Banama-Landenge, an der v. Leſſeps 





feine Künſte verfucht, dafür aber viel nörd- 


licher liegt. Eads' Schiffsbahn kürzt fomit | 


dem Banamafanal gegenüber den Weg nad) 
dem nördlichen Stillen Meere bedeutend 
ab, wozu fommt, daß die Amerifaner aus 
Mißgunſt gegen das franzöfiiche Banama- 
Unternehmen die Tehuantepec-Linie vor: 
ziehen würden, deren Musführung mur 
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noh von der Gewährung einer Zins— 
garantie abhängt. 

Wie gedenft Eads die mächtigſten Schiffe 
aus dem Waffer auf feinen Riejenwagen 
zu heben und von demjelben wieder ab» 
zubringen? Nun, lediglich durch befannte 
und bewährte Mittel. Täglich geſchieht 
es in Seehäfen, daß einem Schiff ein 
anderes Fahrzeug, ein jogenanntes ſchwim— 
mendes Dod, untergejhoben wird, deſſen 
Doppelwände vorher mit Waffer gefüllt 
wurden, damit es entiprechend tief fich 
jenfe. Nachdem das zu hebende Schiff 
abgefteift tworden, pumpt man das Waſſer 
aus dem Dod, und diejes erfcheint nebit 
jeiner Zaft wieder an der Oberfläche. Bei 
Eads trägt aber der Boden des Dods 
mehrere Schienenpaare ſowie einen drei— 
hundertjechzigräderigen Wagen, und die 
jer wiederum eine große Zahl auf Federn 
ruhender Stügen, welche den gehobenen 
Schiffsförper derart umflammern, daß 
er mindeſtens ebenſo janft gebettet ift 
wie auf den Meeresmwogen. 

Dem Wagen werden, jobald das Dod 
mit den Landſchienen verbunden ift, drei 
Doppellofomotiven, das heit Lokomotiven 
mit zwei Keſſeln und vier Eylindern, vors 
geſpannt, und der Zug ſetzt fich mit einer 
auf jechzehn Kilometer in der Stunde be— 
rechneten Gejchwindigfeit in Bewegung, 
jo daß die Reife fünfzehn bis jechzehn 
Stunden in Anſpruch nimntt. 

Im Intereſſe der Technik wie des 
Weltverfehr3 wäre es jiherlich zu wün— 
ihen, daß Eads fehr bald in den Stand 
gejeßt würde, jein großartiges Projekt 
auszuführen. Bon der Löfung diejer Auf: 
gabe hängt e3 vielleicht ab, ob wir auf 
dem von Lejjeps betretenen jehr foftjpie- 
figen Wege weiter wandeln oder von 
jeder Durchſtechung von Landengen ab: 
jehen und, als Seitenftüd zu der Über- 
führung von Eijenbahnzügen über Mee— 
resarme mittels Riejenfähren, fünftig die 
Schiene auch der Schiffahrt dienftbar 
machen. 


ae — 


Nouatshefte, LXIl. 367. — April 1887. 




















Die Entwicelung der Derbrechensformen. 


.: * 


| . duard v. Hartmann ſagt ein— 


wa mal in der Philojophie des 





Unbewußten, mit großem Un— 
| —— 3. werde die Abnahme des 
Mordes, die Verminderung des Raubes 
und ähnlicher Gewaltthaten auf eine Beſſe— 
rung der Menjchen zurüdgeführt, während 
doc lediglich der Grund diejer Erjchei- 
nung darin gefunden werden müſſe, daß 
die befjere Organijation des Staates und 
die jorgfältigere Ausübung des Sicher: | 
beitsjchußes die Begehung jolch jchiwerer 
Mifjethaten nicht mehr jo leicht ermög- 
liche, wie dies in Zeiten unentwidelter 
ſtaatlicher Zuftände der Fall war. Kant 
war bekanntlich anderer Anficht; der Kö— 
nigsberger Weiſe meinte, daß wir zivar 
nicht im einem Beitalter der Sittlichkeit, 
wohl aber in einer Ara der Sittigung 
leben, und jchrieb die Verminderung der 
jchwerjten Verbrechen gerade der Beſſe— 
rung der Menjchheit zu, welche der Phi- 
fojoph des Unbewuhten anzuerkennen ſich 
aufs jtärfite weigert. Den realen Ber: 
hältniffen jcheint aber die Hartmannjche 
Erklärung weit mehr gerecht zu werden 
als die Kantſche, wenn jchon die abjolute 
Starrheit der von Hartmann beliebten 
Formulierung der Richtigkeit ihres Ge— 
danfeninhalts etwas Eintrag thut. In 
der That, die verbrecheriichen Triebe der 
Menjchheit find diejelben wie früher, fie 
haben jich an ſich nicht geändert, jondern 
nur die Form ift eine andere geworden, 
in welcher jie die Gejellichaft und ihre 


| 
| 
| 





Rechtsgüter antaften. Jene ftrafbaren 
Neigungen, welche in den alten Zeiten 
die jchredlichen Verbrechen hervorriefen, 
von denen uns die Neligiond- und Ge— 
Ihichtsurfunden erzählen, fie erijtieren 
heute noch jo wie ehedem, und nur darin 
ift eine Änderung eingetreten, daß fie, 
dank der Konjolidierung der Staatsge- 
walt, danf der kräftigen Handhabung des 
Schutzes, nicht in der offenen Weiſe ihre 
Befriedigung anſtreben können wie früher, 
ſondern die verſteckten und heimlichen 

Schleichwege des Lebens wählen müſſen. 
Das große Geſetz der Umbildung der 
Formen gilt nicht nur für die Welt der 
Organismen, es findet auch in der Welt 
der Verbrechen Anwendung. Das Leben 
der Völker gleicht dem Leben des einzel: 
nen Menjchen; wie diejer eine Kindheit, 
ein Fünglings, Mannes: und Greifen- 
alter bejigt, jo laffen fich auch bei dem 
zum großen focialen Körper organifierten 
Kollektivweſen die gleichen Perioden unter- 
icheiden. Die verbrecheriiche Triebfraft 
äußert jich aber bei dem Individuum in 
den verjchiedenen Lebensperioden in ver- 
jchiedener Weije, ein Punkt, auf welchen 
zuerft die Aufmerkjamfeit gelenkt zu haben, 
das große Verdienſt jenes erhabenen Gei— 
ftes ift, der für die Gejellichaftswifjen- 
ſchaft eine neue Ära inaugurierte, Adolphe 
Quetelets. Einen ähnlichen Vorgang zeigt 
uns ein Blid in die verbrederijche Thä- 
tigkeit eines Volkes auf den verjchiedenen 
Stufen feiner Entwidelung. Die über: 


Fuld: 


Die Entwidelung der Berbredensformen. 


Ihäumende Naturkraft des jugendlichen | 


Bolfes begünftigt alle gewaltiamen Ber: 
brechen, während das heimliche und ebenjo 
das raffiniertere Delift auf diefem Sta- 
dium der Kulturentwidelung unbetamnt 
it, und damit hängt auch die tiefe Ver- 
achtung zuſammen, welche dem heimlichen 
Verbrecher entgegengebracht wird, wäh— 
rend fie dem Mifjethäter, der offen dem 
Geſetze Hohn jpricht, durchaus nicht in 
diejem Grade zu teil wird. Die moſaiſche 
Geſetzgebung zeigt uns diefen AZuftand 
ebenio wie die anderen orientaliichen Ge— 
jegbücher, in Hellas und Rom begegnet 
uns die Erjcheinung nicht minder deutlic) 
wie in den Gejegbüchern der germanijchen 
Bölferfchaften, welhe zu Beginn der 
chriſtlichen Ära entitanden find. Gewalt: 
jame Verlegung des menschlichen Lebens, 
der Freiheit und Ehre in unendlicher 
Berjchiedenheit find die Berbrechen diejer 
Zeit. Im Laufe der Entwidelung nimmt 
die Volkskraft ab, der Kraftüberichuß 
macht ſich auf anderen Gebieten geltend, 
Staat und Gejeh erjtarken und hindern 
die offene Verlegung der Gejellichaft, und 
dem entiprechen auch die Werbrechensfor: 
men. An Stelle der offenen Gewalt it 
die Heimlichkeit und Arglift getreten, das 
Raffinement hat die Äußerung des Natur- 
triebes erjeßt, und je mehr ein Bolt ji 
der Periode des Greijenalters nähert, 
um jo mehr tritt gerade dieſer Punkt als 
harakterijtiiches Merkmal hervor. Natur: 


gemäß iſt die Summe des Wiffens, welche | 


ein Volk in geiftiger und technifcher Hin— 
ſicht beſitzt, auch für die Verbrechensfor— 
men maßgebend. Die Belanntichaft mit 
neueren Natur: und Kunftitoffen bringt 
itet3 auch neue Verbrechenstypen hervor, 
eine Erjcheinung, die jih durch alle Blät- 


ter der Gejchichte hindurch verfolgen läßt. | 


Als die orientalischen Gifte und das Ge- 
heimnis ihrer Anwendung in Rom be- 
fannt wurden, nahm der Giftmord, nament- 
{ih der von Frauen begangene, ganz un— 
gemein zu, und Livius hat uns einen jehr 
interefianten Bericht über einen weiblichen 
Monſtreprozeß überliefert, welcher ſich 
gegen eine Menge vornehmer römijcher 
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Damen richtete, die wegen diejes Ver— 
brechens angeklagt wurden. Es hing dies, 
ebenjo im Mittelalter, wo gleichfalls die 
Giftmijcherei jeitens der Frauen mit großer 
Vorliebe betrieben wurde, mit dem Unfug 
der Liebestränfe zufammen, ein Gebraud), 
der aus dem Drient ftammt, aber aud) 
in Weſteuropa ſelbſt heute noch zuweilen 
vorfommt und uns dann einen Blid in 
einen geradezu unergründlichen Abgrund 
geiftiger Berwahrlojung eröffnet. Seit 
den Sreuzzügen und dem Aufkommen 
eines regeren Verkehrs mit dem Drient, 
namentlid der Levante, wurde man aud) 
in Deutfchland mit den Myſterien der 
Liebestränfe und Giftmifcherei genauer 
befannt, und daß diefelben ein nicht un- 
empfängliches Publitum fanden, beweijen 
jowohl die Strafvorfchriften der mittel» 
alterlihen Geſetze, wie die Äußerungen 
der Schriftſteller. Beſonders in Italien 
blühte jenes Verbrechen üppig, und es 
iſt ja bekannt, mit welcher Virtuoſität 
Alexander VI. Borgia die Giftmiſcherei 
verſtand, wie er in dieſer Kunſt viel— 
leicht nur von ſeinem Sohne Cäſar über— 
troffen wurde; es iſt ebenſo bekannt, daß 
dieſe abſcheuliche Peſt der Renaiſſance— 
periode durch Katharina von Medici und 
ihre italieniſchen Banditen nach Frank— 
reich importiert wurde und dort zu Ver— 
brechen Veranlaſſung gab, was ſeitens 
der franzöſiſchen Romanciers dann in 
fabelhafter Weile entitellt wurde. Die 
Einführung und Verbreitung der Welt- 
verfehrsträger, jowohl der Bermittler des 
förperlichen wie des geiftigen Transports, 
Schafft dem vandaliftiichen Zerſtörungs— 
trieb neue Berbrechensformen. Während 
ehedem Dämme, Brüden, Schleußen und 
Gebäude die Gegenjtände bildeten, an 
welchen der unbezähmt Bandalismus 
jeine Wut und jeinen Haß auslieh, jind 
es heute die Eijenbahnen, Telegraphen 
und — wo ſie bereits eingeführt find — 
auch die Telephonanitalten in erjter Linie, 
gegen welche ſich die Zerſtörungswut vich- 
tet. Mit der Einführung des Telegra- 
phenbetriebes in Kabul begann eine wahre 
Manie der Eingeborenen, die Anlagen 
9* 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


auf jede Weiſe zu zerſtören und zu ver- | die Naturalwirtichaft kultivierenden Agri— 


nichten; vorher hatten jie ihre befondere 
Liebhaberei daran gehabt, an den Gärten 
und Feldern der europäiſchen Beamten 
allen möglichen Schaden anzurichten, nun 
mehr richtete jich der vandaliftiiche Trieb 
gegen die Telegraphenitangen und Tele: 
graphendrähte, und man fonnte nur da= 
durch die gebeihliche Entwidelung des 
Betriebes fihern, daß man jeden Übel: 
thäter, dejjen man habhaft wurde, an der 
bejchädigten Stange kurzer Hand auf: 
fnüpfte. Nachdem dies einige Hundertmal 
geichehen war, Hatten die Telegraphen 
Ruhe. 
dedung wird von der verbrederiichen 





fulturvolfe möglich; erjt wenn der Ge— 
werbefleiß fich jo weit entwidelt hat, daß 
das Volt in die Ara des Manufaktur- 
ftantes übergegangen ift, erft wenn im 
Gefolge eines regen Imports und Ex— 
ports, einer entwidelten Geld- und Kre— 
ditwirtichaft, eines ausgebildeten Verkehrs⸗ 
wejens, einer bis in die Feinsten Details 
durchgeführten Arbeitsteilung die Periode 
des Handelsvolfes begonnen hat, erjt wenn 
die Berzweigungen und Veräftelungen des 
Wirtjchaftslebens fo zahlreich gegliedert 


ı find, daß die ganze Entwidelung einem 


Jede Erfindung und jede Ent: | 


Triebfraft zur Äußerungsform jchon ges | 


wählt, bevor noch ihre Nutzbarmachung 
für die gedeihliche Entwidelung der Menſch— 
beit erfolgt it. Man fünnte mit Dvid 
jagen: es treibt der Geiſt, den alten Stoff 
in neue Formen zu Fleiden. Es vergeht 
feine Periode in der Gejchichte eines Vol- 
fes, in welcher nicht neue Verbrechens 
formen auftauchen, in welcher nicht mit 
Hilfe der erreichten Kenntniſſe und Fähig- 
feiten der verbrecheriſche Gedanke die Ge— 
jebe zu umgehen verſucht. 

Bon nicht geringerer Bedeutung als 
die bisher erwähnten Momente find die 


Netze mit unzähligen Majchen gleicht, bei 
dem die Berjtörung einer einzigen jofort 
auf das Ganze ftörend wirft, erit dann 
find die raffinierten Arten der VBermögens- 


‚ verlegung möglid, die Feinheiten des 


allgemeinen Erwerbs: und Wirtjchafte- | 
verhältniffe eines Volkes für die Verbre: 


chensformen. Steht ein Volk noch auf 
der Stufe des nomadiſierenden Jagd-, 
Hirten: und Fiichervolfes, jo jind Die 
Formen jeiner verbrecheriichen Thätigfeit 
ganz twejentlich von denen verjcdhieden, 
welche es wählt, wenn es in die Periode 
des jehhaften Agrikulturvolfes eingetreten 
it. Wiederum weichen die Verbrechens: 
formen diefer Periode bedeutfam von den- 
jenigen ab, in welche das Agrikultur-Manu— 
faftur-Handelsvolf jeine verbrederiichen 
Thaten einfleidet. Auf der Entwidelungs- 
itufe des Nomadenvolfes fünnen bei Ver— 
mögensverletzungen nur die primitivften 


Schwindeld und Betrugs, der Ausbeu— 
tung und Übervorteilung der weniger 
Raffinierten und Gewißigten. Am Agri— 
fulturftaate bethätigt der Dieb jeinen 
Diebesjinn durch die Wegnahme von Feld- 
oder Gartenfrüchten oder von Produften 
der Viehzucht, im hochentwidelten Han— 
delsitaate wird unter fingierten VBorftellun- 
gen die jchwindelhafte Kreditverihaffung 
betrieben, welche mit einiger Gejchidlich- 
feit auch heute noch nicht zu den größten 
Schwierigkeiten gehört. Bankerott und 
Gründungsichwindel find im Agrikultur— 
ftaate nicht möglich, fondern nur bei dem 
Dandelsvolfe, und der Börjenjchwindler, 
welcher jich durch Verbreitung allarmie- 
render faljcher Gerüchte in einer Stunde 
Hunderttaufende verichafft und dadurch 
die ehrenwertejten Leute an den BBettel- 
jtab bringt, ift auch feine Figur, welche 


auf den primitiven Entwidelungsjtadien 





Formen vorkommen, aljo insbejondere die | 


Urform aller, der Diebjtahl und die Unter- | 


ihlagung. Die feineren Formen derjelben 
ind noch nicht einmal bei dem zumeist 


der menjchlichen Gejellihaft vorfommt. 
In dem cäjariihen Rom, welches ja jo 
vielerlei Ähnlichfeitspunfte mit dem Leben 
unjerer Zeit aufwies, wurde das Natio- 
nalvermögen durch den Bau- und Getreide: 
jchwindel auf das tieffte gejchädigt, nach 
dem Dreißigjährigen Kriege feiern die 
Zulpenjpefulanten mit dem Zulpenbörjen: 
Ichwindel ihre Orgien, Kohn Law jtürzte 
Frankreich durch den Papierſchwindel an 
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den Rand des Staatäbanferotts, während 
der Eijenbahnichwindel der Dfenheim, 
Strousberg und Genoſſen das deutjche 
und öfterreichiiche Volksvermögen in um- 
jeren Tagen um viele Hunderte von Mil: 
lionen beraubt hat, Beweis genug, daß 
die Begierde, durch jchwindelhaftes Ge— 
baren Schätze zu erwerben, zu allen 
Zeiten diejelbe ift und nur in den Huße- 
rungsformen Berjchiedenheiten aufweiit. 
Ein jehr draftiiches Beiſpiel in diejer 
Richtung bietet auch der Wucher. Der 


Die Entwidelung der Berbrehensformen. 





Drang, ji übermäßige Vergütungen für | 


die zeitweile Gebrauhsüberlaffung eines 
bejtimmten Gutes gewähren zu lafien, 
jcheint der menjchlihen Natur tief ein— 
gewurzelt zu jein, denn zu allen Zeiten 
und bei allen Bölfern begegnen uns Kla— 
gen über den Wucher und Strafbeitim- 
mungen gegen ihn, allein natürlich ift er 
in Zeiten einer Agrarwirtichaft äußerlich 
ein ganz auderer als in der Periode der 
Geld- und Kreditwirtichaft; dort tritt er 
in der gewifjermaßen rubimentären Form 
auf, daß eine viel größere Anzahl Na- 
turalprodufte zurüderftattet werden muß 
als empfangen wurde, hier verbirgt er 
fih in der raffinierten Form des Kaufs 
oder Verkaufs ausitehender Schulden oder 
fingierter Waren, oder eines noch fom- 


plizierteren Gejchäftes, welches eine Be- | 
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zent abnimmt, der Getreidewucherer des 
Altertums und Mittelalters, welcher in 
verwerflichiter Weife auf Notjtände und 
Notlagen jpefulierte, um fein aufgejpei- 
chertes Getreide zu wucherijchen Monopol: 
preijen abzugeben, und der Gütermetzger 
und Güterjchlächter des neunzehnten Jahr: 
hunderts, dieje Phylorera unferes Heinen 
Bauernitandes, welcher nad) und nad) 
durch Vorſchüſſe eine Parzelle nach der 
anderen in jeine Hände bringt, fie begehen 
alle dasjelbe Verbrechen. Wir dürfen 
und durch die formellen Abweichungen 
nicht darin irre machen laffen, die Ein- 
heitlichfeit der verbrecheriſchen Handlung 
feitzubalten, jo wenig auch im übrigen 


der altrömijche PBatricier dem Pfandver- 


ftrafung nur ſchwer ermöglicht. Und troß: 
dem ift es Stets dasjelbe Verbrechen; der 


fittenftrenge römijche Republikaner Bru— 
tus, welcher es mit jeinen demofratifchen 
Grundſätzen jehr gut vereinbaren konnte, 
fünfundvierzig Prozent bei jeinen Getreide— 
jpefulationen in den Provinzen zu neh» 
men, und der moderne Privatpfandver- 
leiher, welcher unter dem Schuße einer ſich 
„Liberal” nennenden Gewerbefreiheit dem 
ſchutzloſen Bürger achthundertfünfzig Pro- 


leiher oder dem Güterzertrümmerer der 
Neuzeit gleicht. Der fulturelle Entwide- 
lungsgang eines Volkes überhaupt ijt aljo 
von erheblichem Einfluß auf die verbredhe- 
riſche Thätigkeit: die Verbrechen, welche 
in unjerer Beit den berechtigten Schreden 
der europäiſchen Menjchheit erregen, neh— 
men nur durch ihre eigentümlichen For— 
men eine bejondere Stellung ein, während 
doch die verbrecherijchen Neigungen, welche 
ihnen zu Grunde liegen, jchon in früheren 
Beiten befannt gemwejen find. Wir müfjen 
uns aber daran gewöhnen, daß aud) die 
Verbrechensformen fich den Zeitverhält- 
nifjen einer Periode anpaffen, welche mit 
dem Dampfe reift, mit dem Bliße jchreibt, 
mit der Sonne malt und mit dem Blibe 
hört. Außergewöhnlich find die Leijtun- 
gen diefer Zeit auf allen Gebieten, danf 
den Fortichritten der Technif, der Indu— 
jtrie, dank vor allem den Errungenjchaften 
der Naturwiſſenſchaft. Außergewöhnlich 
ſind darum auch die Verbrechen, welche 


ſich dieſe Reſultate gleichfalls zu nutze 


machen. 
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SEES I en 


Sitterarifche Notizen. 


Jilhelm Dechelhäujers Shake 


‚sche Bühne haben auf den mei- 
ſten unſerer größeren Theater 
Eingang gefunden. Sie verdan- 
fen dies außer der gründlichen Kenntnis des 





modernen Bühnenwejens, welche namentlich in 


den notwendigen Kürzungen hervortritt, vor 


allem der jedem Stüde beigefügten Einleitung, | 
welche durch eine eingehende Eharakteriftit jämt- | 


licher Perſonen auf eine möglichit volltommene 


Wiedergabe auch der Nebenrollen abzielt. Diefe 
| entgegen. 


inführungen in Shakefpeares Bühnendramen 
hat der Verfaſſer nunmehr gejondert erjcheinen 
laſſen. (Zwei Bände. Minden, 3. C. E. Bruns’ 
Verlag.) Wie in Bulthaupts Dramaturgie 
der Klaſſiker hören wir hier nicht bloß den 


| fpeare-Bearbeitungen für die deut» | 





bühnenfundigen Mann der Praxis, jondern | 


auch den feinfühlenden Äſthetiker, und jo darf 
das Buch wohl auch über den Kreis der dar- 
ftellenden Künſtler, denen es getwidmet ift, hin» 
aus bei allen Freunden des großen Britten 
auf günftige Mufnahme rechnen. 

Oft genug ift der Einfluß geichildert, den 
frankreich auf unſere SKulturentwidelung, 
namentlich auch zu wiederholtenmalen auf die 
litterariſchen Zustände Deutichlands ausgeübt 
hat. Dagegen fehlte es für die Gegenleiftun- 
gen ımjererfeits bisher nicht nur an einer 
zufammenfajjenden Darftellung, jondern jogar 
faft ganz an jpeciellen Vorarbeiten. Um fo 
freudiger und danfbarer ift e3 zu begrüßen, 
daß Prof. Th. Süpfle in Meg, der fich be- 
reits früher als ein für dieje Aufgabe in her— 
vorragender Weile Berufener legitimiert hatte, 
es unternommen hat, eine Geſchichte des deute 


ſchen Rultureinflufes auf Trankreih, mit be | 


jonderer Berüdfichtigung der litterariichen Ein- 
wirfung, zu jchreiben. 
manns Hofbuchhdlg.) Der uns vorliegende 
erite Band, der von den ältejten germanijchen 
Einflüſſen bis auf die Zeit Klopftods reicht, 
läßt die überraschende Fülle von Anregungen 
erfennen, welche das Nachbarland lange vor 
der angeblichen Entdedungsreiie der frau von 


(Gotha, E. F. Thienes | 


Stael von diesſeit des Rheins empfangen 
hat, nicht minder aber die ungemeine Sorg- 
falt und umfajjende Belejenheit des Verfaſſers, 
welcher zumal in den fajt die Hälfte des Ban» 
des einnehmenden Anmerkungen eine erftaun- 
lihe Mafje namentlich bibliographiichen Ma- 
terial3 niedergelegt hat. Der Ton der Dar- 
ftellung ift friſch und feſſelnd, er verrät zu- 
gleich ein warmes Intereſſe an dem nationalen 
Stoffe und eine wohlthuende Unparteilichfeit 
gegenüber dem Muslande.. Mit Spannung 
jehen wir dem abſchließenden zweiten Baude 


Einen verwandten Gegenſtand behandelt 
Th. Thiemann in jeiner Schrift Deutſche 
Rultur und Lilteratur des adtzehnien Iahr- 
hunderts im Lidte der zeitgenöffifhen italie— 
nifhen Rritik. (Oppeln, E, Francks Buch— 
handlung.) Das fleißige und gut geichriebene 
Bud) verdient um jo mehr Anerkennung, ala 
die Aufgabe an fich eine jehr undanfbare war, 
da die Urteile der wenigen italienischen Kri— 
tifer, welche in frage kommen, bei der ver- 
hältnismäßig geringen geiltigen Bedeutung 
derjelben fein jonderliches Intereſſe zu er- 
weden im ftande find, 


* * 
[2 


Eine Trühlingsfahrt nah den Ranarifchen 
Infeln fchildert uns der namhafte Schweizer 
Botaniker 9. Chrift. (Bafel, H. Georg& 
Verlag.) Die Reijebilder von der fpanijchen 
und maroffanifchen Küfte — der Berfajier 
benußgte auf dem Hinwege einen Marjeiller 
Küftendampfer — paden durch ihre frifche 
Unmittelbarteit und den Reichtum an eigen- 
artigen Beobachtungen. Auf den Kanaren 
jelbjt überwiegt das botaniſche Intereſſe, doch 
fehlt es auch hier nicht an feinen und an- 
mutenden Schilderungen von Land und Leu— 


ten. Bon den jehsundzwanzig Anfichten nach 


Driginalifizzen des Verfajlers hätte freilich 
ein guter Teil ohne Schaden für das Bud 
fehlen können: fie erinnern im ihrer Technik 


Litterarifche Notizen. 


vielfah an landichaftliche Kupfer in Reifewer- 
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friihen Humor freundlich verflärte Tage des 


fen des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun- Friedens, aber aud Tage der bangen Sorge, 


derts. 

Aus Süd und Oſt. Reiſefrüchte aus drei 
Weltteilen von Mar Strad. Zweite Samm- 
lung: Adria; Bilder aus Paläftina und Syrien; 
Aghpten. Bearbeitet und herausgegeben von 
Brof. 9. Strad. (Karläruhe, H. Reuther.) — 
Schlichte, aber gerade in ihrer Anfpruchslofig- 
feit aniprechende Aufzeichnungen eines Drient- 
pilgers, eines Pilgers im eigentlichen Sinne, 
denn das heilige Land und Syrien jind, wie 
fie jegt die Mitte und Kernmaſſe des Buches 
bilden, aud) das wahre Reijeziel. Eigentüm- 
ih ift dem Verfaſſer denn aud das lebhafte 
Intereſſe an Stiftungen und Mifjionen, an 
der Bedeutung und den Berhältniffen der 
hriftlihen Bevölferung im Geburtälande des 
Ehriftentums. Daneben aber erfreut ein rei» 
ſes Berftändnis für die Größe der alten Kul- 
turen und die Ziele der modernen Kultur- 
arbeit. Das Buch jei namentlich denen warm 


| 
' 
J 


I 





empfohlen, welche jelbft den Orient gejehen | 


haben und nachträglich wenn aud in fremdem 
Spiegel das Genoſſene noch einmal in der 
Erinnerung genießen möchten. 

Ein Reijewerf erjten Ranges und zugleich 
ein ſolches, das gerade jetzt jeden Deutichen, 
der für Die folonialen Bejtrebungen jeines 
Vaterlandes ein Herz hat, auf das lebhaftefte 


interejfieren muß, ift 9. 9. Johnſtons Buch 


Der Rilima-Adjaro. (Leipzig, F. A. Brodhaus.) 
Der Berfafjer hat die Gebirgsmajje des Kilima- 
Ndjaro, des höchſten befannten Berggipfels 
im ſchwarzen Erbteil, im Auftrage zweier ge- 
lehrter Geſellſchaften Englands bejucht zunächſt 
mit der Abficht, von der Flora und Fauna 
diejes eigenartigen Gebietes eine ficherere Kennt: 
nis zu gewinnen, als es feinen Vorgängern, 
die dasfelbe meift nur flüchtig berührt hatten, 
möglich geweſen. Die Ergebnifje jeiner For— 
ihungen nad) diefer Seite hin, jowie feiner 


wie fie danf der Launenhaftigfeit diefer ſchwar— 
zen Selbftherricher feinem Afrifareifenden er- 
ipart bleiben. Zweimal verjucht Johnſton die 
höchſte Spite des Kilima-Ndjaro, den Kibo, 
zu bejteigen; in einer Höhe von nahezu 5000 m, 
nur 750 m unter dem @ipfel zwingen ihn 
Beit und Witterung zur Umfehr. Nach ſechs— 
monatlidem Aufenthalte in den Regionen bes 
Kibo und Kimawenſi erfolgt unter allerhand 
Frährlichkeiten, in denen einmal nur ein glüd- 
liher Einfall die Erpedition rettet, der Rüd- 
marjc zur Küfte. Am lebten Tage des Jah— 
res 1884 trifft der Reifende wieder in London 
ein, von wo er anfangs März ausgefahren — 
Daten, welche zur Genüge beweijen, wie nahe 
uns im Laufe der legten Jahre jelbft das 
unerforjchte Innere Afrikas gerüdt ift. Was 
Fohnfton in dem letzten Kapitel feines Werkes: 
„Ausfichten für den Handel mit dem öftlichen 
äquatorialen Afrika‘, feinen Landsleuten als 
drohende Gefahr vor die Augen ftellt, ift in- 
zwiichen Wahrheit geworden: die Wadatjchi, 


‚ die Deutfchen, von deren Vordringen der Rei- 





anthropologiichen und linguiftiichen Studien | 


bat er in ſyſtematiſcher Darftellung in der 
zweiten Hälfte des umfangreichen Bandes nie- 
dergelegt. Die erfte enthält den ungeſchmink— 
ten und doch farbenreichen Reiſebericht. Nach 
einem orientierenden Einleitungsfapitel, in 


welhem neben dem guten Humor Yohnjtons 
die ehrliche Anerkennung feiner deutichen und | 


engliihen Vorgänger auf gleihen Bahnen be— 
ſonders erfreulich berührt, werden wir nad 
Yanzibar in das Haus des vielgenannten Ge— 
neraltonjuls Sir John Kirt geführt und von 
da in rajchem, energiichem Tempo gerabes- 





wegs zum Fuße des gewaltigen Bergmaſſivs. 


Am Hofe Mandaras, des Fürften von Moſchi, 
der in der Entdeckungsgeſchichte dieſer Land— 
ihaften eine ähnliche, wenn auch nicht ganz 
jo bedeutende Rolle jpielt wie Mteſa am 


Ulerewe, erleben wir mit Johnfton von feinem | 


jende im Binnenlande allerlei abenteuerliche 
Gerüchte vernahm, find Herren des Kilima— 
Ndjaro, eines der zufunftsreichiten Gebiete, 
weldye der jchwarze Erdteil noch zu ver- 
geben hatte, und es ift ein Stüd Gerechtigkeit 
des Weltlaufes, daß ihnen gerade dieſe Er- 
werbung gelungen, denn Deutiche, Krapf, Reb— 
mann, von der Deden, waren es, die zuerft 
den „König von Afrikas Bergen”, wie ihn 
Bayard Taylor nennt, jahen und den Weg 
zu ihm erſchloſſen. Johnſtons Buch ift mit 
dem Porträt des Verfaſſers, über adhtzig durd)- 
weg wohlgelungenen Abbildungen nach Zeich— 
nungen desjelben und vier Karten geichmüdt. 
Die Überfegung von W. v. Freeden lieſt 
fih wie ein Driginal. Alles in allem ein 
Reiſewerk, das troß der großen Konkurrenz 
feineögleichen ſucht. 

Noch wollen wir im Anſchluß an dies Re— 
ferat einer Schrift Erwähnung thun, die dem _ 
gegenwärtig jo lebhaften Intereſſe an ben 
deutichen Kolonialbeitrebungen ihre Entftehung 
verdankt: Der wiſſenſchaftliche Wert von Deutſch— 
Ofafrika von Dr. Grimm, Minifterialprä- 
fident a. D. (Berlin, Walther u. Apolant.) 
Es ift dies eine micht geographiich, jondern 
nad) Materien geordnete Zujammenftellung 
von Angaben älterer und neuerer Forſchungs— 
reifenden über Klima, Bodenbejchaffenheit und 
Produfte der neuerworbenen oder beaniprud)- 
ten Gebiete der Deutich-oftafrifanifchen Geſell— 
ſchaft. 


* 
* 


Aus diefer Welt der Komödie. Bon Otto 
Spielberg. (Leipzig, Heufers Verlag.) — 
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Der Verfaſſer diefer geiftvollen Skizzen, Phan— 
tafien und Lebensregeln will zwar von dem 
Frankfurter Philoſophen ſehr wenig wiſſen, 
aber er ſelbſt iſt doch ſo von der Nichtigkeit 
alles deſſen durchdrungen, was faft allen 
Menichen lieb und erftrebenswert erjcheint, 
dab man auch ihn zu den Peſſimiſten zählen 
muß, mag er wollen oder nicht. Man lieft 
mit gewiſſem Wohlbehagen all die fchönen 
Lebenäregeln, die man leider meijt nicht brau- 


chen fann, ohne aus der Gejellichaft hinaus- 


gewiejen zu werden; man erfreut ſich an der 
farfaftiichen, eigentümlich ftilifierten Daritel- 
lungsweife des Satirifers, der fein Blatt vor 
den Mund nimmt, der uns armen Weltkin— 


dern wieder einmal jo recht — die Wahrheit 


jagt; indejjen auch er heilt uns nicht. 
Unverbefjerlichen lejen fein Buch, freuen uns 


Wir | 


daran und fpielen dann unſere Rolle weiter | 


in dieſer bisher noch immer beiten aller 
Welten. 

Dänifhe Bchaubühne. Die vorzüglichiten 
Komödien des Freiherrn L. vd. Holberg. In 
der älteften deutjchen Überjegung mit Einlei- 
tungen und Anmerkungen herausgegeben von 
Dr. 3. Hoffory und Dr. PB. Schlenther. 
Lieferung 4 bis 8. (Berlin, G. Reimer.) — 
Wollte heute jemand Homers Alias in der 


Sprache der Nibelungen, oder Molieres Ko- | 
mödien in der Sprache des fiebzehnten Jahr» | 
| Darftellung einer pſychologiſch intereffanten 
vielen geiftreih, aber immerhin ſeltſam er- | 
es fich mit den Verbrechen einiger deuticher 
Pruß dürfte auch diefe Neuausgabe auf Grund» | 


hunderts wiedergeben, jo würde diefer Einfall 
ſcheinen. Nach der trefflichen Überjegung von 


lage einer Überfegung aus dem achtzehnten 
Jahrhundert mandem feltfam vorfommen; 





allein das „Archaifierende” gefällt, wie in den | 
Tagen Hadrians; der „philologifche” Geichmad 


herricht, und jo handelten die Herausgeber 
ſchon am beiten, daß fie fi) die nichtige Mühe 
erjparten, etwa jelber in der Sprache des ver- 
gangenen Jahrhunderts die ungeichminften, 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


von wirklicher vis comica belebten Bühnen- 
werfe des dänischen Dichter neu zu beleben. 
* * 
* 

Ein im bejten Sinne des Wortes vollstüm- 
lich geichriebenes Werk ift: Potonié, Au— 
Arierte Flora von Mittel- und Hord-Deutih- 
land. Zweite vermehrte und verbefjerte Auf- 
lage. (Berlin, Brachvogel u. Boas.) Der 
Verfaſſer fteht auf dem heutigen Standpunfte 
wiſſenſchaftlicher Floriftil. Durch die Beigabe 
von breihundertdreiundvierzig jauber ausge- 
führten Holzichnitten wird namentlich der An» 
fänger beim Beftimmen der gefundenen Pilan- 
zen unterftügt. Der allgemeine Zeil ift furz, 
doch Mar und genügend behandelt; der jpecielle 
Teil giebt die Beftimmungstabellen, wobei das 
Eichleriche Syitem zu Grunde gelegt ift. Für 
botanifche Exkurſionen ein zuverläffiger Be- 
gleiter, dürfte ji das Buch auf den höheren 
Schulen jehr bald einbürgern. 

* - 


. ” 

Deutfher pitaval. Bierteljahrsihrift Für 
merkwürdige Fälle der Strafrechtäpflege Des 
In» und Auslandes, herausgegeben von 9. 
Blum. Erfter Jahrgang, zweites Heft. (Leip⸗ 
zig, E. F. Winter.) Bon diefem für Krinina» 
fiften, Arzte und Schriftfteller jchäßenswerten 
Unternehmen liegt das zweite Heft vor. Neben 


Mordthat aus den jechziger Jahren beihäftigt 


Anarchiſten aus jüngft vergangener Zeit. Ver— 
dient der Herauägeber für jeine Neubelebung 
des alten Pitaval Dank und Anerkennung, jo 
möge er doch auch den Rat beherzigen, alle 
Wendungen zu vermeiden, welche an den Ge— 
ihworenenjaal oder, was noch jchlimmer ift, 
an den Kriminalroman erinnern. Derartige 
rhetoriiche Kunſtſtückchen ſind vollftändig über- 
flüſſig. 








Unter Weranfiwortung von von 


Friedrich Weftermann i in Braunſchweig. — — 
uf und Verlag von George Weſtermann in Braunſchwe 





Dr. Adoli Glafer. 


Nachdrud wird firaigerichtlih verfolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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His zum 28. Februar gingen nachfolgende nen erjchienene Werfe ꝛc. ꝛc. bei der 
Redaktion zur Beiprechung ein. Wir verzeichnen bier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Bejprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unſere Leſer erjprieß- 


lich, für jpäter vor, 


Adolf, G.: Schlimme Geſchichten. Drei 
Novellen. Zürich, Verlags-Magazin. 

Braud, Silvia: König Zeit und Königin 
Ewigkeit. Ein Märchen für große und 
kleine Kinder. Dresden, C. Weiske. 

Breidenbach, E. von: Sibyllas Traum 
und anderes. Berlin u. Roſtock, Verlag 
der Albumftiftung (Carl Hinſtorffs Verlag). 

Brofhaus’ Nonverjationd : Lerifon. Drei» 
zehnte vollitändig umgearbeitete Auflage. 
Heft 232,237. Leipzig, F. A. Brodhaus. 

Buchwald, H.: Herzensrätjel, Novellen. 
Berlin und Nojtod, Verlag der Albumſtif— 
tung (Carl Hinftorfis Verlag). 

Glajen, %.: Erlebtes und VBerwebtes. 
Aus der Schreibmappe eines Malers. Leip— 
zig, E. Peterſon. 


Conrad, H.: George Eliot, ihr Yeben und 


Schaffen, dargeitellt nach ihren Briefen und 
Tagebüchern. Berlin, Georg Reimer. 


Grescenzia, Amalie: Eine Feuerprobe. 
Ein Roman. Wien, Carl Konegen. 

Deppe, A.: Kriegszüge des Tiberius 
in Deutihland 4 und 5 nad Chr. 
Bielefeld, Auguſt Helmich. 

Dietrich, K.: Proteſt gegen die moderne 
Wiſſenſchaft. An die deutſchen Univer— 
ſitäten. Hamburg, Kommiſſionsverlag von 
König u. Schulz. 

Doſtojewski, Theodor: Arme Leute. 
Roman. 
Hauff. Dresden, H. Minden. 

Eckſtein, ©: Die vier Lebensalter. 
Studien und Beiträge zu ihrer Charafteri- 
ftif. Leipzig, Carl Reißner. 


Ein 


Ehrenfeld, Ghr. von: Melujine. Ein dra- 


matiiches Gedicht. Wien, C. Konegen. 


Enberg, 9. von WR. Frau don Gottberg): 
Ras zum Ziele führt Ein Roman. 


Berlin und Noftod, Verlag der Album: 

ftiftung (Carl Hinftorff3 Verlag). 
Encnflopädie der Naturwiſſenſchaften. Grite 

Abteilung, eig: 50. Zweite Abteilung, 
Lirg. 3941. Breslau, Ed. Trewendt. 


Aus dem Wuffischen von W. 8, 


— allgemeine Roman-Bibliothek. 
ritter Jahrgang. Band 12/13: Die Damen 
von Croir-Mort, von Georges Ohnet. 

'  HBwei Bände. Stuttgart, J. Engelhorn. 
Foerfter, W.: Sammlung von Vorträ- 

gen und Abhandlungen. (Zweite Folge.) 
erlin, Georg Reimer. 

Franenbernf. Zeitſchrift für die Intereſſen 
der gebildeten Frauenwelt. Erſcheint monat: 
lich zweimal. Weimar, 9. Weißbach. 

rasberger, H.: Aus der ewigen Stadt. 
Novellen. Leipzig, A. G. Liebestind. 

Günther, F.: Der Harz. In Geſchichts-, 
Kultur: und Landichaftsbildern geichildert. 
Lfrg. 8. Hannover, Carl Meyer. 

Heines, Heinrich, fümtlihe Werke, Mit 
Einleitungen, erläuternden Anmerkungen 
und Verzeichnilien jämtliher Yesarten von 
Dr. Ernft Elſter. Lirg. 1. Leipzig, 
Bibliographiiches Inſtitut. 

Hellwald, Fr. von: Frankreich in Wort 
und Bild. Heft 50/57. Leipzig, Schmidt 
u. Günther. 

' Hinridfen, A.: De Evers. Zweite Auflage. 
Berlin und Roſtock, Verlag der Album: 
ftiftung (Carl Hinſtorffs Verlag). 

Hirth, G.: Ideen über Zeihenunter- 
riht und Fünjtleriiche Berufsbils 
dung. Münden, G. Hirths Kunftverlag. 

Johnſtons Chemie des täglidien Lebens. 
Neu bearbeitet von Dr. F. Dornblüth. 
‘weite vermehrte und verbejlerte Auflage. 
rg. 13. Stuttgart, E. Krabbe. 

Jungdeutſchland, Eine Schrift für alle reichs— 
feindlichen Söhne des Baterlandes. Mit zahl: 
reichen ftatiftischen Nachweiſen und Berechnun— 
gen von Arminius. Leipzig, R. Werther. 

Juntermanns Humoriſtikum. Cine Samm— 
lung heiterer Bortragsitüde von erprobter 
Wirkiamfeit meiit aus dem Repertoire des 
Herausgebers Auguſt Junkermann. Stutt— 
gart, Levy u. Müller. 

Kalender, Deutſch-enationaler, für Oſterreich 
auf das Jahr 1887, geleitet von C. W. 

Gawalowski. 2. Jahrg. Geaz, F. Soll. 
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— Cécille Gräfin: | 

Mahres und Erträumtes. Berlin ı. 
Hoftod, Verlag der Albumſtiftung (Carl | 
Hinſtorffs Verlag). 


Kleinpant, R.: Florenz in Wort und 
Bild. Lirg. 1213. Leipzig, Schmidt u. | 
Guünther. 

Köhler, H.: Joſeph Bärenfuß. Eine Mär: | 
chenerzählung für die Jugend. Leipzig, 
E. Beterjon. 


Krank, %.: Bon der Ditfee bis zum 
Nordfap. Eine Wanderung durch Däne- 
mark, Schweden und Norwegen. Yirg. 2/8, 
Neutitichein, Rainer Hold. 

Kunow, E.: Theoderih, König der Dit- 

voten. Ein Trauerjpiel in fünf Nufzügen. 
erlin, Mayer u. Müller. 


Lenze, K.: Bolapüf? Die Weltiprache und | 
ihre Bedeutung für den Völferverfehr. Ein | 
Mahnruf an alle Gebildeten. Leipzig, G. 
N. Gloeckner. 


Mackay, J. 9.: Schatten. Novelliſtiſche 
Studien. Leipzig, E. Peterſon. 


Meine Welt. Herausgegeben von Wilhelm 
Eid, redigiert von Adolf Hinrichſen. 
Erfter Band. Berlin und Roitod, Verlag 
der Albumftiftung (E. Hinftorfis Berlag). 

Monardie, Die öfterreichifch-ungarifche, in 
Wort und Bild. Lfrg. 28,30, Wien, A. Höl- | 
der, E. k. Hof- u. Univerfitätsbuchhändler. 

Napoleon I. und fein Hof. Bierter Band: 

emoiren der Generalin Durand, erften 
Balaftdanıe der Kaiſerin Marie Luife. 
Deutiche Driginalausgabe von Adolf Ebe- | 
ling. Köln, A. Abn. 

Paulus, Ed.: Ludwig Uhland und jeine 
Heimat Tübingen. Yubiläumsausgabe. 
Stuttgart, C. Krabbe, 

Raymond, G. L.: Ballads oftheRevo- 
lution and other Poems New— 
York und London, G. P. Putnams Sons. 





Anzeigen zu „Weſtermanns Monatsheften“. 


Mocca, D.: Alldeutſchland. Ein Schan— 
ſpiel aus großer Zeit. Breslau, L. Köhlers 
Hofbuchhdig. 

Sad, Ed.: Schlaglichter zur Vollsbil— 
dung. Heft 5. Nürnberg, Wörlein u. Co. 

Schlachten⸗Atlas des nennzchnten Jahrhun: 
dert3. Zeitraum: 1820 bis zur Gegenwart. 
Lirg. 67. Iglau, P. Bäuerle. 

Semmig, H.: Die Jungfrau von Dr- 
leans und ihre Zeitgenoſſen. Mit Be- 
rückſichtigung ihrer Bedeutung für die Gegen— 

wart. —* Aufl. Leipzig, E. Peterſon. 

Berue, %.: Bon der Erde zum Monde 
Tirefte Fahrt in 97 Stunden 20 Minuten. 
Nutorifierte Ausgabe. Achte Aufl. Wien, 
A. Hartlebens Verlag. 

Vollbrecht, E.: Diſſonauzen. Zwei Novel- 
len. Weimar, A. Krüger. 

Boh, R.: Brigitta. Ein Traueripiel. Dres- 
den, H. Minden. 

Waldmäller, 3. (Eduard Duboc); Das Ge— 
heimmis. Eine Doppelnovelle. Berlin u. 
Roſtock, Berlag der Aibumitiftung (E. Hin— 
ftorffs Verlag). 

Wanderbilder, Europäiſche. Mir. 114, 115, 
116: Lugano und die Berbindiungslinie 

— den drei oberitalieniſchen Seen. 

J. Harbmeyer. Zürich, Orell Füßli 

u. Co. 


Was Ihr wollt! Sociale Blätter für das 


deutiche Boll. Eriter Band, Heft 2. Her— 
ausgegeben von 5. Nonnemaun. Leip— 
zig, R. Werther. 

Weitbrecht, %.: Adalbert Stijter Ein 


Bild des Dichters. 
langs Berlag. 

MWidemann, ©. D.: Die geometriidhe 
Darftellung derQuadraturdesftrei- 
jes. Berlin, Georg Otto Ridemann. 

Wunde, W.: Fhilojophijde Studien. 
Vierter Band, I. Seit. Leipzig, W. Engel- 
mann. 


Leipzig, C. F. Ame— 





Anzeigen zu „eſtermanns Monakshieffen“. 


Zur Verſöhnung zwiſchen Frankreich und Dentſchland. 


Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 


Kailer Wilhelm 


von 


und jein Rei 


Ed. Simon. 


Autorifirte Bearbeituna. 
Aus dem Franzöfiicen. 
Ein ſtarker Octavband 6 ME., eleg. geb. 8 Mt. 
Mit aroker Unparteilichfeit, welche man bei einem Franzoſen nicht für möglich hält, jchilbert 
Autor das Yeben unſeres Seldenhaifers und mit Kockachlung, mit Bewunderung, ja mit größler 


Sympathie ſpricht derjelbe von umieren großen Männern, Bismard, Hloltke u. |. w. 


Das Wert iſt 


geeignet in Teutſchland aleiches Auiſehen wie in Frankreich hervorzuruien. 
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Durd alle Buchhandlungen zu bezichen. — Probehefte aratis und fraufo. 
Soeben beginnt ein neues Abonnement auf die Halbmonatsjdrift: 


Deutliche Dichtung, 


Herausgeber: Harl Emil Franzos in Bien. 
I. Band. (April — Oftober 1887.) 
Am 1. und 15. jeden Monats ein ftattliches Heft mit Porträts, Autographen, Kompoſitionen zc. 
Elegantefte Ausſtattung. 

Die „Deutfche Dichlung“ wird ihr Programm, der vornehmen, künſtleriſch wertvollen Produttion in 
Froia und Vers einen Tereinigungspuntt zu ichaffen, im neuen Bande immer mürbiger und veicher durch— 
führen. Durch den Griolg ermutigt, faflen wir eine beträchtliche Vermehrung des Umfangs — auf 
46 Bogen größten Lerifon:Oftans — eintreten. Aus dem Inhalte ber erjten Seite jei nur hervorgehoben : 
Gin höchſt interejjantes, von dem Autor für den Druck beftimmtes Manuifript von 


Beinrih Beine: „Die Pariſer Februarrevolution“, 
mern fib eine Eerie bisher gleihfalld ungebrudter „Parijer Brieie* von Keinrih Seine ſchließen wird; 
ierner: Cheoder Storm, Einer Toten; Konrad Ferdinand Meyer, Der ihmarze Prinz; Wilhelm Jenſen, 
St. Elmsfeuer; Adolf MWilbrandt, Donna Maria; Beinrih Arafe, Schülerftreihe, woran ſich die neueſten 
Arbeiten von Hethh, Lingg, Ichak, Bopfen u. a. ſchließen werden. Im biejem Bande gelangt aud bie 
Rorreipondenz Hehbel-Buhkom und Bebbel-Dingelfledt, jowie eine Reihe ungebrudter Gedichte und Briefe 
von Ludwig Uhland zum Aborud. 


Preis pro Halbjahr (1 Band _in 12 Heften) 7 Mark 50 Biennige. 


Gleichzeitig offerieren wir den num abgefchlofjen vorliegenden 


Erſten Band der „Deuffhen Dichtung“ 


4) Bogen Lerifon- DOftavs elegantefter Ausftattung mit 16 Porträts, Autographen, zahlreichen 
Jlluſtrationen erfter Künstler, höchit elegant gebunden > Preiſe von 10 ME. 80 Pf. geheftet 
zum Preiſe von 8 ME. 

Dieſer Band enthält u. a. Novellen von: Slorm, Kaiflner, Anzengruber und Franzos; epiihe Dich: 
tungen von: Roquekte, Kruſe, Schach; dramatiihe Dichtungen von: Milbrandt, Benfe, Bauernfeld; Heineve 
Beiträge von: Freylag, M. F. Meyer, Fontane, Ienfen, Samerling, Bodenftedt, Dahn, Mildenbruh, Hanm 
badı, Fitger, Wolff, Ehner-Efchhenbach; ferner ungedruckte Dichtungen, Aphorismen und Briefe aus dem 
Kachlaſſe von: Berne, Kehbel, Scheffel, Stieler, Leuthold, Scherer, Scherer, Laube, Dingelftedt, Gervinus u. a. 
Ta ver Anhalt unſerer Zeitichrift keinem Peralten unterliegt, jo bildet dieſer Band 


fie wertuoflfte und gediegenfte Anthologie 
und fann neu eintretenden Abonnenten, ſowie au Geſchentzwecken wärmſtens empiohlen werben. 


Stuttgart, im März; 1887. Adolf Bonz & Gontp. 





[2 * €. . 
Givilanjtellung von Offizieren. 

Der Deutiche Offizier-Berein hat es in den Bereid; jeiner Thätigfeit gezogen, verabichiedeten 
Offizieren Beichäftigung und Anitellungen zu vermitteln, da es denjelben, vielfachen Erfahrungen 
zufolge, jehr Schwer fällt, ohne eine folche vermittelnde Gentralitelle ich einen neuen Thätigfeits- 
frei im bürgerlichen Leben zu eröffnen. Um nun die Angebote aller derjenigen Stellen, welche 
ih zur Beſetzung durch ehemalige Offiziere eignen,. dem Deutichen Offizier-Verein fortlaufend 
zuzuführen, hat fich derjelbe nicht blos an Behörden ꝛc. gewandt, ſondern ftrebt es auch an, die 
gefammten Kreiie der Communalverwaltungen, der Großgrundbeſitzer und Großinduſtriellen ıc. 
bierfür zu interefjiren. Gerade auf dem Gebiete der Induſtrie und des Großgrundbeſitzes macht 
ſich an vielen Stellen das Bedürfniß geltend, für befondere Vertrauensfunctionen, wie z. B. Kalien- 
verwaltungen, Oberaufficht fiber Burenur oder Arbeitspläge, Buchführung bei größeren Gilter— 
Eompleren oder Fabrikanlagen, Führung und Regiitrirung von Geichäfts: und Privatcorreipon- 
denzen, ſowie in allen Stellen der Selbitverwaltung, two der betreffende Beſitzer 2c. nicht Zeit hat, 
ſich ſelbſt dieſer Thätigkeit zu widmen, Perſönlichkeiten zu gewinnen, welche mit verhältnißmäßig 
geringen Gehaltsanfprücden große Zuverläffigkeit und einen höheren Bildungsgrad verbinden. 
Tieje Bedingungen find aber gerade beim verabichiedeten Difizier zu finden, da derjelbe infolge 
des Bezuges einer Staatöpenfion nicht lediglicd auf das Einkommen aus jeiner Stellung ange: 
wiejen ift. Bei Anmeldung valanter Stellungen ift der Offizier-Berein bereit, Vorſchläge geeig 
neter Perfönlichkeiten unter Beifügung aller bezüglichen Referenzen zu machen und alle erforder 
lichen Recherchen anzuftellen, ohne daß dem Anfragenden hieraus irgend welche Untojten erwachſen. 
Die Adreſſe iſt: „Deutſcher Offigier-Berein, Berlin N.W., Dorotheenflrake 77— 19", 


Versand. heschäft Mey & Eilich 


köniel. Sächs. Hoflieferanten 


PLAGWITZ. 
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Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei ausgeführt. 









Nichtretallende Wanren werden bereitwilliest 
zurüuckrenommen und umretauscht, 


Sommer-Jaquettes, 
‚ Joppen und Naubmäntel 
für Herren. 


’ kestellunzen bellehber man 
on Brustumfang, unter ılon 
\rınon geniessen, und ılır hin 
tere Linze anzugeben 
Stojlprohen versenlen wir 





ve 
Jaquet. Joppe. 
Nr. 12, Inquet aus Artmentefart Nr. 122. Jaquet ans haltneorllenem, 
en. ben Ben Urvier, Imanli- hr unten schwarzem Renrored, wit 
Tr" Irnrt.a Ilaı rl da 1 Anla grfüttert, auwie mit Satin= 
rch ® — Pr 26:11) \ermelfutter: solır solid im Tragen 
\ M Inner 7 , ii, vlegaut ausschend, Als Strassen- 
? } 4 Kin od. Bursaux-Korck besunders zu em- 
Kork silir Jemen) M. 3 pfehlen — 3 5 
ıı Jaquet Nr.125. Joppeausgränlichen, baum 
f . { eollenen, kräftgem Stoff, sehr prak- 
| tisches Kleilungsstück für Gärtner 
1 *8 a —— 
Hierzu passende Wi dla a Nr. 727. Joppe aus beummmolleneim, 
a a ur klunenrirten Staf, elegant und 
5 ande 1.5.75. Anuerhaft, ale Gartenrock etc, sehr 
+ ur t geeigennt, Vorrüthig: gorau-weiss u,” 
44 ur 
; ut rt wrrss carrırd * Su 
\ N. 4.25 Nr, 1% Joppe aus Aulbieinenen, was- 
117, 4ust “nicht pramer,, grün’ichem Stoff, 
; r t Iapellivblabern besonders zu em- 
a | ' lan pieblen . A 7.75. 
: 1.6 Wir berzeoli hne en lie se Jopps nicht 
N I!  Jaymet ls uhsalut wesserdieht, da die Nähte 
lorselben bei anhaltender Nässe 
immerliin votwas Feuchtigkeit durch- 
M.7 e* lassen 
Staubmantel. 
Stanulmantel ' werkanässigstes klein mittel E 
Kleid se. . . M. 5.25. 5,50. 5.75. 
] Stauhmantel . + M. 5.30. 5,60. 5.9. 
>. Stanlinantel int a Au j 
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Inbalt. 


Konrad Telmann: Tito, der Retter. Eine BR N 1. 
(Schluß) 


Ludwig Pietjd: Budapeft. n. (Schluß). 
Mit neun Abbildungene Der Franz-Joſephsquai. — Der Ketöfiplag mit Beröfidentmal. 
— Der Galvinptat. — Dos Opernhaus. — Das Stadtwäldchen. — Das Palais 
Waas. — Das Nationaltheater. — Das Vollstheater. — Der: Gentralbahnhof. 
Konrad Alberti: Chriſtian Dietrih Grabbe. Kine biographiich 


litterarsihe Studie . i 
Mit einem Porträt Ghrijtian Dietrich Grabbes 


M. Eichler: Vom nordiſchen Strand. Eine Erzählung — 

Fanny Lewald: Erinnerungen an Heinrich Heine. IL (Schluß) 

Karl v. Heigel: Die Umgebung Münchens. 1. 

Mit elf Abbildungen nad Driginalzeihnungen von Otto Strügel in Münden: Bid 
von Groß-Heſſelohe auf das Kiarshal und München. — Der Tempel im Eng— 
tiichen Garten. — Am Waſſerfall im Engliihen Garten, — Ifarübergang auf dem 
Wege nad Groß-Heſſelohe. — Schloß Schwaneck. — Pullach an ber Jar. — Bei 
Dachau. — Schloßt Schleinheim. — Im Part von Schleißheim. — Schloß Nompben: 
burg. — Pangruppe im Part von Nymphenburg. 

Heinrid) Volbert: Die Erhebung der deutſchen Städte für Kai— 
jer und Reich im Kampf Heinrichs IV. mit Fürjtentum 
und Rapittum . : ee ae 

Mori v. Reichenbach: Spätfom tage: Novellette 


Yitterarifche Mitteilungen: 
Ludwig Kellers Waldenjerbüder : a 
Seichichte der Wiedertäufer und ihres Reiches zu Münſter. — Gin Aboitel der 
Wiedertäufer. — Johann von Staupis und das Waldenjertum. — Die Refor- 
mation und die älteren Reformationsparteien. — Die Waldenfer und die deut- 
ſchen Bibelüberfegungen. 


Litterarijche da er — Bed a a nn ta ae Ne he 
Aus Herrn Walthers jungen Tagen. Von Viltor Wodiezka. — Stadien auf 
dem Lebenswege. Bon Sören Kierkegaard. — Richard Wagners Fraueugeſtal— 


ten. Bon Ella Menſch. — Credo. Bon Fritz Mauthner, — Karpathenlieder. 
Von Ludwig dv. Bartöt. — Welt ımd Wille. Bon K. Bleibtreu. — Hinemoa. 
Bon 9. Schön. — Bom Dorf und aus der Stadt, Bon E. Epp. — Kleine 
Menfchen. Bon Sara Hutzler. — —— Von E. Ertl? — Der ewige 
Jude. Von Mar —— — Kosmiſche Weltanſichten. Von M. W. Meyer. 
— Aus dem Reiche der Karpathen. Von Dr. Adoif Kohut. — Kleine Schrif— 
ten. Von Hans dv. Wolzogen. — Aus der Werfitatt des Schaufpielers. Bon 
E. F. Frey. — Briefe von J. S. Turgenjew. Von Dr. H. Ruhe. — Heidel- 
berger yeittage und andere, Bon 3%. Groſſer. — Braunſchweig am Ende des 
Mittelalters. Bon D. Hohnftein. 


Litterarifche Neuigkeiten - > > > 2 2 2 ne. 
RB a. a ee Brei 





Unter Berantwortung von Rriedrih Wehtermann in Braumichmeig. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dev Monarsbeite wird ſtrafgerichtlich verfolgt. 
lberiegungsredhte bleiben vorbehalten. 


Preis vierteljährlih 4 Markt. — Sechs Hefte bilden einen Band. 


Ter freundlichen Beachtung unserer Leſer empfehlen wir folgende Extrabeilage: 


235 
249 


260 


Bon Herrn Leonhard Simion in Berlin, betr. „Deutiche Jugend“, herausgegeben 


von J. Lohmeyer. 








Tito, der Retter. 


Eine ficilianifde Sıfaidie 


Ronrad Telmann. 





ie ein mächtliher Spuf war 
‚das ganze Ereignis vorüber: 
A gebrauft, und Tito, der ſich 
Zee) wieder mühjam auf dem Rüden 
jeines Pferdes aufrecht hielt, wußte faum, 






ob er das alles geträumt oder wirklich er | 


lebt hatte, ob er nun wirklich der recht: 
mäßige Ehegatte Gioconda Delverdes jei 
oder ob man nur einen graufamen Scherz 
mit ihm getrieben Hatte. Aber allmählich 
fam ihm doc eine zu deutliche Erinne— 
rung an alles Borgefallene, und er hörte 
ganz genau die Worte des Priefters, die 
ihn und Gioconda als Eheleute vor Gott 
und den Menjchen erklärten, in feinen 
Ohren wiederhallen. Er war aljo ver: 
mäblt. Der Gedanke trieb ihm das Blut 
fiedend heiß durch die Adern, und es fehlte 
nicht viel, jo hätte er im Bemußtjein 
feines Glücks laut vor fich hinausgejubelt 
und geichrien. Aber die raufchartige Em— 
pfindung einer plößlich über ihn herein: 
gebrochenen Seligfeit wurde ihm ebenjo 
plöglih wieder durch die Erinnerung an 
Monatsöbefte, LXI. 368. — Mai 1887. 


1. 





Giocondas düfter-troßiges Antlig und 
durch die Vorſtellung gejtört, daß fie ihm 
nicht freiwillig vor den Altar gefolgt jei, 
jondern von den Briganten mit Gewalt 
dorthin hatte geführt werden müſſen. 
Sie war troß alledem nun feine Frau, 
daran lie fich nichts mehr ändern; aber 
würde jie es ihm je verzeihen, daß fie es 
geworden war? Und was jollte überhaupt 
aus ihnen beiden werden? Wohin brachte 
man fie? Nach Racalmuto zurüd? Dort 
war jeines Bleibens nicht mehr, jeit er 
unter die Briganten geraten war und man 
ihm ohne Erbarmen den Prozeh machen 
würde, jobald er ſich fangen ließ. Ins 
Gebirge? Was jollte er dort mit Gio— 
conda? Wovon wollten fie leben und wie 
jollte ihr Dafein fich weiter geitalten? 
Auf das alles wußte er feine Antwort, 
und der wilde Ritt durch die mächtliche 
Hochebene ließ feine Klarheit in feinen 
Gedanken auffommen, die ihn einem auf: 
geicheuchten Bienenſchwarm gleich ums 
jummten. Nur das eine, daß Gioconda 
10 


138 


jein Weib geworden, daß er den höchſten 
Wunsch jeines Lebens hatte in Erfüllung 
gehen jehen, jtieg immer wieder und wie- 
der im fiegreicher Klarheit vor ihm auf 
und ließ ihn in trunfenem Jubel dahin- 
ftürmen. Er hatte jie erobert, er wollte 
fie behalten, gleichviel wie. Aus dem 
faulen Tito war ein glüdlicher Tito ge- 
worden. Und wenn er zeitlebens Bri- 
gant bleiben mußte, er, der die Briganten 
gehaßt und ihnen allen Werderben ge: 
ſchworen hatte: um den ‘Preis, Gioconda 
fein Weib nennen zu dürfen, wollte er 
auch das jebt tragen. 

Wieder hielt der Neitertrupp, und 
wieder ri man Tito vom Pferde herab, 
um ihn weiter ind Gebirg zu führen. 
Diesmal nicht zu weit. Etwa eine halbe 
Stunde mochte es gewährt haben, jeit 
fie die Sättel verlaffen, ald man Halt 
machte. Ein Lagerplaß ‚ver Briganten, 
deren fie mehrere in den verjchieden- 
ſten Gebirgsgegenden beſaßen, war er: 
reicht, nur ein kleiner Haufe aber hatte 
die beiden Neuvermählten bis dorthin 
begleitet. Unter denſelben befand ſich der 
„ſchwarze Bär“. Als man Titos Binde 
abgeſtreift hatte, trat der Brigantenhaupt- 
mann lachend auf ihn zu, ergriff ihn 
bei der Hand und jagte: „Num, mein 
Burj, babe ich mein Verſprechen gehal- 


ten und meine Sache gut gemadht? Du 


fiehft, der ‚Schwarze Bär‘ bleibt niemand 
etwas jchuldig. Bon heute an find wir 
quitt. Nun ſieh allein zu, wie du deine 
Sache weiter führt. Ich jelbit habe 
anderwärts zu thun, aber ein paar von 





unjeren Leuten bleiben in der Nähe, und ı 


wenn dich's gelüftet, uns nachzuziehen, 
jo koſtet's dich ein Wort an fie und jie 
führen did. Sonst bift du frei und kannſt 


gehen, wohin du willit. Verraten kannſt du 


ja nichts; dagegen haben wir nus gejichert, 
Du md deine Frau, ihr jollt beide bei 
ung willkommen fein, wenn ihr's mit ung 
verjuchen mögt. Anderenfalls zieht heint, 
den Weg wird man euch morgen weile, 
Und bewahrt mir ein autes Andenken, 
be? Auf Wiederjeben, mein Burjch!” 





Flluftrierte Deutſche Monatshefte. 


| blidenden Tito kräftig die Hand, nidte 


Sioconda zu, der man eben auch die 
Binde von den Augen genommen hatte, 
pfiff den Seinigen und ftieg in dem noch 
immer von feinem Morgengrau durch— 
jpielten Dunkel weiter in die fahle Berg: 
welt hinauf. Tito wandte fich mit leiſem 
Scauder nach Gioconda um, die mit über 
der Bruſt gefreuzten Armen troßig da: 
ſtand und der er zum erftenmal als jeiner 
Frau im Zwielicht des Sternenhimmels 
ins Geſicht ſah. Was er dort las, war 
freilich nicht fonderlich tröftlich für ihn, 
und jein Blick ward nicht erwidert. Wie 
bilfeflehend wandte er ſich nun an einen 


; der zuriücgebliebenen Briganten, die ſich 


ihre Lagerftätte zu bereiten begannen und 
ihre Büchjen zufammenitellten. „Für Euch 
bat der Capitano die Grotte dort be: 
ftimmt, Signor Tito,“ ſagte der Räuber 
und wies auf einen überhängenden Fels 
in der Nähe, „macht's Euch dort mut 
Eurer Frau bequem! Bor allem aber 
laßt uns jett jchlafen, denn wir jind aud 
nur Menjchen und meinen’3 verdient zu 
haben, daß man uns Ruhe gönnt. Gute 
Nacht! Auf morgen!“ : 

Das halbe Dutzend Briganten jtredte 
jih auf Mänteln und Deden nieder, ohne 
lich ferner um das junge Baar zu küm— 
mern, das, ohne ſich zu rühren, noch eine 
Weile auf der gleichen Stelle jtehen blieb, 
bis Tito jich endlich ein Herz fahte, einen 
Schritt näher an Gioconda herantrat und 
ſchüchtern jagte: 

„Willſt du nicht auch jchlafen? 
wirſt müde jein, Conda.“ 

Sie gab feine Antwort und regte jich 
nicht. Es jah aus, als jei fein Leben in 
ihr. Da trat Tito dicht neben fie, ergriff 
ihre ſchlaff herabhängende Hand und fagte 
bittend: „Komm, Gioconda.“ Sie aber 
zudte bei jeiner Berührung zujammen, 
als ob jie ein giftiges Getier gejtochen 
hätte, jchüttelte jeine Hand von fich ab 
und fehrte ihm den Nüden zu. „Gio— 
conda,” fing er beflommen zum dritten: 
mal an, „ich begreife, daß du mir grollit 


Du 


und daß dur voller Troß und Wut did) 


Er jchüttelte dem unficher vor jich hin- | von mir abfehrit. Aber ich ſchwöre dir's 


Telmann: 


Tito, der Retter. 


zu, daß ich an dem Gejchehenen unjchuldig 


bin. Glaubſt du mir nicht?” 

Ein leiſes Zittern jchien ihren jchlanfen 
Körper zu durchlaufen. Aber auch jebt 
fam feine Antwort. 
langjam wandte und der Felsgrotte zu- 
jchritt, die der Brigant Tito vorher ge- 
wiejen hatte. Sie trat jedoch nicht ein, 
jondern fauerte ji im Eingang nieder 
und lehnte den Kopf gegen das harte Ge- 
jtein, die beiden Hände im Schof gefaltet. 
Tito war ihr zögernd gefolgt. Ihr gerade 
gegenüber am Eingang der natürlichen 


Höhle ließ nun aud) er fich nieder und jah | 
von Zeit zu Zeit nur jcheu zu ihr hinüber. 


Nur daß fie ſich 


Eine Zeit lang war's ganz Stil. Damm | 


aber hielt Tito, dem das ungejtüm klop— 
fende Herz jchier die Bruſt zu zeriprengen 


drohte, es nicht länger aus, fondern jagte | 
ganz feife: „it dein Zorn gegen mid | 


fehr groß, Gioconda?“ 
„Zweifelſt du daran?” fragte jie mit 


wilden Troß zurüd, ohne ihn anzubliden, | 
„Ich zürne | 


nur jo in die Nacht hinaus. 
dir nicht nur, ich haſſe dich ſogar.“ 
„Und weshalb, Gioconda?“ 
„Fragſt du das noch, Elender? Um 
diefer jchmählichen Gewaltthat willen.” 
„Ah ſagte dir jchon, daß ich feine 
Schuld daran trage, Conda. Sie geichah 





ohne mein Wiffen und Wollen, mir jelber | 
' mit einer Stimme, die vor Groll bebte, 


nicht minder überrafchend als dir.” 
„Das lügſt du!” ftieß fie wild heraus. 
„Sonda,” jagte er, immer in dem glei- 
hen bittenden, demütigen Ton, „that ich 
das je? Du fannjt mir vieles mit Recht 
vorwerfen, das aber nicht. Und jo wieder: 
hole ich dir: ich wußte nichts davon.“ 
„Und Tiefft nicht unter die Briganten, 
um mit ihrer Hilfe mich zu fangen und 
zu zwingen, da du wußtelt, daß ich ohne 
Zwang nie — nie dir angehören würde?“ 
„Nein, Conda. 
beichied mich zu fi, um mir meinen 
Mantel zurüdzugeben, mit dem er damals 
entflohen war. Und da ich ihm jagte, 
was mir am Herzen lag — er fragte 
mich aus umd ich konnte nicht heucheln 
— jo beichloß er, mir zu helfen, wie ich 
ihm geholfen hatte. Ach bin nicht unter 


Der ‚ihwarze Bär‘ , 
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die Briganten gelaufen, Conda; man hat 
mich eingebracht und gefangen gehalten. 
Nod ala man mich heute nacht wach— 
rüttelte und fortjchleppte, wußte ich nicht, 
was werden follte, und ahnte nichts von 
der Wahrheit.” 

„Und nun?” fragte jie hart nach einer 
furzen Baufe, während der er fie rajcher 
hatte atmen hören. „Was joll nun wer: 
den ?” 

„Sch weiß nicht,” erwiderte er jeufzend 
und ließ jein Haupt noch tiefer auf die 
Bruft berabhängen; „ich habe es nicht ge- 
wollt. Du biſt nun meine Frau, Conda.” 

„ber ich will es nicht fein,” fiel fie 
zornig ein, „nie — nie — nie!” 

Tito frampfte fi das Herz wehvoll 
zufammen, doch er bezwang ji. „Gio— 
conda,” jagte er, mühlam jeine Faſſung 
behauptend, traurig und anflagenden Tons, 
„was gejchehen ift, kannſt du nicht ändern, 
umd ich fann es nicht und feiner kann es. 
Höchitens der heilige Vater in Rom. Es 
ift gerade jo unabänderlich twie das Ge— 
lübde, das du deinem jterbenden Water 
geleiftet hatteft. Du bift meine Frau, 
denn der Prieiter hat uns getraut. Wir 
fünnen und tremmen, wenn du nicht mit 
mir zufammenleben willſt, aber meine 
Frau bleibft du doch.“ 

„Bag es, mich jo zu nennen!“ rief fie 


„Bag es nur! ch werde nie einen an— 
deren heiraten fönnen, das haft du er- 
reicht, und du wollteſt es ja jchon einmal 
mit voher Gewalt von mir erzwingen. 
Aber dir gehöre ich auch nicht an und 
werde es nie, und ich will jehen, wer mic 
dazu bringen kann!“ 

„But denn,“ jagte er jeltfam ruhig, 
„du willit es jo und ich wundere mid) 
nicht darüber. Komm aljo!” 

„Wohin?“ 

„Nach Racalmuto. Schlafen willft du 
nicht, wie es jcheint, und der Morgen ift 
nicht mehr weit. Wozu wollteft du bier 
aljo nur eine Stunde umjonft bleiben? 
Es muß dir ja daran liegen, jo bald wie 
möglich wieder nad Hauje zu fommen.” 

Sie jah erftaunt zu ihm hinüber, 
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fonnte aber den Ausdruck jeines Geſichts 
in dem matt und trübe heraufdämmern— 
den Frühlicht nicht unterjcheiden. „Nach 
Haufe?” wiederholte fie zögernd, als ob 
ihr diefer Gedanke noc gar nicht gekom— 
men fei; und nad einer kurzen Weile 
feste fie Hinzu: „Und du?“ 

„Ich?“ fragte er müde zurüd; „was 
fümmert es dich, was ich thue? ch gebe | 
nicht mit zurüd nad) Racalmuto; das | 
wird dir genügen, zu erfahren. Ich werde 
dic bis an den Weg führen, von wo aus 
du dich allein bis nach Racalmnuto zurück— 
findeft, und dann bift du von mir befreit 


und wirft wohl nie mehr von mir zu 


leiden haben. Komm!“ 
E3 mußte irgend etwas in den Ton 
feiner Stimme liegen, was fie bedenklich 


oder doc jtugig machte. Denn fie ver | 


harrte auf ihrem Plate und jchivieg. 





„Wenn du erjt ruhen willft,” fing Tito 
wieder an, „Jo will ich abjeit3 gehen, um 
dich nicht zu ſtören. Du haft nichts von 
mir zu fürchten.“ 

Nun ftand fie langjam auf, jah in den 
ſich erhellenden Dfthinmel hinaus und 
entgegnete: 

„Don haft ganz recht. 
gehen.“ 

Tito jprang empor, legte ji den Manz | 
tel um die Schultern und ging auf den | 
Ragerplaß der Brigauten zu, um einen 
derjelben am Arm zu rütteln, bis er er- 
wachte. Und als der Mann unmutig 
auffuhr und fragte, was es denn eigents 
fi gäbe, bat ihn Tito um einen Imbiß 
für feine Frau — feine Stimme zitterte, 
al3 er das Wort ausſprach — und um 
einen Wegführer bis zur großen Straße, 
bon wo man allein nad) Racalmuto zurüde | 
könne. 

Der Brigant unterdrückte einen Fluch 
zwiſcheu den Zähnen und ſagte end» | 
lich ſchlaftrunken: „Sticht dic) die Tas 
rantel, Freund, daß du dir die Hochzeits- 
nacht mutwillig abkürzeſt, noch ehe die 
Sonne herauf ft? Ein Stüd Brot und 
einen Schlud Wein findeft du drüben im | 
Sad für euch; und was den Weg betrifft, 
jo wird man euch eine Strede weit mit | 


Wir können 
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verbundenen Augen führen, nachher findet 
ihr euch ſchon allein zurecht.“ 

Tito nidte zuftinnmend, juchte aus einem 
der PBrovifionsjäde, die halb entleert am 
Boden verftreut lagen, Brot und eine 
Korbflaſche mit Wein hervor und fam zu 
Gioconda zurüd, die eben damit beichäf- 
tigt war, fich ihr ſchönes, dunkles Haar 
neu aufzuflechten. In dem noch ungewiſ— 
jen Dämmerlicht jah fie bei diefer Thätig- 
feit reizvoller und begehrenswerter aus, 
als Tito jie je gefehen. Da er ihr ſtumm 
hinreichte, was er für fie geholt Hatte, 
traf ihn ein verwundert-fragender Blid 
aus ihren Augen. Er aber jdylug die 
jeinen davor nieder und fragte nur: „Du 
mußt Hunger und Durjt haben, Conda, 
nicht wahr? Nimm und jtärfe dich, ehe 
wir uns aufmachen. Es kann ein weiter 
Weg jein bis Racalmuto, ich weiß es 
nicht.“ 

Sie nahm fichtlich zögernd entgegen, 
was er ihr bot, trank einen langen Schlud 
und fragte dann, die Flaſche zurüdrei: 
chend: „Und du?“ 

„Mid) verlangt nicht danach,“ ertviderte 
er kurz. 

So af fie jchweigend fort und ſchwei— 
gend jah er ihr zu. Dann nahte einer 
von den Briganten in voller Ausrüftung 
und fragte: „Ihr wollt fort? Ich dachte, 
ihr würdet bfeiben. Und jet ſchon?“ 

„Jetzt jchon,” erwiderte Tito; „bringt 
uns bis dahin, von wo man nad) Racals 
muto zurüdfindet, ohne ſich verirren zu 
können. Wir verlaffen uns auf Euch.“ 

„Das könnt ihr!” rief der Brigant, 
zog die Binden heraus und verichloß 
Titos wie Biocondas Augen. „Nun vor= 
wärts!“ fommandierte er, „fat euch bei 


ı den Händen, und Ihr, Signor Tito, 


nehmt die meine. So Wird es am ehe— 
iten geben!“ 

„Du mußt dih fchon darein finden, 
Conda,“ jagte Tito, „es währt ja nicht 
lange.” Dabei griff er nad) ihrer Hand, 
die fie ihm willig überließ, und hielt fie 
feft in der feinen, während der Brigant 
borausjchritt. Eine Weile ging es jo 
langſam über Steingeröll und Felsbroden 


Telmanı: 


Tito, der Retter. 


auf Zidzadwegen abwärts, und feiner ı 


von den dreien redete ein Wort. Nur 


durchſchauerte es Tito bin und wieder 


mit einem wohligen Gefühl, dab er die 
fleine braune Hand Giocondas mit ber 
jeinen umichließen durfte. 

Auf ebeneren Pfaden jchritt man leich- 
ter und rajcher vorwärts, der Morgen: 
wind ftrich fühl durchs Gebirg und von 
fernber herüber läuteten die Glödchen 
weidender Biegen. 
Brigant Halt. „Wir find zur Stelle,“ 
jagte er und neitelte die Binden jeiner 
beiden Schußbefohlenen los. Und ale 
Tito mit feinen Tichtentwöhnten Augen 


den ausgejtredten Arm auf die Schulter 
legend und an feinem Geſicht vorüber in 
die Ferne deutend: „Seht Ihr's? Der 
Maulwurfshügel dort drüben gehört zu 
den Erdarbeiten an der neuen Eijenbahn. 
Gerade darauf zu führt hier der Weg durch 
die Bergwerfe, und von dort fennt Ahr 
den Heimweg jelber. In einer halben 
Stunde jeid Ahr drüben, Braucht Ahr 
no weiteren Bejcheid ?” 

Tito fchüttelte, jcharf in das Weite 
blidend, das Haupt. „Nein, ich dank Euch, 
es iſt gut jo.” 


Endlich machte der | 





„Dann gehabt Euch wohl, Signor Tito. 
hin und wieder ein goldgelber blühender 


Mir iſt's leid, dak Ahr nicht bei uns 
bleibt; denfe, wir wären gute freunde 
geworden.” 

Der Brigant reichte Tito wie zum 
Abichiede die Hand hin; der aber ent- 
gegnete rajch, mit trübem Lächeln: „Dar: 
auf fünnen wir's antommen laffen. Ach 
tehre zurüd. Wenn ich — meine Frau 
noch eine Strede Weges weiter geleitet 
habe und ficher bin, daß fie fich zurück— 
findet, Fehr ich um und bitte Euch, mich 
bier zu erwarten, damit Ihr mich zum 
Lager geleiten könnt.” 

„Hoho!“ machte der Brigant, verwun— 
dert dreinſtarrend, „it's jo gemeint? 
Nun, der Eapitano wird eine Freude an 
Eurem Entichluß haben, der Hat einen 
Narren atı Euch gefreffen. Übrigens 
richtet Eure Beine dann nur danadı ein, 
heute noch einen mehrftündigen Marich 





ſchiedenheit. 
fuhend umherblinzelte, fuhr er fort, ihm | 
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durchs Gebirge zu machen, denn bei an— 
brechender Dunkelheit ziehen wir ab und 
dem Gapitano nad. In den nädjiten 
Wochen giebt's Arbeit, dent ich.“ 

Tito hörte nicht mehr auf das, was 
der andere redete. Er war zu Gioconda 
herangetreten, die ſtumm und finiter vor 
fih binbrütend daftand, und jagte leije: 
„Wenn du nicht zu müde bift, können wir 
jebt weiter gehen, Conda.“ 

„Ah finde den Weg jchon allein,“ er: 
widerte fie, ohne ihn anzujehen. 

„Ich aber gehe noch eine Strede Weges 
mit dir,“ verſetzte er mit ruhiger Ent: 
„Romm!” 

Es funfelte jetundenlang etwas wie 
troßige Widerſtandsluſt in ihren Augen 
anf, aber fie entgegnete dennoch nichts 
mehr, und als er voraufidhritt und nur 
dem Briganten, der ſich niedergefauert 
hatte, noch ein Wort zurief, folgte jie ihm 
nad, als müffe es jo fein. Und als der 
Weg ſich verbreiterte, jo daß ſie beide 
Raum Hatten, nebeneinander herzuwan— 
dern, jchritt fie an jeiner Seite, jo nahe, 
daß manchmal ihre Schulter die feine 
jtreifte. Aber auch jegt ſprachen fie nichts 
zuſammen. Der Wind pfiff und ſummte 
zwijchen den kahlen Felskuppen, unter 
denen fie hergingen und in deren Fugen nur 


Ginſterbuſch oder ein verfrüppeltes Binien- 
geitrüpp herabhing. Dann plößlich ging 
die Sonne auf. Aus lichtgrauer Wolfen- 
wand, die den ganzen öftlichen Horizont 
umjäumt hatte, ſtieg fie mit fiegbafter 
Allgewalt empor, groß uud majejtätiich, 
ein blendendes Riejenauge des Himmels, 
vor dem die beiden Wanderer die ihrigen 
niederichlagen mußten. 

Und mitten in dem funkelnden Glanz, 
der über die nadten, gigantischen Stein: 
wände einen verflärenden Schimmer breis 
tete und die Öde mit einem märchenhaften 
Hauch umfloß, itanden die beiden plöglich 
jtill, wie auf ein höheres Geheiß. Tito 
blidte Gioconda an, reichte ihr die Hand 
hinüber und jagte: 

„Hier wollen wir jcheiden. Du kannſt 
den Wen num nicht mehr fehlen, und ich 
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will mi dir nicht länger aufdrängen. 
Lebe wohl!” 
Sie legte ihre Hand in die jeine, jah 


aber an ihm vorüber, als fie haftig und 


feije fragte: „Und du geht zurück?“ 


Er nidte. „Wohin follte ic) font gehen? | 
Meinft du, ich könnte nad) Racalmuto | 
fommen und jo wie früher neben dir hin- 
leben, da ich doch weiß, daß der Priejter 


uns beide zujammengegeben hat? Nein, 
Gioconda, das geht über mein Vermögen. 
Lieber will ich zu denen, die mich gern 
den Ihrigen nennen.‘ 

Darauf gab fie feine Antwort, nur ihr 
Buſen wogte ungeftüm auf und nieder. 

„Grüße meinen Vater,” jagte er, „lebe 
wohl und fei glücklich!“ 

Er drüdte ihre Hand feſt in der jeinen, 
vermied e3 aber nun auch, fie anzujehen, 
und wandte fi. „Lebe wohl!” Flang es 
ihm aus gepreßter Kehle nah. Er war— 
tete auf fein anderes Wort und blidte 
nicht mehr zurüd. So raſch ihn feine 
Füße tragen wollten, jchritt er davon. 
Erſt an einer Wegbiegung drehte er fi 
nochmals um. Da gewahrte er, daß ſie noch 
an dem gleichen Plate ftand, als wolle 
fie ihn zurüdrufen oder ihm folgen. Wber 
mn, da fie wahrnahm, daß er ſtehen 
geblieben war und ihr Zaubern bemerkt 
hatte, wandte fie ſich, ohne ein Beichen 
oder einen Auf, der ihn noch erreicht 
hätte, von fich zu geben, und fchlug den 
Weg nah den Eijenbahnbauten von Ra- 
calmuto ein. Schon in der nädjiten 
Minute war fie jeinen Mugen, entſchwun— 
den. Da jchritt auch er rüftiger vorwärts. 
Nur einen Augenblid lang übte die Er- 
innerung an das, was in diejer Nacht ge- 


jchehen war, einen beinah übermwältigenden | 
Einfluß auf ihn aus, und da er daran | 


dachte, daß dort eben ihn jein Weib ver- 
lafien auf Nimmerwiederjehen und daß 
dies Weib Gioconda Delverde heiße, tra= 
ten ihm die Thränen in die Augen umd 


er mußte fich auf einem Stein am Weg- 
rande niederhoden, um jeiner Bewegung | 


Herr zu werden. Dann aber ſchämte er 
fich jeiner Schwäche wieder, ſtrich ſich 
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hin und ftand auf. „Viva Tito il bri- 


| gante!“ murmelte er troßig vor ſich hin 








unmwillig mit dem Arm über das Geſicht 


und wanderte der Stelle zu, wo der Bri— 
gant feiner harrte. 


* * 
* 


Nun war aus dem faulen Tito in 
Wahrheit Tito der Brigant geworden. In 
ſeiner trotzigen Verzweiflung war er zu 
dem „ſchwarzen Bären“ zurückgekommen 
und hatte ihm geſagt, daß er bei ihm 


bleiben und ein Mitglied ſeiner Bande 


werden wolle. Nach Racalmuto heim— 
kommen konnte er nicht und wollte er 
nicht, und was für ein Leben blieb ihm 
ſonſt? Was lag ihm überhaupt jetzt noch 
am Leben? So war er bei den Brigan— 
ten angeworben und machte die unſtäten 
Kreuz: und Querzüge durchs Gebirge 
mit, zu denen die immer von den Gen: 
darmen verfolgte und umdrohte Bande 
des „Ichwarzen Bären“ gezwungen war. 
Nur noch der unerhörten Tollfühnbeit 
diejes letzteren jelbit und der geradezu 
genialen Führerſchaft desjelben verdantte 
fie überhaupt ihre Fortexiſtenz und vor 
allem die Möglichkeit, fich in einer Gegend 
zu halten, die allmählich bis in die ver- 
borgenſten Schlupfwinfel hinein von den 
rührigen und entjchloffenen Karabinieri 
durchforfcht war und durch die vorjchrei- 
tende Civiltfation und die wachiende Er- 
fenntlichfeit der Bewohner für die Seg— 
nungen des neuen Regimes immer weni— 
ger Boden für die Unternehmungen der 
Briganten bot und immer mehr gefährdet 
wurde. Daß ihres Bleibens auf diejem 
unjicheren Grunde nicht lange mehr jein 
fönne, darüber waren ſich troßdem alle 
far und feiner Flarer als der „ſchwarze 
Bär”, eine jo troßige Sorglojigfeit er 
aud zur Schau trug. Aber eben deshalb 
gelüftete e3 ihn, etwas Großes zu wagen 
und zu vollbringen, ehe er von dem lang: 
jährigen Schauplage feiner Thaten end- 
gültig verjchwand und an einem anderen 
Orte jein Wejen zu treiben begann, und 
unter jeinen Leuten war feiner, der nicht 
diejen Wunſch aus vollem Herzen geteilt 
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hätte, Wenn es nur darauf auslief, den 
Gendarmen einen legten Streich zu jpie- 


fen oder der regierungsfreundlihen Bar: 


tei in der Gegend einen Denfkzettel für 
längere Zeit hinaus zufommen zu lajien, 
jo waren fie jchon willig und zufrieden: 
geitellt. War ihnen doch wochenlang fein 


noch jo jchlau vorbereiteter Fang mehr | 


gelungen, und hatte doc; Tito von dem 


Brigantenhandwerk überhaupt nod) nichts 


anderes kennen gelernt als raſtloſes Um- 
beritreifen, hartes Lager, jchmale Koit | 


und ewige Kampfbereitſchaft. Weder zu 


einem Rencontre noch zu einem „rieatto* | 
— d.h. zur Wegführung und Auslöjung | 
eines der reicheren Grundbefißer der 


Gegend — war es gelommen, und miß- 
mutig harrte die Bande bejjerer Zeiten. 
Der „ichwarze Bär” hatte ſich mit 
einer Anzahl jeiner Getreuen endlich auf 
den Weg gemacht und den übrigen die 
beitimmte Weifung zu ruhigem Abwarten 


auf einem der ficheriten, weil unzugänglich- 
iten Lagerpläge zurüdgelafien. Es ging | 
das Gerücht unter den Briganten, dab 


ein großes Unternehmen im Werfe jei, 


das man jchon lange geplant, defien Aus: 





führung aber durch widrige Umftände 


immer twieder vereitelt worden jei; jebt 
jolle e3 zu ftande fommen, denn der Capi- 
tano habe jeinen Kopf darauf gejeht, daß 
er's vollenden werde, und es jei etwas, 
wovon man in der ganzen Provinz Gir- 
genti, ja in Sieilien und im Königreich 
noh lange jprechen jolle und was bie 
Erinnerungen an die Bande des „ſchwar— 
zen Bären“ und an den Brigantaggio im 
Lande eine geraume Weile hindurch auf. 
recht erhalten müſſe. 

Tito gab auf das Gerede nicht viel. 
Er kannte den Hang zur Prahlerei bei 
jeinen Landsleuten, der ſich unter den 
Briganten, die bisweilen in der That 
Wunder an Tapferkeit und Schlauheit 
verrichteten, oft bis zu buntem Lügen— 
gewebe auswuchs und nicht wenig zu den 
märchenhaften Berichten der Räubertha- 
ten beitrug, wie fie in den Volfsliedern 
des Landes fortlebten. Diesmal aber trat 
die Siegeszuverſicht der Briganten jo nach— 
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drücklich hervor wie nie, und die bejjer 
Unterrichteten vieben ſich die Hände und 
meinten mit ſchadenfrohem Lächeln, dies— 
mal werde man jich davon überzeugen, 
daß es noch einen Brigantaggio in Sici- 
lien gäbe. In dem Borgeichmad des 
jicher zu erwartenden Triumphes ging man 
jogar jo weit, die gewöhnlichen VBorfichts- 
mahregeln mehr, als Hug war, außer acht 
zu laffen, und erſt die Botjchaft eines der 
auf Requifition ausgejchidten Briganten, 
er habe einen Trupp Karabinieri im Ge— 
birge gewahrt und jei mit Not und Mühe 
entjchlüpft, ja diejelben jeien jo mweit vor: 
gedrungen gewejen, wie man fie noch nie 
gejehen, brachte alle Mann wieder an die 
Büchſen und hie die Lagerwachen dop- 
pelt aufmerfjam auf ihrem Boften jein. 

An der folgenden Nacht erjchien ums 
vermutet der „Ichwarze Bär” in dem 
Lager. Er war nur von einem jeiner Leute 
begleitet, ließ fich kurzen Bericht über 
etivaige Vorkommniſſe erjtatten und er- 
teilte dann jeine Befehle. Als jeder die 
ihm zufommende Weijung in Empfang 
genommen hatte, blieb nur Tito noch 
ohne Auftrag. Der Hauptmann rief ihn 
zu fich, legte ihm beide Hände auf Die 
Schultern und fagte: „Und du, mein 
Burich, jollft diesmal die Hauptjache thun 
und dein Probeſtück ablegen, damit man 
dich zum Meiſter jchlagen darf. Bift du 
bereit?” 

„Freilich.“ war Zitos Erwiderung, 
„aber was gilt es denn?” 

„Das, mein Burj, wollen wir in 
diefem Augenblick nun gerade nicht er- 
örtern. Nur jo viel, daß wir in der fom- 
menden Nacht etwas Entjcheidendes vor- 
haben und daß ich auf deine Klugheit 
und Unerjchrodenheit rechne. Das Nähere 
erfährt du an Ort und Stelle ine 
Mine loszubrennen verftehft du wohl?” 

„Will's meinen, Hauptmann.” 

„Run, das und ein verabredetes Signal: 
geben wird die Hauptjache jein. Im weite- 
ren haft du dich dann nur noch auf die Ge— 
ihwindigfeit deiner Beine zu verlaſſen.“ 

„Gut jo.“ 

„Morgen mittag breden wir alle bis 
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auf Beppo und Nino, die der Späher- 
ichaft wegen hier bleiben müſſen, auf. 
Bis dahin können wir ruhen. Übrigens 
babe ich fichere Botſchaft, daß die Gen— 
darmen etwas gegen uns im Schilde 


führen; e3 gilt aljo, ihnen zuvorzufommen, | 


und übermorgen find wir, wenn fich nicht 
Himmel und Hölle gegen uns verſchwören, 
icon weit im Norden. Wer nod) einen 
Bettel für feine Angehörigen befördert 
haben will, der jchreibe ihn bis morgen, 
wo wir den tauben Battiſta nach Caldare 
Ihiden. Und nun gute Nacht mitein- 
ander!” 

Er ftredte fi) auf feinem Mantel nie- 
der, und bie anderen folgten jeinem Bei- 
ipiel. Auch Tito verjuchte zu jchlafen, 
aber die Gedanken, die durch des Haupt: 
mauns Worte in ihm aufgeregt worden 
waren, ließen ihm feine Ruhe. Er jollte 
morgen eine Hauptrolle in dem geplanten 
großen Unternehmen ausführen, jollte ſich 
zum erjtenmal als Brigant zeigen, der er 
geworden war, jollte vielleicht Menjchen- 
blut vergießen — eine Mine anzünden 
— Wozu? Um Menjchenwert zu ver- 
nichten, um die Arbeit friedlichen Bürger: 
jleißes zu zeritören? Wie fern hatte das 
alles ihm vor wenigen Wochen noch ge— 
legen, als er die Briganten gehaßt und 
an ein Glück gedacht hatte, das ihm an 
Giocondas Seite erblühen follte! Und 
nun — Wie graujam hatte das Scidjal 
doc mit ihm gejpielt! Und was Gio— 
conda, eben diejelbe Gioconda, die wider 
ihren Willen fein Weib geworden war, 
wohl dazır jagen würde, wenn fie hörte, 
das neue, große Unternehmen der Bri- 
ganten fomme in erſter Linie auf feine, 
auf des faulen Tito Rechnung, dem nie 
einer etwas Ühnliches zugetraut hätte, 
den fie alle nur verhöhnt und verlacdht 
hatten? Ob fie ihn vielleiht gar um 
foldy einer Brigantenthat willen lieben 
lernte? Ob ihr Haß gegen ihn durch 
die Bewunderung für ihn und fein Thun 
befiegt werden konnte? Und wenn fie 
dann fäme, um ihm zu jagen, daß fie ihn 
jebt liebe und fein Weib nicht nur mehr 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


fi ihrer endlich würdig gezeigt, dann — 
dann wollte er die Hand verjchmähen, die 
fie ihm entgegenitredte, und ihr im ge: 
rechtem Stolz erwidern, es verlange ihn 
nun nad ihrer Liebe nicht mehr, denn 
er habe als der faule Tito von Racalmuto 
und nicht als Tito der Brigant von ihr 
geliebt werden wollen. Und wenn aud) 
jein Herz darüber brechen jollte, jo und 
nicht anders wollte er ſprechen. 

In joldyen irren Träumen und Bhan- 
tajien ging ihm die Nacht hin. Als er aber 
ans einem unruhigen Morgenjchlummer 
erwachte und die in jeiner Nähe lagernden 
Briganten damit bejchäftigt jah, einem 
der wenigen Schreibfundigen aus der 
Bande Nahrichten für die Ihrigen zu 
diftieren, die der oft zu Botengängen ver— 
wandte verichmißte, taubftumme Battifta, 
der Sohn eines gefallenen Räubers, ficher 
zu überbringen verjtand, da ward ihm 
das Herz doch wieder recht ſchwer, wenn 
er daran dachte, daß auch er ein Weib 
daheim habe, daß aber fein Weib nichts 
nah ihm frage und er ihr keinerlei Bot— 
Ichaft jenden könne, ja daß fie es vielleicht 
nicht einmal oder doch erſt nach langer 
Zeit erfahren werde, wenn er gefallen. 
Solde Nachricht aber würde fie ſchwerlich 
traurig jtimmen, vielmehr könne fie fich 
ja dann frei fühlen und als feine Witwe 
eine andere Ehe eingehen, und es würde 
wohl faum lange währen, bis das gejchab. 

In finfterem Troß, zu allen wilden und 
gewaltjamen Thaten aufgelegt, ja danach 
lechzend, jolche zu begeben, jchloß fich Tito 
dem allgemeinen Aufbruch der Briganten 
um Mittag an. Auch er trug jebt, gleich 
den anderen, Revolver und Dolchmeſſer 
im Gurt und hatte die geladene Doppel- 
büchje über der Schulter hängen. Laut: 
[03 bewegte der lange Zug ſich auf ſchma— 
len Pfaden durchs Gebirge fort. Auf 
all den wetterbraunen, bärtigen, narben- 
zerriffenen Gejichtern lag düftere Entſchloſ— 
jenheit und die Vorausficht blutiger, ge- 
fahrdrohender Thätigfeit ausgeprägt. Sie 
redeten nicht miteinander, ſondern tauſch— 
ten nur hin und wieder Blide und Zeichen. 


heißen, fondern auch jein wolle, weil er | Titos Herz jchlug laut zum Berjpringen. 


Telmann: 


Bis heute hatte er vom Brigantenleben 
nichts kennen gelernt als ſchmale Koſt 
und hartes Lager, an die er ſich gewöhnt; 
jetzt ſollte er erfahren, was es hieß „in 


die Berge gehen“, der beſtehenden Rechts- 


ordnung den Krieg erklären und einen 
Kampf bis aufs Mejjer mit den Dienern 
der Gerechtigfeit führen. Ihm graufte im 
geheimen davor, aber er war entichloffen, 
von feinem innerlichen Aufruhr nieman- 
den etwas gewahren zu laffen. Die Hand 
frampfhaft feit um den Griff jeines Gurt- 
meſſers gepreßt, jchritt er fort. 

Um die früh hereinbrechende Dämme— 
rung des Wintertages wurde Halt gemacht. 
Man hatte einen freien Pla am Aus: 
gang der Bergwelt erreicht, von wo der 
Blid bis zu den Eijenbahnbauten ober: 
halb Racalmutos hinüberjchweifte und das 
Mundloch des großen Tunnels deutlich in 
dem herrichenden Zwielicht erfennen fonnte. 
Eine Weile hielt man hier Raft, die Fla— 
ichen kreiſten und die Mundvorräte wurden 
verzehrt. Dann teilte der „ſchwarze Bär“ 
die ganze Bande in verjchiedene Trupps, 


Tito, der Retter. 


ernannte für jeden einen Anführer und | 


gab gedämpften Tons jeine Befehle, die 


er fih, um jedes Mihverftändnis aud: 
zuichließen, wörtlich von ben einzelnen | 


wiederholen lief. So ſchritt er von 
Gruppe zu Gruppe, jchärfte einigen unter 
den Leuten noch bejondere Verhaltungs— 
maßregeln ein und ließ endlich die Ab- 
teilungen nacheinander abmarjchieren. 
Tito war zu feiner von denjelben kom: 
mandiert worden. In wachjender Er- 
regung ſah er eine nach der anderen in 
der beginnenden Dunkelheit verjchiwinden 
und befand ſich endlic mit dem Haupt: 
mann und zwei anderen Briganten allein. 
„Run kommt's an did, mein Burjch,“ 
fing der „ſchwarze Bär“ an, als er Titos 
Augen ermwartungsvoll auf ſich gerichtet 


ſah; „merke gut auf! Um was es ſich hier | 


bandelt, haft du wohl jchon erraten. Wir 
wollen den waderen Leuten, ehe wir dieje 
Gegend für immer verlaffen und uns 
weiter nördlich unjer Brot juchen, einen 
Dentzettel von und geben, der fie ein paar 
Jahre lang bejchäftigen wird. Kurz und 
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bündig: die Eifenbahn, mit der fie über 
uns gefiegt zu haben denken, ſoll in die 
Luft fliegen, als wäre fie nie dageweſen. 
Alles ift vorbereitet. An den verjchieden: 
ften Punkten find Minen gelegt und un— 
ſere Leute ftehen bereit. Sechs Tunnels 
und vier Viadufte jollen zu gleicher Zeit 
geiprengt werden. Die Arbeiter, die nad 
der Beendigung der hiefigen Bahnardeiten 
weiter nach Eanicatti zu gezogen find, 
haben von unjerem Attentat gegen die 
fertige Strede feine Ahnung und konnten 
nichts merfen. Der Haupttunnel hier und 
gegenüber fällt anf dich. Die Mine ift 
gelegt; bis geitern um Mitternacht waren 
wir fleißig bei der Arbeit. Du nimmt 
Camillo mit dir, fontrollierit die Arbeiten 
und jendejt ihn, wenn Zündſchnur und 
Schwefelfaden in Ordnung, zu den übri- 
gen Poſten weiter, deren Standpunkt er 
fennt, um ihnen zu melden, daß es los— 
gehen kann. Hat fid auf den übrigen 
neun Bunkten nirgends eine Unregelmäßig-- 
feit oder ein Hindernis gezeigt, fo bleibt 
Camillo auf dem letzten Posten zurüd; 
anderenfalld bringt er dir die betreffende 
Meldung, und du richteft deine weiteren 
Unternehmungen danach ein. Kommt Ca— 
millo nicht zurück — bis elf Uhr erwar- 
tejt du ihm —, jo heißt dies foviel, als 
daß alles bereit ift. Gegen halb zwölf 
brennit du an und läht gleichzeitig die 
Rakete fteigen, welche Camillo dir zeigen 


| wird. Knall und Feuerſchein find das 





Signal für die übrigen, loszubrennen. 
Während der allgemeinen Detonation flüch— 
tet ihr nad) den Colli neri zu und jchlagt 
euch von dort, jobald ihr alle beijammen 
jeid, unter Giovannis Führung in die 
Berge, wo ein Sammelplab verabredet 
ift. Morgen früh um ſechs Uhr ſtoßen 
wir dort zu euch. Ich jelber Leite, jobald 
die Erplofion erfolgt und eine allgemeine 
Berwirrung angerichtet worden ift, einen 
Plünderungseinjall gegen das Podere des 
Marchefe Rovilli bei Ze Grotte, bringe 
hoffentlih gute Beute heim und treffe 
euch alle heil und gejund am verabredeten 
Punkt, von wo wir, ohne zu ſäumen, weiter- 
ziehen. Denn eine heilloje Erregung wird 
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es wohl geben, und wenn man fich erit | 


ein bißchen von dem Schred erholt hat, 
wird die ganze Meute bald blutgierig 
hinter uns her jein. Wir aber flüchten 


nad) Norden. Und nun, mein Burjch, das | 


Herz auf dem rechten Fleck und den Kopf 
Har! Du fiehit, was von dir abhängt. 
Die anderen warten auf dein Signal und 
die Erplofion des Haupttunnels. Erfolgen 
diejelben nicht, jo iſt das für fie das Bei- 
chen, daß deine Unternehmung mißglückt 
it, daß Gefahr droht und dab du deine 


Aufgabe nicht erledigen kannſt. Sie haben | 


alsdann den Befehl, ihre Minen gleich- 


falls im Stiche zu laſſen und die Flucht | 


nad) den Colli neri zu ergreifen. Bis 
halb ein Uhr warten jie. Du begreifit, 
weldye Verantwortung du mit einer Zö— 
gerung auf dich ladeſt. Wenn dich nicht 


Außergewöhnliches hindert, deine Pflicht 


zu erfüllen, jo ift jede Säummnis unent- 


ſchuldbar und zieht die ſchwerſten Folgen 
nad) jih. Daran denke! Und nun jprid) 
ein paar Paternojter vor dich hin, jei 
faltblütig und unerjchroden und dene, 
daß du did) heute als echter Brigant zei- 
gen ſollſt! Haft du alles begriffen?” 

„Alles, Hauptmann —” 

„So leb wohl, mein Burjch! Auf ein 
gutes Wiederjehen!” 

Er jchüttelte Tito derb die Hand, nidte 
ihm zu und ging mit einem der beiden 
Briganten in die Nacht hinaus. Tito 
blieb mit dem anderen allein. 

Eine Weile hindurch ſaß er wie be- 
täubt von allem, was er vernommen, auf 
einem Felsblock am Wegrand und ftarrte 
vor fich hin. Es war, als fünne er das 
Ungeheure nicht fafjen. Dann aber fam 
es wie ein Frohlocken über ihn, daß er 
zu jo gewaltiger That auserſehen fei, daß 
von ihm das Gelingen diejes Unterneh- 
mens abhängen jolle, das nicht nur jeinen 
Heimatsort, jondern die ganze Provinz, 
ja die Inſel Sieilien in Erjtaunen und 
Screden verjeßen werde. Vielleicht jang 
man auch von ihm dereinit in den Lie- 
dern, die der Briganten Heldenthaten 
verherrlichten, ald von einem, der das 
Unerbörtefte vollbracht hatte. Und wie 
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lange war’3 her, daß man ihn noch den 
„taulen Tito” geheißen? Wie langjam 
die Stunden vergingen! Ihm wäre es 
lieber geweſen, er hätte nicht erit die ver- 
abredete Zeit erwarten müſſen, jondern 
hätte gleich jet mit diefem Thatendrang 
in der Seele, in diefem wilden Ungeltüm, 
von dem er Sich beherricht fühlte, vor- 
gehen und Iosjchlagen dürfen. Wenigitens 
wollte er auf dem Schauplaße jeiner Zer- 
jtörungsthätigfeit jelber den entjcheidenden 
Augenblid erwarten und ſich an der Bor: 
freude über jein Vernichtungswerf weiden. 
„Vorwärts, Camillo,“ fommandierte er 
mit dem Ausdrud düfterer Entſchloſſen— 
heit, „wir lagern uns vor dem Tunnel 
jelber, bis e3 Zeit iit. Komm!“ 


* — 


Gioconda Delverde, die nun kraft prie— 
ſterlichen Wortes Gioconda Noſtrella hieß, 
war an jenem Morgen nach der ver— 
hängnisvollen Nacht, in der ſie des fau— 
len Tito Weib geworden, wunderlich ver— 
ändert nach Racalmuto zurückgekehrt. Auf 
die erſtaunten Fragen der Leute, wo ſie 
geweſen — in der Abenddämmerung, als 
ſie vom Felde heimgekehrt, hatten die 
aus dem Hinterhalte brechenden Briganten 
ſie aufgegriffen, gebunden und fortgeführt 
— hatte fie feine Erwiderung, ſondern 
meinte trotzig, daß das ihre eigene Sache 
ſei und keiner danach zu fragen habe. 
Die Leute ſahen ſich durch ſolche Antwort 
in ihrem Verdachte beſtärkt, daß die ſchöne 
Gioconda eine geheime Zuſammenkunft 
mit Luigi Rocca, dem Hafenaufſeher von 
Porto Empedocle gehabt habe, und ließen 
es an verſteckten und offenen Anſpielun— 
gen, Spöttereien und Fragen nicht fehlen. 
Das alles ertrug Gioconda, ohne eine 
Miene zu verziehen, ja, ſie forderte die 
wiederholten Hohnworte der anderen ſogar 
noch dadurch heraus, daß ſie am hellen 
Tage und ſo, daß jedermann ſie beide ge— 
wahren konnte, mit Luigi Rocca zuſam— 
mentraf und eifrig und geheimnisvoll zu— 
gleich mit ihm Zwieſprache hielt. In 
Racalmuto glaubte ſeither jeder, daß der 


Telmann: 


Hafenaufſeher umd die Schöne Gioconda mit: 
einander einig feien, und man wunderte 


Tito, der Retter. 


fih nur, daß die „Verbindung“ nicht | 


öffentlich vollzogen wurde, da man feinen | 


Grund für die Verzögerung einjah. 

Mit der im stillen vorgegangenen Ver— 
itändigung der beiden brachte man auch 
das rätjelhafte Verſchwinden Titos im 
Verbindung. Ob derjelbe wirklich unter 


die Briganten gelaufen jei, gar von jeher | 
Ihon es mit den Briganten gehalten 
babe, ließ man dabingejtellt; daß er aus 


Nummer und Wut über Giocondas Ver— 
hältnid zu Luigi Rocca und die Aus— 


fichtslofigkeit jeiner eigenen Leidenjchaft | 


für das ſchöne Mädchen davongelaufen und 
in die Welt hinausgegangen jei, glaubte 
alle Welt. Selbſt Titos Bater, Sandro 
Noitrella, glaubte daran. Er hatte auch 
daneben noch die geheime Hoffnung, daß 
jein Sohn eines ſchönen Tages, des Vaga— 
bundierens müde, zurüdfommen und das 
bequeme Leben auf der väterlichen Scholle 
wieder aufnehmen werde, um im gewohn— 
ten dolce far niente feine zweckloſe Liebe 
zu vergefien; troßdem aber hatte er, von 
imerer Unruhe getrieben, über Titos 
Verſchwinden der Behörde Bericht er- 
ftattet und von diejer die Zuſicherung 
erhalten, daß alles aufgeboten werden 
jolle, um des Verſchwundenen wieder hab- 
baft zu werden oder über jeinen Verbleib 
etwas in Erfahrung zu bringen. Der 
Telegraph hatte um Titos willen durch 
die ganze Inſel gejpielt, alle Hafenbehör- 


t 


den bejahen jein Signalement, jedes De- | 


tahement der Narabinieri fahndete auf 
ihn. Bisher war auch noch nicht das Ge- 
ringite über ihn zu erfunden geweſen, und 


die heimische Behörde neigte fich mehr | 


und mehr der Anficht zu, Tito Nojtrella 
befinde ſich wirklich unter den Briganten. 

brigend, gab man dem Vater zu ver- 
ftehen, werde man hierüber bald genug 
Klarheit erlangen, denn die Tage der 
Brigantenherrichaft in hiefiger Gegend 
jeien gezäblt und bei dem bevorjtehenden, 
lange vorbereiteten Hauptichlag gegen die 


Bande des „ſchwarzen Bären” werde es | 
fi ja herausſtellen, ob Tito zu derjelben 
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gehöre und freiwillig oder gezwungen das 
Räuberhandwerk betreibe. 

Bon alledem vernahm Gioconda durd) 
die Zungen jchwaßender Burſchen und 
Dirnen, aber jte hörte es ruhig mit an, 
ohne je auch nur mit einem Worte zu 
verraten, daß fie Titos Aufenthalt fenne 
und feiner beifer als fie, und fie ganz 
allein wifle, daß und weshalb er unter 
den Briganten lebe. Titos Name kam 
nie über ihre Lippen. Um fo ungeduldis 
ger jah fie den jebt tägfich jich wieder: 
holenden Bejuchen Luigi Roccas entgegen, 
um jo angftvoller jchien fie auf das zu 
horchen, was der Hafenaufjeher von Porto 
Empedocle mit ihr redete, wenn er neben 
ihr auf dem fteinernen, brombeerumranf: 
ten Feldrand jaß und Bericht eritattete. 
Wovon die beiden aber in der Dämme— 
rung des Wintertages redeten, ahnte nie- 
mand. 

Denn wenn Luigi Rocca auch in der 
That in die ſchöne Gioconda verliebt war 
und nur in der Hoffnung, ſie allmählich 
zu ſeinen gunſten zu ſtimmen, ſich um ſie 
bemühte und ihr in allen Dingen zu 
Willen war, ſo war doch ſelten oder nie 
von Liebe zwiſchen ihnen die Rede, wenig— 
ſtens ſicherlich nicht von ſeiten Giocondas, 
und was fie mitſammen ſchwatzten, betraf 
vielmehr die Briganten und die geplanten 
Unternehmungen der Gendarmenabteilung 
gegen dieſelbe. Denn Luigi Rocca, der 
als ehemaliger Brigant in alle Kniffe 
und Pfiffe des Räuberlebens eingeweiht 
war und der Behörde, bei der er ſich in 
Gunſt erhalten mußte, mit mancherlei 
Aufſchlüſſen und Vorſchlägen an die Hand 
gehen konnte, war von den Plänen der 
Karabinieri gegen die Bande des „ſchwar—⸗ 
zen Bären” bis ins Fleinfte unterrichtet 
und machte Gioconda gegenüber, die ihm 
alle feine Nachrichten abjchmeichelte, fein 
Hehl daraus, jondern that ihr den Ge— 
fallen, fie ihr mit wichtiger Miene und 
in der Hoffnung anf holde Belohnung 
mitzuteilen. 

Die holde Belohnung blieb nun frei- 
lih vorläufig aus, und es lag ein ge 
wiffes Etwas in der Art, wie Gioconda 
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fie immer wieder auf den fommenden 
Tag verichob, was den verliebten Luigi 
verftimmte und jogar bedenklich machte; 
aber jo oft er fih aud vornahm, ihr 
nicht mehr den Willen zu thun und nicht 
eher mit jeinen Geheimniffen herauszu— 
fommen, als bis er zum mindeſten ein- 
mal die neugierige Fragerin habe küſſen 
dürfen: wenn Gioconda ihn jo verheis 
Bungsvoll anlädjelte und jeine Hand mit 
der ihren ftreichelte und ihren Kopf jeiner 
Schulter näherte und ihn von der Seite 
her anſah, war’3 mit allen jeinen männ— 
lihen Vorſätzen vorbei und er fing am zu 
ſchwatzen wie ein altes Weib, und behielt 
auch nicht das kleinſte bei fich, was er 
wußte. Und wenn er dann wieder feinen 
Kup befommen hatte, jchimpfte er über 
die Weiber, nahm fich vor, das nächite 
Mal Hüger zu fein, und hinfte ärgerlich 
davon. ’ 

Und dann fam der entjcheidende Tag, 
wo er es doch wieder nicht aushielt, den 
Gekränkten zu jpielen, wo vielmehr die 
Wichtigkeit deffen, mas er zu melden 
hatte, ihm die fichere Gewähr zu bieten 
jhien, er werde nun dem Ziele feiner 
Wünſche nahe kommen, und wo er infolge: 
deſſen nach Racalmuto eilte, jo jchnell es 
jein lahmer Fuß mur irgend gejtattete. 
Um die beginnende Dämmerung langte 
er an und fah Gioconda am Feldrain, 
wie immer, jeiner warten, und es fam 
ihm vor, als harre fie in brennender Un— 
geduld auf ihn, und ihre Augen ſahen jo 
rot aus, als habe fie geweint. Das griff 
dem alten Briganten ans Herz, und er 
rief ihr jchon von ferne entgegen: „Da 
bin ich ja wieder — laſſe dich nicht im 
Stiche — bleibe dir treu, Conda, wenn 
nur auch du ein biächen zärtlicher —“ 

Sie aber ließ ihn nicht zu Ende reden, 
flog auf, ihm in den Weg, gerade an den 
Hals, daß es ihn wie mit einem nie ge— 
fannten Wonnejchauer durchriejelte, und 
rief, während ihr Buſen jtürmijch wogte: 
„sit es denn wahr? Hit es denn wirf- 
lih wahr ?“ 

„Bas denn? Was foll denn wahr 


jein ?” fragte Luigi, halb beitürzt, halb 
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freudig erregt, während er ſeine beiden 
Arme um die Schultern des zitternden 
Weibes ſchlang. 

„Daß ſie heute nacht noch losſchlagen, 
daß die Briganten unrettbar verloren 
ſind — von allen Seiten umſtellt, in 
einen Hinterhalt gelockt? Iſt das wahr? 
Sage mir, ob es wahr iſt; du wirſt es 
wiſſen!“ 

In wilder Erregung umklammerte ſie 
ſeine beiden Arme und ſah ihm gerade 
ins Geſicht mit zwei großen, geiſterhaft 
ſtarren Augen, in denen eine Welt von 
Schreck, Angſt und Weh ausgeprägt lag. 
Luigi begriff dies ungebärdige Weſen nicht 
ganz. „Freilich iſt's wahr,“ entgegnete er 
halb unſicher, „und eben deshalb — aber 
ich weiß nicht, was du haſt, Conda, was 
kümmern im Grunde dich und mich die 
Briganten?“ 

„Was ſie mich kümmern?“ ſtieß Gio— 
conda in beinah verzweifeltem Ton aus, 
„mich kümmern?“ Dann, wie ſich plötzlich 
beſinnend, ſtrich ſie ſich mit der Hand 
über die perlende Stirn hin und ſetzte 
ziſchenden Tones hinzu, während ihre 
Augen von ihm abglitten und ſich ſtarr 
ins Leere hinaus hefteten: „Was ſie mich 
kümmern? Ich haſſe ſie. Weißt du's 
noch nicht? Alles Ungemach meines Le— 
bens kommt allein von ihnen. Wenn ſie 
zu Grunde gehen, werde ich jubeln.“ Und 
ihn loslaſſend fuhr ſie in plötzlich ernſtem, 
ſcheinbar ruhigem Tone fort, der zugleich 
etwas Befehlendes an ſich hatte und kei— 
nen Widerſpruch dulden zu wollen ſchien: 
„Und nun erzähle mir alles, wann und 
wo es vor ſich gehen ſoll. Du begreifſt, 
daß ich es wiſſen muß, daß mich's da— 
nach gelüſtet, zu erfahren, wie man meine 
Todfeinde vernichten will. Aber eile dich, 
ich habe wenig Zeit heute.“ 

Sie kauerte ſich unter einem Mutter— 
gottesbilde nieder, das am Feldrain ſtand, 
hieß ihn ſich neben ſie ſetzen und ſah 
ihn mit ihren weit offenen, brennenden 
Augen ſo gebieteriſch an, daß dem wacke— 
ren Luigi ganz wunderlich dabei zu Mute 
wurde. Er hatte ſich feſt vorgenommen, 
ihr heute erſt dann ſeine wichtigen Ge— 
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heimniſſe anzuvertrauen, wenn er von 
ihr erreicht haben würde, wonach ihm 
ihon jo fange der Sinn ftand. Aber 
diefen Augen gegenüber ſchmolz feine 
Feſtigkeit dahin, und der eine Augenblid, 
wo er das bebende, Tiebeatmende Weib 
in feinen Armen gehalten, hatte ihn voll» 
ends um den legten Neft feiner Vernunft 
gebracht. Und fo ſetzte er fich denn dicht 
neben fie, legte ihr den Arm vertraulich 
um die Schulter und jagte: „Ya, mit den 
Briganten ift es aus. In dieſer Nacht 
wird ihnen der Hals gebrochen. So 
ſchlau ſie ſind, da finden ſie nimmermehr 
heraus.“ Und nun begann er mit wich— 
tiger Miene Gioconda den ganzen nächt— 
lichen Feldzugsplan der Karabinieri zu 
enthüllen, nahm bei feinen Erklärungen 
Steine und Holzſtückchen, mit denen er die 
Terrainfchiwierigfeiten deutlich zu machen 
verjuchte, zu Hilfe, und bewies jeiner 
ſtumm lauſchenden Zuhörerin mit ficht- 
licher innerer Genugthuung, daß die Räu— 
ber, deren Schlupfwinfel man num endlich 
genau ausgefundichaftet, nicht mehr ent— 


fommen könnten, jondern unrettbar ver: 


foren feien. „Und ich habe das Meinige 
dazu gethan!“ schloß er mit liſtigem 
Grinſen. 

Gioconda ſah ihn an mit einem Blick, 
vor dem es ihn ſeltſam durchgrauſte, der 
aber ſeiner Meinung nach wohl eigentlich 
den Briganten gelten ſollte, fuhr ſich mit 
beiden Händen in ihr reiches Haar, ſchüt— 
telte fi umd ſtand auf. „Wenn fie in 
ihren Schlupfwinfeln find, find fie ver: 
foren,” jagte fie dabei leije vor ſich Hin, 
das erſte Wort jcharf betonend, und wie— 
derholte: „Wenn —“ 

„Und fie jind darin, fie ſind!“ jchrie 
Luigi, fich mit den Händen auf die Knie 
Ihlagend. 

„Und wenn ihnen einer Botichaft brächte 
— fönnten jie fih auch dann nicht mehr 
rechtzeitig retten ?” 

Gioconda Stand jebt dicht neben ihm, 
und ihre Augen funfelten ihn an wie die 
eines Raubtieres. 
dem er ihr Antwort gab, Hang nicht ganz 
ungeziwungen; der Haß und die wilde 


Tito, der Retter. 





Unmögliches war, was fie forderte. 
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Leidenschaft, die das Mädchen zu durch 
glühen jchienen, kamen ihm faft unheim— 
fi vor. „Wer wollte ihnen denn Bot: 
Ichaft bringen, he?” ficherte er, „wer 
möchte denn Kopf und ragen dabei ris- 
tieren? Denn wenn fie ihn aufgriffen — 
und wie follte er an ihnen vorbeifchlüpfen? 
— würden jie feinen langen Proze mit 
ihm machen. Spione und Verräter jchie- 
Ben fie nieder, wenn fie Krieg führen, 
wie jetzt.“ 

Gioconda nidte ein paarmal, wie in 
jchweren Gedaufen, vor fih hin. Danır 
itredte fie dem Hafenwächter ihre Hand 
entgegen und ſagte mit völlig veränderter 
Stimme: „Ic danfe dir, Luigi, und nun: 
gute Nacht!” 

„rum, um,“ machte er, ihre Hand 
haltend, Halb umvirjch, Halb zärtlich, „jo 
gar eilig wirft e3 ja wohl doc noch nicht 
haben, und gute Botichaft iſt ihren be- 
fonderen Lohn wert, mein ich.” 

Er wollte fie näher zu ſich heranziehen, 
und fein Atem kam jchneller aus der 
Brust. Sie aber ri ſich mit einer jähen 
Bewegung los und rief ihm herben 
Tones zu: „Vergiß nicht, mit went du 
es zu thun Haft! — Noch einmal: gute 
Nacht!“ 

Und damit ging ſie. Freilich nicht weit 
und nicht in der Richtung auf das An— 
weſen ihres Brotherrn zu. Vielmehr blieb 
ſie an der Wegbiegung, im Schatten ber 
Dpuntienhede ftehen und wartete, da 
Luigi gehen jollte. Und als der wirklich 
brummend und vor fih hinſchimpfend 
davonhinkte, warf fie fich in den weißen 


' Wegitaub nieder und betete mit gerunge- 
' nen Händen heiß und inbrünftig, ja, fo 


leidenjchaftlich, als wollte fie ihrem Schutz— 
patron und der Madonna jchier mit Ge— 
walt die Gewährung ihrer flehentlichen 
Bitte abdringen. 

Und doch wuhte fie, daß es bemah 
Sie 
wollte die Briganten warnen und retten 


— nein, nicht die Briganten, was laq 
Luigis Laden, mit 


ihr an deren Leben und Rettung? aber 
Tito, Tito Noftrella, ihren Gatten. Und 
wenn fie es nicht vermochte, jo wollte fie 
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zu Grunde gehen mit ihm, um jeinet: ' fam es über jie wie ein Wonnejchauer, 


willen. Warum fie es wollte — mußte? 


wenn jie ihres Begleiters von damals 


Sie wußte es jelber nicht. Aber es ſtand | gedachte, und gedachte, daß fie ihn wieder: 
jo flar als etwas Unabweisliches vor | finden und etwas für jein Wohl wagen 


ihr, daß auch feine Regung des Zweifels, 


der Furcht, nur des Nachlinnens über fie | 


kam. Es war ihr jo natürlich wie das 


Gebet. Dabei fragte fie ſich auch nicht | 
erit, ob es notwendig jei und warum? | 


Sie mußte eben beten. Und fie rief die 
Madonna auch nit um Gnade an für 
ih jelber, nicht um Erhaltung ihres 
Lebens, nicht um Schuß gegen alle die 
Sefahren, denen jie mutig entgegenging, 
o nein, was lag an ihr, und wie wäre 
ihr auch nur der Gedanke an das eigene 
Mohl und Wehe gekommen? Um das 
Belingen ihres Planes, um jeine Rettung 
allein betete jie. Er war ja unjchuldig. 


Die Gebenedeite konnte ihm nicht mit den | 


anderen, mit den Schuldigen zugleich ver- 
derben laſſen. Er war ja fein Brigant. 
Nur fie, fie allein hatte ihn dazu gemacht, 
nur um ihretwillen war er bei der Bande 
geblieben. So mochte die himmlische 
Jungfrau denn auch ihr Leben für das 
jeinige nehmen und ihm frei ausgehen 
lajjen, wie er's verdiente. Sie wenig» 
jtens fonnte und wollte es nicht über: 
leben, daß er unjchuldig zu Grunde ging 
— vielleicht mit einem Fluche gegen fie 
auf den Lippen. Darum vorwärts, vor— 
wärts! 





und vielleiht — vielleicht gar für ihn 
jterben fünne. Der Tod mußte leicht 
und jüß fein, wenn er ihr jein Leben 
dankte, wenn fie wieder wett gemadht 
hatte, was fie gegen ihn gefündigt. 
Horch! Was war das? Ein Klirren, 
wie von Wahlen — jeht ein gedämpfter 
Kommandoruf, und mun tiefe, unheimliche 
Stille. Kam jie Schon zu jpät? Waren 
die Verfolger ihr voraus? Sich tief 
berabbiüdend ſchlich ſie langſam und jo 
feife, daß fie jelber fein Geräuſch ihrer 
Schritte vernahm, weiter durch das un— 
wegſame Steinmeer des fahlen Gebirge: 
rüdens in der Richtung fort, in welcher 
nach Luigis Bericht und ihren eigenen 
Erinnerungen das Lager der Briganten 


ſich befinden mußte. Ihre Brujt feuchte 


) 


Und Gioconda befreuzte ji mit beben- 


den Fingern, ſtand auf und lief in die Nacht 
hinaus. Und während jie auf dem Wege 
nad) den Gebirge zu fortbaltete, jo ſchnell 
ihre ‚Füße fie nur tragen wollten, wurde 
die Erzählung Luigi Roccas wieder vor 
ihrer Seele lebendig, und Wort für Wort, 
das der lahme Hafenaufieher geiprocen, 


1 


ſchon unter der ungeheuren Anjtrengung, 
und ihre Knie zitterten. Aber fie achtete 
nicht darauf. Mit geipanntem Ohr vor 
jih hinaushorchend, fich hier und da mit 
den Händen forttaftend, klomm jie raſtlos 
weiter. Die Füße jchmerzten ihr und 
ihr Kopf brannte fieberhaft; fie wußte 
nichts davon. Nur wenn das Blut ihr 
gar zu wild und ungejtüm gegen die 
Scläfen freijte und fie zu jprengen drohte, 
hielt fie jefundenlang aufatmend inne und 
fehnte die heiße Stirn gegen einen falten 
Felsblock. Dann aber ging es nur um 


' fo rafcher wieder vorwärts, 


Hang in ihr nach und prägte ſich ihr Far | 


und jcharf ein. Und fie kannte den Weg 
twieder, den jie damals geiwandert var, 
als Tito fie beimgeleitet hatte, und lief 
auf ıhm fort und meinte, ihn neben ſich 
ichreiten zu jehen und den Klang jeiner 
Schritte zu vernehmen in der jchanervollen 
nächtigen Einjamfeit, die fie umgab. Das 
flößte ihr Mut ein. Ja, Hin und wieder 


Jetzt jedoch blieb fie ſtehen, beugte ſich 
einen Augenblick lang jpähend vor und 
war im nächiten hinter einem Stein zur 
Erde niedergedudt. In dem ungewiſſen 
Zwielicht der Sternennadt, die ihr zu 
Häupten funfelte, hatte fie drüben in einer 
leichten Bodenſenkung ſich etwas regen 
geſehen. Nun ſie ihre Augen ſcharf dar— 
auf richtete, unterſchied ſie die dunklen 
Geſtalten von Männern, die lautlos in 
Reih uud Glied, die Büchſen bei Fuß, 
aufgerichtet daltanden, Kein Zweifel: es 
war ein Trupp Rarabinieri. Gioconda 
jah die dreiedigen Hüte ımd die radarti« 
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gen Mäntel der Männer. Keiner von 


ihnen rührte fich oder jprad ein Wort; 


fie jchienen auf irgend eine Botjchaft zu 


warten, die ihr ferneres Thun beftimmen | 
Und dieje Botichaft fam. Bio: | 
conda, die mit halb vorgebeugtem Ober: | 
- Schlagen hatten, abjeits vom jchmalen Fels— 


jollte. 


förper hinter dem Felsblock hervorlugte 


und angehaltenen Atems, mit der Anz | 


ſpannung all ihrer Sinne hinüberhordhte, 
jah einen Mann den Felspfad hinunter: 
friehen, jab ihn an den Vorderſten der 
Karabinieri herantreten und hörte ihn 
dieſem zuraunen: „Das Neſt ift leer. 
Die Spuren deuten nad Diten.” Und 
der Gendarm ſtieß umwillfürlich aus: „Uns 
möglich; das wäre gegen die Eijenbahn 
zu.“ Der andere zudte die Achjeln und 


jefundenlang trat Schweigen ein. Dann 
flülterte der Führer der Sarabinteri eine 


kurze Weile mit dem, der als Späher 
gedient hatte, jab auf die Uhr und fom- 
mandierte endlich halblaut: „Wir trennen 
uns bier. Sechs von euch gehen in öſt— 
fiher Richtung fort unter Leitung Beppi- 
nos, die anderen mit mir geradeaus nad) 
Norden zu. Sobald fih das geringite 


Verdächtige zeigt, gebt ihr das Signal. | 


Wenn ihr nichts findet, fehrt ihr hierher 
zurüd. Marih! Vorwärts!“ 

Sioconda jah den Fleinen Trupp ab- 
Ihwenfen und in der angedeuteten Rich— 
tung fih langjam und vorjichtig fortbe- 
wegen; die anderen verbarrten noch laut: 


(08 auf dem nämlichen Plage. Das Herz | 


and ihr jefumdenlang jtill in ratlojer 
Angſt. Wohin jollte fie jich wenden? 
Welhem der beiden Verfolgerſchwärme 
ih nachitürzen? Und war nicht hier wie 
dort jede Ausſicht auf Rettung abgejchnit: 
ten? Das Neſt jei leer, hatte der Spä— 
ber berichtet, und die Spuren deuteten 
nad Diten. Und nach Dften zu zogen die 
Gendarmen fort. Dort aljo war die 


nächite, die Drohendite Gefahr. Ihr mußte | 


fie zuvorfommen. Die jchwerbewaffneten 
Männer konnten nur langſam vorwärts 
dringen, es fonnte ihr nicht ſchwer fallen, 
fie zu überholen, wenn fie es nur fertig 
brachte, geichieft zur Seite bei ihnen vor— 





mußte. 
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zu laffen. Hier galt es ebenfoviel Schlau: 
heit als Behendigfeit. Und Gioconda 
icidte noch rajch ein Stoßgebet zum Hint- 
mel, machte fich fertig und froch auf allen 
bieren eine geraume Weile in der gleichen 
Richtung, welche die Gendarmen einge- 


pfade durch Didicht und Geröll fort. Erit 
nad) einiger Zeit wagte fie es wieder, 
jih halb aufzurichten und nun in ver— 
doppelter Schnelligkeit fortzuftürmen. Hin 


und wieder blieb ſie aufhorchend ftehen. 


Endlid war's ihr, al3 vernähme fie das 
leije Waffenklirren und die langſam-ſchwer—⸗ 
fälligen Schritte, auf welche jie laujchte, 
in ihrem Rüden. Und nun galt es. Jede 
Minute war foitbar, denn jede fonnte 
Titos Rettung, vielleicht jein Leben be— 
deuten. 

Mit der Anjpannung ihrer äußerten 
Kräfte flog Gioconda durch die mächtige 
‚seljenwildnis dahin. Sie roch die jtei- 
fen Abhänge hinauf, daß fie manchmal 
glaubte, der Atem ftehe ihr fill und das 
Herz habe feinen lebten Schlag gethan; 
jie wand ſich durch das dichte Geranf 
und die wild wie von Titanenhand umber 
verjtreuten Steinblöde hindurch, die ihr 
Weiterdringen hemmten, fie jagte die Bö— 
chungen des Weges hinab, ohne der zu 
beiden Seiten aufflaffenden Abgründe zu 
achten, in die ein Fehltritt fie ſtürzen 
Pfeifend rang ihre Bruft nad 
ten, der kalte Schweiß jtand ihr auf 
der Stirn, ein Zittern durchlief ihre Glie— 
der und alle ihre Pulſe Hopften heiß, 
wahnfinnig, zum Zerjpringen. Aber jie 
mußte ja weiter und fie wollte es. Über 
jede ſekundenhaſtige Anwandlung von 
Schwäche, in der fie fih am liebiten da 
gerade mitten unter die überwucherten 
Steine bingeworfen hätte, um. nur Rube 
zu haben, um nur ein einziges Mal auf: 
atmen und den vajenden Herzſchlag be— 
ſchwichtigen zu fünnen, jiegte immer wie— 
der der eine Gedanfe, der ihr im dei 
Ohren nachgellte und in der Seele wieder- 
flang wie eine Stimme vom \enjeits: 


' jede nutzlos verrinnende Minute kann ſei— 
überzuſchleichen und ſich nicht aufgreifen | 


nen Tod bedeuten, und dann haft dur ihn 
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gemordet! Weiter — weiter! Ihre Knie | 


waren wund geivorden und jchmerzten 
heftig; von ihrer Schläfe, die fie gegen 
eine jpige Felskante geſtoßen, riefelte es 
ihr warm über die Wange hinab, ohne 


daß fie jich Zeit ließ, ihr Tuch darauf | 
zu drüden, in ihrer Bruft fühlte fie bren- | 
nende Stiche, die ihr den Atem verjeßten. | 


Aber fie wollte troß alledem weiter — 
nur weiter. 

Allmählich begannen ihr die Simme zu 
ihwindeln. War fie denn noch in der 
Richtung, in der fie fort wollte? War 
fie nicht lange vom Wege abgefommen, 
hatte fi ausfihtslos in Nacht und Ge— 
birgseinfamfeit verirrt und würde nie 


mals zurüdfinden? Sie wußte es nicht | 


mehr; fie jah nichts mehr als Dunkel, 
undurchdringliches Dunkel rund um fie 
her, fie hörte nichts mehr als den raſen— 
den Herzichlag in ihrer Bruft. Eine un— 
bejchreibbare Angſt befiel fie. Wenn fie 
zu jpät kam, wenn nur durch ihr Zufpät- 
fommen Tito verloren war! Weiter — 
weiter! Sie ‚hätte gern mit der lehten 
Kraft ihrer Lungen Titos Namen laut 
und gellend in die Nacht hinausgejchrien, 
um ihn zu warnen, aber gerade das 
konnte die Verfolger auf feine Spur brin— 
gen. 


furrte und vor den Augen flimmerte, und 
daß es allein das ſich ihr aufdrängende 
Bewußtjein ihrer verjagenden Kräfte war, 
was jo jeltfame Gedanken, Entichlüfje und 
Bilder vor ihr wachrief. Und von den 
Briganten nirgends eine Spur. Ob jie 
nicht beffer that, umzufehren? Aber fie 
wußte nicht mehr, von wo fie gefonmen 
war, to fie fich befand, wohin fie eilen 
ſollte. Bor ihr begann jet plößlich alles 
zu tanzen, ſich zu verwirren, ineinander 
zu ſchlingen. Ein Drud, wie von Gent: 
nergewichten, laftete auf ihrem Kopf, ihre 
Knie wanften. Noch einmal verjuchte fie 
ſich aufzurichten, jie griff mit den Armen 


in die Luft, als ob jie nach einer Stübe | 


Nein, fie mußte ihn finden. Nur | 
daß ihre Schritte immer langjanter wur: | 
ben, daß es ihr vor den Ohren wunderlich | 
in die Luft, war in wenigen Minuten ein 











ſchwanden ihr. Ohnmächtig ſank fie zwi— 
ſchen ben Felstrümmern des Weges zu 
Boden. 


* * 
* 


Vor dem Mundloch des großen Tun— 
nels, das wie der Rachen eines rieſen— 
haften Ungeheuers ihm entgegengähnte, 
ſaß Tito auf einem abgeſprengten Stein— 
brocken, die Büchſe vor ſich über die Knie 
gelegt, die eine Hand am Kolben ſeines 
Karabiners im Gurt. Camillo war ge— 
gangen, um den vorgeſchriebenen Rund— 
gang bei den anderen Brigantenpoſten zu 
machen, die längs der neuen Eiſenbahn— 
ftrede verteilt waren und die Viadukte 
und Tunmels derjelben im Auge hielten. 
Tito wartete, ob er ein Signal geben 
werde. Aber die Zeit verftrich und nichts 
ließ fi hören. Das hieß joviel als: 
alles jei in Ordnung und man könne 
überall losbrennen. Jetzt warteten jie 
nur nod auf Titos Rafetenzeichen, und 
dann wurden die Minen angezündet und 
der ganze ftolze Bau der neuen Eiſen— 
bahn, der jo viele Arbeiter jahrelang be- 
ſchäftigt hatte, der jo ungeheure Schwierig 
feiten fiegreich überwunden hatte und, weil 
er ein Beweis für die fieghafte Macht 
des menfchlichen Genies und der menſch— 
lihen Thatkraft war, den Stolz der gan: 
zen Gegend bildete, diejer ſtolze Bau flog 


Trümmerfeld, ein Nichts, als ob er nie- 
mals vorher geweſen. Ein eigentümlicher 
Gedanke, mit dem Tito jpielte und der 
doch zugleich etwas Graufiges für ihn 
hatte. Wenn er dachte, wie viele Leute 
ih tagaus tagein mehrere Jahre hin- 
durch emfig und rajtlos gemüht hatten, 
diejen Bau auszuführen, mit dem fie den 
taujend Hemmniſſen der feindjeligen Natur 
troßten, und nun — wenn ein einziger 
Schwefelfaden auflohte, war alles umfonit 
geweſen, hatten fie umjonft gearbeitet und 
die ftarre Felſenwildnis befiegt und ſich 
gemüht und ihr Leben hundertfach aufs 
Spiel gejekt; fie fonnten bon vorn wies 


juche, dann rang fich ein jchwerer Seuf- | der anfangen, wenn es fie danach gelüftete. 


zer aus ihrer Bruft los und die Sinne | 


Titos Bruft hob ich unter einem uns 
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willtürlihen Seufzer, als er daran dachte, | 


wie wenn ihm jelber die Aufgabe zufallen 
würde, jolhe Sifyphusarbeit wieder zu 
verrichten, oder al3 ob ihn ein Bedauern 
mit denen bejchleiche, die jich ihr unter: 
ziehen mußten. Dann jpähte er in die 
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ihn gab und alles nur Selbitbetrug und 
elende Täufchung jei, wenn er je gememt, 


' er fönne fie entbehren und ohne jie fröh- 


Naht hinaus, ohne etwas zu vernehmen 


old einmal den heileren Schrei eines 
Raubvogeld aus dem Gebirge, jonit war 
alles jtill — eine fait beängjtigende Stille, 
in der Tito nur den Schlag jeines eige- 
nen Herzens vernahm. Es war nicht zu 
verwundern, daß es jehr laut und raſch 
ihlug. Welch eine That wollte er voll- 
bringen! Was lag in dieſen Minuten 
alles in jeinen Händen! Das Wohl und 


Wehe der ganzen Gegend, die Zukunft | 


feiner Heimat — 
den jie in Racalmuto allezeit den faulen 
Tito geheißen hatten, er würde ein Werf 
ausführen, davon man nad Jahren noch 
reden jollte, deſſen Gedächtnis jich auf 
fommende Geſchlechter hinaus vererben 
fonnte. Früher hatten fie jeiner gejpottet, 
jetzt würden fie ihn fürchten lernen. Sogar 
bafien würden jie ihn; immerhin! Wenn 
ne nur aufhörten, mit Hohn und Nicht 
achtung jeiner zu denfen. ‚Freilich: was 


die anderen dachten, galt ihm im Grunde | 
gleih, aber Gioconda — was würde | 


Öioconda zu dem Ungehenerlichen jagen, 
das er gethan ? 

Bei der Erinnerung an Gioconda durch— 
Hog den in jeinen Mantel eingehüllten 
Briganten ein leiſer Schauder. Gioconda 


— fein Weib — Die Vorftellung, day | 


dies Mädchen, an dem er, jolange er 
denfen konnte, mit zäher Leidenſchaft ge- 
bangen, kraft Prieſterworts jein Weib 


ſei und dab er troßdem von ihr getrennt ' 


iei, ebenfo, nein, mehr, als wenn er tau- 
iend ımd abertaujend Meilen von ihr ent- 
fernt febe, brachte ihn immer noch halb 
von Sinnen. Er hatte gemeint, das jtolze, 
ungetreue Weib in den Aufregungen des 
Brigantenlebens vergefjen zu können, aber 
es war ihm micht geglüdt. In jeder 


Und er, Tito Nojtrella, 


lich und guter Dinge jein und das Leben 
genießen und ſich wohl fühlen in jeinem 
jtarren Trotz, mit dem er den ihrigen 
noch zu übertrumpfen wähnte. Nein und 
abermals nein; — ein erbärmlides Da- 
jein war's ohne fie und ihn efelte davor; 
nur daß er’3 feinem befennen wollte, am 
wenigiten fich jelber. 

Und jegt wollte er vollends zum Ber: 
brecher werden und dann die Heimat ver— 
laffen und nie wiederfommen, Gioconda 
nie wiederjehen und früher oder jpäter 
den Brigantentod jterben, hier oder dort 
— was lag darauı? Was fie wohl jagen 


‘würde, wenn man erfuhr, er jei es ge- 


wejen, der die erite Mine angezündet und 
damit zugleich das Signal für alle übri- 
gen gegeben habe, er jei der Haupträdels- 
führer bei diejem großen, nie erhörten, 
nie Dagewejenen Unternehmen? Sie fonnte 
ja dann zufrieden fein, fie hatte ja immer 
nur einen Briganten heiraten wollen und 
ihn damals ausgejchlagen, weil er feiner 
gewejen war. Es war ihm eine wilde 
Genugthuung, denfen zu dürfen, daß fie 
do nun feines anderen Weib mehr wer: 
den konnte, weil fie das jeine getvorden 
war, eines Briganten Weib! Aber war's 


denn auch eın Brigantenhandiwerf, das er 


ttillen Stunde mußte er jich eingeftehen, | 


daß er mit rafendem Verlangen ihrer 


gedente, dab es ohne fie fein Leben für ı 
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hier ausüben wollte? Seit wann waren 
die Briganten denn Mordbrenner und 
Zerjtörer fremden Eigentuns, jeit wann 
richteten fie denn ihre Anſchläge, die doc 
nur den Reihen und Beligenden gelten 
jollten, welche die andere größere Hälfte 
der Menjchheit ungerecht darben und ent- 
behren ließen, gegen Eijenbahnen und 
gegen Menjchenwerf? War das wirklid) 
eine That, die eines Briganten würdig 
war, eben dieje, zu der er jich jeßt rüjtete ? 
Würde Sioconda ihn um derentwillen be: 
wundern? Wirden die anderen jie als 
ein Heldenſtück anſtaunen, auch wenn ſie 
jie verdammen mußten, wie jonitige Räu— 
berthaten, bei denen die Kühnheit und Ent- 
ichloffenheit der Thäter gerühmt ward, 
gleichviel ob fie einem verderblichen Wag- 
11 
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nis gedient hatten? Nein. Man würde 
diefe That rüdhaltlos verfluchen, weil jie 
feinem zum Vorteil, Taufenden aber zum 
Verderben gereichte. Und was hatte er 
damit zu jchaffen? Krieg gegen die rei- 
chen Unterdrüder, Hilfe den Armen und 
Elenden! Das war die Brigantenlojung, 


unter ihr war er in die Bande des „ſchwar-⸗ 


zen Bären” eingetreten. Was hatte das 
ehrliche Räuberhandwerk mit Brandftif- 
tung und Berftörung zu thun? War es 
denn ein Kampf gegen die friedliche, müh— 
volle Arbeit regjamer Menjchenhände, den 
fie führen wollten? Was hatten die tau— 
jend gejchäftigen Arbeiter, was die In— 
genieure und Bauinjpeftoren verjchuldet, 
daß man das Werk ihrer jahrelangen 
Anstrengungen, ihrer kühnen Wagniffe 
und ihrer ſchweren Leiden hinterliftig in 
Aſche legte? Daß man die Hoffnungen 
jo vieler Unfchuldiger, die ſich an die Er— 
öffnung dieſer Eijenbahn fmüpften, den 
Stolz und die Zierde der ganzen Gegend 
mutwillig und zwecklos zertrümmern wollte 


wie ein nichtiges Kinderjpielzeug? Wozu? 


Und an feinen Namen würde jich der 
Fluch knüpfen, den die verbrecherijche 
That nad) ſich zug, an jeinen unbejcholte- 


nen, redlichen Namen, den die Leute früher | 


nur in gutmütigem Spott genannt hatten, 
weil jein Träger feine Luſt zur Arbeit 


und einen unüberwindlihen Hang zu | 





Nichtsthun und Träumerei beſaß, und 


bei dem fie nun die Fauſt ballen und vor 


dem fie ausjpeien würden wie vor dem 


eines Verworfenen. 
An jeinen Namen! 


ihn war doch alles fchon verdorben und 


verloren. Aber jeinen Namen trug jeit | 


jener verhängnisvollen Naht auch Gio- 
conda, jein Weib, und würde ihn tragen 
müffen, bis man ihn im Kampfe eines 
Tages erſchoſſen hatte. Und auf fie fiel 
all die Schmach und aller Schimpf, den 
man auf Ddiefen Namen häufen twürde, 


und fie allein mußte ihn ertragen, während | 


er jelbjt weit droben im nördlichen Ge- 


birge der Fluchenden lachen durfte, die | 


ihn nicht erreichen fonnten. War das die 


Das wäre nod | 
bingegangen, denn was lag an ihm? Für | 
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Bandlungsweije eines Galantuomo gegen 
das Weib, das die Briganten auf freiem 
Felde aufgegriffen hatten, um es mit ihm 
gemeinjam vor den Altar zu jchleppen ? 
Mußte er ihr, der er feinen Namen wahr: 
lid gegen ihren Willen aufgedrungen 
hatte, diefen Namen nicht zum wenigjten 
rein erhalten von Schmach und Niedrig- 
feit? Einen Briganten hatte fie heiraten- 
wollen, und feine Dirne in Racalmuto 
fühlte ſich gejchändet, wenn ein Brigant 
fie heimführte; aber einen Mordbrenner 
— einen Berbreder mußte fie verab- 
fheuen. Giocondas Bild war's, das in 
diefer bangen Nachtitunde plötzlich vor 
Tito, den Briganten, hintrat und ihm zu— 
rief, um ihretwillen, um ihrer Ehre und 
um ihres Rufes willen dürfe er nicht 
zum gemeinen Miffethäter werden, feinem 
Weibe jei er es jchuldig, ein ehrlicher 
Räuber zu bleiben — Und Tito jtarrte 
in den gähnenden Rachen des Tunnels, 
der ihm jett plößlih wie die klaffende 
Pforte der Hölle erjchien, und jchlug ein 
Kreuz. „Nein — nein!” rief er laut 
vor ſich Hin, „ich will nicht — ich darf 
nicht.” 

Und unwillfürlich mußte er jenes eriten 
Males denfen, da er bei feinem planlojen 
Sclendern hierher gefommen war und 
das Niejenwerf des Eiſenbahnbaus mit 
ſtaunenden Bliden vor fich gefehen hatte. 
Damals hatte ihn der Gedanke an die 
Allgewalt des Menjchengeiftes, an die un— 
ermüdliche Arbeitsfraft werkthätiger Hände 
mit einem ehrfürchtigen Schauer erfüllt, 
wie er ihn nie zuvor in jeinem Leben 
empfunden. Was lag zwiichen damals 
und jet denn jo Ungeheures, daß er jetzt 
hierher gefommen war, um zu zeritören, 
was er damals bewundert? Wie lange 
war es denn ber? Und jo tief war er in 
diejer kurzen Spanne Zeit gejunfen? Nein 
— nein — Ein Graujen überrann ihn 
vor ſich jelber und feiner eigenen Ver— 
worfenheit — 

Aber konnte er denn nicht mehr zurüd? 
Bei ihm allein ftand ja das Gelingen des 
ganzen Unternehmens. Wenn er es unter- 
ließ, die Rakete jteigen zu laſſen, die den 


Telmann: 


anderen zum Signal dienen follte, wenn 


die übrigen von ihrem Vorhaben zitrüd, 
glaubten das ganze Wagnis vereitelt, 


Tito, der Retter. 
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' und ein paar Vaterunſer drauf zu beten 
er die Mine nicht entzündete, traten auch 


ließen alles ftehen und liegen und er- 


griffen die Flucht, um fih am verab- 
redeten Sammelplatz einzufinden und ge— 
meinſam den Zug nach Norden zu be— 
ginnen. Und er würde das Signal nicht 
geben — Er ſah auf die Uhr. Mitter— 
naht war ganz nahe. Noch eine halbe 
Stunde! Wenn fie verjtric, ohne daß 
die Rakete ftieg, rüftete alles zum Auf— 
brud, und der Bau war gerettet. Aber 
was dann? Mit den Briganten ſich wie 
der vereinigen umd weiter fliehen? Und 
wie joflte er jeine Unterlafiungsjinde vor 
ihnen, vor dem Hauptmann rechtfertigen? 
Rürden fie ihm nicht ohne viel Feder: 
leſen als Verräter niederjchießen, weil er 
das geplante große Unternehmen vereitelt 
hatte — aus Feigheit, aus findiichen Be- 
denken, aus einer memmenbaften Anwand— 


{ung unwürdiger Schwähe? Aber was 
blieb ihm denn ſonſt? Nach Racalmuto | 
zurüdgehen? Wo fie ihn als Briganten | 


feftiegen würden, wo er jeines Lebens 


nicht mehr ficher war vor der Rache ſei- 


und ihm zu verzeihen, weil er fie doc) 
Beit feines Lebens gar jo lieb gehabt. 
Tito hing jeine Büchfe um, warf nod) 
einen lebten Blick auf den klaffenden 
Schlund des Tumels und verlieh im 
fuchtähnlichem Lauf die Stelle, von wo 
aus er hatte über die ganze Gegend Fludı 
und Verderben bringen wollen. Es war 
ihm, als ſei ihm jemand auf den Ferien 
und ein Arm greife in der Dunfelheit 
nah ihm und zerre ihn am Mantel nd 
wolle ihn zurüdreißen, und um jolcher 
Berfolgung zu entgehen, lief er immer 
ichneller und jchneller, ohne auf den Wen 
zu achten, ohne an eine beftimmte Rich— 
tung zu denken, die er einschlagen wolle, 


nur in der Todesangft, man könne ihn 





ner Senofjen, wo Gioconda weilte, die 


ihm angetraut worden war und ihn doch 
zurüdftieß und verachtete wie einen Aus— 
ſätzigen? 

In welch ein Labyrinth war er da ge— 
raten! Er wußte weder vorwärts noch 


zurückholen und ihn zwingen, die Mine 


anzuzünden. Ja, es war ihm, als höre 
er ſchon hinter ſich die Trümmer des zer: 
ſchmetterten Tunnels mit donnerähnlichem 
Getöſe durcheinanderrollen und wirbeln 
und die Steine flögen ihm an den Kopf, 
daß er ſich ducken und bergen müſſe, um 
nicht von ihnen getroffen und verwundet 
zu werden. Als er dann keuchend ſtehen 
blieb und ſich den kalten Angſtſchweiß 
von der Stirn fortwiſchte, merkte er frei— 
lich, daß ſeine Füße nur das Geröll des 


abſchüſſigen Weges ins Laufen gebracht 
: hatten, das mun polternd und kollernd 


umher. 


rückwärts mehr, und wohin er ſich wandte, 


da drohte ihm Verderben. Mochte es 
denn ſein! Dann wollte er wenigſtens 
ſo ſterben, daß er ſeinem Weibe keinen 


geſchändeten Namen hinterließ. Gerade 


fort von hier aus wollte er zu dem näch— 
iten Gendarmeriepojten laufen und fich 
anzeigen und ehrlich und offen erzählen, 
wie alles gefommen war und was er 
vorgehabt hatte. Und dann jollten jie 
ihm die Augen verbinden und ihn nieder- 
fnien lafjen und zujammenfchießen, wie 


wollte er ſeinem Weibe beitellen laſſen 
und fie bitten, am Allerjeelentage auf den 


thalab ſtürzte. Sonft war es ganz jtill 
Aber Titos Pulſe jagten doc 
fieberifch, und er floh weiter, wie vor 
etwas Gräßlichem, das auf ihn lauerte, 
und ſah nichts vor ſich und hörte nichts 
nıehr als das Braujen des eigenen Blutes. 

Da plöglich ftodte fein Fuß. Er hatte 
an etwas angeftoßen, das quer über den 
Weg hingeitredt lag — etwas Weidyes — 


feine Baumwurzel und fein Felsblock. 


Tito hielt inne, jeine Knie ſanken unter 
ihm, er beugte ſich nieder, tajtete mit 
zitternden Händen vor fih bin — Ein 


' Menſch! Kein Toter, jondern ein Leben- 
er's verdiente. Und einen legten Gruß 


Gottesader zu feinem Grabe zu fommen | 


der; denn er fühlte das Schlagen eines 

Herzens gegen jeine Finger. Und ein 

Weib! Denn er fühlte die weiche Run— 

dung eines Frauenbuſens — Jeſus Maria! 
11* 
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Sein Weib — Gioconda! Die Sternen- ' 
nacht wies ihm deutlich genug die wohl- 


befannten, jett jo bleichen, reglojen Züge. 
Er fragte ſich nicht, wie fie hierhergekom— 
men, er dachte nicht daran, daß fie ihn 
haffe und verabjcheue, er ftrich ihr nur 
zärtlich über die Wangen hin und rief in 
qualvoller Angſt und in jeliger Hoffnung 
zugleich hundertmal fojend, bittend, jlehend 
ihren Namen: Gioconda! Sioconda! Dann 
bejann er fich, riß jie in jeinen Armen 
empor, griff nad) feiner Feldflafche, die 
ihm an der Seite hing, und flößte den 
halb offenen, lechzenden Lippen von dem 
Branntwein ein, den fie barg. Und er 
ſah, wie fie ihn gierig jchlürften, und 
fühlte, wie danach neues Leben in bie 
zufammengefunfene Gejtalt fam, hörte, 
wie ein tiefer Seufzer fih aus der er- 
matteten Bruft losrang. Das erfüllte 
ihn mit einem wonnigen Schauer. Und 
noch einmal führte er die Flaſche mit den 
belebenden Tropfen an die ſchmachtenden 
Lippen, und noch einmal trant Gioconda 
haftig und jäh; dann fiel jie ihm wieder 
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Conda? Was it geichehen? Und iſt dir 
jet beſſer?“ 

Er hielt noch immer den Arm feſt um 
fie geichlungen und ihr Haupt rubte eng 
an feiner Schulter und er fühlte ihren 
Atem über fein Geſicht hinwehen. Nun 
aber fuhr fie mit einer jchredhaften, rud- 
artigen Bewegung vollends in die Höhe, 
ließ noch einmal einen bejorgten Blid 
über ihn binfchweifen und ftieß dann, ihn 
am Arm umflammernd, angitvoll aus: 
„Die Gendarmen find euch auf den zer: 
jen, Tito. Sie haben alle eure Schlupf: 
wintel ausjpioniert umd euch umzingelt. 


' Ein Heiner Trupp fommt in diefer Rich— 





ihiwer in die fie umflammernden Arme. 


Und Tito hielt fie feit darin. Er dachte 
nichts, er fragte nichts, er wußte nur, 
daß fie, dak fein Weib an jeinem Herzen 
ruhte, und alles in ihm war Jubel und 
Seligfeit; mochte danach fommen, was 


da wollte, einmal, ein einziges Mal war 


er doch glüdlich gewejen! 

Da war's Gioconda, die ihre Augen 
aufichlug und ihm mit jtarren, verwun— 
derten, tödlich erichrodenen Bliden ins 
Geſicht ſchaute und mit allmählich zurüd- 
fehrender Belinnung angitvoll, ſtotternd 
rief: „Du biſt's, Tito, du? 
juchen dich und um deinetwillen — flieh, 


tung heran — jeden Augenblick können 
fie bier fein. Ich war ihnen voraus — 
aber meine Kräfte ließen mich im Stiche. 
Um Gottes Barmherzigkeit willen flieb, 
flied — nad dort hinaus, von wo du 
gekommen bift, dort wirft du am eheiten 
unbemerkt entichlüpfen können.“ 

Tito hörte mit wachſendem Eritaunen 
mit an, tie fie das und anderes in töd- 
licher Angft hervorſprudelte und fich be 
mühte, ihn wach zu rütteln, und ihn an- 
jlehte, fich zu retten. Er begriff das alles 
noch nicht und regte fich nicht und jah ſie 
nur wie verzückt an, wie ſchön fie war 
in ihrer wilden Erregung. Und erit all- 
mählich dämmerte es im ihm auf, daß 
diefe Angit ihm galt, daß fie fih um 
jeinetwillen allein forgte und daß fie in 


‚ die Nacht hinausgelaufen war und die 


Und sie | 


um Gottes Jeſu willen flieh — oder du | 


bift verloren —“ 
Er aber rührte fich nicht und jah jie 


nur unverwandt an, wie geiſtesabweſend, 


wie in einem jeligen Traum befangen, der 
nie enden jollte. „lieben?“ wiederholte 
er fopfichüttelnd, „wozu? wohin? Ad 
bin ja geflohen, ich will es ja nicht thun 
und wäre jchon in Racalınuto, wenn ich 
nicht dich bier Moher kommſt du, 


Felſenwildnis, in der taufend Gefahren 
ihrer lauerten, durchirrt hatte, um end» 
fi todmüde vor Erſchöpfung mitten in 
der bergigen Ode zufammenzubredhen, um 
ihn zu warnen, um ihn zu retten. Der 
Gedanke padte ihn mit jo jtürmiicher Ge: 
twalt, daß er jeine Kräfte darunter ſchwin— 
den fühlte und anfing zu zittern wie ein 
Kind, ohne daß er jelber wußte, ob es 
vor Wonne oder vor Entjeben jei. Und 
jo, am ganzen Körper bebend, Thränen 
an der Wimper, mit ungejtüm wogender 
Bruſt fonnte Tito, der Brigant, mur 
brechenden Tones, halb fragend, halb 
anklagend hervorſtottern: „Um meinet- 
willen, Gonda? Und ih — ih — id 
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wäre beinahe zum Verbrecher — O Conda! 
Conda!“ 


Weiter vermochte er nichts herauszu— | 
bringen, die Thränen jtürzten ihm, ohne 


dab er’3 wuhte, aus den Augen und er- 
jtidten jeine Stimme. 
fügte rafch Hinterdrein, um ihrer Scham 


und Verwirrung fo am beiten Herr zu | 


werden: „Was ich that, danach frage 
jetzt nicht, Tito. 
ſchwöre ich dich: lieh, flieh — oder es 
war ja alles umjonit, was ich that —” 


In ihrer Erregung legte fie ihm den 
Arm um die Schulter. Da zog er fie mit | 
einem aufjauchzenden, halb in Schluchzen | 


vergehenden Freudenſchrei an jeine Bruft, 


und da fie jich nicht fträubte, fondern 


wehrlos hingegofien in jeinen Armen lag, 
preßte er jie eng an fich und bededte ihr 


Lippen und Wangen mit feinen glühenden | 
„Das alles — für mich,“ ſtam-— 


Küſſen. 
melte er dazwiſchen, „und ich dachte: du 
haßteſt mich, Conda. Haſſeſt du mich 
denn nicht mehr?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Seit jenem 
Morgen nicht mehr,“ ſagte ſie leiſe, „du 
weißt; — wenn es mein Stolz gelitten 


Tito, der Retter. 





Gioconda aber | 


Zum Tebtenmal bes ı 





hätte, wär ich ſchon damals mit dir ge- | 


gangen. Und either — 0, ich habe nicht 
viele frohe Stunden gehabt vor Sorge 
um did, Tito, und wie nun alles werden 
jolle — aber um Jeſu willen, wir jißen 


bier und ſchwatzen, und jede Minute ift 
foitbar. Du mußt ja fort — jchnell fort, | 


ſoweit deine Füße dich tragen.“ 

Sie war wieder in irrer Angit auf: 
geiprungen, aber er zog fie aufs neue zu 
fich nieder. „Fort? Und wohin? Und 
allein ?* 

„Ah kann jett nicht mit dir, Tito,” 
jtieß fie ängftlich heraus und ftreichelte 
ihm ſchmeichelnd Wangen und Stirn, „ich 
bin zu müde und würde dich nur aufhal- 
ten. Aber ich fomme dir nach, jo wahr 
em Gott im Himmel lebt, wann du 
mic rufjt und wohin du willſt; mir gilt 
alles gleih. Ich bin jchuld daran, daß 
du unter die Briganten gegangen bit, und 
ih will nun mit dir tragen, was fi 


nicht mehr ändern läßt. Nur jet, mır 
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in diefer Stunde kann ich noch nicht mit 
dir. Aljo flieh allein — oder alles war 
umfonft, meine Verftellung, meine Über: 
liſtung des verliebten Luigi Rocca, meine 
wahnfinnige Jagd durch das nächtige Ge- 
birge — alles.“ 

„Eonda,” fiel er ihr ins Wort und jah 
fie in ftrahlendem Glüd an, „wie joll ich 
dir das alles jemals danken?“ 

„Dadurd, daß du jeht fliehit, Tito. 
Ich bitte Dich darum — ich will's.“ 

Da jchüttelte er ernit die Stirn. „Nein, 
Eonda,” fagte er, und feine Stimme Hang 
zum erjtenmal jo feft und männlich, wie 
fie niemals vorher fie vernommen hatte, 
„ih fliehe nicht mehr. Schon ehe ich 
dich bier fand, war ic) entichloffen, dieſem 
ſchmählichen Spiel ein Ende zu machen. 
Ich war auf dem Wege nad) Racalmuto, 
um mic den Karabinieri zu stellen. Ich 
will über mich ergehen laffen, was man 
für Necht hält. Ich bin fein Brigant, 
bin es nie mit Leib und Seele gewejen. 
Der Troß und der Zorn haben mich dazu 
gemacht, und der unglüdliche Zufall Hatte 
jeine Hand mit im Spiele. Heut aber 
hat man mic zum Mordbrenner maden 
wollen, und es fehlte nicht viel, daß ich's 
geworden wäre. Noch im lebten Augen- 
blid habe ich mich zum Guten bejonnen. 
Damit iſt's aber aus und vorbei. Xch 
weiß nun, wohin ich mich verirrt habe 
und was aus mir werden fünnte, wenn 
ich bliebe. ch will wieder ehrlich wer— 
den und jedermann frei ins Gejicht jehen 
dürfen. Ich will die Rache der Brigan- 
ten nicht fliehen und die Strafe vom 
Gericht nicht fürchten, mein Name foll 
nicht gejchändet werden. Und es iſt auch 
zugleich dein Name, Conda.“ 

Sie hatte ſich erjchauernd an ihn ge- 
ichmiegt. Ihr Atem ging jchnell und ihre 
Bulje jagten, aber jie drang nicht weiter 
in ihn. Es hatte in jeinen Worten etwas 
geflungen, wogegen jie nicht mehr an— 
kämpfen konnte und durfte. Das fühlte 
fie und entgegnete nur noch halblaut, er- 
geben: 

„Wie du willjt, Tito, So bleiben wir 
zuſammen, und die Gendarmen mögen 
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uns beide beieinander finden und mit ſich 
führen, mir ift’S recht jo.“ 
Bei ihren legten Worten fuhr er er- 


den Blid um fih. Klang nicht in der 
Ferne Geräufh auf, wie von jchweren 
Fußtritten? SKollerten nicht ein paar 


Steine dort durchs Geröll und fchlugen 
unten dumpf auf den harten Felsboden? 
Kamen fie wirklich jchon, um ihn zu fan= 


gen, zu binden und fortzujchleppen — ihn 
und Gioconda? Nein, noch nicht — jo 
nicht! „Gioconda,“ flüjterte er und rik 


fie in jeinen Armen empor, „itehft du | 
dort oben rechts die jchmale Felsſpalte? 
Sie führt in eine Grotte, die niemand | 
zuliefern und alles auszujagen, was er 


fennt als die Briganten. Schon einmal 
hab ich mich dort hinein vor den Gen- 
darmen geflüchtet. Kannſt du bis dahin 
flettern? So und bier will ich ihnen 
nicht in die Hände fallen, jondern mich 
freiwillig ihnen jtellen, wenn es Tag üt. 
Willft du dich mit mir dort verbergen, 
bis jie vorüber find?“ 

Er fühlte, wie jie in jeinen Armen 


zitterte. „Gioconda,“ jagte er ganz leife | 


und tonlos, aber doch jo, daß es von jei- 


ten Lippen wie ein heißer Hauch über | 


ihre Wange hinftrich, „du bijt mein Weib, 
Gioconda. Damals wolltejt du nicht mit 
mir in die Grotte eintreten, die uns von 
den Briganten zum Hochzeitsgemach ge- 
wiejen ward; willſt du es heute? Es 
fönnte ımjere Brautnacht werden, Gio— 
-conda.” 

Sie erwiderte nichts, aber fie wehrte 
ih auch nicht. Halb von ihm getragen, 
klomm ſie an jeiner Seite, von jeinem 
Arm gejtügt, die jteile Felswand empor, 
Hinter ihnen war jedes Geräuſch ver- 
ſtummt; Tito mochte ſich getäuscht haben, 
ala er das Nahen der Bewaffneten zu 
hören geglaubt hatte. Aber auch wenn 


e3 feine Täujchung gewejen wäre, die | 


beiden hätten feine Anzeichen drohender 
Gefahren mehr vernommen, denn jie hör- 
ten nichts mehr als das rajende Klopfen 
ihrer Herzen im der mächtigen Stille der 
Wildnis. Und dann, nach kurzem Zau— 
dern, zwängte ſich droben Gioconda durd) 








die enge Felsipalte, und Tito folgte ihr 
haſtig. Dann war's, als jei die Welt 


- Hinter ihnen beiden verſunken. — 
jchroden in die Höhe und warf einen wil- 


Im Frühlicht des neuen Tages wan— 


ı derten Tito und Gioconda Hand in Hand 


in ihrer Heimatjtadt ein. Bor der Ka— 
ferne des Karabinieri-Poſtens machten fie 
Halt, verjchlangen ihre Hände zu kurzem 
Abſchiedsgruß ineinander, jahen ſich mit 
inniger Bärtlichkeit in die Augen und 
trennten ſich wortlos. Gioconda ging in 
das Haus des alten Sandro Noitrella. 
Tito aber trat unerjchroden bei den Gen— 
darmen ein, ließ jich vor den Hauptmann 
führen und erklärte ihn, daß er gekom— 
men jei, um jich jelber dem Gerichte ein- 


wife. Er jei ein Brigant und habe 
ſchwere Schuld auf dem Gewifjen. 

Der Hauptmann empfing ihn halb ver- 
wundert, halb freudig erregt. Sein ver: 
düjtertes Geſicht, das die abermals ver: 
fehlte Erpedition diejer Nacht gegen Die 
Briganten, eine Erpedition, die eigentlich 
gar nicht hatte mißlingen können, ſchwer 
ummölft hatte, begann jich aufzuheitern. 
Als aber Tito nun gar zu erzählen be- 
gann, wie er unter die Räuber gefommen 
war, wie man ihm Gioconda Delverde 
zum Weibe gegeben hatte, wie er, weil 
jene nichts habe von ihm willen wollen, 
geblieben und mit den Räubern kreuz und 
quer durch die Berge gezogen war; welche 
Aufgabe man ihm im dieſer Nacht zu: 
erteilt hatte, und wie er nahe daran ge- 
wejen, fie zu erfüllen, als er plöglich jein 
Gewiſſen erwachen gefühlt habe und davon- 
gelaufen jei, um jo die Eijenbahn zu ret- 


‚ ten und jich jelber dem Gerichte auszu- 


liefern: da that der Hauptmann der Kara— 
binieri zu Racalmuto einen Freudenjprung 
und jchrie: „Alſo jie find fort? Dieſe 
Mordbuben find fort? Auf Nimmerwie— 
derfehr ? Nun, daneben iſt alles andere 
gleichgültig; mögen denn nun die Herren 


‚ Waffenbrüder oben im Norden ihr Heil 


mit ihnen verjuchen, wir bier — wir 
haben uns weidlich genug mit ihnen herum: 
gequält und uns von ihnen die gute Laune 


' verderben laſſen! Aljo deshalb — des— 


Telmann: 


halb waren fie heute nacht aus allen 
Meitern ausgeflogen? Sieh einmal einer 
an! Die Eifenbahn in die Luft jprengen! 
Da ih —! Da hatten wir freilich 
qut juhen. Und es war alles jo fein 
eingefädelt. Aber wer hätte ahnen kön— 


Tito, der Netter, 


nen, daß fie gerade im diejer Nacht, wo | 


wir jie jchon jo ficher in den Fingern 
batten — Madre di Dio! Und die Kerle, 
die in der Richtung auf die Eijenbahn 
zu ausgejhidt waren, find unverrichteter 
Sache wieder umgefehrt. Daß dih —! 
Daß dich —! Man fünnte jich die legten 
Haare ausraufen, die einem in all der 
Aufregung und Not noch geblieben find. 
Run, weg find jie — das läht mich auf- 
atmen. Und du, mein Sohn, du haft 
uns, der Stadt, dem Königreich und der 
ganzen Menjchheit einen ungeheuren Dienst 


geleiitet. Du haft die Eifenbahn gerettet | 


— die Eijenbahn! Weißt du auch, was 
das heißt ?“ 

Er blieb, während er bis dahin durch 
die Wachtſtube Hin und her getanzt war, 
ala ob er einen Saltarello zum beiten 
geben wolle, bei den legten Worten vor 
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trägt. Sonft werden wir ein Raub der 
Dummheit, der Faulbeit und des Aber: 
wiges; wir verjumpfen, wir verfommen, 
wir jterben ab, Nun, und dieje Eijen- 
bahn, von der unjer Wohl und Wehe, 
von der umjere Eriftenz abhängt, will der 
Staat, der es gut meint mit dem gering: 
jten jeiner Anhängjel, uns gewähren. Er 
will uns retten. Da türmen jich uner- 
meßliche Schwierigkeiten auf, die das weiſe 
und liebevolle Borhaben verhindern, Ges 
fahren aller Art bedrohen es, die Kräfte 
der Mutigiten erlahmen. Aber der Staat 
bat jein Wort gegeben, und der Staat 
hält es. Er jcheut feine Opfer an Men- 
ichenleben und an Geld, um es zu hal— 
ten. Das Äußerſte wird aufgeboten, was 
Menjchenkunit, Energie, Ausdauer und 
Klugheit zu leiten vermögen, um dem 
harten Felsboden unjerer Gegenden das 
civiliſatoriſche Joch der Eijenbahn auf- 
zuziwingen, ungeheure Hemmmiffe werden 
befiegt, das technijche Genie und der Geilt 
der Neuzeit tragen am legten Ende den 
Sieg davon. Triumph! Die Eijenbahn, 


' die uns im Fluge nach Catania, nad) 


dem wehmütig dreinichauenden Tito jtehen, | 


ihlug ihm die beiden Hände auf Die 
Schultern und jah ihm mit jeinem ſchnauz— 


bärtigen, gutmütigen Gefiht gerade im | 


die Augen. „Se,“ wiederholte er, ala 
Tito ſchwieg, und drängte jeinen Spitz— 
bauch noch näher an ihn heran, „weißt 
du's, mein Sohn ?“ 

„Es wäre gewiß ein großer Verluſt 


bracht. 


geweſen, wenn wir ſie wirklich zerſtört 


hätten,” erwiderte Tito kleinlaut, mit ge— 
ſenlten Wimpern. 

Der andere lachte laut auf und ſchlug 
ih klatſchend gegen die Oberſchenkel. 
„Broßer Verluſt!“ ahmte er in Titos 
tläglichem Tone nad, „großer Verluſt! 


Es iſt köſtlich. Cristo santo — unjer | 


Ruin wär es gewefen, mein Junge, unjer 


Untergang, unjer Verderben. Dieje Ge: 
gend kann nur beftehen und emporblühen, 


wenn wir die Eijenbahn befommen, wenn 
wir mit der Kultur der großen Seejtädte 


m Verbindung gebracht werden, wenn 
man uns die Kivilifation nahe heran- | 


Syrafus, nad) Meſſina und gar nad 
Palermo tragen wird, it ihrer Boll: 
endung nahe; jahrelange unſägliche Mühen 
haben das große Ziel uns in Sicht ge- 
Da beichlieät eine Mordbrenner- 
bande, das ftolze Werk des triumphieren- 
den Menjchengeiites, ehe es vollends ge- 
frönt wird, zu vernichten. In einer 
einzigen Nacht joll das Rejultat von Jah— 
ven des Schweißes und der Arbeit zer- 
trümmert werden. Dan will die Gegend, 
die man fortan meiden muß, da treffen, 
wo man fie unbeilbar bis ins Innerſte 
ihrer Exiſtenz hinein verwunden, ja, ver: 
nichten fanı. Es it die jatanijchite 
Rache, die je von einer Menjchenfeele aus- 
gebrütet worden ift. Alles ijt bereit, die 
Minen jind gelegt, Ort, Zeit und Ge- 
legenheit jo günjtig, wie ſie mır erdacht 
werden fönnen. Nichts fann die Ber: 
ſtörung mehr verhindern. Da beſinnt ſich 
der, dem die Initiative bei der Öreuel- 
that zugedadht war, eines Beſſeren; höhe— 
rer Eingebung folgend wirft er den jchon 
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glimmenden Zunder fort, flieht die Stätte, ſeine kleine Figur es irgend geſtattete, 


an der das Unerhörte vor ſich gehen 
ſollte, und vereitelt dadurch das ungeheure 
Unternehmen. Der das in der lebten 
Minute that, warjt du, Tito Noftrella. 


‚Tito, il brigante‘ haben fie dich gehei- 


Ben. Ich aber jage dir: ‚Tito, il salva- 
tore* jollft du von Stund an heiken, Tito, 
der Retter, denn du bit deiner Heimat 
zum Retter geworden, und man joll dich 
feiern wie einen Nationalhelden !” 

Und wieber jchlug der Hauptmann der 
Karabinieri von Racalmuto dem regungs- 
los vor ihm Stehenden derb auf beide 


Schultern, padte ihn dann aber, einer 


plöglihen Eingebung folgend, wie zum 
Zeichen jeines patriotiichen Enthujiasmus 


und in der Überjchwenglichkeit feines füd- 


lihen Naturells um den Leib und um— 
armte ihn. „Zito, der Netter!” jagte er 
dabei noch einmal mit großem Nachdrud. 

Tito lieh diefe ungewöhnliche Beifalls- 





änßerung zu dem, was er gethan, wider: 
jpruchslos, aber auch ohne jede freudige | 


Erregung über jich ergehen, ſenkte danach 
den Kopf nod tiefer und fragte jehr 
fleinlaut: „Was joll aber nun werden ?“ 

„Ras nun werden ſoll?“ wiederholte 
der andere, fih in die Bruft werfend. 
„Das will ich dir jagen: im Municipal- 


legte die rechte Hand zwiſchen die zwei 
oberiten Knöpfe jeines Uniformrods, bog 
den Kopf in den Naden und jagte, nad: 
dem er fich geräufpert hatte, im völlig 
verändertem Ton: „Wir werden ins Unter: 
juchungsgefängnis jpazieren, mein Sohn. 
Wir werden vor die Aſſiſen nach Gir: 
genti fommen. Beritanden? Den Bri- 
ganten legt man das Handwerk heutzu- 
tage ſchon. Berführt oder nicht, mildernde 
Umftände oder nicht, das wird das Ge 
richt entjcheiden; für uns ift Brigant 
Brigant, wir geben feinen Pardon!“ 

Und er jchritt majeftätiich zur Thür, 
jchellte, beorderte zwei Gendarmen und 
hieß fie den Briganten Tito Nojtrella ins 
Gewahrſam führen; das weitere werde 
unverzüglich veranlaßt werden. 

Tito folgte jeinen Begleitern mit ge- 
jenftem Haupt, ohne ein Wort des Ein: 
ſpruchs. Der Hauptmann aber blieb mit 
einem Geſicht zurüd, als ob eigentlich er 
jelber der Verbrecher jei. „Das it eine 
ganz verdammte Gejchichte,“ murmelte er 


‚ in jeinen langen Schnauzbart vor ji 


rat joll man dir eine Danfadrefje votie- 


ren und dich zum Ehrenbürger unjeres | 


Ortes ernennen. An feierlicher Prozeſſion 
fol! man did) auf den Schultern durch 
die Gaſſen tragen, die Eijenbahnarbeiter 


jollen Spalter bilden, die FFrauenzimmer | 


jollen dir Kränze winden, die Jugend joll 


Lieder zu deinem Preiſe anjtimmen und 


der Kurat joll von deiner That in der 





Kirche predigen. Bift du damit zufrieden, 


mein Sohn?“ 
Tito ftarrte den Spreder an, ala ob 


er an defien Verftandesfähigfeiten beredh- | 


tigte Zweifel hegte, und jagte dann mit 
jchüchternem Angenauffchlag und unfidyerer 
Stimme: „ch meinte nur, weil ich doch 
eigentlich ein Brigant bin und beinahe —“ 

Die Worte fuhren wie ein jäher Blitz 
in die Geftalt des Karabinieri-Haupt— 


' 


bin, „da finde ein anderer heraus!“ Dann 
jegte er fih an feinen Schreibtijch nieder 
und verfaßte einen langen Bericht über 
das Borgefallene und Gehörte an die 
borgejeßte Behörde zu Girgenti, und noch 
nie hatte der Hauptmann der Klarabinieri 
zu Nacalmuto in glei” blühendem Stil 
ein amtliches Schriftitüd verfaßt, noch nie 
hatte man in Girgenti eine gleich enthu- 
ſiaſtiſche Lobrede auf einen eingelieferten 
Mifjethäter zu leſen bekommen. 

Als das umfangreihe Aktenſtück be 
endigt und abgejandt worden war, atmete 
der Hauptmann auf. Aber leicht war es 
ihm immer noch nicht ums Herz. Er 
hatte feine Luft zu frühftüden, was ein 
jehr übles Zeichen bei ihm war. Mit 
barfcher Stimme beorderte er eine Or 
donnanz, die Eijenbahnitrede abzuſuchen 
und auf Feuerwerkskörper und Pulver 
minen in ber Nähe der Tunnels umd 
Viadukte zu fahnden, alle gefundenen 
Sprengvorrichtungen jorgfältig zu zer 


manns. Er richtete fich jo hoch auf, als | jtören und alsbald eingehenden Beridt 


Telmann: 


zu erftatten. Dann verlieh er die Wacht- 
jtube und jchlug nacdhdenflih den Weg 
nad) dem Pfarrhauſe ein. 

Er war ſonſt gerade fein häufig ge— 
jehener Gaſt dort. Nur wenn es die 
unausbleiblichen Reibereien zwijchen ſtaat⸗ 
licher und firchliher Autorität zu jchlich- 
ten galt, wenn er dem Pfarrer ins Ge— 
wiffen reden wollte, am Tage des 
Berfafjungsfeites feine antimonarchiichen 


Tito, der Retter. 


Anjpielungen in jeiner Anſprache zu 
machen und ähnliches, trat der Haupt: 


mann, der ein jchneidiger Berfechter des 
Königtums und der Staatsgewalt war, 
bei dem Seeljorger von Racalmuto ein. 
Heut aber fam er mit einem friedvollen 
Anjinnen. Staat und Kirche jollten jich 
vereinigen, bat er, dem Pjeudo-Briganten 


Tito Nojtrella Gnade auszumirken, und 
trug dem erftaunten Hirten die wunder- | 
keit feiner Schidjale und Erlebnifje ver- 


bare Gejchichte vor, die er vernommen. 
Und Badre Eujebio, der Pfarrer von 
Racalmuto, war ein milddenfender und 
edelfinniger Hirt jeiner Gemeinde, dem die 
Lebensſchickſale und Unglüdsfälle Titos, 
des Briganten, zu Herzen gingen. Er 
gab dem Bertreter der Staatsgewalt recht 
darin, daß hier feine Strafe am Plate 


jei, jondern Verzeihung für den reuigen | 
aus vergrößerte und mit allerlei märchen- 


Berführten eintreten müfje, und erflärte 
fih bereit, ein Bittgejuch für Tito No- 
itrella, jobald er denjelben perſönlich ge- 


iprodhen, auch mit defjen Weibe Gioconda 


Rückſprache genommen habe, an Seine 
Majeität den König nad) Rom zu jenden. 

Noh am gleihen Tage ging das von 
Padre Eujebio aufgejegte, von ihm und 
Gioconda umterzeichnete Gnadengefuch 
unter Beijchluß eines von dem Haupt— 
mann verfaßten ausführliden amtlichen 
Berihts an das fönigliche Kabinett ab. 
So viel wie an diefem Tage war in 
Racalmuto nicht geichrieben worden jeit 
Menſchengedenken. 

Tito blieb einſtweilen in Haft. Aber 
er hatte es nicht allzu ſchwer darin. 
Denn der menſchenfreundliche Hauptmann 
geſtattete Gioconda, nachdem die ausge— 
ſchickte Ordonnanz die Minen an der 
Eiſenbahn gefunden und zerſtört hatte, 
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wodurch Titos Bericht bejtätigt wurde, 
ihren Gatten täglich ftundenlang in jei- 
nem Gefängniſſe zu befuchen. Und went 
fie ihn verließ, fam der alte Sandro 
Noitrella zu jeinem Sohne, nad dieſem 
der Pfarrer, und jo famen einer nad 
dem anderen alle Sonoratioren von Ra— 
calmuto unter dem Vorwand der Better- 
und Gevatterichaft und alle drüdten ihm 
die Hände und ſprachen ihm ihr Beileid 
und ihren Danf aus für den Dienft, den 
er der ganzen Einwohnerſchaft geleiftet, 
und bradten ihm Wein und Maccaroni 
und was der guten Dinge mehr waren 
an Früchten und Viktualien, jo daß Titos 
Belle jchliehlich einer wohlverjorgten Bor- 
ratöfammer glich und er ſich eigentlich 
faum mehr ein anderes und befjeres 
Leben hätte wünjchen fünnen. Und der — 
Ruhm feiner Thaten, ſowie die Seltjam- 


breiteten jich, während Tito in jeinem 
Sefängniffe Audienzen erteilte wie ein 
Fürft und fich des Überfluffes an Speife 
und Trank faum zu erwehren wußte, im 
ganzen Ort und weiter in der Gegend. 
Es blieb auch nicht aus, daß man das 
Geſchehene mit der Lebhaftigkeit jüdlicher 
Phantaſie weit über die Wirklichkeit hin— 


haften Zuthaten ausjchmücdte, jo daß Tito 
alsbald zum Helden einer ganzen Xegende 
wurde und man einen Ruhmesfranz um 
jeine Stirn flocdht, von dem er in jener 
Harmlofigkeit nichts ahnte. Ja, eine De- 
putation von Bahnarbeitern unter Füh— 
rung eines Ingenieurs erjchien in jeiner 
Zelle, um ihm im Namen der ganzen 
Eijenbahnverwaltung ihren Dank für feine 
edle That auszudrüden, durch die er das 
Werk der jahrelangen Mühen Humderter 
gefhügt und bewahrt hatte; und eines 
Tages hörte er vor jeiner vergitterten 
Fenſterluke ein Lied fingen, in dem jein 
Name beinah in jeder Zeile vorfam. Das 
Lied hatte der lahme Pietro Voghera 
gedichtet, der jonjt das Gewerbe eines 
Kürbiskernverkäufers betrieb, aber ſtark 


| von poetischen Anwandlungen heimgejucht 


wurde; es erzählte Titos Thaten und 
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Erlebuiffe in dichterifcher Ausſchmückung, 
unter freigebiger Verwendung ehrender 
Beimwörter, und jchloß mit dem erheben 
den Refrain: 

Al uostro Tito ogni onore! 

Evviva, evviva il salvatore! 

Seit das Lied zum erjtenmal erflun- 

gen war, jangen es jchon die Kinder auf 


betrachtete. 
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können, ließen ſie unbehelligt, obgleich bis 
zu ihnen der Ruf gedrungen ſein mochte, 
daß man ihn als Retter der Eiſenbahn 
Ihre Macht reichte ohnehin 


nicht mehr weit, und die Gendarmen 


den Gaffen nad und die Burjchen pfiffen | 


es bei der Feldarbeit. 


„Tito il salva- | 


tore!* ging es von Mund zu Mund. 


Und als endlich die Freudenbotſchaft jich 
verbreitete, es jei der Bejcheid eingegan- 
gen, daß der gute und gerechte König 
Umberto in Rüdjichtnahme auf Titos 
Verdienite um das Gemeinwohl und nad 


eingehender Prüfung aller Umjtände ſich 


dahin entjchieden habe: man jolle die | 


Fade. 


. Unterjuchung wider Tito Nojtrella nieder: 
ichlagen und den Begnadigten alsbald in 
Freiheit jeben, da empfing den aus dem 
Gefängnis Entlafjenen eine ungeheure 
Volksmenge, ſchwenkte die Hüte, johlte, 
jang und jchrie: „Viva Tito! Viva Tito, 
il salvatore!* Und im Triumph gelei- 


tete man ihn und die glüditrahlende Gio- | 


conda in Sandro Noitrellas Haus. 


Sp war aus dem „faulen Tito” „Tito | 


der Brigant“ und aus dieſem wieder „Tito 
der Retter” geworden, ohne daß der, den 
man aljo nannte, viel dazu gethan hätte, 
ih den einen oder anderen Namen zu 
verdienen. Der leptere aber verblieb 
ihm nunmehr und vererbte jich weiter 
anf eine berammachjende Generation, jo 


dab viele den twahren VBatersnamen des | 
Selbit | 


jo Geehrten faum mehr Fannten. 
Titos und Giocondas Kinder nannte man 
jpäter die „Kinder des Retters“. 

Die Bande des „Ichwarzen Bären“, 


die glüdlid) nad Norden zu entlommen | 


war, wurde nach Jahren in der Provin; 


Termini teils aufgerieben, teils gefangen; | 


der tapfere Brigantenführer jelbit, der 


jo lange der Schreden der Inſel geweſen 


war, fiel nach mutiger Gegenwehr im 
Gefecht. Ihren ehemaligen Genoſſen Tito, 
von dem fie glaubten, daß er abgefangen 
worden, ehe er die Mine hatte entzünden 











waren ihnen überall jcharf auf den Fer— 
jen. Die Tage ihrer Herrichaft auf der 
Inſel waren gezählt. 

Tito aber, der aus feinen merkwürdigen 
Schidjalen ſich eine auffallende Abnei- 
gung gegen den Miüfiggang und einen 
ftarfen Hang zu nmußbringender Arbeit 
mit in jein jpäteres friedvolles Dajein 
hinübergenommen hatte, trat, als er jich 
den eigenen Herd gegründet, bei Dem 
Eijenbahnbau, den er gerettet, als Ar— 
beiter ein und galt bald als einer der 
tüchtigiten und brauchbarjten in jeinem 
Er war von allen geliebt und 
geehrt; daß man ihn dereinit den „Fau— 
fen” genannt und verlacdht hatte, war ver- 
geſſen. Nur der Hafenaufjeher von Porto 
Empedocle, Luigi Rocca, ballte die Fauſt 
gegen ihn, wenn man von ihm ſprach; er 
fam nie mehr nach Racalmuto, veradhtete 
die Weiber und fnirjhte vor geheimem 
Ingrimm mit den Zähnen, wenn der 
Name „Gioconda” einmal genannt ward. 
Weshalb? erfuhr jedoch niemand; und 
was kümmerte der Zorn des ehemaligen 
Briganten Luigi Rocca den ehemaligen 
Briganten Tito Nojtrella ? 

Heute jaujt der Bahnzug in ununter- 
brocdyenem Lauf von Catania nad Gir— 
genti und Palermo. Auf den Eifenjchie- 
nen, die Menjchengeiit der widerwilligen 
Erde aufzwang, hält die Eivililation der 
modernen Zeit mit allen ihren Segnungen 
ihren Einzug in den öden Wüſteneien der 
einjt durch ihre Fruchtbarkeit berühmten 
Inſel Sicilien, der „Kornfammer des rö- 
mijchen Reiches“; jie wird dort nad) den 
Hoffnungen aller eine neue und befiere 
Epoche einleiten. Wenn man von ihr 
redet und träumt, gedenft man dankbar 


deſſen, der auch) das Seinige dazu gethan 


hat, fie heraufzuführen, und heißt ihn 
mit Stolz einen Bürger von Racalmuto, 
„Tito, den Retter.” 


re 





Budape ft. 


Don 


licher Richtung an der Donau 
entlang, aufder Höhe des Ufer— 





Promenadenweg vorüber an einer Flucht 


tolofjaler Gebäude, Hoteld, Privat: und 


Miethäujern, dem Börjengebäude (1872 
von Kolbenheyer gebaut), dem Thonethof 
(1871 von Skalnitzki und Koch für den 
Habrifanten Thonet ausgeführt); vorüber 


an der Statue des ald PBarlamentsredner 


im ungarifchen Nationalkoftüm dargeitell- 
ten Barons Eötvös, von dem gepriejenen 
ungariijhen Meijter Huszar. An diejer 


I. 





Quaipromenade liegt weiter ſüdlich der 
von Gartenanlagen und einem davon | 
umgebenen, gelälligen Klaffeehauspavillon | 


eingenommene Plaß, dejjen Ditjeite das 
Redoutengebäude einnimmt. Es hat eine 
wunderliche Arditeftur. Die Abficht des 
Architekten Feszl, nad deſſen Plänen 
diejer Bau in den Jahren von 1859 bis 
1864 ausgeführt wurde, hier etwas recht 


national Ungarijches zu jchaffen, ift dem 


Verf nicht eben gut befommen. Mit der 
Million Gulden, welhe der Bau und 
jeine innere Ausſchmückung gefojtet haben, 
iſt die Herrlichkeit etwas teuer bezahlt. 
Die jchwerfällige Mafle des Gebäudes 
wird im der Faſſade im Erdgeichoß des 


etwas zurüdliegenden Mittelbaus durd | 


fünf mächtige rundbogige Zugänge, im 
Hauptgeſchoß durd Fünf ungeheure rund— 








om Franz-Joſephsplatz in jüd- | bogige Fenster durchbrochen. In jedem 


der vorjpringenden beiden Edrijalite ent- 
jpriht dem je eine Portalöffnung und 
ein Fenſter darüber. Über dem Mittel: 
bau erhebt jich weiter zurüdliegend nod) 
ein ebenfalls von fünf Rundbogenfenitern 
durchbrochener frönender Aufſatz. Eine 
interefjante und künſtleriſch bedeutende 
Dekoration hat das Innere des Gebäu- 
des im Treppenhaus und in den Sälen, 
dem Redouten- und dem Büffettjaal, durch 
die Freskomalereien von Morig Thorn, 
Karl Lo und Alerander Wagner (aus 
München) erhalten. 

Auf der von den Bäumen der Allee 
beichatteten Quaipromenade, auf welcher 
bejonders an jchönen Sommerabenden ein 
Strom von Spaziergängern, Reitern und 
Equipagen auf- umd abflutet, während 
dichte Gruppen an den Tiſchchen vor den 
Cafes und Bierjtuben ſitzen, ſich am 
Anblick des herrlichen Bildes der jenjei- 
tigen Ufer erfreuend, dem Strom entlang, 
nah Süden hin wandelnd, erreichen wir 
bald den Betöfiplat. Er hat jeinen 
Namen von einer zweiten Monumental- 


' Statue Huszars, der des nationalen Dich- 


ters Alerander Petöfi, des feurigen Frei— 
beitsjängers. Auf hohem, einfachem, vier- 
jeitigem Pojtament, das fich über einem 
Itufenförmigen Unterbau erhebt, ſteht die 
eherne Borträtitatue des Dichters, ziem- 
(id) theatraliich in einen Mantel drapiert 
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Der Franz-Joſephsquai. 


und mit ebenſo theatraliſcher Bewegung 
der erhobenen Rechten, als ob er, wie 
er es 1848 gethan, zum Volke ſpräche, 
mit dem Vortrag ſeiner zündenden Stro— 
phen dasſelbe zum revolutionären En— 
thuſiasmus entflammend. 

An dem Schwurplatz vorüber, auf 
welchem vor der ihn ſüdlich abſchließen— 
den Mariä - Himmelfahrtstirhe König 


franz Joſeph im Juni 1867 den Schwur | 


auf die Berfaffung geleiftet hat, führt 
die Quaiftraße immer in jüdlicher Nich- 
tung zu dem Geflügelmarft neben dem 
von Ybl erbauten Zollamtsgebäude, einem 
jhönen Monumentalbau im Renaifjance- 
jtil, und zu den großartigen 1879 bis 
1883 errichteten Lagerbausanlagen, dem 
riejenhaften Glevator und dem Lajten- 
bahnhof der ungarischen Staatsbahn, i 
welchen die Geleije aller Staatsbahnen 
einmünden. Er zieht ſich bis zu der 


Verbindungsbahnbrücde über die Donau | 


hin, welche dort weit ſüdlich unter- 
halb des Blodsberges jeit 1874 ſich 
über die Breite des Stromes jpannt. 





Durch die gewaltigen Arbeiten der Do- 


nauregulierung ift bier erſt das Terrain 
für dieſe grandiofen Anlagen geichaffen 
worden, welche Budapeſt zum natürlichen 
Stapelplaß des zu einer ungeheuren Ent: 
widelung gelangten ungarischen Getreide: 
handels gemacht haben. Der Staat hat 
diejen Baugrund unentgeltlich hergegeben, 
die Stadt Peit die Koſten des Baus der 
Lagerhäujer und des Elevators getra- 
gen. Durch beide ijt ein Gentralpunft 
des Handels in der Hauptjtadt geichaffen 
worden, an welchem alle Verkehrswege 
zufammentreffen und alle Bedingungen 
gegeben find, um das Umladen aller ein- 
treffenden und abgehenden Waren von 
den Schiffen zur Bahn und umgekehrt, 
ebenjo wie auf die Straßenbahn und jede 
Art von Fuhrwerk in der einfachiten Weije 
zu bewerfitelligen. Aus einer für die 


‚ Errichtung des Elevators 1879 ausge- 


ichriebenen Konfurrenz ging 1880 der 
Architekt Chriſtian Ullrih als Sieger 
hervor. Als Mitarbeiter haben ihm der 


Architekt v. Flüttih und der Direktor 
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der Siemeringer Wagenbaufabrif Hugo 


Bipperling zur Seite geftanden. 1884 iſt | 


unter der Leitung des erjtgenannten Archi- 
teten das in jeiner Art ganz originelle 
grandioje Bauwerk, das eine Fläche von 
5000 qm bededt und eine Höhe von 52 m 
bis zur Laterne, von 31 m bis zum Haupt: 
gefims der Oberkante erreicht, vollendet 
worden. Bon den fünf Stodwerfen des 
merfwürdigen Gebäudes enthält das Sou— 
terrain die Kammern zur Aufnahme der 





Elevatoren, welche von bier aus (5 m 
unter dem Terrain) bis unter das Dad) 

reihen. Das Erdgeihoß ift für den 

Eifenbahnverfehr wie für die Fuhrwerte 
und für die Straßenbahn, welche hier 
das Getreide abladen und wieder aufneh- 
men, und für die Aufnahmewagen einge- 
richtet, welche das Getreide direft von den 
Transportmitteln empfangen und nad) ges 
ihehener Abwägung den Elevatoren zur 
Einlagerung übergeben. Im Zwiſchen— 
geſchoß liegen die Wagen für die Ab- 
gabe des Getreides aus dem Elevator 
angeordnet. Der große Magazinraum 
darüber enthält die 290 Caiſſons ver- 
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ſchiedener Größe zur Aufnahme des Ge- 
treides, welches hier bis zur Abholung 
durch jeine Lieferan- 
ten deponiert wird. 
Der hohe Dachraum 
dient zu Zwecken der 
Bewegung des Ge— 
treides und bleibt 
außerdem noch der 
Aufitellung von Ge— 
treidepußmajchinen 














Der Petöfiplak mit Petöfibentmaf. 


vorbehalten. An dev der Stadt zugewen— 
deten öjtlichen Langjeite des Gebäudes 


ı befinden jich die Perrons zur Verladung 


des per Fuhrwerk anfommenden und ab- 
gehenden Getreides. An der Donau: 
jeite liegt ein Borbau für die mechanijche 
Vorrichtung zur Entladung der Schiffe. 
An der jchmalen nördlichen Stirnjeite 
befindet jih ein Anbau für die im jei- 
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nem erſten Geſchoß gelagerten Dampf: | 
majchinen. 

Diejes folofjale, alles überragende Ge— 
bäude des Elevators bildet das charat- | 
teriftiiche Wahr- und Merkzeichen des 
dortigen jüdlichiten Stadtteil® von Belt, 
jenes nduftrieviertels, deſſen vapide 
und großartige Entwidelung Hand in 
Hand gegangen ift mit der der umgas 
riſchen Landwirtichaft und ganz jpeciell | 
der jebt jchon fait ohnegleichen in Europa 
dajtehenden Mühleninduftrie. Koloffale 
Dampfmühlen, aber auch andere Fabrik— 
gebäude erheben fich hier zur Seite der 
Schienengeleije, welche den Elevator mit 
dem Sauptzollamt und mit dem Laſten— 
bahnhof der ungarischen Staatsbahn ver: 
binden. 

Noch weiter jüdlich, aber weiter ab 
von Strome Liegen hier auch die Bau— 
lichkeiten des großen hauptitäbtijchen 
Schladhthauies, welches in den Jahren 
1870 bis 1872 durd die Berliner Bau— | 
meilter van der Hude und Hennide aus= | 
geführt wurde und jeiner Beſtimmung 
durch eminent zwedentiprechende Einrich— 
tungen im vollen Umfang zu dienen ver: | 
mag. Die Ställe beherbergen 600 Stüd 
großes, 2000 Stüd Kleinvieh, die Hür— 
den 5000 Stüd Rinder und 10000 Stüd 
Kleinvieh. Täglich werden durchichnitt | 
ih 150 Stüd geſchlachtet. Durch einen 
berühmten Berliner Bildhauer hat Dies | 
Gebäude einen interefjanten und bedeu— 
tenden plaſtiſch- monumentalen Schmud | 
erhalten. Reinhold Begas modellierte | 
und meißelte die beiden Kolofjalgruppen 
ungariicher Stiere mit ihren Bändigern, | 
welche auf den breiten, majfigen Seiten: 
pfeilern des Eingangsgittertbors zu dem 
Vorhof als auf ihren Sodeln ruhen. 

Nah der Donau zu fehrte Peſt, jeit 
es begonnen hat, jich aus jeinem alten 
balbafiatiichen Urzuftande heraus und zu 
einer europäiſchen Hauptjtadt zu entiwideln, 
feine jchönfte Seite. Lange hat diejer | 
prächtigen und ſich immer noch verichö- 
nernden Stirnfeite das, was fich dahinter ' 
ausbreitete, nur jehr wenig entiprochen. | 
Ein Ne von meiſt regellojen, launiſch 
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gefrümmten Strafen und Gafjen, denen 


‘ der malerijche Reiz der Gäßchen unſerer 


alten Städte völlig mangelt, breitete ſich 
zunäcdhjt dahinter aus. In den Fahren 
der Wiedergeburt Ungarns ſeit 1867 erſt 
find innerhalb diejer Gaffenlabyrinthe 
zum Segen für die Bevölkerung einzelne 
gartenähnliche größere Schmudpläße oder 
Squares angelegt: die Eliſabethprome— 
nade, deren anmutige Parfanlagen einen 
gefälligen Kiost umgeben; der Joſephs— 
plaß, in deffen Mitte jeit 1869 das 
von Halbig in München modellierte, von 
Miller gegoffene Standbild des um Un— 
garn hochverdienten Palatin, des Erz— 
herzogs Joſeph, im Ornat jeines Amtes 
aufragt. Breitere und geradere goſſen— 
loje Straßen, viele von Tramwaygeleiſen 
durchzogen, durchſchneiden gegenwärtig 
dieie Peſter Quartiere, Innere Stadt, 
Leopoldftadt, Thereſienſtadt, Joſephſtadt, 
Franzſtadt, in allen Richtungen. So 
die große Ulloer Straße, welche in der 
Fortſetzung der Kronprinzengaſſe im ſchrä— 
gen Winkel aus der Nähe der Donau 
ſüdöſtlich weit hinaus zur letzten Stadt— 
grenze nach jenſeit des neuen botanischen 
Gartens und des Orozyparks zum neuen 
großen ftädtiihen Krankenhauſe führt. 
So der große mit Baumalleen eingefahte 
Boulevard der Waitener Ningitraße, 
welche anfangs parallel der Donau hin: 
ter der Ditjeite des Neugebäudes durd) 
das alte Gaſſennetz getrieben ift, dann 
fi) einerjeits als Mujeumsringitraße in 
jüdweitlicher Richtung bis zum Calvin» 
plab und zur unteren Donauzeile hin 
fortſetzt, andererſeits im rechten Winfel 
gegen den Mujeumsring fi als Tabats- 
gafie in nordöftliher Richtung fortſetzt. 
Im ſpitzen Winfel gegen die Tabafsgajie 
läuft vom Mujeumsring aus geradlinig 
gegen Diten eine außerordentlich belebte 
Hauptverfehrs- ımd Handelsitrafe Peſts, 
die Kerepeſerſtraße. Bon deren Mitte 
zweigt ſich nach Südoſten hin, der Ulloer— 
jtraße parallel, die Volkstheatergaſſe ab, 
welche bis zum nenen allgemeinen Fried— 
hof an der öftlichen Grenze von Peſt 
führt. 
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Eine zweite durch Geſchäfts- und Han— 
delsverkehr ſehr belebte ältere Hauptſtraße 
Peſts iſt die vom ſüdlichſten Punkt der 
großen Waitzener Ringſtraße da, wo dieſe 
in den Karlsring übergeht, in nordöſt— 
licher Richtung ausgehende Königsſtraße. 
Sie führt direkt auf die Stadtwäldchen— 
allee und durch dieſe auf jene ungemein 
reizvolle, ausgedehnte Parkanlage des 
Stadtwäldchens mit jeinen Seen, Inſeln 
und Wafjerläufen, defjen ſüdöſtlicher Teil 


das Bauterrain und den Park für die | 
ungarische Landesindujtrie- und Kunjtaus- 


ftellung im Sommer 1885 hergeben mußte. 
Beinahe parallel diefer Königsſtraße, um 
eine Heine Strede nad Norden hin von 
ihr entfernt, ift nun die neue große und 
prächtige, eine engliiche Meile lange Ra- 


| 


| 








dial- oder Andrafiyitraße gebrochen wor- | 


den. Sie verbindet die Waitzener Ring- | 


itraße, mit welcher fie einen Winfel von 


45 Brad bildet, in jchnurgerader Linie un- 


mittelbar mit dem Stadtwäldchen. Dieie | 


bielbewunderte und wahrhaft großartige 


architeltoniſche Schöpfung hat auch in den | 


größten modernen Hauptitädten Europas 


faum ihresgleichen in Bezug auf die Zahl 


und Art der künſtleriſchen Monumental- 
bauten, die ſich zu beiden Seiten ber 


den holzgepflafterten Mittelweg fäumenden | 


Baumalleen aneinander reihen. 


Graf | 


Andraſſy, der berühmte ungarische Staats 
mann, defjen Namen nun die urjprüngs 
ih Radialftraße (Sugar-Ut) getaufte | 


glänzendite Verkehrsader Peits führt, iſt 
der geiftige Urheber des kühnen Unter- 
nehmens, durch welches die Königsſtraße 
entlaftet und vor allem Luft und Licht in 
die gaffenreiche, meift von armjeligen 
Baulichkeiten 
itadt gebracht worden iſt. Innerhalb 
zehn Fahren, von 1873 bis 1883, it 
das Werf, an deſſen Möglichfeit man 
anfangs ziweifelte, in einer bewunderns- 


eingenommene Therefien- 


würdigen Bollendung durchgeführt wor- 


den. Die Wohn: und Miethäufer diejer 
Straße ſtehen auf deren größerer Strede 


bis zum jogenannten Rondeau hin meijt ' 


Schulter an Schulter geſchloſſen. Exit 
von da ab bis zum Stadtwäldchen treten 


| 
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getrennte, gartenumgebene, oft außer- 
ordentlich graziöje und Fünftleriich durch- 
geführte Billen an deren Stelle. Die 
beiten Architekten des heutigen Ungarn, 
deren Mehrzahl freilich in ihren Namen 
jo wenig den deutichen Urſprung als in 
ihren Bauten die Wiener Schule ver: 
leugnen kann, haben die Pläne nicht nur 
der großen öffentlichen, fondern auch der 
Privatgebäude der Andrafigitraße gelie- 
fert. Nicht wenige diefer Wohnhäufer 
find mit einem verſchwenderiſchen künſt— 
leriichen Lurus in der Benugung der 
edeliten Materialien, in der Raumvertei— 
lung, in der architeftonischen Kompoſition 
und Dekoration ausgeführt worden. 

Das erite öffentliche Monumentalge- 
bäude, von der Waibener Ringitraße aus, 
eine der ſchönſten und meilterhafteften 
architektoniſchen Schöpfungen des neuen 
Beit, jehen wir an der linken nordweſt— 
lichen Seite der Straße. Es ift das neue 
füniglich ungarische Opernhaus. Nikolaus 
bl, der vielgenannte Architekt, ging 1873 
als Sieger aus der Konkurrenz um defjen 
Bau hervor, an welcher er mit vier an— 
deren Kunſtgenoſſen ſich zu beteiligen ein- 
geladen war. 1875 begann man mit 
der Fundamentierung, am 27. September 
1884 konnte die feierliche Eröffnung in 
Gegenwart des Königs ftattfinden. Dies 
Opernhaus vereinigt in ungewöhnlicher 
Weije edle und gediegene fünftlerijche 
Pracht mit praftiicher Angemefjenheit der 
Anlage. Seine Faſſade kehrt es der 
Andrafiyitraße zu. Die Auffahrtsrampe 
führt zu einem ſich mit drei rundbogigen 
Thüren öffnenden, mit einem breiten 
Altan bededten Worbau mit dorijchen 
Halbjäulen vor den Bogenpfeilern, zu 
dem in der Front eine Freitreppe hinan- 
jteigt. In jeiner Rückſeite öffnen fich im 
Sodel des Gebäudes die drei Eingangs- 
thüren zum Inneren. Über dem aus 
Almajer Kalkſtein gearbeiteten mächtigen 
Sodel in der Höhe jenes Altans fteigt 
das Hauptgejchoß diejes Frontmittelrija- 
fit3 auf. Fünf rundbogige, durch forin- 
thiſche Säulen getrennte, mit Baluitra- 
den geſchützte Fenſterthürenöffnungen, flan- 
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fiert von zwei Pilaſterniſchen mit den 
Statuen der Erato und der Terpfichore, 


beleben und jchmücden die Front diejes | 


Mittelbaues im Hauptgejchoß. Zwei an- 
dere Niſchen in jeinen beiden Seiten- 
flächen enthalten die Statuen der Tha— 
fia und der Melpomene. Auch in der 
Front des Erdgejchofjes zu beiden Seiten 


des MWortalvorbaues find zwei Nijchen | 


angebracht, in welchen die von Strobl 
modellierten jißenden Statuen Liſzts und 
Erdels, der ungariſchen Muſiker, aufge- 
jtellt find. Die Zwickel jener Bogen- 
itellungen des Mittelriſalits im eriten 
Geſchoß find durch vorzügliche, dort la- 
gernde jymbolische Geftalten von Fehler 
geihmüdt. Die Baluftradenattifa des 


Hauptgejimjes (24,65 m über dem Trot- 





toir) trägt jechzehn Standbilder berühm- 


ter Tonjeßer. Weiter zurüd jteigt über 
diefem Frontrijalit ein mit vierjeitigem, 
fonver gejchweiftem Dach gefrönter Auf- 
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tige rundbogige Feniterthürenöffnung mit 
Baluftrade im Hauptgefhoß. Bühne und 
Zufchauerraum überragen mit einem hohen 
Aufbau den des Front- und Veſtibül— 
teiles. 

Sch muß auf eine eingehende Scilde- 
rung des Innern verzichten, das an jchö- 
ner, künſtleriſcher Pracht und Reichtum 
der Dekoration, wie der Wirkungen durch 
das farbige Material und die Wand- und 
Dedenmalereien von Szefely, Morit Than, 
K. Lotz, G. Vaſtagh, Feszey und E. Lo— 
vaes, mit Ausnahme der großen Oper zu 
Paris kaum ſeinesgleichen hat. Dieſe 
Pracht gipfelt in den überreich ausge— 
ſtatteten beiden Foyers, dem für das Pu— 
blikum und dem für die kaiſerliche Familie, 
und in den Hoflogen. Der hufeiſenför— 
mige Zuſchauerraum enthält nur Sitz— 
plätze (im ganzen 1267). Alle Einrich— 
tungen ſind ſo getroffen, daß die denkbar 
größte Behaglichkeit und Bequemlichkeit 
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Der Galvinplak. 


für die Zufchauer daraus rejultiert. Ebenjo 
aber ift bier dafür geforgt, daß auch alle 
die Bühne betreffenden Einrichtungen als 


jaß auf. Die weit zurüdliegenden Sei- 
tenteile der Faſſade zeigen jeder eine 
Eingangsthür im Erdgeſchoß, eine mäch— 
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wahrhaft muftergüftige gelten fönnen. Das | der Höhe und Rundung Hin gleich mächtig 


Spitem der maschinellen und dekorativen 
Bühneneinrichtung, welches die Wiener | 


' entwidelte Gejtalt im grünen ungarijchen 


Schnürenrod, mit dem weißen Kalpat 





Das Opernhaus, 


Geſellſchaft „Asphaleia” aufgeitellt hat, 
it bier zum eritenmal zur wirklichen 
Ausführung gebracht, wenn auc vor: 
läufig noch auf die Einführung ihres 
eleftriichen Beleuchtungsſyſtems verzichtet 
wurde. 

Jene Einrihtungen: den gemalten Ho— 
rizont, welcher den Hintergrund der Bühne 
und dieje zugleich auch jeitlich bis zur 


zweiten vorderen Couliſſengaſſe jchließt, | 


das durch hydrauliihen Drud in Heinen 
Teilen, aber augh in jeiner ganzen Aus- 
dehnung beliebig zu hebende, zu jenfende, 
ja zu jchaufelnde Bühnenpodium und die 
Schußvorrichtungen gegen alle Feuers— 
gefahr, hat dies Fönigliche Opernhaus vor 
allen Theatergebäuden der Erde voraus. 
Ebenjo muſterhaft ift die Dispojition jei- 





auf dem würdigen bärtigen Haupt, in der 
Hand den hohen Stab mit dem großen 
goldenen Knopfe, jeden Opernbeſucher 
von neuem in frohes Erjtaunen verjeßt. 
Selbftverftändlich ftolzieren auch jämtliche 
Logenjchlieger in ungarischer National: 
tracht. Augenblicklich war der gefeierten 
Diva der Oper, Signora Turolla, der 
Gebrauch des italienischen Idioms ge— 
ſtattet, ſonſt wird nur ungariſch auf die— 
ſer Bühne geſungen, wenn auch nicht nur 
ungariſche Muſik. Das Ballet behauptet 
ſeinen Rang neben den erſten Europas. 

Gegenüber dem Opernhauſe erhebt ſich 
ein fremdartig dreinſchauendes Privat: 
gebäude (von Partos und Behner errich— 
tet) mit Arkaden vor dem Erdgeſchoß und 
großen Cafe und Reſtaurantlokalitäten 


ner die Bühne in allen Stodwerfen um: | in demjelben wie im Keller. In jei- 


gebenden Nebenräume, jind jeine Garde— 


ner Fafjade wie in der inneren Ausitat- 


roben-, Waffen- und Requifitenfammlun= | tung und Dekoration der Räume iſt der 
gen. Impoſant in hohem Grade ift zu Verſuch der Schöpfung oder der Wieder- 
alledem aud der — Portier, deſſen nad) | geburt und Fonjequenten Durchführung 
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eines angeblich rein magyarischen Stils 
gemacht worden. Daß mittels desjelben 
im Inneren jener Cafe: und Rejtaurant- 
fäle eigenartig prächtige und interefjante 
dekorative Wirkungen durd Formen umd 





Das Stadtwälbchen. 


Farben hervorgebracht find, joll nicht be- 
jtritten werben. 

Nördli vom Dpernhaufe erweitert 
fi) die Andrafiyftraße einmal zum jo- 
genannten Oftogon. Bier wird fie jpä- 


ter von der bereits in Angriff genom= | 


menen großen Gürteljtraße gekreuzt wer- 


den, welche in weitem Halbfreije, deſſen 


Sehne die Donau bildet, von der Mar- 
garetenbrüde bis zum Zollamt die innere 
Stadt durchſchneiden joll. 
Strede weiter gegen das Stadtwäldchen 
bin, geht die Straße durch den freisför- 


migen Pla, das Rondeau, von Pont | 


pöjen Häuſern (von den Architekten Pet— 


ihader, Kauße und Bufowicz) eingefaßt; | 
die Faſſaden prangen mit reichen Sgrafitto= 


deforationen. Zwiſchen dem Oktogon und 
dem Rondean reiben ſich bejonders auf 
der rechten jüdöjtlichen Straßenjeite meh: 


rere der fünftleriich vornehmiten Gebäude | 


im Stil der Hochrenaiffance, ob auch jehr 
verjchieden in der Falladengeftaltung und 
Dekoration: das Schöne Künſtlerhaus mit 
jeinen Nunjtausitellungslofalitäten, die 
Landes-Muſterzeichenſchule, die Landes: 
Muſikakademie. 


Wieder eine 


Alluftrierte Deulſche Monatsheite. 


Sehr bald jenjeit des Rondeau hören 

ı die gejchloffenen Häuferreihen auf und die 
‚ Billen beginnen, unter denen nicht wenige 
ſehr gefällige und gejchmadvolle Bauwerfe 
dieſer Gattung uns zum Verweilen davor 
und zur genauen Betracdh- 
tung loden. Dieje gärten- 
umgebenen, launiſch ges 
jtalteten Landhäuſer ver— 
mitteln den faſt unmerk— 
lichen Übergang der gran— 
diojen Straße in die Wege 

- des reizenden Parks, auf 
welchen fie bier an ihrem 
nordöjtlichen Ende mün— 
det. Gerade in ihrer Achje 
vor ihrem Ausgangspunkt 
erhebt ſich die monumen— 
tale Umkleidung des hier 
vor einigen Jahren durch 
den Ingenieur Zſigmondy, 
den Quellenfinder, gegra— 
benen arteſiſchen Brun— 
nens. Aus einer Tiefe von tauſend Meter 
iſt dieſe mächtige heiße Schwefelquelle her— 
vorgelockt worden. In Bezug auf Zuſam— 
menſetzung, Temperatur und Urſprung iſt 
ſie der auf der entlegenen Margareteninfel 
völlig gleich. Das Stadtwäldchen, von 
welchem ſich Linfs von Ausgang der 
Nadialitrahe der zoologiſche Garten ab- 
zweigt, it ein anmutiger Schmud der 
nugarijchen Hauptſtadt und ein höchſt 
jegensreicher Belit für deren Bevölferung. 
Die Schönheit und Fülle der Vegetation, 
des Laubes und des Raſens, womit er 
gegenwärtig während der Sommermonate 
' prangt, ift vor allem die Frucht der Waſſer— 
leitung, welche von Lindley erbaut, 1868 
begonnen, bier jeit einigen Jahren funk: 
‚ tioniert. Das Wäldchen ijt reich an jchat- 
tigen Promenaden, Alleen für Wagen, 
umbuſchten Wegen, Rajenplägen, hübjchen 
wohlgepflegten Gartenanlagen. Einen be- 
jonderen Neiz geben ihm die ausgedehn- 
ten Teiche und Heinen Seen, aus denen 
baum= und bujchreihe Inſeln, mit den 
Ufern durch zierliche Eijenbrüden ver- 
; bunden, ſich erheben. Auf der einen 
| diejer Inſeln, der nad) dem großen Gra— 
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fen Szechenyi genannten (Szechényisget), 
iſt ein behagliches Café errichtet; auf 
der größeren, der Palatins-Inſel, liegen 
das Bade-Etabliſſement, deſſen Wannen 
aus der heißen Schwefelquelle des ar— 
teſiſchen Brunnens geſpeiſt werden, und 
Logierhäuſer für Badegäſte. Das Stadt— 
wäldchen bildet ſelbſtverſtändlich ein Lieb— 
lingsziel und einen Lieblingsſchauplatz 
der Promenaden der Peſter Bevölkerung. 
Die Stefanieſtraße, welche es am Weſt— 
ufer des Sees und am arteſiſchen Brun— 
nen vorüber in faſt rechtwinkliger Rich— 
tung gegen die Radialſtraße durchſchneidet 
und zum ſüdöſtlich davon gelegenen Renn— 
platz führt, iſt die bevorzugte Korſoſtraße 
der eleganten Welt. 


verlangt, der findet hier reichlichere Ge— 
fegenbeit zur gleichzeitigen Befriedigung 
beiver Wünjche als an einer anderen 
Stelle der Stadt. 

Der Andrafiyitraße läßt ſich ebenjo 


wie in Bezug auf Länge, Breite und kor- 








Wer nad) dem An- | 
blid Schöner Frauen und jchöner Pferde | 
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' noch an manchen Gaſſen und Plätzen außer 


ihr und den Donauquais auf diejer lin- 
fen Donaujeite erheben jich bedeutende 
öffentliche Gebäude, die einen mehr durch 
ihre Beitimmung oder ihren Inhalt, an— 
dere auch wohl durch ihre äußere ardi- 
teftonijche Gejtalt interejjierend. Faſt alle 
dieje Bauten aber find neueren Urjprungs, 
und je neuer, deito beachtenswerter und 
wiürdiger. 

Ürmer noch als Berlin iſt Veit au 
hervorragenden Denfmalen der Kirchen- 
baukunſt. Die teilweije noch dem Mittel- 
alter (1500) entjtammende Hauptkirche 
der Stadt, „Mariä Himmelfahrt” am 
Schwurplatz, iſt 1726 im Jeſuitenſtil 
bis zur Unkenntlichkeit ihrer urſprüng— 
lichen Geſtalt umgebaut oder doch wenig— 
ſtens äußerlich maskiert und dazu 1795 
durch ein nüchtern zopfiges Türmepaar 
noch ſchlimmer entſtellt worden. — Die 
Kirche, welche die ſtattlichſte von allen 
werden und ein würdiges Seitenſtück zu 
dem berühmten Dom zu Gran auf der 








Das Palais Waas. 


Höhe über der Donau bilden jollte, die 

Leopoldjtädter Baſilika an der Waitzener 

Ringſtraße, hat die im fie gejebten Er: 
12* 


refte Geradlinigkeit, auch hinfichtlich der 
architeftonijchen Schönheit ihrer Gebäude 
feine zweite Budapejts vergleichen. Aber 
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wartungen übel getäufcht. Die nad dem | am Anfang der Tabaksgaſſe, gegenüber 
Projeft des Baumeiſters Hild in der | der folofjalen Karlskaſerne, dem ehemali— 
Mitte der fechziger Jahre aufgeführte | gen Imvalidenpalais, it das Werf des 
Kuppel ftürzte 1867 noch vor der Voll- | Wiener Architekten Feritel. 

endung,ein. Seitdem erperimentierte und Den WRifjenjchaften, den Künsten und 
„doftorte” man an den ftehen gebliebenen | den humanen Werfen der Erziehung und 
Ruinen und an dem Hildichen Projekt | der Krankenpflege find fajt zahlreichere 
herum, bis das fchwere Werk der befjern- | Tempel in Beit errichtet als dem Gott 
den Umgeitaltung und der endlichen Durch- | der Chriſten. Der architektoniſch Füm- 
führung des Baues dem vielerprobten merlichſte diefer Tempel der Wiſſenſchaft 
trefflichen Mbl, der 1874 die im Süden | war das Univerfitätsgebäude, bis e3 durch 
Pets gelegene jchöne Franzftädter Kirche | einen daran gefügten Neubau ſeit cirfa 
erbaut hatte, anvertraut wurde. Inter | zehn Jahren eine wejentlich anjtändigere 
feiner Zeitung wird das verunglüdte Got- | Geftalt und entiprechenderen Umfang er— 
teshaus von neuem erjtehen und Hof» | halten hat. Ein ganz anderes, glüdliche- 
fentlid zu einer glüdlihen Vollendung | res Ausjehen hat die in der Nachbarſchaft 
bald gelangen. Des künftleriich ſchönſten am Franziskanerplatz gelegene Univer— 
Tempelgebäudes in Belt fann fich die | fitätsbibliothef, das Werf Kolbenheyers, 
jüdiiche Gemeinde rühmen; die in mehr: | mit turmartig abgerundeten, von hohen 
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Säulen über 
dem Ruſtika-Erd— 
geſchoß geglieder- 
— = — tem GEdbau, den 
Das Nationaltheater. oberhalb des fräf- 

tig  ausladenden 
farbigem Baditein in einer Art arabijchem | runden Danptgefimjes eine hohe jchlaufe 
Stil mit zwei von kugelförmigen Kuppeln Kuppel frönt. In ähnlichen Formen er- 
gefrönten Türmen aufgeführte Synagoge | baut, erhebt ſich diefer Bibliothek gegen- 
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über mit feinem Kuppelturm das Haus der 
„Baterländiihen Sparkaſſe“, jener Kaffe, 
die finanziell jo glücklich geitellt iſt, daß fie 





Das Voltötheater. 


der Stadt zum Gejchent und zur Zierde 
auf dem benachbarten Calvinplat vor der 
reformierten Kirche nahe am nördlichen 
Eingang der Langen Ulloer Straße und 
nahe dem Mujeum an der hier einjchnei- 
denden Mujeums-Ringitraße, den großen 
monumentalen Brunnen mit folofjalen 
jipenden weiblichen Fdealgeitalten unter: 
balb der umteren feiner beiden Schalen 
errichten lajjen fonnte. 

Am entgegengejegten jüdöftlichiten Ende 
der langen Ulloer Straße noch über 
den angrenzenden botanischen Garten und 
den weiten öffentlichen Orozypark hinaus, 
in welchem fern vom ftädtijchen Treiben 
das koloſſale Gebäude der ungarijchen 
Kriegsafademie, das Ludoviceum, Liegt, 
trifft man auf das an Ausdehnung noch 
folofjalere hauptitädtiiche Hojpital. Es 
gleicht einer kleinen Ortſchaft. Sechzehn 
einzelne Gebäude, geihmadvoll in Bad- 





ftein ausgeführt, durch Gartenanlagen 
unter ſich getrennt, gruppieren fih um 
das ftattlihe im Renaiffanceftil erbaute 





| 
1} 


Aufnah— 
megebäude. 
Sie bieten 
Raum und 
Betten für 
jiebenhundert 

und zwanzig 

Kranke und ermangeln keiner jener Ein- 
richtungen, welche die moderne Wiffen- 
Ihaft und die praftifche Erfahrung auf 
dem Gebiet der Krankenpflege als die 
beiten und zweckentſprechendſten für ſolche 
Inſtitute erkannt hat. Profeſſor Haus- 
mann it der Baumeifter diefes großen 
Kranfenhaujes. In jeiner Art als ebenjo 
muftergültig gerühmt wird das Stefanie- 
Kinderhojpital, das eine Strede weiter 
zur Stadt hin an der Ulloer Straße nord- 
weitlich von dem Fofephineum, dem ftäd- 
tiichen Snabenwaijenhaufe, liegt. Jenes 
von Franz Kolbenheyer erbaute Hojpital 
ift nur zum Feineren Teil auf Koſten der 
Regierung und der Stadt Pejt errichtet. 
Durch freiwillige Sammlungen wurde die 
größere Maffe des erforderlichen Kapitals 
herbeigejchafft. Auch dies Krankenhaus ift 
in ein Hauptgebäude und einzelne Pavil— 
(ons mit Garten= und Rajenpläßen zwi— 
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ihen ihnen gegliedert. Dieje Pavillons 
ind ausſchließlich für die an anjteden- 
den Krankheiten leidenden Knaben be- 
ſtimmt. 

Noch ein anderes der ärztlichen Wiſſen— 
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Bildergalerie, eine ethnographiſche Samm⸗ 
lung, eine Bibliothek, ein Naturalienkabi— 


ſchaft und Kunſt dienendes Inſtitut, deſſen 
Gebäude nach den Plänen desſelben Ar- | 


chitekten Kolbenheyer jpäter 


Weber ausgeführt find, grenzt au die 


durhb U. 


Ulloer Straße in ihrem nordweitlichiten 
Teil da, wo die Herbitgafje fie durchjchneis 


det. Das find die Univerjitätsflinifen. 
Auch ihnen fommt es vortrefflich zu ſtat— 


nett, eine Münz- und Antiquitätenfamm- 
fung. Unter dem Direftorat Franz von 
Pulskys hat das Inſtitut eine vorzügliche 
DOrganijation erhalten und einen glänzen: 
den Aufſchwung genommen. 

Eine kurze Strede weiter gegen Nor- 
den bin jehen wir an derjelben öjtlichen 
Seite der Mujeumsringitraße (der alten 
Landſtraße) das von E. Steindl 1884 voll: 
endete jchöne Gebäude des neuen Poly: 


' technitums mit polychrom durch Ver— 


ten, daß fie erjt in neuerer Zeit errichtet | 


und jomit nach PBrincipien angelegt wer— 
den fonnten, welde aus der vorgeſchrit— 
tenen wiſſenſchaftlichen Erfenntnis der 
Gegenwart rejultieren. 

Da, wo die Ulloer Straße in die Ring— 


jtraße mündet, erbliden wir nahe vor 


uns an der rechten öftlichen Seite diejes 
Boulevards das Gebäude des National- 
mujeums. Sein borjpringender Mittel: 
bau kehrt der Straße die Giebelfafjade 
eines antifen Tempels mit acht forinthi- 
jhen Säulen und breiter, zur Vorhalle 
binanfteigender Treppe zu. Das Inſtitut 
ſelbſt ift recht eigentlich eine Schöpfung 





blendziegel gemujterter, in ein Erdge— 
ſchoß und zwei obere Stodwerfe geteilter, 
von rundbogigen Fenitern durchbrochener, 
mit Fräftig ausladenden Kranzgeſims ohne 
ſichtbares Dach horizontal abichliegender 
Palaſtfaſſade, deren mittlere Eingangs: 
pforte ein auf dorischen Säulen ruhender 
Altan beichattet. Das ganze Inſtitut, 
deſſen Organijation und Leiftungen durch— 
aus auf der Höhe der polhtechniſchen 
Schulen anderer Hauptjtädte ftehen jollen, 
it eine Schöpfung des a al aa 


‚ Trefort. 


der ganzen Nation und ihrer großen PBa= | 


trioten. Graf Franz Szehenyi hatte 
1802 dem Lande jeine große Bibliothek, 
jeine Antiquitäten und Münzſammlung 
geichenkt. Der Palatin, Erzherzog Joſeph, 
trug 1807 beim Reichstage darauf an, 
diefe Schenkung zum Grundſtock eines 
Nationalmufeums zu machen. 


erträgen und reiche Schenfungen der Gro- 
Ben wuchjen die Sammlungen während 
der eriten Hälfte des Jahrhunderts be- 
reit3 zu bedeutendem Umfang und Gehalt 
heran. Auf dem vom Grafen Anton 
Bathiany geichenkten Terrain wurde in 


Durch be= | 
trächtliche Zumeifungen aus den Steuer: | 


den vierziger Jahren durch den Architef- 


ten Bollaf das Gebäude errichtet. Seine 
Grundfläche bildet ein Rechteck und it 
durch den durchgehenden Mittelbau in 
zwei Höfe geteilt. Das ftattliche Trep— 
penhaus iſt durch Fresken von Than und 
Lotz deforiert. Das Muſeum umfaßt eine 





Der nationalen —— Kunſt ſind 
in Peſt zwei Pflegeſtätten errichtet: das 
Nationaltheater und das Volkstheater. 
Beide liegen an den mehrerwähnten gerad- 
linig vom Franzisfanerplak nach der öjt- 
lihen Stadtgrenze führenden Sterepejer- 
jtraße, das eritere an deren Südſeite 
nahe der Sreuzungsitelle mit dem Mu: 
jeumsringe, das leßtere in der Straße 
jelbit, etwa in der Mitte ihrer Länge 
dort, wo die Volkstheaterſtraße im ſpitzen 
Winkel in fie mündet. Das Gebäude des 
Nationaltheater (bi8 1840 mußte das 
ungarische Schaufpiel in der Hauptitadt 
des Reiches ſich an einer Bretterbude ge- 
nügen lafjen), von folofjalen Mietkaſer— 
nen eingejchlojlen, fehrt der Straße eine 
verhältnismäßig ſchmale Fafjade zu. Über 
dent hohen Interbau zeigt diejelbe eine 
durch vier korinthiſche Säulen dreige- 
teilte, mit einem Tempelgiebel gefrönte 
Haunptgeichoßfront. Seine inneren Ein- 
richtungen können in Bezug auf Weit— 
räumigfeit, Komfort und Luxus ſich nicht 
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entfernt mit denen des Opernhauſes ver- 


aus ſtädtiſchen Mitteln geſchaffenen, nach 
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nung, welchen Skalnitzky und Koch neuer— 
gleichen, auch nicht mit denen des neuen, 


den Plänen des Wiener Architekten Fell 


ner in den lebten Jahren erit erbauten 
Volkstheaters. Die Frontjeite zeigt einen 
breiten vortretenden Mittelbau, mit ſchma— 
len zurüdliegenden Seitenteilen und einem 
mittelften Rijalit, über deifen Unterbau 
mit den drei rundbogigen Haupteingängen 
eine forinthiiche Säulenitellung das Ge- 
bälk und den Tempelgiebel trägt, mit 
hoher Attika über dem Hauptgeſims. 
Der Winkel zwiichen den Seitenteilen 
und dem Mittelbau wird auf jeder Seite 
in der Höhe des Erdgeſchoßſimſes von 
einem auf einer Säule ruhenden Balken 
eingengmmen, Rampen führen zu den 
jeitlihen Eingängen in der Mitte der 


Langſeiten des Gebäudes unter dem daran | 


hervortretenden Altan. Im Inneren die- 
jes Theaters ijt allen modernen Anforde- 
rungen an ein jolches im ausgiebiger 
Weiſe genügt. Auf diefer Bühne wird 
ganz vortrefflich gejpielt. Die Friſche, 
die Lebenswahrheit, das Temperament, 
das echt nationale Gepräge in den Auf— 
führungen der ungariſchen Bolfsitüde 


Duelle herzlichen Ergößens, welche von 
der magyariichen Sprache fein Wort ver- 
itehen oder jprechen. 


einem jehr anjpruchslofen und bejcheidenen 


dings dafür errichtet haben; und troß 
jeiner gewaltigen Verhältnifje vermag der: 
jelbe heute jchon den geiteigerten Bedürf— 
niſſen kaum noch zu genügen. 

Wo die Waitzener Ringitraße an ihrem 
Nordende in dem nördlichen Mihlen- und 
Fabrifviertel zwijchen ihr und der Donan 
auf jene Fabrikengaſſe trifft, welche die 
Fortſetzung der vom Weiter Kopf der 
Margaretenbrüde in jüdöjtlicher Rich— 
tung ausgehenden Straße ift, erhebt ſich 
das mächtige Baditein-, Eifen- und Glas— 
gebäude des Bahnhofs der öfterreichiich- 
ungarischen Staatsbahngejellichaft. Der 
Straße kehrt es die unmasfierte Front— 
giebelwand (aus Glas und Eifen) der 
großen Halle zu. Am Erdgeſchoß zieht 
fih eine rundbogige Arfadenreibe - bin. 
Dieje Hallenfront wird von zwei gro- 
Ben Pavillons mit vierjeitigen Kuppel— 
Dächern und zwei befuppelten Türm— 
chen auf jedem Front-Eckpfeiler flankiert. 
An die lange Mittelhalle legen jih an 
der Südoſt- und der Nordweitjeite die 


‚ niedrigeren Seitenbauten für die Ankunft: 


und Abfahrträume. Für den Bahn- 


übergang ift eine Brüde mit zwei Auf- 
machen diejelben auch denjenigen zur | 


fahrtrampen und zwei Tunnels herge— 
jtellt. Generalinſpektor de Serres iſt der 
Erbauer diejes jeit 1875 vollendeten 


Werkes. 
Das deutſche Theater muß ſich mit 


Häuschen an der Wollgaffe, einer Quer- 


ſtraße des Waibener Ninges, behelfen. 
Die fortichreitende Ausbildung des un— 
gariihen Eiſenbahnnetzes hat ſich in zehn 


Jahre 1874 auf 4296 km im Sahre 


Es wird an Großartigfeit der Anlage 
und der Make noch überboten durch den 
1884 dem Verkehr übergebenen Gentral- 
bahnhof der Königl. Ungarischen Staats- 
bahnen. Die Kerepejer Straße führt direft 


auf die Front des impojanten Gebäudes 
Jahren verjechsfaht (von 746 km im 


1884) und ein ftetiges Anwachſen der 


hauptitädtifchen Inſtitute zur nottwendigen 


Folge gehabt, welche dem Rojt- und Bahn: 


verkehr dienen, die Beförderung der Briefe, 
Depeihen, Güter oder Perſonen nach und 
dur Bet vermitteln. Das Haupt-Poſt— 
und Telegraphenamt in der Kronprinz: 
Rudolfgafje, in der Nähe des mehrer: 
wähnten Franzisfanerplages, beanſprucht 
einen Palajtbau von koloſſaler Ausdeh— 


los, deſſen Längsachje genau von Weiten 
nach Often läuft. In ihrer dem römi- 
ſchen Triumphthor nachgebildeten Form 
gleicht der hohe Mittelteil dieſer weſt— 
lihen Bahnboffaffade der des Lehrter 
Bahnhofs zu Berlin. Der überwölbten 
inneren Halle entipricht daS 22 m breite 
rundbogige Feniter zwiſchen den gewalti- 
gen Zeitenpfeilern und unter der von 
einer Eolojjalen jumboliichen Statuen- 
gruppe gefrönten Attifa. Zwei breite, 
niedrigere zweiltödige Pavillons mit fla= 
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chen, gewölbten vierjeitigen Kuppeldächern 
Schließen fi, etwas zurüdtretend, jeitlich 
an diefe Triumphbogen und Pfeiler an. 
Zwei ähnliche Pavillons wiederholen ſich 
am Djtende der 40 m breiten und 180 m 
langen, fünf Geleije und drei Perrons 
enthaltenden Halle. In der Mitte der 
äußeren Längsjeiten tritt je ein ähnlicher 
dritter Pavillon vor, der mit den beiden 
Edpavillons durch Arkaden mit hohen 
rundbogigen Fenftern verbunden it. Ober- 
ingenieur Rochlitz ift der Autor des Pla- 


| 
| 


nes und der Erbaner diefes durchweg | 


luftrierte Dentihe Monatäheite. 


Größe erſt aus neuerer Leit datiert, 
haben den Mangel eines älteren Jahr: 
hunderten entitammenden Rathausgebäu: 
des durch tüchtige, auch wohl prächtige 
architektonische Neujchöpfungen diejer Be- 
ftimmung zu erjegen gejtrebt. Weit, die 
Stadt, in welcher mit allen Reſten des 
Mittelalters noch viel radifaler als jelbit 
in Berlin aufgeräumt worden ift, nennt 
das Rathaus bereits jein „altes“, welches 
im Jahre 1844 nach dem Plan des Bau— 
meiſters Kafjelif am Rathausplag nabe 
der Stadtpfarrfirhe in Kaſtenform mit 





Der Gentralbahnhot. 


mit eleftrifchem Licht erleuchteten monn— 
mentalen Bahnhofsgebäudes. 

In einer großen modernen Hauptſtadt 
eines freien, an der Verwaltung jeiner 
Angelegenheiten thätig mitwirfenden Vol— 
fes pflegen außer dem Balajt des Herr- 


ſchers umter den Schöpfungen der Profan— | 
ardjiteftur immer bejonders zwei öffent: 





| 


lihe Gebäude durch großartige Anlage | 


und charaftervolle Erjcheinung hervorzu- 
ragen: das Parlamentshaus und das 
Rathaus. Daß das leßtere der Bedeu: 
tung des Gemeinweſens und der Macht 
jeines Regimentes würdig geftaltet wurde, 
dafür wußten die Städte ſchon im Mittel: 
alter bejtens zu jorgen. 


Andere, deren | 





ragter Faffade errichtet wurde. 


vierjtödiger, über dem Erdgeſchoß durd 
korinthiſche Pilafter gegliederter, von einer 
Simsbaluftrade mit Statuen gefrönter, 
von einem hohen vierjeitigen Turm über: 
Nadı 
wenigen Jahrzehnten jchon hat es nicht 
mehr zu feinem Zweck genügt, und in ge: 
ringer Entfernung, jüdlich davon, ijt von 
der Leopoldgajje nach Steindls Entwür: 
fen das „neue Rathaus“, eim gotijcher 


Ziegelbau mit ſchön disponterten Trep— 


penhäuſern und Sitzungsſälen, aber im 
ganzen kein gerade imponierendes archi— 
tektoniſches Kunſtwerk, erbaut worden, 
in welchem die Väter der Stadt heute 
über das Wohl dieſer großen, fort und 
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fort wachienden Gemeinde tagen und be- 
raten. 


Die erwählten Vertreter des ungaris 


ihen Bolfes haben fih, in Erwartung 
der einitigen Vollendung des grandiojeiten 
aller fontinentalen Barlamentsgebäude, 
für jetzt noch mit und in einem ziemlich 
anjpruchslojen Hauje in der Sandosgajje 


nabe dem Nationalmujeum eingerichtet. | 
Erſt nad) dem erfolgten Ausgleich mit | 
Öfterreih und der wiederhergeitellten 


Berfafjung ift das Bedürfnis nad) einem 
Barlamentshauje eingetreten, und in der 
Zeit von ſechs Wochen ijt dann dies 
provijoriihe Haus mit einem in ber 
Faſſade durch jchlichte Pilafter geteilten 
Hauptgeichoß über dem von hohen rund» 
bogigen Arkadenöffnungen durchbrochenen 
Erdgeihoß errichtet worden. 


Das neue Reichstagsgebäude, das fih 


fünftig am Peſter Donauufer erheben 
wird, ift charafteriitiich für das Volk und 
Sand, deſſen Vertreter darin tagen wer: 
den. 
Großartigkeit und Pracht jeiner ganzen 
Anlage jcheinen außer Proportion mit 
der wirklichen Größe des Neiches und 
der Bevölferungszahl zu ſtehen. 
modernen Ungarn jind gar zu leicht ge 


Stine kolofjalen VBerhältniffe, die 


Die | 
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neigt, die Größe und Macht der eigenen 
Nation zu überjchägen, und verlernen das 
auf Bergleihung geitügte unbefangene 
Urteilen, wo dieje und deren Eigenichaf- 
ten in Frage fommen. Aber dieje Eigen- 
tümlichfeit, welche von anderen Völkern 
oft als Schwäche belächelt wird, ift doch 
auch wieder die Hauptquelle ihrer Stärke 
geworden. Wenn du dir nur jelbjt ver- 
trauft, vertrauen dir auch die anderen 
Seelen. Nur dieje leidenfchaftliche Über- 
zeugung von der umverfieglichen, unzer- 
törbaren Kraft des eigenen Volkstums 
bat fie in den Zeiten der furdhtbarjten 
Heimſuchung, Demütigung und Unter- 
drüdung nicht untergehen laffen. Da— 
dur iſt das heutige Ungarn zu der 
Machtitellung, die es in der öfterreichi- 
ihen Monarchie behauptet, zu der rajchen 
eritaunlichen Entwidelung auf allen Ge— 
bieten des Lebens und der Kultur gelangt, 
deren Zeuge wir jeit zwanzig Jahren 
find, und dadurd ijt auch Budapeſt das 
geivorden, was es heute it. Wenn es je 
von einem Volk, das fich nach tiefem 
Fall wieder zu glänzender Höhe aufge: 
ihwungen hat, gelten fonnte, jo gilt es 
von dem ungarischen: Dein Glaube hat 
dir geholfen! 
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irgend prägt jich der Gegen: 
jaß zwijchen franzöfifchem und 
deutſchem Wejen jo jcharf und 
deutlich aus als in den bei— 
den Bölfern eigentümlichen Anſchauungen 
von der Stellung des einzelnen zu der 





Gejellichaft und in dem Einfluß, den dieje 


Anſchauungen auf die Charafterbildung 
haben. Der Franzoje fühlt jich im all- 
gemeinen ganz als Lo» moAırızör, wie 
der Ausdrud des griechiſchen Philoſophen 
lautet, als ein Glied einer großen Ge— 
famtheit, er erhebt gleihe Anſprüche auf 
politiiche Rechte und bürgerliche Achtung 
wie alle übrigen, er fieht in der gejell- 
ichaftlihen Stellung ein Hauptziel feines 


Ehrgeizes und bejtrebt fich darum, im 


allem gleichen Schritt und gleichen Schnitt 
mit jeinen Mitbürgern zu halten, in kei— 
ner Weije hinter ihnen zurüdzubleiben, 
ſich in den äußeren Lebensverhältniffen 
jo wenig als möglich von ihnen zu unter- 
ſcheiden. Der Deutjche, viel jpäter jeh- 
haft geworden als der Romane und 


Kelte, fühlt fich im viel jtärferem Grade | 


als Einzelwejen, er lebt, denkt und schafft 
für fih, ja er jucht etwas darin, anders 
zu jein als die neben ihm. Dem Fran— 


zojen it die Achtung anderer alles, dem | 


Dentichen die Selbjtahtung.. Darım 
it Arranfreich das Land der Mode, der 
Gejelligfeit, Deutjchland das der Dri- 
ginale. Nie fünnte der Franzoje wie der 


Alpenhütte, bei Waffer und Brot, in den 


| 








Deutſche glüdlich jein in einer einjamen , 


Bewuhtjein, die Handichrift einer unjterb- 
lichen Tragödie in der Brufttajche zu be= 
wahren — er fühlt ich unglüdlich in der 
Einjamfeit oder wenn ihm der Erfolg 
ausbleibt, der ihm alles ift und auf den 
der Deutjche binwiederum nicht jelten wie 
auf ein Nebenjächliches herabjieht. Ihn 
zu erringen, ift des Franzojen heißeſter 
Wunſch, ihn zu verjchmähen, jcheint dem 
Deutjchen höchſter Ruhm. Jener steht 
über den Gebraud) nicht berechtigter Mit- 
tel wohl hinweg, wenn jie zum Ziele füh- 
ren, und jpottet nur, wenn der Streber 
troß jeiner unerlaubten Mittel den Zweck 
doch nicht erreicht; dieſem iſt jchon der 
Gebrauch eines nicht ganz ehrenvollen 
Mittels ein Verbrechen, er jpricht jchon 
von Bosheit, wo jener nur von Intri— 
guen redet. Jenem erſcheint es lächerlich, 
ſich außerhalb der Gejellichaft zu jtellen, 
und auch das jchwerjte Unrecht oder Un— 
glück könnte ihm micht zum Einfiedler 
machen; dieſem erjcheint der Mann er- 
haben, der aus ſolchen Gründen auf den 
Verkehr mit der übrigen Welt verzichtet 
und nur ſich jelbit lebt. Tartuf umd 
Mijanthrop find dem Franzojen fomijche, 
dem Deutichen tragische Geitalten. Jenem 
it die Natur ohne den Menjchen eine 
tote Maſſe, diejer findet die Welt „voll- 
fommen überall, wo der Menſch nicht 
hinkommt mit jeiner Qual”. (Man glaube 
nicht, dies mit dem Beijpiel Roufjeaus 
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miderlegen zu können, Roufjeau ijt jeinen 


Anschauungen nach mehr Denticher wie 
Der Franzoje wird immer | 


Franzoſe.) 
vor ſeinen Mitmenſchen ſich beſſer und 


liebenswürdiger zu machen ſuchen, als er | 


it, weil er ihnen nur jo imponieren zu 
können glaubt — um anders zu jein 
als fie, macht fich der Deutjche nicht jel- 
ten jchlechter, härter und rauber. Dem 
Franzoſen imponiert man durch genauejte 
Beobachtung aller gejellichaftlichen For: 
men, dem Deutjchen durch abjichtliche Ver— 
letzung derjelben; jenem, indem man ihm 
ihmeichelnd jeine möglichite Hochachtung 
bezeigt, diefem, wenn man durch Vernach— 
lälligung ihm andeutet, daß man jeiner 
nicht bedürfe. Dies alles gilt num frei- 
ih von den heutigen Deutjchen nicht 
mehr in vollem Maße, denn die leßten 
Jahrzehnte haben manche Umwandlung der 
gejellihaftlichen Anjchauungen in Deutjch- 
land hervorgerufen. Wenn der auch nod) 
immer bei uns Bewunderung findet, der 
den Mut bat, die individuelle Art der 
Belt gegenüber voll zum Ausdrud zu 
bringen und von der fonventionellen Scha— 


blone möglichjt abzumweichen, jo haben wir | 


doch wenigitens jchon einen gewifjen Nor- 


malton durch ſtillſchweigende Übereinfunft | 
jejtgejeßt, auf den jeder gejtimmt ſein 
daß der Nachmittag angefangen, fait nacht— 
dunkel, das Gewitter bricht herein, es 


muß, jo oft er jich zu der Gejellichaft in 
Beziehungen jest. Aber vor-jechzig, ſieb— 
zig Jahren und früher war dies noch 
nicht der Fall. Originalität galt damals 
noch al3 der höchſte Charafterzug der 
Deutichen, und der wurde bewundert, wel- 
cher der angeborenen und nicht jelten aud) 
angewöhnten Eigenart um der Gejellichaft 
willen am wenigiten Feſſeln anlegte. Ein 
Beijpiel dieſer Originalitätsjucht, die eigen- 
artig fein wollte um jeden Preis und die 
Folgerungen ihrer Denk- und Handlungs- 
weile bis ins äußerite, ja fait bis am die 
Grenzen der Überſpanntheit zog, ja viel- 
leicht das charafteriftiichite Beiſpiel diejer 
Art in der ganzen Litteratur iſt Grabbe. 
Eine von Haus aus zur Bizarrerie an- 
gelegte Natur, wunderbares Zujammen- 


treffen jonderbarer Zebensumjtände, die 
ihn beeinflußten, Mangel an innerem wie 
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an äußerem Halt, fur; alles, was auf 
das Leben eines Menjchen Einfluß üben 
fan, vereinigte Jich bei ihm, ihn von der 
Bahn der gewöhnlichen aber tüchtigen 
Entfaltung der angeborenen Kräfte ab- 
zudrängen und auf die Straße des Stre- 
bens nach Seltjamkeit und Gigenart zu 
werfen, die ihn ſchließlich bis Hart vor 
den Rachen des Wahnſinns führte und 
alle edlen Triebe, die in ihm lagen, ent- 
weder unterdrüdte und fnidte, oder jo 
üppig in die Breite wuchern ließ, daß 
fih aus feinem derjelben ein fräftiger, 
gelunder Stamm entwideln fonnte. Düjter 
und jchwer ſetzt Grabbes Leben und 
Schaffen ein, jchauerlih und erjchütternd 
entwickelt es jich: eine Symphonie in Moll: 
tönen, nur von ein paar freundlichen 
Durflängen unterbrochen, bewegt ein Sat 
ſich in immer grelleren Dijfonanzen als 
der andere, jelbit im Scherzo jpringt nur 
ein graufiger Humor toll auiefend auf 
und nieder, und mit einem grellen Auf: 
ſchrei Jämtlicher Inſtrumente ſchließt das 
Ganze — ein drückender Sommertag von 


| peinliher Schwüle, die immer beängjti- 


gender wird, je höher die Sonne jteigt 
und jtechende Glutſtrahlen niederwirft — 
und dann wird es immer düſterer und 
unheimlicher, und endlich it es, kaum 


bagelt, ſtürmt, blißt und donnert, und 
der Schreden hört nicht auf, immer wei- 
ter tobt es draußen, fein freundlicher 
Abend ſinkt hernieder, vergeblich wartet 
man auf ein Ende des Gewitters, der 
Sturm heult immer fort, und unter 
Donner und Blip jucht man endlich die 
Ruhe auf. So ungefähr it das Bild, 
das Grabbes Leben und Schaffen gewährt, 
und jo eng jind in demjelben alle unbeil- 
bringenden Fäden verichlungen, daß man 
faum jagen fann, wieviel und wo in dem- 
jelben eigene Schuld und angeflogenes Un— 
glüd ſich verfnüpfen. 

Im Hauje des Jammers und Berbre- 
chens beginnt Grabbes Leben. Der Vater 
war Zuchtmeilter und Leihbanfverwalter 
in Detmold, und in jeinev Amtswohnung 
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im Zuchthaufe gebar ihm feine Frau nad) 


zember 1801 einen Sohn, der den Namen 
Dietrih Chriftian erhielt. Die Eltern 
waren nicht gerade unbemittelt, der Vater 
auch nicht ganz ohne Bildung. Von der 
Mutter, die zeitlebens nur ihr weitfäli- 
ſches Platt ſprach, erbte er eine gewiſſe 
Heftigfeit und Halsitarrigfeit, den Hang 
zum Sonderbaren. 


Jugend Verkehr Hatte — mer hätte zu 
ihm ins Zuchthaus fommen jollen? — 
war ein ehemaliger Mörder, der, halb 


Einer der wenigen | 
Menſchen, mit denen Grabbe in früher | 


ließ fie willig den Genoffen. 
achtjähriger finderlojer Ehe am 11. De | 
das Unreife, Werdende, nie das Fertige, 





begnadigt, Heine Dienjte im Hauſe ver- 


richtete und mit Chriftian im Gefängnis: 
hofe jpazieren ging. Die furdtbaren und 
widrigen Scenen mancherlei Art in einem 
Zuchthaufe, namentlich bei der früheren 


inhumanen Art der Rechtspflege, jener | 


tägliche Verkehr, das find Jugendein— 
drüde, die fich nie vergefien, die von 
Anfang an bejtimmend auf ein jugend» 
liches Gemüt tief eimvirfen müſſen. Chri— 
ftian blieb der einzige Sohn, alle Liebe, 
deren Elternherzen fähig find, wurde ihm 
zugewandt, und er ward, wie bei einzigen 
Kindern nicht felten, verzogen. Die El— 
tern liebten ihn jehr, ja vielleicht zu jehr; 
es ijt leeres Geipräh, was jpäterhin an 
Berleumdungen über die Mutter verbrei- 
tet wurde. Jeder Wille, jedes Gelüſt 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Auch im 
jpäteren Leben reizte Grabbe immer nur 


Reife, und als er in jenem Schaffen end: 
lih nad) langem Irren auf die rechte 
Bahn gefommen jchien und eine gerade 
Straße vor ihm lag, jprang er jchnell 
von derjelben zur Seite und bahnte ſich 
durch das Didicht einen neuen Weg. Ein 
franfhafter Hang zum Geltjamen, die 
Neigung, anders zu jein als alle übrigen, 
war ihm angeboren; zum Unglüd ward 


; er von Anfang an darin bejtärft, und jo 


entitand jein unglüdliches Weſen, welches 
jich nie mit der Gegenwart, der Realität 
vertragen fonnte. Bis auf die Fleinjten 
Umſtände, bis auf die Sprache eritredte 
jich dasjelbe, das Wort „außerordentlich“ 
gebrauchte er nur in dem Sinne von 
„abweichend von der Regel”, außer der 
für alle geltenden Ordnung, und es war 


ſein Ehrgeiz, in dieſem Berftande für 


einen außerordentlihen Menichen und 
Dichter zu gelten. 

Einige glüdliche und von entjchiedenem 
Talent zeugende Aufſätze verjchafften ihm 
bereit3 auf der Schule den Ruf eines 
Genies, Aber nun wollte er diejes Genie 


auch in jeder Hinficht jein, er wollte den 


wurde ihm nachgegeben, der Sohn war ı 


ein Genie, er war zu Großem bejtimmt, 
und alles, was die Eltern bejaßen, jollte 


auf jeine Ausbildung verwendet werden, | 


daß er nur ja größer und anders würde 
als die übrigen. Eine Anekdote aus jei- 
nen Kinderjahren iſt oft nacherzählt wor— 
den, und fie beweift, wenn auch der friti- 
jche Herausgeber der Werfe Grabbes es 
beitreitet, daß in dem Kinde der Mann 
jchon fast fertig war. Um die Herbitzeit 
herum empfand Grabbe eine wahre Begier 
nad den unreifen Früchten der Pflaum— 
bäume von Detmold, er aß fie mit Lei- 
denichaft und wachte eifrig, daß fein an- 
derer ihm darin gleichthäte oder eine 
raube; faum waren fie reif, jo kümmerte 
er fich nicht mehr um fie, jondern über: 


Anjchein eriweden, als ob ihm jelbit das, 
was man ſich nur durch gründliches Stu: 
dium aneignen kann, tie einem Gottbe- 
gnadeten vom Himmel zufliege, und wenn 
er Bejuch erhielt, warf er jchnell die 
Klaffifer und Lehrbücher in die Ede und 
nahm einen Roman vor, nur um glauben 
zu maden, er braucde, um zu wiſſen, 
nicht zu lernen. Er las eifrig Shalejpeare. 
Nichts zog ihn jo mächtig an als die 
gewaltige dramatijche Leidenſchaft dieies 
Dichters, umd gleichzeitig begann er eine 
Tragödie: „Herzog Theodor von Goth— 
land”, die über alles, was Shafeipeare 
gejchrieben, hinausgehen jollte. Aber um 
feinen Geiſt von den hohen Flügen in 
das Land der phantaftischen Dichtung zu 
erholen, in das er ihn führte, gewöhnte 
er jich zur jelben Zeit die niederjten Lei- 
denſchaften an, Trinfen der ſtärkſten Ge- 
tränfe und Rauchen im Übermaß, und er 
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juchte jeine Kraft darin, alle jeine Mit: ' von ähnlich Gejinnten den wüſteſten Or— 


Ihüler in diefen Dingen zu übertreffen. 
So untergrub er von früh an feine Ge- 
jundheit, denn die Eltern waren zu ſchwach, 
um ihm zu wehren. Alles ging ihm vor— 


trefflich, die Eltern liebten ihn, feine Leh⸗ 
rer waren ihm zugethan, Freunde des | 
' Beruf jeine Erjcheinung ihm jedoch gar 


Hauſes, wie der Archivrat Kloftermeier, 
förderten ihn, two es anging, feine Kame— 


raden bewunderten ihn, die halbe Stadt 


ftaunte ihn als ein Talent an — er aber 
wühlte ſich immer tiefer und tiefer in 
einen jelbiterfonnenen Peſſimismus hin- 
ein, er wollte nicht jehen, wie ſich gerade 
ihm die Welt von einer befjeren Seite 
gab, als fie es wohl ſonſt pflegt, er wollte 
alles elend und jchlecht finden, jeine Na— 
tur drängte ihn dazu, fie lieh ihn immer 
eigenjinnig an den Häfen des Lebens vor: 


bei- und nur den Klippen zuftenern. Wenn 
ein fräftiger und begabter Dann Jahr: 


zehnte lang gewaltig mit den Fluten des 
Lebens ringt und widrige Winde ihn gegen 
diefelben nicht auffommen lafjen, und er 
dann ob des ftetigen Mißgeſchicks ver: 
zweifelnd jeinen legten Troſt in der düſte— 
ren Weltanfchauung des Peſſimismus fin- 
det, wenn ein jcharfer. Denker die Erjchei- 
nungen des Lebens bis in alle Einzelheiten 
beobadhtet und dann aus den Ergebnifjen 


langer Forjchungen den Schluß von der | 


Jämmerlichkeit der Welt zieht, jo ift in 
diefen Fällen der Bejlimismus zu begrei- 


fen umd vielleicht jogar zu verteidigen. 


Wenn aber ein junger Menich, der faum 
in die Welt getreten, dem es noch in fei- 
ner Hinſicht fehlt, dem jedermann mit 
Intereſſe begegnet, ſich den vergrämteiten 
und verziweifeltiten Anſchauungen und 
Empfindungen ergiebt und dieje in einem 
Kunstwerk niederzulegen und zu geitalten 
jucht, fo ift man wohl berechtigt, in die— 
lem Falle eine frankhaft organilierte Natur 
anzunehnten. 

Bon Detmold aus kam Grabbe im 
Jahre 1820 nach Leipzig, wo er Jura 
itudieren follte. Bon leßterem war wenig 


die Rede. Bald wie ein Einfiedler ver: 


ſchloſſen und unzugänglid auf jeinem 


Zimmer liegend, bald ji in Gejellichaft 








gien ergebend, dabei unausgejeßt an ſei— 


ner Tragödie arbeitend, dann, verlodt 


durch den Beifall, den mar einigen jeiner 
mit großem Pathos vorgetragenen Dekla— 
mationen ſchenkte, ji) mit dem Vorſatz 
tragend, Schaujpieler zu werden, welchen 


nicht veritattete — jo verbrachte er hier 
jein Leben. Mit dem vollendeten Manu— 
jfript des Trauerfpiels „Herzog Theodor 
von Gothland” in der Tajche, ſiedelte er 
im folgenden Jahre nad) Berlin über. 


: Wo er erichien, eriwedte er ſogleich dauern— 
des Intereffe. Das Phantaſtiſche, Schmerz- 


zerriffene in jeinem Weſen reizte die Leute, 
jeine von Geniebligen jprühende Unter: 
haltung feſſelte ſie. Seine Erſcheinung, 
ſein ganzes Weſen war ſo eigenartig, ſo 
neu, ſo ungewöhnlich! Niemand gab ſich 
die Mühe, nach der Urſache und Ent— 
ſtehung desſelben zu forſchen. Es war 
Grabbes Weſen zu blenden, zu verblüffen, 
aber er vermochte nicht feſtzuhalten, was 
er vertrat; wie Hannibal, der von früh 
an ſein Lieblingsheld war, verſtand er 
zu ſiegen, nicht aber den Sieg zu ge— 
brauchen. „Wenn Grabbe in Geſellſchaft 
war,“ ſagte ſpäterhin Immermann, „be— 
ſchäftigte man ſich ausſchließlich mit ihm, 
aber nie erwähnte man auch nur ſeiner, 
wenn er nicht da war.“ Die Kraftgenialität 
ſeines Gothland, den er in Privatzirkeln 
bekannt machte, zog namentlich die Ju— 
gend, der alles Überfchäumende gefällt, 
mächtig an. Einſt war der junge Heinrich 
Deine, der auch damals in Berlin lebte, 


' bei Gubig, dem Redacteur des „Geſell— 


ſchafters“, einem für Poeſie ziemlich ver: 
jtändnisiojen Mann. „Leien Ste nur die- 
jes tolle Zeug,” jagte Gubitz zu Heine, 
indem er ihn auf einige Stellen des 
Gothland binwies, „der Verfaſſer muß 


' vollitändig verrückt ſein.“ Seine las ein 


paar Scenen und jagte dann: „Sie irren, 
lieber Gubitz, der das geichrieben, ift fein 
Narr, fondern ein Genie.” So fam 
Grabbe jchnell in jenen tollen Kreis, der 
jich des Abends in der berühmten Wein— 
jtube von Lutter und Wegener zu ver- 
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jammeln pflegte. Neben den älteren Se- | 


rapionsbrüdern, wie Devrient und Hoff: 
mann, ſaßen bier die jüngeren Genies der 
damaligen Berliner Schule, Heine, Ro— 
bert, Guftorfi, Köchy, v. Üdhtrik und an: 
dere, und bier wurden nun Nacht für 
Nacht die phantaftiichiten Orgien, Die 
wildeiten Gelage aufgeführt. Am nüch— 
ternen, um nicht zu jagen katzenjämmer— 
lichen Zuftande des folgenden Tages jah 
aber dann Grabbe wieder die Welt im 
fahliten Lichte, dann redete er, dem es an 
nichts fehlte, jich ein, verhungern zu müſſen, 
und ſandte einen Häglichen Brief an den 
Kronprinzen mit der Bitte, ihn vom Elend 
zu retten — einen Brief, deſſen jonderbarer 


Ton jchon im voraus eine Antivort verz | 


hinderte. Sein Glaube an fich ſelbſt und 
jeine Dichtergröße ſtieg aber immer höher. 
Er jandte jein Manuſkript an das da— 
malige Orakel aller dramatifchen Kunſt— 
anfänger, an Ludwig Tied, mit der Bitte 
um ein Urteil und der Aufforderung, 
„ihn öffentlih für einen erbärmlichen 


Dichterling zu erklären, wenn er fein 


Trauerſpiel den PBroduften der gewöhn- 


lichen Dichter jener Zeit ähnlich finde.” | 
Tieds Urteil lautete, twie vorauszujeben | 


war: er erfannte die große Begabung 
des Dichters, die Leidenichaft, die Genia— 
lität jeiner Daritellung an, fühlte fich 
aber durch den wahren Kult des Häßlichen, 
der darin getrieben wurde, das Schwel- 
gen im Rohen md MWiderwärtigen, Die 
Art, in der aller Pſychologie oft der bit- 
terite Hohn geſprochen wurde, jeltjam 
abgeitonen. In der That iſt Theodor 
von Gothland ein Werk, das wohl in der 
deutjchen Litteratur einzig daiteht. 
enthält Scenen und Momente von hin- 


täten; Schönheit und Hoheit ringen um 
die Balme und nur zu oft erhält die letz— 
tere die Oberhand. Die Vorausjebung, 
die Fabel beruhen auf ungehenerlichen 
Unmöglichkeiten. Dennoch aber verdient 
der Dichter manchen Tadel nicht, der ihm 
geworden, jo jenen, daß der Geld, der 
ein Brudermörder geworden tt, um an 


Es 
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geblichen Brudermord zu rächen, nachdem 
er erfahren, daß er den Bruder ungerecht 
erſchlagen, ſich nicht in ſein eigenes Schwert 
ſtürzt, ſondern an Gott und der ſittlichen 
Weltordnung verzweifelnd, zum Schurlen 
und Verräter werde und von Verbrechen 
zu Verbrechen taumele. Gerade darin 
giebt ſich ein meiſterhafter ſeeliſcher Tief⸗ 
blick des Dichters kund, denn gerade ſo 
zeigt ſich der Naturmenſch, der Theodor 
iſt, ſtark, ſchlau, liſtig, aber naiv, und 
nicht gewohnt, über die höchſten Probleme 
nachzudenken, ſo daß er verzweifelt und 
ſich berechtigt glaubt, alles ungeſtraft zu 
thun, wenn ein anderer ungeitraft an ihm 
einen Schurfenftreich begehen durfte. Ent: 
weder es ift Gott und Gerechtigkeit in 
der Welt, denkt er, und dann dürfen fie 
jolche himmteljchreiende Verbrechen nicht 
geichehen laſſen, oder jene gefchehen und 
es iſt fein Gott, und dann darf fie jeder 
itraflos üben. Das ift ganz die Logik 
eines Naturmenjchen wie Gothland. In 
den zivei erjten Aften ijt die Kompoſition 
jtreng und geichloffen, diefe dürften auch 
auf der Bühne der gewaltigjten Wirkung 
gewiß fein, wie überhaupt der Gothland 
von allen Stüden Srabbes fich vielleicht 
nod am eheiten für die jceniiche Dar: 
ftellung eignet; dann aber zerfällt diejelbe 
in ein loderes Gefüge aneinandergereihter 
Scenen. Dennoch könnte vielleicht ein 
tüchtiger Regiſſeur auch dieje in geichidter 
Weiſe vereinfachen, binden und für die Dar— 
Stellung von allen Robeiten und Auswüch— 
jen, die ihnen anfleben, reinigen. Neben 
vielem Schwulit und Bombaſt enthält 
dieſes, als Eritlingsiwerf betrachtet, fo: 
loſſale Stück andy Reden und Scenen von 


‚ einem fortreigenden Schwunge: dazn ge— 
reißender Kraft und Veidenjchaft und dicht 
daneben wieder wahrhaft Findliche Naive- | 


hören die Monologe Gothlands und Ber: 
doas, die Klagen des alten Gothland an der 
Leiche jeines Sohnes. Ein abgrundtiefer 
Peſſimismus jpricht ftch) in dem Werke aus. 
Der Menſch iſt jo verderbt, day es unmöglich it 
Sich an 'nem Menden zu verfünd'gen, was 


Für Leid ih ihm auch anthu, er bat es 
Verdient 


heißt es, und dementſprechend ſind auch 


alle Geſtalten des Stückes Meineidige, 


Alberti: 


Verbrecher und Schurken. Des Dichters 
Welt- und Himmelsverachtung aber gipfelt 
in dem Worte: 

Ken, nein, 

Es ift kein Wort, zu jeiner Ehre 

Bill ih das alauben. 

Es dürfte im der ganzen deutjchen 

Literatur fein Werk geben, welches eine 


ähnliche Bermilchung von großartiger Ges | 


walt, Abicheulichkeit und Lächerlichkeit 
daritellt, das Stüd it ein Wunder und 
Monitrum zugleich. Die damalige junge 
litterartiche Welt aber fühlte fich gerade 
durch den ihrem Wejen jo ganz entjpre- 
chenden Hauch, der aus dem Werfe wehte, 
mächtig von demjelben angezogen und 
pries den Dichter als einen zweiten Shake— 
ipeare. Grabbe jchrieb nun furz hinter: 
einander noch „Nanette und Maria”, 
ein mehr angedeutetes als ausgeführtes 
Trauerſpiel, die Poſſe „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedentung” — ein 
ziemlich wertlojes Broduft, in dem haupt: 
ählidh billige Scherze über damalige 
Litteraturgrößen zum Ausdrud gelangten, 
eine jener Yitteraturfomödien, welche außer 
ein paar Hundert Schriftitellern nieman— 
den interejfieren, und begann ein neues 
Trauerjpiel „Marius und Sulla“. Aber 
faum, daß er jich in Berlin zu leidlichen 
Verbindungen durchgerungen, gefiel es 
ihm nicht mehr daſelbſt — die Pflaumen 
fingen an zu reifen, und darum begehrte 
er ihrer nicht mehr: er jiedelte nach Dres— 
den über, indem er von Tieck Unter— 
ſtütung und ‚Förderung erhoffte. Auch 
hier begegnete ihm alles mit der größten 
Zuvorfommenbeit, Tied und Könneritz 
öffneten ihm ihre Salons, das Hoftheater 
bonorierte ihn „Nanette und Maria”, 
obwohl feine Ausſicht für ihn war, das 
ohne Rückſicht auf das Theater gearbeitete 
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ihm entgegenbrachte, verdächtig und kehrte, 
obwohl er nad) einer Anitellung dringend 
begehrte, zurüd in die Heimat. Hier 
machte er jein juriftiiches Eramen und 
lies fih als Advofat nieder. Allein ohne 
Befriedigung in jeinem Berufe, der ihn 
zwang, ſich alltäglich mit läppiſchen Klei— 
nigfeiten eingehend zu befajfen, fühlte er 
fich tief unglüdlih. Sein Gönner, der 
Archivrat Kloftermeier, war bemüht, ihm 
eine Anftellung als jein Gehilfe und jpä- 
terer Nachfolger zu verjchaffen; als dieje 
Abficht jedoch mißglückte, verfiel Grabbe 
jogleich wieder in die tiefite Verzweiflung 


und rief aus: „Wär ich tot, es wäre mir 


‚ phiichen Richtung. 


Stüch jemals aufgeführt zu jeben; Blüm- | 


ner bemühte jich, ihm eine Anjtellung zu 
verihaffen — er aber fonnte jein ange: 
borenes Mißtrauen gegen fremde Güte 
niht verwinden, er glaubte an feinen 
Edelfinn im Menjchen, jondern jah binter 
teder Freundlichkeit nur Eigennutz lauern, 
er fand die Zuvorkommenheit, die man 


lieb, febt ich nie, es wäre bejfer.” Grabbe 
war von Haufe aus eine weiche, jchwache, 
energieloje Natur, der ein innerer, mora= 
licher Halt fehlte. Er kannte nicht die 
furchtbare fittliche Kraft der echten peſſi— 
miitiichen Weltanfchanung, jenes erhabene 
Herabjehen auf die Heinen Erbärmlichkei— 
ten des Alltagslebens, er begriff nicht, daß 
andererjeitö gerade der Peſſimiſt der fröb- 
lichite und Heiterite Menjch und Geſellſchaf— 
ter jein könne, ſein Peſſimismus war gräm— 
licher, weinerlicher Art und das Ergebnis 
ſeiner ſchwachen Natur. Dieſe ließ ihn 
bei dem kleinſten glücklichen Ereignis hoch 
aufſchnellen und ſofort das Größte erwar— 
ten, aber bei der geringſten Verzögerung 
oder Wendung des Glücks ſogleich wieder 
in den tiefſten Mißmut verſinken. So 
erſcheint es denn klar, daß ſolch ein Mann, 
ſelbſt mit dem größten poetiſchen Talent 
begabt, vollendete Kunſtwerke nie hätte 
ſchaffen können, denn das tragiſche Kunſt— 
werk verlangt zunächſt das Fundament 
einer tiefen, umfaſſenden ſittlichen Welt: 
anſchauung, gleichgültig welcher philoſo— 
Nur über einer jol- 
chen können ſich miterbliche Werfe, wie 
Odipus, Antigone, Othello, Richard III, 
Macbeth, Fauſt, Tell aufbauen. Ber: 
grämtheit und Menſchenhaß haben nod) 
feinen großen tragiichen Dichter gemacht. 
Grabbe ift ein bedeutender Dramatiker, 
in jeinen Stüden pulfiert wahres und 
reges dramatijches Leben, viele der Ge— 
ftalten, die er geichaffen, find von echter 
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Lebenskraft erfüllt und gleichen keineswegs 
dramatiichen Schemen, und das wirf: 
liche Leben in feiner blendenden Mannig- 
faltigfeit jpiegelt fich glänzend in ihnen 
wieder. Aber ebenjowenig wie Grabbe 
Theatraliter ift, wie er fich eigenfinnig 


und abfichtlich über die Anforderungen 
der modernen Bühne hinwegſetzt, ebenfo | 


fehlt jeinen Dichtungen der wahrhaft tra- 
giſche Gehalt. Er reizt höchſtens unjere 
Neugier für das Schickſal jeiner Geftalten, 
nie aber unjer Mitgefühl für diefelben, 
er erjchredt und erfreut, aber zerjchmettert 
und erhebt nicht. Daß jedoch der tragiſche 
Gehalt einer Dichtung den eigentlichen 
Wert derjelben ausmacht und ohne diejen 
ſelbſt bei dem echteften dramatischen Leben, 


jelbit bei der größten Vühnenmäßigfeit 
derjelben dem Zuichauer oder Lejer doch 
immer ein Gefühl der Unbefriedigung 


zurüdbleibt, jehen wir in neueſter Zeit erit 


wieder an den Dichtungen Wildenbruchs. | 


Um wie viel mehr iſt dies der Fall bei 


Grabbe, der als Dramatifer wohl bod 
über Wildenbruch zu ftellen it, da jeine 


Menjchen zumeist wirkliche Menjchen, feine 
Theaterfiguren find, während Bühnen- 
fäbigfeit jeinen Stüden völlig mangelt. Ja, 
Grabbe verzichtete Schließlich eigenfinnig 
völlig auf die Wirfung durch das Then- 


ter, da ibm die Verhältnifje der Scene | 


zu Hein und bejchränft jchienen, um alle 
jeine riejenbaften Gedanken auf derjelben 
daritellen zu können. So it er der eigent- 
liche Vater jener Zwwittergattung, des ſo— 
genannten Buchdramas geworden, welches 
fich in der legten Zeit in Deutſchland jo 
breit gemacht hat, Aber jeine Nachfolger 
erbten nur Grabbes Fehler, ſie ſchrieben 
Stüde, welde über den Rahmen der 
Bühne hinauswuchſen, ohne doch durd) 
die Gewalt der Leidenichaft, die ſcharfe 
Gharalteriftif der handelnden Perſonen 
zu entichädigen: ihre Stüde waren ein- 
fach langweilig. Auch hier zeigt ſich wie- 
der der Gegenjat zwiichen deutjchem und 
franzöfiichen Wejen. Frankreich kennt die 
Baltardart des Buchdramas mur in ganz 
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zu Ichreiben, das nie aufs Theater fom- 
men joll, wie er ſich ſchwerlich ein Kleid 
arbeiten ließe, um e3 nie zu tragen, ſon— 
dern nur um es im Schrank zu bewun— 
dern, denn ihm ift der Zwed, der Effekt 
alles. Der Deutjche dagegen bewundert 
es als grandioje Kühnheit, lieber auf die 
Ehren und Erfolge der Aufführung zu 
verzichten, als von jeinen poetifchen Ab— 
jihten nur eine einzige aufzuopfern. So 
erjreuten ji) denn auch Grabbes Dra— 
men, als fie in jener Zeit zum eritenmal 
geſammelt im Verlage jeines Freundes 
Kettembeil erjchienen, den er noch von ſei— 
ner Studienzeit her kannte, der allge: 
meiniten Aufmerfjamfeit. Er Hatte den 
jelben eine Abhandlung über die Shake— 
jpearomanie beigegeben, in welcher er mit 
viel Geift gegen die Übertreibung der 
Shakeſpearebegeiſterung zu Felde zog und 
dem Dichter manche Schwäche und Nach— 
läſſigkeit nachwies. Aus dem ganzen Auf: 
jage aber ging hervor, daß er ſich be— 
rufen fühlte, ein nationaler Shalejpeare 
und größer als diejer zu werden. Es ge— 
hörte ein hoher Grad von Selbſtbewußt— 
jein dazu, wie ihn bloß Grabbe bejah, 
jolches vor der Öffentlichkeit nur anzudeu— 
ten. Aber es iſt ja befannt, daß fich mit 
der größten Weichlichfeit und Energielojig- 
feit oft das höchſte Selbitbewußtjein paart, 
es iſt dies eben das natürliche Gegen- 
gewicht jener Eigenfchaften. Wir finden 
das z. B. in ähnlicher Weije, wenn auch 
in ſchwächerem Grade, bei Platen. 

Im Fahre 1827 erhielt Grabbe das 
Ant eines Auditeurs beim Lippejchen 
Militär. Die Stellung brachte ihn viele 
Sejchäfte und Mühen und nur jechzehn 
Ihaler monatlichen Gehalt. Dennoch fand 
er Zeit genug, ſich poetijchen Arbeiten zu 
widmen. Es war damals die Zeit der 
Fauſte. Angeregt durch Goethes Drama 


fühlte jeder Dichter fich verpflichtet, audı 


geringem Maße, dem Franzojen würde | 


es lächerlich ericheinen, ein Theaterſtück 


einen Fauft in die Welt zu jenden, aber 
feiner vermochte ſich zu gleich poetijcher 
und gedanfentiefer Auffaſſung der alten 
Sage emporzujchtwingen wie der Meijter 
von Weimar. Grabbe fing jeine Be- 
arbeitung des Stoffes in einer durchaus 
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neuen Weiſe an, er brachte Fauſt mit Don 
Juan zuſammen, den ewig grübelnden 
und forſchenden Menſchengeiſt mit dem 
nur dem Augenblick lebenden, das Rin— 
gen nach Weisheit mit dem Streben nach 
Genuß, und vereinigte beide im Verlan— 
gen nach dem Beſitze der Donna Anna, 
die jedem von ihnen als Ideal erſchien 
und im Streben nach der ſie beide unter— 
gingen. Gewiß eine großartige, des erſten 
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der Dichtung der Hauch unmittelbar zün- 


dender, fortreißiender Leidenjchaft, die den 


Gothland jo ausgezeichnet hatte. Donna 


Anna jelbit, auf die der Dichter jeine ganze 
Kunſt hätte fonzentrieren müſſen, ift jo un— 
intereflant als möglid. Die ganze Dich— 
tung bat etwas afademijch Kaltes. So hat 
jte jich auch auf der Bühne nicht behaupten 
fünnen. Sie wurde am Hoftheater in Det- 
mold aufgeführt, aber ohne jonderlichen 
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Dichters würdige dee, die raitloje For— 
ihung umd den ruhelojen Genuß ihre 
Grenzen an der Seelenhoheit des reinen 
Weibes finden zu lajjen, eine dee, die, 
wäre die Ausführung ihrer Größe ent- 
iprechend gewejen, jicherlich ein Kunſtwerk 
allereriten Ranges gezengt hätte. Allein 
legtere blieb weit hinter der erjteren zu— 
rüd. Don Juan und Fauft wuchjen dem 
Dichter nicht zu ganzen lebensiwahren Ge— 
italten empor, jondern blieben ihm nur 
notdürftig mit dem Flimmer einer poeti- 
ihen Epradıe befleidete Begriffe, es fehlte 
Momarsbefte, LXI. 368. — Mai 1897 


Erfolg. Dennoch fehlt es ihr nicht an 
Stellen von hoher Schönheit, voll großer 
Gedanken und wahrer Empfindung. Zu 
diejen gehört unter anderen Fauſts Mono: 
log auf dem Aventin oder jeine erichüt- 
ternde Klage an der Leiche Annas, die er 
getötet, weil fie ihm ihre Liebe verweigerte: 


Anna! 
Wie edel ſchön auch noch in deinem Tode! 
In diefen Thränen, die id weine, jpür 
Ich es: es gab einjt einen Gott, der warb 
Zerſchlagen. Wir ſind jeine Stüde Sprache 
Und Behmut, Yieb, Religion und Schmerz 
Sind Träume nur von ihm. 
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Kaum hatte Grabbe diejes Drama voll-⸗ 
endet, als er jchon wieder an die Aus— | 
arbeitung eines neuen, großartigen Planes | 


ging. Jene Epoche iſt wohl die gejundeite 
und thatenreichite jeines Lebens, die in— 
nere Zerriſſenheit jchien für den Augen- 
blid vollitändig gewichen und Ruhe und 
Scaffensfreudigkeit in fein Herz einge: 
zogen. Schon in dem Aufſatze über die 
Shafejpearomanie hatte Grabbe dargethan, 
dag ein wahrer und großer beutjcher 
Dramatifer gut thun würde, feine Stoffe 
der nationalen Gejchichte zu entnehmen — 


ein Berlangen, defjen Berechtigung nie- 





mand »in Zweifel ziehen wird, dem es 


um eine wahrhaft nationale Kunſt mit 
Ernst zu thun iſt. Es jchmälert Schillers 
poetiihe Größe nicht, wenn man behaup- 
tet, daß die Schillerverehrung heut nicht, 
wie fie es wirklich it, im langjamen 
Sinfen begriffen wäre, falls er für feine 
Dramen nationale Stoffe gewählt hätte. 


Grabbe machte fi mun daran, was er 


gefordert, auch jelbit auszuführen. Die 
glänzenden Zeiten der Hohenstaufen jchie- 
nen ihm wie geeignet zu einer Reihe 


mächtiger, ergreifender Tragödien. Dieje 


Folge deuticher Kaijerdramen jollte das 
eigentliche Werk jeines Lebens werden. 
Man darf nicht, wie Jmmermann gethan, 
mit dem Dichter darüber ftreiten, ob ge— 
rade diejer Stoff der geeignetite ift für 
ein nationales Drama. Der Dichter adelt 
jeinen Stoff, er erhebt ihn in eine höhere 
Sphäre, er fann mit genialer Intuition 
auch den ſprödeſten jo weich und gejchmei- 
dig machen, daß er dankbar wird wie 
fein anderer. Beweis dafür ift Schillers 
Don Carlos. Und gewih ift, dab gerade 
die Staufenzeit mit ihrer Eoloffalen Ab- 
wechslung von höchſtem Glüd und tief: 
item Leid, ihren gewaltigen, alle menſch— 
lichen Leidenjchhaften aufregenden Kämpfen, 
den rieligen Gegenjägen von Welfen- und 
Staufentum, weltliher und geistlicher 
Macht, höfiichem und dörfiſchem Wejen 
die mannigfaltigften poetiichen Motive ge- 
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rung. Grabbe dachte ſich jeine Hohen— 
ſtaufendramen nicht als einen Cyklus ein— 
zelner, ganz ſelbſtändiger, nur durch ein 
ideales Band zuſammengehaltener Stücke, 
ſondern mehr als eine einzige gewaltige 
Tragödie von zwanzig oder dreißig Alten, 
die in mehrere Unterabteilungen getrennt 
war. Ein ſolches Unternehmen aber mußte 
natürlich an jeiner eigenen Übertühnbeit 
jcheitern, und jo fommt es, daß jede Tra- 
gödie an fich betrachtet Fein vollitändiges, 
geſchloſſenes, durch ſich jelbit befriedigen: 


-des Kunſtwerk iſt wie die einzelnen Teile 


von Shafejpeares Königsdramen, jondern 
immer nur ein verlängerter Wechiel auf 
die nächitfolgende Tragödie. Ein jolches 
Unternehmen verbot jeine regelmäßige 
Vollendung auch jelbit, jo kolofjal ange: 
legte Werke bleiben fait immer Fragment, 
und in der That bat Grabbe nur die 
eriten beiden Tragödien „Barbaroſſa“ 
und „Heinrich VI.” vollendet. Nachdem 
er nad langem Irren endlich in dem 
leßtgenannten Stüde jenes wahre, unde- 


‚ finierbare Etwas erfaßt hatte, was dem 


| 
| 
| 
| 


währt. Nicht am Stoffe ijt Grabbes ge | 
nial gedachtes Unternehmen geicheitert, | Löwen gewejen, wenn diefer, weil er die 
jondern an der Auffaffung und Ausfüh- | Verderblichkeit der italienischen Politik 


poetijchen Kunstwerk erit die volle Fähig- 
feit zu zünden verleiht, nachdem er fich 
die Gattung erobert, die jeiner Begabung 
am meiſten zn entiprechen jchien, gab er 
fie plöglich wieder auf und wandte fich 
juchend einer neuen zu — die Pilaumen 
waren wieder einmal beinah reif gewor— 
den, und darum verjchmähte er fie. 

Was Grabbe an Shakeſpeares hiſtori— 
ihen Dramen tadelte, das konnte auch 
mit Recht: von den jeinen gelten: jie jeien 
nichts als poetijch verzierte Chroniken, aber 
feine Tragödien. Er nimmt einfach die 
hiltoriichen Ereigniffe und jtellt jie im 
Dialogform dar, der tiefe piychologiiche 
Scarfblid, der hiſtoriſche und ethijche 
Hintergrund fehlt. Was er giebt, find 
farbige, gut gewählte Illuſtrationen zur 
Weltgejchichte, eine Art Gejchichtsatlas 
in dramatischer Form, aber keine hiftori- 
ſchen Trauerjpiele. Die tiefen Ausblide 
fehlen. Wie echt tragiſch wäre der Kon— 
flift zwifchen Barbarofja und Heinrich dem 
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Barbaroſſas erkennt und die Wurzeln der 
kaiſerlichen Macht in Deutſchland ſucht, 
aus Vaterlandsliebe und politiſcher Ein— 
ſicht zum Verräter an Kaiſer und Reich 
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wird. Aber dieſes Motiv, die im poeti= 


ſchen Sinne eigentliche tragiihe Schuld 
der Staufen, hat Grabbe nur ſchwach 
angedeutet und durch zu viele Zuthaten 
anderer Art, bejonders durch die ſtarke 
Betonung des Familienhaffes zwiſchen 
den Häujern Welf und Waiblingen, ab- 
geſchwächt und verwijcht. Auch die hifto- 
riihe Begründung des Konfliktes zwi— 
ſchen weltlicher und geiftlicher Macht iſt 
nicht jcharf genug hervorgehoben. 
Meiite in den Tragödien ift jprunghaft, 


es fehlt die allmähliche innere Entwides | 


lung, es fehlt auch die einheitliche Hand— 
fung, ohne welde fein Drama beftehen 


kann; anftatt, wie e8 das Drama verlangt, | 


die Charaftere um der Handlung willen 
binzuftellen, führt er, wie es Sache des 
Romandichters it, die Handlungen um 


Das | 
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nicht anzuerkennen, daß Grabbes Hohen— 
itaufendramen ewig zwei Berlen der deut- 
ichen Litteratur bleiben werden, denn fie 
jind bis heute noch die edelite poetijche 
Darftellung jener wunderbaren Zeit, und 
es jprubdelt eine Fülle von Kraft und 
eigenartiger, herber Schönheit in ihnen. 
Die Charakteriſtik einzelner Geſtalten, wie 
die Heinrich® des Löwen und Kaiſer Hein- 
richs VI., ift marfig, gedrungen und voll» 
endet, namentlich das zweite Stüd bietet 
ein grandiojes Charaftergemälde des har- 
ten, jeine Pläne rüdfichtslos durchführen- 
den Tyrannen, und in einer Sprache von 
jeltener Fülle werden uns prachtvolle 
Naturjchilderungen und große, echt patrio- 
tiihe Gedanken geboten. Farbenreiche 


und bewegte fulturgejchichtlihe Bilder 
| wechjeln mit Scenen voll Unmut und voll 


Leidenſchaft, und in den Volfsjcenen ent: 


faltet Grabbe eine nicht jelten zündende 
Kraft naturwüchfigen, gefunden Humors, 





der Charaktere willen duch. Nicht in | 


Bandlungen, jondern in Monologen ent: 
hüllen uns Grabbes Geitalten ihr In— 
nerjtes. Darin aber unterjcheidet ſich der 








wie er im Leben des Dichters nie zum 
Durdbrud kam. Die Trauerjpiele er- 
regten im ganzen deutjchen Lande das 
größte Aufſehen und allerorten ſprach 
man von dem Dichter im Tone der höch— 


echte Dichter vom faljchen, daß die Ge- | ften Verehrung. Grabbe hätte ein glüd- 


jtalten des erjteren zum Yufchauer jpre- 
hen: das bit du — indem fie ihm wie 
in einem Spiegel jein eigenes Selbjt vor- 
führen, die des faljchen aber jagen: das 


wäre, 


bin ich, und ihren eigenen Charakter vor 


ihm jelbjt analyfieren. Auch nimmt in 
Grabbes fämtlichen Dichtungen das weib- 
liche Element einen viel zu geringen Raum 


ein, es tritt fait nur epifodiich auf; die ' 


weibliche Seele mit ihren taufend geheim: 
nispollen Falten war ihm ein Labyrinth, 
in das er feinen Fuß zu jeben wagte. 
Ebenjo ungerecht aber wie die heut be- 
liebte, aus Frankreich importierte einfeitige 
Bevorzugung des weiblichen Charafters 
in der poetijchen Daritellung ift die gänz- 
liche Vernachläſſigung desjelben; der wahre 
Künſtler wird beiden Geſchlechtern gleiches 
Intereſſe eutgegenbringen und das eine 
nicht hinter dem anderen zurüdjegen, da 


| 


jein Werk jonjt entweder zu weichlich oder | 


licher Menſch jein und bleiben können, 
wenn es eben nicht jeine Natur gewejen 
den „Beautontimorumenos“ zu 
jpielen — es war die einzige Nolle, in 
der er fich gefiel. Er veritand es nicht, 
Poeſie und Akten zu vereinigen, er beſaß 
nicht die großartige Geilteshöhe Grill: 
parzers, der jeine dichteriiche jo gut von 
jeiner Beamtenthätigfeit zu trennen wuhte 
und in der einen Troſt und Erholung 
von der anderen fand. Er fühlte ſich un- 
glüdlih in feinem engen, bejchränften 
Amte und jtrebte mit aller Macht, es mit 
einer anderen Beichäftigung zu vertau— 
jchen — bald wollte er als Offizier, bald 
als freier Schriftiteller leben. Er ver— 
nachläffigte jein Amt auf jede Weije und 
zog ſich dadurch viele Unannehmlichkeiten 
zu. Die meiſten Leute in dem engen, be— 
ihränften Detmold, echte Kleinjtädter, 
veritanden ihm nicht, er ertrug ihre Ge— 


zu rauh wird. Dies alles aber hindert | jellichaft nicht, und um der Verzweiflung 
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der Einjantkeit zu entgehen, ergab er fid) 
mit wenigen Genoſſen denſelben wüſten 


Ausſchweifungen, denen er ſchon früher | 


gehuldigt hatte. Er trieb die größten 
Rarodheiten, teils um die Philiſter zu 
ärgern, teils um Aufjehen zu erregen — 
man weiß nicht, was an jeinem wunder: 
fihen Betragen natürlich und urjprüng- 
fih, was gemacht und ausgehedt war. 


Oft jchlief er auf einer Landkarte, um, 


wie er jagte, die Welt unter ſich zu haben, 
ganze Nächte hindurch jpielte er Orgel, 
tranf tagelang ununterbrochen den ſtärk— 
iten Rum, wurde in feiner Gejellichaft 
plöglich jo frivol und cyniſch, daß alles 
in Beftürzung geriet. Offiziere, die zu 
ihm kamen, um den Fahneneid zu leilten, 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Sp auf einer Bahn angelangt, die ihn 
unwiderruflich immer jchneller abwärts 
führen mußte, beging er die größte Thor- 
heit jeines Lebens, die fein Verhängnis 
mit fchnellen Schritten bejchleunigte — 
er verheiratete fih. Hätte er eine Fluge, 
ruhige, veritändige rau genommen, die 
ihn mit janfter Energie von jeinen Aus— 
ſchreitungen ab- und zur Arbeit angehalten 
hätte, jo wäre Rettung für ihn vielleicht 


noch möglich geworden. Die Frau aber, 





empfing er zur Hälfte in Galakoſtüm, zur 


Hälfte in den Nachtanzug gekleidet. Es 
war jeine größte Freude, andere, nament- 
lich Fremde, die ihn bejuchten, zu verlegen 
und zu beleidigen, und nad und nad 
enttwidelte jein Charakter eine jchlimme 


Seite nah der anderen, Schadenfroheit, 


Eynismus, Böllerei, Grobheit. Wie alle 
ſchwachen Menſchen war er jehr eitel und 
lobbegierig. Dabei unterließ er nichts, 
was jeine Mitbürger verlegen und krän— 
ten fonnte,. In der Abjicht, nur um alles 
in der Welt nicht in jeiner wahren, wei— 
chen Natur erkannt zu werden, bemühte 
er jich fortwährend, mit verjtelltem Weſen 
aufzutreten, und trieb dies jo lange, bis 
ihm die Lüge zur Natur geworden war 
und die Wahrheit ihn gänzlich verlafjen 
hatte, So jtürmte er jelbit wider jeine 


beiten Eigenjchaften los; es war phyſiſcher 
und piychiicher Selbitmord, was er bier | 
Tag um Tag trieb, und fein Freund | 
war da, der Kraft und Maut bejah, ihn | 


gegen ſich jelbit zu jchügen. Für das, 
twas um ihn ber in der Welt, in Rolitif 


und Litteratur vor ſich ging, zeigte er | 


wenig Intereſſe. Ob Deutjchland eine 
Berfaffung erhalten jollte oder nicht, war 
ihm ganz gleich, er jpottete über die frei- 


beitlichen Beitrebungen und nannte alle | 


anderen Schriftiteller jeiner Zeit, Leute 





wie Börne, Heime u. j. w., Dummtöpfe | 


und Affen. 


| 


die er heimführte, wurde jein böjer Dämon. 


Es war Lucie, die Tochter jeines unlängit 


veritorbenen Gönners, des Ardhivrats 
Ktloftermeier. Sie war eine üppige Schön- 
heit, aber fünf Jahre älter ald er. Er 
hatte fie im Jahre 1829 gelegentlich der 
Regulierung des Nachlafjfes ihres Vaters 
fennen gelernt und jogleich eine ftürmijche 
Neigung zu ihr gefaßt. Nun war er 
aber faum der Mann, Gegenliebe zu er- 
weden; weder jein wechjelndes, bald lei: 
denſchaftlich aufgeregtes, bald falt frivoles 
Betragen, noch jein Äußeres waren dazu 
angethan. Das legtere jchildert Immer— 
mann mit folgenden Worten: „Nichts 
jtimmte in diefem Körper zuſammen. Fein 
und zart — Hände umd Füße von ſolcher 
Kleinheit, daß ſie mir wie umentwidelt 
vorfamen, regte er ſich in edigen, rohen 
und ungeichlachten Bewegungen. Die Arme 
wußten nicht, was die Hände thaten, Ober: 
förper und Arme jtanden nicht jelten im 
Wideritreite. Dieje Kontraſte erreichten 
in feinem Geſicht ihren Gipfel. Eine 
Stirn, hoch, oval, gewölbt, wie ich Nie 
nur in Shafejpeares Bildnifje von ähn— 
licher Pracht geieben habe, darunter große, 
geiiterhaft weite Augenhböhlen und Augen 
von tiefer jeelenvoller Bläue, eine zier— 
fi) gebildete Naje. Bis dahin — das 
dünne, fahle Haar, welches nur einzelne 
Stellen des Scädels jpärlich bededte, 
abgerechnet — alles ſchön. Und von da 
hinunter alles häßlich, vertworren, unge— 
reimt. Ein jchlaffer Mund, verdrofien 
über dem Kinn haugend, das Kinn kanm 
vom Halſe jich löjend, der ganze weitere 
Teil des Geſichts überhaupt jo ſcheu zurück— 
friechend, wie der obere jich frei und jtolz 


Alberti: 


hervorbaute.” Nimmt man dazu eine 
fleine Figur, einen jchiwanfenden Gang, 


jo wird man begreifen, daß Grabbes 


äußere Erjcheinung nicht befonders liebe- 
erwedend war. Lucie wies ihn denn auch 
ab. Allein nun eriwachte jeine Leiden— 
ihaft erjt recht und äußerte fich der An— 
gebeteten gegenüber in geradezu brutaler 
und verlegender Weije, bis er eines Tages 


mit einem jchlechten Wi den Berfehr | 


abbrah. Bald darauf verfiel er einer 
anderen Leidenſchaft zu einem hübjchen 
Detmolder Bürgermädchen, aber aud) die- 
jes jchredte er durch jein fonderbares Be- 
tragen, jeine Rüdjichtslofigfeit und Form— 
lojigfeit ab, jo daß die fait jchon feit be- 
ihlojiene Bartie zurüdging. Nun wandte er 
ſich wieder jeiner erjten Liebe zu, und zwar 
gab ein Gedicht jeines jungen Landsman— 
nes Freiligrath, der jeine eriten poetischen 
Flüge wagte, die Veranlaſſung zur Aus- 
öhnung und Wiederanfnüpfung, die end- 
ih im Jahre 1833 zur Hochzeit führte. 
Lucie war in feiner Hinſicht eine Frau 
für Grabbe. Sie war jchlau und Liftig, 
dabei im höchiten Grade ehrgeizig, herrid)- 
jüchtig und geldgierig. Sie wollte der 
Mittelpunft des Haujes jein, nad) ihr 
jollte ſich alles richten. Grabbe aber 
liebte jeine alte Mutter über alles, ja, 
dieje Liebe iſt der hellite Lichtpunkt in 
der jonft düjteren Nacht jeines Charafters. 
Mit diefer Mutter, einer ebenfalls etwas 
baroden und mwunderlichen Frau, fonnte 
Lucie ſich gar nicht vertragen, die beiden 
haften einander in den Tod, und Grabbe 


mußte, zwiſchen fie geitellt, die Angriffe 
jeiner rau über ſich ergehen laffen, da 


er gegen jeine Mutter nicht Bartei neh: 
men mochte. So war eine Quelle zu 
ewigem Unfrieden erichlofjen. 

Lucie war litterarijch gebildet genug, 
um über Gegenſtände dieſes Faches mit 
ſprechen zu können, aber micht genug, 
ihren Mann zu veritehen und zu wiürdi- 
gen. Sie bildete jich etwas darauf ein, 


im Detmolder Archiv genauen Bejcheid | 


zu willen, und die Schrift ihres Baters: 
„Bo Hermann den Varus ſchlug“, die 


Ehriftian Dietrich Grabbe. 
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wert als alle Meiſterwerke der deutjchen 
Litteratur. So hatte fie oft mır Hohn 
und Spott für die Dichtungen und Pläne 
ihres Mannes. Sie trat nicht gegen den 
Eynismus des legteren auf, jondern ſuchte 
ihn in Gejellihaft womöglich noch zu 
übertrumpfen. Ihr Hauptlafter aber war 


' Geiz und Eigenſucht in erjchredlichem 





lie auswendig wußte, jchien ihre mehr 


Grade. Mit diejer Frau, die jo gar nicht 
für ihn paßte, war er num zuſammen— 
gejchmiedet auf Lebenszeit. Bald genug 
jollte er erfahren, welches Unglüd er auf 
jeine Schultern geladen hatte. 

Inzwiſchen hatte Grabbe jeinen „Na— 
poleon oder die hundert Tage” vollendet 
und damit wieder eine neue Etappe jeiner 
dichtertichen Entwidelung zurüdgelegt. Die 
dämoniſche Gewalt, die in der Geſtalt des 
Imperators lebte, hatte ihn von je mäch— 
tig angezogen und ihn zur poetiichen Ge- 
ftaltung gedrängt. Mehr als je zeigte 
Grabbe in diejem Werke jeine dichterijche 
Objektivität, die ihn in wunderbarer Wetje 
auszeichnet; er kennt als Dichter feine 
Vorliebe für dieſe oder jene Figur, fon- 
dern ftellt alle mit gleicher Liebe und 
Sorgfalt wie ein echter Dramatiker dar. 
„Napoleon“ ijt ein großartig angelegtes 
und ausgeführtes politiiches Zeitgemälde 
im fresfenitil, wimmelnd von einer Menge 
wohlgetroffener Borträtgeitalten — ein 
Drama it es nicht, fo wenig als etwa 
A. v. Werners Kaijerproflamation oder 
Kongreßbild troß aller porträtiitiichen und 
hiſtoriſchen Neize künjtleriich wirkende Ge— 
mälde jind. Die Charafterifierung einzel: 
ner ‚Figuren im „Napoleon“, wie die der 
Herzogin von Angoulöme, Blüchers, Wel- 
(ingtons und anderer, it vollendet; in 
den Bolksjcenen vor dem Palais Royal 
oder im Bivouac der Verbündeten weht 
durchweg ein friſcher, gejunder Humor, 
aber das Ganze löſt ji in eine endlofe 
Reihe Kleiner Gejchichtsbilder auf. Auf 
die theatraliiche Aufführung ift von vorn- 
herein Berzicht geleiftet, der Dichter bringt 
ganze Schlachten, wie die von Ligny und 
Belle-Alliance, auf jeine ideale Bühne, er 
läßt Kavallerieregimenter und Batterien 
über dieſelbe ſtürmen. Aber troß der 
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Berfajerung des Ganzen waren die Bor: 
züge des Werfes groß genug, um dem— 


jelben einen mächtigen Erfolg zu ver: | 


ihaffen. Am meiften gefiel die gedrängte 
Kürze und wuchtigeMartigfeit der Sprache. 
Da iſt fein überflüffiges, rhetorijches Wort- 
geflingel; keine Silbe ließe ſich diejem 
Dialog abftreichen, ohne das Stüd ſelbſt 
zu verwunden. Zuerſt von allen beut- 
ihen Dichtern hat Grabbe die Poefie des 


Zafonismus begriffen und durchgeführt. | 
Darum verzichtete er von nun an aud auf | 


den Vers, der nie jeine jtarfe Seite war, 
und jchrieb in der ihm eigenen fnappen 
Proſa. Aber alle jeine Gejtalten reden 
diejelbe fait epigrammatijch zugeſpitzte 
Sprade, und dies erfcheint auf die Dauer 
ebenjo unnatürlich als Schillers allent- 
halben gleiches rhetorijches Pathos. So 
verjchieden, wie die Charaktere der Men: 





ſchen jind, jo verjchieden tft auch die Urt, 


in der ihre Leidenjchaften ſich äußern: 
bei dem einen in breit binjtrömendem 


Alluftrierte Deutfhe Monat&hefte. 


nicht jo viel, daß er davon leben fonnte. 
Seine Mitbürger, welche ihn zuerit als 
Genie angeitaunt, beflatichten und berede- 
ten ihn nun, jelbitveritändlich, da feine 


ı materiellen Erfolge nicht gleichen Schritt 


hielten mit jeinen idenlen und da jein 
jonderbares Wejen, jeine fich immer itei- 
gernde Trunkſucht, feine innere Haltloiig- 
feit fietS deutlicher bervortraten. Und zu 
alledem noch die Hölle im eigenen Haute, 
fortwährende Zwiftigfeiten zwiſchen Gat- 
tin und Mutter, und der Spott, die rüd: 
ſichtsloſeſten Angriffe ſeitens der eriteren, 
deren Geldgier und Bejorgnis um ihr 
Eingebracdhtes, wenn auch zufolge der an- 
geborenen Liederlichkeit Grabbes nicht ganz 
unbegründet, doch weit über die Grenzen 
des zwijchen Ehegatten Erlaubten hinaus: 
gingen. Was Wunder, daß er endlich 
diefer täglichen Schredensfcenen und Ärger- 
niſſe müde, jeinem Haufe den Rücken fehrte 
und verjuchte, ich anderwärts, in Frank— 
furt a. M., allein eine Eriitenz zu grün- 


Wortſchwall, bei dem anderen in fnappen | den? Leider erging es ihm nun hier wie 
aber marfigen Worten, und ein Zeichen | überall: man interejfierte jich allgemein 


des wahrhaft großen Dichters ift es, jeder 
Geſtalt die Sprache jo fließen zu laffen, 


für den begabten Mann, man überihägte 
jogar vielleicht fein Talent, man fam ihm 


wie es ihrer Charafterart eigentümlich ift. | fördernd entgegen, allein er jelbit verdarb 
Wenn Grabbe von jeinen hohen Dich- | fich durch den Mangel an Selbitbeherr- 
terflügen zurüdfam, mußte er ſich in den | jchung, fein alle gejellichaftlichen Formen 


fleinlihen und jtreng geregelten Gang 
jeiner Amtsgeſchäfte vertiefen. Wie wi- 
derte ihn diejes Amt an, wie empfand er 
es als eine drüdende, lähmende Bürde, 
wie jehnte er ſich hinaus aus den Feſſeln 


desjelben in die Freiheit. Allein bei jeiner | 


Frau, die ihm in diefen Tagen der inne: 
ren Kämpfe mit liebender Ermunterung 
hätte zur Seite ftehen follen, fand er 
fein Eingehen auf feine Pläne. Er be- 
hielt jein Amt, allein er führte die Ver— 


waltung desjelben jo unordentlid), daf | 
fortwährend Klagen gegen ihn bei jeiner | 
Endlich | 


vorgejegten Behörde einliefen. 
erbat er jich einen längeren Urlaub, und 
ichließlih wurde er gezwungen, jeinen 





Abjchied zu nehmen. Nun jtand er, die | 
energieloje Natur, der jeder Blid fürs | 


Praktiſche fehlte, mittel- und eriftenzlos 
in der Welt, denn feine Schriften brachten 


überjpringendes und verlegendes Weien, 
jeine wüſte, zügelloje Lebensart, jelbit jeine 
Zukunft. Es war der guten Gejellihaft 
nicht möglich, ihn lange unter fich zu dul— 
den — auch in Frankfurt konnte jeines 
Bleibend nicht jein. Da in der tiefiten 
Not verſuchte er einen legten Ausweg. 


| Er wandte fich bilfeflehend zuerft an Wolf— 


gang Menzel, dann an Karl Jmmermann, 
der in Düffeldorf joeben jeine Muſter— 
bühne eröffnet hatte, aus der heraus er 
das ideale deutſche Nationaltheater ſchaffen 
wollte. Immermann, der Grabbe von 
Detmold aus kannte, fühlte fich geihmei- 
chelt, daß der berühmte Dichter fih an 
ihn um Beiftand wandte, gedachte viel- 
leicht auch aus Grabbes dramaturgiicher 
Thätigfeit Nugen zu ziehen, und ging 
freimblich auf jeine Bitten ein. So jie- 
delte denn Grabbe Ende November 1834 
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nad Düſſeldorf über. Im Anfang ſchien 
wie immer alles vortrefflich zu gehen. 
Ein neuer, guter Geiſt ſchien durch Immer⸗ 
manns liebevolles Entgegenkommen in ihm 

geweckt, er wußte das Opfer zu würdigen, 
das der feine, diplomatiſche Oberlandes- 
gerichtsrat ihm brachte, indem er ihn in 

jeine Eirkel, in das Haus jeiner ariito= | 
fratiihen Freundin, der Gräfin Ahlefeldt, 

einführte, er jchien jeine wüſte Lebens— 

weile einftellen zu wollen, befehrte ſich 
zur Solidheit und arbeitete eifrig an ſei— 

nem „Hannibal“, wobei der Freund ihm | 
mit gutem Nat zur Seite ftand, wiewohl 
er jhon aus der ganzen Anlage des 
Stüdes jab, daß dasfelbe der Bühne fei- 
nen Vorteil bringen würde. In der That 
zeigt dasjelbe alle Vorzüge und alle Feh— 
fer der Grabbejhen Kunjt unverändert: 
da ift diejelbe jcharf ausgeprägte Charak- | 
terifierung der Hauptperſonen, diejelbe 
fatonifche, marfige Sprache, derjelbe fein 
jatirtiche Humor, jo namentlih in der 
föltlihen Charakteriſtik des jämmerlichen 
Königs Pruſias und der feigen farthagis 
hen Bürger und Obrigfeiten, aber auch 
die gleiche Zerriffenheit der Handlung, 
diejelbe Formlofigkeit und technifche Un— 
bebilffichkeit, dasjelbe Schweifen ins Un— 
gemefjene wie bei jeinen früheren Stüden. 
Grabbe verjuchte jeine Dankesſchuld gegen 
Immermann abzutragen, indem er eine 
Heine Schrift über das Düfjeldorfer Thea— 
ter zum Lobe jeines Gönners veröffentlichte. 
Selbft durch die fortwährenden Zwiſtig— 
feiten mit jeiner rau, die unaufhörlich 
darauf ausging, ihr Mitgebrachtes ficher- 
zuftellen, ließ er fich nicht allzuſehr be- 
wegen — kurz alles jchien vortrefflich zu 
gehen. Da mußte Immermann über den 
Sommer und Herbit 1835 verreijen, und 
Grabbe blieb ohne eine moralijche Be- 
wahung zurüd. Zu feinem Unglüd machte 
er die Befanntichaft eines jungen, hoch- 
begabten, aber heruntergefommenen und 
ausihtweifenden Muſikers Norbert Burg- 
müller, und dieſer ward jein Unglüd. 

Die Harmonie der Charaktere, die gleiche 

Liebe zum Trunk führte beide zujamnten. 

Den ganzen Tag verbrachten fie in den 
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Schenken am Rheine, und die alten wüften 


‘ Ausschreitungen begannen wieder. Grabbe 


Ichrieb für den Freund einen Operntert 
„Der Eid”, eine tolle Parodie auf die 
blöden Opernterte jener Zeit. Als Immer: 
mann zurückkam, fand er Grabbe tiefer 
gejunfen, als er je vordem geweſen, ja 
volljtändig verfumpft. Zu allem begann 
Grabbe noch im „Düffeldorfer Tageblatt” 
Recenfionen über das Theater zu jchrei- 
ben, wobei er, neben vielen feinen und 
geijtreichen Einzelbemerfungen, jeiner Bos— 
heit nicht jelten ungezügelten Lauf ließ. 


Der empfindliche Immermann, dadurd) 


gefränft und verlegt — wer ijt leichter 
zu verlegen als ein Theaterdireftor? — 
führte einen völligen Bruch herbei, und 
Grabbe war gezwungen, elender und ärmer 
als er ausgezogen, wieder in jeine Vater: 
ſtadt zurüdzufehren. Wer ihn jebt jah, 
entjeßte fich: er war jchon damals voll- 
jtändig dem Marasmus anheimgefallen, 
jeine Körperfräfte waren beinah erichöpft, 


' jein Magen vertrug nicht einmal mehr 
ı feite Speijen, er lebte faſt ausſchließlich 


bon geiftigen Getränfen, der Glanz jeines 
Blides war erlojchen, jein Antlitz einge: 
fallen, jein Körper jchlotterig und jein 
Geift, immer zu Ertravaganzen geneigt, 
„begann zu jchwärmen”“ und ſich der 
Feſſel des Willens zu entledigen. Dies 
prägt ſich auch Far in feinem legten 
Werke, der „Hermannsſchlacht“ aus, welche 
jih in ihrer baroden Formloſigkeit faſt 
wie eine Traveſtie des Grabbeſchen Stils 
ausnimmt. Unbegreiflich erjcheiut das Ur: 
teil des Herausgebers der Werte Grabbes, 
jeine „Hermannsjchlacht” jei, wenn aud) 
nicht beſſer, jo doc nicht jchlechter ala 
die Kleiſts. Grabbes Verſuch, jein letztes 
Werk an die heimatlichen Ermnerungen 
und Traditionen anzuknüpfen — ein ſchö— 
ner Gedanke — war geſcheitert. 

Der Zurückgekehrte weigerte ſich zuerſt, 
ſeine Frau aufzuſuchen, und wohnte von 
derſelben getrennt, dadurch natürlich den 
Klatſchzungen der kleinen Stadt neue 
Nahrung gebend. Endlich, als ſein Ge— 
ſundheitszuſtand ſich immer verſchlimmerte, 


entſchloß er ſich zu einer Verſöhnung mit 
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feiner Gattin, die wenigftens dem Schein 
nach zu jtande fam. Er lebte jet wie- 
der mit jeiner rau zujammen, und das 
Dans, in dem er von num ab bis zu jei- 


nem Tode wohnte, grenzte Wand an Wand | 


an das Geburtshaus Ferdinand Freilig— 
raths, der ja ebenfalls ein Detmolder 
Kind war. Aber Lucie hörte nicht auf, 


ihn zu verhöhnen, zu quälen, ja jogar ' 


die Scheidung zu betreiben. 


Er fonnte 


ſich nicht lange aufrecht erhalten, er war | 


faum mehr der Schatten jeiner jelbit. 
Er trug jih mit Selbitmordgedanfen, 
aber nicht einmal dieje wagte er auszu— 
führen. Troßdem ihn die Arbeitsluſt 
nicht verließ, trogdem ihm die Gejtalten 
Eulenjpiegels, Aleranders und Ehrifti zu 
poetiicher Berberrlihung oft vor Augen 
ſchwebten, konnte er jich zu wirklichen, 
zielbewußtem Arbeiten doch nicht aufraffen. 
Körper und Geiſt verfielen immer mehr, 
er jchlich nur noch durch das Leben, Als 
er endlich auf dem Bette lag, von dem 
er jich nicht mehr erheben jollte, zeigte 
jid) jeine Frau noch immer in ihrer gan- 
zen Niedrigfeit. 
lich am 19. September 1836 die Augen 
für immer geichloffen hatte, vief fie, die 
fih faum jlüchtig vor dem Sterbenden 
hatte ſehen lafien, laut ans: „Gottlob, 
daß er tot iſt!“ 

Mehr als fünfzig Jahre find jegt jeit 
des Dichterd Tode vergangen, und das 
Urteil der Nachwelt über ihn hat jich ge— 
flärt. Wir ſtimmen nicht mehr im jene 
grenzenloje Bewünderung jeiner baroden 
Senialität ein, wie es zum Teil die frü— 
here Zeit that, die ihn auf eine Stufe mit 
Shatejpeare und Calderon jtellte, wir 
find aber ebenjo frei von der bedingungs- 
(ojen Verurteilung, die andere an ihm 
übten, welche all jein Dichten für zujammen: 
hanglojes, puppenfomödienhaftes Blend: 
werf, jein Leben für eine einzige Bahn 
von bewuht begangenen Fehlzügen erflär- 
ten. 
herrlicher Kern in ihm, 


der, wäre ihm 


Ja, als Grabbe end 
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von Anfang an die rechte Pflege und 
Wartung zu teil geworden, ſich voll und 
prächtig hätte entfalten fönnen. Wäre 
es Grabbe gelungen, ſich jchon früh frei 
zu machen von den Feſſeln eines unglüd- 
lihen Temperaments, hätte eine zeitige 
Selbitzucht ihn der Pilichten größte und 
ſchwerſte gelehrt, der eigenen böfen Triebe 
Herr zu werden und fie zu zwingen, den 
guten zu dienen — wer weiß, dann glänzte 
der Name Grabbe vielleicht heute neben 
den jtrahlenditen der Weltlitteratur. So 
aber lehrt uns jein Leben und Schaffen 
nur die alte traurige Wahrheit aufs neue, 
daß ſelbſt das reichſte Genie an ſeiner 
eigenen Überfülle kläglich zu Grunde geht, 
wenn es dieſelbe nicht zur rechten Zeit 
und am rechten Orte einzudämmen ver— 
ſteht, und daß kein Talent groß genug 
ſein kann, um auf die Stütze des Charak— 
ters, die Feſſel der Vernunft verzichten 
zu können. 

In einem Garten, ſo erzählt die Sage, 
ſtanden zwei Bäume. Als der Frühling 
heraukam und alle Zweige ſich mit Grün 
bebedten und mächtig in die Breite ſchoſſen, 
reichte der eine Baum freiwillig jeine 
Zweige dem Gärtner hernieder, daß er 
jie bejchneide, der andere aber verjpottete 
die Feigherzigfeit und den Sklavenſinn 


‚ jeines Genofjfen und wehrte ſich gegen 


die Schere des Gärtners. „rei will 
id) mich entwideln, wie die Natur mid 
geichaffen Hat,“ rief er, „und mich durch 
fein Eijen in der Pracht meines üppigen 
Wuchjes ſtutzen laſſen.“ So duldete er 
nicht die Operation, litt auch nicht, daß 
der Gärtner durch einen Pflock ihn gegen 
die Angriffe des Sturmes ſchütze. Als 
aber der Herbit fam, da trug der Baum, 
der in der unbehinderten Naturentiwide- 
lung aufgewacjen war, nur wenige Feine 


‚ unicheinbare Früchte, und der Gärtner 


Wir willen, es ftedte ein edler und 


wandte fid) mit Achjelzuden von ihm; der 
andere aber war über und iiber bededt 
mit herrlichen, jchwellenden ‚Früchten, die 
Gaumen und Herz erfreuten. 
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Eine Erzäblung 


M. Eichler. 


N roben im hohen Norden, zwi— 
ſchen Nomsdal und Bergen: 
bus, wo die Fijorde tief ein- 
ichneiden in das feljige Ufer, 
da liegt Norwiksdal, eingebettet zwijchen 
hoben, ernten, jchneegefrönten Bergen, 
deren Fuß das Meer umjpült, das maje- 
jtätifche, ewig junge Meer! 

Es ift eine alte Gejchichte, die ich er- 
zählen will. Ich habe fie von Nils Tune 
und der bat jie einjt von jeiner Urgroß— 
mutter gehört. Ob dieje jie noch mit er— 
febt hat? Wer weiß? 








Mehr als ein und ein halbes Jahr: 


hundert find jeitdem verraujcht ind Meer 
der Ewigfeit. 

Nils Tune ift ein alter, alter Mann 
mit jchneeweißem Haar und bujchigen 
Augenbrauen über einem Paar flaren, 
blauen Nordlandsaugen, mit denen er 
noch jegt den Raubvogel auf den Kongs— 
tuenflippen erjpäht, troß jeiner achtzig 
Jahre. Einmal vor langer Zeit ijt er 


unten gewejen in Ehriftiania und weiter 


noch nach Schweden hinein, bis nad) Göt- 


Seele. 


land und GSöbdermanland hinüber, aber 
es hat ihm nimmer dort gefallen in den 
Städten, bei dem lauten Treiben der 
Menjchen. Hier oben in der weltfremden 
Hocheinſamkeit, da iſt jein Platz, jeine 
Heimat, und da will er auch bleiben, bis 
fie ihn hbinüberjchiffen werden über den 
Nord zu dem kleinen Friedhof von As: 
björn, wo die Seinen ruhen in ewigen 
Schlaf. 

In der kurzen Sommerszeit ſitzt er 
vor der Thür jeiner Hütte und jchaut 
hinauf zu den jchwindelnden Höhen, mit 
ewigem Schnee bededt, von dem die blen- 
dend weißen Schaumwolken des Erda-Foß 
raujchend in die Tiefe jtürzen, und zu dem 
Fichtenhang, an dem der jteile Saeter- 
pfad ji windet. Wenn aber die Winds- 
braut braujend daherfährt, daß die Wellen 
im Fjord hochaufſchäumen und alles unter 
ihrem eiſigen Hauche eritarrt zum langen, 
langen Winterjchlaf, dann ruht er an 
warmer Feuerjtätte, und alte, ferne Ge— 
ichichten ziehen wie Träume durch jeine 
Er ſchüttelt ernſt das greije 
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Haupt und murmelt leije vor ſich Hin, | 
als jpräche er mit den Geiftern derer, 
die längſt nicht mehr find, bis die ein- | 


zelnen Worte ſich Glied an Glied zu einer 
Kette reihen. 

So habe ich erfahren, was in den fol- 
genden Blättern enthalten üt. 


* + 
* 


Drüben im Thal, das ſich mit ſeinen 
wogenden Gerſtenfeldern und ſaftigen 


Wieſenflächen als ein ſchmaler Streifen 
am Ufer hinzieht, juſt am Fuße des Nor- 


wikdalhorns, lag dazumal das kleine Haus 


von Ambjör Ankarkrona, dem ftattlichen 


Gehöft von Ole Vraalſen gerade gegen- 
über. 

Mutterjeelenallein wohnte die alte Am— 
björ in ihrer Hütte, die, aus unbehauenen 


Steinen erbaut, ſich an einen niederen | 


Hügel anlehnte und auf deren dunklem 
Dad) dichtes Moos üppig grünte. Drin- 
nen in dem geräumigen Gemach, mit dem 
jauber gejchnigten Gerät, wurde der Blid 
jofort von dem merkwürdigen Bilde des 
ihwediichen Ahnen angezogen. Über dem 
riefigen Kamin, in welchem ſelbſt zur 
Sommerszeit das Teuer jelten erloſch, 
ſaß im lederbezogenen Lehnſtuhl die alte 
gebüdte Frau jahraus jahrein. 
Webftuhl ftand müßig in der Ede, nur 





Der | 


am Roden noch fonnte fie jchaffen; fie 
hatte es am Griff, den Faden jo fein zu | 


jpinnen, auch wenn jie ihn nicht jah, denn 
Ambjör war blind, blind ſchon ſeit man- 
chem Fahr. 

Waren die Schneefronen der Berges- 
gipfel, die jo blendend hinableuchteten in 
das Thal, oder der goldige Glanz des 
Meeres im Fjord daran jchuld, oder gar 
die Thränen, die vielen taufend Thrä- 
nen, die Ambjör in ihrem Leben geweint 
hat? 

Das jind nun zwei Decennien und noch) 
ein halbes her, da war jie eine frobe, 
glüdlihe Gattin und Mutter von drei 
friichen, blondhaarigen Sinaben, und den 
vierten, den Gott ihr jchenfen wollte, trug 
fie noch unter dem Herzen. Beute war 
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keiner mehr davon da, kein einziger. Alle 
waren ſie hinausgefahren auf das weite, 
große Meer und alle waren ſie nicht 
heimgekehrt. 

Von vieren wußte ſie es genau, daß 
ſie ein kühles, naſſes Grab gefunden unter 
den rauſchenden Wellen, die ihre einför— 
migen, alten Weiſen murmeln wie Sterbe— 
lieder. 

Zuerſt ging er, dem ſie ſich in Liebe 
und Treue ergeben, der Vater ihrer Kin— 
der, und ließ ſie allein zurück mit den 
drei Knaben und dem Kleinen, der erſt 
das Licht der Welt erblickte, nachdem ſich 
die Vateraugen für immer geſchloſſen hat— 
ten. Da gab es Sorgen in Fülle für die 
Witwe, denn Kapitän Ankarkrona batte 
juft feine Schäße hHinterlaffen, und der 
reiche Nachbar Vraaljen mußte mandes- 
mal hilfreihe Hand bieten. Troßdem 
wuchſen die Vaterlojen heran jo kräftig 
und jtarf wie echte Nordlandsfinder, und 
da fie groß waren, kannten fie alle nur 
ein Biel, eine Sehnjucht, das war über 
das Meer hinauszufahren in die bunte, 
fuftige Welt, hinaus über die ftürmen- 
den Wogen, hinein in das frohe, friſche 
Leben! 

Und fie jchieden alle. Erft Knut, ihr 
Erjtgeborener, ihr Stolz! Dann der 
mutige Halvor, ſeines Vaters einſtige 
Freude, und endlich auch noch Lars, der 
wilde Knabe. Ye nad) Jahresfriſt kam 
die Hunde zu Ambjör, daß das junge, 
blühende Leben, welches fie einit geboren, 
zum Tode eritarrt fei bei der feuchten 
Umarmung des weiten Oceans. 

Nur Henrif, ihr jüngster, ihr Augapfel, 
das Ebenbild jeines Vaters mit dem gold- 
blonden Gelock um die hohe Stirn und 
den blitenden, lichten Augen, war ihr 
noch geblieben. Wie fie ihn liebte, den 
ſüßen Knaben, und wie jie über ihm wachte 
Tag und Nacht mit aufopfernder, heißer 
Mutterliebe! Ya, das war jchön geweſen 
zu jener Zeit, troß dem vorangegangenen 
Leid, troßdem, das Ambjörs Augen jchon 
damals anfingen trüb zu werden. Wie 
droben das Licht über die grauen Granit- 
maſſen, jo flog noch jebt ein jonniges 
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Lächeln über die alten, welfen Züge der | 
Einfamen, wenn fie daran dachte, wie er | 


bier neben ihr gefniet und im fladernden 
Feuerſchein jein Blondhaar glänzte wie 
eitel Gold. 


„Belt, Mütterlein, Ihr erzählt mir | 


heute eine von Euren beiten Gejchichten,” 
bat er und blickte jchmeichelnd zu ihr auf 
mit fragenden, Mugen Augen. Dann be= 
jann ji) Ambjör auf das Schönfte, was 
fie wußte. Manch dunkle Saga grauer 
Vorzeit, als nod) das Hünengejchlecht der 


Rifinger in den nordijchen Reichen ge- | 


hauft, hörte er gern, oder aud die Aben- 
teuer jeines Vorfahren, der ein Schwede 
war und deſſen Bildnis dort über dem 
Kamin er gut kannte. Freilich hatten 
der Rauch und die zerjtörende Zeit es 
arg geichwärzt ; aber dennod) konnte man 
die marfige Gejtalt eines Ritters erfen- 
nen, twie fie zur Zeit des Dreikigjährigen 
Krieges mit König Guſtav nach Deutjch- 
land gezogen waren. Über dem breiten 
Spitenfragen zeigte ſich ein ernites Ant» 
(if, und zwifchen den zujammengezogenen 
Brauen jtand etwas gejchrieben wie ein 
dunfles Rätjel. Was mochte den Ritter 
bewogen haben, aus den fruchtbaren, reis 
hen Geländen Schwedens, als düjterer 
Fremdling in den einfamen Bergen von 
Norwiksdal eine Zuflucht zu juchen? Nie: 
mand wußte es. Auch Ambjör konnte 
oder wollte es ihrem Knaben nicht jagen, 
defien Blide wie gebannt immer umd 


immer wieder an dem Bilde hingen. Aber | 


fiehe! wenn Ambjör erzählte, that ſich 
oft leije die Thür auf, und herein huſchte 
die leichte Gejtalt eines Fleinen Mäd- 
chens. 

„O liebe Mutter Ambjör, laßt es mich 
auch hören, was hr dem Henrik findet, 
bitte, bitte. Sehet, daheim iſt niemand, 


der jolche jchönen Gejchichten weiß.“ Und 


die kleine Göta neigte traurig das Köpf- 
chen mit den ſchweren Seidenflechten, deren 
tiefes Braun eine große Seltenheit war 


unter den flachsköpfigen Töchtern des | 


nordiichen Landes. 
Göta war das einzige Kind Ole Vraal— 


jens, des reichen Befiters vom Herren- 
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gaard.* Sie hatte feine Mutter mehr, die 
rubte unter dem bfumengejchmüdten Hügel 
neben dem alten aus Holz erbauten Kirch— 
lein von Norwiksdal. Daher fam es aud, 
das Göta jo gern in Ambjörs Hütte weilte. 
Sie jehnte ſich nad) einem treuen Mutter: 
herzen und fie wußte genau, daß dort ein 
jolhes jchlug. Die alte Sigrid, die ihres 
Vaters Haushalt bejorgte, war mürriſch 
und wortfarg und fie hatte gar zu viel 
zu jchaffen mit der großen Wirtjchaft im 
Thal und auf dem Saeter. Zwar jorgte 
fie aufs bejte für Götas leibliches Wohl, 
aber von dem tiefen Bedürfnis eines 
Kinderherzens nad) mütterlicher Liebe und 
Verſtändnis jeiner Heinen Welt ahnte ihre 
ehrliche Seele nichts. Die fand Göta nur 
drüben in dem Häuschen der Witwe 
Ankarkrona, bei deren mwunderjamen Er: 
zählungen oft bunte, thörichte Träume 
durch den Fleinen Kopf zogen. 

Am Tiebiten hörte fie die traurige Mär 
von dem freuen Roß zu Forneas; das 
hatte, als der „Ichwarze Tod” an dem 
Drte wütete, alle Berjtorbenen, bis auf 
den legten, über die Berge gefahren, 
damit dieje in der geweihten Erde, auf 
den Friedhof ihres Mfarrdorfes, eine 
Ruheſtatt finden follten, und als dieſe 
ſchwere Arbeit vollbracht war, fich ſelbſt, 
zum Tode erjchöpft, im die tiefen Schluch- 
ten des Gebirges geftürzt. 

Bei diejer Saga quollen unter dunklen, 
langen Wimpern, aus den blauen, jüßen 
Augen feuchte Tropfen hervor, und erit 
wenn Henrik jeinen Arm um den Naden 
des Heinen Mädchens jchlang und ihr 
das zarte Gefichtchen ftreichelte, hörte fie 
auf zu weinen. 

Ihr Vater, Die Vraaljen, war einer 
von denen, die im Lande bleiben. Er 
wollte nicht hinaus auf die ftürmijche 
See, jondern betrieb jein friedliches Ge— 
ichäft als Landwirt auf dem Hofe, den 
er don jeinen Vätern ererbt hatte. Es 
war ein anjehnliches Heimweſen, und das 
reich mit Schnigwerf verzierte Wohnhaus, 


' welches neben den weiten Scheunen und 


* Derrenhof. 
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Ställen ſtand, barg manches köſtliche Stück ſtunden zimmerte er heimlich kleine be— 


Hausrat, das die Altvorderen von frem— 


den Schiffern gekauft haben mochten. Ole 


Vraalſen liebte ſein ſeßhaftes Leben, und 
nur manchmal zur Pirſchzeit ſtieg er mit 
der Büchſe hinauf, um Elen und Renn— 
tier zu jagen. Das war kein kleines 
Wagnis, denn ſchon oft hatte er dort 
oben in der eisumſtarrten Wildnis Mei— 
ſter Petz getroffen und ihm tüchtig eins 
auf den Pelz gebrannt, ſo daß dem Brau— 
nen das Aufſtehen vergangen war. Drun— 
ten in Götas Schlafgemach lag vor ihrem 
Bettchen das prächtige, zottige Fell der 
Jagdbeute, in dem der Feine, rofige Fuß 
verjanf, wenn jie zur Schlafenszeit dar- 
auf jtand und ihr Nachtgebet jprad). 





Nachbar Braaljen war für Ambjör | 
Ankarkrona jtets ein treuer Berater ge= | 


weien, und als nun Henrif heranwuchs, 
war er es auch, von dem jie Beiltand 
und Hilfe erwartete. 

„Sehet,“ jagte fie ihm, „er iſt noch 
mein einziger, und ich würde es nimmer 
überleben, wenn er auch hinausginge, um 
nie wiederzukehren. Nehmt Euch ſeiner 
an und macht ihn mit den Geſchäften 
eines Anſäſſigen vertraut.” 

„Ihr könnt deſſen jicher jein, Ambjör 
Anfarfrona,” erwiderte Ole Vraalſen. 
„Sind mir doch jelbit männliche Nach- 
fommen verjagt; umd bei Bott, der Knabe 


flaggte Schiffchen, die er mit Göta im 
Berborgenen ſchwimmen ließ. Und wun— 
derjam! Das Boot, das den Namen des 
fleinen Mädchens trug, ſtieß immer zu 
jammen mit der ſtolzen Schaluppe „Ben: 
rif“, die doppelt jo groß war und ein 
ordentliches Segel hatte. Wie glühten 
da jeine Wangen im Eifer des Spiels, 
und wie wehte der leichte Seewind ihm 
das blonde Haar um die reine Stirn! 


O glückliche Kinderzeit! Wenn fie nur 


nicht vorübergezogen wäre jo ſchnell! 

Aber die Zeiten änderten fi. Jahre 
vergingen. 

Henrif war ein jchlanfer Füngling ge- 
worden und ipielte nicht mehr jo viel mit 
der fleinen Nachbarin, die Sigrid mun 
fleißig zum Nähen, Spinnen und Weben 
anbielt. In der Seele des heranwadien- 
den Mannes lebte nur der eine Munich, 
auch hinauszuziehen wie Vater und Bru: 
der, hinaus aus der jtillen Heimat von 
Norwitsdal, hinaus über den braufenden 
Drean in die jchöne, ſchöne Welt. 

Wie lag er zur warmen Jahreszeit 
tundenlang am Feljenhang und jchaute 
über den Fjord hinweg auf den blinken: 
den Wafferjpiegel, und jede Welle jchien 
ihm eine jchmeichelnde, ſüße Stimme, die 


' ihn in die blaue, verheigungsreiche Ferne 


ift meines Herzens Freude, ald wäre er 


mein eigen. Wir werden es jchon er- 
leben, daß ein tüchtiger Bönder* aus 
ihm wird.” 


zend. 
Töchterlein jchon wieder den Hügel hinab 
zum Strande. Henrik, Henrif, komm ber- 
auf!” Aber er hörte nicht mehr. Schon 
ſtand er unten am Ufer, zwijchen den 
Neben, die dort die Fiſcher zum Trock— 
nen aufgehängt hatten, und winkte jeiner 
fleinen Spielgefährtin, ihm nachzukom— 
men. 

Dem Knaben ſteckte das Seemannsblut 
zu ttef in den Adern. In jeinen Muße— 


* Korwegiiher Yandmann. 





(odte. Doc auch wenn dunkle, jturm- 
gepeitichte Wolfen iiber den Himmel jag: 
ten, jo daß Giſcht und Schaum body auf: 
jpristen an den düjteren Felswänden, 


lauſchte er hinaus auf die lauten, ſchauri— 
„Das gebe Gott,” ſagte Ambjür jeuf: | 
„Schaut, dort läuft er mit Eurem | 


gen Lieder, die jeinen Obren lieblich klan— 
gen. Er breitete jeine Arme jehnjüchtia 
aus. Na, fümpfen und ringen — das 
wollte auc) er, das gebührte dem Manne! 
Mochten die Weiber daheim jigen am 
Herde. Er wollte jene Kraft erproben 
und fie ftählen im wilden Wettkampf des 
Lebens, 

Oder er blidte gedanfenvoll auf das 
Bild des ritterlihen Ahnen, der gewiß 
auch einit die Welt durchzogen und dem 
Güde nachgeſpürt hatte. Aber wie war 
er hierher gefommen? Wer Löjte das 


Rätſel diejer jeltfamen Augen, die mit 


Eidler: 


dämonischer Macht aus dem vermwitterten 
Geſichte ſchauten? 

Und wieder, wie einſt als Knabe, fing 
Henrif an zu bitten bei ſeiner alten Mut— 
ter, daß fie ihn fortlaffe. Aber ſie wollte 
nichts davon hören. Nein, er durfte nicht 
geben wie die anderen. Er, ihr einziger, 
mußte ihr bleiben ' 

Sie jchilderte ihm Tod, Untergang, 
Verderben! Aber er lächelte nur dazır. 

„Das waren jene, Mutter, nicht ich. 
Mir wird es nicht jo ergehen. Mein, 
nein! Frohes Leben, Reichtum und aud) 
das Slüd, das Glück werde ich draußen 


finden. Was joll ich hier in engen Thal, 


wo die Berge den Blid begrenzen? O, 
fa mich ziehen, laß mich ziehen, liebſte 
Mutter!” 

Aber Ambjör jchüttelte den Kopf. Sie 
wußte befier als er, was draußen auf 
dem Ocean und in der Welt zu holen jei 
und daß feiner, der ging, wiederfehrte. 
Sie blieb diesmal feit, ganz feſt. Sie 
gab es nun und nimmer zu. 

Des Yünglings Sehnſucht wuchs von 
Jahr zu Jahr, jo daß er alles andere 
darüber vergaß. Alles! Auch die Her: 
zen, die ihn liebten, auch daß er jeiner 
Mutter einziger Troft war. Zur Dual 
wurde ihm jede Arbeit, und endlich er- 
faßte es ihn wie ein ‚Fieber, und in jchlaf- 
Iojen Nächten reifte der Entſchluß, heim— 
I von dannen zu gehen. Niemand jollte 
es willen, denn es veritand ihn ja doch 
niemand hier. 

Niemand? Eine hatte ihn jonjt immer 
verftanden. Nur wenn er vom Fortgehen 
geſprochen, dann hatte fie das holde Köpf— 


hen traurig gejenft und die Wimpern | 


über die tiefblauen Sterne gezogen; dann 
hatte auch jie fein Wort für ihn gehabt. 
Sie war ein großes jchlanfes Mädchen 
geworden, die Feine Göta, und beim [eß- 


ten Erntefejte, in Ole Braaljens Haufe, | 


hatte jie jchon mitgetanzt unter den er- 
wachſenen Mädchen, und mancher der jun 
gen Hofbeliger, die zu dem Feſte gefommen 
waren, hatte ihr ein begeiftertes „Stäl” * 


* Zur Geſundheit. 


Von nordiihen Strand. 
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dargebradit. Na, Skal, Skäl, wie hatte 
das jo fröhlich geflungen und wie hatte 
man die Gläſer immer wieder friſch ges - 
füllt! Göta hatte allen freundlich und 
gleichmäßig Beicheid getban; nur als Hen— 
rik mit ihr anſtieß, färbte ein flüchtiges 
Rot die lieblichen Züge. 

Aljo fort wollte er! 
Er hatte es feſt beichloffen. 


Morgen jchon. 
Er konnte 


‚ nicht anders. Es war ja gerade die beite 
Zeit zum Wandern, denn ein warmer 


srühlingsbauch hatte die vom Winter: 
ſchlaf umfangene, eisumgürtete Welt auf: 
gerüttelt aus ihrem tiefen Schweigen, aus 
ihrer trägen Ruhe, und überall begann 
neues, junges Leben zu jpriehen. 

Ein Kleines Boot jollte ihn hinüber: 
tragen über den Fjord bis zu dem großen 
Schiff, das draußen anferte. Aber nun 
das Erjehnte jo nahe lag, war es ihm 
doc jo eigen ums Herz. Noch einmal 
wollte er die alte Heimat grüßen, noch 
einmal ftieg er hinauf auf den kleinen 
Hügel, der vor den mächtigen Bergriejen 
lagerte, wo er jo oft mit Göta gejeflen 
hatte. 

Auf der Spite diefer Anhöhe ftand 
ein uralter Stein, ein Runenftein, der 
mit allerlei Figuren und Schriftzeichen 
bedect war, und von dem man jagt, daß 
er einjt ein geweihtes Heiligtum gewejen, 
auf dem die Wikinger in grauer Vorzeit 
dem Odin blutige Opfer gebracht hatten. 
Weißſtämmige Birken, die jhon das crite 
zarte Grin ſchmückte, umjtanden den jtil- 


' fen Ort, und eine Drofjel jang ihr loden- 


des Lied in den Zweigen. Er wußte, 


daß er in diefer Abenditunde die Gejpie- 


lin jeiner Kindheit dort treffen würde. 
Auf dem Rajen zwiſchen den duftenden 
Veilchen ſaß jie und wand einen Kranz 
von Frühlingsblumen, und von ihren Lip» 
pen jchwebten die Töne des alten, heimi— 
chen Lenzliedes: 

Benn ber Lenz erwaht und in Blütenpracht 

Anger, Feld und Beibe jtcehn, 

Wenn im grünen Wald jüher Klang ericalit 

Und bie lauen Süjte wehn, 

Schlinget ſich beim mitternächt'gen Mondenſchein, 

Schlinget ſich der Elfen Ringel, Ringelreihn; 

Wenn der Lenz erwacht uud in Blütenpracht 

Anger, Feld und Heide ftehn. 


198 


Benn ber Lenz erwacht und wenn Liebesmacht 

Dich gefeijelt hält im Yeibe, 

Wandle nit allein nachts beim Mondenjchein 

Durd bie grüne, grüne Heibe. 

In der Glien Ringel, Ringelreihn 

Zieht's in jeine Schlingen zaub'riſch dich hinein, 
Benn ber Yenz erwacht und wenn Liebesmacht 
Did; gefeilelt hält im Leibe, 


„Bott grüß dich, Göta,” ſagte Henrik 
weich, als fie geendet. 

Sie wandte den Kopf und jah ihm in 
die leuchtenden Augen. 

Es war nicht nur. eine Ahnung, ſon— 
dern eine plößliche Gewißheit deſſen, was 
fie längit gefürchtet hatte, die fie durch— 
bebte. Als fie jeinem Blid begegnete, 
wußte fie alles, alles. Sie brauchte 
nicht mehr zu fragen, und fie jagte zö— 
gernd: 


„Du fommit, um Abjchied zu nehmen, 
und ihre trüben Mugen weinten die legten 


Henrik?” 

„Ber jagte es dir?” fragte er haſtig. 

„Niemand, aber ich weiß ja längit, 
daß deine Seele feinen anderen Wunſch 
hat als den, zu ziehen und die zu laſſen, 
die dich lieb haben.” 

„Göta,“ rief er, „ſieh, ihr alle veriteht 
nich nicht; ihr wißt nicht, welch ein ver- 
zehrendes Feuer in mir brennt! Die 
Welt von Norwilsdal ift mir zu Hein; 
draußen will ich mein Glück juchen. Gott 


mag mir verzeihen, wenn's unrecht it. | 


Ich kann nicht anders.” 

Göta ſchwieg und Henrik lieh fich neben 
ihr am Abhang nieder und jpielte mit 
den Blumen, die ihren zitternden Händen 
entglitten. 

Da war es mit einemmal jo jeltjam 
jtill um fie ber; nur das Bwitichern der 
Fleinen Vögel und der Abendhauch in den 
Zweigen der Birken! 

Wie war es gefommen, daß Götas 
Kopf an jeiner Schulter ruhte und er ihr 
feife, ſüße Abjchiedsworte von Scheiden 
und Wiederjehen, von Liebe und Glüd 
zuflüjterte? Hatte fie recht gehört? War's 
fein Traum ? 

Aber nun war er ſchon fort. Dort 
bog er, zum leßtenmal grüßend, um des 
Hügels Ede. Noch einen langen, trauri- 
gen Blick aus ihren thränenden Augen 
tonnte fie ihm nachjenden, dann war jie 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


allein und lehnte den heißen Kopf an den 
falten Stein. 

Droben auf den Gipfeln der Berge 
eritarb langſam das lebte Tageslicht. 
Graue Dämmerung umbüllte alles rings- 
under, und über den Wajjern jtiegen 
wallende Nebelichleier empor. 


* * 
* 


Seit jenem Tage waren nun ſchon drei 
Jahre verfloſſen. 

Die alte Ambjör konnte es lange nicht 
faſſen, daß ihr letztes Kind geſchieden ſein 
ſollte. Erſt als eine Friſt nach der an— 
deren verſtrich, lernte ſie es verſtehen; 


ſie ſandte einen bitter vorwurfsvollen Blick 


zu dem Bilde des ſchwediſchen Ahnen, 


heißen Thränen, dann wurde es Nacht 
für ſie, tiefe, dunkle Nacht für immer. 
Einmal noch hatte Henrik ihr einen 
Brief durch ein ſchwediſches Schiff ge— 
ſandt, das an der norwegiſchen Küſte 
kreuzte; aber das war ſchon in den erſten 
Monaten nach ſeinem Fortgange geweſen. 
Er hatte darin voll Begeiſterung geſchrie— 
ben, daß er ſchwediſche Kriegsdienſte ge— 
nommen und an der pommeriſchen Küſte 
bei der mächtigen Stadt Stralſund ge— 
landet ſei, die von den Feinden des gro— 
ßen Königs Karl XII. hart bedrängt 
werde. Seitdem war keine Nachricht mehr 
gekommen, und die Leute in Norwiksdal 
fingen bereits an, den Henrik Ankarkrona 
auch als einen zu betrachten, der geſtor— 
ben und verdorben war wie feine Brüder, 
und über neuen, anderen Dingen ver- 


gaßen fie jeiner, wie das jo der Lauf der 


Welt it. 

Es war ein hartes, einfames Los, das 
der alten Ambjör. Nur einen Lichtitrahl 
gab es in ihrem umnachteten Dajein, das 
waren die Stunden, wenn ein liebliches 
Mädchenantlit auf dem Schoße der alten 
Frau ruhte und ihre welken Hände über 
dag wundervolle, welligglänzende Haar 
itrichen. 

Das alte, gebeugte und das junge, 
hoffende Herz verjtanden fi wohl; denn 


Eichler: 


beider Denken umſchloß ein und denjelben 
Gegenitand mit gleicher treuer, jchlichter 


Vom nordiihen Strand. 


Liebe, die jo feſt hält wie die dunklen 


Fichten droben am Felsgeſtein, wenn ſchon 
die Stürme ihr Haupt umtojen. Wenn 
Ambjör arm an Hoffnung war, jo war 


Göta deito reicher daran. Die heimlichen | 


Thränen, die fie meinte, konnte ja Die 
Blinde nicht jehen. 

Wie jaken fie beieinander in jo mans 
her Winternacht und träumten, träumten 
wie die jchneebededte Welt von der Früh: 
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ihn vertrauern. Roar Roarjen drüben 
bom Moldefjord war aud ein jtattlicher 
Bewerber und begütert dazu. Noch heute 
wollte er als Bater ein ernites Wort 
mit ihr ſprechen. Er wurde alt und 
brauchte eine Stütze, den jtolzen Herren- 
hof zu regieren, und wenn der Henrik 
Göta einft lieb geweſen, jo hatte fie nun 


' lange genug auf jeine Heimfehr gewar— 
tet. Sollte fie die ſchönſten Jahre ihres 


lingszeit. Sie wurden nie müde von dem | 
Entfernten zu reden, und oft meinten fie, 
er müſſe durch die niedere Pforte treten | 


wie jonit. 


Wie war doc das Lied, das er zu: | 


weilen gejungen? 

Ambjör konnte fich nicht bejinnen, aber 
Göta wußte es, und ſüß und Lieblich tönte 
ihre Stimme durch das ftille Gemad): * 


Ws zieht ber Strom feine Gleiſe 

An raujhendem Träumen ; 

@s flüftert der Wind io leiſe 

Hoch in den Bäumen, 

Und unten in dem Bujch erklingt 

Fin Pieb, das lodend bie Droſſel fingt, 
Der Himmel leuchtet wie Eilbericdhein, 
Der Sonne Goldſtrahl entflicht vor der Nadıt, 
Der Friede zieht in bie Welt hinein 
Und bie Liebe erwacht. 

Belche Worte beihrieben 

Den Zauberflang, 

Der bernieberbebt ? 

Rom Simmel ſchwebt 

tieb und Gelang, 

Geſang unb Lieben. 


Ole Vraalſen ſah es nicht gern, daß 
Göta ſo viel bei der Alten ſaß. Er 
gönnte der greiſen Nachbarin die Freude 
wohl, aber er wollte ſein Kind glücklich 
ſehen und war ſehr böſe auf Henrik, den 
thörichten Knaben, der ſo gerade dem 
Glück aus dem Wege gelaufen war, das 
er für ihn in Bereitſchaft gehalten hatte. 
Wäre Henrik daheim geblieben, ſo hätte 
Götas Vater ihn als Eidam willkommen 
geheißen, obſchon er arm war; nun er 
aber in wildem Ungeſtüm hinausgezogen, 
ſollte das Mädchen nicht ihr Leben um 


Schwe diſches Volkslied, überjegt von Guſtav 
Kojtropp. 


Lebens im mühigen Barren verbringen ? 
Nein, nein, fie mußte bereit jein, dem 
von ihm Erforenen die Hand zu reichen. 
Er würde dem Mädchen jchon gefallen; 
vielleicht hatte fie Henrik längft vergeflen. 

Breit Konow, der alte Hirt, der im 
Sommer mit den Saetermägden Karin 
und Ingeborg die Herden zu Berge trieb, 
wußte, daß dem nicht jo war, denn wenn 
er droben am Abhang des Normwildal- 
horns ftand, jo konnte er hinabjehen auf 
den Runenjtein, der ganz in der Ferne 
aus den grünen Feldern aufragte. Dort 
erjpähten jeine jcharfen Augen gar oft 


Göta, wie fie am Abhang jah und träu— 


meriſch in die Weite jchaute. 
„Die denkt an ihren Schaf draußen 
auf dem Meere,“ dachte Preit Konow 


und ſchüttelte den alten, wettergebräunten 


' Kopf. 


Er Hatte Erfahrung in jolchen 
Dingen, obſchon es dreißig oder vierzig 


Jahre her waren, jeit jein jchmudes 
‚ Mädel einen anderen genommen, einen 


Reichen drüben über den Bergen. 

„a, Scheiden und Meiden,“ murmelte 
er und trieb jeine Kühe höher die fteile 
Matte hinauf, wo die würzigen Kräuter 
ſtehen. 

Und Preſt Konow hatte recht! 

Juſt heute hatte Göta ihrem Vater 
geſagt, daß fie Roar Roarſens Weib nicht 
werden könne, und als Ole Vraalſen end— 
lich nun einmal im Zorn aufgebrauſt war, 
da hatte ſie ihn mit ſanfteſter Stimme 
gebeten, doch noch ein Jahr Geduld zu 
haben und zu warten, dann wolle ſie ſei— 
nen Willen erfüllen als gehorſames Kind, 
Nun war jie hinaufgelaufen zu dem alten 
Lıeblingsplag, two jie in der Einjamtfeit 


träumeriſche Stunden verlebte. Er war 
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ihr der liebte Freund, diejer Ort. Dort 
trug ihr ein leiler Windhaud auf wei- 
chem Fittich den Duft der wilden Blumen 
und der dunflen Föhren ber, wie ſüße 
Erinnerung an eine jelige Stunde. Oder 


die Birken jtreuten ihr gelbes Laub über | 


den altersgrauen Stein mit den jeltjamen 
Runen der Vergangenheit — gleich dun— 
kel wie die Zukunft, und der herbitliche 
Sturm raujchte über der Einjamen, Die 
lange, lange binausblidte auf die ſchaum— 
gefrönten Wellen. Sollten fie ihn nie, nie 
mehr heimtragen zum nordiichen Strand? 


Hatte er vergejien, daß dort zwei in 


Treue jeiner harrten? Wo weilte er, an 


dem ihr ftarfes, junges Herz hing mit 


der ganzen Kraft feiner Liebe? War er 
der Mitternadhtsjonne entgegengezogen 
oder gen Süden zum wärmeren Ge— 
itade? 

So viel jie auch jann, fie konnte die 
ragen nicht löjen. Hoffen und Verzagen 


trieben das alte, wilde Spiel, das endlich | 


müde macht, ad) jo müde! — 
Der, an den fie dachte, war nicht ge- 


itorben und verdorben wie die anderen. | 
Er hatte recht gehabt: das Leben hatte 


ihm glänzende Perlen in den Schoß ge- 
worfen, als er faum jein Neb danach in 
die Flut getaucht. 

Der tollfühne Ritt Karls XII., des 
Siegers von Narva, von der Türfei nad) 
Straljund entjlammte des Künglings Herz 
für den heldenmütigen Schwedenfünig, der 


ſich nun genötigt ſah, der Übermacht jeis , 


ner Feinde zu weichen. Bon der Heeres: 


macht dreier Yänder, von Preußen, Sadı: 


jen, Dänemart, eingeichloffen, mußte ſich 
die tapfere Stadt Straliund ergeben, 


doc; nicht, bevor fie ihren König in jeinem ; 


nordischen Reich in Sicherheit gebradıt. 
Däniſche und preußiiche Schiffe beherrich- 
ten alle Zugänge von der Seejeite, dazu 
war jtarfer Eisgang eingetreten, der be— 
jonders für fleinere Schiffe jo viel wie 
jicherer Untergang bedeutete. Wer wollte 
die gefährliche Fahrt wagen? Alte, er: 


fahrene Seeleute jchüttelten den Kopf. | 


Das hieße ja offenbar dem Tode ent: 
gegengeben! 


Ihluſtrierte Deutihe Monatsheite. 


Da trat aus der Menge einer hervor. 
Er jtand erit jeit kurzen in ſchwediſchen 
Dieniten, hatte ſich aber durch jeine außer— 
ordentliche Tapferfeit bereits bis zum 
Kapitän eines Schwedischen Kutters empor- 
geichwungen. Henrik Anfarfrona war jein 
Name. 

Mit fliegendem Atem und glühenden 
Wangen jtand er da, der fräftige Nord: 
landsrede, und erklärte jich bereit, Das 
fühne Wagnis zu unternehmen und mit 
jeinem Leben für das Leben des Königs 
zu bürgen. 

In einer finsteren Dezembernacht be— 
trat Karl XII., nur von einem Adjutan— 
ten begleitet, Henrifs Schiff. 

Die Fahrt war grauenvoll. In jteter 
Gefahr, von den treibenden Eisjchollen 
zerdrüdt zu werden, war der Kutter den 
wachjamen Spähern auf den feindlichen 
Schiffen nicht entgangen, und letztere 
jandten Schuß auf Schuß über das ver: 
dächtige Fahrzeug. Wie ein Felfen ſtand 


| Henrif am Steuer, die pfeifenden Kugeln 


jauften ihm um den Kopf. Bon den jech® 
Matrojen der Bejakung wurden zwei ge— 
tötet, die der Faltblütige Napitän jofort 
in die ftürmischen Wogen verjenfen lieh, 
um das angejchofjene Schiff zu erleichtern. 
Keiner der übrigen Bootsleute war ohne 
Berwundung, nur der König noch unver— 
legt. 

Dunkle Blutstropfen quollen aus einer 
Wunde an Henrifs Arm, und immer graus 
jiger tojten die Wellen und öffneten ihr 
ſchaurig tiefes Flutengrab. Nur noch eine 
Viertelftunde, dann war ein auf hober 
See freuzendes ſchwediſches Kriegsſchiff 
erreicht. Der jintende Mut belebte jich 
noch einmal. Die legte Kraft wurde zu: 
jammengerafft und — das Werk war ge- 
lungen, der König gerettet! 

An Bord jeines Schiffes fteuerte er 
gegen Schweden und mit ihm jein Retter, 
der brave Hutterfapitän, den der König 
zum Lohn für jeine treuen Dienjte in 
jeiner Nähe behielt, nachdem er ihn zum 
Freiherrn von Ankarfrona gemacht hatte. 

Da, wie jchwoll ihm da das jtolze 
Herz! War das noch nicht Glück? 


Eichler: 


Und nun ging es weiter an den Hof 
des großen Königs, der ihn, dem ftreit- 
baren Helden, feinen Retter, mit immer 
größerer Huld belohnte. Wo wurde nun 
nicht der Name Anfarkrona genannt, und 
der ihn trug, hob jein Haupt ftolz empor 
als einer der eriten im Lande. — — 

Kerzenglanz, Blumenduft und Muſik! 
Es war ein raujchendes Feit im Königs— 
palaſt. 

Prinzeſſin Ulrike Eleonore, die Schwe— 
ſter des Königs, empfing ihre Gäſte; 
Kavaliere in glänzenden Hofkleidern und 
Damen mit ſchweren Seidenſchleppen und 
funkelndem Geſchmeide ſchritten durch koſt— 
bar geſchmückte Säle und Hallen. 

„Habt ihr jchon den Ankarkrona ge: 
jehen, den neuen Günſtling des Königs?” 
jagte Graf Lenholm zu jeinem Nachbar. 
„Schaut, dort tritt er ein im Gefolge 
Er. Majeität. Sieht er nicht aus, als 
gehöre er zu einem anderen, längit ver: 
gangenen Geſchlecht?“ 

Ya, wie ein Rede der WBorzeit, der 
noch nicht feine Kraft verloren im wei— 
hen, wollüjtigen Leben der Großſtadt, 
Ichritt er daher in der Nähe des Königs, 
vor dem ſich alles in tiefiter Reverenz 
rechts und links neigte. 

Mandy jchönes Auge begegnete dem 
tuntelnden Blid des neuen Giünftlings, 
auch die tiefſchwarzen Glutaugen des 
Ehrenfräuleins Hildur von Verſteeghen, 
die am Hofe des Polenkönigs Stanislaus 
Leczinstt erzogen war und ſich nun, da 
deſſen furze Herrlichkeit vorüber, hierher 
geflüchtet hatte. 

Wie jchnell und leicht hatte der neue 
Freiherr gelernt, in galanter, höfifcher 
Weiſe zu reden! Wie funfelte der Wein 
im jpigen Kelchglas und wie ungeftüm 
und laut jchlug das Herz im heißen Ver— 
langen gegen das goldgeitidte Galakleid! 
Alles warb um jeine Gunft und beugte 
ih vor ihm! Auch die ſchwarzen Augen 
lädhelten ihm zu; warum follte er, der 
Bielumtorbene, nit noch mehr vom 
Glücke hoffen dürfen ? 

Das bunte, herrliche Leben riß ihn 


fort. Es jchlang feine beftridenden Fäden | 


Menatöbefte, LXIL 8. — Mai 1887, 


Bom nordiihen Strand, 
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fejter und feiter, und Henrif Ankarkrona 
vergaß alles Vergangene und jchlürfte 
den Schaum von dem erjten Becher der 
Luft. 

Aber im Taumel hörte er nicht, was 
Neid und Mißgunſt einander ins Ohr 
ziichelten, noch heimlich und leiſe, aber 
jtetig und lauernd auf den richtigen 
Augenblick. 

Zu Hildurs Füßen durfte er endlich 
ſeine Wünſche geſtehen. Ihre Hand ſollte 
ſein Lohn ſein; wenn er die ehrenvolle 
und wichtige Miſſion, welche der König 
ihm anvertraute, zu Ende geführt haben 
würde, dann würde ſein Stern im Zenith 
ſtehen. 

Die Botſchaft Karls XII. entſandte ihn 
nach Dresden an den üppigen Hof des 
Polenkönigs Auguſt II., und von neuem 
wurde er dort von lautem, rauſchendem 
Leben, von einem Strudel des Genießens 
umfangen. 

Aber die Zeit ſeiner Abweſenheit von 
Stockholm war ein günſtiger Boden, um 
böſen Samen auszuſtreuen. Und ſieh da! 
Er begann aufzugehen. 

Man erinnerte ſich plötzlich, daß es 
ſchon früher einen Ankarkrona am Königs: 
hofe zu Stodholm gegeben, vor faſt hun- 
dert Jahren, der dazumal ein VBertrauter 
König Guftavs gewejen und ihn nad 
Deutichland begleitet hatte. Bejann man 
fih recht, jo tönte das fchredliche Wort 
„Königsmord“ ſchaurig durch das trauernde 
Land, als man den bei Lützen gefallenen 
Helden heimholte in die Gruft jeimer 
Väter. Und immer gewaltiger wurde der 
Ruf, und da war es, wo man auch damals 
den Namen Ankarkrona genannt, erft leiſe 
und dann laut und lauter, bis der uns 
ihuldig Verflagte fliehen mußte wie ein 
Verfemter. Einige jagten, er jei tot; 
andere meinten, er und jein Gejchlecht 
febe noch in den Bergen. 

Das war der Ahn, deſſen düſter-ernſtes 
Bild in Mutter Ambjörs Hütte hing. 

Die alte, vergeflene Gejchichte wurde 
plöglicy überall wieder wach, und als die 
Nachricht fam, daß der Freiherr von 
Ankarkrona wenig Gutes am Hofe zu 
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Dresden ausgerichtet, wurden die Stim: 
nen, die erit nur leije geflüitert, lauter 
und lauter, und häßlicher, ſchwarzer Neid, 
Haß und Berleumdung webten ein fejtes, 
lügneriiches Gejpinit. 

Als der königliche Bote heimfehrte, 
wurde er anders empfangen als beim 
Abjchied, und da er den Falſchen Troß 
zu bieten wagte, jah er ſich plöglidy von 
einer Schar von Feinden umgeben. 

Dody er wuhte dent erbittertiten der 
Gegner zu antworten, wie es einem an 
jeiner Ehre Gekränkten zufommt. 

Graue Dämmerfrühe umfing den ein- 
jamen Platz, entfernt von dem Geräujch 
der Hauptitadt, wo er auf Leben und Tod 
fümpfen wollte mit dem Verleumder. 
Wollten fie fi nicht verjühnen? Nein! 
Die Kugeln jaujten durch die Luft, und 
das Blut des Gegners färbte das braune 
Heideland. Henrik blieb Sieger. 

Was wird der König jagen, wenn 


luftrierte Deutihe Monatähefte. 


hätte. Alle Gunſt, alle Freundſchaft, alle 
Liebe war verjchwunden, wohin er auch 
blidte. 

Ein einſamer, ausgeftoßener Mann irrte 
er vorüber an den prunfenden Baläften 


der nordijchen Königin, durch dunkle, 


menjchenleere Gaſſen, dumpfen Schmerz 
und Verzweiflung im Herzen. 

Wie hatte ihn das faljche Getriebe mit 
feinen hohlen Freuden geblendet und ver- 


‚ lodt und wie konnte er den gleißenden 
 HSlitterfram für echtes Gold nehmen ? 


Das aljo war die Welt! Diejelbe Menge, 
die ihn umjchmeichelt und bewundert hatte, 
wandte ihm nun achjelzudend den Rüden. 
Er fühlte es nicht, daß Negen und Sturm 
jeine heiße Stirn peitjchten, nur immer 
vorwärts, fort von den enttäufchenden 


‚ Thorheiten der Welt, fort von dieſem 


er von dem Handel hört und daß ein ı 


Sprofje aus dem ältejten Adelsgejchlechte 
Schwedens dem Zweikampf zum Opfer 
gefallen? 

Grokmütig und königlich verzieh er 


jeinem Lebensretter, aber er mußte ihn 


trogdem aus jeinen Dienjten entlaffen, 
nur den verliehenen Titel jollten die An— 
farfronad weiter tragen zur Erinnerung 
an die heldenmütige Rettung Sr. Maje— 
ftät, wie es in dem Entlaffungsichreiben 
hieß. 

Nun wohl, jo war immer noch eine 
Hoffnung, deren Erfüllung er von Hildur 
erwartete. Wenn ſich auch des Glückes 
Sonne ein wenig verdunfelte, noch blieb 
ihm Liebe und Freundichaft, die köſtlich— 
jten Güter auf Erden. 

Sein blindes Vertrauen wurde mit 
Hohn beantwortet. Dem geehrten Günſt— 





Sceinleben. Gab es auf Erden feinen 
Platz mehr, wo der Quell lauterer Wahr: 
heit noch jloß ? 


* * 
* 


Vergeſſen hatte er die Heimat im Tau— 
mel des Scheinglücks! Nun erſt ſtiegen 
langſam alle ihre ſüßen Bilder in ſeiner 


Seele auf und es umwehte ihn wie Hoch— 


landsluft und Freiheit nach langer dum— 
pfer Kerkerhaft. 


fing des Königs war Hildur geneigt ges | 
wejen, nicht dem emporgefommenen remd- . 


ling; den reichbelohnten Höfling brauchte 
man zum Freunde — was jollte.man mit 


dem aus dem föniglichen Dienjte Ent: 


laſſenen? 
Als Henrik ſich umſah, ſtand er allein. 


Nicht einer war, der zu ihm gehalten ſtieg kerzengerade der Rauch auf. 


Über das Meer zur Heimat! Aus dem 
Geräuſch der Welt zu ihrer Stille, die 
nur von dem Geläut der Herdengloden 
und dem Murmeln der Wellen unterbro- 
chen wurde. Er war müde von dem [aus 
ten Gewirr da draußen. Am heimiſchen 
Fiord bei den alten, treuen Herzen wollte 
er ausruhen. Dort hatte man ihn wohl 
nicht vergejjen, obgleich er wußte, daß 
er liebendes Gedenken jchlecht verdient 
hatte. 

Und jo eilte er vorwärts, raftlos und 
ohne Aufenthalt, über das im Herbitwind 
brandende Meer, bis er endlich, endlich 
den jchneebededten Gipfel des Norwikdal— 
horns begrüßen fonnte. 

Da lag das jtille Dörfchen im Herbſtes— 
fonnenjchein! Aus Die Braaliens Gehöft 
Es 


Eichler: 


gab dort viel zu jchaffen heute, denn 
morgen trieb Preſt Konow die Herde zu 
Thal und man feierte wie alljährlid das 
Ernteieit. Sigrid hatte alle Hände voll 
zu thun, daß das „Fladbröt“ und die 
„rlödegröt” * jo gut geraten wie ſtets, 
und wer weiß, ob jie nädjites Jahr 
noch ihren alten Ruhm im Baden und 
Kochen bewähren fann, oder ob die junge 


Hausfrau ihn dann allein beanjpruchen | 


Vom nordiihen Strand. 


wird! Sigrid lächelte bei dem Gedans | 
fen und jchob die große, weiße Haube, | 
welhe die Töchter ihres Landes tragen, | 


zurecht. 

Ja, morgen war Erntefejt! Auch Göta 
wußte es. Da kam Roar Roarien her: 
über vom Moldefjord, und fie mußte ihr 
gegebenes Wort halten und dem täppi- 


ihen, ehrlichen Bewerber die Hand rei- | 


den, wenn jie nicht ihres Vaters Zorn 
aufs höchite reizen wollte. Soviel es 


auch zu jchaffen gab, fie ftahl fih von | 


dannen, hinüber zu Mutter Ambjörs Haus. 
Sie wollte zum legtenmal an dem trau— 
lichen Herde der Alten früherer Beiten 
gedenten. 


Herbitlich fühl wehte die Luft. Dort 





ſtand noch ein Stenglein blühendes Heide- | 


fraut und eine verjpätete Glodenblume. 
a, der furze Sommer war vorbei, und 
es war Zeit, von allen holden Erinne- 
rungen zu jcheiden. Mutter Ambjör ja 
wie immer im Lehnſtuhl, als Göta ein- 
trat, und ftredte ihr die zitternde, ma— 
gere Hand entgegen. Das Mädchen jtellte 
den Korb mit Kuchen, den fie der Alten 
bradjte, beijeite und fniete neben ihr nie— 
der wie jonft. 

Sagen konnte fie fein Wort. Die 
Thränen eritidten ihre Stimme. Es joll- 


ten und mußten die legten fein, die fie | 


dem Gejchiedenen nachweinte, aber darım 
eben rannen fie jo reichlich über das lieb- 
liche Geſicht. Lange, lange hielten die 
beiden, die miteinander geharrt hatten, 
ih umjchlungen. Kein Laut jtörte die 
Stille, nur das Kuiſtern der verlöfchenden 
Aunfen im weiten Ramin, die vergehen 


* Standinaviihe Nationalgeridte. 
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wie die letzten holden Träume des weis 
nenden Mädchens. 

Da nahten ſich Schritte. Göta jprang 
auf. War es ihr Vater, der fam, um 
fie heimzuholen? — Nein, das waren 
leichte, beflügelte Tritte, nicht Ole Vraal— 
jens jchwerfälliger Gang. Da jpringt 
die Thür der Hütte auf, noch einen Augen— 
blid und mit dem Rufe: „Mutter, Mut: 
ter!” jinft Henrif an das Herz der alten 
Ambjör. 

Was ift die kurze Qual, die er dran» 
Ben erduldet, gegen das Föftliche Glück 
der Heimkehr an das treue Mutterherz ! 
und Freudenthränen rinnen über das 
bärtige Antlitz. 

„Henrik, mein einziger, mein Kind!” 
Das ift alles, was Ambjör hervor— 
bringen kann. Sie fann ihn nicht mehr 
jehen, aber fie hört jeine tiefe, melodijche 
Stimme, die ebenjo Flingt wie die jeines 
Vaters. 

Doch noch ruht eine Frage ungelöjt in 
Henriks Seele. Er hebt langjamı den 
Kopf, auf dem die jegnenden Mutter- 
hände ruhen, und jchaut auf zu Göta, die 
beicheiden im Hintergrund ſteht. Darf 
er, der fremdgemwordene, weltmüde Wan 
dersmann, jeine Augen erheben zu der 
unbefleften, weißen Nordlandsblume ? 
Aber nur ein einziger Blid in die klaren, 
tiefblauen Heimataugen, und er weiß, daß 
jie ihm Treue gehälten haben, obgleich er 
jie vergeſſen hatte über anderen trüge- 
riichen Sternen. 

Süßer ımd jchöner hatten fich die bei- 
den trenen Franenherzen das Wiederjehen 
nicht geträumt, und wer fann jagen, welche 
die Glücklichjte von ihnen war? 

„Da jchau mir einer den wilden Jun— 
gen an, den Weltumfegler! Hat ſich wohl 


die Hörner nun abgelaufen da draußen? 


Gottes Wunder iſt's, daß er den Weg 
zur alten Heimat noch twiedergefunden 
bat. Hat ihm manches draußen nicht ge= 
fallen, get? Dadte mir's Schon. Nun 
find die alten Freunde bier oben wieder 
gut genug,“ polterte Ole Vraalſen, aber 
dabei lief über jein Gejicht ein fo glück— 
liches Schmunzeln, und wenn er ſich auch 
14* 
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böje ftellte, jo war doch niemand froher 
ala er, daß „der Seemannäjunge” wie: 
der daheim war. 

„Wie wird's denn aber nun mit Roar 
Roarjen?” Dle Braaljen fragte fich ver: 
legen hinter dem Ohr. Das traf ſich ja 
herrlich, dak ein Bote vom Moldefjord 
fam und jeines Herren Nichterjcheinen beim 
morgenden Feſte entichuldigte. Da konnte 
Vraalſen es abwarten, wie ſich die Dinge 
entwideln würden. Er wollte ja nur jei- 
nes Kindes Glüd, und im Grunde iſt ihm 
„der Teufelsjunge” doch der Liebite Eidam. 
Hölliſch ftattlich und ſchmuck ſah er aus, 
das mußte man jagen, und ein Wunder 


war's nicht, daß fein Mädchen ſich drei 
Fahre lang fait die Augen nach ihm aus- | 


geihaut hatte. 

Göta lie Mutter Ambjör feine Rube; 
fie mußte mit hinüber zum Erntefeit kom— 
men, und jorgjam führte der redenhafte 
Sohn das alte, blinde Mütterlein in Ole 
Braaljens gejhmüdtes Haus. 

Dort waren jchon die Nachbarn ver- 
ſammelt und „Willtommen, willkommen“ 
tönte es von allen Seiten. Alle umring- 
ten den Heimgefehrten und jtredten ihm 
die Nechte entgegen zum Gruß, jo daß 
er faum Hände genug batte, fie alle zu 
ergreifen. 

Zuletzt fam Breit Konow, der Saeter- 
birt. „Guten Tag, junger Herr, wieder 
daheim in Norwitsdal? Gelt, es ift der 
ihönfte Plaß auf der Welt? Werdet 
Ihr nun für immer bier bleiben, junger 
Herr ?” fragte der Alte und jchielte dabei 
jeitwärts, wo Göta neben ber alten Am— 
björ ſtand. 





„a, alter Freund, für immer,” jagte | 


Henri. 


Nun, dadıte da Preſt Konow, dann 


wird’s ja wohl bald Hochzeitsfuchen bier 
geben. Ya, ja, auf den Bergen wohnen 
auch noch Leute, die wiffen manchmal 
mehr wie die im Thal, und Breit Konow 
ging hinüber, wo für das Geſinde auf: 
getragen Wurde, um mit einem tüchtigen 
Schlud „Bränwin” den guten Gedaufen 
und frommen Wunjch zu begießen. 

Auch die vornehmen Säfte jahen nieder 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 
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zum fröhlichen Mahle. Sigrid trug den 
jaftigen Bärenſchinken auf und das ge 
räucherte Nenntierjleiich, und fröhlich klan— 
gen die Becher aneinander und wieder 
tönte es „Stäl, Sfal“ von Mund zu 
Munde. 

Je weiter das Mahl vorjchritt und je 
mehr die Heiterfeit um ſich griff, deito 
öfter trafen ich zwei Baar Augen, und 
zwei Hände verjchlangen ſich zu leilem, 
innigem Drud. 

Spät erit trennten ſich die Gäſte von 
dem fröhlichen Feit, und es wurde nad 
der lärmenden Freude ſtill auf Ole Braal- 
ſens Gehöft. Aber bevor Henrif von 
Göta jchied, jchüttete er ihr jein ganzes 
reumitiges Herz aus, und fie — was ver- 
zeiht die wahre Liebe nicht! 

Klarer Mondenjchein ergo ſich über 
die berbitliche Landſchaft. Er jchimmerte 
glänzend auf dem reichgejchnigten Firſt 
des Herrengaards und fein bleiches Licht 
ſchien in das ftille Gemady im Giebel, 
wo Göta jchlief. Nein, fie jchlief noch 
nicht. Mit jeligen, offenen Augen jchaute 
fie auf dem filbernen Lichtglanz, der von 
draußen hereinflutete, und horch " da dran- 
gen die janften, jüßen Töne einer tiefen, 
weichen Männerftimme an ihr Ohr. Der 
Bewerber jang nad) der Sitte des Lan— 
des unter dem Fenſter der Geliebten. 
Sie prefte die Heinen Hände auf das 
laut pocjende Herz und laufchte mit un— 


ſäglichem Entzüden hinaus in die ftille 


feierliche Nacht den Worten des heimi— 
ichen Liedes: * 


In dem tiefften Walde war, 
Purpurübergofien, 

Eine Roje wunderbar 

Dichtem Laub entjprofien. 

Und bie ſüße Knoſpe neigt 
Pieberglübt ſich nieber, 

Und ein holdes Traumbild zeigt 
Ammerbar fie wieber, i 
Komm, an meinem Herzen ruh, 
Rorbiihen Malbes Role bu! 


Nicht im büftren Malbe mehr 
Sollit bu ferner weilen, 
Sage, daß du wonneſchwer 
Wolleſt zu mir eilen! 


* Rormegiiches Boltölieb, überſeßyt von Guſtav 
Kaltropp. 


Eidler: 


Sage, daß ich lieb dir bin 

Wie zu frühren Stunden, 

Daß fih unjer Herz und Sinn 
Immerdar gefunden, 

Komm, an meinem Herzen rub, 
Nordiihen Waldes Roje bu! 


* * 


* 


Vom nordifhen Strand. 


Mutter Ambjör hat es noch erlebt, dah | 


ein neues, junges Gejchleht neben ihr 
aufblühte, und ihr alter, müder Kopf 
fonnte oft nicht das Einjt vom Jet unter: 
jcheiden. Sie meinte fait, daß es ihre 
eigenen Knaben wären, die nun wieder: 
gefehrt, wenn ihre Entelfinder zu ihr 
famen. Wenn fie fie auch nicht jehen 
fonnte, jo tajtete fie doch auf ihre lodigen 
Köpfchen und merkte, wie fie wuchjen und 
wie groß fie jchon waren. 

Da war wieder Knut, ein jchlanfer 
Knabe, und Halvor und auch der Fleine 
Lars, den feine diden Beinchen fait nod) 
nicht tragen fonnten; und Göta, die junge 
ihöne Mutter, hoffte, daß es diejes Mal 
eine Feine Ambjör jein würde. 

Jubelnd famen die drei in der Groß— 
mutter Hütte gejprungen und verfünde- 
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ten, dab der erſte Schnee über nacht 
gefallen und daß die zwei Ültejten den 
Kleinen im Rennſchlitten herübergefahren 
hatten. 

Mag er kommen, der grimme Winter! 
Mag der Fjord eritarren zu eifigem Glaſt 
und die Tannen ſich beugen unter der 
Laſt der jchneeigen Floden, was fimmert 
es die, die glüdlid jind? Wenn auch 
draußen alles erjtirbt, um fie ber jproßt 
junges, blühendes Menjchenleben und im 
Herzen wohnen Glück und Frieden bei- 
einander im jchönjten Verein. 


* 


* * 


* 


Wenn Nils Tune dieſe Geſchichte erzählt 
hat, ſo pflegt er mit der Hand nach Süden 
zu deuten, und er fügt hinzu: „Hier oben 
iſt keiner mehr von ihnen zu finden. Sie 
haben es alle gemacht wie Henrik; alle 
find fie hinabgezogen nach Schweden, aber 
dort leben fie fort, die Anfarfronag, ein 
freies, ſtarkes Nordlandsgejchlecht, ſolche 
Söhne, wie das Baterland jie brauchen 
fann zu allen Zeiten!” 





























Erinnerungen an Heinrich Beine. 
Don 
Fanny Lewald. 






| id) am verwichenen Tage in 
7 — | einem jeiner an Stahr gejen- 
A deten Bände geleſen habe und 
daß mich und Hartmann ſeine Erklärung 
der Bibelerzählungen entzückt hätten; na— 
mentlich ſei uns die Erhabenheit des Sti— 





m. 
ag mal erzählte ich Heine, daß | 


(es aufgefallen, und ich jeße die Stelle 


getroft hierher, da ficher jebt viele fie 
nicht mehr fennen und die, welche fie ihrer 
Zeit gelejen, fie jchwerlich mehr gegen- 
wärtig haben. Sie lautete: 

„Welch ein Buch, groß und weit wie 
die Welt, wurzelnd in die Abgründe der 
Schöpfung und hinaufragend in die blauen 
Geheimniffe des Himmels, Sonnenauf- 
gang und Sonnenuntergang, Verheißung 
und Erfüllung, Geburt und Tod, das 
ganze Drama der Menjchheit, alles ift in 
diefem Buche” — und dann von der Dar- 





jtellung: „wo das Wort gleichjam ein | 


Naturproduft ift, wie ein Baum, wie eıne 
Blume, wie das Meer, wie die Sterne, 
wie der Menjch jelbit. Das jproft, das 
fließt, das funfelt, das lächelt, man weiß 
nicht wie, man weiß nicht warum, man 
findet alles ganz natürlich.” 

Ich erwähnte diejer Stelle, die ich tags 
zuvor einmal wieder gelejen. „Und doch 


müßte ich jetzt alles ganz neu jchreiben,“ 


jagte er, „jebt, wo ich die Poejie und die 
kulturhiſtoriſche Bedeutung der Bibel wie 
auc ihren ethischen und religiöjen Ge- 
halt weit beſſer verjtehe.” 


Wir famen dann auf die gewöhnliche 
Behandlung der Bibel durch die Geiſt— 
lihen zu reden, und Stahr erzählte bei 
der Gelegenheit, daß er einmal mit einem 
Bremer Paſtor eine Fehde ausgefocdhten, 
während Hamburg noch in Flammen ge- 
itanden. Der Paſtor hatte fih damals 
nämlich gemüßigt gefunden, fi in einer 
Strafpredigt zu ergehen und den erjchred- 
ten Mitfühlenden zu erklären: Das hat 
Gott gethan! 

Stahr hatte, ich weiß nicht, ob in der 
Bremer, der Wejer-Beitung oder in einer 
feinen Schrift, darauf mit einem Artikel 
geantwortet, der die Aufjchrift getragen: 
Schämen Sie fi, Herr Paſtor T... — 
(ih jehe den ausgejchriebenen Namen 
nicht hierher). 

„Da haben Sie aber unrecht gehabt!“ 
rief Heine lebhaft dazwijchen, „und der 
Paſtor recht. Sie fennen Hamburg nicht, 
Sie wifjen nicht, welch ein Sündennejt es 
war. Sehen Sie, was dies Hamburg 
mir für Leid angethan; wie profund un- 
glüdlich ich dort gemwejen bin, das denken 
Sie gar nicht aus. Man hat immer ge 
glaubt, mein Onkel oder meine Familie 
hätten mir dort Leides gethan, das war 
aber niemals der Fall. Sie waren im 
Örunde immer alle gut gegen mich, und 
alle Berdriehlichkeiten famen mir durch 
Nlatjchereien von dem anderen Volke. 
Dieje hochmütige Splitterrichterei bei eige- 
ner balfendider Berjtodtheit, diefer Hab 


Lewald: 


gegen alles Ungewöhnliche, dieſe angſt— 
volle Abneigung gegen alles, was mehr 
iſt als ſie ſelber, dieſe heuchleriſche bür— 
gerliche Sittlichkeit neben einer phantaſie— 
loſen Liederlichkeit — wie gräßlich war 
mir das alles! Berlin iſt ſehr langwei— 
lig, ſehr trocken und unwahr, aber Ham— 
burg!! In Hamburg war es mein einzig 
Pläfir, daß ich mir dort beſſer vorkam 
als alle anderen.“ 

Später beauftragte er uns abermals, 
Varnhagen für ſeinen Brief zu danken. 
„Sie können ihm ja weit mehr ſagen,“ 
meinte er, „als ich ihm durch den Men— 
ſchen, meinen Sekretär, diktieren laſſen 
fann. Und dann jagen Sie ihm auch, 
daß ich in meinem Zerwürfnis mit mei- 
nem Better Karl Heine weniger jtrafbar 
jei, ald Varnhagen glaube. Ach würde 
auch jein mwohlgemeintes Abraten befolgt 
haben, hätte mid; damals Lafjalle nicht 
jo umftridt und beherricht, daß ich jeine 





Rachſucht gleichſam eingejogen und mich 
meiner augenblidfichen Erbitterung auch 
in blinder Rachſucht überlafjen hätte, was 
Deutſchland gemacht hatte. „So jehr ich 


ih nachträglich bedauert.” 
Er jprach viel von Lafjalles gemalt: 


thätiger Straft, von jeinem Berfehr mit | 


ihm, von Barnhagens Meinungen, offen- 
bar vorausjegend, daß wir von dem allen 
wüßten, was nicht der Fall war, Wir 
wollten auch davon nicht wiſſen und ſag— 
ten ihm das, um nicht in ein Hin- und 
Hergerede gedrängt zu werden, das nach— 


Erinnerungen an Heinrich Heine. 





täglich doch nichts mehr an den That- | 
‚ erlebt.” 


jachen ändern fonnte. 

Us er dabei wieder auf jeine jchwie- 
rigen Geldangelegenbeiten zurüdfam, jagte 
Stahr, wie er das Geld als das einzige 
Mittel zur Freiheit immer höher achten 
lerne und wie er es leicht finde, fich Ent: 
behrungen aufzulegen, um Geld zu jam- 
meln um des Freijeins willen. 

„Sie auch?“ rief Heine. „Meine Frau 
ladjt immer, wenn ich Geld zähle, denn 
ich zähle nie un Louis, deux Louis, jon- 
dern un ami, deux amis u. ſ. w. — 
Geitern abend habe ich aber jehr heitere 
und gute Stunden gehabt. Ich hatte mir 
das Kind — wir fanden das fleine Mäd- 
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chen oft dort und vermuteten, daß es ein 
Kind aus dem Haufe jei, an das er umd 
jeine rau ſich gewöhnt — alſo ich hatte 
mir das find eingeladen, mit mir Kuchen 
zu efjen, und habe ihm dabei Himmel 
und Hölle erflärt: le ciel oü c'est si 
beau et si brillant, qu’on y mange du 
gäteau du matin au soir; et comme 
le bon dien a des marmitons qui sont 
les anges; et que les anges quand ils 
ont bien mangé s’essuient la bouche 
avec leurs ailes blanches, ce qui est 
bien sale de leur part! — oui! bien 
sale! hat das Kind ganz empört gejagt, 
und meine Frau hat darüber, wie das 
Kind fih in den Gedanken vertieft hatte, 
und über meine Freude daran, jo geladıt, 
daß ſie fih auf dem Sofa gewälzt hat. 
Nachher habe ich die ganze Nacht jehr 
luſtige Verſe gemacht.” 

Von luſtigen Verſen kamen wir, ich 
weiß nicht wie, auf das Wintermärchen, 
und Stahr und Heine recitierten einzelne 
Verſe daraus, während Heine beſchrieb, 
welchen Eindruck ihm die Rückkehr nach 


leider alles beim alten und miſerabel 
fand, ſo mutete mich doch alles, ſogar das 
ſchlechte Eſſen an, und das iſt wohl auch 
der Grund, daß das ganze Gedicht ſo 


gutmütig iſt. Ich hätte können viel ſchär— 


fere Hiebe austeilen, aber ich habe es 
nicht gethan, es wirkte in jener Zeit 
auch ſo ein gutes Teil. Denken Sie! das 
Bud) hat in Amerika zwölf Auflagen 


* 


* 


Stahr hatte Heine auf deſſen Wunſch 
Georg Jungs „Seichichte der Frauen“ 
geihidt. Er jprad davon mit großem 
Lobe gegen Stahr, fügte jedoch hinzu, 
daß Yung zu enthufiaftiich für die Frauen 
eingenommen jei. 

„Ih bin nicht für dieje ſchrankenloſe 


Emancipation. Es geht mir mit den 
rauen wie Napoleon mit den Schwar: 
zen.” 


„Warum wollen Sie die Schwarzen 


ı nicht emancipieren, Sire?” fragte man ihn. 
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„Je vous le dirai en deux mots — 
parceque je suis blanc! — Und id — 
ich bin verheiratet. Wir vertrauen ja den 
Frauen die ganze Zufunft, die Fünftige 
Generation; da fünnen wir fie doch nicht 
jo ohne weiteres auf der Gafje umherlau— 
fen lafjen. Bor jocialen Ungerechtigkeiten 
müffen wir fie bejchirmen durch unjere 
Inſtitutionen — im übrigen für jie jor- 
gen. Das ift die Sache.“ 

Den Tag war Heine jo angegriffen, 
daß Stahr nur kurze Zeit bei ihm blieb; 
aber er muhte verjprechen, bald wieder: 


zufommen. 
* * 


k 


Neulich, als wir uns bei Heine ent— 
ſchuldigten, daß wir ihm das Buch über 
Börne und noch ein anderes, das er uns ge— 
ſendet, nicht mitgebracht, ſagte er: „Nein! 
Sie ſollen die Bücher ja behalten! Das 
Buch über Börne, das habe ich Ihnen, 


Stahr, ala Buße geſchickt — und le Rap- | 
port sur l’examen des Papiers trouves | 


chez Robespierre et ses Complices par 
Courtois fait à la Séance du 16 Nivöse, 
das kann ich doch ſchwerlich mehr benußen, 
nehmen Sie es aljo, dem es doch vielleicht 
dienen fann.” 

Ich fagte, daß ich mir von Stahr das 
Wintermärcen, das Heine ihm neulich 
geſchenkt, hätte ſchenken laſſen, und daß 
er mir nachher doch einen Frank dafür 
abgehandelt hätte. Heine lächelte ſehr 
heiter dazu. 

„Das freut mich, denn das iſt ein Be— 
weis, daß meine Bücher jetzt noch nicht 
ganz wertlos ſind, wie der Campe mir 
gern einreden möchte! Sie ſollen aber 
Ihr eigenes Exemplar von mir haben 
und nicht ein abgebetteltes; und Ihnen, 
Stahr, will ich ein Stück des Manuſkrip— 
tes vom Atta Troll zum Andenken mit 
geben, weil Sie den jo lieb haben!“ 

Bei diefem Sprechen über die beiden 
Satiren wurde bald einer, bald ein an— 
derer Vers aus demielben erwähnt, und 
ich jagte, ein Wort oder ein Ausſpruch 
von ihn habe mir immer einen bejon- 
deren Eindrud gemacht. Er verlangte 


‚ Eimbeder Bier bringen läßt. 
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zu wiſſen, welcher es ſei und wo derſelbe 
ſtehe. 

„Es iſt aus der Schilderung Luthers 
vor dem Reichstag, in dem Augenblicke, 
in welchem der Herzog von Braunſchweig 
dem erſchöpften Reformator die Kanne 
Sie fügen 
der Erzählung des Vorganges die Worte 
hinzu: Ich werde dieſe edle That dem 
Hauſe Braunſchweig nie vergeſſen!“ 

Beide Männer lachten und Heine fragte: 
„Aber was hat Ihnen denn daran ſo be— 
ſonders gefallen?“ 

„Es hat mir immer jo de paire en 
paire, jo ſouverän geflungen!” entgeg- 
nete ich. 

„Wie die Frauen Derartiges empfinden! 
wie jie oft erraten, was wir jelbit faum in 
uns erfennen! Man follte nicht jagen: vox 
populi vox dei — jondern Frauen Stimme, 
Gottes Stimme. Aber jeien Sie bedantt 
dafür!” 

Das Geſpräch war gleich wieder dar— 
über hinaus, und da es Zeit zum Auf: 
bruch war, trug Heine uns noch verjchie- 
dene Beitellungen an Barnhagen auf. 
„Ich würde Sie nicht damit beſchweren,“ 
jagte er, „wenn ich einen verläßlichen 
Sekretär, einen vertrauten Menjchen um 
mich hätte wie Goethe an Edermanmı. 
Den habe ich aber nicht, und jo helfe ich 
mir damit, daß ich jeden Brief, der irgend 
etwas Bejonderes enthält, von zwei, drei 
verjchiedenen Perjonen auf einzelnen Zet— 
teln fchreiben laffe; das iſt aber eine jo 
elende und mühevolle Arbeit, daß ich nur 
das Unerlählichite diftiere. Wenn ich mid) 
nur ein biächen mehr rühren fönnte! 
Bei meiner Abneigung gegen die Lange— 
weile der Seligfeit möchte ich, jo elend 
ich bin, doch noch lange leben, denn die 
miferabelfte Erdeneriftenz jcheint mir noch 
beneidenswert und weit vorzuziehen vor 
den himmlischen Freuden! Ad, der herr: 
fihe Adhill wußte es wohl, warum er 
lieber ein frönender Knecht jein wollte 
im Lichte des Tages als dort unten ein 
König über die Schatten der Toten! — 
Bei Lebenbleiben fällt mir ein: willen 
Sie etwas von einem Mujenalmanad) von 


Lewald: 


Schede oder Schade? Man geht mich um 
Beiträge an, und ich möchte etwas geben, 
wenn es ein ordentlicher Menſch wäre. 
Ich bin ſehr für ſolche Muſenalmanache 
und habe auch immer gern etwas dazu 


gegeben; erkundigen Sie ſich doch, was 


daran iſt.“ 

So ſprach er heiter fort, und ich ſchied 
ſchweren Herzens, da ich wußte, daß wir, 
oder wenigſtens ich, ihn nicht wieder— 


ſehen würde, denn unſere Abreiſe ſtand 


vor der Thür. 


* 
* 


Ich ging noch einmal allein zu ihm 
am 23. Dftober. Heine war ſchwerer lei— 
dend als jemals. 
fommen laſſen,“ jagte er, „obichon ich 
diesmal wirklich nicht lange werde Ihren 
Beiuh haben können, denn ich leide 
ichredlich! zwei Nächte jchlaflos, ohne einen 
Augenblid Schmerzenraft! Ad, es it 
ihredlich, jchredlich — warum muß eine 
Menichenfreatur jo viel leiden!” Er war 
einen Augenblid ftill, dann reichte er mir 
die feine, faſt zur Durchlichtigkeit abge- 
magerte Hand bin umd jagte: „Es thut 
mir wohl, Sie bei mir zu haben und zu 
iehen.” Er zog bei diejen Worten mit 
dem Zeigefinger das Lid des rechten 
Auges, das allein noch Sehfraft hatte, 
etwas in die Höhe und ſah mich mit 
einem unausſprechlich rührenden Blide 
an. Dann fuhr er fort: „Ach habe vom 
eriten Augenblide an zu Ihnen und zu 
Fanııy Lewald ein joldhes Vertrauen ges 
habt, ich habe in diefem Bertrauen zu 
Ihnen geiprocdhen wie zu mir jelbit; Sie 
werden das beide nicht mißbrauchen. Ach 
bin ja jchon jo unglücklich!“ Mir wurden 
die Augen feucht. „Kommen Sie dod) 
um das Bett herum,” fuhr er fort, „da 
auf dem kleinen Tijche liegt etwas für 
Sie, ich habe an Sie gedacht und Ihnen 
etwas eingejchrieben in das ‚Wintermär- 
hen‘, das Sie jo gern haben.“ Ich nahm 
das Buch. Mit zitternder Hand waren 


”" Rad einer Aufzeichnung von Stahr, 


„Ich habe Sie herein | 


Erinnerungen an Heinrich Heine. 
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auf das Titelblatt in Bleiftiftzügen die 
Worte geichrieben: „An Adolf Stahr zur 
ſchönſten freundichaftlichen Erinnerung von 
Heinrich Seine. Paris, 23. Oktober 1850.” 
„Das Atta= Troll -Manujtript,” fuhr er 
fort, „konnte ich nicht finden. Aber es bleibt 
Ihnen, wenn Sie wiederfommen. Sie 
fommen doch gewiß?” Ich bejahte mit 
Ihwanfender Stimme. Wir famen dann 
noch einmal auf die furdtbare Liſte von 
Eourtois zurüd. Ich erwähnte verichiedene 
Thatjachen, die ich eben in den Tagen 
von Francois Sabatier über die Septem- 
brijeurs vernommen, und Heine bemerkte 
dazu: „Die Specialaften diejer Revoln— 
tion find noch lange nicht ausgebeutet, und 
Charaktere wie Robespierre und Danton 
werden noch lange Rätjel bleiben.” 

Ich erzählte Heine, wie ich von Saba- 
tier erfahren, daß über Danton eigen— 
händige Aufzeichnungen eines Konvents— 
mitgliedes während jeines Prozeſſes eri- 
jtieren, die das Archiv der Bolizeipräfeftur 
bewahrt, und berichtete, was Sabatier, 
der fie gelefen, mir aus denſelben mit: 
geteilt. 

„Mir ift,“ meinte Heine, „Dantons An— 
hänglichteit am Boden des Vaterlandes 
immer rührend gewefen. Wie gern möchte 
ich jelber in Deutichland fein, wär's auch 
nur, um dort zu Sterben. Ich jehne mic) 
oft dahin!” 

„Wäre es denn nicht möglich, das aus— 
zuführen ?” fragte ic). 

„Es wäre wohl,” verjeßte er, „aber 
ic; müßte einen eigenen Wagen dazu banen 
lajjfen, das würde jehr viel Geld foften. 
Und am Ende” — jebte er noch immer 
jcherzend hinzu — „it das Transportſtück 
doch das Roftgeld nicht mehr wert.” 

Er ſchickte mich fort; die Notlüge, daß 
ich bald wiederfommen würde, fiel mir 
jhmwer. „Kommen Sie wieder! fonımen 
Sie wieder!” jcholl mir's noch durch die 
geöffnete Thüre nad. 

Ich Habe ihn nicht wiedergejehen da— 
mals — und nicht geglaubt, ihn wieder: 


zuſehen. 
* 
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1855, 

Mit den Worten diejes lekten Kapitels 
enden die Aufzeichnungen über den Ver— 
fehr mit Heine im Jahre 1850. Wir 
verließen Paris wenige Tage danach. 


Stahr war noch furz vor unjerer Abreije 


durch die furdtbare Nachricht erjchredt 
worden, daß jein langjähriger Freund 
und Lebensgenofje, Hofrat Starklof in 
Oldenburg, feinem Leben ein Ende ge- 


macht, und wir hatten uns jenjeit der 


Grenze getrennt, um im unſere verjchie- 
denen Heimaten zu gehen. 
Erſt im Herbite von 1855 famen wir 


wieder einmal nach Paris. Wir hatten | 


uns endlich im Februar diejes Fahres 
verheiraten fünnen, waren im Sommer 
mehrere Wochen bei meinem Onfel Fried— 


rich Zewald, dem Gründer und techniichen 


Direftor der Bahn von Breslau bis 
Krakau, in Breslau gewejen, hatten danad) 


mit Stahrs Töchtern einen Heinen Aufent- | 


halt in Köſen gemacht, wo Liſzt ung im 


Treue bejucht, waren über Dresden für | 


ein paar andere Wochen nad Baden 


Baden und jchlieglih zur eriten Welt- | 


funftausftellung nad) Baris, in die uns 
von dem früheren Aufenthalte liebgewor- 
dene Penſion Chamorin in der Rue Ca— 
jtiglione gegangen, in der es auf ein mehr- 
monatlicdjes Verweilen abgejehen war. 
Stahrs Arbeit über die Kunſt der alten 


Ihluſtrierte Deutiche Monatshefte. 


' von Breslau, der Deutſchland nad der 
Revolution verlaffen mußte und jeitdem 
in Zürich lebte, ebenjo wie fein Bruder 
Guſtav, der ihm aus Bruderliebe mit 
Frau und Kindern nad der Schweiz ge: 
folgt, waren ſchon vor uns in Paris an- 
' gelangt, und da wir foviel ala möglich 
mit ihnen und mit engliichen Bekannten 
zufammen jein wollten, während Stahr 
die ganzen langen Tage in der Aus— 
jtellung vermweilte, verging eine geraume 
Beit, ehe er zu Heine hinkam, obſchon an 
jedem Morgen davon die Rede war. 

ı Das erite Mal ging er wieder allein zu 
ihm. Seine hatte jein früheres Quartier 
‚ auf der Höhe der ftillen Rue d'Amſterdam 


| verlaffen und war binabgezogen in die 


Welt, der „Torſo“, war im Jahre vorher 


erjchienen, und er wünſchte nun eine 
volljtändige Anjchauung von der zeitge- 
nöſſiſchen Kunst zu gewinnen, wofür Baris 
eben in jener Ausitellung die Möglich— 
feit bot. Ich hatte auch freie Zeit, und 
Stahr in jeinem fünfzigiten Jahre, ich im 


fünfundvierzigiten, waren heiter und zus 


frieden, als wären wir jehr viel jünger 


und hätten eine nachträgliche Hochzeits- 
reife zu machen. Es waren jchöne, glüd- 


begünftigte Zeiten. 


unjere Pariſer jamt und jonders 


Dazu fanden wir 
in | 


Paris umd eine Anzahl von unjeren an 


deren Freunden dort verjammtelt, welche 
wie wir von der Ausitellung berbeige- 
zogen worden waren. 

Meine beiden Coufins: Heinrih Simon 


Avenue Matignon 3, hart an den Champs 
Elyſees, wo er — hundertfünf Stufen bod 
— ein paar Zimmer mit Baltons be 
wohnte. 

Stahr fand ihm genau wie vor fünf 
Jahren auf einer Art von Diwan, den 
man aus Matragen aufgebaut, Er hatte 
einen Bleiftift in der Hand, eine Mappe 
vor fih. Sein Sekretär war erfranft, 
und er hatte verfuchen wollen, jelbit etwas 
zu jchreiben. Stahr fand ihn äußerlid) 
nicht jehr verändert. 

„Ahnen muß es merfwürdig vorfom- 
men,” jagte Heine — nadı freundlichiter 
Begrüßung —, „daß Sie mich noch am 
Leben treffen; iſt es mir doch bisweilen, 
als löge ich mir jelber damit etwas vor, 
wenn ich aus meinem Opiumfchlafe auf: 
wache und mich noch in meiner Stube 
wiederfinde. Aber glauben Sie mir, das 
nächte Mal finden Sie mich nicht mehr! 
Es wäre auch langweilig für meine 
Freunde; es gehört eine Teilnahme von 
Kautſchuk dazu, um ſolche Ausdehnung 
auszuhalten.” 

Heine erzählte dann von jeinem müh— 
jeligen Umzug in die neue Wohnung, die 
ihm eine Wohlthat jei, weil der Balfon 
die Möglichkeit gerwähre, ihn in guten 
Stunden hinauszubringen und Licht und 
Luft genießen zu laſſen, und forderte 
Stahr auf, von draußen den Blid über 
die Elyſeeiſchen Felder ftreifen zu lajien. 





Lewald: Erinnerungen an Heinrich Heine. 


„Sie fünnen fich nicht denfen, wie mir ' 


zu Mute war, als ich nad) jo viel Jah— 
ren von bier aus wieder einmal mit mei— 
nem halben Auge die Welt jah, und es 
war doch fo wenig,” fjagte Heine. „A 
hatte mir das Opernglas meiner Frau 
auf mein Lager reichen laſſen und jah mit 
unglaublihem Vergnügen einem Bafteten- 


bäderjungen nad, der zwei Damen in 


Krinolinenröden jeine Paſtetchen anbot 
— umd jedem Hunde — und jedem Men- 
hen! Ich Hatte fie alle um ihre freie 
Bewegung zu beneiden — und machte 
das Glas zu.” 

Die Wärterin fam, ihm einen Tranf 
zu reihen, und trug ihn dann, wie man 


ein Kind trägt, auf den Händen von ber | 
niedrigen Gouchette, auf welcher Stahr | 


ihn hingeftredt gefunden, wieder in jein 
Bett zurüd. 

Heine hatte unterdejjen das Geſpräch 
auf Deutjchland gebracht und ſich über 





die Angriffe beflagt, die er in legter Zeit 


dort erfahren habe, wofür ihn, jeiner 
Ausſage nach, die Erfolge entſchädigten 
und tröfteten, die jeine Sachen in der 


franzöfijchen Überjegung in Frantreich 


davontrügen, und bemerkte jchließlich mit 
jeinem eigentümlichen leijen und heim— 
lihen Laden: „Während meine Freunde 
in Deutjchland mich prügeln, trägt man 
mich in Frankreich auf den Händen. Sie 
jahen es ja eben!“ — Stahr gab ihm zu, 
dab jeine „Lutetia“ viel Anftoß erregt 
babe, und nicht ohne Grund. Er unterbrad) 
ihn mit den Worten: „Ab, ich weiß, ich 
weiß, bei Ihnen auh! Man hat es mir 
geichrieben. 
nachſehen. Sie find ehrlich als Freund 
und Feind; und dann hat man es Sie 
ja auch, wie ich gehört habe, im lieben 
Baterlande entgelten laffen, dat Sie mid) 
einmal gelobt und als den jterbenden 
Ariſtophanes qualifiziert haben. Und doch 
bin ich gerade ein jo guter Artitophanes, 


wie ihn die heutigen Athener verlangen | 


können.“ 

Er klagte dann über den gänzlichen 
Mangel an deutſchen Büchern und fragte, 
ob ich nicht wenigftens meinen Roman 
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„Wandlungen“ mit mir hätte, von dem 
er habe reden hören. Stahr ſagte, daß 
er ihm denſelben ſchaffen und daß ich 
zu ihm kommen würde, wenn Beſuche ihn 
nicht anſtrengten. Er wollte, daß ich 
bald käme, ſagte, wir wären ihm immer 
willkommen. „Sie thun ein gutes Werk,“ 
verſicherte er, „wenn Sie mir beide 
ein paar Stunden zuwenden, ſelbſt wenn 
es mir ſchadet. Ein Genuß iſt es mir 
immer, und Verkürzung meines Daſeins 
durch Genuß iſt ja geradezu ein Glück in 
meinem Falle.“ 

Stahr war traurig, als er nad) Hauſe 
fam. „Welch ein Dajein ift das!” ſagte 


er, „das dieſes arme Menjchenwejen num 


jeit jieben Jahren führt, und dem er 
Troß bietet mit höhnender Selbitironie 
und mit dem jammervollen Trofte, daß 
jelbft ein jolhes Sein mit all jeinem 
Elende noch vorzuziehen jei dem vernich- 
tenden Nichtjein !” 

Ih jchaffte die „Wandlungen“ jogleich 
aus der Buchhandlung und jendete jie 
ihm hin. Etwa acht Tage danad) erhielt 
Stahr, der gewünſcht hatte, Heines ins 
Franzöſiſche überjegte Sachen zu jehen, 
dieje von ihm zum Gejchenf, und das 
beite dabei war der von Heines Hand 
mit Bleiftift gejchriebene Brief. Er lautet: 


„Ich bin nicht nachläffig, liebiter Freund, 
aber jehr frank, und konnte Ihnen erjt 
heute die beifolgenden Bücher bejorgen. 

Die Allemagne, die Lutete umd die 


' Poemes et Lögendes bitte ih Sie als ein 


Aber Ahnen kann ich das | 





| wartung machen wollte. 


hommage respectueux de l’auteur zu 
empfangen, und fie mögen in Ihrer Bis 
bliothef als Kuriojität prangen. 

Den zerriffenen eriten Teil des Salons, 
ſowie aud) die Revue des Deux Mondes 
bitte ich jedoch, jobald Sie diejelben nicht 
mehr bedürfen, mir zurüdzujenden. 

Ich habe dem Herrn Taillandier Ihre 
Adreſſe gegeben, der unjerer hochgechrten 
und liebenswürdigen Freundin jeine Auf- 
Ich ſchmachte 
nach ihrem Kommen um ſo mehr, als ich 
nichts mehr zu leſen habe! 

Ich bin krank wie ein Hund und kämpfe 
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gegen Schmerz und Tod wie eine Katze; 
Katzen jollen leider ein jehr zähes Leben 
haben! 
Baris, 7. Oftober 1855. 
‚hr Freund Heinrich Heine.” 


* * 
* 


Es war gegen Abend, und die ver— 
hängte Lampe erhellte Heines Lager nur 
matt, als wir zuſammen zu ihm kamen. 
Er hatte ſich bereit erklärt, uns abends 
zu empfangen, weil er wußte, wie Stahrs 
Tagesſtunden ſeinen Studien gehörten. 

Er beglückwünſchte mich zu unſerer 
Heirat, ſprach von unſerer Vergangenheit, 
ſcherzend und gerührt durcheinander, aber 
es war ein ehrlicher, herzlicher Ton in 
der Stimme, die mir allerdings matter 
klang als vor Jahren. Wir machten 
jedoch dem Sprechen von unſeren Ange— 
legenheiten baldigſt ein Ende, und wäh— 
rend ich mich nach ſeinem Ergehen erkun— 
digte, rief er plötzlich: „Hören Sie! Ihr 
Roman hat mich ſehr beſchäftigt. Deutſch— 
land kommt mir ordentlich fremd vor, 
weil man ihm wieder ſo ernſthafte Bücher 
bieten kann; und über Sie wundere ich 
mich auch.“ 

„Über mich? Weshalb?” 

Deine: „Daß Sie jo mit der Spracde 
binausgeben, jo alles jagen.” 

„sa! wie kann man denn anders?" 

Heine: „Und obenein Ihre Anjichten 
über Ethik und Religion! Alles jo nadt 
und blanf, nirgends ein Ausweg gelafien! 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


die Gewalt, ſie ganz auszuſprechen oder 
ſie zu verſchweigen. Müßte ich das thun, 
ſo würde ich eben nicht mehr ſchreiben.“ 

Heine: „Wie wird es aber ſein, wenn 
Ihre Anſichten ſich einmal ändern? Und 
ändern können ſie ſich doch. Wenn dann 
einer kommen wird, und wird Ihnen 


jagen: damals haft du jo gedacht und 


jest dentit du jo! — und Sie haben ſich 
gar feinen Rüdzug freigelaffen. Haben 
Sie daran nie gedaht? Er hat mid 
beim Borlejen förmlich verfolgt, der Ge- 
danke, ob Sie darüber gar feine Bejorg- 
nis hegen ?“ 

„Sar feine! Sie jehen ja an dem 
Titel des Buches, daß ich den Menjchen 
für wandelbar halte, aljo kann ih mir 
wohl voritellen, dat aud) meine Anfichten 
ſich noch ändern können. Aber da ich 
eine feite Lebensüberzeugung habe, jo kön— 
nen alle meine Wandlungen doc immer 
nur aus dem einen Kerne hervorgehen 
und Berichtigungen oder Erweiterungen 
meiner Erfenntnis jein, und wenn mir 
jemand das einmal nadyweijen will, jo 
ängitigt mid) das ebenjowenig, als wenn 
er den Leuten erzählt, daß ich erjt Fein 
geweſen, dann gewachſen bin und jchließ- 
lid alt werden würde. Das hat mic 
nie gehindert, darüber bin ich immer jehr 
unbejorgt geweſen.“ 

Heine: „Immer? Alſo Sie haben 


ı nie daran gedacht: wie wird man dieje 


Es hat mir etwas Unheimliches! Diejes 


unvderblümte Hinjtellen der eigenen Ten- 
denz! Diejes offene Breisgeben der inner- 
ten Meinung kann Ihnen einmal teuer 
zu stehen kommen. Sie müffen durchaus 
vorjichtiger jein! Ach ſage Ahnen das, 
weil ich es gut mit Ahnen meine.“ 
„Lieber Heine, das hilft mir nichts, 
Willkür babe ich über meine Geftalten, 
und auch die oft mur halb unbewußt, im 
Moment des Scaffens. Wenn fie da 
iind, befommen fie jelber die zwingende 
Kraft ihrer inneren Folgerichtigfeit; und 
über meine Überzeugungen habe ich nur 


Geſinnung jest und nachher beurteilen ?" 
„Nein, wahrhaftig nicht, dazu war ich 
meiner zu jelbitgewig und mein ganzes 
Wejen und Leben von je zu jehr aus 
einem Stück.“ 
Heine zu Stahr: „Es giebt doch glüd- 
lihe Naturen, denn dies In—ſich-ſelbſt— 


ı beruhen it ein großes Glüd. Ach habe 
‚ ed nie gehabt, ich habe immer die ganze 


Vergangenheit, die Gegenwart, die ganze 
Zukunft vor mir auf dem Halſe gehabt, 
und ich bin auch zu gutmütig geweien, 
jelbft mit meinen alten rrtümern zu 
brechen. Ach babe fie mitgenommen von 
Anfang an. Man kann nicht wiſſen, wozu 
man jie noch braucht, ein guter Wirt joll 
nichts wegwerfen, Glauben Sie mir,“ 


Lewald: 


fuhr er immer heiterer fort, „ſolche alte 
Irrtümer ſind mir oft liebere Freunde 
als viele zweibeinige, die ſich meiſt nur 
darum unſere Freunde nennen, um das 
Recht zu beanſpruchen, uns Dinge ins 
Geſicht zu ſagen, die ſie ſonſt zu ſagen 
ſich nicht unterſtehen würden.“ 

Er lachte, weil wir lachten, und die 
Sache hatte damit für den Tag ein 
Ende, aber er kam noch bei den ſpä— 
teren Beſuchen darauf zurück, daß ihm 
Deutſchland fremd geworden ſei, daß er 
die Deutſchen nicht mehr kenne und daß 
ich unrecht thäte, mich gegenüber einem 
ſo ſplitterrichternden Volke wie die Deut— 
ſchen ganz unumwunden auszuſprechen. 

Er wiederholte dabei mehrmals die 
Frage, ob denn in den Deutſchen wirklich 
ſo viel ſittlicher Ernſt vorhanden ſei, als 
ich annähme? Und als wir entgegneten: 
in vielen Menſchen ganz gewiß, deshalb 
habe man meinen Roman auch anerfen- 
nend und zuftimmend aufgenommen, fagte 
er; „Nun, mir fann das recht fein, meis 
nen Sachen wird es nicht fchaden, denn 
genau betrachtet finde ich immer, daß ich 
in meinen Schriften eigentlich fittlicher 
geweien bin als Goethe und vollends als 
der lüfterne Beranger.” 

„Das glauben Sie ji doch jelbit 
nicht, Tieber Heine!” rief ich unwillfür- 
ih aus. 

„Wer jollte es denn thun, wenn ich's 
nicht thäte?” antwortete er mir lachend; 
„aber Sie machen es mit mir gerade wie 
die Grijette mit dem Polen in meiner 
Geichichte von Kopernikus!“ 

Obſchon wir dieje Gejchichte Früher von 
Mori Hartmann gehört hatten, fragten 
wir, was das für eine Gejchichte jei, 
dem er hatte eben Luſt fie zu erzählen. 
„Ah!“ hub er an, „jie muß irgendwo in 
meinen Sachen gedrudt jein. Ich brauchte 
einmal gegen eine Grijette den Ausdrud: 
das jei jo gewiß, als daß die Erde ſich 
um die Sonne drehe. ‚Alı pas mal,‘ 
verjegte fie, ‚qui vous a dit cela?! — 
‚Copernieus!' — ‚Connais pas; qui est ce 
Copernicus?‘ — ‚Mais c'était un grand 
savant, un Polonais.‘ — ‚Un Polonais ?‘ 


Erinnerungen an Heinrih Heine. 
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unterbrach jie mich lachend, ‚alors je ne 
le crois pas !‘* 

Er war wieder einmal jo heiter ge: 
worden, wie wir ihn vor fünf Jahren 
gejehen, aber wir fürzten unjeren Beſuch 
ab, da es gegen den Abend hinging, und 
wir fürchteten, das lebhafte Sprechen 
könne feine Nachtruhe beeinträchtigen. 

„Für den Kranken müffen die Geſun— 
den Bernunft haben!” meinte ich. 

„Ach!“ jcherzte er, „wenn die Geſun— 
den immer für den Gejunden Vernunft 
hätten, wäre mancher Kranke nicht franf; 
aber für den Stranfen giebt es nur eine 
Bernunft — das Morphium! Dieje wahre 
Gabe Gottes!“ 

Damit jchieden wir an dem Abend, 
und es verging wieder eine längere Zeit, 
in der wir ihn nicht jahen, weil wir ge— 
nötigt waren, um meinetwillen von Paris 
fortzugehen und einen Zandaufenthalt zu 
machen, zu welchem wir eine Penſion in 
dem reizenden Biever Thale erwählten. 

Der tägliche vielitündige Aufenthalt in 
der Nusitellung Hatte mich überreizt. 
Sowie ich mid; abends zur Ruhe legte, 
ſah ich die Bilder, die ſich verſchwimmend 
ineinander verivandelten, und mit jeder 
BVBiertelftunde wurde die Halt und die 
Fülle des Bilderjehens größer und quä- 
lender, jo daß ich wie im Fieber fein 
Auge Schloß und am Morgen auf das 
äußerfte ermüdet war. Der Arzt, den 
wir berieten, erflärte den quälenden Zu— 
itand für eine Überreizung der Augen: 
nerven; und der Aufenthalt im Freien, 
in ſchöner, herbſtlich friicher Natur, jtellte 
mich denn auch wieder her, jo daß wir 
nad) der Stadt zurüdtehren konnten. 

Stahr hatte jeine verfäumte Beit in 
der Ausjtellung nachzuholen, ich durfte 
ihm nicht wie fonjt immer begleiten, und 
jo fuhr ich an einem Mittage ohne ihn 
zu Heine. Es war das einzige Mal, daß 
ih ihn überhaupt allein gejehen habe. 

* En 
— 

„Sie allein!“ rief er mir entgegen, 
„das iſt ja eine ganz unerwartete Neue— 
rung! Stahr iſt doch nicht krank?“ 
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„Dann wäre ich nicht hier,” entgeg— 
nete ich. 

„Sie trennen fich wohl überhaupt nicht 
viel?” fragte er, noch ehe ich mich nad) 


feinem Ergehen erkundigen konnte, das 


mir injofern verändert jchien, als die 
Hand zitterte, mit welcher er fein Augen— 
fid aufbob. Ach hatte das früher nicht 
bemerkt. 

„Wenn es fein fan,“ antwortete ich, 
„bleiben wir beieinander; ich denfe, man 
heiratet fich zum Zuſammenſein!“ 

„Bei Ahnen vielleicht! Hier und na— 
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gegründete Anftitution. Nehmen Sie der 
Kirche das Sakrament der Beichte, und 
Sie werden jehen, wie die Hallen veröden 
würden.” 

Sch kannte verjchiedene Fälle, in wel— 
chen der Rat und Einfluß eines verftän- 
digen Geiftlichen jehr jegensreich gewirkt, 
und wußte von nahen Freundinnen, was 
der in unferer Nevolution bekannte frei: 
finnige Kaplan v. Berg ihnen als Führer 
wert geweſen war. Deine hörte das an, 


brach davon ab und jagte: „Stellen Sie 


mentlich in der großen und auch im der 


feinen Welt heiratet man die Loge, das 
Coupe, und nimmt für die Freiheit, fie 
ohne den Beſitzer derjelben benußen zu 
fönnen, ihn mit in den Kauf und in jein 
Leben auf. Man fommt aber auch dabei 
zu einem recht hübichen landesüblichen 
und ftandesgemäßen Glüd!” Er wollte 
lachen, geriet aber in einen der Anfälle 
von Krampfbuften, die jeit einiger Zeit 
feine Leiden vermehrten. Ich wollte die 
Klingel ziehen, die Wärterin herbeizu- 
rufen, er wehrte es ab. Als der Anfall 
vorüber war, fragte er, wo Stahr jei; 
ih nannte die Ausjtellung. 


‚ mehr geben! 


Ich jollte | 


ihm davon erzählen. Ic jagte, daß es 


uns aufgefallen jei, wie die große Maſſe 
an den Heiligenbildern, an den biblischen 
Daritellungen völlig gleichgültig vorüber- 
gebe, obſchon jchöne derartige Bilder in 
der Ausftellung vorhanden wären. Die 


Bilder, auf denen Zuaven wären, jeien | 


die angeltaunteiten. 


Volk mehr!” bedeutete er. 

„ber die Kirchen, wenn man hinein: 
fommt, find immer beſucht und an den 
Sonntagen voll von —“ 

„rauen!“ ergänzte er. „Denken Sie 
ſich doch das Vergnügen, vor einem an- 
deren jeine ſüßeſten Sünden erzählen zu 
dürfen, um fie fich verzeihen zu laſſen 
und die Verſicherung zu erhalten, daß 
der liebe Gott fich über die bühende Sün— 


ji) vor, daß ich, der ich die Kunſt liebe, 
jet jeit vollen fieben Jahren fein Bild 
mehr gejehen habe. Überhaupt! Wer 
denft meinen Zuſtand aus? Die Barole 
meines Dajeins ift das Wort ‚nicht mehr!‘ 
Haben Sie wohl darüber nachgedadt, 
welc ein furdhtbares Wort das ift? Nicht 
Nicht mehr ſehen! Nicht 
mehr! Wie eine ſchwere erdrüdende Walze 
wälzt es jich an uns heran, auf alles rollt 
fie nieder — und zulett liegen auch wir 
unter ihr, und das Nichtmehr ift voll: 
endet!” 

Es ergriff ihn ein neuer noch ftärferer 
Husten, er Hingelte jelbft nad) feiner Wär- 
terin, winkte mir mit der Hand, zu gehen 
— umd wie er mir dann die fchmale heiße 
Hand zum Abſchied hinreichte, war es 
zum Abjchied für immer. 

Stahr war nachher noch ohne mich bei 
Heine, wurde nicht angenommen, weil er 
zu leidend war, und als er dann wieder- 


kehrte, fand er ihn auch jehr verändert und 
„Die Franzoſen ſind fein religiöjes | 


frank; doch führten fie eine lange Unter- 


' haltung über die Überjegung von Heines 


derin mehr freue als über hundert Ge: 
rechte. Die Beichte it eine mit tiefiter 


Menjchentenntnis auf die Menjchennatur 


Schriften, an denen er eine große Freude 
hatte, jo daß jelbft Übertragungen, die 
ung im höchſten Grade mißfielen, ja ab: 
gejhmadt und unerträglich dünften, ihn 
nicht itörten. Ach führe nur als Probe 
die Berje an: 

Senn du eine Roie hebit, 

Sag, ih laß fie grüßen. 
Si tu apergois une rose, dis-Ini, que je 
lui envoie mes plus empresses compli- 
ments! — Und das war nicht ein Spott, 
jondern ein trübjeliger Ernft. Daß bei der 


Lewald: 


Überſetzung des Wintermärchens „neun-⸗ 
undneunzig Hundertteile der Wirkung und | 
des Wibes zu Grunde gegangen jeien“, 


geitand Heine zu. Er hegte aber eine 
große Vorliebe für die von Gerard de 
Nerval in den Poemes et Légendes über: 
jegten Nordſeelieder u. j. w., die bei 


Erinnerungen an Heinrich Heine. 
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ins Leben. Beine it halb Franzoſe und 
halb Deutjcher, Boltaires jchrilles Wiß- 
gelächter durchtönt mit einem tiefen melan- 
holiichen Tone aus des Knaben Wunder: 


| horn.” Nur das jpecifiich Orientalifche, 
das Jüdiſche in Heine, hat Nerval nicht 
in Betracht gezogen, und doch ift diejes 


Michel Levy erjchienen waren, und Stahr | 


meinte, daß jich diefe Vorliebe auf Heines 


wahre Freundſchaft für Nerval begrün- 


dete. Er nannte gegen mich den Nadı: | 
ruf, welchen Heine Gerard de Nerval | 


gewidmet, als diejer jeinem Leben ein 
Ende gemacht, „wohl das Aufrichtigite 
und Herzlichite, was Heine überhaupt ge— 
Ichrieben.” Ach kenne die Arbeit nicht, 
weiß auch nicht, in welchem von Heines 
Werken fie fich befindet. Andererjeits 
bezeichnete Stahr Nervals Urteil über 
Heine als das richtigite und charalte- 
riſtiſchſte, was je ein Franzoſe über Heine 
gejagt. Ich jebe es in Stahrs Verdeut— 
ſchung an diefe Stelle. 

„Heine ift graufam und zärtlich, naiv 
und perfide, jfeptijch und gläubig, lyriſch 
und profaifch, er ift jentimental und jpöt- 


tiſch, leidenſchaftlich und eisfalt, antik und | 
' Feinden, den Kommuniſten, und Louis 


modern, mittelalterlich und revolutionär 
zu gleicher Zeit. Er bat alle guten Eigen- 
ihaften und, wenn man jo will, alle 
Fehler, die ſonſt einander ausſchließen. 


das ohne Gewaltſamkeit, ohne parti pris, 


durch jeine pantheiftiiche Natur, die alle 
noch eine Zeit fommen wird, wo fie an 


Emotionen empfindet und alle Bilder auf- 
nimmt.“ Ebenſo ift es eine ganz richtige 
Bezeihnung, wenn Gerard de Nerval die 
Hauptkraft Heines in den unvergleichlichen 
Realismus feiner Zeichnung und Dar: 
ftellung jeßt. „Idee und Form,” jagt er 
ganz richtig, „identifizieren fich bei ihm 
vollitändig, und niemand befißt in jolchem 
Maße das Relief und die Farbe. Seine 
Bilder jehen aus wie die Spiegelungen 
einer Camera objcura; jeine Figuren heben 
fih ab vom Grunde und wirken durch 
die Stärfe der Illuſion ebenjo überraichend 











jehr vorherrjchend. 

Aus jener Zeit finde ich feine Aufzeich- 
nungen mehr von meiner, Hand, da id) 
eben jelber nicht mehr zu Heine gefom- 
men war; und nur aus Stahrs Heinen 
Notizbüchern bat er ſelbſt noch einige 
Züge in feine damaligen Barijer Studien 
aufgenommen, die er bei der Heimkehr 
von Heine angemerft. 

Einmal heißt es: Als der Arzt Heines 
Bruſt unterjuchte und ihn dabei fragte: 
„Pouvez -vous siffler ?*. antwortete er: 
„Helas, non! Pas möme les pieces de 
Monsieur Scribe !* 

Und von dem lehten Bejuche bei dem 
Kranken find die folgenden Zeilen her: 
rührend, aus einem Geſpräche über die 
damaligen Zuftände Frankreichs und der 
franzöſiſchen Welt. „Es Hilft alles nichts,” 
jagte Heine, „die Zukunft gehört unjeren 


Napoleon ift nur ihr Johannes. Glau— 
ben Sie denn, daß der liebe Gott nur 


| zum Spaß dieje letzte grandivje Komödie 
Er ift der Menjch der Gegenwart, und | 
‘ Kommuniften auch heute noch verleugnen, 


aufzuführen erlaubt hat? Wenn ihn die 
er weiß befler als fie, daß dann doch 


ihn glauben lernen werden.” 

Auch an dem legten Tage, an welchem 
Stahr bei Heine gewejen, war biejer, 
wie fait immer, auf jeine „Memoiren“ 
zu jprechen gekommen. Wir hatten da— 
mals beide nicht geglaubt, daß er ſolche 
gejchrieben, weil er meilt nur im Scherze, 
meift nur mit dem Zujab davon geſpro— 
chen, er betrachte ſie als jeine lebte Waffe; 
er drohe mit ihnen feinen Verlegern und 


‚ feinen Gegnern. Und es war, jelbit wenn 


wie Borträtbilder, wenn jie aus den Rab: 


men träten. 
nicht Zeichen für die Objekte, fie rufen fie 


Die Worte find bei ihm | 


man ihn näher kannte, bei ihm nicht leicht 
zu unterjcheiden, was Ernit, was Scherz 
fei, weil er gewohnt war, jedem Gedan- 
fen augenblidlih Ausdrud zu geben und 
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vor dem Gewagteſten und dem jich Wider: 
jprechenditen wicht zurückzuſchrecken. 

„Ein Dichter zu jein, muß man Mut 
haben und Malice!” hatte er einmal zu 
Stahr gejagt, „und Schiller und Goethe 
* haben das in den Xenien bewiefen. Was 


hätte man mir angetban, hätte ich mid) | 


ansgelaffen wie die beiden!” 


Wir haben in unſerem perjönlichen | 


Verkehr mit Heine nur gute Eindrüde 
gewonnen, und Stahr hatte jeine abweh— 
rende Empfindung mehr und mehr ver: 
loren. — Ich habe jeßt alles, was id) 
noch Gejchriebenes über Heine bejaß, ver- 
brannt, damit nicht irgend ein unberechen- 
barer Zufall etwa einmal die Hußerungen 
Deines befannt werden läßt, in denen er 
Urteile über Zeitgenoffen ausgejprocden, 
die nur für uns beredjnet — und oft 
vielleicht auch unberechtigt waren. 

Der Richter und die, über welche er 
zu Gericht gejeflen, find nicht mehr! 
Sie gehören faſt alle jchon der Vergan— 
genheit an, und es hat mich erjchüttert, 
dies zu erfennen, als ich die Blätter zu— 
jammengeftellt. 

Ich meine fie nicht beſſer abſchließen 
zu können als mit den Worten, welche 
Stahr bei der Hunde von Heines Tod 
geichrieben und danach als Nadichrift 
feinem Barijer Tagebuch von 1855 (Nad) 
fünf Jahren) angehängt. Sie lauten: 

„In dem Wugenblide, wo ich mein 
Tagebuch zujammenitelle, trifft mich die 





Nachricht, da die jladernde Flamme von | 


Heines Leben endlich erlojchen iſt! 
„Sonderbar! Diejer Tod, den man 


wünjchen mußte, trifft mich und viele mit 
mir überrajchender als manches Hinjchei- 
den in der Fülle der Kraft. Iſt es doc, 
als ob die Langwierigfeit des Leidens 
jelbjt und gewöhnt hätte, an die fichere 
Dauer eines Lebens zu glauben, das jol- 
chen Qualen eines unerhörten Stechtums 
jo energiſch Widerjtand geleijtet und im 
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jahrelangen Todeskampfe ſich ſolche Kraft 
des Geiſtes über den zum Schatten hin— 
geſchwundenen, zur Hälfte faſt ſchon er— 
ſtorbenen Leib bewahrt hatte! Als ich 
in der Mitte des November zum letzten— 
male zu ihm ging, um Abjchied zu neh— 
men, war er eben von jo furctbaren 
Krampfanfällen heimgefucht worden, daß 
es ihm nicht möglich war, mich zu jeben. 
Aber er bat um Wiederkehr in zwei 
Tagen. Der Drang der Abreije verbin- 
derte mich, Diefem Wuniche zu entiprechen 
— ich habe ihn nicht mehr gejehen. 

„Ich fühle mich nicht aufgelegt, in die— 
ſem Augenblide jenen harmlojen Mittei- 
lungen eine Würdigung Heines und jeiner 
ganzen Bedentung für unjere Litteratur 
folgen zu laſſen. Im ganzen hat ſich das 
Gericht über ihn jchon bei feinen Lebzei— 
ten vollzogen und ihm die Stelle ange- 
wiejen, die ihm als Dichter gebührt: die 
Stelle eines Markſteines der deutichen 
Romantik, deren formloje Nebelgedanten 
fich in ihm zu praftiicher Geftaltung ver- 
förpert haben. Heine ift der Vollender 
derjelben Romantik, gegen die er fein 


| ganzes Leben hindurch gefämpft hat, oder 


vielmehr gekämpft zu haben glaubte. Er 
ift es in jedem Sinne, im guten wie im 
böjen, und er hat nach beiden Seiten hin 
in gewiffer Beziehung ein Äußerſtes er- 
reicht, über das hinauszugehen dem Ver— 
wegenften verjagt bleiben muß. Wenn 
im Laufe der Zeiten das Wehen des 
Beiftes der Menjchheit die Fülle der 
Spreu zeritäubt haben wird, in deren 


ı widerlicher Umhüllung das reiche Gold 
jahrelang täglid erwarten, ja berbeis | 


der Fruchtförner in feiner Dichtung jet 
noch vor und liegt, dann werden dieje 


\ Teßteren, wenn auch gering an Zahl, zu 


dem Köftlichiten zählen, was die deutjche 
Sprache beiigt, und dem Dichter, der ſie 
ihr gewonnen — was und wie viel auch 
‚ver Menich‘ gefündigt — wird die von 
ihm jo heiß erjehnte Unjterblichfeit nim— 
mer zu entziehen jein !“ 
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Blick von Groß-Heſſelohe 
auf das Iſarthal und Münden. 


Die Umgebung Münchens. 


Rarl v. Beigel. 





öge ber Frühling wie ſeit vie- 
fen Jahren die Völker nur | Gewohnheiten. 

zur „Reije” in der neuhoch— Aber werden denn alle dieſe hundert- 
deutjchen Bedeutung des Wor- | taufend Reijende wahrhaft von Natur- 
tes rufen, nicht Reifige, nur Reijende | jchwärmerei getrieben? Die Erfahrungen, 
über alle Gauen verjtreuen! Schon wird | welche ich während eines vieljährigen 
es auf den Bahnhöfen der Grenzorte | Aufenthaltes in den Bergen gejammelt 
lebendig. Mit den zunehmenden Tagen | habe, berechtigen mich zum Zweifel. Wie 
greift die Wanderluft immer weiter um | jelten fand ich bei Sommerfrifchlern aus 
fh. Feder trachtet — und jei’3 nur Mord und Sid den Hang zu einjamen 


ins „Badl“ zu den Schönen, freundlichen 





— — — 





eine Woche lang — Wanderungen, der, faſt möchte ich ſagen, 
BER i das einzig fichere Merkmal des wahren 

Aus niebriger Häujer dumpfen Gemädern, ; b 
tus Deine und Gewerbesbanden, Naturfreundes iſt. Ich fürchte, dieſe 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, Maſſenflucht ins Gebirge und ans Meer 


| tigender Eni 
a a 3 ift auch nur ein Ausdrud „der inneren 


in die freie Natur zu entfliehen. Und | Unruhe der Nationen, deren höchite Stei- 
nicht auf den Städter bejchränft fich der | gerung uns heute zur Verzweiflung treibt”, 
Trieb. Wenigitens in Bayern und Tirol Aber auch wenn dem jo wäre, würde 
zählt der bemittelte Bauer heute die Reife | man das Bekanntwerden neuer Neijeziele 
Monatshefte, LXIL. 368. — Mai 1887. 15 
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und die Eroberung bisher unbeachteter 
Sommergebiete mit Freuden begrüßen 
müſſen. Deshalb jtimme ich mit denjenigen 
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Der Tempel im Engliihen Garten, 


durchaus nicht überein, welche die Eröff- 
nung der bayeriichen Königsjchlöffer für 
das reijende Publikum tadeln. Kaum 
war der Bejuch derjelben gejtattet, wur— 
den fie in allen Zeitungen des In- und 
Auslandes ausführlich geichildert. Jeder— 
mann weiß aljo, was er in den Schlöffern 
jelbit zu erwarten hat. Von einer Irre— 
leitung der Neugier, von einer Beleidi- 
gung des guten Gejchmads und der vater: 
ländijchen Gefinnung kann nicht die Rede 
fein. Man bejucht jie ebenjowenig un- 
vorbereitet wie gezwungen. Aber dieje 
Königsfige find in Gegenden gelegen, die 
allein jchon die Reife dahin lohnen und 
bisher nicht jo befannt und bejucht waren, 
wie fie es wegen ihrer landjchaftlichen 
Schönheiten und gefunden Lüfte verdien- 
ten. Einmal dem Fremdenverkehr er- 
ſchloſſen, werden jie, müſſen fie erhalten, 
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was der Fremde überall außer in den baye- 
riihen Boralpen findet: bequeme Trans- 
portmittel und gute, reinliche Gafthöfe. 
Die Sehhaften hinwieder werden jehr 
bald erkennen, daß fie vom Einbruch der 
modernen Welt immer mehr zu hoffen 
als zu fürdhten haben. 

Der Beſuch der Königsjchlöffer wird 
dem Rufe der Münchener Umgebung, in 
welche die Villeggiaturen des unglüdlihen 
Fürjten mit Recht einbezogen werden, 
von erheblihem Nugen fein. Während 
München als Kunititadt weltberühmt tft, 
werden jeine Lage und jein Klima von 
aller Welt geſchmäht. Indeſſen jind beide 
beifer als ihr Ruf. Ebenjo blindlings 
behauptete man früher, daß rings um 
Berlin eine fahle Sandwüjte fich aus: 
breite. Und wie herzerfreuend doch ill 
eine Wanderung unter den jchlanfen Kie— 
fern, an den jchilfumfrängten Seen der 
Mark! 

Aber auch den Föhrenwald 
Laß ich mir nicht jchelten ... 

Die Schilderungen, welche Fontane, 
Trinius und andere von der Berliner 
Umgebung und ihrer ftillen Schönheit 
gaben, die allgemeine Freude und Teil- 
nahme an der NReichshauptitadt haben 
jene Vorurteile zeritreut. Iſt denn zur 
Verteidigung und zum Preiſe der ober- 
bayerijchen Landſchaften nichts gejchrieben 
worden? O ja; doch während Noes 
Schriften über Tirol und Oberitalien in 
aller Händen find, ward fein Bud „In 
den Voralpen“ im Verhältnis zu jeinem 
Inhalt und Wert viel zu wenig befannt, 
Manche vortrefjlihe Monographien über 
oberbayerijche Schlöffer und Seen u. j. w. 
fanden nur im engiten Streije Zejer. 

„Ic habe dir viele Herrlichkeiten mei- 
ner Heimat gezeigt,” jagt No& am Schluß 
jeines Wertes; „dort ftehen ihre erhabe- 
nen Alpen mit den oft gejchilderten, nie 
ergründeten Wundern, da raujchen ihre 
grünen Ströme zur großen Donau hinab; 
überall begrenzen hohe Forite ihre ge: 
jegneten Fluren. Aus den Hügelkränzen 
der Vorlande wie aus den Mulden eis- 
tragender Hochgebirge jchauen Die uner- 
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gründlichen Seen, in denen jich ihr reiner 
Himmel jpiegelt. In den weiten Gauen 
wohnt ein Volk, dem alle Fähigkeiten 
innewohnen, jo glüdlich zu werden, als 
es die Welt erlaubt. Das echt Menſch— 
liche Tebt in ihm, und böje Jahrhunderte 
haben e3 nicht unterdrüdt.” 

Kann man mit wenig Sätzen anjchau- 
licher, verlodender Land und Leute jchil- 
dern? Und doc iſt diefer Ruf eines 
vielgereiften, beliebten Schriftitellers bei- 


nahe wirkungslos verhallt. Nachdem der | 


Fremde die Münchener Kunſtſammlungen 
gejehen und das Hofbräuhaus, das die 
allerunvorteilhafteite, eine zudem faljche 
Voritellung vom Münchener giebt, be- 
jucht hat, gejtattet er fich höchſtens nod) 
eine Eijenbahnfahrt nach dem Starn- 
berger See und eilt jodann auf dem 
fürzeiten Wege ins Tiroljche oder in 
die Schweiz oder zurüd nad) dem Nor- 
den. Es iſt nicht anders: das weitver- 
breitete Vorurteil gegen das oberbaye- 
riſche Volk erjtredt jich auch auf das 
Land. Der Niederdeutjche, der Franke, 
der Schwabe blidt auf den Oberbayern, 
wie weiland der Athener auf den Böo- 
tier. Aber es gab aud) dumme Athe- 
ner... Allerdings fenne ich altbayeri- 
ihe Gepflogenheiten, welche jenes Vor— 
urteil unterftügen. Vor allem jollten 
die Münchener immer im Auge behal- 
ten, daß nicht das Bier, jondern 
König Ludwig 1. ihre Stadt zu 
einer Großſtadt machte, und fer- 
ner bedenken, daß es bei dem jeit- 
ber entbrannten edlen Wettjtreit der 
deutichen Städte, Pflegejtätten der 
Kunst und Wiſſenſchaft zu jein, im 
Geiſte jenes großartig thätigen Für: 
iten weiter und vorwärts jchreiten 
müffe, wenn es nicht troß jeiner 
foitbaren Gebäude, Statuen und 
Bilder hinter jehr vielen anderen 
Städten zurüdbleiben will. Höre 
man doch auf die mahnenden und 
ratenden Stimmen aus der eigenen 
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| mehr als einmal goldene Worte gejpro- 


chen hat. 


Der wohlwollende Fremde aber erin- 
nere fi) an der ar an das Wort des 
Engländers, das gerade dem oberbayeri- 
ihen Stammesgenofjen gegenüber fait 
immer zutrifft: Habe ein wenig Geduld, 
und du wirft den Menjchen lieben! 

Möge das Scidjal König Ludwigs II. 
einen verjöhnenden Abſchluß dadurch fin- 
den, daß die von ihm gegründeten Stät- 
ten, jet die Lockung und das Biel zahl: 
reicher Touriſtenſchwärme aus aller Her- 
ren Ländern, Urſache des Wohlitandes 


Am Bafjerfall im Engliſchen Garten. 


Künftlerwelt! Da ift 5. B. Friedrich | und Gedeihens und der Fortentwidelung 
Pecht, der bezüglich der Münchener Ga- | für jene Gaue werden. Zu jeiner Ver: 


ferien und der bayerijchen Kunftpflege | ehrung des allerſchlimmſten Franzoſen— 
15* 
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tums wird man wehmütig lächeln, aber 
jeinen immer jieghaften Blid für Die 
Schönheiten der Natur bewundern. In 
festerer Beziehung können wir auch aus 
ben Fenftern des neuen Berfailles von 
ihm lernen, fehen und genießen Ternen! 

Die Majeftät der Einjamfeit, welche 
ihm über alles ging, wird unter dem 
Hin und Her der Befucher leiden. Aber 
nicht den Schwärmern gehört die Welt. 
Für die Mehrheit büßen Wald und See, 
jogar die Schneegefilde des Hochgebirges 
an Reiz nicht ein, wenn fie von fröhlichen 
Wanderern bevölkert, von Menſchenſtim— 
men belebt werben. 

Dieje für den Erbauer wenig jegens- 
reihen Schlöffer am Chiemjee, an der 
Amper und Pöllat dienen am Ende doch 
der jchönften patriotiihen Aufgabe, der 
Berbrüderung der nord- und ſüddeutſchen 
Stämme. 

Uber die vortrefflihen Zeichnungen 
Dtto Strüßels, zu denen ich kurze Er- 
läuterungen geben will, und die mic) 
zu einem fo langen Vorwort verführten, 
fprechen beredter als ich zu Gunſten der 
Münchener Umgebung. Laß, lieber Leſer, 
wenn du nad) Bayerns Hauptitadt fommit, 
den Eindrud diefer liebenswürdigen Künſt— 
fergabe in dir nachwirken, vergiß nicht 
über den Malern des Quattrecento und 
Einguecento die minder Fangvoll benann- 
ten Meifter unferer Zeit und unferes 
Baterlandes und denke daran, daß deren 
viele — ich führe, da man Tote ja nen- 
nen darf, als Beiſpiel den verftorbenen, 
aber in jeinen Werfen lebendiger und 
fiegreicher dem je wirkenden Bürfel an 
— auf den unflaffiichen Fluren und aus 
dem frifchquellenden Volksleben Ober: 
bayerns ihre Stoffe jchöpften und jchöpfen, 
und wandere hinaus in diefe Natur! 


Im Snalifhen Garten und an der Dar, 


Als Karl Theodor von der Pfalz 
1777 Herr von Pfalzbayern werden 
jollte,.gelüftete ihn der Uberfiedelung von 


Mannheim nah München jo wenig, daß 


er mit Öfterreich wegen der Abtretung 


Slinftrierte Deutſche Monatshefte. 


Bayerns in Verhandlung trat. Kaiſer 
Joſeph II. wußte die politiiche Tragweite 
diefer Aneignung für das Haus Habs: 
burg jehr wohl zu ſchätzen, aber Fried: 
rich II. von Preußen nicht minder. Die 
Frucht des zahmen bayerijchen Erbfolge: 
krieges war, daß Öfterreich mit dem jchö- 
nen Innviertel fich begnügte, Bayern jelb- 
ftändig und Karl Theodor in München 
| blieb. Eben diefer migmutige Fürſt ſchenkte 
| München den Englifhen Garten, indem 
er den vermwahrloften Militärgarten in 
den jumpfigen Iſaranlagen in einen öffent: 
lichen Park verwandeln lief. Die An- 
regung dazu ging von Karl Theodors 
Rat und Günftling, dem Amerikaner Ben: 
jamin Thompfon aus. Mr. Thompfon, 
nachmals mit dem Namen Rumford in 
den Grafenftand erhoben, war im Jahre 
1784 jeiner militäriſchen Fachkenntniſſe 
halber nah München berufen worden. 
Nicht zum Vorteil der bayerijchen Heereä- 
verfaffung, aber jehr zum Vorteil anderer 
Kulturgüter. Er ordnete die Armenpflege, 
gründete Suppenanftalten u. ſ. w. Glüd: 
licherweife ein Upoftel des englifchen Natur: 
parles wie Jean Jaques Roufjeau, berief 
er den rechten Mann, den Meiſter „der 
bildenden Gartenkunſt“, Friedrich Ludwig 
| Stell aus Schweßingen, um 


ben faulen Sumpf bort abjuziehn. 


Der Englifhe Garten grenzt dicht an 
den Hofgarten. Lebterer iſt ein mit Ka— 
Itanien beitandener Plab, größer als der 
Markusplag in Venedig. Wie mich dünkt, 
wird er nicht genug gewürdigt. Wenn man 
ihn auch gegen Oſten harmoniſch abichlöffe, 
mit mehr Waffer und weniger Kies ver: 
ihönerte, den originellen Kiosk inmitten 
in friihem Farbenſchmuck wiederberitellte, 
würde München um ein Kleinod reicher 
fein. Eine danfbare Aufgabe für die 
Wittelsbacher. 

Wo die Straße zur weiland dem Brin- 
zen Karl gehörigen Billa ſachte ſich hinab» 
jenkt, fteht ein marmornes Standbild, ein 
anmutiger Jüngling, ein Corydon, Thyr- 
jis oder Daphnis, der uns laut der In— 
ichrift auf dem Sodel zum Genuß der 
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Ihönen Natur einladet. Mehr noch als 
der poetiiche Willtomm gilt und der Name 
des Bildhauers als gute VBorbedeutung, 
ein Hang- und ruhmvoller Name: Franz 
Schwanthaler, der Vater Ludwig Schwan 
thalers, jchuf das Werf. 

Dem Andenken an Gründung und Boll- 
endung des Englifchen Gartens, dem Ge— 
dächtnis Karl Theodors und Marimi- 
lians I., erbaute König Ludwig I. einen 
Monopteros, die luftige, von einer Kuppel 


überwölbte Säulenhalle, die wir alsbald | 
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| genug, um uns die nahe Fahritraße ver- 


geffen zu laſſen. An Ruhebänken fehlt 
es nit. Es ijt ein traulicher Plag an 
warmen Lenztagen oder morgens im 
Sommer. An warmen Lenztagen! In 
der Regel wehen die Mailüfte über Mün— 
chen nicht wie „ein leifer Harfenton“, 
jondern fommen als rauhe Windjtöhe 
aus dem Gebirge. Ein Didicht von glat- 
ten, hellen, von altersbraunen, gefurchten 
Stämmen breitet jein Geäſt über uns 
aus, und durch das mannigfaltige Laub 





Jlarübergang auf dem Wege nad) Groß-Heſſelohe. 


jenjeit einer großen, von Baumgruppen 
eingefaßten Raſenfläche auf grünem Hügel 
ragen jehen. 


Über der Wieje Teuchten | 


weiße Fittiche auf. Es find Lachmöwen, 


die am PBiljen- und Wörtjee im Amper- 
gebiet ihr Heim haben, aber regelmäßig 
mit jedem Frühling ihre Flüge zum Schwa- 
bingerbach im Englijchen Garten beginnen. 
Indem wir uns rechts halten und einem 


I 


itillen, aber behenden Waſſer folgen, wel- | 
ches das bewegliche Laubdach wieder | 


itrahlt, gelangen wir zum Wafjerfall. 
In einer weiten Ausbuchtung über be- 
moojte Steinblöde ergießt ſich der Fall, 
nicht von jchwindelnder Höhe, nicht mit 
Donnergebrüll, immerhin raujcht er laut 


ſcheint das holde Licht als goldener Funke, 
als ſchwanker Strahl und volle Garbe. 
Bom durchleuchteten Grün bliden wir 
auf den weißen Gicht des ftürzenden 
Waſſers und auf die Wirbel und hajtige 
Flucht der Flut nad) dem Sturz. 

Wir wandern weiter, immer von Bogel- 
jtimmen begleitet, klaren Bächen entlang, 
zwiſchen hohen mächtigen Bäumen, üppi— 
gem Bujchwerk; aber da und dort öffnet 
fich die grüne Mauer, und wir bliden auf 
freundliche Matten. Der morjche chine- 
fiihe Turm und der etwas verwahrlojte 
Klein- Hejieloher See loden uns nicht; 
wir folgen dem Wege, der zur Eijen- 
brücke über die Jar führt. . . Da eilt 
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fie jmaragdgrün in kieſigem Bett dahin, | wir den Strom im Auge behalten, der 


Sara, das wilde Gebirgsfind! 

Dieje Ufer waren noch im zwölften 
Sahrhundert finjterer Wald. Lang bevor 
der trotzigſte aller Welfen, Heinrich der 
Löwe, am Gehänge des linken Iſarufers 
Markt und Münzſtätte anlegte und den 
Fluß überbrüdte, ftand eine Schwaige 
dort, wahrjcheinlich von Angehörigen des 
Klofters Tegernjee bewirtichaftet — Mu: 
nicha; und früher noch jchauten die alten 
Siedelungen VBeringa und Heidhufir (jetzt 
DOberföhring und Haidhauſen) auf den 
ewig jungen Fluß hinab. 

Nicht ganz jo urgermanisch und ur- 
wäldlich, immer noch wild genug jah es in 
den Iſarauen hinter dem PBaradiesgarten, 
dem Paul Heyſes jchöner Roman neuen, 
unvergänglichen Neiz verlieh, nachdem er 
als Wirtsgarten längjt alle Anziehung 
und jeinen Ruf verloren hatte, und jen- 
jeit von Brunnthal bis zum Gajteig bis 
vor dreißig Jahren aus. Ich erinnere 
mich, wie wir als Knaben dort in den 
eistalten Rinnjalen zwifchen Weiden und 
Erlen badeten und auf angejchwenmten 
Sandinjeln „Räuber“ jpielten. Jetzt er: 
jtreden fich auf dem linken Ufer die Häufer- 


Bahnfahrt vor. Bald find wir in freier, un: 
geledter Natur. Die jteilen waldbededten 
Ufer hüben und drüben bilden eine Schlucht, 
in deren Tiefe der grüne Alpenjtrom un: 
gejtiim fich herwälzt. Das Waffer, die 
felligen Ufer, die Flora würden uns ver— 
raten, daß wir den Bergen entgegengeben, 
auch wenn wir fie nicht vor uns fähen. 


' Die dort mit dem blauen Duft der ferne 





zeilen bis zum eingedämmten Fluß, und | 


drüben iſt die Thaljohle wie die Höhe 
ein anmutiger Park, das Geſchenk Mari- 
milians II. Wobhlgehaltene Wege führen 





uns jachte empor. Wir wandeln wie im | 


Engliihen Garten zwiihen Bud und | 


Baum; dennoch haben dieje Anlagen einen 
anderen Charalter. Man vergiät nie die 
Nähe der Stadt, aud; wenn und Baum- 
gruppen das Häuferwirrjal und die ragen: 


über der Thaljchlucht zu ſchweben jchei- 
nen, find die jchneebededten Berge von 
Bartentirchen. 

Der Weg führt uns an einer Meinen 
Ortſchaft, Harladjing, vorüber. Durch ein 
Mißverſtändnis wuchs die Sage heran, 
dat hier Claude Lorrain (Claude Gelee 
1600 bis 1682) ein Landhaus bejefjen 
habe. Wer kennt nicht Bilder von Claude 
2orrain! wer konnte fi dem Zauber 
jeines „Morgen“ und „Abend” in der 
Münchener Pinakothek entziehen! Wie 
leicht begriff man, daß gerade diefer Him— 
mel, dieje Landichaft einen jo feinfühligen 
Künstler bezauberten, aber — es ift bitter 
zu jagen, und muß doc; gejagt werden: 
nicht der Maler Gelee, jondern — ein 
Paſtetenbäcker dieſes Namens hat hier 
ein Zandhäuschen bewohnt. 

Aus einem Feinen Gehölz hinter der 
Menterſchwaige gelangen wir zum Iſar— 
übergang, zur Eijenbahnbrüde bei Hefje- 
lohe. Wir betreten fie und jchauen, über 
ſchwindelnder Tiefe ſchwebend, ftromab, 


| jtromanf. Am Norden bildet die Stadt 


den Kuppeln und Türme jenjeits verdeden. | 
Am Marimilianeum vorbei geht es 


hinab zur Marimiliansbrüde. Brauſend 
und ſchäumend ftürzt die Jar vom nahen 
Wehr und jchießt pfeiljchnell unter den 
Bogen dahin. 

Am Süden der Stadt iſt die Urſprüng— 
lichkeit der Iſargeſtade beffer gewahrt. 
Einer der beliebteiten Ausflüge in jener 
Richtung iſt Heffelohe. Auf dem Scie- 
nenweg erreicht man es in einer halben 
Stunde, Wir ziehen den alten Weg, wo 


den Hintergrund; eine große Stadt, wie 
die Flaggen der modernen Zeit, Die Raud)- 
wirbel der Fabrikſchlöte beweiſen. Aber 
wie alt, wie jung er jei und ob er kirch— 
lich gefinnt jei oder nicht, der geborene 
DOberbayer wird das Wahrzeichen des 
alten Münchens, die dunklen Türme der 
Frauenkirche, nicht ohne gemütliche Be— 
wegung ſehen. Wenn wir uns gegen 
Süden wenden, ſind wir ſo zu ſagen hun— 
dert Meilen weit allem ſtädtiſchen Ge— 
triebe entrückt, ſchauen nur das wilde 
Waſſer und Fels und Wald und haben 
den immer und ewig ſchönſten, gewaltig- 
jten Hintergrund, das Hochgebirge. 


R.v. Heigel: Die Umgebung Mündens. 


Hejlelohe wird in einer Urkunde des 
achten Jahrhunderts erwähnt. Thajjilo II. 
(der letzte Agilolfinger) jchenft alles, was 
Hatto von Heſſelohe (Hazziluo, Hajel- 


wald) bejejjen, an die Kirche des heiligen 


Dionyſius, das heißt dem Kloſter Scheft- 
lare. Bar der Name derer von Hajel- 
wald erlojchen, oder ihr Hab und Gut 
vom zürnenden Landesherrn „eingezogen“ 
worden? Jetzt jteht eine Feine Kapelle 
und ein großes Wirtshaus dort. 

Uns nimmt der Wald auf, herrlicher 
Buchenwald mit eingefprengten Fichten 
und Tannen. In diefem Wald feiern jeit 
vielen Jahren die Münchener Künftler 
ihre Sommerfefte. Mit Hingendem Spiel 
und wehenden Fahnen naht der lange 


Zug der Feſtgenoſſen, Meijter und Yün= | 


ger und Freunde, Männer und Frauen. 
Man lagert ſich im Walde, und nun be- 
ginnt eins der Feſte, deren Anhalt im 
Grunde immer der gleiche, deren Reiz 
dennoh unvergänglich ijt, Feſte, die nur 
Gottfried Keller jchildern kann. 


Nah kurzem Wandern in „grün=gold- | 


ner Zweige Dämmerung” betreten wir 
eine Blöße, die bis zum jteilen Abhang 
ſich erjtredt. Da das Flußthal hier eine 
Krümmung macht, gewinnt die Ausficht 
von der Höhe doppelten Reiz. Inmit— 
ten des freien Platzes erhebt ſich Burg 


Schwaned. Eine Burg mit Ringmauern | 


und Wartturm, aber nicht älter als 
vierzig umd einige Jahre. Ahr Erbauer, 
Ludwig Schwanthafer, zahlte damit der 
Romantik jeinen Tribut, die neben dem 
Hellenismus ihre krauſen Blüten trieb. 
Nah Schwanthalerd Tod ging die Burg 
in den Befit eines Herrn von Mair über. 
Diefer nahm die Romantik jehr ernithaft. 


Ihm war das Wappenfleinod des be= | 


ſcheidenſten Raubritters befannt, und er 
fonnte jeden Augenblid ein Turnei nad) 
allen Rechten und Regeln nicht nur ans 
ordnen, jondern auch ausrüften, denn er 
war ein leidenjchaftlicher Sammler. Wahr: 
iheinlih war ihm Scwaned nicht alt 
genug, denn wenn ich mich recht erinnere, 
erwarb er jpäter die echte Burg Karneid 
bei Bozen. Übrigens joll er ein jehr 
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waderer Herr gemwejen jein, weshalb ic) 
mit Bedauern hinzuſetze, daß er jeitdem 
„sn gott entjchlaffen it“. 





Schloß Schwaneck. 


Auch der Ausblick vom Wirtsgarten des 
etwas weiter entfernten Dorfes Pullach 
(Puochloh, Buchwald) iſt wundervoll, 
hinab ins tiefe Thal und über die end— 
loſen Waldeswogen zu den nun ſchon 
plaſtiſch hervortretenden, mächtigen Ber— 
gen. Über die Wipfel des gegenüberlie— 
genden Uferhanges jteigt ein vierediger 
Turm empor, der Turm von Grümvald. 
Dort ſtand ein Römerkaſtell, eine Brüde 
führte unten über die Iſara auf eine der 
vielen „Römerſtraßen“, welde Nätien 
und Noricum durchzogen. Aus den Trüm— 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 





mern des Kaſtells eritand ein Jagdſchloß 
der Bapernherzöge, in unjerem Jahr 
hundert ward der Turm ein Pulver: 
magazin. 

Nichts von den alten Nömern, genug 
des Mittelalters! jleht mein Begleiter. 
Gut, jo will ich denn nur noch jagen, 
daß die Luft, als jie der Tuba lang- 


gezogene Töne, als fie des Hifthorns | 


„weidenliche” Klänge weitertrug, nicht 
reiner jein konnte al3 heute. Ruhen wir 
aus und lafjen wir uns von ihr die Bruft 
erweitern! 


Scleißheim. — Aymphendurg. 


Und doch fann ich dem Lejer ein wenig 
bayerische Geſchichte nicht erjparen, da wir 


| 








Pullach an der Iſar. 


heim* bejuchen. Beide find öd und trau- 
rig, wenn wir fie nicht mit den Geftalten 
bevölfern, welche in ihrer bunten Tracht, 
in ihrem Wejen beſſer in den prächtigen, 
wenn auch verblichenen Rahmen. pajien, 
als wir im jchlichten Neijekfeid. 

Aus grauen Tagen iſt nur jo viel zu 
berichten, daß „dies Moos (da8 Dachauer 
Moor) von Dachau bis Weihenjteffen um 
gen München ein wilder Wald jei geweſen, 
darin manig Mord und Näuberei ge- 
ſchehen“. Wie wir jchon erwähnten, gab 
e3 in diejen Wäldern ausgerodete Streden 
mit Biehhöfen, Schwaigen. Sole Schwai- 


*Zu den von mir erwähnten vortrefjlichen Mono: 
grapbien zäble ich bejonders: Geſchichte des könig— 
fihen Luſtſchloſſes Schleißheim von Dr. Johann 


—— I .-  ) Mayerhojer nebſt Grläuterungen zu dem Kupfer: 
die Schlöffer Nymphenburg und Schleiß= | werte von G. F. Seidel, (Leipzig 1885.) 


K. v. Heigel: 


gen waren im Nordoſten des heutigen 
Münchens Neuherberg, Ober- und Unter— 
Hochmuting und Klein- und Unter-Schleiß— 
beim: Sliuunsheim, Heimat des Sliu. 
Uber Herkunft und Bedeutung des Na- 
mens Sliu find die Gelehrten noch nicht 
einig. Jedenfalls hatte der Urahn des 
letzten Sliu noch feine Ahnung von den 
Klöftern, die wir im jechzehnten Jahrhun— 
dert in Beſitz der Schleißheimer Gründe 
treffen, im Jahrhundert des prachtlie— 
benden Albrecht V. und des frommen 
Wilhelm V. Jener Albrecht hat den 
Grund zu den Kunftjammlungen wie zu 
den Bücherjchägen Münchens gelegt. So 
wurden allein für Goldjchmiedearbeiten 
200000 Gulden an Münchener und Augs- 
burger Meifter gezahlt. 


—— ei 


A 


Bei Dadau. 


die erſte Tagesfrage des Herzogs an fei | 
nen Hofmarſchall Bancratius von Frey— 
Hofmarſchalch! 


berg in der Regel die: 
Wie ſteht es mit der Finanz? 


Die Umgebung Mänchens. 


Da war freilich | 
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Auch feinem Sohn und Nachfolger 
Wilhelm mögen die Finanzen noch manche 
ſchwere Stunde bereitet haben. Da er 
zudem zu bejchaulichem Leben neigte, ver- 
zichtete er 1597 zu Gunften feines Soh— 
nes Mar, der Fräftigere Schultern hatte, 
auf die Regierung. Um jene Zeit wur— 
den in jeinem Auftrage den Klöſtern Bern- 
ried, Indersdorf und Freifing die Schwai- 
gen Nied, Ober und Unter Hochmuting 
und Kleinſchleißheim abgefauft und es 
ward im jeßigen Ober: oder Neu⸗Schleiß— 
heim jofort mit einem Schloßbau begon— 
nen. 

Der Augsburger Batricier Hainhofer, 
der im Nahre 1611 Schleißheim bejucht 
bat, bejchreibt den „Bau“, das heit den 
für die herzogliche Wohnung bejtimniten 


— — — 
*— _ 





Teil, aljo: „mm 
rechten baw unden 
zwo Dürnützen für 
das Hofgeſindlein 
und Frauenzimmer. 
Oben auf die Tafel— 
ſtuben, Ihrer Dchlt. 
Zimmer, der Fürſten Zimmer, Herzog 


Albrechts Zimmer, Item für die Officie— 


rer und Hofgeſündlein — aber mehrer— 
theils alles nur mit ſchwartzen tapetze— 
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reien, teppichen und umbhängen, oder 
theils weißen, gar wenig mit grünen, 
außer der gaftzimmer behängt, auch mit 
nichts als mit gaiftlihen tafeln herum 
und mit etlichen jchönen hirſchgewichten 
und Rehfürnlein (Hirfchgeweihen und Reh: 
höruchen) gezieret.” 

Mit den „ſchwarzen tapetereien” war 
die Tracht des Hausherren in Überein— 
ſtimmung, er ging „gaiftlich geffaidet wie 
ein canonicus nur inn tuch und grogran 
(= $rosgrain).” | 

Um jo großartiger betrieb Wilhelm 


die Wirtfchaft der Schwaige. Er träumte | 


von einer Mujftermwirtichaft. In den Stäl- 
len jtanden über 100 Ochſen, 100 Kühe, 
1100 Schafe, 18 Büffel, 50 Pferde im 
Gejtüt u. f. w. 1000 Fuder Heu und 
Grummet, 200 Fuder Hafer, 140 Fuder 
Gerſte, 160 Fuder Korn waren der Frucht: 
ertrag des Gutes. Leider überſtiegen die 





Erhaltungskoſten der Schwaige die Ein: 


nahmen daraus um jo viel, daß Wilhelm 
fich gezwungen fah, fie jeinem Sohne Mar 
zum Kaufe anzubieten. Mar, ein kluger 
Staatsmann, aljo ein guter Rechner, 
jandte eine Kommiſſion nach Schleiiheim. 
Da der Bericht derjelben bei Bejeitigung 
alles Unnügen und vernünftigem Betrieb 
einen jährlichen Neinertrag des Gutes 





von 2000 bis 2500 Gulden in Ausficht ' 


jtellte, willigte Mar in die Übernahme. 
Dak dem Vater nach wie vor das Schloß 
Schleißheim offen blieb, veriteht fich von 
jelbft. Glatte Rechnung und Slindesliebe 
ichließen einander nicht aus. 

Wilhelm V. iſt denn auch zu Schleißheim 


in jeiner Himmelbettitatt mit „Schwarz | 
Der | 


Arleſſen-Fürhenngen“ geitorben. 
Kanonendonner des entbrannten Religions» 
frieges beunruhigte feine letten Lebens: 
jahre, ohne jeinen Glauben an das gute 
Recht und den Sieg der Liga zu erjchüt- 
tern. Sechs Jahre nad) jeinem Tode kam 
die Wende. Am 16, September 1631 
jiegte Guſtav Adolf bei Breitenjtein, am 
17. Mai des folgenden Jahres zog er in 
das preisgegebene München ein. 

Ein berühmter Gejchichtsforicher hat 
Bayerns Geſchichte „die Gejchichte ver: 
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jäumter Gelegenheiten” genannt. Biel 
feiht war auch die ablehnende Haltung 
Marimilians gegen die befannten Bor: 
ichläge der Union, welche dem Ausbrud 
des Krieges vorangingen, ſolch eine „ver: 
jäumte Gelegenheit“. Vielleicht würde 
es Flüger gewejen jein, „einmal nicht Flug 
zu jein“. 

Bei Schleißheim fand das letzte Ge— 
fecht des fürchterlichiten aller Kriege itatt. 
Am 6. Oktober 1648 hielt Generaliffimus 
MWrangel dort eine Hirihjagd ab. Wäh— 
renddem war die vereinigte Fatjerliche und 
bayerijche Reiterei über die Iſar gegan- 
gen, griff die bei Dachau lagernden vier: 
taufend Schwedenreiter an, jchlug fie in 
die Flucht und machte viele Gefangene 
und große Beute. Wrangel jelbit entfam 
ohne Pferd und ohne Degen im Duntel 
der Nadıt. 

Am 25. Oftober war das Gloden- 
geläute endlich Friede! Unter dem Frie— 
densfürjten Ferdinand Maria wurde viel 
zur Berjchönerung Schleißheims gethan. 
Der Reijende Samuel Chapuzeau rühmt 
den Bau, die fojtbaren alten nnd neuen 
Gemälde, den Reiz von Flur und Wald, 
die Fiicherei und Jagd und den Mearitall. 

Das Schloß, durdy Umbauten und Nen- 
bauten vergrößert, umfaßte nunmehr ein 
hundertzivanzig Gemäder. Sie waren 
prächtig und doch behaglich eingerichtet, 
mit wertvollen Gemälden („Bild an Bild“ 
geſchmückt. Wöchentlich zweimal fand dort 
Kammermuſik ftatt. 

Nuch jener janfte Fürſt entichlief in 
Scleigheim zum ewigen Schlaf. 

Sein Nachfolger Mar Emanuel ertor 
Schleißheim zum Lieblingsiig, das beikt, 
ſofern Politif und Krieg dem Ruheloſen 
Ruhe geitatteten. Nach der Jagd gab es 
nicht jelten eine Komödie. So wurde am 
11. Juni 1681 von den „kurfürſtlich 
deutschen Hoffomödianten” das Schäfer: 
ipiel „Silvia und Amintas“ und am 


20. Juli 1684 eine” deutiche Komödie 


| 


„Doktor Johann Fauſtus“ aufgeführt. 
Für letztere Vorjtellung empfing die Ge- 


 jellichaft einen „Recompens von Treu- 


+ 


zig fl.“ 
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Zu feinem und Bayerns Unglüf nahm 
ih Mar Emanuel nicht die edle Einfach: 
heit jeines Waters, fondern das Grof- 
mogultum des vierzehnten Ludwigs von 
Sranfreich zum Beijpiel. Da genügte das 
alte Schloß nicht mehr. Der Jtaliener 
Emilio Zuccali wurde mit Entwurf und 
Ausführung eines neuen Schlofjes beauf- 
tragt, der Bau 1683 begonnen. Zur 
Entwäfjerung des Moorlandes entitanden 
die Kanalbauten, die zum größten Teil 
heute noch vorhanden find: der Schleiß— 
heimer- und der Würmkanal. An einem 
dritten, der aus der far geipeiit und 
durh München über Milbertshofen nad) 
Schleißheim geführt werden follte, wurde 
von den achthundertvierzig gefangenen 
Türfen, die im Jahre 1686 nad Mün- 
chen gebracht worden waren, gearbeitet, 
der begonnene fünfundvierzig Fuß breite 
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Graben aber nur eine Strede weit ge 


führt, dann wieder zugejchüttet. Jene 
längit ſtädtiſch gewordene Gegend heißt 
heute noch „am Türkengraben“. 


Gleichzeitig wurde der einhundertdrei- | 


undiehzig Tagewerk große Garten an 
gelegt ımd das „Gartenhaus” Luſtheim 
inmitten desjelben erbaut. Im Frühjahr 


1701 legte der Kurfürät jelbjt den Grund» | 


ftein zum neuen Schloß gegenüber dem 
alten Wilhelmsbau. 

Unter drohendem Himmel! 

Us Mar Emanuel im DOftober desſel— 
ben Jahres jeinen Namenstag zu Schleiß— 





beim mit Galatafel und großem Feuer: | 
werf feierte, jtand die furbayerifche Armee | 


im Lager bei Schwabing jchon marſch— 
bereit. Und bald nachdem der Bau, mit 
der Hajt vor einem Gewitter gefördert, 
unter Dach gebradt worden war, trat 
das Verhängnis ein. Mar Emanuel ward 
flüchtig, Bayern wurde von Öfterreich be- 
jeßt und zehn Jahre lang „adminiftriert”. 

Nah Mar Emanueld3 Rüdfehr wurde 
das Schloß im Inneren vollendet. Bau: 
rat Joſ. Effner trat an des inzwijchen 
verftorbenen Zuccali Stelle. Biele ein- 
heimijche und fremde Künftler wurden 
berufen, Handwerker und Handlanger hat= 
ten vollauf zu thun. 





227 


Ich nenne den „Stuccator” Dubut, der 
für Schleißheim zahlreiche Arbeiten aus: 
geführt hat, z. B. vier Sphinre und drei- 
undzwanzig Rapitäle für die Stiege, vier- 
undzwanzig Figuren für den Viktorien- 
jaal u. ſ. w., nenne ihn zuerjt, weil er in 
Armut zu München geitorben it. Die 
bedeutenditen Dedengemälde im Schloß 
find von dem Venezianer Amiconi. Im 
Borfaal des Äneas Kampf mit Turnus, 
im Biftorienfaal wieder Uneas, von Dido 
empfangen — — Gott jei Danf, daß wir 
heute endlich jagen: Was ift uns Hefuba! 

Die übrigen zehn Gemälde des Vifto- 
rienjaals find von Franz Beich und jtellen 
Mar Emanuel Türkenkämpfe bar. 

Nicht minder ameilenemjig ging es im 
Garten ber. Eine Kaskade namentlich 
jollte Sewaltiges werden, iſt aber heute 
noch unvollendet. „Zwiſchen ihr und dem 
Schloſſe breitete jich das riefige Barterre 
aus mit jeiner bunten in Rahmenjchneden- 
form gezwängten Blumenpradt, die von 
ahtundfünfzig jpringenden Fontänen be- 
lebt und erfriicht wurde.” * Auf den Ka— 
nälen fehlten nicht prächtige oder zierliche 
Gondeln nad holländijchen und veneziani- 
jhen Muftern. 

Alle dieje Unternehmungen verjchlan- 
gen riejige Summen, und dod) ſtarb Du— 
but in Armut, doc mußten des Bildhauers 
Billemofje Schulden laut gerichtlicher Ent: 
jcheidung aus jeinem Guthaben bei Hofe 
getilgt werden, doch bot der Hauswirt 
Amiconis drei von der Landſchaft aus: 
geitellte und auf 4285 Gulden lautende 
Haftjcheine für gelieferte Malereien A.s 
für 2000 Gulden aus, 

Im Oktober 1722 fand die Bermählung 
des Thronfolgers Karl Albert mit Maria 
Amalia, der Tochter des Kaiſers Joſeph I., 
zu Wien und der Einzug der Neuver: 
mäbhlten in München jtatt. Für die Feit- 
lichkeiten zu Ehren diefes Ereigniſſes — 
dieſes „Friedensſymptoms“ würden heute 
die Zeitungen jagen — war Schleißheim 
die rechte Bühne. Der Beichtvater der 
jungen Kurfürftin, 5. Pierre de Bretagne, 


*J. Mayerhoier a. a. O. 
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hat die Feite umd bei diejer Gelegenheit 
das Schloß jelbit geichildert. Wir jehen 
beim Lejen des Biüchleins die ganze in 
Samt und Seide prumfende, von Gold 
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ten u. f. w. Die fojtbaren Spiten und 
Stidereien an Vorhängen, Kiffen und 
Möbelbezügen erregten die bejondere Auf: 
merkfjamfeit der Kurfürſtin. Sie ‚hörte 
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und Edelſteinen glitzernde Geſellſchaft und 
den ebenſo bunten Dienerſchwarm vor uns. 
Man ſpricht italieniſch und franzöſiſch, kein 
Wort deutſch. Der Beichtvater, ein feiner 
geſchmeidiger Herr, hat für alles Augen, 
vor allem dafür, was für Augen ſein 
Beichtktind macht. Schon das blinkende 
Kupferdach und die vergoldete Baluſtrade 
werden bewundert. Dann ſchreitet man 
über den großen Hof und über die kleine 
Freitreppe in die ſäulengetragene Vor— 
halle, die zur großen Stiege führt. Da— 
mals war letztere noch von Holz und nur 
mit Farben „marmoriert“. Allein der 
Franzoſe ließ ſich täuſchen. „Dieſe Treppe 
iſt ganz von inländiſchem Marmor, der 
dem Porphyr ähnelt,“ ſchreibt er. 

Droben geht es durch den Vorſaal mit 
Amiconis Deckengemälden in die marmor— 
gepflaſterte Bildergalerie. Das Lob eines 
Franzoſen läßt ſich nur franzöſiſch ſagen: 
„il n'est pas dans l'Europe,“ ſchreibt 
Pater Pierre, „une plus grande Galerie 
des peintures, plus riche, plus abondante 
et mieux assortie de tout ce qu'il y a de 
plus recherche.“ 

Dann fam der „Herkuliſche Viktorien- 
jaal”, kamen die Zimmer für die Hohei— 


mit Teilnahme, daß diefe Stidereien von 
jehr geſchickten Arbeitern gefertigt feien, 
die der Kurfürſt eigens aus der Barijer 
Gobelinsfabrik berufen habe, und ver- 
nahm mit Vergnügen, daß ihre leb— 
haften Farben Münchener Schönfärberei 
jeien. 

Alles in allem: die hohe Frau war 
entzüdt, aber die jchönen Tage von 
Schleißheim waren dennoch vorüber, Vier 
Jahre jpäter ftarb Mar Emanuel, und 
dem jungen Ehepaar gefiel Nymphenburg 
befjer ala Schleigheim, auch war Karl 
Albert im Gegenjaß zu feinem Vater haus- 
hälteriich und ſparſam — weniger aus 
Anlage, als dur Umftände gezwungen. 
Denn auch Karl Albert hatte jein Phan— 
tom: die öfterreichijche Erbfolge und die 
Kaiſerkrone. Lebtere wurde ihm zu teil, 
doch an demjelben Tage, an welchem die 
von Goethe verewigte Kaiferfrönung zu 
Frankfurt am Main ftattfand, zogen die 
Öfterreicher in München ein: der Menzel 
mit feinen Huſaren. Im Mai juchte ein 
anderer jener Führer, die mehr Raub- 
ritter als Strategen waren, die „Feſtung“ 
München heim. Er nahm den Iſarturm, 
brannte eine VBorjtadt, das Lehel, nieder 
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und ließ jodann durch einen Trompeter 
die Stadt auffordern, fich zu übergeben, 


widrigenfall® „er beide Luftichlöffer, Nym- 


phenburg und Schleißheim, durch die be- 
reits dahin fommandierten Huſaren in 
Brand jteden ließe”. Ich glaube, daß 
jeine Braven jehr vieles gerettet haben 
würden, aber nicht die Rubens und van 
Dyd. Glücklicherweiſe, vernünftigermweiie 
ergab ſich die Stadt, bevor e3 brannte. 


Nach dem Tode Karl Alberts, der für 


ihn wahrhaft Erlöjung war, drei Jahre 
nad) der verhängnisvollen Kaiſerkrönung, 
zog jih die Kaijerin-Witwe Amalie nad) 
Schleißheim zurüd. Sie lebte dort in 
itiller Trauer bis zu ihrem Ende 1756. 
Schleißheim wurde auch für Amaliens 
Tochter Maria Anna, Markgräfin von 
Baden-Baden, der Witwenfig. Zumeilen 
hielt fih der Kurfürft Mar II. Joſeph 
jelbjt dort auf. Er hatte in Schleigheim, 
was ihm liebſte Erholung war: eine 
Drechſelbank und gute Bilder. Diejer Fürft 
war in der Bereicherung der Gemälde: 
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erwarb er Rembrandts Porträt eines 
Niederländers in ſchwarzer Tracht und 
die vier Elemente von Jan Breughel und 
van Baalen um 750 Gulden. Und da 
Duffrene ftarb, erhielt der Kurfürſt als 
Vermächtnis fieben koftbare Gemälde von 
van Dyd, Murillo, Rubens, ©. Douw, 
Slingeland und Berghem. 

Karl Theodor ließ die beiten Bilder 
Scleigheims nad) München bringen. Das 
Schloß blieb während feiner Regierung 
wie unter feinem Nachfolger Mar IV. 
Joſeph vernachläfjigt. Erjt unter König 
Ludwig I. kamen wieder beffere Tage. 
Er lieh die große Treppe in Marmor 
ausführen, Gebäude und Garten wieder 
in ſtand ſetzen. Die Kojten dafür be— 
trugen 95 000 Gulden. 

In all den guten und jchlimmen Tagen 
ftand der Betrieb der Schwaigwirtichaft 
niemals ftil. Doch wurde fie unter Mont- 
gelas dem Staatsvermögen einverleibt. 
Seit 1880 hat auch die „Staatsguts- 
verwaltung Scleigheim“ aufgehört zu 
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galerie unermüdlich. Verjtändnis wurde | 


jein, die Forjte wurden dem Forſtamt Frei— 


von Glück unterftügt. Von einem Privat- | fing zugeteilt, für den Torfitich eine Torf- 
fammler, dem Hoffammerrat Duffrene, | verwaltung errichtet, die alte Schwaige 


230 


Wilhelms ſelbſt aber zum Remontedepot | 


beitimmt. 

Die Bierbrauerei war von der erwähn: 
ten Kommiſſion Marimilians I. geitrichen 
worden, aber fie eritand unter Karl Theo- 
dor wieder und braut heute noch — ob 
gutes oder fchlechtes Bier, weiß ich nicht 
zu jagen, wohl aber kann ich dem Leſer 
verfihern, daß ihm ein Beſuch Schleiß— 
heims Freude bereiten wird. ch gebe 


zu, daß der Anblid einer Ruine weniger 


traurig ſtimmt als ber eines leidlich er- 
baltenen, aber verwaiften Herrenhaufes. 
Aber was von der Ölanzzeit Schleigheims 
noch vorhanden ift, wirft jo liebenswür— 
dig, daß wir zur Trauer iiber das Ver— 
forene feine Zeit finden. Es giebt alte 
Damen, die für uns feine Runzeln mehr 


derten. 

Es jei an das prächtige Treppenhaus, 
an das anmutige „Kaifer-Schlafzimmer“, 
an die Schmiedeeijenarbeiten und Haute— 
liffetapeten erinnert. Auch bietet die Bil- 
dergalerie immer noch manche künſtleriſch 


wertvolle und jehr viele kulturgeichichtlich | 


merkwürdige Bilder. 
Und in der Rofenzeit blühen im Gar- 
ten taujende und abertaujende von Roſen! 


Wir kehren nicht mit der Bahn, fon | 


dern über Dachau an der janften Amper 
zurüd. Obwohl wir am Horizont die 
große Stadt jehen, dünkt uns das braune 
Moorland mit feinen Bauminjeln un 
ermehlih. Und der Himmel darüber er: 
jcheint fo feierlih. Wenn der Lefer einen 
Sommerabend in Dachau verbracht haben 
jollte, jo wird er mir recht geben, daß 
Dachau die häßlichſte Bauerntracht und 
die ſchönſten Sonnenuntergänge hat. 


* * 
* 


Das Schloß Nymphenburg iſt ein Mit— 
telbau mit zwei Seitenflügeln, oder ſagen 
wir ein italieniſcher Palaſt, dem hüben 
und drüben mittels Galerien Pavillons 
franzöſiſcher Herkunft angehängt ſind. 
Trotz des mächtigen Springbrunnens auf 
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„Stimmung“. Wie ich glaube, würde die 


streng gezirfelte Ordnung nicht jo kalt, jo 








Bekannten handelt. 


‚ aufführe. 
haben, wenn fie eine Weile lang plaus 
Schloſſes, für das fie den Namen Borgo 


nüchtern wirfen, wenn die Stirnfeite der 
Gebäude farbig wäre. ch bin ein Freund 
der Farbe, fie erjeht uns den jüdlichen 
Himmel. 

Die Geſchichte Nymphenburgs ift um 
jo rafcher erzählt, da fie von nunmehr 
Als Adelheid von 
Savoyen ihrem Gemahl Ferdinand Maria 
das erite Kind gebar, jchenkte er ihr in 
jeiner Herzensfreude die Schwaige Kem— 


nat, die er von den Edlen von Gaßner, 


und zwei angrenzende Höfe, die er vom 
Klofter Dietramszelt erwarb, damit fie 
auf ihrem Grund und Boden nad eigenem 
Gefallen und Geſchmack ein Luſtſchloß 
Adelheid übertrug dem Bo- 
lognejen Agoftino Barella den Bau des 


delle nimfe, Nymphenburg, wählte. So— 
fort wurde ein ftattlicher Berbindungsweg 
mit der Stadt hergeitellt; von der Frei— 
treppe des Schlofjes jah man in gerader 
Linie auf den Schwabinger Kirchturm, 
von der Auffahrt zur Gartenfeite auf das 
Dorf Piping zurüd. Nach den bildlichen 
Darftellungen war die Schloffaffade ohne 
allen Prunk. Der Garten wird Elein, ein 
jogenannter giardinetto gewejen fein, „wie 
ein regelmäßiges Ornamentenfeld ange: 
legt“. 

Für den baufuftigen Sohn Adelheids 
wurde nad dem Tode der Eltern Nym— 
phenburg ebenjo verführerifch wie Schleif- 


' heim. Im Jahre 1701 giebt Mar Emanuel 


für Nymphenburg 698 Al. 35 Kr. aus, 
ſchon im nächiten Jahr betragen die Koſten 
für Bauten und Kanalanlagen in Nym— 
phenburg 38286 Fl. 37 ir. 2 HU. Nach 
jeiner Rückkehr aus der Berbanmung 
werden innerhalb vier Jahren ungefähr 
400000 F. für die gleichen Zwede ges 
opfert. 

Giovanni Biscardi, jpäter Effner waren 
die Leiter der Umbauten und Neubauten. 
Nach den Kupferjtichen des furfürftlichen 
Gartenbauingenieurs Diejel zum erwähn: 
ten Werfchen des P. Pierre de Bretagne 


dem Schloßplaß, fehlt es dem Ganzen an | bot fich das Schloß im weentlichen wie 
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heute dar. An den Mittelbau reihten ſich 
auf jeder Seite, durch ſchmale Galerien 
verbunden, drei niedrige Pavillons. Große 
Flügelbauten waren geplant, wurden in: 
des nicht ausgeführt. Dubut erhielt die 
Stuccaturarbeiten; Amiconi malte das 
Dedenbild des Feitiaals in der Baden: 
burg; Nikolas Bertin (für 1500 Gul- 
den) dasjenige im Badezimmer; Franz 
Beich jchmücdte die Galerien mit Ans 


Tie Umgebung Münden. 





fichten bayerischer Schlöffer in Dughets | 


Manier; der aus den Niederlanden be— 
rufene Dominique Nollet malte Landſchaf— 
ten und Schlachten; ihm waren die wert- 
vollen Kunftiammlungen des Kurfürſten 
anvertraut. Die Mehrzahl der Rubens, 
Teniers, Salvator Roja, Breugbel, die 
Pierre de Bretagne als den köſtlichſten 
Shmud der Nymphenburger Gemächer 
anführt, find heute der Schmud der 
Münchener Pinakothek. Die meisten Fa: 
milienbilder waren von Vivien, dem 
Schüler Yebruns. 

In allen Zimmern gab es hohe Spie- 
gel, Marmorfamine, vergoldete Möbel 
mit geitidten Bezügen. Als die Erz 
berzogin Amalie Nymphenburg bejucte, 
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marmorne Bajen und Standbilder von 
Wilhelm de Groff, Giufeppe Volpine u. a. 
ihmücdten den Raum. Inmitten jprang 


‚ eine jtarfe Waſſerſäule und fiel in zahl« 


lojen Stäubchen auf die Fluß- und Liebes: 
götter zurüd, die das breite Beden be— 
völferten. Davon find nur noch zwei ans 
mutige Figürchen erhalten und an den 
Brunnenjchalen in der „Badenburg” will: 
kürlich angebradt. 

Breite Fahrwege zogen jich mitten 
durh das Barterre und um dasjelbe. 
Geradlinige Taruswände von Bäumen 
überragt, die zu Kugeln und Pyramiden 
verichnitten waren, fahten das ganze, uns 
geheure Mittelftüd mauerartig ein. Hin— 
ter den Hecken liefen Laubengänge mit 


Ruhebänken, Göttern und Nymphen und 


war fie auch dort, wie ihr Beichtvater 


jagt, „vor Bewunderung jtarr“. 

P. Bretagne rühmt den Blid aus den 
Fenitern des großen Saales, Es jei eine 
Ausſicht wie am wenig anderen Punkten 
der Erde; über reizende Gartenanlagen 
und Waſſerwerke hinweg öffne jich eine 
Landſchaft, anmutig wie ein Sejang der 
Seorgica, und majeſtätiſch heiter jchlöffen 
die blauen Berge den Rundblid ab. 

Tie Gartenanlagen waren ſelbſtver— 
ſtändlich im Gejchmad der Zeit „reizend“. 
Die ftrenge Symmetrie, die Herrſchaft 
der Arditeftur über die Gartenfunft, 
waren noch Merkmale der italienischen 
Renaiffance; doc die Beete bildeten jebt 
die wunderlihen Schnörkel des Rokoko. 
Dieje Schnörfel machen den üblichen Ver— 
gleih des Parterre mit einem buntfarbi- 
gen Teppich zu Schanden oder es war 
ein Teppich mit abicheulichem Muſter. 
Farbenprächtig werden die Blumen wohl 
gemejen jein; und Waflerfünjte belebten, 


Trophäen nad) allen Richtungen des Gar— 
tens, hier zu einem natürlichen Theater 
mit Eouliffen aus Tarusheden, dort zu 
einer Terrafie mit Kegelbahn oder zum 
Platz für das beliebte Mailjpiel. Spring: 
brunnen rvaujchten überall und allerlei 
Waſſerkünſte bedrohten den Ahnungsloſen. 
In einem Hain jtand eine indiiche Pagode, 
aber in Form eines Malthejerkreuzes ge- 
baut, im Inneren mit Porzellanplatten 
bekleidet. Gejchmadvoller iit die Baden- 
burg, ein Sommerhaus, das fogar der 
nüchterne Nikolai „ein in jeiner Art voll: 
endete Kunſtwerk in beiter janfter Eu— 
rhythmie” nannte. Aus einem Schwanen— 
teich jtieg damals eine Freitreppe zum 
Saal empor. Alle Räume waren mit 
Wandgemälden, mit Bildhauerwerf aus 
Metall, Marmor und Stucco überreic) 
geihmüct. Rest find Mauern und Wände 
fahl. Aus dem Baderaum trat man auf 
eine Marmorterrafle mit einem Roſen— 
parterre, das Yaubengänge einfaßten. So— 
dann gab es eine fünftlihe Ruine, die 
aber eine Kapelle war und jett noch it, 
der heiligen Magdalena geweiht. Baden: 
burg und Magdalenenfapelle vertrugen 
fih jo gut und ſchlecht wie heute das 
Wirtshaus neben der Dorffirche. Die 
Etikette regelte und maßregelte alles. 
Man ging an den Nymphen vorbei zur 
heiligen Magdalene, und von der Heili— 
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gen wieder zu den Nymphen, ohne im | und Damen die bereit liegenden Gondeln 
einen oder anderen Fall „dabei jich was | und fuhren unter Klängen eines unficht- 
zu denken“. baren Orcheſters hin und ber. Die Kas— 

Das ſchöne Eijengitter in der Kapelle kade verhinderte fie, auch in dem ſchwei— 
ift von dem Barijer Schlofjer Mottse ges | genden Wald zu fahren, auf dem nur das 
fertigt. Mondlicht lag. 

Eine Kaskade mit Flußgöttern und Es muß ein Iuftiger Anblid geweſen 
Delphinen wurde von einem Kanal ge- jein — für die Gondelfahrer jelbit und 
fpeift, der aus dem bunten Marmorbeden die Lakaien auf den Ufern. Alles bat 
—zwiſchen Taruswänden jchnurgerade durch | eine Urjache, jagt das Sprichwort. 
den Garten flo. An den Garten grenzte Wem ein Mann ohne Rüdgrat, wie 
ein wildreicher Wald; er maß acht Mei- Bölnik, Nymphenburg über alle Mapen 
(en im Umfang. Nach Jagden war ge= | lobt, will es nicht viel heißen, aber der 
wöhnlich Tafel im großen Saal. Jagd- Ruf Nymphenburgs und Darjtellungen 
fanfaren Hangen zu den Trinkiprüchen. | in Wort und Bild müfjen doch jehr ver- 
Als Ereignis galt es, wenn nad) der | breitet gewejen jein, da auch Friedrich 
Mahlzeit ein dumfelfarbiges Getränk, | der Große in feiner Histoire de mon 
Kaffee, in chineſiſchen Schalen präjentiert | temps Nymphenburg zu den Bauwerken 
wurde; nur die beberztejten Nimrode aber | zählt, welche feinerzeit als die jchöniten 
vermaßen fi „Tabak zu trinken”. In- | galten. 
zwifchen wurden die Kanäle und Teiche Sowohl Karl Albert wie jeine Ge— 
mit ſchwimmenden Lichtern erhellt, Strah- mahlin Amalie hielten fich am Liebiten in 
lengewinde jchlangen fi von Baum zu | Nymphenburg auf. Sie war eine leiden- 
Baum, die Blumenbeete des Parterres | jchaftliche Jägerin umd ritt oft ſchon mit 
waren in bunte Lichtarabesfen verwan- | Tagesanbrudh in den Forſt. Ihr zu 
delt. Dann bejtiegen die gepußten Herren | Ehren wurde im Garten die Amalien- 
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burg nah dent 
Plane des Hof: 
baumeifters Cu— 
villies erbaut, 
eine der glücklich— 
ten Schöpfungen 
des Rokolo. Das 
Innere, der gelbe 
Saal jowie der 
anftohende Spie- 
geljaal entzüden 
heute noch jeden, 
der auch das Ge» 
fällige gelten läßt. 
Der jogenannte 
Nymphenburger 
Vertrag ift, wie 
ic) nicht ohne Ge— 
nugthuung jage, 
dur den Ge— 
ſchichtsforſcher K. 
Th. Heigel als 
Märchen erwieſen 
worden, doch kann 
nicht in Abrede 
geſtellt werden, 
daß all der Luxus 
am baheriſchen 
Hofe wie an ſehr 
vielen anderen 
deutſchen Höfen 
damaliger Zeit 
zum Teil mit fran⸗ 
zöfihem Gelde 
beitritten wurde. 
Die Strafe, der Menzel mit jei- 
nen Hujaren, blieb nicht aus. Und 
Mar III. Joſeph hat die Fehler 
jeiner Borfahren aufs edelite ge- 
jühnt. Diefer wahre Menjchen- 
freund betrachtete es als jeine 
Fürftenpflicht, anftatt perjünlicher Zwecke 
willen den Krieg ins Land zu tragen, den 
Arbeitsgeift und die Sittlichfeit im Volke 
zu fördern und Kenntniſſe zu verbreiten. 
Im fjogenannten grünen Zimmer des 
Schloſſes hängt ein vom älteren Dorner 
gemaltes Bild, das uns den Kurfürſten 
an der Drehbank zeigt, jein Freund Graf 
Salern jteht ihm zur Seite. 
Monatöbefte, LXI. 368. — Mai 1887, 






Pangruppe im Parf von Nymphenburg. 


1781 errichtete er im üppigen Nym— 
phenburg eine Porzellanfabrif. 

Bon den deutjchen Künftlern, die unter 
Mar Joſeph arbeiteten, läßt fich wenig 
Gutes jagen. Die deutjche Muje mußte 
fich erit wieder auf fich jelbit bejinnen. 
Der Künftler bedarf eines Vaterlandes; 
nur aus dem heimatlichen Boden wächſt 
ihm die befte Kraft! Das ift fein Chau— 
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vinismus, das iſt ein allgemein gültiger 
Sab; die beiten Meifter aller Jahrhun— 
derte beweiſen ihn durch ihre Werke. 

Mar Fojephs Nachfolger Karl Theodor 
entzog auch der Nynıphenburger Samm— 
fung die wertvollften Nummern, aber in 
jehr guter Abjicht! Damit jedermann an 
den fürjtlichen Kunſtſchätzen fich erfreuen 
könne, ließ er zu ihrer Aufnahme ein 
eigenes Haus am Hofgarten zu München 
erbauen. Karl Theodor war's auch, der 
den Nympbenburger Barf dem Publikum 
eröffnete. 

1781 fam Nikolai dahin. Seinem 
Lobe über die Bauten fügte er hinzu: 
„Wenn ich aber zuweilen einen Blid 
neben der Allee auf das Land that und 
jah, wie faum die Hälfte davon bebaut 
war, jo Hlopfte mir das Herz.” Der 
Mann hatte recht; wir fünnen es heute 
ohne Erröten zugeitehen, denn welch ein 
Umſchwung hat ſich jeitdem vollzogen, dank 
der unermüdlichen Einwirfung der Regie- 


rung auf den etwas langjamen bayerijchen | 


Landmann durch Muſterſchulen, Vorträge, 
Ausitellungen, Preiſe x. — Vorwärts! 

Als im Juni 1800 Moreaus Armee 
München bejebte, wurde das Hauptquar— 
tier nah Nymphenburg verlegt. Die 
franzöfiichen Offiziere veranftalteten in 
den Paläſten der Stadt auf Koſten der 
entflohenen Hausherren täglich Feſte und 
Selage. Moreau dagegen blieb einjam 








in Nymphenburg. Napoleon jelbit fam | 
ichs Jahre jpäter nah Nymphenburg — | 


als Gönner und Verwandter. 


Aud er, | 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte, 


der große Feldherr und ausgezeichnete 
Schaujpieler, pflegte einſam am Schreib: 
tiſch zu jißen. Ein rajcher Ritt durch den 
Park war feine Erholung. 

In dieſem Park hatte unterdefjen aud) 
eine Revolution, aber eine friedliche, fröh- 
liche jtattgefunden. 1804 gab Kurfürjt 
Mar Joſeph dem Hofgartenintendanten 
Stell den Auftrag, den franzöfiichen Gar— 
ten zu Nymphenburg in einen Park in 
modernem Geſchmack umzuwandeln. Stell 
behielt den im großen Stil angelegten 
Mittelgrund mit den majeſtätiſchen Alleen, 
dem geradlinigen Kanal und der terraſſen— 
fürmig aufgebauten Kaskade bei. Aber 
Buſch und Baum wurden nicht mehr be» 
Ichnitten und verjtümmelt, die Unnatur 
verbannt, und dadurch ein wohlthuender 
Übergang vom Prunfgarten zum Bart 
im Landſchaftsſtil erreiht. Durch An— 
lagen von Hügeln, jorgfältige Auswahl 
der Baum: und Straudjarten ift für 
jchlichte, dennoch entzüdende Überrajchun- 
gen gejorgt. Nadel» und Laubhölzer 
wirken entweder als gejonderte ſtolze 
Maffen oder freundichaftlich zu Gruppen 
verbunden. Jedes prangt in feinem eigen: 
artigen Reiz und hebt die anderen. Die 
ernite Tanne, die helllaubige Hainbuche, 
die dunfelblätterige Rotbuche, die ſchlanke 
Fichte, die bewegliche Eiche. Wenn irgend» 
wo, jo ift hier das Waſſer die Seele des 
Gartens. Klare Bäche jpiegeln den Wald, 
und Springbrunnen rauſchen! 


Und unter den Bäumen ergangen 
Erblick ich ein ander Geſchlecht! 


(Zdhluf felgt.) 




















Die Erhebung der deutfchen Städte 
für Kaifer und Reid 


im 
Kampf Heinrichs IV. mit Sürftentum und Papfttum. 


Don 


Beinrich Volbert. 






ai \ er fünfzigjährige Kampf zwi— 
AR ſchen dem deutjchen Kaiſertum 
und dem römijchen Bapjttum 


oft und von jo verjchiedener Seite darge: 


I im Mittelalter ift chen jo | 


| 


verfürzte Erbe des freien deutſchen Bür- 
gertums, es ift das die deutiche Treue bis 
in den Tod. 

Die Jugendgejchichte Heinrichs IV. ift 
jedem gebildeten deutjchen Bejer genugjam 


jtellt worden, daß es wahrlich eines neuen | befannt. Infolge verfehrter Erziehung 


Berjuches nicht bedarf. Doc faſt ganz 
unbeachtet oder hödjitens nur jehr neben- 
ſächlich behandelt iſt bisher eine Epijode 
diejes Kampfes geblieben, die zu den 
Iihtvolliten, interefianteiten und erhebend- 
iten der ganzen deutjchen Gejchichte ge— 
bört: die Erhebung der deutjchen Städte 
zu Gunften ihres Kaiſers Heinrich IV. 
Sie verdient aber eine gejonderte und 
eingehende Darjtellung, denn fie erweiſt 
ih als ein Vorgang von großartiger 


Bedeutung: fie ift eben die erjte jelbjtän- 
dige politifche That des deutjchen Bürger: 


tums und als jolche zugleich eine Er- 
bebung, die aus den berechtigtiten, ja edel- 
iten Motiven ihren Ausgang nahm und 
die Mannhaftigfeit und Opferwilligkeit 
des freien deutjchen Bürgers in herrlicher 
Weiſe zur Erjcheinung brachte. Die ur- 
alte deutjche Tugend, welche unjer großes 
Volksepos, das Nibelungenlied, in jeinen 
ritterlihen Seldengeitalten uns vor die 
Seele führt, offenbart fih in jener Er- 
hebung zum erjtenmal aud als das un: 


| 


4 


| 





war er unter der Obhut des allzu jtren- 
gen Anno von Köln, dann aber unter der 
des allzu nadhjichtigen Adalbert von Bre— 
men zu einem ebenjo unerfahrenen und 
unbejonnenen wie leidenjchaftlichen und 
übermütigen Yünglinge berangewadjien. 
Die an Adalberts Hofe eingejogene Ab- 
neigung gegen die Sadjjen hatte ihn 
während jeines mehrjährigen Aufenthalts 
mitten unter diejen zu einer Reihe von 
Thorheiten verleitet, die diejen Fräftigen 
und freiheitsitolzen Stamm endlich zur 
Empörung reizten. Im Anfange des 
Auguftmonates 1073 brad) diejelbe plöß- 
lid) aus. An jechzigtaufend Mann ftanden 
in den Waffen und rüdten von allen Sei- 
ten auf die Harzburg los, two der nichts 
ahnende dreiundzwanzigjährige König im 
Kreiſe jeiner leichtfertigen jugendlichen 
Freunde Hof hielt. Boll jähen Schredens 
floh er in der Nadıt vom 8. auf den 
9. Auguft aus der Feſte, und einem ge- 
besten Wilde gleich eilte er auf heimlichen 
Wegen jüdwärts durch die Wälder des 
16* 
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Harzes und Eichsfeldes aus dem Lande. 


Am 12. Auguft fam er in Ejchwege an | 


und befand fich num wieder auf heimatlicher 


fräntfifcher Erde außer Gefahr; am folgen- | 
den Tage erjchien er in Hersfeld und wandte 


ſich von hier aus an die deutjchen Fürften 
der übrigen Stämme, um jie zur Reichs— 
hilfe gegen die aufftändischen Sachſen zu 
beftimmen. Aber ſchon bald mußte er 
merfen, wie wenig auf ihre Treue zu 
bauen jei. Won feiner gedrüdten und 
berzagten Stimmung giebt Zeugnis der 
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bier ereilte ihn ein neues Unglüd; als 
er bei Ladenburg am Nedar ſtand, wurde 
er vom Fieber ergriffen. Doc; jeine 
jugendfräftige Natur rettet ihn; er rafit 
jich auf vom Kranfenlager, und noch halb 
franf eilt er gen Worms. Welch eine 


Fülle von Empfindungen bitterjter Art 


traurige Brief, den er in eben jenen | 
Tagen an Papſt Gregor VII. richtete, | 


ein Brief — jo dyarakterifiert ihn der | 


! 


Papſt jelbft — „wie weder der König 
‚ mitten in der Stadt. Aber fluge Biſchöfe 
einen römiſchen Biſchof gejandt hat“, | 


noch einer ſeiner Vorgänger jemals an 


worin er in ben unterwürfigiten Aus: 


drüden ſich bereit erflärte, alle Wünjche | 
' diejen aud) den Herzog Otto, den Urgroß— 


Gregors zu befriedigen („mit der größ— 
ten Sorgfalt joll euer Befehl in allen 
Dingen erfüllt werden”). 

In der That ift Heinrichs Kleinmut 
während jener Augujttage in Hefjen nur 
zu jehr begründet. Sein nächſter Ber: 
wandter, jein eigener Schwager, der 
Schwabenherzog Rudolf von Rheinfelden, 
hatte fi von ihm abgewandt und war 
offen zur Partei jeiner Gegner überge- 
gangen. Zu eben diejer bekannte ſich die 
große Mehrzahl der nichtſächſiſchen Für— 
ſten. Zu Gerſtungen verhandeln ſie über 


die Klagen gegen den König und maßen | 


ſich jo thatſächlich bereits an, Richter 
über ihren Herrn und König zu jet. 
Immer feindjeliger wird ihre Stimmung 
gegen ihn. Bereits lädt der erite geiſt— 
liche Fürſt und Kanzler des Neiches, 
Erzbiichof Siegfried von Mainz, feine 
Mitfürften zu einer Berfammlung in feine 
Biſchofsſtadt, um hier die Anklagen gegen 
den König zu prüfen; deutlich tritt ſchon 
der Plan hervor, ihn abzujehen und an 
jeiner Statt den Herzog Rudolf zu wählen. 

Wohl mochte Heinrich der Verzweif— 
lung nahe fein, als er bei jolchen Aus— 
jichten und von allen Fürjten verlaffen 
gegen Ende des Jahres Helfen verlieh 
und ji dem Rheine zuwandte. 





Aber | 


mochte wohl die Seele des königlichen 
Flüchtlings umjchweben, als er blaß und 
matt zu den Mauern und Zürmen der 
ftolzen Stadt hinaufjchaute! Worms war 
ja die Stadt feiner Ahnen; als königliche 
Gaugrafen hatten fie einjt hier gemaltet 
und bei fteigender Macht hier fich bald 
auch Herzoge genannt. Noch vor adıtzig 
Fahren ragte ihre ftolze und feite Burg 


hatten für fic) die Grafengemwalt von der 
freigebigen Huld der ſächſiſchen Kaiſer zu 
erwerben und endlich durch den legten von 


vater Heinrichg, zur Auslieferung der ihnen 
verhaften Burg gegen eine Entjchädigung 
zu beftimmen gewußt. Sofort war diele 
niedergeriffen und auf ihrem Platze die 
Baulusfirche gebaut worden. Seitdem man 
jo Heinrichs Vorfahren aus der Stadt bin: 
ausgedrängt hatte, waren die Bilchöfe 
Herren derjelben, und anftatt des könig— 
lihen Gaugrafen handhabte der biichöf- 
liche Burggraf mit den biſchöflichen Dienſt— 
mannen das Stadtregiment. Biſchof war 
1073 Adalbert, ein Sachſe und Feind 
Heinrichs; er hatte jenen Dienitmannen 
Befehl gegeben, dem unglüdlichen Könige 
die Thore zu verichließen. Defien Lage 
erſchien jebt hoffnungslos; aber in Diejem 
Augenblide der höchſten Not leuchtete ihm 
endlich ein froher Hoffnungsftrahl. Won 
deutſchen Fürften und Bijchöfen (nur fünf 
von leßteren harrten treu bei ihm aus) feit 
fünf Monden gedemütigt, verlaffen und 
befeindet, fand er Zuflucht bei deutjchen 
Bürgern, welche jest zum erftenmal mit 


| Gut und Blut für Kaijer und Neid gegen 


Fürſten und Bijchöfe eintreten. Hören 
wir, was ein Heitgenoffe und Gegner 


ı Heinrichs, Mönd Lambert von Hersfeld, 


ftaumend und widerwillig zum Lobe der 
Wormjer Bürger berichtet. 


Rolbert: 
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„Aber noch faum von jeiner Schwäde | willig und unbewußt, mit den waderen 


genejen, eilte Heinrich nad; Worms, wo 


er mit großem Gepränge von den Bür- 
gern in die Stadt aufgenommen wurde. 
Denn diefe hatten furz zuvor, um ihre 


Ergebenheit an ihn noch herrlicher an | 


den Tag zu legen, die Dienftmannen des 


Biichofs, welche feinen Einzug zu hindern 


verjuchten, aus der Stadt vertrieben. Und 
fie würden den Biſchof jelbit, wenn er 


nicht zeitig, im jchleuniger Flucht ent 
ihlüpfend, die Stadt verlafien hätte, er= ' 
griffen und als Gefangenen dem Könige 


ausgeliefert haben. Bei feiner Ankunft 
aljo famen fie ihm bewaffnet und ge- 
rüjtet entgegen, nicht um Gewalt zu üben, 


jondern um durch den Anblid ihrer Menge, 
dur ihre Wehrhaftigkeit, durch die Zahl 
ihrer Lampfbereiten jungen Mannfchaft | 


ihm zu zeigen, wie große Hoffnung er in 
jeinem Unglüd auf fie jeßen jolle. Freu— 
dig verjprechen fie ihm ihre Dienite, ver- 
pflichten fich eidfich, erbieten fich, Die 
Koften der Kriegsführung ein jeder gemäß 
jeinem Vermögen nad jeinem Anteil auf: 
zubringen, und beteuern ihm, daß fie zeit: 
lebens für jeine Ehre mit Hingebung 
itreiten werden. So gewann der König 
dieſe jo feite Stadt, und fie war für ihn 


von nun an der Waffenplat des Krieges, 


die Burg des Reiches und, wie aud) die 
Saden ausfallen mochten, der ficherfte 
Zufluchtsort; denn fie war jehr volkreich, 
durch die Feitigfeit ihrer Mauern unbe- 
zwinglich, durch die Fruchtbarkeit ihrer 
Umgegend jehr reich und mit allen Kriegs— 
bedürfniſſen wohl verjehen.“ 

So weit Lambert. Wahrlich, ein herr- 
licheres Zeugnis als diejes von der Hand 
eines Mönches umd Gegners hätte der 
Königs: und Reichätrene einer deutjchen 
Bürgerichaft nicht ausgeitellt werden fün- 
nen! In einer präcdtigeren und herz- 
erhebenderen Weile hätte ſich das deutjche 


Bürgertum nimmermehr in die Reichs: 


Wormſern ſympathiſiert. 

Mächtig aber wirkte die That der Worm— 
ſer Bürger auf das ſo leicht empfäng— 
liche Gemüt des jungen Königs. Sein 
jo tief geſunkener Mut richtete ſich hoff- 
nungsvoll wieder empor. Bon den innig- 
jten Gefühlen jeines Danfes aber giebt 
der Freibrief Zeugnis, den er den treuen 
Bürgern bald nad feinem Einzuge am 
18. Januar 1074 ausgeftellt hat. 

„Die Wormjer Bürger” — jagt darin 
Heinrich — „erkläre ich für wiürdiger ale 
die aller anderen Städte, weil fie, jelbit 
den Tod nicht fürdjtend, aus freien Stüden 
in der größten Gefahr die größte Treue 
mir beiwiefen haben zu einer Zeit, wo 
alle von mir abgefallen waren und die 
Fürſten des Meiches, ihrer Pflicht ver- 
geſſend, gegen ihren König fi) empört 
hatten. Während die übrigen Städte bei 
meiner Ankunft die Thore ſchloſſen, Hat 
Worms allein für mic) gerüftet und fich 
verteidigt. Aljo mögen deſſen Bürger auch 
den Lohn für diejen Dienft empfangen; ihr 
Beilpiel möge allen voranleuchten, da fie 
alle in Erfüllung beiliger Pflichten über- 
troffen haben. Die Einwohner der Städte 
insbejondere mögen auf des Königs Dank: 
barfeit vertrauen, die jebt den Wormſer 
Bürgern offenbar werden jol, und wenn 


‚ fie in der Belohnung der Stadt meine 


Freigebigkeit erfennen, mögen fie von ihr 
lernen, dem Könige Treue zu halten.” 
Im folgenden wird dann den Einwohnern 
Bollfreiheit an den jechs königlichen Zoll— 


‚ ftätten Frankfurt, Boppard, Hammerjtein, 





geihichte einführen können, als es bier | 
geichehen ift! Ja, man merkt es an der | 


lebhaften und gehobenen Daritellung Lam— 
berts, daß er jelber von Bewunderung 
ergriffen ift und, wenn auch halb wider- 


Dortmund, Goslar und Engern verliehen. 

Die große That der Wormjer war von 
gewaltiger Wirfmg im ganzen Reiche. 
Zunächſt drang die Kunde davon in das 
nahe Mainz. Die dort bereit3 um Erz- 
biihof Siegfried verjammelten Fürſten 
erjchrafen und eilten auseinander; aus 
der geplanten Abjegung Heinrichs und 
Wahl Rudolfs wurde nichts. Bald janı- 
melten fih nun aud in Worms von 
nah und fern die treugebliebenen An— 
bänger des Königs; er ſtand wieder 
an der Spitze einer anjehnlichen Streit- 
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macht, und ſchon am 2. Februar konnte 
er mit ſeinen Gegnern in Gerſtungen einen 
vermittelnden Frieden ſchließen. Dieſer 
aber war durch Schuld der Sachſen und 
zum Vorteil des Königs nur von kurzer 
Dauer; der Ingrimm, womit jene über 
die königlichen Burgen in ihrem Lande 
hergefallen waren und ſich dort ſogar an 
den heiligen Stätten vergriffen hatten, 
hatte ihnen die Sympathien der übrigen 
Stämme entfremdet und viele wieder zur 
Partei des Königs zurüdgebradt. 

Und auch der im Wormier Freibrief 
ausgejprochene fünigliche Appell an die 
Treue der übrigen Städte äußerte bald 
jchon feine Wirkungen. Zunächſt war es 
Köln, nad) Mainz damals die mächtigite 
Stadt Deutichlands, wo fich die Bürger, 
dem Beijpiele der Wormjer folgend, für 
ihren König erhoben. Während aber die 
Erhebung in Worms von glüdlichem und 
noh dazu unblutigem Erfolge gefrönt 
war, geftaltete fie fich in Köln zu einem 


blutigen Unglüdsdrama. 

Berichteritatter ijt auch bier wieder 
Mönch Lambert von Hersfeld. 

In Köln waltete als Erzbiſchof und 
Stadtherr Anno. Ber ihm weilte wäh- 
rend der Oftertage des Jahres 1074 der 
Biichof Friedrich von Münſter. Als die- 
jer nun nad) den Feiertagen abreijen 
wollte, gab der Erzbiichof feinen Dienft- 
mannen Befehl, ein zur Heimreife feines 
Gaſtes geeignetes Schiff aufzufuchen. Sie 
finden ein jolches; aber es ift das Eigen- 
tum eines jehr reichen und angejehenen 
Kölner Kaufmannes, und zudem ift es 
ihon mit Waren beladen. Doch ohne 
alle Rüdficht hierauf befehlen die Dienit- 
mannen den Schiffsknechten, jchnell die 
Waren aus dem Fahrzeug hinauszujchaffen 
und es für den Dienft des Biſchofs be- 
reitzuftellen. Dieje weigern ſich; jene er— 
neuern den Befehl und verjteigen fich zu 
Drohungen. Da laufen die Kinechte vom 
Schiffe in die Stadt zum Haufe ihres 
Herrn, um diejem den Vorfall zu melden 
und zu fragen, was zu thum ſei. Doc | 
der ift abwejend, aber an jeiner Stelle 
ſteht jein Sohn, ein fräftiger, mutvoller | 
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junger Mann, der nicht nur wegen feiner 
Verwandtſchaft mit den erjten Bürger: 
familien der Stadt, jondern auch bereits 
wegen feiner perjönlichen Verdienſte bei 
den Bürgern in allgemeiner Achtung fteht. 
Kaum hat er die Kunde vernommen, da 
eilt er zornigen Mutes mit den echten 
zum Rheinufer; unterwegs jchließt fich 
noch ein Haufe von jungen Bürgerjöhnen, 
als fie hören, um was es fich handelt, 
an ihn an. Beim Fahrzeuge findet er die 
biichöflihen Dienftmannen; in heftigen 
Tone fordern fie nun auch von ihm die 
Auslieferung desfelben, mit gleicher Hef- 
tigkeit weit der Erzürnte fie von jeines 
Baters Eigentum. Da erjcheint das Haupt 
der jtäbtijchen Polizei, der erzbijchöfliche 
Stadtvogt; aber auch feine Forderung 
wird abgemwiejen, und als er durch jeine 
Mannen Gewalt anwenden will, werden 
dieſe von den erbitterten Bürgern zurück— 
gejagt. 

Seht meldet man dem Erzbiichof in 
jeiner Pfalz den Troß der Bürger. Anno 
war, jagt uns ganz treuherzig Mönch 
Lambert, ein gar waderer Mann, nur 
fonnte er. im Born jeine Zunge nicht im 
Baum halten; und jo erging er denn aud) 
jest fi in den maßloſeſten Ausdrüden 
über den troßigen Raufmannsjohn. 

Dieier aber fehrte num mit jeinen Be— 
gleitern gleih wie im Triumph in die 
Stadt zurüd. Laut jchalten fie die An- 
maßung des Erzbiichofs, feinen feden 
Eingriff in das Eigentumsrecht eines 
freien Bürgers. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die 
Nachricht durch die Stadt. Die Bürger: 
ichaft geriet in Bewegung. Ihre Häup— 
ter — wahrſcheinlich find es die Mitglies 
der der uralten und mächtigen Gilde, die 
Richerzecheit genannt — traten zu einer 
Beratung zujammen. 

Dffenbar war es nicht erft diefer Vor— 
fall, der den Zorn der Bürger gegen ihren 
Erzbiſchof wachrief. Unverfennbar war 
ihre Abneigung gegen diejen und, müfjen 
wir hinzufügen, aud die Annos gegen die 
Bürger jchon längſt eine hochgefteigerte. 
Das deutet auch unjer Gewährsmann 


Volbert: 
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Lambert an, indem er berichtet, nod) in | an ihrer Spitze ſtand der beleidigte junge 


legtvergangener Oſterwoche habe Anno in 
einer der Hauptlirchen der Stadt weidlic) 
gegen die Kölner losgedonnert und ſich in 
jeiner Predigt jogar zu der eraltierten Be- 
bauptung verjtiegen, wenn fie nicht Gottes 
Born jchleunigft durch Buße abzuwenden 


ih bemühten, werde die Stadt nädjiter | 
Tage zu Grunde gehen. Jedenjalld war | 
ein Zwiejpalt jchon da, er war die natur 


notwendige Folge des ſcharfen Gegenjahes 
zwiſchen dem herriſchen und harten Ge— 
bieter und den ihrer Macht und ihres Reich— 
tums ſich bewußten lebensfrohen Bürgern. 

Von legteren liefert uns Lambert bei 
diejer Gelegenheit eine hodinterefjante 
Beſchreibung, die ebenjo charakteriſtiſch für 
den Autor wie für jene ilt. Die Kölner, 
meint er, jeien von Jugend auf mitten 
in den ſtädtiſchen Genüffen auferzogen; 


im Kriegsweſen hätten fie feine Erfahrung, | 


und doch pflegten fie darüber abends 
nad) Schluß der Geichäfte bei Wein und 
Bier zu disputieren; alles, was ihnen 
einfiele, glaubten fie, jet ebenjo leicht aus— 
zuführen als zu bejprechen. 

Man fieht jchon aus diejen Notizen 
des Hersfelder Mönchs: die Kölner Bür- 
ger waren jelbitbewußte, beherzte und 
fühne Leute. Und jo wurde denn der in 





ihren Herzen längit glimmende Haß gegen 


den jtrengen Gebieter durch dejjen ver: 
ſuchte Gewaltthat zur hellen Flamme ent- 
fadt. Um das Haus, in welchem die 


Häupter der Bürgerfchaft zur Beratung | 


juiammengetreten waren, jammelten jic) 
die Maſſen des Volles. Das Beijpiel 
der Wormjer, die noch erft vor wenigen 
Monden ihren Biichof jamt feinen Dienit- 
mannen aus ihrer Stadt verjagt hatten, 
itand lebendig vor ihren Seelen. Aber 
bier in Köln war die Wut größer: Nicht 
länger mehr dürfe man die Anmaßung 
Annos feigen Weibern gleich ertragen; 
nicht aus der Stadt treiben, nein, tot- 
ihlagen müffe man den tyranniichen Erz— 
biichof; jo ericholl e3 aus der lärmenden 
und tobenden Menge. 

Nachmittags bradı der Sturm los. Die 
Maſſen ftrömten zur erzbijchöflichen Pfalz, 


Kaufmannsjohn. Anno flüchtete fich mit 
jeinen Getreuen in den Dom, defjen Pfor- 
ten man von innen eiligit verrammelte, 
Die Volksmaſſen umlagerten den Dom 
und drohten ihm zu verbrennen, wenn 
Anno nicht ausgeliefert werde. Diejem 
aber gelang es, in das anſtoßende Dom: 
ftift zu entichlüpfen und dann weiter in 
das Haus eines Kanonikers, das an der 
Stadtmauer lag, von wo er in der näd)- 
jten Nacht nad) Neuß entwich. Seine Pfalz 
aber ward im erjten Anjturm genommen. 
Drinnen jchaltete die Volksmenge in wil- 
dem Siegesübermut. Die Thüren wur— 
den erbrochen, die Geräte weggejchleppt 
oder zertrümmert, im Seller die Wein- 
fäfier zerichlagen, jo daß einige Stürmer in 
der Menge des ausgelaufenen Weines fait 
ertrunfen wären. In einem Verſteck ent: 
deefte man einen Menjchen; wie uns Lam— 
bert mitteilt, hielt man ihn im eriten 
blinden Eifer für den Erzbijchof; die wü— 
tende und wohl auch fchon trunfene Menge 
erichlug ihn. Ähnliche Scenen ſpielten 
auf den Straßen der Stadt. Die Bürger 
aber jandten jofort an den König Boten, 
welche ihm die VBerjagung ihres Erz: 
bijchof8 melden und ihn zur Einkehr in 
ihre Stadt einladen jollten. 

Aber noch ehe der König, der damals 
in Bamberg weilte, an ein Erjcheinen den— 
fen konnte, ja ehe die Boten bei ihm an- 
fangten, hatte Annos gewaltige Energie 
ihon über das Schickſal der Stadt ent- 
ichieden. Bereits am vierten Tage nad) 
jeiner Entweichung erjchien er mit einem 
eiligit in der Umgegend aufgebotenen zahl- 
reichen Heere vor der Stadt. Die Bür- 
ger waren völlig überrajcht, fie wagten 
nicht zu widerjtehen. Anno z0g mit jeinen 
Scharen ein umd lud die Empörer für den 
folgenden Morgen vor jeinen Richterituhl. 
Die Hauptichuldigen, darunter jener Kauf— 
mannsjohn, der Anftifter des Aufruhrs, 
wurden vor den Erzbiichof geführt; ihnen 
wurden die Augen ausgejtochen, ihr Ver— 
mögen fonfisziert. Freilich hatte man 
nicht aller habhaft werden fünmen; denn 
in der vorhergehenden Naht waren an 
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ſechshundert Kaufleute aus der Stadt ge= 


flohen; fie eilten zum König, um deſſen 
Hilfe gegen den Erzbifchof anzurufen. 


Während aber Anno fein fürchterliches ; 


Gericht hielt, feierten jeine jiegesübermüti- 
gen Scharen ihre Orgien in der Stadt. 
Sie drangen in die Bürgerhäufer, plün- 
derten, jchlugen und mordeten nad) Her— 
zensluft — gegen Wifjen und Willen des 


Erzbiſchofs, jagt Lambert; aber das iſt 


faum glaublich, denn jener war der Mann 
nicht, um fich jeine Dienjtmannen über 
den Kopf wachſen zu laffen. Alle in der 
Stadt verbliebenen Bürger mußten dann 
noch durch einen Eid ſich für den Erz- 
biſchof und gegen ihre entflohenen Mit: 
bürger verpflichten. 

Die Ruhe war nun wieder in Köln 
eingefehrt, aber es war die Ruhe des 
Grabes. „So wurde die Stadt” — 
flagt Yambert — „die bis dahin jo volk— 
reih an Bürgern und nächſt Mainz das 
Haupt umd die Fürjtin der Rheinjtädte 
geweſen, plögli fait zur Einöde; die 
Straßen, die vordem die Menſchenſchwärme 
faum zu faffen vermochten, lagen jebt faſt 
menjchenleer; Schweigen und Screden 
berrichte an den Orten der früheren Luft 
und Freude.” Es find wehmutvolle Ans 
Hänge an die ihm wohlbefannten Klage— 
lieder des Jeremias, welche bier dem 
frommen, gefühlvollen Chroniſten aus der 
Feder fommen. 

Seines blutigen, graufigen Triumphes 


aber jollte Anno jelber nimmer froh wer: 


den. Seine Nachbarn, die niederrheini- 


ihen Fürſten, ſchon längſt mißtrauiſch 
gegen ihn, wandten ſich nach der Blut— 


that noch mehr von ihm ab. Trotz ſei— 
ner Macht ſtand er iſoliert da, in einer 
Stadt, worin ihn der ſtumme Haß der 
Bürger rings umgab, bedroht von den 


zahlreichen Flüchtlingen, die nur auf den | 


nächſten günftigen Augenblick warteten, 
um ihre Heimkehr und eine neue Er- 
hebung zu verjuchen. Aus diejer unbe- 


baglichen Lage befreite ſich der energiiche | 


Mann durch rafchen Entſchluß; ſchon am 
1. Juli machte er zu Andernach Frie— 
den mit dem Könige, der bald darauf in 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Köln ſelbſt erſchien. Aber Losſprechung 
der Stadt von der Exkommunikation ſo— 
wie Amneſtierung der geflüchteten Bürger 
konnte dieſer dem noch immer ergrimmten 
hartnäckigen Greiſe nicht abringen. Das 
gelang erſt faſt nad Jahresfriſt einer 
höheren Macht. Der alte Mann fühlte, 
daß er dem Grabe nicht mehr fern ſei, 


‚ und dba peinigte ihn das Gewiffen ob 


desſelben mächtig wirkte, 








ſeiner Blutthat. Hinzu kam noch ein 
Traum, der auf den mönchiſchen Sinn 
Es träumte 
ihm, erzählt uns Lambert, als ſei er in 
einen Palaſt gekommen, in welchem er 
eine Menge geſtorbener Biſchöfe, die er 
zum Teil noch gekannt hatte, in feierlicher 


Verſammlung fand. In ſchneeweißen Ge— 


wändern ſaßen ſie da wie zu einem Ge— 
richte. Auch er trug ein ſolches Gewand, 
aber ein ſchwarzer Flecken war darauf, 
den er vergebens mit der Hand zu ver— 
deden ſuchte. Und als er nun zu jenen 
ſich jeßen wollte, wehrte "es ihm jein 
eigener Freund, der Biihof von Worms, 
indem er ihm bedeutete, daß jein Kleid 
unrein jei. Bejtürzt erzählte der Greis 
am anderen Morgen jeinen Traum einem 
Vertrauten. Diejer deutete den Flecken 
als die Blutihuld an Köln. Das wirkte: 
am nächſten Djterfejte (1075) ſprach der 
Erzbijchof die Stadt vom Kirchenbann los, 
ammejtierte die geflüchteten und geächteten 
Bürger und gab ihnen die fonfiszierten 
Güter zurüd. Acht Monate jpäter ftarb er. 

Inzwiſchen aber hatte ſich das Glück 
wieder auf die Seite Heinrich gewandt. 
Während des Jahres 1074 Hatte er 
durch kluge Nachgiebigfeit den größten 
Teil der Fürften auf feine Seite gebracht 
und jo die Sachſen iſoliert; im folgenden 
Jahre hatte er gegen dieje den Schlag 
geführt und fie völlig niedergeivorfen. 
Aber jeine leidenjchaftliche, durd) das Un— 
glüd noch immer nicht geläuterte, im Glück 
wie im Unglück maßloje Natur ließ ihn 
jeinen Sieg mißbrauchen und gab jo dem 
Papſte die willlommene Gelegenheit, in 
die deutjchen Verhältniſſe einzugreifen und 
feine dee von der Oberherrlichleit des 
Papſttums über das Kaiſertum zu reali- 
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ſieren. Heinrich, der die geiſtige Macht 
des Papſttums über die Gemüter völlig 
unterſchätzt hatte, war mit ſeinem Über— 
mut bald zu Ende. Der Koalition des 
römiſchen Papſttums mit der wieder bald 
von ihm abtrünnigen Fürſtengewalt unter— 
lag er bald. Raſch folgte Schlag auf 
Schlag: die Verſammlung von Tribur 
(16. bis 23. Dft. 1076), wo er von ſei⸗— 
nen Fürften gleichjam mit Fußtritten be- 
handelt wurde, die ſchmachvollen Tage 
von Canoſſa (25. bis 28. Januar 1077) 
und endlich der Tag der Abjepung und 
die Wahl jeines Schwagers Rudolf zum 
Gegenfönig (15. Mär; 1077). 

Wieder fteht der König in gleicher 
Verlaffenheit da wie gegen Ende 1073, 
und wieder find es die deutjchen Städte, 
die als jeine Retter in äußerſter Not 
auftreten. Aber jetzt zeigt es fich, wie 
mächtig das Beijpiel der Wormjer in den 
Herzen der deutjchen Bürger überall im 
ganzen Reiche gewirkt hatte; denn dies— 
mal find es nicht etwa wieder zwei Städte, 
die fih für ihren König erheben; nein, 
ein ganzer Kranz von Städten tritt für 
ihn ein und bildet die Schutzwehr für den 
hochbedrängten König. Den ftolzen Rei- 
gen eröffnet das goldene Mainz, damals 
die erjte und größte Stadt Deutichlands. 
Hierhin hatte fih nad) Heinrichs Ab— 
ſetzung und Rudolfs Wahl der letztere mit 
jeinem fürftlihen Anhang begeben; hier 
hatte ihm Erzbiſchof Siegfried, der Haupt: 
urbeber der Wahl, im Dom am 26. März 


gefrönt. Aber mit Ingrimm hatte dem | 
allem die Heinrich treuergebene Bürger: 


ihaft zugeihaut. Noch am Krönungstage 
fam e3 zum Aufitand. Nach der Krönung 
hatte Rudolf für jein Gefolge ein Feſt— 
ipiel veranftaltet; unter die Feitgenofjen 
hatten ich junge Bürgerjöhne gemijcht, 
die nur eine Gelegenheit fuchten, um über 
die Unbewaffneten herzufallen. Einer von 
ihnen jchmitt einem königlichen Dienſtmann 
die fojtbare Halskraufe ab. Das war 
der Anfang des Getümmels; die Bürger 
fielen über die unbewaffneten Feſtgenoſſen 
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ber, dieje flüchteten fich in die erzbifchöf- 
‚ die Stelle jegten. Rudolf zog jchon bald 


liche Pfalz; um fie wogten jeßt die be- 
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waffneten Volksmaſſen und drobten fie in 
Brand zu fteden und den „Pfaffenkönig“ 
— jo nannten fie Rudolf — zu töten. 
Diejem gelang es, mit jeinem Anhange 
fih durd die Menge zu ichlagen und die 
zu einer Verteidigung hoch und ifoliert 
gelegene Martinskfirche zu erreichen; von 
bier machte er jogar auf die nachge— 
jtrömte Menge einen glüdlichen Ausfall, 
der manchem Bürger das Leben Ekoftete. 
Aber das war nur ein Augenblidserfolg. 
Denn er blieb nad) wie vor umlagert, und 
hätte er jich durch die Maſſen auch durch— 
jchlagen können, jo wären ihm doch die 
wohlbewachten Stadtthore verſchloſſen ge— 
blieben. Kurz und gut, der neue Gegen— 
könig ſaß mit ſeinem Anhang in der Falle, 
und Erzbiſchof Siegfried mußte ſich ſeinen 
eigenen Unterthanen als Unterpfand für 
den Abzug Rudolfs ausliefern. Dieſer 
zog mit ſeinem Anhang ab, und Sieg— 
fried wurde ihm dann von den Bür— 
gern mit Schimpf und Schande nachge— 
jagt. Beide haben die Stadt nimmer 
wiedergeſehen. Mainz ſtand ſiegreich für 
Heinrich da. 

Rudolf und Siegfried hatten „ihren 
Weg nadı Worms genommen; aber ehe 
fie anlangten, hatten die treuen Wormjer 
ſich aufs neue für ihren König erhoben 
und ihren erjt jeit einigen Monaten in die 
Stadt zurüdgelehrten Biſchof wiederum 
mit gewaffneter Hand verjagt. Diejer 
ſchloß ih an Rudolf an, der mit den 
Seingen, um Worms ausbiegend, über 
Tribur, Lori, Eplingen und Ulm nad 
Augsburg 309, wo er Oſtern feierte. 
Aber bald merkte er, daß hier jeines 
Bleibens nicht jei. Der Augsburger 
Biſchof trat ihm mit ſolcher Schroffheit 
entgegen, daß deſſen Anhänglichkeit an 
Heinrihs Sache nicht zu verfennen war. 
Gleiche Geſinnung befundete auch die Bür- 


gerſchaft, welche zudem arg erbittert wurde, 


als die Rudolf begleitenden päpftlichen 
Legaten bei Gelegenheit der Dfterfeier 
in furzfichtigem Eifer die alten in Regens— 
burg üblichen kirchlichen Geremonien ab: 
jtellten und den neuen römischen Ritus an 
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in fein heimatliches Herzogtum Schwaben, 
wo er unter jeinen durch die Elumiacenjer: 
mönche eifrig bearbeiteten Landsleuten 
ſtarken Anhang zu finden hoffte. 
Währenddem hatte Heinrich; nad) jeiner 


Abreife von Canoſſa mehrere Wocden | 
land unterliegen jab, hatte jih im Früb- 
bardei verweilt; als er hier die Nachricht 


unter feinen Anhängern in der Lom— 


von jeiner Abjetung und der Wahl 
Rudolfs erhalten hatte, brad er nad 
Deutjchland auf, um feine Krone zu ret- 
ten. Da ihm aber Rudolfs Anhänger 
in Schwaben und bejonders der Bayern- 
berzog Welf die ſchwäbiſchen und bayeri- 
chen Alpenpäffe veriperrten, jah er ſich 


Ylluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


aus der Stadt hinaus und wandte ſich Bürger und jtellten fi in großen Scha— 


ren unter jeine Fahnen. So ftarf war 
jeitens der deutichen Bürger der Zuzug, 


daß nad der Ausjage eines ſächſiſchen 
Chroniſten gar „der größte Teil jeines 


Heeres aus Kaufleuten beſtand.“ 
Rudolf, der jeine Sache in Süddeutjch- 


jommer zu den Todfeinden Heinrichs nach 
Sadjen begeben und bier ein mächtiges 
Heer gejammelt. Mit diefem rüdte er 
Ende Juli gegen Würzburg vor. Dieje 
Stadt war die erfte gewejen, die dem 
Deijpiel von Mainz und Worms gefolgt 
war. Gleich nach Rudolfs Krönung hatte 
fie fih für Heinrich erhoben und den 


genötigt, in weiten Ummege durch Friaul Biſchof Adalbero, einen Anhänger Rudolfs, 


und Kärnten die Heimkehr zu machen. 
Erſt gegen Ende April langte er in 
Bayern an und näherte ſich Regensburg, 
der eriten Stadt des Herzogtums. Freu— 
dig öffneten ihm die treuen Bürger die 
Thore. Am 1. Mai hielt er jeinen Ein- 
zug, und bald jammelten ſich hier um ihn 
die Großen des Bayerlandes, welche mit 
ihrem Herzog Welf, dem Parteigänger 
Rudolfs, verfeindet waren. In kurzer 
Zeit jah er ſich an der Spitze eines Hee— 
res von zwölftaufend Mann. Er rüdte 
mit diefen zuerjt nordwärts, um den ver: 
heißenen Zuzug aus Böhmen in Empfang 


zu nehmen, dann ſchwenkte er unvermutet 
jübweftwärts in feines Gegenfönigs Her- 


zogtum Schwaben hinein. Bier bewies 
Um ſofort jeine Anhänglichkeit an ihn; 
freudig öffneten die Bürger dem König 
ihre Thore. Unter den erjten Fürſten, 
die hier um ihn fich jammelten, war der 
getreue Biſchof von Augsburg; jeinem 
Beijpiele folgten fait ausnahmslos die 
Biſchöfe Schwabens und des Oberrheins. 
Bor den zahlreidy verfammelten Fürjten 
ſprach hier Heinrich die Reichsacht über 
Nudolf und deſſen Anhänger aus. 

Bon Ulm marjchierte Heinrich im Juni 
zu jeiner Pfalzitadt Nürnberg, deſſen 
Bürger gleichfalls tren zur Sache ihres 


Königs ftanden, dann ging der Heereszug | 


weſtwärts zum Rhein nad) Worms und 
Mainz. Aubelnd empfingen ihn hier die 





| hinausgetrieben. Gegentönig und Biſchof 


lagerten jett mit dem Sadjenheere vier 


ı Wochen vor der Stadt, aber fie bielt 


fich tapfer und jchlug Rudolfs Stürme 


‚ mit Erfolg zurüd. Der frucdhtlojen Be— 
lagerung überdrüjfig, zog dieſer dann 
weſtwärts und vereinigte am unteren 


Neckar ſein Sachſenheer mit den Scharen, 
die ihm Herzog Welf aus Bayern und 
Schwaben zuführte. Solcher Übermacht 
gegenüber ſtand Heinrich mit ſeinem Bür— 
gerheer am anderen Neckarufer in ſo gün— 
ſtiger Stellung, daß jene ihn nicht an— 
zugreifen wagten. 

So ſtanden die Ausſichten beider Par— 
teien im ganzen und großen im Herbſt 
wieder gleich, während ſechs Monate vor— 
her Heinrichs Sache ſchon gänzlich verloren 
ſchien. Wem verdankte er dieſen Um— 
ſchwung? Sich ſelber wahrlich nicht; 
auch der Treue ſeiner fürſtlichen Anhän— 
ger nur zu einem ſehr geringen Teile. 
Im wejentlichen war e3 die heldenmütige 
Treue der Städte, der er jeine ziveite 
Rettung und bald darauf auch jeinen 
Sieg über den „Pfaffenkönig“ verdanfte. 

Die Kämpfe der nächſten zwölf Jahre 
fönnen wir, da fie minder wichtig und 
minder fritiich find, füglich übergeben; 
e3 genügt über fie zu jagen, daß die 
Treue der deutichen Bürger gegen ihren 
Kaiſer auch während diejer Zeit uner- 
ichüttert blieb, Wenden wir uns nun— 


Rolbert: 


mehr der Scluffataftrophe zu, dem 
legten und bitterften Rampfe des Kai— 
jers gegen jeinen eigenen gleichnamigen 





Sohn und Nachfolger König Heinrich. 


Diefer war auf Betreiben des Vaters 
ihon im Jahre 1097 von den Für— 
jten zum Könige und Nachfolger gewählt 
und auch als jolcher gefrönt worden. 
Längſt von den päpitlichen und fürjt- 
lichen Gegnern des Kaiſers umgarnt, ver: 
ließ der junge König Ende 1104 deſſen 
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Lager und ward feinem eigenen Water | 


Gegner, Berräter und Berberber. In 
diejem legten Kampfe des nad) jo ſchwe— 
ren Schidjalsichlägen früh gealterten und 
durch den Abfall feines Sohnes tief er- 
ſchütterten Kaiſers ſtehen die beutjchen 
Städte wieder treu und feſt, mutig und 
opferwillig auf der Seite ihres kaiſer— 
lichen Herrn. 

Gleich nach des Sohnes Abfall hatte 
ſich der Kaiſer nach Mainz begeben und 
hier aus Rittern und Bürgern ein klei— 
nes Heer geſammelt. 
rich im Juni mit gewaltiger Übermacht 
gegen Mainz vorrückte, konnte der Kaiſer 


ihm freilich auf offenem Felde die Spitze 


nicht bieten, dagegen gelang es, ihm den 
Übergang über den Rheinſtrom zu weh— 
ren. Der König zog dann gegen Würz- 


burg ; hier wagten die Bürger diesmal fei= | 
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zeugt, jelber jeine getreuen Nürnberger 
zur Übergabe aufforderte, öffneten dieſe 
dem gefrönten Revolutionär ihre Thore. 

Nah Nürnbergs Eroberung glaubte 
der König jeiner großen Streitmacht jchon 
nicht länger mehr zu bedürfen. Er ent: 
ließ den größten Teil derjelben und be- 
gab ſich mit dem Reſte nach Regensburg, 
das fih ihm, wohl durch Nürnbergs 
Fall eingefchüchtert, ohne Wideritand er- 
gab. Aber diefen günftigen Moment be- 
nußte der Kaiſer; rajch war er von Würz— 
burg aus dem Könige gefolgt. Kaum 
ift diefer in die Stadt Regensburg ein- 
gerückt, da ericheint auch jchon der Kaiſer 
mit den Seinigen am nördlichen Donau- 


ufer; feine fühnen Reiter jprengen durd) 





Als König Hein- | 





nen Widerjtand und übergaben die Stadt. | 


Gr lieh ſich von ihnen Geifeln jtellen 
und rüdte weiter gegen Nürnberg; mit 
allem Eifer begann er dann die Belage- 
rung dieſer Faijertreuen Stadt. Aber 
die Nürmberger wehrten ſich mit Helden- 
mut. WReichsritter und Bürger wett: 


eiferten in der Verteidigung, und zwei | 


Monate lang blieben alle Anjtrengungen 
des füniglichen Heeres fruchtlos. Erit 


den Fluß an die Stadtthore heran. Da 
erhebt fich die Bürgerichaft für ihren 


Kaiſer gegen den Föniglihen Eindring- 


fing; in Eile umd Not rettet fich dieſer 
aus der Stadt, in welche nun unter dem 
Jubel der Bürger der Kaiſer feinen Ein- 
zug feiert. Aber diefe Freude jollte nicht 
von langer Dauer fein. Denn bald nahte 
fich wieder der König mit neuen Streit 
fräften und nahm Stellung am anderen 
Ufer der Donau. Eine Entſcheidungs— 
Ichlacht fchien bevoritehend; da geichah 
das Unerwartete: der alternde Kaiſer, 
durch die vielen argen Erfahrungen ſei— 
nes Lebens immer mißtrauiither getvorden, 
befam Zweifel an der Treue feines eiges 


| nen Heeres und verlieh es plößlich. Wie 


vorauszufehen, Löfte jich diefes, jeines Füh— 
rers beraubt, raſch auf; und nun mußte 
Negensburg feine Anhänglichkeit an den 


Kaiſer jchwer büßen, denn König Hein: 


als der Kaijer, der dem Sohne mit jei- | 


nem fleinen Heere von fern gefolgt war 
und von den Würzburgern troß der dem 


Könige geitellten Geijeln freudig aufge- | 
nommen bier jein Hauptquartier aufge: 


ihlagen hatte, aber wegen der feindlichen 
bermacht die bedrängte Stadt zu ent- 


jeßen wicht wagen durfte, von der Yus- | 


ſichtsloſigkeit längeren Widerftandes über- 


rich hielt über die Bürger ein ftrenges 
und blutiges Gericht. 

In einem ergreifenden Gegenſatz zu 
diefem Wantelmut des an Treue und 
Glauben irre gewordenen Kaijers fteht 
die Gefinnung der Mainzer Bürger. In 
Mainz nämlich hatten nicht bloß die Bür- 
ger dem Kaiſer die Treue gewahrt, auch die 
erzbiihöflichen Dienſtmannen hatten jich 
gegen ihren Erzbiichof auf die Seite der 
Bürger und des Kaiſers geitellt. Darum 
zog fich jetzt von allen Seiten ein Un— 
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wetter gegen die herrliche Stadt zuſam— 
men. Aus Bayern rüdte der König jelbit, 
aus Schwaben und Lothringen jeine An- 
hänger auf die Stadt los. Dod die 
Mainzer zagten nicht; im Angeſicht des 
kommenden Sturmes richteten fie ein 
Schreiben an den Kaijer, das uns zufäl- 
lig erhalten ift, defjen Inhalt noch heute 
auf jedes wahrhaft deutjche Herz jeine 
Wirfung nicht verfehlen wird. Darin 
bitten fie ihn, doch jelber zu fommmen oder 


Hilfe zu ſchicken, da fie allein der Über- | 


macht nicht gewachſen jeien. „Doch ver- 
zage nicht, wenn deiner Anhänger nicht 
jo viel find, als du wünſcheſt. Tröften 
wir und aneinander, du an uns und wir 
an bir! Denn alle unjere Nachbarftädte 
zu beiden Seiten des Rheins haben mit 
uns geſchworen, treu bei dir auszuharren, 
und es wurden ihrer, Ritter und Fuß— 
volf, an zwanzigtaufend gezählt. Und 
wenn uns Gott den Sieg verleiht, jo 
wirft du in Zukunft um jo feſter auf dei- 
nem Throne fißen, wir aber werden un: 
angefochten bei unjerem Rechte bleiben.” 

Kaiſer Heinrich fam nach Mainz; aber 
das war nicht mehr der jtolze, mutige 
Mann der früheren Jahre, ſondern ein 
früh gealterter, kleinmütiger und unglüd: 
licher Greis, an Leib und Seele gebrochen, 
jowohl ſich und feinen Kräften als auch 
feinen Anhängern und den ihrigen miß— 
trauend und überall Werrat witternd. 
Als nun gar der bejtochene Burggraf 
von Epeier dem heranziehenden Sohne 
des Kaiſers den Übergang über den Rhein 
ermöglichte und Speier in defjen Hände 
fiel, da ward es dem argliftigen Sohne, 
der jeines Baters Schwächen nur zu gut 
fannte, ein Leichtes, den Bater durd 
Botjichafter an der Treue jeines eigenen 
Heeres in Mainz irre zu machen. Der 
Betrogene verlieh plößlih Stadt und 
Heer und floh rheinabwärts. Für die 


Alluftrierte Deutiche Monatshefte. 


Der ganze Oberrhein war nunmehr in 
König Heinrihs Macht, aber noch ftand in 


‚ Niederlothringen eine Reihe von Städten 


auf der Seite des Kaijerd, an ihrer 
Spige Lüttich und Köln. In letztere 
Stadt hatte ji der Kaijer von Mainz 
aus geflüchtet, und bier jammelten fich 


nun bon neuem jeine Anhänger von nah 





Mainzer war jebt längerer Widerjtand | 


zwedlos geworden. Schweren Herzens 
öffneten fie ihrem erzürnten Erzbiſchof die 
Stadt, und nun erging auch hier. wieder 
ein jtrenges Blutgericht über die Bürger, 
die es geivagt, ihrem Kaiſer treu zu fein. 


auch diesmal mit Erfolg. 


und fern. Mit diefen rüdte er dann 
gegen Anfang des Winters rheinaufwärts 
gegen jeinen Sohn ins Feld. Bei Kob- 
lenz trafen beide aufeinander. Der König 
griff wieder zu dem jchon bei Mainz er- 
probten Mittel der Berhandlungen, und 
Es fam in 
Koblenz zu einer Verſöhnungsſcene, die 
wohl von feiner Seite ernitlich gemeint 
war. Der Sohn überliftete den Vater 
diesmal vollitändig. 

Unter dem Vorgeben, daß er dieſen 
nad Mainz führen umd dort für feine 
Ausjöhnung mit den Fürſten und dem 
Bapite wirfen wolle, verleitete er den 
jest einmal gerade zur Unzeit vertrauens- 
jeligen Bater dazu, den größten Teil jeines 
Gefolges zu entlaffen und fich zu ihm 
auf die Burg in Bingen zu begeben; 
hier nahm er ihn gefangen und fchidte 
ihn in die nahe Burg Bödelheim an der 
Nahe, wo der Biſchof von Speier des 
edlen Amtes eines Kerkermeiſters bei 
dem greifen und unglüdlichen Kaiſer mit 
ihmadvoller Strenge waltete. Im Ker— 
fer feierte hier dann der Vater, auf glän- 
zendem Fürjtentage in Mainz der Sohn 
jein Weihnachtsfeſt. Schon bald hatte 
man durch weitere Drangjalierungen den 
Kaifer jo weit gebradt, daß er Befehl 
gab, dem Sohne die Reichskleinodien aus- 
äuliefern, und fich bereit erflärte, abzu- 
danken. Zu diefem Zwecke wurde er aus 
feinem Kerker nach der Ingelheimer Raijer- 
pfalz gejchleppt, denn bier jollte nad) dem 
Plane des Sohnes, der den Mainzern nod) 
immer nicht traute, die Abdankung vor 
lich gehen. Aber in Ingelheim fand der 
Kaiſer Gelegenheit, feinen Wächtern zu 
entjchlüpfen und auf einem Rheinſchiff 
nad Köln zu entfliehen. Von bier eilte 
er weiter über Aachen, welches ihm in alter 


Bolbert: Die Erhebung 


Treue anhing, nach Lüttich, wo nicht nur ' 
die Bürgerichaft, jondern auch der Biſchof 
— in diefen Jahren eine jeltene Aus: 
nahme — auf jeiner Seite ſtand. 

Noch vor des Kaijers Flucht hatte der 
König einen Zug an den Oberrhein ge 
macht, aber dabei auch hier bitter erfahren, 
wie wenig geneigt ihm die Städte waren. 
Mit geringem Gefolge war er in das 
eliäjfiihe Städtchen Ruffach eingeritten, 
aber faum war er darin, al$ die Bürger | 
fich plöglich gegen ihn erhoben. Der König 
mußte eiligit aus der Stadt flüchten, und 
jo groß war jeine Überrafhung und jein 
Schreden, daß er jogar die fur; zuvor 
dem Bater abgedrungenen Reichsinfignien 
in der Stadt zurüdließ. Freilich erjchien 
er dann bald radeichnaubend an der 
Spitze jeines Heeres vor der Stadt und 
ftecte fie in Brand; indes war dieſe 
jtrenge Strafe zu nichts weniger geeignet 
als ihm Zuneigung unter den oberrheini- | 
ſchen Städten zu erwerben. 

Aber jegt gelangte zu ihm die Nach— 
richt von der Flucht des Vaters und gleich 
darauf die Bitte des Kölner Erzbiichofs, 
ihm gegen den Kaiſer beizuftehen. Raſch 
wandte der König dem Eljah den Rüden 
und eilte mit feinem Heere an den Nie- | 
derrhein, über Köln nah Machen. Bon 
Lüttich aus rüdten ihm die Kaiſerlichen 
entgegen. Es fam zu Plänfeleien, eines 
Tages aber erlitt das Heer des Könige 
an der Maas eine tüchtige Schlappe, die 
ihn bejtimmte umzulehren und ji nad) 
Köln zu wenden. ls ihm aber dieje | 
Stadt die Thore jperrte, zog er nad) 
Bonn, wo er die Tage des Oſterfeſtes 
zubradhte, und fehrte dann einem Gejchla- 
genen gleich nad Mainz zurüd. 

Dieje Mikerfolge des Königs verur- | 
jachten im kaiſerlichen Hauptquartier zu 
Lüttich natürlich frohen Jubel und neue | 
Hoffnung. Gleih nad Oſtern eilte der 
greife Kaifer jelbit nah Köln, um den | 
Eifer der Bürger für jeine Sache durd | 
feine Gegenwart zu beleben. Erzbiichof 
Friedrich verließ vor ihm die Stadt, in | 
die dann der Kaiſer, aufs berzlichite em= | 
pfangen, eintehrte. Mit einem feierlichen | 
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Eide gelobten ihm die Bürger, ihre Stadt 
gegen jeine Feinde zu verteidigen; alle 
Vorbereitungen dazu wurden mit Eifer 
und Umſicht ins Werk geſetzt. 

Als dann aber König Heinrich von 
Bonn ſich nad Mainz zurüdzog, kehrte 
aud der Kaijer zu den Seinigen nad) 
Lüttich zurüd. Kölns Verteidigung glaubte 
er rubig den tapferen Bürgern überlaſſen 
zu können, und in der That redhtfertig- 
ten dieſe bald aufs herrlichite das vom 
Kaifer im fie gejeßte Bertrauen. Denn 
ihon zu Anfang Juni näherte ſich der 
König mit einem mächtigen Deere wieder 
der Stadt, und begann mit feinen zwan— 
zigtaujend Mann die Belagerung. Wie: 
derhoft jchritt man zum Sturme, aber 
mit wahrem Heldenmut ward er jedesmal 
von den Bürgern abgeicdylagen. „Die 
Kölner aber,” erzählt ung der Hildes- 
heimer Annaliſt, „Itanden als qute Krie— 
ger unerichroden, fie leifteten tapferen 
Widerftand und fämpften äußerft wader, 
wie man nie zuvor gejeben hat.” Zudem 
jperrten fie den Rheinfluß und jchnitten 
dadurd den Belagerern zum guten Teil 
die Zufuhr ab. So jtellte fich bei diejen 
Mangel an Lebensmitteln ein, und als nun 
gar noch Seuchen im Lager ausbrachen, 
verzweifelte der König bier am Erfolge; 
nach dreiwöchentlicher vergeblider Be— 
lagerung brach er mit jeinem durch die 
Stürme und Seuchen ſtark gelichteten 


Heere nad) Aachen auf, um feinen faijer- 


lihen Bater, der noch immer in Lüttich 
itand, anzugreifen. Wachen wagte dem 
föniglihen Deere nicht zu widerjtehen ; 
der König rüdte in die Stadt ein und 
fnüpfte von hier aus wieder Unterhand- 
lungen mit jeinem Bater an, aber dies» 
mal wurde er furzer Hand abgemiejen. 
So jtanden fich denn wieder Kaiſer 
und König, Vater und Sohn, gerüjtet und 
fampfbereit mit ihren Heeren nahe gegen- 
über; eine nahe blutige Enticheidungs- 
ſchlacht ſchien ficher bevorzuitehen. Aber 
das Scidjal fügte es anders: am 5. Au— 
auft ftarb der Kaiſer. Da zeigte fich 
denn die innige Anhänglichfeit der Lütti— 
cher Bürger an ihren Kaiſer in rühren 
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der Weile. Troß des Widerjtrebens der | 


Domberren wurde die Leiche des Gebann- 
ten feierlih im Dome ausgeitellt, unab— 
läjfig jtrömten die Volfsicharen trauernd 
und flagend Hinzu, um noc einmal den 
toten Kaiſer zu ſchauen. Ähnliches geſchah 


in Speier, als hier im September ber | 
Sarg des Kaijers anlangte, um im Dome | 


jeiner Väter eine Ruheſtätte zu juchen, 
die ihm aber erjt nach fünf Jahren be- 
willigt werden jollte. 

Mit dem Tode des Kaiſers hatte jelbit- 
verſtändlich auch die ftädtiiche Erhebung 
für ihn ihr Ende. Köln beeilte jich, mit 
König Heinrid Frieden zu jchlieken, den 
er der Stadt gegen Zahlung von ſechs— 
taujend Pfund Silber bewilligte. 

Sp nahm denn aljo der zweiundzwan— 
zig Jahre lang geführte Kampf ein um: 
glüdliches Ende. Die heroifchen Anjtren- 
gungen des deutjchen Bürgertums, jeine 
großartigen Opfer an Gut ımd Blut für 
jeinen Kaijer waren vergebens. Aber 
wahrlich, der deutiche Bürger hatte fei- 
nen Grund, fi) des Gejchehenen zu jchä- 
men, denn nicht er trug die Schuld des 
Mißlingens. Die Hauptichuld aber trägt 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ganz anders gingen die Wege der 
nationalen Entwickelung in Deutſchland. 
Infolge der fehlerhaften kaiſerlichen Poli— 
tik ſiegte hier das mit dem Papſttum ver— 
bündete deutſche Fürſtentum über das 
deutſche Königtum. Durch dieſen Sieg 
ward für die Territorialgewalt der deut— 
ſchen Fürſten der feſte Grund gelegt, und 
auch die gewaltigen ſtaufiſchen Kaiſer 
waren trotz ihres energiſchen Ringens 
nicht im ſtande, die weitere Fortentwicke— 
lung dieſer fürſtlichen Territorialgewalt, 
ihre innere und äußere Ausdehnung zu 
hemmen; die partikulariſtiſche Zerſplitte— 
rung Deutſchlands war nicht mehr auf— 
zuhalten. Und da ſtehen wir an einem 
Punkte, wo wir dem Kampf der deutſchen 
Städte für Heinrich IV. einen großen 
Erfolg zuerkennen müſſen, den freilich die 
wackeren bürgerlichen Streiter damals 


weder beabſichtigten, noch überhaupt ahnten. 


In ſeinem mutigen Eintreten für den 
Kaiſer hat das deutſche Bürgertum zuerſt 


ſeine Kraft kennen gelernt, ſich neben das 


der unſtäte, planloje und wanfelmütige 


Charakter feines Kaifers, der in jeiner 
Augend unbejonnen, übermütig und maß- 
los, in jeinen älteren Tagen mißtrauiſch 
und kleinmütig fih niemals zu einer be- 
jonnenen und fonjequenten, feiten Zielen 
entgegeniteuernden Bolitif emporzuichtwin: 
gen vermochte. Wäre eine jolche bei Hein- 
rich IV. je vorhanden geweſen, jo würde 


bei jo impojanten Hilfskräften, wie fie | 


fi) damals dem Kaijer noch boten, diejer 
jchwerlich einer Niederlage entgegengetrie- 
ben jein. Dies lehrt uns auch ſchon ein 
Blid in die Gejchichte des franzöfiichen 
Nachbarlandes. Hier hat es die kluge 
Rolitit der Könige, geſtützt auf die jtets 
von ihnen geichügten und geförderten 
Städte, mit Erfolg durdhgejegt, ſowohl 


die Macht der Großen wieder unter das | 


Königtum zu beugen als auch maßloje 
Anfprüche des Papſttums zurückzuweiſen 
und jo ein nationales Königtum zu be— 
feitigen. 





Fürftentum und Rittertum geitellt und 
jelbitändige Politif getrieben. Das Be— 
wußtiein der Kraft, die es Damals erprobt 
bat, der politiiche Sinn, der damals ihm 
ertwachte, beide blieben auch nach der Nie— 
derlage im deutjhen Bürgertum wach und 
wirfiam. Vor wie nach wollte der dent— 
jche Bürger nicht Untertban eines Für: 
Iten, jondern nur des Kaiſers, nicht An: 
gehöriger eines Fürftentums, fondern nur 
des Reiches jein. Und nad hundert: 
jährigem Mühen und Ringen haben die 
deutſchen Städte diejes Ziel erreicht; als 
die Hohenjtaufen untergingen, jtanden fie 
al3 faijerliche freie Reichsitädte da. 

Es erübrigt num noch, nach den Beweg— 
gründen zu forjchen, die den deutſchen 
Bürger zu feinem Eintreten für den Kai— 
jer veranlaßten. Ganz irrig wäre es, 
dafür eine dem Papſttum feindliche reli: 


' giöfe Richtung anzunehmen; mochte eine 


jolche immerhin vielfach bei der höheren 
Geiftlichfeit und bier und da auch bei der 
niederen in Deutjichland vorhanden jein, 
im Bürgertum finden wir feine Spur 
davon. Ebenſo unbegründet wäre es, die 
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Urſache zur Erhebung der Städte in einer 
Abneigung gegen die weltliche Herrichaft 
der Biichöfe und im einem Streben nad) 
politiicher Selbitändigfeit zu ſuchen. Dies 
hieße Erjcheinungen einer jpäteren Zeit 
im die frühere übertragen. Zwar iſt es 
rihtig, daß bei jener Erhebung die 
Biihofsjtädte in erfter Linie, die fünig- 
Iihen Pfalzitädte aber mehr zuriditehen. 
Aber das hat ganz andere Gründe. Die 
Biſchofsſtädte waren eben viel älter umd 
bedeutender, die füniglichen Pfalzitädte 


viel jünger und an Volfszahl und Macht 
Wenn lebtere durch ihr Eins ı 


geringer. 
treten für den Kaiſer ſich weniger be- 
merflih machten, jo lag das in dem Um— 
itande, daß jie eben als kaiſerliche Pfalz: 
ftädte unter dem Kaiſer und für den Kai— 
jer ſtanden. Wie energifch auch fie für den 
Kaijer eintraten, ſehen wir namentlich an 
Nürnbergs Beijpiele im Sabre 1105. 
Die Biichofsftädte dagegen, welche im Vor— 
dergrumde der Bewegung ftehen, machen 
ih eben dadurch vor den anderen be- 
merflih, daß fie, um für den Kaiſer ein- 
treten zu fönnen, fich erft gegen ihre Her- 
ren, die Bijchöfe, welche gegen den Kaiſer 





ftanden, erheben mußten. Darum treten | 
denn auch diejenigen Bijchofsitädte, deren | 


Biſchöfe für, den Kaiſer ftanden, gleichfalls 
in den Hintergrund; nicht als ob dieje in 
ihren Sympatbien für den Kaiſer jenen 
nachgeitanden hätten, aber da fie eben in 


ihrer faijerlichen Gefinnung mit ihren | 


biihöflichen Stadtherren einig waren, war 


ihr Eintreten für den Kaiſer mehr jelbit- 
veritändlich umd wenig auffallend. Aber 


weder bei jenen, noch bei diejen Bijchofs- 
jtädten finden wir damals jchon eine Ab- 


neigung gegen die bijchöfliche Stadtherr- | 


ihaft als ſolche. Lettere wurde damals 
noch nirgends als eine drüdende empfun— 
den, im Gegenteil war es gerade der 
glänzende fürſtliche Hof der Biſchöfe, an 
den fich die Anfänge des Handels und 


der Gewerbe anjehten; andererjeits hat- 


ten auch die Biichöfe an der mwachjen- 
den Größe und dem zunehmenden Wohl- 
ſtande jelber das nächſte und lebhaftejte 
Intereffe, da dieje ihren eigenen Glanz, 
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ihre eigene Macht und, was nicht gering 
anzufchlagen it, auch ihre eigenen Ein- 
fünfte mehrten. Wo vor Ausbruch des 
Kampfes jchon Konflikte zwiſchen Bürgern 
und Biſchof vorhanden waren, wie in 
Köln, da waren Mißgriffe des Stadt: 
berrn die Beranlaffung; aber ſolche waren 
Ausnahme, nicht Regel: 

Nein, was jene Biſchofsſtädte in den 


' Kampf für ihren Kaiſer jelbft gegen ihre 


biſchöflichen Herren einzutreten veranlaßte, 
das waren drei Har erfichtliche Beweg— 
gründe, zwei von jehr idealer, der dritte 
von ſehr realer Natur. 

In jenen Städten wirfte noch mit 
Macht die alte Anbänglichkeit an den 
deutjchen König und Kaiſer, an defjen 
Würde ſich alle großen Erinnerumgen der 
Nation nüpften. Auf dem flachen Lande 
war das Volf längft der Hörigfeit ver- 
fallen ; indem die Fürften hier ihre privat- 
rechtlichen Befugniffe mit ihren fürftlichen 
Amtsrechten vermifchten, hatte ſich hier 
die Fürftengewalt bereits als eine feite 
Mittelgewalt zwiſchen Volk und Kaijer 
gejchoben; vor dem Fürsten war der Kai— 
jer bier mehr in ‚den fernen, dunflen 
Hintergrund getreten. Ganz anders ftand 
es in jenen Städten; da war eine freie 
Bürgerjchaft, die noch durch mannigfache 
Beziehungen mit dem Kaiſer in Ber- 
bindung Stand. Dort galt im lebendigen 
Nechtsbewußtjein noch der Kaiſer als 
Duelle und Hort alles Rechts, wie für den 
Fürſten jo für den Bürger, und das oft- 
malige Erjcheinen des Kaifers in den 
Städten war ein wirfjames Mittel, um 
jene Beziehungen und diefe Rechtsanſchau— 
ung ‚recht lebendig und stark zu erhalten. 
„Keiner hat Gerichtägewalt in Meg” — 
heißt es in dem uralten, in wallonijcdyem 
Dialekt gejchriebenen uralten Weistum 
diejer Stadt — „als der Herr Bilchof 
oder wer von ihm fie hat. Die Herrn 
Bifchof haben fie vom Kaiſer“ (Nul n’a 
ban ne destroit en Mets, se messire li 
evesque non ou de Ini ces thient. Mes- 
sires li evesques le thient de l’Empe- 
rour.) So ilt es ganz erflärlich, daß 
die Einwohner jener Städte in warmer 
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Begeifterung fich für ihren Kaiſer er: | 


heben. 


Dazu fam aber ein anderes nicht mins | 


der ideales Motiv, die Sorge für bie 


eigene Freiheit. Wenn die Füritengewalt | 


über den Kaifer obfiegte, dann jtand mit 
Recht zu befürchten, daß der Ausdehnung 


der Füritengewalt nach oben dem Kaijer | 
gegenüber auf dem Fuße folgen werde der | 


gegenüber auszudehnen. Auf dem Lande 
war, wie bereits gejagt, die freiheit längſt 


Berjud), fie auch nach untenhin dem Volk | 


verſchwunden, in den Städten ftanden die | 
Angehörigen der Zünfte, die Handwerker | 


und Kleinhändler, ebenfalls in der unfreien 
Hörigfeit. Da ftand aljo in ficherer Aus- 


ficht, daß die Fürjten nad) dem Siege | 


über den Saifer auch die Art an die 
Wurzeln des legten Baumes der deutichen 
Volksfreiheit legen würden, die freien 
Bürger — „liberi homines civitatis“ 
heißen fie in den deutjchen Städteurfun- 
den, „les frans hommes dou Pallais* in 
dem Meter Weistum — unter das Jod) 
der Hörigfeit zu beugen verjuchen wür— 
den. 
Bürgern. nicht entgangen, und fo iſt es 


Dieje Erkenntnis ift den Eugen | 


wieder ganz natürlich, daß fie im Inter: | 
eſſe ihrer eigenen ‚Freiheit für den Kaiſer 


itanden. 

Indes wie überall bei großen idealen 
Bewegungen auch materielle Rüdfichten 
und Ziele mitwirken, jo auch hier. Den 


Kern und die Mehrzahl der freien Bürger: | 


Ihaft in den großen Städten bildeten die 
Kaufleute, die Großhändler. Der Grof- 
handel war die Quelle und der Lebensnerv 
des fteigenden Wohlitandes, und feine In— 
tereſſen jchrieben darum den freien Bür— 
gern gebieteriich ihre Politik vor. Daraus 
erklärt ſich denn auch, daß die Wormier 
vom Kaijer als Lohn ihrer Treue fein 
politijches, jondern ein Handelsprivileg 
erhielten. Die Lebensluft des Großhan— 
dels ijt ja der freie und geficherte Ber- 
fehr mit dem Auslande. Diejer aber war 
Damals an ganz andere Bedingungen ge- 
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bunden als heute. Der Großhändler madıte 
damals jeine Gejchäfte nicht in feinem 
beimatlichen Comptoir durch brieflichen 
Verkehr, nein, er erwarb durch Kauf oder 
Miete, allein oder im Verein mit anderen, 
ein Schiff, belud es, reifte jelber mit ins 
Ausland und widelte hier perjönlich jeine 
Verkaufs: und Einfaufsgejchäfte ab. Nun 
war aber nad) den mittelalterlichen Redts- 
anichauungen, welche ein internationales 
Privatrecht noch gar nidyt, das nationale 
aber nur in jeiner territorialen Begren: 
zung kannten, der Ausländer dem Juländer 
gegenüber faſt völlig rechtlos. Der im 
Auslande weilende deutjche Großhändler 
bedurfte alfo dort gar jehr eines Schüßers 
jeiner Rechte, und als ſolcher konnte ihm 
dort nicht irgend ein deuticher Kleinfürit, 
deflen Name im Ausland vielleicht kaum 
befannt war, jondern nur der Kaiſer die 
nen, der damals noch als der mächtigite 
Herr der Ehriftenheit aud im Ausland 
geachtet und gefürchtet wurde, der damals 
zudem noch über mehrere Nachbarreice 
eine Oberlehensherrlichkeit Hatte. So lag 
es dem freien Bürger jehr nahe, für die 
Erhaltung eines mächtigen Kaijertums im 
Neiche einzutreten, um feines mächtigen 
Schutzes außerhalb des Reiches verfichert 
zu fein. ‘ 

Nicht blinde,  leidenichaftliche Aufiwal: 
fung aljo, nicht unedle Motive find es, die 
in jener Zeit das deutjche Bürgertum zur 
Erhebung für den Kaiſer beftimmt haben, 
jondern ideale Begeilterung für bobe natio- 
nale Güter und einfichtige Vertretung der 
wichtigsten Zebensinterefjen. Das verleibt 
diejer erften politijchen That des deutjchen 
Bürgertums ein erhöhtes Intereſſe und 
nötigt zu warmer Anerkennung. Möge 
jene erjte mannhafte That im deutſchen 
Bürgertum ſtets unvergefjen bleiben, in 
ruhigen Tagen ein Gegenitand freudiger 
Bewunderung, in ernten Zeitläuften ein 


Vorbild herzhaften, zu allen Opfern be 


reiten Eintretens für die idealen Güter 
und die Lebensinterefjen der Nation! 













































































Spätfommertage. 
Tiovellette 


Morik v. Reibenbad. 


'in ſchwüler Spätjommertag. 

' Gelbe Kürbiffe, deren große 
3 orüne Blätter welf niederhän- 
= gen, liegen auf den Garten- 
mauern im alühenden Strahl der Sonne, 
die üppigen Ranken des wilden Weines 
breiten fich daneben aus wie lang herab- 
fallende, von roten Blättern durchmujterte 
Schleppen, und hundert bunte Blumen- 
augen: Ajtern, Georginen und jpäte Rojen 
bliden aus den Heinen Gärten empor 
zu dem Bahnzuge, der eilig dahinſauſt, 
ihwarze Dampfwolfen über die prangende 
Spätjommerherrlichfeit wälzend. Jetzt 
mäßigt der Zug jeine rajende Schnellig- 
feit, der gellende Pfiff der Lokomotive 
verfündet das Nahen eines Haltepunftes. 
Borüber an dem Walde, deſſen Wipfel 
regungslos zum blauen Himmel aufragen, 
vorüber an dem Gartenpavillon, an deſſen 
Geländer eine Frau in hellen Gewändern 
mit zwei biondlodigen Kindern jteht und 
winfend grüßt. Jetzt hält der Zug. Aus 
einem Coupe der erjten Klaſſe beugte fich 
ein Mann weit vor und fog in langem 
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Atemzuge den frifchen Duft ein, der von 
den Waldhügeln herüberzog. 

„Heimatsluft, Rindheitserinnerungen!“ 
fang es in ihm, und jein Auge jchien die 
Waldhügel zu überfliegen und etwas zu 
juchen, was hinter denjelben lag. Der 
Zug jegte fich wieder in Bewegung. Der 
Mann blieb am Fenſter ftehen, und wäh- 
rend er über die feinen Gärten der Dör— 
fer hinblidte, in denen die Früchte des 
Herbites reiften, und über die Wiejen, 
auf denen das duftende Heu geerntet 
wurde, dachte er: 

Es ift Erntezeit. Worüber ift das Jahr 
mit jeinem Frühlingswerden und jeinen 
Sommergemwittern, die Früchte reifen, die 
Ernte fommt und dann die Ruhe! Wo 
reift mir meine Ernte? Wo blühen die 
Blumen, die ich pflanzte ? 

Er jeufzte. Seine Hand glitt durch fein 
noch volles braunes Haar. Er war nod) 
jung. Und doc jchien es ihm, als läge 
ſchon ein langes Leben hinter ihm und habe 
ihm nichts gebracht, auf das er nun bei 


der endlichen Heimfehr mit Stolz; und 
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Freude hinweifen könnte. Nichts? Sem 
Blid flog zu dem braunen Handkhkoffer 
bin, und in Gedanken breitete er den 
Anhalt desjelben vor fi) aus. Da waren 
Bücher, die ihn als Autor nannten, Zei— 
tungen, die ihn rühmten, Biographien mit 
feinem Bilde geſchmückt. Er dachte daran, 
wie fein alter Vater ſchmunzelnd leſen 
würde, daß man jeinen Sohn als geijt- 
vollen Schriftiteller pries, denſelben Sohn, 
ber vor zehn Jahren nad der Neuen 
Welt hinüber mußte, weil er für die alte 
zu übermütig und leichtfinnig war. Er 
war damals der „verlorene Sohn“ ge— 
wejen, der Kummer des Vaters, die Sorge 
ber Frau, die er Mutter nannte, wenn fie 
ihm auch nicht das Leben gegeben hatte, 
Und er war doch ein jo weicdhherziger 
unge, er weinte mit einem Auge und 
lachte mit dem anderen, und fein Herz 
war franf bei fremdem Leid und jubelte 
bei fremdem Glück. Nun kehrte er heim, 
ein gereifter Mann. Er glaubte ge 
lernt zu haben, feinem Herzen Schwei- 
gen zu gebieten. Er glaubte praftifch ge— 
worden zu fein. Er kannte die Welt und 
fanıte die Menjchen, und fein wildes 
Drängen nad) unklaren Fdealen war einem 
zielbewwußten Ehrgeiz gewichen. Mit dem 
ftolzen Gefühl eines Mannes, der ſich 
feinen Platz in der Welt eroberte, hatte 
er fich eingejchifft, und nun, wo er ber 
Heimat nahe fam, jetzt, wo der Duft der 
Wälder, die feine Kindheit umranfcht 
hatten, ihm entgegenwehte, erjchien es 
ihm plöglid), als jei er beffer geweſen 
damals vor zehn Jahren, und als bringe 
er jebt neben den Zeichen feines Ruhmes 
eine traurige Laft häßlicher Erinnerungen 
und toter Herzensträume mit nad) Haufe. 
Nah Haufe! Das Wort hatte einen be- 
fonderen Klang für den landfremd ges 
wordenen Wanderer — einen Klang, 
defien Zauber er jeit lange entwöhnt war. 

Wieder blidte er hinaus und wieder 
flang es in feinem Herzen: Wo reift mir 
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die Ernte? Ein plögliches Sehnen nad) 


Ruhe überfam ihn. 


Ihm war, als fei | 


diefe Fahrt ein Bild feines Lebens, als | 


jei er immer nur an den blühenden Gär- 
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ten der anderen vorübergeraſt, hier und 
dort eine Blume brechend, um ſie ſchnell 
wieder zu verlieren, ſich immer nur an 
Gewordenem, nie an Werdendem freuend. 

Nun hatte er die Endſtation erreicht. 
Es war nicht mehr dasſelbe Meine Bahn 
hofsgebäude, von welchem aus er vor 
zehn Jahren in die Welt hinauszog. Ein 
fremdes neues Haus und fremde Gefich- 
ter empfingen ihn. Er hatte den Tag 
jeiner Unkunft den Seinen nicht genannt, 
er wollte fie überrafhen. Und nun jchien 
es ihm doch jeltfam, daß niemand da 
war, um ihn willkommen zu heißen in 
der Heimat, und ihm war, als jei er im 
Hafen von New-Nork nicht jo einfam und 
fremd gewejen als hier in dem Berg- 
jtädtchen, in dem er früher jeden Men- 
ſchen und jeden Hund beim Namen rief. 
Er lieh fein Gepäd auf einen Heinen 
offenen Wagen bringen, den er hinter dem 
Bahnhofe fand, und nannte das Landgut, 
welches das Ziel feiner Reife war. Jahre 
waren vergangen, ohne daß er biejen 
Namen ausgeſprochen hatte, Febt, da er 
ihn nannte und der Kutſcher dazu nidte, 
wie beim lange eines twohlbefannten 
Wortes, durchzog ihn das Gefühl, in der 
Heimat zu fein, mit Macht, und der junge 
Burſche auf dem Kutſcherbock, den er nie 
gejehen hatte, fchien ihm ein alter Be— 
fannter. Sie fuhren den Weg hinab am 
Ufer des Fluffes hin. Hier war alles 
unverändert. Die Bäume waren wohl 
etwas höher und jchattiger geworden, der 
Miühlenhof zeigte vielleicht ein paar neue 
Dächer zwiſchen den graugrünen Wei— 
den, die ihn umftanden — aber das war 
derjelbe Fluß, an dem er als Knabe ge= 
angelt, das war berjelbe Wald, in dem 
er den eriten Raubvogel gejchoffen hatte. 
Und da war der vorjpringende Fels mit 
dem jonderbaren Profil, das faſt einem 
alten Manne gli, da ftand die Eiche, 
deren Krone einft der Blitz geipalten 
hatte und die dennoch fortgrünte, da lagen 
die Häufer des Dorfes fo friedlich wie 
damal3 zwiſchen dem Grün der Ufer: 
bäume, der Rauch Fräufelte jich über den 
Dächern und das Kreuz des Kirchturms 
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bligte im Strahl der Sonne, die noch ı blidte er dem Ankommenden fremd ent 
einmal neugierig in die Thaljpalten zu | gegen. Diefer aber jprang auf und winkte 
fugen ſchien, ehe fie zur Rüſte ging. ' ihm zu — es hätte nicht viel gefehlt, jo 
Der Mann blidte um fich wie einer, wäre er ihm um den Hals gefallen. 
der aus einem Traume erwacht und ſich „Friedrich, ich bin es ja, der Hans; 
plöglich wieder in der altbefannten Um» kennſt du mich nicht?“ 
gebung findet. Waren wirklich zehn Jahre Der Alte ftand vor ihm und blidte ihn 
vergangen, jeit er den Fluß und das Dorf einen Augenblid faft erichroden an; dann 
und die Waldberge zuleßt jah? Ober war ging es wie ein Wetterleuchten über das 
er noch geftern hier vorübergewandert? runzlige Geficht, er ergriff die Hände des 
Unrubig bob er fich von jeinem Sitze Anfommenden und drüdte feine Lippen 
empor. darauf. 
„In zehn Minuten müfjen wir Wald- | „Der junge Herr Hans, unfer junger 
dorf vor ums fehen; nicht wahr, Kut- Herr!” 
ſcher?“ | Der Kutjcher blickte mit teilnehmendem 
„Ja, Herr, jobald wir um die Chauffee- | Lächeln von feinem Bod herab. 
ede biegen.“ | „Und nun find die Herrichaften gerade 
„Waren Sie fürzlich einmal dort?“ ausgefahren,” Hagte der Diener, „gerade 
„Freilich, ich fahre alle Sonntage mit heute, nur das Fräulein ift daheim — 
dem Herrn Rechtsanwalt heraus.” ‚ wird das aber eine Freude jein!“ 
„So, jo, und fie find alle wohlauf in „Und wo ift — meine Schweiter ?“ 
Balddorf?” „Drüben, im Garten, ich will gleich 
„Ja, alle, der alte Herr und die gnä- binlaufen —” 
dige Frau und das Fräulein.“ „Nein, nein, ich will jelbft gehen, zeige 
Das Fräulein! mir nur den Weg, Friedrich; oder nein, 
Die Bezeichnung Hang dem Heimkeh- laß, ich finde ihn jelbit —“ 
renden jonderbar. Aber der Burjche hatte Er durhichritt das Haus, von dem 
recht. Mari war ſechs Jahre alt gewejen Alten gefolgt. Da ftand der große braune 





damals — fie war nun ein Fräulein. Schranf, in dem die Vogelflinte hing, die 
Vie fie wohl ausfehen mochte, feine Heine er ald Knabe geführt hatte; aud das 
blonde Schweiter ? Geweih des Zmölfenders hing noch dar: 


Es war, als antwortete der Burſche über, und der ausgeltopfte Steinadler 
auf feine ftumme Frage. auf dem Schrank breitete jeine Flügel 

„Ja, gar ein ſchönes und liebes Fräu- aus; es fehlte ihm auch noch das eine 
lein ift es, und der Herr Rechtsanwalt — | gelbe Glasauge, das Hans ihm einst aus- 
So, Brauner,” unterbrach er ſich plöß- | gejchoffen hatte. Dort war die Thür, 
lich und zog die Bügel ſchärfer an; „jehen die nad) dem Garten führte; die oberite 
Sie, Herr, jo ein Pferd hat Menjchen- | Scheibe rechts hatte wieder einen Sprung 
verftand. Der Braune fennt den Weg | — natürlich, Papa warf die Thür ftets 
nach Walddorf jo genau; jobald der Hof | hart hinter fich zu, das war jchon immer 
in Sicht fommt, fängt er an zu galoppie- | jo gewejen. Ja, e8 war alles genau wie 
ren; bo, ho, hübjch ruhig, Brauner, fonft | vor zehn Jahren. Ein intenfiver Äpfel: 
fommen wir zu heiß an, bo, bo!“ und Birnengeruc drang Hans entgegen. 

Nun fuhr der Wagen durch das Thor, | Auf dem Rafen ftanden Körbe mit Objt, 
die Räder fnirjchten auf dem Kies der | ein Schwarm Kinder lief und ſtand zwi— 
Einfahrt. Ein alter Diener blidte aus | fchen denjelben umber; zwei Männer in 
einem Seiteneingang des Hauſes. Es  Hemdsärmeln, die fie bis über die brau- 
war derjelbe, der damals mit feuchten men Ellenbogen aufgeitreift hatten, brach— 
Augen dem jungen Herrn „alles Glück | ten eben einen neuen Korb, und eine helle, 
für die Reife” gewünſcht hatte. Jetzt fröhliche Stimme rief: 
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„So, Kinder, der ift nun für euch; 
jebt geht es an das Verteilen!” 


Freitreppe und winfte den Diener zurüd, 
der voraneilen und jeine Ankunft verkün- 
den wollte. 
Mädchengeftalt ftand zwiſchen den Obſt— 


aber jeine Augen folgten ihren weichen 
Bewegungen mit einem jtillen Lächeln. 
Sie beugte ihren jchlanfen Naden über 
den großen Korb, raffte jo viel Obſt zu- 
fammen, als ihre Hände faſſen konnten, 
und warf es in die ausgejtredten Mützen 
und Schürzen der jubelnden Dorfkinder, 
die jich um fie her drängten. 

„Da, Anna; da Käthe — warte, Hans, 
ſei nicht jo ungeduldig!” 

Und während fie den fleinen Hans ab- 
wehrte, ftieg der große Träger desielben 
Namens die Freitreppe hinab. 

„Maxi!“ 

Sie richtete fih auf und wandte dem 
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„Mari, wie groß du geworden bijt 


und wie ſchön!“ 
Hans ſtand auf der oberſten Stufe der 
ſie ſich los und ſtrich über ihre Stirn 


Eine ſchlanke, weißgekleidete 


Mit einer haſtigen Bewegung machte 


hin, als wolle ſie den Kuß fortwiſchen, 
der dort brannte. Dann blickte ſie ihn 


; an, ihre Bruſt hob und jenfte ſich jchnel- 
körben. Sie drehte Hans den Rüden zu, | 





Näherkommenden ihr janft gerötetes, von 


Jugend und Friſche ftrahlendes Geficht 
zu. Die großen blauen Augen blidten 
dem fremden fragend entgegen, ihr roter 
fnojpenhafter Mund lächelte noch, aber 
um die feinen Najenflügel zuckte es wie 
ftolze Ablehnung der vertraulichen An— 
ſprache eines Unbekannten. Mit einer 
leichten Bewegung warf fie den blonden 
Bopf, der ſich in ihrem Naden gelöft 
hatte, über die Schulter zurüd und blidte 
mit einem reizenden Anflug von Ber: 
fegenheit an dem Fremden vorbei, auf 
den ſich die erjtaunten Augen der Kinder 
jet richteten. 


Er ftand Schon dicht vor ihr und ftredte | 


ihr beide Hände entgegen. 


„Mari — Heine, große Schweiter — | 


willft du mich nicht kennen ?” 








Das Blut ſchoß ihr in Stirn und 
‚ dorf. Nun fühlte er ſich wirklich daheim, 


Wangen; fie wich einen Schritt zurüd, 
dann lagen ihre Hände in den feinen, er 
zog fie an fich und küßte ihre Stirn. Er 
fühlte, daß ein leichtes Zittern ihre Ge: 
jtalt durchflog, und umvillfürlich legte ex 
den Arm fejter um ihre Taille und blidte 
ihr in die ag 


fer, fie öffnete die Lippen, ala wolle jie 
ein Wort der Bewillkommnung jagen, 
und jenkte dann in hilflojer Verwirrung 
das Köpfchen, weil fie das rechte Wort 
nicht fand. 

„Halt du denn nie daran gedacht, daß 
du einen Bruder draußen in der Welt 
batteft, Mari, und bin ich dir nun jo 
ganz, ganz fremd?“ fragte er mit leilem 
Vorwurf. 

Sie hob den Kopf und blickte ihn 
mit einem plötzlichen Aufleuchten in den 
Augen an. 

„Ich habe an dich gedacht, alle Tage; 
dein Bild fteht auf meinem Schreibtiich, 


' und alle deine Briefe kann ich fait aus 


wendig, jo oft habe ich fie gelejen; aber 
— aber du biſt nun doch anders als der 
Bruder, an den ich fo oft date —“ Sie 
ichlang die Hände ineinander und blidte 
ihm fragend und forjchend in das Geſicht. 
„Nein, du biſt es doch, das iſt derjelbe 
Blick wie auf dem Bilde! Na, du bift es, 
Hans, mein Bruder; verzeib, daß ich dich 
jo falt empfing — mein lieber, lieber 
Bruder!” 

Wieder fahte fie feine Hände und drüdte 
fie. Er ermwiberte den Drud warm und 
innig, aber diesmal zog er fie nit an 
fih, um fie zu füffen. Scheu und ftille 
Freude zugleich lag in dem Blid, den er 
in ihre Augen jenkte. 


* * 
* 


Seit acht Tagen war Hans in Wald— 


und wie ein wirrer Traum lagen die letz— 
ten Jahre mit ihrem Halten und Treiben 
hinter ihm. Es freute ihn, wenn er er- 
wachte, die grünen Zweige vor jeinen 
Fenſtern winfen zu jehen, es freute ihn 
jeine Eltern jprechen zu hören und der 
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jungen frohen Stimme Maris zu laufchen. | 
Alles ſchien ihm altvertraut und doch neu, 
er war glüdlich, ohne darüber nachzuden- 
fen, worin denn diejes Glück beitand. 

An einem jonnigen Morgen ging er mit 
Mari in den Wald. Sie jtiegen zu einer 
Felsplatte auf, die über dem Fluß hing | 
und von der man das Thal und die Wald- 
hügel überblidte. E3 war Maris Lieb- 
lingsplat und fie wollte ihn dem Bruder 
zeigen. Und wie fie dort oben jaßen und | 
den Preis von Wäldern und Dörfern 
überblidten, der Mari jo weit jchien und 
der doch jo eng war, begann Hans ihr 
von einer Reife zu erzählen, die er mit 
der Bacifichahn gemacht hatte. Sie hörte 
ihm jchweigend zu und blidte traumver- 
foren in die Landichaft zu ihren Füßen. 
Plöplich ſeufzte fie tief auf. 

„Was halt du, Mari?” 

„O, ic), ich wünschte, ich könnte fliegen!” 

„Stiegen? Bift du denn nicht glüd- 
ih in deinem warmen Neſte? Wohin 








willft du denn ?“ 

Sie jenfte den Kopf. 

„DO Mari, ich glaube, du weißt gar 
nicht, wie jchön es bier ift. Sieh, ih 
erzähle dir da von allerhand, das mir 
gerade durch den Kopf geht. Uber ich 
fage dir, zwifchen all den Wundern der 
Neuen Welt habe ich mich nie jo wohl 
gefühlt, als feit ich wieder bei euch bin. 
Abwechſelung, Ruhm, Erfolg, was ift das 
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möchteft du fliegen? Aber du biſt Flug 
genug für mich, du verjtehit alles, du 
verjtehit das, was ich meine, jogar beſſer 
als die meilten anderen Menjchen.” 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„sa, Mari, wenn ich darüber nad) 
denfe, jo glaube ich, daß du es biſt, Die 
mir Walddorf jo lieb macht.“ 

„Sa, Hans? D, ich bin ja nur ein 
einfältiges Mädchen, und ich meine, du 
müßteſt mich recht langweilig finden. Und 
wenn du mich jo anjiehit, jo wie eben 
nur du einen Menjchen anjehen Fannit, 
dann glaube ich, daß du jeden Gedanken 
lieft, der durd; meinen dummen Kopf 
geht.” 

„Wie jonderbar das iſt. Mari — id), 
ih weiß manchmal gar nicht, was bu 
denfit, und grüble darüber nad.“ 

„Du grübelit über das, was ich denke? 
Aber das it ja alles jo einfach, Hans, 
und gar nicht der Mühe wert, darüber 
nachzuſinnen.“ 

„Meinſt du? Nun, ich möchte zum 


Beiſpiel wiſſen, weshalb du mir in den 


| 


alles gegen ein feltgegründetes, ftetiges 
Glück, wie es ein liebes Heim umſchließt, | 
gegen das Gefühl, von Menjchen umgeben 


zu fein, die uns wahrhaft nahe jtehen, | 


die nicht nur irgend einen bunten Schim- 
mer unjeres Seins lieben, jondern uns 
jelbft mit all unjeren Fehlern. Dur jentft 
die Augen, Mari, du glaubt mir nicht ?” 

„Doch, Hans, und jo meinte ich es 


auch nicht, daß ich von bier fortfliegen | 
Nur | 


möchte, um nicht wiederzufehren. 





wenn du jo erzählit, denfe ich, ich möchte | 
auch einmal einen Blid in dieje bumte 
Welt thun, damit ich dann nicht jo dumm | 


dir gegemüberjiben müßte, wenn du davon 
ſprichſt.“ 


„Liebe, kleine Maxi! Meinetwegen 


erſten beiden Tagen hier immer ausge— 
wichen biſt, ſo daß ich eigentlich gar nicht 
glaubte, daß du meine Briefe ſo genau 
kannteſt und dich überhaupt mit mir be— 
ſchäftigt hatteſt, während ich fort war. 
Warum war das ſo, Maxi?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich hatte dich 
doch gleich ſehr lieb!“ 

„Wirklich?“ Er beugte ſich vor und 
blidte fragend in ihr Geſicht. 

„sa, Hans.” 

Seht begegneten ſich ihre Blide. Mari 
lächelte, aber Hans’ Stirn rötete ſich. 
Dann jahen beide lange jchweigend in 
das Thal hinab. Endlich erhob ſich Mari. 

„Komm, wir wollen nad) Hauje, Mama 
wird auf und warten.” 

Er erhob fih und folgte ihr. In 
Walddorf war inzwijchen ein Tiſchgaſt 
eingetroffen, der junge Rechtsanwalt aus 
der feinen benachbarten Stadt. 

Hans fand, daß derjelbe Maris Hand 
übermäßig lange bei der Begrüßung feit- 


‚ hielt, und e3 ärgerte ihn, daß Mari ihm 


zulächelte. Er fand alles alltäglich, was 
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der Rechtsanwalt jagte, und dachte, dah ı „Was ift dir, Mari, bift du frank?“ 
er ihm irgend einen Formfehler oder | fragte ihre Mutter bejorgt, und ob 
jelbjt eine Heine Dummheit lieber ver- | gleih Mari das Gegenteil verjicherte, 
ziehen haben würde als die platte Kor- hüllte der Nechtsanwalt fie doch im eins 
reftheit, mit welcher er fich bewegte und | der mitgenommenen Plaids. Er war 
äußerte. Oft flog fein Blid fragend zu | dabei jo jorgjam, daß Mari ihn dankbar 
Mari hinüber. Wenn fie es bemerkte, | anblidte. Er war doch jo gut, ftets jo 
nidte fie ihm Tächelnd zu, im übrigen | bejorgt für fie, immer bereit, an ihren 
war fie heiter und unbefangen, während | Heinen Freuden und Leiden teilzunehmen. 
Hans von Stunde zu Stunde verftimmter Die Rede fam auf Hans. Der Redts- 
wurde. Endlich fuhr der Rechtsanwalt anwalt war jehr eingenommen von ihm, 
fort, nachdem er eine Bergpartie für einen | pries feine Bücher, von denen er mehrere 
der nächſten Tage mit der Familie ver:  gelejen hatte, und jprach voller Anerken— 
abredet hatte. nung über ihn. Was bradte nur Hans 
„Bas ift das für ein fader Menſch!“ | jo gegen ihn auf? fragte fi Mari. 
rief Hans, als er fort war. Hans folgte dem Wagen zu Fuß. Er 
Mari jah ihn erjtaunt an. „Er gefällt | hatte den Hut abgenommen, feine Stirn 





dir nicht ?“ brannte. 
„Du bift im Zweifel darüber, Mari? „Sie ift ja gar nicht meine Schweiter,“ 
Das begreife ich nicht.” murmelte er, „fie ftammt aus der eriten 


Mari jah einen Augenblid jchrweigend | Ehe ihrer Mutter, wie ich aus der eriten 
vor fi hin. Dann hob jie den Kopf. Ehe meines Baters ftamme. Was thut 
„Er ift jehr gut zu mir, Hans; wie es ung, daß ihre Mutter und mein Vater 
follte ich jchlecht von ihm denken ?” ih die Hand reihten? Was die Eltern 
„Schlecht? Nein, jchlecht jollft du gar | vereinte, fann uns das trennen? Sie it 
nicht von ihm denken; der Menſch ift nur | noch ein halbes Kind und denkt nicht 
durh und durch unbedeutend und nicht | daran. Sie fieht in mir nur den Bruder 
wert, daß du überhaupt an ihm denkit.“ | — aber fie liebt diefen Bruder mit ihrem 
„Wie hart du urteilit, Hans.“ | reinen Kinderherzen, und ich — o, ich 
„D Mari, ihr Mädchen feid doch alle | weiß, was ih für Mari empfinde, jeit 
gleih! Mag ein Mann fein, wie er will, | ich zum erjtenmale ſah, wie ihre Hand 
wenn er euch nur den Hof macht, fo ent | in der dieſes ımerträglichen Menfchen 
det ihr jofort ungeahnte Vorzüge an | ruhte, diefes Menfchen, der fie nicht ver- 








ihm.” ſteht und der fie doch mit feinen Bliden 
Mari jah ihn erſchrocken an, und feine | verfolgt. Ich weiß es, fie wird erjchreden, 
Heftigfeit that ihm leid. ‚ wenn id) vor fie hintrete und ihr jage: 


„Sei mir nicht böfe, Mari, aber ich | es ift nicht der Bruder, der deine Liebe 
mag den Rechtsanwalt nun einmal nicht | ſucht, es it der Mann, der um das Weib 
leiden. Wir wollen nicht mehr an ihn | wirbt. Xa, fie wird erjchreden wie ein 


denfen. Komm, laß uns noch einmal bis | fcheuer Vogel, aber — fie wird mein 

zum Fluß binabgehen, der Abend ijt jo | fein. D, wie will ich fie hüten und pfle= 

ſchön.“ gen! In meinen Armen ſoll ſie das 
* * 


Leben kennen lernen und die Liebe! Sie 
| fagen, ich fei ungeftüm — für Mari 

Der Wagen fehrte von der Landpartie, | werde ich fanft fein. Und ungenügfam 
welche der Rechtsanwalt vorgejchlagen ichelten fie mich, ehrgeizig, flatterhaft — 


* 


hatte, zurüd. Mari war heute ftiller ge- | wie fie ſich täufchen werden! ch habe 
weſen als jonft. Auch jebt ſaß fie ſchwei- ja bis jept nicht gewußt, was das Ölüd 
gend neben dem Nechtsanwalt auf dem | ift. Jetzt habe ich es gefunden! O Mari, 
Rückſitz, dem alten Paare gegenüber. : Mari!” 


M. v. Reihenbad: 


Er hatte den Wagen längſt aus den 
Blicken verloren und ſtürmte auf einem 
einſamen Feldwege dahin, weltvergeſſen, 
allein mit ſeinem Herzen, das ganz erfüllt 
war von einer Liebe, die alle Erinnerun— 


gen verlöſchte und den Glauben an die 


Zukunft ſtark in ihm machte. 


* * 
* 


Am nächſten Tage ſaß er neben Maxi 
im Garten und ſah ihr zu, wie ſie bunte 
Blätter und Blumen in einer Schale 
ordnete. Plötzlich ergriff er eine ihrer 
weißen Hände und küßte fie. Sie ſah 
ihn freundlich an. 

„Du bift jo gut zu mir, Hans, und 
du kannſt doch jo Hart in deinem Urteil 
ſein.“ 

„Was meinſt du damit, Maxi?“ 

Sie errötete und neigte ſich über ihre 
Blumen. „Der Rechtsanwalt hat geſtern 
ſo nett und anerkennend von dir ge— 
ſprochen.“ 

„Ich bin ihm außerordentlich dankbar 
— ah, Maxi, deine Bemerkung bezog ſich 


alſo auf mein Urteil über diejen Men- | 


ſchen. Sa, jage mir nur, was ich eigent- 
ih an ihm bewundern ſoll, denn daß er 
dir den Hof macht, das finde ich weder 
verwunderlich noch verdienſtlich.“ 

„Er macht mir gar nicht den Hof.“ 

„Nicht? Nun, weshalb kommt er denn 
alle Sonntage nach Walddorf?“ 

„Weil er ſich ſehr einſam in der 








Stadt fühlt. Er iſt an ein jchönes Fa- 


milienleben gewöhnt gewejen. Da ift vor 


einem halben Jahre jeine Mutter, die er 
Er ift dann | 


zärtlich Tiebte, gejtorben. 
in unjere Stadt verjegt iworden, wo er 
gar feinen anjprechenden Umgang gefun- 
den hat.“ 

„Das wundert mid! Ein Menjcd wie 
er findet doch überall Gefinnungsgenofjen, 
die gern ein Glas Wein trinken, einen 
Stat jpielen und den neuejten Stadtflatjch 
beiprechen.” 

„Du biſt wirflich ungerecht, Hans: der 
Rechtsanwalt liebt weder das Wirtshaus 
noch die Karten, oder gar den Stadt: 
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Hatih. Er ift nicht weit in der Welt 
herumgefommen, das ift wahr, aber er 
liejt gern gute Bücher und ift überhaupt 
fein oberflächlicher Menſch.“ 

„Nicht? Nun, ein beſchränkter iſt er 
jedenfalls, und ich gehe jede Wette ein, 


daß ſein Geſichtskreis den Umfang eines 


Deſſerttellers nicht überſchreitet.“ 

„Das kannſt du gar nicht wiſſen, du 
haſt dich ja nicht mit ihm unterhalten.“ 

„Verteidige ihn nur, Maxi; ihm nutzt 
es zwar nichts, aber dir ſteht es gut, 
wenn du für deine Freunde eintrittſt.“ 

Maxi war ſehr rot geworden. Sie 
warf mit einer ſchnellen Bewegung die 
überflüſſigen Blumen fort und trug die 
Schale in das Haus. Hans ſtand auf 
und ging erregt den Kiesweg auf und ab, 
ihre Rückkehr erwartend. Sie kam nicht 
und er folgte ihr in das Haus. Er 
durchſchritt die Wohnzimmer und blickte 
ſogar in die Küche. Maxi war nirgends. 
Er begegnete dem Diener und fragte nach 
ihr. Der gnädige Herr habe das Fräu— 
lein in ſein Zimmer gerufen, berichtete 
dieſer. Hans ging im Korridor auf und 
ab und grübelte darüber nach, was ſein 
Vater Mari jo beſonderes zu jagen haben 
fönne. Plötzlich wurde die Thür des 
Arbeitszimmers geöffnet. Mit hochrotem 
Geficht flog Mari an Hans vorüber, blieb 
dann plößlich ftehen, kehrte zurüd und 
warf ſich an jeine Bruft. „Dans, mein 
lieber, Tieber Hans!” 

„Mari, was haft du?“ 

„Bleibe mir gut, Dans, ich habe dich 
ja jo ſehr, jehr lieb!“ 

Er preßte fie an fih. „Du haft mic 
lieb, Mari? Weißt du denn nicht, daß 
alle meine Gedanken dir gehören ?” 

„Mein Bruder, mein Hans, behalte 
mich nur etwas lieb — und, wenn du 
fannft, denke beſſer von ihm.“ 

Er ließ fie plößlich los. Er war jehr 
blaß geworden, und ein ſeltſamer Glanz 
brannte in jeinen Augen. 

„Bon ‚ihm‘, Mari, was joll das alles?“ 

Sie jenkte den Kopf. „Papa wird es 
dir jagen, Hans.” Einen Augenblid jtand 
jie zaudernd, dann jah fie ihn an: „Nein, 
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du ſollſt es lieber von mir erfahren, ich offene Fenſter geflogen und liegt zu den 


habe mich ja nicht zu ſchämen, denn wirk— 
lich, Hans, du biſt ungerecht — ich — 
habe Werner Warburg mein Jawort ge— 
geben.” 

Er jtarrte fie an, als habe fie ihm 
unverjtändliche Worte gejagt, dann wie 
derholte er mechanisch: „Werner War- 
burg, dem Rechtsanwalt — dein Ja— 
wort,” 

Sie legte wieder die Arme um jeinen 
Hals. „Er ift jo gut, Hans, und er hat 
mic) jo lieb!” 

Er löſte ihre Hände janft von jeinem 
Halje, hielt fie einen Augenblid wortlos 
in den jeinen und ließ fie dann herab- 
gleiten. Seine brennenden Augen rubten 
mit dem Ausdrud tiefften Leides auf Mari. 

Sie erbebte unter diejem Blid. „DO, 
Hans, wenn du wüßteſt, wie weh du mir 
thuſt!“ 

Da regten ſich endlich ſeine Lippen. 
„Ich — dir? Kind — Kind!“ Er 
wandte ſich langſam ab und ſchritt der 
Gartenthür zu, hinter welcher er ver— 
ſchwand. 


* 
* 


Durch die norddeutiche Ebene brauft 
der Hamburger Kurierzug. Hans jitt 
tief in die Wagenede gedrüdt. An den 
Fenstern gleitet die graubraune Landjchaft 
vorüber, der Herbſtwind wirbelt gelbe 
Blätter umher, eins davon ift durch das 





| Süßen des einjamen Neijenden. 


Er blidt darauf herab. Bor jeinem 
Geifte gleiten die buntblühenden Gärten, 
in denen die Früchte reiften, als er ſich 
der Heimat näherte, wie eine Vifion vor— 
über. Ihm it, als jei von all der bun- 
ten Herrlichkeit nur diejes welke Blatt 
übriggeblieben. Ein müdes Lächeln zudt 
um feinen Mund. 

Nein, diejes welke Blatt blieb nicht 
allein übrig. Die Früchte reiften — aber 
andere ernten jie. 

„Vielleicht war es ein thörichter Traum,“ 
murmelte er, „vielleicht wären die Gren— 
zen des Glückes, das ich dort juchte, zu 
eng für mid) gewejen — und doc, es 
ſchien jo ſüß, auszuruhen, fich geliebt zu 
glauben und zu lieben. Glüdliche Men- 
jchen, die ihr euch bejchränft in euren 
Wünſchen und Zielen!“ 

An jeiner Erinnerung zieht der Wald- 
weg vorüber, der jtille Garten, das Haus 
mit feiner warmen Behaglichkeit. Bor 
wenigen Tagen ift er dort gewandelt, ein 
glücklicher Menſch. Und jekt? Er ſieht 
einen blonden Mann und ein jchlanfes 
Mädchen diefelben Wege wandeln — jie 
gehen Hand in Hand, fie denken nicht 
über den fommenden Tag hinaus und 
find glücklich. 

„Vorbei,“ murmelt er, „vorbei! Mir 
bleibt die Welt — die Freiheit — der 
Ehrgeiz!” 














Sitterarifche Mitteilungen. 


Ludwig Rellers Waldenierbüder. 


elten wohl haben firchengeichicht- 
liche Forſchungen eines Nicht— 
Sg theologen in der theologiichen 
Welt ein ſolches Aufjehen erregt 
und gleichzeitig” das Intereſſe 
aller Gebildeten in dem Maße beanfpruchen 
dürfen, wie die Reihe von Schriften, in wel» 
chen der Staatdardivar Dr. Ludwig Seller 
zu Münfter Geſchichte und Weſen der drift- 
lien Reformparteien des Mittelalter und 
der Neuzeit, als deren namhafteſte Vertreter 
die Waldenfer gelten können, in ein neues 
Licht zu ftellen verjucht hat. Seller ift nicht 
von der leßtgenannten „Sekte“ ausgegangen: 
feine Stellung in Münfter, der wir auch eine 
„Seichichte der Gegenreformation in Weſt— 
falen und am Niederrhein” (Publikationen 
aus den Königl. Preuß. Staatsarchiven, IX. 
Band) aus feiner Feder verdanken, hat ihn 
zunächft zu eimer eingehenden Beichäjtigung 
mit jener ebenjo jeltiamen als greuelvollen 
Epijode der Neformationsbewegung geführt, 
deren Scauplap im Jahre 1534 eben die 
Hauptitadt Wejtfalens war; die Ergebnifje 
diefer Unterjuchungen liegen in einer Gefdidte 
der Wiedertäufer und ihres Reihes zu Min 
fer (Münfter, 1880) vor. Fe tiefer er dabei, 
zumal in die Vorgeſchichte der Taufgefinnten 
eindrang, deſto mehr befeitigte jich in ihm die 
Überzeugung, da die landläufige Auffaffung 
des münſteriſchen Zion als des Höhen- und 
Sipfelpunftes des ganzen jogenannten Ana- 
baptismus eine irrige, dab das wahre Weſen 
des leßteren nicht bei jenen durch eine jahre- 
lange erbarmungsloje Heße zur Verzweiflung 
getriebenen Schwärmern, jondern bei denen zu 
ſuchen jei, die in befjeren Zeiten ein unficht- 
bares Gottesreich aufzubauen verjucht hatten. 

Unter dieſen Männern, welde unabhängig 
von Luther und Zwingli und ihren Genojjen, 
ja bald im Gegenjage zu denjelben an der in 
ſehr verichiedener Form durch ganz Deutſch- 
land gehenden religiöfen Bewegung thätigen 






Anteil nahmen, war es vor allen die edle 
Märtyrergeftalt des Täuferapoftels Johannes 
Dend, die Kellers wijjenichaftliches und herz- 
liches Jnterefje gewann. Zeugnis dafür legt 
das biographiiche Dentmal ab, das er dem— 
jelben in dem Buche: Ein Apofel der Wieder- 
täufer (Leipzig, S. Hirzel, 1882) errichtet hat. 
Iſt es ihm in diefem Buche doch nicht bloß 
darum zu thun, als Gejchichtichreiber das 
Dunkel zu lichten, das Zeit umd Zeitverhält- 
niffe, nicht minder aber die Feindſchaft mäch— 
tigerer Gegner über die äußeren Lebensſchick— 
fale und die geiftige Perjönlichkeit des un— 
glüdlihen Mannes gebreitet haben — aud) 
zu dem Zwede will er die religiöjen Anjchau- 
ungen, die Dend in einer Reihe wenig um- 
fangreiher Belenntnis- und Verteidigungs- 
Ichriften niedergelegt hat, wieder hervorgejogen 
haben, damit diejelben „wie vor *reihundert 
Jahren dazu beitragen möchten, einzelnen tie- 
fer angelegten Naturen den Frieden der Seele 
zurüdzugeben, der jo manchem bloß deshalb 
verloren gegangen ift, weil er über dem Zwei— 
fel an dem Glauben der herrichenden Kirchen 


‚den religiöfen Glauben überhaupt verworfen 


hat.” Vornehmlich dieſem Teßteren Zwecke 
dienen die eingehenden Analyſen der erwähn— 
ten Schriften und die auszugsweiſe Wieder- 
gabe der wejentlichiten und jchöniten Stellen 
derjelben. Daß bei jolcher Tendenz das Bud), 
in welchem man den mitfühlenden Serzichlag 
des Verfaſſers auf jeder Seite zu verjpüren 
glaubt, eine Apologie Dends und jeiner Rich— 
tung geworden und daß vor der überaus ſym— 
pathiichen, weil rein humanen Berjönlichkeit 
des Helden jeine Gegner in eine minder gün- 
ftige Beleuchtung getreten find, lag in der 
Natur der Sache und hindert uns nicht, dieje 
biographiiche Studie ein ebenjo jchönes und 
liebenswürdiges, als erbauliches Buch zu nen- 
nen. Ebenjo natürli war es aber, daß 
neben mancher Zuftimmung aud mancher 
Widerjprud) zumal aus konfeſſionellen Kreijen 
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bervorflang. Seller konnte fich durch beides 
nur zu weiterer immer tiefer dringender Be- 
ihäftigung mit der Partei Dends und ihrer 
Geichichte veranlaßt jehen. 

Als erfte Frucht diefer Studien erichien im 
Hiſtoriſchen Taſchenbuche für 1885 der Auf- 
jaß: Johann von Staupik und das Waldenfer- 


tum. Derjelbe befchäftigt fich eingehend mit | 
den Thatfachen, daß der alte Freund und | 


Förderer Quthers in feinen legten Lebens— 
jahren ſeit 1521 fi mehr und mehr von 
dem leßteren zurüdzog, ja in jeiner Schrift 
von dem heiligen rechten chriftlihen Glauben 
ihm geradezu entgegentrat und daß er den- 
noch von der römischen Kirche nicht ala ihr 
Angehöriger, jondern als Häretifer angefehen 
wurde und wird. Diefe Thatſachen weiß 
Keller dahin zu erflären, daß Staupig einer 
religiöfen Richtung angehört habe, die zwi— 
ſchen den beiden herrichenden Kirchen jtand, 
eben derjenigen, die in ausgeprägter Gemeinde— 
form in Dend ein hervorragendes Haupt er- 
hielt. Im Zufammenhange damit wird aud) 


der kunſtgeſchichtlich bedeutſame Kreis huma- | 


niftifh gerichteter Männer Nürnbergs, wel- 
dem Dürer, die Tucher, Holzſchuher und 
andere angehörten und in weldhem Staupig 
bei jeinen Beſuchen in der Metropole der 
Kunft und Litteratur eine erſte Stelle ein- 
zunehmen pflegte, zu jener religiöfen Richtung 
in Beziehung gefegt — alles aber mit einer 
Zurüdhaltung und Vorſicht namentlich in der 
Formulierung der Ergebnifje, welche die hef- 
tigen Angriffe, die gerade diefer Aufiag er- 
fahren hat, als doppelt ungeredtfertigt er- 
ſcheinen läßt. 

Im jelben Jahre mit der Abhandlung über 
Staupig erſchien das Hauptwerk Kellers auf 


diefem Gebiete: Die Reformation und die ältes 


ren Reformationsparteien. In ihrem Zuſam— 
menhange dargeftellt. (Leipzig, ©. Hirzel, 
1885.) Das Eigentümliche des Buches Liegt 
ſchon in dem Zuſatze zum Titel angedeutet: 
den inneren Zuſammenhang der älteren Reform- 
parteien — der Waldenjer, Gottesfreunde, 
Moitifer von der Richtung Edart3 und Tau— 
lers, Begharden, Böhmiſchen Brüder, Taufge- 
finnten und unter weldem Namen jonjt alt- 
evangeliiche Beſtrebungen im Laufe der legten 
drei Jahrhunderte vor der Reformation auf: 
tauchen mögen — unter ſich und mit den 
Baubütten einerjeits, den Rofenkreuzern und 
Freimaurern anderjeit3 nachzuweiſen, das ift 
das Ziel des Buches, und eine gewaltige 
Arbeitskraft, eine großartige Kombinations- 
gabe jind an diejes Ziel gewandt, Von der 
Fülle des verarbeiteten Materials läßt ſich 
aud nicht annähernd eine Vorftellung geben, 
man müßte denn die Ynhaltsangaben der 
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vielen Seiten hin ſich die Unterfuchungen 
eritreden mußten, wie dunfel und verdunkelt 
naturgemäß dieſe ganze „Ketzergeſchichte“ fer- 
ner Jahrhunderte in Alten, Briefen und 
Traftaten vergraben lag, fo tief, dab auf 
einzelne Partien bier zum erftenmal ein 
Lichtſtrahl fällt — fo kann man dem uner- 
midlichen Forſcher den Zoll aufricdhtiger An- 
erfennung nicht verjagen, auch wenn man in 
noch jo vielen Einzelheiten, wenn man jelbit 
in jeher wejentliden Punkten feine Rejultate 
nicht zu unterjchreiben vermag. Es jei uns 
geitattet, einige diefer Punkte, ſoweit es hier 
thunlich erfcheint, kurz zu berühren. Bei den 
handgreiflihen Schäden der römijchen Kirche 
in den legten Jahrhunderten des Mittelalters 
war nichts natürlicher, ald daß wieder und 
wieder wahrhaft gemütäfromme Menſchen ſich 
zu den ältejten und reinften Quellen des 
Ehriftentums zurüdwandten; fie mußten dabei 
auf die eigene Lehre Ehrifti, wie fie zumal 
in den Evangelien überliefert ift, das Haupt— 
gewicht legen, dem Alten Teftamente aber, auf 
dejjen Analogien ſich weſentlich das hierar- 
chiſche Gebäude der Kirche ftügte, nur einen 
jetundären Wert beimejjen. Infolge diejer 
notwendigen Beichränfung mußten fie aud 
eine von weltlichen Rüdfichten beeinflußte ge- 
zwungene Yuslegung von Ehrifti Worten ver: 
werfen, jie durften nicht ſchwören, fie hießen 
und waren „Brüder“, „Chriſten“ im präg- 
nanten Sinne, fie mußten in erhöhtem Maße 
die Werke der riftlichen Liebe pjlegen und 
dergleihen mehr: alle dieſe Züge ergeben ſich 
mit Notwendigfeit aus dem Wefen jeder rein 
auf religidjen Bedürfniffen gegründeten Op- 
pofition zur römijchen Kirche und ſind ſo— 
mit feine Beweiſe für eine direkte, ununter- 
brochene Überlieferung evangelifcher Lehrſãtze 
und Lebensregeln unter den „Sekten“ wohl 
gar von altchriftlicher Zeit her. Weiter lag es 
aber im nterejje der herrichenden Kirche, jede 
derartige irgendwo neuauftretende Bewegung 
als das Wiedererwachen einer bereits früher 
verdammten fpeciellen Steerei zu bezeichnen, 
um indieta causa die Verfolgung zu eröffnen, 
wie e3 andererjeits wieder im Intereſſe diejer 
Bewegungen lag, wo fie irgend in der ®er- 


- gangenheit Vertreter ähnlicher Gedanken fan— 


den, dieje als ihre Ahnen und Stügen in An- 
ſpruch zu nehmen, ihre Schriften von neuem 
zu verbreiten, um jo dem Vorwurfe einer 
neumodijhen und jubjeltiven Auffafjung der 
hriftlihen Lehre zu entgehen. Auch dieje 
Umftände dürfen aljo nicht wohl ala Be- 
weije für einen vorausgejegten Zuſammen— 
bang der altevangeliichen Beſtrebungen ver: 
wandt werden. Neben joldhen naturgemäßen 
' Übereinftimmungen trifft man ferner hier und 


zwanzig Kapitel, in welde das Buch zerfällt, da jchroffe Gegenſätze in mehr willkürlichen 


abdrucken. Bedenkt man aber, 


nah wie | Dingen: es wird uns ſchwer, ja unmöglich, an 


Litterarifhe Mitteilungen. 


ein engered Band zwilchen ben Straßburger 
Gottesfreunden und den Bauhütten zu glauben, 
wenn die eriteren, in biefer „specifiichen Eigen- 
tümlichleit” mit den Waldenfern übereinitim- 
mend, gegen jteingewölbte Kirchen einen ent» 
ſchiedenen Widerwillen zeigten und ſich über 
diejelben auf das geringichäßigite äußerten, 
die Bauhütten aber wenn nicht ihre Exiſtenz, 
jo doch ihre Blüte eben diejen „Steinhäufern‘ 
verdankten. Auch in feinen Folgerungen im 





Einzelnen geht Keller öfter zu weit, jo läßt 


ih 3. B. aus dem Spradymaterial der Er- 
gebenheitsadrefie, welche eine Reihe oberdeut- 


Iher Städte an den widerpäpftlihen Kaiſer 
Ludwig den Bayer richtete, noch nicht auf die 
Zugehörigkeit ihres Verfaſſers zur Bauhütte | 


oder auch nur zum Baugewerke ſchließen. 


Richtig iſt, daß derjelbe aſtronomiſche Keunt- 
niſſe beſitzen mußte, um den Vergleich ber | 


beiden chriſtlichen Obermächte mit Sonne und 
Mond ſo durchführen zu können, wie er es 
gethan hat: aber dieſe Kenutniſſe beſaß jeder 
leidliche Schüler des Quadrivium. Richtig iſt 
ferner, dab Ausdrücke, wie fabricator mundi, 
machina ssculi, dispositor und ähnliche 
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fogenannten Ketzer zumeift den Frömmiften 
und Bejten ihrer Zeit zugezählt werden müſſen. 

In der zweiten Hälfte des Werkes behandelt 
Keller die Gejchichte der Gemeinden während 
der Reformation. Auch bier find Beziehungen 


' aufgeipürt und dargelegt, an die in biejem 


Sinne niemand gedacht: auf die Humaniften- 
freife von Bajel und Nürnberg, auf die Wand- 
lungen, welche ein großer Teil der deutjchen 
Reformfreunde in ihrer Stellung zu Quthers 
Werken durchmachten, auf die Anfänge der 
großen Täuferbewegung, ihre Entwidelung und 
Berfümmerung fällt neues Licht, viel Ver— 
borgenes und Bergefienes wird an den Tag 
gezogen, darumter manches, vor dem auch der 
lutherifche Lejer fein Auge am liebiten ver- 
ſchließen möchte: die zahllojen Martyrien der 
Zaufgefinnten „des Glaubens halber” aud in 
Landen, welche der Reformation anhingen, das 
placet mihi Luthero unter dem Gutachten 
der mittenbergiichen Theologen, auf Grund 
deſſen der Kurfürft von Sachſen gegen bie 
„newißlih vom Teufel” ftammende Sekte mit 
Leibese und Lebensitrafen einfchritt — ſolche 


' Dinge berühren empfindlid. Angeſichts der— 


mehr bautechniſch anflingen, aber einmal war | 


das bei der fchulmäßigen Durchführung des 


{ 


Bildes vom Himmelsgewölbe faum zu ver- | 


meiden, jodann fommen alle jene Nusdrüde, 
auf welche Seller ein bejonderes Gewicht legt, 
ausnahmslos jhon im Haffifschen Latein im 


jelben verjteht man auc und verzeiht, daß 
Keller Luther nicht gerecht geworden ift; denn 
das muß einmal auch hier ausgefprochen wer- 
den: Dends weiche Güte, fein jublimiertes 
Ehrijtentum an Stelle Luthers und deſſen 


ſtarrer Poſition — und der Proteftantismus 


demjelben übertragenen Gebraud vom Welt: | 


bauberrn und Weltgerüfte (machina mundi) | 


vor und jind in eben diefer Bedeutung fchon 


von früheren Kirchenſchriftſtellern nachgebraucht. 


Doh mehr folder Specialitäten könnten 
ben Leſer ermüden und ſchließlich wohl gar 
den Eindrud hervorrufen, als jollten damit 
Kellers Aufftellungen über die Reformparteien 
im Mittelalter überhaupt abgelehnt werden. 
Nichts läge uns ferner: jo wenig uns feine 
Öründe genügen, um eine Art von ununter- 
brocener Tradition der altevangelifchen Ideen 
von frühchriftlicher Zeit biß zur Reformation 
glaublich zu machen, jo vieles, der Natur des 
Begenitandes entiprechend, bis auf weiteres 
nur den Wert einer geiftreihen Hypotheſe hat 
— ebenfo unumftöhlich ericheinen uns die Be- 
weile dafür, daß jene vielnamigen „Ketzer“ 
ih vielfach untereinander berührt und be- 
einflußt haben, daß fie im wejentlichen einer 
Richtung angehörten, die ji als eine altevan- 
geliiche bezeichnen läßt, daß die abenteuerlichen 
und greuelhaften Dinge, welche die Ketzer— 
biitorie den meiften von ihnen anhängt, durd)- 
weg böswillige Erfindungen find — nebenher 
bemerft jehen fie dem, was heidnijcher Aber- 
glaube den Chriften der erften Jahrhunderte 
nachſagte, jo ähnlich, ala wären fie aus Minu- 
cins Felix oder irgend einem anderen Apolo- 
geten abgeſchrieben — und endlich, da dieje 





führte vielleicht heute wieder ein Seftendajein 
ähnlich dem der evangeliichen Gemeinden vor 
fünfhundert Jahren. 

Nur jkizziert wird die Kataftrophe der Wie- 
bertäufer in Münfter, welchen Keller, wie be- 
reitö erwähnt, jhon früher ein eigenes Buch 
gewidmet hatte, ebenjo im lebten Kapitel Die 
Fortbildung der altevangeliichen Ideen in der 
Folgezeit und ihr Einfluß auf die geiftigen 
Strömungen des ſiebzehnten und achtzehnten 
Sahrhunderts, auf Roſenkreuzer und Frei— 
maurer einer», auf Leſſing und Kant anderer- 
ſeits. Was hier gegeben wird, find anregende 
und darum dankenswerte Andeutungen, doc 
bedarf gerade diejer Teil der Stellerfchen Auf— 
ftellungen, ehe man fich ein Urteil darüber 
bilden kann, noch einer gründlichen Ausge- 
ftaltung. 

Eine ſolche hat Keller jeither einer anderen 
Trage, die er ebenfalld zuerſt angerührt hatte, 
zu teil werden laſſen in feinem jüngſten Buche: 
Die Waldenfer und die deutfhen Bibelüber- 
fehungen. Nebit Beiträgen zur Geſchichte der 
Neformation. (Leipzig, S. Hirzel, 1886.) Den 
Kern desfelben bilden Unterjuhungen über 
die Herkunft einer mittelhochdeutichen Über— 
ſetzung des Neuen Teftamentes, welche Klimeſch 
1884 aus einer in dem böhmiſchen Kloſter 
Tepl (daher codex Teplensis) aufbewahrten 


| Handichrift des vierzehnten Jahrhunderts ver- 
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öffentlicht hatte, ſowie über ihre Beziehungen 
zur Bibelüberjetung Luthers. Keller war ber 
erjte gewejen, der in feinem Werte über die 
Reformparteien darauf hingewieſen hatte, daß 
man es bier wahricheinlich mit einer Walden- 
jerarbeit zu thun habe. Diefem Fingerzeige 
waren andere nachgegangen, und binnen Jah— 
resfrift hatte fich bereits eine ganze Litteratur 
für und wider dieſe Anficht gebildet. Die 
Wichtigkeit der Frage leuchtet ein, wenn man 
erfährt, daß jämtliche deutiche Bibeldrude vor 
Luther — es find ihrer dreizehn — und zum 
mindeften eine ganze Reihe ber weit zahl- 
reicheren Teil-Ausgaben namentlich ber Evan- 
gelien gerade dieſe Tepler Verdeutſchung zur 
Grundlage haben, obwohl aufer ihr noch 
heute eine große Zahl handſchriftlicher Über- 
jeßungen der heiligen Schriften, aus den leß- 
ten Jahrhunderten vor der Reformation ſtam— 
mend, in unjeren Bibliothefen vorhanden find. 
Woher die Bevorzugung gerade diefer einen 
Berfion? Kellers Antwort lautet kurz for« 
muliert: Weil jie die recipierte beutiche Bibel 
der altevangeliichen Gemeinden war. Er geht 
davon aus, daß die Fatholifche Kirche ftets 
gegen die Benußgung der Bibel in den Lan— 
desſprachen geweſen jei und ſolche bis zur 
Reformation durch weltlihe und geiftliche 
Autoritäten habe verbieten laſſen, daß dagegen 
die Verbreitung der Evangelien und Epifteln 


Allnftrierte Deutfhe Monatshefte, 


gehen* oder die weiteren Beweisftüde, mit 
denen Keller den waldenfischen Urſprung des 
codex Teplensis und den Einfluß dieſer 
Dolmetihung auf die Lutherſche darzuthun 
verjucht, ſowie die zahlreichen, wertvollen 
Nachträge zur Gejchichte der Reformparteien 
auch nur furz zu verzeichnen, müjjen wir 
und mit Rüdjicht auf den Raum verjagen 
und dürfen es, denn unſer Aufſatz Hat 
nur den Zwed, weitere Kreiſe auf die Keller- 
ſchen Bücher aufmerffam zu machen und das 
Stubium berjelben zu empfehlen. Nur ein 
paar Worte noch zum erften Kapitel. Das 
jelbe enthält eine im mwejentlichen wohlgelun- 
gene Abwehr der Angriffe, welche Keller 
frühere Mrbeiten von feiten einiger theolo— 
giicher Fachmänner erfahren haben. So ruhig 
dieje Abwehr durchweg gehalten ift, fühlt man 
doch heraus, wie tief der Ton der gegnerischen 
Polemik den Berfajjer verwundet hat; und in 
der That ift es bedauerlich, einen Mann, dei- 
jen wifjenjchaftliche Befähigung und Bedeutung 
feinem Zweifel unterliegen fan, der bei aller 
Kühnheit der Kombination doch im Geltend- 
machen des ichließlich Erwiefenen fich ftet3 mah- 
voll zu beicheiden weiß, der endlich, mag er 
auch mit jeiner ganzen Berjönlichkeit mehr 
als andere willenichaftlice Forſcher innerhalb 


der von ihm vertretenen Anjhauungen ftehen, 


in den Landesiprachen ſtets als ein mejent- | 


liher Zug der Waldenfer und verwandter 
Richtungen von ihren Gegnern hervorgehoben 
werde. Danadı dürfe man von vornherein auf 
fegerifchen Urjprung und Gebrauch einer Über- 
ſetzung ſchließen, die nachweislich jchon vor 
der Erfindung der Buchdruderfunft in Ab— 
ichriften, jeit 1470 aber in zahlreichen Druden 
verbreitet worden. Nun jei e8 aber weiter eine 
auffällige Thatiache, daß Luthers Überjegung 
in einer Weihe weientlicyer Stellen mit dem 
Tepler Texte übereinftimme, und daß gerade 
dieſe lbereinftimmungen einem katholiſchen 
Gegner Luthers, Hieronymus Emjer — dem 


eriten, der mit fürftliher und biichöflicher 


Approbation eine deutsche Bibel druden ließ — 


Anlaß zu dem Vorwurfe gegeben habe, Luther 
habe bei feiner Arbeit ein „buffifches Erems : 


plar“ benußt, „in welchem was den Glauben 
und die heiligen Saframente antrifft, mit 
Fleiß vertehrt oder gar ausgelaſſen worden 


iſt“. — Unjererjeits auf dieſe Fragen einzu- | 


doch überall redlich zu Werke geht und ſchon 
durch feine Stellungnahme einen ehrenwerten 
Mut der Überzeugung beweift — einen folchen 
Mann in Formen befämpft zu fehen, die 
Reffing für ganz andere Kategorien von Schrift- 
ftellern rejerviert willen will. Auch wer in 
feinem Punkte den Unterjuchungen Kellers zu- 
jtimmen fann, der follte doch zum mindeften 
die unendliche Förderung dankbar in Rech— 
nung ziehen, welche der Wiljenichaft durch 
dieſelben mittelbar zu teil wird: zweifelsohne 
wird fich im Anjchluß an dieſe Unterſuchungen 
auf einem der dunlelſten Gebiete der Kirchen- 
und Kulturgeichichte eine rege Thätigleit der 
Erforihung und des Anbaus entwideln, und 
wie viele Straßen auch eine jpätere Zeit — 
vielleiht im amderer Richtung — hindurch— 
führen wird, Keller war der Pfadfinder! 
W. Br. 

* Ron gegneriiher Seite hat namentlich F. Joſtes 
in zwei austührlichen Kritiken (Paderborn, Schöningb) 
die von H. Haupt jelbjtändig auögejtaltete Hypotheſe 
Kellers mit jehr beachtensmwerten Gründen befämpit. 


Sitterarifche Notizen. 


Aus Heren Walthers jungen Gagen. 


Wodiczka. (Leipzig, H. Haefiel.) — Auch 


Eine | 
Geſchichte aus Ofterreichd Vorzeit von Viktor | 


diefer Roman gehört zu den Fulturhiftorischen ; 
aber er vermeidet glüdlih den einen Fehler, 
welcher meift derartigen Werfen anbaitet: 


Pitterarifhe Notizen. 


das unnötige, unfünftleriich angebrachte Brun- 
fen mit übermäßiger Gelehrjamkeit. In leb- 


haften farben entrolft der Berfafler ein Bild 
Die | 


aus der Blütezeit der Hohenftaufen. 
äußert jpannende Handlung hat Wien mit 
feiner weiten Umgebung zum $intergrunde. 
Vohlgelungen und piychologiih annehmbar 
ift die Eharafterentwidelung des Helden, um- 
jeres großen mittelalterlichen Lyrifers, dar- 
geitellt; poetiich jchön wird das Weſen der 


„niederen“ und „hohen“ Minne, wie die Fadı- ı 
ausdrüde lauten, in den beiden Frauengeſtal⸗ | 


ten Urſel und Hildegunde veranschaulicht. Nur 
in der Sprachbehandlung hätte der Dichter 
ſich größerer Einfachheit befleißigen ſollen. 
Wozu alle pfychologiſchen Vorgänge, zumal 
bei derartigen Stoffen, gar ſo umſtändlich 
auseinanderlegen? Eine That, eine Bewe— 
gung, ein Wort der betreffenden Perſonen er- 
zielen viel fchönere und dichteriſch allein be- 
rechtigte Wirkungen. „Beichreibungen“, in 
weiber Umhüllung fie auch auftreten, find 
immer vom Übel. 

Sören Kierfegaard: Stadien auf dem 
Sebenswege. Überſetzt von A. Berthold. 
(Leipzig, 3. Lehmann.) — Der Überſetzer jagt 
im Borworte: „Als dies Werk zum erftenmal 
erihien (1845, wenige Tage vor Kierkegaards 
zweiunddreißigftem Geburtätage), fam es zu 
früh, in demfelben Sinne, wie Sokrates in 
feiner Zeit zu früh fam, da eben nod die 
Sophiften das Volk bezauberten. Seitdem ift 
die Reflerion merklich gewachſen — und in 


demjelben Maße ift man wohl diefem Buche 


näher gefommen.” Trotzdem ift faum zu 
glauben, daß es viele geben wird, welche die- 
ſes ſehr umfangreiche Buch zu Ende leſen. 
Der Humor und die Satire des Berfafjers 
liegen zu verftedt. Dazu kommt, daß über 


dem Ganzen ein Hauch von Dumpfheit weht, 


welcher den äfthetiich geftimmten Lefer jelten 


recht froh werden läßt. Die Studie: „Schul- | 


dig — nicht ſchuldig?“ wird fogar vielen 
widerwärtig vorkommen, fo fein auch die 
Eharakteriftit des jämmerlichen „Helden“ ift. 
Der Tod der Dichtkunſt wäre da, würden 
ſolche Erjcheinungen „Modelektüre”, während 
binwiederum der Wiſſenſchaft mit Servor- 
bringung derartiger Schöpfungen wenig ge- 
holfen ift. 

Bihard Wagners Frauengeflalten. Bon 
Ella Menſch, Dr. phil. Dritte Auflage. 
(Stuttgart, Levy und Müller.) — „Wagner 
und immer wieder Wagner!” werben viele 
mißmutig ausrufen. „Giebt's feine Myſterien 
mehr in den Werfen der klaſſiſchen Meifter? 
Barum nidht einmal wirklich Neues über 
Brahms, Rubinftein u. ſ. w.?” Der Ber: 


fafjerin mag es Herzenäbedürfnis geweien jein, | 


fur; zu wiederholen, was andere ausführlic 


geichrieben haben; aber giebt fie uns beſſere 
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' Einfiht in das Weſen dieſes dämoniſchen 


Tönezauberers? Sie ſagt: „obgleich jeder 
Detailmalerei abgeneigt wie kaum ein anderer 
Dichter“ — aber wie dieſe anbringen in einem 
Operntexte? Außerdem iſt dieſelbe ja vor— 
handen im — Orcheſter! Jeder Verſtändige 
wird im allgemeinen der Verfaſſerin beiſtim— 
men und nur nicht begreifen, weshalb gedruckt 
wird, was man viel lieber in geiſtvoller Abend- 


gejellihaft hört und — ſchon gehört hat! 


+ * 
* 


Credo. Gejammelte Aufläße von Fritz 
Mauthner. (Berlin, 3. 3. Heine.) — Aus 
einer Reihe von „Feuilletons“, die meiſt ſchon 
in Zeitungen und Wochenſchriften erichienen 
find, jeßte der Verfaſſer dieſes geiftvolle Buch 
zufammen. In vielen Dingen wird man der 
Unerjchrodenheit Mauthners beipflichten, im 
einigen nicht. So ift die Parallele zwifchen 
Richard Wagner und Klopftod durchaus miß— 
lungen; legterer ließe fich viel eher Biltor 
Hugo an die Seite ftellen, wenn derartige 
Bergleihungen überhaupt von Wert find. 
Höchſt befremdlihh nimmt fich daneben der 
Hymnus aus auf Heinrich Heine und Jakob 
Offenbach. Sollte fi) der verflärte Heine in 
der Unterwelt wirklich die Duzbrüderjchaft 
Offenbachs als eines gleich „hohen Mitftre- 
benden” gefallen laſſen? - Wir glauben doc, 
Heine zöge den Umgang mit Richard Wagner 
vor, deſſen Werke dem befannten Spiegel von 
Lichtenberg gleichen. Troß diejer beiden Auf- 
fäge, in welchen dem Verfaſſer nicht fein nad) 
Wahrheit ringender Berftand, jondern das 
durch Zeitftrömungen beeinflußte Herz die Feder 
führte, enthält das Buch eine Fülle von an- 
mutigen Scherzen, Einfällen, mit guter Laune 
gezeichneten Lebensbildern. Ernithafte Lejer 
wird e3 genug geben, denen gerade eine jold)e 
Behandlung von „Leit- und Streitfragen“ 
behagt. 


+ 
* 


Einen neuen, vielverſprechenden ungariſchen 
Lyriker lernen wir fennen in Ludwig von 
Bartöf: Rurpathenlieder. Erinnerung an 
die ungariihen Alpen. Dem Magyarifchen 
nachgedichtet von A. Silberftein. (Buda— 
peſt, Berlag de3 Franflinvereind.) Hier und 
da ift der Einfluß Heines und franzöfifcher 
Lyriker bemerkbar, von Betöfi zu gejchweigen; 
aber der junge Dichter (er ift 1848 geboren) 
befigt unbejtreitbar großes Talent. Wer die 
Alpenwelt der Karpathen kennt, wird fie in 
diefem Buche wieder auferftehen fehen, vom 
Glanz der Poeſie doppelt verichönt. Ganz 
bejonderö verdienen noch die Ylluftrationen 
hervorgehoben zu werden nah Zeichnungen 
des ungarischen Landichaftsmalers B. Spänyi. 
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Welt und Wille, Gedichte von K. Bleibtreu. 
(Defiau, B. Baumann.) Der feltfam gefirchte 
Titel läßt freilich alle3 andere eher vermuten als 
einen Strauß Gedichte, aber wir haben trogdem 
wirfliche Poefien vor und. Manche Verje wie: 
„Das Werden wird, damit es eben wird. War 
und wird fein unbedingt, unbeirrt“ — find nur 
ſcheinbar tieffinnig; indeſſen troß vieler Män- 
gel im Ausdrud redet der Verfaſſer doch feine 
eigene Sprade. Karl Bleibtreu, wie aus jei- 
nen Verſen erſichtlich ift, hat Ungarn, Schott- 
land, Norwegen gejehen, Nebel, Wollen und 
Berge: Entichlöffe er ſich jebt einmal, den 
Zauber des heiperifchen Landes auf feine Seele 
wirfen zu laſſen, jo käme das der Ausbildung 
feines äfthetifchen Formgefühles gewiß jehr 
zu ftatten. Wen es in der Lyrik vor allem 
auf die Perjönlichkeit anlommt, der wird an 
diefer eigenartigen Muſengabe nicht achtlos 
vorübergehen. 

hinemoa. Eine neufeeländiiche Sage von 
9 Schön. (Leipzig, A. Unflad) — Der 
Berfafler, welcher den Schauplaß dieſer poeti- 
ſchen Erzählung mit eigenen Augen ſah, hat 
derjelben ein altes Maorimärcen zu Grunde 
gelegt. Man fann dem Dichter beiftimmen, 
wenn er behauptet, daß fich dieſe Sage wohl 
mit unjeren jchönften Volksſagen vergleichen 
laſſe. Verſchiedene eingelegte Lieder, teils Über: 
feßungen, teils freie Nachbildungen, geben zu— 
gleich einen Begriff von der Dichtweiſe diejes 
hochbegabten Volkes. 

* * 
* 

Weitab von der gewöhnlichen litterariſchen 
Heerſtraße wandelt €. Epp mit feinem Werte: 
Dom Dorf und aus der Stadt. Säbe und Auf— 
fäbe, Sprüche und Feine Geſchichten. (Mann- 
heim, T. Löffler.) Das Buch enthält volts- 
tümlich geichriebene Bilder aus dem Leben, 
furze Anefdoten und ſehr viele oft ganz neue 
Betrachtungen über Religion, Kunft und Leben, 
Der Verfafier hat wohl nicht an die „gewwohn- 
heitsmäßigen“ Leſer gedacht; wer aber jelten 
lieft und, bat er einmal Muße, dann gern 
etwas Gediegenes zur Hand nimmt, der fei auf 
diejes eigentümliche Buch aufmerffam gemacht. 

Anders geartet ift und an einen ganz be- 
ftimmten Leſerkreis wendet jih Sara Hutz— 
ler (Frau Kainz) mit ihrem liebenswürdigen 
Büchlein: Rleine Menfhen. Aus dem Kinder- 
leben. (Berlin, 3. %. Heine.) Jede dieſer 
neun Skizzen hat ihren eigenen Weiz, lang- 
weilig ift feine, nur hin und wieder ftört 
etwas zu viel „Parfüm“. Auch ift die Moral 
in „unferem Jungen“ allzu zart; der Leſer 
wird es mit dem „Onkel“ halten, weicher für 
die Ungezogenheiten dieſes Bürſchchens nur 
das Urväterrezept für gut hält: „Ein wenig 
mit dem ſpaniſchen Röhrchen!“ Auch die 
Sprachbehandlung fönnte noch jorgfältiger jein. 








Ihluſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


Eine Wendung wie diefe: „eine zurüdgejchla- 
gene, elegant trabende Droſchke“, oder gar: 
„Ein leifer Seufzer huſchte über der Mutter 
Lippen und zog fich jcheu und ungejehen in 
das Frauenherz zurüd“, ift jehr bedenklich. 
Der Verfaſſer der Reifebilder „vom Kreml 
bis zur Alhambra“ hat eine, wie immer, geift- 
volle Kritik als Vorwort zu dem Werkchen 
geichrieben, das, wenn auch völlig harmlos, 
„einen Menſchen“ nicht in die Hand gegeben 
werben jollte. 

Ganz dem Gebiete der Bhantaftik, der Sage 
gehören an: Liebesmärdhen von €. Ertl. 
(Leipzig, U. G. Liebeskind.) Eine bedeutungs- 
volle Parabel dient zur Einleitung der acht 
mitgeteilten Märchen. Der dieſer Dichtungs- 
art eigene Ton iſt glüdlich getroffen, alles 
Süßliche, Ungefunde vermieden. Durch die bei- 
gegebenen Photogravüren und Heliotypien er- 
hält das Buch einen befonderen Schmud und 
macht es zum Geſchenke für bejtimmte Gelegen- 
heiten jehr geeignet. 

* . 
3 

Die Ertreme berühren fi. Finden Guſſow, 
Starbina und andere von Tag zu Tag mehr 
Anhänger, jo wird fih aud die Schar derer 
vergrößern, welche nur bon Bödlins Far— 
benwundern und Märchenungetümen „etwas 
willen“ wollen. Ebenjo in der Litteratur. 
Will der Naturalismus allzu fehr ſich breit 
machen, jo wird das jchöpferifche, mit hober 
PBhantafie begabte Geiſter veranlaflen, dem 
Trotz zu bieten und mit Leiftungen aufzutre- 
ten, welche im eriten Augenblide fo ſeltſam, 
jo ungewöhnlich erjcheinen, daß der Mitlebende 
faum den Maßſtab zu richtiger Beurteilung 
findet. In dieſe Lage wird unſer beutiches 
Publikum gebradt, wenn es die Schöpfung 
Der ewige Bude, ein bramatiiches Gedicht in 
drei Zeilen von Mar Haushofer (Leipzig, 
A. G. Liebestind), einer aufmerkſameren Be— 
trachtung würdigt. Romauiſche Völker wühten 
mit diefem Phantafiegemälde überhaupt nichts 
anzufangen. An der Form jchlieht fich ber 
Dichter an Goethes Fauft an: er giebt uns 
fünfhundert Seiten voll gereimter Berje. Von 
Bühnenfähigkeit ift natürlich auch feine Rebe. 
Das Ganze ftellt mehr eine Reihe von Bildern 
dar, von denen einzelne von hochpoetiicher 
Wirfung find und die nur durch dad Band 
der ſymboliſchen Idee miteinander verbunden 
werden. Übrigens ift der „Held“ Hier nicht 
als Vertreter der Menjchheit aufgefaft, wenn 
er auch gleihfam die wandelnde Unjterblich- 
feit veranſchaulicht. „Denk an die Schuld 
von Golgatha!” Heißt es im Anfang. Den 
„Mythos“ des eriten Teiles mit feinen Zwi— 
ichenbildern, die Tragödie, den zweiten Teil, 
läßt vielleicht jeder ohne „Bemerken“ hingehen; 


| rätfelhaft wird vielen die „Phantaftiiche Ko— 


Litterarifche Notizen. 


mödie”, der dritte Teil, bleiben. Hier tritt 
Bewußtjein, der nun rund 1854 Jahre alte 
Ahasver zu fein. Iſt folche poetiiche Fiktion 
in moderner Umgebung nod erlaubt? Iſt 
diefe Vorſtellung nicht granenerregend? Frei— 
ih läßt und der Verfafler in feinem dämoni— 
Ihen Humor am Schlufje des tollen Spieles 
aud bei Morgendänmerung eine Jrrenanftalt 
jehen! Wer ſich um ernithafte Litteratur noch 
kümmert, laffe fich diefen ewigen Juden nicht 
entgehen. Für die gewollte FFormlofigkeit im 
alten Sinn wird er entichädigt durch eine 
Fülle einzelner Schönheiten und tieffinniger 
Teen. Man bedauert ummillfürlich, da man 
niht hören lann, was wohl der alte Goethe 
zu einer ſolchen Dichtung gejagt hätte. 


+ * 
* 


Sicherlich ald ein gutes Zeichen der Zeit ift 


die Erſcheinung zu begrüßen, daß unfere Fach— 
gelebrten es nicht mehr unter ihrer Würde 


halten, dem gebildeten Wolfe die neueſten Er- 


gebnifje ihrer Wifjenichaft jo jchnell ala mög- 
ih mitzuteilen und in allgemein verftänd- 
liher Form vorzutragen. Ein in dieſem 
Sinne jehr leſenswertes Buch ift die nenefte 
Veröffentlihung des allgemeinen Vereins für 
deutiche Literatur: Rosmifhe Weltanfidten. 
Atronomifhe Beobachtungen und Ideen von 
M. W. Meyer. (Berlin, E. Paetel.) Der 
Verfaſſer hat es meifterhaft verftanden, über 
fein Gebiet, die Aftronomie, fo zu plaudern, 
daß, wer nur lejen gelernt hat, ihm bis in 
die höchiten Regionen zu folgen vermag, ohne 
Ihwindelig zu werden. Ein Werf wie das 
vorliegende, es befteht aus ſiebzehn Auffätzen, 
jollte in feiner größeren Hausbibliothef fehlen. 
Selbft „rafcher lebende” Menſchen werden zu 
demfelben in ftillen Stunden der Einfehr öfter 
zurüdfehren, und ftet3 Neues darin zur Er- 
mweiterung ihrer eigenen Lebensbetradhtung und 
Weltanſchauung finden. 

Die Ungarn feiern im Jahre 1887 das 
taujendjährige Beſtehen ihres Reiches, ein Er- 
eignis, das auch über die Grenzen hinaus 
freudig begrüßt werden dürfte. Wer diejes 
in jeder Hinficht intereffante und noch viel 
zu wenig befaunte Land genauer kennen ler- 
nen will, für ben empfiehlt ſich das ſoeben 
erfhienene Werk eines Deutich- Ungarn: Aus 
dem Reihe der Karpathen. Ungariiche Land- 
Ichafts-, Sitten», Litteratur- und Kulturbilder 
von Dr. Abolf Kohut. (Stuttgart, Gö— 
ſchenſche Berlagshandlung.) Das Buch zer: 
fällt in eine Reihe frisch, oft glänzend ge- 
Ichriebener FFeuilletons, was aber dem Auhalte 


als jolhem nicht zum Schaden gereicht. Die | 
Schilderung von Land und Leuten ift recht 
anſchaulich. Eigentümliche Betrachtungen er- 


- 
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weckt der Aufſatz über Heines Einfluß auf die 
ein gewilfer Markus Schwarz auf, mit dem | 


ungariſche Litteratur. 

An einen Mleineren Kreis von Lejern wen— 
det jih Hans v. Wolzogen mit feinem 
Buche Kleine Schriften. Eriter Band: Über 
Sprade und Schrift. (Leipzig, E. Schloemp.) 
Einzelne diefer Abhandlungen wie: „Die Be- 
nennung bes Löwen bei den Indogermanen”, 
„Broich — rana — batrachos* find recht leſens⸗ 
wert. Zuitimmen wird man dem Verfaſſer, 
wenn er in jeinen „Broben modernen äſtheti— 
ichen Stiles“ und in der „deutſchen Rechtichrei- 
bung“ gegen den allzu großen Eifer einiger 
Sprachreiniger Front macht und der hiſtoriſch 


; gewordenen Schreibweiie ihr Recht zufommen 
‚ läßt. 


Gar köſtlich und freilich auch fehr be- 
trübend ift die am Schluffe mitgeteilte Heine 
Satire: „Der Turmbau zu Babel.” Wir jehen 
daraus, wie jelbft die gefeiertften Schrift- 
fteller des Tages ſich Verftöße gegen die Logif 
unjerer Sprache zu fchulden fommen laſſen, 
die unglaublich erſchienen, wenn fie nicht eben 
gebrudt vorlägen. 

Für „Leute vom Fach“ oder ſolche, die ſich 
diefem Berufe zumenden wollen, ift: Aus der 
Werhflatt des Bchaufpielers, Dramaturgiiche 
Aufläge von C. F. Frey. (Leipzig, €. 
Scloemp.) Der Berfafler, jelber Schauipie- 
ler, faßt feinen Beruf noch von der idealen 
Seite auf. Auch für Dilettanten enthält das 
Bud viele ſchätzenswerte Winke. In dem, 
was Frey Über Birtuojentum und zumal die 
Schäden bdesjelben für die Entwidelung Hei- 
nerer Kunſtinſtitute jagt, wird man ihm rüd- 
haltslos beipflichten müſſen. 

* * 
* 

Briefe von 3. 8. Turgenjiew. Erfte Samm- 
lung (1840 bis 1883). Aus dem Ruſſiſchen 
überjegt und mit Einleitung verjehen von 
Dr. 9. Ruhe. (Leipzig, F. W. v. Bieder- 
mann.) — Wer diefe Sammlung von Brie- 
fen, es find ihrer vierhundertachtundachtzig, 
durchgelefen hat, wird mit erneuter Bewun— 
derung fich im Geifte die große Erfcheinung 
des ruſſiſchen Erzählers vergegenwärtigen, ber 
bis jeßt, weit mehr als Ruichfin und Lermon- 
toff, als Repräjentant der ruſſiſchen National» 
litteratur gelten kann. Dieje Briefe zeigen 
und den Menſchen Turgenjew, wie er lebte, 
fühlte und dachte, dachte in religiöfen, politi- 
ſchen und Ffünftleriichen Dingen. Niemals 
wird man in dieſen Briefen, von denen bie 
meiften zugleich in wahrhaft klaſſiſchem Brief- 
ftile gehalten jind, Züge bemerfen, welche das 
Bild des Dichters entitellen fünnten. Eine 
faft findliche Seelengüte durchflingt jeine Ant- 
worten und Natichläge; jelbit da, wo er grob 
jein könnte und follte, zumal gegen die Un- 
beicheidenheit jüngerer, ift er beicheiden, nicht 
heuchlerijch, jondern von Kerzen beicheiden. 
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Die Sammlung enthält zahllofe Stellen, welche 
vielen als „Sentenzen” zur Führung auf dem 
Lebenswege dienen fünnen. Intereſſant und 
wohl nicht jedermann befannt ift, daß Tur- 
genjerw fich für Balzaes Kunſtweiſe niemals 
zu erwärmen vermochte, und dab er aud), 
als echter Erzähler, fich gegen Zolas Manier 
fehr zurüdhaltend verhielt Jedenfalls gehört 


diefe Sammlung zu den wenigen Büchern, 


die bei erneutem Leſen ſtets neuen Reiz ge- 


währen. 
* 


* 


Heidelberger Feſtlage und andere, Geſam— 
melte Feuilletond von J. Groſſer. (Bres- 
lau, S. Schottlaender.) Sogenannte „Nugen- 


blickslektüre“; die Schilderung der Heidelberger 


Fefttage, des Kölner Domfeſtes werden die— 
jenigen, welche „dabei waren, gern noch ein- 
mal lefen. In einem launig gejchriebenen 
Vorwort erflärt der Verfafjer, weshalb er ſich 
berechtigt fühle, aus Beitungsartifeln dieſes 
Bud zu machen. Er führt das Beifpiel fran- 
zöfischer FFeuilletoniften und ciniger deutjcher 
an. Gewiß mit Net. Ob aber derartige 


Bücher in Deutichland auch auf Entgegen- | 


kommen zu rechnen haben, muß der Erfolg 


lehren. 
* 


* 


Braunfdmweig am Ende des Mittelalters. 
Bon DO. Hohnftein. (Braunfchweig, Nam: 
dohriche Buchhandlung [E. Kallmeyer].) — Ein 
eigenartiges Büchlein! Nicht in der ftrengen 
Form des fulturgeichichtlihen Eſſays wird 
uns ein Bild des jpätmittelalterlichen Braun» 
ſchweig entworfen, nicht ala Schauplaß eines 
hiftorifchen Romans wird die alte Hanjejtadt 
mit Ddichterifcher Freiheit geichildert — der 


Verfafler hat einen, wie es uns jcheinen will, 


llnftrierte Deutfche Monatshefte. 


| recht glüdlichen Mittelweg eingeſchlagen: er 
geleitet den Lejer als ftadt den Gaft im 
das Haus des reichen PBatıı .$ Tile von 
' Damm und weift diefem die Rolle des kundi— 
| gen Führers auf einer mehrtägigen Wande- 
rung durch die fünf Weichbilder der Stadt 
zu. Freilich läßt fich dieſe Fiktion bei der 
Berichiedenheit der Denkart und aller Intereſſen 
von damals und von heute micht durchweg 
aufrecht erhalten; aber diejer Mangel an Ein 
heit und Gefchlofjenheit wird reichlich dadurd 
aufgewogen, dab die gewählte Einkleidung 
einen wirfungsvollen jubjettiven Zug in die 
ftreng hiſtoriſchen Schilderungen von Zuftän- 
den und Ereignifjen hineinbringt, welcher jelbit 
den an ſich trodenen rein topographifchen Mit- 
teilungen eine gewiſſe Friſche verleiht. Auch 
die Auswahl der typiſchen Vorgänge, mit 
denen Hohnftein die verjchiedenen Bezirke der 
‘ Stadt belebt, verrät eine glüdliche Hand. 
An geeigneten Stellen find die wichtigiten 
Ereignifje aus der älteren Gejchichte Braun- 
ſchweigs zum Teil im ausführlicher Dar— 
' ftellung eingeflocdhten, jo im erften Abjchnitte 
| der große Aufruhr, die „Schicht“ von 1374, 
im vierten die Streitigfeiten der Stadt mit 
den Herzögen. Auch eine Fülle von inter: 
eflanten Zügen aus dem Alltagsleben der Zeit 
hat der Verfaſſer gelegentlich einzuftreuen 
verftanden. Die Darftellungsform ift gewandt 
| und reih an Abwechſelung. Wir zweifeln 
| nicht, daß die ihöne und dankenswerte Arbeit 
| bei dem lebhaften Intereſſe für deutiches 
| 





Städteleben im Mittelalter, das gerade in 
unferen Tagen durch das Zujammenmwirken 
von Gefchichte und Dichtung meu ermwedt 
ſcheint, nicht bloß in der Bürgerſchaft der 
alten Brunswik, jondern auch auferhalb der- 
jelben vielfach freudig willkommen geheißen 
wird. 





Inter Berantwortung von 
ruf 


Friedrich Weftermann in Braunfhiwei, : ei Redacteur: Dr. Adoli Gla er - 
und Berlag von George Weftermann nn Braunidmeig. 


Nachdrud wird ftrafgerichtlih verfolgt. — Üderiegungsrehte bleiben vorbehalten. 


— — 














Bis zum 31. März gingen nachfolgende neu erjchienene Werke ꝛc. ꝛc. bei der 
Redaktion zur Beſprechung ein. Wir verzeichnen bier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Beiprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unfere Leſer erſprieß— 
li, für jpäter vor. 


Amyntor, Gerhard von: 24 Nacht zum Brockhaus' Konverſations-Lexikon. Drei— 
Licht. Leipzig, W. Friedri a — Peg —— 
Armeniſche Bibliothek. rausg. v. Abgar e 240 un 1 des Supplement⸗ 
Koanniffiann. Bieter Band: Märchen * Leipzig, F. A. Brockhaus. 
und Sagen. Mit einer Einleitung von | Burgerſtein, L.: Die Geſundheitspflege 
GrikorChalatianz. Leipzig, W. Friedrich. in der Mittelihule. Hygiene des Kör- 
Auswahl engliſcher Gedichte, mit Nachrichten ir nebjt —8 Bemerkungen. Wien, 
über die Verfaſſer. Zuſammengeſtellt von A. Hölber. 
€. Gropp und E. Hausknecht. Leipzig, | Diemer, 2.: Das Leben in der Tropen- 
Rengerſche Buchhdlg. zone, fpeciell im Indiihen Ardi- 
Biltietgel ber Gejemiitteretns Zee und pel. Hamburg, 2. Friederichſen u. Co. 
NOIanDe®. on Karlos, von | Duruy, ®.: Geſchichte des römijhen 
Schiller. Nr. 62: Die Leiden des jungen Kaijerreiche, Aus dem Franzöfijchen von 
Werther, von Goethe. Nr. 63: Fauft, zwei- rof. Dr Hertzberg. Xirg. 49/51. 
ter Teil, von Goethe. Nr. 64: Zriny, von Ba Schmidt u. Günther. 
Theodor Körner. Nr. 65: Die bezauberte 
Rofe, von Ernit Schulze. Nr. 66: Bilder- Edel, A.: Maria von Brabant. Ein 
buch ohne Bilder, von H. Chr. Anvderjen. hiftorifches Trauerjpiel in fünf Akten. Würz— 
Nr. 67: Undine, von & de la Motte: burg, A. Stubers Berlagsbuchhdlg. 
Fouqué. Mr. 68: Der Weihnachtsabend, Engelhorns allgemeine Homan » Bibliothef. 
von Charles Didens. Nr. 69: Paul und | Dritter Jahrgang. Band 14: Die Hloden 


Birginie, von Bernhardin de Saint- Pierre. von Plurs, von Ernit Pasqué. Band 15: 
Nr. 70/71: Bud) der Lieder, von Heinrich Fromont junior und Risler jenior, von 

ine. Nr. 72: Atta Troll, von Seinig N. Daudet. Erſter Band. Stuttgart, J. 
— Nr. 73/74: Reifebilder I. Memoi- |  Engelhorn. 


ven Don Heinrich Heine. Nr. 75: Neue Fieiſchmann, A : Gotthelf Greiner._Hi- 
Gedichte von Heinrich Heine. Nr. 76/77: ——— Bollsftüd im fünf Atten. Saal- 
Romancero, von Heinrich Heine. Nr. 78: feld, E. Niefe. 

Sehte Gedichte von — Heine. Nr. 79: | ’ er 
Die Braut von Meifina, von Schiller. Frank, U.: Weltlihe Beichte. Leipzig, 
Nr. 80: Der Geizige, von J. B. Moliere. ®. Friedrich) 

Kr. 81/82: Meijebilder TI. ragmente von | Frenzel, 8.: Dunft. Ein Roman. Stutt- 


Heinrich Heine. gart, Deutiche Verlagsanftalt. 

Bleibtreu, 8.: Geſchichte der engliihen | Galisin, Fürft R.S.: Allgemeine Kriegs: 
Citteratur im neunzehnten Jahr— ejhichte der neueiten Zeit. Aus dem 
hundert. Leipzig W. Friedrich. uffifchen ins Deutjche überjegt von Strec: 


Bölihe, W.: Der Zauber des Königs cius. Erſter Band, erite Hälfte. Kaſſel, 
Arpus. umoriſtiſcher Roman aus der Th. Kay. 
römischen Kaiferzeit. Leipzig, C. Reißner. Groth, P.: Grundrih der Edelftein- 


Bormann, Ed.: Bon Gamerun bis a" funde. Ein allgemeinverjtändlicher Leit 
Schwandeiche. Dritter Band der ea zur Beitimmung und Unterjcheidung 
fieen ännes alden Leibz'gerſch. Stuttgart, roher und geichliffener Edeliteine. Leipzig, 
Adolf Bonz u. Eo. W. Engelmann. 


Breul, 8.: Sir Gowther. Eine engliiche | Heine, Heinrich: era a Ausgewählt 
Romanze aus dem 15. Jahrhundert. Oppeln, und erläutert von K. Heſſel. Bonn, Ed. 
Eugen Krands Buchhdlg. Webers Verlag. 
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iv Litterarifhe Neuigkeiten. 


Heinzerling, Chr.: Abriß der chemiſchen 
Tehnologie mit bejonderer Rid-» 
jiht auf Statiftif und Preisver— 
hältniſſe. Pirg. 1. Caſſel, TH. Filcher. 


v. Henk: Organifation der Kaiſerlich 
Deutihen Marine und Earrieren 
in der Kriegd- und Handeldmarine. 
Supplement zu dem Marine -Prachtwerk 
„gur See”. Berlin, A. Hofmann u. Co. 


Hildebrandt, A. M.: Wappenfibel. Kurze 
Bufammenftellung der hauptfädhlichften heral- 
diſchen und genenlogiichen Regeln. Zweite 
Auflage. Franffurt a. M. W. Rommel. 


Hirth, Georg: Fdeen über Beihenunter- 
riht und fünftleriihe Berufäbil- 
dung. Zweite Auflage. Münden, G. Hirths 
Kunftverlag. 

Horowitz, B. J.: Marokko. Das Wejent- 
liche und Intereſſanteſte über Land und 
Leute. Leipzig, W. Friedrich. 

Kipper, H.: Opus 96. Die Spinnſtube. 
Singſpielchen für Mädchen. Düſſeldorf, L. 
Schwannſche Verlagshdlg. 

Kipper, H.: Zigeunerleben. Gedicht von 
Emanuel Geibel, komponiert von Rob. Schu— 
mann. Dp. 29, Nr. 3. Diüffeldorf, L. 
Schwannjche Verlagshdlg. 

Kirchhoff, A.: Länderkunde des Erd— 
teils Europa. Lfrg. 21/25. Leipzig- 
Prag, Freytag⸗Tempsky. 

Klein, Hermann J.: Stern-Atlas für 
Freunde der Dimmelsbeobadtung. 
Ürg. 3. Leipzig, E. 9. Mayer. 

Kleinpaul, R.: Florenz in Wort und 
Bild. Lfrg. 14/15. Leipzig, Schmidt u. 
Günther. 

Koberſtein, 8.: Preußiſches Bilderbuch. 
Leipzig, Duncker u. Humblot. 

Koerting, H.: Geſchichte des franzöſi— 
ſchen Romans im 17. Jahrhundert. 
Zweiter Band: Der realiſtiſche Roman. 

peln, Eugen Francks Buchhdlg. 

Knebel, ©: Antiqua oder Fraktur? 
Danzig, F. Art. 

Lilieneron, Detlev von: 
meläbüttel. Ein Roman. 
Friedrich). 

Monardie, Die a in 

g /32. 


Breide Hum- 
Leipzig, W. 


Wort und Bild. Lfrg. 31 Wien, 
A. Hölder. 

Pichler, F.: Aias. Tragödie in zwei Auf- 
zügen. Nach Sophofles frei bearbeitet. Wien, 
K. 8. Hof- u. Staatödruderei. 


Pougin, A.: Berdi. Sein Leben und feine 
Werke. Deutid von A. Schulze. Leipzig, 
C. Reißner. 

Preuß, H.: Friedenspräſenzund Reichs— 
verfaſſung. Eine ſtaatsrechtliche Studie. 
Berlin, S. Roſenbaum. 

Prölß, R.: Das add Meiningen- 
iche — eine Entwickelung, 
ſeine Beſtrebungen und die Bedeutung ſeiner 


Gaſtſpiele. Leipzig, F. Conrad. 





Püttner, Eliſe: Konrad Letzkau und 
ſeine Tochter. Ein Roman aus dem 
15. Jahrhundert. Drei Bände. Leipzig, 
C. Reißner. 

Quida: Othmar. Ein Roman. Autoriſierte 
Ausgabe. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Th. Oſterloh. Drei Bände. Leipzig, 
A. Bergmann. 

Rieger, C. H.: Goldkörner aus dem 
deutſchen evang. Predigtſchatz alter 


und neuer Zeit. Bier Jahrgänge kurz— 
gefabter Predigten über die jonntäglichen 
vangelien und Epifteln des evang. Kirchen- 
jahre. Lfrg. 1. Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer. 
Rofenthal, Frauenlob. Satirisches 
Epos. Berlin, U. Boettcher. 


Schaube, Ad.: König Wilhelms Kaiſer— 
fahrt. Epiiche Dichtung in ſechs Gejängen. 
Leipzig, E. Peterſon. 

Schulg, N: Einführung in das Stu— 
dium der neueren Kunſtgeſchichte. 
Lfrg. 10/12. Leipzig, G. Freytag. 

Stedher, %.: Histoire de la littera- 
ture nderlandaise en Belgique. 


Brüffel, 3. Leböque u. Co. 


Subert, 5. 9.: Hand Wierauer. Drama 
in fünf Nufzügen. Autorifierte Überfegung 
von Ed. Grün. Leipzig, Ed. Wartigs 
Berlag. 


Tolftoi, Graf 2. R.: Wovon die Leute 
leben. Wahrheit und Dichtung. Aus dem 
Ruſſiſchen überjegt von Eugenie Wie— 
land. Bern, R. Jennis Buchhdlg. 


Univerfalbibliothef der bildenden Künfte. 
Nr. 10/15. Leipzig, Br. Lemme. 


Walloth, W.: Aus der PBraris. 
Roman, Leipzig, W. Friedrich. 


Weber, Georg: Allgemeine Weltge- 
ſchichte. Ameite Auflage. Lfrg. 82,84. 
Leipzig, W. Engelmann. 


Weilen, A. von: Der ägyptiſche Joſeph 
im Drama des 16. Jahrhunderts. 
Ein re Fe vergleichenden Litteratur- 
geichichte. ien, W. Hölder. 


v. Wenditern: Theatralia. Harmlojes aus 
* Kuliſſenwelt. Berlin, Walther u. Apo- 
ant. 


Wihert, E: Der Große Kurfürft in 
Bun Dritte Abteilung: Chriſtian 
udwig von Kalditein. Zwei Bände. Leip- 


fi 


zig, C. Reißner. 

Zeitungs⸗Katalog ſämtlicher Zeitungen, Jour- 
nale und Zeitſchriften. 21. Auflage. Berlin, 
Rudolf Mojfe. 


Zufammenftellungen, Statiſtiſche, als Mate- 
rial für die Reform der Berzehrungsftener 
in geſchloſſenen Orten und auf dem flachen 
Lande, Auf Grund eines Beſchluſſes des 
Verzehrungsſteuer-Ausſchuſſes des Abgeord- 
netenhaujes geſammelt und geordnet vom 
Abgeordneten Dr. Mar Menger. Wien, 
Hof⸗ u. Staatsdruderei. 
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Berliner Tageblatt 


ud Handels:Beitung 


nebſt feinen werthvollen 4 Separat-Bkiblättern : 











Yınfir. Wipblatt Feuilleton. Beiblatt 
„ULK“ „Der Beitgeift‘‘ 
Belletrift. Sonntagsblatt „Mittheilungen über Sandwirthfdaft, 
„Deutſche Leſehalle“ Garienbau und Hauswirthſchaft“, 


wurde in Anerkennung ber Reichhaltigleit, Vielſeitigleit und Gediegendeit feines Inhalts 


die geleſenſte und verbreitetfte Zeitung Deutihlands. 


Paul Lindaus 


neuejter „Berliner Roman‘ betitelt: 


„Arme Mädchen“ 


erjcheint während des II. Quartals (April, Mai, Juni) d. J. in Deutichland 
nur im 


Berliner Tageblatt. 


Die Borzüge des „Berliner Tageblatt” find: Täglich zweimaliges Erſcheinen als 
Abend und Morgen-Ausgabe. — Gänzlich unabhängige, freilinnige politiiche Haltung. — 
Spezial» Korrejpondenten an allen wichtigen Pläben und daher raſcheſte und zuverläflige 
Nachrichten; bei bedeutenden Ereignijjen umfaſſende Spezial-Telegramme. — Ausführliche 
Stammerberichte des Abgeordneten» und Herrenhaujes, jorwie des Neichstags. 


Die „Handelszeitung“ des „Berliner Tageblatt“ bat durch ihren reichen 
und frifchen inhalt, welcher nicht allein den Gifecten- und den Produften-Börjen, 
fondern auch dem gejammten Waarenhandel gewidmet ift, in der Faufmännt- 
ichen und induitriellen Welt großen Anklang gefunden. Die einzelnen Handels und 
Induſtrie-Zweige finden periodifh in felbftändiichen Artikeln anerfannter Fachautoritäten 
ſachgemäße unparteiifche Beurtheilung. Ueber Metalle, Kalt, Tabak, Baummolle, 
Wolle, Seide, Zuder, Butter, Schmalz x. ericheinen regelmäßig Originalberichte. 
Vollitändiger Eourszettel der Berliner Börfe. — Ziehungsliften der Preußischen Lotterie, 
fowie Auslooſung der wichtigiten Loospapiere. — Graphiſche Wetterfarte nad) telegraphi: 
ſchen Mittheilungen der deutichen Seewarte. — Militärifdje und Sport: Nachrichten. — 8 
Berfonal»-Beränderungen der Civil» und Militär-Beamten. — Ordens: Berleihungen. — 
Reihhaltige und wohlgelichtete Tages-Nenigkeiten aus der Neichehauptitadt und den Pro- 
vinzen. — Intereſſante Gerichtäverhandlungen. — Theater, Yitteratur, Kunſt und Wiffen: 
haft werben im zFeuilleton des „B. T.“ in ausgedehntem Maße gepflegt. 


Der Abonnementspreis beträgt bei allen deutſchen Poitanftalten für das Vierteljahr 
April, Mai 7 28 für alle fünf 
und uni nur $ ME. 2) Pf. Blätter zuſammen. 
DE Vrobenummern grafis und franco!!! ug 
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Glatte Elsasser Baumwollen - Gewebe. 


Nebeustehende Elsasser Baumwollen-Gewebe sind aus 
don edelsten amerikanischen Louisiana - Baumwollen 
gefertigt, sind vollständig appreturfrei, von grösster 

Solidität, daher für alle Zwecke besunders geeignet, 
h deren Hauptbedingung: „Haltbarkeit‘* ist. 











ı Die Marken 64—68 sind starkfädig, 70—72 halbstark- 
| füdig, 75—78 feinfädig, doch immer noch sehr kräftig. 





Muster versenden wir unberechnet und portofrei. 
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Madapolam Ua - » « 2 2 2 0 2 0202 0 02. 
Madapolam Ia . PR Ve TE er ee 








Madapolam. ocht Indigo m. roth 
Satin Peking ü — 
Satin imprime . . — 


* Trauer- u. Halbtrauer- Kostümen. 
Fouları — A 
Satin — und uni 


Diverse Kleider- und Schürzenstoffe. 


Blaugedruckt Nessel . 

Indienne, bunt U] waschbarer Stoff für Haus- 
und Schulkleider . . . 

Buntcarrirter halbwollener Lama . . . 

Kernköper, wollreicher Stoff zu — - i 

Gingham, extra Qualität ; 

Schürzenleinen, bunt gestreift . 


Futterstoffe, 


Satine, hellgrau, dunkelgrau, schwarz . 


Croise, h 
Croise 


ellgrau, dunkelgrau, schwarz . ET 
„ weiss 


Orleans, mittelgrau” —— = nn 


Orleans, schwarz . —« 
Futtergaze, schwarz, gran, weis. .... 


Hell- 
Hell- 
Hell- 
Hell- 
Hell- 
Hell- 


Rouleauxstoffe. 
und dunkelgran gestreift SA ES Br 
und dunkelgrau gestreift. . » =» 2 22 0 0.“ 
und dunkelgrau gestreift. © » =» 2 2 2 2 0. 
and dunkelgrau gestreift. - » » 2 2 2 0 00» 
und dunkelgrau gestreift. . » » » =» 
und dunkelgrau gestreift. . . » . + 
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J PS Braunschweig 
un Eorian nun läraryr Bester wann. 





Inbalt. 


E. M. Bacano: Die Rechte. Eine Geihihte - » > 2 en en 265 
Karl v. Heigel: Die Umgebung Mündens. IL. (Schluß) . . . 305 
Mit zwölf Abbildungen nah Originafzeihnungen von Otto Strügel in Münden: Schloß 

Sinberhof. — Fürſtenried, Wohnjig des Königs Dito von Bayern. — Bernrieb. — 
Bei Seeshaupt. — Blit von Rottmannshöhe. — Schloß Berg. — Kiost im Part 
von Schloß Berg. — Schloß Herrendiemjee. — Heriding am Ammerſee. — Kloiter 
Andehs. + Schloß Neuihwanftein von ber Pöllatihluht aus gejehen. — Schloß 
Hohenihwangau und Neuſchwanſtein. , 

Ernft Ziel: Heinrich Leuthold. Ein Dihterporträt . . x... 321 


Mit einem Porträt Heinrih Leutholds. 





Joſef Schrattenholz: Meine Guitarre. Novelle... 0... 34 
Ludwig Weißel: Städtebilder aus Toskana und Umbrien. IV. 
2: 351 


Mit fünf Abbildungen: Das Ktojter und bie Kirche ©. Francesco im Aſſiſi. — Die 
Kirhe S. Maria begli Angeli in Ajiiii. — Der Dom San Rufino in Aſſiſi. — 
Der Minervatempel in Aſſiſi; jet Chieſa Madonna bella Minerva, — Die alte 
Burg Rocca Grande in Aſſiſi. 
Benuo Rüttenaner: Sein erftes Abenteuer. Eine Wandergejcichte 


aus Sübfranfeih - - « : : 2 2 0 0 een. 361 
A. Woldt: Das Mujeum für Völkerkunde in Berlin .. . 3% 
Mit vierzehn Abbildungen nad Driginalzeihnungen von Paul Heybel in Berlin: König: 

liches Muſeum für Völtertunde. — ſtliches Thor der großen Zope von EäAntidi. 


— (Gentrals |ndien.) — Bubbha- Statue. (Rangun, Barma,) — Bronzefigur aus 
der brahmaniſchen Zeit der indochineſiſchen Halbinjel. — Efelett aus ber Steinzeit 
aus bem (Hräberielde bei Merjeburg. — Bronzefunde aus bem Kreiſe Kottbus. — 
Haus: und Geſichtsurnen. — Holzfigur aus ber Wenbenzeit, gefunden in Alt— 
Frieſack. — Pithos auß ber zweiten Stadt. (Schliemann- Mujeum.) — Golbene 
Gegenftände aus dem großen trojaniihen Schatze bed Priamos und großer filberner 
Krug, worin bie Meinen Schmudjahen gefunden worden. (Schliemann: Mujeum.) 
— Masten aus Reu: Irland und Neu: Hannover. (Bismarck-Archipel.) — Nord: 
amerifanijche Inbianermasten. (Zacobjenihe Sammlung.) — Präparierter Kopf einer 
frau vom Stamme ber Yivaro, — Präparierter Kopf einer Inbianerin aus Ecuabor. 
W. Detmer: Die Shauapparate der Pflanzen . . ....... 38 
Litterarifche Mitteilnngen: 
Die neue Auflage von Brodhaus' Konverjationg:Lerifon 4 


WRBHEERUE NNEN 7. an a 405 
Forſchungsreiſen in der beutihen Kolonie Namerun. Bon Hugo Zöller, — 
Geſchichte der deutichen Litteratur. Bon Julian Schmidt. — Angewandte 
Äſthetit in kunſtgeſchichtlichen und äfthetiihen Eijays. Yon Guftav —5 — 
Romiſche Geſchichte. Von W. Ihne. — Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit 
dem Ausgange des Mittelalterd. Bon Johannes Janſſen. — Goethe, ſein 
Leben und ſeine Werke. Von Alexander Baumgartner. — Abhandlungen zu 
Goethes Leben und Werfen. Bon H. Dünger. — Geſchichte der jüdiſchen Lit— 
teratur. Bon Guſtav Starpeles. 
Litterarifche Newigkeiten - > > 2 2m 
0: zu: zur su: ae dee ee dr ie a EM ; — 


Unter Verantwortung von Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 
, Unbereditigter Nahoruf aus dem Inhalt der Monatsbefte wird ſtrafgerichtlich verfolgt. 
überſetzungsrechte bleiben vorbebalten. 





Preis vierteljährlich 4 Mark. — Sechs Hefte bilden einen Band. 


Der freundlichen Beachtung unſerer Leſer empfehlen wir folgende Ertrabeilagen: 
Ron Seren Ar. Bafjermann in Münden, betr. „Wilhelm: Bujch-Album”. n 
Ron Herrn Dr. Nanck & Go. in Breslau, betr. „Erjte kaukaſiſche Kefyr⸗Anſtalt 
Von den Herren Gebrüder Paetel in Berlin, betr. Ch. Lady — 
„ran von Staël, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und Li’ 
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Ju. D. Monatshefte. Juni 1887. 
Schloß Linderbof. 































































































Die Redte. 


Eine Geſchichte 


von 


€. M. Dacano. 





FA : war in Rom, in der Gemälde: 
4 


je galerie eines Banquiers, wel- 
% — cher ebenſoviel Geſchmack als 
SGeld und Glück gehabt hatte: 
des Banquiers Torloniato. Es giebt da 
unter anderem eine „göttliche“ Madonna 
im Azur von Prescotto und einen „gött— 
fihen” San Giufeppe von Giotte. An 
die Gemäldegalerie reiht fich ein Statuen- 
jaal, welcher „göttliche“ Originale von 
Chios und Megala enthält. 

Venn man in Rom das Kapitol ge— 
jeben hat und den Vatikan und das Ko— 









lofjeum, dann bejucht man die weltbe- 


rühmte Torloniato - Galerie; vorzüglich, 
wenn man aus England fommt, denn in 
England giebt es die meisten Neifehand- 
bücher und zugleich die meiften Gläubigen 
für die Reiſehandbücher. 


Um die Mittagsitunde eines heiken | 
Tages waren aber nur wenige Bejucher 


in den Loggien der Galerie. Bloß drei 
Gruppen: ein alter Herr, eine junge 
Dame und ein Groom; dann ein did» 
nafiger Herr mit einer dickhalſigen Frau; 
Monatöbefte, LXI. 36P. — Yuni 1887. 


und endlid ein Kavalier ohne weitere Be- 
gleitung. 

Der Kavalier (dem Ausjehen nad ein 
Italiener) entjegte ſich dor dem didnaji- 
gen und didhaljigen Ehepaare fo heftig, 
daß er mit Vehemenz an den fchönften 
Bildern vorüberlief, um in die Nähe der 
eriten Gruppe zu kommen. 

Der alte Herr diejer Gruppe hatte die 
Eigenjchaft, ſich jtets in Fenſterniſchen zu 
jegen, um fi von Genüſſen auszuruben, 
die er noch gar nicht gehabt hatte. Sein 
Groom in den roten Plüjchhojen jtand 
jtet3 an der Statue oder bei dem Bilde 
neben der Eingangsthür wie angenagelt 
und wartete aufs Fortgehen. Und die 
ihöne junge Dame trippelte flüchtig an 
all den Bildern und Statuen vorbei, als 
babe jie diejelben jchon oftmals gejehen. 

Der Kavalier fam endlich neben fie. 
„Ih muß mid nur immer ärgern, jo 
oft ich diefe Madonna von Giotto er: 
blide,“ jagte er halblaut. „Wie kann 
man eine ſolche Marionette mit blutroten 
verdrehten Augen jchön finden? Ich be- 
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greife wohl die Würde der Bejahrtheit 
und des Greijentumes — aber diejes 
Greiſentum der Kunſt?!“ 

„Das berechtigt höchſtens zu einer 
Ehrenſtelle in unſerem Vorzimmer, nicht 
wahr?” ſagte die ſchöne fremde Dame 
ebenjo halblaut, wie man in Gemälde— 
galerien zu reden pflegt, wernm man von 
anderen gehört werden will. 

„Gewiß!“ jagte der italienische Kava— 
lier Iuftig. „Sie haben da das beite 
Urteil gejprochen, Signora. 
zur Fußwaſchung macht noch nicht die 
Reife zum Kunſtwerke. Das war jtets 
meine Marime. Ein Bild ijt mir nie 
bejjer erjchienen, weil es vor zwölf Jahren 
gemalt worden. Und vor allen die Ma— 
donnen haſſe ich!” 


intriquiert als entjett. 

„Weil fie ſtets mit ihrem Alter prah— 
len!“ lachte der taliener. „Eine Ma- 
donna aus dem vierten Nahrhundert it 
unfehlbar ein Wunderbild gegen eine neue 
Muttergottes. Und...“ 

Die Dame lachte. „Und ein griechiicher 
Athlet iſt beſſer als ein mittelalterlicher 
beiliger Joſeph? Nun, ich glaube es 
jelber. Da ſehen Sie jich einmal diejen 
weltberühmten Michelangelo an: er er- 
reicht in jeiner Grotesfheit wirklich mur 
Benvenuto Eellint — abgejeben von feiner 
Genialität der Auffaſſung.“ 

„Wiſſen Sie, daß Sie ſchon entſetzlich 
blaſiert ſein müſſen von der Kunſt, um 
ſo ſcharf, kalt und treffend zu kritiſieren, 
Signora?“ ſagte der Kavalier und ließ 
die Blätter ſeines Kataloges durch die 
Finger rauſchen, als ſchlüge er die Volte. 

Die Dame ließ ſich auf einem der 
Sammetdiwans nieder, die inmitten der 
Säle Itanden. Der Kavalier ſetzte jich 
an das andere Ende desjelben. „Blafiert 
von der Kunſt?“ jagte fie. „Nein. Ich 
hoffe, daß das nicht der Fall iſt. Aber 
blafiert von der Kunſt in Italien? Na, 
gewiß. Übrigens, Sie ſcheinen dasjelbe 
Schidjal zu haben wie ich. Kennen Sie 
eine jchredlichere Marter, als — jagen 


| 
j 
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Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


nah Italien zu wandern und immer 


‚ wieder diejelben Galerien, diejelben Po— 
ſaden und diefelben jchönen Fiſchergeſichter 


zu ſehen?“ 


Die Reife 


„Aber wer zwingt Sie denn dazu?“ 

„Mein Gott, ich ſelber! Denn kennen 
Sie etwas Zwingenderes als die Sehn— 
ſucht nach Italien, wenn man recht weit 
davon weg iſt? Giebt es wohl etwas 
Einfarbigeres als dieſen Yapis = lazuli= 
Himmel, etwas Hählicheres und Unappe— 
titlicheres als dieje jtaubgrauen Gebüſche 
von Dliven und Dleander, etwas Abjchen- 
licheres als dieje ſchmutzigbraunen Kin— 
der, etwas Komijcheres als die Männden, 
welche die italientichen Yazzaroni, Bauern 
oder Vetturini machen, voll plumper wei- 


biſcher Kofetterie, die jtets an den Seil: 
„Barum?“ fragte die Dame, mehr | 


‘ mat, immer und immnter wieder. 


tänzer gemabnt? Kurz, fernen Sie etwas 
weniger Begehrenswertes als Diejes ganze 
trojtloje, glühheiße, ſtaubige, ſchmutzige 
und komödiantenhafte Italien? — Und 
dennoch, kennen Sie etwas Unwiderſteh— 
licheres für uns Deutſche, wenn wir da— 
heim ſind?“ 

Der Kavalier unterbrach hier die Dame. 
Er lachte, und ſeine weißen Zähne blitz— 
ten. „OD, wie ich das veritehe!” rief er. 
„Das hat der Deutiche an ſich, daß er 
jich fortjehnt von jeinem fräftig Haren Fir- 
mament, von jeinen friſchgrünen Büjchen, 
von jeiner majeitätiichen Tertur der Hei: 
Und ich 


babe das nie begreifen fünnen. Aber ich 


' meine ...” 


wir — jechs Jahre hindurch allherbitlidy | 


Die jchöne Dame lächelte. „ch meine, 
das fommt daher, weil der Deutjche ein 
Gewohnheitsmenſch iſt und — jo ernit 
und tiefgelehrt er auch angelegt jein mag 
— ein Modennarr, wie es feinen zwei— 
ten giebt. Und weil man uns immer 
und immer wieder Italien bejingt, jo 
jehnen wir uns immer und immer wieder 
danadı, und wenn wir hier jind, finden wir 
es grotesf und — wicht der Mühe wert.“ 

„Wie Sie mir aus der Seele jpreden, 
Signora!” 

„Aber Sie jcheinen ja fein Deutſcher?“ 

„Nein, aber ich bin ein Dalmatiner. 
Und wir Dalmatiner haſſen Italien.“ 


Vacano: 


„Das Land, deſſen Sprache Sie ſpre— 
chen?“ 

„Liebt man jemals ſeine Stiefmutter, 
ſelbſt wenn ſie unſere Landsmännin iſt?“ 

Die Dame erhob ſich. „Oh, d'ac— 


cord!“ jagte fie und reichte dem Kavas | 


lier frei die Hand, wie echte große Damen 
thun, die an Reiſen gewöhnt jind. „Und 
wenn wir uns wieder treffen jollten — 


Die Nedte. 


| 
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jüßen Vormittagsichlummter geitört wurde 
und mit Dijtentation ärgerlidy jcharrte, 
ichnupfte, huftete und niefte. Die Galerie 
war in diefem Augenblide fait leer, denn 


' auf dem Petersplage war irgend eine 


Alumnenparade, welcher alle Welt bei- 
wohnen wollte, weil dabei vielleicht ein 
Stüdchen Segen abftel — jelbjt für die 


‚ Protejtanten mit gutem Willen. Wukaſſo— 


en passant — hier in Ron, dan wollen ' 


wir von Paris reden — oder von der 
Schweiz.“ 
„zart ich Sie wieder treffen?” 
„Bas joll das heißen?” 
„Darf ih Sie aufſuchen?“ 
„ber warum denn nicht? 
Sie jih dort dem diden Herrn vor, der 
jebt in der Niſche ichläft... Morgen be- 
juchen wir die Campagna.“ 


„sa danke Ihnen, Signora. Alſo 


vih ımd die Gräfin blieben auf ihrem 
Wege zum Onfel neben einem wunderbar 
Ihönen Jünglings-Eros des Prariteles 
itehen. Die Statue war büjtenartig ver- 
ſtümmelt, und der Marmor, aus wel: 


chem fie bejtand, hatte breite Spuren von 


Stellen | 


weden wir Ihren Herren — Herrn Onkel.“ 


„Jawohl, meinen Onfel. Wie heißen 


Sie?” 


Wulaſſovich.“ 

Die Dame blieb mitten in ihrem lang— 
ſamen Gange nach der Fenſterniſche ſtehen, 
ſchaute den Kavalier nochmals mit ihren 


vandaliſcher Behandlung; er war wie 
mit Blatternarben überſäet. Aber die 
urewige Schönheit diejes Eros - Ydeals 
feuchtete und ſtrahlte um das antike Ge— 
bilde gleich dem Nimbus eines Heiligen. 
Und die gelbjchimmernden Sonnenjtrahlen 
eines römischen Mittags umfloſſen die 


' Statue. Gräfin Bauline legte ihre Heine 
„Ih bin der Chevalier Pierre de | 


feine, grau behandjichuhte Hand auf das 
Sitter, welches das Piedeſtal diejes Kunſt— 
werfes umgab. Ihre jchwarzen Loden 


glänzten dabei wie gejchmolzener Achat 


dunklen Augen an und lachte laut auf, | 
während fie ihren Katalog gegen die 


Sonne bielt, um befjer zu jehen. 

„Sie finden meinen Namen 
Lachen?“ 

„O, nicht den Namen, aber ...“ 

„Signora ...“ 

„Run, nun, machen Sie fein jo ernites 
Geſicht! Ich erlaube Ihnen, ebenfalls zu 
laden, wenn Sie unjere Namen hören. 
Mein Onkel dort ijt der Graf Teudo 
Merwingen.” 

Jetzt lachte der Kavalier wirklich auf. 
„Richt möglich! — Und dann find Sie...” 

„Ich bin die Gräfin Pauline Helon.” 

„Ah, das iſt doch merkwürdig! Und 
bier in Rom treffen wir uns! Guten 
Tag, Couſine!“ 

„Buten Tag, Couſin!“ Und Die bei- 
den jchüttelten einander nochmals die 
Hände und lachten jo fröhlich, daß einer 
der uniformierten Saaldiener darüber im 


— zum 


in dem Nimbus von Sonnenjtäubchen. 
„Alſo bier in Rom treffen wir uns!“ 
jagte fie Inftig. „Und Sie wollten doc 
ſchon im vorigen Jahre Schloß Merwingen 
bejuchen... Wir erwarteten Sie aber 
vergebens. Es war ein jo langmweiliger 


' Sommer in den Bergen, daß wir alle 


ſchon recht neugierig waren auf den Cou— 
fin, der endlich einmal von der See zurüd: 
fommen jollte.“ 

„Und ih kam auch von der Sce 
zurüd,” jagte der Kavalier halb traurig, 
halb luſtig, „aber nicht bis zu dem deut: 
ichen Berwandten.” 

„Und weshalb ließen Sie uns vers 
gebens warten?“ 

„Weil mir das Herz weh that. Denken 
Sie, mit jechzehn Jahren lief ih meinen 


' guten Eltern aus Sebenico davon.“ 


„Ja, man nennt Sie in der Familie 
nocd immer den Taugenichts.“ 
„Zaugenichts! Das it der Verwand— 
tenausdrud für alle, welche nicht am 
15* 
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Wafferkopf leiden! ch lief davon, weil | fenntnis des Mutterherzend wird uns 
| plöglich eingeimpft, eingezaubert. Tau: 


die weißen Vögel jo kühn über der un— 
ermeßlichen ?lut verihwanden und weil 
ich dachte: da draußen, mitten im Meere, 
müſſe ein Paradies jein, dem jo glänzende 
Vögel zujegelten — und nicht zu fern 
müſſe es jein, weil der ſchwanke Fittich 
eines Vogels es erreichen künnte. Ich lief 
davon, weil ich dachte — Ad, was weiß 
ih no, wie und warum ein jechzehn- 
jähriger Burjche denkt! Ich war ein Kind 
der Küſte; die Mufcheln des Strandes 
batten mir ftets jo ſeltſame Geſchichten 
von drüben zugeraunt, wenn ich fie dicht 
ans Ohr hielt. Ich wollte übers Wafler, 
ing Waffer, furz überallhin, nur daheim 


bleiben wollte ich nicht. Der Garten war 


jo dürr, das Schloß jo ſturmdurchwim— 
mert, und mein älterer Bruder war viel 
zu brav im der. Lernſtunden. Ich Tief zu 
Schiff, wurde Schiffsjunge, Matrofe, zwei- 


jend längitverlorene Erinnerungen aus 
unjerer Kindheit tauchen da auf: wie fie 
in unferer Krankheit den Thee umrührte; 
wir hören deutlich wieder das Klirren 
des Silberlöffels an den Taffenrand; und 
dann, wie wir uns einmal vor dem Vater 
fürchteten, und Mama breitete die Falten 
ihres Kleides aus, damit wir im der 
Fenſterniſche nicht entdedt würden. Alles 


‚ das wird zu einer umerträglichen Qual, 





ter Bootsmann, und plößlich waren zehn, | 
Meer, ala habe es mich um mein höchites 


zwölf Jahre vergangen, ich wußte nicht 
wie. Bon Afrifa aus hatte ich meinen 
Eltern geichrieben, dann von St. Louis 
aus. ch hatte fie jebt viel lieber, weil 
ic) draußen war. Ich lief; in den Briefen 
jogar meinen Bruder Jean grüßen, der 
mir immer als Beijpiel aufgejtellt worden 
war. Meine guten Eltern antworteten 
mir, verziehen mir; Mama, die Schweiter 
des ſüßſchlummernden Onkels dort, ver- 
jchaffte mir durch ihre Nonnerionen die 





' Mutter. 


Schiffslieutenantsſtelle, und ich fuhr eifri- | 


ger als je auf den Fluten hin. Das Bara- 
dies habe ic) wohl nicht gefunden und nicht 
die Erfüllung der geitaltlojen Knaben— 
träume. Wohl hat jeder Menich feine 
eigengeftaltete Sehnjucht in der Brut; 
die meine aber muß wohl bier auf Erden 


nicht erfüllbar jein, da ich jo faliche Wege 


einjchlug, ihre Erfüllung zu ſuchen. Da 
traf mich in Pittsburg die Nachricht von 
dem Tode meiner Mutter. Eine Mutter 
ift etwas, das ſich von jelber veriteht 
und wonach man feine Sehnjucht trägt. 
Und jobald man ihren Tod erfährt, iſt 
uns doc, ala ob die Sonne ausgelöjcht 
ſei. Wir wollten nun gern eilig nad): 
holen, was wir verjäumt haben. 


Die Er: | 


zu einem Gewiffensbiffe, ald ob wir ein 
Räuber oder Mörder jeien. Und jo ging 
es mir. Das Meer, für welches ich die 
Mutter verlaffen hatte — was war es 
mir fortan? Das Wandern, die Welt, 
die Freiheit! ... Ad) Gott, was war das 
alles, alles gegen die jühe Sklaverei des 
Geliebtſeins, des Geliebtjeins von einer 
Mutter! ... Ich eilte nah Haufe, ich 
warf die Uniform von mir, ich hafte das 


Süd betrogen. Ich fam nach Haufe und 
fand auch meinen Vater tot. Im Schloß 
von Sebenico waltete allein mein blonder 
mufterhafter Bruder, welcher einen neuen 
Dünger für den Steinboden erfunden 
hatte und mir nicht einmal einen Bor: 
wurf machte, jondern mir bloß mein Erb- 
teil auszahlte. Ach wollte damals zu 
Onkel Teudo, zu dem Bruder meiner 
Aber wie ich nach ſterreich 
fam, da jchien mir alles jo froh zu jein 
und jo glüdlich und laut, und mein Herz 
that mir jo web, und ich ging lieber nad 
Paris. Aber in diefem Jahre fomme ich 
nadı Mermwingen. Das Herz ift mir jebt 
ruhiger geworden, und ich fürchte mich 
nicht mehr vor jtillen, ruhigen Schlöffern.“ 

Wufafjovich jchwieg. Gräfin Pauline 


hatte ihm nicht nur mit ihren Ohren, fon- 


dern auch mit ihren Augen zugebört. 
Sie hatte ihren warmen dunklen Blid 
voll auf dem jchönen wettergebräunten 
Manne ruhen laſſen, der ihr jein Leben 
gleichſam in die Sonnenjtäubchen hinein: 
zeichnete, wie man myſtiſche Figuren in 
den Sand zeichnet. Gräfin Pauline war 
nicht nur jung und jchön und geitvoll, 


Bacano: 


fie hatte auch ein warmes, gutmütiges 
Herz. Und jie liebte ihren Better innig 
von diefem Augenblide an mit jener Liebe, 
wie nur Frauen fie fühlen können: mit 
der Liebe, die im Gerührtſein entjteht 
und durch die Schönheit des Geliebten 
raih Wurzeln faßt. Gräfin Pauline, eine 
Verwandte des Haufes Merwingen, war 
vierundswanzig Jahre alt, die Witwe 
eines lothringiichen Grafen, der an der 
Schwindjucht geitorben war, und galt 
überall für ebenjo emancipiert als brav. 


Während Wukaſſovich ſprach, jah fie ihn | 


im jhönjten Sommerjcdatten: denn der 


große Eros-Torjo des Prariteles warf | 
einen durchlichtigen, jchleierhaften Schat= 
Er war jhön 


ten über den Kavalier. 


wie ein echter Mann. An den feiniten 


Zügen drüdte jich bei ihm die hödhite | 


Energie aus. Sein Geſicht war rofig ge— 


bräunt umd jein Haar dunfel gelodt, wie | 


von einem liebfojenden Sturm zerwühlt. 
Gräfin Pauline jah das alles, wie er 
ſprach. Sie hatte ein warmes Herz und 
ſah in Gedanfen diefen armen jchönen 


Die Rechte. 





Bagabunden feiner Sehnjucht von Sturm 


umtojt auf wilder See. Und fie war 
glüdlich, ihn da neben ſich zu willen, ge- 
fichert und lächelnd, und wie fie ihr Auge 
von ihm weg auf den Eros gleiten lieh, 
da lächelte auch fie und — ſie jeufzte. 
Seufzte, wie nur ein Weib jeufzt, deſſen 
Herz langjamer und jchiverer zu pochen 
beginnt. 

„Armer Beter !” jagte fie deutjch. „Aber 
diesmal fommen Sie fiher nach Merwin- 
gen? Wir werden uns da miteinander 
nad Italien jehnen, ganz froh darüber, 
dat wir von da fort find. Wie ſeltſam, 
daß wir uns hier treffen mußten!” 

„Sie gefielen mir, Gräfin, da ich nicht 
wußte, daß Sie meine Eoufine jeien.” 

„Schönen Dank! Aljo jegt gefalle ich 
Ihnen nicht mehr? Jetzt kommen Sie, 
den Grafen Teudo zu weden. Er muß 
Ihnen gleich das Verſprechen abfordern, 
daß Sie ung nicht wieder ſitzen laffen in 
Merwingen.“ 

„Glauben Sie, daß ich mich nicht nach 
Merwingen ſehne, ſeit ich Sie kenne?“ 





ſagte er herzlich. „Wie gut plaudert 
ſich's mit Ihnen! Aber Sie ſagen immer: 
Wir. Wer iſt noch im Schloſſe im 
Sommer?“ 

„Nun, niemand als Graf Teudo, ich, 
manchmal eine kleine Schar aus den 
Nachbarſchlöſſern, früher die alte Dame 
Müller und jetzt Hanna.“ 

„Wer iſt Müller?“ 

„Die Schloßverwalterin. Eine Gene— 
ralswitwe, die mit den Merwingens ſtets 
befreundet war und ſeit Jahren das Gut 
‚bewacht‘ hatte, bis zu ihrem Tode. Und 
Hanna ift ihre Tochter und Nachfolgerin, 
ein recht liebes, hübiches Mädchen, das 
gern mit ihren Wirtichaftsichlüffeln klirrt.“ 

„Iſt auch eine Jagd da?“ 

„So! Sie fürdten fich jegt jchon, daß 
Ihnen der Park zu langweilig wird und 
meine Gejelihaft dito? Wohl ift eine 
Jagd da, aber die hilft Ihnen in diefem 
Falle nichts, denn ich jelber jage mit.” 

„OD, deito beffer!” 

„Wirklich ?” 

Man war an der TFeniternifche ange: 
fonmen, wo im Schatten der grünen 
Gardine Graf Teudo mit gejchloffenen 
Augen jeine Kunftitudien machte. Graf 
Teudo Meriwingen war em forpulenter, 
aber rüftiger Witwer, ein echter Edelmann, 
ein rechter Gourmand, ein guter Land— 
wirt umd zu Zeiten noch immer ein Ga— 
lanthomme. Er ließ ſich jeit zwei Jahren 
wieder nad) Italien jchleppen, weil ihm 
jeine Nichte, Gräfin Pauline, einredete, 
er müſſe fich zerftreuen in dem Schmerze 
über den Verluft jeiner Gattin, die vor 
drei Jahren an einer neuerfundenen äben- 
den weißen Schminfe geitorben war. Er 
war es gewöhnt, in Sunftgalerien in 
Feniternijchen einzufchlummern. Er be- 


hauptete, er jehe die Sache von da im 


vorteilhafteften Lichte — übrigens habe 
er alles das jchon als junger Menjch auf 
jeinen Reifen mit dem Hofmeijter gejehen. 
Manchmal wurde er von Gräfin Pauline 
gewedt und gezwungen, eine neuentdecte 
Schönheit an einem neuentdedten unit: 
werfe zu bewundern. Er glaubte auch 
jeßt, wie er die waſſerblauen Augen weit 
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öffnete, nicht anders, ald daß er zu irgend | 


einem Sonnenaufgang vom alten Phierici 
gejchleppt werden würde. 
wurde ihm jein Neffe vorgeitellt. 
ermunterte den alten Grafen plötzlich. 
Das war aljo der Sohn jeiner Schwe- 


Statt deſſen 
Das 


jter, der Bietro, der wohl ein wenig | 


Bagabund gewejen war; aber wo fam 
das nicht in guten Familien vor? Und 
er füßte den braunen jungen Dann mit 
echter Herzlichkeit und Rührung. Man 
freute jich, man jchwaßte und man ver— 
ließ beim Herannahen der Schlußitunde 
die Galerie, während die mittleren Glok— 
fen vom Betersplaße herüberflangen, wo 
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Die Bedienten in den Paläjten der 
Kardinäle jtredten die roten Plüſchhoſen 
über die Baluftrade der Galerien, und 
die geiftlihen Würdenträger jelber jchie- 
nen von der Erdoberfläche verſchwunden 
zu fein; jie hatten ſich in ihr entlegenites 
Allerheiligites zurüdgezogen. Der Sefre- 
tär au der Straßenede, welcher den Dienft- 
mägden die Liebesbriefe jchrieb, ſchloß den 
großen Leinwandjonnenshirm über ſich, 
jo daß er jamt jenem Tiſche unter dem— 
jelben verſchwand, gleich einem Inſekt, 
über welchem ſich die märchenhafte Blu— 
mendolde ſchließt, um es nicht mehr frei 


zu laſſen. 


eben die Alumnenprozeſſion in Gang | 


fan. 

Die invaliden Saaldiener jchloifen die 
Säle wie im Schlafe wandelnd und über 
die Marmorböden jchlürfend, als jeien 
ihre alten Beine mit Blei gefüllt. Die 
Bilder und die Statuen blieben allein. 


= * 
* 


Der Nachmittag verging der Geſell— 
ſchaft, wie alle Sieſtaſtunden in Rom 
vergehen. Die Melonenmädchen flüchteten 
fi in dunkelſchattige Thorbogen vor der 
Glutenhitze und dem Sonnenlichte. Dort 
beflatjchten jie die Ereigniſſe des Mor: 
gens, heftig geitifulierend und mit der 
tiefen, rauhen Stimme der Trajteverine- 


Wukaſſovich brachte den Nachmittag 


' bei jeinen neugefundenen Verwandten zu 
h) 


rinnen mehr fingend als jprechend. Die | 


Bretter mit den Melonenjchnitten jtanden 
unbeachtet auf den Steinbänfen der jchat- 
tigen Triumphbogen oder auf den Stein- 
jtufen der Kirchenkorridore. 

Die Buben, welche das Eiswaſſer feil— 
boten, rotteten fic) ebenjo zujammen unter 


antife Bortale oder an die Ede von Win: 


feljtraßen in diejer totenitilen Sieſta— 
jtunde. Sie hatten alle die Bruſt ent- 
blößt, und ihre bloßen Füße juchten die 
fühleren Steine gegen die dürre Erde; 
die blaufhwarzen Haare hingen ihnen 
fettglänzend von Schweiß ins Geficht her- 
ab. Die einen jpielten Mora und die 
anderen lagen auf dem Bauche und dad)- 
ten an gar nichts. 





in dem Hotel garni, welches fie bewohn— 
ten. Das war ein alter ehemaliger Pa— 
lazzo. Man verhängte alle Feniter des 
Sieftazgimmers mit allen Teppichen, die 
man nur finden konnte, umd wiegte jich 
in der leichteften Toilette in Schaufel- 
jtühlen mit einer wahrhaft pagodenhaften 
Negelmäßigfeit. Graf Teudo plauderte 
ganz gemädhlih von Schloß Merwin— 
gen und wie fühl es da jei unter den 
Bappeln; Wukaſſovich erzählte von den 
Eisjtürmen der Nordſee, und Gräfin 
Pauline erwähnte den prächtigen Eis— 
faffee der freres provengaux in Paris, 
Kurz, jeder that das Seine, um die Glu— 
tenhitze jelbit durch das Gejpräc zu füh- 
len und fomfortabler zu machen. Dann 
nahm man Zeitungen zur Hand. Und 
während Graf Teudo in einen Artifel 
vertieft war, rief Gräfin Pauline ihren 
Better neben ji, worauf er jamt jeinem 
Schaukelſtuhle eine Heine Schlittenpartie 
über den Teppid) bis an ihre Seite unter- 
nahm. Man jprady anfangs über einen 
Artikel, dann ließ man die Zeitungen jin- 
fen und auf den Boden hinabgleiten und 
jlüfterte Pläne für den Sommer. 

„Und vor dem Winter dürfen Sie 
nicht wieder fort, Peter,” jagte Gräfin 
Pauline zulegt wichtig. 

„Gewiß nicht!” jagte der braune See- 
mann darauf im jeiner vajchen, geraden 
Were, „Und am liebjten wäre es mir, 


Vacand: 


Pauline, wenn ich von Ihnen überhaupt 
nimmer wieder fortdürfte!“ 

Sie ſchaute ihn lange an, ohne zu ant— 
worten; ihr Köpfchen lag müde auf der 
Lehne ihres Schaukelſtuhles. „Aber das 
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kommt ja nur auf Sie an, Couſin,“ ſagte 


jie endlich leiſe. 
Am Abend ging man einen Aft ins 


Argentina-Theater. Nachher machte man 


eine Mond-Spazierfahrt nad) dem Rui— 


nenteile der Stadt, gegen das Kolofjeum. | 
Denn man hat das Koloſſeum nicht ges | 


jehen, wenn man es nicht im Mondichein 
geiehen bat, weil man es in poetijchen 
Handbüchern ftets als mondbeleucdhtet er: 
wähnt findet. Dann fam man nad Haufe 
und trennte ſich endlich. 

Der Mond jchien und glänzte noch 
immer, objchon es bereits weit nach Mit- 
ternacdht war. 

Wukaſſovich lag auf einem Diwan auf 
dem Balkon jeiner Gaithofitube und blies 
fünitliche Kreife von Rauchwolfen in die 
dunfelblane Sternenluft hinauf. Sein 
braunes Antlig war fait weiß in diejem 
Mondliht. Er war eine ruheloje See- 
mannsjeele: aber dieje Seele jchien jett 


zu rajten, wie er mit den jtrablenden | 
Falfenaugen den Rauchwolken in den dunf- 


len Azur binauffolgte, wo ſie weißlich 
zerrinnend verichwanden. „Sie it wie 
der Himmel felber, jo mwechjelvoll, und 
dabei jo gleich! So unermeßlich in ihrer 
Lebensfenntnis, und jo einfach und gerade 
in ihrer Art, fich zu geben. Sie ift eine 
Frau, wie ich noch niemals eine getroffen 
babe. Ach fürchte mich vor ihr, und — 
und ich möchte immer bei ihr fein. Ich 
fürchte, ich bin zu geiftlos für fie. Aber 
trogdem möchte ich in dieſem Augenblic 
jo viel Diamanten geben als Sterne am 
Himmel find, wenn ich ihre Stimme hören 
fönnte. Und wie mir das Herz pocht .. .! 
Mir jcheint, das ift eine Amonrette, wie 
ich jhon fo viele durchmachte — gleich 
einem Schnupfen . Aber ich möchte, 
dak wir ſchon auf Schloß Merwingen 
wären; ich jtelle mir das Ganze vor: 
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der einzigen Gräfin Pauline, und daneben 
irgend eine ſtumme, troßige Wirtſchafte— 
rin. Und jo wahr Gott lebt! Die 
Bauline ift die Frau, die einen Ruheloſen 
zum Friedreichen machen könnte! Mir ift 
jo jicher und ruhig zu Mute, ſeit ich ſie 
ſah!“ — Die Eigarette verdampite rajch 
in den Azur hinauf; fie hatte Eile, denn 
jie trug auf ihren FFittichen viele Gedan— 
fen an Frieden und Glück und erfüllte 
Sehnſucht, die lilienweiß gegen den Nadıt- 
himmel abjtachen. 

Und Gräfin Pauline ſaß daheim an 
einem großen, unheimlich grellen venezia- 
niſchen Toilettejpiegel ihres Ankleidezim— 
mers in diejer jtillen Nachtitunde. „Wenn 
nur ſchon Spätjommer wäre!“ jeufzte fie 
und lachte ji) im Spiegel an. „Wie 
(uftig das werden wird mit dem luftigen 
Better!” — Sie dachte nicht weiter, aber 
jie lachte noch. Die Welt erichien ihr jo 
wunderbar jchön, jeit fie den braunen 
jungen Seemann geſehen; umd fie erjchien 
ihr jo wunderbar weit und unermeßlich 
jeit diefem Wıugenblide. Und dennoch 
ragte ihr Better Wufafjovich noch weit 
über die Erde hinaus: einem Atlas gleich) 
bob er mit der Niejenichulter ein Stüd 
vom Himmelsgewölbe weg und zeigte 
damit den Weg zur Seligfeit. — „Wird 
er mich denn auch lieben können?“ fragte 


fie fih. „Aber alle Welt Tiebt mich ja. 
Und — und er hat Augen.” 
* * 
* 


Schloß Mermwingen lag auf einer lieb- 
lihen Anhöhe Niederöfterreihs. Es war 
ein freundliches, komfortables Gebäude, 
faſt ganz modern, obgleid) jein Urſprung 


‚ bis auf die Babenberger Herzoge zurüd- 


den diden Turm, das Parkgitter, den 
Fluß dabei, und das mufifalifche Lachen | 


ging. Aber die alten Flügel wurden jo 
oft rejtauriert und der jedesmaligen Mode 
der Jahrhunderte angepaßt, daß aus der 
plumpen Zwingburg beute wirflid ein 
wunderjchönes, geichmadvolles Schloß im 
Stile der engliichen Georgszeit geworden 
war. Der große Park wucherte wild und 
fejfellos über die Hügelgelände hin, fait 
bis zur Donau herab. Ein Teil des- 
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jelben war durch die landwirtichaftliche | 
Laune des vorigen Bejigers jogar zum | Und wiederum hatte fie das Ausiehen 


Aderfelde entadelt. Vom Sclofturm 
aus hatte man eine herrliche Überficht 
über die unbejchreiblich jchönen Donau- 
thäler, von denen ſchon das Nibelungen: 
lied jpricht bei der Bejchreibung der Reife 
Kriemhilds zum König Attila. 

Es war ein wunderjhöner Spätſom— 
mertag. Die Rojen waren ſämtlich be- 
reit3 in ihrer volliten Reife und hatten 


einen müden, gelblichen Teint. Die Nel- 


fendolde zerjprengte iüberquellend ihren 


zarten graugrünen Held und die Geor- | 


ginenknoſpen wurden ſchon grün und groß. 


An der Speijefammer war zu derjelben | 


Stunde das regjte Leben. Hanna Müller, 


die Tochter der Generaläwitwe, welde : 


legtere bis zu ihrem vor furzem erfolgten 


Tode die Hauswirtichaft ihres Freundes 
Mermwingen geführt hatte, ordnete eben | 


ein Bataillon von Fruchtgläjern, welche 


zwei Mägde auf die Regale ftellten. Das 
junge Mädchen trug noch ein jchwarzes 
Trauerfleid. Aber über demfelben war 
eine blühweiße Schürze und ein blüh— 
weißes Manjchettenpaar fichtbar. Hanna 
hatte das blonde Haar jchlicht geicheitelt 
und trug ein kleines Schlüffelbund am 
ihwarzen Ledergürtel. Sie hatte troß 


ihrer Jugend ein ernites, hausmütter- 
liches Geficht, dem man faum ein Lächeln | 
Pauline erblidte. 


zutraute, 

„So, Gertrud. Nur die Hagebutten- 
gläjer ftelle weiter nach rüdwärts, weil 
wir die erſt im Winter brauchen. Und 
die Pfeffergurken, Ehriftiane, die müfjen 
nicht bimuntergeitellt werden, jondern im 
Gegenteil da hinauf, wo die Zugluft hin— 
fann durch die offenen Fenſter, damit 
das Glas nicht lau wird und der Eſſig 
ihal. So. Nett bringt noch die Pfir— 
fihe in die Gläfer drüben und dann 
jchnell auch herüber damit!” 





Die Mägde verliehen die VBorratsfams 
mer, und Fräulein Hanna mufterte mit 


ihrem erniten blauen Auge die ganze 
Reihe der Gläſer, die jorgiam hermetiſch 
verichloffen waren. Sie zählte fie mit 
jtiller Zippenbewegung und hatte dabei 


Alluftrierte Deutiche Monatshefte. 


die Händchen in die Hüften geitemmt. 


eines Hausmütterchens, jo jung und hübſch 
jie auch war. 

Und in der That war Fräulein Hanna 
die Hausmutter des Schloſſes. Ihre 
Mama, die Generalin, hatte als Witwe das 
Schloßweſen ihres alten Freundes Mer: 
wingen geleitet, indes Hanna Beethoven 
interpretieren und Racine lejen lernte. 
Daneben unterjtügte aber das junge Mäd- 
chen jchon ihre Mutter in dem Haus 
regimente; anfangs bloß zur Unterhal- 
tung. Aber als die alte Generalin kränt: 
licher wurde, da war es Fräulein Danna, 
welche die ganze Führung des gajtfreund- 
lichen, im Sommer jo belebten Schlofies 
leitete. Und als die Generalswitwe ftarb, 
trat Fräulein Hanna ungefragt und gleid: 
fam jelbitveritändlich an die Stelle ihrer 
Mutter. Ste war nun das „Kind“ und 
die „Mutter“ des Haufes zugleid. 

Wie Fräulein Hanna jeht daftand, die 
Hände in die Seite geitemmt und mit 
beweglichen Lippen ftill die Gläjerreibe 
durchzählend, wurde jie plößlich durch eine 
laute Stimme geitört, die dicht am ihrem 
Ohre ericholl, während fich ein meices 
Händchen auf ihre Achjel legte. 

„D, Hanna! Wenn er nur jchon da 
wäre!” jagte dieje Stimme. 

„Wer?“ fagte Hanna, als fie die Gräfin 


„Aber mein Gott,“ antwortete dieſe, 
„ver göttlichite Eoufin von der Welt, der 
Wukaſſovich. Er ift der einzige, mit dem 
ih auf die Dauer leben läßt, Hanna!“ 
fuhr Gräfin Pauline fort, und hodte ſich 
auf einen der Milchtiiche. Gräfin Pau: 
fine war nicht nur geiftreich und jchön, 
fie war auch manchmal kindiſch, und vor 
allem hatte jie ein gutes Herz gerettet 
aus ihrer gouvernantenverfälfchten Kind— 
heit heraus. Sie war mit Fräulein Hanna 
Müller auf dem Fuße einer Freundin, 
freilich nur inſoweit gemütliche Bertraus 
lichkeit ind Spiel fam. Im Allerinneriten 
waren die beiden Weſen zu verjchieden 
nad) ihren Anſchauungen, Erlebniffen und 
Ausfichten, als daß da eine rüdhaltsloie 
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freundichaftliche Ergänzung hätte ftatt- | 
finden können. Aber freundichaftliche Nei- 


gung beitand dennoch zwiſchen der jungen 
Witwe, welche von der Lucca und von 
Mierzwinsti und dann von der Patti und 
von Naudin das ganze Repertoire der 
italieniſchen Oper gehört hatte in London 
und Baris; welche ein Stüd des pompe- 
janiſchen Alerander-Mojaits heimgebradht 
hatte und welche bis ins Mezzanin des 
St. Bernard gekommen war — und der 
feinen einfachen Tochter der Generals- 
witwe, welche die Mufit nur aus ihren 
eigenen Studien, und die berühmten Mode- 
gegenden der Welt nur aus den Auf— 
lägen in den wifjenichaftlichen Zeitjchriften 
fannte, und die dabei ihr Leben ganz auf 
die Sorge für das Schloß verwandte, 
das ihr eine Heimat geworden war jeit 
ihren Mädchenjahren. 

Fräulein Hanna lächelte. Und fie hatte 
ein jeltjames Lächeln, jo ernit, daß es 


mehr wie ein Nordlidt al3 wie Sonnen- 


ihein berührte, mit dem man doch fo 


gerne das Lächeln eines jugendlichen Ge- 


fichtes vergleicht. „Aber Pauline, du bift 


ja ganz verliebt in den göttlichen Coufin?” | 


Gräfin Pauline lachte und faltete ihre 
Hände über ihren Knien. Dabei ſchaute 
fie mit ihren Augen ſchalkhaft bligend 
auf Hanna. 

„Hanna, dis-done, ma mie, weißt du 
denn, was das ift: verliebt ſein?“ 

Hanna wurde tiefrot. Nicht aus prü- 
der Verlegenheit, jondern mit jenem Er- 
töten, welches wie eine Ahnung der 
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Nein — aber Spaß beifeite, Hannchen! 
Ich bin wirklich nicht verliebt in Vetter 
Wukaſſovich. Aber ich meine, es iſt 
noch erniter als das Berliebtjein. Ich 
werde ihn heiraten!” Und Gräfin Pau— 
line ließ fih vom Tiſche herabgleiten, 
wurde herzlich ernjt und blieb dabei doc) 
lächelnd, machte einen Schritt an das 
offene enter der Speijefammer und rieb 
das Blatt eines blühenden Geranium- 
jtodes zwijchen den Fingern. 

„Heiraten!” rief Hanna erjtaunt und 
faltete die Hände wichtig über dem Gür— 
tel. „Und ift das ſchon ganz gewiß, 
Pauline?“ 

„Gewiß? mais à peu près. Schau, 
ich bin wirklich nicht verliebt in Couſin 
Peter. Das heißt, ich kann luſtig ſein, 
auch wenn er nicht da iſt. Aber dabei 
denke ich an ihn. Und dann, ich weiß 


nicht ſein Bild zu zeichnen. Ich habe es 





Glückesroſen des künftigen Lebens über 


ein Mädchengefiht aufflammt, um im 
nächſten Momente einer fait franthaften 


Farbiofigkeit Pla zu machen, die ſich 


nur laugjam wieder in den normalen 
Altagsteint verliert. „Nein. Ich weiß 
es eigentlich nicht, denn ich war noch 
nicht verliebt,” jagte fie dann mit ihrer 
eriten Luſtigkeit und flirrte wie jpielend 
mit ihrem Schlüffelbunde am Gürtel. 
„Run fiehit du wohl!” Tachte Bauline 
und fchlug die Hände noch tiefer um die 
Knie. „Und doch willit du mich neden, 





mich, eine Witwe, du feder Gelbichnabel! | 


heute vergebens verjucht.. Ach bin aljo 
nicht verliebt. Aber dennoch meine ich, 
ich kann nicht mehr leben ohne ihn. Denn 
jeit wir von Italien zurüd jind, denke 
ic) an ihn und erwarte ihn mit Ungeduld. 
Er hätte jchon längjt hier jein können! 
Nun wünſche ich aber allen den Frauen 
Böſes, die ihn etwa abhalten. Denn ich 
meine, alle müſſen ihn .. .“ 

„Nicht wahr, Pauline, du erlaubft, 
daß ich bier die Konfektgläſer abjtäube ? 
Ih höre ganz gut, was du ſagſt. Bitte, 
erzähle weiter. Ya?” jagte Hanna. 

„Ja. Alſo ich meine, alle müſſen ihn 
gern haben. Ich möchte dann oft weinen. 
Ich habe früher ſtets nur meinen armen 
kranken Mann lieb haben dürfen. Aber 
jetzt . . Und dann, man kann mit kei— 
nem Menſchen ſo gut über Italien plau— 
dern als mit ihm. Er kennt jede Statue 
und jede Sängerin, ſage ich dir. Und 
dabei hat er ein Gemüt, ſo tief und ſo 
einſam zugleich. Es iſt, als belebe ſich 
ein Gedicht von Byron. Byron war mein 
Lieblingsdichter, Hanna. Aber was iſt 
Byron gegen dieſen ſchönen, lebendigen 
Einſamen? Er iſt von der Sonne ge— 
bräunt, aber ſeine weißen Zähne erhellen 
das ganze Geſicht. Er ſieht jo leicht— 
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finnig aus, er jpricht dabei jo tiefdenfend 
— und er ift fiher gut, Hannchen ...“ 

Hanna ftand wieder wie nedend vor 
ihrer Freundin und ließ das Staubtuch 


ruhen. Sie legte ihre Hand, die feinen | 


Ring trug, auf die Hand Paulinens, 
welche noch treu den Ehering trug. 

„Wie nennt man das alles?“ jagte 
das Mädchen. 

Pauline nahm ihr den Kopf zwiſchen 
die Hände und fagte: „Das nennt man 
lieben.” 

„Rein, das nennt man heiraten!” 
jpottete Hanna. 

Nichts iſt Tieblicher als der Spott 


eines gutherzigen, unerfahrenen Mädchens | 
: aus der rofigen Stirne. 


in Heiratsjachen. Hanna hielt die Hand 
vor den Mund und lachte dazu. Gräfin 
Pauline tätjchelte fie auf den Arm. 

„Du Schlimme!” lachte fie. „Laß mir 


doh ein Weilchen noch den Coufin als . 


Märchenprinzen und mache mir ihn nicht 
gleich zum Bräutigam!” 


muß ich in den Meierhof hinaus, damit 
man Eis fährt in den Eiskeller. Sonſt 
befommen wir heute zum Souper fein 
Atom Gefrorenes — und das Wetter 
wird immer jhwüler. Wann fommt denn 
der — dein — der Märchenprinz, Pau— 
line ?* 

„In adıt Tagen, glaube ih, Hanna. 
Und dann geht das Leben an! Er Hat 
gejagt, daß er nicht leben kann, ohne von 
der Oper oder von den Galerien ber 
Ufficii und des Vatikans zu plaudern. 
Du fannjt dir denken, wie wir da ‚jchwär: 


men‘ werden, ich und er! O, wie ich mich | 


freue!” Und die jchöne jchwarzlodige 


Gräfin drehte ſich kindiſch-heiter zmwei-, | 


dreimal um ſich jelber, wobei fie ihre 
wolfige Sommerrobe flattern machte. 


* * 
* 


Hanna mußte an dieſem Nachmittage 
noch in den Meierhof hinausgehen. Denn 


es war wirklich entſetzlich ſchwül, nieder- | 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


drüdend heiß, und man mußte vorjorgen 
jür das Souper. Der Weg vom Meier: 
hofe bis zum Schloſſe war ziemlich weit; 
der Wagenweg führte durch eine Kaſtanien— 
allee, die im Regen ſtets überſchwemmt 
war. Der Himmel runzelte gleichjam 
icon jeine Augenbrauen und wurde grauer 
und dunkler. Hanna eilte aljo jchnell zum 
Meierhofe. Sie war ſtets elegant und 
nad) der legten Mode gekleidet, und jie 
machte doch ihre Kleider jelber. 

Der Spätnadhmittag war immer drücken— 
der umd jchwiler geworden, Am Wald: 
raine angelommen, ließ Hanna ihr leich- 
te3 graues Tuch an der Taille hinab» 
gleiten und jtrich jich das Haar zurüd 
Die Schwüle 
wurde in der That unerträglich und ein 
friicher Wind braufte doch fchon durch die 
Bodengräjer einher. 

Plötzlich jtand ein Jäger vor ihr. Zwi— 
ſchen dem dunfelnden Nadelholz ſtand er 


‚ überrajchend vor ihr da. Er grüßte ımd 

„ber heiraten wirft du ihn doch — 
und jo endet er zulegt immer als Bräutis | 
gam!“ nidte Hanna wieder. „Aber jept | 


fie dankte ımd zog ihr Tuch über die 
Schulter binauf. Sie wuhte, daß es 
der neue Näger des Nadhbarbarons Ehr— 
bar jein müfje. Und dennoch hatte fie 
faft Angſt. Diejer Jäger war ihr jo jelt- 
ſam befannt. Wenn er fie anjprach, jo 
hätte jie ihm nicht einmal barſch antwor— 
ten können; denn es war ihr, als hätte 
ſie dieſes ſeltſame jcharfe Geſicht jchon 
Tag für Tag gedacht, geſehen oder ge— 
träumt, und als müſſe ſie ihm wie einem 
alten lieben Bekannten Rede ſtehen. Er 
war ein junger, ſchlanker und kräftiger 
Jägersmann. Der graue, grün eingefaßte 
Lodenrock ſtand ihm ſo prächtig an. Sein 
Hut war beſtaubt und die Gebirgsfeder 
darauf zerzauſt. Er hatte ſicher eine Fuß— 
reiſe gemacht durch den ganzen Forſt, ob— 
wohl er fein Gewehr bei ſich hatte. 
Hanna traf ihn juft am Waldrande. 
Die Felder weiterhin waren ganz ver: 
dunfelt vom finfter jchauenden Himmel. 
Ein jchwefliches Licht leuchtete manchmal 
tief am Horizonte auf. Sie erinnerte fich 
daran, daR die Mädchen im Kindermär- 
chen jtets einem Jäger begegnen, und 
zwar oft im Beginne eines Gewitters. 
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Es fehlte hier nur das Reh, welches jpre- 
chen konnte. 

„Bitte, ift das der Weg zum Schloß 
Merwingen ?” fragte der Jäger. 

„sa. Aber der Jäger ijt nicht daheim, | 
wenn Sie Ihren Kameraden juchen,“ jagte | 
Hanna. „Der übernachtet im Meierhofe.“ 

Der Jäger dankte und jagte: „Ah 
füjje Ihnen die Hände, gnädiges Fräu-— 
fein. Aber ich wollte nur den Weg wiſſen.“ 
Damit verjchwand er im Walde. 

Hanna wandte fich zweis, dreimal um; 
er war nicht mehr zu jehen! Und nun | 
grollte jchon der Donner. Und ins Schloß | 
hatte er eine Biertelitunde durch den Wald, 
während er in den Meierhof nur fünf 
Minuten gebraucht hätte. Es war ihr 
jo ſchwer ums Herz und jo ſchwach wie | 
noch nie im Leben. An dem Thore des | 
Meierhofes blieb jie jtehen. Der Sturm 
war jo ſtark, daß fie ihren Shawl mit 
allen zehn Fingern unter dem Kinn hal- 
ten mußte. Und der Jäger war ver: 
ihwunden. „Nun wird er duch und | 
durch naß werden,” jagte fie. Und damit | 
eilte fie in den Meierhof. Sobald jie in | 
der Stube der Frau Kaſtner war, bradı 

ein Plagregen los. Die Frau Kaſtner 
jegnete jich und freute fich über die Ret- | 
hung des gnädigen Fräuleins. Das gnä— 
dige Fräulein aber lief zum Fenſter und 
rief im plötzlichen Donnergetöfe: „Um 
Gotteswillen, jegt hat es eingejchlagen! ... 
Doch nicht im Walde?“ 

„Hoffentlich nur im Walde!” tröjtete 
die Kaftnerin. 











* * 
* 


Abends nahm man das Souper auf | 
der Schloßterrafje, denn der Negen hatte | 
aufgehört. Und nichts iſt jchöner und 
herrlicher als ein Sommerabend nad dem 
Regen. Die Ausjicht über das wunder: 
bare Donauthal war von jchönfter Klar— 
heit und FFriiche geworden. Die grünen 
Vergabhänge vom Schlofje bis tief hinab | 
zum Fluſſe glänzten und gligerten, ganz | 
überjät von zitterndem Regentau. Im 
Städtchen am Ufer unten wurde es jo 
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laut an Kindergefchrei und Jubel, daß 
man’s bis zum Schloſſe herauf hörte. 
Denn niemals jubeln ja die Kinder lau: 


ter, alö wenn fie eine Stunde lang Hinter 


den trüben Fenſtern der Stube dem plöß- 
lihen zornigen Regen zujchauen mußten, 


ı wie er ihre Spielpläße in Pfüben ver- 


wandelt und ihre Gärtchen zeritört. Und 
wenn dann die Sonne wieder hervorlacht 
und den Regen vertreibt, da geht's an 
ein Siegesjauchzen unter den Sleinen 


‚ über den bejiegten Feind, und lujtig watet 


man mit den bloßen Füßchen in den 
Pfützen, diefes neue Spiel jchnell be- 
nugend, che das Regenwaſſer verläuft. 
Die Fernſicht war hell und klar wie jel- 
ten. Man konnte die ferniten Berge er- 
bliden: den Sonntagberg mit jeinen Bin: 
nen des Wallfahrtspomes und links hinab 
den Ötfcher. Auf der Donau wanderten 
wieder zahlreihe Kähne von den ver— 
ſchiedenen Ortichaften aus, hinüber und 
berüber. 

Die Gejellichaft auf der Schloßterraſſe 
war faſt jo laut wie die Kindergejellichaft 
int Dorfe unten. Graf Merwingen ſtand 
mit einem Fernrohre an der Brültung 
und zeigte feinem Gaſte, dem Fürſten 
Soltis, die verjchiedenen Punkte des Aus- 
fichtstableaus. Fürſt Soltis jchien eben- 
jowohl mit dem Munde wie mit den 
Augen zu jehen; demm wenn er anges 
jtrengt auf einen Punkt blidte, öffnete er 
den Mumd ebenjoweit wie jeine beiden 
Augen. Seine jchielende Schweiter Luiſe 


: Hagte laut durch die Naje, daß jie einmal 


gehört habe, nach einem Regen ſei jelbjt 


' die Sommerluft gefährlich, und widelte 
' fich dabei ein Plaid um ihre Knochen. 


Die fettjüchtige Baronin Wolſchan agierte 
ganz zornig hin und her und bewies dem 
vor zwei Stunden während des Gewit— 
ters angefommenen Couſin des Hauſes, 
dem Herrn von Wulaſſovich, daß es un: 
verzeihlich jei von unjerem Herrgott, wenn 
er eine im jchönften Stadium begriffene 
Fettjuchtheilung verzögere, indem er nicht 
einmal einen Blig „einjchlagen” laſſe ins 
Schloß. 

„Denn ich brauche Aufregung, wiſſen 
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Sie, Baron,” eiferte fie fettvibrierend. 


„Nur Aufregungen können Sie retten, 


jagt mir mein Doftor. Und jet wäre 
die beite Gelegenheit dagewejen! Gott, 
wenn jo neben mir der Bliß eingeichla- 
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„Haben Sie fich davor gefürchtet, Cou- 
fin?” jagte Pauline halb nedend, halb 
herzlich. 

„D, das glauben Sie jelber nicht!” 


ſagte er raſch. „Am Gegenteil, ich fürchte, 


gen — vielleicht gar meine Kammerjungfer 


getötet hätte! ... Ach wäre morgen früh 
vielleicht jchlant gewejen wie eine Pinie! 
Aber da lieft man immer von Unglüds- 
fällen durch den Blig: alberne Bauern 
werden erichlagen unter Lindenbäumen, 
oder er zündet einen Kirchturm an; aber 


wo man den Blit brauchen fönnte, wo | 


er eine Kur unterjtüßen würde, da er- 
wartet man ihn vergebens!” 

Wufafjovih und Gräfin Pauline hat- 
ten ein gewaltiges Gelächter aufgejchlagen 
und ſchauten einander an. „Sie haben 
recht, Baronin!” rief der Eoufin, und 
jeine weißen Zähne bliten wieder unter 
dem dunklen Bärtchen hervor. „Selbit 
das Gewitter ift ſchon zu nichts mehr 
nüße auf dieſer altersſchwachen, nußlojen 
Welt! Aber tröften Sie fich, über dem 
Sonntagberg drüben wird der Himmel 
wieder dunkler — es fommt jchon noch 
eine Aufregung!“ Und wie er das jagte, 
ftand er vom Schaukelſtuhle auf und trat 
ebenfall3 an die Terraffenbriftung, wie 
um beffer auf die Berge deuten zu fön- 
nen zwijchen dem Schlingepheu der Ter- 
raffenjäulen hindurch. In der That aber, 
um befjer lachen zu fünnen. Gräfin Pau— 
line folgte ihm. „J’etouffe!* madhte fie 
hinter ihrem Fächer. 

Bauline und Couſin Wukaſſovich waren 
jebt nebeneinander an die Brüftung ge- 
(ehnt, fait iſoliert von der Gejellichaft durch 
die wehenden, überwuchernden Epheu— 
ranfen, die fi) wie ein grüner Schleier 
über ihnen bin und beriviegten. „O, was 
für föftliche Eremplare haben Sie da 
aufgegabelt, Couſine!“ lachte Wukaſſovich 
halblaut und deutete dabei in die Ferne. 
„Das iſt ja eine unbezahlbare Geſell— 
ichaft ...! Der jchielende Fürft und jeine 
Scweiter mit den Sommerjprofjen und 
die fettjüchtige Baronin! Da begreift 
ſich's freilih, daß man auf Merwingen 
im Sommer niemals Langeweile fühlt!” 


mein Herz wird hier — in Ihrer Nähe, 
nur zu viel Aufregungen haben. Und ein 
wenig mehr Langeweile könnte ihm nicht 
ichaden.” Er jagte das im jeiner echt 
männlichen, furzen Weije, und es lang 
wie eine Wahrheit und nicht wie eine 
Galanterie. 

Sie wurde rot vor Freude und lächelte 
wieder über ihren Fächer in die tau- 
ſchimmernden erfrijchten Gebüſche hinab, 
„Aufregungen? Das Hingt faft, als ob 
Sie ein banaler Couſin wären, Peter. 
Denn welcher Couſin macht jeiner Coufine 
nit den Hof, wern man miteinander 
auf einem Schlofje überfjommert? Seien 
Sie doc ein bißchen originell!” 

„Do, ich nehme mir auch ganz und gar 
nicht vor, Ihnen den Hof zu machen, 
Pauline!” jagte Wukaſſovich luſtig. „Sch 
will mich allen Ernftes um Ihr Herz 
bewerben!“ 

Bauline lachte auf und hielt dann plöß- 
lich inne. 

„Sind Sie böje?” fragte er fait er- 
ichredt. Sie jhaute ihn nur an in rei— 
zender Berlegenheit und jchüttelte ein ganz 
flein wenig den Kopf, und wandte jich 
zur Gejellihaft zurüd. Er jah, daß fie 
nicht böje jei, und rieb ſich ganz glüdlich 
die Hände. „Ach meine, das wird der 
ſchönſte Sommer meines Lebens werden!” 
flüfterte er glücklich für ſich. 

In diefem Augenblide erjchien auf der 
Terraffe eine neue Geitalt, Fräulein Hanna 
Müller. Graf Merwingen hatte während 
des Wetters noch die Equipage nad) dem 
Meierhofe gejendet, jamt Shawl und 
Überjhuhen, um das Fräulein abzuholen. 
Heimgekommen, hatte jie dann nur Salon= 
toilette gemacht, und nachdem jie im Speije= 
zimmer die Detaild des Soupers über- 
wacht und georbnet hatte, trat jie nun 
zur Gejellichaft, um wie alltäglid die 
Honneurs des Hauſes zu machen neben 
Gräfin Panline, 
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Graf Merwingen legte das Fernrohr 
fort und jchritt lebhaft auf fie zu. „Nun, 
Fräulein Hanna, Sie find uns doch nicht 
naß getvorden ?” 

„Rein. Dank Ihrer Fürjorge, mir den 
Wagen zu jchiden, Graf,” jagte Hanna 
lächelnd. 

„Wir dachten ſchon, du wärſt ums er— 
trunfen!* rief Gräfin Pauline. 

„Das wäre eine entjegliche Aufregung 
für mid) geweſen!“ rief die fette Baronin 
halb zärtlich, halb bedauernd. 
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tiefer färbte im Abendlichte; und fie be- 
grüßte den neuen Gaſt, und fie plauderte 


' dann in ihrer einfachen, ſich jelber über- 
ſehenden Weife hierhin und dorthin, und 


„sh bin Ihnen auf halben Wege ent- 
gegengegangen, gnädiges Fräulein!” zirpte | 


der junge Fürſt, welcher täglich vor dem 
Schlafengehen ein Afroftihon über den 
Namen Kohanna machte. 

„Sie kennen noch nicht meinen Neffen, 
von Wukaſſovich, Fräulein Hanna,” jagte 
der Graf, die beiden einander voritellend. 

Fräulein Hanna erblidte erit jet den 
neuen Saft. Und das Herz ſtand ihr 
gleihjam ſtill. Das war der Jäger, der 


fich nun plöglich zum Märchenprinzen ver= | 


wandelte! Aber ach, nicht für fie! 
Hanna ftand einen Augenblid wie er- 
ftarrt. Sie hatte fich wohl echauffiert, 
und plößlich ging es wie ein jähes heftiges 
Unmwohljein, ein Schwacdhwerden im Her— 
zen über fie hin. Es war ihr, als drebe 
ih das ganze Zimmer und die ganze 
Welt wie im Kreiſe um fie. Die erite, 
die ureigenjte Liebe des Frauenherzens 
beginnt ſtets jo: das erite Sehen ift ein 


atemloſes Erjtaunen; die zweite Zuſam- 


menkunft aber it wie eine fürchterliche 
Angſt, wie ein fchmerzhafter Kranfheits- 
anfall im Herzen; das Mädchenherz er- 
ihridt da vor feinem eigenen Gejchid, 
welches von jett an willenlos dem Rech— 
ten anbeimgegeben it. Und bloß der 
Zufall beitimmt es, ob diefer Rechte ein 


Tyrann oder ein Beichüßer it: das Frauen= | 


herz kann daran nichts mehr ändern, es 
it ihm anheimgegeben. Das ganze, ent» 
jetliche Gefühl diefer Angit ohne Namen 
ging in dem Herzen Hannas bald vor- 
über. Sie jah in der nächiten Minute 
wieder die Sejellichaft, die einzelnen Säu— 


len der Terraſſe, die FFernficht, die ſich 











man ging darauf zum Souper. 

Gräfin Pauline, ganz von Coufin Wu— 
faffopich in Anfpruch genommen, mit wel- 
chem jie die Touren über den Simplon 
refapitulierte und die Unannehmlichkei- 
ten der Abruzzenreije im VBetturinwagen, 
hatte Hanna gebeten, die Homneurs zu 
maden. 

Graf Merwingen, neben welchem Fräu— 
fein Hanna ſaß, unterhielt ſich mit ihr 
angelegentlich über einige Renovierungen 
im Ameublement, welche man projeftiert 
hatte. 

Und nachdem noch Muſik gemadjt und 
der Thee genommen war, begab fidh die 
Schloßgejellihaft zur Ruhe. Fräulein 
Hanna ordnete noch bei der Hausverwal— 
terin das morgige Jagdfrübitüd an und 
fam erjt jpät in ihr Schlafzimmer. Dort 
band fie fich jelber das reiche blonde Haar 
auf für die Nacht, auf ihrem Bette fitend 
und den ereignisreidhen Tag refapitulie- 
rend. Sie dachte an die Anordnungen, 
die fie getroffen hatte, dann an die fetten 
und an die jchielenden komiſchen Gäſte; 
dann an das prächtige Gewitter vom Nach— 
mittag, und wie der Wagen fie in der 
Meierei abgeholt habe; dann dachte fie 
an Gräfin Pauline und wie ihr erjehnter 
Bräutigam jo recht jchnell angefommen. 
Sie dachte daran, wie die beiden während 
des Abends jtet3 nur von ihren Reiſen 
und Erlebniffen geiprocden hatten und 
jo jelig waren darüber, weil fie einander 
liebten. Denn Gräfin Bauline hatte ihr's 
ja gejagt: „Ich bin wirklich nicht verliebt 
in den Coufin. Ach kann auch luſtig fein, 
wenn er nicht da iſt. Aber dabei denfe 
ih an ihn. Und danı, ich wünjche allen 
rauen Böjes, die ihn etwa abhalten von 
mir. Denn ich meine, alle müſſen ibn 
anbeten. Das alles zujammen heißt: ch 
liebe ihn!“ Sp hatte Pauline zu Hanna 
geiprochen. Und im Einjchlummern hörte 
Hanna dieje Worte ziveis, dreimal nad 
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einander, wie das Murmeln eines Flufjes, 
in welchem ſie mit beflonnmenem Herzen 


unterjänfe. 
= * 


* 


Die folgenden Tage vergingen einer 
wie der andere. Vormittags that jeder 
was ihm gefiel. 
Sonnenaufgang im Barf, oder man jchlief 
bis gegen Mittag, je nach Laune, Wetter 
und Gewohnheit. Graf Merwingen machte 


llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


wie man es ſelten bei Frauen, faſt nie 
bei jungen Mädchen findet. Sie kombi— 
nierte noch einmal die Chancen der vor— 
hergegangenen Züge. Sie ſetzte ſchon die 
Finger auf einen Pion, aber dachte dabei 


noch nah. Dabei hob ſich ihr Blick. 


Man war ſchon vor 


ſie ein Geſicht erblickt, welches fie 


regelmäßig ſeine landwirtichaftlichen Nund- _ 
gänge auf dem Gute um nem, zehn br. 
' Graf Merwingen erjchredt und warf dabei 


Meiitens war da Fräulein Hanna jene 
Begleiterin. Wukaſſovich und Gräfin 
Pauline hatten ebenfalls ziemlich gleiche 
Neigungen. Sie jchofjen nad) der Scheibe 


im Park, oder jie durchblätterten die | 


Scyweizeralbums und die Galeriewerfe 
des Louvre und des Batifans, und „ſpra— 
chen Kunſt“. Oder Wufaffovich begleitete 
Gräfin Pauline beim Singen, und ſie jpra- 
chen wieder Kunſt. Manchmal ſtritten fie 


dabei recht heftig — aber dennod wußte 


jedermann, daß die beiden füreinander 
geichaffen jeien und kaum mehr ohneein- 
ander leben fonnten. 

Des Nachmittags hielt man in den 
verjchiedenen Zimmern Siejta bei dicht 
verichloffenen Jaloufien; dann fam man 
im Parke wieder zufanımen. Des Abends 
wurden alle Fenſter des Terraffenjalons 
geöffnet, und man plauderte, mufizierte 
oder träumte in das aufleuchtende Mond- 
licht hinein. Vor dem Souper pflegte 
Graf Merwingen regelmäßig feine Bartie 
Schach zu machen mit Fräulein Hanna. 

Eines Abends, als es bereits dunfelte, 


war dies wieder der Fall. Der Schach- 


tiſch ſtand auf der Terraffe. Die Schling- | 


gewwächie um die Säulen fingen bereits 
an, gelb zu werden und im Abend— 
winde lauter zu raujchen. Die übrige 
Gejellichaft jpielte auf der Wieſe unten 
Paläſter. 

„Schach der Königin!“ ſagte Graf 
Merwingen. „Ich glaube, Sie ſind ver— 
loren, Hanna.“ 

„Noch nicht!“ ſagte dieſe. Sie war 
eine ernſte, tiefdenkende Schachſpielerin, 


Sie zitterte plötzlich, wurde ſehr blaß 
und ſtieß einen kleinen Schrei aus. Im 
offenen Fenſter des Terraſſenſalons hatte 
wohl 
erfannte. Die Augen desielben waren 
auf fie gerichtet. 

„Was haben Sie, Hanna?” fragte 
ein paar gewonnene Figuren vom Tiſche. 
„Iſt Ihnen unwohl? Um Gotteswillen ... 
Sie 

Fräulein Hanna atmete hoch auf, ſtrich 
jih mit der zitternden Hand über die 
Stirn und wollte dann lächeln. „OD! 
Berzeihung, Herr Graf,” ſagte fie, „ich 
bin nur jo erjchroden, weil...” 

„Weil?“ jagte Graf Merwingen, jelber 
erichredt, wandte ſich um und folgte der 
Richtung der entjegten Blide feiner Part— 
nerin. „Ah!“ madte er dann beruhigt. 
„Du biſt's, Peter! Aber Hanna, wie 
fann man denn jo erjchreden, weil...“ 

„Weil ih im Salon fihe und eine 
Eigarre rauche?” jagte Wufafjovich, indem 
er in die offene Thür trat, an welder 
der Schachtiſch itand. 

Fräulein Hanna lächelte jegt wirklich 
und wurde merkwürdig ruhig in Stimme 
und Haltung. Sie legte die Finger auf 
die Figur, mit welcher fie den Zug machen 
wollte, und jagte: „Ich bin nicht er- 
ichroden, weil ich Herrn von Wukaſſovich 
erblidte, jondern weil ich überhaupt je- 
manden erblidte. Im Salon iſt es jchon 
ganz finjter, und plößlicdy jah ich ein Ge— 
jicht im Fenſter meben uns, und zwei 
Augen auf — auf uns gerichtet. Ach 
dachte, wir jeien ganz allein hier auf der 
Terrafje. Und das überrajchende Gegen: 
teil jtörte mich in der Kombination.” 

„Wenn ich Sie ftöre, gebe ich zur 


Geſellſchaft hinunter,“ jagte Wukaſſovich 


ſcherzend und ſtreifte ſeine Cigarre am 
Tiſchrande ab. 


Nacano: 


Fräulein Hanna jagte etwas Artiges 
und that ihren Zug. Graf Merwingen 
triumpbierte — jie hatte nicht den Zug 
gethan, den er gefürchtet hatte, eine jo aus: 
gezeichnete Schachſpielerin fie auch war. 
„Aber Hanna!” rief er und jtellte einen 
Läufer voran, „wo haben Sie denn die 
Gedanken? Schach dem König!” 

„sh — id) bin noch nicht verloren!“ 
jagte Hanna, und ihre Blide durchliefen 
die Schlachtlinien der Heinen Walitatt. 
Aber es war, als habe jie alle Kombina— 
tionen der vorhergehenden Züge verloren. 
Sie legte die Hand auf die Stirn und 
prehte die Lippen feit aneinander. Aber 
umſonſt. „Herr von Wukaſſovich,“ jagte 
ſie dann mit ihrer tiefen, ſtets ruhigen 
Stimme, „bitte, Sie ſtehen mir hier im 
Lichte, verzeihen Sie!“ 

„Sie ſehen, Sie hätten mich gleich fort— 
jagen ſollen!“ ſagte der braune junge 
Mann faſt bitter und trat vom Tiſche 
an das Fenſter zurück. „Aber ich glaube, 
Ihre Partie iſt ſo wie ſo verloren.“ 

Hanna machte ihren Zug aufs Gerate— 
wohl. „Freilich!“ jubelte der Graf, 
„Shah und Matt! Das war eine Re- 
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Hanna wollte in den Salon. 

„Sie geben nicht in den Barf hinab?“ 
jagte Wukaſſovich. 

„Sie willen, ich babe meine Befehle 
für den Thee zu geben. Es wird heute 
jo bald dunfel, dan ich früher als jonit 
die Yampen anzünden lafjen muß.” 

Wukaſſovich legte jeine Hand, welche die 
Farbe des jonnenwarmen braunen Mar: 
mors hatte, leicht auf den Arm des jun— 
gen Mädchens. 

„Beben Sie nicht früher, als bis Sie 
mir gejagt, weshalb Sie jo jäh vor mir 
erichroden find.” 

Die leichte, jefundenlange Berührung 
dieier Hand machte, daß Hanna stehen 
blieb. Es war ihr wie ein Befehl des 
Herzens, zu geborchen, ohne daß fie zu 
gehorchen dachte. „Ich habe es Ahnen 
ja ſchon gejagt, Herr von Wukaſſovich. 
Ich jah plöglid im dunklen Hintergrunde 
des Fenſters einen lebendigen, blaffen 


' Kopf und fo jchwarze Augen, die — die 


vande, Hanna, für alle dieje Partien, 


die Ste mir in den lebten Tagen vor- 
gaben! Ah! Biltoria !“ 
lachend und jiegestrunfen, wie nur ein 
Schachſpieler es jein fann, jtand der Graf 
auf, wühlte die Schachfiguren unterein- 
ander und jagte: „So, das verdient eine 
Cigarre.“ Und er wählte in der Rauch: 
fafiette. 

Hanna lächelte und erhob ſich eben- 
falls. „Ach babe heute Unglüd gehabt.“ 

„Nichts da, zerjtreut waren Sie! Peter, 
du haft das Fräulein jo erichredt, daß 
du fie jegt um Verzeihung bitten jolf- 
teſt.“ 

„Geſpenſter pflegen nie um Verzeihung 
zu bitten,“ lachte Wutaſſovich, „und ic) 
muß heute wie ein jolches ausgejeben 
haben.“ 

„ie eine Erjcheinung, ja,” jagte Hanna 
ernit. Graf Mermwingen war während- 


Und berzlih 


gerade auf das Schachbrett blidten.” 

„Die auf Sie blidten! Freilich, Hanna,“ 
ſagte Wufaffovih. „Aber Sie muhten 
mich ja joqleich erkennen ?“ 

„Und eben weil ich Sie erfannte!“ 
rief Hanna raſch, unbewußt, und bielt 
dann verlegen inne. 

„So, ich flöße Ihnen alſo Furcht ein?” 
jante der ichöne Seeoffizier nur halb 
jcherzend. 

Der Blid des Fräuleins hatte die 
merfivürdige Gabe, im gegebenen Mo— 


menten von einer Kälte zu werden, welche 


wie die höchſte Würde berührte. 


dem die Treppe hinab in den Park ge 
ı des Salons jtehen, und hinter Ihnen zeich— 


Ichritten. 


„Und 
was jollte ich von jemandem von 
Ahnen fürchten, Herr von Wukaſſovich?“ 
ſagte fie leicht. 

Er ichaute fie mit feinen tiefen Man— 
nesaugen an. „Ja, das iſt's eben, was 
ich nicht errate,“ jagte er und warf jeine 
Gigarre über die Terraffenbrüjtung in 
das Weinblattgeginiter hinab, an welchem 
ihon langiam die jchattenhafte finitere 
Nahtdämmerung hinankroch. „Was fünn- 
ten Sie fürchten? Sehen Sie, gnädiges 
Fräulein, wie Sie jebt da auf der Schwelle 
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net ſich das Zimmer nicht mehr ab, und 
die Spätabenddämmerung verjchleiert jo- 


gar ſchon Ihr dunkles Kleid, jo habe ich | 


jebt ein frappantes Bild vor mir ftehen. 
Der Mond muß hinter den Gebüjchen, 
denen ich den Rüden zufehre, jchon mäch— 
tig werden, denn ich jehe aus dem Dun— 
fel vor mir einzig und allein Ihr blei- 
ches Geficht hervortreten, als ob es vom 
Rumpf getrennt worden wäre, und Ihre 
Augen find dunfel und glänzen und blitzen 
wie ein Teich unter dichten Parkbäumen, 
und ich —“ 

Er hatte ihre Hand gefaht, aber jie 
hatte ſich losgemacht und war ganz ins 
Dunfel des Salons zurüdgetreten. Sie 
lachte furz. Im nächiten Augenblid aber 
trat jie zu ihm heraus ins volle Mond- 


fiht und wandte jich der Terraiie zu. 


„Ach, die Herren der Schöpfung haben 
ſtets ftärfere Nerven und erjchreden nicht 


fo leicht wie wir. Laſſen wir diefe Albern- | 


heit vergeflen jein. Ich will durch den 


Park in die Küche gehen. Ach bitte —!“ 


Er ließ fie an ſich vorüber und jagte 
nur kurz, dringend: „Warten Sie nod) 
eine Sekunde, gnädiges Fräulein. Ver— 
iprehen Sie mir, daß Sie nit mehr 
erjchreden, wenn ih im Salon meine 
Abendeigarre rauche; ich thue das ja jeit 
meiner Ankunft täglih und möchte es 
täglich thun.” 

„Zäglih? Aber ih — ich habe das 


nie bemerkt,“ fagte Hanna, jchon auf der | 


zweiten Stufe nad) abwärts ftehend. „ch 
habe Sie nie gejehen.“ 

„Und doc it es jo,“ jagte Wukaſſo— 
vih und lehnte fih an den fteinernen 
Ktaktusbehälter der Treppenflucht. „Abend 
für Abend, wenn über den Park die Däm- 
merung berabjanf, ging ich in den Salon 
und rauchte meine Abendeigarre und folgte 
Ihrem Schachſpiel.“ 

„Und ich ſchaute nie auf das Fenſter! 


Warum haben Sie ſich nie gemeldet?” 
jagte Hanna einfah. Dann erjchrat fie, | 


und eifrig ſetzte fie hinzu: „Ach — ich 


wäre dann heute nicht jo erfchroden! Und | 


weshalb blieben Sie nie bei der Geſell— 
ichaft ?“ 








Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


„Ich — 

„Und — aber —“ 

„Was?“ 

Fräulein Hanna zögerte. Dann ſagte 
ſie: „Nichts,“ und fügte wichtig hinzu: 
„Aber die Geſellſchaft ſchwirrt von der 
Wieſe her, ſie verhungert, ich muß ſehen, 
daß wir gleich den Thee nehmen können.“ 

„Und Sie verſprechen mir, ſich nicht 
mehr vor mir zu fürchten?“ rief ihr 
Wukaſſovich nach. 

Fräulein Hanna that, als habe ſie 
nichts mehr gehört, und ſprang die Treppe 
hinab. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen ging Fräulein 
Hanna wie gewöhnlich jchon zeitlich früh 
durch den Park, um in dem Meierhofe 
den Stand der Wirtjchaft zu bejichtigen 
und zu leiten, da die alte Berwalterin 
besielben fränflih war. Es war dies jo 
früb am Morgen, dab der Reif nod an 
allen Gräjern gligerte. Als Hanna den 
Part verlieh und das Feldgehege desjelben 
ſchloß, hörte fie plöglid ein „Guten Mor: 
gen!” Hinter fih. Es war Wufafjovich, 
welcher mit einer Flinte über der Achſel 
eben das Parkgehege aufitieh. 

„Guten Morgen!” jagte Hanna. „Sie 
gehen auf die Jagd?” 

„Run, wenn mir ein Huhn unterfommt ! 


ı Der Ontel hat mid ja eigentlich zur 


Jagd geladen. Und jobald der Reif fällt, 
ift das Wildgeflügel frei!” 

Hanna jagte: „Hoffentlich!” und grüßte 
und jchlug den Feldweg zur Meierei ein. 

„So warten Sie doc, Fräulein! Ach 
bin ja deshalb jo herabgeeilt, um Sie 
noch einzuholen.“ 

„Wußten Sie denn, daß ich um dieje 
Stunde fortgehe ?” 

„sreilih! Ich babe Sie alle Tage 
durch den Park geben ſehen und mit dem 
Opernglaje beobachtet, wohin Sie gingen, 
und Schaute auf die Uhr und ſah, daß es 
jechs Uhr früh ſei.“ 

„Sie waren da jtets jchon munter?“ 

„Am eriten Tage zufällig, ipäter ge 
fliſſentlich.“ 


Bacano: 


Erermwartete von ihr eine weitere Frage. 
Hanna aber antwortete nicht. Sie ging 
hweigend weiter. Sie hätte in diejem 
Augenblide fein Wort jprechen können, 
nicht um die Welt! — fie hätte damit 
den entjeglihen Sturm ihres Inneren 
verraten, einen Sturm, entjeßlich wohl, 


weil ihr Herz noch nie jo heftig aufge 
rüttelt worden war aus jeinem engen | 


mädchenhaften Sorgenkreiſe des Haufes. 
Iſt ja jchon der Abendwind wie ein 
Orkan, jobald er über Frühlingsblüten 


ftreift. Sie antwortete nicht. Was konnte | 


fie au) darauf jagen? Er hatte Abend 
für Abend ihrem Schachſpiele mit dem 
Onfel zugejehen, ohne daß fie e3 ahnte. 
Und fie hatte dabei an ihn gedacht. 
Der Gedanfe machte fie noch jebt er- 
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Amourette gewejen, wenn Sie nicht wären, 
Fräulein Hanna.” 

„Wie? jagte Hanna und nahm ihren 
breiten Strohhut ab. 

„Run. Als ich hierher fam, hatte ich 
mir den Sommer eingeteilt in Nagden, 
Eigarren und Mufitmacherei und Reiſe— 
plauderei mit meiner ſchönen Confine 
Pauline. Dann ſah ih Sie, Fräulein 
Hanna. Und da war mir mein Sommer 
umgewandelt mit einem Schlage, bis in 
die kleinſte Blüte der kleinſten Pflanze 
hinein.” Der Seemann fuhr immer 
rajcher, immer berzlicher jprechend fort. 
Er Hatte jo Schlanke, unbewußt graziöfe 
Manieren, daß es Hanna anmutete, als 


‚ ob fich eine farbenprädhtige Winde in ihr 


töten, als ob er damals die Wanderuns | 


gen ihrer Seele hätte belauſchen fünnen. 
Und er hatte des Morgens ſtets ihre 
Ausgänge belaufcht, die Stunde derjelben 
und ihre Richtung. Er? Wer? Mein 
Gott, diefer Mann, an welchen fie jo 
oft dachte, diefer Mann mit den frifchen, 


freien Bewegungen, mit dem bronzigen | 
er konnte es nicht fein in den Äußerlich— 


Teint, welcher von jo vielen Stürmen 
erzählte auf dem Ocean, und mit dem 
dunklen Haare, welches ftet3 wie vom 
Sturme gewellt war... Und das war 
er, und er hatte fie beobachtet! Was 
war fie ihm? Was fonnte man denn 
jemandem jein? Die ganze Keujchheit 
des Mädchentums zitterte in diefem Tieb- 





lichen Frühlingsfturme, der da über un= | 


berührte Blüten wehte. 


„Sie natürlich haben von dem allen | 
nichts bemerkt und nichts gewußt!“ jagte | 


er luſtig. „Wie jollten Sie auch?“ 

„O, ich habe Sie wohl bemerkt. Sie 
waren ja jtets mitten in der Geſellſchaft,“ 
jagte Hanna. „Und immer mit Bauline, 
Und da ich Bauline liebe, jo jehe ich mir 
auch ſtets ihre Gejellichaft an.” 


Eine hübjche rofige Nüance fam über | 
das braune Geficht des Herren von Wu- | 


laſſovich. Er lächelte, ohne daß man 
ahnen fonnte, warum. „Alſo das haben 
Ste doch bemerkt, daß ich ftets mit Gräfin 
Pauline war? Sa, e3 wäre fait eine 
Monatshefte, LXIL 369. — Juni 1897. 





entrolltes Qodenhaar verginiterte, wie er 
ſprach. Sie fchritten jegt an einem ſchma— 
fen Feldraine hin. Die Ähren ftreiften 
ihren Tau ab an die beiden Fußgeber. 
Der Meierhof mit dem luſtig-roten Dache 
lachte jchon aus einer Waldbucht heraus. 
„Der Sommer war mir verändert im 
innerften Herzen!” fuhr er haftiger und 
nachdrüdlicher fort. „Im Herzen, aber 


feiten. Ich hätte mit Ahnen plaudern 
mögen, und mußte ed mit anderen thun.“ 

„Mit mir? Und was hätten Sie mit 
mir plaudern fönnen?” fiel Hanna ein. 
„Ih war nie in der Schweiz.” 

„O!“ machte er erftaunt. „Und was 
thut das?” 

„a, denn ich weiß, Sie ſprechen am 
tiebften von der Schweiz oder von Italien, 
oder von... Aber da ift der Meierhof.“ 

„DO, warten Sie nod eine Sefunde, 
gnädiges Fräulein,” jagte der junge Mann 
mit dem wettererfahrenen Gefichte drin: 
gend, „ich will Ihnen ja nur jagen ... 
damit Sie nicht erjchreden, wenn Sie mid) 
abends im Salon meine Cigarre rauchen 
jehen, oder wenn wir einander früh mor— 
gens begegnen. Ich bin unzertrennlich 
gewejen von Couſine Pauline, denn fie 
war meine Rettung vor meiner eigenen 
Sehnjuht nad Ihnen. Konnte ich denn 
offen mich nach Ihnen jehnen und au 
Ihrer Seite weilen wollen? Aber das 
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hätte Sie ja zwiichen der medifanten Ge— 
ſellſchaft in den Ruf gebracht, in mir 
einen Anbeter zu haben. Und Sie wer: 
ben es vielleicht verftehen, Fräulein Hanna, 
wie jehr hier einem Mädchen ein Anbeter 


übelgenommen ift, an dem fie felber ganz | 
ſchuldlos jein mag ... jobald diefe Liebe: | 


lei feine Wahrjcheinlichfeit für eine Hei— 
rat bietet. 
der Medijance Ihrer Umgebung jchon! 
Dingegen mit meiner Coufine, da hatte 
es feine Gefahr. Es ift Mode, daß Cou— 
fing und Eoufinen auf dem Lande eine 





Sie müffen das wiffen, aus | 


Amourette miteinander haben, den Som- | 


mer über, So etwas Löft fich mit einem 
Adien im Herbite. Aber...” 

„Herr von Wufaffovid, ih bin hier 
am Biele. Die Sonne fommt fchon weit 
herauf. Wenn Sie jagen wollen, beeilen 


Sie fi!” jagte Hanna am großen Thore | 


des Meierhofes. Ein großer und ein 
feiner Hund jprangen an ihr hinauf. 
Die Hühner am Gitter neigten, einen Fuß 
in der Höhe, erit das Haupt zur Seite, 
um die Ankömmlingin zu erfennen. Hanna 
fagte ihre Worte eilig, atemlos, aber fie 
fächelte dabei mit den Augen. Damit fie 
ihm nicht zu ſchnell entichwinde, reichte 
ihr Wufaffovich die Hand hin zum Adien. 
Sie legte die ihrige hinein, und war doch 
gleich verjchwunden. 





Verſchwunden im Meierhof. Sie be— 
jihtigte dort und ordnete und gab ihre 
altklugen Befehle für den Tag. Aber jo 
oft fie an einem Fenſter vorüberkam, 
unterbrach jie fich, stedte ihr Köpfchen 


zwiichen den Goldlack und die Levkojen- 


blüten und jchaute auf die Waldwieſen 
hinaus umd hinan. Und fie lächelte oft 
plöglich mitten in einer Inſpektion der 
Flachs- oder der Milchlammer, daß die 
Mägde jelber mitlachten, ohne zu wiſſen 
warum, jo wie der große ſchwarze und der 
fleine weiße Hund heftig mit dem Schweife 
webdelten, jo oft fie nur das Antlik 
Hannas vom Hofe aus an einem Feniter 
erblidten, denn fie meinten, das Lächeln 


gelte ihnen. r 





Allnftrierte Deutihe Monatähefte. 


Des anderen Tages ging die ganze 
Gefellichaft auf das Nachbarſchloß Ker- 
ichenturm der Baronin Wolſchan. Es 
war jo Sitte, daß man von acht zu acht 
Tagen (den Sommer über) die Schlöffer 
twechjelte, um andere Tapeten, andere 
Korridors und andere Zimmerwinkel zu 
zu jehen; das erfrischt ; nichts erfrifcht im 
Sommer jo jehr als die Abwechslung. 
Die Baronin Wolſchan beichtvor auf dem 
Wege nah ihrem Schloſſe die Gefell- 
ichaft, fie möchten ihr wo möglich einen 
Spiegel zerichlagen, oder vielleicht durch 
eine brennende Cigarre einen Vorhang 
in Brand ſtecken, damit ihre Kur beför— 
bert werde. Gräfin Pauline nahm ihre 
Zeihenmappe mit, denn auf dem Schlofie 
der Wolſchan befanden ſich köſtliche alte 
Ahnenbifder ımd köſtliche Fernfichten auf 
die fteieriichen Berge. Graf Merwingen 
ging nur für ein, zwei Tage mit. Er konnte 
nicht lange von jeiner Wirtichaft, von 
feinem Berwalter und von feiner „Un 
fehlbarfeit” fernbleiben, wie Gräfin Pau— 
line e$ nannte. Dem Graf Merwingen 
war ein echter Gentilhomme. Er liebte es 
nicht, Gaft zu jein. Er wollte jtets ge- 
bieten fünnen und Herr jein — freilich 
in der höflichiten und fanfteiten Weije. 
Wukaſſovich nahm feine Flinte mit und 
vergaß feine Eigarrenfiftchen, fo jehr be» 


‚ eilte er fich, feiner Koufine die Shawls 


und die Eoiffürenschachtel in die Kaleſche 
zu reihen. Und er futjchierte fie jelber. 

Am dritten Tage des Dortjeins der 
Sejellichaft, nachdem man die Tapeten, 
die Korridors und die veränderte Koch— 
weile jchon wieder monoton zu finden 
anfıng, fam endlich einmal ein trübes, 
heftiges Stürmen über die Gegend; Wol- 
fen ballten fich zujammen, der Wind 
ranjchte dicht zwilchen den Stämmen und 
nicht über den Wipfeln bin, und Gräfin 
Pauline fand Wukaſſovich ganz am Ende 
des Parkes, am Heinen Gitterthore, wel: 
ches nad den Wieſen führte, die das 
Schloß der Wolihan von Schloß Mer: 
wingen trennten. Er ſtand dort ohne 
Kappe, die dunklen Locken dem anrajenden 
Regenfturme preisgegeben, welcher die 


Vacano: 


mattitieligen Spätſommerblätter haufen— 
weiſe von den Bäumen riß. 

„Eoufin, es wird bald Dinerzeit ſein,“ 
ſagte fie. „Ich habe Sie gejucht, damit 
Sie mih ins Schloß begleiten. Der 
Wind reißt mich beinahe um.” 

„Do, was haben Sie denn im Parke 
gemaht? Das Wetter wird gleih da 
jein,“ jagte er, fich höflich überrajcht um: 
wendend, aber wie gejtört. 

„IH? Ach fuchte Sie. Fit das nicht 
genug ?* 

Er verneigte ſich leicht. „Und ich juchte 
Sie bloß deshalb nicht, Couſine, weil ich 
Sıe in Ihren Zimmern vermutete,” jagte 
er raid). 

„Bas thaten Sie hier?“ 

„Ich?“ Der braune junge Mann 
lachte. „Ich ſchaute nach meinen Eigar- 
ren aus,” 

„Rad Ihren Eigarren!” 

„Isa, denken Sie. Sie wiſſen, daß id) 
feine anderen als meine echten Manillas 
rauche, die ich mir jelber aus Amerifa 
mitgebracht habe. Und hier im Schlojfe 
it feine vorrätig, wie nirgends, und ich 
babe vergejien, mir ein Stijtchen mitzu— 
nehmen; ich bin jeit geftern faſt krank 
vor Sehnſucht.“ 


„Sie ſchauten aljo nad) dem Schloffe ?” 


jagte Gräfin Pauline langjam und wurde 
dabei tiefrot im Geſichte. Sie trug einen 
eleganten Megenmantel und einen feinen 


Kaſchmirſhawl um die glänzenden Xoden. 


Die Blätter wirbelten um fie, und fie 
mußte die Falten ihres Kleides nieder: 
halten. 

„Ja, nach dem Schloſſe, weil die Cigar— 
ren dort ſind,“ ſagte Wukaſſovich lächelnd. 

„Aber warum ſenden Sie nicht um 
dieſelben?“ 

„Ja, warum ſende ich nicht?“ fragte 
er, wie ertappt. 

„Oder warum reiten Sie nicht ſelber 
darum ? 

„Sie haben recht!“ ſagte er haſtig, 
froh. „Ich bin ein Narr, daß ich das 
nicht ſchon geſtern gethan habe! Ich 
werde hinreiten. Und abends bin ich wie— 
der zurück.“ 


Die Rechte. 
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„Aber es wird ein Wetter fommeıt. 


Ich in Ihrer Stelle bliebe dann jchon 


übernacht auf Merwingen,“ jagte fie lang: 
jam. Wenn fie früher rot war, wurde 
fie jest jeltfam blaß, und ihre Lippen 
waren jo troden, daß fie fie befeuchten 
mußte. Aber ihre Mugen blieben freund: 
lich und glänzend. 

„Isa, wie gut Sie jind, Couſine!“ 
jagte Wukaſſovich herzlich. „Sie haben 
recht. Wenn ein Wetter fommt, bleibe 
ich übernacht auf Merwingen.“ 

„Ratürlih! Im Sturm zurüdzureiten, 
das wäre ja albern. Aber diejer Sturm 
wird gleich hier jein, Couſin, und ich in 


Ihrer Stelle würde jogleich aufbrechen, 
ı noch vor dem Diner. 


Sie finden auf 
Merwingen ficher eine gute Speije. Fräu— 
fein Hanna it ja dageblieben, um die 
große Wäſche zu beauffichtigen.“ 

„Sie haben immer recht!“ rief Wukaſ— 
jovich, entzüdt die falte Hand jeiner ſchö— 
nen Eoufine faſſend. „Sie treffen immer 
das Beite. Ich habe in meinem ganzen 
Leben noch nie ein weibliches Wejen ge- 
troffen, weiches jo jchön, jo gejcheit, jo 
weile und jo gut geweſen wäre wie Sie, 
Bauline.” 

„Das haben Sie mir jchon in Italien 
gejagt,” ſprach ſie traurig. „Aber eilen 
Sie. Weshalb find Sie iiberhaupt ohne 
Mütze da?” 

Und er eilte wirklich ins Schloß zurüd, 
um jich ein Pferd jatteln zu laffen, damit 
er jeine Eigarren hole. Der Wind wühlte 
ihm die dunklen gelodten Haare auf. Er 
ſchaute noch einmal mit einem frohen 
Lächeln auf jeine Couſine zurüd. Und 
diefe, die am Parkgitter ſtehen geblie- 
ben war, lächelte ihm nad. Der Hims 
mel war jchon ganz mit dunklen Wolfen 
bededt. Der Wind hörte für einige Se= 
finden auf, wie um friſche Kraft zu 
ihöpfen. Man fühlte jebt wieder die 
Schwüle. 

Gräfin Pauline ſchritt langſam dem 
Parkperron der Vorderfront zu. Dort 
ſchwang ſich ſchon Wukaſſovich auf einen 
Schimmel. Der rotgeſtreifte Reitknecht 


ordnete noch etwas an dem Maulriemen 
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des Roſſes. 
fort auf dem glatten Sandwege in das 
Düſter der Kaſtanienallee hinein. 

Gräfin Pauline ſchritt die Perron— 
jtufen hinauf und jchaute ihm dabei nach, 
bis er in der Alleebiegung verichwand. 
Dann brach der Sturm los: es wurde 
um ſie und in ihr dunkel wie die Nadıt, 
der Wind heulte plötlich auf, und ſchwere, 
große, plumpe Tropfen witeten auf die 
Blumen herab. 

Wufaffovid fam in ftrömendem Negen 
auf Schloß Mermwingen an. Er jluchte 
und lachte, als er in den Scloßhoi 
jprengte. Sein Pferd hatte den mähnen- 
verjchleierten Stopf tief zu Boden gejentt, 
und der Weiter hatte den Kopf faſt auf 
der Kruppe des Sattel3 aufliegen zum 
Schuß vor dem Sturmregen. 

Die Reitknechte jchliefen alle in den 
Ställen, lungerten in den Küchen oder 
in den DPorffneipen unten, da ja die 
Herrichaft nicht zu Haufe war. Wukaſ— 
jovich mußte jein puftendes, dampfendes 
Roß jelber in den Stall führen. Fräu— 


fein Hanna ließ jogleih die Zimmer | 


des Durchgenäßten wärmen, Wukaſſovich 
machte Toilette und ließ durd einen Be: 
dienten bei Hanna anfragen, ob er zu 
Mittag einen Löffel Suppe friege an 
ihrem Tiſche. Den zurüdfehrenden Be— 
dienten fragte er, wo Fräulein Hanna jei. 

„An ihrem Zimmer!” lautete die Ant» 
wort. 

Wukaſſovich, im friichen, trodenen Klei— 
dern, jprang die Treppe hinauf und Flopfte 
an die Thür des Fräuleins. 
praffelte nicht mehr an die Korridorfeniter, 
er fäujelte nur mehr hörbar auf die Ge- 
büjche des Gartens nieder. Die Thür 
des Zimmers öffnete ſich, und Hanna trat 
auf die Schwelle. Anftatt aber den Be- 
ſuch einzulaffen, trat fie an ihm vorbei in 
den Korridor hinaus. Dort reichte jie 





Stluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der Reiter iprengte dann | jchon wieder troden und reftauriert? Soll 


man noch etwas arrangieren in Ihren 
Zimmern? Wir erwarteten Sie nidt 
zurück.“ 

„Ach, alles iſt ja ſchnell wie der Wind 
und ganz trefflich arrangiert worden. 
Dank ſei Ihnen, Fräulein Hanna!” lachte 
der braume junge Mann ebenfalls in jeiner 


ungezwungenen, ungejtümen Seemanns: 


weile. „Ach war nah bis auf die Haut. 
Auf der See thut einem das gar nichts. 
Aber weiß der Teufel, kaum ift man auf 
dem Lande, jo werden wir wehleidig und 


' verzärtelt.” 





Der Regen 


„Sie müfjen aber ſchon bei drohendem 
Wetter von Schloß Kerichenturm fort: 
geritten ſein?“ meinte Hanna, indem jie 
ein wenig mit dem Schlüfjelbunde klirrte, 
welches an ihrem Gürtel hing. „Wie 
fonnten Sie das nur thun?” Hanna hatte 
über ihrem gewöhnlichen hausmütterlichen 


Kleidchen heute eine große weiße Schürze. 


Ihre Haare waren feucht und jchwer vom 
Dunst des Waſchhauſes, und ihre Wan— 
gen waren noch röter als jonft und ihr 
Blick noch trotzähnlicher. 

„Warum ich herkam?“ ſagte er luſtig, 
und ſeine Zähne ſchimmerten ſehr weiß, 
und ſeine Stimme hatte den echten Dop— 
pelklang der jammetartigen Dalmatiner: 
fehle. „Mein Gott, Sie werden mid) 
auslachen, Fräulein, weil Sie es nicht 
veritehen werden. Ich faprizierte mich 
auf meine Manillacigarren. Sie willen 
nicht, wie jtarf die Schnjucht des Raucher— 
gaumens zu werden vermag.“ 

Hanna lächelte wie eine echte große 
Dame, die auf alles eingeht. „O, ich 
kann mir's denken,“ jagte jie plößlich froh, 
wie erleichtert, und dennoch wie ſchwer— 
atmend. „Sie fehren aljo heute noch 
zurüd. Das ift ganz einfach.” 

„Ja ...“ machte er zögernd. „Natür: 


id. Aber über mittag bleibe ich bier. 


ihm im ihrer gewöhnlichen unbefangenen 


Manier die Hand und fagte in ihrer 
alten, ernithaften Weile: „DO, Herr von 
Wukaſſovich! Sie haben doch alles zu 
Ihrer Zufriedenheit erhalten? Sind Sie 


Geben Sie mir erwas zu efjen?“ 

„ber gewiß. Der Negen hört auf, 
unterdejien trodnet die Landſtraße. Ich 
will gleich befehlen, daß man Ihnen ein 
Ronitbeef .. .“ 


„Bott bewahre. Jch will mit Ihnen 
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effen, das heißt von dem, was Sie ge: 
geſſen hätten.“ 

„Aber ich effe ja jtets Frauenkoſt, weun 
ich allein bin auf dem Schlojie, das heit 
Meblipeiien. Und heute jogar Wäjcher- 
foft, die mir die liebite it.” 

„And die will ich auch haben.“ 

„Run, wenn Sie es durdaus wollen. 
Ich werde Ahnen jogleich die Leckerbiſſen 
auf Ihr Zimmer jenden. Eine Scyinfen- 
omelette ift auch dabei.” 

„Sa... darf ich micht mit Ihnen 
ſpeiſen?“ 

Hanna lachte und klirrte wieder mit 
den Schlüffeln. „Warum nicht gar! Sie 
vergefien ja, dab wir heute Wajchtag 
haben, daß um zwei Uhr nachmittags die 
Wäſche alle ausgewunden jein muß, und 
daß ih an ſolchen Tagen nur jtehend 
elle.” 

Nachmittags folgte Schönes Wetter auf 
den legten Sommerjturm. Die Aſtern 
gligerten von Regentau im reiniten Son- 
nenlichte. Wenn man an ein Parkgebüſch 
anjtreifte, jprühte eine ganze fleine Kas— 
fade in die Luft. Die Wäſche war jchon 
ausgewunden, und die jchweren Stufen 
wurden vom Wajchhauje aus auf den 
Zrodenboden gejchleppt. Fräulein Hanna 
hatte ihr jchweres Aufjeheramt beendet, 


hatte friſche Toilette gemacht und dachte 


dann, als jie fertig war und auf die Uhr 


ichaute, daß nun Herr von Wukaſſovich 


jiher jchon fortreiten werde. Es war 
bereits vier Uhr. Er hatte auf jeinem 
Zimmer gejpeiit vor zwei Stunden, hatte 
dann eine Feine Sieita gehalten und jebt 
ritt er fiher ab. Hanna ließ ihren Blid 
im Hofe herumjchweifen, aber der wurde 
nur von Mägden mit Wäjchfufen durch— 
kreuzt. Die Ställe blieben gejchloffen. 
Hanna jegte ji ans Feniter und nahm 
eine Stiderei zur Hand. Sie fabrizierte 
eine Lejepuftitiderei für Graf Merwingen 
und hatte ſich vorgenommen, die Haupt: 
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hatte fich dabei ganz edhauffiert. Sie 


ihob nun die Seide zufammen und den 
Stidrahmen zurüf und jchaute in den 
Hof. Nein. Die Ställe waren geichloj- 
jen, man zäumte noch immer fein Pferd 


‚auf, und Herr von Wufafjovich machte 


noch immer feine Miene zur Abreije. 
Und es war jchon ſpät am Nachmit- 
tage. Eine jeltfame Unruhe ohne Namen, 


die faſt wie eine unerflärliche Angit wirkte, 
webte und bebte in dem Herzen Hannas. 





rofe heute fertig zu ſticken. Es war dies | 
ein langtvieriges Stüd Arbeit dur das 


Sortieren der Seidenfäden, und es währte 
eine Stunde, bis es gethan war. Hana 


Sie jelber wußte nicht, daß es eine Un— 
rube jei, und wenn ihr jemand von Angit 
geiprochen hätte, würde fie gelacht haben. 
Weshalb jollte fie unrubig jein? Was 
war nicht in Ordnung? Was kümmerte 
es fie, ob Herr von Wufafjovid; auf dem 
Schloſſe jei oder nicht? Aber wenn er 
nur ſchon fortreiten würde! Es wird 
immer jpäter, und der Nachmittag jchreitet 
weiter vor, 

Und nichts rührt fih! Sie trat in den 
Korridor hinaus und von dort auf die 
Hoftreppe. Am Fuße derjelben jah fie 
einen Reitburjchen jeine Jade ausflopfen. 


Sie fragte ihn, ob Herr von Wufafjovic 


noch nicht Befehl gegeben habe, jein Pferd 
zu jatteln. „Nein,“ jagte der Burſche 
und fchaute mit dem offenen Munde, den 


' offenen Najenlöchern und den offenen run— 


den wafjerlichten Augen eritaunt Die Treppe 
hinan. 

„Es iſt nur,“ ſagte Fräulein Hanna 
ernſt, „weil Herr von Wulkaſſovich ge— 
ſagt hat, er wolle eiligſt wieder zurück. 
Vielleicht hat er geklingelt und Joſeph 
hat ihn nicht gehört. Gehen Sie in ſeine 
Zimmer hinauf und fragen Sie ihn, ob 
er wünſche, daß man ihm das Pferd jattle. 

Damit begab ſich Hanna in ihr Zim- 
mer zurück und fing an, in einer Schub- 
lade nad) irgend einem Gegenjtande zu 
juchen. Sie fand ihn lange nicht. 
fie damit zum Fenſter trat, ſah fie unten 
den Reitburjchen wieder, welcher jeinen 
Rock von neuem in der Arbeit hatte und 
welcher ihr verneinend binaufdeutete, als 
er fie erblidte. Wufaffovich hatte aljo 
noch nicht befohlen, man ſolle ihm das 


Wie 


Pferd ſatteln. 
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luftrierte Deutſche Monatshefte. 


Er dachte aljo nicht an das Fortgehen? | freudig bewillfommnend entgegen und 


Und er war doch bloß gekommen, um ſich 


tanzten einen herausfordernden Tanz um 


jeine Cigarren zu bolen. Wie fonnte er | fie herum. Der Sand fnirjchte noch feucht. 
nur jo fange von Gräfin Pauline weg 


bleiben? Was wirde Gräfin Pauline 
denfen, wenn er... Der Nachmittag 
ichritt vorwärts — der Himmel umwölfte 
fich wieder. Wenn der Mann nicht eilte, 
jo fam er vor Nacht nicht mehr zurück. 
Das Herz des Fräulein Hana war 
mit einer umerflärlihen Unruhe erfüllt; 
mit einer Unruhe — über was? 
wußte es nicht. Was fonnte fie jo ängjti- 
gen, allein zu jein mit ihm? das heißt 


Sie | 


nur mit den Bedieniteten und mit ihm 
allein im Scloffe? Das echt jungfräu: 


fie Herz hat jeine Ahnungen von Eti- 
fette, denen es feinen Grund und feinen 
Namen zu geben weiß. Wie der Abend 
herabjanf, 


wieder jchwarzwolfig, das | 


Sonnenſinken verduntelnd, da jtand Hanna | 
von ihrer Stiderei auf, raſch entichloffen, | 


ihrem malaise ein Ende zu maden. Sie 
verließ ihre Zimmer. Als fie an den 
Korridorfenftern vorüberjchritt, jah fie im 
Barfe ımten den Herren von Wulaſſovich, 
wie er ganz gemütlich am Schwanenteiche 
jaß, auf einem Felsitüd, und dabei eine 
jeiner vielgeliebten Manillas dampfte, die 
jeemännische Hausmütze weit von der 
Stirn nad hinten gejchoben, während er 
ganz behaglidy den goldrandigen Wolfen 
nadjjah, welche über die Pappeln Hin- 
zogen, um fich im Weften zur Abend- 
dämmerung zu verdichten. Wukaſſovich 


hätte und nie im Leben von diejer Stelle 
oder dieſem Sclofje weichen wolle, als 
bis man ihn mit Gewalt entwurzle. 
Hanna hatte in ihrem furz angebunde- 
nen, ernsthaften Wejen eine gewilje Ener- 
gie, über die fie fi) manchmal jelber feine 
Rechenſchaft geben fonnte. Und fie ging 





Hanna hatte einen ſchwarzen Schleier um 
ihren Kopf geichlungen gegen den Wind. 
Sie ging gerade auf den Schwanenteid) 
zu. As Wufaffovih Schritte knirſchen 
hörte, wandte er ſich rajch um, und jeine 
Augen glänzten auf, als er Hanna er- 
fannte. Er erhob fich, jchob jeine Mütze 
in die Stirn herein und warf feine Ma— 
nilla in den Teich, zur größten Täuſchung 
der Schwäne, welche majeftätiich darauf 
losruderten. 

„Ab, da fommen Sie endlich!” jagte er. 

„Haben Sie mich denn erwartet? Wie 
fonnten Sie denn wiffen, daß ich herab» 
fommen würde ?” 

„Ich wußte es, weil — vielleicht weil 
ich es wünſchte,“ lachte er. 

„Und doch war es nur Zufall,” ent- 
gegnete fie. „Wenn Sie früher auf die 
Tageszeit bedacht gewejen wären, hätte 
ich nicht nötig gehabt, für Sie den Befehl 
zu geben, daß man Ahr Pferd jatteln 
laſſe.“ 

„O, o! Sie haben das befohlen? Ja, 
wozu denn?“ 

„Weil es ſpät wird, und weil Sie heim 
müſſen, denn es wird heute noch ein Wet— 
ter kommen.“ 

„Glauben Sie? — Nun, dann laſſen 
wir's kommen. Sie wiſſen, ich bin das 
Im = Wetter Reiten ſchon gewöhnt von 


' heute früh und fomme ficher bald genug 
ſaß da unten in friedlichiter Ruhe und | 
Behäbigfeit, als ob er Wurzel gefaßt | 


durch den Hof in den Barf. Im Hofe | 


gebot fie dem erjten Diener, der ihr be- 
gegnete, man jolle das Pferd des Herrn 
von Wukaſſovich jatteln. Dann jchritt fie 
weiter und trat in den Park hinaus. Die 
durchnäßten Herbſtblätter wirbelten ihr 


beim. Und ich Habe jo viel mit Ihnen 
zu jprechen !“ 

Die umerflärlihe Angſt überfam ſie 
wieder. „Mit mir?” jagte fie. „Das 
bedaure ih, Herr von Wufaffovich, aber 
ich habe heute noch viel zu thun. Und 
— und dann, das Pferd wird jchon ge- 
jattelt, und ganz ficher ijt es beffer, wenn 
Sie ...“ 

Ehe ſie ſich deſſen verſah, hielt er ihre 
beiden Hände in ſeinen eigenen braunen 
ſtarken Händen. Und ſie ſah ſein Auge 
ſo nahe an dem ihrigen, daß ſie in ſeinem 
Blicke gleichſam zu verſinken glaubte. Das 
Herzblut ſtockte ihr, und ſie atmete kaum; 
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die ganze Welt drehte fich um fie. Dann 
wurde fie plöglich ſeltſam ruhig. Sie jah 
jeine dunkelnden Augen, jein helles Lä- 


chen, über welchem fich fein Bärtchen | 


fräufelte, und ſie fühlte, daß feine Hände 
jitterten, und fie hörte, wie er mit tiefer 
Stimme ſprach: „Fräulein Hanna, Fräu- 


lein Hanna, ich muß mit Ihnen jprechen. 


Sehen Sie nur, wie recht Sie haben! Ein 
Sturm wird fommen, aber ein Herbit- 
ſturm. Die Blätter ummwirbeln uns, mor- 
gen werden wir jchon Herbit haben: den 
Reif, die dürren Äfte, und man wird die 


Abende im Salon verbringen, bei zus | 


gemachten Thüren, und nicht mehr auf 
der Terrafie. 
einandergeben, die einen in die Winter: 
quartiere, die anderen nad) Italien hinab. 


Das Schloß wird leer bleiben. Und aud | 





Die Gejellihaft wird aus: | 





ich, auch ich werde fort müjfen, weggewir: 


belt wie ein Blatt des Herbitlaubes.” 


Hanna verjuchte nicht mehr, ihre Hand ; 


„Sie werden auch nad) 
mit Gräfin 


loszumachen. 
Italien gehen — mit ... 


Pauline und mit dem Grafen?“ ſagte ſie 
raſch. 
„Nein. Ich weiß nicht, wohin ich | 


gehen werde,” fuhr er jchnell, mit feiner 
wunderbar harmoniſchen, Fonzentrierten, 
verichleierten Stimme fort. „Sch weiß 
nod) nicht, wohin ich gehen werde, denn 
ich habe feine andere Heimat mehr als 
dad Meer. Aber nad Italien werde ich 
nicht gehen. Kurz, Fräulein Hanna, das 
Schloß wird wieder einſam und verlafien 
werden, die Lüſtres werden mit Gaze um— 
hüllt, und Sie...” 

„Und ich werde bier bleiben, wie all- 
jährlich, und werde manchmal mit meinen 
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Sie fragen... Mein Gott, ich weiß jel- 
ber nicht was! ... Ahnen kann man wirf: 
lich nicht den Hof machen. Sagen Sie 
mir nur, weshalb man zu Ihnen nicht 
reden fann wie zu anderen? Sehen Sie, 
Fräulein Hanna, wenn Sie nicht böje 
würden, möchte ich Ihnen jagen, daß, 
dab...“ 

Wukaſſovich war ein wilder junger 
Seemann gewejen. Mancher Tropenjturm 
hatte in jeinem Haare gewühlt und hatte 
jeine Haut gebräunt, und er hatte in den 


| einzelnen Intervallen jeines Feſtlandlebens 


viel die Gejellichaften geliebt und mande 
Liebelei glüdlich zu Ende geführt. Aber 
jetzt wurde er merfwürdig rot und jein 
Auge wurde ſeltſam unjtät. 

Ah, und Hanna, Hanna wußte nicht, 
was er jagen wollte, aber das unabweis- 
bare Gefühl, welches fie ſchon den ganzen 


' Nachmittag hindurch beherrſcht hatte, über— 


fam jie wieder. Es war ihr, als blide 
fie in einen fchönen, tiefen Maren See, 
der ſich langjam erhob, um fie zu ver- 
ſchlingen. Es war eine jo glüdjelige 
Angſt, eine jo furchterfüllte Ahnung im 
ihr, wie fie fie noch niemals empfunden 
hatte in ihrem Leben, Nur eines fühlte 
fie ficher und unabweisbar: daß dieſes 
ſtille Schloß und dieſer ftille Garten nicht 
fie und Wufaffovich zugleich beherbergen 
fonnte — fie beide allein. Er war nicht 
ihr Feind, und fie war ihm gut, von gan— 


| zem Herzen gut; aber fie entſetzte fich vor 


Schlüfjeln Hirren, wenn es zu jtill wird, | 


und werde mir wieder Beethoven und 
Schubert und Adalbert Stifter einladen, 
wenn es mir zu einjam werden jollte,“ 
jagte Hanna luſtig. „Uber das alles 
jagt mir noch nicht, was ...“ 

„Was ich mit Ihnen zu jprechen habe? 
Sch glaube es gern. Und weshalb ich 
hierher zurüdfam, allein, und weshalb 


ich bleibe und warte, bis Sie mich hören 
wollen? DO, Fräulein Hanna, ich möchte 





dem Gedanken, diejem Blide und dieſer 
Stimme hilflos preisgegeben zu fein, ohne 
dab fich ihre Seele an banale Geital- 
ten und an den hohlen Lärm der Ge— 
jellihaft klammern fonnte. „Es wird 
ſpät, und das Gewitter kommt wieder,“ 
jagte fie atemlos und hüllte ji ın ihren 
Shawl. 

„Hören Sie nicht, daß id) Ihnen etwas 
jagen will?“ machte er faſt rauh. „Daß 
ic; Ihnen jagen will, wie ſehr ich Sie 
lieb habe?“ 

Sie hörte dieſes Wort, welches er 
haſtig ausftieß, wie um fie zurüdzuhalten. 
Und fie wurde dadurd) wunderbar ruhig. 
Es wurde gleichjam dunkel vor ihren 
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Augen, und fie atmete faum. Sie ſchaute 
ihn nur groß an. 

„Daß ich Sie liebe!” wiederholte er. 
„O, verzeihen Sie mir, Fräulein Hanna, 
daß ich das jo haftig zu jagen wage; aber 
ſehen Sie, mir ift jebt, ald ob das Boot 
meines Lebens mitten in einem Sturme 
in die offene See losgelaffen worden 
wäre, und ich müßte es erreichen; da 
ftürzt man fich fopfüber in die Wellen 
hinab, jelbjt wenn man den Haifiſchrachen 
in der Nähe weit offen fieht. Es wird 


Abend, das Wetter fehrt zurüd, und id) | 


follte fort. Sie haben recht, Fräulein 
Hanna. Mber der Herbit ift morgen da, 
und ich muß weg aus diefem Schloffe, 
aus diefem Heim, in meine Heimatlofigfeit 
hinein. Bedenken Sie, wie mir zu Mute 
ift: dies tft der einzige Augenblid, wo id) 


glüdlich fein ohne Sie, Fräulein Hanna, 
weil ich Sie liebe! Berjtehen Sie, was 
das it, lieben ?" 

Sie nidte weder noch verneinte fie. 
Sie ſenkte nur langjam das Haupt und 
hob ihre Hand zu dem rofigen Diadem 
entpor, welches jich jäh auf ihrer Stirn 
fammelte. 

„Ach, ich jehe wohl, daß Sie nicht 
wiffen, was das heißt, lieben, weil Sie 
mir zürnen,“ fuhr er herzlich und zag- 
bafter fort. „Für Die Liebe kann nie— 
mand, jehen Sie. Zuerit wohl fann man 
ſich diefelbe wählen; wir Seeleute wählen 
uns einen Stern, stellam maris, die Jung— 
frau Maria. Dann jchmachtet das Herz 
nach Freundichaft, dann — danı gefallen 
uns viele Frauen, und zulegt, zuletzt ge 
fällt und nur eine einzige rau, ohne 
welche wir nicht weiterleben fünnen. Das 
ift dann die Liebe — die echte Liebe, die 
nah dem Berliebtjein folgt. Und die 
fenne ich erſt, feit ih Sie ſah, Fräulein 
Hanna. Sind Sie mir böje deswegen? 
Warum jchauen Sie mid nidt an? Sie 
fünnten mich wohl niemals lieben, nicht 
wahr, Sie wiljen gar nicht, was die Liebe 
5 

Sie lieg die Hände finfen von ihrer 








Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Stirn, auf welcher noch immer das ro— 
ſige Diadem der mädchenhafteſten Scham 
glänzte. Ihr Auge war klar auf ihn ge— 
richtet und ſie atmete heftig. „O ja, ich 
weiß es,“ ſagte ſie mutig, ehrlich; aber 
um ihren Mund zuckte es wie ein Wetter— 
ſchauer am Maihimmel. 

„Sie wiſſen, was das iſt, lieben?“ 
rief er atemlos. „Seit wann?“ 

„Sie müſſen wiſſen, ich jtehe allein 
in der Welt,“ fuhr fie leife und atemlos 
fort. „Und Sie fragen mein Herz, und 
ih muß Ihnen antworten, weil Sie mid 
fragen. Uber Gott wird Sie trafen, 
wenn Sie mid; auslahen! Ja, ich weiß, 
was das heißt, lieb haben, ſeit —“ 

„Seit ?* 

„Seit Sie mid darum fragten, Herr 


von Wulaſſovich,“ jagte Hanna raſch, 
noch frei und offen mein Schickſal in Ihre 
Hand legen darf. Ich kann nicht mehr 


leiſe und barg ihr Geſicht wieder in ihren 
Händen. 
Er jtieß einen Aubelruf aus und fniete 


' halb zu ihren Füßen und füßte ihre Hände, 


die er von ihren Augen zog. Sie neigte 
ſich matt und willenlos über ihn, wie die 


Lilie in der Sonnenglut. 


„Bitte, ich will nicht ftören,” jagte in 
diefem Augenblicke eine janfte, ruhige 
Stimme Hinter ihnen. „Aber der Kam— 
merdiener jagt, daß du die Schlüfjel zum 


erſten Stodwerfe bei dir haft, cherie.* 


Es war Gräfin Pauline, die zwifchen 
ihnen jtand, das Reitfleid fühn über ihren 
Bantalon binaufgezogen, die Hand aus— 
geitredt, die jchneeweißen Zähne zeigend: 
„Run, was wird's geben? Wir brauchen 
trodene Wäjche, Coufin — ich und der 


Onkel. Gieb mir nur die Schlüffel, 
Hanna, dann gehe ich wieder.” 
* * 


Graf Merwingen hatte an dieſem Nach— 
mittage einen kleinen rheumatiſchen Anfall 
verjpürt und jogleich den Entichluß ge: 
faht, nah Hauſe zurüdzufehren. Dieje 
Heinen Anfälle von Rheuma, welche ein 
einziger Sturmwind oder die geringite 
Zugluft herbeiführen fonnten, währten 
zwar nur einen, zwei Abende hindurch, 
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brauchten aber rajche Pflege mit Senf: ı 


teig, Tranjpirationspillen ꝛc, und Graf 
Mermwingen liebte es, dabei den gewohnten 
Komfort jeines eigenen Schlafzimmers zu 


haben. Er war alfo nod am Nachmit- 


tage jelber nach Merwingen zurüdgefab- 
ren, und Gräfin Pauline hatte ihn zu 


Pferde begleitet, „en saur grise!* wie | 


jie ahend jagte, und mit dem Verſpre— 
chen, morgen jamt Wukaſſovich auf Ker— 
ſchenturm zurüdzufehren. 

Gleich nad) der Ankunft begab ſich der 


Graf in feine Zimmer umd lieh fi von | 


jeinem alten Sean alle fiegreihen Waffen 
gegen den Rheumatismus beiltellen. 

Da Fräulein Hanna an Waſchtags— 
abenden jtet3 die große Nechnung über 
die Anzahl der Wäſchſtücke zu machen 
pflegte mit der Hausverwalterin, jo nah— 
men Gräfin Bauline und Wukaſſovich das 
Souper miteinander allein ein. 

Nach der Scene im Bart war Pauline 
auf ihre Zimmer gegangen, hatte ihre 
Pantalons und ihre Neitrobe gegen ein 
Ihwarzes Seidenfleid vertaujcht, welches 
weiße Naden und Arme noch blendender 
eriheinen läßt, und war dann in das 
Souperzimmer hinabgefommen. Dort war 
ihon die Lampe angezündet, und die zivei 
Gedecke ftanden einander friedlih und 
freundlich blinfend gegenüber auf dem 
Tiſche, jamt den fünftlich zu Schwänen 
gefalteten Servietten. Draußen war der 
Sturm mit Donner und Bli von neuem 








losgebrochen und der mattbeleuchtete Salon | 


wurde dadurch nody freundlicher und hei- 
miſcher. 
weißen Krawatten und den pomadiſierten 
Haaren reichten halbſchlafend die falten 
Speijen hin und her, noch ehe die beiden 


Die beiden Bedienten mit den | 


Speiienden jagen. Wukaſſovich fam jei- 


ner Eoufine beim Eintreten ſchon entgegen. 
Er lächelte wie jonjt, aber fein Auge 
forſchte unruhig in ihrem Gefichte. Gräfin 
Pauline war ganz jo wie jonft, nur ein 
wenig Juftiger, wie es ſchien. Er jah 
ihre weißen Zähne öfter als jonft, und 
dabei machte ihr reizender Mund Fältchen 
um die Winfel. Die beiden jebten ſich 





und naſchten an der falten Küche herum. 
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Wukaſſovich erwartete ängftlich und den- 
noch begierig, daß jeine Coufine von der 
Scene von heute abend beginnen jollte — 
nicht Ddireft, da die Diener noch bier 
waren, aber verblümt, duch Mealicen 
oder Sticheleien. Denn fie hatte ja die 
legten Worte jeiner Unterredung mit 
Fräulein Hanna gehört und — und er 
hatte ihr ja doch den Hof gemacht! ... 
Aber Gräfin Pauline jprach von dem 


Salat und von der Mayonnaije und von 


dem mutmaßlichen Wetter von morgen. 
Sie naſchte haſtig und erhob fich zuerit. 
„Wollen Sie noch Thee nehmen?” fragte 
fie ihren Couſin ſchon ftehend. „Nein,“ 
jagte er und erhob fic ebenfalls. „Gut. 
Ich auch nicht.“ Und fie wedte die zwei 
ihlummernden Diener durch ein Glä- 
jerflingeln. Dann ging fie in den Ter- 
rajlenjalon nebenan, wo das Piano ſtand. 
Wufafjovich folgte ihr. Alle Glasthüren 
desjelben waren heute gejchloffen und der 
Negen pläticherte dumpf auf die Steine 
draußen. Sie jehte fih ans Piano und 
begann einen heftigen Walzer ganz ohne 
PBräludium. Er jegte ih auf das Ta- 
burett neben fie. Er fühlte, daß er etwas 
jagen müfje. Uber das Herz war ihm 
jo voll von Hanna, daß er ganz verlegen 
wurde. Er blätterte in einem mürben 
Notenhefte.. Dann fahte er emen Ent- 
ſchluß. Er legte jeine braune Hand janft 
auf ihren Arm. „Couſine,“ lächelte er. 
„Ich möchte Ihnen etwas jagen ...“ 

Der heftige Walzer verſtummte plöß- 
fih. Pauline machte ihren Arm heftig 
von jeiner janften Berührung los. Ihre 
dunflen Mugen blisten ihn an und jie 
erhob ſich jäh. „Betrüger!“ ziichte fie 
in das Regenrauſchen hinein. „Betrüger !” 
wiederholte fie dann lauter mit zornzit— 
ternder Stimme. Dann janf fie wieder 
auf das Pianotaburett zurück und legte 
ihre weißen Hände über die Augen und 
fing an bitterlich zu weinen. „Betrüger!“ 
ſchluchzte fie. 

Wufafjovich war entjeßt aufgeiprungen; 
er wurde bald tiefrot, bald fo blaß, wie 
es ein wettergebräumtes Geficht nur wer— 
den kann. Dieje Frau da hatte ihn aljo 
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geliebt! Und er erfannte dies in dem— 
jelben Augenblide, wo er ſich's bewußt | 
wurde, daß er ihr nur gut gemwejen jei. 

Er hatte ein ehrliches, warmes Herz vol- | 
fer Mitleid, ohne daß dies Mitleid aus | 
gedenhafter Eitelfeit entiprang. Im nädı- 
jten Augenblide Eniete er fait vor ihr und | 
faltete heftig jeine Hände, und ſuchte dann 
wieder die ihrigen von ihren überjtrömen- 
den Augen zu entfernen, und fuhr ſich 
dann wieder ganz anßer ſich durch jein 
dunkles Lodenhaar. „Um Gotteswillen, 
Couſine! Was jagen Sie da? Ich joll 

ein Betrüger jein? Und Ihnen gegen: 
über? Bei Gott, das bin ich nicht! Sagen 
Sie nur .„..! Mein Himmel, was fol 

ih Ihnen denn nur jagen? Wenn Sie 
weinen, bin ich ganz verzagt. Was habe 
ich Ihnen denn gethan? Bauline, liebe 
Bauline, treiben Sie mich nicht zur Ver— 
zweiflung! Ich bin mir ja doch feines 
Unrechts bewußt ...!“ 

„Wollen Sie vielleicht behaupten, daß | 
Sie der Hanna nicht eine Erflärung ge— 
macht haben, wollen Sie vielleicht leug— 
nen, daß Sie fie lieben?!” zürnte fie und | 
wandte ihm ihr jchönes, thränenüberjtröm- 
tes Geſicht zu. 

„Nein!“ rief er feſt, wie einen Halt 
ergreifend, mit leuchtenden Augen. „Nein, 
das leugne ich nicht, Pauline. Ich liebe 
Fräulein Hanna !” 

„Sie jehen alſo! Und mir, haben Sie 
mir nicht auch gejagt, daß Sie in mid 
verliebt jeien ?” 

„Mein Gott, ja, und ich log nicht! O, 
Eoufine, hören Sie mih! Sie find die | 
jchönste, die geiltvollite Frau von der 
Welt. Wer jollte nicht in Sie verliebt 
werden? ch bin es noch immer! Und 
ih habe Sie nie betrogen und belogen, 
jo wahr id ein Edelmann bin! Aber 
Fräulein Hanna, das — das ift etwas 
andered. D, Pauline, ih — id) bin jo 
glüdlich jeit zwei Stunden. Denfen Sie 
jich, ich habe im Leben noch jo wenig 
Freuden gehabt, faft gar feine — ich bin 
ein recht armer Teufel gewejen — immer. 
Und jest, heute, bin ich jo mausſprechlich 
glüdlih, dap mir zu Mute ift, als ob. 
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mein Herz tanzte. Weil ich weiß, daß 
auch ſie mir gut iſt. Ich ſage ſie, als 
ob es nur ein Weſen noch auf der Welt 
gäbe! Aber Sie wiſſen ja, daß ich Fräu— 
lein Hanna meine. Das iſt die Liebe, 
das iſt die Liebe! O, ſchauen Sie mich 
ſo gütig an wie ſonſt, Couſine! Sehen 
Sie, ich muß jemanden haben, der mir 
hilft, der meine Gefühle teilt. Und das 
können ja doch nur Sie ſein. Denn Sie 
find gut! Ich hätte es Ihnen ſchon längſt 
jagen wollen. D, lachen Sie mich aus 
und zürnen Sie mir nicht, daß ich Ihnen 
da fo viel Unſinn jage: bedenken Sie, daß 
id) noch jung bin, daß ich noch nie ein 
ſolches Gefühl gefaßt habe und daß mein 
Herz überjtrömt ...!” 

Gräfin Pauline ließ ihm ihre Hände, 
die er küßte. Ihre Thränen waren ver- 
fiegt, und fie jchaute ihn an, nahe, groß, 
mit ruheloſen Augen, mit einem troftlofen, 
heimatlojen Blide; und nur um ihre 
Lippen zudte es ſchmerzlich, als fie flü- 
iterte: 

„Ja, ja, ja. Das ift die Liebe. O, 
ih fenne die Symptome dieſes Ge— 


fühles bei euch Männern, denn ich babe 


jhon wahre, heiße Liebe eingeflöht — 
anderen, nur dir nicht! Nur dir nicht, 
dem einzigen, dem ich vielleicht das Glück 
verdanfen konnte! — D, wären wir doch 
nie hierher gelommen! Diejes Mädchen 
... 1) könnte fie zertreten, ſiehſt du. Und 
du hattejt mir doch gejagt, daß du mich 
lieb habeſt ...! Aber fürchte dich nicht. 
Sch weine nicht mehr. Mir, mir ift nur 
plößlid jo — jo bang um mich!“ Und 
das jchöne Weib tie einen tiefen, jam- 
mernden Seufzer aus und legte ihr Ant- 
fig in ihre verfchlungenen Arme auf das 
Notenpult vor jich. 

Der junge Mann verzagte fajt. „Und 
ich hätte dir jo gern alles gejagt, Coufine! 
Und Sie find jo böfe auf mid. Was 
fann denn ich dafür? Ach glaube, das 
fommt ja täglich vor: man findet eine 
geiſtvolle, biendende, jchöne, lebhafte Frau 
und man verliebt fich in fie, und man 
fagt es ihr, und dann kommt uns eines 
Tages die rechte Liebe für die Rechte, 
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für die einzige. 
Ichöne, gütige Freundin betrogen?” 
„Nein!“ jagte jie bitter. „Ahr betrügt 
uns nicht dabei. Wir jollten nur ge- 
icheiter und weiſer jein. Wir jollten 
euch nur befjer kennen! Ach, im Grunde 
fennen wir euch ja, wir fennen euch genan, 


Haben wir deshalb die | 





aber — wir glauben das nicht, was wir | 


von euch wiſſen!“ Es lag eine unjägliche 
Rehmut in diejen letten Worten der 
Gräfin; in den Worten und in ihrem 
großen, Tinnenden Blid. 
wie leicht der Mann das Berliebtjein für 


„Wir willen, | 


die Liebe nimmt; wir wiſſen, wie leicht | 


er ehrlich zu jchwören glaubt. Wir Frauen 
find anders: wir wiffen in unſeren eige- 
nen Herzen ganz wohl die Liebe von der 
Liebelei zu unterfcheiden. Wir wiſſen ganz 
wohl, wie viel wir einem Manne jagen 
oder ihm zuläcdeln jollen, um wahr und 
ehrlich zur bleiben gegen ihn; ihr Männer 
habt dieſes Maß nicht. Ahr glaubt immer 
echt und tief zu lieben, jelbjt dort, wo 
ihr bloß Launen habt. Und ihr jchwört 
ehrlich, nur erfennt ihr in der nächiten 
Stunde, daß ihr faljch geichworen habt... 
aus Unkenntnis des Paragraphen, wie 
die Advofaten jagen. Und ihr jchaut uns 
dann abermals ehrlich an und verfichert, 
daß ihr ung nicht betrügen wollte. Und 





es ift jo. Ihr habt uns nicht betrogen, . 


ihr habt uns nur in eure eigene Täufchung | 


bineingezogen. Ihr habt uns eine blü- 
bende Fata-Morgana-Oaſe gezeigt, die 
vor unjerem Griff zerrimmt, und einjam, 
verihmachtend laßt ihr uns dann zurüd 


in der Wüfte des Lebens, und wir müffen | 


uns einen neuen Pfad zu einem neuen 
Brunnen juchen, wenn wir es nicht etiwa 
vorziehen, auf dem Fleck zu verkommen 
und zu verderben. Liebe umd Liebelei! 
Wie leicht ſich das jagt und wie jchred- 
lich das iſt!“ 

Sie erhob ſich heftig und ſchritt an 
ihm vorüber raſch ans dunkle Fenſter, 
an deſſen matt angelaufene Scheiben ſie 
die Stirn legte. Draußen rauſchte der 
Regen in den Pappeln. 

Er folgte ihr. Es war ihm jetzt leich— 
ter um die Bruſt, da ſie zu zürnen be— 
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gann. „D, Sie haben recht, taufendmal 
recht, Pauline!” jagte er. „Aber jeben 
Sie, in einem haben Sie unrecht: wes— 
halb teilen Sie uns Männern die ganze 
Aktion zu? Sind denn die Frauen nicht 
auch Mitipieler? Sie zürnen mir, weil 
ich mich täufchte. Aber Sie zürnen mir 
nur aus Eitelfeit. Denn lieben, lieben 
thun fie Sie mid ja aud nicht. Wie 
fünnten Sie ſonſt jo geiſtreich über die 
Liebe disfutieren und philofophieren, und 
wie könnten Sie fonft jo brillante Hypo— 
thejen aufjtellen über unjer Verhältnis, 
wenn Ahr Herz ernftlich dabei beteiligt 
wäre?” 

Sie wandte ihr Gejicht wieder dem 
Lampenſcheine zu; es war fait, als ob fie 
lächelte. „Jawohl, ganz recht, Coufin. 
Ich habe Sie auch nicht geliebt mit der 
Schwärmerei eines jungen Mädchens. 
Aber vielleicht echter, heißer und jelbit- 
füchtiger. Ach babe ja ſchon jo viele 
Triumphe gehabt im Leben, und niemals, 
niemals das Glück! Das madt jo dür— 
ften nach einer endlichen Wahrheit! Alle, 
die mir als jungem Mädchen den Hof 
machten, gefielen mir, aber ich fühlte nichts 
dabei; ich glaube, ich war fofett. Dann 
mußte ich meinen alten Gatten heiraten. 
Ihr Männer wiht es nicht, was es heißt, 
neben einem ungeliebten alten Manne am 
Altare zu ftehen mit vollem, heißem Her— 
zen und da jchiwören zu müſſen: ‚Mein 
ganzes Leben jollft fortan du jein" Ein 
entjeglicher Troß übertommt uns da. Die 
Frau, welche dann nicht treulos wird, 
wird fofett. Uber es iſt das eine arme, 
bemitleidenswerte Kofetterie! Sie will 
ihr ſchmachtendes Herz in Huldigungen 
beraujchen, das Herz, welches doch die 
leere Huldigung jo gut veradhtet! — Dann 
ftarb mein Gatte. Man zählt da jeine 
Jahre, man blidt in den Spiegel, und 
man jagt ſich freudig erfchredt: Vielleicht 
fommt jetzt das Glück! Vielleicht fängt 
mein Leben jet an. Man zittert da voll 
jüßer Hoffnung. Aber äußerlich bleibt 
man stolz, ſchön und geiftreich. Und eines 
Tages begegnet man wirflich einem Dann, 
bei deſſen Unblid wir unjer Leben be: 
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ginnen. Wir find ja jo jung wie er, er 
liebt uns, und wir jchiden uns an, glüd- 
(ich zu fein: wir lieben ihn, wir lieben 


| 


zum erftenmal echt, innig! Nicht mit der 


Schwärmerei eines Mädchens, jondern | 


mit der Energie der enttäufchten, dank— 
baren Frau; wir, die Angebeteten, jhiden 
uns unjererjeit3 an, jemanden anzubeten, 
ehrlich, mit volliter Hingebung. Wir neh— 
men das Diadem aus unjerem Haare, 
um e3 dem Geliebten zu Füßen zu legen. 
Und er — er bat fich bloß getäuſcht! ... 
Er war nur verliebt in und, und eine 
andere, jeine echte Liebe tritt ſtets an ihn 
heran während dieſer unjerer Xiebelei; 
es iſt das ein Gejchid. Er iſt ehrlich und 
jagt ed und, Und wir, wir zürnen, und 
dann tröften wir und, wir geiftreichen, 
jchönen Frauen. Wozu hätten wir aud) 
fonft den Geift? Und wie felbitjüchtig 
würdet ihr uns nennen, wenn uns das 
Herz bräche — denn wir haben ja das 


Leben ſchon jo reich genofjen, wie ihr | 


glaubt, während das arme, verlaffene 
junge Geichöpf, das ihr wirklich liebt, in 
euch jeine ganze Welt fiehbt! Ihr be- 
dauert jie ftets, ſelbſt während ihr fie 


mit Liebesglüd überjchüttet, während uns | 
nad) eurer Meinung ganz recht gejchieht! | 
Leder Menic hat ja jeine Miſſion. Wir | 


Frauen mit dem verpfujchten Leben jind 
da, um jtets enttäufcht zu werben, wäh— 
rend jene dummen, votbädigen Dinger 
mit den blöden fcheinheiligen Kinderaugen 
da find, um von ihrem brenzlichen Koch— 
topfe hinmveggeführt zu werden durch ihren 
Märchenprinzen. Alles das ift ftets jo 
gewejen und wird jtets jo bleiben, und es 
it in der Ordnung; aber nebenbei iſt es 
infam!“ 

„Infam? Von wem?“ fragte er ſanft. 

„Weiß ich's?“ zürnte ſie mit konzen— 
trierter Stimme, und ſtreckte ihre Hand 
gegen die rauſchende Regennacht draußen 
aus. „Nicht von dir, nicht von uns! 
Wir find ja nur ſchwache, erbarmungs- 
wiürdige Marionetten. Aber von Ahm, 
von dem, was feinen Namen bat und 
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ein Zeben, welches jo jchön fein könnte! 
Nenne es Gott oder Fatum oder Natur, 
nenne es Schöpfer, Beitimmung oder Des: 
potie unjerer Nerven. Warum mußt du, 
der einzige Mann, von dem geliebt zu 
jein ich mich jehne, mich nicht lieben kön— 
nen?” 

„Sie jehen, Pauline, Sie jelber jagen, 
Sie möchten von mir geliebt jein — aber 
Sie jagen nicht, daß Sie mid) lieben ...!“ 

„Weil mein Herz wie eine halbver- 
brannte Knoſpe ift, die einen belebenden 
Tautropfen brauchte, um aufzublühen! 
Nun wird es ganz verborren. Und jie, 
fie Tiebjt du! Uber mein Gott, ſehen 
Sie denn nicht, wie ungerecht das it. 
Hat dem diefes Mädchen nach Ahnen 
verlangt? Hat fie von Ihnen geträumt, 
ehe fie Sie noch jah? Hat fie Sie er- 
wartet? Sind Sie denn ihre legte Hoff: 
nung auf ein Herzensglüd? Weshalb 
drängt ihr Männer euch denn ftets au 
dieje ſtarrſchauende, zitternde Jugend, die 
ohne Reiz und ohne Ahnung vor euch 
erzittert ?“ 

„Weil wir fie lieben!” ſagte Wufaffo- 
vich einfach und warm. „Und weil man 
nicht leben fann ohne das, was man jo 
liebt! Sehen Sie, Eoufine, jolange wir 
hier reden, waren mein Herz, meine Ge— 
danken jtets bei ihr. Und mein ganzes 
Sinnen und Denken und Trachten wird 
jtet3 fie zum Mittelpunkte haben, wie e3 
der Fall geweſen iſt, jeit ich fie erblidte, 
jeit ich zum erjtenmal ihre Stimme hörte. 
Fit Fräulein Hanna jhön? Ach weih es 
nicht ; ich weiß nur, daß es für mid) fein 
ichöneres Wejen giebt auf der ganzen 
Welt. Wie oft auf der weiten See, in 
jtillen Mondnächten habe idy mir ein Bild 
meiner Sehnjucht in eine Frauengeſtalt Elei- 
den wollen. Umfonjt! Alles verſchwamm 
mir ineinander wie die lichten Wollen. 


Jetzt weiß ich, wiejo das fam. Wie kann 


man ſich die Schönheit formen, ehe man 


ſie erblickt hat? Kurz, Coufine, fei dem 





wie immer! Hören Sie mid. Bleiben 
Sie meine Freundin, helfen Sie uns lie- 


was uns unjere Leidenjchaften und unjere | ber, anftatt daß Sie zürnen. Ich kann 
Schwächen als lud) jchleppen läßt durch | nicht mehr leben ohne Hanna.“ 


N 


PBacano: 


„So! 
der?” 

„Ich glaube es.” 

„sch auch. Und — was joll daraus 
werden ?” 

„Nun, eine Heirat.” 


Und fie liebt Sie wohl wies 


Eoufin zugewendet. Das Licht der Lampe 
beichien hell ihr Geficht, in welchem jeßt 
eine ſeltſame, vollitändige Veränderung 
vorging. Sie war blaß gewejen und 
wurde jebt langſam rofig, tiefrot, und 
wie ein Lächeln jpielte es in allen ihren 
Mienen. Es war, als müſſe fie diejes 
Lächeln gewaltjam zurüddrängen. 
Augen funfelten dabei kalt und hart. 
„Eine Heirat. Natürlich. Ich hatte noch 
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es iſt ſchicklich, daß Sie ſchon ale ihr 
Bräntigam gelten diejen Herbſt hin— 


durch.“ 


„Dann gehe ich nach Dalmatien, gründe 
uns dort in einem Häuschen am Seeufer 


unſeren eigenen Herd, und ...“ 
Gräfin Pauline hatte ſich ganz ihrem 


„Und erlauben mir, daß ich dann und 
wann nachſehen komme!“ rief Gräfin 
Pauline und lachte dabei wirklich auf. 
Es war ein jcharfes Lachen, wie Spott. 
Aber jein ehrliches Auge ſah nur ihr 
fieberhaft-freumdliches Geficht. 

„Natürlich!” jubelte er. „DO, wie gut 


| Sie find! Ah wußte es ja, Sie haben 


Ihre 


gar nicht daran gedacht. Fa. Nun, das | 


ift ja ganz einfach. Fräulein Hanna hat 
feine Eltern mehr und ift frei. Graf 
Teudo ift zwar ihr Vormund, er hat aber 
als jolcher fein Necht, Ihnen Hanna zu 
verweigern: denn Sie find ein Ehrenmann 
und haben Ahr Ausfommen. 
alfo nichts im Wege. 
Ahnen.” 


Ih gratuliere 


Es steht 





Wufaffovich feufzte erleichtert auf und | 


jtredte ihr die Hand entgegen. „Nun, 
dann ift ja alles gut! Sehen Sie, das 
wollte ich nur, daß Sie mir gut bleiben, 
dat Sie auf unſerer Seite find, daß 
Sie alles wiffen, daß Sie meine beite 
Freundin jeien nach wie vor — unjere 
beite Freundin, Couſine!“ 

Das jeltiame Lächeln dräute noch immer 
in dem jchönen Sefichte der Gräfin. „Mais 
comment done!* jagte fie, und dabei 
waren ihre Lippen jehr dünn. „Aber 
gewiß. Ach liebe ja die gute Hanna auch. 
Und ich will herzlich gern die Vertraute 
Ihrer heimlichen Liaiſon jein.“ 

„OD, von einer heimlichen Liaijon fann 
da feine Rede jein,” ſagte Wukaſſovich 
ernit. „Morgen gleich werde ich mit 
dem Grafen Teudo ſprechen.“ 

„Natürlich, da thun Sie recht!” fagte 
die Gräfin fast Iuftig. „Sie werden ihm 
erflären, daß Sie Fräulein Hanna zu 
Ihrer Gattin machen wollen. Und dann 
fann man es gleich der Welt jagen, denn 


das bejte Herz von der Welt, liebe, liebe 
Eoufine !” 

„sa, das hat man mir jtet3 nachge: 
jagt!” meinte fie jcherzhaft nidend. „Aber 
jest gebe ich jchlafen, ich glaube, ich habe 
mir heute den Schnupfen geholt. Wir 
find aljo wieder gut Freund. Est-ce dit? 
Sans amour, sans rancune! Und mor- 
gen früh jprechen Sie gleidy mit dem 
Grafen, nicht wahr?” 

„Gewiß!“ fagte er ſtark. „O Eoufine, 
wie glüdlich bin ich. Ach war diefe gan- 
zen Tage hindurch wie zwijchen Himmel 


' und Erde, aber jebt, jebt iſt mir die Laſt 


von der Bruft. Ich kann gar nicht glau— 


' ben, daß die Welt fo ſchön jein ſoll! 


Sie liebt mich, und Sie find mir gut.“ 

„Die Welt jhön? Ich finde übrigens, 
daß draußen abjcheuliches Wetter it!” 
lächelte Gräfin Pauline. „Aber natür- 
fich, wenn man liebt, ijt jelbjt ein Hagel: 
wetter prächtig. Alſo viel Glück auf 
morgen, Coufin! Es ift jo herrlich, daß 
Sie Fräulein Hanna heiraten wollen !” 

Er küßte ihr herzlich die Hand. Hätte 
er den unbejchreiblichen Spott und die 
Schadenfreude gejehen, die jest in ihrem 
ſchönen lächelnden Geſichte vibrierten, wie 
fie auf ihn herabjchaute, er würde cr- 
jchroden jein. 


* 
* 


Fräulein Hannas Nacht war diesmal 
ſchlaflos. Sie hatte ihre Obſorge über 
die Wäſcherechnung raſch abgethan, hatte 
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dann ihren Rundgang durd; das Schloß 
gemacht und war jo zeitig als möglich 
in ihr Schlafzimmer geeilt. Das Herz 
war ihr wie zum Zerjpringen. Sie wuhte 
nicht, ob fie wache oder träume. Sie 
hatte das Fieber. Sie wiederholte fich 
jedes Wort, welches Herr von Wukaſſo— 
vich zu ihr geiprochen hatte. Hatte fie 
auch feines mihverftanden? Und was 
hatte fie jelber ihm darauf geantwortet ? 
Sie wußte es nicht mehr. Sie war ja 
wie in einem Zauber befangen gewejen, 
und fie hatte jagen müffen, was er fragte, 
was ihr Gerz gebot. Und dann war 
Pauline dazugefommen und hatte gelacht. 
Was mußte Pauline denfen? Es war 
Hanna, als babe fie ein Verbrechen be- 
gangen und dürfe niemandem ins Auge 
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jo verfanf fie in 


Schlummer. 

Und am anderen Morgen war Fräu— 
lein Hannas erſter Gang in die Meierei. 
Der Regen hatte in der Nacht aufgehört, 
aber alle Wege waren tief fotig und alle 
Gräſer nah. Hanna hätte aber nicht 
warten mögen, nicht um die Welt. Und 
Wukaſſovich hatte jchon gewartet an ſei— 
nem Fenfter, und fam hinab und cilte 
ihr nad) bis zum Parkgitter. 

„Hanna, Fräulein Hanna!“ jagte er. 
Sie wandte ſich raſch um. Sie blieb jtehen 
und lief dann haſtig einige Schritte weiter. 
Sie wußte nicht, jollte fie ſich entjegen oder 


einen traumlichten 


ſich freuen; fie wußte nicht, hatte jie ihn 


jehen, und dann war ihr wieder, als jet | 


fie das glüdlichite und reichjte und ftol- 
zeite Mädchen auf der ganzen Welt. Sie 
wollte bald weinen, bald lachen, bald ſich 
ichelten und bald ich beneiden. Und fo 
Itand fie da in der Sturmmacht vor dem 
Fejusbilde über ihren Bette, die Hände 
über ihrem Gürtel gefaltet, und wollte 
beten. Aber jie betete nicht. Sie horchte 
auf das Braufen des Windes draußen, 
und fie veritand jeden Ton desjelben. 
O Gott, was würde morgen gejchehen? 
Sie mußte ihn ja morgen wiederjehen! 
Sie wollte das Zimmer nicht verlafien, 
oder ſonſt im die weite Welt laufen. 


Denn wie konnte fie mit ihm reden? 


erwartet, oder hatte jie ihm ausweichen 
wollen? Uber er hatte jchon ihre Hand 
gefaßt. „Hanna,“ jagte er dringend mit jei- 
ner janften männlichen Stimme, „Hanna, 
verzeihen Sie mir, daß ich Sie bitte, heute 
morgen im Schloffe zu bleiben. Ich will 
heute zu dem Onkel jprechen von uns 
beiden, Und wer weiß, es ift vielleicht 


gut, wenn Sie in der Nähe find. Ich 








Oder was konnte er ihr jagen? Und erit 


Pauline! ... Die Schamröte ftieg dem 
Mädchen in beide Wangen, und fie hatte 
doc nichts Übles gethan! Wenn es nur 
niemals, niemals morgen werden wollte, 
dachte fie; wenn diefe laute Sturmnacht 
nur ewig dauern wollte, die jchöne wilde 
Naht, wo niegefannte Seligfeiten ihr 
Herz erfüllten! ... Aber fie wollte beten. 
Sie mußte beten. Sie fanf an ihrem 
Bette in die Knie, und legte die gefalte- 
ten Bände auf die weißen Kiſſen, und 
Schloß die Augen und beganı zu beten. 
Aber nicht lange, denn fie mußte immer 
wieder laujchen auf dieſen glüdjeligen 


bin recht haſtig, nicht wahr? Uber Sie 
jehen jelber, wie jchnell alles gekommen 
ift und wie die Dinge jtehen. Gräfin 
Bauline hat geitern gehört, wie ich Ihnen 
jagte, daß Sie mir teuer jeien. Und fie 
ift und nicht gut gefinnt. Um Ihretwillen, 
Fräulein Hanna, muß ich der Medifance 
zuvorfommen und muß meinem Onkel 
das erklären, was er in entitellter Weiſe 
zu hören befommen fönnte. Ich bin das 
Ihrem Rufe und meiner Ehre jchuldig.” 

Hanna ſchaute ihn vertrauend an. „Herr 
von Wukaſſovich, Sie find ein braver Ka— 
valier!“ jagte fie mit zitternder Stimme. 
„Und ich fühle, Sie haben recht, und 
ich danfe Ahnen fir das, was Sie thun 
wollen. Und dann — nicht wahr, dann 
verlafien Sie das Schloß?” 

„Das Schloß verlaffen, Fräulein Hama? 
Sie wünſchen das? Und warum ?“ 

Ihre Augen füllten jih mit Thränen. 
Warım! Fa, wuhte fie es denn jelber 
Har, das arme Mädchen, welches zwiſchen 


Sturm in diejer glücjeligen Nacht. Und | ihren Wirtjchaftsichlüffeln und der Schach— 


Vacando: 
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partie im Salon aufgewachſen war? „Ich 


Das ſage ich ja nicht. 
Aber ich fühle, 


es wünſchen? 
O Gott, gewiß nicht! 


daß es fo fein muß, ohne daß ich weiß 


warum. Ich bin recht albern, nicht wahr? | 


Sehen Sie, diejes Schloß ift die einzige | 


Heimat, die ich auf der ganzen Welt 
babe, und nicht einmal die gehört mir! 
Ich bin hier nicht geboren und gehöre 
nicht zur Familie. Aber es iſt dennoch 
der einzige Fleck Erde, auf welchem ich 
jein und leben darf. Ich habe jonft nie 


manden auf der ganzen Welt; ich gehöre 


niemandem und nirgends hin. Und num 
denfen Sie, Herr von Wufafjovich, ob es 
möglich ift, daß ich bier bleibe, wenn Sie 
hier find ?” 

Sie ſchwieg. Sie hätte feinen Grund 
anzugeben gewußt für das, was fie jagte. 
Und wie anbetungswürdig erjchien es dem 
jungen Manne, daß ihre Einfalt jo weile 
iprah. Er fühte ihre Hand. 
Sie ruhig, Fräulein Hanna, Sie jollen 
hr Heim durch mich gewinnen, nicht 
verlieren. Aber jebt gehen Sie in das 
Schloß zurüd und verweilen Sie dort. 
Thun Sie es mir zuliebe. Wollen Sie? 
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den Stoppelfeldern glänzte der Tau in 
weißen Prismen. 

Auf dem Tischchen neben Graf Merwin- 
gen jtand ein gutes Fleines kaltes Dejeu: 
ner, auf dem Feniterkiffen lagen die Mor- 
genzeitungen und ein Schahaufgabenbud). 
Er wehte mit feinem braungeränderten 
Battiftiadtuche eben ein Atom Aspik von 
feiner Manjcette, als jein Neffe ein- 
trat. 

„Ah, Peter, du biſt's? Nun, ich bin 
ihon ganz wohl, wie du ſiehſt, Kind,“ 
lächelte der Graf mit jeinem roſigen, flei- 
ihigen Gejichte und reichte dem jungen 
Manne die Hand. Er hatte ihn herzlich 
lieb gewonnen. 

„Schon wieder gejund, Dnfel? Das 
it brav,“ jagte Wufaffovich und fchüttelte 
jeinem Onfel die Hand. „Da gehen wir 
vielleicht noch einmal auf die Jagd, ehe 


der Winter da ift und ich fortziehe.” 


„Seien | 


Ich mache nur jchnell einen Gang durch 


die Felder.“ 
„Ich will wohl,“ jagte fie fanft umd 


gehoriam. 
* 


* 


Graf Teudo Meriwingen war gegen 
mittag von jeinem Rheuma jchon voll- 
ſtändig befreit, dank feinem Senfteige 
und der wiflenjchaftlichen Praris jeines 
Kammerdieners in puneto Thee und hei- 
her Limonade. Das Rheuma war fort, 


„Fortziehen? Ab, bah! Du mußt 
hier überwintern, Peter. Ach bin heuer 
faul und möchte hier bleiben. Und was 
fangen wir an ohne dich? Du wirft mit 
Pauline mufizieren, ich jpiele mit Hanna 
Schach, und...” 

„Rein, nein, Onkel. Ich habe meine 
Winterpläne jchon gemacht, es geht nicht! 
Du erlaubjt wohl?” jegte er Hinzu und 
wählte eine Eigarre am Kamin. 

„Binterpläne? Du willft doch nicht 


aufs Meer zurück?“ 


und das zufriedene Lächeln war wieder 
zurückgekehrt auf Graf Merwingens fet- | 


tes, feingeſchnittenes Geſicht. 
dann im Fauteuil am Fenſter und machte 
ſeine Konvalescenz. So auch heute. Ein 
wunderſchöner Herbſttag war auf den 
letzten Spätſommerſturm gefolgt. Die 


Er ſaß 


Bäume waren über Nacht jämmerlich ent- 


blättert worden, dafür ſtanden die Aſtern 


„Nein.“ 

„Dder zu deinem Bruder, dem maufja= 
den rustre ?* 

„Noch weniger. Schau, Onfel, ich habe 
etwas Wichtiges mit dir zu reden, und 
darum bin ich jegt zu dir gekommen.“ 

„Etwas Wichtiges! Alfo deshalb haft 
du heute früh jchon zweimal angefragt, 
ob ich bereitä Toilette gemacht habe? Na, 
du haft deine Zeit gut gewählt, mon 
enfant. Nichts reizt den Appetit mehr 
als eine Fleine wichtige Beſprechung vor 
Tiih. Da, rüd dir das Taburett in die 
Fenſterniſche. Borausgejegt, daß Deine 
wichtigen Pläne nicht auf deine Flucht 


in voller Blüte, und ein goldener Teppich | binauslaufen, helfe ich dir zu allem,‘ 


bededte die Wege des Gartens, und auf | 


„Ste möchten aljo, daß ich bliebe, lie- 
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ber Onkel?“ jagte Wufafjovicd gerührt. | 
„Sie find mir gut?“ 

Der alte höflihe Graf konnte auch 
herzlich Tächeln, und er that es jebt. „Ge: 
wiß,“ jagte er einfadh. „Tu me rapelles 
par trop ta mere cherie, Pierre. Sie 
war meine Lieblingsichweiter und nicht 
glüdlih. Und du bijt ein braver Burjche 
geblieben, troß Deiner Aventuren, ein 
echtes Merwingen-Glied.“ 

„O lieber, lieber Onfel, wenn Sie 
wühten, wie mich Xhre Worte beglüden 
im Innerſten meiner Seele!” rief Wutafjo- | 
vi und ergriff innig die Hand feines | 
Oheims. „Und ih — ich will Ihnen all 
dieje Güte mit Undanf lohnen. Ach will 
diejes Schloß, das erſte Haus, wo ich mich 
jemals heimijch gefühlt habe, berauben.” 

„D, 0!" 

„Jawohl. Ich — ich will etwas mit: 
nehmen, was mir als das Schönfte er- 
ſchienen ift bier, damit ich mir meine 
Heimatlichfeit mitführe durch die ganze | 
Welt, denn ein Wanderer bin ich ja doc 
einmal!“ 

Graf Merwingen machte große Augen | 
und jcherzte: „Du meint doch nicht meine | 
tſcherkeſſiſche Flinte?” 

Wukaſſovich verneinte. | 

Jetzt jchien dem Grafen ein Licht auf: 
zugehen. Er lachte laut mit jeinem har— 
monifchen Qachen und fahte feinen jchönen 
Neffen, der ganz niedrig vor ihn auf 
dem Taburett jaß, mit feiner Grübchen- 
hand am Ohrläppchen. „OD, o, jetzt ver: 
jtehbe ich! Mauvais sujet! Du jprichit 
von deiner Eoufine !” 

„Bon Gräfin Bauline, Ontel? Nein, | 
mein Ehrenmwort, nein!” rief Wukaſſovich 
haftig. „Ich jpreche nicht von ihr, Ontel.“ 

„Ja, dann weiß ich wirklich nicht ... | 
Ich dachte wahrhaftig, du wollteft hei= | 
raten!” machte der alte Graf noch immer | 
luſtig. 

„Das will ich auch, Onkel.“ 

„Ja um Gotteswillen wen denn? Doch 
nicht die Fürſtin Soltis? Die wird ja | 
bei der Trauung das Kerzelweib anjchauen, 
indem fie div einen Liebesblid zumwerfen 
will!” 
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„Aber Onkel! Wo denken Sie denn hin?“ 

„sa aljo wen denn?“ 

„Nun, Fräulein Hanna,” jagte Bu: 
kaſſovich froh. 

Graf Mermwingen antwortete nit. Es 
fam eine jo jähe, jo auffallende Verände— 
rung über ihn, das Wufafjovich erichraf. 
Das rofige fette Gejicht des Grafen wurde 
zuerft blaurot, dann käſeweiß. Seine ſonſt 
jo freundlich zwinfernden blauen Augen 
wurden jtarr und traten beinahe au: 
ihren Höhlen. Der Heine ſchwellende 
Mund öffnete fich weit, und die ariite: 
fratiihen Grübchenhände vibrierten halt- 
[08 in der Quft. 

„Onkel, was ift Ihnen denn?“ vie 
Wufafjovich haftig, erjchredt. „Fit Ihnen 
unmohl ?“ 

„Unwohl? Nein!” Graf Mermingen 
fam mit großer Anftrengung, gleichſam auf 
einem Umwege, wieder in jeine gewöhn— 
lihe Contenance zurüd und fuhr mit der 
Hand über jeine Stirn. „Nicht unwohl. 
Aber was machſt du auch jolche Scherze!* 

„Scherze? ch hätte gefcherzt? Aber 
es iſt ja mein voller Ernit, Ontel. Id 
liebe Fräulein Hanna und bin entjchlofen, 
fie zu heiraten, und wollte auch Ihnen 


' damit eine Freude machen.” 


Graf Merwingen hatte fich ſchon jo weit 
wieder gejammelt, daß er lachen fonnte; 
und er lachte, indem er fich ein Glas 
Wein einjchenkte. „Aber das Ganze iſt 
ja ein Unſinn!“ lachte er. „Fräulein 
Hanna! Es ijt wirklich ein guter Witz!“ 

Wukaſſovich errötete jählings und erhob 
fih. Und jeine Augenbrauen zogen ji 
iharf zujammen, und jeine Stimme 


ſchwankte, wie er ſtark ſprach: „Ich be 
dauere, Onkel, daß ich nicht jo geiftreid 


bin, ald Sie mir aufbürden wollen; aber 
ih Habe wirklich feinen Wit gemadıt, 
jondern einfach die Wahrheit gejagt. IH 
liebe Fräulein Hanna und bin feit ent» 
ichloffen, fie zu heiraten, da ich glaube, 
daß fie feinen Widerwillen gegen mic 
hat. Da Sie noch immer lachen, Bert 
Graf, jo halte ich es für notwendig, 


‚ Ihnen meine Kavalierparole zu geben, 


daß ich im volljten Ernte jpreche.‘ 
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War es Zorn oder Berlegenheit, was ' 


das jchöne Altmännergeficht des Grafen 


Teudo Merwingen einen Augenblid jo | 


verzerrte? Und war es Zorn oder Ver— 
legenheit, was feine Stimme jo heijer 
machte, wie er zu jeinem hochaufgerichtet 
vor ihm ftehenden Neffen aufſchaute und 
ſprach: „Deine Havalierparole? Nun ja, 
es it eben deine Laune, jebt an eine 
Liebelei mit Hochzeit zu denken. Aber 


das vergeht. Was mich betrifft, jo gebe 
ıh dir meine Parole, daß Fräulein Hanna | 


Müller niemals die Frau des Herrn von 


Merwingen:Wufaffovich, des Sohnes mei- | 


ner Schweiter, werden kann!“ 
„Und warum nicht, Onkel?“ rief Wu: 
faffovich, und eine Ader auf feiner brau— 


nen Stirn zeichnete fich jcharf bläulich ab. 


„Barum nit? Mein Gott, ich bin 


dir wohl feine Rechenjchaft jhufdig. Aber | 


— id bin der Wormund des Mädchens 
und jage nein!” 

„Der Bormund hat nicht das Recht, 
die Hand jeiner Mündel einem ehrlichen, 
unbejcholtenen jungen Manne zu verwei— 
gern, ohne Gründe anzuführen. Was 
fönnen Sie gegen mich vorbringen ?“ 

„Segen dich?“ Graf Merwingen hatte 
ih wieder mit Anjtrengung gefaßt. Er 





| Tochter des Grafen Merwingen! 


jeßte jich wieder in jein Fautenil und | 


verjuchte wieder, jeine weißen Zähne zu 
zeigen. „Gegen dih? Ach habe gegen 


dich, daß ich dir’s nicht erlaube, als dein | 


Oheim, ald das Haupt der Familie!” 
„Onkel. Ich jehe jetzt, daß Sie jcher- 
jen. Aber ich beichiwöre Sie, es iſt jebt 
feine Zeit dazu, denn die Sache üt ernit, 
jo ernit wie mein Lebensjchidial. Ich 
babe mid nie um Familientyrannei ge— 
fümmert; allen Reipeft vor Ihnen, aber 
Ihr Verbot wird mir nicht die Seele 
ummenden fönnen. Und was Fräulein 


Danna betrifft, jo it jie groß genug, um 
nerte ſich Wukaſſovich an das jpöttijche 
— wenigitens in der Wahl ihres Lebens: | 
Sie iſt arm, id) aber habe mein 


von feinem Bormunde mehr abzubängen 


zieles. 
Erbteil. Sie iſt brav, gut, ſchön, und 
ich liebe fie. 
Sie, uns zu trennen? Und noch mehr: 
welden Grund ?“ 

Neonatäbeite, LXIL. 369, — Sun 1887. 
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„Welchen Grund, Unglüdlicher ?” flü— 
jterte Graf Merwingen, zitternd vor Auf: 
regung. 

„Gewiß, welchen Grund? ch gebe 
nicht von diefer Stelle, bevor ich einen 
Grund höre, der Ahr Nein rechtfertigt.“ 

Graf Mermwingen ftand jetzt hochauf- 
gerichtet jeinem hochaufgerichteten Neffen 
gegenüber. 

„Du willſt den Grund willen, jagit 
du?” rief er aufgeregt und gebieterijch 
und legte feine bebende Hand auf die 
Bruft feines Neffen; „du willft den Grund 
willen, weshalb es eine Unmöglichkeit it, 
daf Fräulein Hanna jemals deine Gattin 
werde?” 

„Jawohl! Warum nicht?” 

„Weil fie meine Tochter iſt!“ 

* * 
2 

Seine Tochter! Hanna Müller des 
Grafen Merwingen Tochter! Wukaſſovich 
glaubte nicht recht gehört zu haben. In 
der That war das ein jo unglaublicher, 
unfaßbarer Gedanke, welcher gleichſam 
für eine Sekunde die Welt um den jun: 
gen Mann aus ihren Angeln hob und 
diejelbe wild umberwirbeln machte. Die 
ar 
fand noch feinen Schlüffel zu der Löjung 
diejes Nätjels, aber er fand eine Löſung 
zu vielem bisher Unlösbaren. Des Gra— 
fen Tochter! Alfo deshalb dieje jeltiame 
Ausnahmeſtellung der jugendlichen, elegan- 
ten Haushälterin, die niemand natürlich) 
fand und die doch alle Welt acceptierte, 
weil diefe ganze Kleine große Welt um 
das Geheinmis wuhte! ... Wukaſſovich 
erinnerte fich jäh, daß ihm dieje ſeltſame 
Stellung jeltjam erſchienen jei vom eriten. 
Yugenblid an, daß er fie aber natürlich 
gefunden habe, weil jedermann fie natür— 
lich zu finden jchten. Und zugleich erin- 


Lachen der Gräfin Pauline am vergange: 
nen Abend. Sie wuhte es aljo auch! — 
Alle wuhten es. Aber wie fam es? Wie 
war es möglih? Und vor allem, wie 
fonnte das ein Grund fein, ihm Hanna 


' zu verjagen? An diejen legten Gedan— 
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fen klammerten jich die wirbelnden Ge— 
danken Wukaſſovichs feſt. Alle dieje Bil: 
der, Gefühle und Gedanken aber waren 
in einem einzigen Augenblid deutlich ge- 
fommen, dageweſen und wieder zerwirbelt 
in der Seele des jungen Seemannes. Es 
brauchte dies weniger Zeit, al& der Triller 


wieder gefaßt — freilicdy gewaltfam. Und 
fein Herz pochte jchwer und matt. 
jahb einen Augenblid den Herbitwind 
draußen in den Witernbeeten wühlen und 


Allufterierte Deutiche Monatshefte. 


‚ dabei lieblich, jo wie ihr Kind, wie Hanna. 


Aber was it dir, Peter ?” 
Wukaſſovich lächelte. „Nichts, o gar 
nichts. Bitte, Onkel, fahren Sie fort.” 
„sc war damals ein blutjunger Bur- 
che, dumm, leichtfertig, voller Schulden, 


‚ freigebig mit meinem Herzen und mit 
einer Lerde braudt. Da war er ſchon 


Er | 


an den leeren, winterlichen Pfirſichſtaket- 


ten rütteln. Er jah die jagenden Wolfen 
droben und dann den Grafen vor fich, 
der wieder in jein rotjamtenes Fautenil 
gejunfen war. Und er wußte, daß er jebt 
zu fragen hatte, und er jagte jchwer: 
„Ihre Tochter, Onkel?“ 


im Sonzertjaal. 


Graf Merwingens verftörtes, aufgereg= ' 


tes Wejen, als er jein Geftändnis heraus 
geitoßen hatte, nahm langjam wieder die 
Grazie der gentlemanlifen Gefaßtheit an; 
nur blieben jeine fetten Wangen noch ein 
wenig blaß, und jeine Hände jpielten noch 
etwas unfiher mit den Troddeln jeines 
Fauteuils. Auch in jeiner Stimme zeigte 
es fich, daß er fich von einer tiefen, wider— 
willigen Erſchütterung noch nicht ganz er— 
holt hatte. 

„Jawohl, meine Tochter,“ jagte er. 
„Weiß Gott, ich hätte viel darum ge— 
geben, wenn du mich nicht zu diejem Ge— 
ftändnis gezwungen hättet. Aber da es 
einmal jo ift, jo höre mid; an. Du warit 
itet3 auf der See und weißt ja nichts 
von dem, was vorgeht. Aber du wirjt 
mich verſtehen. Jh mar als junger 
Menſch rajend verliebter Natur. ch ver- 
liebte mich zuerjt ftandesgemäh, in ein 


Mein Vater war nicht abgeneigt, uns zu 
vereinen. Da fam dann eine recht wahn- 
finnige Liebe über mich — zu einer Sän- 
gerin. Du weißt vielleicht, daß die Liebe 
zu einer Künſtlerin ſtets ſtärker ift als 
die zu jedem anderen Weibe, weil die 
Eiferſucht mit dem ganzen Publikum fie 
anfacht und fait finnlos madt. Sie war 
eine onzertjängerin. Sie war ſchön und 


‘ [oben wollte. 


meinem Geldbeutel, und dabei das, was 
man ‚edelmütig‘ uennt und was eigent- 
lich Albernbeit it,“ fuhr Graf Merwingen 
ernſt fort. „Was wußte ich von der Würde 
eines Namens, von der Pflicht der Ge- 
burt? Jeanne Millano war eine brave 
Dame, troßdem daß jie jo berühmt war 
Ich holte fie in Wies- 
baden ein, ging mit ihr nadı England und 
— heiratete fie dort.” Graf Merwingen 
wurde dabei wieder tiefrojig in jeinent fei- 
nen ariftofratischen Geſicht. Er beugte jid) 
unter dem Bekenntniſſe jeiner Schuld vor 
jeinem erjtaunten Neffen, der ihn eben 
„a, ich vergaß mid) jo 
weit, fie zu heiraten. Denn jie war brav, 


' und — und ich liebte jie mit der ganzen 


Sehnfucht meiner Jugend.“ 

„Sie vergaßen ſich, jagen Sie, 
Onkel?“ machte Wukaſſovich leife. „Aber 
das war ja ritterlich, das war ja jchön, 
was Sie thaten!” 

Graf Merwingen zudte die Achſeln. 
„Du bijt eben jehr jung geblieben auf der 
See, lieber Peter, und haft Fein rechtes 
Bild von unjerer Gejellihait. Das Haupt 


eines Stammes muß dieſen Namen jo 


rein wie möglich erhalten. Das heißt, jo 


makellos wie möglid) von obijfuren Ver: 


wandten, von Leuten, die dich der Ver— 
wandtichaft wegen duzen dürfen und denen 
du ungern begegneit in Gejellichaft einer 


Durchlaucht. Das geliebte Weib, welches 
Fräulein von Hohenaus, einen Engel. | 





feinen Rang, jondern nur ihre Kunst hat, 
ift aber ftet3 umringt von jolchen Ver— 
wandten oder Duzkameraden. Doc, was 
galt mir das? Ach war jo jung und bei 
den Jeſuiten erzogen. Aber bald darauf 
erivachte mein Gewiſſen. Mein Water 
wurde krank zum Tode und berief mid) 
zu jih an fein Sterbebett. Er wollte 
mich mit Gräfin Leonie Sternholm ver: 
mählt jehen, ehe er ftarb. Er wollte noch 


Vacano: 


der Vermählung beiwohnen. 
nicht mehr verliebt in meine heimliche 
Gattin, und fie — fie ſehnte ſich wieder 
nah der Kunſt, die meine täppijchen 
Flegeljahre ihr nicht zu erſetzen vermoch— 
ten. Wir trennten uns de jure et de 
facto. Das fleine Mädchen war in Eng— 
land auf den falihen Namen getauft wor: 
den, den wir beide in Bath führten. 
heiratete dann die Gräfin Leonie. 
ging das Leben ruhig fort. Eines Tages 
las ich in der Zeitung den Tod der Kon— 
zertlängerin. Ich las denjelben an dem 
Kranfenbette meiner kränklichen Frau, 
die bald danach jtarb. Diejes mein Lieb- 
lingsſchloß bier wäre beinahe verwildert, 


Die Rechte. 
Id war | 


Ich 
So | 


wenn nicht Fräulein von Hohenaus, meine | 
einftige Nugendbraut, die einen General | 


Müller geheiratet hatte, ebenfalls Witwe 
geworden wäre. General Müller war 
mein guter Freund gewejen. Seine Witwe 


übernahm die Xeitung meiner beiden 
Schlößchen. Und als man mir eines 


Tages das Feine Mädchen ins Haus 
brachte, welches meine beſte, meine einzige 
Jugendliebe, meine bürgerliche erjte Frau 
mir geboren hatte, da war es die qute 
Generalin, welche das Mädchen wie ihre 


eigene Tochter erjog und es vor der 


Welt behauptete. So wuchs mein Kind 
in meinem Schlojfe, in meiner Nähe heran. 


Tie engelsgute Generalin galt für jeine 


Mutter. Das Mädchen wurde brav und 
fleißig. Und als die alte Generalin ftarb, 
übernahm es die Herrichaft über Mer- 
wingen frifchweg. Und mir ift fie eine 
lebendige Freude. 
ihrer Mutter, und fie jpielt vortrefflich 


Shah. Ich jtünde jet allein, wenn ich | 


Hanna nicht in meiner Nähe wüßte. Aber 
freilich werde ich mich von ihre trennen 
müſſen, denn fie muß doch heiraten. Ich 
glaube, ein hübjcher, braver Forjtprafti- 
fant bewirbt ſich um fie, und id) werde 
ihn zum Förſter machen.” Der alte Graf 
ſchwieg und jeufzte wie erleichtert auf. 
Dann klopfte er feinem Neffen auf die 


Schulter und jegte hinzu: „Jetzt weint du | 
alles und fiehit ein, dak Hanna niemals 
| dir eine Mesalliance; oder jollte ich gegen 


deine Frau werden kann.“ 


Sie iſt das Ebenbild | 
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Wufafjovich hatte jein Haupt in jeinen 
beiden Händen verborgen gehalten. Jetzt 
Ichaute er wieder in die Höhe, bleich, aber 
mit dunkelflammenden Augen. 

„Richt meine Fran, und weshalb nicht, 
Onfel? Ich liebe fie! Ach fühle es, 
mein Leben ijt verloren, jo wie einſt, ohne 
ihre Nähe! Weshalb joll Hanna Mer— 
wingen oder Hanna Müller nicht meine 
Sattin werden fünnen ?” 

„Mein liebes Kind, du halt jveben den 
Grund jelber geſagt: Merwingen oder 
Müller? Johanna führt feinen diejer bei- 
den Namen. Ste hat überhaupt feinen 
Namen. Und du, Peter, du bijt mein echter 
Neffe. Dir will ich einſt meinen Titel hin— 
terlafjen und nicht deinem Bruder. Deine 
Seeaventüren waren bloß chevaleresf, und 
du haft die echten Manieren eines Mer- 
wingen. Dich habe ich ermwählt als den 
Nachfolger in dem Wappen und in diejem 
Schloſſe. Du ſiehſt alfo ein, daß eine 
Mesalliance unmöglich iſt. Die Familie 
muß rein erhalten bleiben.” 

„Aber Sie jelber haben ja doch eine 
Mesalliance begangen!” 

„Mit achtzehn Jahren. Als ich jo alt 
war wie du, war ich ſchon vernünftig. 
Kurz, du ſiehſt, es ift unmöglich.” 

„Unmöglih! Aber weshalb ?“ 

„Weil du eine Braut mit einem Fami— 
liennamen heiraten mußt, um die Doppel- 
wappen fortzuießen im Korridor.“ 

„Aber ich liebe Hanna, und ich würde 
ſie auf den Händen tragen! Und fie ift 
ja doc Ihre Tochter!” 

„Sie ift meine Tochter, ja —“ ſagte 
der Graf ernit, faſt ungeduldig. „Aber 
fie ift es nur für mid. In Wahrheit ift 
fie eltern und namenlos für unjere ganze 
Welt, nur für die Bedienjteten und fir 
ſich jelber bat jie einen Namen. Sie ift 
mein Kind, aber nur für dich. Ich liebe 
jie, aber ich liebe auch meinen Namen 
und fenne die unerbittlichen Geſetze un— 
jerer Gejellichaft. Und ich liebe dich aud), 
Beter, und du bit der einzige, welcher 
meinen Namen ehrenbaft fortführen mag. 
Und ich, als Haupt der Familie, verbiete 
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did; nadjfichtiger fein, ala ich es einft 
gegen mich war, wie ich zur Vernunft und 
zur Erfenntnis unjerer Pflichten kam?“ 

Der Graf ſprach ernſt und imponie- 
rend. Es war eine entjeglihe Sache, ihn 
von jeinem namenlojen Kinde wie von 
einer Entehrung für den Mann, welcher 
fte liebte, jprechen zu hören; aber es ilt 
dies ein Dualismus der Gejellichaft, wels 
cher eine Thatjache ift. Und Graf Mer: 
wingen war echt ariſtokratiſch in feiner 
Art, wie er dies alles jagte: ehrlich und 
überzeugt zugleich. Ach, er war ja nicht 
mehr achtzehn Jahre alt! 

Wulafjovich begriff dies alles. Er fühlte, 
wen er vor fich habe, und er fühlte, daß 
hier feine Logik, jondern nur ein Flarer 
Wille helfen fonnte. Denn der Seemann 
war feinen Augenblid im Zweifel darüber, 
was jeine Pilicht, jein Weg und fein 
Glück ſeien. 

Sein ganzes Herz vibrierte heftig auf, 
wie er jetzt jeine Hände feſt ineinander—⸗ 
legte und ſprach: „Lieber Onfel! Alles, 
was Sie mir da an Gründen gejagt haben, 
verjtehe ich faum. ch habe ja jo wenig 
in der Gejellichaft jamt ihren Ehrenpunt: 
ten gelebt. Ich weiß nur eins und ver- 
ftehe nur eins: dab mein Herzensleben 
mit Hanna erwacht ift und daß es fich in 
ihr fonzentriert. Und ich fühle, daß durch 
das Glück oder Unglüd des Herzenslebens 
auch der Thatenweg eines Mannes ver- 
düftert oder erhellt werden kann. Und 
ich nehme mein Leben ernit! 
wirken und jchaffen; umd dazu will ich 


glüdlich fein; ich nehme mir aljo mein 


Süd zuerſt, und das it Hanna. DO! 
laffen Sie mich ausreden, lieber, guter 


Onkel! Daß Hanna Ihre Tochter ift, hat | 


mich überraſcht, ebenjo, daß das Kind 
Ihrer beiten Liebe und Ihrer — wenn 
auch improvifierten, doch echten erſten Ehe 
‚feinen Namen‘ hat — wie Sie jagen; 
nicht einmal den ihrer Pflegemutter, Wie 


Ich will | 











gejagt, ich veritehe das nicht, aber ich | 
denfe, daß es natürlich ift in den Kreiſen, 
denen ‚wir! angehören. Nun aber haben | 


mich dieſe Sreife nie etwas gefümmert 
und jollen es auch fernerbin nicht. Und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ich bin feſt entſchloſſen, Fräulein Hanna 
Namenlos zu meiner Gattin, zum Glücks— 


ſtern meines Lebens zu machen.” 


Ein jäher Zorn über die Empörung 
glühte in dem Grafen auf. „Ich habe 
dir meine Gründe gejagt, Peter, weshalb 
ich dieſe Mesalliance für unmöglich halte. 
Mit welchen Rechte willſt du Fräulein 
Johanna von hier entführen ?” 

Sept brad) der ganze Stolz für die 
Geliebte und der ganze Stolz für fi im 
Herzen des jungen Mannes los: „Und 
mit welchem Rechte werden Sie es wagen, 
mir Hanna vorzuenthalten, Herr Graf 
von Merwingen ?” rief er. „Mit welchem 
Rechte werden Sie jie hier zurüdhalten, 
wenn jie geben will? Werden Sie es 
zu gejtehen wagen, daß Sie eine billige 
Wirtjchafterin ungern freilafjen, oder daß 
Sie keinen befjeren Partner zum Schach 
finden fünnen, und daß deshalb Fräulein 
Hanna unverehelicht bleiben oder höch— 
tens einen Ahnen unterthänigen Forſt— 
adjunkten zum Gatten nehmen mu? Wer: 
den Sie diefen Egoismus befennen? Oder 
werden Sie es vielleicht wagen, dieſem 
unjchuldigen Mädchen, dieſem Kinde, zu 
jagen, daß Sie jeine Mutter verlafjen 
und betrogen haben? Werden Sie fich 
getrauen, diejem Finde, das Sie troß 
aller Herzloſigkeit dennoch lieben und un: 
gern vermiſſen, zu jagen, daß Sie fi 
ihrer jhämen in der Familie? Werden 
Sie jo weit Graf fein, Onkel?!“ 

Der alte Graf war fait weiß vor Zorn 
oder Erregung. Aber er blieb gefaßt. Er 
ſtrich mit jeiner jchönen Hand das ergrau— 
ende Haar zurüd und jagte mit höfficher, 
ruhiger Stimme: „Es ift jeltfam und es 
it mir betrübend, daß du, der nächſte 
Berwandte, dem mein Herz am freund- 
lichiten gejinnt war, mir als dem Haupte 
der Familie jo offen entgegentrittit. Und 
wahrhaftig, id) hatte es nur gut für did) 
gemeint, Daß du feinen Sinn halt für 
die zarteften Ehrenpunfte eines Namens, 
denen oft die beiten Gefühle unjeres Her— 
zens weichen müſſen, das zeigt mir, daß 
id) mich in dir vollitändig geirrt habe. 
Wir wollen bier nicht weiter von Grün 


Vacano: Die Redte. 


den ſprechen. Ach Habe meine Gründe, ı 


Fräulein Hanna nicht als deine Gattin 


jehen zu wollen — mögen diejelben nun 
jelbftjüchtig oder bloß arijtofratifcher Un— 
finn jein; du haft deine Gründe, Fräulein 
Hanna mit deiner Perjon beglüden zu 
wollen. Nun giebt es aber noch eine 
dritte Berjon. Meine... Fräulein Hanna 
jelber. Biſt du vielleicht mit ihr jchon 
einverjtanden ?” 

Wukaſſovichs Augen bligten und jeine 
Lippen preßten ſich momentan feit zuſam— 
men. „Mein Ehrenwort, nein,” jagte er 
kurz, ſtark. 

„Aber du glaubit, daß Sie dir — wie 
fage ich denn jchnell? — daß fie deine 
Gefühle teilt? daß fie dir — gut ſei?“ 

„Ich glaube es.” 

Der Graf nidte und drüdte an die 
Klingel auf dem Frühftüdstifchchen neben 
ihm. Dem eintretenden Bedienten jagte 
er, er lajje Fräulein Hanna Müller er- 
juchen, jich hierher bemühen zu wollen. 

Als der Bediente ſich wieder entfernt 
hatte, trat eine tiefe Stille ein im Zim— 
mer. Wukafjovich jtand an den Kamin 
mantel gejtüßt und ließ jein Auge feit 
auf dem herbitlichen Sonnentage draußen 
ruhen. Sein Herz pochte jchwer, aber 
ruhig. Graf Merwingen hatte ein Weiß— 
brot vom Tijche genommen und zerbrödelte 
die Krumen, während er mit jeinen fich- 
ten großen Borträtaugen bald auf jeinen 
Neffen, bald durch das Fenſter blidte. 
Die Sonne draußen blitte über die matt- 
farbigen Blätter und Blüten des duft- 
(ojen Herbites. Die Luft war rein bis 


über die ferniten Berge hinüber und jo 


far, daß man das Nollen eines Fuhr— 


wertes an der Flußitraße unten vernahm. | 
Der Herbit hat jo kaltprächtige Tage voll | 


müder Schönheit. 
Es vergingen faum ein paar Minuten, 
bis Fräulein Hanna antam. Aber dieje 


Minuten mit ihrer Totenftille glichen 


ebenjovielen Kahrhunderten in einem ägyp— 
tiſchen Königsgrabe. 

Endlich öffnete ſich die Thür, und 
Gräfin Pauline trat herein, Arm in Arm 
mit Hanna. Es waren zivei rveizende 
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Köpfe, die da im Herbitlichte erichienen. 
„Buten Morgen!” rief Gräfin PBanline 
fröhlid. „Pardon, daß ich mitfam, ob» 
wohl ſich die Sehnjucht Onkelchens bloß 
auf meine liebe Hanna bezog. Da wir 
aber gerade in der Küche miteinander 
zanften, jo benuße ich die Gelegenheit, 
um Ihnen guten Morgen zu jagen, Ontel, 
und um Sie zu fragen, wie es mit Ihrem 
Rheumatismus geht. Doc jchon befier, 
hoffentlich? Dder nit? Denn Sie 
machen ein jo ernjtes Geſicht!“ 

Hanna trat auf den Grafen zu und 
jagte mit ihrem „guten Morgen”: „Sie 
haben mic zu jprechen gewünjcht, Herr 
Graf? Soll ich vielleicht Anordnungen 
treffen für den heutigen Tag? Wird je- 
mand erwartet?” Hanna jprad janft 
und ruhig wie jonft. Ein Blid auf den 
jungen Mann am Kaminfimje hatte fie 
merfwürdig ficher gemacht. E3 war ihr, 
als fühle fie feine ſchützende Hand auf 
ihrem Scheitel. 

Während Hanna zum Grafen jprad), 
war Gräfin Pauline zu Wufaffovih an 
den Kamin getreten. Leije jagte fie, in- 
dem jie ihm die Hand reichte: „Couſin, 
verzeihen Sie mir meine Grimaſſen von 
geitern. Ich habe in der Nacht lange am 
offenen Fenſter geitanden und habe ins 
Dunfel hinaus» und in mich hineinge— 
träumt. Und da habe id; meine alberne 
Selbitjucht überwunden. Hanna ift ein 
Engel, und Ihr Seeleute braucht eine qute 
Tee und feine Modedame. Bejtehen Sie 
auf Ihrem Glüd, Couſin. Wenn’s drauf 
ankommt, helfe ich Ihnen von Herzen.“ 

Dann jagte fie noch einige laute Worte 
und rauschte zum Zimmer hinaus, 

Und wieder wurde es faft zu till in 
dem hoben, freundlichen Zimmer, und 
das helle Herbitlicht draußen jchien jeden 
Winkel desjelben transparent zu machen, 
jo daß fich auch nicht der kleinſte Gedanke 
verbergen ließ. 

Graf Merwingen hatte die Hand Han- 
nas ergriffen. „Hanna,“ jagte er mit 
freundlicher, väterlicher Stimme. „Ich 


' habe Sie zu mir bitten laffen, weil es 


ih um wichtige Dinge handelt. Sie find 
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der gute Engel diefes Haujes, wie es 


einst Ihre Mutter, die gute Generalin | 
war. Sie erjeßen ihm die fehlende Her: | 


rin und oft den fränflichen Herrn, mic) 
jelber. Sie find noch jo jung und doch 
uns allen jchon unentbehrlich. Und diejes 
Haus, welches Ihnen jo viel verdankt, 
welches Sie durch Ihre Gegenwart er— 


hellen wie mit freundlichen Sonnenlicdy | 


tern, möchte Sie niemals jcheiden jehen. 
Nun aber will man Sie aus diejer Hei— 
mat, der Sie jo nötig find, entführen. 
Dier, mein Neffe, Herr von Wukaſſovich.“ 





Hanna rang ſchwer nad) Faſſung, nad) | 
‚ das Sinnen und Streben meines ganzen 


Atem. Sie jelber hielt die Hand des 
Grafen Merwingen, ihres väterlichen 
Freundes feit. „Entführen, mich?" jagte 
jie verirrt. 


„a. Er will dich heiraten,” jagte der 
iſt frei. Die Umstände haben es mit ſich 


Graf kurz, bitter und ängitlich zugleich. 

Jetzt trat Wukaſſovich ganz auf die 
Gruppe am seniter zu. Er faltete jeine 
bronzefarbigen, ſtarken Hände feſt inein- 
ander und legte jie an feine jtarf atmende 
Bruft. Er Hatte eine Miene, fo ent: 
ſchloſſen und jo ſtolz-energiſch, daß es 
war, als ftände er mitten im Orkan auf 
Ihwanfer Barfe und der Sturm wühle 
wieder in jeinen Locken. 

„Sa,“ jagte er. „Ra, Fräulein Hanna, 
ich habe dem Herren Grafen gejagt, daß 
ih Sie zum Weibe möchte und dab ich 
hoffe, innigit hoffe, Sie würden mid 
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fen Sie nur, was wären wir ohne Sie! 
Ich halte es gut mit Jhnen, und mein 
Derzenswunjch wäre es, wenn Sie...“ 

„Sie jind mein Wohlthäter, Herr Graf,“ 
murmelte Hanna, und ihr Auge ließ den 
jungen Seemann nidıt los. 

„Und ich, Hanna, ich vermag Ahnen 
wohl nichts zu bieten — feine Erinne— 
rung an die Vergangenheit, und vielleicht 
manche Sorgen für die Zukunft und mans 
chen Sturm, der vom Meere herauf an 
die Hütte unjeres Glüdes emporzürnen 
wird. Aber mit dem allen biete ich Ihnen 
mein ganzes Herz, meine ganze Jugend, 


künftigen Lebens. Und der Herr Graf 
von Merwingen verweigert Sie mir! 
Der Herr Graf von Merwingen verbietet 
mir, um Sie zu werben. Aber mein Herz 


gebradjt, daß dieje Stunde jo raid) fam 
und jo ernft wurde. Hanna, ich liebe Sie!“ 

Hanna ſah das jchöne jugendliche Ant- 
lig über ihr, und fie ließ die Hand des 
Grafen los, und ihr Haupt neigte jich 
nach rüdwärts, wie die Lilie den Kelch 
finfen läßt in der Sonne. Wer mag die 
Wonne beichreiben und die hilfloje Dank— 
jeligfeit, die ein Frauenherz überfommt, 
wenn die Stimme des geliebten Mannes 
zum erſtenmal die Worte ſpricht: ich liebe 
dih!? Welch ein Auge ift jo klar, jo treu 


wie diejes Mannesauge? Das Antlig ift 


nicht zurüdweijen. Ich babe dem Herrn 


Grafen gejagt, daß ich Ahnen eine arme 
aber fichere Heimat bieten möchte, wenn 
Sie mir dahin folgen wollten.” Gr 
ſchwieg kurz. 


Hanna hielt noch immer die Hand des | 


alten Grafen injtinftmäßig feit. Sie jtand 
ftil da in ihrem grauen Hauskleidchen 
mit dem jchwarzen Schürzchen und dem 
jchlichtgeicheitelten Haare und den weißen 
Manjchetten. Aber fie wurde plößlich jo 
farblos umd ihre Unterlippe janf für einen 
Augenblid jo jäh herab, als wolle fie 
ohnmächtig werden. 

„Hanna!“ rief der Graf erjcdhredt. 
„Richt wahr, Hanna, Sie wifjen nichts 





gebräunt vom Sturm des Lebens, und 
wie ein Schild und ein unbefieglicher 
Schuß lächelt es zwiichen der Welt und 
der Geliebten beruhigend herab. Die 
Lippen, deren Befehlen man willenlos 
gehorchen muß, zittern jelber wie in lieb- 
licher Scheu bei diejen Worten; das ganze 
Leben jcheint aus dem Herzen des Wei— 
bes entjlohen, um gleich Weihrauch in 
die Himmel dieſer ſchützend herabgejenften 
Manmesaugen aufzujchweben, in welchen 
fi gleichſam ein Echo der ſüßeſten Worte 
jpiegelt: Ich Liebe ih! O, der Nadı- 
hall diefer Worte zittert fort im Frauen— 
herzen, bis es einft bricht. Ich liebe dich! 

Hanna faltete die Hände über ihrer 


davon, mich — uns zu verlafien? Beden- | Bruft und erhob fie dann rajch zu den 


Bacano: 


Augen. „O Mutter!” flüfterte fie, und 
Thränen zitterten in diejer leijen Stimme. 


Die Rechte. 


„Hanna,“ jagte der Graf eindringlich | 


und Ängitlih. „Hören Sie mid. Sie 
haben noch Zeit, fich zu bedenfen. Über: 
eilen Sie fih nicht. Sie wiſſen ja nod) 
nicht, was das ift, mit Fremden in die 
Fremde zu ziehen. Sagen Sie nidt ja 
und nicht nein. Überlegen Sie fih's einen 


Monat, ein halbes Jahr noch in diejer 


Ihrer alten, treuen Heimat ...“ 

„Überlegen, damit Sie mic) vergeifen 
maden in ihrem Herzen, Herr Graf?“ 
rief Wukaſſovich glühend. 
wo es ſich um mein Lebensglück, um den 
Frieden meines Herzens handelt. Bei 
Gott, ich verlaſſe dieſes Schloß nicht, 
ehe Fräulein Hanna fich entjchieden hat. 
Hanna, wollen Sie mich jo fortienden ?” 

Hannas gefaltete Hände ſanken jebt 
von ihren Augen herab, und dieje Haren 
Lichter leuchteten auf den beiden Männern 
ſchattenlos und groß. 

„Herr Graf!” jagte fie und neigte dabei 
das Haupt. „ch weiß mich faum zu faffen. 
Ste find der freund meiner jeligen Mutter 
gewejen und jind mein Wohlthäter und 
mein zweiter Vater. Ich weiß nicht, ob 
es recht iſt, daß ich ausipreche, was mein 
Herz fühlt: vielleicht ift es micht ſchicklich 
— aber ih kann nicht anders. Ich bin 
viel auf mich allein angewieſen geweſen 


„Überlegen, | 
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verlaffen, Wukaſſovich! Das ift ja nicht 
möglich, jage ich dir! Nie werde ich ein- 
willigen! Ich verbiete es!” 

Da erloſch der helle Blid des jungen 
Mannes im empörten Troß. Hoc aufge: 
richtet jtand er wieder da, die Geliebte 
im Arme. „Berbieten wollen Sie es? 
Und mit welchem Rechte, Herr Graf?” 

Graf Merwingen jtarrte ihn einen 
Augenblid verwirrt an. 

„Mit welchem Rechte, Herr Graf, 
frage ich?” wiederholte Wukaſſovich Stark. 

Es war, ala ob Graf Merwingen jpre- 
chen wollte. Ein Wort vibrierte jchon 
auf jeinen zitternden Lippen. Da traf 
jein Blid den reinen, ängftlichen, fragen: 
den Blid des jungen Mädchens, und das 
Wort blieb ungejagt. 

Er ſank in jeinen Stuhl zurüd und 
barg jein Gejicht in den Händen. 

„Herr Graf, Herr Graf, Sie zürnen! 
Sie find böje auf mich!” rief Hanna, 


' fiel am Fautenil auf die Knie, juchte die 


Hände des Grafen von feinen Augen zu 
entfernen und fing zu weinen an. „O 
Herr Graf, zürnen Sie mir nicht, das 
würde mir ja das Herz bredhen, jehen Sie! 


' Aber ich fann nicht anders — mein Gott, 


von Kindheit auf und habe für mich | 


allein denken gelernt. Herr von Wukaſſo— 


vih, Herr Graf, hat mir gejagt, daß — | 


daß er Teilnahme fühle für mich und — 
und Freundichaft .. .” 

„Und Liebe, Hanna!” 

„Ja,“ flüfterte Hanna leifer. „Und 
ih war jo eritaunt und jo glüdlidh, Herr 


Graf, denn Herr von Wufaffovich ift ein | 


braver Mann, ich fühle das. Und ich 


möchte Sie bitten, mir nicht zu zürnen | 


darüber, daß — daß ich ihm nicht zürne.“ 
Die Stimme des Mädchens erlojch. Aber 
ihre Hand ruhte in der Hand des Seemanns. 
„Onkel, jegnen Sie unſer Glüd!” flehte 
diejer wie beraufcht von Freude und Stolz. 
„Segnen, euch?” rief der Graf umd 


erhob fich zitternd. „Sie wird mid) nicht 





was joll id; Ihnen denm noch jagen ?“ 

Der Graf erhob langjam wieder jein 
Antlitz. Seine Wangen waren gerötet, 
und in jeinen Augen jchimmerte ein jelt- 
jamer, feuchter Glanz, wie man ihn noch 
nie gejehen hatte. Er legte jeine Hand 
auf das Haupt des jungen Mädchens umd 
reichte die andere feinem Neffen. 

„Seid glücklich,“ ſagte er, und jeine 
Stimme war merhwürdig jchwantend. 
„Sieh zu, daß du mir jo bald als mög- 
fih aus den Augen kommſt, unverbejfer- 
licher Bagabund, und richte für euch ein 
Neitchen zufammen bei dir daheim unten. 
Aber den Herbit über mußt du uns Hanna 


noch lafjen. Und — werde ich doch das 


‚Recht‘ haben, euch manchmal zu befuchen 
— Frau Nichte?” 

Die beiden jungen Leute umarmten ihn 
um bie Wette. Da geichah etwas Selt- 
james, etwas Unerhörtes. Graf Merwin- 
gen, den noch nie jemand weinen gejehen 
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hatte, Tief jein Haupt auf die Achjel Hanz | 
nas finfen, und fie fühlte, wie er leiſe | 
aufſchluchzte. Sie war erjchredt und hielt 
ich zitternd ruhig. Das Wort, weldes 
früher ungeſagt auf feinen Lippen ver- 
hallt war, entjtrömte ihm jegt als wohl- 
thätige, ſtumme Thränenflut. Er gedachte 
der Liebe jeiner Jugend, er gedachte der 
falihen Würde, der er jo viel Freuden 
und jo viel häuslichen Glückes geopfert 
hatte, und er gedachte der Herbſtluft 
draußen, die an den Hiten der entlaubten 
Bäume rüttelte. Und der echte Edel— 
mann wurde für den Augenblid ein echter 
armer alternder Menjch. „Nein,“ rief er 
bebend, „Sie dürfen mich nie verlafien, 
Hanna! Niemals, Beter, hörſt du? Laß 
das Meer dahinbraufen, wo es will, und 
bleibt bei mir — immer, immer! Wer 
weiß, wie lange es noch währt? Seid 
meine Kinder!” 

„Herr Graf!” weinte Hanna. 

„Rein, nennen Sie mich Vater, Hanna. 
Du mwillit, daß fie es thut; nicht wahr, 
Beter?” 

Wukaſſovich küßte ſtumm und innig die 
Hand des Grafen. 

„Run, Hanna?” 

Hanna lächelte unter ihren Freuden— 
thränen hervor. „Mein Vater!” fagte 
fie aus vollem Herzen. Und mußte wie- 
der weinen, und wußte nicht, warum. 

So fommt es, daß jetzt auf Schloß 
Merwingen zur Sommerzeit die Honneurs 
von drei glüdlichen Menſchen gemacht 
werden. Gräfin Pauline, welche einen | 
General geheiratet hat und in Wien fröh- 
lichen Hof hält, kommt nicht jeden Som: | 
mer hinaus. „Denn,“ jagt fie, „es giebt 
nichts Nerventötenderes als ein Schloß 
mit Kleinen Kindern und mit einer Bonne. | 
Oder fennen Sie etwas Schredlicheres, | 
Major, als das Bordeflamieren einer 
Zafontainejchen Fabel?” 

Bon Schloß Merwingen aus find feit 
Jahren feine Reifen mehr gemacht wor- 
den, weder nad Amerika, noch nad) Ita— 
lien, noch ſonſt wohin. 
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„Ich kann nicht fort,“ ſagt der alte 
Graf wichtig und kopfſchüttelnd. „Die 
kleinen Jungen würden mir alle Blumen— 
beete verwüſten. Der Gärtner hat gar 
feine Macht über fie.” 

„Ich mag das Meer nicht mehr jehen,” 
jagt Wukaſſovich. „Da fennt das Heute 
das Morgen nicht. Und mein Herz möchte 
immer das Heute behalten — es ift jo 
ſchön!“ 

„Aber ich möchte doch einmal mit dir 
nach Italien gehen, oder nach Paris,“ 
ſagt Hanna ernſt. „Ich weiß dir noch 
immer nichts zu reden von den Galerien 
und von der Patti und der Nilſon. 
Ich muß dir recht einförmig vorkommen, 
was? ... Aber es giebt jo viel zu thun, 
jiehft du!” Und fie klirrt mit ihrem 
feinen Schlüffelbunde am Gürtel. 

„ber ein Liedchen kannſt du mir wohl 
fingen?” jagt ıhr Gatte abends. 

„Ad ja! Mir ift eben auch das Herz 


| danach! Gehen wir jebt in das Muſik— 


zimmer. Es dunfelt ſchon. Und nad) dem 
Souper muß ich doc mit dem Onkel 
Scad) jpielen.“ 

Und Hanna gebt mit ihrem Gatten ins 


Muſikzimmer. Die Alazien und der Jas— 


min duften durch die Abendluft zum Fen— 
iter herein. Und jie fingt mit ihrer voll- 
tönenden Altſtimme die Lieder, welche 


ſie einft von ihrer jchönen Lehrerin in 


Saere Caur, Elife Szelehi, gelernt hat: 
das „Gebet Samjons“ von Händel, die 
„Semele“ von demjelben, das „Eja mater, 
fons amoris“ von Pergoleje, das „Bleib 
unjer Licht” von Bad. Und wenn fie 
jchließt, dann iſt's ſchon mondhell gewor- 
den im jtillen Zimmer, und ihr Gatte 


küßt ihr den Mund, der jo ſüße Lieder 


zu fingen weiß. „sch kann nicht jo gut 


; fingen wie die Berühmten, die ich nie 


gehört habe,” jagt fie. „An was hait 
du wohl jetzt gedaht? Wo warit du jetzt 
mit deinen Gedanken, Lieber, während 
ich ſang?“ 

„Ih? Überall. An Italien — auf 
dem weiten jonnenjchimmernden Meere — 
im Himmel — bei dır, Hanna.” 


— de 
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Um SHtarndergerfee, 





au erreichen, benugt man die 
‚ Bahn; der fürzejte Weg dahin 
if die Landitraße über Unter- 
—— und Forſtenried. Obwohl dieſe 
auf der längſten Strecke durch Forſte 
führt, bietet ſie an heißen Tagen keinen 
Schatten. Der Wald reicht nicht an den 
ſtaubigen Pfad. Beim Dorfe Forſtenried 
biegt ein Seitenweg ab, das iſt die Auf— 
fahrt zum „Luſtſchloß“ Fürſtenried. Max 
Emanuel ließ es auf der alten Schwaige 
Votſchesried erbauen, das Schloß und 
eine dem Heiligen Hubertus geweihte Ka— 


\s 


II. 


| 


Im in fürzefter Zeit Starnberg 


pelle. Manches Hubertusfeit mag am 
3. November auch in diefem Kirchlein 
mit feierlihem Hochamt begonnen haben. 
Der furfüritlihe Hoffapellmeiiter Torri 
batte dazu eine bejondere Meſſe fompo- 
niert. Nur Nagdhörner und andere weid- 
gerehte Muſikinſtrumente begleiteten die 
Singjtimmen. Ein Kyrie mit Yagdfan- 
faren erinnert an die Magdalenenkapelle 
zwiichen Bildjäulen Aphroditens und 
Apolls. Dann jtieg alles zu Pferde, und 
die Hirjchjagd begann. Abends war das 
Schloß in allen Fenſtern heil. Jetzt ift 
es wieder Reſidenz, Reſidenz eines Kö— 
nigs und doch das ſtillſte Schloß im 
Lande. Der wahre Ceremonienmeiſter dort 
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it der Arzt. Aber wenn „die Kranfheit 
auch nicht über feine Erfahrung geht”, 
geht jie doch über feine Kunſt. ... 

Nicht jenen Weg wollen wir wandern, 
jondern die Starnberger Eifenbahn wäh- 
len, oder die Straße über Sendling nach 
Planegg ins liebliche Mühlthal. 
Fluß, den wir hier aufwärts jchreiten, 
ein janft gleitendes Wafler, das im Som- 
mer zum Bade ladet, heikt die Wirm 
(von Wirmina), wie denn auch der See 
noch in der eriten Hälfte unjeres Jahr— 
hunderts allgemein der „Würmſee“ bieh. 

Obwohl die Burg der „Ritter und 
Herren von Starnberg” jchon im drei— 


Der | 


zehnten Nahrhundert in den Beſitz der | 


bayerijchen Herzöge gelangte und Wil: 


heim IV. an ihrer Stelle das Schloß er- | 


richten lieh, das heute noch), freilich man— 
nigfah verändert und verfümmert, den 
Hügel frönt, möchte ich Albrecht V. den 
eriten Sommerfriichler Starnbergs nen- 


nen, denn er zuerjt dehnte jein Reich auf | 


den See aus, indem er für ſich und feinen 
Hof ein Luſtgeſchwader bauen ließ. 

An die uralten Sibe freier Saalherren, 
die jchon damals im See fid jpiegelten, 
reihen ſich jeßt die Villen wohlhabender 
Städter. 

Wer den See ımd jeine Gejtade nur 
auf einer Dampfichiff- Rundfahrt fennen 
fernt, fehrt vielleicht enttäuscht zurüd. 
Seine großen Zauber, das Lichtipiel der 
Wellen und die Alpenkette im Süden, 
wirken dod ganz anders, wenn wir fie 
auf einem Spaziergang oder an das Ge— 
länder eines Schifferitegs gelehnt oder 
am beiten von einer jchattenumjpielten 
Maldbanf mit Muße und zur rechten 
Stunde betradhten. Wenn das Gewäfjer 
in Mittagjonnenglanz jpiegelglatt und 
jpiegelblanf uns umgiebt, beruhigen aud) 
die grünen Ufer das geblendete Auge 
nicht mehr und ftatt des malerischen Fern— 
dufts Tiegt ein fahler Dunſt zwiſchen uns 
und den Bergen. Man muß den See 
jeben, wenn ein Gewitter beraufzieht, 
Himmel und Waſſer drohen, indes ein 
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tergefeite Site der „Saligen“ aus dem 
Düfter tauchen, ihn jeben, wenu Der 
Abendhimmel die gewaltigen Waſſermaſſen 
purpurn färbt. Dann wird man den Bor: 
zug des Sees eben darin finden, daB die 
bimmelbohen Berge ihn nicht von allen 
Seiten einjchliegen, jondern als ein er- 
jehntes Ziel vor ums liegen. Viele treff- 
liche Künftler haben an den Starnberger: 
jee ihr Sommerhaus gebaut; Schwinds, 
Pilotys, Millers jen. jei trauernd dabei 
gedacht. Wer aber zählt die Namen der 
Yandichafter, die nur mit Schirm und 
Farbenkaſten dahin gewandert jind! Be: 
jonders Bernried, die letzte Dampfer- 
ftation vor Seeshaupt auf dem weitlichen 
Ufer, zog von jeher Meifter und Jünger 
an. Wie gut oder jchlecht jebt für Die 
Unterkunft Fremder dort gejorgt ift, weiß 
ich nicht; noch vor wenigen Jahren war 
es traurig damit beitellt. Um fo beifer 
blieb die Ländlichleit des ganzen Orts 
gewahrt. Und da die gegenwärtigen 
Schloßbeſitzer mit künſtleriſchem Taft und 
echter Naturliebe in ihrem weit ausge: 
dehnten Park nichts verfünitelten und 
verdarben, vielmehr durch wohlgehaltene 
Wege und veritändige Pflege die Natur 
nur — ich möchte jagen menjchenfreund- 
liher machten, dürfte Bernried zu den 
anmutigften Uferorten zu zählen jein. 
Eine ftattlihe Nußbaumallee führt vom 
See zum Schloß, in blumenreihem Gar- 
ten liegt das Herrenhaus, im Sag von 
Obſtbäumen das Dorf, und ein Kranz 
herrlichiter Buchen und Eichen faßt das 
Ganze ein. 

Für das hohe Alter der Siedelung 
jpricht jchon der Name: Bärenried. Biele 
Wald», Orts: und Familiennamen erin- 
nern an St. Corbinians Begleiter, den 
Bären und fein junges Welf. Wegen der 
Semeingefährlichfeit des Bären war die 
Jagd auf ihn für frei erflärt. Der Herr: 
jchaft ziemte des Petzen Haupt und die 


| rechte „Hand“. Der Landmann erbat fich 


fetter Sonnenblid das Gebirge ftreift, | 
daß Felienichründe und Matten wie wet: 


' Dagegen den Schädel als Talisman, den 


er zum Tierfhug an die Stallthür na- 
gelte. Die Haut erhielt der Hirt zum 
Wettermantel, ſofern er fie nicht der Kirche 


KR. v. Heigel: 


ipendete. Die linfe Hand des Bären war 
des Pfarrherrn, indem er für einen Un- 
glüdsfall bei gefährlicher Jagd mit dem 
Saframente fich bereitzuhalten hatte. 

Ein Graf Otto von Valey machte im 
zwölften Jahrhundert aus jenem Schloß 
Vernried ein Klofter. Einer der eriten 
Bewohner desjelben erwarb ſich einen 
Namen als Schriftiteller. Paulus Bern- 
riedenfid war Kanonikus zu Negensburg, 
mußte aber von dort, da er es mit dem 
grimmen Papſt Gregor VII. gegen Kaifer 
Heinrich gehalten, ins weltverlorene Klo— 
fter am Wirmſee fliehen. Hier verfaßte 
er die Lebensgejchichten des ehernen Pap- 
ftes und der heiligen Herluca. Auch Her- 
luca lebte nach mandherlei Abenteuern zu 
Bernried als Converja, „und dies,” wie 
der gute Wejtenrieder jchreibt, „in Gejell- 
ihaft vieler anderer AJungfrauen, weil 
damals in Bayern bei vielen Manns- 
klöſtern auch Nonnenklöfter fich befanden“. 
Herluca war Pauls geiftliche Freundin. 
Sie joll mit prophetijchen Geifte „viele 
Schidjale des Deutjchen Reichs vorgejagt 
haben“. Dieſe Prophezeiungen find un- 
glüdliher- oder glüdlicherweije in der 
vatifanischen Bibliothek verwahrt, aljo 
begraben. 

Seeshaupt ift die füdliche Spike des 
Sees. Nun werden die Wälder der Vor— 
berge deutlich, und hinter ihnen ragt groß, 
in allen Linien jcharf und mit der ganzen 
Mannigfaltigkeit jeiner Flächen das Hoch— 
gebirge empor. Das Dorf wurde an- 
fangs dieſes Jahrhunderts eingeäjchert. 
Seht" zieht es fich als zwei Zeilen weiß- 
getünchter Häuſer auf einem bejcheidenen 
Hügel bin. Das Dorf und das nahe 


Gelände bieten dem Neijenden nichts, | 


was ihn anmutet. ‘ch fürchte, auch dem 
Landwirt nichts. „An diejer faum mit: 
telmäßigen Beihaffung der Landwirt: 
ſchaft,“ ſchloß Weitenrieder jein Kapitel 
„über die Landwirtichaft um den See“, 
„iſt vorzüglich auch der jumpfige Boden 
Urjadhe.” Und die Unmenge der Feier: 
tage, jebe ich ohne Haß, nur aus der Er- 
fahrung eines längeren Aufenthalts hinzu. 
Aber der Blid von Seeshaupt gegen 


Die Umgebung Mündens. 
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Norden über das breite, endlos ſcheinende 
Gewäſſer giebt uns für eine kleine Ent— 


bergerſee ein bedeutſames Künſtlerfeſt 
ſtatt. Die Münchener Meiſter gaben es 
den Kunſtgenoſſen, die zur erſten inter— 
nationalen Kunſtausſtellung nach Mün— 
chen gekommen waren. Feſtplatz war die 
Höhe zwiſchen Leoni und Allmannshauſen, 
die als die Waldraſt des großen Landſchaf— 
ters Rottmann den Namen Rottmannshöhe 
erhalten hat. Auf dem Gipfel unter ſchönen 
Buchen pflegte er zu ruhen. Die Fern— 


ſicht von dort oben rüttelt ſtumpfe Seelen 


wach, wie mochte ſein ſonnenhaftes Auge 
in dieſen Formen und Farben ſchwelgen! 
Eine ſchönere, eine würdigere Stätte zu 
einem Verbrüderungsfeſt der Künſtler 
würde ſchwerlich zu finden ſein. Ich er— 
innere mich der Einzelheiten nicht mehr. 
Freude, die freundliche Fee, nahm alle 
auf ihre Schwingen und alle waren glück— 
lich, frei und gleich. Es war keine Ju— 
gendeſelei, als wir jungen Freunde, Süd— 
und Norddeutſche, uns umarmten, in der 
Liebe 

Für das Land voll großer Kunde, 

Das ſtolze Vaterland! 

Jetzt ſteht dort oben ein ſtattliches 
Fremdenhaus, im Stil der Schweizer 
Gaſthöfe gebaut, eingerichtet und geleitet. 
Ein Waldfeſt wie jenes kann dort nicht 
mehr gefeiert werden, doch der Blid ins 
Land ift noch jo Schön wie damals. Was 
wir damals aber nur hofften und träum— 


ı ten, iſt heute erfüllt! ... 


Wenn wir beim heiteren Leoni einen 
Kahn bejteigen und dem Geftade entlang 
gegen Norden fahren, jind wir bald im 
Schatten des PBarkes von Berg. Dann 
fommt eine Lichtung und wir erbliden 
das waldummobene Schloß. Die Hör: 
warte haben es im fiebzehnten Jahrhun— 
dert gebaut. Bom Kurfürſten Ferdinand 
Maria ward es für das Haus Wittels- 
bach erworben. 

Ein Springbrunnen rauſcht im Vorhof. 
Vom mäßig großen Schloß, das auch im 
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Innern hochgeipannte Erwartungen mehr 
enttäujchen als befriedigen wird, führen 
wenige Fahritraßen durch den Park, aber 
Fußpfade durchichneiden ihm nach allen 
Richtungen. Aus der fühlen Dämmerung 
des Didichts führen fie uns auf Lichtuns 
gen mit der Ausficht auf den See und 
das weſtliche Gelände. Einzig ein präch— 
tiger Kiosf inmitten der Waldeinjamfeit 
erinnert an die Prachtliebe defjen, der 
hier jo oft fich erging. Die Zeit ift noch 
nicht gefommen, um eine fritiiche Lebens— 
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zu den jchönjten Bergpartien. Auf einem 
Wege, der wie ein Parkweg gut gehalten 
ift und ſachte ich empormwindet, werden 
wir jegt durch Wald, jetzt über Matten 
in das nadte Geflüft des Hochgebirges, 
an den Wilden Kaiſer geführt. Um 
abends fönnen wir wieder in München 
jein. 

Wer nad) dem Chiemſee will, fährt 
von Rojenheim im der Richtung gegen 
Salzburg weiter. Wie der Ann heute 
von Kufſtein bis Paſſau die Grenze 


—— N 


ee 


ren: er ATTE, 
s er Ted 1.19 7 — — 





Bernried. 


geſchichte des unglücklichſten aller Fürſten | 


zu jchreiben; aber wer immer fie jchrei- 
ben wird, wird nicht Anwalt, nicht Klä— 
ger fein. Pathologiſche Gejchichten ver- 
tragen fein Pathos. 


Am Ehiemfee. 


Mit einem Eilzug fahren wir in an- | 


derthalb Stunden von München nad 
Nojenheim und können von da binnen 
einer halben Stunde in Tirol, im trauten 


gaftlichen Kufftein fein, das am Fuß des | 
herrlichen Kaijergebirgs liegt. Ein Aus- | 


flug ins Kaiſerthal gehört zu den völlig 


gefahrlojen und unbeſchwerlichen, dennoch 





zwijchen Öfterreih und Bayern bildet, 
trennte er einſt die römijchen Provinzen 
Noricum und Rätien. Die Innbrüde bei 
Rojenheim jtellte die Verbindung zwiſchen 
Salzburg und Augsburg her. Rojenbeim 
war das römiſche Innsbruck, Pons (Eni. 
Ein Saumpfad führte jchon damals von 
der Konſularſtraße längs der Prien zum 
Jochübergang bei Sadhrang. Ghieming 
am Ghiemjee, eine feltiiche Kultusitätte, 


‚ gehörte aljo zum römischen Noricum. Nah 


der Sage jollen Römer auch auf der Hei 
nen Inſel Frauenwörth anjäjjig gemeien, 
der Agilolfinger Tajjilo aber der Grün 
der der beiden Klöſter Frauen- und Her- 
renwörth (oder Frauen und Herrenchiem— 
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fee) jein. Urkundlich ift beglaubigt, daß | Jahrhundert. An zahlreichen Edelſitzen 
im Jahre 894 König Arnulf feine Ver: | im Gau, auch am See fehlte es im Mit: 
wandte Hildegard, Tochter König Lud— 

wigs des Deutjchen und Nichte Karl— 







telalter nicht. Nachdem 
die Berg: und Schmelz: 


& J 
N werfe „Ratenberg und Brich— 
er. Sal SR ſelegk“ mit dem Zillerthal, Kuf— 
Bei Seedhaupt. ſtein, Kitzbüchel durch den traurigen 


Landshuter Erbfolgeſtreit an das Haus 
manns und Karls des Dicken, in das Habsburg verloren gegangen waren, erließ 
Kloſter Chiemjee bannte. Bon Arnulf | Herzog Albrecht IV. Vergonnbriefe auf 
auch wurden die zwei Klöjter dem Erz- | alle Bergwerfe in feinen oberbayerijchen 
bistum Salzburg unterjtellt. Die Hun- |, Landen. Da war denn der See nicht nur 





Bid von Rottimannsböhe. 


nen zeritörten beide Klöſter. Frauen: | Wallfahrtsitrahe und Kirchenweg zu den 
chiemſee eritand alsbald wieder aus der Ä Ktlofteritiften, jondern in viel höherem 
Aſche; Herrenchiemiee jpäter, im zwölften Grade wohlbenugte Produkten - Bermittes 
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ungsbahn zwiſchen den Schmelz: und 
Hammerwerfen Au und Aſchau. Werk: 
thätige Adelsgejchlechter an jeinen lieb- 
lichen Geſtaden ſtanden mit jpefulativen 
Großgewerken in lebhaften Geichäfts- 
verfehr.* 

Auch das Weidwerk trug jeinen Lärm 


aus dem Wald an die Ufer und über den | 
' gung wieder bergeitellt, daß es eine Er: 


See. Hoch zu Roß mit jechzig bis fieb- 
zig Rüden, mit zahlreichem Jagdgeſinde 
famen die gnädigen Herren. Der Wild: 
eber wurde mit Lanze und Wurfjpieh von 
der Seite angerannt. Wölfe gab es noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert in jolcher 
Menge, daß Chiemgauer Herrſchaften 
wiederholt um weibliche Beihilfe nadı 


München fich wandten. Ebenjo gefährlih 
war der Yuchs, umd für Petzens häufige 
Beiuche und Gewohnheiten jpridht, dah 


dem Manne, der dem Aufgebot zur 
Bärenhaß nicht folgte, der Ofen einge 
brochen wurde. 

Die Geiftlichfeit war nicht minder eifrig 
bei der Jagd als der Adel; die Hochge— 
birgsjagd auf Steinbod und Gemje war 
das Hauptvergnügen der Erzbiichöfe von 
Salzburg und der Bijchöfe von Chiemſee. 
Herrenwörth nämlich war jeit dem Jahre 
1215 ein Bistum geworden. 

Die Jagd mit Falken, das Federjpiel, 
wurde im bayerijchen Gebirge jo allge: 
mein, daß Geijtliche ihre Falken mit in 
die Kirche nahmen. Reiher, Enten, Strand: 
läufer, Kiebige, Rohrdommeln bevölferten 
das Röhricht. So oft die Herzöge von 
Niederbayern ihrem Seerichter den Be- 
fehl zugehen liehen, das fürjtliche Leit- 
ſchiff „um Reicherjaid“ aufzutafeln, ins: 
beſondere aber darin das Kabinett für das 
adelige Frauenzimmer luſtig aufzuputzen, 
regte ſich die Beteiligung an der fürſt— 
lichen Luſtwoche in allen Seewinkeln, 
denn dieſe Reiherjagd bot dem Landadel 
immer eine willkommene Gelegenheit zur 
Audienz. 

Die Einführung der Pulvergejchofie 


* Hartwig Feet, „Volkowiſſenſchaſtliche Stubien“ 
über den Sliemgau, ein wahrer Schatz für jeden, 
der von Kürften und Völkern mehr als nur die 
Kriegsgeſchichte wiſſen will. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


verminderte das Hochwild und entlaſtete 
den Bauern. Die Edelſitze im Gau ver— 
fielen, die Werke ſtanden ſtill. Immer 
einſamer wurde es um bie Kloiterinjeln. 
Im Fahre 1803 erfolgte die Aufhebung 
bes Frauenklofters, 1814 jtarb der legte 
Biſchof von Herremvörth. Jenes wurde 
vom König Ludwig I. unter der Bedin— 


ziehungsanſtalt für Töchter bürgerlichen 
Standes jowie eine Arbeitsjchule über: 
nehme. Die Inſel Herrenchiemſee wurde 
dem eriten nächiten Bieter um einen 
lächerlichen Preis verkauft. Die neuen 


Beſitzer, aufgeflärte Dunfelmänner, mach: 





ten aus der Kirche, nachdem jie die Türme 
abgetragen hatten, ein Bräuhaus. Dann 
that jih in Württemberg eine Aftienge- 
jellichaft zujammen, welche die Inſel er: 
warb, um den großen herrlichen Wald ab- 
zubolzen. Da trat König Ludwig II. ein 
und kaufte die Inſel. Einige Jahre jpä- 
ter beftimmte er die Inſel zum Bau eines 
Schloſſes. 

Unfern der Station Enndorf erblicken 
wir auf der Strecke Roſenheim-Salzburg 
den See zuerſt, nicht von der günſtigſten 
Seite, als ein langgeitredtes Gewäſſer 
zwijchen braunen flachen Ufern. Anders 
nimmt fich der blaue See vom nördlichen 
und wejtlichen Ufer aus. Da baut fich 
die Alpenkette über ihm auf, „in Linien, 
deren Schönheit Karl Rottmann jener 
des Apennin gleichitellte.” Drei Anjeln 
ragen aus dem See: Herremvörth, Frauen 
wörth und Krautinjel. Frauenwörth it 
eben nur groß genug, um dem Kloſter 
und jeinem Kirchlein, dem Wirtshaus und 
einigen Fiicherhäufern Pla zu bieten. 
Mächtige Linden find der Schmud der 
Inſel. Ein dürftiges Eiland, wenn dir 
Komfort nötiger iſt als jchöne Natur, 
ein Sommerſitz von unerjchöpflichem Reiz, 
wenn du Berge und Wafler liebjt und 
Humor dir die Speijen würzt. Nicht 
ohne Grund wählten ſeit jechzig Jahren 
Künſtler aus aller Herren Ländern, dar: 
unter Meiſter erften Ranges, Frauen— 
wörth wochen, monatelang zu ihrem 
Standort. Hören wir, wie die Künstler 
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ſelbſt das waſſerumfloſſene Siehdichum 
ſchildern: 


Die Umgebung Münchens, 
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Das Dampfboot, das uns in Prien aufs 
nimmt, bringt uns alsbald an das Inſel— 


„Wenn ein farbenprächtiger Abend zu | ufer. Der Weg zum neuen Schloß führt 


werden verſprach, dann verjammelte jich 
wohl alles an der jüdlihen Ede der 
alten Kloſtermauer, des ‚Fsrauenganges‘, 
bon wo aus man den ganzen Gebirgs: 
franz — eine Bergfette von nahezu zwei 
Breitegraden Länge — überblidt, um 
den wunderbaren Tönen nachzuichauen, 
die von der brennenden Glut des Abend- 
Iihtes bi8 zu dem düſteren Violett des 
Erlöjhens auf ihren Waldhängen, Mat- 
ten und Felskronen wechjeln. Oder wenn 
über der Höhe von Rimiting nad) ſchwü— 
lem Sommertag Gewitterwolfen ſich tita= 


nenbaft aufbäumten in das fable Blau | 


des Üthers, dann eilte man insgefamt an 
das weltliche Ufer, um die grauenhafte 
Schönheit des hereinbredhenden Unwet— 
ters zu verfolgen. Düfter und büjterer 
wird es; unheimlich leuchten die nod) be- 
jonnten Matten und Bäume des Mittel- 
grundes auf der dunflen Ferne; der [echte 
Sonnenftrahl jchwindet von den weißen 
Mauern des Herrenchiemfeeer Schlofles, 


die erite rötlichgraue Wetterwolfe rollt | 


wie eine fich überjtürzende Woge herein 
und brandet an den Felszähnen der Kam— 
venwand. Dann erjcheint auf dem noch 
ipiegelglatten See ein dunkelgrünes Band 


vom Weftrande ber; es wird breit und | 


breiter und iſt überjät mit weißen Wel- 
(enfämmen, die der Sturmwind faht, zu 
Staub zerpeitjcht und als graue Schleier 
vor fich berwirbelt.” * 

Herrenwörth (Herrenchiemſee) iſt bedeu— 


tend größer als jene Maler- und Fiſcher- 


inſel. Es macht von einer gewiſſen Ent— 
fernung und ſo geſehen, daß der Wald 
das alte Schloß und ſein Drum und 
Dran verbirgt, einen feierlichen Eindruck. 
Hochſtämmiger dichter Forſt jteigt aus 
den Wellen, über die Wipfel ragen die 
Mauern des neuen Schlofjes wie ein 
Riejenjarfophag, je nad) der Beleuchtung 
goldig, rötlich oder bleid). 





° Karl Haushoſer in: Die Kunſt für alle, 1885, 
Seite 9, 


' vom Garten des alten Schlojjes, des ehe- 


maligen Klofters, in die Niederung. Nach 
furzem Wandern durch den Wald fteigen 
wir jachte zur Hochfläche empor, auf der 
das Schloß ſteht. Mit der Stirnjeite 





fehrt es ſich gegen Weiten, ein hundert- 
unddrei Meter breiter Mittelbau mit zwei 
rüdjpringenden Flügeln, an deren nörd— 
‚ lichen ein anderes Seitenwerf fich an— 
ſchließt. Wenn wir der Faſſade den 
Rüden wenden, haben wir einen großen 
ebenen Plak vor uns, ein jogenanntes 
' Barterre mit ungeheuren figurenreichen, 
marmornen Waflerbeden, mit haushohen 
Seitenwänden aus wilden Wein. Über 
‘ Granititufen geht es hinab zu einem zwei— 
‚ ten Barterre, zum Brunnen mit der „Las 
toriagruppe“. Unter uns zieht jich ein 
Kanal, von Fahrſtraßen eingefäumt, von 
den Weinheden begleitet zum See. Die 
Terrafien, Hecken, Brunnen haben wir 
Ihon anderswo gejehen. Ansbejondere 
' die febensgroßen Brunnenfiguren konnten 
uns wie alte Bekannte in neuer Vergol— 
dung oder in friichem Marmorſchimmer 
vor. Wir gehen am Kanal weit genug 
ı entlang, daß fi) beim Rüdblid alles 
jhön übereinander aufbaut, und wenden 
uns um. ch kenne nun alles, das find 
‚ die Bogenfenjter der galerie des glaces, 
der Spiegelgalerie im Schloſſe zu Ber: 
jailles ! 

Diefe ungeheure Summe von Stoff 
und Geld, von Kunft und Arbeit ward 
an eine Nachbildung verjchtvendet — 

ih jebe num die edle jouveräte 
Bernunft in ein verſtimmtes Glockenſpiel 
Verkehrt ... 
Man ſage nicht, daß Schleißheim und 
Nymphenburg mehr oder weniger auch 
nur Nachahmung des Schloſſes von Ver: 
ſailles ſeien. Jene Erbauer wußten es 
nicht beſſer. Aber eine Huldigung für 

Ludwig XIV. im neunzehnten Jahrhun— 

dert iſt ſpät- und totgeboren. 

Da das Schloßinnere zum Überdruß 
geſchildert iſt, darf ich mich im Flur bei 
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der Vaſe mit den Pfauen empfehlen. | 


Solde Piauen hat VBerjailles Nummer 1 
nicht. Gleichwohl erinnern auch fie mich 
an Louis quatorze. 

Ich kehre in den Wald zurüd. Was 


Alluftrierte Deutfhe Monatsheite, 


Un der Amper. — 5chloß Finderhof, 

„Wer wäre jemals von uns Münche- 
nern an der Amper hin jpazieren gegan- 
gen, ohne entzüct zu fein über die Fülle 





Schloß Berg. 


für Bäume! welche Fernblide! . . Wer 
fann das Schidjal, das Neu-Werjailles 
haben wird, voraus jehen? 
bald ſchon ſteht es einjam, unfertig und 


verfallend, ein verwunſchenes Schloß. 


Aber der Wald 
loben! 


wird jeinen Netter 


Vielleicht | 


von traulich jtiller Anmut, die ihm auf 
Schritt und Tritt entgegenfam? Die 
berrlichiten Baumgruppen, die malerijch- 
ſten Wege, reizenditen Dorfpartien jpie- 
geln ſich unaufhörlich in der kryſtallhellen 
Flut mit den köſtlich umbujchten, bald 
ſteil abfallenden, bald flachen und blumen: 
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bededten Ufern. Bei jeder Wendung des | 
fih behaglich herumjchlängelnden Flufjes 
löſt eine neue Idylle die andere ab, 
während das Waſſer bald raujchend 
über ein Wehr fällt, bald murmelnd und 


fojend wie ſtilles Liebesgeflüfter unterm 


Kiost im Park von Schloß Berg. 
Schatten mächtiger Eichen veritedt 
dabinzieht.” * 

Ich führe gern an, was Künſtler 
und Kumjtkritifer zum Lobe der Mün— 
chener Umgebung jagen. Denn jie 
doch vor allen haben richtig jehen 
gelernt. Vom Kreuzipis, im Rüden 
des Berges Kofel bei Ettal herab 
fallen die Quellbäche der Amper. 
Sie iſt ſchon ein anjehnliches Waſſer, 
da fie in das jüdliche Beden des Sees 
tritt; ‚ie verläßt denjelben an der Nord- 
jpige bei Stegen. Richtiger hieße der 
See Amperjee, denn es ift unerfindlich, 


* Frdr. Peht in: Die Kunft für alle, 1889, 


Seite 158. 
Monatsäbeite, LXII. 369. — Yuni 1887. 
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warum der Fluß bis zum Eintritt Ammer 
und beim Austritt Amper genannt wird. 
Amper ift keltiich, Waffer. Der See hat 
einen Umfang von 38 kn, eine Länge 
von 15,75 km, eine größte Breite von 
5,9 km und mißt in der größten Tiefe 


FHLETZ | 
VERA |: 





bei Herſching 88 m. Die Türme von 
Dießen und Andechs, die jtattlihen Schlöj- 
jer Seefeld und Greifenberg jchauen auf 
ihn herab. Auf dem öftlichen Ufer ſteht 
jchöner Wald. Im Süden ragt über grü— 


nen Kuppen das Hochgebirg empor. Das 


Waſſer des Sees wie des Fluffes ift im 
Sommer milde zum Bad. Troßdem die 
21 
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Fiſcherei früher ohne alle Rüdjicht auf | 
den künftigen Beſtand betrieben wurde, 
iit der See noch immer fiſchreich. Er 
birgt den Hechtbarſch, Sander (Lueio- 
perca), in Bayern Amaul geheißen, der, 
in kochendem Waſſer gar gemacht, ein 
Lederbijien it. Das Klima, bejonders 
an den windgeſchützten Hängen, ift milde. 
Troß allen diefen Vorzügen lag der See 
bis in die neuejte Zeit öde; nur ſchwer— 
fällige Fijcherfähne durchfurchten ihn und | 
wenige Städter bauten fid ein Sommer: 
haus auf feinem Geftade. Seitdem der 
See von einem Dampfboot befahren wird, | 
mebrt jich der Beſuch, ficherlicdy zum Vor-⸗ 
teil der undichten Bevölkerung; und mit 
dem Wohlftand wird auch die Landwirt: 
ichaft jich heben. 

Die dem See uächjitgelegene Bahn 
ftation Grafrath, an der Strede München: 





Lindau, ein Wallfahrtsort, liegt mitten | 


im Walde. Freunde von Fußwanderun— 
gen verlafjen den Zug jehon bei Bruck. 
Der Weg an der fröhlichen, weidenumts | 
itandenen Amper aufwärts bis Wilden- | 
roth (zweieinviertel Stunden) bietet die | 
lieblichiten Bilder. Von Grafrath bis 
Stegen ijt der Thalgrund verjumpft. 
Wafferüberflutete Wiefen und Röhricht 
ziehen ſich am vielgewundenen Fluffe bin. 
Ich kann mir nicht verfagen, Noös Scilde- 
rung gerade diejes Stüdes Weg anzufüh- | 
ren. Der Naturfreund genießt auch da | 
noch, wo gleichgültige Augen nur Rohr | 
und jaure Wiejen jeben: 
„Es ift eine jeltijame Wanderung. Das | 
Wallen der Getreidefelder wechjelt mit | 
dem unnahbaren Ried des Sumpfes, 
Fröihe und Wachteln find Nachbaren. 
Die mehr hervorragenden Stellen jind 
eben aderbar geworden, während Die 
tieferen vom bräunlichen Waſſer begraben 
bleiben. Dann tönt wieder aus dem 
Walde, deſſen Stämme ein Steinwurf 
erreicht, die Stimme des Nußhähers oder 
das dumpfe Klopfen des Spechtes. Der 
Haſe hat ein doppelt Haus; bald liegt er 
zwiichen den Schwaden unter fenerrotem 
Kornmohn, dann wieder im fanmigen | 
Didicht. Der Naubvogel hat die Wahl | 


Slluftrierte Deütſche Monatshefte, 


zwiſchen der Schlange, die im grasreichen 


Waſſer liegt, und dem Rebhuhn, dag unter 


den Ühren flattert. Die Kieſelſteine in 
den herabrinnenden Waffern jind mit 
braunen und ſchwarzen Algen überzogen, 
und an ihren frummen Rändern ziehen 
ih) die blauen Scharen der Myoſotis 
bin.” 

Im elften Nahrhundert gehörte das 
Seegebiet den Grafen Dießen-Andechs. 
Wer gedenft heute diejes Geichlerhts ? 
und doch fteht ein recht bedeutendes Mal 
jeiner Macht, feines ausgedehnten Eigens 
am Inn. Die Grafen Bertold III. und 
IV. von Andechs wurden dadurch, daß fie 
den Markt für den Inngau auf den Grund 
des Kloſters Wilten verlegten und diejem 
mancherlei Borrechte verliehen, die Grün- 
der der Stadt Innsbrud. Sie waren 
aud Markgrafen von Fitrien und Her— 
zoge von Dalmatien und Kroatien. Etwa 
ſechzig Jahre ſpäter ift der Stern des 
Hauſes verblaßt, der Mannsſtamm er: 
loſchen. Aber durch die Ehen, welche die 
Scheitern des letzten Grafen jchloffen, 
lebt das Gejchlecht heute noch fort in 
den SHerriherhäujern von Preußen umd 
Bayern, Oſterreich und Stalien, in den 
Familien der Bourbons, der Fürften von 
Nudolftadt, Öttingen und Hohenlohe. Das 
Wappen des fetten Andechs-Dießen führte 
im berzförmigen Schild oben einen nad) 
rechts jchreitenden Löwen, darunter einen 
rechtsblidenden, fliegenden Adler. Dies 


' blieb das Wappen des Kloſters An: 


dechs. 

Alles Weh, das Feurio und Mordio 
des Dreißigjährigen Krieges, auch die 
Peſt ſuchte die Gauen heim. Als ſie leid— 
lich ſich erholt hatten, brachten der ſpani— 
ſche und öſterreichiſche Erbfolgekrieg neues 
Leid. Und Mutter Erde hat es den Leu— 
ten von Anfang an hart gemacht. Das 
Gelände zwiſchen Lech und Amper, Ammer— 
und Wirmſee iſt ein wahrer Irrgarten von 
Kuppen und Klippen, waſſerloſen Keſſeln 
und kleinen Seen, von freundlichen Thä— 
lern und düſteren Engen; auf fruchtbare 
Strecken folgt öder Bruch. 

Viele Sommerausflügler machen ſich 
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ſchon an den dichtbeſchatteten Tiſchen der 
Wirtſchaft in Stegen ſeßhaft, wir aber 
jahren auf dem Dampfer gegen Süden. 
Bon der Höhe bei Inning funfeln die 
Fenſter des Schloffes Greifenberg. Der 


Deutihe Monatsheite. 





Heriding am Ammerjee. 


hochſtämmige Wald zu umferer Rechten | ihm führt ein wohlgebahnter Weg durd 


heißt noch der Weingarten. Im frühen 


| 


Mittelalter wurden auch diesjeit des | 
Schlucht jhäumt der Kienbach über Fel- 


Brenners Neben gepflanzt und Trauben 
gefeltert; doc) wie ich aus einer Bemer- 
fung des Dtto von Freifingen jchließe, be- 
zogen die Klojterherren ihren Wein weis- 
lid) von Bozen. In jenem Wald liegen 
uralte Grabhügel, wahrjcheinlich römi— 
ſchen Urjprungs. Nach der Station Brei- 
tenbrunn auf dem öjtlihen Ufer fteuert 
der Dampfer nad) dem weitlich gelegenen 


das Kienthal jachte aufwärts nach An 
dechs. In der Tiefe der bewaldeten 


jentrümmer. Der teile Segel, um den 
die Kloſtergebäude fich lagern umd defien 
Gipfel die berühmte Wallfahrtskirche krönt, 
wird kurzweg der Heiligeberg genannt. 


"Bon der Feſte der Grafen Andechs find 


Utting, fährt längs dem Ufer an baum 
beitandenen Auen vorbei und wieder quer= 


über in die öftliche Bucht bei Herſching, 
two wir ihn verlaffen. In einer Urkunde 
aus dem Jahre 775 ſchenkt Iſanhart der 
Huofier jeine Befigungen zu Herjching an 
das Kloſter Schlehdorf. Im Lauf der 
Beiten wechjelte das Dorf noch oft jeinen 
Herrn. Das jebige Gaſthaus war der 
Sit derer von Hundsberg. Der lebte 
diejes Gejchlehts wurde infolge übler 
Wirtihaft Wirt. Während der öfter- 
reihiichen Beſetzung Bayerns war das 
Wirtshaus „Eaijerlihe Wyrts Tafern“. 

Das Dorf mit jeinen mächtigen Nuß- 
bäumen hat eine reizende Lage. Von 


nur noch Nejte der Wälle und Gräben 
vorhanden. 

Die Geſchichte des Klofters und jeines 
Reliquienſchatzes ift von einem Prior des 
Stifts, P. Magnus Sattler, für Gläu- 
bige gejchrieben worden, ein Auszug dar: 
aus ift „Das Büchlein vom heiligen Berge 


' Andechs“. 





Geniehen wir die Ausficht, die uns 
auf der ſüdlichen Terrafje geboten wird, 
auf die blaue Flut, die dunflen Wälder 
und hellen Triften, auf das erhabene Ge- 
birg. „Von Süden drängen ſich überall 
Schneezaden und gewaltige Steinrieien 
heran, und zwijchen den bewaldeten Kup— 
pen zieht fi der weiße Streifen der 
Amper.” Diejem weißen Streifen auf» 
wärts folge ich in Gedanken. Er führt 
mic) aus dem Hügelland in die Bergt. 


— —— 
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Schon atme ich ihre Luft. Wald Eimmt | 
an allen Höhen empor und überall rinnt 
und rauſcht es. Die Berge wachſen um 
mid, es windet fi) der Weg hinauf, 
hinab und wieder höher. Ich wandere 
am tylliichen Unter-Ammergau vorüber, 
dann wird e3 wilder und wilder; Fels 
und Fluß bedrängen die Straße. Nun 
taucht die Kuppel des bayerischen Munjal- 
vaſch, der Kirche von Ettal über Wipfeln 
empor, aber nicht raite id) 

am verödeten, immer noch 
herrlichen Stift Kaiſer 
Ludwigs des Bayern. 
Da mündet auf mei- 
nen Weg ein Thal, 
ein echtes Alpen- 
tbal, von jchwin- 
delnd hohen Wän- 
den eingejchloj- 
in, die Ge 
burtsjtätte der 
Amper, das 
Graswangthal. 
Es iſt ein 
Schlund, aber 
mit gutem We— 

ge, denn in die— 
ſem Thal ſteht 
Schloß Linder— 
hof. — 

Der Leſer 
wird in Wirk: 
lichkeit Ettal 
auf bequeme— 
rem Wege über 
Murnau und 
Oberau errei— 
chen. Von Et— 
tal gelangt er 
nach Graswang 
und durch die 
bewaldete Enge 





aufwärts zum u < 


Forſthaus Lin- ’ 
derhof. Einige 
Hunderte von 
Schritten von dieſem, jenfeit der Amper, 


am Fuß des Hennentopf, liegt Schloß | 
ren Wunder, ein mauriicher Kiosf mit 


Linderhof. 









Klofter Andechs. 


317 


Das Schloß ijt nur einjtödig. Bon 
den Pfeilern der drei prächtigen Gitter: 
thore im Erdgejchoß erheben ſich Atlanten, 
die den jäulengejhmücdten Balkon zu tra- 
gen jcheinen. Die zehn Zimmer des erjten 
Stod3 liegen um das Treppenhaus, vier 
farbige Kabinette, Arbeits-, Schlaf» und 
Speijezimmer und der Spiegeljaal. Das 
Haus, die Malereien, die Einrichtung, 
alles erinnert an die Tage des Rokoko. 

Dom Spiegelfaal tritt man 
auf den erwähnten Bal- 
fon und blidt nad 

Süden auf einen ebe- 

nen Platz, in dejien 
Mitte eine 54 m 
hohe Springjäule 
rauſcht. Verſchie— 
dene Terraſſen 

führen zu eis 
nem Gäulen- 
rund (Mono- 
pteros) mit dem 
Blid auf das 
Schloß, die rei- 
chen Gartenan- 
lagen. Aus dem 
Schlafzimmer 
gegen Norden 
jehen wir auf 
einen Neptuns- 
brunnen undge= 
waltige Kaska— 
den. Ein Blid 
aus dem Speije- 
zimmer gegen 
Weiten, auf die 
jteile Klamm— 
jpige ruft uns 
in die under: 
fünjtelte Natur 
zurück. 

Hinter dem 
Schloß, zwi— 
ſchen dem hoch— 
gelegenen Mo— 
nopteros und 

den Kaskaden, giebt es Blumenbeete, 
Marmorbilder, Hecken. Alle die ande— 
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drei radichlagenden Pfauen, eine blaue 
Grotte überrafchen die einen, enttäujchen 
Die Büſten Ludwigs XIV. 
und XV, fehlen im Garten nicht, wie denn 
auch drinnen nur allzu vieles an fie er- 
innert. Aber auch eine Büjte der Königin 


die anderen. 


| 


Marie Antoinette iſt aufgejtellt, und es war | 


ein bejjerer Zug des Königs als jeine 
Schwärmerei für jenes ‘Baar, daß er vor 
der Unglüdlichen, jo oft er vorüberging, 
den Hut abnahm. 


Hohenſchwangau. — Aen-Schwankein. 
Mit einem Teidlihen Geſpann gelangt 
man vom Linderhof in vier Stunden zum 





r 


Schloß Neuihwanftein 
von der Pöllatihlucht aus geſehen. 


Planjee. Das maroffaniihe Schlößchen 
und die Humdinghütte liegen am Wege. 
Eine wundervolle Fahrt! Zwiſchen him- 
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melhohen Felswänden, in unbändiger 
Natur auf wohlgebahnter Straße. Übri— 
gens wurde dieje, wenn ich recht berichtet 
bin, von König Marimilian II. angelegt. 
Ein einfaches Jagdhaus desjelben ftand 
auf der Stelle, wo jein Sohn den rauben 
Felſen die Biergärten des Rokoko zu tra- 
gen, die wilde Ache zu Waſſerkünſten 
zwang. Auch von Marimilian ijt der 
Marmorbrunnen am tannengrünen Plan— 
jee, dem Gedächtnis Kaiſer Ludwigs des 
Bayern geweiht, der an jenem ſchwer— 
miütigen Gewäſſer — jelbjt ein Schwer: 
mütiger, gern raſtete. 

Auf der Höhe von Breitenwang, beim 

Stuibenfall jehen wir ins ftolze 
u  Lechthal. 

Bon Breitenwang gebt es 
jäh hinab nad; Reutte, von 
Reutte in der Ebene weiter 
nad Füßen. An der altrömi- 
ihen Heerſtraße liegt Fühen 
mit jeiner Feljenburg, mit der 
Prunkkirche des weiland mäd- 
tigen Stiftes von St. Mang. 
Faſt taujend Jahre ift die 
Krypta der Kirche alt. Rings 
um Füßen find die Stammſitze 
berühmter Gejchlechter zerfal- 
len, auf nahen und fernen Fel— 
jenhöhen ragen nur noch Rui- 
nen. 

Bom Schritte römiſcher Ko— 
bhorten, die von den Alpen ins 
Land der Wälder umd der Ne- 
bel niederjtiegen, vom Lärm 
des deutjchen Heerbanns, der 
— freilich niemals vollzählig — dem ver: 
hängnisvollen Königsruf nach Rom folgte, 
hat das Thal wiederhallt. Es jah Auszug 
und Heimkehr. Zu Breitenmwang, in der 
Hütte armer Höriger, hauchte auf ſolch 
einer traurigen Heimfahrt Kaiſer Lothar 
der Sadıje die Seele aus. Friedliche Han: 
delsherren mit jchwerbepadten Saum: 
tieren und diplomatijche, nicht immer 
friedlich gefinnte Kardinäle, dieje wie jene 
niemals ohne kriegeriſches Geleit, zogen 
die Straße. Franzojen — doch wo würde 
ich ein Ende finden des Erzählens! 
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Bon Füßen nach Hohenſchwangau hat Lieder des Herrn Hiltepolt von Schwan 


man etwa eine Stunde zu fahren. 


gau und jein Bild. Wenn ich mich einer 


Vom Säuling überragt, aus Tannicht | Nachbildung recht erinnere, ift der höfiſche 


grüßt uns der Lieblingsfit König 
Maximilians II., mit dem hoch— 
ſchäumenden Springbrunnen im 
Burggarten. Das Innere wird 
manchen großſtädtiſchen Beſu— 
chern, welche der Pracht in neue— 
ften Stadt und Landhäufern rei- 
her Leute gewohnt find, weniger 
jeenhaft erjcheinen als den Mün— 
dener Sommerausflüglern vor 
dreißig Jahren. Auf andere hin- 
wieder macht eben der bejcheidene, 
ja häusliche Zug, der im Ganzen 
wie im Einzelnen fich offenbart, 
einen angenehmen Eindrud. Das 
Schloß ift im wejentlichen noch jo, 
wie es bei Marimiliang Lebzeiten 
war. Nur das Schlafzimmer Kö— 
nig Ludwigs II. ift Umbau. Mir 
gefallen jeine Kunſtblumen und 
jein Theaterhimmel mit Mond- 
glanz und Sternengligern nicht. 
Aber viele trinten Eichorien lie— 
ber al3 Mofa. Übrigens war die 
Mondicheinihwärmerei Ludwigs 
nit Urjache, jondern Wirkung 
jeiner Krankheit. Die Wittels- 
bacher find keineswegs zum Über— 
ſchwang veranlagt, jondern ver: 


Schloß Hohenihwangau und 






Neuſchwanſtein 


ſtändig, thätig, lebensfroh; Weidmänner | Sänger, mit dem Schwan auf Helm und 


wie troß alles Herzleids Kaijer Ludwig, 
oder Landwirte wie bei aller Beichaulid)- 
feit Wilhelm V., Soldaten wie Mar 1. 
und Mar Emanuel, Reformatoren wie 
König Ludwig 1. 

Sage und Geichichte und landichaftliche 
Schönheit machen den Schwangau aller 
Liebe wert. Bei urkundlich beglaubigten 
Vorgängen treffen wir die Ritter von 
Schwangau bereits als Lehensträger, Mi- 
nifteriale der herrichenden Welfen an. 


Da dieje Borgänge zumeift Taujch-, Kauf- | 


oder Schenfungsgejchäfte gewejen jind, it 
dad Bild nicht jehr farbig. Nur von 
ihrer einem wifjen wir mehr. Die be- 
rübmte Barijer handjchriftlihe Minne- 


lieder- Sammlung enthält einige zwanzig | 


Wappenrod, inmitten zweier Ritterfräu- 
fein dargejtellt. Aus jeinen Gedichten er- 
fahren wir, daß er in Balältina war, 
daß er heimlich liebte und ſchließlich Er- 
hörung fand. Bielleiht wird eins der- 
jelben dem Lejer an Ort und Stelle eine 
angenehme Erinnerung jein. Es jind an- 
jpruchsloje, aber freundliche Verſe, die 
Jicherlich zum „Reigen“ gejungen wurden: 


Niemals bab id noch geieben 
Eine Maid jo tugendreic, 
Keine, das muß ich geitehen, 
Auch jo minniglic zugleich). 
Ihr, mit der ich jüngit gehalten 
Einen freudenvollen Tanz, 
Ahr, der jhönjten der Gejtalten, 
Ihr geziemt der erite Kranz. 
Ellen und Glie tanzen wohl, 
Daß man beiden danken joll, 
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Selig ſei die fühe, reine, 
Selig fei ihr voter Mund, 
Selig jei fie, die ich meine, 
Selig ſei mein ſüher Fund! 
Selig ſei, die mich gebunden, 
Und von Ewigkeit das Band! 
Ellen und Elſe tanzen wohl, 
Daß man beiben banten ſoll. 


Der Mannsjtamm der Schwangauer 
erlofjh im jechzehnten Jahrhundert, und 
ftatt der Welfen und Staufen erjcheinen 
die Augsburger Millionäre im Gau. 
Der kluge Baumgarten, faijerlicher Rat, 
Freund und Verwandter der Fugger, er- 


wirbt das Eigentum, reißt den lebten | 


Wohnſitz der Schwangauer nieder und 
ſetzt an jeine Stelle ein Schloß in italie- 
niihem Stil. Sein Sohn, der echte und 


unverfälichte übermütige, verfchtwenderijche | 
Abfümmling eines frischgeadelten Spas 


rers, nahm ein merkwürdiges, jchauer- 
fihes Ende. Nach manderlei Scidialen 
fam das Schloß, nur noch Ruine, in den 
Beſitz des Kronprinzen Marimilian von 
Bayern. 

König Ludwig 11. nahm an der Ge- 
ichichte des Gaues ganz bejonderen An- 
teil. Ich glaube, auf Anregung des Kö— 
nigs bat Gutzkow den Roman „Hohen— 
Ihwangau” gejchrieben. Da ihm die Quel- 
len des Mittelalters zu jpärlich floffen, 
wählte er die Reformationszeit und Die 
Baumgarten. Aber des Königs Gedan- 
fen waren bei jenen früheren Tagen. Da 
deuchten ihn die Räume im väterlichen 
Schloß zu eng. Er jah 

Manch hoben Saal, mand ſchlanken Turm. 

Und er wußte den rechten Platz! 

Auf dem Feljenrüden, der von Hohen- 
ſchwangau öftlich fich binzieht, um jteil 


dann, nichts Grünes duldend, abzuftürzen, | 
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am braujenden Fall der Pöllat ſtand das 
Setrümmer eines Turms, der vom König 
wohl mit Recht für den Stammfig der 
| Schwanritter gehalten wurde. Dort baute 
| er erſt im Wunſch, dann in Wirklichkeit 
‚ eine Burg ſich auf. 
| Bier Stodwerte hoch, mit Tüirmen und 
Binnen, mit Palas, Ritterhaus und Ke— 
menate wächit fie aus dem Felſen in den 
Himmel. Wir wollen über den Stil und 
| dies und das im Inneren nicht ftreiten. 
Dies Werk ift Schön! 
| Ob wir es von Weiten aus wie vom 
| dunflen Wald emporgetragen oder ven 
| 





der Marienbrüde aus, die 90 m hoch über 
der Schludhtjohle jchwebt, eins mit dem 
Felſen jehen, dies Werk iſt jchön. 

Und was wird jein Scidjal jein?! 
| Da jtehen wir auf der Brüde und jchauen 
auf die Burg und auf der Pöllat don- 
| nernden Sturz. 
| 


Es iſt nod früh; der Sonnenbogen mwölbt 

Sih auf bem Gießbach noch mit Himmelsfarben — 
Und biejer Silbermafie wallende Säule, 

Die jäh und ſenkrecht von der Klippe ſtürzt, 
Wirft ihre Linien ſchäumenden Lichts dahin 
Wogend wie jenes fahlen Renners Schweii, 

Des Niejenpferbes, bas der Tod einft reitet, 

Wie die Apokalypſe jagt ... 


Aber mein Lejer jagt: Sind wir darum 
an die Seen und in die Berge ausgegan- 
gen, um ſchließlich bei der Apofalypje 
anzulangen? Und wieder hat der Leſer 
recht. Ach, nicht die Wiſſenſchaft, jondern 
die Poeten müffen umfehren. Bom Wan— 


' del des Glüdes, von Tod und Untergang 


hören wir ftündlih. Die Kunft lehre 
uns in dieſer grünen blühenden Welt 
nicht die Vernichtung, jondern das höchſte 
Gut, das Leben ſehen! 
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Heinrich Seuthol®. 


Ein Dicterporträt 


Ernſt Ziel. 


Inter den modernen Lyrifern 
‚der Schweiz find mir drei 
immer bejonders typiſch er= 
ſchienen: der Optimift Gott- 
fried Keller, der Peſſimiſt Dranmor (Fer: 
dinand von Schmid) und der Formalift 
Heinrich Leuthold. Ihrer jcharf ausge- 
ſprochenen und ſtark gegenjäglichen Grund— 
ſtimmung nach darf man die Genannten 
wohl in gewiſſem Sinne als Vertreter 
der drei Hauptfärbungen aller und jeder 
Lyrik bezeichnen. Der Lyriker hat keinen 
anderen Stoff als ſein eigenes Ich; das 
lyriſche Ich aber, ſofern es auf Bedeu— 
tung Anſpruch erheben und nicht ein ver— 
wäſſertes und verſchwommenes ſein will, 
wird ſich immer und mit Naturnotwen— 
digkeit zu einer beſtimmt ausgeſprochenen 
Welt- und Lebensanſchauung bekennen, 
es wird ſich im großen Parlament der 
Geiſter entweder auf die loyale Rechte des 
Optimismus oder auf die oppoſitionelle 
Linke des Peſſimismus zu ſtellen haben. 
Oder aber drittens: es wird, „kühl bis 
ans Herz hinan“, auf das neutrale Ge— 
biet des akademiſchen Indifferentismus 
flüchten, ſtatt des ethiſchen ein bloß äſthe— 
tiſches, ein formales Ideal aufſtellen und 
ſo immer noch eine beſchränkte Bedeutung 
behaupten können, nie aber eine erſte 
Stellung beanſpruchen dürfen. Keller* 








* Pergl. meinen Eſſay über dieſen Dichter im 
Rovember:Heit 1885 biejer Blätter. D. Verf. 


| 





wandelt als echter Optimiſt unabläjfig 
wie unter dem blauen Hinmel einer ſan— 
guiniſchen Weltanjchauung und hofft in 
diejer beiten aller Welten leidenſchaftslos 
und zuverfichtlich das Schönfte und Ro- 
figite von der Entwidelung der menjch- 
lihen Dinge. Die düjtere Muje Dran- 
mors, des Peſſimiſten, brütet dagegen re- 
jignierend über den Abgründen der Meta- 
phyſik und jchleudert zerjchmetternde Blike 
gegen jede Art von Glaubensdogmen — 
beide aber kämpfen fie unter der auf- 
kläreriſchen Fahne des Jahrhunderts, und 
das Gewicht des Inhalts gilt ihnen in 
der Dichtung mehr als der Glanz der 
Form. Anders Leuthold, der äjthetilie- 
rende Formaliſt, mit dem die nachitehen- 
den Darlegungen fich bejchäftigen werden. 

Das Poetiih-Schöne, oft nur im rein 
äußerlihen Sinne des jchönen Klangs 
und des ebenmäßigen jtrophijchen Auf: 
baues, ijt ein Hauptziel der Leutholdſchen 
Lyrik, umd nichts charakterifiert fie jo 
jehr wie das Streben nach diefem Ziele. 
Was aber an geiltigem Anhalt in diejer 
ihönen Form lebt und atmet, das iſt 
meistens weder groß noch neu, weder an 
fi) bedeutend noch in den Spiegelungen 
eigenartig, die es in der Seele des Did)- 
ters erzeugt. Das formale Intereſſe 
überwiegt das inmerliche, die Geſtalt den 
Gehalt. 

Eine Eharafteriftif Yeutholds zu geben, 
ift ſchwer, wie bei allen vorwiegend auf 
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die Form gerichteten Dichtern. Will man 
aber eine jolche entwerfen, jo kann es 
nur in ganz allgemeinen Zügen geichehen, 


und man wird etwa jagen müjjen: es tt 


der einfeitige Kultus des Schönen, der 
in diejen Gedichten zum Ausdrud fommt; 
es ift vor allem die Freude an der jchö- 
nen Erſcheinung, am Sinnlid) » Schönen, 
die aus ihnen jpricht. Ob diejes Sinnlich- 
Schöne jih nur jubjeftiv äußert, indem 
es in der Mufif der Rhythmen und Reime 


in erjter Linie dem Ohre jchmeichelt und | 


jo fich Selbſtzweck wird, oder ob die 


Tendenz des Dichters ſich auf die freier | 


des Natur: und Kunſtſchönen richtet und 


jo einen objeftiven Kern gewinnt — immer | 


ift es ein vorwiegend äjthetiiches deal, 
zu dem fich die Muſe Leutholds befennt 
und hinter dem das ethijche zurüdtritt. 
Wo aber diejes letztere jih in unjerem 


Dichter ausnahmsweije geltend madıt, da 


geichieht es meiſtens — und das ift neben 
dem Kultus des Schönen das zweite 


Merkmal der Leutholdichen Poejie — — 


vom Standpunfte einer radifalen Sfepfis 
aus. An der Trias der jchweizerifchen 


Lyrik: Keller, Dranmor, Leuthold, it die | 
Entfernung vom Peſſimiſten Dranmor 


zum Sfeptifer Leuthold nicht allzu groß. 
Es ijt wahr: Dranmor hat metaphyſiſche 
und religiöfe Bebürfniffe; er ringt nad) 
der Erfenntnis der Wahrheit, wenn auch 
mit negativem Erfolge; Leuthold dagegen 
fennt dieſe höchiten ragen überhaupt 
nicht — und diejer Unterjchied trennt fie. 
Beiden aber ift eine düſtere Auffaſſung 


von Menjchen und Dingen eigen; beiden 


fehlt das pojitive Element einer jich an 
Konfeſſion 
Überzeugung — und dieſes Gleichartige 
vereint ſie. Von Leuthold zu Keller hin— 
über fehlt dagegen jede Brücke: Skepſis 


oder Tradition anlehnenden 
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; eine von der optimiſtiſchen, der andere 
bon der pejlimijtischen, beherricht werden 
und dementjprechend zu den denkbar er- 
tremiten Rejultaten gelangen, jchwebt der 


; äjthetifierende Leuthold zwar annähernd in 


demſelben Stimmungselement wie Dran- 
mor, bildet aber im übrigen als vor- 
wiegend formaler Poet zu jenen beiden 
ejlentiellen Dichtern einen entjchiedenen 
Gegenſatz. 





Das Leben Leutholds, dieſes Neben— 
einander von Schickſalsungunſt und Selbit- 
verſchuldung, von ungezügelter Kraft und 
energielojer Schlaffheit, von idealen Wol— 
fenflügen und derben Ausjchreitungen — 
diejes Leben jpiegelt das Wejen unjeres 
Dichters wieder und giebt den Kommen 
tar zu mancher Seite der Leutholdichen 
Dichtung. Es find schneidige Widerjprüche, 
die jich in der Perjon des Sängers vom 
Büricher See verförpern, aber wie ja im 
Grunde jeder bedeutende Menſch erjt durch 
die Widerjprüche, die in ihn gelegt find, 
interefjant wird und durch die urjädh- 
lichen Zuſammenhänge ſolcher Gegenjäße, 
durch ihren Widerftreit und ihre Aus» 
gleihung erit jein icharf individuelles Ge— 
präge erhält — jo auch Leuthold. 

Die Hauptquellen zur Biographie unje- 
res Dichters fließen in Jakob Bächtolds 
trefflichen vorwortlichen Mitteilungen zu 
den „Gedichten“ (dritte vermehrte Auf- 
lage) und in der autobiographijchen Skizze, 
weiche Leuthold fur; vor jeinem Tode 
dem jchweizerijchen Litterarbiitorifer 3. J. 
Honegger überjandte und deren Inhalt 
diejer in einem dankenswerten Aufjabe 








und Optimismus find unvereinbare Ge- | 
genjäße, nicht minder wie Peſſimismus 


und Optimismus. Die Konjtellation iſt 
alio dieje: während Keller und Dranmor 


den Stoff ihrer Dichtung gemein haben, | 


nämlich den ethiichen Gedanken, auf die- 
jem gemeinjamen Gebiete aber von den 





(„Unjere Zeit”, zweites Heft von 1880) 
zur öffentlichen Kenntnis brachte. Beide 
freilich nicht immer in Einklang ſtehende 
Quellen habe ih im Nachitehenden, jo: 
weit dasjelbe vom äußeren Leben unjeres 
Poeten handelt, benußt. 

Heinrich Leuthold wurde am 9. Auguſt 
1827 im Dorfe Wesifon, Kanton Zürich, 
geboren. Seine Familie ſtammt aus dem 
an der Schwyzer Grenze, unweit des 
Züricher Sees gelegenen Orte Schönen 
berg. Er empfing jomit wie jo mandher 


denkbar extremſten Örunditimmungen, der | hervorragende Genius unſerer Litteratur 


Biel: Heinrich Leuthold. 


und Kunſt feine erſte geiftige Nahrung in 


den ärmlichen Berhältniffen dörflichen 


Kleinlebens. Aber eine große Natur 


umgab ihn ſchon früh und warf ihre Ne | 


flere in jein junges Gemüt: 
Die ewigen Alpen ſchützen 

Diejed Yand, und jübliche Yüfte buhlen 

Um die Buchten. 
Vielleicht halfen nicht in legter Linie 
dieje großen Eindrüde mit, daß er Sorge 
und Not, Mißkennung und die engherzi- 
gen Anjchauungen ruhig ertrug, welche 
ihn von vornherein umgaben. Bereits 
in frühefter Jugend war in ihm eine un— 
widerjtehliche Neigung zur Poejie wach, 
und Schiller, Goethe, Lenau und Her— 
wegh waren jeine erjten dichterijchen Lieb— 
linge und ®orbilder. Völlige geijtige 
Vereinfamung bezeichnet jeine Knaben— 
und erjten Jünglingsjahre, und es beweift 
nicht wenig Energie, daß er es unter jo 


ungünftigen Berhältnifjen vermochte, ſich 
die Vorbildung für den Univerjitätsbefuch | 
zu erwerben. Aber Mangel an Beharrlich- | 


feit, eine jchnell hereinbrechende lähmende 
Zerfahrenheit, die gerade im entjcheidenden 
Momente eintritt, wo energiiches Han— 
deln gefordert wird — dieſe jchwächliche 
Dispofition im Charakter Zeutholds, welche 
oft unberechenbar mitten in eine jchon 
bald fiegreiche Kraftentfaltung hineinfällt, 


wird im Leben unjeres Dichters zu einem | 
vernichtenden Verhängnis und macht ſich 


in ihm jchon früh geltend. Nach allerlei 
zu Bern, Züri und Bajel betriebenen 
Studien, die zwijchen der Jurisprudenz 
und der jchönen Litteratur haltlos hin— 
und bertajten, findet er endlich, 1848 
nah Zürich zurüdgelehrt, Muße und 
Ruhe, ſich auf ernite Beſchäftigung mit 
dem Recht zu fonzentrieren, und ift eben 
im Begriff, in den Staatsdienſt einzus 
treten, al3 der Dämon der Unrait und 
des unſtäten Wejens ihn ergreift und ihn 
ohne geordneten Abſchluß jeiner Studien 
nad) Italien treibt. Nach Honegger, wel: 
cher fich auf die joeben erwähnten eigenen 
Aufzeichnungen Leutholds jtüßt, war es 
eine ihm von dort aus angetragene „päda- 


gogiiche Stellung”, welche ihn, von us 
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| jtitutionen und Pandeften hinweg, unter 
den jüdlihen Himmel verjegte — eine 
Motivierung jeines unvernünftigen Weg: 
gangs von Zürich, welche von Bächtold 
ı mit der Behauptung in Abrede genommen 
' wird, Leuthold habe „eine pädagogiiche 
Stellung weder dort noch jonit je beflei- 
det”. So viel aber jteht feit: von dieſem 
plöglichen Sprung über die Alpen an 
datiert jein in jedem Sinne halt: und hoff: 
nungslojes Leben, ein Leben, dem er durch 
Abbruch jeiner juriftiihen Studien alle 
jihere Bafis entzogen, aber freilich auch 
jein emjiges und hingebendes dichterijches 
Schaffen, das ihm einen Pla in unſerer 
Litteratur errungen hat. Er nahm einen 
längeren Aufenthalt in der franzöfifchen 
Schweiz, Südfrankreich und Italien und 
war binnen kurzem Meijter in der fran- 
zöliichen und italieniihen Sprache. Neben 
zahlreichen Überjegungen aus beiden Litte- 
raturen entitand in diejen vielleicht qlüd- 
lichſten Lebensjahren unjeres Sängers 
eine überaus große Anzahl eigener, meilt 
lyriſcher Hervorbringungen, welche ge: 
wiflermaßen den Inojpenden Frühling ſei— 
ner Dichtung bezeichnen, wo alle Blüten 
jprangen und alle euer der Hoffnung 
aufflammten. Was Leutholds Art vor 
allem carafteriliert: ein tiefes Verſenkt— 
jein in das Geheimnis der Schönheit 
und eine jinnbeitridende Weichheit des 
poetijhen Ausdruds, das prägt ſich in 
dieien frühen Liedern bereits eindruds- 
voll aus. 

In Genua hielt er jich zwei Jahre lang 
auf, und unweit diefer jtolzen Stadt der 
Säulen und Baläfte, in San Girolamo, 
| entitanden 1857 die bezaubernd jchönen 
„Lieder von der Riviera”, die mit ihrem 
jüdlichen Kolorit, ihrer lebensvollen Pla- 
jtit und ihrem Hauche heiter Liebesglut 
als ein glänzendes Präludium der formen: 
ſchwelgenden Leutholdichen Dichtung gel- 
ten dürfen. Als ein PBräludium! Denn 
was vor ihnen an Poeſie auffeimte, die 
an Platen anflingenden Ghajelen, die 
„daterländiichen Gedichte” und einige Lie- 
deritrophen, trägt noch zu jehr den Cha— 
rafter des Werdenden und Unfertigen 
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und läßt den fennzeichnenden Brujtton 
Leutholdſchen Dichtens zu jehr vermifien, 
ald daß man es im Ernit für etwas an— 
deres ausgeben könnte als für ein ver: 
juchsweijes Saitenjtimmen und Intonie— 
ren, dem der volle Einjat der Iyrijchen 
Kraft erit folgen jollte. Die fein gemei- 
Belten und echt künitlerijch gehaltenen „So- 
nette” (1855 bis 1857) aber jind ihrer 
Mehrzahl nach vermutlich ziemlich gleich: 
zeitig mit den „Liedern von der Riviera“ 
entjtanden. Man kann aljo jagen: mit 
diejen Liedern hebt die Leutholdiche Lyrik 
erſt eigentlich an. Und es ift in der That 
ein für unſeren Dichter charakteriftijcher 


Anfang: fie find jchönheitstrunfen und 
rhythmenfrob; damit jind die beiden Grund- | 


linien der ganzen nachfolgenden Leuthold— 
ichen Dichtung bereits vorweg angedeutet, 
und nehmen wir, um das Bild des Ein- 
druds zu vervollitändigen, den ſtarken 
Stih ind Sinnliche und die unverkenn— 
bare Anlehnung an befannte Mufter hinzu, 
wodurch dieſe Lieder markiert werden, jo 
haben wir alle Merfmale der Lyrik Leut- 
holds hier jchon beifammen — alle bis 
auf eines: die geradezu fanatijche Stepfis, 
welche fich in den jpäteren Gedichten jo 
herbe geltend macht, fehlt diefen von kei— 
ner Reflerion zerjegten und noch am fri— 
ihen Born des Lebens jchöpfenden „jun 
gen” Liedern gänzlich. Platen und Heine 
find bier die übergewaltigen Vorbilder, 
welche mit ihrer großartigen Eigenart die 
Kleinere dichteriſche Perſönlichkeit ihres 
Schülers nahezu erdrüden, und der Ein- 
fluß des erfteren bleibt denn auch bis 
zum Schluß für das gejamte Schaffen 


Leutholds maßgebend. Aber neben augen | 
jcheinlichen Reminiscenzen finden wir unter | 


den „Liedern von der Riviera” doch auch 
Strophen marfanter Eigentümlichkeit, wie 


die nachfolgende einjchmeichelnde Situas | 


tionsmaleret: 


Mit ſchattigem Kaſtanienwalde 

Senkt ſich vom Apennin die Schlucht; 
Oliven ſchmücken reich die Halde; 
Limonen reifen an ber Bucht; 

Kin bunfles Klofter vagt zur Seite 

Des Wegs, verhüllt mit Blütenſchnee — 
Bor und in ungemehner Weite, 

Ein glatter Spiegel, ruht bie Eee. 








| 


Allnitrierte Deutſche Monatöhefte. 


Es ftört die Welt mit keiner Kunde 

Dies reizende Begrabenjein; 

Bir zählen weder Tag noch Etunde, 

Und wie im Traum nur fällt mir ein, 

Daß überm Berg dort mit ben Rinien 

Die Heimat liegt, an ber ic) hing, 

Eh ih im Frieden biejer Pignen 

In deinem Arm verloren ging. 

Und welche Muſik in dem pifant hin— 

gehauchten Seufzer der Liebe: 


Es flüftert in den Gypreilen 
Am veriallenen Gartentbor; 
Wie kann, wer einft dich beſeſſen, 


Bergeſſen, 
Was er an dir verlor! 


Es weht um die Lauben, bie düſtern, 

Bie verhaltene Sehnſucht nad dir ... 

Ih höre ein Grüßen und Flüſtern, 
So lültern, 

Als mwohntejt bu nod bier. 

Die gewifjermagen wie eine abgebro- 
chene Welle hinterdrein mwogende bloß 
einfüßige VBerszeile (hier die vierte in 
jeder Strophe) iſt — um dies nebenbei 
zu bemerfen — ein bei Zeuthold ſehr be- 
liebter Kunftgriff, der 5. B. in dem Vers— 
jchema des „Hannibal“ wiederfehrt. 

Die Tage im Süden, in weldyen unter 
anderem auch umfangreiche Vorarbeiten 
zu einer Geſchichte Genuas entftanden, die 
leider nur zum kleineren Teil ausgeführt 
wurden, gehören bei weiten zu den pro= 
duftivften unſeres ſchweizeriſchen Lieder: 
dichters, und mur in dem eriten fiebziger 
Fahren erlebte er noch einmal eine Pe- 
riode von ähnlicher Friſche und Schaffens 


| freudigfeit. 


Zunächſt trat eine entjcheidende Wen- 


' dung im Leben Leutholds ein. Aus dem 





Süden in die ſchweizeriſche Heimat zurüd- 
geehrt, traf er in Zürich feinen Lehrer 
und Freund Jakob Burkhardt, der mit 
Ludwig Seeger und Wilhelm Wadernagel 
zu den Männern gehört, die während 
jeiner Studienzeit einen nadhaltigen Ein: 
Hu auf ihn geübt. Burkhardt nun drang 
in den der Jurisprudenz völlig Entfrem- 


deten mit dem Rate, ſich dauernd in 


Deutichland anzufiedeln und ſich ganz der 
Litteratur zu widmen. Leuthold folgte 
diefer Anregung und nahm jchon im Jahre 
1857 feinen Wohnſitz in München, wohin 
der väterliche Freund ihn an Emanuel 
Seibel empfohlen hatte. 


Biel: 
Ehe er fich deflen verſah, war der 


Heinrich Leutholb. 
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Diejer herb-ftolze Refrain könnte ſehr 


junge Schweizer durch feinen Münchener | wohl als Motto der gejamten Leuthold— 


Proteftor in die damals gerade auf der 
Höhe ftehende Dichtergeſellſchaft Kroko— 
dil” eingeführt und mußte jich dort den 
Namen „Alligator“ gefallen laffen. Es 


war eine auserlejene Gejellichaft, in die 


er ſich verjegt jah: außer Geibel bildeten 
Paul Heyie, Friedrich Bodenitedt, Her: 


mann Lingg, Mori Earriere, Friedr. Ad. | 


v. Schad, Joſeph Viltor Scheffel, Felir 
Dahn, Julius Grofje und andere die Elite 


diejer geiltigen Tafelrunde. Leuthold war | 
‚ ih den Größen gegenüber, „die feine 


in dem auserlejenen Kreije jehr bald das 
Original par excellence. „Seine Reden,“ 
jo läßt fich Bächtold vernehmen, „pfleg— 
ten mit Schmeicheleien zu beginnen und 
mit Grobheiten zu enden; man lachte 


über beides. Er war der mephiitophe- 
liſche Schalt und hatte die Freiheit der 


Pritiche. Die Satire bildete einen Grund— 
zug feines Weſens. Die alten ‚Krofodile‘ 


erinnern jih, wie Leuthold bei ihren Feſt- 


mablen von Stuhl zu Stuhl ging, um 
den Fröhlichen irgend einen Dorn ins 
blühende Fleiſch zu ſetzen. Allein mehr 
und mehr erlangte der Dämon in ihm 
das Übergewicht, und er entfremdete fich 
ntanchen wohlmeinenden Freund.” Man 
jieht, das Sarkaſtiſche, Kauſtiſche in ihm 
fam jchon in diejer Zeit mehr und mehr 
zum Durchbruch. Bor allem bezeichnend 
für feine damalige Stimmung it das aus 
dem Jahre 1857 ſtammende und jtarf 
an Platen anklingende, jhwungvolle Ge— 
dicht „Entſagung“, weldes die troßig 
jelbitbewußten Strophen enthält: 


Zwar iſt es nicht das Land ber Hottentotten, 
Mo einft die Wiege meiner Jugend ſtand, 
Doch teilnahmloier faſt ala jene Kotten 
Gmpfing mich mein gefeiert Baterland. 

Und dennoch hemm ich nicht das heike Lodern 
Der Bruft, die immer für bie Heimat ſchlug; 
Gieb ihr, doc lerne nichts von ihr zu jobern! 

Berlangend Herz, fei bu bir jelbjt genug! 


O Ruhm, wie lange hab ih ohn Ermatten 

All meine Einne nur auf dich gewandt! 

Das volle Leben tauiht ih an den Schatten, 

Den ih als weſenlos zu jpät erfannt. 

Ben einmal nur allmädht’gen Klügelichlages 

Die Weihe des Geſangs nah oben trug, 

Der kann verihmähn die Kränze eines Tages — 
Berlangend Gerz, ſei bu bir jelbjt genug! 


ſchen Lyrik dienen, die von einem Zuge 
tiefer Verbitterung, aber auch von allen 
Symptomen eines feinen eigenen Wert 
vollauf fennenden, jelbitiicheren Herzens 
erfüllt it. „Dudit du mich, qut! jo trag 
ich das Haupt um fo höher,” iſt der 
Wahlipruch aller kräftigen Naturen; der 
Mann von Erfolg hat es leicht, bejcheiden 
zu jein, dem verfannten Verdienſte aber, 
das ſich obenhin behandelt fieht wie „les 
autres jeunes hommes“, steht es zu, 


find“, fed in die Bruft zu werfen, und 
man fchließt ficher nicht fehl, wenn man 
die etwas brüske Politur, die Leuthold 
in jeinen Verſen mit Vorliebe annimmt, 
aus der ihm als Dichter zu teil geworde— 
nen fühlen Zurüdhaltung feiner Beurtei- 
fer und der andauernden Kampfbereit- 
ichaft erflärt, zu der ihn der ewige Krieg 
mit des Lebens Notdurft zwang. War 
er in feinen Studentenjahren darauf an— 
gewiejen, durch Erteilen von Unterricht 
und durch Bureauarbeiten der gewöhn- 
lichiten Art fich jein Brot zu erwerben, 
jo jab er fich in jeinen Münchener Tagen 
und jpäter fait unausgejegt genötigt, durch 


| publiciftifchen Fron- und Herrendienſt 
ſein Leben zu friiten, aljo eine tertiäre 


Litterateneriften; zu führen, die wohl zu 
allem anderen angethban war, nur nicht, 
ihn innerlich zu befriedigen — ein deut— 
iches Poetenlos von ehedem und leider 
noch immer von heute! Yu jolchen Fron— 
dienjtleiftungen Leutholds rechne ich nicht 
jeine Aufjäge zur Geichichte und Kritik 
der neueren franzöfiihen Dichtung, auch 
nicht feine Eſſays über Biltor Hugo, 
Brizeur, Sainte-Beuve, Alfred de Muſſet, 
Auguft Barbier u. j. w., welche in dem 
von Paul Heyſe geleiteten „Litteratur: 
blatt“, der von Mori Hartmann heraus: 
gegebenen „Freya“, dem Feuilleton der 
„Süddeutjchen Zeitung“ u. ſ. w. erjchie- 


nen, wohl aber zähle ich hierzu unbe: 


dingt feine zahllojen und jtets mit allzu 
verjchwenderiichem Einſatz jeiner ganzen 
Kraft abgefahten Kunſt- und Theater: 
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fritifen, Bücherbefprechungen, Leitartitel | 


u. dgl. m. Er ergriff diefe ihrer Natur 


nad) ephemeren Arbeiten ernit, als handle | 


es jih um Kunſtleiſtungen; er nahm auch 
das Geringjte peinlich, als grübe er es 
in Marmor. So ging ihm unendlich viel 
Beit verloren. Es war ein trauriges 
Dilemma: NRuhmesdurftig, künſtleriſch 
zartfühlig und dichteriich hochgeſtimmt, 
wie Leuthold von Natur war, geriet er 
durch dieſes unmatürliche fortwährende 
Hinabdrüden und peinlich zwangsmäßige 
Niederhalten jeines bedeutenden Könnens 
— es fonnte gar nicht anders fein — 
in einen Konflikt mit ſich jelbit, der jeine 
feine Seele tief verftimmen mußte. Er 
jah jich zu einem fubalternen Inkognito 
des Talentes verurteilt, das ihm mur 


zweimal glänzend zu durchbrechen geitat- | 


tet war, einmal, als er fich an dem von 
Emanuel Seibel herausgegebenen „Mün— 
chener Dichterbuch“ mit einer Reihe form: 
vollendeter Gedichte beteiligen durfte, das 


andere Mal, als dieſer gemeinjam mit | 
ihm die prächtigen „Fünf Bücher franz | 


zöſiſcher Lyril“ herausgab, Dichtungen 
aus dem Zeitalter der Revolution bis 
auf unjere Tage, deren Auswahl und 
Überjegung zum größten Teil von Leut- 
hold (nicht von Geibel) herrührte und 
deren Verdeutſchungen der Mehrzahl nad) 
in jenen oben erwähnten glüdlicdhen Tagen 
an der Riviera entjtanden waren. Durch 


dieſe beiden Veröffentlichungen hatte er | 





Sluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Politik verfügt zu haben. Sein bejon- 
deres Intereſſe erregte die in diefe Jahre 
fallende Gründung des Nationalvereins 
und die derjelben vorangehende wie ihr 
folgende politiiche Bewegung. Die Fdeen, 
aus denen diefe Bewegung hervorgegan- 
gen, waren durchaus nad dem Herzen 
Leutholds, der als Publicift bis an fein 
Ende mit ausdauernder Treue auf der 
Seite der nationalgefinnten Partei in 
Deutichland geitanden. Es war daher 
begreiflich, daß, als im Fahre 1860 das 
erite größere jüddeutiche Organ dieſer 
Richtung ins Leben trat, die jpäter zu 
allgemeiner Bedeutung gelangte „Süd— 
deutjche Zeitung“, er ſich daran mit be= 


| fonders warmem Eifer beteiligte. Wäh- 





rend der gefinnungstüchtige wadere Karl 
Brater als Begründer des Blattes die Chef: 


‘ redaktion übernahm, war unjer Schwei- 


zer einer der fleißigiten und regiten Mit: 


' arbeiter und abwechjelnd mit feinem geiſt— 





1 


ſich unter den Auſpicien Geibeld aufs | 


glüdlichite in die Litteratur eingeführt. 


Das war im Jahre 1862, in einem Mo- | 
mente, der abermals einen Wendepunkt | 


im Leben unjeres Dichters bedeutet. 
Leuthold hatte die Nahre von 1857 
bis 1862 unter idealem Ringen nad) dem 
Lorbeer der Dichtung und höchſt proſai— 
jchen Kämpfen um die materielle Eriftenz 
in München hingebradjt. Als drittes war 
der Drang nach Befriedigung jeiner po- 
litijchen Bedürfniffe binzugetreten ; denn 
unjer Poet war eine viel politiichere Na— 
tur, als dies aus feinen Dichtungen her- 
vorgeht, und er jcheint über ein jcharfes 
und jelbitändiges Urteil in Sachen der 





vollen Freunde Adolf Wilbrandt thätiger 
Nedacteur des Feuilletons. Der Wende- 
punkt in Leutholds Leben nun, von dem 
ich ſoeben geiprochen, trat 1862 ein, als 
die „Süddeutiche Zeitung” unter gleich- 
zeitiger Verjchmelzung mit der „Zeit“ 
nad) Frankfurt überjiedelte. Unjer Dichter 
folgte dem Blatte an den Main, um dort 
eine Rubrik des Auslandes im politiichen 
Teile, bejonders aber die Redaftion des 
Feuilletons fortzuführen, und wurde jo 
jeinen Münchener Kreiſen entrüdt, freilich 
nur auf einige Nahre. 

Das Plögliche, Unvermittelte in den 
Entichlüffen Leutholds, das in erjter Linie 
wohl als eine Folge des Nervös-Gewalt- 
thätigen und Krankhaft-Unftäten in feinem 
Charakter betrachtet werden muß, machte 
fih nach nur kurzem Aufenthalte unjeres 
Dichter-Bolitifers in Frankfurt abermals 
empfindlich geltend und diesmal in tragi— 
icher Weiſe. Nachdem er in früheren 
Jahren bereits zwei Brüder durch ſchwere 
Unglüdsfälle verloren und dadurch ſchmerz— 
lich berührt worden war, ſtarb — als 
wäre das Fatum unabwendbar — gegen 
Ende des Nahres 1862, als er ſich faum 
in Frankfurt eingelebt, fein Stiefbruder 


Biel: Heinrih Leuthold, 


Gotthilf Stöhel, der letzte und jüngjte 


im Kreije feiner Brüder, infolge einer 


bei einem nächtlichen Exceß zu München 
erhaltenen Verwundung. Diejer Schlag 
traf den vielgehegten Mann vernichtend. 
Bir war mein Bruder jung und jhön, wie jtolz 
der lieber ſchlanker Bau! 
jang er ihm in dem vierzehnten Ghajel 
nad) einem arabijhen Motiv) nad. Es 
war, als füme eine Ahnung über ihn, 
daß auch er, der legte noch übrige von 
vier Brüdern, einem gleich verhängnis- 
vollen Schidjale erliegen jolle wie jene, 


und jiher bejchleunigte er durch eine bier 
wie auch ſonſt in feinem Leben allzu heftig 


ausbrehende Erregtbeit jein jpäter jo tra— 
gich hereinbrechendes Geſchick. 

Leuthold hatte diefen Bruder leiden- 
Ihaftlich geliebt. Er geriet in eine un— 
natürliche Erregung des Schmerzes, ver: 
lor das innere Gleichgewicht, fam ganz 
wie aus den Fugen. 


Plöglich, als jei 


ihm mit dem geliebten Bruder die ganze 


Welt verfunfen, gab er jeine Stellung 
an der „Süddeutjchen Zeitung“ auf und 


wanderte, als müſſe er den heißen Schmerz | 
in Wind und Sturm fühlen, mitten im 


der Winterfälte durch Eis und Schnee 


in jeine heimatliche Schweiz. Das hiito: 


riiche Heimweh der Schweizer hatte ihn 
mit dämoniſcher Gewalt ergriffen. So 
war er auf einmal brotlo& geworden — 
durch eigene Wahl. Wer erinnert fich 
angeſichts dieſer Gefangenjchaft in der 
Gewalt des Augenblids nicht jener Tage 
von Zürich, wo der unitäte Jüngling mit 
einemmal jeine juriftiihen Studien ab: 
brah und in Jtalien und Südfrankreich 
ein auf nichts geitelltes Poetenleben be- 
gann? Die elementare Kraft des Plöß- 
lichen in jeinen Entichlüffen hatte immer 
eine verhängnisvolle Macht über Leut- 
hold. Aber nicht nur jeine publiciftiiche 
Carriere verjcherzte er durch jeinen jchnel- 
len Aufbrud nad) der Schweiz, die ge: 
fährlihe Fußreiſe zur Winterszeit hatte 
noch eine andere ſchlimme ‚Folge für ihn: 
die unvermeidliche Erkältung brachte eine 
Lungentrantheit zum Ausbruch, zu wel: 
her der Keim vermutlich jchon lange in 
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ihm gelegen und von der er niemals wie- 
der genejen. Seine Leidensjahre huben an. 

Obwohl frank, machte Leuthold im De— 
zember 1864 einen Verjuch, jeine publis 
cijtiiche Carriere wieder aufzunehmen. Er 
trat in die Redaktion der damals joeben 
gegründeten „Schwäbischen Zeitung“ in 
Stuttgart, eines national-fortjchrittlichen 
Blattes, jchied aber bereits nad) drei 
Monaten aus der ihm wenig ſympathi— 
ihen Stellung aus. Im Winter 1865 
nahm er nach einjährigem Aufenthalte in 
Schwaben wiederum jeinen Wohnſitz in 
München und brachte dorthin außer der 
innig und dauernd gefnüpften Freundichaft 
mit Mori Gartmann nicht viele erfreus 
fie Erinnerungen aus Stuttgart heim. 

Die mit dem Jahre 1865 anhebende 
legte Münchener Periode Leutholds bildet 
im Buche diejes trüben Lebens vielleicht 
das allertrübite Kapitel. In abjoluter 
Zurüdgezogenheit führte er, nach Bäch— 
tolds Mitteilungen, ein Dajein, das zwi— 
ſchen dem Streben nad höchſten Kunſtlei— 
ftungen und wenig noblen gejelljchaftlichen 
Gewohnheiten, zwijchen ſtolzen Pegaſus— 
ritten und den allerbanaljten Ausſchrei— 
tungen eines ungeordneten Yebenswandels 
jehr unerquidlich hin und ber jchwantt, 
hierin den tiefen Riß feiner zwiejpältigen 
Natur peinlicher als je zuvor befundend. 
Das Bedauerlichite dabei aber jcheint ge— 
wejen zu jein, daß der hier jo nötige 
ordnende und verjühnende Ausgleich von 
außen ber ganz unmöglich geworden, da 
unjer wohl infolge jeines zunehmenden 
Lungenleidens zurüditoßend und jchroff 
gewwordener Dulder „alte gute Freund- 
ihaften gänzlich verjcherzte”. Die Höhe- 
punkte des dichteriichen Schaffens diejer 
legten Münchener Jahre werden durd 
die epiiche Dichtung „Pentheſileia“ und 
die Rhapſodien „Hannibal“, zwei Schöp- 
fungen, die aus tiefem Studium der an— 
tiken Klaſſiker, namentlich des Homer, 
hervorgegangen, ſowie durch den reichen 
lyriſchen Spätſommer bezeichnet, den Leut— 
holds Muſe in den erſten ſiebziger Jah— 
ren erlebte. 

Außer den Gedichten aus der glücklichen 
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Beit jeines Liederfrühlings an der Riviera 
blühten ihm poetifche Erzeugniſſe niemals 
jo reich und üppig auf wie in den Tagen 
deutjcher Erhebung und deutichen Ruhms. 
Allerdings liegen die meiſten der damals 
entitandenen Gedichte ihrem Inhalte nad) 
von der Bolitif und den öffentlichen An— 
gelegenheiten überhaupt ziemlich weit ab, 
aber die friegerischen Ereigniffe und vater- 
ländiichen Errungenjchaften fanden in dem 


durchaus deutſch jchlagenden Schweizer: | 


herzen unjeres Poeten doch einen jtarfen 


Nachhall, und eine Reihe leider metitens | 


ungebrudt gebliebener dichterijcher Pro— 


dufte legt hierfür beredtes Zeugnis ab, 


nantentlich auch eine Anzahl japphijcher 
und alcäiiher Oden von politiihem und 
zeitgeichichtlihem Anhalt. Schwungvoll 
und in der gedrungenen Weile Platens 
ertönt die Apoftrophe an Deutichland: 


Reine Freude ſchwellt mir bas Herz, gedenk ich 
Deines Schlahtenruhms und des ſtolzen Aufichwungs 
Deiner Völker, wiebergebornes, ſtarkes 

Giniges Deutichland! 


Mag im Glanze künſtiger Machtentfaltung 

Dir ein Gott bie Tugenden ftets bewahren, 

Die dich groß vor anderen maden, Volt der 
Dichter und Denter: 


Keufche, unbeſtechliche Wahrbeitsliebe, 

Die dad Eigne prüft und aud Fremdes achtet, 

Hoher Sinn und ſicheres Maß, die ſchönſten 
Zierden der Thattraft. 


Nicht zu blenden, ſondern als Leuchte trage 

Deiner Bildung Fackel voran der Menſchheit; 

Führ das Richtſchwert, aber ben Schwert geſelle 
Sters fih die Mage! 


So aufs neue nimm in der Meltgeichichte 

Deine Stelle, walte bed Amts mit Bürde, 

Und den mübjalbuldenden Böltern ſichre 
Frieden und freiheit! 


Dieje Ode darf als eines der fchönften 


Dokumente für den warmen deutichen | 


Batriotismus Lentholds gelten, und es 
ift ein troftreicher, erfreulicher Gedanke, 


daß der Dichter, dem jo Schweres vor: | 


behalten fvar, die große Zeit von 1870 
und 1871 noch mit friiher, ungebrochener 
Begeiiterungsfähigfeit durchleben durfte. 
Bald genug fam dann die Schlußfata: 
itrophe, jäh und finiter. Das wohl in 
der Anlage von vornherein franfe Leben 
unſeres Helden, äußerlich durch Leiden 
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und zum Teil ſelbſtverſchuldete Not ge— 
fährdet, innerlich durch hypochondriſche 
Dispoſition und unbefriedigten Ehrgeiz 
zerklüftet, ſollte ein tragiſches Ende nehmen. 
Die durch Honegger mitgeteilte auto— 
biographiſche Skizze Leutholds bricht mit 
| dem Jahre 1875 ab. Was der gequälte 
Münchener Philoftet dann noch zu er: 
leben hatte, war tiefes graufiges Elend: 
zu dem Bruft- und Nervenleiden gejellte 
ſich eine Gehirnerweichung, welche An— 
fälle von Tobſucht in ihrem Gefolge hatte. 
Die Unterbringung des Gebrochenen in 
einem Aſyl war unerläßlich notwendig. 
So wurde er denn im Auguſt 1877 der 
Irrenheilanſtalt Burghölzli bei Zürich 
übergeben, vor deren Fenſtern der tief— 
blaue See liegt mit dem leuchtenden 
Rund der Alpen im Hintergrunde. Der 
arme Kranke vermochte ſich dieſes herz— 
beſtrickenden Landſchaftsbildes nicht mehr 
zu freuen. Was mit Tobſucht begonnen, 
ſchwächte ſich mehr und mehr in blöden 
Stumpfjinn ab. Es lag in der Tiefe 
von Leutholds Seele wie ſchwerer Flug— 
fand, aus dem nichts mehr jprofte — 
fein Grün der Empfindung, fein knoſpen— 
treibender Gedanke. Er war geiltig tot. 
Nun war es eine graufame Ironie Des 
Scidials, daß der Mann, der im Leben 
mit jo heißem Sehnen nad den Kränzen 
des Ruhmes gerungen, aber, gehemmt 
durch die eigene unglüdliche Organijation, 
nicht die Energie gefunden, mehr als nur 
zerſtreute Blätter feiner Poeſie in die 
Welt Hinauszufenden — es war eine 
harte Ironie, daß diejer Mann bereits 
in ewiger geiltiger Nacht jchmachtete, 
als feine Freunde fich anjchidten, einen 
Band feiner „Gedichte“ zufammenzuftellen 
und zu veröffentlichen. Derjelbe, heraus- 
gegeben von Jakob Bäcdhtold, erichien 1879 
(Frauenfeld, 3. Huber) und liegt augen: 
blidlich in dritter vermehrter Auflage mit 
dem Porträt des Dichters und den oben 
; erwähnten vorwortlicdhen Mitteilungen des 
' Heransgeberd vor. Das it auch ein 
Dichterlos — ein tragisches! Und Leut: 
hold erfuhr von dem Erjcheinen feiner 
| Gedichte? Es ift ergreifend zu lejen, was 


Biel: 


Bächtold hierüber jchreibt: „Die mittler- 
weile erjchienenen Gedichte nahm er mit 
Ingrimm auf, da der berühmte Stutt- 


garter Greif auf dem Titelblatte fehlte. 


Nach und nach wurde ihm das Bändchen 
werter, und er trug es, jorgfältig in viele 
Zeitungsblätter gewidelt, mit ſich herum. 


Heinrich Leuthold. 





Bring meinen Thränenregen ihr 
Und einen Gruß geihwind dahin! 
Ah, Bolten kommen trüb daher — 
Die ihönen Tage jind dahin.” 


So Bädtold! 
Ebenjo wußte der Kranke das vierzehnte 
Ghaſel, das ſich auf jeinen unglüdlichen 
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Unendlih rührend anzuhören war es, 
wenn er ein altes Lied vor ſich hinjummte, 


häufig — man brauchte ihm nur den 


ersten Vers anzujagen — im vollen Be- 
wußtjein jeines Elendes das einjchmei- 
helnde Ghaſel: 


Rad) Weiten zieht der Wind babin, 

Gr jäujelt lau und lind dahin, 

Gr folgt dem blauen Strome wohl 

Und flieht zu meinem Kind babin — 


Monartsbeite, LXI. 3659. — Aum 1887. 


Bruder bezieht, im Wahnjinn noch aus dem 
Gedächtniſſe herzuſagen und fragte immer, 
ob nicht Gotthilf ein jchöner Name jei. 
Wenn man zuftimmte, ging es einen 
Augenblid wie ein ftrahlender Maitag 
über jein Antlig. 

Er ftarb am 1. Juli 1879 umd wurde 
am 3. desjelben Monats auf dem Fried— 
hof der Rehalp begraben, zu welcher der 
Züricher See aus der Tiefe heraufjchim- 
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mert, des Dichters Heimatjee, den einst 
jein Lied gefeiert: 


Rad langer Trennung kehr ih aus frembem Yand, 
Das Weh der Sehnſucht ftillend, zu dir zurüd 
Unb grüß euch al, ihr wohlbetannten, 
Bellenumplauberten Fruchtgelände! 


Wie einit den Anaben lacht ihr nod heut mid an, 
Dorfreiche Ufer, rebenumlaubte Höhn ... 
wernbin, wie alles Grofe einfam, 

Ragt ihr zum Himmel, ihr ew'gen Alpen! 





Der erjchütternde Ausgang diefes Le: 


bens wirft einen verjöhnenden Glanz über 


die Mängel und Irrtümer, denen es, wie | 


alles Irdiſche, unterworfen war. Über, 


dem gejchlofienen Grabe des vom Scid= | 


jal jo jchwer betroffenen Sängers wird 
man die dichteriichen Leiſtungen desjelben 
um jo unparteiijcher zu prüfen vermögen. 

Was den Leutholdfhen „Gedichten“ 
gegenüber zunächſt ins Auge jpringt, das 
it die univerjelle Mannigfaltigfeit der 
angejichlagenen Töne und Formen, Beide 





jind oft von bejtridendem Reiz, am bes | 
ftridendften vielleicht im einfachen Liede | 


und bejonders da, wo jchmelzende Weh— 
mut um ein verjunfenes Glück mit der 
Klage um menschliches Leid zufammentönt, 


Perſönliches mit Allgemeinem, wie in dem | 


traurigsichönen Liede „Sehnſucht“: 


Nas weit du mich auf in ber tauigen Nacht, 
Du jehnjuchtflötende Nachtigall ? 
Nun ift mit deinem melodiſchen Schall 

Auch ein Wiederhall 

Vergangenen Müds erwacht. 


Wie heute ſchlugſft du im Yindenbaum ... 
Ich herzte und küßte mein roſiges Kind; 
Die Eaiten ber Liebe erbebten gelind 

Wie Darien im Wind ... 

O, jeliger Maientraum! 


DO Nachtigall, ſlötend im Lindenbaum! 
Der Frühling vergeht und bie trügende Gunſt 
Der Götter... 
Die Liebe iſt Dunft 
Und das flüchtige Leben ein Traum. 


Die ganze Kette der Empfindungen 
vom Aufjauchzen jeligen Jugendglüds bis 
zur refignierenden Trauer des Weltſchmer— 
zes wird hier in ergreifenden Tönen durch: 
laufen. Und neben diefen rein elegijchen 
Klängen zarteiten Gemütslebens ftehen in 


Ras foll uns die fröhlide Kunft? 
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tümliche Gedichte, wie das „Trimlied 
eines fahrenden Landsknechts“ oder fedı 
Liebeslieder, wie das wilde „Eglantine“. 
Un mannigfach gefärbte Ghajelen im Stile 
Platens und edel gebaute Sonette im 
Geiſte Geibels aber jchliehen ſich ſtim— 
mungsvoll hingehauchte Gedichte, wie das 
duftige: 


Die Kapelle am Strand. 


Yangiam unb kaum vernehmbar teilt 
Die wellenloje Flut der Kiel; 

In meiner Seele zittert nad 

Der Ton aus einem Eaitenipiel. 


Horh! Dieſer janit gebämpite Yaut, 
Der Erb und Himmel mild verjöhnt ... 
Das Abenbläuten ijt’s, das ern 

Ton ber Kapelle niebertönt. 


Beſcheiden von dem Felsgrund ſieht 
Sie übers Meer, ſo endlos weit; 
So ſchauet wohl ein jromm Gemüt 
Hinüber in die Ewigkeit. 


Und an ſo weiche Melodien fügen ſich 
wiederum dichteriſche Manifeſtationen ſtol⸗ 
zen Mannesbewußtſeins und Hymnen voll 
einfacher Größe der Entjagung oder jtad- 
lihe Epigramme und herbe Sprüche, oder 
endlich bittere weltveradhtende Mahnungen 
eines vornehmen Duldergeiftes: 

Richte dich empor, in ftrammer 
Haltung ſchlage beine Klinge! 


Kämpfe, tobe ... aber finge 
Nicht in ſolchem Kakenjammer! 


Haft du allzu tief die Sorgen 

Und die Not der Zeit empfunden, 
DO, jo halte deine Wunden 

Vor dem Epott der Welt verborgen! 


Ihrem ſchadenfrohen Blicke 
Zeige deine ganze Würde! 
Wird bir allzu ſchwer die Bürde 
Unb erliegft du dem Geſchicke: 


Biete deine Bruft, die bloße, 
Troßenb ihrem Hobngelächter, 
Als ein eleganter echter 

Stolz und jhön dem Zobesitoke! 


Das iſt ein Beiſpiel diejes Genres für 


ı viele. Und während endlich die Romanze 


der Sammlung Leutholdjcher Lyrik volfs- 


in der Sammlung mit nur drei Stüden 
(zwei nach dem Muſter Heines, eine! im 
Geſchmacke Platens) vertreten it, Läht die 
hochgejtimmte Ode ihren fräftig erdröb- 
nenden Schritt häufig genug eridallen, 
wobei es für die nur jelten wahrhaft 
leidenschaftlich beiwegte Muſe unſeres Dich- 


Biel: 


ters bezeichnend ift, daß das alcäiiche 


Maß bloß einmal vortommt, asflepia- | 


diiche und ſapphiſche Strophen aber die 
Regel bilden. 
Und weiß Leuthold das dreifache Gebiet 


jlerion und der Anjchauung, erjchöpfend 
auszufüllen und mit immer neuen For: 
men zu bevöffern, von den Überjegungen 
aus fremden Zungen, die jeine Sprach— 
virtuofität in bejonders hohem Maße zei: 


gen, gar nicht zu jprechen, jo fteht ihm | 


der breite Wurf und die jtolze Wucht epi— 
ſchen Stils nicht minder zu Gebot. 

Wir bejiten in den „Gedichten“ zwei 
epiiche Schöpfungen Leutholds: „Penthe— 
iileia, ein Epos in zwölf Geſängen“ und das 
Rhapjodienfragment „Hamibal“. 
theiileia” ift im wahren Sinne des Wor: 
tes ein Herzenskind unſeres Sängers. 
Sagt er doch jelbit in der von Honegger 
benußten autobiographiichen Skizze über 
diefe Dichtung: „Eine Arbeit, die für 
mich ganz Genuß war und die mich wie 
feine andere gewilfermaßen in einem fteten 
poetischen Raujche erhielt!” 

Hatte Leuthold in der „Pentheſileia“ 
einen heroiichen Stoff kühn ergriffen und 
arofartig durchgeführt, jo gilt dasjelbe 
von dem leider undollendet gebliebenen 


der „Penthefileia” zum Größten und Be- 
deutendften gehört, was unjer Dichter ge= 
ihaffen. Die „Gedichte“ enthalten nur 
die zwei Abjchnitte „Mayo“ und „Wor 
Capua“, aber diefe Proben aus dem un» 
vollendeten Eyflus genügen, um zu zeigen, 
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tung dieſer Frage nur wiederholen, was 
ich in der einleitenden Parallele zwiſchen 
Keller und Dranmor einerjeits und Leut— 


hold andererjeits zur Charakterifierung 
‚ des lepteren gejagt babe. 
der Lyrif, das der Empfindung, der Re— 


ch habe dort 
von eimem hingebenden Schönheitsfultus 
und eimer jfeptiichen Welt: und Lebens- 
anjchauung als den beiden Grundzügen 
im dichteriſchen Naturell Leutholds ge- 
jprochen. Die obigen Darlequngen werden 


‚ in ihrem Fortgange dieſe einleitende Be— 


„Benz | 


hauptung mehrfach betätigt haben, und 
wer in den „Gedichten“ nachforjcht, wird 
Schritt für Schritt auf weitere Belege 
für meine Auffaffung ftoßen. 

Was nun zunächit das Schönheitsideal 
Leutholds betrifft — um bier das im 
Eingange Aufgeitellte einigermaßen aus: 
zuführen —, jo ſpricht es ſich nahezu 
ausnahmslos in jenem einjeitigen Wohl— 
gefallen an der bloß äußeren ſchönen Er- 


‘ jcheinung aus, von dem ich oben jchon 


geredet; die Schönheit, wie Leuthold fie 
feiert, weiß nichts von ihrer edleren 
Schweſter, der Sittlichfeit. Er bat feine 
etbifchen Bedürfniffe, aber auch feine ele— 
mentare Leidenfchaft; feine Sinnlichkeit, 
fern von aller Naivetät, bekundet ftets 
ein gewiffes bewußt akademiſches Maß; 


immer und immer it es, wie bereits ge 
Rhapjodiencyflus „Hannibal“, der mit | 


daß es den in freier Breite entworfenen | 


Völkertableaus dieſes „Hannibal“ nicht 
an einem impojanten hiſtoriſchen Zuge 
und jener Plaſtik des groß erfaßten Ge— 
ſchichtsbildes fehlt, welche in jüngiter Zeit 
namentlich in der Lyrik des unvergleich- 
lihen Hermann Lingg einen monumentalen 
Ausdrud gewonnen hat. 

Überbliden wir ſchließlich die Leuthold— 


ſche Dichtung in ihrer Ganzheit — wie | 


werden wir jie charafterifieren, wie ihren 
Kern aus der Hülle herausichälen? 
Im wesentlichen kann ich zur Beantwor- 


jagt, ein vorwiegend äſthetiſches Empfin: 
den, das ihn beberricht, und nach diejer 
Seite hin ift jein Verhältnis zur Frauen— 
ſchönheit bejonders charafteriftiich für um: - 
jeren Dichter. 
Einer Rtalienerin widmet er die fol: 

genden Trochäen: 

Nach dem Takte fremder Lieber 

Schwebſt du lieblih bin im Tanz; 


Diejer Rhytbmus deiner Glieder 
Fefjelt meine Sinne ganz. 


Diele Loden, dieſe dunkeln, 

Diefer Ausbrud, dieſe Krait, 
Und im Auge biejes Funkeln 
Einer trunfnen Leibenichaft! 


Aber Maß und Anmut zügeln 
Leben Wunſch; er ſchweigt beiiegt, 
Wo die Schönheit jih auf Flügeln 
Ahres eignen Wohllauts wiegt. 
Seradezu eine Entthronung der Sitt- 
lichkeit zu Gunſten der Schönheit aber 
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enthält die nachitehende für unſeren Ly: ſein, die ätzend ſatiriſche Tonweiſe einer 


riker typische Verherrlichung des Hetäreu- 


tums: 
Auf eine Tote. 


Ha! biejer Reize reicher Überfluß 

It ſchon jo frühe in den Staub geiunfen! 
Es hat ber kalte Tob mit jeinem Kuß 
Schon beiner Seele heißen Wein getrunten, 


Nod einmal jeh ich bieien Körper an, 

Halb voll Bewundrung, halb voll ftummer Rührung, 
Den bie Natur verſchwendriſch angethan 

Diit jeber Schönheit mweibliher Verführung. 


Die Welt tritt ziihelnd an den Totenfchrein 
Und mwirit, gebläbt von ſtummem Eigenruhme, 
Herzlos auf bie Gefallne Stein um Stein, 
Verhöhnend bie jo früh getnidte Blume, 


Ich aber ftarr auf biefen Tempel bin, 
Der, lang entweiht, verfallen ber Vernichtung, 
Und um ben Yeib ber ihönen Sünberin 
Werf ih den Purpurmantel meiner Dichtung. 
Ähnlichen Gedanken leihen endlich die 
viel feiner empfundenen Berje „An Thais” 
Ausdrud, und das „Entnervt vom Ku 
der Frauen”, das die Schlußdiſſonanz 
der Lieder „Auf den Tod eines jungen 
Dichters” bildet, iſt ein hervorftechendes 
Mijchteil der Leutholdichen Erotik, welche, 
namentlich in der jpäteren Zeit, mehrfach 


etwas dom Hautgout des Überreifen be= | 


kundet. 

Vom Üüberreifen und Blaſierten iſt 
aber überall nur ein Schritt zum Skep— 
tiſchen — oder umgekehrt: vom Skep— 
tiſchen zum Blaſierten — oder, wenn 
man will: beides ſteht im Verhältnis der 
Wechſelwirkung. Wer kann die Fäden, 
welche herüber und hinüber führen, hier 


in ihren vielfachen Verſchlingungen ver- 


folgen, wer ſie entwirren? Genug, wie 
die eigentliche Lyrik unſeres Dichters von 
der einſeitigen Verherrlichung des Schö— 
nen ausgeht — man denke an die „Lie— 
der von der Riviera“! — um ſehr balo 
ins Üppige und Herbe zu fallen, jo neh— 
men jeine mehr rejleftierten Gedichte, 
zumal jeine Oden, Ghajelen, Sprüche 
und Dijtichen, mehr und mehr eine bittere, 
welt: und menjchenfeindliche Haltung an, 
und das Spernere mundum, spernere se 
ipsum, spernere sperni! ift die Deviſe 
jo ziemlich der geſamten gedanflichen 
Poeſie Lentholds. Man fünnte verfucht 


überlegenen Stepfis, die hier vorherrſcht, 
als die unjerem Poeten entiprechendite zu 
betrachten, und in der That, hier liegt 
eine bejondere Stärfe jeines Talents. 
Er fennt die Welt und die Menichen, und 
' welcher Welt: und, Menſchenkenner wird 
nicht herzlich mit ihm jympathifieren in 
der jcharfen und immer zielficheren Weije, 
mit welcher er die Waffen führt gegen 
Schlechtigkeit und Dummheit, gegen Bor: 
urteil und Tradition, gegen Engherzigfeit 
und Stleinheit des Standpunfts in Staat 
und Gejellichaft, gegen alle Dogmen in 
Leben und Kunſt? Man Tieft es mit 
wahrer Wonne, wie er die heute jo tages» 
üblichen Dutendgeburten aus Eigenliebe 
ı und Lüge mit Humor und Satire abthut, 
dieſe Ritter des Strebertums und der 
; Eharlatanerie in allen Berufs- und Ge— 
| jelljchaftsFlaffen, dieſe Litteratur-Lafaien 
| und Autoritätsanbeter, dieſe Philiſter und 
l 





Bietiften, diefe Protzen und Junker. 

Aber wie ftarf und bejtimmt der Kul— 

tus des Schönen aud in der Leuthold— 
ſchen Lyrik hervortritt, wie jehr die Dia- 
leftif der Skepſis auch zum geistigen Bilde 
unjeres Dichters gehört, als das eigent- 
lich Charafteriftiiche in ihm Dürfen wir 
weder dieſes noch jenes Moment bezeich- 
nen; denn bei aller intenfiven Kraft ſowohl 
des Gefühls wie des Gedanfens fehlt der 
Dichtung Leutholds nad beiden Seiten 
bin zu jehr die Selbjtändigfeit des Ge— 
halts, die eigenartige Phyfiognomie, als 
daß hier der Nerv jeines dichteriichen 
Weſens zu juchen jein fünnte. Er ift nach 
Form und Inhalt fein einzig auf ſich jelbit 
geitellter Dichter; er ijt ein ausgejpro- 
chener Eflektifer, und nichts befundet, 
ichon bloß äußerlich betrachtet, die eflef- 
tiſche Natur Leutholds jo ſehr wie die 
bunte Moſaik der Formen, in denen er 
ichwelgt. Es iſt ein raſtloſes Suchen des 
Dichters nach entiprechenden Gefäßen für 
jeine poetiichen Motive, und einigemal 
hat man jogar das Gefühl, es jei ihm 
das Gefäß Hauptſache und der Anhalt 
nur um dieſes Gefäßes willen hinein: 
gegofien. Ach habe bereits betont, daf 


Biel: 
t 


Heineihe und ganz bejonders Platenſche 
Einflüffe, namentlich auch in betreff der | 
Form, unjeren Boeten mehrfach bejtimmen, | 
und es wäre nicht ſchwer, nachzumeijen, 
wie auch noch andere Vorbilder ihre | 
Schatten in feine Dichtung werfen, Byron 
und Seibel voran. Anklänge an alle dieje 
Geiſter tönen durd und lafjen etwas, von | 
dem man jagen könnte: „Dies ift jpeciftich 
Leutholdiſch“, nicht auflommen — es fehlt | 
eben das originale Öepräge; jeine Sprache 
it, wie bei allen Boeten aus zweiter Hand, 
rhetorijch, und wir fommen bei aller Be- 
munderung einzelner und vieler Schön- 
heiten, bei dem großen Achtungsgefühl 
vor dem Ganzen über den Eindrud des 
bloß Akademijch- Schönen und Nüchtern- 
Seiinnungsvollen nicht hinweg. Es man- 
gelt — was einzig eine Lyrik bedeutend 
maht — das individuelle Gewicht des 
Inhalts: ein Pathos, das perjönlich ift 
und doch frei und weit über die Perſon des 
Dichters hinauswächſt, eine große Leiden- 
ihaft und eine große Weltanfchauung. 

Ich greife, um unjeren Sänger bündig 
zu harafterifieren, auf meine in der Ein- 
leitung gebrauchte Bezeichnung zurüd: 
Lenthold iſt ein Formalift. Und in der 
That: in der fchönen Form liegt vielfach 
das Geheimnis jeines Neizes und feiner 
Macht — er iſt ein Formkünſtler aller- 
eriten Ranges, Platen, jeinem Meiiter, 
hierin nicht unebenbürtig. 


Heinrich Leuthold. 





Und unſeres Sängers Verhältnis zur 
deutſchen und zur zeitgenöſſiſchen Dichtung 
überhaupt? 

Heinrich Leutholds Stellung im litte— 
rariſchen Deutſchland iſt keine erſte, keine 
führende, weil ſeine Dichtung von keinem 


großen Pathos getragen wird, von keinem 


eigenartigen Inhalte erfüllt iſt. Leut— 
holds Auffaſſung der höchſten menſchheit— 


lichen Fragen iſt, wie wir wiſſen, eine faſt 


durchweg ſkeptiſche; allein mit der bloßen 


Stepfis läßt fich fein umfafjendes Welt- | 


bild formen und runden — fein großer 
Dichter ohne ein metaphyſiſches und ethi- 
ihes Kredo! Leutholds Verhalten den 
Tingen und dem Kosmos gegenüber ift, 
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wie hieraus folgt, ein vorwiegend nega= 
tives; allein mit der reinen Negation 
läßt fich feine Harmonie jchaffen zwijchen 


dem einzelnen Menſchen und dem Welt: 


ganzen, zwilchen Himmel und Erde — 
fein großer Künſtler ohne pojitiven Le— 


‘ bensboden, ohne pojitive Strebeziele! Po— 


jitiv iſt Leuthold nur nach einer Richtung, 
nach der Richtung des Schönen hin: er 
hat nur ein einziges Xdeal, ein äjtheti- 


ſches. Aber das genügt unmöglich; denn 


wie die Hithetif als abjtrafte Wiffenjchait 


in legter Linie der Metaphyſik und Ethik 


nicht entbehren kann, gerade jo der Dich— 
ter, der Künſtler, der ihre abjtraften Ge- 
ſetze Eonfret verkörpern joll! Es ift ein 
recht flotter Ton darin, wenn unjer Poet 
in einem der „Lieder von der Riviera” jingt: 
Lak, mein jünes Kind, die Heil’gen, 
Und des Glaubens Hieroglyphe, 


Lak mir bie von deutſchen Dichtern 
Längit behandelten Motive! 


— allein jo jcherzend Laffen fich die Rätjel- 
fragen des Lebens nicht abthun. Sage 
mir, Dichter, wie e3 um deine Ethik fteht, 
und ih will dir jagen, welche Staffel 
dauernden Wertes dein Pegaſus erfliegen 
fann, jofern du jonit mit kaſtaliſchem 
Waſſer geweiht bijt! 

Uber verlangen wir von einem He— 
phäjtion nicht, daß er gleich ein Aleran- 
der ſei! Meſſen wir den Mann mit jei- 
nem eigenen Maße! Leuthold gehört zu 
den ehrlihiten und überzeugungsreiniten 
dichteriichen Apoiteln des Schönen, und 
auf dieſem Felde steht ihm beides zur 
Berfügung, der Wille wie die Waffen. 
Er hat das Geſetz der jchönen form, das 
uns im unklaren Sturm und Drang einer 
allermoderniten Schule des Realismus 
mehr und mehr getrübt zu werden droht, 
mit dem vollen Einjat feines vornehmen 
Talent? ausdanernd verteidigt, ein Ver— 
dienst, das ihm — heute zumal — nicht 
hoch genug angerechnet werden kann! Er 
it ein tapferer Verfechter des Idealismus 
— aber er fiht nicht im Vordertreffen; 
ein geiftvoller und jtreitbarer Wlatenide 
— aber fein PBlaten. 


N ee 
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reunde, Befannte und Unbe- | 
tannte, die mich in meiner 
litterariſchen Einſiedelei dann 
— und wann beſuchen, verwun— 
dern ſich häufig darüber, in meinem 
Schreibzimmer neben einem Porträt von 
Heinrich Heine eine altertümliche, ſaiten- 
loſe Guitarre hängen zu finden. Unzäh— 
ligemal beſtürmt man mich mit allerlei 
bunten, mehr oder minder witzigen, nach 








Herkunft und Zweck des Inſtrumentes 
zielenden Erſtaunensausbrüchen und Fra— 
gen, und man thut das um ſo ungenier— 
ter, als man weiß, daß ich ſelbſt dieſes 
muſikaliſche Ausdrucksmittel mondſüchtiger 
Schneidergeſellen und liebegirrender Tin— 
geltangelmamſells durchaus nicht kultiviere, 
vielmehr in muſikaliſchen Angelegenheiten 
meine perſönlichen Bedürfniſſe durch unſer 
allbeliebtes, modernes Medium, das Kla— 
vier, und das ebenjo unbeliebte, bedeutend 
gefährlichere, dasjenige des Schriftitellers: 
die Feder, beitreite. ch jchreibe nämlich 
ab umd zu — das Unmufifaliichite, was 
man in der Muſik thun kann — eine Kritik. 


Die neugierigen Bemerfungen, welche 
ich über die Guitarre ſchon anhören mußte, 
fünnten ein ganzes Buch füllen. Sie be- 
figen in gewiffem Sinne großen Wert für 
mich, denn da ihr Anhalt meist durch 
Eharafter und Individualität des Fragen- 
den diftiert wird, geben fie mir oft weit 
jchneller einen richtigen Begriff vom Wejen 
meiner Bejucher und ihrer Art und Weije 
zu jein, als ich ihn auf anderen Wegen 
zu erreihen vermöcte. Darım laſſe ich 
denn auch mit großer Konjequenz jeden 
Gaſt zuerjt in mein Schreibzimmer treten. 
Um die Menjchen jchnell kennen zu Ternen, 
muß man fie ans Fragen zu bringen 
juchen. Nichts was die Zunge des Her- 
zens bejjer löft umd dir von dem inneren 
Ach des Individuums eine wahrere Vor- 
jtellung giebt. Die alte Guitarre iſt mir aljo 
jhon aus diejem piychologijchen Grunde 
ein unſchätzbares Beſitztum. Sie ift mir 


allmählich zu einem verfappten Geiſtes— 


jpion, zu einem in Guitarrenform ver- 
wandelten, auf das Wejen der Intellekte 
fahndenden Geheimpoliziiten geworden, 


Schrattenholz: 


deſſen Inkognito ich jelbjt meinen ver: 


Meine Guitarre. 
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jelbit heute noch entichieden bejtreitet, ich 


trauteften Freunden gegenüber niemals | aber nichtsdejtoweniger ebenjo entjchieden 


lüftete. Hätte ich auch nur einem ver: 


raten, warum eigentlich ich eine ſolche 


Pietät für dieſes Marterinftrument hege, 
jo wäre der Reiz allgemeiner Neugierde 


natürlich) bald abgeitumpft worden und | 


eine der ergiebigiten Quellen meiner Men- 
ſchenkenntnis, eine Kenntnis, auf welche 
ih mir jedoch eben diejer Quelle wegen 
nur wenig einbilde, für immer verjiegt. 
Bald nach meiner Berheiratung jedoch 
wurde meine jo lange bewährte Stand- 
baftigfeit und Schweigenstraft elendiglich 
zu Falle gebracht. Mein liebes Frauchen, 
das ji) zwar von der Mehrzahl der 
Töchter Evas durch manche Löbliche Eigen: 
haften höchſt vorteilhaft unterjcheidet, 
die hauptjädhlichiten Wejenszüge derjelben 
aber natürlich ebenfalls beſitzt, ſtellte mir 
einige Tage nach unjerem fröhlichen Ein- 
zug lächelnden Mundes die altgewöhnte 
Frage, wie ich denn an diejes Inſtrument 
fomme? Ich hatte eine ſolche Juter— 
pellation auch von diejer Seite ſchon im 


voraus erwartet und gab aljo eine mög- | 


lichſt gleichgültige, ausweichende Antwort. 
Auf die Dauer aber — ich fühlte es in- 
ſtinktiv — ließ fich dabei nicht jtehen blei- 
ben. Die Frage wurde von Zeit zu Zeit 
in mehr oder minder interefjanten, ein- 


ih von meiner, binfichtlich der Guitarre 
angenommenen Daltung nur ungern ab» 


weichen mochte, entitanden allgemach Heine | 


Schmollitündchen, die eriten Bitternifie 
unjeres jungen, neidenswerten Glückes, 
flüchtige Zerwürfniffe, welche aber nur 
zu bald im chronijche, unſeren ganzen 
Daſeinshorizont verfiniternde Ehejtands- 
ſcenen auszuarten drohten. Nicht am 
wenigiten mochte daran die Unvorfichtig- 
feit jchuld jein, daß ich meinem Frau— 
hen — ich lüge nie gerne! — ganz der 
Wahrheit gemäß verficherte, die Guitarre 
rühre von dem Vater einer jhönen Dame 
ber, welche ich in jungen Jahren fennen 
gelernt hätte. Es miſchte ſich dadurd 
erflärlicherweije ein bißchen Eiferfucht ins 
Spiel, was mein herziges Frauchen zwar 





der Feniter beim Nähtiſchchen. 


verteidige. Kurz und gut, die erwähnten 
Scenen nahmen binnen wenigen Tagen 
einen jo gefährlichen Charakter an, daß ich 
jchlieglich gründlich Einfehr bei mir jelbit 
hielt, das Pro et Contra der Sache eingehend 


| überlegte und als Rejultat diefer Über: 


legung meine bisherige trußigliche, männ- 


lich-ſtarre Haltung mit einer weiblichen, 


nachgiebigen vertaufchte. Meine Frau als 
einen bloßen Saft in meiner Schreibitube 
betrachten, ging doc nicht an; das lieh 
jih durch Feine, noch jo jcharfiinnigen 
Gegengründe wegräjonnieren. Die Not: 
wendigfeit einer Erforichung ihres Ichs 
machte ſich nicht mehr geltend, und wenn 
fie es im Laufe der Ehe vielleicht noch 
einmal thun jollte, jo boten fich mir zur 


Le 


näher liegende Mittel als die geheim: 
nisvolle Guitarre. Ich fing beinahe an, 
mir wegen meiner Dartköpfigfeit bittere 
Selbjtvorwürfe zu machen, meine Guitar: 
renpietät eine verrüdte Marotte zu nennen, 
und wartete nur auf eine günjtige Gelegen- 
beit, um in dem entbrannten Kriege mit 


Ehren die Waffen zu jtreden. Mein Fraus 
chen hätte nicht jo lieb und ich nicht jo ver— 
liebt fein müfjen, wenn nicht jeder an mei- 
ı ner Stelle zu demjelben löblichen Entichluß 
dringlihen Varianten wiederholt, und da | 


gefommen wäre. Eine Gelegenheit zur 
Ausführung desjelben bot ſich gar bald. 

Ein herrlicher YJuniabend war's, einer 
jener wunderbaren Sommerabende, deren 
Kühle nach der voraufgegangenen Tages- 
hige uns erquidt und fräftigt wie ein 
Flußbad. Mein Weibchen hatte die grü— 
nen Jalonſien meiner Schreibftube ge- 
ichlojjen, die Fenjter weit geöffnet und ſaß 
— die legte Scene war faum vierund- 
zwanzig Stunden vorüber, d. h. wenigſtens 
äußerlich beigelegt — innerlich jchmollend 
und grollend — ich merkte es an jei- 
nen küſſenswerten, aufgeworfenen Najen- 
jlügelchen, den abgetwandten blauen Augen, 
den feſt geichloflenen, ſchön geformten Yip- 
pen und der vornehm ignorierenden, ſeit— 
wärts gedrebten Haltung — an einem 
Aus den 
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blumenreichen, unfer Häuschen umgeben- 
den Gärten trug ein leichter, frifcher Quft- 
itrom den ſüßen Duft der bunten Som- 
merblumenfinder und die Abendlieder der 
Nachtigallen in unſer Ohr. Ein gelblich: 
roter Strahl, der legte Lichtkuß der unter- 
gehenden Sonne, zitterte durch die Spalte 
des grünen Feniterladens ins Zimmer. 
Bon dem wirren Treiben der nahen Stadt 
feine Spur. 
vor dem Thore, macht jich das lärmende 
Gewoge der jtädtiichen Gejchäftswelt nur 


in faum bemerfbaren Wellenjcjlägen gel- 


tend. Eine fait melancholifche Ruhe umgab 
uns. Ich befand mich in doppelt elegi- 
iher Stimmung, denn vor mir auf dem 
Ziihe lag Strauß’ Biographie von Ulrich 
von Hutten, dem armen ?Freiheitshelden, 
defien Leben einen jo beneidensivert un— 
glüdlihen Kampf bildete. Ach las, dann 
und warn nach meinem Weibchen hinüber- 
Ichielend — nichts Reizenderes als diejes 
ſchon im voraus des Friedens fichere 
Auf⸗dem⸗Kriegsfuße-ſtehen — in möglichit 
bingebungsvoller Aufmerkjamfeit weiter, 
bis die Dämmerung mir die Buchitaben 
vor den Augen tanzen ließ. Leije lehnte 


Hier, auf dem Seitenwege 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


„Liebes Herz!“ 

Steine Antwort. 

„Ich babe ein Unrecht gegen dich be— 
gangen.“ 

Ein leichter Seufzer. 

„Ich will es gut machen.” 

Abſolute Teilnahmlofigkeit. Die Hoff: 


nung auf eine Abjolution vor der Beichte 





war alfo chimäriſch. 

„Du erimmerjt dich des alten Herrn, 
der mich jüngit bejuchte,“ begann ich wie- 
der. „Nach den eriten oberflächlichen Be— 
grüßungs und Borjtellungsformeln ge- 
jtand mir derſelbe jofort mit einem be- 
deutungsvollen Blid auf meine Guitarre, 
daß auch er ein folches Inſtrument be- 


| fiße, ein Inſtrument, welches bofumen- 


tarijch verbürgten Zeugniſſen zufolge aus 


dem Nachlaß von Mauro Giuliani her— 
rühre. Ich wußte nach diefem Geſtänd— 





ich mid) da in den Stuhl zurüd. Meine 
heimhaltung der Gefchichte des Inſtrumen— 
‚ tes zu bewahren ftrebte. Dir gegenüber 


fiebe Frau machte fait gleichzeitig eine 
ähnliche Bewegung, nur mit dem Fleinen 


Unterjchtede, daß ihr thränenumflortes | 


Augenpaar ſich flüchtig auf die ihr gerade 
gegenüber hängende Öuitarre heftete. Das 
abendliche Sommerwindchen, das die Stube 
durchſtrich, war jo friſch, die Nachtigallen 
ichluchzten und trillerten jo wehmütig be— 
raufchend, die emporiteigende Dämmerung 
wirfte jo herzerweichend, lungenbefreiend, 
reminiscenzensbeihwörend, die Geſtalt des 
armen Ulrich, den ich gerade in dem 
Stadium verlaijen batte, wo der kluge 
Erasmus ſich durch Heinrich von Eppen— 
dorf jeinen Beſuch verbittet, tauchte in jo 
bemitleidenswerter Deutlichfeit vor mei: 
nem Geiſte empor, mit einem Wort, ich 
war jo weich, fo geiitig mürbe geworden, 
daß ich jtill meinen Stuhl an die Seite 


nis jehr bald, daß ich in dem Bejucher 
einen Sammler muſikaliſcher Antiquitäten 
vor mir hatte. Ahnliche und weit dra— 


| ftijchere, durch meine Guitarre erzeugte 
divinatoriſche Wirkungen fünnte ich dir zu 


Dubenden erzählen. Du wirft es aljo 
erflärlih finden, daß ich mir diefe Zau— 
berfraft durch möglichit jorgfältige Ge— 


muß jedoh — ich ſehe es jeht ein — 
eine derartige Geheimthuerei fortfallen.” 

„Wirklich?“ jagte mein Weibchen in 
ſpitzem Tone. ch überhörte dieje Inter— 
jettion natürlich. 

„Mann und Weib dürfen feine Ge- 
heimnifje voreinander haben, und wenn ich 
glaubte, im vorliegenden Falle dennoch 
eine Ausnahme von diejer Regel machen 


zu müffen, jo geſchah das weniger aus 
dem eben angedeuteten Grunde, als aus 


alter Schen, eine Erinnerung beraufzube- 


| jchwören, die zu den traurigiten meines 


meines Weibchens rüdte und meinen Arm | 


um ihre Taille legte. Man lieh es ge— 
ſchehen; ein günstiges Zeichen! 


Lebens gehört. Ob ich recht oder unrecht 
thue, jeßt auch dein Gerz Damit zu be— 
jchweren, magſt du jelbft entjcheiden. Höre 
aljo.” 

Ich lehnte mich hinterrüds in meinen 
Stuhl, und mein Weibchen qudte mit ab: 
geivandtem Seficht, Scheinbar äußerſt gleich: 
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mütig durch die Spalten der Jalouſien 


auf die Roſen- und Nelfenbeete des gegen- 
überliegenden Gartens. 
„Wie du weißt, zog meine Familie, 


nachdem mein Vater wegen eines heftigen 
‚ jtotternder Tagelöhnersjohn, von jeinen 


Streites mit jeinem geiitlichen Borgejep- 
ten jein Amt als Landſchulmeiſter nieder: 
zulegen gezwungen wurde, von dem Pfarr— 


dorje Feldhaufen nach der FFilialpfarre | 
Weiden, wo mein Water privatifierte. 


Damals war der fatholiiche Pfarrer noch 
der faktiſche Vorgeſetzte des Schulmeifters. 
Die Landesregierung unterſtützte Das 
ultramontane Regiment mit allen Kräften, 
und jo fannit du dir denken, daß unjere 


Familie durch die oppojitionelle Iſolier- 
ftellung meines Baters, der außerdem 
noch im Geruch eines argen Ketzers jtand, | 


aufs empfindlichite litt. Das Leben auf 
einem Dorfe ijt wie das Leben einer gro- 
Ben Familie. Durch Sitte, Raum und 
Verkehrsverhältniſſe zum engiten, vertraus 
lihjten Nebeneinandergehen gedrängt, kann 
man ſich demjelben beim beiten Willen 
nicht ganz entziehen. Wir lebten jo zu= 
rüdgezogen wie immer möglid. ber 
gerade dieje Zurüdgezogenheit wurde uns 
von unjeren guten Kompatrioten verübelt. 


Die wenigen amilien, die zu meinem 


Bater hielten, waren die begütertiten der 
Öemeinde, zumal die des Gemeindevor- 
itehers und des Chaufjeegeldempfängers, 


ein Poſten, der befanntlich in den legten | 
Jahren abgejhafft worden iſt. Sie blie- | 


ben ung gewogen, weil mein Vater fie in 
ihrer Oppojition gegen die Forderung des 


Paſtors, der partout ein neues Bajtorat | 


von der Gemeinde gebaut haben wollte, 
unterjtüßte und erfolgreich unterjtüßte, 
aber ihr Einfluß vermochte gegen die bos- 
haften Schifanen der übelwollenden Ma- 
jorität wenig oder gar nichts. 

Zur Zeit meiner Guitarrengeichichte 
war ich ein etiwa zwölfjähriger, ziemlich 


langer, blonder Burjche, der des Werf- 


tags in Dojen von jogenanntem englijchem 
Leder — ein jehr dauerhafter, ja fajt un- 


zerreißbarer, jebt halbverjchollener Stoff | 


— und grauer Zwillichjade, des Sonn- 
tags aber in blau und weiß farriertem 
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Leinenkittel, mit einem ſchwarz ladierten 
Schnallenband um die Hüften, die Fluren 
unjeres Dörfchens unficher machte. Unter 
meinen Alterögenofijen hatte ich nur einen 
Freund, Mathias hieß er, ein armer, 


Kameraden jeines Gebrechens wegen mit 
allerlei Spitznamen verfolgt und zum 
Narren gehalten und deshalb aufſäſſig 
und boshaft gegen Gott und alle Welt. 
Nur mir war er treu und bis in den Tod 
ergeben. Meine Schmetterlingsjammlung, 
die ich mir damals anlegte, verdanft ihm 
ihre jeltenften Eremplare. Die beiden 
Pradtitüde der Sphinx atropos, die du 
immer bewunderſt, jtammen ebenfall von 
ihm ber. Sie wurden aus den prädhti- 
gen gelben Raupen diejes Falters, Die 
Mathias auf den heimatlichen Kartoffel- 
feldern für mich fing, eigenhändig von 
mir gezüchtet. Die Pfennige, die mein 
Kumpan al& Belohnung derartiger Funde 
erhielt, befeitigten unjere Freundichaft nur 
noch mehr, jo daß ich wenigitens in die— 
jem Falle die oft behauptete Theje, daß 
Geldgeben die Freundſchaft zeritöre, durch— 
aus nicht bewahrheitet gefunden habe. 
Es war ein heißer Auguſtmorgen, als 
Mathias auf einer meiner einſamen Durch— 
forſchungsreiſen des Rheinufers an mir ° 
vorüberſchritt. Die Bezeichnung Rhein— 
ufer iſt eigentlich nicht hiſtoriſch richtig. 
Das Ufer des tiefen Bettes, welches der 
mächtige Strom ſich in der Gegend unſeres 
Wohnortes gegraben hatte, war ziemlich 
hoch, ſtellenweiſe mit Baumgruppen und 
Strauchwerk bewachſen, eine endloſe, bis 
zur fernen Stadt und ihrer romantiſchen 
Bergkegelgruppe ſich hindehnende, abwech— 
ſelungsreiche, grüne Schutzmauer, die für 
uns Kinder natürlich eine ganze Welt in 
ſich ſchloß. Wir nannten dieſes Ufer nie— 
mals anders als den Rheinberg; der 
von Staats wegen angelegte Kiesweg zu 
Füßen des Rheinbergs hieß Leinpfad, 
ſeinen Namen in proſaiſcher Weiſe der 
langen Leine entlehnend, an deren oberem 
höchſten Ende die Maſtſpitze eines ſchwer— 
beladenen Segelſchiffs befeſtigt war, wäh— 
| rend am unteren ein halbes Dutzend lebens: 
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müder, durch die nimmerlahme Beitjche 
eines ewig johlenden und fluchenden Trei— 
bers zu verzweifelten Strampelbewegun— 
gen angefenerte Mähren zappelten. Klet— 


terte man den mit großen Bajaltjteinen | 


eingefaßten und abgedämmten Leinpfad, 
der etwa fünf bis ſechs Fuß über dem 
Wafjerjpiegel lag, hinunter, jo gelangte 
man auf den weibengejtrüpptragenden 


Kiesjaum, und auf die nadten, ſchmalen 


Steindämme, welde der blaue Strom 
dann und warn, wenn ein Dampfichiff 
herangebrauft fam, mit weißem Wellen- 
ihaum überjprühte. Diejer Kiesjaum, auf 
dem man jo fchöne, flache Kieſel und zier- 
lihe Schnedenhäuschen fand, die Dämme 
und das Weidengebüjch, der Leinpfad und 
der Rheinberg wurden von uns Kindern 
unter dem Kollektivbegriff: „Am Rhein“ 
zufammengefaßt. ch lag an jenem Auguit- 
morgen ‚am Rhein‘ und zwar auf einem 
moofigen, von den Zweigen eines alten 
Holunderſtrauches bejchatteten Fleckchen 
des Rheinbergs. Um mich herum tanzten 
die Heuſchrecken und Goldfliegen, auf 
einem flachen Schieferſtein etwas ſeitwärts 
von meiner hübſchen Naturlaube ſonnte 
ſich eine farbenſchillernde Eidechſe und 
guckte mit ihren klugen Äuglein aufmerk— 
ſam nach dem Kelche einer wilden Hecken— 
roſe, die ein prächtiger Admiral umgau— 
kelte. Ich ſchenkte meiner Umgebung we— 
niger Aufmerkſamkeit, als ſie verdiente, 
und würde gewiß auch Mathias, der mit 
dem Karſt auf der Schulter über den 
oberen Saum des Rheinbergs kam, wenn 
er mich nicht angeredet hätte, kaum be— 
achtet haben. All meine Sinne waren 
auf den Inhalt eines der kleinen Biblio— 
thek meines Vaters entwendeten Buches: 
den letzten Mohikaner von Cooper, kon— 
zentriert. Mathias unterbrach meine Ver— 
ſunkenheit. Er blieb oben ſtehen, warf 
sans façon eine Erdſcholle in meine Laube 
und rief: 

‚HSa—ha—haft du das Fräulein Schon 
gejehen * 

‚Nein!‘ 

‚Da hi— hi—hinten kommt es!“ jagte 
Mathias und jchritt weiter. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte 


Das ‚Fräulein‘ war eine junge Dame 

aus einer weſtfäliſchen Stadt, die ſeit eini- 
gen Tagen bejuchsweije in der Familie 
des Chauffeegeldempfängers weilte. Das 
wußte das ganze Dorf und ich natürlic 
auch. In meinem damaligen Zuftande aber 
hatte dieſe Thatjache gar fein Intereſſe 
für mich, und ärgerlich über die Störung 
| meines Freundes, in welcher ich nur einen 

Verſuch, mich anzuführen, erblidte, ver: 
jenfte ich mich wieder in mein Buch. Das 
märchenhaft friedliche, jonnige Leben und 
Weben der mich umringenden Natur ftand 
mit den wilden Andianerjcenen des an- 
| gebeteten Cooper, den heroiſchen Blut— 
thaten von Uncas, Hawkeye und Magua 
zwar in grellem Widerfpruch; dasſelbe ge: 
langte aber nicht im entferntejten zu mei 
nem Bewußtjein, im Gegenteil, die ein 
ichläfernde, geijtentrüdende Wirkung des 
mikrokosmiſchen Naturlebens, die ja aud 
du wohl jchon beobachtet haft, übte einen 
äußert vorteilhaften Eindrud auf meine 
Leftüre aus. Ich lag mit dem Rüden auf 
dem Rheinberg unter dem Holunderjtraud, 
aber mein Herz und meine Seele weil- 
ten in den riefigen unendlichen Urwald 
labyrinthen Amerifas. Raum einige Mi- 
nuten mochte ich weiter gelejen haben, 
als ein leijes Kniftern und Rajcheln im 
Graſe zu meinen Häupten mich aufichredte. 


| 
Sch ſchaute durch die Zweige der Natur- 





laube in die Höhe und bemerkte auf dem 
Rande des Rheinbergs eine junge Frauen: 
geitalt, die im Begriff war, ſich dort 
niederzujegen. Zuerſt ſah ich nur das 
blaue Kleid ımd die Fleinen, in feinen 
Zugitiefelchen ftedenden Füßchen; als ich 
die Zweige etwas weiter auseinanderbog, 
hatte ich die ganze Geitalt vor mir. 
Das ‚Fräulein‘ war noch jung. Um 
den Hals trug es eine dünne goldene 
Kette, auf dem Kopfe einen breiten wei- 
ben Strohhut und in der Rechten ein 
Sträußchen blauer Kornblumen. Sie hatte 
die Rechte auf das Knie gelehnt und den 
Kopf auf die Linke geitüßt, jo daß die 
großen ſchwarzen Augen gerade auf mein 
Verſteck gerichtet waren. Ach babe mie 
i mehr ſolche Augen gejehen. Das Blut 


Schrattenholz: 


ſtieg mir zu Kopfe, als ich in fie hinein- 
ſchaute, und ängjtlid) und unheimlich wurde 
mir zu Mute, denn ich glaubte zuerjt dieje 
unergründlichen, düſteren Sterne jtarr auf 
mein Geficht gerichtet. Dennoch fonnte ich 
meine Blide nicht von ihnen abwenden. 
Das unheimliche Gefühl, das meine Kin— 
desjeele feffelte, wich übrigens bald. Zu 
meinem großen Erjtaunen bemerkte ic) 
nad einigen Sekunden, wie die jchönen 
Augen plöglich trübe wurden und die ftar- 
ren Blicke fich in einen dichten Nebel hüll— 
ten; dide Thränen rollten über die rofigen 
Wangen des feinen Gefichtes, und jet be— 
griff ich auch, daß die Blide nicht auf 
mich, jondern auf den blauen leuchtenden 
Stromfpiegel gebeftet jein mußten. Eine 
unerflärliche Wehmut überfiel mich — an 
Veichherzigkeit und Empfindjamteit lieh 
ih von je nichts zu wünjchen übrig —, 
umd es fehlte nur wenig daran, daß id) 
dem jchönen Fräulein in feinem jtillen 
Beinen tapfer jefundiert hätte. Wer mic) 
daran verhinderte, war das Fräulein jelbit. 
Sie zog ein weißes Tajchentuch aus der 
Taſche, trocknete fich die Augen, ſtand auf 
und ging querfeldein. Neugierig klomm 
ic den Rheinberg empor und jab, wie das 
Ihöne Mädchen an der ‚Batterie‘ vorbei 
— nota bene eine wirkliche Batterie, die 
noch aus den Zeiten der preußijchen Be— 
freiungsfriege herrührte, jebt aber im zwei 
idgllifche, mit Gras und Brombeerſträu— 
hern bewadjene Erdhügel verwandelt 
war — aufs Steinfeld zuging. Das 
‚Steinfeld‘, eine mehrere Morgen große, 
unbeaderte Fläche, führte jeinen Namen 


Meine Guitarre, 
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ihon lange mit allerlei bunten Boritel« 
lungen über Wejen und Zweck des jchönen 
Geſchlechts gefüllt, die aber ihrer Unklar— 
heit und ihres phantaftiichen Gewandes 
wegen auf meine jugendliche Einbildungs- 
kraft höchit verführerifch einwirkten. Ein 
Ihönes Mädchen dachte ich mir mit mei- 
nen Romanhelden damals immer als ein 
halb überirdifches, mit gottgleichen Tugen— 
den und Mächten ausgejtattetes Wejen, 
deſſen Bejit zu eritreben das höchſte Ziel 
jedes unternehmungsfähigen männlichen 
Geſchöpfes jei. Es giebt eine Periode, 
in der in jedem Maskulinum ein Ulrich 
von Lichtenjtein emporwächlt. Bei jenem 
fommt fie jpät, bei dieſem früh. Bei 
mir war fie damals jchon eingetreten. 
Die Fremde und ihr jeltiames Auftreten 
hatten den tiefiten Eindrud auf mich ge- 
macht, und eigentümlich bewegt jchritt ich 
mit meinem legten Mohifaner dem Eitern- 
hauſe zu. 

Am Nachmittage desjelben Tages be- 
Ichäftigte jich meine gute Mutter damit, 
im Staatszimmer unjeres Heinen Häus— 
chens, dem jogenannten ‚grünen Zimmer‘, 
die rote Dede von dem runden Tiſch zu 


‚ nehmen und durch eine leinene zu erjeßen. 


mit Fug und Recht von den vielen Stiejels | 


jteinen, die dort aufgejpeichert lagen. An 
ihm vorbei führte ein Fahrweg nach dem 
Gehöfte des Ehaufieegeldempfängers, und 


' Kehle. 


diefen Fahrweg ſchlug die junge Dame | 


ein. &3 war fein Zweifel möglich — die 


neu angefommene Fremde war mir bes 


gegnet. Mathias hatte mich nicht ange- 
führt. 

Dir die Gemütsbewegung zu erflären, 
in der ih nad) Hauje wanderte, würde 
mir jchwer fallen. 
nug überwadhte Lektüre hatte meinen Kopf 


Eine nicht Streng ges 


J 


Das Raſſeln der Kaffeemühle und der 
Anblick eines friſchen roſinengeſpickten 


Weißbrotes überzeugte mich bald, daß 


etwas Bejonderes im Schwange war. Die 
Auflöfung des Nätjels erfolgte ein paar 
Stunden jpäter, als die Frau des Chauſſee— 
geldempfängers mit der jchönen Fremden 
zur Kaffeevilite eintraf. 

Mein Herz ftieg mir beim Wiederjehen 
des reizenden Mädchens bis hoch in die 
Das eigentümlicdhe Verhältnis, 
in das ich zu ihr geraten zu fein glaubte, 
bedrückte mich, obſchon die Herbeiführung 
desjelben durchaus nicht meine Schuld 
war, und eö mußte wohl nur der damali- 
gen Unbedeutendheit meiner jtaatsbürger- 
lichen und familiären Stellung zuzufchrei- 
ben fein, daß feiner der Anwejenden meiner 
offenfundigen Verwirrung und Spred)- 
ſtummheit adhtete. In dem grünen Zim— 
mer Stand ein alter Wiener Flügel, ich 
weiß nicht mehr aus welcher Fabrif, an 
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dem wir finder von einem Heinen depofie- 
dierten Schulmeiſter, der in einem Nach— 
bardorfe eine große Baumjchule und einen 
Heinen Gejangverein bejaß und fich bei 
jeder Gelegenheit als begeifterter Bewun- 
derer ‚„Bäthhovens‘, wie er den großen 
Initrumentaldichter nannte, zu erkennen 


gab, die erjten Anfangsgründe des Klavier- 


ſpiels beigebradht erhielten. Der Flügel 


war ein jogenannter Giraffenflügel, deſſen. 


längerer, die Saiten beherbergender Teil, 
der eigentliche Rejonanzboden, den Flä- 


engte, jondern wie ein Schranf anfredht 
an der Wand ftand. Da das Möbel aber 
für die grüne Stube etwas zu hoch war, 
hatte mein Vater die finnige Auskunft er- 
funden, oben, in die Bimmerdede, ein 
vierediges Loch hauen zu laſſen, wodurch 
diefem Übeljtande in praftiicher Weife ab- 
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mir heran und legte mir ihre feine, weiche 
Hand auf die Schulter. Ich zitterte in- 
nerlich vor Aufregung, jaß aber jo jteif, 
als ob ich befürchtete, dieje feine Hand 
dur die leijeite Bewegung vericheuchen 
zu müſſen. 

Luiſe jpielt auch,‘ jagte die dide Em— 
pfängersfrau, ‚aber nur Guitarre.‘ 

‚DO, dann fünnte fie wohl häufiger ein- 
mal zu uns kommen,‘ meinte meine liebe 
Mutter. ‚Lenchen‘ — meine zweitälteite 


Schweſter — ‚jingt, Mar und Fränzchen‘ 
chenraum der Stube durchaus nicht bes 


geholfen wurde. Der Flügel beſaß ſchwarze 


Unter- und weiße Obertaften. Am Pedal | 


hatte jein ingeniöjer Erbauer, nach dem 


Borgange des jeligen Engländers Pichel: 


bed, außer der Dämpfung auch noch be- 
jondere Züge für Trommel, Beden und 
Baufen angebracht, welch geiftvollen Vor— 
richtungen unfer Vater im Intereſſe jeiner 
Ohren zu unjerem größten Bedauern aber 
einfach ihre Exiſtenz abichnitt. Selbit- 
verftändlich mußte der alte Flügel auch 
bei diejer Gelegenheit wieder herhalten, 
und da mein tajtenfundiger älterer Bruder 





| halb ausgetrunfen war, 


— Fränzchen war ih — ‚ipielen Klavier, 
und da ließe fih ja ein ganz hübſches 
Quartettchen zujammenbringen.‘ 

Du ſiehſt, meine gute Mutter hatte von 
einem Quartett eine jehr bejcheidene künſt— 
leriiche Borjtellung. Sie war überhaupt 
eine jehr bejcheidene Frau und machte, 
außer in Haushaltungsdingen, nie große 
Anſprũche. 

Die ſchöne Luiſe gab ihrer Zuſtimmung 
zu dem Vorſchlag nur durch ein freund— 
liches, an die Adreſſe meiner Schweſter 
gerichtetes Kopfnicken Ausdruck. Sie ver— 
hielt ſich auffällig einſilbig, und als die 
beiden Gäſte ſich ſchließlich entfernten, 
bemerkte meine Mutter zu ihrer großen 
Verwunderung, daß Luiſens Taſſe nur 
Mit dem fein— 


fühligen, den Mangel intellektueller Kräfte 


abweſend war, wurde meine Wenigfeit | 


dazu auserforen, den Wert des Saiten: 
inſtrumentes in das richtige Licht zu ſetzen. 
Ich beſaß eine große Abneigung gegen den 
Flügel, wozu in eriter Linie meine geringe 
Spielfertigfeit beitrug. An jenem Tage 
aber jeßte ich mich ohne Zögern mit einem 


angejichtS der fremden Zuhörerjchaft und | 
meiner Leiftungen jajt vermwegen zu nen= | 


nenden Mute an den Flügel, Meine thö- 
richte Sinabenjeele war jo tief in berau- 
chende Traumbilder verloren, daß ich an 
meine pianiftiiche Unfähigkeit gar nicht 
dachte. Ach jpielte eine Fleine National- 
melodie aus der Klavierſchule von Era- 


mer, und als ich geendet hatte, jtand die | 





ſchöne Luiſe vom Kaffeetiich auf, trat zu ı 


erjependen Inſtinkt, welcher Kindern mei- 
nes damaligen Alters eigentümlich iſt, 
ahnte ich jofort, dat die Einführung der 
ſchönen jungen Dame in unjer Haus nicht 
grundlos war. Ein Schatten tiefer Me— 
lancholie, ein Zug unerflärlichen Wehs 
lagerte über ihrer wundervollen Geitalt. 
Sie mußte ein ſchweres Leid zu tragen 
haben, das ſtand feit bei mir; hatte ich 
jte doch heimlich weinen jehen. Alle Be- 
mühungen ihrer Bekannten jchienen nur 
darauf hinzuzielen, fie zu zerjtreuen und 
bon dem eigentlichen Quell ihrer Leiden 
abzulenfen. 

Luiſe fam nad diefem erjten Beſuch 
häufiger zu uns. Sie brachte ihre Gui— 
tarre mit, die fie mit großer Virtuofität 
jpielte, und wenn auch die muſikaliſchen 
Genüſſe, welche wir durch dieſes Inſtru— 


Schrattenholz: 
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ment erlangten, vor einem gebildeten ' 
Publikum wenig Anklang gefunden haben 


würden — uns Kindern, und bejonders 
mir, dünften jie wahre Sphärenmufif, der 
Inbegriff alles mujifaliich Bollfommenen. 
Diejer Eindrud würde gewiß nicht min- 
der jtarf geweien jein, wenn das Mädchen 
etiwa die Maultrommel gejpielt hätte. Ich 
beſaß damals eine bejondere Vorliebe für 
ein larmoyantes Lied von Prod, dem 
ein Gedicht von Saphir zu Grunde lag. 
Ich weiß nicht mehr, wie es betitelt war 


und auf welche Weile es in meine Hände ' 


gelangte; ich weiß nur noch, daß im Texte 
ein liebefranfer Jüngling die Frage an 
das Scidjal richtet, ob die Geliebte, 
wenn er einit im Grabe ruhe, am Aller- 
jeelentage wohl an jeine Gruft fommen 
werde, um dort zu beten, und daß ich mir 


dieſes elegifche Gedicht mit feiner thränen= | 


drüfen = affizierenden Zwiebelmelodie, die 


mir, weil jie in Cismoll ftand, nicht uns | 


bedeutende Schwierigkeiten bereitete, auf 


ſtarkes Notenpapier jäuberlich abichrieb. 


Heute würde ich einer joldhen Aufopfe- 
rung nicht mehr fähig fein. Auf ungebil- 
dete, mufifenpfängliche Gemüther übt aber 





die Melodie, jei fie jo tief oder banal, wie | 


fie wolle, wenn fie nur prägnant ift, im— 
mer einen mächtigen Reiz aus. Ich war 
in das Lied förmlich vernarrt und hatte 
es troß meiner mangelnden Technik bald 
dahin gebrgdht, daß ich das Accompagne: 
ment nebit der Singitimme auf dem alten 
‚Flügel flüſſig ableiern konnte. 


Diejes | 
Lied jpielte ich eines jchönen Nachmittags | 


aud) Luiſen vor. Sie verfolgte es auf 
merkſam und las den Tert, an meiner | 
Seite figend, nah; als ich mich aber 


beim Schluß meines Vortrags, auf ein 
beifälliges Wort begierig, nach ihr um- 
wandte, drebte fie ihr liebliches Köpfchen 


ſchnell jeitwärts. Gleich darauf jchritt fie 
zu ihrer Öuitarre, um meiner neugierigen | 


Schweiter die Saiten des Griffbrettes und 
einige Accordfolgen zu erklären, aber ob- 


aleich fie ihren Kopf tief über das Inſtru- 
ment gebeugt hielt, bemerkte ich doch, da 


ihre Augen von Thränen umflort waren. 
Meine Schweiter Helene war ein fedes, 


Al 


munteres Ding, dem die befannte De: 
viſe: ‚Sottesfürctig und dreilt‘, auf der 
Naſenſpitze geichrieben itand. Sie benahm 
fich jehr zuthunlich gegen die ſchöne Fremde, 
aber ob diejelbe nun der beitehende Alters: 
unterfchied oder ihre eigene Verſchloſſen— 
beit abhielt — ein vertraulicher, wirklich 
intimer Verkehr kam zwijchen den beiden 
ebenjowenig zu ftande ala zwiſchen Luiſen 
und mir, Die edle Geitalt der melans 
holiihen Jungfrau wuchs im meinen 
Augen dadurch nur zu einer imponieren= 
deren Höhe. Nach und nach hatte ich mich 
an ihren Anblit gewöhnt. Eine unend- 
lidie Glüdsempfindung überitrömte mic) 
in ihrer Gegenwart, wenn auch die alte 
unerflärliche Angit, Die mich jchon bei un— 
jerer erſten Begegmung erfaßte, geblieben 
war. Es war ein jonderbarer Zuftand. 
Stumdenlang konnte ich neben ihr jiben 
und ihr Thun und Laſſen mit einer Hin: 
gebung beobachten, als ob an jeder ihrer 
Bewegungen mein ewiges Heil hinge; 
aber jobald jie ihre traurigen Rehaugen 
auf mich richtete, jowie ihre Sand, ja 
nur ihr Kleid mich ftreifte, empfand ich 
jenes furchtiame, beflemmende und doc 
jo bejeligende Gefühl, das mir wie die 
Scredensbilder eines grujeligen Mär- 
chens den Atem jtoden madıte. 

Etwa vierzehn Tage nach Luiſens 
eritem Bejuche jpazierte ich wieder am 
Rheinufer entlang. Es war Abend. Die 
Bauersleute jehritten lanajam, die blin- 
fenden Senjen auf dem Rüden, rauchend 
und jchwaßend durch die weiten, mit gel- 
ben Ährenpyramiden bejäeten Kornfelder 
nach ihren Heimjtätten, Die untergebende 
Sonne hüllte unjer Dörfchen in rojige 
Schatten, beleuchtete die fernen blauen 
Berge wie mit bengaliichem Feuer und 
übergoß den Spiegel des Nheines mit 
einem dunfelgoldenen Glorienichein, als 
ob unter den blauen Wogen flüjliges Gold 
itröme. Wie von jelbit lenkte ich die 
Schritte nad meinem gewohnten Rube- 
plätchen, dem großen Holunderſtrauch. 
Zu meiner großen Verwunderung aber 
bemerkte ich denjelben beim Näbertreten 
ſchon beſetzt. (ine gedämpfte, tiefe Män- 
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nerſtimme tönte aus dem Laubwerk her- Du weißt, mein Lieb, daß ich mit die— 


vor. 


näher, legte mich platt auf den oberen 
Grasſaum des Rheinbergs, verſteckte den 


Kopf hinter einem Ginſterſtrauch und 
lauſchte. Hätte ich nicht ſchon dagelegen, 
ich wäre in dieſem Moment gewiß um— 


gefallen, denn ſtatt der Männerjtimme | 
tönten aus dem Bujche jett Worte her-— 
vor, wie fie in gleicher melodijcher Klang- 


fülle nur ein Mund auszuſprechen ver- 
mochte. Es war Luiſe, die da jpradı. 
‚Sewiß haft du darin recht,‘ jagte fie, 
‚es ift ein Borurteil von meinem Vater. 
Aber herrſcht nicht dasjelbe Borurteil 
auch bei dir? Wie kannt du verlangen, 
daß er mich einem Katholiken zum Manne 


Aufs höchſte gefpannt, jchlich ich |; jem jchönen Geſtändnis unjeres edlen 


Schiller innerlich jtehe und falle. Durch 
einen religiöjen Übertritt würde ich nur 
eine abjcheuliche Lüge begehen, und mit 
einer Lüge auf dem Gewiſſen möchte ich 
dich nicht gern in die Arme jchliehen.‘ 
‚Aber würdet du das nicht auch dann 
thun, wenn wir und — was wir Doc 
müſſen — kirchlich trauen ließen? Wie 
kann der einzelne ohne Verlegung jeiner 


, Überzeugung durchs Leben gehen, wo das 


alle bindende Geſetz ihn zum rüdjichts- 
lojen Sklaven madt? Und it es nicht 


‚gut, daß dieſe geſetzliche Beſchränkung 
der Freiheit unſeres Handelns beſteht? 


geben ſoll, wenn du ſelbſt nicht bereit biſt, 


deiner Religion um meinetwillen zu ent— 
ſagen? Ich an deiner Stelle hätte ſchon 
längſt verſucht, den Vater durch einen 
derartigen Entſchluß umzuſtimmen.“ 


Wohin ſollte es denn führen, wenn jeder— 
mann jeine perjönlichen Principien auch 


ins bürgerlidje Leben überjegen wollte ? 


Ich bitte dich, Adolf, wage e3 doch einmal 


mit diefem Verſuch; ich kann ja nicht leben 


‚Liebites Herz! Hang die Männer: | 


ftimme, ‚wüßte ich, daß nur von diejem 


Entihluß die Erfüllung unſerer Wünjche 


abhinge, ich würde ihn, wen aud) ungern, 
ihon längſt ausgeführt haben. ch jage 
ungern, nicht weil ich jo fejt auf jeiten 


bes Katholicismus ftehe, jondern weil ih 


in religiöfen Dingen überhaupt meine 
eigene Anficht habe und es mit meinem 
Gewiffen nicht vereinbaren könnte, mich 
Öffentlich zu einer Konfeſſion zu befennen, 
der ich im Herzen ebenjomwenig angehöre 
wie derjenigen, im welcher man mid) ohne 
meine Cinwilligung anferzog. Was ift 
denn Religion? it Religion das Haften 
an äußeren Ceremonien, das Belennen 
einer in bejtimmten Formen angebeteten 
Gottheit, oder iſt es der Glaube an das 
unveränderliche, an feine Form gebundene, 


in allen Belenntniffen gleihe Wejen die= 


jer Gottheit, der Glaube an ein ewig Un— 


begreifliches, Übernatürliches und die Aus: | 


übung des aus jeiner und der Betrachtung 
der Welt jich ergebenden Humanitätsprin— 
cips? ch glaube, das leßtere. 


Welche Religion ih bekenne? 
Die du mir nenmit, 


Keine von allen, 


Aus Religion, 


— Und warum fenet — | 


ohne dich!‘ Ein heftiges Schluchzen unter— 
brad) die Rebe. 

Die Männerſtimme erging fich in leifen, 
jchmeichelnden Troftworten und fuhr nach 
einer kleinen Weile, ald das Mädchen mit 
Weinen aufhörte, fajt laut fort: 

‚Gut, ich werde auch diejen Schritt 
noch verjuchen, obſchon ich glaube, daß 
man an dem armen Maler im Grunde 
weniger jeine Religion als jeine Armut 
zu tadeln hat. Wie der Verjuch aber 
auch ausfallen möge, Luiſe, ich bleibe dir 
treu. Harre auch du aus. Laß dich nicht 
irre machen. Denfe nur immer...‘ Die 
Stimme des Sprecders jank zu leifem Flü— 
ftern herab. Ich fonnte nichts mehr ver- 
jtehen. Nach einer kleinen Weile rief Luije: 

‚Da fommt das Schiff!‘ 

‚Dann muß ich gehen, Herzlieb!‘ 

Mußt du wirklich? Kannſt du denn 
nicht mit einem jpäteren fahren?‘ lang 
es traurig. 

‚Es geht nicht. Zebe wohl, mein Herz!‘ 

‘ch hörte, wie jemand unter den Zwei— 
gen ſich aufrichtete, und barg entſetzt mei- 
nen Kopf noch tiefer hinter den Ginfter- 
ſtrauch. 

‚Bleibe fo lange bier, bis ich fort bin. 
Es könnte did jemand jehen.‘ 


Schrattenholz: 


Nur ein paar Schritte noch laß mic) 
mit dir gehen!“ 

Die Zweige des Holunderjtrauchs bogen 
ſich rauſchend auseinander, und die jchöne 
Jungfrau, an ihrer Seite ein hochgewach— 
jener Mann, traten verjtohlen umjchanend 
auf den Leinpfad, Arm in Arm gedrängt, 
langjam rheinaufwärts wandelnd. Der 
Mann trug einen breiten grauen Kala— 
brejer, und als er ſich umjah, bemerkte 
ich, daß jein ſcharfgeſchnittenes, energiiches 
Antlig von einem dichten braunen Boll 
bart umrahmt war. Mehr konnte ich bei 
der eingetretenen Dämmerung von jeinem 
Gefichte nicht erkennen. 

Das ſchlanke Dampfſchiff, an defien 
Bordermajt bereits die roten Signal- 
lampen aufgehißt waren, fam näher und 
näher. Der Begleiter Yuijens wies mit 
der ausgejtredten Rechten auf das Fahr- 
zeug bin, jchlang feine Arme fejt um den 
Naden der Jungfrau, beugte jeinen Kopf 
zu ihr nieder, jo daß der breite Rand 
jeines Hutes ihre ſchwarzen Loden faſt 
verhüllte, riß ſich heftig von ihr los und 
eilte dann in jchnellem Laufſchritt den 
Strom entlang, der am oberen Ende des 
Dorfes gelegenen Fähre entgegen. Er 
fam eben noch zeitig genug, um in den 

abitogenden Nachen fteigen zu können. 
Luiſe hatte fich etwa hundert Schritte von 
meinem Berjted entfernt ins Gras gejeßt. 
Der Kahn ftieß ab und ruderte dem 
Schiffe entgegen. Mit einer gejchidten 
Bewegung zog der Fährmann den Nachen 
an dem diden, von Bord aus ihm zu— 
geworfenen Tau an die Sciffsjeite. Der 
falabrejertragende Fremde jtieg jchnell- 
füßig die heruntergelafjene ſchmale Boots— 


treppe empor, der Fährmann jtieß ab, 
durch das Summen und Saujen der jtop- | 


venden Dampfmajchine drang das laute 


‚Boraus!‘ des Kapitäns, und braufend | 
jegten fich die Räder des Schiffes wieder | 


in volle Laufbewegung. Dide, gewundene 


Rauchſäulen ausjtogend, jagte das dicht: 
bejegte Fahrzeug mit jeinen erleuchteten 


Kajüten und buntbewimpelten Majten an 
ung vorbei. Born am Bugjpriet ſtand 


der eben eingejtiegene Baflagier und winkte 
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mit jeinem Kalabrejerhut dem Mädchen 
in großen Bogen Abjchiedsgrüße zu. Luiſe 
erwiderte jie nicht. Negungslos jtierte fie 
dem Schiffe nach, bis es durd die Bie- 
gung, welche der Strom eine Feine Strede 
abwärts machte, ihren Bliden entzogen 
wurde, Das wilde, nach und nach immer 
leifer werdende Braujen und Rauſchen 
der aufichäumenden Wellen jchien fie nod) 
eine Weile zu feſſeln. Dann aber jprang 

ſie wie eine jcheue Gazelle plößlich auf, 

klomm haſtig den Rheinberg empor und 

ſtürzte, als ob fie von jemand verfolgt 
würde, quer durch die Kornfelder dem 
Dorfe zu. 

Ich hatte die Unterhaltung des Liebes: 
paares und die legten Scenen miterlebt 
ivie in einem wachen Traume. Als Luiſe 
wegeilte, richtete ich mich in die Höhe und 
verfolgte ihre Geſtalt, jolange ich konnte, 
dann aber jchlich ich Teile den Rheinberg 
binunter, ſetzte mich neben den. geliebten 
Holumderjtrauh — unter ihn zu friechen 
konnte ich nicht mehr über mic) gewinnen 
— — umd verbarg mein Gejicht in dem wei- 
chen, von der Hitze der Auguſtſonne noch 
warmen Mooie. 

Ob ein zwölfjähriger Knabe wohl jchon 
lieben kann? Ich habe mir dieje Frage 
jeither gar häufig geitellt, ich habe fie auch 
beantwortet, aber die Antwort theoretiich 
zu begründen habe ich noch nicht verjudht. 
' Wir nennen Liebe jenes unergrünbdliche, 
nur im Beſitz des geliebten Gegenftandes 
volltommen befriedigte Gefühl, das Er- 
wachen jener, wie ein Heimweh nach einer 
beſſeren, jchöneren Welt in jede Menſchen— 
bruſt gepflanzten Sehnjucht, deren Kraft 
im Anblid des Geliebten wächſt, wie der 
Kelch der Sonnenblume beim Kuſſe der 
Sonne. Wir nennen Liebe jenes abjolute 
' Aufgehen des eigenen Selbit in einem 
zweiten, jene allen Hinderniſſen jpottende, 
ihres endlichen Sieges gewiſſe Kraft, die 
| wohl gelähmt und gedämpft, aber nur mit 
dem Leben ihres Beligers gebrochen und 
erjtidt werden kann. Aber ift nicht auch 
jene mertwürbig ftille, ſchaurig-ſüße Selig- 
feit Liebe, jene glühend fromme Verehrung, 
wie fie der Gottesfürchtige zu jeinem Gotte 
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hegt? Iſt Liebe nicht auch jene treue, 
das Bedürfnis des Beſitzes noch gar nicht 
empfindende, ſelbſtlos vertrauende Hin— 
gabe, deren Erwachen uns mit heiligen 
Wonneſchauern erfüllt, jene unbezwing— 
liche, unbefümmert um Erhörung ſich hin— 
werfende anbetende Neigung, wie ſie 
nur in jungen, lebenerwachenden Herzen 
ſprießt? Ich glaube, doch. Auch das 
muß Liebe ſein, und echte, wahre, tiefe 
Liebe, denn nur ein wahrhaft Liebender 
kann der Schmerzensfülle teilhaft werden, 
die der junge Knabe damals neben jeinem 
trauten Holunderſtrauch austoitete. 

Ich konnte nicht weinen, obgleih ein 
Gefühl unjäglihen Unglüds und troſt— 


vernommtene Zwiegeſpräch unaufhörlich 
ins Gedächtnis zurück. Ich konnte es 
wörtlich herſagen wie ein gut memorier— 
tes Gedicht. Ängſtlicher Sehnſucht voll 
wünfchte ich mir jemanden herbei, dem 
ich das Vernonmene anvertrauen konnte. 
Ich zerbrach mir förmlich den Kopf damit, 
wen ich wohl zum Mitwifjer meines Ge- 
heimnifjes machen dürfe, aber ich fand 
niemand. Der Bater war jtreng und 
mürrijch, eigentlich zu jtreng. Die Mut- 
ter würde mid nur ausgeladıt haben. 
Hatte jie doch auch gelacht, als id; meinen 


zu laffen, bis fie wiederkäme. 


luftrierte Deutſche Monatsheite. 


Ich hätte 
die Blume zerichlagen mögen, jo bitter 
wurde mir bei ihrem Anblid zu Sinne. 

Als ich am anderen Morgen aufwachte, 
berrichte trübes, regnerijches Wetter. In 
der Nacht hatte ein furdhtbares Gewitter 
gewütet. Die Felder waren in Sümpfe 
verwandelt, die auf ihnen aufgeltapelten 


‚ Ührenpyramiden zum großen Ärger der 


Weidener Bauern vom Sturme wirr 
durcheinander gejchleudert, unter unjerem 
alten Birnbaum, dem Stolz unjeres Gärt— 
chens, lagen die unreiten Birnen körbehoch, 
und die jchöne weiße Roſe war entblät= 
tert bis aufs Herz. Die blauen Fluten 


des Rheinitroms hatten fich in eine gelbe, 
loſeſter Verwaiſung mein Herz erfüllte. | 
Mit pocdhenden Schläfen rief ich mir das | 


lehmige Mafle verwandelt und noch immer 
ſtrömte das Waſſer, zeitweile in dichten 


Platzregen, aus den jchwarzen Wolten. 





Gejchwiftern jüngſt ein felbiterfundenes 


rührendes Märchen erzählte. Ich ent: 
ſchloß mich aljo, zu jchweigen, und das 


ein Gejtändnis des eben Erfahrenen auch 
das jtreng bewahrte Geheimnis meiner 
geheimen Beziehung zu Luiſe zu zerjtören. 
Es war ein Knabengedanke, doch führte 
ich ihn durch mit der Konſequenz eines 
Mannes. 

Wie ein Betrunkener wanfte ich nad) 
Haufe. Als ich durch unjeren Garten 
jchritt und an meinem Rojenbeete vorbei— 
fam, fiel mir die weiße Roje ins Auge, 
welche Luiſe tags vorher jo jehr bewun— 
dert hatte. Der Straud trug da noch 
zwei Blumen. Ich wollte Yuijen die 


Die Zeitung brachte die Nachricht, dar 
in der Mojelgegend ein Wollkenbruch nie: 
dergegangen jei. Anders war das plöß- 
liche, rajende Wachſen des Fluſſes auch 
nicht zu erklären. 

Unſer Häuschen lag in einer Seitenftraße 
des Dorfes, der jogenannten ‚Schweiz‘, 
welche übrigens ihren Namen wie Iucus 
a non lucendo führte. Etwa zweihundert 
Schritte mußte man gehen, um durch die 
Schweiz an den Rhein zu kommen, und 
jo fonnten wir Kinder das augenfällige 
Steigen des wilden Elements aus eriter 
Hand beobachten. Mathias, den wir am 


Nachmittage am Ufer trafen, beichäftigte 
um jo jchneller, als ich befürchtete, durch 





ichönste brechen, jie nahm aber die weni: | 


ger volle und bat mid), die hübjchere ftehen 


jih damit, in jenem Nachen auf die 
Baumftämme und den ärmlichen Hausrat 
zu fahnden, den die wilden Wogen aus 
dem Oberlande mit fich führten, Gegen: 
jtände, deren Ankunft, wie er uns ent- 
gegenitotterte, nur den verheerenden Fol— 
gen des Wolfenbruhs zu danken jet. 
Mathias’ Bater bejah im Oberdorf eine 
Fähre, welche den Verfehr der Weidener 
mit den Inſaſſen der jenjeitigen Ortichaf- 
ten vermittelte. Der Burſche übte mit 
dem Wuffischen der umherſchwimmenden 
Gegenstände eine Art Strandredt aus. 
Bon den Sachen, welde nach erfolgter 
Bekanntmachung zurüdgebolt wurden, be— 
fam er ein Findergeld; diejenigen, welche 


Schrattenholz: 
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mt abgeholt wurden, verwertete er in ı 


jeinem Intereſſe, ebenjo diejenigen, welche 


er nicht abholen ließ, jondern einfach | 


zurüdbehielt, und dieſe mochten wohl die 
Mebrzahl bilden. Der Bauer iſt von 
Natur eigennützig und habſüchtig, Eigen- 
ſchaften, die man übrigens bei jedem Stande 
ausgeprägt findet, der ſein Brot durch 





angeſtrengte phyſiſche Arbeit der Natur 


abringen muß. Je mühevoller die An— 


ſpannung, je ſchneller der bei ihr eintre= | 


tende Kraftverbrauch, deſto heftiger die 
Begierde, dieſen Kraftkonſum auf ſchnellſte 
Weiſe möglichſt fruchtbar zu machen. Die 
Wahl der Mittel erſcheint dabei natürlich 
um ſo gleichgültiger, je tiefer das intellek— 
tuelle Vermögen des Arbeiters ſteht. 

„We — we— wenn nur einmal eine 
Yei—ei—eih’ füm! rief Mathias, als 


er mit feiner Beute wieder ans Ufer | 


ſtieß. ‚Dann kau—au—auft mir mein 


VLa— Ba— Vater auch 'n lang’ Pfeif'!“ 


Leichen Ertrunfener wurden des weiten 
Bogens wegen, worin der Strom an den 
Fluren von Weiden vorüberfloß, jehr oft 
an unjere Ufer geſchwemmt; die Häufig: 


tet des Eindruds hatte das Grauen, das 
mich beim Anblid derartig Verunglüdter 


anfangs ergriff, nach und nach ziemlich 


verwilcht, und wenn ich auch beim unver- 
muteten Erbliden eines jo entitellten Kör- 


pers mid eines gewiſſen Entſetzens nicht 
erwehren fonnte, jo war ich doc abge- 
härtet genug, bei einer bloßen Erwähnung 
diejer Funde abjolut gleichgültig zu blei- 
ben. Diesmal jedoch berührten mid) die 
Worte des guten Mathias im höchiten 
Grade abitoßend und furchterregend, we— 
niger um der rohen Gewinnluſt willen, 
die aus ihmen hervorleuchtete — für auf: 
gefundene Leichen wurden oft hohe Fund— 
gelder bezahlt —, als des jchroffen Kon: 
traftes wegen, in welchem dieje Worte 
mit meinen Gedanken an Luiſe jtanden. 





Das jcheußliche Negenwetter hielt einige | 
Tage an. Die Fluten des Rheines blie- 


ben in beitändigem Wachjen; der Lein— 
pfad war längſt überipült und das Waffer 
itand jeßt in der Hälfte des Rheinbergs. 
Man befürdtete allgemein eine Über- 
Monatöbeite, LXII. 369. — Juni 1887, 
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ſchwemmung. Luiſe hatte fich in dei trü— 
ben Tagen gar nicht ſehen laifen. Böſe 
fonnte man ihr deshalb nicht jein. Die 
moraftigen Dorfitraßen und Feldwege 
boten hinreichende Entichuldigung, und die 
ihmalen, feinen Füßchen Luiſens konnten 
in Verbindung mit Straßenſchmutz und 
Moraft gar nicht gedacht werden. 

Segen Ende der Woche — ich glaube 
es war au einem Samstage — flärte 
fich der Himmel auf. Die heiße Auguſt— 
jonne trodnete Felder und Wege jchneller, 
als man erwarten fonnte, und die Gemar— 
fungen und Gärten Weidens leuchteten 
bald wieder in ihrem alten, trodenen 
Hochjommerkleide. Schwerbeladene Korn— 
wagen, auf dem Rücken ihrer Ihrenberge 


die ſchmucken, drallen, ſchlapphutbekleide— 


ten Schnitterinnen, fuhren langſam durchs 
Dorf, hinter ihnen die Schnitter mit ihren 
langen, blitzenden Senſen. Nur der trübe, 
wild einherbranjende Strom erinnerte 
noch an das vergangene Unwetter. Der 
helle Sommenjchein, der die Welt erleuch- 
tete, erhellte auch) die Herzen und Sinne 
der Menichen, ımd die niederdrücdende 
Empfindung, welche meine unglüdliche 
Neigung zu der jchönen fremden geweckt 
hatte, wich einer freien, ſorglos aufatmen: 
den Heiterkeit. Nichts Erfriichenderes 
als der erite helle Sonnenblid nach Tan: 
gen trüben Negentagen. Das danfbare 
Gefühl, welches jich im Leben und Weben 
der Natur ausfpricht, gebt auch auf did) 
über, Die durch finitere Wetterwolken 
zurüdgedrängte und verhüllte Frende am 
Dajein tritt mit verdoppelter Friſche wie— 
der in Kraft, die Schönheiten der Natur 
blühen in bewundernswerter Neubeit wie— 
der vor uns auf, und die thätige Anteil: 
nahme an ihnen läßt auch uns eine neue 
Auferjtehung feiern. 

Am Abende des Schönen Tages fam 
Luife wieder zu uns. ch erichraf fait, 
als ich ſie ſah. Die großen, dunklen 
Augen jchienen noch größer, dunkler ge: 
worden, die voten Wangen waren blaß, 
und ihr Benehmen hatte etwas jo Ber: 
itreutes, Geiſtesabweſendes, daß es jelbit 
meinen Gejchwijtern auffiel. Ich beſaß 
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damals ein paar große Hirfchfäfer, auch 
unter dem Namen Feuerjchröter befannt, 
jene jchönen, mit langen geweihförmigen 


Bangen verjehenen Käfer, welche ich durch | 
Füttern mit breiigem AZuderwaffer und | 


friſchen Eichenblättern jo gezähmt hatte, 
dab ich fie bier im Hofe umberlaufen 
lafjen fonnte. Mein Bruder und ich hat: 
ten ben Tieren ein leichtes Miniatur: 


wägelchen gezimmert, das fie zu unferem | 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


vollauf erſetzt. Gar häufig hatte ich die 


feine Wölbung und zarte Farbe derſelben 
heimlich bewundert, in dieſem Moment 





großen Ergötzen an einem um ihr Ge- 


weih geichlungenen Bindfaden auf und ab 
zogen. Luiſe hatte die Künstler noch nicht 
gejehen. In der Vorausjegung, daß es 
fie vielleicht intereffieren werde, ließ ich 
aljo die beiden Gefangenen vor ihren 
Augen fid) produzieren. Doch jelbit die- 
jes Wunder nötigte ihr faum ein Wort 
ab. Teilnahmlos, ihre weiße Stirn in 
die Hand geftüßt, jchaute fie dem Spiele 
zu, jo daß mein Bruder faft unmwillig die 
Tiere wieder ausjpannte und in ihren 
Kaſten ſetzte. 
ſachten Geräuſch ſchrak Luiſe heftig zu— 





Bei dem dadurch verur— 


jammen, und als wolle ſie ihre Teilnahm- 


lofigfeit wieder qut machen, bat fie meine 
Scweiter, ihr doc das Lied von Prod 
einmal vorzufingen, das ich ihr bei ihrem 
eriten Bejuche vorgejpielt hätte. Meine 
Schweſter willfahrte ohne Zögern. Ich 


jpielte die aus langgehaltenen einfachen | 


Accorden beitehende Begleitung, und Luife 
umſpann diejelbe auf ihrer Guitarre mit 
allerlei reizenden, bunten Arpeggien und 
Verzierungen. Es war das erjte Mal, daf 
ſie auf ihrem hübſchen Inſtrumente, wel: 
ches jeit ihrem eriten Bejuch immer im 
grünen Zimmer lag, wirklich mit uns 
Enjemble jpielte; ich glaubte, niemals 
eine jchönere, kunſtfertigere Mufit hören 
zu können. Als das Lied zu Ende war, 
blieb die ſchöne Guitarrenjpielerin eine 
Meile träumend jigen. Sie bejaß eine 
ichmale, faft niedrige Stirn — eine Be: 
jonderheit, welche ich übrigens nur höchſt 
jelten al3 maßgebend für das PVorhan- 
denjein 
habe. Was der Stirn an imponierender 
Höhe fehlte, wurde durch ihre edle har: 
monische Rundung und marmorne Weiße 


geiltiger Kapacitäten gefunden 





aber — mochte es nun an dem raben: 
ſchwarzen Lockenrahmen oder an der ein- 
tretenden Dämmerung liegen — machte 
mich ihr Anblid erbeben. Unwillfürlid 
mußte ich an die Stirn meiner Heinen, 
früh geitorbenen Schweiter denken. Als 
ih fie im Sarge zum lebtenmal küßte, 
war auch fie von dieſer blendenden, 
jchneeigen Farbe bededt. Langjam legte 
Luiſe ihre Guitarre beifeite, und bebrüdt 
und zögernd, wie ein Menich, der jic auf 
lange Beit von einem lieben Orte trennt, 
nahm fie Abjchied von uns. Sie drüdte 
ung Kindern, was fie jonft nie gethan, 
nacheinander die Hände ımd ſchenkte mei- 
ner Schweiter eine weiße Nofe, melde 
jie an ihrem Buſen trug. 

‚Bis morgen,‘ ſagte fie. ‚Bleibt mir 
gut, und du,‘ jo bat fie zu mir gewendet, 
‚nimm mir meine Guitarre in acht.‘ 

Ach verjprad) es ihr. Die Mutter be 
gleitete fie bis zum Gartenthor, und ic 
fab, wie fie ftill durch ‚die Schweiz‘ nad 
dem Unterdorf, der Wohnung ihrer Ber: 
wandten, zujchritt. 

Ein paar Stunden fpäter, wir waren 
eben im Begriff zu Bett zu gehen, wurde 
heftig an unfere Hausthür gepodht. Es 
war Fritz, der Sohn des Chauffeegeld- 
empfängers, ein baumlanger, zwanzigjäb- 
riger Burjche, der in aufgeregtem Tone 
um Einlaß bat. Die Mutter fchritt aus 
der Wohnftube, um zu öffnen, umd wir 
hörten, wie Fri im Hausflur fie fragte, 
ob ſie nicht wiffe, wo Luiſe ſei? Die 
Mutter verneinte es, indem fie hinzufügte, 
daß das Mädchen fich jchon vor geraumer 
Zeit von uns verabfchiedet habe. 

‚Sie hat heute früh ein paar Briefe 
von Hauſe befommen,‘ jagte der junge 
Mann, ‚und war danach jo niedergeichlagen 
und jtumm, wie fie noch nie geweſen ift. 
Sie hat nicht zu Mittag gegeffen und aud) 
feinen Kaffee getrunfen, jo daß meine 
Mutter jest, two fie noch immer nicht zu 
Haufe ift, wirklich bejorgt wurde.‘ Die 
Stimme des jungen Bauers Hang jo ängit- 


Schrattenholz: 


fih und bedrüdt, daß ich bei ihrem Ver— 
nehmen jofort aufgeiprungen und in den 
Hausgang getreten war. ‚Wo fie denn 
doch nur hingegangen jein mag?‘ frug er 


halb für fi. 


‚Sie hat ſich ertränkt! ſchrie ich laut, 
und ohne auf die Zurufe der Mutter und 


des jungen Mannes zu achten, ſtürmte ich, 
wie ich war, in vollem Laufe hinaus, in 
die Nacht. 

Die Fenſterläden der meiſten Wohnun— 
gen waren ſchon geſchloſſen und dunkel. 
Nur hier und da ſchillerte noch das röt— 
liche Licht einer Ollampe in die Mond— 
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auf den offenen Strom kamen. Mit 
reißender Schnelle rauſchten die trüben 
Wogen, hier und da kleine Stromſchnellen 
und Strudel bildend, über die langen 
Steindämme dem Meere zu. Mathias 
mußte das Steuer, damit der Kahn nicht 
zu weit in die Mitte des Waſſers getrie— 
ben wurde, häufig wenden und kräftig in 


beſtimmten Richtungen halten. Fritz ru— 


nacht und ſtanden einzelne Bauersleute 


vor den Hausthüren, um ſich in der Abend— 
fühle zu erfriſchen. 


Auf einem Saufen 


alten Bauholzes vor feiner Fleinen, ärm= | 


lichen Hütte jaß mein Freund Mathias, 
die Hemdärmel aufgejtreift, und rauchte 
eine kurze Thonpfeife. 

‚Dajt du das Fräulein nicht gejehen ? 
fragte ich erregt. 

‚Doh" 

‚Ro ift fie bin?‘ 

Nah der O —O—Ochſengaß!“ 

Meine Vermutung wurde zur Gewiß— 
heit. Die Ochſengaß war ein abjchüfliger, 
direft in ben Rhein mündender Fahrweg 
des Oberdorfs, über den die Bauern ihre 





derte, weit ausholend, tapfer zu, die jtarfe 
Strömung that ebenfalls das Ihrige, und 
wie ein gejpornter Nenner jagte das 
ichlanfe Fahrzeug über den Flußſpiegel 
ftromabwärts. Der fahle Mondichein lieh 
die auf dem Wafler ſchwimmenden Gegen: 
ftände ziemlich deutlich erfennen. Die 
diden, den Uferfaum bededenden Schaum: 
fumpen und Neifighäufchen, die Zweig— 
ipiten der überjchwemmten Bäume und 


Gebüſche, die von den raitlofen Fluten 
leiſe hin und her gejchüttelt wurden, waren 


mir nie jo unheimlich erjchienen wie auf 
diefer traurigen, nächtlichen Fahrt. Unter 
jedem Schaumhbügel glaubte ich Luiſens 
Hand, unter jeder dunklen Strauchipige 


| einen Bipfel ihres Kleides hervorbliden 


zu jehen. Daß fie ſich ein Leid angethan, 


' ftand fo feit bei mir wie die Thatjache, 


Pferde und Kühe zur Tränfe trieben und 


wo die beiden größten Kähne von Ma- 
tbias’ Vater, dem Fährmann, anterten. 
Das Waſſer mußte jetzt dort jehr hoch 
jtehen. 


‚Du mußt gleich einen Nachen los- 


machen!" jagte ih zu Mathias. ‚Das 
Fräulein ift in den Rhein gejprungen.‘ 
Mathias jah mid groß an, jtotterte 
einige unzujammenhängende Neben, die 
wie unterdrüdte Flüche klangen, und eilte 
mit mir die Dorfitraße hinauf, Während 
er den Kahn losfettete, famen Fritz und 


jein Pferdefnecht hinter uns bergelaufen. | 


Schweigend ftiegen wir ein, Fritz jehte 
die Nuder in Bewegung und Mathias 
jtellte jich ans Steuer. Das Wafjer ftand 
beinahe bis in die Mitte der Ochlengaß, 
und es dauerte geraume Zeit, für mich 
eine Ewigkeit, bevor wir aus ihr heraus 


daß wir ung jegt auf der Suche nach ihr 
befanden. Trotzdem lebte noch immer ein 
Schein von Hoffnung in meinem Herzen. 
Ich hatte einmal gehört, dak Ertrinfende, 
bevor ſie unterjinfen, dreimal über den 
Wafjeripiegel emportauchen ; und mit ängſt— 


‚ lichen Bliden Fritz zur Eile mahnend, 





jtierte ich mit krankhaft geichärftem Auge 
über die Fluten nad) einer emportauchen- 
den Frauengeftalt. 

Immer jchneller eilend glitt der Kahn 
an der dichten, die fteilfte Stelle des 
Rheinbergs begrenzenden Afaziengruppe 
vorüber. Dort hatte ich eines jchönen 
Tages meinen Geſchwiſtern eine verun— 
glückte gymnaſtiſche Vorſtellung gegeben. 
Durch lange, heimliche Übung hatte ich 
es endlich dahin gebracht, mit rückwärts 
gelehntem Oberkörper die ſteile Stelle in 
vollem Carriere hinunterzulaufen. Als 
ich aber das Kunſtſtück meinem Publikum 
vormachen wollte und unter allgemeinem 
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Hallo in weiten Sprüngen binunterjeßte, 
befan ich in der Mitte des Abhangs das 
Übergewicht und plumpfte mit ſolcher 
Vehemenz platt auf den Leinpfad, daß 
ich ein paar Minuten ernitlih an der 
jchredlichen Idee litt, mein Magen jei 
zerboriten. 

Ein Dußend Ruderjchläge weiter und 
wir fuhren über den großen Steindamm 
— id) erfannte die Stelle an dem ſchma— 
fen Pfädchen, das dort den Rheinberg 
berunterlief —, an deſſen Rande ich ein- 
mal jechs Gründlinge fing. Um den armen 
Tieren ihre Gefangenschaft möglichit er: 
träglich zu machen, hatte ih ein paar 
Schritte vom Waſſer entfernt eine Heine 
Grube in den Kies gegraben, die Grube 
voll Waſſer geichöpft und meine Gefange— 
nen bineingejebt. Ich fiichte noch eine 
Beit lang erfolglos weiter; als ich dann 
aber die Inhaftierten aus ihrem Kerker 
erlöfen und mit nach Haufe nehmen wollte, | 
waren bdiejelben zu meinem größten Er- 
jtaunen jämtlich verichtwunden. Bon der 
enornıen Schnellkraft der Fleinen Tiere | 
bejaß ich damals nur eine ſchwache Vor: 
jtellung, und jo erjchien mir die plößliche 
Entfernung derjelben fait unerflärlid). 
Wäre unjere heutige wunderbedürftige 
Epoche damals ſchon amgebrochen ge— 
weſen, ich hätte vielleicht mein Glück als 
mirakulöſer Fiſcherknabe machen können. 

Wir hatten jetzt das Dorf hinter uns 
und ſchoſſen auf das Weidengebüfch zu, 
welches das Ufer hier wie ein langes, 
grünes Samtband umjäumt. Jedes Fleck— 
chen war mir bier befannt, meinem Ser: 
zen durch allerlei wichtig-bedeutungsvolle 
Erlebniffe verbunden; und jonderbar, alle 
dieje Erlebniffe wurden jetzt auf einmal | 
wieder in mir lebendig. ch fam mir vor, | 
als ob ich zwei Köpfe hätte, wovon der | 
eine der Aufnahme meiner Ortserlebnifie, 
der andere nur der Betrachtung des 
Zwedes unjerer traurigen Fahrt gewidmet 
jei. Die Stelle, wo mein geliebter Holun— 
deritraud; jtand, war ganz überſchwemmt 
und von dem Strauche ſelbſt feine Spur 
mehr zu entdeden. An der Weidenbujch- | 
gruppe, deren Spipen wie lange, dürre | 


Gefühl 
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Geiſterfinger aus den Fluten winkten, 
hatte ich im verfloffenen Jahre an einem 
heißen Auguftabend einmal allein zu baden 
verjucht. Borfichtig und langſam war ich 
in die Wogen gejchritten, bis mir beim 
Vorwärtsſetzen des rechten Fußes auf 
einmal der Boden ſchwand. ch hatte in 
eine Untiefe getreten und danfte es nur 
dem rajchen Ergreifen eines Weidenzwei— 
ges, daß ich nicht ftürzte und ertranf, 
denn Schwimmen fonnte ich damals ebenjo= 
wenig als Heute. Das beflemmende 
bilflofer Unficherheit und des 
Berlinfens ins Wodenloje, die plögliche 
Todesangit, welche mir damals den Kopf 
verwirrte, ergriff mich auch jeßt, wo ich 
in einer Fleinen Entfernung, mitten zwi— 
ſchen den Weidenfingern, eine längliche 
dunkle Mafje Schwimmen jah, die unruhig 
auf den Fluten bin und ber jchaufelte. 
Es jchien gerade, ald ob die dürren Gei- 
iterfinger dieje nachtverhüllte Geftalt Teije 
in Schlummer wiegten. Ich wollte jpres 
chen, aber es wurde mir dabei zu Mute, 
als ob mir jemand die Gurgel zudrüde. 
Mit Aufbietung aller meiner Kräfte ver- 
mochte ich bloß den Arm zu erheben und 


‚ auf die bezeichnete Stelle hinzudeuten. 
Der Pferdeknecht madıte die anderen auf- 


merkſam, Fritz ruderte jchneller, Mathias 
beichrieb mit dem Steuer ein paarmal 
einen weiten Bogen und der Nachen lag 
dicht an der Seite der toten Luije. Sie 
batte ji die Schürze um den Kopf ge- 
bunden, jo daß wir ihr Gejicht nicht jeben 
konnten, aber wir wußten alle, daß jte 
es war. 

Fritz legte die Ruder in den Nachen 
und beugte ſich über den Nand, um die 
Ärmſte hereinzubeben, was ihm aber erit 
mit Bilfe des Knechtes gelang. hr 
Kleid, das in jchweren, naſſen Falten 
ihren jchlanfen Körper umſchmiegte und 


von Näſſe triefte, jtreifte meine Füße. 


Die Heinen, weißen Hände waren frampf: 
baft zujammengeballt, als ob jie etwas 


feſthielten — wie ſehnſüchtig hatten Sie 


vielleicht nad einem rettenden Gegen: 
ſtande gehaſcht! — die zarten Glieder 
waren jteif und ſchlaff. Fritz löſte die 
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Schürze von ihrem Kopf und brachte den 
Körper in die bei Exrtrinfungsfällen rät- 
fihe Lage. Das Geficht war durchaus 


nicht entitellt; die blendende Marmor: | 
itirn leuchtete in dem hell durch die 


Wolfen brechenden Mondlidht auf dem 
dunklen Untergrunde des Kahnes noch 
heller als gewöhnlich, und die durch die 
Näſſe feit an die Scläfen geflebten 
ihwarzen Haare verliehen dem Antlig 
etwas merkwürdig Mädchenhaftes, was 
ich früher in jo deutlich ausgejprochener 
Reife nie an ihm bemerkt hatte. Den- 
noch vermochte ich nicht, e& lange anzu— 
jeben. 
(agerte, ftieß mich ab, und der Gedanfe, 
daß ich durch mein Verſchweigen jener 
Begegnung unter dem Holunderſtrauch 
am Tode der Unglüclichen vielleicht mit- 
ihuldig jein könne, flöhte mir Entjeßen 
ein. Bon falten Schauern überlaufen, 
ſaß ich auf der Bank des Nachens und 
blieb jelbit dann noch fiten, als Fritz 
ihon ans Ufer gejtoßen und, um eine 
Bahre herbeizujchaffen, ausgeitiegen war. 


wo meine gute Mutter mich in Empfang 


nahm und unter jorgend-jcheltenden Reden 
zu ihrer Berheiratung mit dem Anders— 


zu Bette trieb. 

Am anderen Tage war natürlid das 
ganze Dorf im Aufregung. Die Familie 
des Chaufjeegeldempfängers war die ein- 
jige andersgläubige in Weiden, und da 
dort wie in den Nachbardörfern eine zu- 
ftändige Gemeinde nicht bejtand, mußte 
man jich wegen der Beerdigung natürlich 
an den Ortspfarrer wenden. Diejer aber 


ſchlug diejelbe rumdiveg ab und war jelbit | 


durch ein namhaftes Geldgebot nicht zu 
bewegen, der Toten ein kirchliches Be— 
gräbnis zu teil werden zu laſſen. Die 


Oppofition des Chaufjeegeldempfängers 
gegen den Neubau des Paſtorats war | 


noch nicht vergeffen. Eine beſſere Ge- 
legenheit, dem Gegner einen empfindlichen 
Schlag zu verjegen, bot ſich dem grollen- 
den Manne vielleicht nicht noch einmal, 


und jo blieb er jelbit den Bitten des Ba= | 
terö der Berjtorbenen gegenüber auf jei- | 


Die ftarre Ruhe, die auf ihm 
viel zu Hein. Die Gräber mußten um— 








‚ Freier die Thür gewiejen habe. 
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ner Weigerung beharren. Selbitmörder 
gehören Hinter die Kirchhofmaner! war 
das ceterum ceuseo des Unerbittlichen, 
und feine gläubige Herde ftimmte ihm 
darin vollkommen bei. Hinter die Kirch: 
hofmauer wollte der Vater jein unglück— 
liches Kind aber doch nicht verjcharrt 
haben und ließ darum die Leiche nad) der 
Heimat transportieren. 

Für mich hatte dieje Löſung eine ges 
wiffe Beruhigung zur Folge. Die Vor: 
jtellung, Luiſe auf dem Fleinen Dorf: 
firhhofe begraben zu jehen, war mir 
äußerſt unangenehm. Der Kirchhof war 
nämlich für die Gemeinde jchon feit lange 


gegraben werden, und nur zu häufig habe 
ich die hoffuungsvolle Dorfjugend wäh: 
rend der Meſſe auf dem Friedhof mit 
einzelnen Köpfen ihrer Vorfahren Kegel 
ichieben jehen, ein Triumph des Lebens 
über den Tod, welcher an naturmwichji- 
ger Roheit nichts, an äjthetiicher Wir- 


Kung aber ziemlich viel zu wünjchen übrig 
ließ. 

Der alte Pferdeknecht hob mich ſchließlich 
ans Land und führte mich nach Hauſe, 


Aus dem Flüſtern und Munkeln, wel— 
ches das tragiſche Ereignis in unſerem 
Hauſe hervorrief, entnahm ich gar bald, 
daß der Vater Luiſens ſeine Einwilligung 


gläubigen auch nach der letzten Werbung 
desſelben entſchieden verſagt und dem 
Der 
alte Mann beſuchte bei ſeiner Anweſen— 
heit in Weiden auch unſer Haus, und als 
er vernahm, welche Rolle ich in der trau— 
rigen Geſchichte geſpielt hatte, machte er 
mir die Guitarre der Unglücklichen zum 
Geſchenke. Meine gute Mutter wußte 
mir nicht genug von den Verzweiflungs— 
ausbrüchen des alten Herrn zu erzählen. 
Ih konnte es aber nicht über mid ge- 
winnen, ihn zu ſehen. Mein Groll gegen 
den Mann, den ich als den Hauptveran- 
laffer von Luifens Tod betrachtete, war 
zu Start, Bald nachher fiedelte meine 
Familie nach der nahen Stadt über, und 
obſchon das dortige Leben den Eindrud 
jenes traurigen Jugendereigniſſes nidht 
verwijchte, war es doch bunt und jtark 
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genug, ihn zurüdzudrängen. In jpäteren 
Fahren wurde mir das Alltägliche der 
ganzen Geichichte klar. Doch aud das 
Gewöhnlichſte, Alltäglichite kann uns 
armen Sklaven des Momentes bedeu- 
tungsvoll werden. Es fommt nur darauf 
an, wie es auf ung einwirkt. Nicht, was 
wir erleben, jondern wie wir erleben, 
bildet den Inhalt und Reichtum unjeres 
geistigen Ichs. Und nicht die Größe der 
Schuld, jondern die Borftellung und Deu— 
tung, welche jie beim einzelnen erfährt, 
bejtimmt ihre Wirkung und ihr Gewicht. 
Den bitteren Selbjtvorwurf, an dem Tode 
der ſchönen Unglüdlichen mitjchuldig zu 
jein, habe ich niemals abzujchütteln ver- 
moct. Er verjchuldet es auch häuptjädh- 
lich, wenn ich die Geſchichte der Guitarre 
bisher fo forgfältig geheim hielt. Selbit- 
vorwiürfe wedt niemand gern auf, am 
wenigjten aber jolche, die vielleicht um jo 
tragiicher find, als die Schuld, auf wel- 
cher jie fußen, in guter Abſicht und aus 


übertriebenem Zartgefühl emporbejchwos 


ren wurde,” 


* 


Über den Gärten vor unſerem Fenſter 
ſtand der Mond und goß ſeinen funkeln— 
den Silberſtrom auf die Häuſer, Bäume 
und Blumenbeete. Mein Weibchen hatte 
ſich allmählich dicht an mich herange— 


drängt und das liebe blonde Köpfchen 


voll der Guitarre zugewendet. Der helle 
Perlmutterkranz, der das Schallloch des 
Inſtrumentes umrahmte, glänzte in den 
weißen Mondſtrahlen wie ein bunter Glüh— 
würmchenkreis. Mein Frauchen ſprach 
kein Wort. Sie drückte nur ſchweigend 
meine Rechte und drehte mit ihren kleinen 
Händen meinen Kopf nach der anderen 
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ſtrument meinen Blicken entzogen und ich 
zugleich genötigt, der Liebſten in die ſüßen, 
treuen Augen zu ſehen. Was hieraus 
folgte, kann man ſich denken. 

Meine Feine Frau läßt der Guitarre 
jeßt eine viel aufmerkffamere Behandlung 
zu teil werden als früher. Statt mit 
dem Federwedel jtäubt fie das Inſtrument 
nun mit einem Seidentücheldhen ab, das 
zu diefem bejonderen Zwed jtet3 in einer 
Schublade ihres Nähtiichchens aufbewahrt 
liegt. Sie hat jogar eine reizende Schuß- 
dede für die Guitarre gejtidt, auf der ſich 
ein Kahn mit der Leiche eines jchönen 
Mädchens befindet, der von ein paar 
Engeln über die Wogen des Styr ge 
fahren wird. Der Anachronismus, deijen 
jie ſich durch die Zeichnung jchuldig ge 
macht, läßt fie volllommen gleichgültig. 
Die Dede erregt aber die allgemeine Neu— 
gierde nicht weniger al3 das Inſtrument 
jelbjt, und mein qutes Weibchen Hat jett 
fajt ebenjoviel durd; die Fragen nad) der 
Entjtehung der jchönen Handarbeit zu lei— 
den als ih durch die Anterpellationen 


‚ wegen ber Öuitarre. 


Ohne Spiritiften zu fein, bejigen wir 


' aljo jebt beide ein Medium, das uns 
Ich hörte mit meiner Erzählung auf. | 


über manche Seite der mit uns verfehren- 
den Menjchen, nach deren Ergründung 
wir jonft mit allerlei gejellichaftlichen 
Fußangeln mühſam umberfijchen müßten, 
leichten und meiſt untrüglihen Aufſchluß 
giebt. Die größte Freude aber bereitet 
mir die Thatjache, daß meine liebe Frau 
in jeltener Charafterfeitigfeit die ihr an- 
vertraute Geſchichte ebenfo treu bewahrt, 
wie ich es thue, und aljo auch in dieſer 
Beziehung unter ihrem &ejchlecht eine 
entjchiedene Ausnahme von der Regel bil- 
det. Ich fühle mich äußerjt beneidenswert 
in diefem Bewußtſein. Möge es mir er- 
halten bleiben, ein gleiches auch dem Lejer 


Seite. Auf diefe Weije wurde das In- | einmal zu teil werden! 
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Das Kloſter und die Kirche S. Francesco in Aſſiſi. 


Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 


Don 


Ludwig Weißel. 


IV. 


Uffifi. 


itten in dem 
) der Provinz Umbrien liegt 
die Feine Stadt Aſſiſi, die 
einjt in der Blütezeit italieni- 
her Kunſt wie feine andere von den Kün— 
iten ummworben umd gefeiert ward. Kaum 
ding je eine Perjönlichkeit mit dem Auf- 
Ihwung und der Entwidelung des künſt— 
leriihen Schaffens inniger zuſammen als 
der Heilige von Aſſiſi, S. Franziskus. 





„Es ging der Welt hier eine Sonne auf,“ | 


lang Dante, und für die Kunjtwelt jtrahlte 
fie vor allem von bier aus lange Zeit 
hell und warm. Es fann aber auch faum 
ein poetijcheres Fleckchen Erde gedacht 
werden; von two immer man jich Aſſiſi 


ſchönſten Teile | 





nähert, jei’3 von Florenz, Foligno oder 
Berugia — überall glaubt man durch ein 
zum herrlichiten Garten gewandeltes Thal 
zu ziehen. Rings um den teilen Hügel, 
auf dem Aſſiſi liegt, eritreden fich üppige 
Wiejen, auf diejen und zu beiden Seiten 
der ſie durchjchneidenden Wege ſtehen 
„immergrüne Eichen”, Linden und Ol— 
bäume, und damit die lehteren nicht zu 
grau erjcheinen, ranken jich üppige Reben 
an ihnen empor; oft find fie von Baum 
zu Baum gezogen — grünende Mauern 
auf grünendem Wiejengrunde. 

Wie eine Borhalle zu dem altehrwür— 
digen Aſſiſi liegt am Fuße des Hügels 
inmitten der baum» und wieſenreichen 
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Die Kirche S. Maria degli Angeli in Aſſiſi. 


Ebene die Koloſſalkirche S. Maria degli 
Angeli; fie ijt über der Stätte der heiligen 
Bortiuncula, an der S. Francisco am 
liebjten weilte, errichtet. Vignola, der 
Bauleiter des Petersdomes zu Nom (nad) 
dem Tode Michelangelos) und der Er- 
bauer der jchönen Säulenhalle im Palazzo 
Farneſe, jowie der Wafjerleitung Trevi, 
hatte um die Mitte des jechzehnten Jahr: 
hunderts den kühnen Entwurf geliefert. 
Ein Baumeilter von St. Peter konnte 
nichts Kleines jchaffen; jo baute er auch 
dieſe Kirche in einer Breite von 65 m 
mit eimem Schiff von 125 m Länge und 
einer Nuppel von 85 m Höhe. In um: 
gefähr hundert Jahren war das Wert 
vollendet, und wieder nach faum hundert 
Jahren ftürzte das Langhaus unter dem 
Erdbeben von 1732 in Trümmer; die 
Kuppel aber blieb unverjehrt. Der Wie- 
deraufbau entſprach nicht dem alten Plan, 
und jo fann man mur aus einzelnen archi— 











teftonischen Meiiterjtücden der alten Reite, | 
jowohl dem großen Fenſter in der Faſ- | pella delle roje mit den Freslodarſtel⸗ 
ſade wie der mächtigen Anlage der Kup- lungen des Roſenwunders von Tiberio 
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pelräume und des Mittelſchiffes, auf die 
frühere Größe und Harmonie des Ganzen 
ſchließen. Gerade unter der Kuppel und 
über dem Grabe der S. Portiuncula, an 
beiterleuchteter Stelle, erhebt fich die 
fleine tempelartige Napelle der Heiligen. 
Ein Bild aus Peruginos Schule jhmüdt 
die Rückwand, ein Bild des modernen 
Nazareners Dverbed den dreiedigen Sie: 
bel der Borderjeite, das eritere noch heute 
in der Farbe friſch und Fräftig wie die 
Frömmigkeit des Mittelalters, das andere 
abgeblaßt wie der Glaube im neunzehnten 
Jahrhundert. 

Faſt jede einzelne der kleinen Seiten— 
kapellen dieſer Kirche bereitet durch ihren 
künſtleriſchen Schmuck auf die Kunſtwerke 
in Aſſiſi vor. Da iſt in der Kapelle San 
Giuſeppe der Altar der „Robbia“ mit 
den reichen Fruchtgewinden im Fries und 
der ſinnig-innigen Himmelskönigin im 
zierlichen Geſims; da iſt weiter die Ca— 
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d'Aſſiſi, der jo jehr im Geiſte jeines Leh— 
vers Perugino jchuf, daß jeine Jungfrau 
mit dem Kinde (im Berliner Muſeum) 
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aus dem dreizehnten Jahrhundert von 
Giunta Piſano, einem der älteſten ita= 
lieniſchen Maler, der noch ganz auf der 


| 


Der Dom Ean Rufino in Ajiiji. 


noch heute den Namen PBeruginos trägt; 
da jind ferner in der Reliquienkapelle Lo 
Spagnas lebensvolle Freskoporträts der 
heiligen Männer des ranzisfanerordens 
und ein jeltjames, gut erhaltenes Kruzifir 


| 


tiefen Kunſtſtufe der Byzantiner stand 
und dejjen wenige uns überfommene Werke 
die Größe der Cimabue und Giotto erit 
im vollen Lichte ericheinen laffen. Da iſt 
endlich die Safrijtei mit den edelgejorm- 
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ten Schränfen und einer einjt vor dem 
Hochaltar aufgehängten Ampel an zier- 
lichen Ketten und mit prächtigen, fräftigen 
Engelknaben auf dem Dedel, einem treff- 
fihen Werke der Schmiedefunst des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Oberhalb diejer 
Kirche erhebt ſich auf ſteilem Berghang 
Aſſiſi. Es iſt, als hätte die Sonne, die 
von hier aus der Welt aufging, gleich 
an Ort und Stelle zu wirfen begonnen, 
denn der kahle Gebirgsitod des Monte 
Subtaco verwandelt ſich hier zum frucht- 





| 


baren olivenreichen Hügel; malerijch zieht | 


jich längs derjelben die Stadt mit ihren 
grauen Mauerreiten und Türmen Hin, 
und am äußeriten Ende derjelben erhebt 
fich, getragen von den mächtigen Arkaden 
des Unterbaus, die Riefenburg des Frans 
zisfanerklofters (mit der Kirche), gleich- 
zeitig ein Wächter und Herrſcher der 
Stadt, ein treues Bild der einftigen Welt: 
macht und des heute noch nicht verwüſte— 
ten Alters diefes Ordens. Fremdartig wie 
der Wunderglaube des zwölften und drei— 
zehnten Jahrhunderts berührt uns diejer 
Kloſterbau, aber er feifelt und wie jede 
großartige und unerflärliche Erjcheinung, 
und ihm und Aſſiſi zuliebe Laufchen wir 
der naiven Legende vom heiligen Fran— 
ziskus. 

Franziskus von Aſſiſi war der Sohn 


eines Kaufmanns und führte in jeiner | 
Jugend ein gar Iujtiges Leben: er war | 
der Führer einer jener munteren Corti, | 


in denen Frohſinn und Übermut vor 
allem gepflegt wurden, und erfüllte im 
Kreiſe heiterer Genoſſen die jtillen Stra- 
hen von Aſſiſi oftmal3 mit lautem Sang 
und tollen Liedern. Leichtfinnig und gut— 
mittig, verjagte er fich feine Freude und 
den Armen fein Almoſen. Das brachte 
ihn bei den einen in den Muf eines Ver— 
jchwenders, bei den anderen in den eines 


Wohlthäters; bei allen aber machte e3 ihn | 


beliebt, denn Leichtlebigfeit und Herzens— 
güte machen den Menſchen vor allen lie: 
benswürdig. 
ihm auch zum Guten deutete, als er eines 
Tages die ihm im Geichäft jeines Vaters 
anvertrauten Waren unter die Armen 








So fam es, dak man es | 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


verteilte und die Barkaſſe den Brieitern 
zum Kirchenbau übergab. Selbit der 
Biſchof gewährte ihm jeinen Schuß, als 
er vor ihm dem aufgebrachten Vater 
jeine fämtlichen Kleidungsſtücke zum Zei— 
hen der Losſage vor die Füße warf, und 
ſcheint dieje jummarische Rechnungslegung 
für genügend erkannt zu haben. So zog 
er 1206 jicher und frei in die Einjamteit, 
um dem Gebet und der Buhe oder wie 
im Ausjäßigenjpital zu Gubbio der Pflege 
der Stranfen zu leben. Nur ab umd zu 
kehrte er nach Aſſiſi zurüd, um unter 
denen, die er einjt mit Schwänfen und 
Geſchenken unterhalten, für den Bau der 
einen oder anderen Kirche zu ſammeln. 
Was der weltliche Lebemann gejpendet, 
erhielt der firchliche Bettler reichlich zurüd, 
denn er baute davon das Kirchlein San 
Damiajo und ftellte S. Portiuncula wie 
der ber, die Feine Kirche, die, einjam 
von blühenden Rojenheden umfriedet, ihm 
der liebite Ort der Welt war und von 
der die Gründung des Ordens ausging. 
Hier war es, wo Bernhard von Quinta— 
valle, ein angejehener Dann, Sylveiter 
und Äügidius fich ihm anjchloffen und mit 
ihm von der Ebene Rivotorto hinauszogen 
nah allen Seiten, um Buße zu predigei 
und Genofjen zu werben. Bald wuds 
die Zahl ihrer Anhänger. Nett juchte 
Franziskus unter bangen Zweifeln, doch 
erhellt durch ein Traumgejicht, die päptt- 
liche Bejtätigung des Ordens nad, und 
Papſt Innocenz II. leuchtete bald, wie 
e3 heißt, auch erjt im Traunte, die Zwed- 
mäßigfeit der neuen Richtung ein. So 
ward ©. PBortiuncula durch den Madıt: 
ipruch des Papſtes der Mittelpunft des 
Franziskanerordens, deſſen Brüder nicht 
bloß Armut, Gehorjam und Demut, jon: 
dern auch Arbeit und die Verbreitung 
der Lehre Ehrifti gelobten und jich bald 
mächtig hervorthaten durch das Werk der 
Million. Franziskus jelbit zog nach Agyp— 
ten und dem Drient; aber der Mujel- 
mann war nicht weniger gläubig als der 


Chriſt, und jo fand es Jeſus für gut, jet 


nen frommen Prediger durch ein Traum. 
bild zur Rückkehr nach Jtalien zu mah- 


Weißel: 


Städtebilder aus Tosſskanaga und Umbrien. 
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nen. Hier hatte die Gemüter eine wahre | hriftliche Koloſſeum ſich erhebt, zeugt für 
Schwärmerei für den heiligen Mann er- 


faht, und auf dem Strohhüttenfapitel von 
1219 (der Generalveriammlung zu Port: 
inncula) zählte der Orden fünftaujend 
Brüder. Franziskus aber war inzwijchen 
alt und jein Körper durch Miühjal und 
Rafteiung ſchwach geworden; es war 
höchſte Zeit, daß die Wunder fich ein= 
ttellten, die ihn zum vollkommenen Heili- 
gen machten. Sie häuften fich denn auch 
in jeinen legten Lebensjahren: im wachen 
und jchlafenden Zuftand erjchienen ihm 
Chriſtus und die Madonna und jprachen 
mit ihm, auch die Wundmale an den 
Händen und Füßen und in der Seite 
blieben nicht aus: Nägel aus Fleiſch, die 
aber ſchwarz wie Eiſen und an den Spigen 
umgebogen waren, find ihm durd Hände 
und Füße gewachſen. So ungefähr be- 
rihtet Thomas von Gelano um 1229 
die Sejchichte des Franziskus von Aſſiſi. 
Und worin bejtand die Bedeutung diejes 
Heiligen? Zahlen jprehen am Elarjten: 
ums Jahr 1270, ein halbes Jahrhundert 
nad) jeinem Tode, zählte der Orden 8000 
Klöjter mit 200000 Mönchen, eine Armee, 
die bald das ganze Abendland beherrichte. 
Ale Frommen verehrten ihn unbefangen, 
und die Gegner des üppigen Bapittums 
jpielten ihm tendenziös gegen den lajter- 
haften Hohenpriefter aus. Wer heute vor 
dem Klojter zu Aſſiſi fteht, wird es un— 
glaublich finden, daß e3 einmal eine Zeit 
gab, in der einjeitiger Doktrinarismus 
Künftler und Laien, und darunter einen 
Geiitesgewaltigen wie Goethe, an dem 
mächtigen Bau interejjelos vorbeigehen 
ließ. Man begreift e3 nicht, daß man 
niht einmal vor ſolchen Kolofjen der 
menschlichen Schöpferkraft die Scheuflap- 
pen des mihverjtandenen Hellenifierens 
ablegte umd einzig nur das als jchön und 
jehenswert erfannte, wa3 der höchſt mans 
gelhafte Kunftkoder einer als Kunſt aus— 
gegebenen Mode für antif und antikifierend 
erfannte. Heute gelten wohl für jeden, 


der Aififi betritt, Kirche und Klojter San | 


Francesco als das Hauptziel der Neije. 
Schon die Wahl des Ortes, auf dent dies 








die Kühnheit und Größe des Erbauers: 
es ijt der jteile Abhang gegen das Thal 
des Jescio; die nötigen Subfonftruftionen, 
Pfeiler und Bogenträger bilden allein 
eine Gebäudemaffe für ich, und auf ihnen 
erheben jich erjt die weithin ausgedehnte 
Unterfirhe mit dem doppelten Querſchiff 
und jeitlich über derjelben die auf hohem 
Felſen thronende Oberfirche. 

Ein deutjcher Mönd aus dem drei— 
zehnten Fahrhundert, Namens Jakobus, 
jheint die Anfänge des Baues geleitet 
zu haben; er ließ wohl auch die heute 
zur Grabfapelle umgejtaltete Gruft des 
heiligen Franziskus unterhalb der Unter- 
fire in den Feljen einhauen. Merkwür— 
dig ilt es, dab ſich an dieſem Wunder: 
werk altitalienijscher Gotik der deutſche 
Charakter der aus dem Norden impors 
tierten Bauweiſe reiner bewahrte als an 
anderen Kunitgebilden derjelben Epoche. 
Weder dem Siüpdländer noch der jüdlichen 
Landſchaft Scheint der ernite Deutjche eine 
wejentliche Konzeſſion gemacht zu haben. 
Dieje dunkle, dem Gebet und der itillen 
Betrachtung geweihte Unterkirche mit ihren 
wuchtigen Jochen auf niedrigen Pfeilern 
und mit den jchweren Kreuzbogen iſt düfter 
wie der graue Himmel des nordijchen 
Winters. Und auch die Oberkirche mit 
den mächtigen Langichiff, den an den Wän— 
den emporjteigenden Bilaftern und den 
achteckig profilierten Bogenkonſtruktionen, 
die den Bau in vier weitgedehnte Kuppel— 
gewölbe teilen — auch fie iſt fein hei— 
terer italieniſcher Bau und nur hell, weil 
die jüdlihe Sonne fie hell erleuchtet. 
Wenngleih die Architektur des Quer: 
ſchiffs, ſeine Gliederung in vieredige Ge— 
wölbfelder und die von denjelben aus: 
gehenden jchönen Rippenbänder mit den 
für die Fresken bejtimmten Dreieden bald 
das allgemeine Vorbild für die Gewölbe— 
deforation der italienischen Gotik wur— 
den, jo hatte diejelbe doch hier noch 
feine Umbildung ihres deutjchen Weſens 
erfahren. Dem jelbjt die romanijche 
Fafjade beugt ſich dem Ernſt der nor- 
diichen Gotik in der Bildung des tiefen, 
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veichgejchntückten Portals und der dar: 
überitehenden Fenſterroſe. Erſt die Aus- 
Ihmüdung der mächtigen Innenwände 
läßt in allen Feldern und Eden die ita- 
lienijche Heimat des Klofters erkennen: 
da follte auch feine Stelle fein, die nicht 
in reichen Farben jtrahlte. Unter: und 
Oberfirche ericheinen uns in der Fülle 
ihrer Werfe beinahe wie funfthiftorische 
Mujeen, es iſt ein Stüd Kunſtgeſchichte, 
das man in ihnen auf Schritt und Tritt 
durchwandert — bejjer als im unſeren 
heutigen Galerien, denn die plaftifchen 
Denkmale wie die Gemälde ftehen hier 
an dem Plabe, für den der Künſtler fie 
bejtimmte: in der von ihm gedachten Um— 
gebung, in dem von ihm bejtimmten Lichte. 
Gleich beim Eintritt in die Unterfirche 
fällt uns eine gewaltige Aichenurne aus 
Porphyr in den fräftigen, altrömijchen 


Formen, das Grab der Familie Cecchi, 


in die Augen, daran reiht fi) das Denk— 


mal einer Königin Hekate von Cypern 


aus dem dreizehnten Jahrhundert, viel- 
leicht das Vorbild zu dem edlen Taber- 
nafelgrabe Beneditts XI. in San Dome- 


mico zu Perugia, freilich nicht in jo feiner | 


fünftlerifcher Ausführung, aber dafür von 
jener naiven Urſprünglichkeit, die troß 
aller Bietät die Madonna mit übergejchla- 


genen Beinen daritellt; weiter folgen im | 
der Heinen Capella d'Antonio Abbate die | 


beiden einfachen Gräber der Herzöge 
Braschi von Spoleto. 
Wenden wir uns nun den Fresken 


über dem Hochaltar und in den Flügeln | 


des Querſchiffes zu, jo zieht an und eine 


— — — — — — — — — — — — — 





Reihe toskaniſch-umbriſcher Kunſtwerke 


vorbei, die uns ein geſchloſſenes Bild der 
Entwickelung der Malerei von den rohen 
byzantiniſchen Anfängen bis Cimabue und 
Giotto (ettva vom zwölften bis vierzehnten 
Jahrhundert) geben: da find im Mittel: 


ichiff die Werke der Früh-Florentiner, 


ähnlich jenen des Giunta Piſano in der 
Kirche degli Angeli, deren Figuren uns 
neben den jpäteren Meitern häßlich und 
oft kaum menjchenähnlich jcheinen, daneben 
im Querjchiff wie eine Erlöjung von der 
Unnatur die Bilder Cimabues und über 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


dem Hochaltar ſelbſt die zu vollſter Reiſe 
entwickelten Schöpfungen Giottos. Hier 
neben dieſen Vorgängern muß man Giottos 
Fresken ſehen, um zu erkennen, wie un— 
endlich groß dieſer Meiſter der Kunſt 
geweſen, hier erſt wird uns klar, daß 
Raphael einen Giotto noch lange nicht 
ſo weit überragt als dieſer all ſeine Vor— 
läufer. Wie König David vom Hirten— 
knaben zum Eriten jeines Volkes, jo war 
auch Siotto, der Sohn des Landmanus 
Bondone (aus dem Heinen VBespignano), 
vom Hüter der väterlichen Ziegen zu 
einem König im Reiche der Geilter geitie: 
gen, und wie David den Goliath, jo jchlug 
er durch feine Kunſt all jeine Vorläufer. 
Der kleine unterjegte Mann mit den 
icharfen, intelligenten Zügen, die Bene- 
detto Majano in jeiner Schönen Büſte (im 
slorentiner Dom) für alle Zufunft „lebig“ 
machte, überragte jeine Zeitgenojjen micht 
bloß als großer Arditeft und größter 
Maler, jondern galt and ſonſt als cin 
Mann von feinem Geifte und hoher Bil- 
dung. Dante wählte ihn zum Freund, 
und Boccaccio citierte manches jeiner Wiß- 
worte; doc die beiten Zeugen jeimer 
Geiſtesmacht hat er ſich jelbit geichaften 
in den Fresken der Kirche S. Francesco. 
Wer fühlte nicht jchon vor dem Madonnen- 
bilde zur Seite des Hauptaltars (die 
Madonna mit dem Kind, St. Johannes 
und Franzisfus ihr zur Seite und Caval- 
linis Porträt darunter), daß unter den 
Malern ein Mann erjtanden, der mit 
anderen Mugen jah und mit anderen Hän— 
den malte, als es bisher geicheben? Da 
iſt alles wahre und wirkliche Natur, erfaßt 
von einem mächtigen, jelbitichöpferiichen 
Geiſte, wie jelbjt fein Lehrer Duccio ihn 
nie geahnt hat. Und num erjt die Fresken 
über dem Hochaltar, allegoriiche Daritel- 
[ungen der Gelübde „Armut, Keuſchheit 
und Gehorjam”, die uns [ebensvoll er: 
icheinen wie hiftorifche Gemälde und die 
alles, was die Malerei bisher geichaffen, 
jo unbegreiflid; überflügeln wie etwa die 
„Söttliche Komödie” Dantes die Werte 
der Scylaitifer. Die allegoriichen Figu— 
ven find nicht mehr wie einjt lebens: 


Weißel: 


Der Minervatempel in Aſſiſi; jetzt 


unfähige Gebilde der Phantafie, fie find 
Menschen wie die menschlichen, teils hi— 
ftorifchen, teils unhiſtoriſchen Perjonen 
diejer Bilder, und nur der Ausdrud und 
die Haltung fennzeichnen ihre Bedeutung. 
Schon ahnen wir den idealen Realismus 


Städtebilder aus Todlana und Umbrien. 


der erit nah zwei Jahrhunderten voll | 


erblühten Kunſt. Es ijt jchwer, dieje 
Bilder zu bejchreiben, denn indem man 
der Tiefe ihres geijtigen Gehaltes gedentt, 


läuft man Gefahr, die allegorijchen Ges | 





Chieſa Madonna della Minerva. 


jtalten zu entkörpern und dadurch den 
wahren Eindrud derjelben zu vernichten; 
doc) ſei's verjucht, um wenigjtens ein un: 
gefähres Bild des Werkes zu geben, „dem 
durch mehr als ein Jahrhundert die Welt 
des Schönen tönte.” Da iſt denn vor 
allem die Armut, ein altes, hageres und 
fräftiges Weib; fie ift in Lumpen gehüllt 
und wandelt unter Dornenbeden, aus 
denen Roſen blühen. St. Franziskus, ihr 
zur Seite, wird ihr vermählt; Glaube 
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und Liebe, zwei lichte Gejtalten, beide | 


mit milden, aber doch im Ausdrud fein 
unterjchiedenen Zügen, reichen ihr Ring 
und Herz, ein Hund (nad Goethe ein 
erbärmlicher Wicht wie der Menjch) beilt 
fie an, und zwei Kinder, rechte und echte 
lebenswahre Menſchenkinder, bedrohen fie 
mit Stod und Stein, auf der linken Seite 
des Bildes ein jchmuder Nüngling im 
modiſchen Kleid und ein Alter mit einem 
Geldſack, auf der rechten ein Yüngling, 
der einem Armen jeinen Mantel jchentt, 
beides, wie ich vermute, Erinnerungen an 
die Jugend des einjt munteren, aber wohl- 
thätigen Heiligen und jeinen reichen Vater. 
Zu oberjt im Bilde zwei Engel, der eine 
mit der härenen Kutte, der andere mtit 
der Kirche des St. Franziskus. 

Die zweite Fresfe it dem Gehorjam 
gewidmet: im Heiligtum des Franziskus 
ind Gehorjam, Weisheit und Demut ver- 
eint, erjtere hält den Finger zum Munde 
und gebietet Scjiweigen, die ziveite Ge— 
jtalt trägt die Leuchte und die dritte 
wehrt mit von fich abgefehrtem Spiegel 
dem dreifachen Ungeheuer des Stolzes, 
des Neides und der Habſucht. Weitaus 
das intereflantefte Bild aber ijt das der 
Keuſchheit; hier jtehen die Figuren der 
Allegorie mitten unter den für die Ge: 
ichichte des Ordens bedeutenden Menjchen; 
hier wird es ung erit vollfommen Far, 
dab Giotto für alle feine Geitalten nur 
eine, die menjchliche, Charakteriſtik hatte. 
Die Keufchheit, die am Fenſter ihres ein- 
jamen Turmes betet, und ihre beiden 
erniten Wächterinnen, die Reinheit und 
die Tapferkeit, gleichen drei Nonnentypen, 


wie fie ung in den Städten Ftaliens nicht 





jelten begegnen; an ihrer Stellung und | 


Haltung erkennt man den Gedanfen, den 
fie verförpern: die Keuſchheit betet, allem 
Irdiſchen entrüdt, die Reinheit blidt naiv 
unbeholfen auf der Menjchen Treiben, 
die Tapferkeit doch wacht als fampfbereite 


fundige Pförtnerin. Bor der Burg aber 


ftehen Franziskus von Aſſiſi, Quintavalle 
und Sancta Clara, wie gute Menschen, 
die mit Wohlwollen des Nädhiten Glück 


erwägen; der Mann mit der Geißel hin- 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte, 


ter ihnen deutet auf den Beruf der 
Büßer, vielleicht auch auf den Ernit des 
Lebens. Ein Kleines Novizlein plätichert 
unterm Schuß zweier Franziskaner-Engel 
im Reinigungswaffer, indes die Richter 
und der Tod unjaubere Geifter ftrafen 
und holde Frauen ftrengen Blides die 
Wolluſt von dannen jcheuchen. 

In diefen Fresken hat Giottos Kunft 
über dem Hauptaltar von San Francesco 
den jchönften, farbenhelliten Himmel ge- 
wölbt, und Dantes Heiliger Geiſt ſteigt 
aus demjelben zu uns nieder. 

Schwer reißen wir uns von diejer gott: 
und funftgeweihten Stätte, und doch füh— 


‚ ren uns auch die Seitenfapellen der Kirche 


nod) durch ein weiteres jehenäwertes Stüd 
der Kunitgejchichte: in der Tapella San 
Martino verewigte Simone Memmi, der 
von PBetrarca gepriefene Sieneje des vier- 
zehnten Jahrhunderts (vielleicht in feinen 
beiten Fresken), die Geſchichte St. Martins 
von Tours. Martin und der Bettler, 
der Heilige im Klofter von Albenza, Mar— 
tin als Prediger in Chartres, alles ficher 
charakteriſierte Geftalten, und darüber in 
der Lünette die anmutitrahlenden Bilder 
der heiligen Klara und Elifabetb — in 
der Capella San Maddalena die Fresken 


' Giottojcher Schüler, darunter die Himmel» 
' fahrt der heiligen Büßerin, wohl ein Werk 


des trefflihen Puccio Campanno, und 
wieder einige Schritte weiter am Eingang 
der Safrijtei Lo Spagnas Madonna unter 
Deiligen, ein berrliches Bild aus dem 
jechzehnten Jahrhundert, endlich in, der 
Gapella S. Antonio die durch ihr frifches 
Kolorit berühmten Fresten des gedanfen- 
reihen und formenjtrengen Orvietaners 
Sermei aus dem Ende des jechzehnten 
oder dem Beginn des fiebzehnten Jahr— 
hunderts. 

Aus der Sakriſtei der Unterkirche ſteigt 
man zur Oberkirche auf einer ſchmalen 
Treppe; einſt war ſie ein notwendiger 
Zugang, da das mächtige Portal nur an 
hoben Feittagen geöffnet wurde. Hier 
an diejen weiten, jtarf erhellten Flächen 
wirfen die majligen und mächtigen Bilder 
noch weit ftärfer als in den dunklen 


Weißel: 


Unterräumen. Leider hat bier auch die | 


Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 
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Wie ein ebenbürtiges Seitenftüd zu 


Zeit zerftörend gewirkt. So iſt denn | S. Francesco erhebt ſich der weite Kloſter— 


nomentlih von den Fresken des Quers | 
ihiffeds und der Farbenornamentif feiner | 
Bogen und Grätenteile faum mehr ein 
gut erhaltenes Stüd vorhanden. Nur ab | 
und zu bliden uns die häßlichen Heiligen- 
geſichter Giunta Pijanos, die zu allem 
UÜberfluß auch noch bald ein Auge, bald 
gar die Naje verloren haben, als recht 
greulihe Fragen entgegen. Beſſer ſieht 
es glüdlicherweie im Langſchiff aus. | 
Hier ziehen fi) über dem jchön orna= 
mentierten Sodel und dem teils jkulpier- 
ten, teils gemalten Gejimje mächtig große 
Fresken, Bilder aus Franzisfus’ Leben 
hin. Cimabue hat das Werk begonnen, 
jein Schüler Giotto hat es fortgejebt und | 


wohl jchon hier, wie Dante prophezeite, | 
den Meijter aus dem Felde gejchlagen. | 


Es wäre zwedlos, dieſe faſt überreiche 
Öalerie in Worten wiederzugeben; nad) 
den Meifterwerfen Giottos in der Unter: 
fire laffen dieſe Kunftgebilde den wahr: 
heitsliebenden Beichauer kalt; nur wer 
einen beſtimmten künjtlerijchen oder wiffen- 


ihaftlichen Zwed verfolgt, wird hier lange, | 
Troß | 


dann aber auch gern verweilen. 
aller Bejchädigungen und Übermalungen 
iheidet, wer gründlich fieht, hier leicht 
Eimabues von Biottos Hand und Geiſt. 
Nicht bloß die Technik, auch die Erfin- 
dung trennt fie. Wenngleich; Eimabue die 
Byzantiner übermocdte, wie Simjon die 





Philiſter, und jo der Grundſtein für alle 
ipätere Kunſt ward, jo waren jeine erniten 


Heiligen doch oft noch jchredlich ftarr und 
unbelebt; Giottos lebensvolle Geitalten | 


aber jind, jelbit wenn jie jteif, doch nie 
eritarrt, und jelbjt zuviel des Ernſtes 


wird durd Humor gemildert. Nie hätte 


Eimabue auf der Fresfe der Konfejlion 


den von Franziskus beſchworenen böjen | 


Seift durch einen Kampf Iuftiger Engel 
voll Laune fortgeprügelt. Reich wie die 


Wände find auch die hochgewölbten Deden | 


mit Fresken geichmücdt, man jchreibt fie 
den Malern aus der Zeit zwiſchen Cima— 


bue und Biotto zu und nennt vor allem | 


Taddeo Gaddi als ihrer beiten einen. 


| 


bau des Ordens. Freundlich grüßt uns 
nach unferer ernften firchenbejchaulichen 
Thätigkeit der luftige Arkadenhof, ein. 
Werf der eriten Renaiffance, und gern 
ruhen wir im großen Saale auf den präch— 
tigen Ehorjtühlen, in deren Ornamenten 
gotische und klaſſiſche Motive fich in wun— 
derjamer Harmonie verjchlingen. 

Wie Goethe getreu den Doktrinen feiner 
Zeit in Aſſiſi nichts anderes als den 
Minerventempel jehen wollte, jo ift man 
heute faſt verfucht, nach dem Bejuche von 
San Francesco an allem, was jonit die 
Kunst hier jchuf, vornehm vorbeizugehen. 
Wir haben das Bewußtjein, in Aſſiſi ſei 
neben St. Franziskus fein Platz für einen 
zweiten Heiligen und alles Große ver: 
einige fich in der ihm geweihten Kirche. 
Und in der That, all die anderen Klirchen- 
bauten von Aſſiſi, meiſt auch in gotiichem 
Stile, verjchwinden neben S. Francesco: 
jo ©. Pietri, troß feines ganz prächtigen 
Rojettenfenfters über den drei Portalen; 
jo S. Chiara, die ein Schüler des Jako— 
bus, Fra Philippo da Gampello, den 
Riejenwerfen jeines Meifters nachzu— 
bilden juchte; jo jelbit die Kathedrale San 
Rufino, die man bier furzweg als den 
Dom bezeichnet. Freilich erfreuen uns 
an diejer die wohlgegliederte Faſſade mit 
der zarten Säulengalerie im erjten und 
den drei zierlichen Fenfterchen im oberen 
Geſchoſſe, jowie der wuchtige Glodenturm; 
aber all das jcheint jo Fein neben der 
großen Franzisfanerburg. 

Nur die Schönheit der Antike läßt fich 
auch hier nicht vernichten durch die Kraft 
des Mittelalters. Einfach, aber in voll: 
endeter Harmonie erhebt jich auf der Piazza 
Grande der Proſtylos des Minerva: 
tempels. Es ijt die beiterhaltene römi— 
ihe Tempelfront in ganz Italien, und 
Goethe rühmte entzüct die „geniale Kon— 
jequenz der Faſſade, an der er jich nicht 
jatt jehen konnte”. Sechs fannelierte fo- 
rintbiihe Marmoriäulen tragen den auf 
ihöngegliedertem Gebälk errichteten drei- 
teiligen Giebel — das ijt der ganze uns 
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erhaltene Tempelreit; dieje Säulen aber 
und das Gebälk find wie die Zeichnung 
der Akanthustapitäle von jo beglüdender 
Schönheit, daß fie jich wie das Bild der 
‚Geliebten tief und für immer ins Ge— 
dächtnis prägen. 

Ein gewundener Pfad durch allerlei 
Gaſſen und Gäßchen führt von dem Platz 
des Minervatempels zu der body über 
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| Füßen; Spello, Foligno, Trevi und Spo- 
leto, alle malerijche, graue Städte, tauchen 
im grünen Land empor; im bläulichen 
Schimmer wird die hohe Kette der Apen- 
ninen ſichtbar; dicht am Fuße von Aſſiſi 
dehnt jich fruchtbar die weite Ebene, die 
gegen Süden vom Tiber durchſtrömt und 
nach hinten begrenzt ift von waldigen 
‚ Höhen mit dem weithin jichtbaren Perugia 





Die alte Burg Rocca Grande in Aſſiſi. 


der Stadt gelegenen alten Burg der Rocca 


vollen Blid ins Schönfte hat. Bier wie 
nirgends jteht man unter dem vollen Zau— 
ber der umbrijchen, abwechielungsreichen 


Yandidaft: da erheben jich gegen Dften | 


die von bier weiterlaufenden Bergkuppen 
des Monte Subiaco, Dlivenhaine zu ihren 


am äußerſten Ende. Hier auf dem Gipfel— 
Grande, von dem man weit hinaus einen 


punkte der Stadt Aſſiſi werden uns ums 
bewußt die Worte Dantes aus dem Para: 
dieje lebendig: 


Hier ging der Welt einft auf der Sonne Licht; 
Wer aljo reden will von bieiem Orte, 

Der nenn's mit dürft'gem Wort „Aſüſi“ nicht, 
Der nenn es „Morgenland“, des Lichtes Piorte. 






























































Sein erftes Abenteuer. 
Eine Wandergefhidhte aus Südfranfreic 


Benno Riüttenauer. 


ie rothojige Schildwache vor 
dem alten gotijchen Thor der 
‚ weiland päpjtlichen Refidenz 
ne zu Avignon ftand, bequem 
aufs Gewehr gejtüßt, neben ihrem trifo- 
foren Schilderhaus. Dabei betrachtete fie, 





halb mit Neugierde halb mit Miftranen, | 
einen etwas auffallenden Fremden, wels | 
cher mitten auf dem uneben-abſchüſſigen, 


weißen Pflaſter des Domplages mit jicht- 
barem Staunen an den ungeheuren Stein- 
mafjen der alten Pfaffenburg mit ihren 
ebenjo jeltenen wie kleinen Spigbogen- 
fenfterchen emporjah. 

Es war ein junger Mann von offenbar 
nod nicht fünfundzwanzig Jahren. Ein 
weiter rauchjchtwarzer Havelod, der an 
einen alten Reitermantel erinnern konnte, 
und ein weicher Filz von der nämlichen 
Farbe machten aus der hohen jchlanfen 
Geitalt eine malerifche Ericheinung, an 


welcher aber der ſchwarze wollene Regen: 


ihirm unterm Arm modern=projaisch, phis 

liſtrös ausſah, im grellen Gegenjab zu 

dem träumerijchen Ausdrud des mageren 
Monateéehefſte, LXI. 360. — quni 1887. 





ſchmalen Geſichts mit feinen undefinier- 


baren gelbflaumigen Bartanjäßen. Doc) 


eine mächtige goldene Brille war für das 
Geficht, was der Regenſchirm für die Ge— 
ftalt. 

Nicht nur der Schildivache, aud) den 
Borübergehenden fiel die fremdartige Er- 
jheinung auf. Sie ſtach in diefer Stadt, 
wo ausnahmslos alles entweder das gleiche 
ihmugige Überhemd oder den gleichen 


ſtutzerhaften Überzieher der neuen Mode 


und ſchmalkrempigen ſteifen Hut trug, all- 
zuſehr ab. Die meijten mujfterten den 
Schlanken mit neugierigen Bliden, viele 
hielten einen Augenblid unartig gaffend 
an, einige Gaſſenbuben in den obligaten 
ſchmutziggrauen Leinenhemden umlager: 
ten ihn. 

Dem fremden wurde es davon ficht- 
bar unbehaglich zu Mute, und er wandte 
fih gegen das hohe Eingangsthor der 
Burg. 

„On n’entre pas ici,“ bemerkte ihm die 
Schildwache lafoniich, ohne jich aus ihrer 
bequemen Stellung zu rühren, 
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„Eh, monsieur l'Anglais!“ riefen lachend ı 


die ſich nachdrängenden Buben. Der im 
Havelock warf den Ungezogenen einen zor— 
nigen Blid zu und fchritt dann zögernd 
auf die Kathedrale von Notre-Dame des 
Doms zu, welche die ehemalige pontififale 
Feſtung flankiert und jelber das Anjehen 
eines feiten Bollwerks hat. 

Eine PViertelftunde jpäter lehnte er an 
der niederen Manerbrüftung, welche das 


zur Seite der Burg und der Stathedrafe | 


jrei gelafjene Felsplateau gegen den jenf- 
rechten jähen Abſturz des Rocher des 
Doms abjchließt. Die angeblich von Karl 
dem Großen aus einem römischen Her- 
fulestempel erbaute und thatjächlich aus 
den Stilarten aller Zeiten zuſammenge— 


häufte Domkirche hatte feinen erquidlichen | 


Eindrud in dem fremden Bejchauer hinter- 
laffen, um jo überwältigender war der 
Ausblick auf jeinem gegenwärtigen Stand» 
punkt. 

Über ihm in unheimlicher, jchwindeln: 
der Höhe die düfteren, diden Mauern und 
Türme der Burg, die wie lebendig aus 
dem Felſen zu wachjen jchien, eins mit 
ihm, und zu feinen Füßen, abermals in 
ichwindelnder Tiefe unter dem nadten 
Felshang, ein weites unabjehbares Land, 
zivei mächtige Ströme unermeßliche gelbe 


Fluten wälzend, jtehen gebliebene Bogen | 


und Arfadenreite alter Brüden und Aquä— 
dufte, fernher winfende Städte, von fah- 
fen Höhen überragt, mit maleriſch in 
den grauen Horizont jtehenden Mauer— 


trümmern und geborjtenen Windmühlen. | 
Darüber die leuchtende Föhnluft eines 
provengaliichen Dezembertages und am 


blaßgrünen Himmel großartige, jagende 
Wolken, gewaltige Gruppen, hier in filber- 
nem Glanz, dort mächtig grau und jchwarz. 

Aber aud diefer Anblid wurde ihm 
geitört, demm wieder war er der Gegen— 


vente ihn recht, Das dumme Pfaffenneft 
mit jeinem Bejuch beehrt zu haben. Nun 
wollte er es wenigitens jo Schnell als mög- 
lich wieder verlaſſen und jchiette ſich ſofort 
dazu an. 

Auf dem bequemen Asphalttrottoir der 
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ganz modernen und ſehr glänzenden Avenue 
du chemin de fer ſtrebte er dem Bahn— 
hof zu. Nicht allzuſchnell kam er vor— 
wärts; ein heftiger Wind blies die breite 
Straße herauf, verwickelte ſich in den auch 
ihm ſo ungewohnten Mantel und bauſchte 
ihn auf wie ein ſchwarzes Segel, daß 
elegantes und unelegantes Volk aufs neue 
dem Fremden mehr oder weniger auffal— 
lend nachſchaute. 

Da hatte er ſich „das Land der Trou— 
badours“ doch anders gedacht! Aber das 
war jedenfalls noch nicht das echte, und 
er freute ſich, ſüdlicher zu kommen. 

Vor einem Buchladen hielt er dennoch 
einen Augenblick an; es ſchien ſeine Ge— 
wohnheit zu ſein, an einem ſolchen nie 
vorübergehen zu können. 

„C'est bien un Anglais,“ hörte er neben 
ſich flüftern. — „Il n’est pas mal, celui- 
ei,“ antwortete es ein Hein wenig lauter, 
mit einer Stimme, in welcher der jüdliche 
Hecent etwas Pridelndes hatte zumal für 
einen, der ihn zum erjtenmal hörte und 
dem die Najalierung und Abgeitumpftheit 
des Modern Franzöliihen immer etwas 
ftußerhaft fad vorfommen wollte. Daß 
der alſo Gloffierte feineswegs ein Eng— 
fänder war, hätte dem Kundigen ſchon die 
Art und Weije verraten, wie derjelbe von 
der allgemeinen gaffenden Aufmerkſamkeit 
unangenehm berührt worden. Sein Regen=- 
Ihirm, jein Hut und bejonders jeine gol— 
dene Brille bezeugten es ſchon äußerlich 
und wiejen ihn mit großer Wahrjchein- 
lichkeit als poetijchen Deutichen aus, wenn 
dies fein Pleonasmus it. Er war es in 
der That, nicht das lehtere, jondern das 
eritere. Ein leichtes bligartiges Zucken 
um jeinen Mund und in feinen großen 
grauen Augen zeigte jedoch in diejem 
Augenblid, daß er eine befannte Schwäche 


jeiner Landsleute nicht teilte; es ſchmei— 
ſtand gaffender Verwunderung, und es 


chelte ihm offenbar nicht, für einen An— 
gehörigen der jtolzen britiihen Nation 
gehalten zu werden, und da er ſich zu gut 
bewußt war, daß fein ganzes Wejen mit 
dem philiftröfen, projaischnüchternen jenes 


inſularen und injolenten „Krämervolks“ 


nichts gemein habe, flößte ihm die Un: 


Rüttenauer: 


wiſſenheit und Urteilsunfähigfeit der bei- 
den PBrovengalinnen neben ihm die größte 
Öeringichäßung ein. Er wollte auch eben 
einen jein Gefühl ausdrüdenden Blid auf 
die beiden werfen; aber dies gelang ihm 
nicht, jein eigener armer Blid wurde 
niedergejchmettert von einem anderen, der 
ihm entgegenfam, einem übermütig fieg- 
gewohnten, zauberhaft jtrahlenden, aus jo 
Ihwarzem, tiefüberichattetem Auge, wie der 


Deutſche ſich nicht erinnern konnte, gejehen | 


zu haben, und begleitet von einem halb 
aufmunternden, halb jpöttiichen Lächeln 
um einen frijchen feinen Mund mit weiß 
aufbligenden Zähnen. Ganz unwillkürlich 
ſenkte er jeine Augen zu Boden und fühlte 
ih zugleich heiß in den Schläfen. Die- 
jenige aber, welche dieje Wirkung auf ihn 
hervorgebradht, machte eine unjagbare 


Schwenkung, wobei fie den Betroffenen 


fühlbar ftreifte. 

„Qu’il est amusant,“ hörte er fie jagen 
und dann hell und übermütig lachen, viel- 
mehr Fichern. Ihre Begleiterin entgegnete 
etwas, das er nicht deutlich verſtand, nur 
ein Wort jchien ihm wie „imbecile“ zu 
fingen. 

Noch veritimmter als zuvor jehte er fei- 
nen Weg fort. War das nicht, wenn man 
das moderne Koſtüm wegdachte, wie die 
Duverture und Erpofition zu einer roman— 
tiichen Oper? Er hatte die Schwarz. 
äugige fichtbar gereizt und ſich durch feine 
unbeholfene Schüchternheit wahrjcheinlic) 
um ein interejjantes Abenteuer gebradt. 
Zwar ging die Romantik in ihm nicht 
ganz jo weit, daß ihm feine eigenen Ge— 


danken über das flüchtige Begegnis nicht | 


Sein erſtes Abenteuer. 
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werden, wie von einer Windsbraut. Da— 
raus leuchtete ihm einige Hoffnung. 
Nicht in der Abſicht, Abenteuer aufzu— 
ſuchen, war er in die „Mittäglichen Pro— 
vinzen Frankreichs“ gekommen, der Dok— 
tor Anton Pfeilſchmitt, wie er hieß. Es 
wäre komiſch geweſen, wenn dieſem Zweck 
ſeine goldene Brille hätte dienen geſollt. 
Mit ihrer Hilfe ſuchte er vielmehr als 
angehender Privatdozent einer kleinen 
deutſchen Univerſität nach verlorenen Hand— 
ſchriften in der Sprache der Troubadours, 
die er dann im Druck herausgeben wollte. 
Aber es war unverkennbar, daß in dem 
jungen Manne mit der goldenen Brille 


der Philologe nicht alles abſorbiert hatte, 





| 





doch wieder als Phantafterei erjchienen | 


wären; aber dies gab ihm wenig Troft, 
denn er jagte fi, daß ihm eines Tages 
ein wirfliches Abenteuer in den Weg lau— 
fen könne, ohne daß er nad) den eben ge- 
machten Erfahrungen der Mann fei, es 
anzubalten. Der Gedanke drüdte ihn 
ganz nieder. Ein Flein wenig tröftlicher 
war für ihn der andere, daß wir vielleicht 
bei den echtejten Liebes- und Lebenshän- 
deln gar nicht erjt zuzugreifen brauchen, 
jondern ohne weiteres von ihnen ergriffen 


wie das zu Beiten fommen mag und wie 
etwa eine Ichneumonida in der Schmet- 
terlingspuppe alles an fich faugt und nur 
die trodene Haut als Umlarvung zurüd: 
läßt, aus welcher zuleßt ftatt des vor- 
ausgejegten Sommerfalters ein garjtiges 
Feines Ungeheuer frieht. Doftor Pfeil— 
ihmitt war innerlid noch ein Menſch, 
ohne indes jein ganzes Leben lang fich 
immer in der Lage befunden zu haben, 
mit Fauft zu jagen: Hier bin ich Menich, 
hier darf ich’S fein. Seine Berhältniffe 
waren im Gegenteil ſolche gewejen, daß 
er es meistens nicht jein durfte. Um jo 
mehr hegte er in fich die lebhafte Be— 
gierde, manches Berjäumte nachzuholen, 
hoffend, daß die Freiheit des Neijens ihn 
darin begünftigen werde. 

Noch mehr, in dem Doftor jtedte jo 
etwas wie ein Stüd von einem Poeten 
und zwar nicht nur wie allgemein ange- 
nommenerweiſe in jedem Deutjchen, jon- 
dern in wejentlich erhöhtem Map. Nicht 
allein die Sprachformen des Idioms der 
Troubadours hatten ihn intereſſiert, ſon— 
dern auch der darin ſich ausjprechende 
Geiſt, was feineswegs ein philologifches 
Intereſſe ift. Dabei hatte er fich oft nicht 
verheblen können, daß das, was Dieje 
loſen Bögel von Minnejänger gelebt haben, 
in den meiſten Fällen viel poetischer ift, 
als was ſie gejungen und gejchrieben. 
Mit großer Aufregung las er aber- und 
abermals die „Leben der Troubadours“ 
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von Friedrich Diez, und wie der Hauch 
des Frühlings fahles Aſtwerk in bunte 
Blütenlauben verwandelt, ließ feine Phan- 
tajie aus den toten urfundlichen Notizen 
reiches farbiges Leben erftehen. Lebhaft 
bedauerte er dann, daß Paul Heyſe die 
Troubadournovellen bereits gedichtet und 
ihm damit zuvorgefommten. Diejelben jag- 
ten ihm nicht fehr zu, er hätte fie anders ge- 
Ichrieben und konnte nicht begreifen, wie der 
ſonſt jo idealiſtiſche Heyſe gerade an die- 
ſem romantischen Stoff der neuen Schule 
ungebührliche Einräumungen machen und 
zu realiftifher Darftellung jeine Zuflucht 
nehmen mochte, wo diejelbe ihm am wenig- 
ften angebradjt ſchien. Zum Glück hatte 
der Dichter der Troubadournovellen die 
reihe Duelle nicht erjchöpft, und jo konnte 
Anton Pfeilichmitt, den troß feinen ges 


lehrten Berdienjten der Lorbeer des Künſt- 


lers nicht wenig reizte, ſich Hoffnung 
machen, mit einem eigenen Werk, etwa 
„Novellen aus dem Land der Trouba- 
bours” betitelt, den berühmten Meifter 
der Litteratur in den Schatten zu ftellen. 
Da wäre es nicht übel gewejen, einst» 
weilen jelber etwas Troubadourliches zu 
erleben. 

Auf dem Bahnhof beim Einfteigen in 
den Zug jchien ſich die Gelegenheit auch 
wirflih von neuem dazu anlaffen zu 
wollen. Hier geriet der Doktor nämlich 
mitten in eine Geſellſchaft Schaufpieler 
und Scaujpielerinnen vom Stadttheater 
zu Avignon, welche zweimal wöchentlich 
in der berühmten Baterftadt des Monjteur 
Tartarin ihre Kunſt und ihre Künfte aufs 
führten. Er fam jogar zwijchen die erjte 
Intrigantin und die zweite Liebhaberin 
zu fiten, beide gar nicht übel. Es war 
nur zu viel auf einmal und fchüchterte 


ſchütterndem Lachen. 








ihn ein. Um nicht läftig zu fallen, um | 


den beiden ihm hart auf den Leib rüden- 
den weiblichen Körpern nicht unnötig viel 
Berührung mit dem jeinigen aufzunötigen, 
machte er ſich dünn und ſaß reglos fer- 
zengerade, ſteif wie ein Kleiderhalter. 
Damit imponierte er weder der eriten 
Intrigantin noch der zweiten Liebhaberin, 
welche beide, nachdem fie ihm einen prü- 


Sluftrierte Dentihe Monatähefte, 


fenden und darauf einen verächtlichen 
Blid zugeworfen hatten, ihn für immer 
überfahen. Nur von Zeit zu Zeit, wenn 
fie lebhaft geftifulierten, gaben fie ihm, 
bald die erſte Intrigantin vechts, bald 
die zweite Liebhaberin links, mit dem 
Ellenbogen unbeabjichtigte gelinde und 
ungelinde Rippenjtöße, und gelegentlich 
jagte dann aud) einmal eine „Pardon, mon- 
sieur!* und lachte dazu. Bon Avignon 
bis Tarascon war das ein unaufhörliches 
Kreuz: und Querfeuer von Nedereien, 
Unjpielungen, feinen Zweibdentigfeiten, uns 


| zweideutigen Goupletverjen und hellem, 


Dabei nahm das 
Geſicht des Doftors Anton Pfeilichmitt 
eine immer trübjeligere, hoffnungsloſere 
Miene an. Er empfand, dab er unfähig 
jei, unter ſolchen Leuten etwas zu fein 
und zu gelten, was ihn zu Hauje jehr 
falt gelaſſen hätte, bier in der Fremde 
jedoch unglüdlich ftimmte, weil es ihn ein 
Hindernis dünfte, je etwas Rechtes zu er- 
leben, was er dod; jo jehnlichit wünjchte. 
Die Bande war unterdefjen in Taras— 
con ausgejtiegen, die böjen Gedanken aber 
fuhren mit dem Doftor weiter und woben, 
als jeien es unheimliche Kreuzjpinnen, einen 
grauen Gewebjchleier vor jeine Augen, 
daß er nichts außer fich jah, weder den 
unermeßlichen gelbflutigen Strom, über 
den body hinweg, einem Luftballon gleich, 
der Zug langjam binging, noch die Dop- 
pelitädte Tarascon und Benucaire mit 
dem hochragenden Schloß des Königs 
Rene, mit dem maſſig aufiteigenden, viel: 
gegipfelten Turm von Sainte Marthe und 
denen bon Saint Jacques und Saint Paul, 
den romanischen und gotijchen Trümmern 
des alten jagenhaften Bellum Quatrum 
— ein überrajchend großes, gewaltiges 
Bild und ganz aus der Vogelſchau. 
Dann änderte ſich die Scene: rechts 
hinaus gelbe Hügel, oft in nadte Felſen 
jich zugipfelnd, und links, tief drunten, 
weite, unabjehbare Ebene, ein unendlicher 
Dlivenwald, der zwar im einzelnen, aus 
jungen Bilanzen beitehend, nichts Großes 
hatte, in jeiner weiten Unbegrenztheit aber 
einem griinen Ocean glich, über deſſen 
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rubigem, leicht gewelltem Spiegel Der 
Wind, wie er die filberne Unterjeite der 
Blätter aufflimmern machte, janftes ſchim— 
merndes Wellengefräufel zu erregen jchien. 

Ein weicher Föhn ſtrich von Wigue- 
Morte herüber. 

Die janfte Luft und die weichen Linien 
des weiten Horizont wirkten bejänftigend, 
aud) der Doktor Anton Pfeiljchmitt em— 
pfand Dies. 

Dann fam Nimes, wo fich der deutjche 
Bhilologe bejonders auf das Amphitheater 
freute, während der Poet in ihm ſich 
der reizenden Abenteuer erinnerte, welche 


Sein 


UM. v. Thümmel in jeiner „Reije in 
die mittäglichen Provinzen don Frank- 


reich” erzählt. Ohne Zweifel war Nimes 
endlich das geträumte Wunderland, wah- 
rer „Süben”, jpecifiiche Provence. 
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jäumnis er auf jeiner Reife durch „die mit- 
täglichen Provinzen” einzuholen gedachte ; 
an den günftigiten Gelegenheiten dazu 
fonnte es da keinesfalls fehlen. Gerade 
der augenblidlihe Moment dünkte ihn 
eine jolhe. Da er auf mächtig hohen 
Spiegelicheiben, die auf große Eleganz 
deuteten, das Wort Cafe ‚las, that jeine 
Seele oder vielleicht auch nur jeine Kehle 
einen empirischen Analogiejhluß, und über 
das banal moderne Äußere diejer „Ta- 
berne“ fich wegjeßend, figürlich und buch— 
jtäblih, drang er mit Entjchlofjenheit ins 
Innere. Zwei riefige Billards, worauf 
junge Leute jpielten, und etwa ein Dutend 
Säfte, jämtlich nach der neueften „eng: 
liſchen“ Mode gefleidet, an Heinen weißen 
Marmortiichhen Zeitung lefend und — 


' Bier trinfend, fielen ihm auf. Die lebtere 


Die Luft war nad und nad immer 


itiller geworden, und ein leichter grauer 


aber warmer, man mochte fajt jagen brüb- | 


warmer Nebel hatte fich über das Land 
hingelegt, von Nimes war beim Anfahren 
des Zuges feine Spur fichtbar. 

Bom Bahnhof niederfteigend, jah fich 
der Doktor Pfeilfchmitt, jo viel ließ der 
Nebel noch erkennen, feineswegs in einem 
Wunderland, jondern in einer Straße, 
welde im großen und ganzen ebenio- 
wohl der guten Stadt Mannheim oder 
der guten Stadt Leipzig angehören fonnte. 

Zugleich fühlte der Doktor eine Troden- 
beit in jeiner Kehle, die ganz aufer- 
ordentlich war und ihn vorderhand gegen 
Romantik und Unromantif abjolut gleich- 
gültig machte. Die Zunge Flebte ihm am 
Gaumen, und er jehnte fi nad) einem 
Trumf. Dabei dachte der ehemalige Mün- 
chener Student feinen Augenblif an das 
dortige braune Nationalgetränf. Er ent- 
behrte dasjelbe nicht und unterjchied fich 
in diejem Stüd jehr von jeinen Lands— 
leuten, nicht vergefjend, daß er jebt „im 
Land der jühen Weine” lebte, auf welche 
er fich faſt ebenjo freute wie auf Hand» 
ihriften und Abenteuer, denn als Poet 
fiebte er den Wein. Zudem gehörte der 


Beobachtung erjchredte ihn mehr, als fie 
ihn erfreute, und zwar ſeltſamerweiſe 
derart, daß ihm faft aller Durft darüber 
verging. Zugleich ſah er fich wieder 
auffallend von allen Seiten angegafft. 
Etwas verlegen an einem leeren Tiich- 
chen Platz nehmend, verlangte er Wein. 

Aber der dienitbereite Kellner bedauerte, 
ed gab feinen Wein. Einen Augenblid 
war der deutjche Magifter, im alten Stil 
zu reden, wie aus den Wolfen gefallen; 
dann Stand er im Begriff, Bier zu for- 
dern, aus purer Verlegenbeit, nur um 
jein Niedergedonnertiein nicht auffallend 
werden zu laſſen. 

Aber nein, Bier trinten im Land der 
Troubadours, das that er doch nicht. 
Und mit ftolzer Verachtung erhob er ſich 
und ging. 

Er jchlenderte weiter. Die vorige In— 
jchrift jah ihm wiederholt auf den hoben 
Scheiben entgegen, aber er hatte nicht 
mehr recht den Mut. Doc feine Kehle 
trodnete immer ärger ein, und es blieb 
ihm nichts übrig, als noch einmal einen 
Berjud zu wagen. Etwas zögernder öff- 
nete er diesmal die Thür, indem er fich 
überredete, daß jenes „Café“ ohne Wein 
mitten in der Provence ficherlich ein Uni: 


Genuß desjelben auch zu denjenigen Din- | fum fein mußte. 


gen, deren oft mehr als teilweijes Ver- 


Leider jah gleich äußerlich diejer zweite 
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Saal jenem anderen jo ähnlidy wie nur 
ein Ei dem anderen. 

Außer Bier umd Kaffee hatten einige 
Säfte noch etwas unbelanntes Grünes in 
ihren Gläſern. Wein gab es nicht, der 
Kellner bedauerte ſehr; zur Entſchädigung 
zählte er, wie der Beſitzer einer Markt— 
bude ſeine Meerwunder, alle zu habenden 
Getränke auf. Mit ſeltſamem Klang traf 
das Wort Wermut an das Ohr des deut- 
ichen Gelehrten. Diejes Getränk kannte 
er noch nicht, es mußte aber, nach dem 
Namen zu jchliegen, etwas Poetiiches jein 
und pahte gewiß redjt zu jeiner Stim- 
mung. 


mantijch-poetijchen Sinn beleidigen fonnte, 
heimelte ihn unendlich an hier tief unten 
in Frankreich, wo das Franzöſiſche italie- 
niſch Klingt. 

Der Doktor Anton Pfeilfchmitt beitellte 
aljo „un vermouth* — es war das un— 
befannte grüne Ding. 

Der Kellner tröpfelte ein paar Tropfen, 
wie wenn es Hoffmanniche gewejen wären, 
in ein Glas mit einem Theelöffel und 
jtellte eine Flache Waſſer daneben. 

Mit dem lebteren füllte der Doktor 
fein Glas bis oben, rührte darin herum 
und ſetzte es mehr begierig als gierig an 
die Lippen, denn die Sache dünfte ihn 
gar zu wäſſerig. Dennoch war er in ſei— 
nem ausgetrodneten Zuſtand unvorſichtig 
genug, einen ganzen Schlud zu nehmen, 
Aber dann ftieh er das Glas auf den 
Marmor zurüd, daß es fait zerbarft, und 
jein Geſicht verzog ſich zur Grimaſſe. 
Mein, das konnte er nicht hinunterbrin— 
gen troß allen übereinitimmenden bitteren 
Gefühlen in jeiner Seele, troß poetijch 
deuticher Benamjung, troß jeinem Durft 
„hoffnungslos, riefengroß”. Er forderte 
jih ein leeres Glas und tranf einen 
Schlud reinen Waffers, das ihm verhält- 
msmäßig Jchmedte und auch feinen ärgiten 
Brand Löjchte, wiewohl es lau war wie 
Spülicht. 

Nun fiel ihm zum eritenmal die Reb— 
laus ein. Aber das hätte er doch nicht 
geglaubt, daß dieſes Teufelsvieh, von 
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dejjen Verheerungen er gehört, den Wein 
jo ganz bis auf den legten Tropfen ver: 
tilgt habe. Aber es mußte jchon jo jein, 
und mit dem Gefühl, ebenfowenig einen 
jolchen je in die Kehle zu befommen als 
in diejen Land von Kaffeehausphiliitern 
ein Abenteuer zu erleben, trat er wieder 
auf die Straße hinaus, entichloffen, fi 
das Amphitheater durjtig anzufehen. 
Doch wo die Not am größten, da iſt 


' Gott am nächſten. Er hatte faum zehn 








Schritte gemadt, jo las er in einer Neben- 
gaſſe auf ſehr primitiv und proviſoriſch 


‚ ansjehendem, gelb angejtrichenem Schild 
Das deutſche Wort Wermut, | 
welches nicht gleich dem Bier feinen ro= | 


in roten Lettern das Wort: VINS. Rot 
und gelb aber war die Landesfarbe jeines 
deutſchen Geburts-Bundesſtaates, die Illu— 
minations- und Feſtfarbe ſeiner Kindheit, 
und feine drei Minuten ſpäter ſaß er 
zwar nicht „im fühlen“, aber wohl in 
einem jchwülen Keller, was feinem Zwed 
indes nicht zuwider war. Derjelbe er 
innerte auch nicht an einen deutfchen Rats: 
feller; die Stiege, die vom Straßenpflaiter 
direft hinunterführte, war ziemlich ſchmie— 
rig, and das Stüd Glodenfeil, das al? 
Geländer diente, war es nocd mehr. 
Der Raum jelber hatte weder impomie- 
rende Säulen noch gewaltige Wölbungen, 
und jeine Wände waren, ftatt mit bunt— 
farbigen Nrabesten und Scildereien be- 
malt zu jein, mit rohem Kalk angeitrichen. 
Kohlen- und Bfleiftiftzeichnungen aber, 
Profile von Menſchen- und Tiergelichtern 
und unjauberen Dingen, ganze Gejtalten 


‚ und Sruppen, politische Karikaturen, dem 


Urzuftand der Kunſt angehörend, und da- 
zwischen gefrielte unfeine Reime bewieſen 
wenigitens das eine, daß nicht nur die 
Sonne, wie Goethe meint, jondern audı 
die Menjchen in ihrem angeborenen Kunſt— 
finn fein Weißes jo leicht dulden, was 
die rohen tannenen Stühle und Tiſche in 
anderer Weiſe thaten, ohne daß daran 
die geringite Farbe verjchtwendet worden. 

Faſt alle Tiſche waren vollbeſetzt, meiſt 
von Arbeitern in langen grauen Über: 
hemden; auch ging es ziemlich laut zu, 
denn es war nicht nur der legte Tag des 


Jahres, jondern auch ein Montag. 


Rüttenauer: 


Im erſten Augenblid erjchraf der Dok— 
tor vor diejer Spelunfe; aber er wollte 
ja das Leben fennen lernen, das Leben 
in Höhen und Tiefen, in der ganzen Bunt: 
heit jeiner Erjcheinungen. So jebte er 
fi, ohne jedoch jeinen Mantel von ſich 
zu legen, an den einzigen leeren Tiſch 
neben der Stiege. 

„Du vin?“ fragte ein vierichrötiger 
berfufischer Kerl in aufgeftülpten Hemd: 
ärmelu, und der Doktor nidte. 

Er hatte eben einen Gedanken, über 
den er hinterher jelber jtußte. Wer weiß, 
jagte er fih, ob die Schenken, in denen 
der große Hafis verfehrte und unter wel- 
chen wir und Wunder was für eine Ro- 
mantif denken, in Wirklichkeit nicht viel- 
leicht diefer da auf ein Haar geglichen 
haben. 

Doch da ſtand jchon der Wein vor ihm, 
dickrot oder eigentlich blau. Der Doktor 


Sein erites Abenteuer. 








ſchenkte ein und that einen Schlud. Was | 


war da3? Wie wenn er Tinte und rei- 
nen Galläpfeljaft getrunten, zog's ihm alle 
Schleimhäute zujammen, und frampfbaft 
ihüttelte er fih. Das war „im Land 
der jühen Weine”. 

„Pardon, monsieur,* fagte in dieſem 
Augenblid der Schenke, welcher jeinen 
Saft mit den Augen aufmerfjamer ge— 
prüft hatte, und nahm mit diefen Worten 
das dem großen Faß entzapfte Getränfe 
wieder mit jich fort, um aus der Fleinjten 


h 


Tonne eine andere Flajche zu füllen, welche | 


er mit einem „Voici, monsieur!* vor 
Anton Pfeilſchmitt Hinftelltee Dem zu— 
fünftigen Berfaffer der idealiftiichen „No— 
vellen aus dem Land der Troubadours” 
drohte aller Glauben an Romantik zu 
vergehen, er koſtete vorjichtig den neuen 
Wein. 

Derjelbe war jedoch vortrefflich. Da 


auch vor Begierde brannte, das berühmte 
Amphitheater, den Dianatempel, die Mai- 
son Carde und die ſeltſame Tonr-Magne 
jich anzuſehen, ehe es Nacht würde, wollte 
er feine Zeit verlieren, tranf den Wein, 
der ihm mundete, in rajchen Zügen und 


itand eben im Begriff, ſich aufzumachen, | 


der Doftor nicht nur vor Durst, jondern | 
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als etwas die Treppe berunterfam und 
ihn aufhielt. 

Zwei weibliche Wejen waren es, wie 
die deutſche Sprache ſich allitterierend 
ausdrüdt. Voraus eine Alte, ein langes 
weißhaariges Geſpenſt, mit einem zer: 


| franzten und zerlöcerten, grünjeidenen 


Tuch um Hinterkopf und Schultern, einem 
dünnen, urjprünglich rojafarbenen, jehr 
ſchmutzigen und weit nachjchleppenden Nod, 
mit einem langen Stab in der nöchernen 
Hand, unter mühlamem Keuchen die ſchmie— 
rigen Stufen heruntertaftend. Ihr folgte 
ein junges leichtes Ding in ähnlichem 
Koftüm, nur jtatt grünem mit rotem und 
etwas ftattliherem Tuch, viel fürzerem und 


ſaubererem, doch ebenfalls hellfarbigem 


Rod, die Arme in weiten weißen Ärmeln 
— eine Einfachheit zugleich der Armut und 
des guten Geſchmacks, ganz reizend in ihrer 
abjoluten Abfichtslofigfeit. Waren es Zi— 
geuner? In der Heimat des Doftors 
hätte jedermann fie dafür gehalten, hier 
in der Provence war nur ihr äußerlicher 
Aufzug vom allgemein Gewohnten ab- 
weichend. 

Die Alte hatte jih auf der unteren 
Treppenftufe niedergefauert, wie um fich 
auszujchnaufen, während ihre Begleiterin, 
die etwas zurüdgeblieben war, plöglich, 
man wußte nicht wie, mitten in dem 
menfchenerfüllten Raum ftand, mit einem 
Rud, der wie ungewollt erfchien, ihr jei- 
denes Tud vom Kopf jchob und fich leicht 
und leife in den Hüften zu wiegen be- 
gann, den Rhythmus ihrer Bewegungen 
durch ein ſchwaches Kajtagnettentremulanto 
marfierend. 

Sie muhte eine fremde Erjcheinung 
bier jein, alles ſah erjtaunt zu ihr bin, 
die Nächſten jchoben ihre Stühle und Tijche 
zurück, um ihr Platz zu machen, eine fast 
andächtige Stille trat ein — eine Stille, 
nur unterbrochen durch halbunterdrüdtes 
bewunderndes Flüftern und die noch leiſe 
zitternde Caſtagnettenmuſik, welche von 
einer für das Anjtrument unglaublichen 
MWeichheit war und aus dem Nichts oder 
vielmehr aus den rhythmiſchen Bewegun: 
gen der tanzenden Geitalt als in der 
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Luft fi) fortfeßende Schwingungen her- 
vorzugehen jchien. 

Dann wurden die Beivegungen größer, 
heftiger, leidenfchaftlicher, ihr Rhythmus 
aufgeregter, mit wildem Ungeſtüm jchet- 
terten die Caftagnetten, mit einer Kraft 
und Gewalt, die der Doktor Anton Pieil- 
jchmitt nicht für möglich gehalten hätte. 
Ein Dämon jchien in die Tänzerin ge- 
fahren, fie war wie von Rajerei ergriffen. 
Das zurüdgejchobene Tuch rutichte tiefer, 
der Hals und die Schultern wurden bloß, 
das furze alterdmürbe Mieder Flaffte; der 
dünne Rod aber, der von den Hüften 
nieberfiel, ließ die feiniten Linien ihres 
Körpers darunter erfennen. Dem jungen 
Gelehrten wurde es wirbelig im Kopf, 
ihm war, al3 ob die leichten fadenicheini- 
gen Hüllen wie Dunjt, wie eben grauen 
Nebelſchleiers zerreißen und zerfließen 
müßten, und er jab, ftatt der wirflichen 
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Märchen erlebe, ale ob das leuchtend 
ſchöne, hohe Feenweſen feiner phantaftijchen 
Viſion von vorhin leibhaftig neben ihm 
fige, aber verfappt in irdiſch ärmlicher 
Außenhülle. Zugleich bejann er fid), daß 
es dumm jei, jo ſtumm meben ihr zu 
jigen, er müßte, wenn er nicht blöde jew 
wollte, ein intereffantes Geſpräch mit ihr 
anknüpfen, müßte ihr innerliches Weſen 
fennen lernen, vielleicht die Offenbarung 
eines poetijchen Geheimnifjes erleben. Er 
brachte aber fein Wort über die Lippen, 
und fein Herz klopfte beflommen, als 
hätte er in Wahrheit zu einer Wunder: 
erjcheinung reden follen. Mit dem Weibe 
zu reden war nie feine Stärfe gewejen; 
der Kontraft zwijchen dem, wie dasjelbe 
in jeiner Bhantafie und in jeinem Dich- 
ten leibte und lebte und ihm vertraulich 


' war, und wie es ihm dann als Wirflich- 


poetijchreizvollen Erjcheinung vor ſich, 


eine phantaftijche, zauberhaft lockende Vi- 
jion, ein Rhantafiegebild. 


um ihn wedte ihn aus jeinem feltiamen 


Traum, Er jah die Tänzerin, die ihr | 
rotjeidenes Tuch wieder um die Schul: | 


tern zujammengezogen hatte, von Tiſch 


zu Tiſch gehen und ihre Sous und Dop- | 
peljous einfammeln. Zu ihm fam fie zus 
feßt, und er warf ihr, was ihm bei jeinen 


Verhältniſſen bis jet noch nie in einem 
ähnlichen Fall paſſiert war, ein Vierzig- 
jousjtüd in die jhwarzgrüne Hornſchale. 
Ein erjtaunter Blid aus ihren Zigeuner: 
augen traf ihn, daß ihm eine leichte Blut- 
welle in die Schläfe ſchoß, und nur zö— 
gernd zog fie ihre Schale zurüd. Dann 
jegte fie jih, während die Alte den Leu— 
ten in fremdartig gefärbter, aber jehr 


feit entgegentrat, hatte ihn von jeher 
immer verblüfft. Das gegenwärtige war 


' zwar fait ein Kind, aber je mehr er es 





beredter Sprade einen Wunderbaljam | 


anbot, einen halben Schritt hinter ihm 
auf eine an der Wand lehnende Kiſte, 
fnüpfte ihr Mieder wieder feit und zog 


wie fröftelnd ihr Tuch über das halb zu: 


jammengefnotete, halb in Strähnen los— 
gelöfte blaufchtwarze Haar hinauf. Er 
ſchaute ihr dabei zu, und alle Umgebung 
vergejjend, dünkte es ihn, als ob er ein 


in jeiner romantiichen PBhantafie zu einem 
Erjt das braujende Beifallsrufen rings 


infarnierten Märchenwejen machte, deſto 
jchwerer fander’s, mit menjchlicher Sprache 
zu ihm zu reden. Wohl hundertmal hatte 
er jhon den Sat auf den Lippen, aber 
alles, was er jagen wollte, fchien ihm 
nicht bedeutend genug. Zuletzt bemerkte 
er, fie werde wohl recht müde fein. 

Das Mädchen, welches wie im Traume 
vor fi) hinausgeſchaut hatte, warf ihm 
einen jtreifenden Blid zu, in dem fait 
etwas wie Verachtung lag und wobei das 
Weiß ihres Auges unter der nächtigen 
Umſchattung kalt-unheimlich aufbligte. 
Das war mehr als genug, um den Dok— 
tor vollends einzuſchüchtern und zu ver— 
wirren, und er hätte jedenfalls eine ziem— 
lich lange Zeit gebraucht, um einen zwei— 
ten Anredeverſuch zu machen, wenn er 
einen ſolchen überhaupt gewagt haben 
würde. 

Dies ſollte jedoch für alle Ewigkeit un— 
entſchieden bleiben, da eben die Alte unter 
ſeltſam grotesken Begrüßungsgebärden ſich 
ſeinem Tiſch näherte und ihm ihren Bal— 
ſam anbot, von deſſen Kräften ſie blaue 
Wunder zu ſagen wußte, der für alle 
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Gebreiten Leibes umd der Seele qut war, ı gleich, hinunterwarf, worauf beide ver- 
olle innerlihen und äußerlichen Schmer- | jchwanden. 
zen Iinderte, ein Lebenselirir, fo fräftig, Auch Anton Pfeilſchmitt erhob ſich. 
wie nie eines erfunden worden, und deſſen Vor die Thür tretend, ſah er trotz der 
Geheimnis niemand kenne außer ihr, die anbrechenden Dunkelheit die beiden Ge— 
es direkt von ihrer Urgroßmutter über- ſtalten in einiger Entfernung ſich die enge 
fommen, welche dasſelbe ihrerſeits von Gaſſe hinunter an den Häuſern hindrücken. 
einem heiligen Einſiedler auf dem Berg Unwillkürlich nahm fein Fuß dieſelbe Rich— 
Libanon durch Liſt erſchlichen habe. tung, ohne daß ſein Kopf etwas dachte 
Und feinen Pfennig fojtete das Mira: oder jein Willen etwas Beſtimmtes wollte. 
lel, es durfte feine Ware jein; die es | In jeiner eigentümlichen Aufgeregtheit 
bereitet, mußte arm bleiben wie der hei» | dünkte ihn die Gaſſe fich ins Unendliche 
lige Eremit, dem es ein Engel vom Him- | zu verlieren, hinaus ins Weite, in eine 
mel geoffenbart. Und jo ſchob fie dem | Felswüſte, wohin er den feiner Phantaſie 
Doktor ein in Goldpapier gewideltes win- | immer rätjelhafter erjcheinenden Wejen 
ziges Päckchen Hin. folgen und wo er ein Märchentmwunder 
Nur ein frommes Almofen durfte fie | erleben mußte. Aber nur wie ein dumpfer 
annehmen, und alljährlich mußte fie eine | Traum lag das alles in ihm, und zwi— 
Wallfahrt zu der ehemaligen Höhlenwoh- | jchen hinein ftiegen die Altertumsreſte 
nung des heiligen Waldbruders machen, | von Nimes, die er fait vergeſſen gehabt, 
weil dort allein das Kraut wählt, aus | das Amphitheater, die Maison Carde, die 
dem der Baljam bereitet wird. Der | Tour-Magne, der PDianatempel, als ein 
Doktor fragte die Alte nad) ihrer Heimat | verworrenes Bild in feiner Bhantafie auf, 
und jchien noch andere ragen im Sinn | vergrößert, in multiplizierter Mannigfal- 
zu haben, zugleich zog er langjam feinen | tigkeit, als eine ausgeftorbene Welt, eine 
Beutel hervor, eine geftidte Börje, ein | fteinerne unendliche Trümmereinöde, in 
Andenken von jeiner Schweiter. Die furz- | die er ſich verirrte auf der Spur einer 
iihtigen Augen tief niedergebeugt, juchte | Doppelinfarnation feines romantischen 
er in den Goldftüden herum, denn nur | Traumes. Die Menfchen, an denen er 
joldye enthielt die Börje. | unterdefjen im Dunfel vorüberfam, dünk— 
In diefem Augenblid erhob fich die | ten ihn zwijchen Ruinen hinhujchende graue 
Tänzerin plöglich und gab der Alten ein  Phantome, und er bemerfte nicht, daß 
faft gebieterifches Zeichen zum Aufbruch. | wieder die meilten jtehen blieben und ihm 
Das Betragen war jeltjam, es jchien faft, | verwundert nachſchauten. Seine Aufge- 
als ob das Mädchen den Fremden ver- | regtheit nahm noch zu, er war jchon wie 
hindern wollte, noch mehr Geld herzu- | mitten in einem Abenteuer, er foftete ein 
geben; aber fie fonnte auch die Abſicht | nie empfundenes jeltfames Luftgefühl, feine 
haben, ihn zu überrumpeln und ihm ein | Bhantafie feierte Orgien und er fchwelgte 
Goldſtück abzunehmen. Der Doktor ent- | darin. 
jann fich aber jebt, daß er fein Kleingeld Schon einigemal hatte er die beiden 
frei in die Taſche geitedt Hatte, langte | immer mehr umdunkelten fernen Geftalten, 
das erjte beite Stüd, das ihm in die | denen er folgte, ohne im Ernst etwas von 
Hand geriet, heraus, einen großen Dop- | ihnen wollen zu fünnen, aus den Augen 
peljous, und jchob ihn der Alten bin, | verloren, um fie dann beim Einbiegen 
welche ſich mit übertriebener Unterthänig- | in eine neue Nebengaffe, wie wenn fie 
feit bedankte und dann mit ziemlicher Be= | hier auf ihn gewartet hätten, fi auf- 
hendigfeit die Stufen hinaufitieg. Hier | fallend näher gerüct zu ſehen, worauf fie 
ertvartete die Junge fie: bereits, welche | auf einmal wieder verjchwunden waren, 
dem Fremden noch einen ihrer rätjelhaften | als ob Hererei im Spiele jei. 
Blide, herausfordernd und abweijend zu— Jetzt jchaute er jeit länger umſonſt nad) 
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ihnen aus, al3 er plötzlich fait einen lau- 


ten Ausruf des Erjtaunens that und wie 
erichroden jeinen Schritt .innehielt. Aus 
feiner jchmalen Gaſſe mit Heinen ärm— 
lihen Häuschen und mittelalterlihem Gie— 
beiwerf ſah er auf eine hell erleuchtete 
breite Straße voll auf und abmwogender 
Menjchen und Heiner Berfaufstiiche unter 
winterlich fahlen Bäumen, mit rot und 
blau= und grün- und vielfarbig glühenden 
Lampions über buntem Spielwarenfram 
und noch bunterem Zuderbadwerf. Dar: 
über bimveg aber, ungejehen von den 
durcheinander wogenden Menfchen, unbe: 
achtet, unberwundert, jtieg eine unheimliche 
übergewaltige dunkle Maſſe auf, ein ſchwar— 
zes Ungeheuerliches, das Amphitheater, 
das Kolofjeum einer ehemaligen zweiten 
Hauptitadt der Welt. Mit ftillem heili- 
gem Ernft, mit furdhtbarer Größe ragte 
es in bie unendliche Nacht empor und 
ließ das Palais de Justice lints, das 
Häufergewimmel und Menjchengetriebe der 
anftoßenden Straßen und dieje ganze Welt 
ebenjo Elein, jo winzig, jo unbedeutend 
unter fich zurüd wie der Juftizpalaft das 
Spielwarengerümpel und Buntbadwert 
des Boulevard. 

Ein heiliger Schauer überlief Anton 


Pfeilſchmitt vor dem fteinernen Riejen= | 


grabmal einer längst gejtorbenen Welt, 
um welches herum achtlos neue Ge— 
jchlechter lärmten, wie Kinder, die zwi— 
jchen den Dentiteinen eines vergefjenen 
Kirchhofs jpielen, aus Sand und Hobel- 
jpänen Städte bauend. 

An eine Hausede gelehnt, jtand er lange 
wie weltentrüdt. Plötzlich fuhr er auf; 
das war wieder der rätjelbafte jcheue 
Blid gewejen, vor dem er jchon ziveimal 
zufammengezudt. Ohne es zu tollen, 
folgte er aufs neue den durch die Menge 
hingleitenden befannten Geſtalten. Als 
er fie jedoch bald aus dem Auge verlor, 
bog er von der hellen Straße, welde in 
die neue Stadt zwiſchen modernen Faſſa— 
den bineinlief, ab und ging der Rundung 
des Amphitbeaters nad, an das fid) jetzt 
ein dunkler menjchenleerer Platz anſchloß. 
Zwiſchen kahlen Bäumen plätſcherte fal— 
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lendes Waſſer, eine Gruppe marmorner 
Rieſenweiber leuchtete wie mit lebendiger 
Nadtheit aus dem Dunkel; Anton Pfeil 
ſchmitt ſah betroffen hin. Dann hörte er 
eine Stimme hinter fidh: 

„Voulez-vous entrer, monsieur l’Ang- 
lais ?* 

Erſt nad einigem Umſehen entdedte 
Anton Pfeiljchmitt den Frager, eine fnirp- 
fige Geftalt, von der man in der Duntel- 
heit nicht jagen fonnte, ob es ein Knabe 
oder Zwerg jei. Er lehnte an einem der 
mächtigen Eifenthore, welche die zahl- 
reihen Zugänge in die Arena verichloffen, 
und zwar innerhalb desjelben. 

Als der Doktor fich nun näherte, öff- 
nete er das Thor und machte eine ein- 


‚ Tadende Bewegung. 





„Bougre, il ne donne rien, celui-ei,*“ 
fluchte der Kleine im Rüden des Frem— 
den, welcher Fopfenden Herzens durch 
die nachtſchwarze, riejenhafte Wölbung 
auf eine dämmernde Lichtung zufchritt, 
während hinter ihm das Eijenthor in 
jeinen roftigen Angeln fnarrte und dröh— 
nend ins Schloß fiel, wobei e3 dem Ein- 
dringling jcheinen wollte, al3 ob rings in 
den riejigen Borweltämauern ein taufend- 


‘ Faches Echo ſchmerzlich aufjeufzte. 





Dann Grabesitille, und Anton Pfeil: 
jchmitt ftand am Wand der Arena, die 
Seele voll Schauder. Nie in feinem 
Leben hatte etwas auf ihn einen Eindrud 
gemacht wie dies unerwartete nächtliche 
Berlorenjein in dieſer ftarren Grabes— 
unendlichfeit, jo weit und jo ungeheuer, 
als jollte es der Sarfophag der ewigen 


Menſchheit fein, in den ſich nur hier und 
ı da ein Lichtitrahl verirrte wie ein Schein 


aus einer anderen Welt. 

Anton Pfeilichmitt wagte endlich einen 
Schritt vorwärts zu thun und bemente 
fih dann langjam gegen die Mitte, die 
ihm erit jo nahe jchien und mun weiter 


' und weiter binausrüdte, jo daß er ſich 


jelber immer Feiner, wie zujammenge- 
Ihrumpft vorfam. Aber nur körperlich, 


ſein Geiftiges wuchs mit jedem Schritt, 


als jchreite er aus den Erbärmlichkeiten 
des Alltagslebens heraus wie im eine 
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fabelhafte vierte Dimenfion. Die Ahnung | mit ihm zu drehen wie ein ungeheuer: 
des Großen, des Ewigen zog durd feine licher Mühlftein, der die ganze Erde 
Seele. ‚ zermalmen wollte, wie ein unbeimliches 
Da entging ihm ganz, daß aus einer | Geifterfaruffell. Zugleich empfand er eine 
alten Bretterbubde, die in verjchwindender unbeſchreibliche Luſt in diefem leichten 
Kleinheit jich gerade Hinter ihm an die Gruſeln. Er erhob ſich wieder und jtand 
Duadern der Weripherie lehnte, eine frei und groß, wie über der Welt. Ein 
menjchliche und zwar weibliche Gejtalt | leichter Nachtwind blähte die Armflappen 
bervortrat und ihm verwundert nachjah. | feines Havelods, daß er von der Tiefe 
Anton Pfeilſchmitt war zu aufgeregten | herauf dem märchenhaften Vogel Greif 
Gemüts, ald daß es ihm nicht gereizt | gleichen mochte oder einem phantaftifchen 
haben jollte, zu dem himmelhochragenden | Spuf, einer ſchwarzen Riejenfledermaus. 
und jcheinbar leicht zu erreichenden ober: Immer höher ſchwoll ihm das Herz 
iten Rand emporzufteigen. Dies ging im | vor eigentümlichem Vergnügen und Aben- 
Anfang fehr einfach; die Treppen waren | teuerluft, feine Lage dünkte ihn hoch inter- 
breit und, weil von Somme und Regen | ejfant, er hätte ſich feine romantijchere 
weiß gebleicht, auch deutlich erfemmbar, | Sylvefternacht träumen fünnen. Große 
troß der unterdejjen vollends hereinge- | Gedanken erfüllten ihn, wunderbare poe- 
brochenen frühen Sylvelternadht. Auch | tijche Gefichter ftiegen vor ihm auf. 
fonnte er ſich ohne die eigentlichen Trep- Wie lange er jo ftand, wer vermochte e3 
pen mühelos von Sitz zu Si empor- zu jagen? Er jelber war wie außerhalb 
ſchwingen und brauchte die erjteren nur | des Bewußtjeins von Raum und Zeit. 
an den Übergängen von einer Hauptetage Dann raffte er ſich auf, mit Gewalt 
jur anderen. Am ſchwierigſten war der | riß er fid aus der poetifchen Eraltation 
legte Aufftieg zur oberjten Randhöhe, | jeines träumerifchen Geiftes heraus. Ein- 
weil hier die Treppen nicht radial zum | mal mußte er wieder hinunterfteigen. 
Amphitheater, jondern in der Richtung Die Doppelitaffeln, mittel3 denen man, 
von Tangenten oder Sehnen, und nicht | wie jchon erwähnt, in tangentialer Rid)- 
frei, fondern unter dunklen Überwölbungen | tung im die oberften Arfadengänge hin- 
von den Arkaden ber emporführten. Aber | unter: und wie in das Mauerwerf hinein- 
fein Verſuch gelang glüdlih, und mit | ftieg, ftellten bei Nacht, von oben her 
einem rechten Hochgefühl in der Bruft | gejehen, jchwarze parallelogrammförmige 
iprang er aus dem unheimlich finfteren | Löcher dar, wie Verſenkungen auf der 
| 








Mauerloch, wo er einen ganzen Klumpen | Bühne. Der Doftor Pfeilfchmitt, am 
Fledermäuſe aufgejagt, hinaus auf den | Rand des nädjjten beiten derjelben an- 
jhwindelnden Rand des fteinernen Riejen- | haltend und mit feinem Regenſchirm nad) 
felches, aus dem einft viele Tauſende zu | den unfichtbaren Stufen vor ſich hintaſtend, 
gleicher Zeit ſchäumende Luft geichlürft. | bemerkte, und zwar nicht ohne leiſen Schred 
Doc wie er jegt über die brüftungs= | troß aller Abenteuerjtimmung, daß das 
loſe, ſchutzloſe Kante Hinunterblidte, tief | jchwarze Loch vor ihm gar feine Treppen 
hinunter in das Giebelwerf der Stadt, | hatte. Diejelben jchienen, wie in einem 
in das Häufergewirr und Menjchenge: | greifen Mund die Zähne, längſt ausge- 
wimmel, in den lichtdurchwobenen Dunft | brochen. 
der Straßen, deren Getös nur dumpf bis Durch diejen hohlen Schacht fonnte er 
herauf an jein Ohr Hang, wurde er wirf- | aljo nicht heraufgefommen jein, und er 
ih von Schwindel und Grauen erfaßt, | wandte fich zurüd, um den nächſten zu 
daß er fich niederfauern und an den Stei- | unterfuchen. Das Loch war jchwarz und 
nen feitflammern mußte. Einen Augen- | zahnlos wie das eritere, die Sache wurde 
bli lang war es ihm ängstlich zu Mute, | unheimlich. Sollte er fid) nun nach rechts 
und Das ganze Amphitheater jchien fich | oder linfs wenden, um den Weg in die 
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Unterwelt zu finden? Die Wahrjchein- ı 


fichfeit war auf beiden Seiten gleich groß. 
Aber da Anton Preiljchmitt glüdlicher- 
weile nicht der Ejel des Buridan war, 
verjuchte er's nach furzem Zögern mit 


einer von beiden Seiten, ohne zu beden- | 


fen, ob fie die rechte oder die linke jei. 
Wieder traf er auf einen ausgehöhlten 
Schlund, und jo das folgende und das 
aberfolgende Mal, jo das zehnte, das fünf: 


zehnte, das zwanzigite Mal: alle waren | 


es wüſte, leere Löcher, nirgendwo traf 


er auf eine feite Stufe, nur an einzelnen | 


wenig vorjtehenden morjchen Überreiten 
jtocherte jein Schirmftod herum, jo wie 
auch im verwüjtetiten Mund vielleicht noch 
ein mürber Stumpen zu finden ijt. 

Er wußte zulegt nicht mehr, wie viel 
Eingänge er auf ihre Einfälle hin, die er 
im Augenblick gar nicht geijtreih finden 
fonnte, unterjucht hatte, er wußte auch 
nicht, ob er jeine Entdedungsrundreije, 
die, was jelten der Fall ift, einmal wirk— 
fi rumd war, noch erit zu vollenden 
oder ob er fie jchon zum zweitenmal an- 
getreten habe. Nichts konnte ihn darüber 
aufflären, für ihn jah in diefem monftrö- 
jen Steinbeden ein Punft und Quader 
dem anderen jo ähnlich wie eine Welle 
des Dceans der anderen; er mochte itehen, 
two er wollte, immer war es aufs Haar 
berjelbe Anblid, und jchon ſchwindelte ihm 
wieder, und das Amphitheater drehte ſich, 
erjt langiam jchiverfällig wie ein Riejen- 





mühlitein, dann immer leichter, jchneller, 


wie rafend, wie ein ungeheures Geilter- 
farufjell. Anton PBfeilichmitt fauerte ſich 
ängftlidy nieder, gewife Märchen der 
Kindheit fielen ihm ein, in denen ahnungs— 
(oje Menſchenkinder, in die unterirdijchen 
Wohnungen von allerlei Zauberwejen ge- 
lodt, umjonjt den Ausweg ans Licht der 
Sonne ſuchten, und viel fehlte nicht, daß 


ihm die Steinwüfte, über welcher er mie | 


auf Felsgipfeln kauerte, als das Reich 
eines böjen Kobolds erjchienen wäre. 





Als unterdejjen feine erjte Aufregung, 
über welder ihm ein wenig warm ges | 
worden, fich berubigt hatte, überlegte er. 
Er konnte zweierlei thun: entweder er | 
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risfierte, jeinen Hals zu breden, indem 


' er troß der zertrümmerten Staffeln einen 


Abitieg verjuchte, oder er widelte jid 
refigniert in feinen Mantel und jchlief in 
Gejellichaft von Fledermäuſen ruhig hier 
ein — auf dem jchwindelnden Rand diejes 
ewigen Steindenfmals vergangener Zeiten 
und Geſchlechter, während die legten me 
lancholiſchen Tropfen eines abermaligen 
Jahres „ins Meer der Ewigkeit“ jiderten, 
geräuichlo8 und achtlos. Beides dünlte 
ihn nicht ohne Romantik, das eritere 
jedoch weniger verlodend. 

So entihloß er jich zum ziweiten und 
rücte jich in eine bequeme Lage. 

Er entjchlief jedoch nicht allzuſchnell, 
trogdem er die vorausgegangene Nacht 
im Bahnzug verbradht und auf jeinem 
unbequemen Sitz nicht dazu gekommen 
war, ein Auge zu jchließen. Noch immer 
war jeine Phantafie nur allzulebendig 
und ließ taujend närrijche Bilder vor 
jeinem balbgejchlofjenen Blide gaufeln. 

Dann jprang er plößli im großer 
Erregtheit in die Höhe. Das war fein 
Vhantafiebild mehr, was er da jah, es 
war wunderbare aber leibhaftige Wirk: 
lichkeit. 

Mitten in der Arena brannte ein leid) 
tes Teuer, und zwei weibliche Geitalten, 
die Köpfe ihrer gigantiſchen Silhouetten 
bis zu ihm hinaufiwerfend, bi an den 
unendlihen Rand diejer jteinernen Welt, 
bewegten fi) um dasjelbe. Anton Pfeil- 
ſchmitt erfannte jie, fein leijefter Zweifel 
blieb ihm: es waren die rätielbaften 
Frauenweſen, denen er in einer ſeltſamen 
Seblütswallung durd die Wintelitraßen 
der Stadt gefolgt. Die Alte rührte in 
einem Kefjel, die Junge winkte ihm mit 
ihrem Tuch. Er antwortete ihr, jeinen 
Hut ſchwenkend, und fühlte dabei ein eigen- 
tümliches Klopfen unter jeinen Mantel. 

Eine Zeit lang wiederholte fi die ro- 
mantijche Telegraphie, dann waren, wäh- 
rend draußen in der anderen ®elt vor- 
beiziehende Sylveitermufif jeine Aufmert: 
jamfeit auf eine Sekunde abgelenkt hatte, 
die beiden Weiber plößfich verſchwunden. 
Bon dem erlöjchenden euer ſah man 


Rüttenauer: 


Sein 


eine Zeit lang noch glimmende Kohlen | 


und auffteigenden Rauch, zulegt nichts 
mehr. Zum zweitenmal legte er fich nie- 
der auf jeinem fteinernen Bett, auf dem 
eine halbe Welt Plaß Hatte. 

Noch ſchlief er nicht ein; oder war er 
doch eingeichlafen und war das tolle Zeug, 


das ihm durd den Kopf ging, Traum? 


Das Amphitheater ſchien ihm die Welt | 
zu fein, die Erde der Menjchen, von ger 


waltigem Steinwall ummauert und jelbit 


zu totem Steingerippe erjtarrt, aus dem 


alles Leben bis auf das vegetabiliſche 
hinunter für immer verweht war. Nur 
er allein, todmüde, mit durchgerifjenem 
Schub und mürbem, in Lappen ausein: 





ander gehendem Mantel, ald Ahasver | 


der Sage fauerte, jterbensjehnjüchtig, an 
ihrem Rand und fchaute in die Ewigkeit 
hinaus. Dann entitanden drunten in der 


Arena, die, ins Unabjehbare auseinander 
gedehnt, in Grabesitille lag, plößli 


dröhnende Geräufche. Er jah hinunter 
und erjchraf. In der Mitte des Raumes 
ſah er eine entjegliche Verſammlung. 
Was Heinrid Heine einmal in toller 
Laune der Phantafie ausgejprochen, ohne 
es jelber zu glauben, geihah bier. Die 
großen Baudenkmäler der Welt, von allen 


Schöpfungen der verwehten Menjchheit | 


die einzigen Überbleibjel, gaben ſich ein 
Rendezvous, Da trampelten die ägyp— 
tiichen Pyramiden neben jtußerhaften Obe- 
lisfen; indiſche Wagoden, die fußlojen 
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in der Mitte und machte Miene, eine 
Predigt halten zu wollen, fonnte aber 
nicht zu Worte fommen. Der Lärm ivar 
entjeglih, mark: und beindurchdringend 
das laute Gekreiſch der fteinernen Unge— 
heuer. Erichütternd jchlugen die Scall- 
wellen an den unendlichen Steinwall der 
ansgeitorbenen Welt, an dem der einzige 
Unglüdlihe aus Fleiſch und Bein ſich 
angeflammert hielt, und prallten als don- 
nerndes Echo zurück. Drunten diskutierten 
jie über die Bhilofophie der Weltgejchichte, 
und jedes wollte jeine Zeit, die jeiner 
Jugend, als die glänzendite, großartigite 
und tieffinnigfte aufgeftellt willen. Und 
da jie nicht einig werden fonnten, ſchickten 
fie ſich an, den einen übriggebliebenen 
Menschen zum Schiedsrichter aufzurufen. 
Da jpürte diejer plöglich einen leiſen 
Hauch, und die Ungetüme drunten wehten 
auseinander wie Kartenhäuſer oder viel— 
mehr wie Staub und Moder. Ein junges 
noch mädchenhaftes Weib ftand in der 


‚ Mitte des Planes, das hatte fie wegge— 





Felstempel von Ellora und Koromandel | 
nach ſich jchleppend, jchlurften mit dem | 


Tſchultri zu Madura und den Heilig- 


tümern von Erdfu und Philä zwiichen | 


erhabenen Griechentenpeln, das Parthe— 
non zu Athen voran; die büjteren deut— 
ihen Riejendome von Worms und Bam: 


berg wadelten zwiſchen den Kathedralen | 


von Reims und Bourges, dem Kölner 
und Straßburger Münfter, der Notre 
Dame von Paris; der römifche Triumph- 
bogen des Auguftus und der Napoleons 
von der Place de l’Etoile gingen neben- 
einander, objchon fie ſich wie alle Neben- 
buhler mit jteinernem Haß anblidten; der 


blajen mit warmem Odem, mit roten 
Lippen. Er erkannte jie troß ihrer unge— 
wohnten Nadtheit; fie winkte ihm, ihre 
Enjtagnetten tremulierten, leicht und Teije 
wiegte jie fich in den Hüften — 

Wenn es nicht vom Anfang an jchon 
Traum gewejen, jo waren jedenfalls jeine 


Phantaſien allmählich in einen jolchen 


übergegangen. 

Dann folgte feiter, ruhiger Schlaf, das 
Verſäumnis der vorausgegangenen Nacht 
machte ſich geltend. 

Dann ein neuer Traum — oder war 
das nicht mehr? Seine Augen blieben 
zwar gejchloffen, jeine Schlaftrunfenheit 
war zu groß; aber die weichen Arme, die 
ihn umfaßten, der Odem, der ihn warın 
anhauchte, und jet gar die Lippen, die 
fih heiß auf feinen Mund drüdten, jo 
lebendig wahr iſt feine Traumeinbildung. 

Und er that einen gewaltjamen Rud, 
um die bleiernen Schlummerbande von 
fich zu ſchütteln umd die holde Erjchei- 
nung im jeinen Armen feiter ar fich zu 
preſſen. Aber itatt einen warmen Kör— 


Santt Peter von Rom jtand anmahend | per zu umſchließen, griff ev in leere Luft. 
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Der Schred, den er darüber empfand, 


jheucdhte eine Sekunde den Schlaf aus 
jeinem Auge, und jein Lid riß fich plöß- 


ih auf. Einen halben Moment jah er 


ins Leere, dann glaubte er im Finſteren 


etwas wie eine fliehende weiblidhe Ge 
ftalt in die nächſte Verſenkung tauchen zu | 


jehen. 


Im folgenden Augenblid riß ihn der | 
gewaltige Schlaf wieder auf jein Stein- | 


lager zurüd. 
Als er von neuem erwachte, war es 


trachtete nicht ohne Erjtaunen jein großes 


jteinernes Bett; dabei jchüttelte es ihn 
ein» ums anderemal, denn der Morgen | 
In der froftigen | 


war fühl geworden. 
Nüchternheit der Frühftunde war er zu 
poetiſchen Kontemplationen weniger aufs 
gelegt und hatte Luft, jo jchnell als mög— 
lid) jeinem überirdiihen Labyrinth zu 
entrinnen. 

Er fam vor die nächjte Verſenkung, fie 
hatte ganz neue Staffeln. Wie ſeltſam! 
am Abend waren fie doch zertrümmert 
gewejen. 
Tiefe. 

Als er eine Biertelitunde jpäter behag- 
lih in einem Reſtaurant beim dampfen- 
den Kaffee und golden leuchtenden Cognaf 
ſaß, freute ihn jeine Sylveſternacht doc. 
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aufs neue an fich vorüberziehen, er fand 
fie würdig, in einem Gedicht jchöne blei- 
bende Form zu finden, und er plante 
einen „Sylveiternachtstraum” in vierzei- 
ligen Trochäen und im Stil des „Atta 
Troll”. Das Feuer im Mittelpuntt der 
Arena zur Stunde des Jahreswechſels, 
die Alte im Keſſel rührend, die Junge 
ihm mit ihrem Tuche winkend, dachte er 
fi) darin von bejonderer poetijcher Wir: 


fung. Eines gefiel ihm nicht ganz, we— 
ı niger mit Nüdjicht auf das Gedicht, da 
Tag. Fröftelnd jah er um fich und bes | 


man in einem jolchen alles daritellen 
fan, wie man will, als vielmehr im Ge— 
denfen an jeine Perſon als Menſch und 
Dichter — der Traum in der Nacht näm- 
lid, den er jo klar und deutlich empfun- 
den wie nie in jeinem Leben einen. Wie 
interefjant, wenn er Wirklichkeit geweſen 
wäre! 

Ein wenig verjtimmt durch den Ge— 
danken, daß er dazu verurteilt jei, Aben- 
teuer nur zu träumen und zu Dichten, 
doch nie welche zu erleben, wollte er nad) 


| feiner Uhr jehen, die er ohne Kette in 
Kopfichüttelnd ftieg er in die | 


goldenem „väterererbtem” Gehäuſe in 
feiner Tajche zu tragen pflegte. Er griff 
zuerft links, dann rechts, dann machte er 
ein verdußtes, ja erjchrodenes Geficht. 
Die Uhr war nicht da, auch ſeine gejticte 


| Börje mit den Gold fehlte. 
Er ließ die poetiihen Borjtellungen und | 
großen phantajtiichen Bilder der Nacht 


Es war mehr als ein Traum, es war 
ein wirkliches Abenteuer gewejen. 





: 
J 





Das Muſeum für Völkerkunde in Berlin. 


Von 


A. Woldt. 


ie an der Pflanze Zweig aus 
Zweig treibt, ſo entwickelt ſich 
A an dem ſtolzen Aufbau menſch— 
\ licher Erfenntnis eine Wiffen- 
ichaft aus der anderen, indem fie urſprüng— 
lih als zarter Sproß neben anderen im 
Entſtehen begriffenen Disciplinen erfennt- 
lih wird, dann aber mächtiger und mäd)- 
tiger anjchiwellend zum eigenen jelbitändi- 
gen Geiftesgebilde heranwächſt. So ging 
die Naturwifienjchaft bei der Fortentwicke— 
(ung ihrer einzelnen Zweige über in eine 
große Menge von Einzelwifjenichaften, 
welche die fichtbaren Erjcheinungen des 
Weltalls zum Gegenjtand der Erforichung 
haben: die Aftronomie, die Geographie, 





A 


ı 


die Meteorologie, die Mineralogie, Bota- 
nik und Zoologie ꝛc. gehören zu dieſen 
Tochterwiſſenſchaften. Ihnen reiht ich 
als jüngſtes Glied der Kette die neue 
„Wiſſenſchaft vom Menjchen” an. Ihre 
beiden Hauptzweige find die eigentliche 
Anthropologie, welche den Menjchen vor- 
wiegend als Einzelwejen in Betracht zieht, 
und die Ethnologie, die ihn als Gejell- 
ichaftswejen, als Mitglied von Stämmen 
und Völkern jtudiert. 

Zur Erforfchung der Uranjchauungen 
des Menfchengeiftes auf den unterjten 
Stufen der Kulturentwidelung dürfen wir 
uns nicht an die auf der Höhe weltge- 
jhichtlicher Bedeutung ftehenden Völker 
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wenden, bei denen die komplizierteſten gei— | und originellen Weg geiftiger Ausbildung 


ftigen Vorſtellungen fih auf Grund einer 
dur fange Reihen von Yahrhunderten 
fortgejeßten Vererbung und durch Über: 
nahme von fremden Stämmen herausge- 
bildet haben. In die Urzeit müfjen wir 
vielmehr hinabjteigen, in jene Periode, in 
welcher der Menſch als ein jcheuer, flüch- 
tiger Wilder durch künſtliche Mittel das— 
jenige zu erjeßen juchte, was ihm an 


natürlichen abging, die Kraft der Fäufte | 


durch die geſchwungene Keule, die Schwäche 
der Zähne und Nägel durd die Schneide 
des Steinbeils, den Schtwimmapparat der 
Waffertiere durch den ausgehöhlten Baum— 
ſtamm, den Schuß und die Erwärmung 
des Körpers durch die Höhlenwohnung. 
Bis in jene Periode müſſen wir zurüd- 
gehen, im welcher der Urmenſch ſich zu 


gemeinjamer Verteidigung gegen die furcht- | 


bare Raubtierwelt der Diluvialzeit ver- 
band und in der er hordenweiſe — wie 
heute noch die zwerghafte Urbevölkerung 


Afrikas — die großen Säugetiere jagte | 


und durch Lift und Berjchlagenheit ſich 
unterwarf, jene Epoche, in welcher er 
„euer machen” lernte und dasjelbe nicht 
bloß zur Zubereitung fchmadhafter Spei- 
jen, jondern auch ala Waffe gegen die 
Tierwelt benußte, indem er das dürre 
Gras entzündete und dadurch eine uns 
geheure Menge animalijchen Lebens ver- 
nichtete. 

„Wie heute noch die zwerghafte Ur— 
bevölferung Afrikas!” Ya, das iſt das 
Wort, welches uns hinüberleitet in die 
Forichungsgebiete der Ethnologie. 








Mies | 


mand wird heutzutage mehr die Verhält- 
nifje der Urzeit refonjtruieren fünnen in 


dem Sinne, wie die VBölferfimde es zur 
induftiven Begründung der Piychologie 
notwendig hat. 

Au vielen Bunften auf Erden leben 
heutzutage die primitiven Stämme, welche 
nod nicht in das volle Licht der Ge— 
ihichte eingetreten find und die abjeits 
des großen Stromes menfchliher Ent: 
widelung, unberührt von jedem fremden 
Einfluß, ſtill und unbekannt jeit vielen 
Generationen ihren eigenen uriprünglichen 


nahmen. Dieje Völker, auf welche die 
moderne Eivilifation bis vor kurzer Beit 
gar nicht geachtet hatte, find für die Be— 
trachtungsweiſe der Völkerkunde die wid 
tigften Spiegelbilder der urjprünglichen 
Entwidelung der geſamten Menjchheit ge- 
worden. Sie repräjentieren als ein Neben: 
einander von Erſcheinungen zweifelsohne 
jenes Hintereinander, das durch die Ent: 
widelungsftufen des menſchlichen Geiſtes 
jeit der Urzeit bezeichnet wird. Darum 
bat fich die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
wenn fie heute das Hintereinander bis 
zu dem erjten Anfang verfolgen will, an 
das Nebeneinander der Gegenwart zu 
halten und unjere heutigen Naturvöffer 
zu ſtudieren. 

Es fünnte jemand den Einwurf madeı, 
daß diefer Barallelismus doc nicht ganz 
genau jo, wie hier angegeben, berechtigt 


iſt, infofern nämlich, als ja unjere heuti- 


gen primitiven Völfer, weil jie itet3 von 
anderen Völkern abitammten, gerade das: 
jelbe Alter bejigen, welches die hoch civi- 
lijierten Stämme jowie die anderen Ver: 
treter des Menjchengejchlechtes haben, daß 
es fich bei ihnen aljo nicht um eine pri- 
mitive, jondern um eine der allerältgiten 
Kulturen handelt und man diefe nicht jo 
ohne weiteres mit der Urfultur des Men» 
Ichengejchlechtes vergleichen dürfe. In 
der That iſt diefer Einwurf für eine Reihe 
von Naturvölfern berechtigt, wie dies die 
ethnologiſchen Unterjuchungen teils ſchon 
ergeben haben, teil® bei der nunmehr be- 
voritehenden Bearbeitung des Materials 
fonjtatieren werden. Wir finden nämlich 
eine Reihe von Naturvöltern, die bei ge: 


nauerem Studium die Überreite einer 


ehemaligen jehr viel entwidelteren Kultur 
bewahrt haben. Wir müfjen annehmen, 
daß derartige Völker entweder früher dieie 
Kultur durch eigene individuelle Fortent- 
widelung errungen haben, oder daß jie 
durch fremde, periodiiche Einftrahlungen 


in den Beſitz derjelben gelangt find und 


die Übertragungen mit einer gewiffen Treue 
aufbewahrt haben. Diejes Abjteigen der 
Nulturiwelle, welches dem Emporjteigen 
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in ſäkularen oder Jahrtauſende umfaſſen— 
den Perioden folgt, können wir bei vielen 
Völkern beobachten: Die Erbauer der 
Tempel und Heiligtümer Indiens, wo ſind 
ſie geblieben? Die Begründer von Ninive 
und Babylons Paläſten, was iſt aus ihnen 
geworden? Die Bauleute der Pyramiden 


Ügyptens, was haben fie für Epigonen 


heutzutage? Über die Heiligtümer der 
Inkas in Peru zieht heute der Kondor 
jeine weiten Kreife, die Skulpturen des 
alten Meriko und Guatemala überwuchert 
die Pflanzenwildnis, 
Trümmerftätten bewohnt eine wenig ge— 
bildete Bevölkerung, und die ſtolzeſten 


Throne ehemaliger Kultur hat der Natur: | 


menjch wieder eingenommen, fein fremder 
oder eingewanderter Naturmenſch, fondern 
ein direkter Abkömmling jener großen Be- 
gründer der Geſchichte, ein Urenfel der 
Ramſes, Sejoitris, Semiramis und Monte: 
juma. 

Naturvölfer diefer Art, welche uns die 
große Lehre von der Bergänglichkeit alles 
Irdiſchen predigen, werden wir nicht in 
ihrer heutigen Entwidelung als die un— 
verfälichten Spiegelbilder des Menjchen 
im Zuftande der Urkultur betrachten dür- 
fen. Sie bewahren auch meift unter fich 
gewifle unverftandene Gebräuche, Sitten 
und Einrichtungen, denen fie blindlings 
fich untergeben fühlen. Ganz anders wird 
die Sache aber, wenn wir diejenigen Natur- 
völfer in den Kreis unferer Betrachtung 
ziehen, welche, vom Weltverfehr vollkom— 
men abgejchloffen, jich jeit der Urzeit rein 
und unverfälicht gebalten haben. 


angebracht werden fönnen, wenn nicht für 
fie angeführt werden könnte, daß erfah- 
rungsmäßig ein Volksſtamm fo lange auf 
einer Kulturſtufe zu verharren pflegt, bis 


ihm eine neue Anregung von außen ber, 


jei es durch ein fremdes Volk, ſei es 
durch veränderte geographifche oder klima— 
tiiche Eriitenzbedingungen, gegeben wird. 
Derartige primitive Völker werden alſo 


Kleinaftens alte 








Bei | 
ihnen würde der oben gemachte Einwand | 
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Aber dieſe Stämme haben weder Schrift 
noch Geſchichte noch Litteratur. Das ganze 
Erzeugnis ihres Geiſteslebens beſteht in 
den wenigen Produkten ihrer Erfindung, 
in Waffen, Geräten und Schmud, ferner 
in Sitten, Gebräuchen und Überlieferun- 
gen. Dies iſt das Material, mit defien 
Hilfe wir die fehlenden Blätter des Buches 
der Sejchichte ergänzen können und müffen. 
Darum bejiten die ethnologiſchen Gegen: 
jtände, welche von unſeren Reijenden mit: 
gebracht werden, in wifjenjchaftlicher Be- 
ziehung den Charakter und den Wert von 
Urkunden, und darum iſt ein großes Mus: 
jeum für Völkerkunde, wie dasjenige in 
Berlin, das den Gegenftand der gegen: 
wärtigen Betrachtung liefert, gewiſſer— 
maßen eine Bibliothef der Menjchheit. 

Seit einer Neihe von Jahren hat man 
an vielen Stellen ethnographiſche Gegen- 
ftände gejammelt, aber mehr aus Neu- 
gierde und einem gewiſſen Gejchmad an 
den oft jonderbaren Formen als aus Kennt: 
nis ihres wiffenichaftlichen Wertes. Nach— 
dem aber die Biele und Aufgaben der 
ethnologiichen Forjchungen deutlicher er- 
fannt und klarer präcijiert wurden, ge— 
langte man allmählich dazu, wiflenjchaft- 
lihe Sammlungen anzulegen. 

Es war gegen Ende der jechziger Jahre, 
als Adolf Baltian, der Direktor des 


Muſeums für Völkerkunde in Berlin, von 


jeiner zweiten großen Weltreife zurück— 
fehrend, die Leitung der ethnologijchen 
Abteilung des Königlichen Mufeums in 
Berlin übernahm, Mit einem wiſſen— 
ſchaftlichen Feuereifer, der fait ohne glei- 
chen daſteht, ging er an die Erfüllung 
jeiner Aufgaben. Nachdem er fait zwan- 


zig Jahre hindurch den Erdball nach allen 


Richtungen hin bereijt hatte, war er über- 
al den Spuren des Berfalles der Kultur 
der Naturvölfer begegnet und hatte be- 
merkt, daß die Berührung mit dem weißen 
Mann für den Farbigen verhängnisvoll 
it. Nicht unjere moderne Kultur, ſon— 


. dern die Auswüchſe derjelben, die Laiter, 
die Spiegelbilder jein, die wir zur induf- | 


der Trunf, die Krankheiten brechen ſich 


tiven Begründung der Piychologie in den | zuerjt bei jenen einfachen Naturfindern 


Kreis der Betrachtung ziehen müfjen. 


Bahn und vernichten ihre Gejundheit, ihr 


A. Woldt: 


Süd, ihre Zufriedenheit mit jchreden- 


erregender Gejchwindigfeit. Ihre Zahl 


verichwindet, fie verlieren ihre Sitten und | 


Gebräuche, legen ihre originelle Kleidung 
ab, fie bedienen fich europäijcher Werk— 
zeuge und find binnen fürzefter Beit für 
die Zwede der ethnologiſchen Forſchung 


verloren. Niemand anders hat dies früs | 


ber erkannt als Baftian, und niemand 
bat lauter und eindringlicher feinen Mahn- 
ruf erjchallen laſſen, daß man die ethno- 
logiichen Gegenſtände überall auf Erden 
vor dem drohenden Untergange retten und 
in Mufeen jammeln möge, da fie unerjeß- 


liches Material für die wiffenjchaftliche | 


Forſchung jeien. 

Diejer Ruf Baftians fand allerjeits 
Gehör. E3 war damals die Zeit der 
fiebziger Jahre, in welcher die eben erit 
im Entftehen begriffene Flotte des Deut- 
ihen Reiches ihre Flagge auf allen Mee- 
ren wehen ließ und fich lebhaft aud an 
den großen wiſſenſchaftlichen internationa= 
fen Aufgaben, bejonders auf dem Gebiete 
der Hydrographie, beteiligte. Die willen: 
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Jahrzehnt bis auf etwa 25000 ftieg und 
die vorhandenen Räume bei weitem nicht 
mehr genügten: die große indiſche Samm— 
fung des Dr. Xagor, die Sammlungen 
zahlreicher Afrifareifenden, insbefondere 
Dr. Junkers, Dr. Nachtigals und aude- 
rer, Zımvendungen der Herren E. Künne, 
Dr. Hans Meyer, v. Brandt, v. Holleben, 
Lührſen, Behrendt und andere bildeten da- 
mals den Hauptitod der Bermehrungen. 
Es wurde bald Har, daß ein neues Gebäude, 
ein bejonderes Mujeum für Völkerkunde 
gegründet werden müßte, wie dies Kaiſer 
Wilhelm bereits im Jahre 1873 als not- 
wendig betont hatte. Der Kultusminister 
faßte deshalb die Abtrennung der Samm- 
lungen ing Auge, und es erfolgte bald der 
amtliche Beichluß, ein neues Mujeum zu 
bauen, nachdem es jich herausgejtellt hatte, 
daß von den disponiblen älteren fisfa- 
liſchen Gebäuden fein einziges umfang- 


reich genug war, um die Sammlungen 


Iihaftliche Erdumjegelung S.M. ©. „Gas ! 
zelle” unter dem Kommando des Kapitän | 


zur See Freiherrn v. Schleinik war die 
erite Expedition in großem Maßſtabe, 
welche die Intereſſen der ethnologiichen 
Sammlungen des Berliner Königlichen 


Muſeums offiziell förderte. Kaiſer Wil: | 


heim, welcher der Ethnologie in reichem 
Maße jein Wohlwollen zugewandt hatte, 
förderte das Intereſſe der Wiſſenſchaft 
insbejondere auch dadurd, daß er durch 


die kaiſerliche Admiralität den Schiffen | 


der Kriegsflotte das Mitbringen folder 
Sammlungen ermöglichte. Der Proteltor 


der Königlichen Mufeen, der Kronprinz, | 


und die Frau Kronprinzejlin wandten 


der Abteilung wiederholt Sejchenfe zu, | 


jehr weſentlich erweiterte fi der Beitand 
durch die indische Samınlung des Prinzen 
Waldemar, und auch die Prinzen Karl und 
Friedrich Karl förderten die Abteilung. 
Aber auch von privaten Kreijen wur— 
den überaus reiche Zuwendungen gemad)t, 
jo dab die Zahl der Gegenitände ein- 
Ihlieglih der Erwerbungen in einem 





aufzunehmen. 

Die ethnologijche Abteilung hatte da— 
mals eine Unterabteilung, welche den 
Namen „Sammlung der nordijchen Alter: 
tümer” führte und unter dem jebigen 
Direktor, damaligen Afliitenten Dr. Als 
bert Voß ſtand. Obgleich fich diejer 
Sammlung naturgemäß nicht in jo rei— 
hem Maße das öffentliche Intereſſe zu: 
wenden konnte wie der ethnologiichen, jo 
nahm auch ihr Umfang allmählich jo jehr 
zu, und zugleich erweiterte ſich das Ge— 
biet der Forihung in dem Maße, daß 
auch hier ein erheblicher Notſtand einriß 
und troß äußeriter Ausnutzung des Rau— 
mes die Unterbringung aller neuen Er— 
werbungen und Geichenfe im Mujeum 
nicht mehr erfolgen konnte. Dieje ur— 
jprünglich einen Teil der Kunſtkammer 
bildende Sammlung datiert ihren Urſprung 
jehr weit zurüd, denn jchon um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts erwarb der 
Große Kurfürjt dafür eine Reihe von 
Altertümern, die aus dem Kleveſchen 
ſtammten. Jene Zeitperiode war indeilen 
noch weit davon entfernt, ein Verjtändnis 
für die heutigen Aufgaben der Authropo— 
logie zu bejigen. Das eigentlid Heimat: 
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liche, als barbarijch verachtet, hatte gar | König Friedrich I. von Preußen für den 
feiner Aufmerfjamteit jich zu erfreuen, und | anjehnlichen Preis von hundert Thalern 


brachte ja einmal der Zufall Ausgezeich- | 


erwarb. Erſt unter Friedrich Wilhelm 1. 


netes zu Tage, jo war man weit entfernt, | fanden auch die eigentlichen vaterländi- 


Buddha » Statue, (Rangun, Barma,) 


es für germanijch oder jlaviich zu halten, 
und trug fein Bedenken, es für römiſch zu 
erflären. Einzig in der Vorausſetzung, daß 
es ſich um die Erwerbung einer römischen 
Antife handle, geichab im Nahre 1707 
der Ankauf einer jchönen, bei Wulffen 
unfern Köthen ausgegrabenen Urne, die 





ſchen Altertümer mehr Beachtung 
und Anerkennung, indejjen war es 
erit der Regierung Friedrid Wil 
helms III. vorbehalten, die ur» 
jprüngli in einer Galerie des 
Sclofjes Monbijou in Berlin aufs 
gejtellte Sammlung zu begründen 
und zu großer Bedeutung zu er— 
heben. 

Zwiſchen den ethnologiſchen und 
anthropologiſchen oder borgejchicht- 
lichen Gegenſtänden beiteht ein in— 
nerer Zujammenhang. Der in die 
Augen fallende äußerliche Unter: 
ichied ift nur der, daß wir in den 
anthropologiijhen und prähiſtori— 
ihen Funden Gebrauchsgegenftände 
der Völker in vorgejchichtlicher Zeit 
und in den ethnologijchen joldhe aus 
der Gegenwart oder jüngſtem Ver: 
gangenheit zu erbliden haben. Der 
Zahn der Zeit hat von den erjt- 
genannten jo viel zeritört, daß fait 
nur die aus Stein, Metall, Kno— 
chen, gebranntem Thon und Horn 
verfertigten Gegenjtände übrigge— 
blieben find, während die letzt— 
genannten noch fait überall in voller 
Friſche uns anbliden. 

Als daher der Gedanke, ein be- 
jonderes Mujeum für Völkerkunde 
zu begründen, ſich Bahn brach und 
auf Anregung der Berliner Geſell— 
ſchaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgejchichte feitere formen ge— 
wann, konnte man feinen Augen— 
blid darüber in Zweifel jein, daß 
in dem neuen Staatsinftitut die 
Zweiteilung des Gejamtinhaltes der 

Sammlungen im bisheriger Form bei— 
behalten werden müßte. Es handelte jich 
nunmehr darum, ein geeignetes Grundſtück 
ausfindig zu machen, und wurde als ein 
joldjes der Bauplatz neben dem Kımit- 
geiwwerbe- Mujeum, an der Ede der ver: 
längerten Zimmerftraße und Königgrätzer— 
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ſtraße, beſtimmt. 
welche nunmehr erwuchs, war eine ſehr 
ſchwierige, denn es exiſtierte auf der 
ganzen Erde noch kein ſelbſtändiges gro— 
ßes Muſeum für Völkerkunde. Die Ber— 
liner Sammlungen, welche gegenwärtig 
mehr als hunderttauſend Nummern um— 


faſſen und noch ſtetig anwachſen, ſtehen 


ohnegleichen an Ausdehnung wie an wiſſen— 
ſchaftlichem Wert der einzelnen Kollektio— 
nen da. 


So wurde denn zunächſt im Nahre 


1876 Herr Dr. Albert Voß beauftragt, 
in Berein mit dem Bauinjpeftor Merzenich 
eine Rundreije durch die Mufeen in Lon— 
don, Liverpool, Mancheſter, Salisbury, 
Brüffel, Mainz, Kopenhagen, Chriftiania 


und Stodholm auszuführen und die dor- 


tigen Einrichtungen zu jtudieren. Das 
Sejamtmaterial, welches beide Herren 
zurüdbracdhten, wurde danı unter An— 
ſchluß an die lofalen Berhältniffe des 
neuen Bauplabes für ein Projekt zu 
Grunde gelegt, welches Herr Baurat Ende 
ausarbeitete und das unter Aufficht einer 
dazu eingejegten Specialfommijjion aus- 
geführt wurde. Da die beiden genannten 
Straßen, welche das Muſeum begrenzen, 
nicht rechtwinfelig, jondern im jpigen Win- 
fel von etwa fünfzig Grad zujammen- 


itoßen, jo konnte die Grundform des Ge- | 


bäudes fein Rechted jein. 


E3 wurde aus diefem Grunde ein un: | 


regelmäßiges Viereck Eonjtruiert, das au 
beiden genannten Straßen gleichlange 
Fronten bejigt, von deren anderen Enden 
rechtwinfelig je ein Gebäudeflügel fich nad) 


innen erjtredt. Dieje beiden Flügel jtoßen 


natürlich im jtumpfen Winkel aufeinander. 


Die vier Gebäudeflügel umjchließen einen 
Hof von dreizehnhundert Quadratmeter 


Grundfläche, auf welchem bejonders jchtvere 
und große Gegenjtände Aufitellung er- 
halten jollen. Wie aus unjerer Illuſtra— 
tion hervorgeht, ift der Eingang zum 


Muſeum für Bölferfunde auf die ſpitz— 


winfelige Ede, welche eine ſchöne Abrun— 
dung "erfahren hat, verlegt worden. Zu— 
gleich ift der ſpitze Winfel des Hofes, aljo 
der Raum hinter dem Eingang, mit Glas 
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Aber die Aufgabe, überdeckt umd in einen Lichthof umgewan— 


delt worden. Das Gebäude hat ein Kel— 
lergeſchoß und vier Stocdwerfe. Im erite- 
ven befinden fi neben Wohnungen von 
Unterbeamten noch Werkſtätten, Labora- 
torıen, Lagerräume jorwie die Kefjelanlage 
für die Heizung und Ventilation. In den 





Bronzefigur aus ber brahmanijchen Zeit ber 
indochineſiſchen Halbiniel. 


eriten beiden Stocdwerfen befinden fich die 
bis jeßt aufgeltellten Sammlungen. Die 


‚ Arbeitszimmer der Direktoren und Aſſiſten— 


ten ſowie Räume zu tonferenzen und für 
die Negiftratur find in zwedentiprechender 
Weiſe in den verjchiedenen Stodwerfen 
untergebracht, meilt in der Nähe des 
Haupteinganges. 

Die abgerundete Ede an der Straße 


beſitzt eine nad) der Straße offene Vor: 
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halle, hinter welcher fich die mittel3 einer 
Flachkuppel übermwölbte, in der Grund» 
form länglich runde Flurhalle befindet. 
Diejelbe trägt ein von Salviati in Vene— 
dig in Glasmoſaik ausgeführtes allegori- 
ſches Dedengemälde, welches von Dtto 
Leſſing entworfen ift. Bon der Flurhalle 
aus betritt man den jchon erwähnten 
vierzehn Meter hohen Lichthof, in wel— 
chem fich die beiden in Schmiedeeifen aus- 
geführten, durch alle Stodwerfe reichen 
den Haupttreppen befinden. Der Lichthof 
ift von Säulenhallen umgeben und dient 
zur Aufftellung größerer und bejonders 
hervorragender Schauftüde. 

Gegenwärtig trägt derjelbe, einige mo— 
nımentale Stüde aus dem ferniten Oſten 
und dem entlegenjten Weiten. An der 
Mitte der Rüdwand, nad dem Hofe zu, 
erhebt jich der mehr als zehn Meter hohe 
Gipsabguß eines altindischen Grabthores, 
des öitlihen Thores der großen Tope 
von Säntichi, mit überaus reihem orna- 
mentalem und figürlidem Schmud. Vor 
dem linfen Säulengange befindet fich ein 
großer Hauspfeiler der Haidah-Indianer 
mit Darjtellung der Wappentiere, welche 
die Genealogie des Beſitzers des Hauſes 
bilden. Dieſer Hauswappenpfahl ftammt 








vom Dorfe Mafjet auf Königin-Charlotte- 


Inſeln und iſt vom Kapitän Jacobſen 
erworben worden. Außerdem enthält der 
Lichthof ein Boot der Esfimos, ein be- 
maltes Boot der Bilballa-$ndianer; Es— 
fimojchlitten, Schlitten der Samojeden, 
ein Zelt der Prämwenindianer, ein Segel- 
boot mit Ausleger von den Marjcalls- 
Inſeln, alte Steinfiguren aus Hawaii 
und die höchſt merlwürdigen Steinjkulp- 
turen von S. Lucia de Cobamalguapan, 
über welche das Septemberheft 1883 von 
Weſtermanns Flluftrierten Deutichen Mo- 
natsheiten eine ausführliche Abhandlung 





nebjt Abbildungen gebracht hat. Rechts 


und links vor dem Thorbogen des Tope 
von Säntjchi ftehen zwei vergoldete Holz: 
ftatuen von Buddhas, vor dem Thore die 
Nachbildung eines altſiameſiſchen Königs; 
außerdem die Abdrüde der Füße des 
Gautama Buddha von einem alten Tem: 
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pel in Bengalen. Drei Dedplatten des 
alten Steinzaunes diefes Tempels, wel- 
cher als der heiligite des Buddhismus 
gilt, liegen vor den Säulen; fie find mit 
geflügelten Pferden, wirklichen und mythi— 
ſchen Tieren, auf der Rückſeite mit Pal— 
metten verziert. 

Über der Flurhalle liegt die Aula mit 
anfteigenden Sihpläßen für zweihundert 
Berjonen. Dieſe Aula wird für Lehr: 
zwede und als Sitzungsraum für die 
Berliner anthropologiiche Gejellichaft be- 
nußt. Rings um die Aula befinden ſich 
eine Anzahl Arbeitszimmer und die Bi: 
bliothef. 

Die Hauptfronten des impojanten Ge— 
bäudes präjentieren ſich am vorteilhafte: 
jten von der gegenüberliegenden Seite der 
Königgräßer Straße; fie zeigen die Formen 
der italienischen Frührenaiffance, welche 
jich im Kuppelbau an der Ede zu einer 
reihen Arditeftur jteigern. Das ganze 
Gebäude enthält mehr als dreißig größere 
und Eleinere Saalräume, welche in jedem 
Geſchoß zufammenhängend arrangiert find, 
jo daß man einen Rundgang durch jedes 
Stodwerf ausführen fann, gleichviel von 
welcher Haupttreppe aus man ihn beginnt. 
Das ganze Mujeum bejitt zwölftaufend 
Duadratmeter Stellfläche für Sammlungs:- 
ſchränke und ift mit dem verhältnismäßig 
geringen Aufwand von etwa zwei Millio- 
nen Mark erbaut worden. Der Wert der 
im Mujeum für Völkerkunde enthaltenen 
Sammlungen ift ein unſchätzbarer. 

Auch bei der Aufitellung der Samm- 
[ungen ift die Bweiteilung in Anthropo— 
logie und Ethnologie beibehalten worden, 
jo zwar, daß für die erjtgenannte Dis: 
cıplin das Erdgejchoß beſtimmt ift, wäh: 
rend die andere das erjte und zweite 
Stodwerf einnimmt. 

Den jchnelliten Überblid über das Mu- 
feum erhalten wir bei einem Rundgang 
durch alle Etagen. Wir betreten zunächit 
das Barterregeichoß, welches die Samm- 
fung vaterländiiher und andere vorge: 


| Ichichtliche Altertümer enthält. Im eriten 


Saal befinden ſich die vaterländijchen 
Sammlungen aus der Mark Branden- 
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burg. Es iſt bier in der Aufitellung der | 


Gegenftände die Einteilung nad unjeren 


heutigen geographiichen Grenzen gewählt | 


worden — eine Einrichtung, welche aud) 


in allen übrigen Zeilen des Mujeums | 


durchgeführt iſt. 


So wenig, ftreng wiffen- | 


ichaftlich genommen, dieſer äußere Rab: | 


men für das Material des Mujeums ge- 
eignet erjcheint, da die heutigen politiſchen 
Grenzen gewiß nicht diejenigen der prä— 


hiſtoriſchen Menſchen waren, noch diejeni= | 


gen unferer heutigen Naturvölfer find, jo 


ermöglicht er doch eine anjchauliche und | 
überfichtliche Aufitellung, die jih auf ans | 


dere Weiſe überhaupt nicht erreichen läßt. 
So hat der erite Saal naturgemäß zwei 
Hauptabteilungen für die Funde aus den 


Regierungsbezirken Potsdam und Frants | 


furt a. O., und jede dieſer Abteilungen 


bat, den Streifen entiprechend, viele Unter= | 


abteilungen, die in Pult- und Mittel- 
ſchränken überjichtlich geordnet find. 

Am zweiten Saal befinden ſich die 
Wertfunde. Das Gold war ſtets das 
edeljte Metall auf Erden. Der Golb- 
jchranf mit den Funden aus Preußen, 
Bommern, Bojen, Brandenburg, Sachſen, 
Schleſien, Mitteldeutichland, Rheinpro- 
vinz, Weitfalen, Schleswig-Holitein, Hol- 
fand, Dänemark, Skandinavien und Oſter- 
reich-Ungarn enthält eine große Anzahl 
überaus wertvoller und wilfenjchaftlich be- 
rühmter Goldfunde.. Das Pendant zu 
ihm bildet ein Schrank mit Silberfunden, 
die meift aus denjelben Gebieten ftammen. 
In diefen beiden Sälen iſt zunächit die 
Aufftellung eınes größeren Teiles der ehe— 
maligen Abteilung der „nordiichen Alter- 
tiimer” beendet. Eine bejondere anthro— 
pologiiche Abteilung wird durch Direktor 


A. Voß jpäter als Ergänzung aufgeitellt 


werden. 
Es dürfte vielleicht angemeſſen fein, 


hier an diejer Stelle eine kurze Überſicht 


darüber zu geben, in welche Zeit die 
vaterländiſchen und andere vorgeſchicht— 


liche Altertümer ihrer Entſtehung nach hin 


gehören. Während uns die geſchichtliche 
Überlieferung im güngſtigſten Falle bis 
zur Zeit der Völkerwanderung oder, wenn 
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man noch höher hinaufgehen will, bis 
zur Periode des Tacitus leitet, liefern 
uns die Funde ganz ſichere Beweife von 
der Befiedelung unjeres Baterlandes ſchon 
zur Steinzeit. Es befindet ſich unter 
unjeren Illuſtrationen die Abbildung eines 
Skeletts aus dem Gräberfelde bei Merje- 
burg, welches unzweifelhaft zur Steinzeit 
gehört. 

Nach der Steinzeit folgte die Metallzeit, 
und zwar nehmen verjchiedene Forſcher 
an, daß bereit3 um die Zeit von 1500 
vor Ehrifti Geburt bis 1000 vor Ehrifti 
Geburt vom Mittelmeergebiet her zuerit 
Metallgegenftände und mit ihnen Die 
Kenntnis des Metallgebraudhes in Europa 
eingeführt jei. Die älteiten uns erhalte: 
nen Gegenjtände in Metall find meiit 
durch Guß bergeitellte Bronzegeräte und 
Waffen eines bereit3 hoch entiwidelten 
eigenartigen Stiles, meiſtens durch lineare 
oder ftilifierte figürliche Ornamente charak— 
terifiert. Unfere Jlluftration der Bronze— 
funde aus dem Kreiſe Kottbus führt der- 
artige Gegenftände vor. Es folgen dann 
die Miſchformen der Völkerwanderung, der 
barbarijche Geſchmack der Merowingerzeit, 
die Funde der Karolingerzeit in Weit: 
deutjchland und die erſt in unjerem Jahr: 
tauſend durch das vordringende Germanen- 
tum zurüdgedrängte wendijche Bevölkerung 
Oſtdeutſchlands mit ihren charakteriſtiſchen 
Funden. Dann treten wir in das volle 
Licht der Gejchichte überall in Deutjch- 
land ein. Im Muſeum für Völkerkunde 
it der dritte Saal für die Altertümer 
aus den übrigen Provinzen der preußi- 
ſchen Monarchie mit Ausnahme des Rhein- 
landes, jowie der aus den Nachbarländern 


Norddeutſchlands bejtimmt, während die 





Funde der Rheinprovinz und Süddeutſch— 
lands nebit denen des übrigen Europa 
den vierten Saal füllen jollen und ein 
fünfter, der einjtweilen zu temporären 
Ausstellungen benutzt werden joll, für den 
Zuwachs vorbehalten iſt. Aus der im eriten 
Saal unter anderem vertretenen Wenden: 
zeit führen wir die Abbildung einer an 
der hinteren Wand frei aufgeitellten Holz- 
figur aus Ult-Friefad in Illuſtration vor. 
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Ein befonderes Muſeum für ſich bilden 


die beiden im Erdgeſchoß befindlichen 


Eäle, welche vom Eingang rechts erreicht 


A 
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fen ein wenig anders als in den übrigen 
Ausitellungsräumen. Zunächſt iſt die Her- 
‚ Stellung der Schränfe eine eigenartige und 
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Stelett aus der Steinzeit aus dem Gräberjelde bei Merjeburg. 


werden, aljo an die bisher genannten 
Säle ſich im Rundkreis anſchließen, indem 
fie an den eben genannten Ausftellungs- 


jaal grenzen. Die großartige Gabe unje= 


res in Athen lebenden Landsmannes Dr. 
Heinrid Schliemann an das Deutjche Reid) 
umfaßt einen großen Teil der Ausbeute 
der Ausgrabungen, welche diejer opfer- 
bereite Mann auf eigene Koſten in den 
Jahren 1871 bis 1882 in Hifjarlif in 
der Troas ausgeführt hat, jowie Fleinere 
Stüde aus anderen von demjelben For: 
ſcher angeftellten Unterjuchungen. Der 
erite Saal enthält nur Funde aus der 
Landſchaft Troas, der zweite außer den 
dort gefundenen Goldjachen Marmorjkulp- 
turen und Inſchriften, Altertümer von 
verjchiedenen Orten eines fi anſchließen— 
den Kulturkreiſes. Die Aufbewahrung 
des Schliemann:Mufeums iſt der preußi- 
jchen Staatsregierung übertragen worden. 
Die innere Einrichtung beider Säle ift 
auf Wunſch Schliemanns in einzelnen Tei- 


find dabei alle Vorſichtsmaßregeln gegen 
Verluſt der Fundobjefte durch Brand, 
Diebſtahl 2c. getroffen. Ferner iſt die 
Dede des zweiten Saales m gepreßtem 
Meſſing und Kupfer einer Wanddeforation 
nachgebildet, welche Schliemann im jo- 
genannten Schaßhauje von Orchomenos 
aufgefunden hat. 

Zum befjeren Berjtändnis des Sclie- 
mann-Mujeums ijt es nötig, eine furze 
hiftoriiche Bemerkung einzufledhten. Dan 
muß unterjcheiden zwijchen zwei Samm- 
lungen. Die erjte wurde von Schliemann 
im Jahre 1881 dem Deutjchen Reiche ge- 
schenkt und von ihm ſelbſt im Kunftge- 
werbe-Mujeum zu Berlin aufgejtellt. Dieje 
Sammlung befindet fih in jchwarzen 
Schränken und wurde im Jahre 1885 
an ihre jetzige Stelle gebracht, als der 
Bau des Mufeums für Völkerkunde fo 
weit vollendet war, daß er dies gejtattete. 
Nachdem Schliemann die erjte Schenfung 
gemacht hatte, führte er im Jahre 1881 
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nochmals mit großen Unkoſten neue Aus— 
grabungen aus, deren Funde er vertrags- 
mäßig zum Teil der Türfei ausliefern 
mußte. 
niemals den Zwecken der Wiljenjchaft in 
Konjtantinopel zugänglid gemacht, und 
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ſpäte römische Kaiferzeit hineinragt. 


Dieje Kollektion wurde indejjen 


| 


jo faufte Dr. Schliemann fie für einen | 


teuren Preis an, vereinigte fie mit der 


jeinigen gleichzeitig vom Jahre 1881 jtam= | 


menden und jchenkte jie unter Bermehrung 


durch noch andere Funde abermals an | 


das Deutjche Neih. Diejer zweite Teil 
des Mujeums jteht mit den eriten Funden 
in volljtändiger Übereinjtimmung, er iſt 
jedoch, um äußerlich kenntlich zu ſein, in 
gelben Schränken aufgeſtellt. 

Schliemann hat bekanntlich auf dem 


lungen beginnen. 
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Er 
nennt dieje Nulturjchichten die Städte eins 
bis jieben. In der zweitältejten Stadt 
erfennt Schliemann das homerijche Troja. 
Sehr bemerfenswert ijt der Goldjchranf 
im zweiten Saal. Die meijten der in 
diefem Schrank befindlichen Sachen waren 
im „großen“ und den neun „Eleinen“ 
Schätzen enthalten, welche Schliemann 
1873 nahe beieinander in dem Schutt 
der zweiten Stadt fand. Wir bringen 
einiges davon in Illuſtration. 

Indem wir nunmehr das Erdgeſchoß 
verlajjen, wenden wir uns zum erjten Stöd- 
werf, in welchem die ethnologiſchen Samm- 
Hier befinden ſich die 
Direftoriatsräume des Geheimrats Pro- 


Burgberge zu Hiffarlif die Überreite von | feffor Bajtian, jowie die Kollektionen aus 





Bronzefunde aus dem Kreiſe Kottbus, 


nicht weniger als fieben menjchlichen An— | Airifa, Oceanien, Amerifa und Sibirien. 
fiedelungen gefunden, deren unterjte die Welch eine Welt von Ideen und Geijtes- 
ältefte ift und deren oberjte bis in die | produften blidt uns aus diefen Räumen 
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entgegen! Welche ftolze Reihe von Namen 
unjerer berühmtejten Reiienden prangt an 
den Schränfen! Wie viele Sorgen, Qua— 
fen, Entbehrungen, wie viel ausgeftandene 
Not knüpft ſich an dieje in Hunderttaufen- 
den von Tagemärjchen errungenen Samm- 
lungen! 

Für die Betrachtung ift es gleichgültig, 
bei welchem der zahlreihen Kulturkreiſe 
wir beginnen, da wir hier im Nebenein- 
ander vieles vor uns haben, was uns die 
Kuflturgejchichte der Menjchheit im Nach— 
einander vorführt. Wir beginnen, der 
Aufitellung folgend, im Weiten Afrikas. 
Gleich der erjte Mittelfchranf erinnert 
und an eimen Namen, dejjen Träger 
leider auch zu den Opfern gehört, welche 
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würdige, weitverbreitete „Holzklavier“, das 
auf einem Reſonanzkaſten, der aus einem 


ausgehöhlten Kürbis beſteht, mit Klöp— 
peln geſchlagen wird, die mit Kautſchuk 





die grauſame afrikaniſche Sphinx dahin- 


gerafft hat, an Robert Flegel. Hier ſo— 
wohl wie in einigen anderen Schränken 
des erſten Saales finden wir ethnogra— 


überzogen find, u. a. m. bilden den Be— 


ſtand dieſer Kollektion. 


Daneben befindet ſich die erſte Samm— 
lung, welche Dr. Nachtigal von ſeinen 
großen Reifen durch Bornu, Wadal und 
Baghirmi mitgebracht hat. Trotzdem der 
berühmte Mann auf dieſer erſten Expedi— 
tion oft jahrelang von jeder Verbindung 
abgeſchnitten war, müſſen wir erſtaunen, 
wenn wir in der Sammlung ſo manchem 
ſeltenen und wertvollen Stück begegnen, 
das er noch gerettet hat aus jener Zeit 
des Schreckens, in der er nur durch die 
größten materiellen Entbehrungen, ja ge— 


radezu durch fortgeſetztes Hungern und 


durch gänzliches Entſagen von auimaliſcher 


phiſche Sammlungen aus dem Niger- 


Benue-Gebiet. Die alte Pracht und Herr— 


lichkeit der Kultur der Nigerländer taucht 


vor uns wieder auf; jene mittelalterliche 
Periode, in welcher der ſiegreich vordrin— 
gende Islam ſich der Hauſſaſtaaten be— 
mächtigte, in welcher die märchenhafte 
Königin der Wüſte, Timbuktu, als ein Hort 
des Mohammedanismus entſtand, wohin 
der gläubige Moslemin pilgern mußte, 
wie heutzutage nad Mekka. Timbuktu 
iſt halb verfallen, die Pracht ift zum Teil 
entſchwunden und die unerbittlihen Natur- 
gejeße, die weder der Kultur noch dem 
religiöjen Fanatismus fich auf die Dauer 
unterwerfen, find wieder in ihre Rechte 
eingetreten. Aus den Nigerländern ver: 
dankt das Muſeum den in der eriten 
Hälfte unjeres Jahrzehnts ausgeführten 
Neijen Robert Flegels umfaffende Samm- 
ungen: Matten aus Strohgeflecht in jel- 
tener Form, ein vollftändiger Anzug aus 
Srasgefleht beim Erntefeft der Nupe, 


zahlreiche Fetischmasten, eiferne Schau: | 


feln, welche als Geld cirfulieren, ein 
Baumwoll-Banzerhemd eines Bodinga— 





friegers, zahlreiche Waffen zum Angriff 


und zur Verteidigung, Muftfinftrumente, 
darunter eine große Marimba, jenes merf- 


Nahrung — wie in Borfu — nur auf 
die Mittel zur Fortjegung jeiner Reife 
bedacht fein mußte. Die Kollektion, welche 
er mitbrachte, fteht im Muſeum fait einzig 
da. Aus Nyfe am Niger jtammen präch— 


| tige Gewänder, aus den Haufja-Staaten, 


deren großes Handelscentrum Kano in 
der ganzen nord» und centralafrifanijchen 
Welt berühmt ift, Matten, Deden und die 
berühmten Lederarbeiten. Hier ift auch 
die fogenannte Tobe Kororobſchi, das in 
Gentralafrifa jo beliebte, dunkel-indigo 
gefärbte Gewand zu nennen. Alle dieje 
Gegenstände find Handeläware und finden 
ihren Weg leicht nadı dem Riejenmarkte 
in Kuka, der Hauptitadt des ſich einer 
taujendjährigen Gejchichte erfreuenden Rei- 
ches Bornu am Tjadjee, an defien Scheich 
Omar Dr. Nachtigal bekanntlich die Ge- 
jchenfe des Königs Wilhelm überbrachte. 
Aus Baghirmi, dem nächſten nach Oſten 
fih anſchließenden centralafrifanischen 


' Meiche, welches Dr. Nadtigal während 


eines Bürgerkrieges durchzog, um im 
äußerjten Süden desjelben den vertriebe- 
nen Herricher aufzujuchen und ihn auf 
feinen Sflavenjagden zu begleiten, war 
wenig Gelegenheit zu ſammeln, auch bot, 
wie jo vielfady im Imeren Afrikas, Die 
Toilette der dort wohnenden Heidenſtämme 
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wenig dar, denn eine ganze Damenbeklei— 


dung beſteht dort aus einem ſchmalen | 


Bändchen um die Hüften, woran vorn und 
hinten nach Belieben friiches Laub gehef- 
tet wird. Von dort bat uns der fühne 
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Reijende, als er, während der Regenzeit | 


ichwer erfranft, fid) weiter transportieren 
ließ, zwei Mefjer der Sjara und einen 
Pfeifenkopf von ſchwarzem Thon aus der 
Landichaft Bua mitgebradt. 

In dem weiterhin nad Dften angren- 
zenden Lande Wadai, das von allen Staa= 
ten Gentralafrifas, welche er bejuchte, am 
wenigiten indujtriell ift, da deſſen Ein- 
wohner mit Verachtung auf alle Kultur 
herabbliden, hat Nachtigal nicht viel ſam— 
meln können. Ein phantaftiicher Kopf: 


Ihmud eines Bäle — eines Stammes | 


von Wüſtenbewohnern nordöftlih von 
Wadai —, aus dem Balge eines Raub- 
vogels gebildet, fällt uns zunächſt auf. 
Aus Wadai jelbit ſtammt ein Oberarm- 
mefler mit einem Griff aus Rhinoceros— 
horn von der dort üblichen Form und 
einer Scheide aus der Bauchhaut des 
Kaiman, welche mit feinen Lederftreifchen 
geitict it. Bon den Bandajtämmen im 
Südoften des Landes rührt ein Signal: 
horn aus Elfenbein her. Das nächſte nad) 
Diten gelegene Land, Darfur, deſſen 
jugendlicher braver König Brahim Dr. 
Nachtigal protegierte, ift in der Kollektion 


befier vertreten. Da ift ein aus europät- | 


jchem Atlas gefertigtes Gewand mit jenem 
Ärmelichnitt, der damals nach der neue- 
ften Mode in Darfur als „Löwenſpur“ 
bezeichnet wurde. Ihm jchließt fich ein 
fojtbarer Mantel oder Obergewand, „Aba” 
genannt, an, wie es jeit alten Seiten im 
Hedjah gebräuchlich ift, aus Seide und 
Gold gewirkt. Weiter folgt eine Mekka— 
mütze oder Takia, eine in Darfur beliebte 
Kopfbedeckung, bei der man es gern fieht, 
wenn der kunſtvolle Werfertiger durch 
eine geichidte Faltung des Stoffes und 
Anordnung der Farben desjelben eine 
fromme arabijche Injchrift erzeugt. Bon 
den Heibenländern jüdlih von Darfur 
findet fid) ein Wurfeifen, welches jehr | 











387 


furth aus den Nianı -Niam- Ländern mit- 
gebracht hat. 
In einem der Nachbarſchränke befinden 


ſich unter anderem auch die Geichenfe, 


welche Scheich Omar, der obengenannte 
Sultan von Bornu, 1866 durch Gerhard 
Rohlfs an König Wilhelm jandte; darunter 
ein Pferdekopfgeſtell mit reichem Silber: 
beichlag und feidenem Bierat, ein Paar 
Sporen, aus Leder geflochten und mit je 
vier fleinen eijernen Dornen verjehen, 
eine Feine Reitpeitſche, eine Trinkflajche 
aus einem Straußenei und verjchiedene 
Heine Körbe und Dedel aus Binjengefledht. 

Bon großer Bedeutung für die Ethno- 
logie find die nächſten Schränfe, welche ung 
in das Nilgebiet führen. Hier haben die 
berühmten Reiſenden Dr. Schweinfurth, 
Emin Paſcha, Dr. Junker, Giegler Paſcha, 
Piaggia und andere durch ihre Kollektio— 
nen wahrhaft unerſetzliche wiſſenſchaftliche 
Schätze aufgehäuft. Über die einzig in 
ihrer Art daſtehende Sammlung, welche 
Dr. Schweinfurth aus den oberen Nil- 
ländern und weitlid davon mitbrachte, 
hat dieſer hochverdiente Gelehrte in feis 
nem befannten Werfe: Artes African 
ausführlich berichtet. Er ftellte darin die 
Behauptung auf, daß ſich bei den am 
meilten abgejchloffenen Bewohnern Afri- 
fas, unter den robejten, zum Teil noch 
fannibaliiher Sitte huldigenden Stäm: 
men im tiefjten inneren, bi8 wohin noch 
nicht einmal der Gebraudh der Baum: 
wollenzeuge und noch faum derjenige der 


Glasperlen hingedrungen, der angeborene 


Kunfttrieb, die Freude an der Herftellung 
von Kunftgebilden zur Verjchönerung und 
Unnehmlichkeit des Lebens am meiſten er: 
halten findet. Zu derjelben Anjchauung 
ift nach ihm Dr. Junker, welcher auf jei- 
ner eriten großen Reije 1875 bis 1878 
und auf jeiner fiebenjährigen Erpedition 
1879 bis 1886 diejelben Gegenden be- 
fuchte, gelangt. Um es gleid) bier zu er— 
wähnen, haben auch die Reifenden im 
Ktongobeden, bejonders Wißmann, ähnliche 
Reſultate gefunden. Wir dürfen nach dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft, da wir 


ähnlich denjenigen ift, die Dr. Schwein- | wiffen, daß der Kannibalismus durchaus 
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Haus: und Geſichtsurnen. 


nicht immer ein Zeichen tieffter Unkultur 
it, und daß er oft mit hoher kultureller 
Entwidelung Hand in Hand gebt, dieje | 
bier vorgetragene Anjchauung vielleicht 
dahin erweitern, daß wir auf das ſechs— 
taujendjährige Beitehen der ägyptiſchen 
Kultur Hinweijen und auf die Ausjtrah- 
(ungen, die von derjelben im Laufe diejer 
Zeit weit nad Süden und Weiten in 
Airifa erfolgt jein müſſen, aufmerkſam 
machen. Denn wie anders joll man es 
ih erflären, wenn Wißmann mitten im 
innerjten Teil des Stongobedens einen 








pracdhtvoll gejchnigten Götzen aufgefunden 
hat, welcher durchaus an altägyptijche 
Ornamentif erinnerte. 

Die erjte Grundlage zu jeiner Samm- 
fung legte Dr. Junker im Mai und Juni 
1876, als er fi in Chartum zur Reije 
nad) dem Sennaar vorbereitete. Bejon- 
ders intereffant find für uns die ethnogra— | 
phijchen Gegenjtände aus dem Gebiete 
der Niam-Niam, die, zwiichen dem 4. und 
6. Brad nördl. Breite in der Gegend der 
Waflericheide des Nil und Niger-Schari 
wohnend, befanntlich wegen des unter 
ihnen weitverbreiteten Kannibalismus 





ſprichwörtlich geworden find, deren Name 


in der Dinfajprache „Freier, Vielfreſſer“ 
bedeutet und die im allgemeinen als ein 
Jägervolk zu bezeichnen find. Bei ihnen 
fällt uns das für ſie jo charakteriſtiſche 
eijerne dreiflingige Wurfmeffer, „Pingah“ 
genannt, zuerjt ins Auge. Wie man die 
fichel- oder jchlangenartige Waffe auch 


‚ werfen mag, ſtets wird eine der drei 


doppeljchneidigen Klingen, die ſich beim 
Wurfe horizontal umeinander drehen, 
unfehlbar das getroffene Ziel jchneiden. 
Für gewöhnlich dient nur die oberjte 
Klinge zum Handgebraud. Höchſt über- 
raſchend ift befanntlich die Übereinſtim— 
mung diefer Waffe mit der Wurfwaffe der 
Fan im fernen äquatorialen Weitafrifa. 
Es folgen die Mafrafa, auch zu den Niam— 
Niam gehörig. Bei ihrer Kollektion find 
jehr überrajchend folgende Gegenitände, 
weil fie uns befannte Formen unjerer 
europäifchen prähiſtoriſchen Zeit in täu- 
ichender Ähnlichkeit vorführen: eijerne 
Halsringe, ähnlich den befannten Torques, 
itarfe eiferne Armringe, eijerne Oberarm- 
ipiralen, jowie einige jener furzen breiten 
Dolce, an denen die fünf Blutrinnen auf 
der linken Hälfte jeder Seite der Klinge in- 


tereſſant ſind. Von den Bombe, die aud) 


A. Woldt: 


noch der Niam-Niam-Gruppe angehören, 
ſtammen unter anderen: ein ſchwarzer ge- 


jlochtener Schild mit weißen Ornamenten, | 


eine Schnur mit Früchten der Dumpalme, 
zwei primitiv nach Art unjerer Kuhglocken 
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gearbeitete Eijengloden, ein Klopfer aus | 


Antilopenhorn, der zur Herſtellnug der 
Baumrindenzeuge dient, 
ſowie zivei ornamentierte 
Tabafspfeifen. Won den 
Abafa, die wir zu der— 
jelben Gruppe rechnen, 
it zumächit ein eigentüm— 
liches, leierähuliches Sai— 
teninftrunent, deſſeu Kör— 
per wahrſcheinlich aus 
dem Schild einer Schild— 
kröte beſteht, zu nennen. 
Originell ſind zwei kleine 
niedliche Colliers, welche 
aus den Wirbelſäulen 
von Schlangen hergeſtellt 
ſind. Auch einer jener 
Lippenpflöcke für Frauen, 
ein ſchön chylindriſch ge— 
arbeitetes weißes Quarz⸗ 
ſtück von etwa drei Cen— 
timeter Durchmeſſer be— 
findet ſich hier. Bekannt— 
lich teilen viele central— 
afrikaniſche Völker jene 
Sitte amerikaniſcher 
Stämme und vieler Be— 
wohner der Südſee und 





des Indiſchen Oceans, BR 
einzelne Glieder zu Durchs aan — 
bohren. — 


Von den Bari, die den — ee 


Niam-Niam benachbart 
wohnen, finden wir eini— 
ge originelle, geichnitte 
Holzfiquren, wie jie von 
diefjem Stamme ſowie von den Bongo, 
den Mittu, den Sſofi und anderen zum 
Andenken an Beritorbene gleich Benaten 
im Inneren der Hütten oder in der Nähe 
der Gräber aufgeitellt werden. Dieſe 





Holzſigur aus der Wendenzeit, 
geunden in Alt: Kriciad, 


Figuren haben nichts mit den Fetiichfigus 


ren des afrikanischen Weſtens gemein. 
Vielleicht hängt aber die alte ägyptifche 
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Sitte, Statuen aufzuitellen, ſowie über: 
haupt der auch auf Europa übertragene 
Gebrauch, große Beritorbene durch Monu— 
mente zu chren, damit zufammen. Aber 
während wir bei unjeren Denkmäler gern 
idealifieren, jcheinen ſich die jchwarzen 


Künstler der Bari einer fait bedenflichen 


Realität in der Auffaj> 
jung und Durchführung 
ihrer Aufgabe zu be- 
jleißigen, wovon die Fi— 
guren einen Beweis lie- 
fern. 

Wir wenden uns jebt 
etwas mehr nad) Süden 
zu den am meiſten tvegen 
ihrer Gelüſte nach Men: 
ſchenfleiſch gefürchteten 
Stämmen, zu den an 
beiden Ufern des Welle 
wohnenden Monbuttu. 
Es iſt eine eigentümliche 
Kulturitufe,. die uns in 
ihrem großen vieredigen 
mit Eijen beichlagenen 
Schild entgegentritt. Die 
mächtigen fichelförmigen 
Monbuttufäbel find für 
dieſen Bolfsitamm als 
Hiebwaffe typiſch. Dr. 
Schweinfurth ſagt dar— 
über in dem angeführten 
Werke: Mit dieſer, häu— 
fig auch von Niam-Niam— 


BHäuptlingen benutzten 
Hiebwaffe werden Die 


Streiche wie mit einer 
Sichel, die konkave 
Schneide nach vorn, ge— 
führt, jo daß die vorra— 
gende Spitze vogelichna= 
befartig zuerjt einjchlägt. 
Dieje Manier, mehr hadende als jchneidende 
Streiche zu führen, hat offenbar den Zweck, 
die meiſt durch einen hoben Haarputz helm— 
artig geichügten Köpfe tödlich treffen zu 
fünnen, während die Wucht eines Säbel- 
oder Schwerthiebes nach unjerer Art ſich 
jedenfall an diefem elaftiichen Polſter 
wirkungslos brechen würde. Sehr zier— 


3% 


lih und ſinnreich fonitruiert ift ein aus ı 
den Blattjchäften der Raphiapalme ber: | 


gejtelltes Bett, eine Monbuttubanf, „Ne— 
galabah” genannt, welche ich angejehene 
Monbuttuleute beim Ausgehen beftändig 
nachtragen laſſen. 

Auf der Platte eines Schranfes befin- 
det fich ein großer Mörfer aus Elfenbein 
und zwei Thongefähe der Monbuttu, vor 
denjelben eine Anzahl Sichelmefjer, aber 
ohne hölzerne Griffe, welche bei dem 
Brande einer Seriba zu Grunde gegan— 
gen find, bei jener traurigen Kataſtrophe, 
welche Schweinfurths ganzes Reijegepäd, 
gegen Hundert Trägerlaften, faſt völlig 
vernichtete. 


Bon hohem Intereſſe find Die wenigen | 


und unjcheinbaren Waffen, welche von 
dem Zwergvolk der Akka oder Tiki-Tiki 
herrühbren, zwei niedliche Fleine Lanzen 
und ein Bündel zierliher Pfeile. Wenn 


es ſich beitärigen jollte, daß die Aka zus | 


jammen mit den Batua oder Watwa des 
KKongogebietes und den Buſchmännern 
Südafrikas zu einer gemeinfamen afrika— 
nijchen Urraſſe gehören, jo dürften wir 
bei diejen Leuten mehr wie bei den mei- 


jten übrigen Naturvölfern uns der Hoff: | 


nung bingeben, daß fie noch faſt vollfom- 
men unvermiſchte Typen der Autochthonen 
Afrikas find. Inwieweit dieſe zwergbafte 


Bevölkerung etwa nod über Afrika Hin- 


aus nah Norden ſich verfolgen laſſen 
wird, dies feitzuftellen mag der künftigen 
Forſchung vorbehalten bleiben. 


finien, welches ethnographiſch von Arabien 
her bekanntlich nicht unbeeinflußt geblie- 


ben ift und deſſen frühe Chriftianifierung, 


die jchon im vierten Jahrhundert unjerer 
Beitrehnung Hand in Hand mit der Bil- 
dung eines einheitlichen Staates erfolgte, 
die freie ethnologiſche Entwidelung gleich— 
fall$ beeinträchtigte. Won hiſtoriſchem 
Wert iſt bier das prächtige Staatsfleid 
der Kaiſerin Dureneſch, der Gemahlin 
Kaiſer Theodors I. Das Kleid beiteht aus 
blauer Seide, iſt bunt geftidt und mit 
zahlreichen, zum Teil vergoldeten filber- 
nen Ornamenten benäbt. 











Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Wir wenden und nunmehr nad dem 
eigentlihen Südafrifa, dem Lande der 
Hottentotten, Buſchmänner und Kaffern. 
So nahe die Verjuchung liegt, ebenjo 
ausführlich über dieſe Gebiete zu berich— 
ten wie über die Länder des Nilitromes, 
müſſen wir doch darauf verzichten, ebenjo 
wie auf die ethnologiichen Sammlungen 
von der Weſtküſte Afritas, von Lagos, 
Gabun, Loango, Kamerun, der Goldküſte ıc. 
Pietätvoll jei die ethnographiiche Kollek— 
tion erwähnt, welche der faijerl. deutjche 
Seneraltonful Dr. Nachtigal auf feiner 
legten Reife im Sommer 1884 und im 
Frühjahr 1885 in dem weiten Gebiete 
des deutjchen Kolonialbeſitzes an der Küſte 
von Weſtafrika zuſammengebracht hat. 
Zu den wertvolliten Gegenständen diejer 
Sammlung gehören einige aus Holz ge 
ſchnitzte Fetiſchfiguren, welche tief aus 
dem Imeren des Landes ſtammen, ferner 
eine Reihe von Metallarbeiten, mejjingene 
Waflergefäße vom Niger, eine prächtige 
Hängematte in Weiß und Indigo aus 


-Dahomey, eine große Signaltrommel aus 


Corisco, ſpitze Bootsruder aus Batanga, 
das durch ganz Afrika verbreitete Klimper— 
instrument, ein. zujfammenlegbarer Ge: 
fichtsforb zum Schube gegen Mosquitos 
und die aus Guinea Befannten Opferteller 
oder Altäre. 

Es ift eine Eigentümlichfgit der Natur: 
völfer, Waffen, Kleidungsſtückd Bebrauchs— 
gegenftände der Vertreter höherex Raffen, 






; von denen fie beſucht werden, nachzubilden 
Es folgen die Sammlungen aus Abej- | 


und fie für ihren eigenen Gebrauch zu— 
rechtzumodeln. Das Mujeum für Bölfer- 
kunde enthält genug Proben diejer Art 
So befindet fich beifpielsweije unter den: 
Sammlungen aus dem Gabungebiete eine 
Suite von elf armbruftartigen Waffen, 
die für das obere Gabungebiet ganz be- 
jonders charafteriftiich find. Sie ftammen 
offenbar noch aus jener Zeit, in der die 
Armbruſt aud noch in Europa die all- 
gemeine Waffe war und von portugiefi- 


ſchen und anderen Händlern an die Gabun: } 


— 


— 


küſte und in das damals noch offene und | 


frei zugängliche Inmere gebracht wurde. | 


Wir wenden uns jeßt wieder nad der 


A. Woldt: 


Oſtſeite, ſpeciell nach dem Seengebiete 
und deſſen Umgebung. Hier haben Hilde— 
brandt, Dr. Fiſcher, Dr. Joeſt, Dr. Böhm 
und andere reichliche Schäße zufammenge- 
bradht. Auch die Sammlungen Dr. Fiichers 
eus dem Gebiete der Maffai gehören hier: 


ber. Das meijte Intereſſe erweden bier in | 


uns jedoch die Sammlungen, die der einzig 
Überlebende der oftafritanischen Expedi— 
tion, Herr Baul Reichard, dem Mujeum 
geihentt bat. Schon im Jahre 1883 
war die erjte, von Dr. Böhm und Paul 
Reihard erworbene Sammlung feitens 
der Afrikaniſchen Gejellichaft dem König- 
lihen Mufeum in Berlin übergeben wor: 
den. Seitdem jammelte NReichard aus 
eigenen Mitteln und unter den unerhör- 
teiten Schwierigkeiten. Sehr merfwürdig 
find die Gegenjtände aus dem weit im 
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Inneren Oftafritas gelegenen Lande Urua. | 


Diejes Land wird von dem jehr großen 
Stamme der Warua bewohnt. Es find 


große kräftige Menjchen mit auffallend | 
breiter Schulter und Bruft, jedoch ver: | 


hältnismäßig furzen Beinen. Die Be: 
waffnung beiteht aus leichten Speeren, 


welche jedoch eigentlich mehr zum Schmude 


getragen werden; ferner aus Schild und 
Bogen mit vergifteten Pfeilen. Die Warua 
iind Aderbauer und pflanzen nur Mais 
und Gemüje; fie jtellen ihre Speifen 
mit Balmöl her, jo daß dieſe genau jo 
ihmeden, als wären fie mit Seife zube- 
reitet. In Urua machte Reichard wert- 
volle ethnographiiche Sammlungen, leider 


war er aber genötigt, bei den ununter- | 


brodhenen Kämpfen, die er auf feiner Rück— 
reife bejtehen mußte, den größten Teil 


davon aufzugeben. Als er im Oftober | 
1884, dem heimtüdijchen tyranniſchen 
Häuptling Mſiri, der das Quellgebiet des | 


Kongo beherrjcht, troßend, unter Trom— 
mel- und Trompetenflang den Rüdmarjch 
angetreten hatte, trat die Hungersnot in 
Ihredlichiter Geitalt an ihn heran. Zwan— 
zig Tage lang irrte er, ohne Führer, nur 
dem Kompaß folgend, in den menjchen- 


leeren Einöden des Bergzuges der Kunde | 


Trunde umher, von Feinden verfolgt, ohne 
Lebensmittel, Um die Laſten zu vermin- 
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dern, mußte er bier wertvolle ethnogra- 
phiihe Sammlungen, mühjam zuſammen— 
gebrachte Steinproben, Jagdtrophäen und 
jelbft Zebensmittel wegwerfen lafjen und 
verbrennen. Dasjenige, was er troß Die: 
fer jchwierigen Lage retten fonnte, ent= 
hält gegenwärtig das Mujeum für Völker— 
funde. Es beiteht aus einer Sammlung 
von „Ahnenfiguren”“, einer großen ges 
Ichnigten Holzmasfe, der Figur eines Vor— 
fahren des Königs Luſinga, welche vor 
der Wohnung aufgeftellt und mit Öl ge- 
jalbt wurde, indem man ihr Opfer dar- 
brachte, einer Tanztrommel, um das Ge— 
brüll des Löwen nachzuahmen, Bogen, 
Pfeilen, Kriegsihild, Kopfputz, Tanz— 
raffeln u. ſ. w. Originell ift ein elfen= 
beinerner Häuptlingsitab, der von ſei— 
nem Beſitzer jährlich einigemal über der 
Schulter getragen wurde, wenn derjelbe 
die Herde hütete. Intereſſant ift ein Najen- 
flemmer für Schnupfer von eigentümlicher 
Geſtalt, jowie eine Trommel in Form 
eines Keilkiſſens. 

Eine Welt für fich bilden die Samm— 
lungen, welche von den deutſchen Reijen- 
den Dr. Pogge, Dr. Buchner, Lt. Wiß— 
mann, Stabsarzt Dr. Wolf, Teuſz, 2. 
Kund, Lt. Tappenbed, Büttner und an 
deren in dem ethnologiſch noch jungfräu- 
lichen Gebiet des Kongobeckens zuſammen— 
gebradjt wurden. Alle dieje Gegenitände 
tragen das ungetrübt friihe Gepräge 
ethniicher Originalität. Da der hier zu 
Gebote jtehende Raum nicht ausreicht, fie 
alle eingehend zu bejprechen, jo wähle ich 
als Typus die Sammlung de3 Lieutenant 
Wipmann. Diejer kühne und unterneh- 
mende Reifende hat auf jeiner denkwür— 
digen Durchquerung Afrifas von Weiten 
nad Djten noch ein anderes Heldenkunit- 
ftüd ausgeführt, indem er troß aller Müh— 
jeligfeiten und Gefahren, troß der nicht 
jeltenen Momente, in denen das Fortbe— 


‚ Itehen jeiner Erpedition oder jeines Le— 


bens ernithaft in Frage geitellt war, mit 
unerschitterlicher Ausdauer eine Samm- 
lung ethnographiicher Gegenjtände der 
von ihm durchreiiten Gegenden zuſammen— 
brachte umd aller Schwierigkeiten unge: 


392 


achtet nad der Küſte ſchaffte. Schon 
allein diejer Umstand, daß alles, was 
aus diejem gewaltigen weißen Fleck der 
Karte von Afrika jtammt, den Stempel 
einer autochthonen Kultur» und Kunſt— 
entwidelung trägt, daß es unvermiſcht 
it mit den Typen, die uns bisher von 
den mäher den Küſten gelegenen Gegenden 
befannt geworden waren, läßt auf die Be: 
deutung diefer Sammlung einen Schluß 
ziehen. 

Dieje Bedeutung wächſt, wenn wir die 
Gegenstände jelbit betrachten. Zwar dur: 


Pithos aus der zweiten Stabt. 
Ihonjtüde und Steine. 





Die Gegenjtände auf dem Poitament find 


( Schliemann = Deujeum ) 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Schmiede mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß Dr. Rogge und Lieutenant Wißmann 
bei ihrem Bordringen nach dem unbefann: 
ten Inneren eijerne Waffen vorfinden wür- 
den; aber wer in aller Welt hätte es 

wagt, den Gedanken zu faffen, dak d 
eifernen Waffen nicht nur eine 
namentif durch PBunktierungen und Ber 
zierungen befigen würden, fonderm dafi ii 
jogar dur Einlagen von er 

ichiedener Zeichnung deforiert 
den, gerade jo wie. unjere 
Waffen zur Zeit der G 













auf den G 

gekommen, die Klin⸗ 
ge jelbjt nur auf das 
notwendigite Fleiſch 
der Schneide zu re: 
duzieren umd den 
ganzen Annenraum 
mit einem Syſtem 
freihändig gejchmie- 
deter Eijenjtangen 
in gerader und ge 
drebter Façon aus 
zufüllen? Und was 
das Wunderlichſte 
iſt, dieſes alles an 
denjelben einfachen 
Handhaben, mit der 
jelben primitiven 
BVefeitigungs - Art, 
wie fie jchon zur 
Steinzeit bei allen 


ten wir bei dem Neichtum Afrifas an Völtlkern Sitte war, auszuführen? Der 
Eijen, bei der Kunitfertigfeit der ums artige Beil, Dold und Lanzenklingen 
bisher befannt gewordenen ajrifanijchen |, enthält die Sammlung nicht wenige; die 


— — 


U. Voldt: 
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Goldene Gegenſtände aus dem großen trojaniſchen Schatze des Priamos und großer ſilberner Krug, worin 


die kleinen Schmudjachen aejunden worden. 


Profile der Klingen find meist durch fühn 
geichwungene harmonifche Linien herge- 
ftellt, die der NRenaiffancezeit zur Ehre 
gereichen würden. Derartige fihelförmige 
Meffer zc., deren Griff abwechſelnd mit 
Eifen- und Kupferſpiralen bededt und mit 
Fellen, Schlangen- und Eidechjenhaut ums 
fegt ift, deren Griff fich jtiliftifch der Form 
der Klingen anjchmiegt, deren hölzerne 
Scheide ſogar nicht jelten reichgejchnibt 
und ornamentiert ijt, bietet gerade das 
Centrum des afrikanischen Kannibalis- 
mus, das Königreich Koto und jeine 
Nachbargebiete, das Land der Benedi, 
Lupungo, Rubunda Samba, das Gebiet 
der Bafjonge und Baffilonge, ferner Bina 
Lolawa ganz im Inneren und andere 
mehr in größerer Menge dar. Ein jchön 
gearbeiteted® Halsband mit eingelegten 
Menichenzähnen giebt auch hier wieder 
den Beweis, daß die Anthropophagie 
Monatshefte, LXII. 369. — Yuni 1887. 








(Schliemann - Wujeum.) 


durchaus nicht mit Kulturmangel zujam- 
menbängt. 

Wir verlaffen nunmehr den dunklen 
BWeltteil und wenden uns zu dem größten 
Kulturbeden der Erde, dem Stillen Dcean, 
welcher den bald Aujtralien, bald Ocea— 
nien genannten Erbdteil trägt, der in die 
drei Hauptgruppen: Polynefien mit Neu- 
jeeland, Mikronefien und Melanefien mit 
Neuholland zerfällt. Es iſt ein großer 
Borzug für das Muſeum für Völkerkunde, 
daß jeine Sammlungen, wie bereits er- 
wähnt, jchon vor einigen Jahrhunderten 
begonnen haben. Es iſt dadurd in die 
glüdliche Lage verſetzt worden, frühzeitig 
auch aus Dceanien wertvolle Reliquien 
zum Teil aus ſolchen Gegenden zu erhal- 


‚ ten, welche heutzutage längit alle ethnifche 


Urjprünglichkeit verloren haben. Epoche- 
machend für die Sammlungen aus diejem 
Teil der Erde war die oben angeführte 
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„Gazelle“ unter Kommando des Kapitän 
zur See Freiherrn v. Schleinig. Die von 
diefer Erpedition mitgebrachte ethnologiſche 
Sammlung übertraf bei tweitem alles, was 
wir bis dahin aus jenem Teil der Erde 
kannten, an Pracht, Originalität der Form 
und Gejchiektheit der Ausführung. Es 
famen nach und nach andere Kollektionen 


Allnfteierte Deutfhe Monatsheite. 


mente angetroffen wurde. Unendliches an 
wertvollen Schätzen ift durch die Greuel 
der Verwüſtung durd die Conquiſtadores 
verloren gegangen, dennoch find die ethno- 


logiſchen Schäße, welche auf uns gekom— 


hinzu, jo daß diejer Teil des Mufeums | 


jetzt wohl mindeitens jo reich ausgeitattet 
it als die afrikanischen Sammlungen. 


Zum Schluß der diesmaligen Betradh: | 


tung gelangen wir nach Amerika, welches 
troß feiner ungeheuren Ausdehnung einen 
ethnologischabgejchlojienen Charakter trägt. 
Hier gehören die ſchönſten Erfolge wiſſen— 
Ichaftlicher Unterjuchung gerade der neue- 
Iten Zeit an. Bon den alten Kulturvöl- 


fern ragt in Südamerifa Peru hervor, 
mit dem zur Zeit der Eroberung aud 


das früher von den Scyri beberrichte Reich 
der Cara in Quito vereinigt war, ſowie 
der Staat der Chibchas oder Muyscas 
auf dem Plateau von Bogota, während 


ih in Mittelamerifa auf den Hochebenen | 
und in den Thälern Merifos eine viel- 


geitaltige Gejchichte abgejpielt hat, die 
ih in ihren wechjelnden Erjcheinungen 
von den Caſas Grandes am Rio Gala 
fait bis zu den Gräbern der Dorachos 


men find und von denen jich im Berliner 
Muſeum für Völkerkunde die großartig: 
ten Sammlungen befinden, noch unver: 
gleihlidh in ihrer Art. Mitten in dieſe 
Beit der Inkas hinein führt uns die große 
Sammlung, welde die Herren Dr. W. 
Reif, der gegemvärtige Präſident der Ge— 
jellichaft für Erdkunde in Berlin, und Dr. 
Stübel auf dem Gräberfelde von Ankon 
in Beru zujammengebracht haben, eine 
Sammlung, die jich vollitändig im Beſitz 
des Mufeums befindet. Nicht minder ums 
fallend find die Sammlungen von Alter: 
tiimern der Maya-Völker, die bejonders 
auf der Halbinjel Yukatan wohnten, der 
Merifaner, der Mirteca und Tyapoteca, 
der Altertümer aus Guatemala, Hondu— 
ras und San Salvador, Nicaragua und 
Coſta Rica, von den Antillen und aus 
Golumbien. 
Hierzu treten die Naturvölfer: die 
Esfimos und Indianer des Nordens, die 


Indianer und Feuerländer des Südens 


in Veragua verfolgen läßt. Die mit Recht | 


den ſieben Weltwundern angejchloffenen 


Werke der Architektur, wie fie in Yufa= | 
tans Monumenten, in Urmal, Chichen- 


Itza, Labna u. f. w. fich erhalten haben, | 


kunden als umwiderleglichite Zeugen von 


der Höhe, welche die Kultur des alten 


Amerifa auf dem geichichtlichen Boden 


der Maya erreicht hatte. WBorausfichtlich | 
werden die jetzt von verjchiedenen Seiten | 





in Angriff genommenen Entzifferungss- 
verjuche der Maya-Hieroglyphen uns über | 
den Urjprung und das Alter dieſer Kul- 


tur Aufklärung verjchaffen. Unter den 


füdamerifanijchen Kulturen mimmt die erite 


Stelle diejenige der Julas in Peru ein, 


deren Weltreich auf der Hochebene der 
Ktordilleren von den erobernden Spaniern 
noch in der vollen Pracht jeiner Monu— 


des Erdteiles. Bon diejen Stämmen befah 
das Mujeum nur verhältnismäßig wenig, 
während Baltian auf feinen vielfachen 
Touren durch Amerika ſich überzeugte, 
daß auc fie vor der Kultur des weißen 
Mannes wie Schnee in der Sonne dahin- 
gehen. Aber während in Afrifa hundert 
Eijen damals im Feuer lagen und die 
Afrikanische Gejellichaft Erpedition auf Er- 
pedition ausrüftete, während jeder Afrika— 
reifende es für eine heilige Pflicht er— 
achtete, möglichjt viele ethnographiſche 
Schätze für das Berliner Mujeum zus 
Jammenzubringen, lagen die Verhältniſſe 
in Amerifa weniger günſtig. Da trat 
eine Schar hilfsbereiter Männer auf 
Direktor Baſtians Anregung zu einem 
„Ethnologischen Hilfsfomitee” zufammen, 
welches überaus jegensreid) wirkte. Dieje 
Männer entjandten aus eigenen Mitteln 
Neilende, die mit jpeciellen Inſtruktionen 
des Muſenms verjehen waren, um den 
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Bedürfniffen desjelben entiprechend das 
dafür Erforderliche zu bejchaffen. 
eriter und zugleich glüdlichiter Erfolg 
war die Erpedition, welche jie durch Ka— 
pitän J. A. Jacobſen, einen Reijenden 


norwegijcher Abfunft, nach der Nordweit- | 
‚ Medizinmann und Medizinfrau, treten in 


füfte Amerifas ausführen ließen. 


Im Sommer 1881 erhielt Jacobjen | 
den Auftrag, für das Berliner Mufeum | 


eine Reiſe nach den Königin-Charlotte— 


Inſeln und nad) Vancouver zu unter 
Diefe 


nehmen und dort zu jammeln. 
Erpedition führte er bis zum Frühjahr 
1882 aus und erwarb für das Muſeum 
Tauſende der großartigiten und für das 
ethnologische Studium wichtigiten Gegen- 
ſtände der Quakult, Haidah, Bella-Bella, 
Tihempfian und anderer Indianerjtämme. 
Hierauf erging an Kapitän Jacobjen, der 
inzwiſchen nadı San Francisco zurüdge- 
fehrt war, der Auftrag, nach der Bering- 
ftraße zu geben, um dajelbit zu ſammeln. 
Schnell entichloffen machte der Neifende, 
welcher jab, dab er für den Sommter 
1882 doch nicht mehr ausgiebig würde 


lammeln fönnen, den Plan, die Testen | 


Monate des Jahres 1882 und das Jahr 


1883 in Alaska zu bleiben, um jo eine | 


möglichit große Ernte einzuheimjen. Von 
Jugend auf an alle Strapazen und nament- 
lid an die arftijche winterliche Kälte ge- 
wöhnt, war Jacobſen im ftande, den Win— 
ter in Alaska zu ertragen. Er wohnte 


und jchlief, er reifte und handelte, er hun= 
ı reiche Gegenftände aus Knochen mit diefer 


gerte und darbte mit den Esfimos, In 


hr | 
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jeinem Tagebuche bejchreibt er, wie er | 
stellungen wohl zugleich Dekoration fein 


faft ein Vierteljahr lang, mitten im Win- 
ter, meiit ohne Feuerung, von rohen ge— 
frorenen Fiſchen lebte, die er in Fiſchthran 
eintauchte, welcher abends auf die vom 
Schnee befreite Eisoberfläche gegoffen 
wurde. 

Die Sammlung, welche Jacobſen zu- 
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Indianer der Nordweſtküſte durch eine 
hochentwidelte Kunſtfertigkeit in der Her: 
jtellung von Schnigereien aus Holz und 
Stein aus. Die typischen Gejtalten ihrer 
Nationalgottheiten und anderer Perjonifi- 
fationen: Wolf, Adler, Bär, Walfiich, 


voller, reliefartiger Darftellung bald ſtili— 
fiert und ornamental verwandt in diejen 
Schnitzereien auf. Eine derartige Kunſt— 
fertigfeit läßt fich nicht von einer Genera- 
tion, nicht einmal von einem Jahrhundert 
erzeugen, fie bildet ſich, allmählich wach— 
jend, im Laufe längerer Berioden heraus 
und erzeugt, wie dies bier der Fall it, 
ein ganzes Volk von Künjtlern. Dieje 
bildnerijche Fertigfeit zeigt ſich nament- 
fi bei Herjtellung ihrer zahlreichen, oft 
mit wunderbarer Mechanik verjehenen 
Tanzmasfen, welche an Schönheit der 
Heritellung, Charafterijtif des Ausdruds 
und Naturwahrheit oft jo ausgezeichnet 
gut angefertigt find, daß mandje unferer 
Künstler fich nicht jchämen würden, wenn 
fie dieje Gebilde gejchnigt hätten. 
Diefelbe Kunft der Herjtellung von 
Schnigereien wohnt auch den Eskimos in 
Alasfa bei, und fie findet ſich auch auf 
der gegemüberliegenden ajiatijchen Seite. 


' Bon bejonderer Wichtigfeit iſt die Bilder- 


Ichrift der Esfimos, welche ſchon jeit beinah 
einem Jahrhundert befannt und in archäo: 
logiihen Werfen mehrfach reproduziert 
ift. Jacobſens Sammlung enthält zahl: 


eingeichnittenen Bilderjchrift, deren Dar- 
jollen. Da findet man einzelne und Grup— 


pen ftehender, weidender, auch jchlafender 
Nenntiere, Walroffe, die mit halben 


' Körper aus dem Eiſe emporragen, Hütten 


jammenbracdhte, umfaßt etwa jiebentaujend | 


Nummern und eritredt jich inhaltlich über 
zwei ethnologiiche Haunptgebiete, dasjenige 
der Indianer Nordweit-Amerifas und das- 
jenige der vorwiegend aus Esfimos be- 
ſtehenden Bevölferung Alaskas. Wie viele 
Naturvölfer der Südſee zeichnen jich die 


und Häuſer, Jäger und Fiicher, Schlitten, 
Boote und Seehunde, Scenen im Freien 
und im Hauſe dargeitellt. Außerordent- 
li wertvoll it der Beitrag, den Jacob— 
jen zu eimer der wichtigiten Fragen der 
Anthropologie, zu der Frage über den Ur— 


‚ Sprung der Nephritgegenitände, geliefert 
hat. Seine Alaska-Kollektion enthält jieb- 


zig folcher bearbeiteter Grünſteinſtücke und 
26* 
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 Esfimos, die fih „Innuit“ nennen, zu 


findet fi) in Alasfa eine natürliche Lager- verftändigen. Die Esfimos Alaskas zeich- 
ftätte diefes wertvollen Kulturmaterials. | nen fic) durch eine im höchſten Maße ent: 





Masten aus Neu: Irland und Neu Hannover, 


Jacobſen machte zunächſt eine neunhuns | 


dert engliihe Meilen lange Fahrt den 
Yukonſtrom hinauf und ebenjo wieder 
zurüd. Die Bewohner des oberen Yukon 


ſich Ingalik. Die Ausbeute bei ihnen 
war nicht allzugroß: Schneeihuhe, Mo- 
delle von Schlitten 
und Birkenrinden-Ka— 
noes, hölzerne orna— 
mentierte Schüffeln, 
Löffel, Pfeifen, Jagd- 
gürtel, Schaber aus 
Eiſen, Kupfer und Kno— 
chen, Dolchmeſſer, Tra— 
gekiepen für Kinder, 
Taſchen aus Lachsfell, 
Anzüge aus Häuten 
und ein einfaches Sai— 
teninſtrument wurden 
bei ihnen erworben. 
Zurückgekehrt nach dem 
Meere, bereiſte Jacob— 
ſen hundertachtzig Tage 
lang im Hundeſchlitten Alaska. Der Es— 
fimojprache, wie ſie in Grönland geredet 


(Bismard : Ardipel.) 


Norbamerikanijche Anbianermasten. 


widelte Kunſtfertigkeit 
in der Bereitung ihrer 
Gerätichaften aus, jie 
feben fajt noch voll- 
ftändig in der Stein- 
und Snochenzeit, ja, 
wenn man will, in der 
„Mammutzeit”, Tebte- 
res injofern, als nicht 
wenige ihrer Geräte 
aus Mammutknochen 
beitehen. Jacobjen fand 
bei ihnen noch Gürtel- 
jchnallen aus Mam— 
nutfnochen, Angeljen= 
fer aus Mammutzahn, 
Löffel aus Mammut 
fuochen, ornamentierte 
Angelbafen aus Mam— 
mutzahn, einen Fiſch 
mit Augen von Glasperlen daritellend, 
jelbft Lippenpflöde der Weiber aus Mam— 


mut, auch Handgriffe und jogar Pup- 
pen für Babys aus demjelben Mate- 
find indianifcher Abjtammung und nennen | 


rial. Die Esfimos finden dieſe Kno— 
chen im diluvialen Erdboden, halten fie 
jedoch nicht für Überreſte der Tierwelt, 





(Jacobjenide Sammlung.) 


jondern fir Knochen des Teufels, des 
Tonraf. Der Erfolg der Yacobjenjchen 


wird, mächtig, vermochte er jich mit den | Reife war ein jo umgeheurer, daß die 
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ganze Sammlung, welche zunächſt auf | 


Rechnung des ethnologiſchen Hilfsfomitees 
erworben tvorden war, jpäterhin in den 
Bejig des Mujeums überging, indem der 
Staat die gemachten Auslagen wieder: 
eritattete. Aber auch für Südamerifa 
jorgte das unermüdliche ethnologijche Hilfs- 
fomitee, indem es 

unter anderem den 
Neifenden Rhode | 
entjandte, dem es ; 
auf zwei Reijen ge- 
lang, ausgezeichnet 
ihöne ethnologiiche 


Sammlungen der 
Stämme im Sii- 


den von Brafilien 
zu erwerben. Aud) 
Kapitän Jacobſen 
wurde noch einmal 
auf längere Zeit 
von dem Komitee 
hinausgejandt, in- 
dem er eine Reije 
quer durch Rußland 
und Sibirien bis 
Sadalin ausführte 
und auf diefem We- 
ge, von welchem aus 
er viele Seiten- 
erfurfionen unter- 
nahm, abermals ei- 
ne jehr ftattliche eth- 
nologiſche Samm- 
(ung erwarb, welche 
den achten Saal des 
eriten Stodwerfs 
füllt. 

Wir find mit un- 
jerer Betrachtung 
zu Ende. Die Auf- 
itellung der Samm- 
lungen, welche das 
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Präparierter Kopf einer rau 
vom Stamme ber Pivaro. 
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und aus dem übrigen Afien, darunter die 
berühmten Sammlungen de3 Dr. Yagor 
und Dr. Riebed. Das dritte Stodwerf 
wird die oben angeführte anthropolo- 
giihe Sammlung aufnehmen, und wer- 
den dajelbjt die Kollektionen der Berliner 
anthropologijchen Gejellihaft gleichfalls 





Präparierter Kopf einer Inbianerin 
aus Ecuador. 


zweite Stodwerf füllen werden, erfolgt | aufgeitellt werden. Hierüber werden wir 


gegenwärtig; fie wird nicht vor Ende 
des Jahres 1887 vollendet jein. Sie 
umfaßt die Sammlungen aus Europa 


vorausſichtlich im nächiten Jahre, nad) 


Bollendung des Ganzen, eine eingehendere 
Mitteilung zu machen in der Lage jet. 


E —36 — 








Die Schauapparate der Pflanzen. 


Don 


W. Detmer. 


ie Organe der Pflanzen, in 
| denen die Gejchlechtszellen 
| gebildet werden, jind von“ 
außerordentlich verfchiedenem 
Bau. Ein Vergleich der Geſchlechtsorgane 
der Algen oder Pilze mit den Antheridien 
und Archegonien der Muscineen und Ge— 
fäßkryptogamen oder gar mit den Staub- 
gefäßen und Fruchtfmoten phanerogamer 
Gewächſe läßt dieſe Thatjache jofort klar 
hervortreten. Aber nichtsdejtoweniger und 
troßdem jic das Gejchledhtsleben der ein- 
zelnen Pflanzen in wunderbar mannig- 
faltiger Weije abwidelt, ift es der neueren 
Forſchung dennoch gelungen, einen ein- 
heitlichen Gejichtspunft zu gewinnen, der 
bei der Beurteilung der Serualität der 
Pflanzen niemals aus dem Auge verloren 
werden darf. Es läuft nämlich bei der 
Befruchtung ſchließlich alles darauf hin— 
aus, daß die männlichen und weiblichen 
Sejchlechtszellen miteinander in Wechjel- 
wirkung treten, und zwar genügt dabei, 
was eben das Wichtige iſt, feineswegs 
eine Fernewirkung der Zellen aufeinander 
oder ein Übertritt beſtimmter Stoffe aus 
der männlichen Zelle in die weibliche auf 
dem Wege der Diffuſion, ſondern es muß 
eine vollkommene Verſchmelzung der pro— 
toplasmatiſchen Teile der männlichen Zel— 
fen mit denjenigen der weiblichen ſtatt— 
finden. 

Bei den höheren Gewächſen ftellen die 
in den Bollenjäden der Antheren erzeugten 





Pollenkörner die männlichen Gejchlechts= 





zellen dar, während die weiblichen Serual- 
zellen als Eizellen in dem Embryojade 
der Samenfnojpen entitehen. Dieje jowie 
viele andere befannte Verhältniſſe jollen 
bier nicht weiter erörtert werden; nur 
darauf jei hingewiejen, daß natürlich in 
allen Fällen, wenn überhaupt eine Be- 
fruchtung der weiblichen durch die männ- 
lichen Zellen erfolgen joll, eine Überfüh- 
rung der Pollenkörner aus den Antheren 
auf das die Eizellen einjchließende weib- 
fihe Geſchlechtsorgan, nämlich auf die 
Narbe desjelben, jtattfinden muß. 

Wenn es fiir monoecijche und divecijche 
Pflanzen von vornherein Har ift, daß 
dieſe Übertragung der Pollenförner auf 
die Narben nicht ohne die Mitwirkung 
bejonderer Umjtände möglich wird, jo 
fünnte man vielleicht geneigt jein, den 
Vorgang der Übertragung des Polens 
auf die Narben bei Pflanzen mit herma- 
phroditen Blüten als einen höchſt ein— 
fachen aufzufafjen. Indeſſen eine der- 
artige Anjchauung würde als eine durchaus 
irrtüimliche zu bezeichnen jein. 

Die Unterfuhungen Darwins und ans 
derer Forſcher haben nämlich zu dem 
Reſultate geführt, daß es für die größte 


ı Mehrzahl der Pflanzen keineswegs als 
‚ vorteilhaft betrachtet werden darf, wenn 


der Pollen aus den Antheren einer be- 
jtimmten Blüte auf die Narben der näm- 
lichen Blüte gelangt. Es ift höchjt merk: 
würdig, daß dieje Selbſtbeſtäubung bei eini- 
gen Bilanzen (bei verjchiedenen Ordjideen) 
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tödlich wirft und bei zahlreichen anderen 
Gewächſen freilid eine Befruchtung der 
Eizellen nicht ausschließt, aber doc die 
Entitehung ſchwächlich entwidelter Indi— 
viduen zur Folge hat, die feine große 
Ausfiht auf Beitehen im Kampfe ums 


Dajein haben. Selbjt dann werden feine 
kräftigen Nachkommen, wie erperimentelle 


Unterfuchungen gelehrt haben, erzeugt, 
wenn Befruchtung zwijchen zwei Indi— 
viduen einer Pflanzenart ftattfindet, die 
in einem nahen veriwandtichaftlichen Ver— 
hältnis zueinander jtehen. Die Anzucht 
wirft aljo im Pflanzenreich im allgemei- 
nen feineswegs günſtig. Dagegen bewah: 


ren die Gewächie die ihrer Art gemäßen | 


Eigentüimlichfeiten am beiten und liefern 
gefunde und wohlentwidelte Nachkommen, 
wenn Kreuzung jtattfindet, wenn der Pol: 
len eines Individuums zur Befruchtung 
der Eizellen anderer Individuen derjelben 
Species, die mit dem erfteren nicht nahe 
verwandt fmd, dient. Dieje Sätze find 
durch eine lange Reihe jorgfältiger Be- 
obachtungen feitgeftellt worden ; fie müſſen 
als mwohlbegründete bezeichnet werden. 


Die Natur hat nun die bewunderungss | 


würdigiten Einrichtungen getroffen, um 
die Selbitbeitäubung der Blüten ſowie 
die Anzucht im Pflanzenreich möglichit 
zu beichränfen und um die Kreuzung 
möglichit zu begünftigen. Es iſt micht 
Aufgabe des vorliegenden Aufjaßes, dieje 
Einrichtungen zu bejchreiben; fie laufen 
aber, wenn auch nicht ausſchließlich, fo 
doch wejentlich darauf hinaus, die Über- 
tragung des Pollens eines Indjviduums 
einer Art auf die Narben anderer Indi— 
viduen der nämlichen Species joviel als 
irgend denkbar zu erleichtern. Die Über: 
führung des Pollens von einer Pilanze 


auf die andere wird nun durch das Waſſer, 


den Wind oder durch Tiere, zumal In— 
jeften, vermittelt. Die einzelnen Pflan— 
zenarten find in ihrem Blütenbau jowie 
in anderer Beziehung den die Kreuzung 
berbeiführenden Medien oder den Tieren in 
merhvürdigiter Weile angepaßt, und aud) 
die Schauapparate, von denen jpecieller die 
Rede jein joll, fommen hierbei in Betracht. 
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| Wenn ein Infekt zufällig in eine Blüte 
ı eingedrungen ift, mit den geöffneten An: 
‚ theren in Berührung gelangt und jpäter 
abermals zufällig in Berührung mit einer 
anderen Blüte fommt, jo kann hierdurd 
natürlich Kreuzung der Pflanzen ftattfin- 
den, denn der Wollen haftet leicht am 
Inſektenkörper feit und wird von den 
Tieren ohne Schwierigkeit von einer Blüte 
auf die Narben anderer Blüten gebradt. 
Aber weit günftiger ift es offenbar für 
die Sicherung der Kreuzung, wenn der 
geſamte Blütenbau, worauf wir hier nicht 
näher eingehen, eine ganz beſtimmte, den 
gegebenen Berhältniffen genau angepaßte 
Geſtaltung befist, und wenn Einrichtun: 
gen vorhanden jind, durch welche die Tiere 
von den Blüten angelodt, alfo zum Be- 
juch eingeladen werden. In der That iſt 
dies der Fall. 

Die Blüten bieten den Tieren, zumal 
den Inſekten, bekanntlich veichliche Nah- 
rung dar. Einerſeits kommen hierbei 
namentlich die fticitoffreichen Bollenmaffen 
jelbft, andererſeits der zuderreiche Nektar 
in Betradt. Die Tiere ziehen alſo Vor— 
teil aus den Blüten, und indem fie dies 
‚ thun, nüßen fie den Pflanzen wieder. 
Das Aufjuhen der Nahrung jeitens der 
Tiere ijt gerade für das Zuftandefommen 
der Fremdbeitäubung von größter Wich- 
tigfeit. Bei der Anlodung der Tiere 
jpielen nun die Düfte der Blumen und 
die Farben derjelben oder diejenigen an— 
derer Pilanzenteile die größte Rolle. — 
Der Geruchsfinn zahlreicher Inſekten ijt 
ein jehr entwidelter, und man beobachtet 
denn auch, daß jelbjt unjcheinbare Blüten, 
| wenn fie nur lebhaft duften, jehr reichlich 
von Inſekten bejucht werden. Alle Bilan- 
zenteile aber, welche für das Leben der 
Gewächſe nügliche, zumal für das Zuftande- 
fommen der Fremdbeſtäubung erforder- 
fihe Tiere infolge ihrer eigentümlichen 
Färbungen anloden, bezeichnet man als 
Schanapparate, 

Die eingehenden Specialunterfuchungen 
von 9. Müller haben zu dem Rejultat 
geführt, daß umter übrigens gleichen Be- 
dingungen eine Blumenart um jo reic)- 
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licher von Inſekten bejucht wird, je augen | 


fälliger fie ift. Malva rotundifolia wird 
nicht reichlich von Inſekten bejucht, wäh— 
rend die großen und auffallenden Blumen 
von Malva silvestris zahlreiche Inſekten 
anloden. Auf den leicht fichtbaren Blüten 
von Stellaria holostea lajjen ſich viel häu— 
figer Inſekten nieder als auf den unſchein— 
bareren Blumen von Stellaria graminea. 
Epilobium angustifolium beſitzt 
großen Blütenftand, in welchem zahl: 
reiche, lebhaft rotgefärbte Blüten ver- 
einigt jind. Die Pflanze wird denn 
auch von vielen Inſektenarten häufig be— 
jucht. Ganz anders liegen die Berhält- 


einen | 





nifje bei dem nahe verwandten Epilo- 


bium parviflorum. Die vereinzelten, un= 
jcheinbaren Blüten find in nur geringem 
Grade augenfällig, und man findet nur 
jelten Injelten in ihnen. Der Sat, daß 


die Blüten fi eines um fo reichliche- | 


ren Inſektenbeſuches zu erfreuen haben, 
je augenfälliger fie find, ließe ſich nod) 
weiter durch Anführung zahlreicher Bei- 
jpiele illuftrieren, ımd wenn man jeine 
Nichtigkeit zugiebt, ferner aber die außer— 
ordentliche Wichtigkeit der durch die Tiere 
vermittelten Fremdbeſtäubung für das 
Pflanzenreich anerkennt, jo leuchtet es 
von jelbit ein, daß den Schauapparaten 


der Gewächſe eine hohe biologiſche Be-— 


deutung zufommen muß. Dieje Apparate 
jollen bier daher etwas jpecieller be— 
trachtet werden, und wir legen dabei na- 
mentlich die Rejultate einer Unterſuchung 
zu Grunde, über welche Johow im dritten 
Bande des Jahrbuches des Königlichen 
botanischen Gartens zu Berlin berichtet. 

Ohne allen Zweifel ift die Blumen: 
frone derjenige Teil der Blüte, welcher 
am häufigiten als Schauapparat fungiert. 
Es iſt ganz ummötig, einzelne Beijpiele 
zur Begründung diefer Anficht anzufüh— 
ren, denn die tägliche Erfahrung lehrt 


uns ja, in einem wie hohen Grade Blu: | 


menfronen von intenfiver Farbe im ftande 
find, die Blüten augenfällig zu machen. 
Nur dies jei erwähnt, daß den Blumen: 
fronen mancher Bilanzen, 3. B. vericdie: 


dener Bapaverjpecies, in hohem Grade | 
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leuchtende Farbentöne eigentümlich find 
und die Blüten daher jchon aus weiter 
Entfernung gejehen werden fünnen. 

Bei manden Pflanzen, 3. B. Repräjen- 
tanten der Gattungen Eranthis, Anemone, 
Caltha, fungieren die Kelchblätter als 
Schauapparate; fie find dann korolliniſch 
ausgebildet und bejigen zum Teil präch— 
tige Farben. Einen ſehr merkwürdigen 
Fall diefer Art führt auch Johow an. 
Bei einigen tropischen Rubiaceen find nicht 
alle, wohl aber einzelne Blüten des gro- 
hen Blütenjtandes derartig gebaut, daß 
eines der fünf Kelchblätter zu der Größe 
und Form eines Laubblattes entwidelt it 
und dabei mit den leuchtenditen Farben 
prangt. Die vier übrigen Kelchblätter 
find ganz unſcheinbar; aud) die Kronen— 
blätter fommen als Schauapparate nicht 
in Betracht. 

Es können aber ferner Glieder des 
Andröceums als Schauapparate fungies 
ren, und in ſolchen Fällen erfahren die 
Staubgefäße oft jehr weitgehende Meta— 
morphojen, jo daß die morphologijche 
Deutung der entitandenen Gebilde mit 
erheblichen Schwierigfeiten verbunden it. 


‚ Ein Beifpiel diejer Art bieten die lebhaft 


gefärbten, blumenblattartig entwidelten 
Staminodien der Tannablüten dar. 
Die Blüten der Jrideen find befannt- 


| fih durd den Beſitz großer, bunter Nar- 


benlappen ausgezeichnet, welche der mit 
botanischen Dingen nicht Bertraute auf 
den erſten Blid für Blumenblätter hält. 
Daraus erhellt, daß aljo aud) die Frucht— 


‚ blätter eine forolliniiche Entwidelung er: 





fahren und als Schauapparate fungieren 
können. 

Die Natur ſorgt aber nicht allein dafür, 
daß in den Blüten der Pflanzen die für 
die Anlockung der Tiere ſo wichtigen 
Schauapparate überhaupt vorhanden ſind, 
ſondern dieſe Schauapparate werden auch 
häufig derartig gruppiert, daß ihre Sicht— 
barkeit eine möglichſt große ift. Biele 
Bilanzen bejiten befanntlic; nur relativ 
Heine Blüten, und diejelben würden, wenn 
fie einzeln an den Gewächſen verteilt 
wären, nicht leicht aufgefunden werben 


Detmer: 


fünnen. Die Bereinigung vieler Heiner 
Blüten zu einem großen Blütenftande, 


Die Schauapparate der Bilanzen. 


wie wir dies z. B. in jehr ausgeprägtem | 
Grade bei den Kompofiten beobadıten 


fönnen, muß daher als ein außerordentlicd) 
wirfjames Mittel zur Steigerung der 
Sichtbarmachung der Schauapparate an— 
gejehen werden. Bei manden Kompoſi— 
ten (Chryſanthemum-, Bellis:, Anthemis- 
jpecies) find ferner die Disfusblüten von 
anderer Farbe als die Strahlblüten, wo- 
durch die Sichtbarkeit der erjteren wejent- 
lid) erhöht wird, und einen gleidyen Er- 
folg erzielen zahlreiche Pflanzen dadurd, 
daß fie ihre Einzelblüten oder Blüten- 
ftände auf mehr oder minder langen 
Blütenfhäften noch emporheben, jo daß 
die Schauapparate nicht von benachbarten 
grünen Blättern verdedt werben. 

Die Berbüllung der Schauapparate 
dur das Laubwerk wird bei manden 
Gewächſen auch vermieden, indem die 
Blüten vor den Blättern zur Entwide- 
lung gelangen. Dies it der Fall bei 
unjeren Weidenarten, jowie bei Coruus 
mascula, der gelbe Blüten trägt. Johow 
führt auch eine Reihe tropiicher Gewächie 
an, die während der trodenen Jahreszeit 
ihre Blätter abwerfen — was wejentlid) 
den Zweck hat, die transpirierende Ober: 
fläche der Pflanzen zu vermindern —, 
aber gerade zu dieſer Zeit ihre zum Teil 
herrlichen, leuchtenden Blüten entfalten. 
So verhalten ſich 3. B. verjchiedene weſt— 
indische Erythrinaarten. Bei Eriodendron 
aufractuosum und Mangifera indiea ift 
das eigentümliche Verhältnis realijiert, 
daß eine bejtimmte Region der Bäume 
Blüten, eine andere gleichzeitig Laubblät— 
ter jowie Früchte trägt. Blüten und Be- 
laubung wecjeln nın an den beiden Ne: 
gionen in regelmäßiger Folge mitein- 
ander ab. 

Aber die Blütenteile find feineswegs 
die einzigen Gebilde, welche als Schau- 
apparate in Betracht fommen; es giebt 
auch ertraflorale Schauapparate, und 
dieje find oft in wunderbarer Pracht und 
Schönheit entwidelt. 
beiiten überhaupt ausjchließlich extra— 
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orale Schauapparate; bei anderen Ge— 
wächien veritärten dieje die Wirkjamfeit 
der jloralen Organe. 

In Deutſchland wächſt in manchen 


Gegenden in lichten Wäldern auf kalk— 


reihem Boden das Melampyrum nemo- 
rosum. Am Gipfel der mit nicht jehr 
großen gelben Blüten bejegten Inflores— 
cenz befindet ſich ein Hochblattichopf, 
deſſen Blätter violette oder weiße Farbe 
bejigen. Dieje Hochblätter, welche aljo 
feine Blütenteile find, fungieren in eriter 
Linie als Schauapparate; ihre Farben: 
pracht lodt die Inſekten an, und ihre 
Schönheit erfreut das Auge des Menjchen 
zumal dann, wenn zahlreidhe Eremplare 
des Melampyrum, wie es oft der Fall 
it, Dicht gedrängt beieinander jtehen. 
Auch die weihlichgrünen Brakteen unjeres 
Cirsium oleraceum find als ertraflorale 
Schauapparate anzujehen. 

In Italien wächſt eine Zabiate, Salvia 
Horminum, die am unteren Teile ihres 
geitredten Blütenftandes in den Achieln 
grüner Brafteen Heine, unjcheinbare Blü- 
ten trägt. Der obere Teil der Juflores- 
cenz ift mit einer ganzen. Anzahl ver- 
tifal geitellter, ſchön violett gefärbter 
Hochblätter bejeßt, welche die Rolle von 


Schauapparaten jpielen. 


fie loden die Tiere an. 


Bei tropiſchen Gewächſen iſt die Mus- 
bildung ertrafloraler Schauapparate eine 
relativ häufige Erjcheinung, und Johow 
führt eine ganze Reihe bezüglicher Bei- 
jpiele auf. Bei manchen Amarantaceen 
der Tropen jind jlorale Schauapparate 
überhaupt nicht vorhanden, dafür befigen 
aber die Brafteen leuchtende Farbe, und 
Auffallend ge— 
fürbte Spathen, welche z. B. auch für 


unſere Calla palustris charakteriftijch find, 


hüllen die Blütenftände tropiicher Pflan- 


zen häufig ein. Die Fletternde Monstera 


Manche Bilanzen 


pertusa befigt eine gelbe Spatha, ein 
ausgezeichneter Apparat, um Tiere an- 
zuloden. Ebenſo find die großen, die 
Vlütenſtände der Helifonias und Muſa— 
arten umgebenden Scheidenblätter höchit 
wirfiame Schauapparate. Bei vielen 
Bromeliaceen find die Blüten unjcheinbar, 
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dafür ift aber die Anflorescenz mit gro= | 


ben jcharlachroten Brafteen bejegt, deren 
Farbe weithin leuchtet. 

Es eriftieren nun endlich noch einige 
Pilanzen, bei denen mehr oder minder 
die geſamten oberirdijchen Vegetations— 
organe als Schauapparate fungieren. In 
dieſe Kategorie von Gewächſen gehören 
die mannigfach gefärbte Sprofje erzeugen- 


den Orobanchen ſowie die rote Schuppen- 
blätter bildende Lathırea Squamaria. Jene | 
merfwürdigen Organismen gehören zu den 
Barafiten, diefe zu den Saprophyten; der 
Chlorophyllgehalt der Orobanchen ift ein | 
jehr geringer, während die Lathrea gar | 


fein Chlorophyllpigment enthält. Dafür 


find aber anderweitige Farbitoffe in den | 


Zellen der Stengel und Blätter der er- 
wähnten Pflanzen vorhanden, jo daß dieje 
Organe ohne Zweifel als Schauapparate 
dienen können. 

Nachdem wir die fir die Anlodung 
derjenigen Tiere, welche die Fremdbeſtäu— 


bung vermitteln, jo wichtigen Schauappa= | 


rate jelbjt betrachtet haben, drängt ſich 
endlich die Frage auf, wie die Färbungen 
diefer Pflanzenteile zu jtande kommen. 


Diefe Frage läßt fih im allgemeinen 
dahin beantworten, daß in den Bellen 
der Schauapparate eigentümliche Pigmente 


erzeugt werden, über deren chemiſche 
Zufammenjegung und Eigenjchaften man 
übrigens bis jett noch jehr wenig unter: 
richtet iſt. 


Man kann zwei Kategorien von Farb: | 


ſtoffen unterjcheiden, nämlich einerjeits 





Slluftrierte Deutjche Monatshefte. 


jolche, welche im Zelljaft gelöft auftreten, 
und andererjeits jolche, die an eine farb- 


loſe Grundmaffe gebunden in den Zellen 


vorfommen. Zu der erjten Gruppe ge- 
hören die meiften Pigmente von roter, 
blauer und violetter Farbe, aber freilich 
giebt es auch 3. B. rote Pigmente (Blüte 
von Adonis flammeus), welche an eine 
förnige Grundjubitan; gebunden find. 
Unterſucht man Epidermiszellen der hod)- 
rot gefärbten Blütenteile mikroſkopiſch, 
jo find die entjprechend tingierten, rund— 
lihen Farbkörper leicht in demjelben zu 
erfemten. 

Die gelben und orangefarbigen Pig- 
mente werden im Gegenſatz zu den er- 
wähnten nur jelten, 3. B. in den Bellen 
der Kronenblätter von Verbaseum nigrum, 
im Zelljaft gelöjt angetroffen; meiſt find 
jie an eine protoplasmatische Grundmaſſe 
gebunden, und man fann fie derjelben 
entziehen, jo daß dieſe im ungefärbten 
Zuſtande zurüdbleibt. 

Sehr eigenartig geitaltete gelbe Farb- 
förper find 3. B. in den Bellen der Kelch— 
blätter von Tropxolum majus vorhanden. 
Bei mikroſkopiſcher Unterfuhung zarter 
Flächenſchnitte von der Oberjeite junger 
Kelhblätter fieht man, daß die Farb— 
förper gelb mit einem Stich ind Orange 
ericheinen. Ihre Form ijt merkwürdig, 
denn fie befigen ein ediges, ſpindelförmi— 
ges Ausjehen. Die Pigmente anderer 
Blüten bieten mancherlei Eigentümlich- 
feiten dar; es ift hier aber nicht der Ort, 
auf weitere Details einzugehen. 





























Sitterarifche Mitteilungen. 


Die neue Auflage von Brodbaus’ Konverfations-Leriton. 


gie fürzlic vollendete dreizehnte 
Auflage von Brodhaus’ Kon- 
verſations-Lexikon iſt ein neuer 
‚ Beweis für den großen und un- 
—— Aufſchwung, den 
das Bedürfnis nach geiftiger Aufllärung und 
die immer weitere Verbreitung der Volksbil— 
dung genommen hat. Das Beijpiel der be- 
rühmten Leipziger Firma hat verjchiedene 





Nahahmungen hervorgerufen, welche mit em=- 


figer Aufmerffamfeit den Wünſchen und An- 
fihten des Publikums nachſpürten und denjelben 
entgegenzufommen juchten, indem fie etwaige 
Mängel des Brodhausihen Unternehmens zu 
vermeiden und namentlich den neueren Inter— 
ejlen Rechnung zu tragen juchten. Allerdings 
läuft ein lange beftehendes und durch feine 
Vortrefflichfeit allgemein anerfanntes Wert 
leicht Gefahr, jich in einer Art von Selbit- 
zufriedenheit gehen zu laſſen und dadurd an— 
deren jüngeren und regjamen Kräften Gelegen- 
heit zu bieten, dem veränderten Gejchmade 
bejier zu entiprechen, durch frifchere Leiftun- 
gen demjelben ipmpathiicher zu erfcheinen und 
endlich das fo lange Zeit ald maßgebend be- 
trachtete feiner Geltung zu berauben und viel- 
leicht gar gänzlih vom Schauplage zu ver- 
drängen. 
die Brodhausiche Berlagshandlung durch rich— 
tige Einfiht in die obwaltenden Verhältnijie 
zuvorgefommen. Sie hat ſich gejagt, daß das 
wachiende geiftige Bedürfnis im deutſchen 
Volke, die in immer tieferen Schichten ich 
regende Luft am Studium, abgejehen von der 
Vermehrung der Bevölferung, jehr wohl einige 
große encyflopädiiche Unternehmungen tragen 
fönne, und daß es für fie nur darauf an- 
tomme, fich nicht durch zwedmäßige Neuerun- 
gen von anderen überholen zu lajjen, fondern 
wohlgemut mit dieſen in Reih und Glied zu 
treten, ebenfall® die Augen offen zu halten 
und vielleicht dann doc nicht allein die Eben- 
bürtigfeit, fondern jogar die Führung zu be— 








Einer ſolchen Eventualität ift num | 





haupten. Spricht doch noch immer bei einem 
großen Teile der Menichen die Gewohnheit 
ein gewichtiges Wort, und auc die Pietät 
ift nicht allenthalben ein leerer Schall gewor- 
den. Wenn uns alfo dasjenige, was jchon un— 
jeren Bätern wertvoll war, verhältnismäßig 
die gleichen Dienfte leiftet, geben wir ihm gern 
den Vorzug, denn wenn das Neue nur meu 
und nicht zugleich beſſer ift, mag es ſich auch 
neue Wege bahnen und dort anflopfen, wo 
es nicht mit lieben Erinnerungen und fühen 
Gewohnheiten zu fämpfen hat. 

In der That zeigt die neuejte Auflage des 
Konverjations- Lerifons von Brodhaus nicht 
nur im Terte eine zeitgemäße Umarbeitung 
durch Hinzunahme einer großen Anzahl von 
Artifeln, welche fih auf neueſte Ereigniſſe 
und willenfchaftliche Errungenfchaften bezie- 
hen, durch Umgeftaltung anderer Teile, welche 
inzwilchen in veränderte Stadien getreten 
find, jondern auch durch Ausjcheidung ganz 
veralteter und nicht mehr das Intereſſe der 
Gegenwart berührender Mitteilungen, es ift 
auch in diefer Auflage zum erftenmal von 
anderen Mitteln als denen der Schrift Ge— 
brauch gemacht worden: bildliche Darftellun- 
gen, Karten, Tabellen jind hinzugetreten, und 
die Verlagshandlung giebt damit den über— 


zeugenden Beweis, wie jehr es ihr darum 


zu thun ift, aller Hilfsmittel ſich zu bedienen, 
um ihr bewährtes und berühmtes Werk in 


‚ einer Gejtalt, welche den neuejten Anforderun- 
‚gen entjpricht, darzubieten. 


Es ift ungemein intereſſant, der Entwide- 
lung eines ſolchen, fir die deutiche Geiſtes— 
bildung wichtigen Unternehmens jeit jeinem 
erjten Entjtehen einen Blid zu jchenten. Wir 
wollen es dahingeftellt fein laffen, inwieweit 
die deutichen Lerifa dieſer Art von der jeit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von 
Diderot und d'Alembert herausgegebenen gro- 


ßen franzöſiſchen Enchflopädie injpiriert wur- 
‚ den; jene war für die höheren Gejellichafts- 
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Mafjen beftimmt, und es lag nicht allzufern, 
nad) den großen Weltereigniffen, welche ihrem 
Erjcheinen folgten, diefelbe Idee in populärer 
Weije wieder aufzunehmen. Der Aufſchwung 
der deutichen Nationallitteratur bereitete gerade 
bei uns dafür den fruchtbarften Boden. Es 
war um die Wendung des Jahrhunderts, daß 





eine Leipziger Buchhandlung den Gedanken 
eines Konverjationd-Lerifons faßte und einige | 


Bände davon herausgab. Der Tod des Ber: 
legers brachte eine Stodung, und das Wert 
ging in den nädjften Jahren aus einer Hand 
in die andere, bis es im Xahre 1808 auf der 
Leipziger Michaelismefje an Friedrich Arnold 
Brodhaus verfauft wurde, der damals in 
Amfterdam etabliert war. Bon ihm wurde 
ed zuerst vollftändig unter dem Titel „Kon— 
verjationd = Lerifon oder furzgefahtes Hand- 
wörterbuch fir die in der geiellichaftlichen 
Unterhaltung aus den Wiſſenſchaften und 
Künften vorlommenden Gegenftände, mit be- 
ftändiger Rüdficht auf die Ereigniffe der ältes 
ren und neueren Zeit” (6 Bände, Leipzig 
und Amjterdam, 1796 bis 1810; neuer Abs 
drud 1809 bis 1811) herausgegeben. Im 
Jahre 1810 folgten die inzwiſchen nötig ge- 
wordenen Nachträge in zwei Bänden. 

Im Jahre 1811 überjiedelte F. U. Brod- 
haus von Amſterdam nad Altenburg, und 
1817 verlegte er jein Geichäft nach Leipzig. 
Inzwiſchen war die zweite Auflage des Kon— 
verſations⸗Lexikons in acht und die dritte und 
vierte Auflage in zehn Bänden erjchienen. 
Aud mußte die Auflage, die anfänglid in 
1500 Eremplaren gedrudt war, bereits bei 
der vierten in 3000 GEremplaren ericheinen. 
Noch vor Abſchluß der vierten Auflage wurde 
bereit3 zur Herftellung einer fünften gefchrit- 
ten, die in achtzehn Monaten von 1818 bis 
1820 zu Ende geführt und in 12000 Exem— 
plaren verjandt wurde. Schon nadı Jahres» 
frift wurde ein zweiter unveränderter Abdrud 
von 10000 Eremplaren und bis 1822 aber- 
mals ein dritter Abzug von 10000 Erempla- 
ren notwendig. Wuherdem wurden Supple- 
mente zum Sonverjations-Lerifon für Die 
Befiger der erſten, zweiten, britten und vier— 
ten Auflage in Angriff genommen, welche die 
Verbeſſerungen der neuen Auflagen enthielten. 

Dies war ein großartiger, in der Sefchichte 


des deutschen Buchhandels noch nicht dagemeje- | 


ner Erfolg. Bei der Leitung des Unterneh- 
mens ftand dem unermiüdlichen und kenntnis— 


reihen Berleger der Prof. Ehrijtian Friedrich | 


Auguſt Halle, welcher damals an der Nitter- 
alademie in Dresden wirkte und fpäter an 
die Leipziger Univerfität faın, zur Seite. Schon 
war Brodhans mit der Herftellung der ſech— 
ften Auflage beichäftigt, als ihm leider der 
Tod feiner Wirfiamteit entzog. 











Seine beiden altejten Söhne Friedrich und 


Klluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Heinrich vollendeten unter Haſſes Mitwirkung 
fur; nad) dem Tode des Begründers, im 
September 1823, den Drud der jechiten Auf- 
lage, die in zehn Bänden erjchien, Aber nun 
wurde nicht nur ein Supplementband für die 
Befiger der früheren Auflagen, jondern auch 
eine „Neue Folge der fechiten Auflage“ als 
deren elfter und zwölfter Band herausge 
geben. Dieje Auflage ging in 15000 Erem; 
plaren in die Welt. Bis zum Jahre 1830 
erichien dann bie jiebente Auflage, die zuerit 
in 13000 und dann im zweiten Abdrud in 
14000 Eremplaren verbreitet wurde. Die 
Arbeiten für die achte, wiederum zwölf Bände 
umfaſſende Auflage beganren im Herbit 1832 
und endeten im Mai 1837; e3 waren unter- 
deſſen Anderungen in der Redaktion vor- 
genommen worden, aber der Kern des Gan— 
zen blieb derjelbe. Die neunte Auflage war 
bereits auf fünfzehn Bände angewadhjen und 
wurde in 30000 Exemplaren verbreitet. 

Das ereignisreiche Jahr 1848 wirkte felbit- 
verftändlich in feinen Folgen mächtig auf das 
deutiche Geiftesleben und damit auch auf den 
deutichen Buchhandel ein. Ende 1849 zog 
fih der ältere Brodhaus aus dem Geſchäfte 
zuräd und die Firma ging in den alleinigen 
Befiß des jüngeren Bruders Heinrich über. 
Im folgenden Jahre erjchien dann das Kon- 
verſations⸗Lexikon in ganz veränderter Geftalt. 
Das format war vergrößert, und obgleich die 
Bändezahl nicht vermehrt und darum and 
der Preis nicht erhöht wurde, Tonnte der 
Inhalt doch reicher gegliedert und das Ganze 
ftattliher dargebosen werden. So wurde die 
zehnte Auflage in fünfzehn Bänden, der lebte 
Band in zwei Wbteilungen während der Jahre 
1851 bis 1855 in mehr ala 30000 Erem- 
plaren herausgegeben. In dieſer Weife ent- 
widelte ji das bedeutfame Werk immer mei- 
ter. Die elfte Auflage begann Anfang des 
Jahres 1864 zu erjcheinen und wurbe 1868 
vollendet. Die wichtigen hiſtoriſchen Vorgänge 
der Jahre 1866 und fpäter 1870 brachten es 
jelbjtverftändlich mit jich, daß die VWorbereitun- 
gen zur zwölften Auflage, die im Winter 1873 
auf 1874 begannen, mit großer Sorgfalt be 
handelt wurden. Waren inzwijchen doch auch 
von anderen Seiten Konkurrenzunternehmun— 
gen ins Leben getreten, welche nicht geringe 
Anftrengungen madıten und große Aufmert- 
jamfeit erregten. Außerdem hatte jich im 
Brodhausichen Verlage jelbit eine ganze Gruppe 
von periodischen Erſcheinungen gebildet, die 
mehr oder weniger ergänzend und fortbildend 
mit dem Konverſations-Lexikon zujammen- 
hingen. So nahte der gegenwärtige Zeitpuntt. 

Konnte bis dahin bei jeder neuen Auflage 
die größte Sorgfalt in der Wahl der Mit- 


| arbeiter und gewiſſenhafte Berüdiichtigumg der 


Fortichritte auf allen Gebieten Des geiftigen 


Litterariiche Notizen. 


Lebens gerühmt werden, fo tritt num, wie | 


bereits erwähnt, bei der fertig vorliegenden 


dreizehnten Auflage das neue Element der | 


bildlihen Darftellung hinzu. Seitdem Die 
Holzichneidefunft und andere, mit der Photo- 
graphie in Verbindung ftehende Manieren 
der Heritellung und Bervielfältigung von Ab— 
bildungen ganz enorme Verbreitung und Ans 
wendung gefunden haben, bricht jich überall 
die ergänzende und erläuternde Einführung 
der Ylluftrationen mehr und mehr Bahn, und 
das Vorurteil gegen biejelben giebt der Ein- 
hht Raum, dab in vielen Fällen ein Bild 
raicher und eindringlicher. orientiert, als es 
die Schriftiprache vermag. Bon diefer Über- 
zeugung geleitet, hat denn auch die Brodhaus- 
ſche Berlagsbuchhandlung ihrem Konverſations— 
Lexikon zahlreiche Abbildungen eingefügt, welche 
auf den verfchiedenften Gebieten den Text 
weientlih erläutern und den Wert des gan— 
zen Wertes bedeutend erhöhen. Somohl bei 
den Naturwiljenichaften wie bei der Kunſt— 
geihichte und der Technologie find Abbildun— 
gen geradezu unentbehrlich geworden. In vie 
len Fällen gehört auch die Farbe zur befjeren 
Anichaulichkeit, was bei diejer neuen Auflage 
gleichfalls berüdfichtigt ift, indem durch Far— 
bendrudbilder alle dahinzielenden Wünfche er- 
füllt werden. Um die Bedeutung der Illu— 
ftrationen zu kennzeichnen, genüge nur eine 
Hindentung. Man mag ein Gebäude oder ein 
plaſtiſches Kunſtwerk noch jo genau bejchreiben, 
zum Maren Berftändnis, wie der Gejamtein- 
drud wirft, verhilft doch erft die Abbildung. 
Aber allerdings wird in erfter Linie die größte 
Genauigkeit der Abbildungen verlangt, und 
wir fünnen der neuen Auflage des Konver- 
fations-Lerifond in dieſer Hinficht das befte 
Yob erteilen. 

Unter den Mitarbeitern, deren Verzeichnis 
am Schluſſe des Werfes jich findet, begegnen 
wir einer ganzen Reihe der ausgezeichnetiten 





' ten an Umfang gewonnen haben. 
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deutichen Gelehrten, die durch hervorragende 
Leitungen längft eine autoritative Geltung 
auf den betreffenden Gebieten erlangt haben 
und die hier alſo gewiſſermaſien bie ficherfte 
Auskunft erteilen, wenn die Wißbegierde irgend 
jemand veranlaßt, ſich über einen Gegenitand 
belehren zu wollen. Es ift aljo feine leere 
Nedensart, wenn man das Sonverfations- 
Lexikon einen wiſſenſchaftlichen Hausſchatz 
nennt, durch welchen das Publikum mit ge— 
lehrten Männern der Nation in Verkehr 
tritt und in jedem Augenblide ſich bei dieſen 
über willenswerte Dinge auf die bequemite 
Weife informieren fann. Waren ſchon die 
früheren Auflagen durch die Zerteilung des 
fünfzehnten Bandes in zwei gleich ſtarke Bände 
über das gegebene Maß hinausgewachien, jo 
finden wir Dies bei der dreizehnten Auflage 


offiziel dargethan, indem diefelbe jich in ſech— 


zehn Bänden präjentiert, die überdies durch 
die Neichhaltigfeit der Abbildungen und Kar— 
Auch in 
der Drudeinrichtung ift eine wejentliche Ber- 
änderung durch den Sat in Spalten getroffen 
worden, und e3 jcheint uns dadurch nicht nur 
ein Gewinn an Raum und größere Gefällig- 
feit für das Auge, jondern aud) eine leichtere 
Überjicht erreicht zu jein. Somit hat diejes 
wertvolle und in feiner Entwidelung mit den 
nationalen Errungenjchaften eng verfnüpfte 
Werk in jeder Hinficht bei diefer dreizehaten 
Auflage weientlihe Erweiterungen und Ver— 
beilerungen erfahren. Da jedoch während der 
allmählichen Beröffentlihung, weldye beinahe 
fünf Jahre umfaßt, eine Fülle von Ereignifien, 
bie inzwijchen eingetreten jind, nachträglic) be- 
rüdjichtigt werden müfjen, giebt die Berlags- 
handlung noch im Laufe diefes Jahres einen 
Supplementband heraus, der zugleich den 
fiebzehnten Band der Auflage bildet und 
außer den Ergänzungen auch Berichtigungen 
von Jrrtümern im Gejamtterte bringen wird. 


Sitterarifche Motizen. 


Torfhungsreifen in der deutſchen Kolonie | regimentern und noc immer fehr gepflegten 


Kamerun. Bon Hugo Zöller. (Berlin und 
Stuttgart, Berlag von W. Spemann.) — In 
einem umfaſſenden dreibändigen Werte jdjil- 
dert uns der Berfajjer jehr ausführlich die 
Zuftände in den von Deutſchland erworbenen 
Landesteilen an der weftafrifanifchen Küſte. 
Er beginnt mit der englifchen Goldküſten— 
Kolonie, deren Berwaltung ꝛc. nur ein kurzes 
Kapitel gewidmet wird. Dann folgen wir 
dem Berfafler in das Schredensreich Dahome, 
deiien König Gelel& mit jeinen Amazonen= 





Menichenopfern jchon lange unfer bejonderes 
Interejie wachrief. Darauf lernen wir Lagos 
fennen, deſſen Gejchichte detailliert berichtet 
wird, Porto:Novo und das Mahin-Bebiet und 
fommen jo bis zu den Mündungen des Rie— 
jenjtromes Niger, dejien Schiffahrt, wie wir 
erfahren, fast ausschließlich zur Beförderung 
riefiger Mengen Palmöls benugt wird. Wei- 
ter gelangen wir nad) der den Spaniern ge- 
hörigen Inſel Fernando-Po, einem Paradieje 
an Schönheit und Fruchtbarkeit, und von hier 
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zur Ambas-Bucht, nad Viktoria und Bimbia. | ermüdet wohl etwas die Breite der Erzählung, 


Damit find wir angelangt im Kamerungebirge, 
deijen Küftendörfchen Bimbia damals der ein- 
ige Befib der Deutichen war. Wie wir auf 
©. 106 vernehmen, war e8 der Verfaſſer, wel- 
cher die eriten act Verträge zur friedlichen 
Gewinnung des Kamerunlandes abſchloß, dem 
Deutichland alfo die Gewinnung diefes Land— 
fteichs zu verdanken hat. Die folgenden Ka— 
pitel find der Befteigung des Götterberges, dem 
höchſten Berge des Kamerunlandes (4200 m) 
gewidmet, dann folgen wir dem Berfajjer nach 
den Negerdörfern Mapanja, Lecumbi, Buaſſa, 
Mbinga, Bullifova u. f. f., welche er zum 
Teil in Gemeinfchaft mit dem deutichen Ge— 
neraltonjul Dr. Nachtigal befuchte, um gleich- 
falls überall Verträge abzuſchließen, welche 
das Land unter beutiche Schußherrichaft ftel- 
len. Der zweite Band, welcher das Flußgebiet 
von Kamerun beipricht, ift vor allem auch 
der Schilderung des inneren Lebens jenes 





Landes gewidmet. Hier finden wir, was ung 


bejonder& interejfiert, Genaueres über das 
Leben der Neger, ihre Sprache, Neligion und 
Sitten, über die Ehe, die Stellung der Frauen, 
über politiiche Verhältnifje, Kriegsgewohnhei— 
ten, Rechtsanſchauungen u. |. w. Ebenjo 
Haren Einblid gewinnen wir im tweiteren 
Verlaufe der Daritellung in das Leben der 
Europäer dort, wir erfahren Genaueres über 
die Handelsverhältnifie, über Währung, Kredit, 
ferner über Plantagenbau und die Boden: 
beichaffenheit des Landes; endlich das Nötigfte 
über Die herrichenden Krankheiten der Ein: 
geborenen wie der Eingewanderten. Am 
Schlufje diejes zweiten Bandes finden wir einen 
detaillierten Bericht über die friegeriichen Er- 
eigniſſe des Jahres 1884, die Ermordung des 
Pantänius, die Erftürmung der Joß Stadt 
u. f. mw, und endlich eine Schilderung der 
deutichen Verwaltung Kameruns. Der lebte 
Band enthält zunächſt eine Bejchreibung des 
jüdlichen Namerunlandes, Malimba und Klein— 
Batanga, des Batta- und Benito-Landes, dann 
des weiter jüdlich gelegenen franzöfiichen Ko— 
lonialreihes Gabun und endlich der Länder 
am Kongo, des belgischen Kongoftaates. Die 
legten Kapitel jind der Schilderung der Heim- 
reife und einem hiftorischen Rüdblide auf die 
Zuftände des Namerunlandes Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts gewidmet. Damit fchlieft 
das Wert ab. — Eine große Zahl bildlicher 
Daritellungen von Landichaften, Dörfern, Fat- 
toreien und Perſonen, ferner von Zöller ſelbſt 
verfertigte geographiiche Aufnahmen des Lan- 
des und dergleichen mehr helfen dem Leſer, 
fich eim deutliches Bild von der jüngjt ent- 
ftandenen deutſchen Kolonie zu geitalten. Die 
Darftellung ift durchweg Mar und veritändlid) 


und berührt alle Berhältniffe, welche den Leer | 


nur interejlieren können. 





doch nur durch die Schilderung der bei ver» 
ſchiedenen Negerſtämmen oft jehr ähnlichen 
Gebräuche. Übrigens weiß der Verfaffer mit 
großer Lebendigkeit zu erzählen, jo daß wir jei- 
ner Darlegung dennoch gern folgen. Bor allem 
verdient noch hervorgehoben zu werden, daß 
jeine Berichte das Gepräge ftrengiter Wahr- 
heitsliebe tragen. Wir erfennen die Löbliche 
Abſicht Zöllers jehr wohl, von unparteiiichem 
Standpunkte auch die Schattenieiten des Lan— 
des treu zu zeichnen, um micht durch rojige 
Bilder den Abenteuerluftigen in der Heimat 
ichwere Enttäuschungen zu bereiten, 
* * 
& 


Der dritte Band der Geſchichte der deul— 


' Shen Litteratur von Julian Schmidt (Ber- 


lin, Wilhelm Hertz) behandelt die Zeit von 
1781 bis 1797. Im Jahre 1781 erichien 
Kants Kritif der reinen Vernunft. Bon die- 
jer geht Julian Schmidt im dritten Bande 
aus wie im erften von Leibniz. Wie wir 
ichon bei Beiprechung der beiden erjten Bände 
gezeigt haben, jo hat der Berfafjer in diejem 
Werfe der belletriftiichen Kritik, die ihm jeine 
eriten glänzenden Erfolge verichafft, aber auch 
viele Angriffe zugezogen hatte, in diefem nach— 
gelaſſenen Werke faft ganz entſagt. Er fchreibt 
nicht allein die Geſchichte der deutſchen Poeſie, 
ſondern aud Die deutiche Gelehrtengeichichte 
im engeren Sinne. Aus den einzelnen Wiſſen— 
Ichaften aber hebt er für die früheren Jahr— 
hunderte nur die Philojophie hervor, Aus 
ihr leitet er gleichlam die jchöne Litteratur, 
der er freilich den größten Raum gewährt, 
nur wie einzelne fonfrete Erjcheinungen von 
einem Mittelpunkte allgemeiner Grundgedanfen 
ab. Mit dem fategoriichen Imperativus und 
ber Stritif der Urteilskraft haben auch die 
Dichter zu rechnen, welche in der befannten 
Schmidtichen Eitatenform ihren Spruch auf- 
zuſagen und jich dabei faft ebenjo auf die 


Hauptſachen zu beichränten haben wie die 


Philofophen jelbit. In dem Jahre 1797, mit 
welchem der dritte Band ſchließt, erjchien Her- 
mann und Dorothea zuerjt bei Vieweg. Es 
ift Schmidt nicht entgangen, daß auf dieſe 
Dichtung eine Strömung eingewirft hat, welche 
aus einer der WPhilojophie entgegengejegten 
Richtung kommt. Wir zweifeln daher nicht, 
daß er beim Abichluffe des Werfes auch 
dasjenige Element der Litteratur, welches auf 


dem deutichen Boltstume beruht, zur vollen 
Anerkennung gebracht haben wird. Wie all: 


gemein übrigens die Principien find, von 
denen Schmidt in feinem Werke ausgegangen 
ift, fo zeigt doch ſchon in dem dritten Bande 
manche gelegentliche Bemerkung, daß er die 
neuere deutiche Pitteratur gleich wenigen kennt. 


Hin und wieder | Er weiß, daß Wieland unter den großen Dich— 


Litterarifhe Notizen. 


tern des vorigen Jahrhundert? der einzige 
Bolititer war, daß Schillers Angriffe auf Bür- 
ger ſich kaum rechtfertigen lafien und da 
Schiller auch in feiner Kritif Bürgers die 
Healifierung unmöglicher abitrafter been in 
Balladenform verlangt. Unter den Freundin— 
nen der weimariichen Dichter fcheint er Karo» 


Iine von Lengefeld am wenigiten hodhitellen | 


zu wollen. 
* * 


Angewandte Äſthetik in kunſtgeſchichtlihen 
und äſthetiſchen Eſſags. Bon Guſtav Por— 
tig. Zwei Bände. (Hamburg, I. F. Richter.) 
— Die Neugeitaltung der gejamten Philofo- 
phie, welche fich in der Gegenwart langjam 
und fiher vollzieht, eritredt fih auch auf das 


Teilgebiet, welches man als „Theoretiſche Athe- | 


tik“ zu bezeichnen hat. Unter Leitung einer 
phyſiologiſch geichulten Piychologie hat ich 
dieie „Aitherif als Wiſſenſchaft“ von der brei- 
ten Grundlage eines umjichtig gefammelten 
funstgefchichtlihen Wiſſens aus zu einem Biele 
zu erheben, welches den Bedürfnijien der Meta 
phufit im allgemeinen und der konkreten Reli- 
gionen im beionderen Rechnung trägt: das tft 
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fter Weife verarbeitet zu werden. Hier ift doch 

endlid einmal Laofoon nicht der warnende 

Priefter, jondern der fündige Menich .. . nicht 

als Patriot wird er geitraft, fondern als Frev— 

ler gegen die Götter. 
%* * 

* 

Bon einer Neihe hervorragender Werle, 
deren Erjcheinen wir früher angezeigt, liegen 
Zunächſt begrüßen wir mit 
Freuden nad) mehrjähriger Zwiſchenzeit einen 
neuen Band, den jechlten, von W. Ihnes 
Römiſcher Geſchichte (Leipzig, Wild. Engel: 
mann), welcher die Zeit von Sullas Tode bis 
zur Eroberung Jtaliens durch Cäſar umfaßt, 
nicht ganz dreißig Jahre aljo, aber ereignis- 
und geftaltenreiche Jahre wie wenig andere 
Berioden der römischen Geſchichte. Auch in 
diefem Bande zeigt fich die Eigenart und das 
Verdienſtliche der Ihneſchen Arbeit gegenüber 
Mommſens glänzenderer Leiſtung: zwingt uns 
dieſer durch die Energie ſeiner Zeichnung, 
die hinreifjende Lebendigkeit der Daritellungs- 
form dazu, die römijche Welt durch die Brille 


‚ feiner Subjeftivität zu ſehen, jo weiſt Ihne 


die Aufgabe, deren Berechtigung allerdings | 


weniger umitritten it als die mannigfachen 
Verjuche zu ihrer Löſung. Je langjamer 
gerade die Neubildung auf dem Gebiete der 
Aithetit in der Gegenwart vor fich geht, um 
io dringender ift es notwendig, das Anterefie 
für äfthetifche Fragen auch in weiteren Krei— 
ſen wachzurufen bezw. wachzuhalten. 
rühmlichſt befannte Berfafler der vorliegen- 
den Efiays, defien kunitgeichichtliche und äfthe- 
tiſche Vorleſungen in Hamburg mit großem 
Beifall aufgenommen worden find, hat jich, 
im Sinblid auf die oben jkizzierte Sad 
lage, die Aufgabe geitellt, die Kunſtwiſſen— 
haft zu popularifieren, etwa wie 5. Burd- 
hardt in jeinem Cicerone oder A. Springer 


‚ Stellungnahme nachprüfen. 


Der | 


in feinem Texte zu den funfthiftorifchen Bil- 


derbogen. Statt feſt umriljener Skizzen giebt 
Vortig farbenfatte Gemälde und jchreitet jo 
fe hindurch zwiichen dem Schwarm der Kunſt⸗ 
gelehrten und dem Häuflein der Künſtler, 
deren gegenfeitiges Verftändnis erft wieder: 
fehren wird, wenn der Tempel der theoreti- 
ihen Aithetif nicht bloß im Plane fertig ift, 
jondern wirklich aufgebaut daiteht. 

Ohne durchweg für die Anfichten des Ver— 





jaffers einzutreten — fein Urteil über Richard | 


Bagners Leiftungen jcheint uns z. B. teilweiſe 
recht jchief zu jein —, fünnen wir doch diele 
Eſſahs auf das mwärmite empfehlen. So ift 
> B., um nur eins zu erwähnen, aus dem 
überreihen Material, welches bis zum gegen- 
wärtigen Augenblid über den „Laokoon“ er- 
ihienen ift, mit großem Geſchick das Weient- 
liche herausgeichält worden, um in anſprechend— 


; gen Kriege‘ hat ericheinen laſſen. 


ung getreulic) auf die Reihe der Möglichkeiten 
hin und läßt durch Mitteilung zahlreicher 
Einzelheiten der Überlieferung, Belegitellen 
u. ſ. w. uns jelber die Berechtigung feiner 
Daß er dem— 
entiprechend faft den doppelten Raum für die 
Darftellung diefes au von Mommjen aus- 
führlich behandelten Zeitraums gebraucht, iſt 
nur natürlich, Diefe größere Breite beein- 
trächtigt aber weder die Überjichtlichkeit der 
Erzählung, nod die Schärfe und Glaubhaftig- 


' feit der Eharafteriftil. Das beweijen vor allem 


die Abichnitte über die Entwidelung der in» 
neren Zuftände. So vieles z. B. in der Dar- 
ftellung der fatilinarischen Verſchwörung oder 
des Hodianiichen Tribunals der herrichenden 
Auffaſſung zuwiderläuft — erſt jo erfcheint das 
Ganze frei von Ummwahrjcheinlichleiten und 
Unbegreiflichfeiten und trägt die Gewähr der 
Wahrheit in fid. 

Der Charakter von Johannes Janſſens 
Geſchichle des deutſchen Dolkes feit dem Aus— 
gange des Mittelalters (Freiburg i. Br., Her— 
deriche Berlagshdlg.) iſt aus der begeifterten 
Zuftimmung, welche dies Werf auf fatholiicher 
Seite gefunden, und den lebhaften Angriffen, 
die nicht bloß der fonfeflionelle Proteftantis- 
mus, jondern auch die unbefangene Fadı- 
wiljenichaft dagegen gerichtet hat, hinreichend 
befannt. Es genügt daher an Diejer Stelle 
der Hinweis darauf, daß der unermübdliche 
Verfaſſer, deilen Fleiß man von jedem Partei— 
ftandpunfte aus vollite Anerfennung zollen 
muß, joeben den fünften Band unter dem 
Separattitel: „Vorbereitung zum PDreibigjähri- 
Derſelbe 
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umfaßt die Jahre 1580 bis 1618 und giebt 
auf etwa fiebenhundert Seiten größtenteils 
eine „quellenmäßige” Darftellung der heillofen 
Verbitterung der drei Konfeflionen. Ein ge» 
wiſſes Behagen bei der Wiedergabe der zum 
Teil maßlos groben, zum Teil unflätigen 
Nuslaffungen der überreichen Flug- und Streit- 
ichriftenlitteratur jener Tage ift nicht zu ver- 
fennen: das Vorgefühl der Wirfung, welche 
diejes Aufrühren Jahrhunderte alten Schlam- 
mes auf den weiten Lejerkreis hervorbringen 
muß, auf weldien die Notiz des Titels „erfte 
bis zwölfte Auflage” fchliefen läßt. 

Der gleihen Richtung gehört Alerander 
Baumgartners 8. J. Werk: Goethe, fein 
£eben und feine Werke (Freiburg i. Br., 


Herderfche Verlagsholg.) an, deſſen zweiter | 


und dritter Band uns in zweiter Auflage 
vorliegen. Doc) fpringt hier die Tendenz weit 
deutlicher, als bei dem „objektiven Janſſen, 
dem Leſer faft auf jeder Seite in die Augen. 
Was irgend dazu angethan war, das Bild 
des Dichters vor feinem Rolle ins Widrige 
und Niedrige zu entitellen, die reine Wirfung 
feiner Dichtungen als Kunftwerfe zu beein» 
trädjtigen, das ift hier mit jenem heiligen 
Eifer zufammengetragen und ins Breite ge- 
malt, der in weniger human angefränfelten 
Zeiten ſich gegen Leib und Leben folcher 
Seelenverderber zu richten pflegte: es verfteht 
ſich von jelbit, daß dabei auch die Thräne 
des Mitleids mit dem Bedauernswerten nicht 
fehlt. Referent ift wahrlich fein Freund des 
Goethefultus der Umbedingten, aber dieſem 
Buche gegenüber, das wie eine Erfüllung jener 
an Reuchlins Charakteriftif gefmüpften her- 
ben Prophezeiung des Altmeifters ausfieht, 
mutet die ehrliche Hingabe eines Düntzer an 
feinen Heros geradezu erquidend an. Aus 
der Feder diefes unermüdlichen Veteranen der 
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und Werken (Leipzig, E. Wartigs Perlag) 
vor. Goethes Beziehungen zu Köln, fein 
Sahrmarktöfeft zu Plundersweilern, Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel, Stella und 
die politiſchen Dichtungen erfahren darin eine 
eingehende Behandlung, die wiederum von 
dem eijernen Fleiße und den umfafjenden 
Kenntniſſen des Verfaſſers ehrendes Zeugnis 
ablegt. 

Die Geſchichte der jüdiſchen Litteratur von 
Guſtav Karpeles (Berlin, Robert Oppen- 
heim) ift mit dem achtzehnten Hefte abgeichlof- 
fen. Wir können im ganzen das der erjten 
Hälfte des Werkes gebührendermaßen geipen- 
dete Lob nur auf die zweite übertragen: es ift 
eine fleifige, wifjenichaftlich gediegene und ge» 
ſchmackvolle Leitung. Doc will es uns jchei- 
nen, als habe der Berfajler gerade in den 
legten Abichnitten, welche das moderne jüdiſche 
Schrifttum behandeln, ſich allzuſehr darauf be— 
ichränft, die Behandlung jüdifcher Geſchichte 
und jüdiichen Weſens durch Juden zu vers 
zeichnen: hier wäre die Stelle geweſen, bie 
maſſenhafte belletriitiiche und politiiche Pro— 
duftion jüdischer Litteraten und ihren unge- 
heuren Einfluß namentlih auf das Werden 
der modernen Prefje und durd diefe auf die 


‚ Öffentliche Meinung ins Licht zu jegen. Die- 





jelbe hat, wenn auch indirekt, doch den In— 
terejjen der Nation jo gewaltig Vorſchub ge- 
leiftet, daß fie in einem jo umfafjenden Werte, 
wie das vorliegende, faum iübergangen wer— 
den durfte, zumal wenn der Berfajler die 
richtige Überzeugung hegte, daß die Litteratur- 
geſchichte feine Geſchichte der Bücher, jondern 
eine Gejchichte der Ideen ift, die die Zeit be- 
wegen, und der Hauptftrömungen, die durch 
das hiftorische Kulturleben ziehen. Der leg» 
ten Lieferung ift ein Autorenregifter und ein 
forgfältiges Quellenverzeihnis in der Weiſe 


Goetheforſchung liegt der zweite Band feiner | der Anmerkungen zu Scherers Gejchichte der 
gefammelten Abhandlungen zu Goelhes Feben | deutichen Litteratur beigefügt. 








Unter — 


von Friedrich Weſtermann in Braunichweig. — Nedacteur: Dr. Adolf Glaſer. = 
ruf und Verlag von George Beſtermann in Braunichmeig. 


Nachdrud wird ftraigerictlic verfolgt. — Überiegungerchte bleiben vorbehalten. 








His zum 30, April gingen nachfolgende nen erichienene Werke ꝛc. zc. bei der 
Redaktion zur Beſprechung ein. Wir verzeichnen bier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Beſprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unfere Lejer erjprich- 


lich, für ſpäter vor. 


— Ludwig: Stahl und Stein. 
olfsftüd. Dresden u. Leipzig, E. Pierſon. 
Aus großer Zeit. Der Krieg gegen Frank— 
reih 1870 und 1871. Zweite Auflage. 
Tübingen, 9. Lauppſche Buchhdla. 
Badı, A.: FFeuerverjiherung. Ballen 
Matgeber für das verjichernde \ 
Magdeburg, Heinrichshofens Verlag. 


Berlin, Dorothea: Erinnerungen an 


Guſtav Nachtigal. Berlin, Gebr. Paetel. 


Blumenthal, O.: Der ſchwarze Schleier. 
Schauſpiel. Dresden u. Leipzig, E. Pierſon. 

— der Königin Luiſe von Prenfen. 
Sejammelt von Ad. Martin. Berlin, 
F. Ludhardt. 


Bronns Klaſſen und Ordnungen des Tier: | 
reich, wiſſenſchaftlich dargeltellt in Wort 


und Bild. Sechſter Band. Lfrg. 29. Leip— 
sig und Heidelberg, C. F. Winterjche Ver- 
lagshölg. 

Büttner, %.: Adam und Eva in der 
bildenden Kunſt bis Michel Angelo. 
Leipzig, ©. Wolf. 

Galigula, %.: Die Lieder des letzten 
NRodenfteiner. Berlin, W. Ißleib. 

Degen, A. von: Die BHATRAIBE Beit- 
roman aus unjeren Adelskreiſen. Berlin, 
u. Roſtoch, Verlag der Album-Stiftung, 
E. Hinftorfis Verlag. s 

Dentiche Jugend. Herausgegeben von Julius 
Lohmeyer. Neue Folge. Bd. IV, Heft 1. 
Berlin, 2. Simion. 

Dillmont, Th.de: Encyflopädie der weib- 
lihen Handarbeiten. Dornach, Selbit- 
verlag. 


Duden, 8.: Bollftändiges orthogra= | 


phiſches Wörterbud der deutidhen 


Sprache. Dritte, umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Bibliographiiches 
Inſtitut. 


Durny, B.: Geſchichte des römiſchen 
Kaiſerreichs. Aus dem Franzöſiſchen von 
FH Dr. G. Hersberg. 

eipzig, Schmidt u. Günther. 


ublifum. 


Sfrg. 52/55. ' 


Edardt, H.: Matthäus Merian. Slizze 
feines Pebens und ausführliche Beichreibung 
jeiner Topographia Germanise nebjt Ber- 
zeichnis der darin enthaltenen Kupferſtiche. 
Eine fulturhiftoriiche Studie. Baiel, 9. 
Georgs Verlag. 

Edardt, Julins: Sottfried Merkel über 
Deutichland zur Sciller-Goethe- 

Zeit. Berlin, Gebr. Baetel. 

Eckſtein, E.: Mus dem Tagebud einer 
jungen Frau. Eine Karnevalsgeſchichte. 
Berlin, Richard Editein Nachf. 

Engelhorns allgemeine NHoman : Bibliothek. 
Dritter Jahrgang. Band 16: Fromont 
junior und Nisler jenior, von A. Daudet. 
Band 17: Der Genius und fein Erbe, von 
Hans Hopfen. Band IR: Ein einfach 

rz, von Ch. Reade. Stuttgart, J. 
ngelborn. 

Engler, 9., und 8. PBrantl: Die natür- 
lihen Bilanzenfamilien nebft ihren 
Gattungen und wichtigeren Arten, 
insbejondere den Nubpflanzen. Lie— 
ferung 2. Leipzig, W. Engelmann. 


Grdert, R.v.: Der Kaukaſus und jeine 





Völker. Nach eigener Anschauung. Yeip- 
zig, B. Frohberg. 
Fedderjen, F. A.: Rüm Hart. Gedichte 


‚ eines Mordiriefen. Berlin und Wojtod, 

' erlag der Album Stiftung, C. Hinſtorffs 

'  Berlag. 

Ferrers, Sylvins: Der Blid ins Nichts. 
Ein Roman. Yeipzig, R. Werther, 

Freybe, A.: Was kann die Schule zur 
Erhaltung cdriitlider Wolfsittte 
beitragen? ‚weite Auflage, Gütersloh, 
E. Bertelämann. 

Gaeders, K. Th.: Goethes Minden. Auf 
Grund ungedrudter Briefe. Bremen, GE. 
Ed. Müllers VBerlagsbuchhdig. 


Geſchichte der deutjhen Munjt. Band 1: 
Geſchichte der deutichen Baufunft, von Dr. 
N. Dohme. Band 2: Geſchichte der deut- 
ichen Plaftit, von Dr. W. Bode. Berlin, 
G. Sroteiche Verlagsbuchhdlg. 
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Gehler, $.: Der NRöhrle von Häfner- 
| euhaui en, Ein Humoriftiiches Epos 
aus Schwaben. Berlin ıı. Noftod, Verlag 
der Album-Stiftung, €. Hinſtorffs Verlag. 


Gottſchall, R. von: Das Theater und 
Drama der Ehinejen. Breslau, Ed. 
Trewendt. 

Groß, Ida: Das Gedenkbuch. Berlin u. 
Noftod, Berlag der Album-Stiftung, €. 
Hinſtorffs Verlag. 

Heined, Heinrich, fümtlide Werte. Mit 
Einleitung, erläuternden Anmerkungen und 
Verzeichnifien ſämtlicher Lesarten. Bon 
Dr. Ernft Eljter. 1. Band. 
Bibliographifches Anftitut. 

Heinzerling, Ghr.: Abriß ber chemiſchen 
Tehnologie mit befonderer Rüd- 
fiht auf Statiftit und Preisver— 
hältniſſe. Lfrg. 2. Kaſſel u. Berlin, 
Th. Fiſcher. 

Sendell, 8.: Strophen. 
Magazin. 

Herzen, A.: Die Pflicht vor allem. Eine 
Novelle. Zweite Aufl. Dresden u. Leipzig, 
H. Minden. 

Huperz, Th: Die Lungen-Gymnaſtik. 
Eine Anleitung zur diätetifchen Pflege und 
gymnaſtiſchen Ausbildung der Atmungs— 
organe. Zweite Aufl. Berlin u. Neumieb, 
Heuſers Verlag. 

Kaden, Woldemar: Sonnenbrut. Kopien 
realiftifcher italienischer Novellen. Dresden 
u. Leipzig, E. Pierſon. 

Koch, J. 8. A: Die Wirklichkeit und 
ihre Erlenntnis. Eine ſyſtematiſche 
Erörterung und fritifch vergleichende Unter» 
fuchung der Hauptgegenſtände der Philo- 
jophie. Göppingen, Erwin Herwig. 

Kohut, Adolf: Ludwig Uhland. Dresden 
u. Leipzig, E. Bierjon. 

Kühner, A.: Über den Schlaf u. die Ber- 
el der Schlaflojigkeit. Frank— 
furt a. M. Selbftverlag des Verfaſſers. 


Lanziy, ®.: Erlöft vom Leid. Eine pefli- 
miſtiſche Novelle. Berlin u. Roitod, Ber- 
lag der Album: Stiftung, €. Hinſtorffs 
Verlag. 

Leirner, O. von: Aſthetiſche Studien 
für die Frauenmwelt. Mit drei Licht: 
drudbildern. Dritte Muflage. Leipzig, F. 
Reinboth. 


Zürich, Verlags⸗ 


Leipzig, 








Lippmann, J. Moderne Berühmtheiten | 


oder Kunft und Litteratur auf At: 
tien. Steine Satire. Leipzig, A. Unflad. 


Mauthner, F.: Von Keller zu Zola. Kri— 
tiſche Aufſatze. Berlin, J. I. Heines Verlag. 


Monarchie, Die öſterreichiſch-⸗ungariſche, in 
Wort und Bild. Lfrg. 34. Wien, A. Hölder. 


Ploß, H.: Das Weib in der Natur- und 


Völkerkunde. Anthropologiiche Studien. | 


Zweite jtarf vermehrte Auflage. Nach dem 
Tode des Verfaſſers bearbeitet und heraus» 





gegeben von Dr. med. M. Bartels. Lirg.1. | 


Leipzig, Th. Griebens Verlag. 


Ditterarifche Neuigfeiten. 


Polzer, A. (Erih Fels): Am Harniſch. 
Trutzgeſang aus der bedrängten Dftmarf. 
Hamburg, J. F. Richter. 

Rabus, 2.: Grundriß der Geſchichte der 
Philojophie. Ein Leitfaden zum Studium 
der Gejchichte der Philofophie und zur Re— 
fapitulation. Erlangen, U. Deichert. 

Riehl, A.: Der philoſophiſche Kriticis« 
mus und jeine Bedeutung für die 
positive Wiffenichaft. Zweiter Band, 
zweiter Teil. Leipzig, W. Engelmann. 

Niemann, H.: Opern-Handbuch, Never: 
torium Der dramatifch- muſikaliſchen Litte⸗ 
ratur. Ein notwendiges Supplement zu 
jedem Muſiklexikon. Leipzig, C. A. Kochs 
Verlagsbuchhdlg. 

Samhaber, E.: Dichtungen. Laibach, Ig. 
von Kleinmayr u. F. Bamberg. 

Schott, Clara: Frühlingsreif. Zwei Er— 
———— Mit einem Vorwort von Dr. 

ax Oberbreyer. Stuttgart, R. Glaſer 
u. Co. 

Schwizer-Dütſch. Geſammelt und heraus— 
gegeben von Prof. O. Sutermeiſter. 
Heft 38. Zürich, Orell Füßli u. Co. 

Stern, A.: Geſchichte der Weltlitte— 
raturin überſichtlicher Darftellung. 
Lfrg. 3. Stuttgart, Riegerſche Berlags- 
buchhig, 


Umfhan, Raturwiffenichaftlich = technische. 
Alluftrierte populäre Halbmonatsichrift. Un— 
ter Beteiligung hervorragender Mitarbeiter 
herausgeben von Th. Scharke. 3. Jahr- 
gang. Heft 1/12. Jena, F. Maukes Berlag. 

Waldemar, 9.: Förfters Trude. Eine 
Novelle. Stuttgart, R. Glaſer u. Co. 

Wanderbilder, Enropäiſche. Nr. 117/120: 
Der Mont Genis, von ®. Barbier. Zürich, 
Drell Füßli u. Co. 


Weber, Georg: Allgemeine Beltge- 
ſchichte. Zweite Auflage. Lfrg. 85. Xeip- 
zig, ®. Engelmann. 


Weiß, %.: Aus den Memoiren eines 
Widelfindes. Vertrauliche Mitteilungen. 
Leipzig, U. Unflad. 

Wellnan, R.: Unſere Kinderwelt. Humo- 
riftifa aus Kinder- und Schulftube. Ber- 
Iin, R. Edftein Nachf. 

Werner, M.: Eſſays. 
Richter. 

Werner, M.: Maria. Eine Legende. Ham— 
burg, 3. F. Richter. 

Werner, M.: Naturlinder. Gedichte. Ham- 
burg, 3. F. Richter. 

Wiedersheim, R.: Der Bau des Men- 
hen als Zeugnis für jeine Ber- 

angenheit. Freiburg, Alademijche Ver— 
agsbuchhdlg. von J. €. B. Mohr. 

Wothe, Auny: Ein Roſenſtrauß. Willen 
beutichen Frauen und Mädchen dargeboten. 
Zweite Aufl. Stuttgart, R. Glafer u. Co. 

Zeitfchrift für dentiche Sprache. Herausgeg. 
von Prof. Dr. D. Sanders. 1. Jadın. 
Heft 1. Hamburg, 3. F. Richter. 


Hamburg, I. F. 
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Aus dem Verlag von George Weftermaun in Braunfcdhweig. 


Keiſe in Hordoft- Afrika. 


Schilderungen aus dem Gebiet der Beni Amer und Habab 
nebit zoologiſchen Skizzen 


und einem Führer für Jagdreiſende 


von 
M. Th. von Heuglin. 
Mit einer Karte, 10 Illuſtrationen in Holzihnitt und 3 colorirten Tafeln. 
Zwei Bände. 8% geheſtet. Preis Me. 16,40. 


Die Niſzuflüſe in Abyſſiien. 


Sorfchungsreife vom Atbara zum Blauen Mil 
und 
Jagden in Wüſten und Wildnijjen. 
Bon 


Sir Samuel W. Baker. 


Autorifirte deutfhe Ausgabe von Dr. Triedrid; Steger. 
Mit 24 Original: Jluftrationen in Holzihnitt, 1 Doppelporträt und 2 Karten, 
Zwei Bände. gr. 3°. gebeitet. Preis 1? Mark. 
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der Hlalayılde KArdupel. 

: Die Heimath des Orang-Utan und des Paradiesvogels. : 
E Reijeerlebniffe und Studien über Land und Leute - 
= von = 
: Alfred Ruſſel Wallace. 5 
Autorifirie deutfhe Ausgabe von Adolf Bernhard Meyer. n 


Zwei Bände, Mit 51 Driginal: Sllujtrationen in Holzſchnitt und 9 Karten, 
gr. 8%, geheſtet. Preis ME. 13,50. 
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Edward Whymper’s 
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Herg und Gletfdierfahrten in den Alpen, 
erg: una Wielimerlantten ın Gen Zupen : 
in den Jahren 1860 bis 1869. = 
= Autorifirte deutfchhe Ausgabe von Dr. Trirdrid; Steger. | 
: Mit einer Karte und 114 Original: Jlluftrationen in Holzſchnitt. E 
= gr. 8". gebeitet. Preis ME. 13,50. = 
= Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 5 
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Versand-beschäft Mey & Edlich 


Königl. Sächs. Hoflieferanten 


LEIPZIG- = 3 PLAGWITZ. 


Zr: — — 


—A——— 
—5*t ö berfhmte Stof Kragen. Ent gefutende 
B 40 M. an werden — — —— — — — — — Wsaaren werden 
; portofrei —* Moy'k Stoffkragen sind mit einem vollständigen leinenähnlichen J bereitwillig zu-$ 
führt. Webstoff überzogen, jeder Kragen kann bis eine Woche getragen 5 nückgenommen. = 
werden. DieKnopflöcher sind ebenao fest wie bei leinenen Kragen. — —— 
Es existiren heute keine Kragen, welche sich durch bequemen, eleganten Sitz und pracht- 
volles Appret, sowie durch grosse Haltbarkeit mehr auszeichnen als diese. Dabei sind dieselben 
nicht theurer, als das Waschlohn für loinene Kragen beträgt, und ersparen viele Unannelimlichkeiten, die 
init dem Tragen anderer Wäsche verbunden sind, wie z. B. schlechtes Waschen, mangelhaftes Bügeln ete. etc. 
Mey’s Stoffwäsche ist in allen modernen und gangbaren Fagons zu haben. Auch für Knaben sind die 
Kragen ihrer grossen Haltbarkeit und Billigkeit wegen (das Dutzend von 45 Pf. an) sehr zu empfehlen. 


rl 
“ 
EEEEFTERFETE 


Einige Facons von Me — Stoffwäsche: 


GLORIA B. FRANKLIN.’ GREECE B, LINCOLN B. 


—— Weiten: 31-50 Um. Weiten : 31—50 Cm, Weiten: 31—H4 Cm. 
Gross: M. 5,40. Gross: M. 7,20. Gross: M. 7.80. Gross: M. 6,60. 


Dizd.: „ —,45. Dtzd.: „ —,60. Dtzd.: „ —65. Dtizd.: „ —55. 


> = | 
MOZART. 


WAGNER. Doppel- und einfache Steppnaht. 
Doppel- und einfache Steppnaht. COSTALIA nen. Mit wmgelrotem Rand. 


J Afit 1 Knopfloch, Mit 2 Knopflöchern. 

Mit umgelegtem Rand. Konisch geschnitten, Breite 9 * Weiten: 16..% Cm. 
Mit 1 Knopfloch. Mit 3 Knopflöchern, für ausgeschnittene Henuten vorzüg- In Papier: 
Breite 10 Cm. Weiten: 18—26 Cm. ° lich passend. Gr.-P.: M.9.- Dis. -P.:M.-,9%. 
Mit Stoffüberzug: Weiten: 550 Um. Mit Steffüberzug: 

nal. 111, II. Qual. III. Quant, Ul. II. 

Gr.-P.: M. 13,50. 15.—. 16, "so. Gross: M. 10,—. 11,50. 12,50.  Gr.-P.: M. 12,—. 13,50. ie 
Diz.-P.: u 120. 1,50. 1,65. Dizd.: „ —85. Li5. 125. Diz-Pi, ho 185. 1 * 


Neuer Stehkragen SCOTT Godoppeli. 
mt aefaltetem Umschl ag. Double Ste pna 
Vo ırdsre Höhe a — m Auch in einf, Steppnaht. 

HERZOG. Hintere Doppelt stark, FRITZ, 
Umschlag 7%, Cm. — Einfache Step * 4!/a Cm. hoch. Umschlag 5 ale Cm. breit. 
Weiten: HM C Weiten: 4—46 Um. Weiten: 3346 Cm, Weiten: 3 —5U Cm, 
Mit Stoffüberzug Mit Stoffüberzu Ba Stoffüberzug: Mit Stoffüberzu 

(ual. Il. IL. Qual. I. IL a Qual, TIL. II. I, Qual. II. IL 
Gr.: 10,— 1, —* 12,50. Gr.: 9,—. 10,50. er, Gr: en; 11,50. 18,—. Gr.: 9,—. 10,50. 1d—. 
Dz. 7,85. 1,15 1,25. Dz.:—,75. L—. 120. Dz.:—.,85. 1,15. 1,30. Dz.:— 7. 1—. 1.20" 


Illustrirte Cataloge über Mey’s Stoffwäsche werden auf Verlangen unberechnet 
und portofrei übersandt. 
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Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig - Plagwitz. 


Königl. Stichsische de ren, 
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Inbalt. 


Hieronymus Lorm: Die beiden Töchter des Gauptmanns. Er— 
Zahlung. - I... rn I a a nen Maria 7 


©. toner: Die Inſel Wight De Mh ea ar 
Mit neunzehn Abbildungen nach Driginafzekimudgen von I. v. Gdenbreder in Dinjeldorf: 


Alum-Bay. — Die Necdles. — Auslicht von oberhalb Luccomb. — Regatta von 
englüihen Jachten. — An Bord einer engliihen Segeljacht. — Fiſcherboote. — 
Garisbroote : Gaftle. — Gowes. — Schloß Osborne. — Blick vom Reedles-Cap. — 
Blackgang Chine. — Seebad Ventnor. — Eteephill:Gaftle bei Ventnor. — Partie 
bei Ventnor. — Bonchurch. — Shanklin Ehine. — Alte — zu Bonchurch. — 
Strand bei Shanklin. — Kulver-Gliij. 

Karl Koberſtein: Die dee, — und die REIEURGE 

kriege .. 


Heinrich Seidel: Die — Ar Gin & Strandiden a 
D. Finſch; Aus unjerem neueſten Schutzgebiete. Kanubau und 


Kauufahrten der Marjballe Iufulanerr . . . : az 

Mit fünſzehn Abbildungen nah Originalzeihnungen von Fan Heybel in Berlin: Kanus, 

Ztranbbild einer Lagune (Jaluit), — Kanu auf dem Strande; Seitenanſicht. — 

Waſſerſchöpfer. — Kanu im Waſſer. — Kann auf dem Stranbe: Vorderanſicht. — 

Rolle mit Pandanus-Konſerve. Trommel, — Muſcheltrompete. — Allmähliches 

Auftauchen eines Atolls (Milli). — Atoll Milli, — Schwere Axtklinge aus Tridacna⸗ 

muſchel. — Art mit Tridacnatlinge. — Axt mit Klinge von Terebramuſchel. — 
Drillbohrer. — Hammer aus kiſenholz. 

Adolf Stern: Franz Liſtt...— 


Mit einem Porträt Franz Yiizts, 
Oskar Linke: Amphigeneia. Ein milefiiches Märchen e 
Guſtav Weisbrodt: Das neue naturhiſtoriſche Muſeum in Bien 


Litterariſche Notizen ee ee ea a et 
Die Nibraut. Von Georg Ebers. — Fredigundis. Bon Felix Dahn. — 
Thomas Nendalen. Bon Biörnftjerne Björuſon. — Sarbenraufch. Von 
Frieder, Uhl. — Mit der Tonjur. Von Emil Marriot. — Eine Stimme, 
Bon Auguſt Becker. — Graf und Gräfin von Ortenegg. Bon Arthur von Loy. 
— Pandämonium. Von Karl Braun Wiesbaden. — Deiteres und Weiteres, 
Ron Hans dv. Wolzogen. — Blätter im Winde. Bon Robert Hamerling. — 
Orgien und Andadıten. Won Ernit Wechsler. — Moſaik. Ron Alfred Meiner. 
— Georg Ebers als Forſcher und Dichter. Bon Richard Goſche. — Geſchichte 
der Weltliteratur, Won Dr. Adolf Stern. — In Sachen des Spiritismus umd 
emer naturwilienichaftlichen Piychologie. Bon U. Baſtian. — Der Weltverkehr. 
Won Dr. Michael Geiſtbeck. 


Litterariſche Neuigkeitee. — 
Auzeiggenn ra 


Unter Berantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. 
Unbered ngter Nachdrug aus dem Inbalt der Monatshefte wird ſtrajgerichtlic verfolgt. 
lteriegunmgsrcbte bleiben verbebalten, 


reis vierteljährlih 4 Mark. — Sechs Hefte bilden einen Band, 
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Ju, D. Monatsbefte. 
Juli 1887. 


Sranz Lilizt. 


















































Die beiden Töchter des Dauptmanns, 


Erzählung 


bon 


Dieronpmus Lorm. 


ein Zimmer, das feinen be— 

ſtimmt ausgejprochenen Zweck 
und keinen eigentlichen Namen hat. Hier 
geht es während der Proben und wäh— 
rend der Zwiſchenakte der Vorſtellungen 
beſtändig ein und aus, ohne daß man 
entſcheiden könnte, was die Eintretenden 
ſuchen und was die Fortgehenden gefun— 
den haben. Aus ihren oft ſehr engen 
und unbequemen Garderoben flüchten die 
Tänzerinnen der letzten Reihe und die 


Choriſten beiderlei Geſchlechts, ſobald ſie 


für das Auftreten fertig gekleidet ſind, 


in dieſen Raum, der, wenn nicht immer 


einen Sig oder einen Pla zum Ver— 


weilen, doc immer irgend eine Unter: 


haltung bietet. Vor allem dringen jene 
vornehmen oder jonjt vorteilhaft gejtellten 
und ſtets höchit eleganten Habitués her— 
bei, die jich den beneideten Zutritt zu den 
Couliſſen mit vielem Gelde erfauft oder 


inter der Bühne eines jeden | 
großen Opernhaujes giebt es 


I. 








mit vieler Liebenswirdigfeit erjchmeichelt ı 


Monatsbeite, LA. 370. — Auli 1887. 


oder ihn durch ihre Poſition einfach fich 
angeeignet haben. Sie plaudern und 
lachen mit dem weiblichen Berjonal, wobei 
fie nicht jelten jich freiwillig jelbjt zum 
Gegenſtand des Gelächters machen, indem 
fie von ihren Schwächen oder verfehlten 
Abenteuern erzählen. Sie nennen jede 
der Niren oder Feen oder Theaterbäue- 
rinnen, die auf dem Zettel unter der Be- 
zeichnung „Landleute beiderlei Geſchlechts“ 
fiqgurieren, weiter aber feinen Anſpruch 
auf Ruhm haben, beim oft mit der Maske 
jehr in Widerjpruch ſtehenden Vornamen. 
Dat fich eine jolche namenloſe Kunſtge— 
nojfin zum Beijpiel bochtönend als „Al— 
phonja” befannt zu machen gejucht, jo 
wird jie furzweg „Fonzerl“ genannt. Un— 
bejchreiblich aber find die Berwandlun- 
gen, welche die mythologiſchen Charakter— 
namen erleiden, wenn dieje Eleinen Ge— 
ſchöpfe das Gefolge einer Diana oder 
einer Leda u. j. w. auszumachen haben. 
Ölflede und Farbenkleckſe darf nicht jcheuen, 
wer das Glück hat, aus der profanen 
27 
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Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Alltagswelt in diefes myſteriöſe Zauber: ! ftande zu jprechen, weil Signorina Cerilla 


dunfel zu gelangen. 


Lampen, an bunten PBinjeln und aud an | 


Er ſtößt jih an: 


Verſetzſtücken und anderen Utenfilien, die, 


[osgelöft von dem Zwed, welchem fie zu 
dienen haben, einen phantaftiich unbe— 
greiflichen Anblid gewähren. Mit jchein- 
barer Schmerzlofigteit muß lächeln, wer 
von einer Schar hereinftürmender Flügel: 
trägerinnen umgeworfen wird, und muß 
den Ehrgeiz bejiben, als ein mit Theater- 
dingen Vertrauter die Notwendigkeit des 
Vorfalls zu begreifen. 


und Rejidenzitadt des Kaiſertums Dfter- 
reich jelbft bei jonnigftem Lichte in einem 
grauen Nebel zu jchwimmen jdhien, im 





— mie fie aus Disfretion bier genannt 
werden mag — beitändig über die Ber- 
änderungen Flagte, die ſowohl im Leben 
der großen Stadt, als in den allzufröh- 
lichen Gewohnheiten des Theaterlebens jeit 
einiger Zeit Platz gegriffen hätten. Nie- 
mand wagte es mehr, ihr am Abend diejer 
Aufführung Rede zu ftehen, als jie jich unter 
den Gäſten aus dem „Eivil”, wie fie die 
eingedrungenen Herren bezeichnete, die nicht 
zu den Bühnenangehörigen zählten, nad 


| einem Interpreten der Zeititimmung um— 
Es war zu einer Zeit, ald die Haupt- 


Spätherbit 1866, al3 der mwelthiitoriiche | 


„Nebel von Ehlum“ nicht zerfließen, jon- 
dern ſich beitändig über die Gemüter der 
Batrioten lagern wollte, was äußerlich 
der Hauptitadt und innerlich der Zukunft 
des Landes eine undefinierbare Nebel: 
haftigfeit verlieh. In dem durch jein 
Alter, weniger aber durch jeine Gejchichte 
und jeine Kunftleiftungen ehrwürdigen 
Opernhaufe, welches ſeitdem vom Erd— 
boden verjhwunden it und damals das 
„Kärntnerthortheater” hieß, wurde ein 
Ballett gegeben, in welchem die Prima- 
ballerina als Zigeunerin tanzte, in Be— 
gleitung einer Ziege, die nicht wirflich 
vorhanden war und deren problematijches 
Abbild bloß durch die Mimik der Tänze— 
rin glaubhaft gemacht wurde. Sie war 
eine talienerin, von großem Namen in 
ihrem sache, mit einem Geficht, das 
gerade fo jhön war, als die Spielwaren- 
händler das Antlig einer Puppe auf dem 
Weihnachtsmarkte Schön zu machen ver- 
ſtehen. 





Unübertrefflich war die ſchlanke 


Grazie und unbegreiflich der Blid, mit 


welchem ſie denjenigen maß, der ſich bei— 
kommen ließ, ihr, war es auch im ver— 
ſtändlichſten Wohllaut ihrer Mutter— 
ſprache, etwas über die herrſchende poli— 
tiſche Verdüſterung des Tages kund zu 
geben. 

Dennoch war man ſtets verſucht, ihr 
von dem ihr ſo unverſtändlichen Gegen— 


ſchrei in die Arme ſtürzte. 


ſah. Was geht denn vor? Warum bleibt 
der Fürſt, der Kavalier aus? Die Namen 
derjenigen, die ſie meinte, klangen in der 
Verſtümmelung ihres Mundes ſo drollig, 
daß man lachte und froh war, ihr nicht 
mit der Erzählung einer Schlachtenſcene 
dienen zu müſſen. 

Plötzlich ſah ſie am Eingang des jeltja- 
men Raumes einen hochgewachſenen Dann 
jtehen, dem ſie jich mit einem Freuden: 
Die Freude 
und die Umarmung hatten nichts an jich, 
was fie hätte fompromittieren können, 
denn man wußte allgemein, daß ihre 
vertraulichen Beziehungen in einer ganz 
anderen Richtung lagen und die Tänzerin 
in diefem Manne, dem Grafen Armin 
von Hagern, nur einen Retter aus der Not 
des Nugenblids begrüßte. Längſt hatte 
jie ihn allen ihren Freunden und Bekann— 
ten als den gejcheiteiten Mann der Welt 
bezeichnet, von dem nur zu wundern wäre, 
daß er nicht aus Pavia, ihrer Baterftadt, 
ftammte. Alles drängte ſich um das Baar, 
man wollte hören, was der Graf ant- 
worten würde, und twollte über die Fra— 
gen lachen, welche ihm geitellt werden 
follten, 

In diejem myjteriöjen Theaterraum aber 
gab e3 niemals einen Moment von irgend 
welcher Bejtändigfeit. Dede Situation 
löſte fi gleich wieder in eine andere 
auf, je nachdem entweder die maßgeben- 
den Leiter von der Kapelle, vom Schnür— 
boden, von der Tanzichule, von der Regie 
oder die Figurantinnen inihren unberechen- 
baren Aufregungen eine andere Scenerie 
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und ein anderes Intereſſe herbeiführten. 
Kaum war der Graf vor die Tänzerin 
hingetreten, um ihr feierlich Beſcheid zu 
thun, als ein Trupp von „Landmädchen“ 
ausgelafjerr lachend und jpringend in das 
Terrain eindrang, al® Umgebung des 
Herrn Callop, eines allgemein befannten 
Habitues. Er war bei den Kleinen von 
Theater am meijten beliebt, weil er fort: 
während Auskünfte, 
für die Boffentheater und manchmal auch 





Bonbons, Billets 


dringende Aushilfe fpendete, während die 
| hieß eigentlich Fanııy. Der fremde Bei- 


namhafteren Künftlerinnen ihn völlig igno— 
rierten. 

Herr Gaflop, der gern jeine Abkunft 
aus Paris betonte, galt für unermeßlich 
rich. Man hatte Mühe, ihn für einen 
Franzoſen zu halten, weil jein Franzöſiſch 
übel und fehlerhaft Hang, und erft, wenn 
er eim jchredliches Deutſch ſprach, kam 


man zur Überzeugung, er müſſe doch 
Kein Titel irgend | 


ein Franzoſe jein. 
einer Art begleitete jeinen Namen, was 
die liebenswürdigen Kleinen Gejchöpfe aus 
Chor und Ballett jehr wenig kümmerte. 
Außerhalb der Couliffen glaubte man 





ihon jeit Jahren, er werde ein großes 


finanzielles Unternehmen in Dfterreich be | 


gründen. Denn jeit Jahren jchon äußerte 
er, dem Lande, das jeit dem italienischen 
Krieg von 1859 in feinen Staatsmitteln 
jo jehr zurüdgegangen war, zu Hilfe 
fommen zu wollen. 

„sh hab mein großes Ballett eigener 
Erfindung beim Direftor eingereicht,” ſchrie 
er in den Lärm hinein, der um ihn laut 
geworden war; „ic habe ganz alleinig 
die ganz alleinige Bejehung, und wer von 
euch mudit, jpielt nicht mit. Aufpafjen! 
Still jein! Will Programm jagen!” 

Statt des erwarteten Stilljchtweigens 
fam ein riefiges Gelächter zu Tage. Man 
drüdte ihn zu Boden, daß er fiten mußte, 
eine der Ballerinen, „Fonzerl“, gerade 
die hübjchejte, jprang auf jeine Schultern 
und verfündete, daß feine einzige in dem 
Ballett tanzen werde, wenn micht Herr 
Sallop jelbft ein Pas de deux mit ihr 
auszuführen ſchwören wolle. 

Der Lärm hierauf wurde jo itarf, daß 
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einige der minder beherzten Elevinnen das 
Einſchreiten des Theaterprofoßen fürchte— 
ten. Mit einem Schlag aber wurde es 
ftill im Raume. Ein ſchlankes Mädchen, 
nicht mehr jung umd nicht von bejonderer 
Schönheit, aber mit einem gewiffen im— 
ponierenden Wejen und fehr ernft bliden- 
den Augen war im Koſtüm, das der 
Abend von den Tänzerinnen forderte, at 
der Schwelle erſchienen. „Olympia!“ 
riefen einige, und Herr Callop konnte fich 
gemächlich vom Boden erheben. Olympia 


name war ihr für immer geblieben, jeit 
jie ein einziges Mal aushilfsweije zur 
Rettung des Abends nach plöglicher Er- 
frankung einer eriten Tänzerin in einer 
aljo bezeichneten Rolle als Mimiferin 
hervorgetreten war. Dann war jie be— 
jheiden wieder in ihre untergeordnete 
Stellung zurüdgetreten. Sie tanzte nicht 
einmal in der jogenannten „erjten Qua— 
drille”, und ohne Ehrgeiz verlangte jie 
auch nicht nach einer befjeren Bofition. 
Unbejchreiblich beliebt aber war fie bei 
allen Genojjinnen ihres Faches, was zum 
Teil ihre unendliche Herzensgüte und 
Hilfsbereitichaft, zum Teil aber auch der 
Umstand bewirkt hatte, daß fie, wie der 
Bühne, jo auch dem Leben gegenüber 
völlig ohne Anjprüche zu jein jchien. Sie 
geitand jedermann ein, daß jie bereits 
dreißig Jahre zählte, und wenn auch ihre 
Vergangenheit jich für diejenigen, die fie 
fannten, nur aus Märchen und Gerüchten 
zuſammenſetzte, weil niemand den gering- 
jten Einblid in die Wirklichkeit ihres Le— 
bens hatte — daß fie für die Zukunft 
feine Garriere verfolgte, wie es die Damen 
vom Theater juchen, um jich ein Lebens» 
glück zu Schaffen, ftand außer allem Zweifel. 

Sp erregte fie weder Neid noch Eifer- 
jucht und wurde von den abenteuerlichen 
Exiſtenzen, die in fortwährend wechjelnder 
Fluktuation das Theaterleben durchſtrö— 
men, nicht nur geliebt, jondern wie eine 
höhere Inſtanz verehrt, die man in allen 
jchwierigen Lagen und peinlichen Berhält- 
niffen anrief. In ihrer untergeordneten 
Stellung, ohne Rang und Titel, ohne das 
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mindeſte äußere Kennzeichen eines höheren 


Einflufjes, war Olympia doch in den mei- | 
jten Fällen, in denen es fich um die weib- | 
fihen Elemente des Ballettivejens han- 
delte, eine entjcheidende Macht, der man 


fich freiwillig und mit Reſpekt unterwarf. 
Das plöblihe Verſtummen der wilden 
Ausgelafjenheit beim Erjcheinen der Tän- 
zerin hätte für eine fichtbare Bethätigung 
ihrer dominierenden Gewalt gelten kön— 
nen. Doc war diefe Wirkung auch eini- 
germaßen darauf zurüdzuführen, daß hin— 
ter Olympia fehr bald die Geſtalt des 
Hofrats von Auersdorf fichtbar wurde. 


Der Hofrat war Beamter mit dem 


Titel eines Minifterialrates im Oberit- 
fümmereramt, welches damals die leitende 
Dehörde für die beiden Hoftheater bildete. 
Er war ganz und gar ein altöfterreichiicher 
Bureaufrat, dem niemand geglaubt hätte, 
daß fein natürliches Haar, feine Perücke 
gewejen wäre und daß er den Zopf dazu 
nicht gerade in dem Mugenblide, da man 
ihn ſah, zufällig in der Tajche verborgen 
hätte. Beſtändig mit einer goldenen Dofe 
jpielend, deren Dedel das Porträt eines 
verjtorbenen Erzherzogs trug, fand er in 
diejer Beichäftigung der Hände einen ge- 
willen Halt bei der ſchwierigen Aufgabe, 
mit den Serren und Damen vom Theater 
nicht im Schroffen und getwundenen Amtsitil 
zu ſprechen, der ihm in langer Dienftzeit 
zur Gewohnheit geworden war, fondern 
ex oftieio mit ihnen liebenswiürdig zu 
fein. Mitunter verjtieg er fich dabei jogar 
zu einer fünftlihen Frivolität, die jehr 
fteit und ungelenf zum Vorſchein kam und 
wobei fein Antlit das erichredende Lächeln 
einer Wachsfigur zeigte. 

Der erite, der auf Olympia zuichritt, 
war der Graf von Hagern, der jich tief 
vor ihr verbeugte, ohne die geringite 
Nuance jener halb veritedten Jronie, 
womit die Männer der Ariſtokratie ihre 
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mein Fräulein,” fagte er, ihre Verwunde— 
rung wohl bemerfend; „aber, was wollen 
Sie, wenn man bei uns irgendwo diplo- 
matiſch beichäftigt ift, fo kann man nie 
wiſſen, mit wem man zudringlich fein 
muß.” 

„Sie haben eine Neuigfeit für mich, 
Herr Graf,“ erwiderte Olympia; „ich bin 
ſehr begierig, man erfährt ja jet ohne: 
hin nichts Neues, das für unfereins wär. 
Lauter Kriegsgetümmel, lauter unverftänd- 
liche Friedensgeichichten.” 

„Ich muß Sie jpredhen,” ſetzte der 
Graf fort, „in höherem Auftrag.” 

„sn höherem Auftrag?” ſprach das 
Mädchen gedehnt, und eine Betroffenheit 
wurde an ihr ſichtbar; „was hab ich mit 
hohen Dingen zu jchaffen?“ 

In Öfterreih war man damals ge: 
wöhnt oder vielmehr in der Reaktions: 
zeit des Minifteriums Belcredi war die 
Gewohnheit wiedergefehrt, wenn man 
feine hervorragende Lebensftellung ein- 
nahm, in jeder unerwarteten Beziehung 
auf „höhere Perjonen” etwas Unange— 
nehmes, etwas PBolizeiliches zu fürchten. 
Der Graf bemerkte mit Lächeln die Be- 
troffenheit Olympias und beruhigte fie: 

„Meine Miffion ift gar feine inländiſche. 
‘a, mein Fräulein, Sie werden ftaunen, 
eine große ausländiihe Macht ijt mit 
Ihnen beichäftigt, mit Fräulein Franziska 
Rittinger.“ 

Sie ſah ihn einige Angenblicke for— 
ſchend an, und da ſich ſein beruhigendes 
Lächeln in großen Ernſt verwandelt hatte, 
ſtieg ihr eine Röte in die Wangen, und 


die Urſache dieſer Gemütsbewegung wäre 


Huldigungen für Theaterdamen begleiten. 


Das Kopfnicken, womit ſie ſeine Begrü— 
ßung erwiderte, war nicht frei von einem 
Ausdruck des Erſtaunens über ſeine An— 
näherung. 

„Ich habe Sie lange nicht geſprochen, 


nicht leicht zu erraten geweſen. Auch 
der Graf erriet ſie nicht. Vor mehr als 
ſieben Jahren, als Olympia, viel ſchöner 
als jetzt und mit einem äußerſt intereſſan— 
ten Geſichtsausdruck, der beſtändig zwi— 
ſchen Schwermut und Spott ſchwankte, 
zuerſt zum Theater gekommen war, hatte 
ſich der Graf lebhaft, aber vergebens 
um ihre Gunſt beworben. Er war bereit 
gewejen, ihr ein sort zu machen, wie man 
es nennt, das will jagen, fie mit allem 
Lurus und Komfort zu umgeben, den 


Lorm: 


man auf Erden wünſchen kann, und ihre | 


Die beiden Töchter des Hauptmauns. 


413 


gart, jollten erjcheinen. Des Hof- und 


Zufunft zu ſichern. Sie hatte ihn einige | Minijterialrats Auersdorf tiefe Reverenz 


Zeit wie zu ihrer Unterhaltung zwiſchen 


Hoffen und Verzagen jchweben lajlen und | 


eines Tages den Verkehr mit ihm kurz 
und bindig abgebrochen. Das war des 
Grafen erjte und einzige Niederlage auf 
diejem Gebiete, und gänzlich hatte er jie 
jelbit nach jo langer Zeit nicht vertwunden, 


Daß fein anderer an jeine Stelle getreten 
war, niemand von ihr bevorzugt wurde, | 
war ihm ein geringer Troit, weil gerade | 


der malelloje Ruf der Tänzerin, jeit fie 


überhaupt beim Theater war, die Erobes | 


rung zu einem Ziel des jeltjamen Ehr— 
geizes gemacht hätte, den man in folchen 
Kreiſen hegt. Jetzt wäre es freilich unter 
allen Umſtänden zu ſpät geweſen, wieder 
anzuknüpfen; Fanny war halb verblüht. 


Sie aber, mit ihren zahlreichen Lebens 


erfahrungen innerhalb dieſer eigentüms 
(ihen Welt von Leidenjchaften aller Art, 
war in diefem Augenblide nicht frei von 
der Furcht vor einer verjpäteten Rache. 

„Herr Graf,” jagte fie, „ich will Sie 
im Zwiſchenakt beim Vorhang erwarten. 
Denn jet —“ 

Sie brauchte nicht auszujprechen. Ein 
gewiſſes Zeichen des Inſpicienten verwan— 
delte mit ungeheurer Schnelligkeit die 
Scenerie des Raumes. Die Ungebunden— 
heit, die Ausgelaſſenheit verſchwanden, 
alle drängten ſich an die Plätze, wohin 
die Pflicht ſie rief, auf allen Geſichtern 
war nur der Ernſt der Aufgabe zu leſen. 
Die Habituss verließen teils das Theater, 


teils nahmen jie näher der Bühne Auf- | 


itellung. In dem erit jo belebten Raume 
blieben nur Graf Hagern und Hofrat 
von Auersdorf zurüd, 


* * 
E 2 


Der Graf wollte ſich in die Loge ver: 
fügen, die jeine Familie jeit undenklichen 
Zeiten in dieſem Opernhauſe innehatte. 
Er wußte, daß fie zum erjtenmal twieder, 
jeit der Sommer vorüber war, bejucht 
werden jollte; jeine Mutter und eine 
ihrer Nichten, eine junge Comteſſe Frü- 











mußte jedoch der Graf mit einigen Wor— 
ten erwidern, gleichgültige Redefloskeln, 
die in etwas herablajiendem Tone ge: 
Iprochen wurden. Hagern gehörte zu den 
eriten Gejchlechtern des Landes, doc war 
er viel zu jehr wirklicher Edelmann, als 
daß er ein jtolzes Bewußtjein darüber 
jemals hätte jichtbar werden lafjen. Nur 
wenn ihm Leute aus dem Beamtenadel 
begegneten, bejonders jolche, von denen er 
wußte, daß ihre Carriere fein Beruf, 
jondern ein langjames und jchleichendes 
striehen gewejen war, dann enthielt er 
jich nicht eines gewilfen Hochmuts, inden 
er fich jagte, daß er ſelbſt als einer der 
Niedrigiten des Volkes derartigen Er: 
ſcheinungen gegenüber nicht anders ſich 
benehmen würde. 

Herr von Auersdorf liebte gerade das 
entgegengeſetzte Verfahren; er war ſehr 
ſtolz mit jedermann, den er nicht als ſei— 
nesgleichen anſah, und ſehr demütig, wo 
er einem höheren Rang begegnete, als er 
ſelbſt einnahm. Indeſſen war er auch 
von jener Geiſtesgewandtheit, die ſtets 
das Mittel für den Zweck bei der Hand 
hat und ſich nicht ohne Nutzen von oben 
herab behandeln läßt. In den wenigen 
Äußerungen, die er auf die herablaſſende 
Anſprache des Grafen folgen lieh, lag 
ettvas, was diejen zwang, jeinen Schritt, 
der jchon an der Schwelle war, wieder 
umzulenfen. 

„Herr Graf,“ Hatte er nämlich ge: 
äußert, „ic bin in der Lage, über die 
Beränderungen, ja ganz ungewöhnliche, 
ganz außerordentlidhe Veränderungen in 
der Regierung Dfterreichd nachdenken zu 
müſſen. Einer wie ich, der jo lange jchon 
die Staatsräder laufen ſieht, muß ftußig 
werden.” 

Er hielt inne und blidte wie tief im 
Sinnen, als ob er fich dort Rats erholen 
wollte, in das gemalte Antlig auf dem 
Dedel jeiner Dofe. 

Der Graf bejaß einen großen, bren- 
nenden, aber tief verjchtwiegenen Ehrgeiz. 
Man konnte diejen nicht geradezu einen 
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politiichen nennen; denn die Regierungs- 
formen und namentlich, ob die Führer 
des Liberalismus wieder durchdringen 
oder die Häupter der feudalen und kleri— 
falen Parteien die Oberhand behalten 
jolften, dies kümmerte ihn jehr wenig. 
Sein Ehrgeiz war ein perjönlicher, er 
wollte es zu einer mafßgebenden Bedeu- 
tung in der auswärtigen Vertretung brin- 
gen, Botjchaftsrat und Gejandter werden. 
Fest fünfunddreigig Jahre alt, jah er ſich 
noch jehr fern von dieſem Ziele, obgleich 
er mit den vornehmjten Gejchlechtern der 
Monarchie verwandt und mit PBerjonen, 
die unmittelbar in der Nähe des Thrones 
itanden, befreundet war. Das haupt: 
jählichjte Hindernis hatte immer darin 
beitanden, daß jein Familienname jchon 
ein Programm war, eine entjchieden aus- 
geiprochene reaftionäre Gejinnung unwill— 
fürlich damit verbunden wurde, und jeder 
öfterreichiiche Staatslenfer, wenn er jelbjt 
Öfterreicher war, ſich jcheute, unter den 
berrichenden Zeitläuften einen jo viel- 
fagenden, bejonders in firdhlicher Bezie- 
hung oft gehörten Namen irgendwie in 
den Vordergrund zu jtellen. In diejem 
Augenblide aber war unter Eingeweihten 
leife davon die Rede, dal man, was feit 
Sahrhunderten nicht vorgefommen war, 
einen Staatsmann aus fremdem Lande, 
unbefannt mit den meilten bei Beförde- 
rungen waltenden Traditionen, zur Len— 
fung des arg verfahrenen Staatsjchiffes 
berufen würde. Auersdorf hatte gerade 
in jeinem jpeciellen Amte, in welchem 
ein unmittelbarer Einfluß des Oberjthof- 
meiſters maßgebend war, viele Gelegen- 
heit zu erfahren oder zu erlaujchen, was 
noch lange nicht in die Öffentlichkeit drin- 
gen jollte. 

Das war es, was die wohlberechnete 
Äußerung des Minifterialrates geeignet 
machte, den Schritt des Grafen zu feffeln. 
Er lehnte jich mit dem Arme an eim Flei- 
nes Gerüſte und forjchte weiter, Damit 
hatte Auersdorf vorläufig erreicht, was 
er gewinnen wollte: die Aufmerfjamfeit 
des Grafen. Weit entfernt aber, diejelbe 
auch befriedigen zu wollen, trieb der 
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Minifterialrat der Schnede gleich das 
Spiel, wenn man ihn jchon gefaßt zu haben 
glaubte, wieder ganz in jeinem Gehäuſe 
zu verſchwinden, um gleich darauf den 
Kopf wieder vielverjprechend hervorzu- 
ftreden. Dadurch gelang es ihm, für 
jeine eigenen Intereſſen Gehör zu finden. 

Der edeljte Befig und die ganze Liebe 
Auersdorfs war jein einziger Sohn, ein 
herrlicher begabter und wmohlgeitalteter 
junger Mann, der nach manchen Jahren 
auf verjchiedenen deutſchen Univerfitäten 
die juriftifchen Studien in Wien abjol- 
viert hatte. Von dem Regierungsgetriebe 
jeines Baterlandes abgeſtoßen, hatte die- 
jer Sohn, Klemens von Auersdorf, ſich 
hartnädig gewveigert, in den Staatsdienit 
zu treten, jo viele Begünftigungen zur 
Erreihung einer glänzenden Zukunft ihm 
dabei auch durch feinen vielvermögenden 
Bater verjchafft worden wären. Klemens 
war auf Reijen gegangen, war jogar nad) 
Amerika gefommen und hatte viele Zeit 
in England zugebradjt. Gerade jeßt, vor 
einigen Wochen, war er von dort zurüd: 
gekehrt, aber in einem Zuſtand des Ge- 
miütes, der jeinen Vater lebhaft erjchredte. 
Der alte Auersdorf, auf jeinen Lieblings- 
wunſch einer jtaat3ämtlichen Thätigkeit 
für den Sohn verzichtend, hätte ihn gern 
zum Rechtsanwalt eines reichbegüterten 
adeligen Hauſes gemacht, und feines jchien 
dem Alten dazu geeigneter zu jein als 
das Haus der Grafen von Hagern. 

„Denken Sie, Herr Graf,” jagte er im 
Verlauf jeiner vorfichtig einleitenden Be- 
merkungen, „der Junge hat ſich aus Eng- 
land, dieſem verdammten Freibeitslande, 
nichts Gejcheiteres mitzubringen gewußt 
als den Spleen. Er ijt jo melancholiſch 
geworden, daß ihn nichts mehr freut. 
Ich jag ihm immer, er ijt ein innerlicher 
Rauchfangkehrer, jo ſchwarz ſieht's in ihm 
aus. Darum braud)t er eine Thätigfeit, 
die ihn hart mitnimmt.“ 

Der Hofrat gab zu veritehen, daß er 
fi) an gelegenerem Orte mit dem Grafen 
darüber unterreden möchte, und dieſer, 
der ebenfald ein wenig in dem aus- 
geworfenen Ne hinſichtlich des neu zu 


Lorm: Die beiden Töchter des Hauptmann. 415 


berufenden Miniſters der auswärtigen | halten und jchon durch die Oppofition, 
Angelegenheiten jich verfangen hatte, fam | die ihr Gemüt manchen harten Formen 
der Feftiegung einer Zuſammenkunft zur | und unnatürlichen Lebensanſchauungen der 
Grörterung des Gegenjtandes auf halbem | Klofterzucht entgegengeftellt, eine zuweilen . 
Wege entgegen. Noch im Fortgehen jagte | jchüchtern ſich äußernde Unabhängigkeit 
der Graf: des Geiſtes bewahrt. Eigentlich hätte fie 
„Blauben Sie mir, Herr von Auers- ſogleich, nachdem fie ausgetreten, bei ihrer 
dorf, die beſte Thätigfeit für einen jungen | verheirateten Schwejter auf einem Gute 
Menſchen von Geiſt und Kenntniffen wird | derjelben in Krain leben follen; allein 
jebt bald auf der Straße liegen. Ihrem die wenigen Tage im Haufe ihrer Tante, 
Geheimnis in Bezug auf das Auswärtige der Gräfin Hagern, zu den Vorbereitun- 
fann ich mit einem anderen begegnen in gen für die Neije beftimmt, hatten ſich 
Bezug auf das Innere. Wir werden , allmählich auf Wochen und Monate aus- 
wieder an die Eröffnung des Schmerling- | gedehnt. Es war das Wunder gejchehen, 
Theaters gehen; Sie wiſſen ja, jo nennen daß die alte Gräfin Leopoldine von Hagern 
die Leute das Abgeordnetenhaus vor dem | an irgend jemandem MWohlgefallen gefun- 
Schottenthor. Ihr Sohn joll fi wählen den. Die alte Gräfin war jchwer zu be= 
laſſen, kann fich auf die Linfe jegen und | handeln, fie befand ſich gleichjam in einer 
fi) dort gehörig ausſchimpfen; das iſt jegt | beitändig naßfalten Temperatur der Seele; 
die beſte Thätigkeit.“ ſie konnte den Übergang zur neueren Zeit 
Er entfernte ſich eilig, ohne eine Ant: aus dem Abjolutismus, der auch für die 
twort abzuwarten, und traf in der Zoge | Gejellihaft ganz andere Lebensformen 
bereit3 feine Mutter und neben ihr die | hatte, nicht verwinden. 
junge Gräfin Konftanze von Frügart. | Wie es gejchehen, daß Konitanze beim 
Für ein einigermaßen intelligentes junges | Anhören der Klagen und Anlagen der 
Mädchen ift ein Ballett die langweiligite | alten Frau ihr liebenswürdig und bald 
Theatervorftellung. Konftanze nahm daher | unentbehrlich erjchien, ift das Geheimnis 
das Erjcheinen des Grafen mit fihtlihem | der Sympathie, das nicht begründet wer- 
Vergnügen auf, und fie fonnten um jo | den kann. Ihrerſeits war das junge 
ungejtörter aus der Langenweile auf der | Mädchen froh, nicht unmittelbar aus der 
Bühne in eine Konverjation flüchten, als | Kloftereinfamkeit in die Waldeinjamteit 
die alte Fran im Gegenjaß zu dem jungen | geraten zu müflen. Das Leben einer 
Mädchen die Solo» und Enjembletänze | großen Stadt übt einen bejtechenden Reiz 
mit der gejpanntejten Aufmerkfamteit ver- | auf die PVhantafie derjenigen, die durch 
folgte. Das war die letzte Lebensfreude Stand und Verhältniſſe, durch Jugend 
der etwas mürriſchen umd verdroffenen | und Geichlecdht verhindert find, ſich ſelbſt 
Gräfin Hagern, welder dabei glänzende | daran zu betheiligen. Wie begierig hatte 
Jugendtage, die fie mit ihrem verjtorbe- Konftanze jchon die jpärlichen Kunden auf: 
nen Gatten an den Höfen von Peters- | genommen, die vom Stadtleben hinter die 
burg und Berlin verlebt hatte, bejtändig |; düfteren Mauern des Erziehungshaujes 
in Erinnerung famen. gedrungen waren! Die jpärliche Gejellig- 
Konſtanze von Frügart war eine Waije, | feit, welche die Gräfin Hagern um ſich 
die nur ein verhältnismäßig geringes Ver- | duldete, mußte dem in Flöfterlicher Stille 
mögen beſaß. ebt fiebzehn Nahre alt, | aufgewachſenen Mädchen bereits als der 
batte fie den größten Teil ihrer Jugend | ganze Zauber der großen Welt erjcheinen. 
im Kloſter der Urjulinerinnen verbracht, | Die Erziehung wirkte jo weit nach, daß 
dem jie nad) dem Tode ihrer Eltern zur | Konftanze die weltlichen Freuden und be- 
Erziehung übergeben worden war. Ob- | jonders das Theater noch immer nur mit 
gleich ſanft und gefügig, hatte fie fi) | Bangigkeit und mit einem gewifjen Grauen 
doch von religiöjem Fanatismus frei ge | wie vor einer Sünde genoß, fie aber da- 
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durch nur um jo anziehender fand und | 


in ihrer Phantaſie noch beftridender aus— 
ntalte. 

Mit ftaumenden Augen betrachtete fie 
den Grafen, als diejer ihr äußerte, daß 
er joeben auf der Bühne hinter den Cou— 
fiffen vermweilt hatte. Konſtanze mußte 
nicht, daß dies überhaupt möglich war, 
beionders aber hätte fie fich nie träumen 
lafien, daß ein Mann von angejehener 
Stellung fih dazu herablaffen Fonnte. 
Als ihr Armin darüber einige Aufklärung 
gab, jagte jie: 

„Ih beneide Sie! Dieje Feen umd 
Wafferniren und diefe unſchuldigen Land» 
mädchen, die jo lieb und fromm bliden 
wie die Engel auf den Altarbildern, kön— 
nen Sie alle in der Nähe jehen?” 

Der Graf lachte und wollte doch die 
‚Frage, warum ihm dies komiſch vorfomme, 
nicht beantworten. 
mehr Stonitanze durch die übermütige 
Hußerung: 

„sh bringe Ahnen einmal ein jolches 
Ballettcorps ins Haus. Da fünnen Sie 


fih die Damen nach Luft bejchauen und | 


nit ihnen fprechen.” 


Konstanze nahm dies ſehr ernithaft auf, | 
‚ länger zögerte, zu jagen: „Der ameri- 


und nachdem fie einen Blid auf die Gräfin 
getvorfen, die, von den Sprecdenden ab- 
gewendet, noch immer feit auf die Bühne 
jab, flüfterte das Mädchen: 

„Wirklich? Wird es Mama erlau- 
ben? Wollen Sie die Tänzerinnen zu 
mir bringen?“ 

„Ich habe zu viel geiagt,” erwiderte 


Er überrafchte viel: | 
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gefallenen Vorhang. Sie war wenig be- 
ſchäftigt geweſen umd hatte viel an die 
Mitteilung gedacht, die ihr gemacht wer: 
den ſollte. Die einzige Äußerung, daß 
es fih um eine Botjchaft aus dem Aus— 
land handelte, hatte hingereicht, gleichſam 
den Dedel von vielen Särgen zu heben, 
von vielen längft entichlafenen Ereigniſſen 
ihres Lebens, die doch nicht jo ganz tot 
waren, als fie ohne diefe Mahnung ge— 
glaubt hätte. Wergebens jchalt fie fich, 
daß fie von ihrem gewöhnlichen San: 


‚ guinismus zu jehr beberricht wäre; die 


Möglichkeit, von einer Seite her Nach— 
richten zu erhalten, von der fie jemals 
wieder etwas zu vernehmen bereits ver: 
zichtet hatte, quälte fie jo jehr, daß die 
Ungeduld fich zur Bein fteigerte. 

„Sagen Sie mir: fogleih den Namen 
des Landes, Herr Graf,” rief fie ihm ent- 
gegen, „aus welchem Ste Botichaft für 
mich haben!“ 

Der Graf, der nicht ahnen konnte, welche 
Gedanken und welche Leidenjchaft fie in 
ihre Erwartung jehte, weidete ſich ein 
wenig an ihrer Ungeduld, allein die Er- 
regung in den Zügen des Mädchens war 
jo groß, daß er aus Mitgefühl nicht 


kaniſche Gejandte hat mich gebeten, ihm 


von Ihnen zu jprechen. 


Armin, „aber die eine oder die andere | 


will ich jchon wagen, Ahnen einmal vor: 
äzuitellen. Für Mama werde ich jchon 
einen Vorwand finden, damit fie den 
Beſuch nicht abweiſt.“ 

Er ſprach darüber noch einiges, was 
Konſtanze in eine niegeahnte Welt blicken 
ließ, ohne die frommen Illuſionen der 
jungen Gräfin zu zerſtören. Als man 
ſich aber auf der Bühne zum letzten Ta— 


bleau des erſten Aktes anſchickte, erhob 


ſich auch ſchon der Graf, verſprach jedoch 
ſeine Wiederkehr. 
Olympia erwartete ihn an dem eben 


Erſt wollte er 
wiſſen, ob Fräulein Fanny Rittinger wirk— 
lich beim Theater iſt, und dann, wie ihr 
Weſen beſchaffen und welches ihre Schick— 
ſale. Sie können denken, liebes Fräulein, 
daß ich bei unſerer alten Freundſchaft 
nicht willens war, dem Fremden all das 
Lobenswerte auszuliefern, was von Ihnen 
zu ſagen iſt.“ 

„Welches Intereſſe hat der Geſandte 
daran?“ fragte Olympia haſtig. 

„Das habe ich ihn auch gefragt,” fiel 
der Graf ein; „er hat ein Schreiben aus 
Philadelphia, ein Banquier diefer Stadt 
verlangt darüber Auskunft.“ 

In diefem Augenblide fam Signorina 
Gerilla herbei; jie war ganz dazu an— 
gethan, den Grafen, fo oft fie jeiner an— 
fichtig wurde, für Tich allein in Beſchlag 
nehmen zu wollen. Zugleich aber wollte 


Lorm: 


der Requiſitenmeiſter wegen der Umſtel- 
lungen für den zweiten Akt niemanden 
auf der Bühne laſſen. Alles drängte nach 
den Couliſſen. Der Graf ſah, daß Olym— 
pia fieberhaft erregt war. 

„Es iſt unmöglich,“ ſprach ſie ihm ins 
Ohr, „hier ein Wort weiter zu ſagen. 
Sehen Sie, alle drängen auf uns los. 
Um Gottes willen, was thu ih? Wie iſt 
zu helfen? Ach kann Ihre Mitteilung 
nicht entbehren; ich kann nicht darauf 
verzichten, die Antwort nach Amerika zu 
geben.” 

Sie war fait erbarmungswürdig anz | 
zuſehen. 

„Ich will zu Ihnen kommen,“ jagte | 
Armin, „aber nicht heute mehr; ich muß 
noch vor Ende der Vorſtellung in den | 
Jockeyklub.“ 

„Sie können nicht zu mir kommen?“ 
rief Olympia, und es klang faſt wie ein 
ſchmerzlicher Schrei. „Ich habe die kleine 
Jenny Tiltz bei mir, die bei der Übung 
verunglüdt ift, die ich pflege; und fein 
Ohr foll vernehmen, was ich Ihnen jagen 
muß. Sch bin ganz hilflos, ich habe nur 
ein einziges Zimmer; aber jchreiben Sie 
mir, noch heute, jchreiben Sie alles, was 
der Geſandte ſprach, jchiden Sie mir es 
durch einen Boten.” 

„Nein!“ ſprach der Graf jcharf und 
beitimmt. 








* * 
* 


Der junge Mann war von Natur nicht 
unedel, wenn man auch keineswegs unter 
allen Umſtänden große Selbſtverleugnung 
von ihm hätte fordern können. In der | 
Leidenſchaft, von der das ſonſt Flug und 
gelajjen ericheinende Mädchen plötlich er: 
griffen war, jchienen jich die Geftalt und 
die Züge der dreißigjährigen Tänzerin zu 
verändern. Sie wurde jung, die Auf- 
regung verjchönerte fie, die ummwillfür- 
lichen Bewegungen ihres Körpers ließen 
die wunderbare Örazie, die ihr angeboren 
war, deutlicher hervortreten als der pflicht- 
gemäße Tanz. Armin wurde zu dem 
verführeriichen Gedanken gebracht, jeine 
Träume von ehemals fünnten wieder zum 


Die beiden Töchter des Hanptmanns. 


' Charakter, Ihre Scidjale 
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Vorſchein fommen und es wäre noch nicht 


zu fpät für ihre Erfüllung. Wenn aber 


auch — jo wäre es mindeſtens nicht zu 
jpät, fie fühlen zu laſſen, daß fie ihm einit 
weh gethan hatte; eine Gelegenheit war 
vorhanden, ihr wieder weh zu thun. Als 
fie jeine ſcharfe Berneinung mit einem 
falten Blid des Erſtaunens beantwortete, 
fügte er jchroffen Tones hinzu: „Sch 
habe Ahnen ein einziges Mal in meinem 
Leben geichrieben: der Erfolg war, daß 
ic mir gejchtvoren habe, es niemals wie- 


der zu thun.“ 


Olympia rang die Hände, ſagte aber mit 
Entſchloſſenheit: „Ich gehe morgen ſelbſt 
zum amerikaniſchen Geſandten und —“ 

„Das würde Ihnen nicht den mindeſten 
Nutzen bringen,“ fiel der Graf ein; „er will 
einen unparteiiſchen Bericht über Ihren 
und Ihre 
Lebensweiſe haben. Ihre Angaben wären 
ihm natürlich nicht unbefangen, nicht glaub— 
würdig genug. Ehe er ſich die Mühe 
und die Zeit nähme, ſie zu verifizieren, 
ließe er lieber die Sache fallen, die ihn 
ja im Grunde nichts angeht. Von mir 


weiß er, daß ich die Theaterwelt kenne. 


Darum bat er mich gefragt und deshalb 
wollte ich Sie fragen, was ich ihm jagen 
joll. Ihnen würde er nicht einmal das 
Schreiben aus Philadelphia zeigen, das 
ich gelejen habe, von dem ich Ahnen er- 
zählen wollte.“ 

Dlympia stieß einen jo herben Laut 
der Verzweiflung aus, daß fich alles um 
jie drängte und man fie fragte, ob der 
Theaterarzt gerufen werden ſolle. Sie 
gab feine Antwort, und Armin, der fürch- 
tete, die Angelegenheit, die einen gewiflen 
Reiz für ihn hatte, könnte durch einen 
Skandal häßlich und unangenehm werden, 
ſchlug fich wie von einem plöglichen Ein- 
fall ergriffen an die Stirn. Er dadıte 
an die jeiner Couſine Konſtanze halb im 
Scherz gemachten Borjchläge, ihr das 
Ballett ins Haus zu bringen, 

„Fanny,“ ſagte er ihr mit einem feiten 
und bejtimmten Tone ins Ohr, „kommen 
Sie morgen nachmittag um drei Uhr in 
das Valais meiner Mutter. ch werde 
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Sie dort empfangen, Sie den Damen 
vorjtellen, und wir fünnen die Sache be- 
quem beſprechen.“ 

Sie nidte beiftimmend, dankbar, be— 


als das beite Mittel dachte, der auffallend 
gewordenen Scene ein Ende zu machen. 


Die Borftellung nahm ihren Lauf. 
Olympia konnte jich jchon nach der Hälfte | 
des lebten Aftes in die Garderobe zurüd- | 
ziehen, weil der Schluß nur durch Solo- 
tänze und Beleuchtungseffefte ausgefüllt 
Ad, das war feine Garderobe, | 


tvar. 
wie fie den Koryphäen“ zugejtanden ift, 
fein verjchließbarer Raum, in welchem fie 
allein gewejen oder der Hilfe einer An- 


‚ manches hatte arbeiten laſſen. 
ı Witwer und hatte ſich mit dem Kinde 
ruhigt. Er verichwand, meil er ſich das 





kleiderin teilhaftig geworden wäre. Inter | 
den Augen hin= und herlaufender Frauen- 


zimmer, die alles mögliche für das Thea- 


ter bier zu thun hatten, im Angeficht der | 
ſich für das Unglüd verantwortlich, weil 


Fiqurantinnen, die gleich ihr ſich bereits 
entfernen fonnten, mußte jie ihre Um— 
fleidung vornehmen. Ein Teil der Sadıen, 
die zu ihrem Flitterjtaat auf der Bühne 
gehörten, blieb ihrer Obhut anvertraut, 
ohne daß fie an Ort und Stelle einen 
fiheren Verſchluß dafür gehabt hätte. 
Sie mußte dad Zeug in dem Sad, in 
welchem jie es aus ihrer Wohnung mit- 
gebracht hatte, auch wieder nach Haufe 
tragen. 
gerlihen Kleidung, neben dem Sad auch 
den Regenſchirm tragend, trat fie aus 
dem für das Theaterperjonal beitimmten 
Bühmenausgang anf die Straße, in das 
jogenannte „Komödiengäßchen“, das da= 
mals noch beitand. Die falten Tropfen 
ſchlugen ihr ins Geficht, fie jpannte eilig 
ihren Regenschirm auf. 


Frau abholen, einer jogenannten „Bedie- 
nerin“, die mehrmals des Tages zu ihr 


In ihrer höchit beicheidenen bür- | 
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vierzehnjährige Töchterchen eines bfut- 
armen Flidjchneiders, bei dem Olympia 
Er war 


gar nicht zu helfen gewußt, da es, um 
einen gewöhnlichen Hausdienjt anzutreten, 
zu jung und zu ſchwach war. Olympia 
war der zierliche Gliederbau der Kleinen 
aufgefallen, und mit einigem Zureden 
beim alten Ballettmeijter war es ihr ge- 
lungen, Jenny in die Tanzichule der Oper 
zu bringen. Dies zog für die Kleine den 
Borteil nad) fich, daß fie bei den Damen 
des Theaters viele mit Trinfgeldern 
gelohnte Botendienſte verrichten foinnte. 
Die ziemlich peinvolle Abrichtung, welche 
die Musteln jtredt und dehnt, war eines 
Tages unglüdlid jür Jenny verlaufen. 
Monatelang jollte jie nicht mehr auf die 
Straße gehen können. Olympia fühlte 


jie den Beruf für das Mädchen gewählt 
hatte, und nahm daher Jenny für die 
Zeit der Heilung zu jih. Wenn Olym— 
pia Theaterdienit hatte, dann jollte die 
Bedienerin bei Jenny bleiben. 

Für die untergeordnete Tänzerin jtand 
fein Theaterwagen bereit. Rejolut machte 
jie fih auf den Weg. Sie mußte über 
den großen Plat, dem das Opernhaus 
Front machte. Bier itanden in Reihen, 
mit jchimmernden Laternen verjehen, die 
Equipagen, welche auf den Schluß der 
Vorftellung warteten, um ſodann zum 
Veitibul vorzufahren, wo die Herrſchaf— 
ten einjtiegen. Darunter gab es manchen 
zierlichen Zweijpänner, der nicht auf eine 
bochgeftellte Dame aus der Gejellichaft, 


ſondern mur auf eine Theaterprinzejjin 
Gewöhnlich lieh ſie ſich von einer alten | 


fam, um in dem fleinen Haushalt, den | 


Olympia führte, behilflich zu fein. Denn 
ohne Begleitung allein durch die Straßen 


zu gehen, war in Wien von jeher für ein 
anftändiges Frauenzimmer nicht ratjam, | 


des Nachts aber nur mit Mut und Ent- 
jchlofjenheit ausführbar. Allein fie hatte 
jeßt die Fleine Jenny Tiltz zu Haufe, das 


wartete, wie fie jelbit eine war, und fie 
nicht in eine enge Wohnung in die Vor: 
ſtadt, jondern nad) irgend einem glänzen- 
den Lokal führte, wo ein gededter Tiſch 
von Silber und Kryſtall funkelte. 

Sp gut hätte jie es auch haben können, 
batte fi) Olympia zumeilen gedacht, wenn 
fie in unheimlicher Nacht, hungrig und 
von Kälte durchichauert, an den Equi— 
pagen vorüberhufchte. So gut hätte fie 
es vor jieben Jahren haben können, wenn 


Rorm: 


ihr Auge nicht jo leblos, ihr Herz nicht ſchlief. 


jo widerjpenitig geblieben wäre, jo oft 
Armin von Hagern in ihr Geficht jah 
und ihre Hand berührte. 


noch! Jetzt aber dachte jie nicht an joldhe | 


Dinge, oder wenn ihr flüchtig eine Mah— 
nung daran durch die Seele ftreifte, jo 
wünjchte fie jich eher Glück zu ihrer Armut 
und ehrſamen Niedrigfeit. 

Der Regen flatjchte auf das Stein- 
pflaiter, die pfeiljchnell dahinrollenden 
Fiaker bejprigten ihr die Gewänder, mans 
der Worübergehende juchte mit einem 


frehen und zudringlichen Blid den Kopf 


unter ihren Regenschirm zu fteden. Sie 
ging raſch ihres Weges, als ob jie nichts 
jähe und fühlte, nicht einmal wie weit 
die Strede, die fie noch zurücdzulegen 


den”, in der dem Theatergebäude nächiten | 


Borjtadt, und dennoch wie weit draußen, 
dort, wo es allein Wohnungen gab, deren 
Miete fie zu erſchwingen vermochte. 
Manchmal blieb fie wie bewußtlos 
ftehen und jtarrte auf einen Gegenjtand, 
den fie nicht wirklich ſah. Dann fiel ihr 
wieder ein, daß jie eilen müßte, um die 
Kreuzer für den Hausbejorger zu erjpa- 
ren, wenn er ihr nad der Stunde des 
Thorſchluſſes zu öffnen hätte. 
durch die Erregung ihres Gemütes drang 
doch die proſaiſche Erinnerung an jene 
Kreuzer; jo it es bei der Armut. 
Behend jchlüpfte jie noch durch das 
Thor im Augenblide, als es geichlofjen 
werden jollte. Die Bedienerin, welche 
ihr Kommen in dieſem Augenblid ver: 
mutete, fam ihr mit der brennenden Kerze 
auf die Treppe entgegen, deren Lampe 
bereits gelöfht war. Mechaniſch fragte 


Die beiden Töchter ded Hauptmanne. 


| 


Und jpäter 
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Jetzt hatte fih Jenny für eine 
Stunde mit eingebundenem und dicht um- 
wideltem Fuße erhoben, um das Abend- 
brot am Tijche nehmen zu fünnen. Olym- 
pia glaubte, als ſie fich niederlieh, fie 
hätte großen Hunger, fonnte jedoch zu 
ihrer eigenen Verwunderung feinen Bifjen 
berühren. Die Kehle aber war ihr aus: 


. getrodnet, und da ſich eine Heine Schenke 





im Haufe befand, in die man durch den 
Hof gelangen fonnte, jo jchidte fie die 
Bedienerin, etiwas Wein zu holen. 

Der Tranf erwärmte fie wohlthuend. 
Seht konnte fie fich zum Sprechen von 
gleichgültigen Dingen aufraffen, benutte 
jedoh den Moment dazu, Jenny nad) 
genofjenem Abendbrot wieder ins Bett zu 


| treiben und die Bedienerin fortzujchiden. 
hatte. Ihre Wohnung lag „auf der Wie- | 





Dlympia hatte Sehnjucht, allein zu jein 
und zu ruben, veriwechjelte aber die Müdig— 
feit ihrer Seele mit dem Bedürfnis äußerer 
Ruhe. Rajch entkleidete fie fich, Löfchte 
das Licht und warf ſich in die Kiſſen, die 
das Sofa in ein Bett verwandeln joll- 
ten. Entſchloſſen, tief und feſt zu jchla- 
fen, fand fie erjt jetzt, daß es ihr nicht 
gelang, ihre Gedanken los zu werden. 
Was war denn aber gejchehen, fragte 


| fie fi; eine ganz undeutliche, ganz un- 


Mitten | 





Olympia nad) dem Befinden der Kleinen | 


und hörte nicht auf die Antwort. Durd) 
ein Hleines, enges Vorgemach, das eigent- 
lih nur ein Verjchlag war, jchritt fie in 
ihr Wohnzimmer, an welches ein Käm— 
merchen jtieß, in welchem nur ein Bett 
Raum hatte. Diejes war von ihr der 
Leidenden überlafjen worden, während 
Olympia jelbit, jolange fie jene bei fich 
hatte, auf dem Sofa im Wohnzimmer 


veritändliche Kunde war ihr zugekommen. 
Sie war aber aus Amerika gefommen! 
Mit diefem Worte war ihr gleichjam ein 
Sclüfjel in die Hand gegeben, um mit 
dem Gedächtnis ihr ganzes Leben nad) 
rüdwärts durchichreiten zu föünnen. So 
itand fie bald beim Anfang alles deſſen, 
was über fie hereingebrocdhen war. Und 
alles jchloß fich in dem Namen Theodor 
jufammen. 

Sie jah ihn in der Uniform des Ober: 
lieutenants zum erjtenmal in das Haus 
ihres Vaters treten. Er hatte fie jogleich 
ins Auge gefaßt und von diefem Moment 
an fein Gemüt nicht mehr von ihr ab- 
gewendet. Das war aber jet gleich- 
gültig, ganz andere Dinge als vergeſſene 
oder überwundene Liebesichmerzen tauch— 
ten in ihr auf. 

Ihr Vater, Franz Rittinger, war Haupt— 
mann in der öfterreichiichen Armee. Er 
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hatte, wie man jagt, von der Pike auf ſprach, daß es fchwer geweien wäre, fie 


gedient und war durch und dur ein 
militäriih geichulter Charakter, jtreng 
gegen ſich jelbit und gegen andere. Kaum 
Offizier geworden, hatte er geheiratet, 
ein liebes, ſtets etwas kränkliches, jehr 
demütiges und ihm ganz unterworfenes 
Wejen. Es war eine Liebesheirat ge- 
wejen, welche bei der Armut des Mannes 
durch die Mitgift der Frau allein möglich 
geworden war, Die namhafte Kautions— 
ſumme, welche ein öfterreichijcher Offizier 
zu erlegen bat, um heiraten zu dürfen, 
wäre ſonſt nicht vorhanden geweſen. 
Dlympia war die erſte Frucht diejer Ehe, 
und erit zehn Jahre nad) ihrer Geburt, 
nachdem die Mutter eine jchwere Krank: 
heit überitanden hatte, war ein zweites 
Kind nachgefommen. Olympia wurde nad 
ihrem Vater Franzisfa oder Fanny ge— 
tauft, die Schweiter erhielt nad) der Mut: 
ter den Namen Leonore. Zu den Freun— 
den des Vaters gehörte ein Baron Pardell, 


der einige Zeit mit Rittinger in demjelben- 


Negiment gedient hatte. Pardell war 
urjprünglich reich geweſen, hegte aber eine 


für ernithaft zu halten. Indeſſen Fam 
doch ein Moment, in welchem er Fanny 
und ihren Eltern mit ungetvohnter Feier: 
lichkeit erflärte, da nach dem Gelingen 
des Unternehmens, welches ihn jebt ganz 
beichäftigte und an dejjen Erfolg nicht zu 
zweifeln war, er Fanny mit Genehmi- 
gung des Hauptmanns ımd feiner Frau 
bitten werde, ihm ihre Hand zu reichen. 
Der Hauptmann nidte nur beiitimmend; 
er bejaß eine bei feiner jonjtigen Kälte rät- 
jelhaft innige Sympathie für den Baron, 
der ihm freilich einmal in Dienitjachen 
eine wahre Liebesthat erwiejen hatte; es 
follte ein rettendes Opfer gewejen jein, 
ohne welches der Hauptmanı vor ein 
Kriegsgericht geitellt worden wäre. 

Um diefelbe Zeit war es, als ein jun- 
ger Lieutenant, Theodor von Dornblüb, 
zum erjtenmal in das Haus fam. Wie er 


unverhohlen jeine jchnell gefaßte Leiden— 


ichaft für Fanny äußerte, jo wendete auch 


‚ dieje ihm bald ihr Herz zu. Der Haupt- 


unjelige Leidenſchaft für das Theater, die | 


ihn auch veranlaft hatte, früh den Dienſt 
zu verlaffen. Die Leidenjchaft war nicht 
Ichaufpielerifcher Ehrgeiz, jondern die 
Sucht, ein Theater zu leiten. Mehrmals 
war Pardell auch Direktor gewejen und 
hatte dadurch jchrittweife feinen Ruin 
herbeigeführt. Es war aber eine Beit 
gefommen, im der er fi) mit Sicherheit 
wieder aufzuhelfen hoffen konnte, Das 
war vor ungefähr zwölf Nahren, als 
Fanny achtzehn Jahre zählte und ihre 
fleine wunderſchön ſich entfaltende acht— 
jährige Schweſter Lori die Herzensfreude 
der Familie bildete. 

Dieſe befand ſich, wie faſt immer wäh— 
rend der Dienſtzeit Rittingers, in Wien. 
Baron Pardell kam fleißig in das Haus, 
deſſen geringe Lebensfreuden bei beſchei— 
denem Auskommen der Baron durch ſeine 





Schwänke und Erzählungen aus Theater- 


kreiſen erhöhte. Für Fanny ſchien er eine 


zärtliche Neigung zu hegen, von der er 
aber ſo oft und unter ſo vielen Scherzen 


1 


mann verhielt ſich ironiſch zu dem Plane 
der Liebenden. Er konnte ſeiner Tochter 
feine Mitgift geben, und der Lieutenant 
mußte alle jeine Hoffnung, die Kaution 
aufzubringen, auf eine jehr problematische 
Erbſchaft von einer Tante jeßen, die in 
einer Provinzitadt noch jehr rüſtig lebte 
und jogar geſonnen jein follte, noch zu 
heiraten. 

Dieje verjchiedenen Aussichten, jich durch— 
freuzenden Pläne, Entmutigungen und 
Hoffnungen brachten nur um jo frijcheres 
Leben in den FFamilienfreis, bejonders 
da Baron Bardell die Bewerbung des 
Lientenants nicht gerade mit rajender Eifer- 
jucht ſah, jondern nur gelegentlich zum 
Segenitand komiſcher Entrüjtungsicenen 
machte. Immer behauptete er, er werde 
nad dem Gelingen des Unternehmens 
über den Lieutenant rajcı den Sieg davon: 
tragen, und nachdem er dies mit größter 
GEntichlofjenheit beichworen, führte er doch 
gleich wieder die Möglichkeit vor Augen, 
im jchlinmmiten alle auf Lori zu warten, 
die in zehn Jahren durch ihre Schönheit 
die Welt in Erjtaunen jepen würde. 
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Bu diefem Fleinen Kreiſe geſellte ſich 
auch zuweilen ein aufgeflärter Prieſter, 
Namens Thonbacher, der Beichtvater der 
Frau Rittinger. Seine freiere Weltan- 
ihauung ftand nicht ganz im Einklang mit 
jeinem Berufe, hatte aber auf den Geiſt 
und den Bildungsgang Fannys ſeit ihrer 
Kindheit fördernd eingewirkt. 

Wer weiß, wie lange die Harmlofigkeit 
dieſer Verhältniſſe fortgedauert hätte, wenn 
nicht eines Tages Fanny zu der Über— 
zeugung gekommen wäre, ein ſchmerzliches 
oder gefährliches Geheimnis müſſe die 
Seele ihres heißgeliebten Vaters bedrücken. 
Wie Fanny jetzt, ſich ſchlummerlos um— 
herwerfend, des Augenblicks gedachte, in 
welchem ihr jene Überzeugung aufgegan= 
gen War, da fühlte fie noch einmal die— 
jelben Schaner ihr durch Mark und Bein 
dringen. Faſt ohne zu wiſſen, was fie 
that, jtand fie auf, um ihre Stirn an die 
falten Fenſterſcheiben zu drücken. Durch— 
fröſtelt ſuchte ſie wieder ihr Lager auf, 
aber ihre Augen ſtarrten weit offen in 
die Finsternis, 


* * 


* 


Aus dieſer Finſternis tauchte ein ent— 
gegengeſetztes Bild vor ihrer in die Ver— 
gangenheit ſich gleichſam einbohrenden 
Seele auf, das Bild eines ſonnenhellen, 
langen heißen Sommertages, ſo blendend, 
jo brennend und unerbittlich ſchattenlos 
jeinen langjamen Berlauf nehmend, wie 


das Schidjal hartnädig und umerbittlich 


uns auf dem Wege entgegenziebt, auf dem 


wir ihm nicht ausweichen fünnen. Water, | 


Mutter und die beiden Töchter ſaßen beim 
Mittagstiiche in der künstlich verfinfterten 
Stube. 
Mutter und Lori jollten auf des Vaters 
Geheiß gleich nach Tische einen Bejuch 
auf dem Lande machen und dort den gan— 
zen Tag verbringen. Der Bater war 
jehr jchweigiam; zwar jprad) er niemals 
viel, aber jeit einigen Tagen hatte die 
Schweigiamfeit jenen Ausdrud, der Fanny 
jo jehr beängjtigte. Sie atmete erleichtert 


Man ab jehr früh, denn die 
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Munterfeit gewöhnlich auf den Vater nicht 
ohne Wirkung blieb. 

Munter war er auch wieder, der liebe 
Baron, das immer etwas Erzivungene 
jeiner Scherze trat diesmal für Fanny 
bejonders deutlich hervor, vielleicht weil 
die Wirkung auf den Vater gänzlich aus- 
blieb. Der Hauptmann hatte aleich beim 
Eintritt Bardells Meſſer und Gabel weg— 
gelegt und fie nicht mehr zur Hand ge: 
nommen. Dem Baron fiel es vielleicht 
auf, denn er warf manchmal einer scheuen, 
furchtiamen Blid auf feinen Freund, ließ 
ſich aber nicht hindern, von feinem Lieb- 
lingsthema zu fprechen. Dies war natür- 
lih das Theater, aber jchon jeit gerau— 
mer Zeit gab er diefem Gegenitand eine 
befondere Anwendung auf Fanny. Oft 
hatte er wiederhalt, daß fie für die Tanz— 
kunſt geboren jei und daß er nach dem. 
Gelingen jeines Unternehmens, nad) der 
Einrichtung eines vorjtädtiihen Opern- 
hauſes, welches den faiferlihen Inſtitut 
Konkurrenz machen jollte, darauf beftehen 
werde, Fanny für das Ballett ausbilden 
zu laffen. Wenn fie ibn, den Direftor, 
beirate, jo entgehe jie den Ehifanen, die 
andere Tänzerinnen durch die Negie zu 
erleiden haben; wolle fie dies aber nicht, 
jo könne fie ſich in wenigen Jahren die 
Heiratskaution für den Lieutenant ertanzen. . 

Wie es fam, daß Bardell in einem jo 
unpafienden Wugenblide, während des 
eiligen Mahles und bei der herrichenden 
Hiße, von Fanny verlangte, fie jolle ihm 
die einjt von Fanny Elßler in Mode ge- 
brachte und von Fanny aus Bajlion ein- 
itudierte „Cachucha“ vortanzen, wäre 
ichwer zu entjcheiden gewejen. Faſt jchien 
es, das Verlangen entipringe einer mo- 
mentanen Geiftesabweienheit des Barons, 
Denn er beitand nicht weiter darauf, ala 


der Hauptmann jogleich mit einer jornigen 


auf, al& Baron Pardell eintrat, dejjen | 


Bewegung den Stuhl rüdte und fich erhob. 
Er mahnte jeine Frau, ſich und das Kind 
für die Fahrt auf das Land fertig zu 
machen, und Fanny ging mit Mutter und 
Schweiterchen in das Nebenzimmer, um 
ihnen behilflich zu fein. 

Als die Aıngefleideten wieder in das 
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Zimmer traten, weil Zori dem Papa adien | die Summe zu bezahlen, wenn es der 
jagen wollte, bemerkte Fanny, welche zuerit | Baron nicht im ftande fein jollte. 
die Thür geöffnet, daß Pardell did rafh | „Ach mußte es thun,“ fagte der Haupt- 
aus einer knienden Stellung zu Füßen | mann, „nicht aus Freundichaft, jondern 
des aufrechtitehenden Hauptmanns erhob. | aus Dankbarkeit, die am meilten ver— 
Ohne die Frauen nod) einmal zu grüßen, | pflichtet.” 
entfernte ich der Baron, und der Haupt: | Fanny zwang jich, ebenjo troden und 
mann nahm mit einiger Ungeduld von | ruhig zu jprechen, als fie fragte, ob Par— 
der Frau und dem Töchterchen Abjchied. | dell die Summe zum Termin bezahlen 
Den Yugenblid des Alleinjeins mit | werde. 
dem Water hatte Fanny Schon jeit dem | „Nein,“ erwiderte der Hauptmann, 
Morgen zu benutzen bejchloffen, um dem | „er hat fich verrechnet, wenigitens um ein 
fichtbar unglüdlihen Danne das Geheim: Jahr, und war gerade hier, um mir das 
nis jeines Schmerzes zu entreißen. Die | Scheitern des letzten Verjuches anzuzeigen. 
Neden, die fie im jtillen vorbereitet hatte, | Binnen acht Tagen muß gezahlt werden. 
um einem fo ftrengen und verjchloffenen | Prolongation ift dem Ehrenmwort des Offi— 
Charakter, den fie nur mit dem demütig- ziers gegenüber unmöglich. Du begreifit 
ſten findlichen Reſpekt zu behandeln ges | alfo, daß ich mich erſchießen muß.” 
wohnt war, in einer unbeſcheiden ſchei— Fanny ſank laut aufjchreiend von ihrem 
nenden Weile näher zu fommmen, dieſe | Seſſel herab. 
Hug ausgefonnenen Reden waren über: | „Still!“ jagte der Hauptmann und half 
| 


jlüffig geworden. Denn der Vater be» | der halb Ohnmächtigen vom Boden auf. 
gann jogleich jelbit mit der Erklärung, | Sie jammelte ſich gewaltjam. 

daß er die Mutter und Lori nur deshalb | „Sollte id) mic) in dir getäujcht haben,“ 
fortgeichidt, nm ji ohne Zeugen und | hob er wieder an, „jollte ich es bereuen 
ohne Störung mit Fanny unterreden zu müſſen, daß ich dich für ein jtarfes Mäd- 
fönnen. chen gehalten habe?“ 

„Du bift mein ftarfes Mädchen,” jagte Indeſſen fühlte er doch bei ihrem An- 
der Hauptmann, „die Mutter ift nicht | blid, daß er in jeiner militärischen Rück— 
viel fräftiger und bejonnener als Lori. | fichtslofigfeit barbariich zu Werke gegan- 
- Dir fann ich jchon etwas anvertrauen, | gen war. Wie um fich vor dem eigenen 
mehr jogar al3 mein eigenes Scidial, | Gewiſſen zu entjchuldigen, erklärte er ihr 
Ah kann dir das Schidjal von Mutter | jeine Offenheit als eine unvermeidliche 
und Schweiter in die Hände legen.” ' Notwendigkeit. Sie wäre mit ihrer Klug— 

Fanny wurde bei diefen Worten, die | heit, ihrer Geſundheit und ihrem ener: 
eine jo düſtere Perjpeftive eröffneten, |, giichen Wefen, worin fie ihm ſelbſt gliche, 
totenbleich, aber jie hütete fi) wohl, den | die einzige Stüße der ſchwächlichen, im 
jeltenen Redefluß des Vaters durch eine | praftijchen Leben unerfahrenen Mutter 
Äußerung oder auch nur durch eine Ge- und des unerwachjenen Kindes. Sie müffe 
bärde zu unterbredden. Ohne eine Ver- | genau und umjtändlich zur Kenntnis neh— 
änderung in jeinen ehernen Zügen, ohne | men, welche Hilfsquellen nad) jeinem Tode 
Zittern der Stimme, knapp und troden | übrigblieben, wie diefelben zu verwalten 
erzählte der Hauptmann, daß er vor zwei | wären, welche Heine Stadt am beiten ge— 
Sahren, als Baron Pardell für fein | eignet jei, um mit dem Wenigen bequem 
Theaterunternehmen zehntaufend Gulden durchzukommen. 
aufnehmen wollte und mirgends mehr | Nun gab er ihr darüber bis in das 
Kredit finden konnte, für den Baron, für | Heinfte Aufſchluß. Sie nidte zu allem, 
die richtige Zahlung zur beitimmten Friſt was er fagte, mechanisch und gab nicht 
mit jeinem Ehrenwort als Offizier Bürg- durdy ein Wort ihren Seelenzujtand zu 
ſchaft geleiftet habe, alſo verpflichtet war, | erfennen. Endlich erhob er fich, ſetzte 
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feine Dienftmüge auf und zündete fich 
gelafien eine „Birginia” an. 

„Noch eins,“ jagte er, „es fällt mir 
ein, daß es graufam wäre, wenn ich jo 
fortginge und dich in Ungewißheit ließe, 
ob ich wiederfomme. ch gebe dir mein 
Wort, daß du noch nichts zu bejorgen 
haft, noch nichts in den nädjiten vier 
Tagen. Ich habe es dir jo früh gejagt, 
weil noch viel zwijchen uns zu bejprechen 
it. Und dann — Hoffnung giebt’S nicht, 
aber die Wunder find auch noch nicht 
ausgeitorben. Geld kriegt der Pardell 


nirgends mehr, wenn er fich auf den Kopf | 


ſtellt. Es lebt aber irgendwo ein Kava— 
lier, oder ein Thentermeilter, was weiß 
ih! Einer, der ihm verjprochen hat, nad 
Wien zu fommen und zu jehen, was noch 
zu thun iſt.“ 

Der Hauptmann lachte höhniſch auf, 
bezwang ſich aber, um den etwaigen Troſt 
dieſer fabelhaften Ausſicht nicht zu ver— 
derben. Dann winkte er mit der Hand 
und verließ ruhigen Schrittes das Haus. 


Fanny blieb an ihrem Platze, das Herz 


zufammengepreßt, aber nicht willens, ſich 
dem Schmerze weibiijh zu überlafjen. 
Denn ein Gedante dämmerte in ihr auf, 
den fie fich flar machen mußte. Daß fie 
durch die rührenditen Bitten nicht ver- 
mocht hätte, den Entjichluß des Vaters zu 
ändern, war jo unbezweifelbar, daß fie 
gar nicht daran dachte. Ehre! Ehre des 
Soldaten, des Dffizierd! Da war nichts 
abzudingen, nichts ins Schwanfen zu brin- 
gen. hr Bater war auferden ein Mann, 
dem die fledenlofe Reinheit feines Rufes 
über alles ging, und mit Faltblütiger 
Steichgültigfeit hätte er für ein gebroche- 
nes Wort gebüßt, auch wenn er nicht 
Militär gewejen wäre, wie er mit der- 


jelben falten Energie ein Samilienglied 
getötet hätte, durch welches jeine Ehre 
Konnte aber | 


angetaftet worden wäre. 
nicht eine Gewalt in Anjpruch genommen 
werden, die ihn gehindert hätte? Das 
war der Gedanke, der in ihr aufgedäm- 
mert war. Die Gewalt fonnte nur die 
eines Vorgeſetzten jein; wie aber einem 
jolhen in die Nähe kommen? Der Lien- 
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tenant mußte einen Rat geben fünnen; 
fie erhob fich, fie machte fich auf den Weg, 
Theodor von Dornblüh in feiner Woh- 
nung aufzujuchen. 

Draußen lag der helle, blendende Son— 
nenjchein auf dem Pflafter. Die Wohnung 
des Hauptmanns lag in der Aljervoritadt, 
wo ji damals die größte Kajerne Wiens 
befand. Nur wenige Straßen davon ent= 
fernt hatte der Lieutenant ein Feines Zim— 
mer gemietet, wo er die dienftfreien Stun— 
den zubradte. Es war wenig Hoffnung, 
ihn jebt zu Haufe zu treffen, er mußte 
Dienjt haben, weil er jonft jchon an die— 
jem Tage bei ihr getvejen wäre. Darum 
jchlich fie langfam dahin, immer erwägend 
und ſich bejinnend, ob denn das Vorhaben 
ausführbar jein würde, das ihr fo jäh- 
lings durch den Kopf gegangen. O, wie 
trojtlos die Sonne jein fann, wenn fie jo 
hell und freudig auf ein armes, dem er: 
jpringen nahes Menjchenherz ihre lachen— 
den Strahlen wirft! In der Glut des . 
frühen Nachmittags waren die Straßen 
wie ausgeitorben, nirgends eine Bewe— 
gung, ein Gegenftand, etwas Lebendiges, 
woran ſich der Gedanfe an eine mögliche 
Rettung hätte knüpfen laffen. Die Sonne 
ſchien, als fünnte es niemals Nacht wer- 





den, jo düftere Nacht wie in der gequäl— 
ı ten Kreatur. 

Der Offiziersburjche, der ihr die Woh— 
nung des Lieutenants öffnete, jah mit 
furiofen Augen auf das junge Mädchen, 
was diejes wenig fümmerte. Der Lieute- 
nant hätte nicht Dienst, lautete der Be— 
jcheid, aber er hätte jchon am Morgen 
Nachrichten befommen, die ihn in der in- 
neren Stadt fejthielten. Doch werde er 
jett jeden Augenblid fommen müjfen, und 
jedenfalls jchlafe er heute nicht in der 
Kajerne, jondern in feinem Zimmer. 

Fanny trat hinein, entjchloffen, nicht 
zu weichen, bis Theodor zurüdgefehrt, 

und jollte fie den Reit des Tages und 

die ganze Nacht warten müſſen. In der 
kleinen Stube war feine Borridhtung zum 
' Schuß gegen das eindringende Sonnen- 
lit, das an den weißgetündten Wänden 
fi) noch mehr zu erhigen jchien. Das 
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Mädchen warf fich auf das dürftige aus 
Stroh geflodhtene Sofa und überlegte 
nod) einmal, wie fie ihren Gedanken, einen 
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für ihn als Legat die Summe von zehn- 
taujend Gulden, um die er fie fo oft ver- 
gebens gebeten hatte, damit er die Heirats— 


Borgejegten zu Hilfe zu rufen, dem Lieu- kaution endlich zu erlegen vermöchte. Man 


tenant plaufibel machen jollte. Ye länger 
fie überlegte, deſto weiter ſchien fich die 
Möglichkeit der Ausführung zu entfernen. 


Da wurde ihr jo bange, daß fie dem lang 


unterdrücten Troft des Weibes nachgeben 
mußte: fie brach in Thränen aus. Die 
Sonne jchien gleichmäßig hell, es war, 
als ob die Stunden nicht vorübergehen 
wollten. 

Endlich drang ein rafcher joldatijcher 
Schritt an ihr Ohr. Sie fprang auf, und 
Ichon hörte fie den Freudenſchrei Theo— 
dors. Er umarmte fie ftürmijch, wie er 
es bisher niemals gewagt hatte, er wollte 
fie zwingen, mit ihm die Eleine Stube zu 
umtanzen. 
Ausbruch von Freude der Überraſchung 
zu, fie in jeiner Wohnung zu treffen, 
was er freilic; niemals hätte vorausjehen 
fünnen. 

„Um Gottes willen,“ rief fie, „faſſe 
dich! Ich bin zu dir gekommen, aber ich 
bin nicht zur Freude gefommen, ich bin 
in Verzweiflung!” 

„Es giebt keine Verzweiflung mehr 
auf diefer Welt,” drang es ſtürmiſch 
von jeinen Lippen, „es giebt nur Jubel 
und Süd! Ach habe dich, ich befibe 
dich, Fanny, mein alles, du bijt mein 
Weib!” 

Er umarmte fie wieder, fie aber war 
von dieſem Kontraſt zu ihrer eigenen 
Stimmung fajt empört, fie jtieß ihn heftig 
von ſich. 

„Was haft du, Fanny, willit du ben 
Himmel nicht jehen, der jich für uns auf- 
gethan hat?” 

Mit diefen Worten faßte er jie bei bei- 
den Armen und zwang fie auf das Sofa 
nieder. Er lieh ihr feine Zeit, eine Frage 
zu stellen, er erzählte mit ſprudelndem 
Eifer, was ſich zugetragen hatte. 

Am Morgen war ihm Botjichaft ges 
fommen, dab jeine Tante in Troppau 
ſchon vor vierzehn Tagen das Zeitliche 


Sie jchrieb dieſen maßlojen 





hatte darüber einem Gerichtsadvofaten in 
der inneren Stadt Wien amtliche Mit- 
teilung gemacht; jeit dem Morgen hatte 
Theodor die Kanzlei nicht verlaffen, um 
über alle Details volle Gewißheit zu be— 
fommen. Das Geld lag bereit und fonnte 
jeden Augenblid behoben werden. Der 
Advokat Hatte ſich jogar erboten, dem 
Lieutenant, der fein Glück nicht glauben 
wollte, das Geld jogleich vorzuitreden, 
um ihn völlig von der Nichtigkeit der 
Sache zu überzeugen. Theodor war jo- 
gleih in die Wohnung des Hauptmanns 
geeilt, die er ganz verjchloffen gefunden, 
und dann nad) Haufe geitürzt, um ſich 
einige Momente lang von feinem Freuden: 
taumel zu erholen. 

Fanny blieb bei dieſer Mitteilung ſtumm, 
regungslos und bleih. Erſt jest, als 
jeine Kunde das Gegenteil der Wirkung 
zu üben jchien, die er hatte erwarten 
müffen, wurde der Lieutenant ernit umd 
betrachtete Fanny mit Befremden und fait 
mit Schreden. Sie adjtete nicht darauf, 
ein neuer Gedanke bejchäftigte fie; mit 
einer plößlichen Bewegung der Arme nad) 
aufwärts, als ob jie dem Simmel zu 
danken hätte, jprang fie auf und trat an 


das Fenſter, um noch einen Augenblid zu 





gejegnet hatte. Ihr Teitament bejtimmte | 


erwägen, was fie zu jagen hätte. Dann 
wendete fie fih um und reichte Theodor 
beide Hände. 

Sie fragte ihn, ob er fie liebe, über 
alles in der Welt liebe, und als er noch 
einmal beteuerte, was er ihr jo oft ge: 
ſchworen hatte, da zog fie ihn auf das 
Sofa zurück und fagte: „Jetzt ſollſt du 
erfahren, Theodor, twie an diefem näm- 
lichen Tage das Schidjal mit mir gejpielt 
hat.” 

Sie erzählte ihm den Auftritt mit 
ihrem Vater und verſchwieg ihm nicht 
das Geringſte von der Mitteilung jo furcht- 
barer Art, von dem ganzen Geſchick des 
Hauptmanns. Theodor jah zu Boden. 
Er vermochte nicht, ſogleich alle Kon— 
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fequenzen jelbit zu ziehen, welche Fanny 
in Bereitichaft zu halten jchien. 

„Es giebt nur eine einzige Rettung,“ 
jagte fie nad) einer langen Paufe, „jeder 
andere Gedanke erjcheint mir jegt kindiſch 
und unausführbar.“ 

„Welche Rettung meint du?” fragte 


Theodor, noch immer ohne jie anzujehen. 
„Du mußt noch Heute wieder zum 
Advokaten gehen,” erwiderte fie ruhig, ala | 


ob fie etiwas Selbitverjtändliches vortrüge, 
„du mußt das Geld beheben. Der Him- 
mel giebt ung einen Winf damit, daß es 
gerade diejelbe Summe ausmacht, um die 
es ſich hier handelt. Mit diefem Gelde 
mußt du zu Baron Pardell gehen und 
es ihm unter Formen überlaffen, welche 
meinen Vater jeines Ehremvortes quitt 
machen. Welche Formen dies fein müflen, 
damit wir dieſem leichtjinnigen Baron 
gegenüber völlig ficher gehen, das wird 
dir auch der Advokat jagen. Dann tft 
der Bater, dann bin ich gerettet.” 


„Und id) bin vernichtet,” ſprach Theo» 


dor mit einem finjteren Blid; „du bift 
nicht Flug.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, fie wollte in 
ihrer Seele jelbit ergründen, welche Mo— 
tive, welche Gefühle Theodor in diejem 
Augenblide leiteten. Ihr Schweigen em— 
pfand er wie eine Mihbilligung und ftellte 
ihr lebhaft vor, wie viel er um fie ge— 
fitten, wie jehr er fie geliebt, wie bie 
Hoffnungsloſigkeit an ihm gezehrt hatte 
und daß ihm micht zuzumuten jei, im 
dem Augenblide, da er den Gipfel jeines 
Glückes erreicht zu haben glaubte, ſich in 
den Abgrund des Verzichtens hinabzu— 
ſtürzen. 

„Welches Glück meinſt du denn?“ fragte 
ſie ſanft. 

Er ſah ſie betroffen an und wurde 
noch verwirrter, als ſie hinzuſetzte: 

„Ich will dir ſagen, welches Glück ich 


meine.“ 
* * 


* 


Tie Sonne begann endlich zu finken, 
durch das offene Fenſter ſtrich eine küh— 
lere Luft. 

Monatsbefte, LXII. 370. — Auli 1887. 


Nicht aber dieje äußerliche 
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Erquidung machte Fanny leichter atmen, 
die Vorſtellung war es, daß jie einen 
Weg gefunden hätte, Theodor für das 
Opfer zu jtimmen, von welchem das 
Leben ihres Baters und, da fie die ſchreck— 
liche That jchwerlich überdauert hätte, 
auch ihr eigenes abhing. 

„Ih kann mir fein größeres Glüd 
denken,“ jagte fie, „als einem geliebten 
Menjchen alles hinzugeben, was er in 
‚ jeinen Nöten braucht, um aufrecht zu blei- 
ben. Du bringft das Opfer, madjit mid) 
dadurch zum glüdlichiten Geſchöpf und 
wir find in unſeren Herzen, in unjerem 
Glauben aneinander, in unjeren Gedanken 
auf ewig vereint. Die Dankbarkeit macht 
mich zu deiner Sflavin, vielleicht mehr, 
als es die Liebe gethan hätte. Wir find 
innerlich vermählt, und dann ift die äußere 
Trennung nur eine jcheinbare. Das wäre 
mein höchites Glück.“ 

Theodor prüfte einen Augenblid ihr 
Geſicht, ob fie im Ernſte ſpräche, dann 
lachte er hell auf: „Ein entjagender Lieute— 
nant! Ein tugendhafter Lieutenant !” 

Er ſtand auf und trat an das Fenſter, 
ihr den Rücken zumwendend. Sie fühlte 
fih von der idealen Höhe ihrer Auf— 
‚ fafjung herabgejtürzt und die fürchterlich 
drohende Wirklichkeit ftand wie ein ent: 

jegliches Gejpenft vor ihren Augen. Cine 
Hilfe aber mußte es geben. Dort jtand 
der Dann, der die Hilfe im feiner Hand 
fejthielt, und fie follte fie ihm nicht ent- 
reißen können? 

Sie erhob ſich und ſchritt die Fleine 
Stube auf und nieder, erjt zu ſich jelbit, 
dann laut jprechend und jelbit nicht far 
darüber, ob jie ihn anredete oder nur 
ihrem Herzen Luft machte. 

„Warum jollte er auch? Na, warum 

ı Sollteft du? Was ijt dir mein Vater ? 
Ein Fremder! Kann ich fordern, daß du 
dic einem fremden Manne für nichts umd 
wieder nichts opferit? ch aber bin jeine 
Tochter. Wenn ein Opfer gebracht wer- 
den muß und fan, wem kommt es zu, 
diefes Opfer zu bringen, wem anders als 

' mir!” 

Sie stellte fi Theodor gegenüber und 
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fragte ihn, als ob ihr der Bufammenhang 
der Dinge unbefannt wäre, wozu er die 
Kaution benötige, weshalb er den Belit 
der zehntaujend Gulden mit jo maßlojer 
Freude aufgenommen hätte. 

„Komiſche Frage!” erwiderte er. „Um 
das Geld in die Kriegskaſſe zu tragen 
und dic dafür zu beſitzen.“ 


auf, und halb laut ſprach fie: „Daran hat 
fid) ja nichts geändert, nichts weiter, als 
daß du das Geld ftatt in die Kriegskaſſe 
zum Baron PBardell trägft. Das Reſul— 
tat joll das gleiche fein.” 

Er veritand das Ungeheure nicht jo- 
gleich, dann verriet es ihm der Ausdrud 
ihrer Züge. 

„Fanny,“ vief er, „unendlich geliebtes 
Weib!” 

Sie umſchlang ihn ſanft und flüfterte 


linftrierte Deutfhe Monatäheite. 


ungebenre Opfer verichmähen. Er aber 
war ganz Liebe, Glück und Bejeligung. 
Darüber beruhigt, verlangte Fanny, den 
Plan zu beſprechen, nach weldem die 
Angelegenheit ihres Baters gejchlichtet 
werden jollte. 

„Die Hauptjache iſt,“ ſagte fie, „daß 


zu meinem Vater nicht die Leijefte Ahnung 
Eine tiefe Glut ftieg in ihren Wangen | 





dringe, von welcher Seite das Geld ge 
fommen it. Sonit wäre nichts gethan. 
Ein Gejchent, ein Almojen ertrüge er 
ebenjowenig wie den Berluft jeiner Ehre. 
Ganz einfach muß ihm der Baron die 
Quittung des Gläubigers ſchicken, des be- 
friedigten Gläubigers, womit alles que ift. 
Dann aber darf auch der Teichtfertige, 
wortbrüchige, Eonfuje Bardell nicht erraten 


‚ fönnen, woher die Hilfe gekommen it, 


an jeiner Bruft ruhend: „Es muß jo 


fein! Wir haben das Glüd an uns ſel— 
ber und brauchen nicht erjt die Militär: 
behörde um Erlaubnis zu fragen. Was 
ijt meine Ehre gegen die meines Vaters ? 
Ich brauche nicht zu fühlen, daß ich fie 
verloren habe, denn ich babe dich gewon— 
nen; für ihn ift der Verluſt der Ehre 
der granjamite Selbjitmord und damit 
auch der Untergang von Mutter und Kin— 
dern.“ 


und zugleich muß gejorgt werden, daß er 
das Geld nicht noch vor der Auszahlung 
vertrödelt. Ich weiß, daß er von irgend 
einem fernen Bekannten eine chimärifche 
Rettung ſich jelbjt und dem Vater vor: 


ſpiegeln will. Das kann zu einer Fabel 


benußt werden.“ 

Sie famen num überein, den Hof- und 
Gerichtsadvofaten, der ohnehin ein Wohl: 
wollen für den Lieutenant hatte, jo weit 
als nötig in die Sache einzumeihen. Zeit 
war nicht zu verlieren; der nächſte, jpäte- 


ſtens der zweitnächſte Tag mußte die 


Sie brad in heftiges Schluchzen aus. | 


Die Rettung, die fie nun gejichert hatte, 
war ja doc auch eine Vernichtung. Die: 
jer Vorſtellung aber wollte jie nicht nad): 
hängen. Theodor führte jie zum Sofa 
zurüd, warf ji) vor ihr auf die Knie 
und hielt ihre beiden Hände. 

„Wir wollen einen jtillen, einen be— 
glüdten Haushalt führen,” flüfterte fie, 
„ich habe ja dann nichts mehr in der 
Welt als dich allein und darf feinem an— 
deren Menjchen mehr in die Augen fehen. 
DO, wir werden glücklich fein, kehre dic) 
nicht an mein Schluchzen!” 

Sie trodnete ihre Thränen und zwang 
fich gewaltjant zur Ruhe. Dann entwarf 
fie ihm ein reizendes Bild ihrer gemein- 
jamen Lebensführung, denn in ihrem In— 





Hilfe bringen, oder es war überhaupt 
nicht mehr zu helfen. Dornblüh beteuerte, 
daß nad allem, was ihm der Advofat 
mitgeteilt hatte, das Geld jogleich zur 
Verfügung war und es ſich nurmehr darum 
handelte, den Modus zu beraten, unter 
welchem dem Hauptmann und folglich aud) 
dem ſchwatzhaften Pardell die Kombina— 
tion der VBerhältnifje am jicherjten ver: 
borgen bleiben konnte. Gewiß werde der 
Advofat auch dafür jorgen können, daß 
die Summe nicht unwiederbringlich ge: 
opfert fei, eine Rüdzablung, wenn auch 
in ferner Zeit, in Ausjicht jtünde. 

Beide lächelten ungläubig bei der Er: 
wägung diejer Eventualität, denn jie kann— 
ten das Wejen des Barons zu gut, um 
fih in diejer Beziehung einer Hoffnung 


nerjten zitterte die Angſt, er könnte das | hinzugeben. 


Lorm: 


„Gleichviel,“ rief Dornblüh, „die Sache 
wird geordnet, und dann hole ich mir 
mein Lebensgut!“ 

Er küßte ihre Hände. Inzwiſchen war 
die Dunkelheit hereingebrochen und Fanny 
erhob ſich. 


Die beiden Töchter des Hauptmanns. 
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Noch war niemand von der Familie 
zurückgekehrt, als Fauny ihre Wohnung 
wieder betrat. Sie legte doppelte Sorg— 
falt in die Vorbereitungen, um es der 
Mutter und der kleinen Schweſter bei 


| Ihrer Wiederkehr jo behaglich als möglich 


„Du darfſt nicht mehr im Haufe mei-— 
nes Vaters ericheinen, niemals mehr, | 


Theodor,” jagte fie, „lie begegnen dir mit 


zu viel Liebe, und du müßteſt heucheln, 


denn du weißt doch, daß fie dir jpäter 
fluchen werden.” 

Ste wuhte der Dunfelheit Dant, die 
das Fliegen ihrer Thränen verhüllte, und 
eilte hinaus. An die Treppe gelangt, 
reichte jie Theodor noch einmal die Hand 


und ſprach: „Eine Stunde, nachdem mein - 


Bater ſich gerettet wiſſen wird, bin ic) 
bei dir, denn ich könnte dann, mit meis 
nem Borhaben im Herzen, die liebevollen 
Augen meiner Mutter nicht mehr ertra= 
gen.” 

Sie preßte ihr Geficht in das Tuch 
und flog die Treppe hinab. Bielleicht 
hätte ein Charakter, der über das Mittel: 


maß der Gemwöhnlichkeit höher emporragt | 
als der des Lieutenants Theodor von 


Dornblüh, auf das irdische Gut verzichtet, 
ohne eigennüßig einen Preis dafür zu ver: 
langen, beglüdt durch das Bewußtſein, 
Grofartiges für ein geliebtes Wejen ge: 
feiftet zu haben. Allein ſolcher Charaktere 
giebt es wenige, fie tauchen im Lauf der 
Welt zu jelten auf, als daß der Mangel 
jolchyer Größe verwundern fünnte. Dazu 
fam, daß die Armut den Wert eines plöß- 


zu machen. Mit einer Zärtlichkeit, als 
ob Monate der Trennung vorhergegangen 
wären, umarmte jie beide, und als jie 
nach dem Abendeifen die Kleine wie ges 
wöhnlich zu Bette brachte, geitattete fie 
diejer, ihr länger als ſonſt von den Er: 
lebniffen des Tages mit findlicher Leb— 
baftigfeit vorzuplaudern, und wiegte jie 
endlich) mit Liedern und Märchen in den 
Schlaf, ein Glück, welches Lori nur an 
bejonderen Feittagen zu teil wurde. Dann 
jegte fich Fanny an das Bett der Mutter, 
und nicht fähig, von ihren eigenen Ge— 
mütsbewegungen ein Wort zu jagen, war 
jie froh, die Stimme der Mutter jo lange 
als möglich zu Hören. Der gemeifene 
Schritt des heimfehrenden Hauptmanns 
im Nebenzimmer jcheuchte das Mädchen 
auf, als wäre eine Notwendigkeit, ſich zu 
flüchten, eingetreten. Nur jcheu umd mit 
bangen Blicten ftreifte fie an dem Bater 
vorüber, der ihr jeltjames Benchmen durd) 
feine Mitteilungen an diefem Tage erflär- 
fi genug fand. 

Stil und ohne ein Ereignis verlief 
der nächſte Tag. Fanny ängſtigte ſich 
nicht darüber, daß die Hilfe noch nicht 


gekommen war; ihr feſtes Vertrauen auf 


lihen namhaften Bejiges ungeheuer ver: | 
größert und Dornblüh durd das Opfer | 


ihon die ungeheuerjte Probe einer maß— 
lojen Leidenjchaft für Fanny zu liefern 
glauben mußte. Außerdem waren 
Offizierskreiſen Verhältniffe, wie er jebt 
eines mit der Geliebten einzugehen im 
Begriffe war, 
Scwange. Man hoffte auf die Zukunft, 


welche den zur Eheſchließung erforder- | 


lihen Betrag doch noc einmal bringen 
würde, und die Hingebung, die unver: 
brüchliche Treue des Mädchens adelte den 
Verkehr. 


in | 


ziemlih allgemein im | 





den Mann, dem jie mehr als ihr Leben, 
dem fie ihre Ehre und ihren Seelenfrieden 
zu Füßen gelegt hatte, war ja zugleich 
das einzige gewejen, was ihr die unge— 
heure That überhaupt möglih gemacht. 
Seltjam aber freuzten fih ihre Gefühle 
im Anblid des Vaters. Er juchte mehr: 
mals Gelegenheit, jie allein zu ſprechen, 
um ihr die Anordnungen, was nadı jei- 
nem Tode jowohl unmittelbar als in jpä- 
teren Tagen zu gejchehen hätte, genau 
ins Gedächtnis zu prägen. Site hörte 
ihn jchweigend und mit jcheinbarer Auf: 
merkſamkeit an, aber in ihrem Innerſten 
loderte ein ihr jelbit fait unbegreiflicher 
Zorn. War dies die Folge, daß er gerade 
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an ihr die Barbarei verübt hatte, fie in 
jein jchredliches Vorhaben einzuweihen ? 
War es die Folge der Bitternis, daß er 
fie zu einem Schritt gezwungen hatte, 
den fie unter feinen Umständen jonit für 
möglich gehalten hätte? 

Dan war im Hochſommer, der Tag 
brach jchon zu früheiter Stunde an, und 
dennoch war es noch nicht völlig hell ge— 
worden, al& am nächiten Morgen an der 
Slode geriffen wurde. So heftig jchallte 
es durch das Haus, dan jelbit Lori aus 
ihrem Bettchen gejprungen war, während 
die Mutter, wie alle ſchwächlichen Frauen, 
hinter allem Ungewöhnlichen jogleich ein 
Unglüd vermutend, nur durd) das Bei- 
ipringen Fannys von einer Ohnmacht be- 
wahrt wurde, der Hauptmann aber ben 
Degen ergriffen hatte, um einem jo feden 


Eindringling, dem er jelbt die Thür zu | 
öffnen ging, eine Züchtigung zu verjeßen. 
Baron Pardell aber war es, der fich 


den Hauptmann in die Arme ftürzte, 
bevor diejer noch wußte, wen er vor ſich 
hatte. 

„Bezahlt!” rief Bardell atemlos, ftürzte 
in das erite Zimmer und warf fich platt 
auf den Boden. „Ich muß ausruhen,” 
jtöhnte er, „in der ganzen Stadt noch 
fein Fiaker, ich bin gelaufen wie ein Be- 
jeffener. Die Freude tt auch ein Teufel, 
jie war hinter mir und bat mic) gejagt. 
Um drei Uhr habe ich den Kontrakt unter: 
ichrieben, und bevor die Tinte troden, 
war ich ichon auf der Strafe, ohne Hut! 
Franz, umarme mich, aber erit wenn ich 
wieder auf den Beinen bin. Oder gieb 
mir deine Tochter. Dazu allein will ich 


anfitehen. Sonſt bin ich zu müde. Macht | 


Kaffee!” 


Die Familie umftand den jeltfamen | 
Lori lachte und jprang umber, | 
fuhr Bardell fort, „ich will's fur; machen. 


Mann. 
voll Freude darüber, daß nur überhaupt 
einmal etwas Kurioſes geichehen war, 
Die Mutter, welche nicht verjtehen fonnte, 
was der Auftritt zu bedeuten hätte, jah 
mit finiterem Gelicht auf den am Boden 
Liegenden herab, fie jpürte den Schreden 
noch in allen Gliedern. 


zu entziffern. 
Frau nach dem Sofa jchritt, befahl er, 


 richtsadvofat Doktor Pröbſtlein! 
' rate, was er mir gebracht hat?“ 


Fanny hatte ſich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


gedreht, und ſchien keinen Anteil zu neh— 


men. Der Hauptmann, im Sclafrod, 


ı aber auf den Degen geſtützt, jtand hoch 
aufgerichtet; es wäre ſchwer geweſen, 


was in ihm vorging, aus ſeiner Miene 
Als er ſah, daß ſeine 


daß ſie und Lori ins Schlafgemach zurück— 
kehren ſollten. Erſt nach ihrer Entfer— 
nung wendete ſich Fanny um, und der 
Blick des Hauptmanns auf ſie verriet 
ſein Einverſtändnis, daß ſie bei den Män— 
nern blieb. 

Der Hauptmann ließ ſich nieder, wäh— 
rend Fanny dem Baron ein Kiſſen unter 


| den Kopf jchob. 


„Wie ift e8 zugegangen?” fragte der 
Hauptmann. 

„Ich möchte lieber erit Kaffee trinken,“ 
begann Bardell, „aber zum Glück ift nicht 
viel zu erzählen. Halt du jemals, Franz, 
von einem Doftor Pröbftlein ein Ster— 
benswort gehört? ch nicht, aber geftern 
bat er mich den ganzen Tag überlaufen, 
zweimal, fünfmal, ich weiß nicht. Sch 
war in Döbling, um die Fioretti, du 
weißt, die große Koloraturfängerin — der 
verfluchte Saphir hat einmal gejagt, fie 
macht die Cholera-Tour — für mich zu 


‚ engagieren. So bin ich erit nad) zehn in 
‚ die Stadt gefommen und natürlich gleid) 
ins Gafthaus gegangen. Schwere Sor: 
gen haben mich jo niedergezogen, daß ich 


nicht vor zwölf habe aufitehen können. 


Jetzt komme ich nach Haus; wer fißt in 


meinem Zimmer? Der Hof- und Ge— 


Jetzt 


„Sprich!“ ſagte der Hauptmann barſch, 
nicht willens, das Geſchwätz hinausdehnen 
zu laſſen. 

„Ich bin ſo hungrig und ſo durſtig,“ 


Franz, du haft mir niemals geglaubt, 
wenn ich von dem Fürſten in Rom ge: 
iprochen habe, der mich nicht ſinken laſſen 
wird, Er iſt es aber, der uns Das Leben 
wiedergtebt. Pröbſtlein hat zehntauſend 
Gulden auf den Tiſch gelegt. Freilich 


nach dem Fenfter gewendet, den Rüden | hat er jie gleich wieder eingeitedt. Er 
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traut mir nicht, jo ein Advokat! Jetzt 
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einem gewiſſen Stolze, daß ſie ſich ftarf 


iſt eine lange Verhandlung geweſen. Fünf- genug gefühlt, zu erfüllen, was fie auf ſich 


hundert Gulden Zinſen habe ich gleich 
vorausbezahlen müſſen, es waren meine 
letzten armen Groſchen. Dann habe ich 
einen Schuldſchein unterſchreiben müſſen. 
Dafür hat Pröbſtlein mir unterſchrie— 
ben, daß die zehntauſend Gulden bezahlt 
find, auf die Minute, wir jind nichts 


mehr jchuldig, dein Ehrenwort iſt eine 


gelöſt!“ 
Der Hauptmann erhob ſich, ein Pfiff 


durch ſeine Zähne war alles, womit er | 


das wiedergewonnene Leben willfommen 
bie. Auf Zureden Fannys erhob ich 
jest aud) der Baron. Er legte ſich auf 
das Sofa, und jobald er jich hingeſtreckt, 
ichlief er wie ein Fleines Kind augenblid- 
ih ein. Man jorgte, daß er nicht gejtört 
wurde. 

Als man mit dem endlich erwachten 
Baron beim Frühjtüd ſaß, erwähnte Fanny, 
daß fie lange nicht aus der Stadt hinaus- 
gefommen wäre und jogleih nad dem 
Frühſtück derjelben befreundeten Familie 
auf dem Lande, bei der zwei Tage früher 


Mutter und Schweiter gemwejen, einen | 


Bejuch für den ganzen Tag abitatten 
wolle. Niemand hatte etwas dagegen 
einzumenden. Im Zimmer der Mutter 
batte jich Fanny eine Niſche für ihren 


eigenen Gebrauch von jeher zurechtzu: | 


machen gewußt. Dort jtand ihr Schreib- 
tiich, und fie jeßte jich für einige Minuten 
an demjelben nieder. Dann nahm jie 
Hut und Mantille und verabjchiedete fich 
von Mutter und Schweiter und zwar, 
ſich ſelbſt beherrichend, nicht um einen 
Grad zärtlicher, als es jonit bei jolchen 


Gelegenheiten üblich war. In der Küche | 


ergriff fie einen jchiweren Reiſeſack, den 


ſie jchon tags vorher mit allem bepadt 


hatte, was fie mitzunehmen befugt war. 


lichen Wohnung zu. „Auf Nimmermwieder: 
ſehen!“ ſagte fie vor fih hin, und Die 
Thränen floſſen über ihre Wangen. 
Bom Water, der im Gejpräd mit 
Pardell war, hatte fie feinen Abjchied 


genommen. Aufgerichteten Hauptes, mit | 


genommen, jchritt fie durd die Straßen. 


* * 


* 


Waren es dieſe Erinnerungen, die der 
Tänzerin aus der Finſternis entgegen— 
ſtarrten, ſo entzog ſich, was unmittelbar 
darauf gefolgt war, ihrem deutlichen Be— 
wußtſein natürlich ſo weit, als ſie nicht 
ſelbſt Zeugin des Geſchehenen geweſen 
war. Sie hatte auf ihrem Schreibtiſch 
einen Brief zurüdgelafjen und mußte vor— 
ausjeßen, daß er erjt abends von der 
Mutter gefunden worden. Dieje hatte 
die Gewohnheit, vor dem Schlafengehen 
in allen Zimmern nachzujehen, ob nichts 
frei umberjtehe, was für die Nacht befier 
zu verfchliegen wäre. So mochte fie wohl 
auch, vielleicht beängjtigt von dem langen 
Ausbleiben der Tochter, an den Schreib: 
tiichh getreten jein. Der Brief hatte fol- 
genden furzgefaßten Inhalt: 


„Theodor und ich, wir ertragen das 
ausjichtslofe Warten nicht länger. Ich 
habe mich überreden lajjen, aus dem elter- 
lihen Haufe zu fliehen und fortan mit 
dem Geliebten zu leben. Vielleicht ift 
uns in der Zukunft eine legitime Ver— 
einigung aufbehalten. Lebt wohl.“ 


Wie furchtbar die Wirkung diejer Zei— 
fen auf Vater und Mutter gemwejen fein 
mußten, das hatte Fanny niemals den 
Mut gehabt, ſich auszumalen. Sie nahm 
in diefen nächtlichen Stunden den Gang 
ihrer Erinnerungen wieder auf. Als fie 
am Morgen ihrer Flucht die Wohnung 
des Lieutenants betrat, fand fie nur den 
Burfchen, der ihr jagte, daß Dornblüh 


ſchon nad} drei Uhr morgens in die Stadt 


Unhörbar ſchloß fie die Thür ihrer elter- | 
ſchäft mit Doktor Pröbſtlein jogleich zurüd- 


gegangen war, aber nach beendigtem Ge— 


fehren wollte. In der Mitte des Zimmers 
itand ein gepadter Koffer, auf welchem 
ih Fanny faſt geiſtesabweſend niederlieh, 
um zu warten. 

Als der Lieutenant fam, umarmte er 
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fie nicht einmal, er war viel zu haftig, 
jein Glück gleihjam in Sicherheit zu brin- 
gen. Mit fünfhundert Gulden Jahres— 
zinfen in der Tajche glaubte er großartig 
zu Werfe gehen zu fünnen. Er ließ einen 
Fiaker fommen, den Koffer, der alle feine 
Sachen enthielt, auf den Wagen laden 
und fie fuhren zufammen nad) einem klei— 
nen, aber eleganten Hotel in der Yeopold- 
jtadt, in jo weiter Entfernung von der 
Aljervoritadt, als es die Dienſtverhältuiſſe 
des Lieutenants nur immer geitatteten. 
Hier mieteten jie zwei Feine behaglid) 
ausgeftattete Zimmer. 

Das erite Geſchäft Fannys war, einen 
eindringlichen Brief an Pater Thonbacher 
zu jchreiben, den Beichtvater ihrer Mut- 
ter, den Lehrer ihrer Jugend, Er er- 
ſchien auch zu der von ihr flehentlichit 
erbetenen Stunde, und gerührt und er- 
jchüttert von den Motiven der Berbin- 
dung, gab er dem jungen Paare in aller 
Form den firchlichen Segen. Er jpendete 
das Saframent der Ehe und vollzog ohne 
Zeugen eine Trauung, die zwar nicht die 
geringste bürgerliche Geltung hatte, aber 
den religiöfen und jittlichen Gefühlen 
Fannys vollauf genügen konnte. Sie ret- 
tete ſich dadurch die innere Ehre einer 
Ehefrau und vermochte um diejen Preis 
auf die weltlichen Vorteile einer jolchen 
zu verzichten. Die kirchliche Legitimität 
diejer Verbindung mußte um jo unver: 
brüchlicher Geheimnis bleiben, als ſonſt 
der edle Pater Thonbacher ein verlorener 
Mann gewejen wäre. 

Die Tage vergingen. In der erjten 
Zeit fürchtete Fanny, jeden Wurgenblid 
fünnte ihr Bater eintreten, um fie oder 
Theodor einfach niederzujchießen. Bei 
jpäterer Überlegung erkannte fie wohl, 
daß der Hauptmann Bejorgnis tragen 
mußte, durch eine eflatante Rache dem 
Gejchehenen allgemeine Verbreitung zu 
geben. Wielleiht auch, dachte Fanny, 


muß er ich jagen, daß jie ohne jeine | 


barbarische Rückſichtsloſigkeit ſchwerlich zu 
einem jo ungeheuren Entichluß gekommen 
wäre, daß er ihn aljo gewiljermaßen mit 
verjchuldet hatte. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Tage in Wien zu bleiben, die er brauchte, 
um jid) Urlaub zu verichaffen. Ihr war 
es gleichgültig, wo fie den Urlaub zu: 
bräcdhten, und Theodor twählte Brünn, wo 
er jchon einmal in Garnifon gewejen. 
Bon dort aus ſetzte er den Taufch mit 
einem Offizier gleiher Charge durch, 
brauchte alſo nicht mehr nad) Wien zurüd: 
zufehren. Wie es inzwilchen um den 
Hauptmann jtand, ließ er fi) von einem 
ı Kameraden im Regiment genau aus Wien 
berichten. 

Es war Friedenszeit, die nimmer ruhen- 
den politischen Konflikte ftellten doch nicht 
die geringite friegeriiche Bewegung in 
Ausficht, und jo vertrug es fich mit der 
Gefinnung des Hauptmanns Franz Rit- 
tinger, den Dienjt zu quittieren. Das 
war die erite Nachricht, die aus dem 
Elternhauje nach Brünn gelangte, und 
Fanny erfannte daraus, wie furdtbar die 
Wunde war, welche die Kombination der 
Verhältniſſe dem Baterherzen zu verjegen 
jtie gezwungen hatte, Nie war davon die 
Rede gewejen, daß er jemals aufhören 
fünnte, Militär zu fein; offenbar hielt er 
die Ehre diejes Standes mit dem Fa— 
milienunglüd, das er als eine Schande 
betrachten mußte, nicht mehr vereinbar. 

Was mochte er nun beginnen? Spä- 
ter fam die Nachricht, dah der Hauptmann 
mit Gattin und Tochter nah Amerifa 
auswanderte, Obgleich Fanny diefen Fall 
nicht vorhergejehen, konnte er fie doch 
nicht überrajchen, denn fie erimmerte fich 
jebt, daß der Vater oft von einen ver— 
ichollenen Bruder gejprochen hatte, der 
im Weiten der Vereinigten Staaten als 
ein glüdlicher Farmer leben jollte. 

Das vereinigte Liebespaar fonnte, weil 
nicht gejeßlich verbunden, nicht in der 
Kaſerne wohnen. Theodor nahm eine 
den Mitteln entjprechende Wohnung, und 
als etwa ein Jahr jeit ihrer Verbindung 
vorübergegangen war, jchenfte Fanny 
einem Knaben das Leben. Nachdem die- 
jer entwöhnt worden, ſtellten ſich die 
Lebensverhältniſſe als jehr fnapp heraus. 
| Die fällig gewordenen Zinjen des zwei— 


Sie drang in Theodor, nur die wenigen 





Lorm: Die beiden Töchter des Hauptmann, 


ten Jahres hatte Doktor Pröbitlein nur 
zur Hälfte bei dem immer in der Klemme 


befindlichen Pardell einzutreiben vermodt. | 


Fanny kam auf den Gedaufen, ihr aus- 
geiprochenes Talent zur Tanzkunſt als 
Lehrerin in Heinen bürgerlichen Familien 
zu verwerten. Diejer Blau ſtieß im An: 


fang auf große Schwierigfeiten, um jo! 
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' in den Lauf der Alltäglichkeit eingefügt 





mehr, als fie in der Wahl des Haujes, | 


dem jte dienen wollte, überaus peinlich 
war und viele Anerbietungen zurückwies, 
die nicht die Bürgichaft der volliten An: 
tändigfeit in fich trugen. In den Fa— 
milten jedoch, denen fie fich ohne Bedenken 
angejchlojien hätte, war man wieder in 
Bezug auf fie jelbjt nicht ohne Skrupel. 


Bei den Leuten, die fih um den Lieute- 


nant Dornblühb und jeine Verhältniſſe 
nicht viel zu kümmern hatten, galt Fanny 
mit jtillichweigender Vorausſetzung als 
jeine Gattin. Wo man jedoch Anlaf 
fand, auf die Lebensbeziehungen des 
interefjanten Paares näher einzugeben, 
erwachten aljobald geheime Zweifel an 
der Rechtmäßigkeit der Ehe und folgten 
zarte Ausweichungen oder ein jchroffes 
Zurüdziehen. 

In diefer Not brachte eine zufällige 
Begegnung mit einem Nittmeiiter von 
den Huſaren, einem Grafen Hubert von 


Thurnhof, einige Hilfe. Fanny war erit, | 


jeit fie Mutter geworden, zu der volliten 
Eigentümlichkeit ihres Weſens aufgeblübt. 
Ohne jhön zu fein, gehörte fie zu den 
rauen, die durch einen undefinierbaren 
Reiz in ihren Zügen über ausgejprochene 
Schönheiten fiegen, jo dag man nicht er— 
flären fann, was ihnen eigentlich inne— 
wohne, um mehr Anziehungskraft zu üben 
als die Gejichter von klaſſiſcher Regel: 
mäßigfeit. Freilich trägt auch oft eine 
geheimnisvolle oder mindejtens ungewöhn: 
liche Lebensjtellung dazu bei, um ſolche 
Frauen bemerkter und gejuchter zu machen 








als die in den normalen Berhältnijien | 


des bürgerlichen Lebens ſtets ungejtört 
ſich bewegenden Erjceinungen. 
fehlt oft bloß deshalb, weil man nichts 
Nachteiliges von ihnen zu jagen weiß, 
oder weil ihr Daſein feſt und regelmäßig 


Diejen | 


it, das Unnennbare, das man heutzutage 
als das „Pikante“ zu bezeichnen pflegt. 

Fanny genoß diefe problematische Aus— 
zeichnung nicht bloß dadurd, daß ihre 
Stellung als Frau einigermaßen myſte— 
riös war, jondern hauptſächlich durch den 
gewwinnenden und oft beftridenden Zauber 
ihrer Körperbewegungen und vornehmlid) 
ihres Ganges. Nur in Frankreich legt 
man jchon jrüb bei der Erziehung der 
Mädchen bejonderes Gewicht auf eine nie— 
mals jich verleugnende Grazie der Haltung. 
Bei Fanny hatte die Natur für eine gewiſſe 
Mufif der Bewegungen geforgt, welche ab- 
jolut nichts Auffallendes an fich hatte und 
dennoch gerade durd ihre jtille Harmonie 
auffiel. Graf Thurnhof, ein feiner Kenner 
des weiblichen Geichlechtes, war durch dieje 
Vorzüge, durch den wechjelnden Reiz der 
Züge und die immter fich gleichbleibende 
Srazie des Ganges, augenblidlid für 
Fanny eingenommen und machte daraus 
jelbft vor dem Lientenant fein Hehl. 
Dornblüh kannte den Verehrer als einen 
offenen Charakter, und an Fannys jtren- 
ger Nebdlichkeit zu zweifeln, wäre ihm 
wie Wahnfinn erichienen. Zudem wußte 
er jehr genau, daß nur in jeiner Gegen- 
wart und niemals ſonſt der Rittmeijter 
Gelegenheit fand, ſich Fanny zu nähern. 
Dieje amüfierte fich ohne Scheu mit den 
Huldigungen des Grafen, dämpfte einen 
zu Starken Ausdruck desjelben und fehrte 


den Ernſt umd die Sorgen ihrer Lage 


möglichit in den Bordergrund. 

Nicht lange, und der Nittmeifter, der 
überall Zutritt hatte, wußte auch einige 
Familien ausfindig zu machen, in denen 
man auf jein Verlangen Fanny wählte, 
um feine Mädchen im Tanzen unter: 
richten zu laffen. Dies bewirkte eine er: 
freulihe Wendung in der äußeren Lage 
des jungen Paares, und als ob dadurch, 
daß er fie herbeigeführt, der Rittmeijter 
jeiner Neigung den legten und erichöpfend- 
jten Ausdrud gegeben hätte, zog er ſich 
von diejer Zeit an zurüd. Niemand 
fonnte wiſſen, wie jorgjam und ununter- 
brochen er gleihtwohl aus der ‚Ferne den 
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Lebensgang des Weſens beobachtete, wel: 
ches jeine ganze Seele gefejlelt Hatte. | 
Fanny bemerkte faum jein Ausbleiben, jo 
ausichließlich war fie ihrer neuen Thätig- 
feit und auch den geheimen Regungen 
ihres Gemütes bingegeben. 

Theodor von Dornblüh war eine quts | 
mütige, angenehme und dabei ziemlic) 
alltägliche Natur. Man hätte ihm nichts 
entjchieden Unedles zum Vorwurf maden 
fönnen, aber auch nicht jene heroiſche 
Konſequenz zumuten dürfen, die ein freis | 
willig gewähltes Scidjal jtets jo friich 
und freudig feitbält wie am eriten Tage. 
Es gab Momente, in welchen ihn Äußere 
Not und Heine Entbehrungen jo tief nie- | 
derbrüdten, daß er ſich durch leife An— 
jpielungen auf die geopferte Erbſchaft 
Luft machte. Fanny war zu Flug, um 
Ausbrüce momentaner Verſtimmung für 
bleibende Charafterzüge zu halten, fie 
wußte, daß Theodor fie ungeichwächt | 
liebte, aber ſie mußte fich zuweilen jagen, 
daß fie rein aus Liebe zu ihm, ohne einen 
zwingenden Beweggrund, das ungeheure 
Opfer ihres umjchuldigen Lebensglückes 
nicht gebracht hätte. Dadurch erwachte 
die Sehnſucht, das vergebliche Heimver- 
langen nad) den Eltern und der Schwefter 
öfter und ftärfer in ihrem Gemüte. In 
ſolchen Momenten trat auch die Geftalt | 
des Grafen Thurnhof leuchtend vor ihr | 
inneres Auge, und fie verfcheuchte die | 
heimliche Wonne und die heimliche Qual | 

| 
| 





diefer Erfcheinung mit Gewalt aus ihrer | 
Phantafie. Die Liebe zu ihrem Kinde 
und die äußeren Anftrengungen, die ihr 
der nenne Beruf auferlegte, hielten fie fo 
ſtramm aufrecht, da niemals eine Klage 
über ihre Lippen fam. 

Un einem naßfalten Winterabend ver: 
ließ fie in einem Stadtteil, der von ihrer | 
Wohnung weit entfernt war, das Haus 
eines Gutsbelißers, der nur im Winter | 
in der Stadt lebte und dejjen Kindern | 
fie joeben eine Tanzitunde gegeben hatte, 
Unbeimlich ward ihr zu Mute, als fie | 
auf dem Wege, den fie ohne Begleitung | 
zurüdzulegen batte, bald einem Trupp | 
von Arbeitern, welche aus den Fabriken | 


mühſam ausweichen fonnte. 


Nllnftrierte Deutfhe Monatsheite. 


nad) Haufe gingen, bald Heinen Häuflein 
von Soldaten begegnete, denen jie nur 
Da ver: 
nahm fie flirrende Schritte, die ihr folg- 
ten, und trat in ein Hausthor, um den 
Berfolger vorübergeben zu laſſen. Als 
fie aber bei einer Wendung des Kopfes 
in dem Werfolger den Rittmeiiter Grafen 
Thurnhof erfannte, ging fie ihm rejolut 
entgegen. 

„Welches Süd!“ ſprach fie ihn an, 
„ver Himmel hätte mir in diefem Augen— 
blide nichts Lieberes jchiden fünnen. Ich 
fürchte mich, auf dieſen Straßen allein 
zu gehen, wollen Sie mich wenigjtens bis 
an die Grenze des Stadtteils begleiten, 
Herr Graf?” 

Mit ziemlicher Gelafienheit ſprach er 
das Vergnügen aus, ihr diefen Dienft 
leiften zu fönnen, und ging neben ihr ber, 
ohne es zu wagen, ihr den Arm zu bieten. 
Bald geitand er, daß er abjichtlich diejen 
Weg gelommen, weil er die Stunde wußte, 
zu der fie heimfehren werde. Daran 
fnüpfte er Äußerungen über feinen Ge— 
mütszuſtand, jeit er fie jo lange nicht 
mehr gejehen hatte. Ahr Schweigen ftei- 
gerte allmählid; die Wärme jeiner Sprache. 
Noch war einige Ruhe in der Anerfen- 
nung, die er ihrer Bildung zollte, dem 
Eindrud, den ihre unverkennbar vornehme 
Erziehung auf ihn geübt, jo daß er fie 
in geiftiger Beziehung für feinesgleichen 
halten durfte; leidenjchaftlicher aber ſchil— 
derte er den Beweggrund jeiner freimil- 
ligen Trennung: er fonnte e3 nicht er- 
tragen, jie ihr Brot verdienen zu fehen, 
während er jie jo gern über alle gemeine 
Not binwegtrüge. Er kam zu dem Be- 
fenntnis, daß er von der eigentlichen 


ı Natur ihres BVerhältniffes zu Dornblüh 


unterrichtet war, daß er des Glaubens 
wäre, fie würde dem Lieutenant feines- 
wegs das Herz brechen, wenn fie bie 
Verbindung mit ihm, die doch bloß eine 
Liaiſon ſei, entichloffen aufgäbe und da- 
durch zugleich ihn und jich jelbit von der 
äußeren Bedrängnis einer kärglichen Le— 
benslage befreite. Ihm jelbit, dem Ritt: 
meilter, fiele es nicht bei, ihr abermals 


gorm: 


wieder nur eine leichte und Iodere Ver— 
bindung anzubieten. 
ftelle ihr alles, was er befiße, aljo auch 
jeinen Namen, das Aufgeben aller welt: 
lichen Rüdjichten auf jeinen Stand und 
jeine Zukunft zur Verfügung. Denn er 
liebe fie in eıner Art, die es ihm jchmerz- 
lid) und umerträglih machen würde, jie 
eine andere Nolle neben ihm jpielen zu 
jeben als die jeines legitimen Weibes. 

Sie hatte ihn zu Ende ſprechen laſſen, 
um alles zu erfahren, was er im Sinne 
trug. Jetzt mäßigte fie ihren bis dahin 
jo rafhen Schritt und blieb endlich an 
einer Straßenede ſtehen, wo fich die Wege 
teilten. 

„Bert Graf,“ jagte fie, „ich ſpiele 
nicht Entrüjtung, ich flüchte nicht vor der 
maßlojen Kühnheit Ihrer Abjichten. Ich 
erfenne vielmehr, da ein Mann wie Sie 
nur durch eine wahre und tiefe Empfin- 
dung jo weit gebracht werden fFonnte. 
Für dieje Empfindung habe ich Dankfbar- 
feit, und zum Beweije teile ich Ihnen in 


wenigen Worten mit, was niemand weiß | 


als Theodor und ich.” 

Sie erzählte ihm rajch, aber eindring- 
lich die Gejchichte ihrer Verbindung mit 
dem Lieutenant. Es geſchah troß der 
Gedrungenheit ihrer Rede mit jo jichtbar 
unterdrüdten Thränen der Sehnſucht nad) 
ihrer reinen Vergangenheit, zugleich machte 
der Bemweggrund ihres Opfers einen jo 
tiefen Eindrud auf den Grafen, daß 


er zwijchen Rührung und Bewunderung | 
des Lientenants gejtattet. 
Reiſe nah) Graz umd jpäter nadı Görz 


ihwebte. 
„Irre ich mich,” ſchloß fie ihre An- 


Er liebe fie und 


Die beiden Töchter des Hauptmanns. 


gaben, „wenn ich vorausjeße, dak Sie 
nad) dem jebt zwiſchen uns Vorgegangenen 


nie twieder meine Gegenwart juchen wer- 
den ?” 

„Sie irren fich nicht,” erwiderte der 
Graf, „aber gewähren Sie mir zum Ab- 
ihied eine Bitte, wenn ich mich nicht 
ewig mit Selbitanflagen martern joll. 
Ich werde nur aus der Gewährung er- 
ieben, daß Sie mir verziehen haben. 
Verſprechen Sie mir nämlich, wenn Sie 
jemals in die Lage fommen, eines that- 
kräftigen Freundes, Helfers, Beichügers, 
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eines Beiltandes irgend einer Art zu be- 
Dürfen, verjprechen Sie mir, daß Sie 
nach feinem anderen Manne rufen wer: 
den als nach mir.” 

„Sch verſpreche es Ihnen,” jagte fie, 
und ohne ein weiteres Wort des Abjchie- 
des, ohne einen Händedruck wendete jie 
ih nach der entgegengejegten Seite der 
Straße und entſchwand feinen Augen. 


+ * 
* 


Raſch zogen jetzt die Lebenswendungen, 
die unmittelbar darauf gefolgt waren, am 
Geiſte der Schlafloſen vorüber. Den 
Grafen ſah ſie nicht wieder und erfuhr 
bald von Theodor, der es mit großem 
Bedauern erzählte, daß ich der Ritt— 
meilter um einen Garniſonswechſel be— 
worben hatte. Ein Jahr verging, zwi— 
ihen Arbeit und Sorge geteilt, die be- 
jonders® im Sommer drüdender wurde, 
in welchem Fanny nichts erwerben fonnte. 
Der Winter fam wieder; von den Zinjen, 
die Pardell jchuldete, war nichts einge- 
laufen, und der Advofat verjicherte bloß, 
daß er den Baron im Auge behielt und 
ihm abzwang, was überhaupt von ihm 
zu holen war. Bielleicht hätte die Thätig- 
feit Fannys Erſatz geboten, aber mitten 
im Winter fam der Befehl einer Dislo- 
cierung des Negimentes. Fanny und das 
Kind einjtweilen zurüdzulajfen und ihren 
Unterhalt aus der Ferne zu beftreiten, 
hätten weder die Mittel noch die Gefühle 
Sp mußte die 


entichlojjen angetreten werden. In der 
fegteren Stadt erfranfte das Kind infolge 
des Luftwechjels und der Veränderungen 
in jeiner Ernährung. Nod war Fanny 
der Pilege des kleinen Wejens gänzlich 
bingegeben, als der Strieg von 1859 aus- 
brach. . Der Lieutenant mußte nach Ita— 
lien und die Seinen zurüdlaffen. Lange 
blieb Fanny ohne Nadıricht, das Kind 
jiechte mehr und mehr, und an demielben 
Tage, an welchem die unglückliche Mutter 
am Grabe des Kleinen kniete, erhielt fie 
auch die traurige Kunde, daß Theodor, 
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der als Vermundeter in Gefangenschaft 
geraten und zuerit in die jardinijche 
Feſtung Aleſſandria gebracht worden war, 


befand, aber im Lazarett. Sie machte 
alles zu Geld, um den Kranken erreichen 
zu fünnen, und nachdem fie umjägliche 


lluitrierte Deutſche Monatshefte. 


trinfenden ergriffen wird. Sie fand ihn 
auch im Bureau der Adminiftration, wo 


er fte mit einem außerorbentlichen Auf- 
fich jet wieder auf öfterreichiichem Boden | 


Scwierigfeiten, auf den Kriegsſchauplatz 
‚ Mädchens entſchieden hatte, pries er den 
' Deldenmut der Liebe, welde die Welt 


zu gelangen, beſiegt hatte, fand jie Theo: 
dor hoffnungslos daniederliegend. Er 
diktierte noch ein Tejtament, in welchem 
er ihr den Schuldichein Pardells als ihr 


ausjchliegliches Eigentum vermadhte, und 
(ächelte jelbjt noch über den problemati= 


chen Wert diejes Erbteils. Mit Teiden- 


ichaftlicher Liebe dankte er ihr für ſeine 


ſchönſten Lebensjahre, die nur jie ihm bes 
reitet hatte, und als fie ihm die Augen 
zugedrüct, ſtand fie zum erjtenmal gänz- 
lich verlaffen in der Welt. 

Fanny fehrte nah Wien zurüd, ohne 
recht zu willen, weshalb fie ſich gerade 
dieje Stadt zum Ziele wählte, Wenn 
ihre Eltern dort nod Freunde bejaßen, 
jo mußte fie ſich vor denjelben eher ver- 
bergen als zeigen, gejchweige denn, daß 
fie Hilfe von ihnen hätte beanjpruchen 
fünnen, Den Advokaten Doktor Pröbſt— 
fein hatte fie jelbijt niemals gejehen, und 
es war zu fürchten, daß er ihr nicht 
mit Wohlwollen begegnen würde, weil er 
Theodor von Anfang an Borwürfe über 
die thörichte Verwendung des Bermächt- 
nifjes der Tante gemacht hatte, wenn er 
auch als Advofat einen Ehrgeiz darein 
gejeßt, die Angelegenheit mit der größten 
Sejdyidlichkeit zu Ende zu führen, joweit 
es nämlich darauf angekommen war, dem 
Hauptmann Franz WRittinger das Ret— 
tungsmittel zu verbergen, welches ihm den 
Selbitmord erjpart hatte. 

Fanny juchte in Wien Bardell auf. Aus 
Mitteilungen des Advofaten an Theodor 
wußte fie, dah der Baron nad) dem Schei- 
tern aller jeiner hochaufgetürmten Pläne 
eine Stelle in der Wdminiftration des 
Hof-Operntbeaters ergriffen hatte, wahr- 
jcheinlich mit denjelben Gefühlen, mit 
welchen die Planke eines geborjtenen 
Schiffes von einem auf hoher See Er: 





wand von liebenswürdigen Reden empfing, 
jobald ihn die Überraschung, fie wieder: 
zujehen, hatte zu Worte kommen laſſen. 
Ohne Ahnung des wahren Motivs, wels 
ches über das Schidjal des einft jo ſtolzen 


und ihre Sabungen veracdhtet, und ver: 
ficherte, er hätte dieſe Gejchichte als Theater: 
ſtück zur Aufführung gebracht, wenn es 
ihm gelungen wäre, jeine Bühne zu er- 
öffnen. 

Lange hatte Fanny vergebens gejucht, 
diejen poetisch ausgeſchmückten Redefluß 
dur das einzige Anliegen zu unterbre- 
chen, welches jie an den Baron zu jtellen 
gedachte. Einen Moment jeiner Atem— 
lofigfeit mußte fie benußen, um ihm zu 
fragen, ob er bei der großen Freund- 
Schaft, die ihn mit ihrem Bater verbunden 
hatte, feine Nachrichten von ihm zu geben 
wüßte. 

„Der Kranz,“ erwiderte Pardell, „it 
zur Zeit, da Sie ihn verlafien haben, 
liebe Fanny, nicht mehr zurechnungsfähig 
gewejen. Sch habe ihm ganz umſonſt, 
weil er nun einmal nicht mehr in der 
Armee hat bleiben wollen, die ſchönſten 
Borjchläge gemacht, ein reicher Maun zu 
werden. Er hätte nur jeine Verbindun- 
gen mit dem höchiten Militärs dazu be— 
nutzen müjjen, meinem Theater auf die 
Beine zu helfen. Ich hätte ihn zum 
Eompagnon gemacht, und die Millionen 
wären zwiſchen uns nur jo hin- und ber: 
geichoben worden. Statt aber Vernunft 
anzunehmen, iſt er eigenjinnig dabei ver- 
blieben, nach Amerifa zu gehen, wiſſen 
Sie, zu den Indianern, die fi als Men- 
ichenfreffer jehen laffen, was man aber 


' doch nicht auf das Theater bringen kann. 





\ 


Es wäre eine ſchöne Produktion, wenn 
auch etwas koſtſpielig, die Statiften zu 
engagieren, die jich freien laffen. Seitdem 
hat er mir ein einziges Mal geichrieben, 
bloß weil er es veriprochen bat, jo kurz, 
daß ich den Brief zornig weggeworfen. 


Lorm: Die beiden Töchter des Hauptmann. 


Der gute Hauptmann iſt eben in lebter 
Zeit jehr verbittert gewejen. Der Brief 
war aus Amerifa, aber den Ort kann ich 
Ihnen nicht jagen, er bat jo fremd ge— 
lautet, daß ich ihn nicht einmal in der 
Geographie habe finden können. Das 
find num jchon bald vier Jahre, und feit- 
dem weiß ich nicht3 mehr vom Franz.“ 

Fanny jenfte das Haupt, aber jie war 
nicht im der Lage, träumeriich ihrem 
Schmerz nachhängen zu fünnen. Das 
Leben mit feinen harten Bedingungen 
jtachelte ihre Energie auf. Troden und 
rund heraus wollte fie fragen, was fie 
von der Einlöjung des Schuldjcheines zu 
hoffen hätte, der num ihr Eigentum ge: 
worden; allein fie bejann fich noch jchnell, 
da der Baron den Zufammenbang der 
Dinge nicht ahnen konnte, durch welchen 
fie in diefen Beſitz gekommen war, und 
daß er fie, Statt zu antivorten, mit den 
(äftigiten Fragen beftürmen würde. 
begnügte ſich deshalb vorläufig bloß, ſei— 
nen Rat zu erbitten, was fie in ihrer 
Trauer und in ihrer Berlaffenheit begin- 
nen jollte. 

„Tanzen!“ erwiderte der Baron und 
jah fie mit flugen Mugen an. Wenn es 
ihm felten genug geſchah, daß er fich lako— 
nich ausdrüdte, dann glaubte er auch 
jtet3, etwas Bedeutungspolles gejagt zu 
haben. Fanny verjtand ihn jedoch; was 
fie an diefem Orte umgab, das ganze 
Geräufch des techniichen Theaterwejens, 
hätte auch eine Mißdeutung des Wortes 
nicht auffommen laſſen. Sie erhob ſich 
ichweigend und ließ dadurch ihre jchlanfe 
Geſtalt jehen. 

„Ganz recht,“ jagte der Baron, „Sie 
haben fich nicht im geringften verändert. 
Denfen Sie nod an die Cachucha?“ 

Ein kurzes Zwiegeſpräch genügte, um 
ihre Bereitwilligfeit zu erfennen zu geben 
und den Baron zu vermögen, feine ganze 
Sejchidlichkeit dafür einzujeßen, ihr ein 
Engagement zu verjchaffen. 

Der Baron jtand immer bei denjenigen 
in Gunſt, die entweder zu arm waren, 
als daß er fie um ein Darlehen hätte 
aniprechen fünnen, oder die zu hoch in 


Sie | 
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Amt und Würden waren, als daß er ji 
mit einem ewigen Geldbebürfnis an fie 
hätte heranmwagen fünnen. Unterbaltend 
in der Weiſe, daß er fich nicht jcheute, 
jelbjt der Gegenstand des Ladens zu 
werden, dabei beredſam und geichidt, jo 
oft die leitenden Perjonen mit den Lau— 
nen und Unarten der beim Publikum be- 
liebten Künftler nicht fertig zu werden 
vermocdhten, hatte Baron Pardell leichtes 
Spiel, feiner Proteftion Erfolg zu geben. 
Zunächſt verfchaffte er Fanny einige Unter— 
richtitunden, indem er mit großer Suada 
in den Familien, in denen er fie empfahl, 
ein wahres Wunderweſen aus ihr machte; 
jodann verhalf er ihr bei der Antendanz 
zu einer jo guten Aufnahme, daß ſie nad) 
einigen Übungswochen ein feſtes Engage- 
ment erhielt. Biel trug der Umitand 
dazu bei, daß fie die Tochter eines kak. 


| Hauptmanns war, denn die Waijen von 


Militärs erhielten bei jeder Verſorgung, 
zu der ſich Gelegenheit bot, den Vorzug. 

Sp Hatte fih nun das vielgeprüfte 
Weſen eine fichere Lebensftellung gegrün- 
det, wenn aud) ihre Seele jo müde war, 
ihre Zukunft ihr jo düſter und vereinjantt 
| erjchien, daf fie weit davon entfernt war, 
fih glüdtich zu fühlen. Der Bruch mit 
ihren Angehörigen und die Unmöglichkeit, 
jemals wieder eine Annäherung an fie 
zu finden oder auch nur eine Kunde von 
ihrem Leben und Fühlen zu erhalten, 
machten Fanny umempfänglich jelbit für 
die wenigen Freuden, die in ihrem be- 
jcheidenen Beruf ihr erblühen konnten, 
und jlößten ihr ein leidenschaftliches Wider- 
itreben ein, jo oft die Verführung, ein 
behaglicheres oder glänzenderes Los zu 
‚ ergreifen, vor jie hintrat. Stets wurde 
ihr der Mann verhaßt, der ihr die Hand 








dazu bieten wollte, und wie den Grafen 
Urmin von Hagern, fo hatte fie noch 
manchen, der fie mit ähnlichen Abiichten 
umgarnen wollte, herb zurücgemwiejen. 
Im tiefiten Hintergrund ihres Herzens 
lebte nod) das Bild des Grafen Thurnhof, 
und die Erinnerung an ihn prägte fich 
in jenem herben Widerjtand aus. Was 
| ihr dadurd) an Beliebtheit bei dem männ— 
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lichen Gejchlecht entging — denn in die ı 


jen Streifen werden der Tugend noch ſtei— 
nigere Wege bereitet, als es jonit ohne— 


hin im Leben der Fall iſt —, das erjegte 


fie fi) durch die große Zuneigung, die 
fie dem weiblichen Geſchlecht in ihrer 
Umgebung abgewann. Oft war fie wohl- 
thätig und entjcheidend in die gefährlid)- 
iten Phaſen eines vom Theater abhängi- 
gen Frauenlebens eingetreten; oft hatte 
fie mit Opfern das äußerfte Elend von 


ſolchen Eriltenzen abgehalten. Sie jagte 


ih, daß fie den ihr teuerſten Menjchen, 


ihren Blutsverwandten, ein unendliches 
Weh zugefügt hätte und daß fie es dur 


jo viel Wohl, als fie ihren Mitmenjchen 
nur immer bereiten fonnte, gut zu machen 
hätte. 


Wie ihre Hilfsbereitichaft und ihre | 


Klugheit, jo war auch die Strenge ihrer 


befannt. Sein Mann durfte es wagen, 
ihr ohne dienftlichen Auftrag einen Beſuch 


gab es feine, die es nicht als eine jeltene 
Ehre angejehen hätte, von „Olympia“ 
in ihrer Wohnung empfangen zu werden. 

Zwei Jahre nach ihrem Engagement 
jegnete Baron Pardell das Zeitliche, und 


die Beamten der technischen Adminiftra- | 
tion fteuerten zufammen, um jein Begräb- | 


nis zu beitreiten. Fanny empfand es 
beinahe mit Genugthuung, daß von dem 


Illuſtrierte Deutfhe Monatsheite. 


teure totgeglaubte Menschen plößlich leben: 
dig vor fie hingetreten wären, war es 
Fanny zu Mute. Sie jah ſich wieder am 
Tiſche ihres Vaters zwiſchen Mutter und 
Scweiter, und diefe war nun jchön umd 


erwachſen und ihr auch durch Reife des 


Veritandes eine Schweiter. Mit bren- 


nender Ungeduld lauerte fie auf das Er- 


wachen des Tages, der ihr im Palais 


der Gräfin Hagern den erſten Aufichluß 
‚ bringen jollte, und die Kärglichkeit defjen, 


i 
| 





Gelde, mit welchem das Unglüd ihres 


Lebens erfauft worden war, für fie per- 
ſönlich nichts mehr zurückkam. Über die- 
jes Unglüd Hatte die Zeit nach und nach 
eine Dede gebreitet, unter welcher der 
Schmerz feineswegs eritorben war, aber 
wenigitens jchlummerte. Mit einemmal 
jollte der vorhergegangene Abend, volle 
zwölf Jahre, nachdem das Unglüd ein- 
getreten war, die Dede davon abziehen. 

Man hatte aus Amerifa geichrieben, 
man wollte dort Erfundigungen über jie 





einziehen. Wem fonnte dies in den Sinn 


gefommen jein als ihrem Vater? Hatten 
die Jahre die Hartnädigfeit jeines Grol- 
les ermweicht, jeinen nur zu gerechten Kium- 


mer verjöhnt? Nicht anders, als wen | 


Fannh ſtand raſch anf. 
abzuſtatten, und unter den Tänzerinnen 


was Graf Armin darüber geäußert hatte, 
entmutigte ſie nicht. War es nicht natür— 
lich, daß man in Amerika erſt nur wiſſen 
wollte, ob fie überhaupt lebte und ob ſie 
nicht, die Verlorene, die Entehrte, gänz- 
lich im tiefiten Pfuhl untergegangen war! 
So erging fih ihr Gemüt in Hoffnungen 
und Erwägungen, und als der Taq end: 


lich graute, war fie erjchöpft in Schlum- 
Lebensweiſe in diejen Kreijen allgemein | 


mer gejunfen. 

Die Bedienerin war gefommen, und 
Der Tag der 
Tänzerin verging gewöhnlich nichts weni: 


' ger als müßig, wenn ihre eigentliche Be- 


ihäftigung auch in den Abend fiel. Das 
Theater mußte der Proben und Übungen 
wegen meiltens ſchon Vormittag betreten 
werden, und oft hatte fie faum Zeit, zum 
Eſſen zurüdzufehren. Beute wollte fie 
alles verjäumen, fie fühlte ſich ohnmäch— 
tig, in irgend einer anderen Sadje als 
in ihrer eigenen Angelegenheit etwas zu 
leiten oder Rede zu jtehen. Mit einem 
träumeriichen Wejen, welches ihrer jonit 
jo rejoluten Haltung fremd war, jette 
jie jih an das Bett der Kranfen und 
forderte die Kleine auf, aus den Büchern 
vorzulejen, die ihr Fanny gegeben hatte, 
um ihrem mangelhaften Unterricht etwas 
nachzubelien. Die Heine Jenny Tilg 
war eine abgejagte Feindin aller Gelehr- 
jamfeit umd erinnerte Fanny, daß fie ihr 
verjprochen hatte, „Fonzerl“ zu ihr fom- 
men zu lajien. 

„Es iſt wahr,“ beitätigte Fanny, „ic 
hätte es ihr geitern abend jagen jollen, 
aber ich habe da plößlich gan; andere 
Dinge in den Kopf befommen. Die Al: 
phonja, wie jie ſich jelbit jo lächerlich 


Lorm: Die beiden Töchter des Hauptmannd. 


getauft hat — dafür muß fie jich jebt 
einen noch fomijcheren Namen gefallen 
lafjen —, ift mir übrigens meines Wiffens 
geitern gar nicht vor die Augen gekom— 
men.“ 


| 


„Sie muß dagewejen jein,“ klagte Jenny, | 


„ich weiß genau, in welcher Scene fie mit 
in der Quadrille war.“ 


Bedienerin, daß ein junges Mädchen vor— 
gelafjen werden wollte. Es war „Fon— 


zerl”, und fie erregte durch ihr freimilli- 
ges Kommen nicht geringes Erjtaunen. 
Mädchen feine Auskunft erhalten. 


Sie war ziemlich dürftig gefleidet, was 
Fanny eine gute Meinung von ihr bei- 
brachte, und nachdem jie offenbar nur 


al3 Ausrede geäußert hatte, fie wäre zu- | 


fällig, von dem Unglüd der Fleinen Til 
in Kenntnis gejegt, bier vorbeigefommen 
und wollte nach dem Befinden der „Freun— 


din” jehen, rüdte fie nad) einigen fragen 


mit dem wahren Zwed ihres Kommens 
heraus. 

„Monfieur Eallop,” erzählte fie, zu 
Fanny gewendet, „hat geitern gehört, wie 
der Graf Hagern zu Ihnen gejagt hat, 
Sie mödten heute in das Palais jeiner 
Mutter fommen. Callop war gerade 
neben mir, er hat ſich beflagt, daß er 
nicht mehr von dem verjtanden, was 
der Graf jagte, und hat mich gefragt, 
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zu gehen. Ach habe ihm nicht gleich 
Antwort geben fünnen. Wie's aus war, 
bat es furchtbar geregnet. Meine Mutter 
holt mich immer ab, wir wohnen jehr 
weit, am Neubau, und der Herr Eallop 
hat uns angeboten, uns in feinem Wagen 
nah Haus zu bringen. Da hat er mir 


' eine große Belohnung veriprochen, wenn 
In diefem Wugenblid berichtete die | 


ich es bei Ahnen durchjeße, Fräulein 
Olympia, daß Sie ihm einen Beſuch er- 
lauben.“ 

Fanny fragte, zu welchem Zwecke, 
konnte aber darüber von dem hübſchen 
Den 
Bitten „Fonzerls“, die durch die ver— 
ſprochene große Belohnung veranlaßt 
waren, gab Fanny jo weit nach, daß fie 
Herrn Callop jagen ließ, er möge ſich 
am nächiten WVormittage in der Regie: 
fanzlei einfinden, um ihr dort zunächit 
den Zwed feines Bejuches mitzuteilen. 

„Fonzerl“ jprang entzücdt davon. Fanny 
Fleidete jih nach dem frühen Mittags» 
tiſch jorgfältig an und verlieh das Haus 
noch lange vor der Stunde, in der fie 
im Palais erjcheinen follte. Sie mußte 
ihrer inneren Unruhe durch äußere Be- 
wegung das Gleichgewicht halten. Es 
war ein Flarer jchöner DOftobertag, und 
Fanny ging die Straße auf und nieder, 
bis ſie mit dem Schlag der Stunde in 


ob ich mich traue, zu Fräufein Olympia | die Loge des Portiers trat. 
(Fortiegung folgt.) 
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Die Infel Wight. 


8. Roner. 


n altersgrauer Vorzeit, da um: 
jere Erde noch den lieblichen 





| zaubervollen Sage das Da— 
fein verlieh, in jener Zeit ift es gewejen, 
daß eine Fee im ftürmifcher Nacht dies 
Erdenreich verlieh, um zurüdzufehren in 
den hellen Lichtkreis ihres Waterlandes. 
Auf ihrer Flucht, da fie über die Länder 


‚y! Elfen, dem Märchen und der | 





flog und die Wälder, über das jchlums | 


mernde Thal und die wogende See — da 
entfiel ihrem Diadem ein Kleinod. Die See 
verjchlang es, und hoch auf jubelten die 
Wogen ob des ihnen gewordenen Schaßes. 


Sturm 


Nah Fahr und Tag, an derielben 
Stelle, wo das Kleinod verjunfen, allda, 
wo die tückiſche See ſich zwiſchen mächtige 
Lande zwängt und als gigantiſcher Kanal 
das Feſtland ſcheidet von der uns ſtamm 
verwandten Briteninſel, da erhob ſich 
ſtrahlend gleich einem Smaragd ein Ci: 
land, jo rei an Schönheit, Poejie und 
Maienfrijche, dab man wähnen könne, der 
Sonne Strahlen blidten mit bejonderer 
Huld herab, alles ringsumber taujendfad 
zu vergolden, der Himmel jende jeine be 
jonderen Boten aus, es zu ſchützen vor 
und Umwetter, und die Luit 


Koner: Die 
jchmeichle mit Blumendüften Tiebkojend 
darüber hin. 

Die Juſel Wight, denn jo heißt dies 
‚ Heine Zauberland, iſt wunderbar eigen: 

artig in ihrer Schönheit, voll lebendiger | 
Abwechslung; bald wildromantiich, ven | 
ergreifender Melancholie an einfamen zer: | 
flüfteten, wild durcheinander geitürzten | 
Selsgeröllen, bald jauchzend im taufri- 
ichen fjchimmernden Grün der üppigen 
Matten, Wälder und Heden, durchweht 
von den ſüßen Düften der wilden Rojen 
und Geisblattranfen, bald einjam und 
laujchig in den Fühlen Schluchten, welche, 
dicht bewaldet und von Farnen über- | 
wuchert, den rauichenden Wafferfall bis 
zum murmelnden Bache hinab an den 
Strand begleiten. Hier erhebt fi aus 
der Bäume Wipfel eine vertwitterte Nuine, 
vornehm in ich verſunken, der Bergan- 
genheit Zauberhand verfallen, mit Re- 
jiguation herabblidend auf das „Heute“; 
dort troßt in jelbitbewußter Haltung mit 
luſtig flatterndem Wimpel ein jchönes 
neues Schloß inntitten jeiner Wiejen und 
Triften. Weiter hinab die jteil aufjtei- 
genden Kreidegeitade binausleuchtend in 
das tiefblaue Meer, darunter hin der 
Strand mit jeinem mannigfaltigen Leben 
und Treiben und die See, die da hinſinkt 
zu Füßen der Dünen, gleichjam werbend 
in umunterbrochener Beharrlichkeit um 
dies Land wie um eine unerreichbar jtolze 
Braut. Einem jeden it das Schatz— 
fäftlein der glüdjeligen Anjel geöffnet; 
wer Herz und Muge bat, zu genießen, 
was eine überreiche Natur zu jpenden 
vermag, der genießt in vollen Zügen und 
wird mit Entzüden im Rückblick der ſou— 
nigen Tage auf Wight der Erinnerung 
Schale leeren. 


| 
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Die liebliche Inſel Wight, das frühere 
Véeta oder Vectis der Römer, wird von 
ihren Mutterlande getrennt durd) einen 
ichmalen Arm der See, Solent genannt. 
In der Form einer unregelmäßigen Ellipje | 
degut ih das Eiland dreiundziwanzig | 
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englijche Meilen von Weſt nach Dit und 
dreizehn englijche Meilen von Nord nad) 
Sid; fein Umkreis beträgt etwa jechzig 
engliihe Meilen. Die Zahl der Einwoh— 
ner beläuft ſich auf 73000, deren Haupt: 
bejchäftigung der Aderbau und Fiichfang 
it; außerdem werden viele Hundert Hände 
in den Werften von Comes beichäftigt; 
Korn und Vieh bilden Gegenjtände des 
Handels nach außerhalb. 

Die Inſel blickt auf vielbewegte Zeiten 
zurüd: der Fünfhundertjährigen Römer: 
berrichaft folgten die Sachſen als Herren, 
und auch die Dänen und Franzoſen ver: 
juchten unter wilden Einfällen und Plün— 
derungen das Eiland an jich zu reißen 
und zu bejigen; erjt nachdem England zu 
einer bedeutenden Seemacht emporgeitie- 
gen war, fand die Inſel Schuß vor fremden 
Eindringlingen, und ihre verhältnismäßig 
glüclichite Zeit der Freiheit blühte unter 
Start J. deſſen Zwiltigfeiten mit dem Bar: 
fament die Beranlaffung waren zu feinem 
Aufenthalt auf Wight. Nachdem das 
Ländchen unter den mannigfaltigiten Ver— 
hältniffen jeine Herrſcher gewechielt, ſteht 
es jebt jeit einer langen Reihe von Rab: 


‚ ren unter einem bon der Negierung eins 


gejehten Gouverneur. Das geichichtliche 


Intereſſe neueren Datums iſt auf 1844 


zurüdzuführen, das Jahr, in welchem die 


‚ Königin Viktoria Osborne Manfion mit 
ſeinem Barf und dem angrenzenden Grund» 


jtüd Barton erwarb und zu einem ihrer 
Lieblingspläße auserlas. 

Einitmals war die Inſel überwuchert 
von den herrlichiten Wäldern, ja jo zu 
jagen ein einziger Wald, doch wurde die- 


ſer Reichtum vollftändig ausgebeutet und 


die raufchenden Wipfel zahlten den Be— 
dürfnifjen der Schiffbauer in Bortsmouth 
ihren Tribut im reichiten Maße. Trotz— 
dem entzüden auch heute noch das Auge 
wunderbare Waldungen, in denen die 
Ulme obenan als majeltätiich entfaltete 
Königin zwiſchen dem üppigen Unterholz 
und den zahllojen Heden anmutig niden- 
der Fuchſien thront. In ſtetem Wechſel der 
Empfindung bleibt der Wanderer gegen— 
über dieſem Reichtum der Natur, und 
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überrajchend wirft auf ihn der Gegenjat 
der nördlichen zu der jüdlichen Hälfte der 
Inſel; während jene unter der Laſt rau: 
ſchender Wälder und Felder allmählich) 
in flachen Fluren ji) dem Meere ver- 
mählt, fteigt dieſe in trogigen Felſen 
empor, als Wall ſich aufbäumend gegen 
die anftürmenden Fluten, gleichzeitig den 
Strand und die tiefer liegenden Ortſchaf— 
ten jchüßend wie mit allmächtigem Arm 
gegen Wind und Wetter. 

Diefe dräuenden Felsgeſtade fliehend, 
entipringt als einzig größerer Fluß der 
Injel am Fuße von St. Catherines Hill ' 





Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


gießt und hierdurch das Land nahezu in 
zwei gleiche Teile jcheidet, befannt unter 
den Namen Weit: und Oſtmedina. Die 
hauptjächlichiten Städte der Inſel find 
Ryde, Cowes und Yarmouth an der Nord» 
füfte, Newport mit dem angrenzenden 
Garisbroofe im Centrum, VBentnor und 
Bonchurch im Süden, Freſhwater im 
Weiten der Inſel und an der Oſtküſte 
Shanflin und Bembridge. 

Als beliebteiter Badeort der Inſel 
nimmt unbejtritten Ryde die erſte Stelle 
ein. Amphitheatraliſch erhebt jich Die 
Stadt am Meeresitrand, ein reizvoll an- 


Regatta von engliſchen Jachten. 


der Medina, welcher jeinen Lauf von Süd 
nach Nord durch das Herz von Wight 
nimmt, bei Cowes ſich in das Meer er- 


ziehendes Bild voller Sonnenſchein und 
Leben, ftrahlend in feiner Friſche und 
ewig jung in dem köſtlichen Schmud einer 
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üppigen Vegetation. Ausgeſtattet mit den | in anmutigen Bewegungen jchtwenfend, 
Vorzügen einer entzücdenden Lage, gejun- 
den Klimas und guter 

Sejellichaft, iſt 

Nyde in 


gleich einer biegjamen Tänzerin. 
Den größten Anzie— 
hungspunft der 
Stadt bil» 





An Bord einer engliihen Segeljadht. 


unglaublich furzer Zeit zu feiner jetzigen 
Bedeutung emporgeitiegen. 

Die Saifon vereinigt hier die elegante 
Welt und iſt befliffen, ihr bier im Her— 
zen der Natur alles zu erjegen, was die 
großen Städte als ihre Specialität be- 
traten: Bälle, Konzerte und Theater 
’führen ihren bunten Reigen, unterbrochen 
von der großen Regatta (in der zweiten 
Rode des Auguft) — Kulminationspunft 
der jommerliden Genüſſe, — mit Jubel 
begrüßt von alt und jung. In emjigem 
Turnier tummeln fich die jchlanten Jach— 
ten auf blauer Flut, die weißen Segel 
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det natürlih der Pier; früher ein er- 
bärmlicher Landungsplatz auf verwitterten 
morjchen Holzpfeilern, der Schreden aller 
Untommenden, läuft jebt ein jtolzer Damım 
über 2000 Fuß lang in die See, längs 
dejjen Seite jich unmittelbar der in meue- 
jter Zeit entjtandene Eijenbahndamm mit 
großem Landungsplak Hinzieht. Zu jeder 
Stunde des Tages iſt der Pier bevölfert. 
Des Morgens fieht man die verjchieden- 
jten Gejtalten und Phyſiognomien ver: 
jammelt zu buntem Durcheinander: wür— 
dig auf- und abtwandelnde alte Herren 
und Damen, welche wahrjcheinlich glau— 
29 
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ben, den entjlohenen Appetit hier wieder: 
zufinden, und daher in langen Zügen die 
würzige Seeluft einatmen; ein Flor jugend» 
liher Mäddjenerjcheinungen in fabelhafte- 
jten Strandtoftümen, in füßem Geplauder 
und Lachen einherjchreitend, dazwiſchen die 
Helden des Tages in nicht minder unter— 
nehmenden Sportkoſtümen, vergleichbar 
den kühnen Seeräubern; auch die kleine 
Welt verſchafft ſich ihr Recht hier, dem 
Vergnügen nachſtürmend auf ihre Weiſe. 
Der Nachmittag konzentriert die „faſhio— 
nable“ Welt auf dem Pier-Head, allwo 
die Muſik ihren Tempel aufſchlägt und 
in rauſchenden Klängen dem murmelnden 
Wiegenlied der Wellen Stillſchweigen zu 
gebieten ſcheint. Selbſt wenn die Schleier 
der Nacht ſich auf die Erde ſenken, iſt 
der Pier noch nicht verlaſſen, das Sonnen— 
licht iſt den keuſchen Mondesſtrahlen ge— 
wichen, und im geheimnisvollen Einver— 
ſtändnis blickt Luna herab auf manches 
ſelige Menſchenkind, das hier verſunken 
im Traum des höchſten Glückes den rau— 
ſchenden Wellen lauſcht und fie doch nicht 
hört, nad) den filberumjänmten Wolten 
jhaut und fie doch nicht fieht — es iſt 
die Liebe, die hier flüftert und — fchweigt. 

Zur Rechten des Piers zieht jich die 
Eiplanade Hin, ein ebenfalls viel bejuch- 
ter Spaziergang, nicht mit Unrecht als 
Nivalin des Piers betrachtet. Außer dem 
Jachtklub, Viktoriaflub, dem Krankenhauſe 
und vielen Kirchen verjchiedenfter Bauart 


find an öffentlichen Gebäuden noch ber- | 
‚ befindet ſich der Wanderer alsbald in 


vorzubeben die Kunſtſchule, verbunden mit 
einem Mujeum, deijen Grunditein 1874 
von Ihrer Königlichen Hoheit der Stron- 
prinzejjin von Preußen gelegt wurde. Das 


Mujeum enthält eine wertvolle Samme | 


lung don Altertümern, zoologijcher und 
naturwifjenichaftliher Seltenheiten der 
Inſel, jowie Kunftgegenitände, zufammen- 
getragen aus aller Herren Ländern. Nach 
dem Anlande zu lichtet ſich die Stadt 
und läuft aus in einen Kranz von rei- 
zenden Villen, teil3 veritedt im lauſchigen 
Buſchwerk, teils auf Hleineren und größe: 


ren Hügeln neugierig bervorblidend aus 


duftenden Gärten und Heden. Die mans 
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nigfaltigiten Ausflüge find von Ryde aus 
zu unternehmen, und es find demjenigen, 
welcher es nicht vorzieht, das Paradies 
zu Fuß zu durdwandern, die verjchieden- 
jten Fahrgelegenheiten zur Verfügung ge: 
jtellt, jelbjt eine Eijenbahn durchkreuzt 
den Oſtmedina, wenn auch nicht zum Vor: 
teil der Streden jelbjt, die jie durchmißt. 
Die ganze unmittelbare Umgebung von 
Ryde trägt den Charakter des Lieblichen 
und Heiteren: unabjehbare Matten mit 
vielen Hunderttaujend Heinen Blumen: 
jternen, plätjchernde Bächlein zwiſchen üp- 
pigem Buſchwerk und bewaldete Abhänge, 
die ſich jehnjüchtig in die See hinabnei- 
gen: da iſt nichts Großartiges, nichts 
Kühnes, Überrajchendes, es ift nur ein 
einziger großer Garten, in dem man 
wünſchte immer wandeln zu können. 
Zwiſchen hohen Heden und über janfte 
Hügel jchlage der Wanderer nun feinen 
Weg ein; zur Rechten die See mit ihrem 
fernen Horizont, zur Linfen die wogenden 
Felder und Wiejen der Inſel, hinweg 
über den fleinen Bach, welcher die Ge— 
meinde von Ryde und Binjtead trennt, und 
erflimme die mit einer Kirche normanni— 
jhen Urjprungs gefrönte Anhöhe; von 
dort aus offenbaren ſich ihm feſſelnde 
Fernblicke iiber Spitthead fort bis zu der 
im blauen Duft berübergrüßenden Küfte 
von Hampjhire; nad) Weiten gewendet 
jenft ji der Blid und begegnet den 


ſchlanken Türmen von Cowes und Os— 


borne. Die Kirche links liegen laſſend, 
einem bujchartigen Eichenwald, der ihn 
bergauf, bergab begleitet bis in das Thal, 
wo die Trümmer liegen der einft jo be- 
rühmten Quarrabbey, auch Quarraria 
genannt, nach den Steinbrücden der Um— 
gebung. Die Abtei wurde im zwölften 
Rahrhundert von Badwin de Redvers, 
damaligem Lord der Inſel, gegründet; er 
verjegte Benediktinermönde von Savigni 
dorthin, und deshalb hieß die Abtei auch 


| Häufig in jenen Tagen „Die Tochter von 


Savigni”. Sie war dem Dienst der hei- 
ligen Jungfrau geweiht. 
Die Mönche der alten Zeit hatten einen 


Koner: 


iharfen Blid für alles Schöne und ver- 
ftanden es meiiterlich, ein Liebliches Fleck— 
hen Erde zu finden für ihr Heim. Im 
einfamen Thal lag die jtolze Abtei, um: 
geben von hohen Mauern, jchlanfe Baum: 
wipfel umraujchten die Türme und Fin: 
nen, zu deren Füßen ein jprudelnder Bad); 
Vogelſchlag und Blumendüfte und in der 


Ferne die unendlihe See... Was blieb 
uns von all dem Zauber der Bergangen- 


Die Jnſel Wight. 


heit? Zerbröckelte Überrefte des Walles, 


ein Thor, der Sce zugewandt, ein Bogen- 
fenster und eine zertrümmerte Säule. Dod) 
über diefen fargen Überreften verſchwun— 
dener Pradıt jchwebt heute noch der Geiſt 
der Sage; im Volke lebt der geheimnis- 
volle Glaube an einen unterirdiichen Gang 
mit güldenen Thoren verjchloffen, und in 
dem angrenzenden Wäldchen ruht die Gat— 
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tin Heinrichs II. in goldenem Schrein, 
‚ bewacht von überirdijchen Mächten, nach— 
dem jie lange als Gefangene in der Ab- 
tei gelebt und dort dem jilbernen Quell 
und dem jchweigenden Wald ihr Leid ge— 
Flagt. 

Zurüdgefehrt von diejem Streifzug auf 
die Landitraße von Ryde, gelangt man 


ws 


-) N 
Butt — / 





Kiicherboote, 


über Wootton Bridge den jteilen Hügel 
hinab, vorüber an manch anmutvollem 
Beligtum, blühenden Gärten und blumi- 
gen Wiejen nach Newport, der Hauptitadt 
der Inſel. Newport ift aller Wahrjchein- 
fichfeit nach) von den Römern gegründet, 
und es jpricht hierfür die Auffindung zahl- 
loſer Gegenſtände der faiferlichen Kolo— 
niſten. Im vierzehnten Jahrhundert wurde 
die Stadt zerſtört und eingeäſchert von 
den Franzoſen, und ſo total war die Ver— 
wüſtung, daß zwei Jahre lang die Stadt 
29* 
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verlaffen und öde, zufammengejunfen in 
Trümmern vertrauerte; doc lange mochte 
der Himmel nicht in die fahle niederge- 
brannte Stätte bliden, und unter jeinem 
blauen duftigen Zelt erhob ſich blühend 
aus dem Schutthaufen des alten das nene 
Newport, eine rührige, heitere, Feine 
Stadt. Durd ihre Lage im Centrum 
von Wight jo recht geeignet, al3 Königin 
zu regieren! Der von Ebbe und Flut 
geregelte Medina raucht zu ihr Hin, 
und zur Zeit der Flut tragen die Wafjer 
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der Königin Elifabeth und der Jahreszahl 
1598 führt über die Steinbrüde, den 
ausgetrodneten und jegt mit jchwellenden 
Raſen und Blumen überwucherten Wajjer: 
graben zum Thore des gate-house, ges 
trennt von Brüde und Außenwerk durch 
ein mächtiges Fallgatter, welches jedem 
Eintretenden die grimmigen Zähne weit, 


' zu beiden Seiten abgejchloffen durch jtolze 





die Schiffe bis mitten in die Stadt; auf | 


dem Quai herrſcht geichäftig lebendiges 
Treiben, an den wöchentlichen Markttagen 
“ erhöht durch den hier ftattfindenden, nicht 
unbedeutenden Viehhandel nad) außerhalb. 
Newport ift der geeignetite Punkt für 
Touriften, welche das Innere der Inſel 
durdhitreifen tollen, denn von bier aus 
breitet fi) über das Eiland ein förm— 
fihes Netz von herrlich angelegten Stra- 
hen und durch Gebüſch und Wald id 


ichlängelnden Wegen, die benachbarten | 


Städtchen und Dörfer untereinander ver: 
bindend. Von ferne jchon winkt die auf 
fteiler Anhöhe thronende Feſte Carisbroofe; 
der Weg dorthin führt durch das angren- 
zende Dorf gleichen Namens — ein kurzer 
Aufitieg auf die Höhe, und der Wanderer 
jteht vor dem Eingang der Burg. Trobig 
ſchauen die verwitterten Mauern und 
Wälle drein, jih wohl bewußt der Be- 
deutung, welche fie einft getragen, denn 


die Gejchichte des ganzen Eilandes Tiegt 
bier vereinigt der Vergangenheit anheim- 
gegeben, unter Trümmern, Schutt und 
Epheu. Urjprünglich ein celtijches oder 


auch britijches Lager zur Zeit des groß: 


artigen Zinnhandels, der England erit 
mit der übrigen Welt in Verbindung tre= 
ten lieh, verwandelten es die Römer wäh— 
vend ihrer Herrſchaft auf Wight, mit 
ſtrategiſchem Blid die Vorteile der Lage 
überjehend, in eine dräuende Feſtung, 





runde Türme, Das jehr jchöne Portal 
biejes Gebäudes trägt das Wappen der 
Woodville, der Erbauer desjelben, rechts 
und links jchmiegt fich die White Rose 
des Haufes Morf daran. 

Der Schloßplatz, auf welchen diejer 
Thorweg ausmündet, zeigt zur Linken die 
Ruinen desjenigen Teils, welcher das Ge: 
fängnis des unglüdlichen Königs Karl I. 
und jpäter deffen jungen Töchterleins 
Eliſabeth geweſen, zur Nechten jchlum- 
mern die färglihen Reſte der St. Niko— 
lasfapelle; das Hauptgebäude geradeaus 
war früher die Rejidenz der Gouverneure 
von Wight. Seltfame Wandlungen bat 
diefer Bau erfahren, und es haben fogar 
die legten Rejtaurationsarbeiten manch 
interefjantes Ergebnis an den Tag ge— 
fördert. Die zwei Stodwerfe des Ge— 
bäudes jcheinen im zwölften Jahrhundert 
eine einzige große Halle gebildet zu haben, 
und die prachtvolle Treppe, die fie ver- 
bindet, jtammt aus einer engliichen Ka— 
pelle, der ältejten Zeit angehörig. Bon 


‚ innen mit der Nifolasfapelle duch ein 
nicht allein die Gejchichte von Earisbroofe, | 





und die Sachſen legten jpäter, an die rö= 


miſche Feſte ſich anjchliegend, den Kern 
zum heutigen Carisbroofe. Ein pittorest 
ausiehender Thorbogen mit deu |nitialen 


Hagiojfop verbunden, war von außen 
ein jtarfer hoher Wall aufgeführt bis zu 
dem Burgverlieh im Nordojten, auf einer 
künſtlich errichteten Anhöhe gelegen; vier- 
undfiebzig verfallene Stufen muß man 
erflimmen, um zu dem Thorweg zu ges 
langen; dort gähnen uns die Aushöhlun- 
gen des Fallgatters entgegen; man tritt 
ein, und im Inneren führt eine abermalige 
Flucht von jchmalen Stufen auf einen 
unregelmäßigen Flächenraum, gebildet von 
ben folofjalen Diauern des Turmes. Gleich 
links liegt der verjchüttete Brummen des 
Verließes, welcher durch jein Berjiegen 
während einer Belagerung der Burg dei 
Schloßherrn (Baldwin de Nedvers) zur 
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Übergabe zwang und die Anlage eines | heraufbefördert. Der Turm des Ver— 
zweiten Brunnens innerhalb der Feſte ließes beherricht das ganze übrige Schloß 
veranlaßte. Diejer zieht noch heute die und bietet eine unendlich weite Fernſicht 
Bewunderung aller auf ſich; gleichzeitig ; über die lachende Landichaft hin. Caris— 


beluftigend wirkt aber der Anblid eines | broofe-Lajtle iſt umhüllt von einem ewig 
ehrwürdigen Ejels, welcher in einem mäch- grünen Schleier, und in dem leije flüftern- 
tigen Tretrade gewifienhaft jein PBenjum | den Epheugeranf buchen die Schatten und 
abarbeitend, aus der Tiefe das Wafjer , Geijter einer unſterblichen Erinnerung, 
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und dieſe Geifter, fie erzählen umd erzäh- | uns zuzurufen jcheint: Bier, bier ift es 
fen, und jchweigen nimmer — mit greif- geweſen, hier hat der Unglüdliche in ſtum— 
barer Deutlichkeit fieht man das friegerifche | mer Berzweiflung feinen erjten Flucht— 
alte Ritterleben hier wieder vor Augen: | verfuch Scheitern jehen müſſen! Und dert, 
das Schloß jtarrt in Waffen, und nur der | der Fechtplag und die Kegelbahn, von 
Übermacht der Berhältniffe weichend, geht | dem damaligen Gouverneur der Juſel, 
es von Herrn zu Herrn, von einer Hand | Colonel Hammond, gleichzeitig Hüter des 
in die andere; noch wähnt man in der | Königs, zu deſſen Erheiterung angelegt, 
fie erzählen ihrerjeits von den fargen 
Stunden, wo der Schatten einer Heiter- 
feit diefe gramvolle Stirn verflärt. Die 
Kegelbahn auf dem Außenwerf, die Raien- 










’ | # | — — I. — ug. — 9 x 
Halle bei dem flackern — x 


den Wiedericher un 
zähliger Fackeln die Cowes. 


donnernde Stimme AN x Ä\ 
MWilbelm des Groberers zu bören, wie er 


im gerechten Zorn den rebelliichen Bru 
der entlarvt und der Sefangenjchaft iiber 
antwortet; nod; glaubt man die bangen 
Seufzer zu vernehmen des unglüdlichen | abhänge, der Blid auf die See und ober: 
Königs Karl. Aus dem bekannten Bogen= | halb die Schlomanern, welche mit ae 
fenſter winft eine unfichtbare Macht, die furchter Stiru herabbliden, dies alles iſt 


\ 


u u“ 
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noch ganz genau wie damals, als der 
Stuart-König hier wandelte, alles noch 
wie damals, als die liebliche 

Vrinzeß Elijabeth _— 
ihr junges 


x 


V— — 
all rue 
er 
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Blid auf die See. Godshill ift eines der 
reizendjten Dörfer der Inſel — regellos, 
ohne bejonderen Stil über 

dies blütenreiche 
j Stückchen 





Schloß Osborne. 


umſchattetes Leben hier aushauchte. — 
Gedankenvoll ſcheidet der Wanderer von 
dieſer Stätte, ſein Auge ſchweift über die 
ſchöne alte Kirche des Dorfes mit ihrem 
ſchlanken Turm und ferner hin über die 
in den fünfziger Jahren entdeckten Fun— 
damente einer römiſchen Villa, und bleibt 
wieder haften an der mit Zauber um— 
wobenen Feſte von einſtmals. 

Unter den vielen Ausflügen, welche von 
Newport weiterhin unternommen werden, 
ſteht der nach Godshill oben an; der Weg 
führt durch ein entzückendes Thal zwiſchen 
der mittleren Kette der Kreidefelſen auf 
Wight, entlang am Medina bis Black— 
water, wo das Thal nach Oſten ſich weit 
öffnend ausdehnt in eine unabſehbare 
Fläche von Fluren, goldener Kornfelder 
und janft auf- und niederſteigender Hügel. 
Zur Rechten folgt der Park von Gat- 
combe, über deſſen grüne Kronen der ur: 
alte Kirchturm des gleichnamigen Dorfes 
herüberfchaut; lints der Weg über die 
abſchüſſigen Dünen von Roofley mit dem 


' Erde geitreut, taucht ein Feines Heer an- 





mutiger Cottages und pittoresfer Häus- 
chen aus ihrem grünen Berjted. Die Kirche 
und der ſich daran anschließende Kirchhof 
find das gepriejene Ziel vieler Spazier- 
gänger, wegen der herrlichen weiten Aus— 
jicht, die ihre Lage dem Auge gewährt. 
Ein anderer Punkt voll anjprechenden 
Neizes iſt Calbourne wejtlid von New— 
port, am beiten über Carisbroofe zu er: 
reihen — ein ſchmuckes Dorf mit Kirche 


und Pfarrhaus an einem munter dahin- 





tanzenden Flüßchen — eingejchloffen von 
großen und Kleinen Kaltjteinbrüchen, in 
deſſen Schichten die ſchönſten Foſſilen auf- 
gefunden werden; auch dem Botaniker 
fällt eine reiche Ernte zu, hauptſächlich 
in der jchlanfen Familie der zarteften, jel- 
tenjten Orchideen. Alsdann noch Shor- 
well, Kingitone, Newchurch — alles ein— 
ladende Orte, dem Wanderer eine duftige 
Blüte der Erinnerung jpendend. Park— 
hurſtforeſt im Nordweiten von Newport 
bildet den Überreſt des alten königlichen 
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Parts von Watchingwell, der eriten in 
England eingeführten Jagd. — Abſchied 
nehmend von Newport und jeiner Um- 
gebung, trägt ung die Eijenbahn am raſch— 
ſten nach dem nächiten Ziel, den beiden 
Scweiterftädten Weft- und Eaſt-Cowes. 
Da, wo der Medina, zu einem mächtigen 
Golf anwachſend, in das Meer ſich ver- 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


flüfjig geworden als folches, verkaufte es 
die Regierung an den Jachtklub, und es 
dient die Batterie nur noch zur Begrüßung 
freudiger Feierlichkeiten und Begebenheiten, 
und dieje fehlen nicht während der langen 
Jachtſaiſon von Mai bis November. Die 
großartige Regatta, welcher die Königin 
jährlid) einen Preis von hundert Guineen 





Blick vom Needled - Gap. 


liert, ſchauen rechts und links von dicht 
bewaldeten Hügeln die beiden Cowes auf 
den Hafen herab, welchen des Stromes 
Mündung ihnen zu Füßen gelegt, viel— 
leicht als verſöhnenden Tribut für die 
grauſame Trennung, die ſeine Fluten be— 
gangen. Als Wächter am Hafen, an der 
äußerſten Landſpitze ſtand einſt das alte 
Fort und Schloß von Weſt-Cowes; über— 





darbietet, iſt das „Ereignis“ des Som— 
mers: wie eine Wolke weißer Tauben 
ſchweben die unzähligen Segel von der 
Südküſte Englands über den Solent und 
ſcharen ſich zum beliebten Rendezvous in 
Cowes Hafen, dort die Zahl der einheimi— 
ſchen Jachten vermehrend und den Gäſten 
und Bewohnern eine Zeit voller Luſt, 
Jubel und Aufregung bereitend. Unſtrei— 


Koner: Die 
tig danft die Stadt zum größten Teil 
ihren Wohlſtand diefem mit Enthufias- 
mus betriebenen Sportsleben, und erjt in 
zweiter Linie folgen die genußreichen See- 
bäder — der Strand und 
die üblichen Annehmlich— 
feiten eines hübjch ge- 
legenen Badeorts. 


Außer Dem ewig belebten, ewig wechſel— 
vollen Bild des Hafens find es die welt: 
berühmten Sciffswerften, welche das In— 
terejje in hohem Grade fejleln und einen 
großartigen Eindrud hinterlaſſen; mit 
Bewunderung fieht man manch jtolzes 


— — 





Blackgang Chine. 
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Werk von Menſchenhand hier vom Sta— 
pel laufen, hinaus in die kräuſelnde Flut, 
den Blicken des Beſchauers in kühnen 
Wendungen und Manövrieren den Beweis 
der Tüchtigkeit liefernd. — 

Biene Am Strand entlang zieht 
ſich jenjeit des Jacht— 

klubs der „Green“, 


— 





ur 
} 





der VBereinigungspunft der Luftwandeln- 
den und beliebtefter Spaziergang; von 
hoher Bäume Laubdad) bejchattet, plaudert 
und promeniert bier alt und jung, die köft- 
liche Seeluft genießend, auf umd nieder; 
die bunten Wimpel und Segel der Schiffe 
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grüßen von dem Meer herüber und loden 
ohne Unterlaß hinaus auf die fchimmernde 
Fläche, der fie ihr Leben verpfändet. Das 
Innere der Stadt ift wenig anziehend, 
die Straßen, mit Ausnahme von Marine: 
Parade, jind eng und hügelig, um jo ein— 
ladender ijt die Umgebung; der Baumes 
ſchlag it bier bejonders mannigfaltig und 
jriich, und die Gärten prangen in außer: 
gewöhnlihem Geſchmack und Anmut. 
Eaſt-Cowes, die fleinere der beiden 
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Osborne hieß früher Auſterburne oder 
auch Oyſterbourne, und ſagt man, daß 
dieſe Bezeichnung auf die vorzüglichen 
Auſterbänke (oyster-beds) des Medina 
zurüdzuführen jei. Nachdem der Landfig 
manches Jahr von einer Familie auf die 
andere übergegangen war, wurde er das 
Eigentum von Euſtace Manu, und von 
dieſem Beſitzer hat jih bis heute die 


Sage erhalten, er habe während der Un: 


Städtchen, iſt eigentlih nur ein großer | 


Park mit eleganten Villen, auf jteil an- 


fteigender Anhöhe an den Ufern des Me: 


dina ſich ausbreitend, mit dem Blid auf 
die jenſeit des Fluſſes terrafienförmig 
angelegte, unter Buſch und Laub hervor: 
lugende Schweiteritadt. Das alte Schloß, 
von Heinrich VIII. erbaut, ift vollkommen 
von der Erde verſchwunden, nur der Ort, 
wo es einjt geitanden, am nörbdlichiten 


Ende der Küſte, wird noch bezeichnet | 


unter dem Namen „Old Eajtle Point”. 
Südlih hiervon erhebt ſich der pracht— 
volle Herrenſitz Norris:Eajtle, von dem 


Barf mit uralten Bäumen bis zum Mee: | 


resſtrand hinab begleitet und dort von 
einer gewaltigen Mauer gegen die Über— 





ruhen des Bürgerfrieges unter Karl 1. 
eine bedeutende Summe Geldes in dem 
angrenzenden Wäldchen vergraben, aber 
vergejien, den Ort mit einem Zeichen zu 
verjehen. Als er jeinen Schaß der Unter: 
welt wieder abverlaugen wollte, blieb er 
verborgen im Schoß der Erde, und wer 
weiß, wohin die ımterirdiichen Geiſter 
ihn verzaubert? Das Wäldchen hat den 
Namen Money:Eoppice aus jener Tra— 
dition dDavongetragen. 

Bon den Nachkommen jenes Euſtace 
Manı hat die Königin Viktoria Grund 
und Boden mit Osborne Houje gekauft 
und jpäter das Terrain bedeutend ver: 
größert, jo daß es jet etwa fünftaufend 


ı Morgen Landes voller entzüdender Ab— 


wechſelung, Wald», Hügelland, Thal und 


griffe der Wogen geichügt. Die Ausficht 
aus den hohen Fenjtern des unter Epheu 
Stil erhebt ſich nun das königliche Schloß 


überwucherten Schloſſes it unvergleich- 
ih, über Land und See jchweifend in 
die unbegrenzte Ferne. Das Schloß hat 
ſchon manden königlichen Saft beherbergt: 
1819 wurde Georg IV. von Lord Sey- 
mour hier empfangen, die Königin war 
oft und gern als Prinzeſſin Viktoria auf 
Norris:Caitle, und auch die Herzogin von 


Stent, der Kronprinz und die Kironprin= | 


zeilin des Deutſchen Reiches haben hier 
geweilt. 

Über das im Rokokoftil aufgeführte 
Eaſt-Cowes-Caſtle und jeine herrlichen 
Gewächshäuſer in ummittelbarer Nähe 
hinweg, den Barf nad; Süden verfolgen, 
gelangt man alsbald vor den Haupt: 
eingang von Osborne, einen malerijchen 
Thorbogen mit prachtvoll gearbeiteten 
Eifentboren. Dsborne, verbunden mit 
Barton, bildet die fünigliche Domäne. 


Wiejen und Triften umfaßt. Das Haus 
wurde niedergerifjen, und im italienischen 


mit feinen zwei hohen jchlanfen Türmen. 
Nunftwerfe der Malerei und Stulptur, 
unzählige Gegenftände von auserlejenem 
Geihmad und Wert jchmücden die Räume 
der funftfinnigen hohen Bewohnerin. Die 
Gärten, welche Dsborne Houje umgeben, 
find terrafjenförmig angelegt und laufen 
in einem jammetweichen herrlichen Rajen 
hinab zur See, wojelbit ein Damm an- 
gebracht iſt, der Bequemlichkeit der Kö— 
nigin dienend. Die landwirtichaftlichen 
Verſuche des verewigten Prinzen Albert 
waren mit Geſchick geleitet und find mit 


Erfolg gekrönt, die Model Farm ift mufter- 


gültig in Geſchmack ſowie Einrichtung 
und wird begünjtigt durh Einführung 
jeder modernen Vervolllommnung; den 
Arbeitern find zahlreiche Wohnungen auf 
der königlichen Domäne errichtet, nad) an: 


Bee 


Koner: Die 
erkannt vorzüglichen janitären Grundſätzen 
gebaut. Auf dem öftlich gelegenen Grund» 
jtüd von Barton (auch Burton) gründete 
Sohn de Inſula im dreizehnten Jahrhun— 
dert ein Oratorium zur Aufnahme eines 
Erzprieiters, von jechs Kaplanen und eines 
Küfters des Auguftiner-Ordens. Zwei— 
hundert Fahre darauf ging es im den 
Beſitz von Wincheſter Eollege über, wel- 
chem die jchönen Ländereien auch jpäter 
verblieben troß der Ordensauflöſung, die 
dur Heinrich VIII. erfolgte; vor etwa 
zwanzig Jahren wurde es von der Köni— 
gin erworben. Barton Court Houfe it 
aller Wahrjcheinlichkeit nad) während der 
Regierung Elijabeths gebaut. Die Merk: 
würdigfeit diefes Haufes bejtand in einem 
quadratiihen Raum (etwa zwölf Fuß), 


alten Leuten auf Wight noch befannt als 


„Kapelle“, und hier war offenbar nad) 
der Verbreitung der Reformation der Ort 
geheimer Zuſammenkünfte zur Verrichtung 
der Mefje, mit Altar, Kruzifix und allen 
üblichen katholischen Kultusgegenitänden. 


Bon Barton Houfe ftehen nur noch, dem | 


neuen Gebäude einverleibt, die Oft: und 
Siüdfront, einer Bejichtigung wert, da fie 


ein jhönes Stück Arditeftur der Tudor- 


zeit repräjentieren. Der Oberverwalter der 
füniglichen Domäne bat bier jeinen Wohn— 


fig. Für das Publikum find Park und 
Palaſt ein verſchloſſenes Paradies, da | 


der Zutritt ſtreng unterjagt it. 


Die See ift ruhig; nur noch im necki— 
ſchen Heinen Überfällen jpringen die Wel- 
len der fich zurücziehenden Flut auf den | 


golden ausgebreiteten Sand der Ufer — 
raſch! an Bord der jchaufelnden „Si- 
rene”, den Anfer gelichtet und hinaus in 


das Föftlich twiegende, das ewig herrliche 
Meer. Leicht wie ein Vogel in den Lüf- | 


ten fliegt die Yacht auf ihrem Element 


dahin — die beiden Cowes bleiben weit zu= | 


rüd; im kecken Bogen ſchießt die „Sirene“ 
in den Solent gen Weiten gedreht. Die 
Ufer der Inſel find bier meift flach, und 
den begierigen Bliden, die von dem Boot 
herüberdringen, bietet fich nichts Bejon- 
deres außer einer lieblichen Gegend mit 


netten Ortchen, Busch und Feld im Hin | 


Inſel Right. 451 
| tergrund, einzelne Buchten wie Gurnard 
' Bay, jein mit friſchem Laub gejchmücdtes 
Geſtade, befannt als Heiner Seehafen 
zur Beit des Zinnhandels; weiter füdlich 
Newtown Bay und die verjtreut umher: 
liegenden Häujer des gleichnamigen Dörf- 
hend. Das eindringende Meer bildet 
bier einen vielarmigen Hafen, der jid) 
ziemlich tief in das Land zieht und drei 
Flüßchen aufnimmt. Die früher hier be- 
triebenen Salzwerke find jet außer Thä- 
tigfeit gejebt, dagegen werden die Aufter- 
bänfe mit großem Erfolg gepflegt und 
‚ liefern dem Feinſchmecker manch jaftiges 
Mahl. Noch eine kurze Strede, vorüber 
an Bouldnor Eliff3 hohen Baumgruppen 
— und die jchlanfe „Sirene“ läuft in den 
Hafen von Yarmouth ein. 
Unrichtig wäre e3 zu behaupten, daß 
der Anfömmling hier von den drei Gra— 
zien empfangen wird — im Oegenteil: 
‚ wie drei Parzen mit jchfecht verhehltem 
Groll gegen Sonnenschein und Heiterkeit 
bliden die alten Befejtigungstürme in die 
bunte Welt des Dajeins, jeufzend unter 
der Laſt unverwilchbarer Erinnerungen aus 
| einer ftürmifchen Vergangenheit. Zweimal 

eingeäjchert und zerftört bis in die Grund— 
mauern, bat ſich Yarmouth nie erholt 
von dem Unitern, der ſich an jeine Ferſen 
geheftet, und jelbit die Forts fonnten ihm 
nur einen dräuenden Anjchein geben, nicht 
aber die Kraft zu neuem Leben und blü- 
hendem Gedeihen. Altmodiſch und gries- 
grämig ift der Anblid des Städtchens, 
eine recht eigentümliche Empfindung her— 
vorrufend inmitten dem Reiz der ewig 
ji verjüngenden Natur. 

Der See ung wieder zuwendend, Eliff- 
End, den dem Mutterland nächiten Punkt 
der Inſel paſſierend, entlang an waldigen 
' Schluchten und Buchten taucht Totland- 
Bay auf; hier nehmen die Gejtade einen 
‚ anderen Charakter an, das flache Ufer 
bat fich in steil auffteigende Klippen und 
Felſen verwandelt, auf deren Höhen jchim- 
mernde Wiejen, malerische Baumpartien 
und Blumenüberfluß nad) dem Inneren 
der Anfel über Thäler und Hügel ſich 
hinerftreden. Totland-Bay ift ein reizen- 
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Seebad Bentnor, 


der Feiner Badeort, Iuftiges Treiben be- | im Rücken gededt durch die aufgetürmten 


lebt den Strand, die originellen Bade: 
farren ftehen bereit, die Schwimmer und 
Badenden hinauszutragen in die Wellen, 
ein Feiner Bier, Kurhaus mit Bibliothef 
und Lejezimmer vervolljtändigen die An- 
nehmlichkeiten der Gäjte. Der Sommer 
gewährt bier einen erfriichenden Aufent- 
halt, verbunden mit dem Vorzug, die 
ſchönſten, reizvolliten Punkte von Wight 
gewijjermaßen in greifbarer Nähe zu 
haben; unter dieje Nubrif gehören vor: 
nehmlich Alum-Bay und fernerhin die 
Meedles. Den nördlichiten Punkt Alum— 
Bays bildet Headon-Hill; von diejer vier- 
hundert Fuß hohen, mit einer Batterie 
gefrönten Klippe aus jchweift das ent- 
züdte Auge über die mannigfaltige Ab- 
wecjelung der bezaubernden Scenerien, 
über das wogende Grün des Cilandes 
nad) den verjchleierten Küjten Old-Eng- 
lands und hinab zu Füßen nad Nar- 


Kreidedünen der Südküjte. Einem ſcharfen 
Auge wird eine reizende Billa verjtedt 
zwiichen Baum und Strauch in der Nähe 
von Frejhwatergate nicht entgehen, es iſt 
dies der einjtige Muſenſitz des beliebten 
Dichters Alfred Tennyſon, den leider die 
Zudringlichkeit des Publikums von feiner 


Lieblingsſtätte vertrieb. Yon Headon-Hill 


month und dem Hain von Frejhwater, | 


bis tief in die Alum-Bay zieht ſich eine 
ſchroff auffteigende Felswand, fortgejeßt 
bis zu den Meedles durch ebenjo jähe 
Ktreideflippen. Das Bild diejer Bucht in 
tiefem, tiefem Blau ijt für den, der es ein: 
mal gejehen, unvergeflihd. Es ift, als 
habe die Natur ſich bier während einer 
üppigen Laune ein verjchwenderijch aus- 
geitattetes Gedenkblatt geichaffen. Gleich 
einem mächtigen Vorhang in föftlich far- 
benichillernder Seide ftrahlt die Felswand 
binab in die Fluten, in taujendfältigen 
Nefleren ihr eigen Spiegelbild anläcdhelnd. 
Tief blutrote Streifen und dämmeriges 
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Blau wechſeln ab mit hellen Ockertönen, Träumerei in dem Gemüt des Beichauers 
die bis ins Weiße jpielen und dann wie- weden? 

der in jchroffes Schwarz umjchlagen; in Gen Abend taucht die Glut des ſinken— 
Riffen und rauhen Klüften läuft die Wand | den Geftirns Bucht, Meer und Felsge— 
bis zum Ufer, und auf dunfelblauer Mee- | ftade in flammenden PBurpur, wahrhaft 
resflut jchaufeln die jchneeigen Segel der | überirdiich erjcheint alsdann der Glanz 
graziöfen Schiffe. AU dieſem farben: | der Farben. Das ftets feuchte Gejtein, 
jprühenden Glanz entgegen jteigt mit | überriejelt von dem Naß durchlidernder 
majeftätifcher Ruhe und Klarheit in ihrem | Quellen, fprüht und funfelt, und zudende 
vornehmen perlenmatten Weiß die gegen- Blitze jcheinen darüber wegzulaufen; ſtau— 
überliegende Streideflippe der Bucht em= | nend bleibt der Menſch wie im Bann 











por. Diejen Kontraft er: eines Zauberlandes befan- 
höht vielleicht die —— — gen gegenüber die— 
überraſchende — — — I jem prächtigen 


Schönheit — — > Schauſpiel 
und „„J——— — der 


X 
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Wirfung diefes Erdemwinfels — oder | Natur, und jein Auge kann nicht müde 
find es die zitternden Strahlen der | werden zu Schauen, bis die Gut allmäh— 
Sonne, die ihr Gold herüberjenden und | lich erbleiht und dann ganz eriterbend 
taujend liebliche Gebilde der Poeſie und | fich in die auffteigenden Nebeljchleier klei— 
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det, um fern über den Wolfen zu ſchlum— 


mern, bis die Stunde erjchienen, die fie | 
der Erde wieder zuführt und ihren Triums- 
phen. — In melancholiſchem Widerjprud | 


zu diefem ftrahlenden Bild jtehen am 
Südende der Bucht, den weitlichiten Punkt 
von Wight markierend, die „Needles”. 
Rosgelöft von der Mutterklippe des Eilan- 
des, machen dieje drei von der See um— 
toften, ijolierten, feilförmig zugejchnittenen 
Felſen den Eindrud, als hätten fie dem 


Loden und Schmeicheln der kojenden Flut | 


nicht widerftehen können, als hätten fie 
die Erde und das goldene Land ihrer 
Kindheit verlaffen, um in der Brandung 
der Wogen die Sehnſucht zu ftillen, die 


bei Tag und Nacht die jchmeichelnden | 
‚ (engl.) in die See hinausjendet. — Die 


Lieder der Waflerniren entfacht — fie 
find ihnen gefolgt ... und haben den 
Meg verloren, der fie wieder heimführen 
jollte; nun ftehen fie da, verbannt in die 
ewige Einjamfeit; die falichen Meerweiber 
aber jind verihwunden, und im erjtarren- 
den Gram jehen die ergrauten Felſen— 
häupter hinab in die jchaudervollen Tie— 
fen des Weltmeeres und ſehen dort all 
den Kammer und all die Verzweiflung 
von vielen Jahrhunderten, jehen die jtolze- 
jten Hoffnungen zerjchellt an jenen Riffen, 
jehen die ftumme Qual von ad) jo vie- 
len Trennungen, denen die verzehrendite 
Sehnfucht nicht mehr zur Brüde der Ver— 
einigung werden fann, Mit einem Trauer- 
flor find nur die Untiefen der trügerijchen 
Wellen umbüllt, ein ungeheures Grab! 
und mit Entjeßen und Grauen jtreden 
die einſamen Felsgeftalten die Hände gen 
Himmel, um GErbarmen flehend für die 
Grauſamkeit, die fie geichaut. Golden 
flutet die Sonne bernieder, der Möwen 
ungezählte Scharen umfchwirren in Über- 
mut die trauernden Wächter der See, in 
deren Klüften und Niben ſich einniſtend, 
um von dort aus ihre Glüdjeligfeit in das 
Weltall zu jchmettern; die Luft trägt die 


jauchzenden Stimmen heiterer Ausgelaflen- | 


beit berüber, und über den Rücken der 


tüdijchen blauen Fläche ziehen die weißen | 


Segel, fröhliche Menjchentinder in ihrem 
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immer gleihmäßig fortbewegenden Natur: 
gejegen ift kein Erbarmen — die Some 
ftrahlt, in Luft und Jubel zittert die Luft, 
und der Kammer —? geht dicht neben- 
her, mweil das Unglüd eben der Schatten 
ift des Glüdes, weil an der Hand des 
Stüdjeligen der Unjelige das Lächeln 
wieder lernen muß. 

Hoch oben auf äußerſter Spitze der 
eriten der Needles ſtand einst ein Leucht- 
turm, doch erwies fich bei dem geringiten 
Nebel fein Zweck als verfehlt, der allzu: 
großen Höhe wegen, und es wurde der 


Felſen infolgedeffen dem Waſſer gleich 
| gemacht umd auf diefem Grund ein neuer 
' Reuchtturm etwa hundert Fuß hoch er- 








richtet, der fein Licht über zehn Meilen 


Needles verlaffend und nad der Südküſte 
von Wight ſchwenkend, gewahrt man mit 
nicht geringem Erjtaunen in Scratibells- 
Bay, mit welcher Macht die Wafjer hier 
ihr Wejen getrieben. Die Klippen find 
vom Grund auf dergeitalt unterwajchen 
und ausgehöhlt, daß fie im prachtvollen 


Bogen über den unten frei gewordenen 


Raum und weit über den Strand hängen, 
den darunter Wandelnden mit dem Gefühl 
einer ungefannten Schen erfüllend vor 
der mwildromantifchen Majeität der Natur. 
Bon bier aus folgt eine Reihe von tiefen 
Höhlen in den Klippen, die der Volks— 
mund mit humoriftiichen Namen bezeich— 
net: da find die zweihumdert Fuß tiefen 
Neptunshöhlen; die Franzojenhöhle, fo 
benannt, weil ein flüchtiger Franzoſe dort 
verborgen den jchredlichen Hungertod ge- 
itorben fein joll; Lord Holmes’ Parlour, 
dem Andenken des Gouverneurs von Right 
gewidmet, welcher dort feine Freunde em: 
pfangen haben joll; Lord Holmes’ Cellar, 
vielleicht weil der edle Herr dort jeine 
Weine zu fühlen pflegte? und the old 
Pepper Rock, eine bdrollige Felspartie 
[osgetrennt von der großen Kette. Den 
ganzen Sommer find diefe Höhlen und 
zerflüfteten Klippen der Schlupfwinfel 
und Wohnort von vielen Taufend See- 
vögeln, wie Möwen, Wafferhühner, Tauch— 


Schatten bergend! Nein, bier, in den fich | enten, Wafferraben und noch vielen an- 
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deren, die mit wildem Geſchrei auffliegen 
und die Luft verdunkeln, wenn in ihrer 
Nähe ein Schuß fällt. Ihre Eier und 
Federn ſind die Beute der Inſulaner, die 
oft mit Lebensgefahr vermittels Seilen 


von den Dünen aus an den ſchroffen Fels- 


abhängen ſich bis zu den Neſtern her— 
unterlaſſen. — Bis nach Freſhwatergate 
tragen die Klippen denſelben Charakter: 
überall von der See ausgejpülte Kaver— 
nen. Schräg laufende Straten von Feuer- 
jteinformation in dunkler Tönung erhöhen 
den eigenartigen Anblid der Kreideflippen. 
Eine plößliche tiefe Bucht in diefem See— 
wall iſt Watcombe-Bay und tiefer hinein 
liegt Freſhwatergate, jo genannt, weil 
hier der einzige Durchbruch der Kreide— 
dünen nad) dem Inlande von den Needles 
an bis zu Brighſtone-Bay fich zeigt. Vor 
einigen Jahren noch aus wenigen Häu— 
jern bejtehend, iſt heute Frejbwatergate 
ein blühender und maleriſch gelegener 
Badeort mit einer phantaftiichen Rück— 


erinnerung an das alte Schmugglerleben. 

Bor mehr als hundert Jahren weilte der 
| bekannte engliihe Maler Morland hier; 

in einer Kleinen Herberge, „the Cabin“, 
hatte er jein Quartier aufgejchlagen, und 
mit lebhafter Charafteriftif und Vorliebe 
jfizzierte er die rauhen verwitterten See- 
bären und liftigen Schmugglerphyfiogno- 
mien. Bei Gelegenheit eines Ausflugs 
mit zwei Freunden nach Yarmouth, wo 
diejelben mit Luft und Behagen ihre 
Skizzenbücher füllen wollten, wurden fie 
als Spione feitgenommen und hatten fich 
in Newport vor dem Magijtrat zu ver- 
antworten — ein Abenteuer, das der ge— 
niale Mann jpäter oft mit jugendlichen 
Feuer zu erzählen pflegte. 

Nah dem Inland zu liegen an dem 
Ufer des NYar das hübſche Dörfchen 
Freſhwater, nad) Weiten bin die bereits 
erwähnte laujchig verjtedte Villa Alfred 
Tennyſons. mn vielen jeiner Schöpfun- 
gen klingen die empfangenen Eindrüde 
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ſeines entzückenden Inſelheims melodiſch 
hindurch, und es iſt als traurige Wahrheit 
zu beklagen, daß die Zudringlichkeit des 
Publikums ihn die Flucht ergreifen ließ, 
nachdem er ſo manches Jahr hier im 
Verein mit ſeiner Familie und geſchätzten 
Freunden gelebt. Selbſt die Königin Vik— 
toria erwies dem gefeierten Poeten ihres 
Volkes den Tribut ihrer Huld und Gnade: 
bei Gelegenheit ihres Bejuches in Faring- 
ford-Houſe pflanzte fie eine Wellingtonia 
als Erimnerungszeichen dieſer Stunde; 
nach nicht allzu langer Zeit war auch 
nicht mehr ein Äſtchen davon zu fehen, 








denn jeder, der dem Baum nahe fommen 


fonnte, juchte ſich eines Zweigleins zu 
bemächtigen, um es als Neliquie zu be- 
wahren. 

Bon Freſhwatergate ift es ein Genuß, 
auf dem jchönen weichen Sande entlang 
zu wandern, und gelangt man raſch genug 
vor Compton Ehine an, einer tiefen Schlucht 
in den eijenhaltigen Sandſchichten, aus- 
gehöhlt von einem Quell, der auf den 
Höhen der Kreidedünen entipringt. Viele 


ihöne Follilen, unter anderem auch ver- | 





iteinerte Sajelnüfje, von den Bewohnern 
Noahsnüſſe getauft, erwecken das Intereſſe 
eines Sammlers. Der öſtlichſte Punkt von 
Compton-Bayh iſt Brook Ledge mit einem 
gefährlichen, weit in die See hinausge— 
zogenen Felsriff, bei Ebbe dem Beſchauer 
die früheren Dimenſionen der ſüdlichen 
Küfte Wights zeigend, jowie deren Ge— 
fahren in den troftlojen, häufig bier an- 
geipülten Wrads. Bejonders interejjant 
für den Geologen iſt der Anblid mächti— 
ger Überrefte einer merkwürdigen Ber: 
jteinerung von Üften umd Stämmen ge: 
fällter Fichten, wahrjcheinlich vor undenf- 
barer Zeit zu einem Floß verarbeitet, 
das einft ein jebt vom Sand und Schlamm 
des Deltas verjchlungener Fluß in dieſe 
Gegend hinausgetragen haben mag; Kino: 
chen von Neptilien, Mujcheln und jonjtige 
fremde Körper finden jich in jeinem Bette. 
Der Strand bejteht zum größten Teil 
aus abgerundeten Feuer- und Kieſelſtei— 
nen, der eifrig Suchende findet bier die 
reizenden verjteinerten Zee = Anemonen, 
Moosachate (durchjichtige Quarzforma— 
tionen) und auch verſteinerte Knochen 


Koner: Die Inſel Wight. 457 





Shantlin Chine. 


458 


und Holz. — Broof Ehine paflierend, | 


vorbei an den gefährlichen Riffen, it man 
bald in Brirton= oder richtiger Brigb- 
ftone-Bay angelangt; die Klippen jteigen 
hier von achtzig bis zu dreihundert Fuß 
jenfrecht empor und find über und über 
zerriffen durch Spalten und Schluchten 
(Chines) von größerem oder geringeren 
Intereſſe, bis zu der befannten Chale Ehine, 
einer bitteren, mächtig gähnenden Höhle 
mit beinahe fenfrechten Felswänden. Kein 
Baum oder Strauch weit und breit, rings— 
umber nadte Feljen, und der Blid in die 


unheimlich dunkle Schlucht mit ihrem gelben | 


und dämmerigen, rot geflammten Gejtein 
erinnert lebhaft an einen verglühenden 
Schmelzofen in Riefengeftalt. 

Großartig in jeder Beziehung, das Ziel 
aller Befucher der Inſel ift die berühmte 
Bladgang Ehine am weſtlichen Abhang 
von St. Catherines Hill (769 Fuß hoch). 
Bon der See aus gejehen, hat man bie 
volle Überficht des wildromantifchen Bil- 
bed. Die Ehine ift gebildet von zwei 
Flüſſen, die fich oberhalb der jähen Fel— 
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In einem dem Bazar angeſchloſſenen gro- 
Ben Gebäude ijt das Skelett eines zwei— 


undachtzig Fuß langen Walftiches zu 


jehen, den ein unbekanntes Gejchid im 
Jahre 1842 in Gurnards-Bay ans Land 
jpüfte. Auf den Klippen iſt ein Hotel 
und fonftige gute Verpflegung für fremde 
zu finden, und mag der Aufenthalt hier 
oben von ganz bejonderem Reiz umgeben 
fein. St. Catherines Hill, der höchite 
Bunft der Inſel (775 Fuß), it für feinen 
ausgedehnten Blid in die Ferne viel be- 
ſucht; an einem ruhigen Haren Tag reicht 
zuweilen das Auge bis zu dem Küſten 


von Eherbourg, doch iſt Dies als ein aus: 


jen vereinigen und mit verdoppelter Macht 


ihren Lauf durch eine fanalartige Höh— 
fung nehmen bis zu der ſenkrecht abftür- 
zenden Felswand, von two aus jie als 
Kastade hinunterftäuben in den Strand. 
Eouliffenartig ſchieben ſich die eifengrauen 
Klippen und Felſen ineinander, dazwiſchen 
die unregelmäßig binlaufenden Konturen 
“ der bleichen fahlen Dünen; wie Chale 
Ehine ohne jegliche Vegetation, vollkom— 
men bar allen Laubſchmuckes — einzig 
die jchäumenden Wellen, die mit Wucht 


an die Geftade jchlagen, ein dumpfes, | 
melancholiiches Echo in der tiefen Schlucht | 
wedend. Von den Ufern führt eine fteile 


Flucht von unregelmäßig in die Erde ge- 
rammten Holzitufen zu den oberen Fels— 





partien, auf deren Höhe ein reizender, 


wohl ausftaffierter Bazar den Empor: 


Himmenden überrajcht; dieje verzeihliche 
feine Spekulation auf die Gutmütigkeit 
der Reiſenden ift hier eingerichtet, um von 
dem Ertrag der Einnahme die Koſten 
zur Erhaltung der Wege in der Chine, 
welche Privateigentum ist, zu ermöglichen. 


nahmsweije günftiger Fall zu betrachten. 
Zu Füßen des Beichauers liegt die Inſel 
wie eine großmächtige Karte ausgebreitet 
mit ihren nadten Hügeln, den langgeftred- 
ten dämmerigen Thälern, umzogen von 
dichtem Buſch- und Laubwerk; den Fleinen 
Dörfern und Städten, erfenntlih an dem 
bläulichen Duft und Rauch, der über fie 
hinzieht; mit den munter ſich jchlängeln- 
den Flüßchen, die in Seen ſich ausbrei— 
ten, je näher fie dem Meere zuitrömen ; 
mit dem filbernen Band, der Faſſung die- 
jes Edelfteins: der See und ihren ftolzen 
hochmaſtigen Schiffen und unzähligen Hei- 
nen Segeln, joweit das Auge reicht; und 
endlich jener Grenze, dem fernen, mit Meer 


und fremden Küſten verjchleierten Horizont. 


Burüdgefehrt von diefem Abjtecher, wen: 


det fi wohl der Wanderer, nachdem er 
' den füdlichiten Punkt der Inſel, St. Ca- 


therines Boint, mit dem befannten Leucht— 
turm bejichtigt hat, den Strand entlang 
nach Bentnor. Bon Blackgang bit Dun: 
noſe erftredt fi der jo viel bejungene 
und mit Recht bewunderte Landitrich „the 
Undereliff*. In Gejtalt einer Plattform 
oder auch der Terraſſe eines üppigen Gar: 
tens vergleichbar, lehnt fich die Undercliff 
in halber Höhe vertraulich an die ſenk— 
recht aufjteigenden grauen Felſen, im 
Süden von den Buchten und Borjprün- 
gen der Ufer begrenzt. Zwiſchen dem 
wild durcheinander geitürzten Felsgeröll, 
der zerriffenen Erde und losgelöjten uns 
geheuren Steinmaſſen diejes breiten Land: 
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ftriches find die herrlichſten Rot- und 
Weihdornbäume, Kaftanien und Eichen 
emporgejprofjen ; dide Gebüjche von Myr- 


' die weiten Rafenitreden, weldye das halb 
verwüſtete Terrain unterbrechen, find über: 
‚ jüt mit Primeln, und wiederum zwijchen- 





Alte Kirdhe zu Bonchurch. 


ten, wilden Rojen und Geranien über- 
wuchern die hier und dort hervorjpringen- 
den Felsblöde; duntelgrüner Epheu Tugt 


aus allem Riten der zerflüfteten Klippen; | 


durch unter dichten Laubdächern Fleine 


Lichtungen, wo die wilden Hyacinthen— 

gloden auf jchlanfen Stengeln ſich wie- 

gen. Den Zauber zu jchildern, welcher 
30* 
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jedes für Schönheit und Liebreiz eınpfüng- 
fihe Herz erfüllt beim Durchiwandern 
diejer Gegend, ift unmöglich, ebenſowenig 
wie man die Empfindung zu jchildern 
vermag, die ein Traum ausübt. 

Die Wirklichkeit führt uns nun am Ufer 
entlang weiter, vorüber an einer Reihe 
herrlicher Privatbefiße, nad) Mount-Bay 
und dem dem nneren von Wight zuge- 
fehrten St. Lawrence, berühmt wegen jei- 
ner winzigen Kleinen Kirche, und alsbald 
gelangen wir vor Steephill-Eaitle, ein ent- 
züdendes modernes Schloß in wunderbar: 
jter Lage, welches, bejonders wirfjam in 
einiger Entfernung durd) jeine Binnen und 
Türme und friegeriihen Schießſcharten, 
aus dem üppigen Yaubwald hervorlugt. 
Die Gartenanlagen find von jeltenem 
Geſchmack und wundervoller Harmonie; 
zwijchen den einheimischen Bäumen und 
Sträuchern wechſeln die prächtigſten Fei- 
genbäume ab mit den jeltenjten erotischen 
Bilanzen, die im Freien blühen und ge- 
deihen. Aus dem Grünen heraustretend, 
liegt vor unſeren Bliden Ventnor; vor 
nicht allzu langer Zeit ein bejcheidenes Elei- 
nes FFücherdörfchen, das wie ein Neſt an 
dem Felſen hing und umgeben war von den 
unregelmäßig zerrijfenen Terraſſen der 
Dünen. Ventnor teilt das föftliche milde 
Klima und die fryitallflare Luft der Under: 
cliff und hat hauptſächlich Hierdurd zu 
Anfang die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf ſich gezogen. 
hütten wurden große Hotels und Benfionen, 
Badehäuſer und Läden, jeder Pla wurde 
ausgenutzt, und die großen Gebäude reih- 


| 
! 
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Pilze aus der Erde ſchießen, jo jind die 
Gebäude hingeſetzt, Straßen im Zidzad, 
Edfen und Abhänge. Dazwifchen jchieben 
ji) die Häufer, die einen über die ande— 
ren herüberjchauend und jogar oft dem 
Beſchauer die Täuſchung aufdringend, als 
jtünden fie aufeinander. Inmitten diejes 
Chaos blühende Gärten voller Heliotrop 
und Morten, hochſtämmiger Fuchlien- 
und Geranienbäume. Trotz feiner archi— 
teftoniichen Mängel — vielleicht gerade 
deswegen? — wird Ventnor immer einer 
der berühmtejten Badeorte im Süden 
Englands bleiben. Auf dem neuen, aus 
ſchlankem Eiſenwerk erbauten Bier jpielt 
an drei Abenden in der Woche die Stadt: 
fapelle, und weitwärts nad) Steephill-Road 
zu liegen die öffentlichen Gärten und An— 
lagen, halbwegs angewiejen von der dort 
gerade bejonders reihen, jchönen Natur. 
Obwohl die Eiſenbahn ihre Kopfitation 
hier hat, ift die Stadt ausgerüftet mit 


| Verfehrsmitteln jeder Art. Täglich gehen 





Aus kleinen Fiſcher- 


ten ſich bald genug zu Straßen aneinander. | 
Sonnige vor Dit- und Nordivind gejchübte | 


Spaziergänge, Fräftigende Seebäder, ein 
Winter ohne Schnee und Kälte — all 


dieje Vorzüge haben rajch dazu beigetra— 


gen, das Städtchen zur Stadt werden zu 
laffen, und jo bildet es jeht Winter und 
Sommer den Zufluchtsort vieler Leiden- 
den, welche es jegnen, weil fie ſich bier 
wohl fühlen. 

Der Charakter der Stadt ift originell 
und voillfürlich bis ins Unglaubliche; regel: 


die bekannten Coaches entlang der Under: 
cliff nad Bladygang, im Sommer mit 
verdoppelten Kräften durch die Chars-a 
banes und jechsjpännige Coaches, die nod) 
weiter bis Alum-Bay oder Garisbroofe 
führen. Im Weiten, nicht zu fernab der 
Stadt, iſt das jegensreiche Hojpital für 
Lungenkranke, deſſen Grunditein die Brin: 
zeſſin Luiſe 1868 legte. 

Mit Ventnor im Often verbunden durch 
eine Reihe geichmadvoller Willen, Liegt 
Bondurd, eines der ältejten Dörfer auf 
Wight, im Volksmund mit dem heiligen 
Bonifacius durch mande Sage in engen 
Zujammenhang gebradit. Der Eingang 
zum Dorf ift mit das Lieblichite, was 
man jich denken kann; entlang der Straße 
bilden die überhängenden Äſte hoher Ulmen 
einen Bogengang, unter deifen ſchimmern— 


dem Grün fi) ein durchlichtiger Teich hin- 





zieht; auf feiner filbernen Fläche jchlum: 
mern und träumen die breiten Blätter 
und die jchneeigen Blüten der Wafferroje; 
das janft bingleitende Waffer iſt oft unter: 
brochen in feinen graziöjen Windungen 
durch jäh vorjpringende Felszaden, bededt 


(os, ohne Stil oder Gejchnad, jo wie die | von ftrogenden Farnen und Epheu. Zur 
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anderen Seite thronen über dem Haupt | Unterhalb der Kirche liegt in friedlicher 


des Dahinjchreitenden die jiebenhundert 


Fuß hohen Dinen von St. Boniface; die 


J 


| 


Abhänge herab ftürzen unzählige Bäche | 
und Bächlein, mit ihrem plätjchernden Ge- | welche famen, den Bewohnern von Wight 


murmel und dem riejelnden feinen Regen— 
taub die Luft erfriichend. 


Wiünjchel-Brunnen (Wishing-Well), von 
deſſen Wunderfraft derjenige alles erwar- 





J 


Ruhe die kleine liebliche Bucht Monks— 
Bay, der Sage nach der Landungsplatz 
abenteuernder Prieſter der Lire-Abtei, 


das Chriſtentum zu predigen. In der 


Oben auf Nähe der Bucht wurden außer den Über— 
St. Boniface Down liegt der verſchüttete reſten eines römiſchen La 


gers noch Urnen, 
Knochen, Aſche und andere Reſte, der 
Römerzeit angehörend, ausgegraben. — 





Strand bei Shanklin. 


ten darf, der von dem Strand bis hinauf 
jih nicht einmal umgejehen hat. Die 
alte Dorffirche, ebenfalls auf den Dünen, 
ijt ein malerijher Bau im altnormanni- 
ihen Stil, etwa dem elften Jahrhundert 
angehörig und dem heiligen Bonifacius 
geweiht; fie liegt in ihrem Kirchhof wie 
in einem Blumenforb verborgen, dichter 
Epheu und Geißblatt überwuchern die 
längſt eingejunfenen Gräber, das Portal 
und die Kirchenmauern. Im Anneren des 
fleinen Gotteshaujes wurden unlängjt die 


übertünchten Fragmente ehemaliger Ares 


Aus diejer jtillen idyllischen Gegend wird 
der Wanderer alsbald aufgerüttelt; fein 
Fuß betritt „the Landslip* (Erdrutſch). 
Ungeheure Feljenmaffen, losgetrennt von 
dem Klippenzug der Inſel, find hier ver- 
ftreut, teils in kleineren Blöden, teils 
in ihrer ganzen Größe und Schwere dem 
Erdboden einverleibt; bis hinaus in die 
See eritredt ſich das Geröll, von der 
 empörten Natur mit Kraft dahin ge- 
ichleudert; es erzählt dieſe Verwüſtung 
von Stunden und Tagen großer Um— 
wälzungen. Seitdem zum Simmelreich 





fen entdedt, das jüngfte Gericht darjtellend. | des Botanifers geworden, deden unzäh— 
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lige duftende wilde Blumen, die jelten- 
ten Farne und wucherndes Geſträuch die 
Stätte und geben dem Ganzen den An— 
ihein, als habe von Anbeginn nie anderes 
bier beitanden. In geringer Entfernung 
öffnet fich die Klippe zu einer enormen 
Spalte: in waldigem Grün, durchriejelt 
von einem Flaren Quell, Tiegt Luccomb 
Ehine, und zu ihren Füßen auf einer 
Plattform weißlichen Sandes ſteht gleich 
einer Heinen Seewadht eine Gruppe Fiſcher—⸗ 
hütten mit ihren malerijch wehenden Neben, 
Hummterfajten, Booten und Schiffswinden. 

Die Zeit der Ebbe benubend, da ſonſt 
der Weg am Ufer nicht zu pajjieren ift, 
ichide fih mun der Wanderer an, ein- 
zutreten in das eigentliche Zauberland 
der Inſel: Shanflin. Gleich zu Anfang 
im Weften der Bucht liegt die Chine, 
welche auf das Tafelland mündet zu der 
Stadt. Ein ſchwanker Feiner Steg führt 
vorbei an reizenden Fiicherhäuschen, über 
den jprudelnden Bach in die Schludt; 
auf Schlängelnden jteigenden Wegen, unter: 
jtügt von originellen jteilen Stufen von 
eingerammten dicken Baumäſten, erflimmt 
man dies waldige Verſteck. Weit vor- 
gebogene Baumäſte, üppiges Unterholz 


und die jchlanten, im Sonnenjchein wehen- | 


den Birken, untereinander verbunden durch 
üppige Schlingpflanzen, meigen ſich flü— 
iternd zu dem bier Wandelnden herab, 
und von der Erde empor jchauen ihn aus 


ichwellendem Moos die großen Anemonen 


und duftenden Orchideen und noch viele, 
viele andere Blumenaugen an. Im Hin: 


tergrund der Ehine verborgen raujcht und 
tojt der Wafjerfall, mit feinen jprübenden ' 


Perlenſchnüren die überhängenden Farn— 
büſchel hin und her peitſchend. Die ober— 
ſten Stufen geleiten in einen luftigen 
grünen Tunnel, aus deſſen kühlen Schat— 
ten man mit Bedauern heraustritt. Stra— 
gen und Häuſer empfangen den Über— 


raſchten jofort am Ausgang der Schlucht. 


Ein reizendes Städtchen iſt Shanklin, 
das Auge und Herz gefangen nimmt, 
jobald man es näher anſchaut. Wie ein 


frifcher duftiger Frühlingsitrauß ruht die 


fleine Stadt inmitten ımabjehbarer Wie- 


Illuſtrierte Deutihe Monatähefte. 


jen und Waldesgründe, hoher rauidender 
Baummwipfel und blühender Gärten; de 
gante geichmadvolle Billen wechſeln ab 
mit originellen alten, unter Geißblatt und 
Epheu ganz veritedten Häuschen, Tie 
' auf- und niederwallenden Hügel und Thi- 
ler bergen eine verichwenderiiche Pradt 
der entzüdendften Flora, unzäblig ſind 
! die Spaziergänge und Fahrten der Um 
gebung, jei es zwiſchen hohen blühenden 
Heden von wilden Rojen und Fuchſien, 
| fei es unter herrlicher Bäume Schatten 
' in fühlen Wäldern, deren Lichtungen über 
| jonnigen blumengejhmüdtern Wiejen die 
zauberischften Durchblide auf die See er: 
öffnen. Wo man gebt und jteht und we: 
hin man blidt, fühlt man ſich glüdlid, 
und ein beieligendes Gefühl, in dielem 
Eden zu wandeln, verläßt den hier Wei: 
lenden nicht und bleibt ihm, wenn jem, 
als föjtliche Erinnerung im Herzen. 
* Außer der Ehine führt öſtlich der Bucht 
ein breiter Fahrıveg zum Strand, ber 
mit dem royal Spa Hotel und der Eipla- 
nade im Schuß der jteilen Felswand liegt. 
Der goldene Sand des Ufers ijt fein und 
janımetweidh, daher das Baden im diefer 
Bucht ein Hochgenuß; die Jugend treibt 
vielfachen Sport, das Bogenſchießen in 
eriter Linie, Rudern, Reiten — und 
das Hallo der Eriquetgrounds tönt weit: 
hin, großartige Siege verfündend. Shant: 
lin genießt vor anderen Babdeorten da 
Vorteil der Einfachheit und gefunden Na 
türlichfeit, troß jeiner Vergrößerung und 
immer zunehmenden Popularität. 

Die Bucht nach Dften verfolgend, tau- 
chen von ferne jchon die ſchmucken Häuſer 
von Sandown auf, einem hübjchen Fleinen 
Ort mit vorzüglichen Seebädern, einer 
luſtigen Sommergejellihaft und allen er: 
denklihen Annehmlichkeiten, dem Bublifum 
einen angenehmen Aufenthalt zu verſchaf⸗ 
fen. Das alte Sandownfort, gleich den 
anderen Befeitigungen auf Wight von 
| Heinrich VII. erridtet, wurde vor Jab- 
' ren von der See zerftört, und eim neues 
' Fort ift mehr nach dem Inneren der Dimen 
von Bentbrigde zu aufgeführt. An Sar- 
down-Bay haftet ein jchwarzes Gedent 
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blatt, denn es bat im Jahre 
1878 das Schidjal die um- 
glüdliche „Eurydice” dort 
ereilt; von dreihundert Menjchen wurden | 
zwei gerettet. Sandown blidt über jeine 
Bucht hinweg nach den flimmernden Red— Gulver: Gtiff. 
Eliffs und den ſich daran jchliehenden, 
weithin leuchtenden weihen Eulver-Eliffs, 
von der See jdinurgerade in die Luft ras | Marjichland, am Fluſſe Yar, Tieat das 
gend. Hier macht die Küfte eine Wen- | alte Dorf Brading, von der Sachjenzeit 
dung und biegt ein nadı White-Cliff-Bay, | her noch) „The Kynges Towne of Bra- 
einer geſchützten Fleinen Bucht mit über- | dyng“ genannt. Die alten Häuschen 
hängenden Kreideflippen, in ihren Riten | bliden verwundert in die neue Welt und 
und Löchern kreiſchende Seevögel beher- | zeigen mit Stolz die Spuren ihres Alters; 
bergend. Noch wenige Minuten, und der | an vielen findet man noch die großen 
öftlichjte Punkt der Inſel, Foreland, it | Eifenringe, woran bei Feitlichfeiten zum 
erreicht ; die Dünen erklimmend und über Schmud des Haujes die Teppiche befeftigt 
die Matten jchlendernd, gelangt man vor= | wurden; auch ein anderer mächtiger Ring 
über an dem auf Bembridge Down ftehen- iſt noch vorhanden, und zwar der, an 
den Dbelist (dem Andenken des Grafen , welchem der Stier befeitigt wurde zur 
von Yarborough geweiht) hinab nad) dem | Zeit, da noch die Stierheße als belieb- 
fleinen Bembridge, einem netten Dörfchen, tes Schaufpiel florierte. Die uralte Stadt- 
einjt das Entzüden der Künftler und Bo- | fanone iſt jetzt im Privatbejiß der Fa— 
tanifer wegen jeiner von der Welt ab- milie Oglander in Nunwell, unfern von 
geſchiedenen Lage; leider hat die jeßt dort Brading; das Dorf hat eine reizende alte 
vorüberjaujende Eijenbahn diefem Neiz Kirche im normannijchen Stil, die neuer- 
ein Ende gemadt, und Bembridge wird dings mit großer Sorgfalt rejtauriert 
nicht verfehlen, jehr bald im Reigen der wurde. Viele VBerjuche, das Marſchland 
blühenden Babdeorte jeinen Rang einzu bis zum Hafen troden zu legen, find ge- 
nehmen. ſcheitert, doch wurde durch dieje Verſuche 
Landeinwärts hinter einer Strede | der Beweis geliefert, daß ehedem hier 
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fejter fruchtbarer und bewohnter Boden 


eriltiert hat, denn die Überreſte eines | 


Brunnens und weiter nach dem Inlande 
die Fundamente einer aufgefundenen rü- 
miſchen Billa jprechen deutlich genug 
dafür. 

Die Eifenbahn von Brading nad) Ryde 
benugend, zieht der Wanderer wieder ein 
in die Stadt, die jeine eriten Schritte auf 


Wight begrüßt und von wo aus er jeinen | 


Streifzug durch das liebliche Eiland unter- 
nommen. 

Dicht bevölkert ijt der Pier, im lär- 
menden Durcheinander drängt die Menge 
zur Landungsbrüde. Majeſtätiſch ruht 
hier das Schiff, in träger Ruhe jich wies 
gend. 

Noch wenige Minuten — das Signal 


ertönt, und in ungejtümem Naujchen und | 


Stöhnen jegt die Majchine ein; der mah⸗ 
nende Glockenſchlag iſt verklungen, alles 
iſt bereit, ein letztes Grüßen herüber und 
hinüber, und ſtolz dreht ſich das Schiff, 
ſeine ſilberne Schleppe hinter ſich ziehend, 


deren ſelbſt eine Königin ſich nicht zu 


ſchämen hätte. 


uftrierte Deutſche Monatshefte. 


Im Winde verhallen die nachrufenden 
Stimmen der Zurüdbleibenden, immer 
fleinerv und undeutlicher wird das Bil, 
das eben noch in greifbarer Nähe gelegen, 
und eine jtet3 fich vergrößernde Fläche 
jchiebt fich zwijchen den Davonziehenden 
und das in der Ferne noch jmaragdfarben 
jchimmernde Bectis. 


* * 


Golden überflutet oft die Erinnerung 
des Menjchen Seele, und gern überläft 
er jid) dem Zauber, der ihn leiſe mit ſich 
zieht im liebliche Stunden der Vergangen- 
beit. 

Die Gegenwart entjlieht, und vor dem 
träumenden Blick tauchen die Bilder auf, 
die, verdrängt von den Sorgen und Mühen 
des Alltagslebens, unverwiſchbar jchlum- 
mern im tiefiten Grunde feines Herzens. 





| Ein ſolches Bild der glüdjeligen Erinne— 


rung iſt die jtrahlende, meerumflutete Inſel 
Wight für den, der fie gejeben, ein un 
vergeßliches, ein von Blüten umd Duft 
| ummvobenes Land der Poejie. 
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Die deutfche Dichtung und die Befreiungskriege. 


Rarl Roberitein. 


er Kanonendomer von Balıny 
war verhallt. Preußiſche Offi- 
 ziere ſtanden nach Sonnen- 
untergang in verdroſſenem 
beieinander, als Goethe mit 
den Worten unter jie trat: „Bon bier 
und heute geht eine neue Epoche der 
MWeltgeichichte aus, und ihr könnt jagen, 
ihr jeid dabeigeweſen!“ 

Die Erfüllung der Borausjage lieh 
nicht lange auf ji warten. Mit dem 
20, September 1792 waren die Thore 
dem Dämon des Krieges aufgethan, unter 
dejien ehernen Füßen Europa länger denn 
zwei Jahrzehnte jtöhnen, der, gefräßig 
weitergreifend, immer unerjättlicher von 
den ſonnigen Küſten Spaniens bis tief in 
die nordiihen Schneegefilde hinein jeine 
blutige Straße wandeln jollte. 

Alte Throne jtürzten und neue erjtan- 
den, um nad furzem Scheinleben über 
Nacht wieder zu verichwinden und anderen, 
der Laune eines Einzelnen entjprungenen 
Staatengebilden Plat zu machen. 

Alles, auch das Beitgegründete wanfte. 

Mit olympiicher Ruhe jah Goethe dem 
Schaujpiel der Zerjegung zu. Daß der 
Anbruch diefer neuen Weltepocdhe auch 
eine Wandlung für das geiftige Leben 
der Bölfer im Gefolge haben müfje, fam 
ihm nicht zu Sinn: für ihn hatte das 
Neich der Kunft mit den politiichen Hän— 
dein nichts gemein. In heiterer Höhe, 
unberührt von dem Hauche der Wirflich- 








nen jtehen und inmitten verheerender 
Erdenjtürme, jonder Liebe, jonder Haß, 
ein jelbjtgenügjames, glüdumfriedetes Da- 
jein führen. Zu Hauſe am wenigiten 
wollte er die Ernte verfünmert willen, 
die nach vierzigjähriger Arbeit in vollen 
Halmen prangte; denn nur allmählich, 
unter harten Kämpfen hatte das deutjche 
Schrifttum das Bürgerrecht auf heimi- 
ichem Boden jich zurücerobert. 

Nocd um die Mitte des Jahrhunderts 
gebrach es der großen Mafje an der nö— 
tigen Bildung, das Neue zu erfaffen und 
in ji) aufzunehmen; und nichts, was in 
der Sprade Luthers geichrieben war, 
durfte von jeiten der franzöjiich erzoge- 
nen Bornehmen, der lateinisch gejchulten 
Fachgelehrten ernithaftere Beachtung er- 
warten. Nur eine kleine, meijt den mitt- 
leren Schichten der Gejellichaft angehörige 
Gemeinde hatte ſich um das Banner vater- 
ländiſcher Litteratur gefammelt. 

Es erforderte geraumer Zeit, man- 
ches ehrlihen Schweißtropfens, ehe ſich 
diefer eng umjchränfte Kreis erweiterte 
und die jchroff geichiedenen Stände in 
Geſchmack und Schulung einander jo nahe 
gerüct waren, daß fie litterarijche, zumal 
dichteriiche Erzeugniffe gemeinfam zu 
genießen verjtanden. 

Auf die Dauer aber fonnte Herz und 
Auge des deutjchen Volks der fröhlichen 
Werdeluft ich nicht verſchließen, die auf 
allen geiftigen Gebieten taujendfältige 


feit, jollte e8 über dem Hader der Natio- Knojpen trieb. Eröffnete die klaſſiſche 
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Philologie völlig neue Einblide in das 


die fulturbiitorische Forſchung, wenn auch 
vorläufig noch taftend und jpielend, doc) 


lluftrierte Dentihe Monatshefte. 


der fi in der Stille angejammelt hatte 
Weſen antiker Dichtfunft, jo wandte fi | 


mit berzlicher Neigung dem Mittelalter | 


zu. Während die Theologie, geleitet von 
der zu den höchſten Flügen der Spefu- 


lation fich erhebenden Philojophie, die 
Feſſeln einer ſtarren Rechtgläubigfeit wie 


eines dürren Rationalismus abzujtreifen 
und mit einem wärmeren Anhalt fich zu 
erfüllen begann, blühte auf dem Felde 
der Poejie das üppigite Leben. 


Durch Übertragung und Einbürgerung 


fremder Gebilde aus allen Zeiten erhielt 
die deutſche Sprache eine Fülle und Bieg- 
jamfeit ohmegleichen. Der Schaß metri- 
jcher formen wurde bis zum Überſchwang 
bereichert, und eine Flut ungeahnter An— 
ichauungen ſtrömte auf die geblendeten 
Blide ein. Neue Wege wurden gejucht 


und auf ihnen neue Gejichtspunfte ge= | 


wonnen. Ein idealer Schwung, wie er 
jeit Jahrhunderten nicht erhört, war über 
die Seijter gefommen. 

Mochten auch die weimarischen Dios- 
furen und die Romantifer nod) jo weit 
auseinanderjtreben, in dem einen berühr- 
ten fie ſich aufs innigite: 


in dem Ringen 
nach den höchſten Zielen, in der Miß— 





achtung alles deifen, was dem gemeinen 


Unterhaltungsbedürfnis 
juchte: 


So entitanden Schöpfungen von charaf: 


zu jchmeicheln 


Schöne, und wieder hieß es: 


Überall weht Gottes Hauch, 

Heilig iſt wohl mander Brand); 
Aber ſoll ich beten, danken, 

Geb ich meine Liebe kund, 

Meine jeligiten Gebanten 

Epreh ich wie ber Mutter Diund, 


An der Kritit fand dieje tiefgehende 


Bewegung eine verläßliche Bundesgenojfin. 
In jugendlich kräftigen Anlauf, hier das 
Gute fördernd, dort das Schlechte mit 


den Ichneidigiten Waffen befämpfend, über: | 


nahm eine Anzahl feiner Köpfe, Schiller 
und die beiden Scylegel allen voraus, 
das mwohlthätige Amt des WBermittlers, 
voll regen Bemühens, den Ideenreichtum, 


umd nicht aufhörte, mit jedem Tage zu 
wachſen, in alle gebildeten Kreiſe der 
Nation Hinüberzuleiten, ihn zum Allge— 
meingut zu machen und jo eine lebendige 
Wechſelwirkung zwiichen Produktion und 
Sejellichaft anzubahnen. 

Allein jo vielverheißend dieſer Au— 
ſchwung auch erſcheinen mochte, er war 
doc) mehr oder minder nur ein künſtliches 
Erzeugnis, dem zum vollen Gedeihen ein 
Wejentliches: der dauerhafte Untergrund 
eines einheitlihen, großartig bewegten 
Boltslebens, mangelte. 

Die voraneilenden Künjte und Wiſſen— 
haften hatten die politiiche Bildung weit 
hinter ſich gelaſſen. Unter den niederen 
Klafjen überhaupt noch nicht vorhanden, 
blieb fie auch den mittleren und höheren 
jo gut wie verjchlofjen, denen nur eine 
fümmerliche, argwöhnijch überwachte Preſſe 
Anregung und Belehrung bot. 

Noch war jelbit den Beiten unter ihnen 
der Begriff „Vaterland“ in feiner ganzen 
Würde nicht aufgegangen. Noch blieb 
Leſſings Ausspruch, Batriotismus jei nichts 
als eine heroiihe Schwäche, ohne Wider: 
ſpruch, und fein Geringerer als Schiller 
jtellte ungejcholten den Lehrſatz auf, nur 
für unreife Nationen babe das vaterlän- 
diſche Intereſſe Wert. Es ſei ein klein— 
liches, armſeliges Ideal, nur für eine 
Nation zu ſchreiben: dieſe Grenze müſſe 


jeden philoſophiſchen Geiſt unerträglich 
teriſtiſchem Gepräge, von unvergänglicher 





beengen. 

Der ſtolze Rauſch, der die deutſchen 
Stämme für kurze Zeit zum erſtenmal 
wieder in der Bewunderung eines natie- 
nalen Helden vereint, hatte längft vor 


dem vornehmen Idealismus des Welt: 


bürgertums jich verjlüchtigt, vor der Sucht 
nach einer Univerſalität, deren vermeſſe— 
nem Fluge fein anderes Volk der Erde 
id) nachzuſchwingen vermöchte. 
Patriotismus galt den leitenden Geis 
tern für Bejchränftheit, nur die Förde 
rung der Wiſſenſchaften, die Veredelung 
des Kunſtgeſchmacks, die Pflege von Voeſie, 
Muſik umd Theater erachteten fie für die 
erite, eines auf der Höhe des Jahrhun— 
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derts jtehenden Mannes würdige Aufgabe, | 
und das litterariiche PBarteigezänf dünfte | 


jie wichtiger als die blutigen Kriege an 
Deutichlands Grenzen. 

Theorien huldigend, die, wenn nicht 
ganz dem Ausland entlehnt, doch größten: 
teils auf fremden, unjeren Nulturverhält- 
niſſen durchaus unverwandten Muftern 
berubten, wollten fie die Kluft nicht ſehen, 


ftaatlihen Zuftänden gähnte, ahnungslos, 
daß es der Erwerbung ganz anderer Güter 
bedürfe, jollte diejer Widerjtreit gelöft und 
die deutſche Litteratur zum treuen Spiegel- 
bild eines eigenartigen Volkstums werden. 

Indeſſen Schiller und Goethe bewun— 
dernd zu den Alten emporjchauten und 
doc verfannten, dab eine der griechijchen 
ähnliche, alle Zeiten überdauernde Dicht- 
funft nur im vaterländiichen Boden Wur- 
zel jchlagen, nur aus der heimifchen Erd- 
iholle Nahrung und neue Triebfräfte jau- 
gen könne, gefiel fi) Tied jamt jeinen 
Senofjen in den eigenjinnigen Spielereien 
eines phantajtiichen, weder an Ort noch 
Beit gebundenen Wibes, emfig bemüht, 


jeiner geduldigen Mutterjprache die künſt- 


lien Formen und Silbenmaße der Ro- 
manen aufzuzwängen. 
Fügte e3 einmal der Zufall, daß fie 
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gegen die VBerirrungen und Gebrechen der 
Zeit führten in Büchern wie auf der 
Schaubühne das große Wort; ja, das an- 


gebahnte Echte und Schöne lief Gefahr, 


bon dieſer täglich anjchwellenden Litte— 
ratur verdrängt, wo nicht gar erdrüdt zu 
werden. 

Erjt mit den KRataftrophen von 1805 


‚ und 1806 trat, wie in der äußeren Ord— 
welche zwiſchen der hoben äjthetiichen | 
Bildung und den gejellichaftlichen wie | 


nung der Dinge, auch ein Umſchwung in 
der geijtigen Stimmung ein. 

Die älthetiiche Selbitgenügjamteit, der 
vor jedem heftigeren Widerjtreite graute, 
die den gewaltjamen Konflikten des Le— 
bens am liebiten aus dem Wege ging, 
weil die „ruhige Bildung“ dadurch ge- 
ftört oder gefährdet werden fünnte, verlor 


allmählich ihre gläubigiten Befenner; eine 





den einen oder anderen ihrer Stoffe dem | 
' brach ſich auch in den weiten reifen des 


realen Leben oder der vaterländijchen Ge— 
ſchichte entnahmen, jo wandten fie gleich 
darauf, als ob jie jich eines ſolchen Unter: 
fangens ſchämten, dem Boden der Wirk: 
lichkeit den Rüden, ihre Kunſt jo raſch 
wie möglih in den Bereich des Rein— 
menſchlichen, in das Iuftige Gebiet frei- 
ſchaffender Phantaſie hinüberzuretten. 


Das deutſche Leben der Gegenwart | 


blieb ausschließlich Talenten untergeord- 
neten Ranges überlafjen, die dasjelbe un- 
gejäubert, wie fie es eben von der Gaſſe 
aufgelejen hatten, in platter Realiftif nach— 
bildeten und dem unterhaltungslüjternen 
Publikum als ledere fünjtlerijche Speiſe 
boten. 

Armjelige Spiekbürgerlichfeit, verlo- 


gene Tugend, aufdringliche Schönrednerei | 


Ahnung überfam die Geifter, als wären 
die Tage künſtleriſcher Objektivität ge- 
zählt. Man fing an, eines Zeitalters jid) 
zu ſchämen, da ernite Männer wie Schleier- 
macher die Musgeburt impotenter Unſitt— 
lichkeit, die Schlegeliche „Lucinde“, als 
ein Kleinod deutjchen Tiefſinns gepriejen 
und mit einem Aufwand von Geift, der 
einer bejjeren Sache wert gewejen wäre, 
wie eine neue Offenbarung erläutert hat: 
ten. Die Empfindung, daß es einer kräf— 


; figeren, nahrhafteren Koſt bedürfe als des 


jüßlihen Jammers, der weinerlichen Tri- 
vialität eines Kotzebue und Konjorten, 


litterarijch gebildeten Bublitums Bahn. 
Mit dem umerbittlichen Kampfe gegen 
das litterariich Armjelige ſich nicht be- 
gnügt, jondern auch der Einfeitigfeit und 
Übertreibung der antik-tlaſſiſchen Richtung 
widerjtrebt zu haben, wird immer das 


weſentlichſte Verdienſt der romantijchen 


Schule bleiben. 

Schon im Frühjahr 1806, als erſt 
Öfterreich allein feine großen Niederlagen 
erlitten hatte, Breußen aber noch unver- 
jehrt und fampfgerüftet dem hereinbrechen- 
den Verderben zu troßen verjprach, heijchte 


A. W. Schlegel, das Haupt der jungen 


fritiichen Zunft, von jeinen im freieiten 
Spiel der Phantasie ich ergebenden Freun— 
den eine aus der Tiefe und Fülle des 
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Herzens quellende patriotijche Poefie; | fahren und die Tempel der Götter gälte, 


eine Poeſie, die in den Leiden und Drang: 
jalen der Gegenwart Troft und Erhebung 
gewähren, die Gemüter zur Wahrung der 
höchſten und heiligiten Güter vereinigen 
und begeijtern könne. 

Die Dichter der lebten Epoche, meinte 
er in einem Brief an Fouqué, hätten die 
nur jpielende, müßige, träumeriiche Phan— 
talie allzujehr zum beberrichenden Be— 
jtandteil ihrer Dichtungen gemadt. Das 
möge in Anbetracht der Nüchternheit und 
Eritorbenheit aller Seelenkräfte für den 


Anfang wohl recht heiljam gewejen jein; | 


am Ende aber fordere das Herz jeine 
unvderäußerlichen Mechte zurüd, und in 
der Kunſt wie im Leben jei das Einfäl- 
tigite und Nächite wieder das Höchſte. 
Gewiß jolle die Poeſie ein jchönes und 
freies Spiel jein, aber ausſchließlich als 
Feſttagsſchmuck des Geiſtes dürfe fie nicht 
dienen. Nicht eine Gejpielin unferer Ber: 
ftreinmgen, eine Tröfterin in Trübjal, 
ein Halt gleidy der Religion für befiim- 
merte, zagende Gemüter müfje fie werden. 


— Was denn reiße in Dante, Shafes | 


jpeare, in dem Nibelungen jo unwider— 
jtehlih bin als jene Orakelſprüche, jene 
tiefen Schmerzen, worin das Nätjel des 
Daſeins fih aufzulöfen jcheine? 

Die Zeit kranke an Schlaffheit, Unbe- 
ſtimmtheit, Gleichgültigfeit, an Unfähig— 
feit zu großen Bebürfniffen, an einem 
allgemeinen Mit-dem-Strome-ſchwimmen, 


Schande heruntertreibe. 











bedürften aljo einer wahren, energiſchen 


und vor allen Dingen patriotijchen 
Boejie, auf daß ihre Bildung unter dem 
Joche der Einförmigfeit nicht zu Grunde 
gehe. 


Was den Werfen der neueſten Beriode 


zu vollfommen gelungener Wirkung fehle, 
liege weniger an dem Maße der aufge 
wandten Kraft als an ihrer Nichtung und 
Abſicht. Man könne ebenjoviel Tapfer- 


feit, Stärke und Übung in den Waffen 


bei einem Kampfſpiel wie in einer Schlacht 
aufwenden, wo es freiheit, Vaterland, 
Weib und Kind, die Gräber der Bor: 


' nur würden hier die Gemüter der teil: 
nehmenden Zujchauer ganz anders bewegt 
ſein als dort. Und fo jchließt er mit der 


Mahnung an den Freund: „Benube fer- 
nerhin deine Muße zu jchönen Dichtungen, 
begeiftere dich, wie du es immer gethan, 
an den Dentmalen unjerer Poeſie und 
Seichichte, und wenn es noch eines Spor- 
nes zur Behandlung nationaler Gegen: 
jtände bedarf, jo ſieh jebt die Verſunken— 
heit an gegen das, was wir vormals 
waren, und — faeciat indignatio versum.* 

Sp gute Worte fielen auf empfäng- 
fihen Boden. Bielten ſich die Poeten 
fürs erſte noch . abgejchloffen von den 
öffentlichen Dingen, jo begann doch auch 
die Litteratur, erfaßt von dem männlichen 
Ernit der Kantſchen Bhilojophie und dem 
nationalen Pathos, wie e3 aus Schillers 
Dramen, nicht aus feinen Briefen oder 
Privatäußerungen tönte, gegen das Faule, 
Frivole und Undeutſche ſich zu regen; bis 
die gemeinfame Bedrängnis, alle Lebens— 
freije einander näher rüdend, endlich auch 
die Schranfen niederlegte, welche die 
Schriftitellerwelt von der Gejellichaft jchie- 


' den, und es ſich offenbarte, daß auch in 


ſtiller Dichterflaufe vaterländiiche Anter- 
efjen eine warme Stätte fänden. 

„Man war wohl,“ bezeugt Steffens, 
„wicht gleichgültig geweſen gegen die po— 
litiichen Dinge, aber alles war Doftrin, 


Princip, Zukunft; von einer politijchen 
das in die Sümpfe des Clends und der | 
Die Deutjchen | 


Gegenwart, die zur Thätigfeit auffordern 
follte, hatte man bis dahin feine Ahnung.” 

Mit Fug und Recht fonnte aljo Mar von 
Schentendorf beim Rüdblid in die jüngfte 
Vergangenheit die reumütige „Beichte“ 


' ablegen: 


Wir alle haben ihmwer geſündigt, 

Bir mangeln allejamt an Ruhm, 
Man hat, o Herr! uns oit verfünbigt 
Der Freiheit Evangelium; 

Wir aber haben uns entmündigt, 

Das Salz der Erde wurde bumm: 
Co Fürſt als Bürger, jo der Adel, 
Es iſt nicht einer ohne Zabel, 


Wider ihren Willen forgten die fran- 


zöſiſchen Zwingherren jelber dafür, den 


s Ihlummernden Patriotismus zu weden 
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und die gefunden Elemente der Nation | poleon konnte alles meſſen, mar nicht, 
zu einer „unfichtbaren Kirche“ zu vereinen. | 


Die Tage von Jena und Auerjtädt hatten 
auch den legten Schein eines unabhängi- 
gen Deutſchlands ausgelöjcht. 

„Alle Deutſche,“ jagt Arndt in jeinem 
„Beilt der Zeit”, „hatten Leid zu tragen 
um den Untergang des uralten und hei- 
ligen Reich$ der Germanen, um die Ver: 
nichtung der Geſetze, die Vertilgung der 
Sprache, die Verderbnis der Sitten, die 
Schmach und das Elend des Volks; aber 
nicht alle hatten gleich Großes verloren. 


Das Reich und jeine Herrlichkeit hatten | 


viele deutihe Herzen jchon lange nicht 
gefühlt; was jollten jie betrauern, was 
ie faum gekannt? Die meilten hatten 


jich vereinzelt, als Bürger fleiner Staas | 
ten, als Teilnehmer Heiner Verhältniſſe, 


Geſchäfte und Ansichten hatten jie nichts 


Großes zu verlieren gehabt; gewohnt, | 
Mächtigeren zu folgen und durch die Be- | 


ichlüffe der großen deutichen Staaten be- 
ſtimmt zu werden, empfanden viele die 


Herrſchaft der Fremden faum als Un- 


glüd. Anderes twiderfuhr den Preußen. 
Sie hatten einen großen Namen, einen 
unjterblichen Ruhm verloren; jie fonnten 
ohne Ehre nicht mehr glüdlich jein. Auch 


die vor einigen Jahren noch jo mit hinz | 


gedämmert und hingeträumt hatten, waren 
aus der jchweren Starrjucht erwacht: alle 


fühlten das Unglüd, aber bitterer fühlten | 
jie die Schande; fie trauerten, aber fie 


zürnten noch mehr. Napoleon hatte ge— 
meint, der preußische Staat jei durch die 
graufamen Bedingungen, die er gemacht 
hatte, durch die Gewalt, die er fich wider 


alle Treue der Verträge genommen, genug 


zermalmt; er könne ihn zerriffen nun jo 








liegen lafjen, bis die Zeit da jei, ihn ganz | 


zu vernichten. Napoleon hatte recht, ſo— 


weit ein gemütlojer Menjch, der die Menich- 


heit nur nach ihren Schwächen und Laſtern 


beurteilen fann, die Welt verfteht; er 
hatte zermalmt, was zermalmt werden 


fonnte; die Gefahr, welche in einer nie- 


dergetretenen Ehre droht, die nicht ehrlos 
gewejen ift, erfannte ein Mann nicht, 


welcher feine Tugend erfenuen kann. Nas 


wie weit die Geiſter ſich beherrichen laſ— 
ſen.“ 

Ob auch Preußen, aus hundert Wun-⸗ 
den blutend, unter den Geißelhieben bru— 
taler Gewalt ſich wand, ſein Landgebiet 
auf die Hälfte des ehemaligen Beſtan— 
des geichmolzen war; ob jein König, 
einem heimatlojen Manne gleich, an den 
äußerjten Grenzmarfen jeines verarmten 
Staates darbte, während Franzojen und 
Rheinbündner in der Reſidenz, in Den 
wichtigiten Feſtungen ihr Unweſen trieben 
Stadt und Yand waren doc nur 
äußerlich beherricht, bei weitem nod) nicht 
unterjocht. 

„Ein bejjerer Mann vor!” hatte einſt 
bei Leuthen Hauptmann Möllendorf ge: 
rufen, den unjchlüjligen Kommandeur zur 
Seite gedrängt und fich an der Spitze der 
jubelnden Grenadiere in Die verderben: 
jpeiende Brejche geworfen. Lag auch die 
Armee Friedrichs zu Trümmern zerichla- 
gen, ein inneres, dem Feinde ungreifbares 
Heer war erftanden. „Ein befferer Dann 
vor!” hieß es auch jetzt, da der berufene 
Führer von einer patriotiichen Kunſt jo 
wenig wie von einer patriotiſchen Wifjen- 
ichaft hören wollte und, jeinem zeriplitter- 
ten Volle das entmutigende Xenion zus 


rufend: 

Zur Nation euch zu bilden, ihr ſucht es, Deutjche, 
vergebens: 

Bildet, ihr könnt es, dafür beiler zu Menſchen 
end aus! 


„aus der jahrelang erduldeten Nieder: 
tracht jeiner nordiichen Umgebung” nad 
der beichaulichen Ruhe der römischen Tage 
zuridverlangte. 

Statt des einen trat jedoch ein ganzes 
Sejchlecht in die Haffende Lücke. Mitten 
hinein in die Wirbel franzöſiſcher Trom— 
meln jchleuderte Fichte die Fenerbrände 
jeiner „Reden an die deutiche Nation“; 
unter dem betäubenden Triumphgeheul 
der Feinde jammelte fich die Wiſſenſchaft 
zur Erforihung deutijher Sprache und 
Geſchichte, atmete die junge Poeſie den 
etjenhaltigen Hauch politiicher Leidenſchaft, 
patriotijchen Zornes. 


470 


Vorbei war es für immer mit der 
marflojen Weltbürgerei, dem äjthetijch- 
fritiichen Tändeln; vorbei mit dem Spiel 
philojopbiicher Spekulation, wenn fie nicht, 
wie bei Fichte, der nationalen Sache fich 
dienftbar machte. 

Mochte auch die „Uuife” von Voß, un- 
findbarer Beziehungen zur jchönen Köni— 
ain verdächtig, auf den Liſten der ver— 
femten Bücher an oberfter Stelle ftehen, 
mit plumpen Rolizeifäuften war das feine 
Gewebe deutichen Geifteslebens nicht zu 


faſſen. „Die Jdeologie,“ erzählt Berthes, | 


„die Ideologie, wie Napoleon das ihm 
im Wege ftehende Geiftige nannte, das 


heißt den Sinn für Wahrheit, die Liebe | 


zu Gott, die Furcht vor ihm, und den 
uns unvertilgbaren Trieb, den Urſprung 
der Dinge zu erforjchen — zu alledem 
drangen Davouft und jeine Genofjen und 
Gehilfen nicht, und jo wurden die Örund- 
jäße wahrer Ordnung, Freiheit und Na- 
tionalität wie ein ftummes Geheimnis 
unter uns bewahrt, bis die Morgenröte 
kam.“ 

Und die Morgenröte kam. Zuerſt und 
am leuchtendſten ging ſie am litterariſchen 
Horizonte auf. Mit den wehmütigen Ac— 
corden: 

Ras blidit bu doch zu Boden ſchweigend nieder, 
Durd ein Portal fiegprangend eingeführt ? 

Du wendeſt did, begrüßt vom Schall ber Lieder, 
Und deine ſtarke Bruft, fie ſcheint gerührt. 

Blid auf, o Herr! du kehrſt als Sieger wieder, 
Wie hoch aud jener Gäjar triumphiert: 


Ihm ift die Schar der Götter zugefallen, 
Ieboh den Menſchen haft du mohlgefallen, 


begrüßte Heinrich v. Kleiſt den heim- 
fehrenden König und ſchloß mit dem 
tapferen Troft: 

Und müßt auch jelbit noch auf ber Hauptſtadt Türmen 
Der Kampf ſich für Das heil'ge Recht erneu'n: 
Sie find gebaut, o Herr, mie hell fie blinfen, 
Kür bejire Güter in ben Staub zu finfen! 








Rede dahin. 


AJlluftrierte Deutiche Monatshefte. 


ein gerüttelt und gejchüttelt Maß beſchie— 
den var. 

Den Beitgenoffen jo gut wie unbefannt, 
wurde er der begeijtertite Rufer im Streit, 
ein eifernder Apoftel jenes unverjühnlichen 
Haffes, der „den Kaijer nicht wie einen 
den anderen Fürjten gleichitehenden Herr: 
icher betradhtete, jondern wie einen Räu- 
ber und Böfewicht, einen Vogelfreien, der 
alle Freiheit und alles Recht und Geſetz 
verraten habe“. 

Diejen Haß zur Zeit politiicher Ohn— 
macht zu betbätigen, griff er zu jeder 
Waffe. Pamphlete, Satiren, Erzählun: 
gen, Rournalartifel entitrömten, von fei- 
nem äfthetiichen Bedenfen gehemmt, jeiner 
fliegenden Feder. Die gewaltigite Rache— 
hymne aller Zeiten Hang von feinen Lip— 
pen, da er fragte: 

Stebit bu aui, Germania ? 
Alt ber Tag ber Rache da? 

Ro in dem ganzen, weiten Bezirke 
deutjcher Dichtung wären Töne zu finden, 
die fih an fprühender Gut mit einer 
Strophe mejjen dürften, wie: 

Alle Triften, alle Stätten 

Färbt mit ihren Knochen weik; 
Melden Rab und Fuchs verihmähten, 
Gebet ibn ben Fiſchen Preis; 

Dammt ben Rhein mit ibren Yeichen, 
Saft, geitäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um bie Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann bie Grenze fein! —! 

Einem tojenden Bergitrom gleich, in 
atemlojer Haft brauit der Grimm jeimer 
Kein Ausdrud, fein Bild 


thut ihm Genüge, den Mörder vaterlän- 


In Kleiſt fand die politische Leidenſchaft 


den überwältigenditen Ausdruck. Bren- 
nender als irgend ein anderer empfand 
der Nachfahr des berühmten Soldaten: 
geichlechts die Schmach jeines Baterlan- 
des. In Preußens Leiden ging ihm alles 
Leid, jelbit das eigene auf, davon ihm 


| 


diiher Größe zu brandmarfen, den er 
„einen böjen Geift, den Erzfeind, den 
Anfang alles Schlechten, das Ende alles 
Guten“ nennt. Auf feinen wie auf ibn 
hat die Mahnung fördernder gewirkt, mit 
der U. W. Schlegel im Frühjahr 1808 
feine Vorlejungen über dramatiiche Kunſt 
und Poeſie zu Wien einleitete, wo es 
beit: „Unſer hiſtoriſches Schaufpiel ſei 
denn auch wirklich allgemein national. 
Es hänge ſich nicht an Lebensbegeben— 
heiten von einzelnen Rittern und kleinen 
Fürſten, die auf das Ganze keinen Ein— 
fluß haben; es jei wahrhaft hiſtoriſch, aus 


Koberitein: Die deutfhe Dihtung und die Befreiungsfriege, 


der Tiefe der Kenntnis gejchöpft, und 
verjege uns ganz in die große Vorzeit. 
In diefem Spiegel laſſe uns der Dichter 
ſchauen, jei es auch zu unſerem tiefiten 
Schamerröten, was die Deutichen vor 
alter waren und was fie wieder werden 
jollten. Er lege uns ans Herz, daß wir 
Deutiche, wenn wir die Lehren der Ge— 
ichichte nicht beſſer bedenken als bisher, 
in Gefahr find — ganz aus der Neibe 
der jelbftändigen Völker zu verjchwinden. 
— Aber jo unbefümmert find wir Deutjche 
noch immer in unjeren wichtigiten Na— 
tionalangelegenheiten, daß jelbft die bloß 
hiſtoriſche Darſtellung unjerer hiſtoriſchen 
Vergangenheit hier noch ſehr im Rück— 
ſtande iſt.“ 

Kleiſt war ein gelehriger Schüler: er 
ſchrieb „Die Hermannſchlacht“. Auch 
hier ſang er das hohe Lied der Rache. 
Sein Cheruskerfürſt iſt ganz der unge— 
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An der Schilderung römischer Gewalt 
und Hinterlift jpringt die Bonaparteiche 
Art mit greller Friſche in die Augen; 
die deutfchen NRheinbundfürften, die Kö— 
nige von Napoleons Gnaden find mit 
Händen zu greifen. 

Es hieße jedod an Kleiſt fich verſün— 
digen, wollte man dies dahin deuten, als 
wäre nur Haß jein Handwerk, nur Rache 
jein Gewerbe gewejen. Er hatte jeinem 
gebeugten Volke Tröjtlicheres zu bieten. 
Sein „Prinz von Homburg” zeugt von 
einer Liebe zum Baterlande, wie fie fein 


' Dichter vor oder nach ihm tiefer und rei- 
‚ ner im Herzen getragen; zeugt von dem 


bändigte Sohn des Teutoburger Waldes, 
lijtig, verjchlagen, vor feinem nod jo | 
zweideutigen Mittel zurüdjchredend, aber 


in der Wahrhaftigfeit jeines Hafjes von 
binreihender Größe. 

Ein Bergleih mit Klopſtocks gleich 
namigem Drama läßt deutlich den unge- 
heuren Umſchwung im deutichen Didhter- 
gemüt erfennen. 
farblos, jelbit fragenhaft an. Ohne An- 
ſchaumg für den Sinn, ohne Leben und 
Wahrheit, ift es der dürftige Aufguß 
Hajjticher Bücher: und Schulweisheit; 


Dort mutet alles kalt, 


alles Nationale verſchwimmt noch in der ' 


weichlichen Geſpreiztheit oſſianiſcher Nach: 
ahmung; bier puljt volle Wirklichkeit, ftrot- 
zend von jchäumender Kraft und frei von 
aller Phraje. Einen Bardengejang wie 


den Kleiftichen, der als Motto vor jeder 


Geſchichte der Befreiungsfriege ſtehen 
müßte, hätte der ehrliche Klopitod mim: 
mer zu jtande gebracht: 


Bir litten menichlich jeit dem Zage, 
Da jener Aremdling eingerüdt; 
Kir rädten nicht die erſte Plage, 
Mit Hohn auf uns herabgeſchickt; 
Kir übten nad der Götter Lehre 
Uns durch viel Jabre im Verzeihn: 
Toh endlich drückt des Joches Schwere 
Und abgejhüttelt will es fein! 


unerjchütterten Glauben an Preußens 
weltgejchichtlichen Beruf. Klingt es nicht, 
als eile fein Geift auf Jahre voraus und 
jähe den alten York in der Mühle von 
Pojcherun, wenn der Oberft Kottwig dem 
Kurfüriten entgegnet: 

Herr, das Geieg, das höchite, oberite, 

Das wirlen joll in deiner Feldherrn Bruſt, 

Das iſt ber Buchſtab deines Willens nicht ; 


Das ift das Naterland, bas ift die Krone, 
Das bijt bu jelber, dejien Haupt fie trägt! — 7 


Nachträglich die Zukunft eines Staa- 
tes in pomphaften Berjen zu prophe- 
jeien, fordert von dem Beliber eines 
feidlihen Geſchichts-Handbuches Keinen 
Überſchwang an dichterifcher Begabung; 
der Genius offenbart ſich dagegen in 
ganzer Göttlichfeit, wenn, wie bier, ein 
Poet zur Zeit tiefiter Entwürdigung die 
itrahlende Größe jeines Waterlandes mit 
der Sicherheit des Sehers vorausver— 
fünbet: 


Das Waterland, das du uns gründeteft, 
Steht eine fefte Burg, mein edler Ohm: 

Das wird ganz andre Stürme nod ertragen, 
Fürwahr, ala dieſen unberufnen Sieg; 

Das wird ſich ausbaun herrlich, in der Zulunſt, 
Erweitern unter Enkels Hand, verſchönern, 
Mit Zinnen, üppig, icenhaft, zur Wonne 
Der Kreunde und zum Schreden aller Feinde, 


Boreilig, noch ehe der heiß erjehnte 
Erntetag gefommen, bat ſich der Fried: 
und Heimatloje aus dem Leben gedrängt; 
um jo treuer joll jein Wolf daran geden- 


' fen, was er ihm zur Zeit der Ausjaat 


gemwejen! 
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Unaufhaltiam hatte ſich inzwijchen die 
Untgejtaltung der Geiſter vollzogen. Je 
idhonungslojer die Franzoſen dem Deut: 
ichen den Fuß auf den Naden jehten, je 
eifriger ihre Spione und rheinbündijchen 


Spiehgeiellen nach jedem bejchriebenen oder | 


gedrudten Fetzen fahndeten, deſto uner: 
müdlicher wehte und webte der vater: 
ländiijhe Gedanfe um Schreibtiih und 
Drudprefie. Der mwadere Palm freilich 
war unter ihrem meuchelmörderiichen Blei 
verblutet, aber das unfichtbare, ungreif— 
bare Etivas, das wie ein Haud) zwijchen 
den Zeilen, wie ein Duft über dem an— 
deutenden Worte, dem umſchreibenden 
Bilde jchwebte, war gegen ihre Kugeln 
gefeit; ja, es währte nicht lange, und die 
dentiche Dichtung trat offenen Bifiers dem 
Dränger entgegen. 


Sluftrierte Dentihe Monatshefte. 


Tag des Roltes, du wirſt tagen, 
Den ich oben feiern will, 

Und mein Rönig jelbit wird tagen: 
Ruh in Frieden, treuer Schill! 


Schentendorf mußte des gelähmten red 
ten Armes wegen mit der Linken ſchrei— 
ben. Man jpürt es: jie war dem Herzen 
um jo näher. Wie denn überhaupt dieier 
liederfrohe Dftpreuße, der den habsburgi— 
chen Kaiſer bejang, diejer bibelfejte Brote: 
itant, der die heroiiche Standhaftigkeit des 
Statthalters Chriſti pries, dieſer Junter 
von ältejtem Landgeſchlecht, der die ftolze 
Blüte deutſchen Städtelebens feierte und 
jich der Ehre freute, in Reih und Glied 
mit freien Bauern ins Feld zu zieben, zu 
den eigenartigiten Ericheinungen gehört, 
welche dieſe Jahre zeitigten, nur dieſe 


Jahre zeitigen konnten. 


Wie ein Blitz ſchlug die Siegeskunde 


von Aspern in das dumpfe Rachebrüten. 
Mit Heinrich v. Kleiſt jauchzte auch Theo— 
dor Körner dem „Überwinder des Un— 
überwindlichen“ zu und rief „den Manen 
der gefallenen Helden feines Herzens gan: 
zen Jubel in den Frühling ihrer Welten“ 
nad. 

Der Kampf in den Tiroler Felſenklüf— 
ten, das Blutgericht von Mantua, Dörn- 
bergs Erhebung und der an die Mären 
grauer Vorzeit gemahnende Witt des 
schwarzen Welfenfürjten hallten in Wort 
und Lied durch alle Lande. Um Schill 
aber, den fühnen Freibeuter, der „ein 
Ende mit Schreden” lieber als „einen 
Scyreden ohne Ende“ wollte, leuchtete 
der verflärende Glanz romantijchen Opfer: 
mutes.  Schentendorfs wahlverwandte 
Muſe lich dem heldiich Gefallenen die 
Geiſterſtimme: 

Und im Herzen hat's geklungen, 
An dem Herzen wohnt das Recht: 


Stahl, von Männerfauſt geſchwungen, 
Rettet einzig dies Geſchlecht. 


Haltet darum ſeſt am Haſſe, 

Kämpie redlich, deutſches Blut. 
„Für bie Freiheit eine Gaſſe!“ 
Dacht ein Held im Todesmut. 


Freudig bin auch ich gejalleı, 

Selig ſchauend ein Geſicht. 

Ron den Türmen hört ich's ſchallen, 
Auf den Bergen ſchien ein Licht. 


‚ echten Dichter. 


Gleich ihm blidte der junge dichteriiche 
Nachwuchs geringſchätzig auf das rein 
litterarijche Genießen herab. Die objel- 
tive Ruhe und Abgejchlofjenheit der Hafli- 
chen Zeit blieb diefen Feuerſeelen ein Un: 
begreifliches, galt ihnen für ein Verleug— 
nen edeliter Regungen. Nicht Geiſt umd 
Bildung, jondern Opferfreudigkeit, Be 
geijterung, Leidenſchaft heiſchten ſie als 
erſtes, unerläßliches Erfordernis vom 
Hatte das abgeklärte 
Griechentum „aus Religion zu keiner der 
vorhandenen Religionen ſich bekennen“ 
wollen, ſo huldigten ſie einer innigen, von 
den katholiſierenden Anwandlungen der 
Romantiker unberührten Gläubigkeit. Die 
Not hatte ſie wieder beten gelehrt, demütig 
und herzhaft, wie einſt Luther mit ſeinem 
Herrgott geredet. 

Wer iſt ein Mann? Wer glauben lann 

Inbrünſtig, wahr und frei; 


Denn dieſe Wehr bricht nimmermehr, 
Ste bridt fein Menſch entzwei — 


jang Ernſt Mori Arndt, der, im Bert 
wie in Proſa die markige Geſundheit ſei— 
nes Weſens wahrend, den vaterländiſchen 
und kriegeriſchen Stimmungen ſeiner Zeit 
den volkstümlichſten, Herz und Nieren 
packenden Ausdruck verlieh. 

Tiefbewegte Trauerklänge machten für 


geraume Friſt die trotzigen Weiſen ver— 


Koberitein: 


ſtummen. 
ſchweres Wort: „Weil ſie meine Frau iſt, 
darum ſtirbt ſie gewiß!“ hatte ſich erfüllt: 
die königliche Dulderin war heimgegan— 
gen. Ein heiliger, lange nachzitternder 
Schmerz durchbebte das deutſche Saiten— 
ſpiel, an dem Sarge der Frühverklärten 
klagend: 

Role, ſchöne Königsroſe, 

Dat auch dich der Sturm getroffen? 


wilt kein Beten mehr, fein Hoffen 
Bei dem ſchreckenvollen Loſe? 


Aber ihr jäher Tod ſpornte auch und 
ſchürte den Haß wider die Fremdherr— 
ſchaft, als deren vornehmſtes Opfer die 
milde Frau betrachtet wurde. Hatte doch 
ihre letzte Sorge, ihr letzter banger Seuf— 
zer noch dem Vaterland gegolten. „Ade, 
Germania!“ ſtammelten bei der Kunde 
von Oſterreichs Niederlage ihre erkalten— 
den Lippen, dann brach das hochgemute 
Herz, das dem gekrönten Plebejer in den 
Tagen tiefſter Demütigung den Zauber 
deutſcher Frauenwürde bewieſen. An 
ihrem Bilde erbaute und ſtärkte ſich die 


Die deutſche Dichtung und die Befreiungskriege. 


Friedrich Wilhelms ahnungs-⸗ 


ganze Nation zu mannhaftem Ausbarren | 


und Wagen. Das Gelöbnis: 


Kommt dann ber Tag ber Areiheit und ber Rache, 


Dann ruft bein Bolt; dann, deutſche rau, erwache, 
Ein guter Engel für die qute Sade! 

gab ihr Theodor Körner zum Scheide: 
gruß mit, und der Name „Luiſe“ wurde 
fortan der Feldruf für alle, denen ein 
warmes Gefühl für vaterländiiche Ehre 
und Sitte noch den Buſen hob. 

Der leife weinende Gram verjchärfte 
ich zum gellenden Entrüftungsichrei, als 
Napoleons ruſſiſche Heerfahrt die küm— 
merlichen Reſte des Hohenzollernſtaates 
vollends niederzutreten drohte. Immer 
dringender, immer unabweisbarer äußerte 
ſich das Verlangen nach einem Verzweif— 
lungskampfe, nach einem letzten „heiligen 
Krieg“. Selbſt Gneiſenau griff in die 


nur ſelten gerührte Harfe, den zaudern- 


den König zur That eines Eurtius, zum 
ehrenvollen Untergange fortzureißen: 


Trau dem Glücke, trau ben Göttern, 

Steig troß Mogendrang und Wettern 

Kühn wie Käſar in ben Kahı! 
Monatähefte, LXIL 370. — Juli 1887, 
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Noch aber hatte die große Stunde 
nicht geichlagen. Preußen mußte Frank: 
reich die geforderten Schergendienite lei— 
iten, und tiefe Entmutigung bejchlich die 
Gemüter. Nur die unbejtimmte Erwar— 
tung eines im Schoße der nächiten Zu— 
kunft verborgenen Verhängniſſes lieh auch 
die Beſten nicht verzagen. Und ſiehe da! 
das erlöſende Verhängnis brach herein, 
grauenvoll und erbarmungslos über menſch— 
liches Hoffen und Ermeſſen hinaus. Ein 
Heer, wie es ſeit Xerxes die Erde nicht 
erſchüttert, lag begraben unter Schnee 
und Eis. 

Während es vom Oſten her im Bänkel— 
jängerton von Mund zu Munde ging: 

Der Kater auf der Flucht, 
Soldaten ohne Zucht. 


Dit Dann und Rob und Wagen 
Zo hat fie Gott geſchlagen. 


juchte Stägemann an der Branditätte des 
hunderttürmigen remis die jchiwelende 
Glut im preußischen Herzen zur loben 
Feuergarbe zu entfachen: 

Wehet wütend, Flammenflocken, 

Stürmt, ihr unſichtbaren Glocken, 

Ju die Adern, die noch ſtocken! 

König Friedrich Wilhelm verlegte ſeine 
Reſidenz nach Breslau, unter ſeinen Fen— 
ſtern ließen Jahn und Steffens die Werbe— 
trommel rühren, ganz Preußen klirrte in 
Stahl und Eiſen, und mit dem Freuden— 
rufe: 

Friſch auf, mein Volk, Die Klammenzeihen rauchen! 
Hell aus dem Norben bridt ber Freiheit Licht 
eilte der Dichter des „Zriny“, Schillers 
vielgetreuer Nünger, aus der üppigen 
Phäakenſtadt unter die preußiichen Fah— 
nen, die Brujt von ſtolzen Hoffnungen 
gejchwellt: 

Sch mir gegrünit im Rauſchen deiner Flügel! 

Das Herz verheißt mir Sieg in deinem Zeichen. 
Durch! edfer Aar! Die Bolten müſſen weichen! 
Fleug rädend auf von beiner Toten Hügel. 

Dem tapferen Oberſachſen twird es ewig 
unvergefien bleiben, daß er fich nicht, 


' gleich den anderen Hein- und mitteljtaat: 
lichen Poeten, daran genügen ließ, aus: 


ſchließlich durch die Kunſt zu wirken, jon- 
dern den jungen preußiichen Dichtern ſich 
31 
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zugejelfte, die, Kants erhabener Lehre von 


der „verdammten Pflicht und Schuldig: 


feit” eingedenf, bis auf den letzten Mann 
zu den Waffen griffen. Konnte Stäge- 
mann, burch jein Amt zurüdgehalten, das 
Landwehrkreuz nicht an die Mütze heften, 
etwas Köftlicheres denn das eigene Leben 
hatte er als Erjaß zu bieten: 

Eliſabeth, auf, rüfte den Sohn! Du haft 

Dem Vaterland ihn freubig geboren. 

Die Männer der Wiffenschaft wollten 
nicht zurücbleiben. In den Reihen des 


Landiturms ſchwang Fichte unter jchallen= | 
dem Hurraruf jeine Pike, indeffen der 
große Grieche Buttmann über die unlös- | 
baren Geheimniffe des Rechts- und Links- 


ummachens jchier verzweifelte. 


Die Eindrüde diefer gewaltigen Tage 
haben zur Zeit der Ernüchterung unter | 


den ehemaligen Freiwilligen noch er- 
quidende Früchte reifen laſſen. Ahnen 
verdanfen wir Holteis unfterbliches „Mans 
tellied“, ihnen Jmmermanns „Trauerjpiel 


in Tirol” und Wilibald Uleris’ vaterläns | 
diihe Romane, welche in feiner Bücherei | 


eines deutjchen Haushaltes fehlen dürften. 
Bon den Ufern der Ober Hang es: 


Laßt braujen, was nur braufen kann, 
In hellen lichten Flammen! 

Ahr Deutſchen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zujammen! 

Und bebt die Herzen himmelan! 

Und bimmelan die Hände! 

Und jchwöret alle, Mann für Wann: 
Die Kenechtſchaft hat ein Ende! 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte, 


Da ſich der Olympier in Weimar von 
dem Ungejtüm diejer jungen Litteratur un— 
bequem berührt, die grau gewordene Welt- 
bürgerlichfeit von den Kraftäußerungen 
jelbitberwußten Deutichtums ſich abge— 
ſtoßen fühlte, ift um jo begreiflicher, als 
es neben dem Wertvollen und Bleibenden 
aud an den flüchtigen Erzeugniſſen des 
Tages nicht fehlte, die ſich der unritter- 


lichen Waffe niedrigiter Schmähung be- 





Die Winde trugen es weiter, und bald 


hallten es die Gejtade des Mains und 
Nedars wieder. Siegfündend wie die 
Fanfaren von Fehrbellin und Hohenfried- 
berg jchmetterten Arndts und Fouqués 
Lieder zwiichen die Orgeltöne und Gloden- 
Hänge eines Nüdert und Uhland. Alle 


dienten; gleichwohl ift und bleibt es eine 
beflagenswerte Schidjalsfügung, daß der 
erſte Mann der Nation der politijchen 
Wiedergeburt feines Bolfes wie ein Fremd— 
fing gegenüberftand. 

Schon 1808, da Napoleon jeine deut- 
ihen Bajallen zu Erfurt und Weimar 
Nevue paifieren ließ, die Geifter rings- 
umber nod in tiefer Betäubung lagen 
und nur der niemals genug gewürdigte 
Stägemann die unterwürfigen Rheinbunds— 
fünige mit dem vorwurfsvollen Gruß em— 
pfing: 

Dem tapiern Volk einft Söhne vom Götterjproft, 

Auf Thronen einft, demütige Schemel nun 


Des Fußes, der vom Sig des Ahnherrn, 
Arch von dem ehrenden Sitz euch megitich ! 


Schlaftrunten ibr, betäubt von dem beuchelnden 

Anhaud des Giftbaums. während Germaniens 

Schlaflofer Sram bem heißen Siechbett 

Achzend entwankt, ein gequälter Nachtgeiſt! 
hatte Goethe weniger die Demütigung 
ſeines fürſtlichen Freundes als die Ge— 
nugthuung empfunden, im Dunſtkreis im— 
peratoriſcher Größe atmen zu dürfen, von 
dem Bändiger ſo vieler gekrönter Häupter 
beachtet und aufgeſucht zu werden. 

Über die Trübſal der nächſten Jahre 
hatte er jich mit dem leidigen Trofte hin- 


‚ weggebolfen: „Wenn wir einen Plag in 


Welt verftand jet die ftolzen preufifchen 


Weiſen. Frohlockte das jchlefiiche Heer: 


Fahrt wohl, ihr Aranzojen, zur Oſtſee binab! 


Und nehmer, Obnebojen, ben Walfiih zum Grab! | 


jo fielen jubelnd Nord und Süden ein: 


Drum blajet, ihr Trompeten, Huſaren heraus! 
Du reite, Herr Keldmaridall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein, 
Du tapierer Degen, in Frankreich hinein! — — 


der Welt finden, da mit unjeren Beſitz— 
tümern zu ruhen, ein Feld uns zu nähren, 
ein Daus uns zu deden; haben wir da 
nicht ein Vaterland? Und haben es nicht 
taujend und Tauſende in jedem Staat? 
Und leben fie nicht in diefer Beſchränkung 
glüklih? Wozu nun das vergebene Auf: 
Itreben nad einer Empfindung, die wir 
weder haben fünnen noch mögen, die bei 
gewiffen Völkern nur zu gewiſſen Zeit: 
punkten das Reſultat vieler glüdlicher 


Koberftein: Die deutfhe Dihtung und die Befreiumgsfriege. 


Umjtände war und iſt?“ 
dabei auf die Übereinjtimmung mit Scil- 
fer hin, der es einft offen ausgefprochen 


hatte, daß er dem Leibe nad Bürger jei- | 
ner Zeit jein wolle, weil das nun einmal | 


nicht anders ginge; daß er es aber für 
das Vorrecht und die Pflicht des Philo- 
jophen und Dichters halte, dem Geijte 


nach zu feinem Volke und zu feiner Zeit | 


zu gehören, jondern im eigentlichen Sinne 
des Worts der Beitgenojje aller Zeiten 
zu fein. 

Sp jtand der große Herzensfündiger 
außer Zufammenhang mit den Leiden und 
Freuden feiner Nation. 

Das gärende Treiben im Frühling 
1813 ängjtigte und beleidigte ihn. Er, 
der einmal gejagt hatte: „Eine Schanze 
it nur ein Haufen Dred, aber der Sol» 
dat verteidigt fie mit jeinem Leben, weil 
jeine Fahne darüber weht,” — er wollte 
es nicht veritehen, daß auch der Deutjche 
für feine Ehre mit Gut und Blut einzu- 
treten ſich verpflichtet fühle. Aus Kör— 
ners „eier und Schwert” hörte er nur 
„die abgeſchwächte Melodie des Wallen- 
ſteinſchen Reiterliedes heraus”, den preu— 
ßiſchen Freiwilligen warf er „lärmendes 
Betragen“ vor, denjelben Preußen, denen 
der Schwede Arndt nad der Schlacht von 


Großgörſchen den Vortritt unter den deut- | 


fchen Stämmen zuerfannte: 


Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, ſeid gegrüßt! 
Hefte Deutſche ſollt ihr heißen, 
Wenn der neue Bund ſich ſchließt! 
und von denen der Franke Rückert bei 
ihrem Marſch durch Hildburghauſen hin— 
geriſſen rühmte: 
Niemals durchritten 
Hat dich ein Heer 
Milder von Sitten, 
Tapfrer von Speer! 


Zu der Stunde, da im deutſchen Dich— 
terwalde jeder ſang, dem Geſang gegeben 
war, da es von allen Zweigen ſchallte, ſo 
ritterlich friſch wie ſeit Walther von der 
Vogelweide nicht wieder; da auch das 


ärmſte Hökerweib in den löſchpapierenen 


Pfennigblättern der Straßenpoeſie Troſt 


Gern wies er 
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und Erhebung ſuchte und Arndt auf die 
Frage, wen das ringende Geſchlecht als 
Siegesboten in das Reich der Schatten 
jenden jolle, die tönende Antwort gab: 


Nur ein Held mag Helden Botihaft trage, 
Darum muß Germaniens befter Man, 
Scharnhorſt muß die Botjchait tragen: 
Unjer Jod, das wollen wir zerichlagen, 
Und ber Rache Tag bridt an! 


gefiel fich der Dichter des „Götz“ umd 
„Fauſt“ in teilnahmlojfem Schweigen. 

„Scüttelt nur an euren Ketten,“ rief 
er Arndt und Körner zu, „ihr werbet 
' fie nicht zerbrechen: der Mann ift euch 
zu groß!” Mber die Treuen ließen ſich 
nicht beirren, jchüttelten unverdroſſen wei- 
ter an der ehernen Laſt, mit dem alten 
Blücher meinend: „Der Bonaparte ift doch 
nur ein dummer Kerl!“ bis auf den Blach— 
feldern von Grofbeeren, Hagelberg, Katz— 
bad), Dennewig, Wartenburg und Mödern 
Glied für Glied zerbarit und die geraubte 
Biktoria wieder über dem Brandenburger 
Thore jchwebte, „ewig die Schwingen 
zum Siege gejpannt“. 

„Wer es jebt möglich machen kann, 
joll ih ja aus der Gegenwart retten, 
weil es unmöglich ift, in der Nähe von 
jo manchen Ereignifjen nur leidend zu 
leben, ohne zulekt aus Sorge, VBerwir- 
rung und Berbitterung wahnjinnig zu 
werden,” jchrieb Goethe in einer Zeit, 
von der Niebuhr verficherte, er habe in 
| ihr die Seligfeit empfunden, mit allen 
' Mitbürgern, dem Gelehrten und dem Ein- 
fältigen, ein Gefühl zu teilen, und jeder, 
der e3 mit Klarheit genofjen, werde jein 
Tage lang nicht vergefien, wie liebend, 
friedlich umd stark ihm zu Mute ge- 
weien jet. 





' Sm Februar 1814, als Fichte, ein edles 
Opfer jeiner Baterlands- und Gatten: 
‚ liebe, geitorben war, klagte Rahel in einem 
' Briefe an Barnhagen: „Deutichland hat 
| fein eines Auge zugethan; wie ein Ein: 

äugiger zittere ich num erit für das an- 
‚ dere.” Müßige Sorge! Deutichlands 
ſchönſtes Auge Hatte die giftigen Dünſte 
verpefteter Lazarette nicht zu fürchten. 
| Geblendet von des Völferfrühlings Glanz, 

y31* 
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ruhte jein Strahl im Dämmerlicht chine- 
ſiſcher Geſchichte aus. — 


Drum Heil uns! Nur im Schwerte glüht 
Beireiung aus der Not, 

Den Spruch des Weltgeridhts vollzieht 
Nur Mut bis in ben Tod. 

Heil uns! Aus diefen Donnern tönt 
Tas Edywanenlied der Schladt. 

Drum neigt eudy dem, der euch veriöhnt, 
Dem Heil, das heut erwacht! 


Mit ſolchen Feierklängen begleitete 


Stägemann den Einzug der Verbündeten | 


in Baris. Napoleons Stern war erblichen, 


die Zeit noch fern, da er zum anderenmal 


aufleuchtete, bevor er ganz in Nacht ver- 
ſank. Die Berherrlichung des „gefeflelten 
Prometheus” blieb fränferen Jahren vor- 
behalten: Goethe ſtand mit jeinen Sym— 
pathien für das gejtürzte Idol allein. 

In jeinem dramatischen Schaffen jchon 


längit einem frojtigen Allegoriemwvejen ver: | 


fallen, jchrieb er, einer Aufforderung der 


Berliner Hofbühne folgend, das FFeitipiel ı 


„Das Erwachen des Epimenides“. 


Wie vorauszujehen, wirkte das auf Bes 


jtellung gelieferte Gedicht, troß der wun— 
dervollen Muſik jeiner Sprade, nur kalt 


und befremdend, und der allezeit jchlag-. 


fertige Bolfswig jäumte nicht, den Titel 
des dunklen Werkes in ein ironisches „N, 
wie meenen Sie des?” zu parodieren. 


Jlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Auch heute noch würde bei Epimenit® 
Goethes Schlußbetrachtung: 
Wie glüdlid euer Kreund geweien, 
Der dieſe Naht des Jammers überilid, 
IH konnt's in den Ruinen leſen, 
Ihr Götter, id empfind es tiei. 





der dem Fürjten Bismard in den Mur 
' gelegte Ausruf: „Welch eine Schneider: 
ſeele!“ ſich uns umvillfürlich auf die Li— 
pen drängen, müßte nicht jeder Borwur 
verjtummen, der aufquellende Ummile 
einer freudigen Rührung weichen vor den 
Bekenntnis des königlichen Greijes: 
Doch ſchäm ich mich der KRubejtunden, 
Mit euch zu leiden war Gemini; 
Denn für ben Schmerz, den ihr empiunde, 
Seid ihr auch größer, als id bin! 
Nicht größer — das jei ferne! Aber 
reicher und glüdlicher war der jüngere 
Dichter, der, jeiner gelähmten Rechten 
ungeachtet, Degen und Feder der heiligen 
Sadje gewidmet hatte und, auf der Heim 
fahrt aus dem gedemütigten Babel, den 
freien, in voller Frühlingspracht daber- 
‘ flutenden Rhein mit den entzüdten Vor: 
ten begrüßte: 


| 


Wie mir deine Freuden winten 

Nach der Knechtſchaft, nad dem Streit! 
Vaterland, ih muß veriinfen 

Hier in deiner Herrlichteit. 





















































Die goldene Seit. 


Ein Strandidyli 


von 


Beinrib Seidel. 


artin Wedeking war ein wenig, 





nennt. Solche gedeihen be- 
—E kanntlich am beſten in den 
Wüſten und Wildniſſen oder in den ganz 
großen Städten, wo fich niemand viel um 
jeinen Nebenmenjchen befümmert. Es er- 
eignet fih num öfter, als manche kluge 
Leute annehmen, daß jolche zum träume- 
riſchen Vorfichhinleben geneigte Menjchen 
in der von ihnen gewählten praftischen 
Thätigfeit voll und ganz ihren Beruf er- 
füllen und zwar in einer nüchternen und 
tüchtigen Weije, die niemanden ahnen 
läßt, welche bunte Gedanfenwelt noch 
außerdem in diejem Kopfe wohnt, Das 
Leben jolher Sonderlinge ift jcharf in 
zwei Teile gejchieden, und der Menſch der 
Geſchäftsſtunden ift jo jehr von dem Men- 
jchen der Freiſtunden verjchieden, daß es 
faumt glaublich ift, beide fünnten in einem 
Rode jteden. Martin Wedeling war 
DOberingenieur in einer der großen Ma- 
jchinenfabrifen vor dem Dranienburger 
Thore in Berlin; dort war er kurz, jcharf 


) was man einen Einjiedler- 





| 





und Har in allen jeinen Äußerungen, fein 
Denken war mathematiſch und einzig auf 
jein Fach gerichtet, jo daß er unter den 
Genoſſen für einen der tüchtigiten Inge— 
nieure galt. Wenn er aber zu Haufe jaß 
in jeiner behaglichen einen Wohnung, 
die an dem jogenannten „Kefjel” lag, 
jenem stillen friedlichen Pla mit Blu: 
menanlagen und Springbrunnen, der fich 
von der Keſſelſtraße abzweigt, da war 
jene Welt mit ihrem haftigen Getriebe, 
Ichnurrenden Riemſcheiben, klappernden 
Rädern und ſchütternden Dampfhämmern 
gänzlich verſunken und Martin Wedeking 
war ein friedlicher Träumer, der Blumen 
zog, ſeltene einheimiſche Singvögel fütterte, 
Ameiſen beobachtete, die er in glasbedeck— 
ten, mit Erde gefüllten Käſten hielt, und 
ſich mit Werken der Dichtkunſt beſchäftigte. 
Daraus wird nun wohl jeder, der ſich 
einige Klugheit zutraut, ſchließen, daß er 
ſelber ein heimlicher Dichter war und 
ſeine Mußeſtunden auch dazu verwandte, 
ſchönes weißes Papier höchſt unökonomiſch 
nur in der Mitte zu beſchreiben, wie 
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Sceffel jagt; allein dies war nicht der 
Fall, jondern er gehörte zu dem heutzu- 
tage jo jeltenen platoniſchen Liebhabern 


diefer Kımft. Ihm erjchien es wie Wun: | 


der und Geheimnis, daß durch den blo— 


Ben Zauber der Sprade ſolche Wirkun- 


gen erzielt werden fonnten, und mit ge= 
willen Lieblingsgedichten vermochte er fich 


jederzeit in Rührung zu verjegen. Denn 


er gehörte zu denjenigen Naturen, welde, 
wenn fie der Schönheit und Vollendung 
begegnen, davon bis zu Thränen ergrif- 
fen werden. Da Martin Wedeling ein 
großer Naturfreund war, jo gehörten 
Stifter und Storm zu feinen Lieblingen, 
andererſeits aber auch zog ihn im vollen 
Segenjabe zu feinem jcharf veritandes- 
mäßigen Beruf das Märchenhaft-Phan- 
taftiiche an, und an manchem ftillen Win: 
terabend ergötzte er ſich höchlich an Hoff: 
mann, Edgar Poe und Gullivers Reifen 
von Swift, welches Buch er immer und 
immer wieder leſen fonnte, wobei ihn 


Menjchengejchlecht als vielmehr die un— 
gewöhnliche Kunft zu fabulieren anzog, 
durch welche diefer außerordentliche Schrift- 
iteller aud) das Wunderbarfte anschaulich) 
zu machen veriteht. 


niffe der Dichtfunft war er auch in eine 
fleine &ejellihaft geraten, welde an 
jedem Sonnabend in dem bejonderen Zim- 
mer eines Münchener Bierhaujes in der 
Jägerſtraße zufammenfam. Sie beitand 
aus einigen Poeten, Schriftjtellern und 
Leuten von anderem Beruf, welde an 
dichterischen und künſtleriſchen Beſtrebun— 
gen Teilnahme hatten und ſich dort an 
einem behaglichen Geipräd und gutem 
Bier erfreuten. Dort ſaß er gewöhnlid) 


Fllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Werte eines guten Zuhörers, der immer 
zur rechten Zeit lächelt oder mit dem 
Kopfe nickt oder auch unter Umſtänden in 
die tiefſte Finſternis des Schweigens ver— 
ſinkt. 

So lebte Martin Wedeking in ſeinen 
zwei Welten behaglich vor ſich hin mit 
der Regelmäßigkeit eines Uhrwerkes, und 
nur alljährlich im Sommer durchbrach er 
dieſe Monotie ſeines Daſeins dadurch, 
daß er ſich auf vier Wochen frei machte, 
um aus der Einſamkeit der großen Men— 
ſchenwüſte in die wirkliche Einſamkeit des 
Gebirges, des Waldes, der Heide oder 
des Seeſtrandes zu verſchwinden. Dies 
waren die ſtillen Freuden- und Glanz— 
punkte ſeines Lebens, von welchen er das 
ganze Jahr hindurch in der Erinnerung 
zehrte. Nachdem er nun dergleichen Som— 
mervergnügen ſchon in den einſamſten Tei— 
len des Harzes und Thüringer Waldes, 
ja einmal ſogar in Ausführung eines 


langgehegten Planes in der Lüneburger 
weniger die grauſame Satire auf das 





den ganzen Abend, ohne ein Wort zu jagen, | 


hörte gut zu umd blieb auf diefe Weiſe 
auf dem Laufenden. Trotzdem er jich nun 
in diefer Weile paſſiv verhielt, war er 


dennoch von allen wohlgelitten, denn 
ſolche Eigenſchaften werden nur von Tho= 


ren unterſchätzt, welchen der Wert eines 
verſtändigen Schweigens unbekannt iſt, 
und welche keine Ahnung haben von dem 


Heide zugebracht hatte, war die Sehnſucht 
nach der See und nad) dem Strandiwalte 
in ihm erwacht, und als wieder der Sont- 
mer fam, war er feſt entjchlofien, jeinen 


' Urlaub diesmal in jeiner medfenburgi- 
ſchen Heimat an der Oſtſee zu verbringen. 
Durch jeine Vorliebe für die Erzeug- | 


Er wußte dort einen Ort, im Walde ge- 
legen und nicht weit vom Strande, der 
nur aus den Gehöften von zwei Fleinen 
Bauern und dem Anweſen eines Forit- 
wärters beitand. Wenn er dort unter: 
fommen fonnte, was er nicht bezweifelte, 
war er nach jeinen Begriffen wohl auf- 
gehoben, und dachte er daran, jo hörte er 
jhon im Getite das eintönige Singen der 
Tannenwipfel, vernahm das taftmäßige 
Rauſchen der Wellen, die unabläjjig ans 
Ufer jchlagen, fühlte den wunderbar fri- 
ſchen Anhaud) des Seewindes, und jene 
Sehnſucht nad) grüner Waldeinſamkeit 
jtieg in ihm empor, deren zwingende Kraft 
nur der Naturfreund kennen lernt, wel: 
chen jein Geſchick jahraus, jahrein in der 
Häuſerwüſte einer riefigen Stadt feithält. 
Sp machte er fi denn rechtzeitig frei, 
begab jich an einem jchönen Junitage auf 


den Stettiner Bahnhof und bald verjanf 


Seidel: 


Die goldene Zeit. 


binter ihm der aus ungezählten Schorn- | 
fteinen dampfende geräufchvolle Norden 
Berlins mit feinen rauchgeſchwärzten Fa- 


brifgebäubden. 
rollte er zu, wo er nicht nur mit dem 


Einem anderen Norden 


Kopfe, jondern auch mit dem Herzen zu | 


Haufe war. 
* 


* 


Wedeking war wirklich bei dem Forſt⸗ 
wärter von Baumgartenheide untergekom— 


men, obwohl dieſer und ſeine Frau ſich 
anfangs ſehr geſträubt hatten, weil ſie 


auf die Unterbringung von Gäſten gar 
nicht eingerichtet ſeien. Da ſich aber der 
Fremde mit allem zufrieden erklärte, hatte 
ſich eine kleine Kammer gefunden, in wel— 
cher gerade ein Bett, ein Tiſch und ein 
Stuhl ſtehen konnten, und man hatte ſich 
ſchließlich geeinigt. Nachdem er dann die 
nächſte Umgebung bis an die nicht weit 
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Wie iſt Natur jo hold und aut, 
Die mich am Buſen hält. 

Die Thür nad) der Vordiele war ge- 
öffnet, und hinter diejer lag gleich die 
Küche. Dort befand jich das hübjche Mäd— 
chen, welches ihm das Ejjen aufgetragen 
hatte, die jüngere Schweiter des Forſt— 
wärtere. Er war fait verwundert ges 
wejen über die jchlanfe Schönheit mit 
der feinen gebogenen Naſe und den blauen 
Augen, über welche lange dunfle Wimpern 
ichatteten. Sie war fein und dod) fräf- 
tig gebaut und ihre Gejichtsfarbe nicht 


zu blühend, aber auch nicht zu blaß durd)- 


leuchtet von jenem unvergleichlichen Rofen- 
ſchimmer der Gejundheit. Es giebt viel- 
leicht feinen befjeren Ausdrud für das 
äußere Anjehen dieſes Mädchens, als wenn 
man jagt, fie beiah das, was man bei 
ſchönen Pferden Raſſe nennt. Sie hatte 


ſehr jchnell und geichidt, aber fein ernit- 


entfernte See hin durchitreift und mit der | 
Werk verrichtet, und num war fie in der 


unvergleichlichen Wonne eines in dem ein: 


fürmigen Berufs- und Stadtleben voll | 


ftändig ausgehungerten Naturfreundes ſich 
an dem Dufte des Waldes, dem einjamen 
Säufeln der Wipfel und dem frijchen 
Rauihen der unbegrenzten See erfreut 
hatte, jaß er in der Dämmerung behag- 


| 


haft und mit niedergejchlagenen Augen ihr 


Küche mit dem Dienftmädcen, weiches 
eine Heine flinfe rundliche Büdnerstochter 


' aus der Umgegend war, mit häuslichen 


Arbeiten beichäftigt. 


lich in einem Eleinen Borbau des Haufes | 


vor einem weißgedeckten Tiich und ver: 


ihm unvergleichli und voller Poefie, ob- 
wohl es nur aus Rührei mit Schinken, 
Butter, Schwarzbrot und ein wenig Kuh— 
fäje bejtand, nachdem er zuvor eine fleine 
Satte dider Milch mit geriebenem Brot und 
Zuder ausgelöffelt hatte. Das war alles 
jo urjprünglich, jo einfach und jo frei von 
Künſtelei. Solche Gerichte aß er niemals 


in der Stadt, weil fie ihm dort gar nicht | 
ı voller Frieden, und weit verjunfen hinter 


jchmedten, aber hier in dem ftrohgededten 
Landhauſe, das rings umgeben war von 


der jchweigjamen Majejtät des dämmern: | 


den Waldes, in deſſen Wipfeln noch ein 


wenig Abendichein träume, bier in diejer | 
verunreinigt durch allerlei Schlanm und 


jtillen Ländlichfeit, da erichien ihm dies 
wie eine föftliche Sache, und unwillkürlich 
jummten ihm die Goetheſchen Verſe durd) 
den Kopf: 











Dabei unter dem 
Schüfjelgeflapper und dem Platſchen des 
Waſſers, welches Wedeling vernahm, zwit— 
ſcherten die friſchen Kinder zuſammen wie 


zwei Vögelchen, und ab und zu trällerte die 
zehrte ſein Abendbrot. Auch dies erſchien 


eine oder die andere eine Strophe aus 
einem Volksliede. Der junge Mann ſaß 
nach beendigter Mahlzeit behaglich zurück— 
gelehnt, während draußen die Dämme— 
rung immer weiter ſich verbreitete, und 
indem er dieſem freundlichen Geplauder, 
deſſen Worte er nicht verſtand, lauſchte, 


| wie man auf ein Bächlein borcht, das 


über Kieſel lieblich Flingend dahinplät- 
ſchert, fühlte er ſich innerlich glücklich und 


ihm war die große Stadt mit ihren Tau— 
jenden von Schornfteinen, ihrem Dampf, 
Rauch und Getöſe. Das Leben dort kam 
ihm vor wie ein breiter und trüber Stront, 


Fabrikgewäſſer, aber hier war ihm, als 
jähe er feinen unberührten Haren Zuell 
aus verborgener Tiefe jprudeln, 
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Dann fam der Korftwärter aus dem 
Walde nach Haufe, und die beiden Männer 
ſaßen im Wohnzimmer und rauchten und 
plauderten miteinander, Dort waren die 
Wände geziert mit einer großen Anzahl 
von Sehörnen und Geweiben, deren Trä- 
ger der Forftwärter in anderen Gegenden 
der großen Heide, wo er früher als Jäger 
thätig geweſen, alle jelber erlegt hatte. 
Jede diejer Trophäen hatte natürlich ihre 
feine Gejchichte, und dergleichen hörte 
Wedefing für jein Leben gern. Zudem 
hatte fich der Forjtwärter durch Anregung 
jeines früheren Lehrberrn ein wenig mit 
Botanik befaßt und wuhte über die jelte- 


nen Pilanzen der Umgegend gute Aus: | 


funft zu geben, Es wuchs dort mancher: 
fei, das nicht überall vorfam, jo die große 
über mannshoc werdende Saudiftel, deren 
Blätter wie gezadte Hellebardenjpisen aus- 
jehen, die jtrauchartige Sumpfwolismild) 
mit den leuchtend roten Zweigen, das ftatt- 


liche und jchöne Königsfarnkraut und im’, 


Moor die jchöne Andromeda mit bla 
violetten Glöckchen, ſowie auf den mit 
dunfelbraunem Waller erfüllten Tümpeln 
die jeltjame Utrieularia, welche nicht im 
Boden wurzelt, jondern auf ihrer feinver- 
zweigten, mit Eleinen Bläschen bejebten 
Wurzelverzmweigung ſchwinmt, aus wel: 
cher jie zur Blütezeit über die Wafler- 
oberfläche einen Stengel mit Blüten von 
herrlichitem Goldgelb emportreibt, und 
was dergleichen Feine freundliche Natur- 
wunder mehr find. So jahen fie und 
plauderten, indes draußen die Finiternis 


der Nacht ſich verbreitete und eine große | 


Stille berrichte, jo daß Wedeking mit: 
unter in den Pauſen des Geſpräches eine 
Leere in jeinem Ohre fühlte, weil er das 


gewohnte Nollen der Wagen vermißte. | 


Nur eine Eule flog zuweilen mit flagen- 
dem Schrei draußen vorüber, oder ein 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Frau, um dem Manne gute Nacht zu 
ſagen, denn es war zehn Uhr, und bald 


darauf fing auch der Forſtwärter an heim— 


lich zu gähnen, denn morgens war er 
früh auf und den ganzen Tag thätig. So 
nahm Wedeling denn jein Licht und juchte 
jein kleines Schlaffämmercden auf. Das 
Feniter war geöffnet und der ganze Raum 
erfüllt von friihem Waldgeruch. Gr 


kramte jeine Sachen zurecht und ſchloß 


dann die unteren Flügel, während er die 
oberen geöffnet ließ. Als er in jeinem 


' Bette lag, herrſchte das tiefite Schweigen 


im Haufe, nur der Holzwurm pidte im 
Gebälk und ein Mäuschen vajchelte be: 
hutſam vor der Thür feiner Kammer. 


' Da vernahm er wie aus weiter Ferne 





durch dieje große Stille hindurch ein lei- 
jes taftmäßiges Rauchen wie den Puls: 
ichlag der jchlafenden Natur. Es war 
die Dftjee, welche, von einem längit ent- 
ſchlafenen Winde aufgeregt, unabläjjig an 
ihre Ufer brandete. 


* * 
* 


Eine ungewohnte Muſik erweckte Wede- 


' fing am anderen Morgen in der Frühe 
‚ ans dem Sclafe. Das unabläfiige krauſe 


Sezwiticher einer Rauchſchwalbe, das Flö— 
ten eines Rotſchwanzes vom Dadhgiebel, 


' der fede Gejang eines Zaunkönigs in der 





Nachtfalter mit leichtem Stoß gegen das | 


erleuchtete Fenſter. 


Aus dem entfernten | 


Schlafzimmer tönte der jummende Gejang | 


der Frau, welche ihre unrnhige Jüngſte 
in Schlaf wiegte, und in der Küche plau- 
derten und jangen die beiden Mädchen, 
bis auch ſie Still wurden. 


Dann fam die | 


Gartenhede und das Schmettern der Fin— 
fen im nahen Walde hatte ſich jchon un— 
bemerkt in jeine Träume geiponnen; er 
ſaß in der Philharmonie zu Berlin und 
hörte mit verwundertem Behagen eine 
feine Mufif von Geigen, Klarinetten und 
Flöten, aber plötzlich fuhr es mit Gloden- 
läuten, Kontrabaß und Bombardon da— 
zwiichen, welches einen jo ſeltſamen Ein: 
druck machte, dad er ſogleich aufwachte und 
nun vernahm, daß es die mit Kupferglocken 
behangenen Kühe des Forſtwärters waren, 
welche fröhlich brüllend auf die Weide 
zogen. Vergnügt kleidete er ſich an, um 
ebenfalls auf die Weide zu gehen, auf die 
Augen-, Ohren- und Herzensweide, welche 
ihm die freundliche Natur in Geſtalt von 
Wald und Wafjer und Wieje draußen 


Seidel: Die 
aufgebaut hatte. 
hagen durdjitreifte er jetzt und in den fol- 
genden Tagen die waldige Einſamkeit nad) 
allen Richtungen. 

Am ſtärkſten aber zog es ihn immer 
zum Strande und jeiner Umgebung, wo 
fich im das gleihmähige Saujen und Sin- 


gen der Wipfel das taftmähige Rauſchen 


der ans Ufer jchlagenden See miſchte, 
denn an den meilten Stellen trat der 


Wald nahe an den Strand, indem er ent | 


weder von teil abfallendem hohem Ufer 
auf die See hinblidte oder hinter ſchützen— 
den Sanddünen jich aus verfrüppeltem 
Straud)- und Bujchwerf und kriechendem 
Geäſt allmählich in feinem eigenen Schuße 
fräftigend zur vollen Größe aufbaute. 
Dort war er zu vergleichen einer Rotte 


Mit unendlichem Bes | 
| den. 
' wenig flatterndes Laub zu ermähren im 
Stande waren, zeigte jich immer noch der- 





von Soldaten, die hinter einem Erdwall 
den Angriff feindlicher Neitericharen er- 


wartet, wobei die erite Reihe auf dem 
Bauche liegt, die zweite niet, die dritte 
gebüdt und erjt die vierte aufrecht fteht. 
Ja, diefer Kampf dauerte jchon lange 


und ward im Ddiefer Gegend nicht zum 
Borteil des Waldes entjchieden, der an | 


bejonders ausgeſetzten Punkten troß tapfe- 
rer Gegenwehr Schritt um Schritt zurüd- 
wich. Dies war bejonders an einer Stelle 
der Fall, welche ſich Wedeking bald als 
einen Lieblingsplat erforen hatte. Nach— 


dem der Wald, gleihjam um neue Kräfte ı 


zu ſammeln, weit zurüdgewidhen war, um 
einer Strandiviefe Plaß zu machen, an 
deren entferntem Rande jeine tapferen 
Baumjcharen, von blauem Dämmer und 
tieferen Schatten durchießt, in der Nadı- 
hut jtanden, ging er mutvoll in dichten 
Reihen zu neuem Kampfe vor und er- 
reichte jeinen ruhelojen Feind bei einem 
Landvorjprung, der den Sciffern als 
Wahrzeichen diente und bei ihnen den 
Namen Roienort führte. Bier ſah man 
es deutlich, daß die See in fiegreichem 
Fortichreiten begriffen war, denn einzelne 
alte früpplige Bäume jtanden nahe dem 
Strande zum Teil jchon im Sande ver: 
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vorgeſtreckten Armen fich zur Flucht wen— 
Meiterhin, wo die Bäume noch ein 


jelbe Anblid einer Flucht vor dem Winde 
und vor der See, und nur allmählid) ſtie— 
gen die Bäume nach allen Graden der 
Berfrüppelung zu ihrer natürlichen Pracht 
und Größe wieder auf. Auch der Nanıe 


Roſenort deutete auf etwas Entſchwun— 


denes hin, denn zur Zeit war dort kaum 
eine Spur von wilden Rojen zu erbliden, 
während doch ſonſt dieſer genügſame 
Strauch die Nähe des Strandes liebt, 
an geſchützteren Orten hoch in die Bäume 
emporſteigt und im Juni mit einer Fülle 
blaßroter Blüten aus dem dunklen Eichen— 
laube hervorleuchtet. 

Dort auf dem kleinen Dünenhügel 
unter einigen verkrüppelten und zur Flucht 
gewendeten Eichen ſaß Wedeking gern, 
denn von dieſem kleinen Landvorſprung 
aus überſah man weithin die langgeſtreck— 
ten Buchten des Ufers. Zur Linken eine 
unendliche Stette von weißen Dünen mit 
breitem jchimmerndem Strande, von wel- 
chem ſich der ausgeworfene Tang in 
dunklen twellenfürmigen Reiben abhob, 
zur Rechten aber ward der Boden befier 


und lehmhaltiger und jtieg zu den Bol— 
deraa genannten, mit jtolzen Buchen be- 


wachjenen Höhen empor. Auch bier an 


dieſem hohen Ufer fraß die See immer 
' weiter, jo daß es, von fturmbewegten 





graben, während ihre verdorrten lite 
von der See abgewendet fih ausdehnten, ; 
jo daß fie Menjchen glichen, welche mit : 


Wellen angenagt, jteil, ja zuweilen über: 
hängend abfiel und weithin in fanftge- 
ihwungenen Linien wie mit einer gelb— 
lihen Maner den ftellenweife nur jehr 
ſchmalen Vorſtrand einjäumte. 

Kehrte er dann am Abend in die fried— 
liche Forſtwärterwohnung zurück, ſo ließ 
er ſich gern erzählen, wie es im Winter 
ſich in dieſer Einſamkeit lebte, wo der 
Strand mit einer unglaublichen Pracht 
phantaſtiſcher Eisbildungen ſich bedeckte 
und durch unendlichen Schneefall oft jeder 
Verkehr auf Wochen unterbrochen wurde. 
Gern erzählte auch der Forſtwärter von 
der großen Sturmflut und von dem furcht— 
baren Eindruck, den es macht, wenn die 
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See durd den Wald angewandert fommt. 


Ja, von zivei Seiten fogar war dies ge- | 


jchehen, denn auch von dem in der Nähe 


befindlichen Binnenhaff aus war fie durch⸗ 


gebroden und man hatte jich auf den 
Boden flüchten müſſen. In den Rojen- 
büfchen des Gartens hatte fie zum Wahr: 


zeichen ihres Bejuches Tang und Sees | 
gras aufgehängt und als Andenken zurüd- | 


gelafien. Dies erſchien alles in dieſer 


ihönen friedlihen Sommerszeit, wo jchon | 


jeit Wochen ein jtändiger Nordoſt wehte 
und die Harjten jonnigiten Tage mit jich 
führte, wie ein wunderliches und graufiges 
Märchen, dem es ſich mit behaglichem 
Grujeln laufchen ließ. Zuweilen aud) 
ftieg ein Bild auf vor feiner Seele von 
wimmelnden und haftenden Rädern und 
Niemjcheiben, er hörte im Geilte das 
Knattern der Nietfolonnen, den dumpfen 


Schlag der Dampfhämmer und das Fi: | 





chen und Fauchen abitrömenden Dampfes; | 


ja, er glaubte jogar den Geruch von 
Schmieröl und Kohlenrauch zu jpüren, 
welcher allen Majchinenfabrifen eigen- 
tümlich ift; aber alsbald verjanf diejes 
Bild wieder und erſchien ihm ebenfalls 
wie ein Märchen, von welchem es heißt: 
„Es war einmal”. 


* * 
* 


Aber die ſchönen Sommertage floſſen 


unerbittlich dahin, und mit Schreden dachte 
Wedeling zuweilen daran, daß jenes Bild 
nur zu bald Wirklichkeit und fein Mär— 
chen mehr jein würde. Und noch eins 
fam dazu, ihm den gewählten Aufenthalt 
lieb und wert zu machen, denn es dünkte 
ihm nichts Geringes, alle Tage ein jo 
ſchönes Mädchen freundlich um fid) thätiq 
zu jehen wie die Schweſter des Forit- 
wärters, Jeder Mann trägt oft ihm 
jelber halb unbewußt das Traumbild 
eines Weibes in jeinem Herzen, und wenn 
folhes ihm dann in der Wirflichfeit be- 
gegnet, jo berührt es ihm wie ein lieb- 
liches Wunder, daß diefe Träume leben, 
und andere kluge Leute eritaunen dann, 
wenn in folhem Falle die Liebe jo plöb- 
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fih fommt wie bei Romeo und Julia. 
Aber fie fommt gar nicht plöglich, fie 
war Schon längit da, es fehlte nur ber 
Segenftand. Wedefing wußte faum, daß 
er jhon vom eriten Anblid gefangen war, 
und hielt das tiefe Wohlwollen, mit wel: 
chem er jede Lebensäuferung des anmuti— 
gen Kindes verfolgte, für ein jelbitloies 
Gefallen an der Schönheit an und für 
ih, wie man es herrlichen Kunſtſchöpfun— 
gen entgegenbringt. Sein jeit der erſten 
Knabenliebe twohlgejchontes Herz war noch 
recht unerfahren in diefen Dingen. Aber 
das jchöne Bild wanderte alltäglich mit 
ihm, und aus dem Flüſtern der Blätter 
und dem Raufchen der See Hang es ihm 
wie abgerifjene Strophen ihres unge- 
ſchulten aber lieblichen Gejanges, dem er 
jo gern laujchte, wenn er aus der Küche, 
aus dem Nebenzimmer oder aus dem 
Garten ber jchallte, denn in jeiner Gegen: 
wart jang fie nie. Er konnte jich. micht 
erinnern, daß jemals von der Bühne aus 
oder im Konzertſaal Geſang jo auf ihm 
gewirkt hatte, al3 nur einmal, da er in 
ihrer beiten Zeit die große Niemam— 
Seebad als Gretchen jah, wie fie bei der 
Verrichtung häuslicher Heiner Arbeiten 
den König von Thule jang, kunſtlos und 
in Gedanken vertieft, wobei fie zumeilen 
mitten in der Strophe ſinnend aufbörte 
und nach einer Weile mit einem Fleinen 
Seufzer den Schluß hinzufügte, während 
die Tanjende von Zufchauern in dem gro 
hen Haufe den Atem anbielten und das 
Pochen ihrer Herzen dämpften, um feinen 
Bauch zu verlieren. 

Ansbejondere die Melodie eines Liedes, 
das er öfter von dem Mädchen gebört 
hatte, ohne genau den Tert zu verjteben, 
— er wußte nur, daß darin von Hedenroien, 
von der Nadtigal, von Mädchen in blü- 
henden Jahren und von der goldenen Zeit 
die Rede war — hatte fich feit jeinem Ge: 
dächtnis eingeprägt, daß fie ihn Tag umd 
Nacht nicht verlieh und ihn fait ein wenig 
quälte, denn immer mußte er ſie jummen 
oder leiſe vor fich hinpfeifen, eine jener 
anſpruchsloſen und ein bischen wehmüti— 
gen Volksmelodien, wie fie im deutichen 


Seidel: Die goldene Zeit. 


Vaterlande 
werden. 
Wie war er deshalb verwundert, als 
er eines heißen jonnigen Nachmittages, 
da er tief im Walde nachdenklich auf 


jo mannigfad vernommen 


einem Fußwege, der durch hohes Aoler- 


farnfraut ſich hinzog, umberjchlenderte, 
dies Lied vernahm, gejungen von jener 
ihm jo angenehmen Stimme. Er bahnte 
fi) einen Weg durch das Didicht der ge: 
fiederten Zweige, jah alsbald den Himmel 


durch die lichteren Stämme jchimmern, | 


und als das Lied eben verklang, trat er 
auf eine Waldwieje hinaus, woſelbſt der 
Forftwärter mit feiner Schweiter und 
dem Dienitmädchen bejchäftigt waren, Heu 
ju wenden. Er trat hinzu und jprad) 
mit dem Marne, nicht ohne daß jeine 
Blide zu dem jchönen Mädchen hinjchweif- 
ten, welches in einiger Entfernung mit 


elaftijchen Schritten und anmutigen Bes | 


wegungen ihre Arbeit verrichtete. „Heiße 
Beit,“ jagte der Forftwärter, „alles heuet 
jest in der ganzen Gegend, und Arbeiter 





jind ſchwer zu kriegen, da müfjen wir alle 


mit heran, zumal ich jo einen Animus 
habe, daß es mit dem jchönen Wetter die 
längite Zeit gedauert hat. Morgen wol- 
len wir einfahren, und ich denfe, wir brin- 
gen dann unſer Gut ein jo jchön wie nie, 
denn bei dem trodenen Oſtwind und der 
Hitze, da heuet es barbarijh. Aber wir 
müſſen uns dazuhalten, daß wir heute 


fertig werden, denn eine frau, auf welche | 


wir rechneten, ijt nicht gefommen, und 
mein Knecht hat recht zur Unzeit ſich den 
Fuß verſtaucht.“ 

„oO, da helfe ich mit,“ jagte Wedeking. 

Der Foritwärter jah ihn verwundert 
an, das rundliche Dienftmädchen kicherte 
vernehmlich über dieſes Ungewöhnliche, 
defien fi der feine Stadtmenjch unter: 
fangen wollte, und die Schweiter des 
Forſtwärters unterbrad; ihre Arbeit und 
ihante, auf ihre Harfe gejtüßt, beluftigt 
auf ihn hin. Sie trug einen jener uns 
ihönen, aber den beiten Schuß vor der 
Sonne gewährenden Helgolander Hüte, 





aus deſſen Tiefe das feine Antlitz mit 


jartem rojigem Dämmer hervorjchaute. 
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„Eine Harte ift noch vorhanden,” jagte 
der Forſtwärter lächelnd, „wenn Sie mit 
Gewalt wollen — aber es ift heiße Ar- 
beit.“ 

Statt jeder Antwort ging Wedeling an 
den Ort, wo er die Harfe an einem Bujche 
lehnen ſah, holte das Arbeitägerät her— 
bei und jchwenkte es voller Thatenluft. 

„Run, dann wollen wir uns aber die 
Sade einteilen,“ jagte der Forjtwärter 
vergnügt, „Sie nehmen mit meiner Schwe: 
iter hier diefen Kabel bis zu dem großen 
Saalweidenbujh und ich mit dem Mäd— 
chen den anderen. Wer zuerjt fertig wird, 
fann nach Haufe gehen.” 

Die nötigen Handgriffe lernte Wede- 
fing durch Unterweifung und Beijpiel jei- 
ner Schönen Gefährtin bald, und dann 
berrichte großer Fleiß und Wetteifer auf 
der jonnigen Waldwieje, Die beiden 
Paare jchritten in jteter Bewegung hin 
und wieder und arbeiteten bald nah, bald 
fern voneinander. Das frische und jchnell 
getrodnete Heu duftete balſamiſch und 
jandte Wolfen von Wohlgeruch empor, 
wenn es gewendet ward. Zugleich jprühte 
nad) allen Seiten hüpfendes Anjeftenvolt 
davon. Für dieſe war nun auch der 
große Wendepunft ihres Lebens eingetre- 
ten, fie waren mit einemmal aus Gras— 
hüpfern zu Heujpringern geworden. In 
der ferne jpazierte ein Storch mit jtel- 
zendem Gange und nidendem Kopfe, indes 
er zuweilen den Schnabel zu Boden jtieß, 
um twohlgefällig etwas aufzunehmen. Als 
die beiden jungen Leute einmal jtanden 
und ein wenig ruhten, machte Wedefing 
das Mädchen auf diejen fleißigen Mit— 
arbeiter aufmerkſam. 

„Er fommt mir immer vor,” jagte 
dieje, „wie der lange Herr Profeſſor, 
welcher im vorigen Jahre oft von dem 
Babdeorte herüberfam und auch jo auf den 
Miejen umherſtelzte, wo er alle Augen: 
blide etwas aufnahm.“ 

„O,“ jagte Wedeling, „der Storch ift 
fein Botanifer, er veradhtet jogar die 
Pflanzenkunde; nein, der Storch ift aus: 
ſchließlich Zoologe, er ſtudiert beſonders 
die Inſekten, Amphibien, Eidechſen und 
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Schlangen und ift einer der größten Slen- ı 
das Mädchen hatten ihre Arbeit beendet, 


ner aller unjerer Kleintiere.” 
Dem braven PBrofeffor Stelzenbein war 


die Aufmerkſamkeit, welche man ihm zus | 


wendete, läſtig geworden, er nahm plöß- 
li einen Anlauf, entfaltete die mächtigen 
Flügel und erhob sich ſchwerfällig bis 


über die Höhe der Baumfronen, worauf | 
er im fchnellem Fluge nach Dften zu ab- | 


ſtrich. 
„Ad, das iſt unſer Storch aus Peters— 
hagen,“ rief das Mädchen, „denn dorthin 


liegt fein anderes Dorf! Er wohnt auf 


der Scheune unjeres Nachbars in einem 


hoch iſt. Als Kleines Kind hab ich ihn 
immer angejungen: 

Abebor, du Roder, 

Bring ni 'n lütten Broder!“ 

„Hat er’s denn gethan?“ fragte Wede— 
fing. 

„Nein, aber eine Schweiter hat er mir 
noch gebracht,“ jagte lächelnd das Mäd— 
chen, „die ift unjer Neſtküken und nod) 
zu Hauſe bei der Mutter.” 

„Iſt die Schweiter auch jo hübſch wie 
Sie?“ fragte Wedeking unwillkürlich und 
faſt ohne es zu wollen. Das Mädchen 
ſah ihn eine kurze Weile überraſcht an 
und errötete tief. Sie wandte dann den 
Kopf ab umd fing jo emfig an zu arbei- 
ten, daß Wedeling genug zu thun hatte, 
um mitzufommen. Das Wenden war 
jebt beendigt, und da der Abend nahte, 
ward das fait trodene Heu in große Hau— 
fen zufammengejchoben, um es vor der 
Eimvirfung des nächtlichen Taues zu 
ſchützen. Wenn nun die beiden das aus- 
gebreitete Heu zujammenholten, um es 
dann in gemeinjamer Mrbeit mit den 
Harken zu einem Hügel aufzutürmen, da 
juchte Wedeking einen Blid auf das rofige 
Antlitz zu gewinnen; allein dies gelang 
ihm nicht, denn mit großer Geſchicklichkeit 
vermied fie es, wirkſam von dem weit 


vorftehenden Hute unterſtützt, das Geficht 
ihm zuzuwenden. Ein nachdenfliches Wejen | 


war über fie gefommen, welches ſich 
erſt allmählich wieder verlor. Unterdes 
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Wipfeln der Bäume, der Forſtwärter und 


ſchulterten die Harken und zogen, aus der 
Ferne mit fröhlichem Lachen herübergrü— 
ßend, davon. Nach zehn Minuten ange— 
ſtrengter Arbeit hatten auch die beiden 
Nachzügler ihren Teil vollendet, ſtanden 
nun am Waldrande und ſahen mit Be— 
friedigung auf die dunklen Reihen wohl— 
gebauter Hügel, welche die glatte Wieſe 


gleichmäßig bedeckten. Die Sonne ſtreifte 





nur noch die Wipfel und ließ die Stämme 
und Aſte der Kiefern rot aus dem dunk— 


| fen Grün der Nadeln hervorleuchten; ein 
uralten Net, das jchon beinahe manns: | 


fühler Dunst jtieg aus dem Boden her- 
vor, das Heu buftete jtärfer und in den 
Büſchen des Waldrandes jang mit unab- 
läfjigem Geihwäb eine Dorngrasmüde. 

Beide wandelten nun durch den jtillen 


Wald nad) Haufe. Nur ein fernes Tau— 


brannte schon die Abendionne im den 


bengurren oder zuweilen der Ruf eines 
Pirols waren vernehmlich. Selbit die jo 
jelten jchweigjamen Wipfel der Kiefern 
und Fichten fangen nicht mehr, fie ſtanden 
mit al ihren feinen Nadeln regungslos 
im Schein der finfenden Sonne und ſtröm— 
ten einen janften baljamiichen Haud) aus. 
Zuweilen fam aus den kleinen Lichtun- 
gen, wo am Tage die Sonne gebrütet 
hatte, ein würziger Duft von wilden Erd— 
beerfraut. Dies erinnerte Wedeling an 
eine Entdedung, welde er an demſelben 
Tage gemacht Hatte. Er jagte: „Hier 
ganz nahebei babe ich heute einen vor— 
züglichen Erdbeerhorſt gefunden, eigent- 
lid eine Seltenheit ın diejer Heide, fie 
jtehen faum fünfzig Schritte von bier.” 
Damit bog er vom Wege ab zu einem 
Orte bin, wo es licht durd; die Stämme 
ichimmerte, und das Mädchen folgte ihm. 
Am Rande einer jungen Fichtenihonung 
auf etwas amfteigendem Boden unter 
mächtigen Kiefern hatte das freundliche 
Beerenkraut fich weithin angefiedelt, die 
ichönen Früchte waren dort ungeltört zur 
Neife gelangt und prangten zum Teil 
ſchon in jenem tiefen Purpur der lebten 
Vollendung. In einer fernen Waldlüde 
jtand niedrig die glühende Abendſonne 
und warf einen legten Schein auf die aus 
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feinem Graje und rötlichem Kraut ber: 
vorleuchtenden Beeren. Bald war das 
Körbchen des Mädchens in gemeinschaft: 
lichem Wetteifer bis zur Hälfte gefüllt, 
indes die Sonne allmählich in ihrem eige- 
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nen ‚Feuer verglühend verjauf und ein 
feiner Dunft der Dämmerung zwiichen | 


den Stämmen fich ausbreitete. Während 
nun die Schatten in den Gründen fid 


vertieften und ein janfter rötlicher Schein | 


in den Lüften war, gingen fie am Rande | 


der Schonung weiter, bis fie an einen 
prächtigen Buſch von wilden Roſen ge: 
langten, der, in eine junge Eiche hoch 
emporiteigend, mit Hunderten von zart 
gefärbten Blüten den Schein des Abend: 
rotes zurüdgab. Das Mädchen hatte den 
häßlichen Hut, deffen fie zum Schuße gegen 
die Sonne nicht mehr bedurfte, jebt ab- 
genommen, und als fie nun meben dem 
blühenden Strauche jtand, ebenfalls ange: 
leuchtet von den rötlichen Strahlen, da 
ſah Wedefing e3 deutlich, daß ihr Antlik 
an Farbe jenen fchönen Blumen gleich: 
fam, ja noch edler und reiner jchimmerte 
dieje liebliche Blüte des Menjchengeichlech- 
tes. Ringsum war es num ganz ftill, nur 
ein Rotkehlchen jang, wie es diefer Vögel 
Art ift, in einem rotbeglänzten Wipfel 
ſein ſüß melancholisches Abendlied. Zus 
gleich ging Wedeking durch eine ummill- 
fürliche Gedanfenverbindung jenes andere 
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br Blumen auf Wiefen und Weiden, 
Ihr Roſen in Hecken und Heiden, 

Bluhet und glübet, es naht ſchon bie Zeit, 
Daß ihr vom fonn’gen Tag müßt ſcheiden! 


Du Nadıtigal dort auf der Halbe, 

Ahr Vögel im Feld und im Walde, 

Zinget und klinget, jo lang ed nod Zeit — 
Verſtummt zum Süden müßt ihr balbe! 


Du Jüngling in fodigen Haaren, 

Du Mädchen in blühenden Jahren, 
Nutzet die Jugend, die goldene Zeit! 
Nie bald wird fie von dannen fahren! 


Dann jchritten fie eine Weile fchweigend 
weiter, während die Dämmerung zunahm 


: und das Abendrot verblaßte. 


Lied durch den Kopf, welches er jo oft 
lich eingebracht, aber an demfelben Abend 


gehört, doc niemals ganz veritanden 
hatte, und er bat fie, es ihm zu fingen. 
Sie waren jebt in einen jchmalen Fuß— 


fteig eingebogen, wo das Mädchen jchlanf | 


und jchön vor ihm ber jchritt, während 
von jeitwärts durch die lichten Stämme 


das Abendrot in die Dämmerung des | 


Maldes hineinglühte. Sie veritand ihn 
gleich, als er ſie erjuchte um das Lied 
von der goldenen Zeit, und ob mun 
auch ihr Ort und Stunde angemefjen er: 





ſchien — gemug, fie weigerte ſich nicht | 


und jang mit anmutiger Stimme das 
feine Lied einfach und funjtlos, wie es 
ih für dieje Berje und die anſpruchs— 
(oje, ein wenig melancholiiche Melodie ge- 
bübrte: 


„Wo haben Sie das Lied her ?” fragte 
Wedefing endlich. 

„sh babe es jo gehört,“ antwortete 
fie, „in unjerem Dorfe wird es geſungen.“ 

Sie traten dann aus dem Walde auf 
die Feine Lichtung, wo das Forſtwärter— 
baus gelegen war. Mit jeinem ſchwar— 
zen Strohdach hob es ſich dunfel ab von 
dem blafjen Not, das als legte Sonnen: 
ſpur am Abendhimmel noch träumte, aus 
einem feiner kleinen Feuſter jchimmerte 
freundlich ein Lichtichein, eine feine Säule 
bläulichen Rauches stieg jchnurgerade aus 
dem Schornftein in die helle Luft empor 
und ringsum war Frieden und jühe Abend- 
ſtille. 


* * 
* 


Der „Animus“ des Forſtwärters ging 
in Erfüllung. Das Heu wurde noch glück— 


ftieg im Nordweiten aus der See ein 
riefiger MWetterbaum auf, der jeine mächti— 
gen Wolkenäſte über den ganzen Himmel 
verbreitete, und in der Nacht kam ein Ge— 
witterjturm, daß die Wipfel heulend brau— 
ten ımd das Rauſchen der aufgeregten 
Sce deutlich vernehmbar war. Am Mor: 
gen aber war alles vorüber, und die 
Sonne glänzte, als wäre nichts gejchehen, 
bom unbewölkten Himmel. Als Wede- 
fing aufgejtanden war, brad)te die Frau 
des Forſtwärters ihm den Kaffee, und er 
vernahm von ihr, daß die Schweiter ihres 
Mannes jchon in aller Frühe nach Peters— 
hagen zu ihrer Mutter gegangen jei und 
erjt am Nachmittage zurüderivartet werde, 
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Das Haus erjhien ihm merkwürdig öde 
und leer an diefem Tage. Wie gewöhn- 
fih machte er fich für feinen täglichen 
Ausflug bereit, denn jelten pflegte er vor 
dem jpäten Nachmittag zurüdzufehren, und 
nahm jeine Hauptmahlzeit immer erſt am 
Abend ein. Er padte Mundvorrat umd 
etwas Wein in feine Wandertajche, und 
außerdem war er ftetS ausgerüftet mit 
einem jener leichten Regenmäntel, die ſich 
auf einen Heinen Raum zufammenrollen 
laffen, mit einem wollenen Plaid und 
einem jogenannten Touriftenihirm, der 
ihm zugleich als Wanbderftab diente. So 
war er auf alle Wechjelfälle der Witte: 
rung vorbereitet und fonnte jogar mit 


einer gewiſſen Behaglichkeit im Walde | 


übernachten, im Falle er ſich verirrt hätte. 





Dann machte er fidy rüjtig auf, und bald 


war er wieder in dem von dem nächtlichen 
Gewitterguß erfrifchten und balſamiſch 
duftenden Walde verjchiwunden. Planlos 
und in Gedanken vertieft trieb er ſich 
heute umher, und ein gewiſſes Wehmuts- 


gefühl ward feiner Herr, wenn er dachte, | 


daß dieſe Zeit der goldenen Freiheit nun 
bald ein Ende nehmen und er in das ge- 
wohnte Koch zurüdfehren follte. Und 
dann konnte er jenes Lied nicht loswerden, 
immer und immer jummte es ihm durch 
den Kopf wie eine ſüße Mahnung: 

Du Jüngling in lodigen Haaren, 

Du Mädchen in blühenden Jahren, 


Nutzet die Jugend, bie goldene Zeit! 
Wie bald wirb fie von bannen jahren! 


Alinftrierte Deutſche Monatshefte. 


Wedeking that, wenn er in dieſem Strand— 


walde die Kenntnis des Ortes verloren 


hatte, war, daß er auf die See horchte, 
deren Rauschen in ſolcher Einjamfeit weit- 
hin vernommen wird. Aber er hörte nichts, 
als er laufchte, nur einmal lachte ein 
Miedehopf weit in der Ferne und dann 
war wieder alles jtil. Aber es war noch 
früh am Tage und Zeit hatte er genug, 
darıım wandte er ſich nad) jener Richtung, 
wo dem Stande der Sonne nad) die See 
zu juchen war, und jchlenderte gedanfen- 
voll in den Buchenwald hinein. Nach 
einer viertel Stunde hielt er wieder an 
und horchte. Da noch eben feine Füße 
in dem welfen Qaube geraujcht hatten, 
war num wieder eine große Mittagsitille 
um ihn ber und anfangs vernahm er 
nichts. Es war, als horchten alle Die 
requngslojen Blätter der Buchen mit ihm. 


Dann tönte es ganz fern aus der grünen 
' Waldestiefe faum vernehmbar aber taft- 
ı mäßig und, als das Ohr fich erſt zur Auf- 


ı merfjamfeit gewöhnt hatte, auch deutlicher ; 





ja, was bort jo Fang wie das leije Atmen 
eines jchlafenden indes, das war die 
See. Zugleich trat zu feiner Nechten ein 
anderes Geräuſch an jein Ohr, ein traum= 
haft verjchlafenes Riejeln wie von fließen- 
dem Waſſer; er blidte dorthin und jah 
zwiſchen den Stämmen es in lichterem 
Grün jhimmern, und mit einemmal ging 
in feinem Kopfe jenes fonderbare Drehen 


' vor fi, das uns befällt, wenn wir glau— 


Da er bei allen diejen Gedanken wenig | 


auf den Weg geachtet hatte, jo geichah es 


um Mittag, daß er nicht genau mwuhte, 


wo er ich befand. An der einen Seite 
des Weges ftanden wie eine Mauer junge 
Ihwarzgrüne Fichten, an der anderen 
hochitämmiger Buchenwald. Um dieſe 
Mittagszeit, wo alle Vögel ſchwiegen und 
der Mind eingejchlafen war, herrſchte 
rings die Stille der Einjamteit bis auf 
das Summen der Fliegen im Sonnen: 
ſchein und das Kniſtern der Libellenjlügel, 
wenn diefe Tierchen, welche wie kleine 


Raubvögel in der Luft ftanden, plößlid | 


ihren Ort veränderten. Das erite, was 


ben, uns in unbefannter Gegend zu befin- 
den, und nun plößlich alles fich zurecht: 
rüdt. 

Dort ging ja die Bolderaa durch die 
jelbjtgegrabene Schlucht, jener Heine Bach, 
welcher diejer ganzen Gegend den Namen 
gegeben hatte; nun war ihm mit einen 
mal alles wohlbefannt. Er jcdhritt auf 
den Bad) zu und folgte, an dem hoben 
Ufer entlangjchreitend, der Richtung ſei— 
nes Laufes. Drunten im Grunde jloß 
das grünliche glasflare Gewäſſer und rie- 
jelte und pläticherte jo fühl durch die viel- 
fach zeritreuten Steine, da die Schwüle, 
mit welcher die brütende Sonne die breite, 


‚ von mächtigen Buchen umftandene Schlucht 


Seidel: 


erfüllte, noch drüdender erichien und es 
Wedeking forttrieb an die Kühlung ver: 
heißende See, deren Rauichen jchon immer 


Die goldene Zeit. 
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blöde bezeichnet war. Auf dem Strande 
lagen ebenfalls jolche zum Teil halb im 
Sande begraben, zum Teil friſch herab- 


deutlicher ward. Plößlich bei einer Bie- | gejtürzt und jeltjam durcheinander gewor— 


gung der Schlucht lag fie vor ihm, und 


fen; auch aus der fteilen Lehmwand rag— 


zugleich wehte ein etwas frifcherer Hauch | ten, von dem legten Sturm freigejpült, 


an jeine erhigte Stirn. Won bier ab ver: 
breiterte ich die Schlucht nach der See 
zu ganz außerordentlich, und ein jüher 
Duft ftieg aus diefem Grunde empor, 








jolhe hervor wie ungeheure Rofinen aus 
einem Kuchen, während an anderen Stel: 
fen ſich leere glatte Höhlungen zeigten, 
wo jolche Blöde gejeffen Hatten. An 


denn an den lehmigen Seitenufern wuchs | einem Orte, wo diefe zum Teil jehr 


in über mannshohen Kleinen Wäldern der 
mit unzähligen weißen Blümchen über: 
jäte Honigflee. Wedeling ftieg an die See 
hinunter umd wandte ſich zurüd, wo das 
jteile, von Buchen gefrönte Lehmufer zur 
Linken fih bis zu dem feinen Landvor- 
jprunge Rojenort hinzog, während über- 
all nur ein jchmaler Strand zwijchen der 
jteil abfallenden Wand und der See bor- 
handen war. Ja, zumeilen fehlte diejer 
ganz, jo da man durchs Waſſer jeinen 
Weg nehmen mußte. Auch Wedeling ge 
langte jetzt an eine joldhe Stelle, ver: 
mochte aber, da fie nicht jehr breit und 
das Waſſer nicht tief war, dieſelbe bei 
einer zurüdfehrenden Welle laufend zu 
überjchreiten. Bei itarfen andauernden 
Stürmen war überhaupt diejes fchmale 
Borland nicht gangbar, da die See alles 
überflutete, an der etwa jechzig Fuß hohen 
Uferwand hoch emporjchlug und Schaum 
und Tang in die Sträude des Waldes 
warf. 

Nun befand fih Wedefing wieder an 
einem Orte, welchen er bejonders gern 
hatte, denn bier war er ganz aus der 
Welt. An der einen Seite hatte er die 
jteile Mauer der Uferwand und an ber 





anderen die unendliche See, mit deren | 
Rauſchen und Wogen er mutterjeelen- 
allein war. Er jchritt über den feuchten 
rötlichen Uferfies, aus welchem mit gel- | 


bem Bernfteinglanze zuweilen ein Don: 
nerfeil hervorleuchtete, bis an den Ort, 
wo die See in jahrhundertlanger Arbeit 
einen Vorſprung des hohen Landes ab- 
getragen hatte, deſſen einitmalige Aus- 
dehnung noch genau durch die ausgeipül- 
ten, weit in die See bineinreichenden Fels: 


mächtigen Steine am häufigiten lagen, 
waren drei bderjelben dicht an der jteilen 
Wand jo jeltjiam übereinander gejtürzt, 
dag eine Höhlung entjtanden war, in 
welcher ſich bequem ein Menſch verbergen 
fonnte. Wedeling hatte früher, als er dieje 
Einrichtung entdedt hatte, mit großer 
Mühe einen vierten Stein herzugemälzt, 
der num innerhalb diejer jteinernen Laube 
einen Sit bildete. Dort hatte er jchon 
oft und gern gejejlen, um träumend auf 
die See hinauszubliden, und auch heute 
nahm er wieder diejen vor der glühenden 
Sonne geſchützten Plaß ein. Es war an 
der See fait ebenjo ſchwül als im Walde, 
denn es ging fein Wind, und der wenige 
Luftzug, der zuweilen entitand, fam von 
Lande ber. Der Horizont war in leichten 
Dunft gehüllt, jo daß Wafler und Hims 
mel ineinander ſchwammen, und außer dem 
eintönigen Naufchen der Wellen, welche 
die Uferkiejel knirſchend hin und her jcho- 
ben, war nichts vernehmlicdh als das 
Zwitichern der Uferjchwalben, die den 
oberjten Rand der fteilen Lehmwand fteb- 
artig mit ihren Niſthöhlen durchlöchert 
hatten und dort gleich emfigen Bienen un— 
abläſſig ab und zu flogen. Obwohl 
Wedeking diefe Vögel jelber nicht zu 
jehen vermochte, jo wurden ihm deren 
Bewegungen doch an den leichten Schat- 
ten fund, welche vor ihm auf dem weis 
Ben Sandboden unabläjlig durcheinander 
glitten. 

Als er nun jo träumend ſaß, da fing 
es im Rauſchen der Wellen wieder an zu 
fingen von der goldenen Zeit, und vor 
jeinen Augen ſchwebte wieder die jchöne 


ſchlanke Geſtalt. Er war doc recht thö— 
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richt, Schon über dreißig Jahre alt und 
noch immer jo jchüchtern wie ein Knabe. 
„Nutzet die Jugend, die goldene Zeit, 
wie bald wird fie von dannen fahren!” 
Das hatte fie fürzlich gefungen in der 
abendlichen Waldespämmerung und war 
dabei vor ihm her gewandelt wie ein 
holder Arm voll Glüd, aber er hatte die 
Stumde verfäumt. Ya, und wenn er jie 
an ſich gezogen hätte, da Zeit und Ge— 
legenheit günftig waren, was wäre die 
Folge gewejen. Die wilde Roſe iſt die 
ſchönſte Blume des Waldes, aber fie hat 
auch fcharfe Dornen, und er wuhte nicht, 
ob jie ihm fich glühend neigen oder ob 
fie ihn zornig abwehren würde. Nun 
begann er Orakel darum zu fragen. Dort 
in der Weite lag ein Steinblod in der 
See, an weldem die Wellen emporjchlu: 
gen, während zuweilen eine angerollt fan, 
größer als ihre Schweitern, und einen 
Negen von weißem Schaum über das 
dunkle Felſenhaupt emporſpritzte. Wenn 
unter den nächſten dreien eine ſolche war, 
dann ſollte es ein gutes Zeichen ſein. Da 
fam jchon die erite und wogte machtlos 
an dem Steine empor, die zweite folgte 
und ſank wieder zurüd, und dam rollte 
die dritte herbei, die gar nicht bejonders 
ausjah; aber plößlich, klatſch, ſprühte ein 
mächtiger Schaumregen über den jchwar: 
zen Felſen hin. Dies ftimmte Wedefing 
fröhlich, allein es genügte ihm noch nicht. 
Dicht vor ihm war zwiſchen den von der 
See ausgeworfenen Kieſeln ein bejonders 
weißer Sandflet. Wenn in dem Ber: 


laufe der Zeit, da drei Wellen binterein= - 


ander den Strand erreichten und che die 
vierte fich überjchlug, über diejen led ein 
Schwalbenjchatten hinhujchen würde, dann 
wollte er dies für ein Hoffnung weden- 
des Ereignis anjehen. Die erſte fam, 
überchlug ſich und glitt mit fingendem 
Ziſchen wieder zurüd, die zweite und die 
dritte folgten, allein der led blieb leer; 
doch furz bevor die vierte eben ihr ſchaum— 
gefröntes Haupt vorüberneigen wollte, 
hujchten wie der Blitz zwei Schatten 
nebeneinander über die weiße Stelle da- 
hin, 


lluftrierte Deutiche Monatshefte. 


fein Glück noch einmal zu probieren; 


allein aller quten Dinge find drei, und 
‚ er begann nach einem weiteren Orakel zu 


ſuchen. 


ſchritt. 


* 
* 


In dieſe wunderlichen Spielereien war 
er ſo vertieft geweſen, daß er auf gar 
nichts weiter geachtet hatte, und ſo er— 
ſchrak er faſt, als er ſchon ganz in der 
Nähe an dem ſonſt jo einſamen Strande 
eine weibliche Geſtalt bemerkte, welche, 
von einem breiten Strohhut beichattet, in 
der brennenden Somme ebenmäßig dahin: 
In demjelben Augenblide aber 


schlug ihm auch mächtig das Herz, weil 


Nun fürchtete jih Wedeling fait, | 


er jofort die jchöne Wandererin erkannte. 
Als fie ganz nahe herangefommen war, 
ohne ihn bemerkt zu haben, trat er aus 
jeiner Steinlaube hervor und redete fie 
an. Sie hatte den Weg am Strande ge 
wählt, wie jie jagte, weil fie dort mehr 
Kühlung zu finden hoffte als in dem 
ſchwülen Walde; allein dies war fehlge: 
ichlagen, und nun war fie heiß umd er: 
müdet von dem Wege im Sande umd in 
der glühenden Sonne. Wedeling bot ihr 
jeinen jchattigen Sit an, und als er dann 
auf einem anderen Steine vor ihr in der 
Sonne jeinen Platz genommen hatte, unter: 
hielten fie jid) von allerlei Dingen, von 
Petershagen, von ihrer Mutter und Schwe— 
iter, von dem Heinen Garten dort, in 
welchem jo jchöne Roſen blühten, von 
dem Fliegenſchnäpper, welcher in dem 
größten Roſenbäumchen jein Neſt hatte 
und gar micht jchen war, jondern mit 
blanfen braunen Augen jedermann furcht— 
(08 anjchaute, wenn er auf feinen Eiern 
jaß, und wie es dem alten Haushund 
Nero ging, welcher nun jchon fünfzehn 
Jahre alt war und einen bejtändigen 
Huſten hatte, gegen welchen er Malzbon: 
bons einnahm, die ihm jehr wohl jchmed: 
ten, aber nichts halfen, und wie die rot: 
bunte Kuh ſich gefreut hatte, als jie ihr 
Haustöchterchen wiederjah, und das Lied 
von der goldenen Zeit, das babe die Ra: 
jtorstochter einmal mitgebradjt von einer 
Reife, und von der habe es die Paſtors— 


Seidel: Die 


goldene Beit. 


köchin abgehört, und num könnten fie es ı 


alle im Dorf, die überhaupt jängen. 

An jeine Frage hatte fie doch noch ge- 
dadıt und ſich um eine Antwort bemüht; 
das freute den jungen Mann fo, daß er 
es nicht jagen fonnte. Als nad) einer klei— 
nen Weile diefer Geſprächsſtoff erjchöpft 


und er im Beſitze aller Neuigkeiten von 
Petershagen war, entitand eine Heine 


Stille, während das Mädchen nachdent: 
lid auf den fernen Horizont und Wede— 
fing auf die jchwärmenden Schwalben- 
ſchatten auf dem befonnten Sande jchaute. 
Aber mit einemmal ließ diefer blendende 
Schimmer nadı und alle Schatten waren 





binweggelöjcht, indes zugleich durch das | 


eintönige Raujchen der See ein fernes 
grollendes Murmeln hörbar ward. Wede- 
fing ſah fich haftig um und bemerkte mın 
eine blauſchwarze Wolkenwand im Weiten 
balb über der See und halb über dem 
Lande, deren weißliche Ränder bereits 
die Sonne erreiht und verdedt- hatten. 
Nun war Eile geboten, denn überrajchte 
fie hier ein anhaltender Gewitterfturm, 
fo konnte ihnen, da das Vorland an man— 
hen Stellen jo überaus ſchmal, ja faum 
vorhanden war, durch die anitürmenden 
Wogen der Weg volltommen abgejchnitten 
werden. Nach kurzer Überlegung erjchien 
es Wedefing richtiger, anftatt den nächſten 
Weg nah Hauſe über Rojenort einzu— 
ichlagen, wieder zurüd nach der Bolderaa 
zu eilen, denn dort befand ſich eine ſoge— 
nannte Deringshütte, welche Schuß vor 
dem Unwetter zu gewähren vermochte. 
Auch war diefer Weg bedeutend Fürzer, 
um aus diefem Gefängnis zwiſchen der 
jteilen Uferwand und der tüdischen und 
unberechenbaren See zu entfliehen. Sie 
machten jich eilig auf; allein der Sturm 
war fchneller al3 fie. In der aufrüden- 
den Wand zudten die Blibe, der Donner 
rollte mächtiger, dann fam ein breiter 
weißer Schaumjtreifen über die ſchwärz— 
lihe See gejagt, und plöglich ſtürzte ſich 
der mit zeritäubten Wafjer gefüllte Sturm— 
wind an die fteile Uferwand und darüber 
in die aufbraufenden Kronen der mäch— 
tigen Buchen. Die anfangs kochende und 
Monatöbefte, LXI. 370. — Iuli 1887. 
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fraufe See war bald mit ftetig anjchwel- 


lenden Wogen erfüllt, welche ſich über— 


ichlagend immer höher umd gieriger am 
Ufer emporledten und jlodigen Schaum 
weit von fich jprühten. Nun war es jchon 
zu jpät, denn dort, an der Stelle, die 
beide zuvor noch bei einer zurüdjließen- 
den Welle laufend pajjiert hatten, war 
weithin nichts als ein wogendes Schäu— 
men von Gewäſſern, die fich überjchlugen 
und hoch an der Uferwand emporiprißten, 
während der Streif, wo fie ftanden und 
eine Weile auf diejes Schauſpiel hin— 
ftarrten, ebenfalls immer jchmaler wurde. 
Nun mußten fie wieder zurüd und eilten, 
jo jchnell fie konnten, bei dem furchtbaren 
Kinattern und Wollen des Donners und 
dem unjäglihen Rauſchen und Braufen 
ringsumber. Als jie bei der Steinlaube 
wieder angelangt waren, fielen die eriten 
jchweren Regentropfen, und nun blieb 
nichts anderes übrig, als Schuß zu juchen, 
jo gut es ging, zumal höchſt wahrſchein— 
lich weiterhin, wo das Ufer wieder jehr 
jchmal wurde, ebenfalls ſchon eine Über: 
flutung eingetreten war. Bier war der 
Strand am breitejten, die vielen großen 
Steinblöde gewährten als Wellenbrecher 
einigen Schuß, und es war nicht wahr: 
icheinlich, daß während der furzen Dauer 
eines Getwitterfturmes die See aud) hier 
bis an die fteile Uferwand vordringen 
würde. Das träumerijche Wejen Wede- 
fings hatte ſich plöglic verloren, nun 
war er wieder ganz der Mann, als wel: 
cher er in feinem Berufe befannt war. 
Schleunigit öffnete er das Bündel, wel: 
ches jein Plaid und den Regenmantel 
umjchloß, und ehe das Mädchen es jid) 
recht verjah, war es mit dem lebteren 
befleidet. Dann mußte fte ſich in die 
Höhlung zwiſchen den Steinen jeken, 
deren vordere Öffnung Wedeking durch 
das Plaid wie mit einer Zeltiwand jchloß, 
indem er es oben auf den Felsblöcken 
und am Boden durch daraufgelegte Steine 
befeitigte. Als er dann jeitlich den Kopf 
hineinftedte und nun feinen Schüßling 
dort in behaglicher Sicherheit jah, wäh: 
rend draußen die Tropfen ſich mehrten 
32 
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und die ſchänmende See ſchon in dichtem | nah dem ſiebenten Wellenſchlage war 


Regenjchleier lag, da beſchwor ihn das 


Mädchen hineinzufommen. Sie wolle jid) | 


ganz jchmal machen, dann jei neben ihr 
noch gerade genug Plab, und als der 
junge Mann fich beharrlich weigerte, drohte 
fie ebenfalls herauszufommen. Nun blieb 
ihm wohl nichts anderes übrig, und bald 
ſaßen die beiden jungen Menſchenkinder 
bicht aneinander gedrängt in dem dämme— 
rigen Naume wie in einem Vogelneſt, 
während draußen Himmel und See in- 
einander tobten und der Regen ſtromweiſe 
herniederraufchte. Der Wind blähte den 
twollenen Stoff wie ein Segel nad) innen 
und jendete jprühenden Waſſerſtaub durch 
fein Gewebe, Wedeking jpannte den 
Schirm auf und drängte damit das Plaid 
nach außen, und jo war es ganz behaglich 
in dem engen Naume, wenn auch an eini— 
gen Stellen das durch die Fugen ein— 
dringende Waſſer an den Felsblöden nie 
derriejelte. Allmählich ward das Getöje 
des Donners gelinder und jeltener und 
der Wind janfter, nur das Raujchen der 
aufgeregten See blieb fich gleih. Die 
Dämmerung in dem eingejchlojjenen Raume 
erbellte ji) mehr und mehr, und nun ward 
Wedefing wieder erinnert, daß ihm das 
dritte Orafel noch fehle. Wenn während 
der nächſten zehn Wellenjchläge die Sonne 
durch die Wolfen brechen würde, das 
follte das letzte Zeichen jein. 

D du fonderbarer ngenieur, der du 
alle Tage mit ummwandelbaren Naturge- 
jegen und erbarmungslojen mathemati- 
ſchen Formeln zu thun Haft, welch ein 
wunderlicher Geiſt ift in dich gefahren! 
Du, der in jeinem Kopfe Majchinen er: 
fimmt, welche auf einen Fingerdrud hin 
Taujende von Eentnern jpielend bewegen, 











der du jchwindelnde Abgründe Faltblütig 


überjpinnft mit eifernen Geweben, was 
bift du für ein zaghafter Träumer und 
Haſenfuß und baft nicht den Mut, ein 


ihönes Mädchen, das eng an dich ges 


jchmiegt an deiner Seite jißt, auf den 
Mund zu küffen und zu jagen: „ch liebe 
dich !” 

Aber die Sonne meinte es gut, ſchon 





rings alles von hellen Glanze erfüllt, 
von welchem die Testen jchimmernden 
Regentropfen gleichjam aufgejogen wur: 
den. Das Scidjal hatte dreimal ja ge: 
jagt, nun war es wahrlid an der Zeit. 
In diefem Augenblide erhob ſich das 
Mädchen raſch, ſchob das Plaid beijeite, 
ſprach: „Der Regen hat aufgehört,“ und 
trat dann hinaus. Das Gewitter war 
abgezogen und ftand mit grauem Gewölk 
und niederhängenden Regenjchleiern in 
der Ferne; doch hier unter der lachenden 
Sonne war es, als jei gar nichts ge— 
ſchehen. 

Als die beiden am Strande in der 
Richtung nach Roſenort weiter gingen, 
bemerkten ſie ein ſonderbares Ding in 
der Ferne. Der Sturm hatte eine Buche 
am oberſten Rande des ſteilen Ufers, 
deren Fuß ſchon zum Teil durch den An— 
prall früherer Sturmwogen freigeſpült 
war, umgeriſſen, und während ſie noch 
oben mit einigen Wurzelarmen ſich feſt— 
hielt, war die ſtattliche Krone kopfüber 
auf den ſchmalen Strand geſtürzt, ſo daß 
die ans Ufer prallenden Wogen hoch in 
die grünen Äüſte hineinſchlugen und fie 
mit Schaum bewarfen. ‚Obwohl an eini- 
gen Stellen der gangbare Streifen durch 
das Anwacjen der Wellen jehr geichmä- 
lert war, jo fonnten fie doch überall vor- 
wärts fommen und gelangten bald zu 
jenem Orte hin, wo fie jahen, daß hier 
durch das Gewirr halb zerjplitterter Äſte 
der Weg vollitändig verjperrt war und 
daß fie richtig in einer Maufefalle ſaßen, 
denn an dem teilen Ufer hinauf gab es 
nirgends einen gangbaren Weg. Jedoch 
jo jchlimm, als fie anfangs ausfah, war 
die Sache doch nicht, und als Wedefing 
den Berg grünen Gezweiges, welcher vor 
ihm lag, prüfend muſterte, merkte er, daß 
man mit einiger Gewandtheit wohl auf 
jeinen Gipfel gelangen fonnte. Nachdem 
er ſich hinaufgejhwungen, fand er, daß 
auf der anderen Seite auch der Abitieg 
nicht mit befonderen Schwierigkeiten ver- 
fnüpft war. Er warf die Sachen, welche 
er trug, hinüber auf den Sand, ftieg wie 


Seibel: 


Die goldene Zeit. 


der zurüd und jagte: „Nun müfjen wir | 


flettern, da giebt'S nichts anderes.“ 

Als er nun den jungen Mädchen be- 
hilflich war, fie zu ſich Hinaufzog, fie lei- 
tete und ſtützte, begann er diejen gejtürz- 
ten Baum für eine äußerft fegensreiche 
Einrichtung zu halten, da er ihm zu jo 


einer Tieblichen Arbeit verhalf, und war | 


es nun eine zu große Ängftlichkeit des 
Mädchens oder eine zu übertriebene Vor— 
ficht des jungen Mannes, kurz diefe Über- 
fteigung wurde durchaus nicht überhaitet, 
jondern mit einer merkwürdigen Gründ- 
lichkeit ausgeführt. 
oben und mußten nun doch ein wenig 
raften, den Aufitieg überjchauend und den 


Abſtieg prüfend, und bei dieſer gefähr- | 


lichen Lage auf der Höhe war es ganz 
unumgänglich notivendig, daß er das Mäd- 


Endlih waren fie | 








chen jtüßte, indem er den Arm um fie | 


ſchlang und fie ein wenig an ich 309; 
wie leicht hätte fie doch ſonſt fallen kön— 
nen. Beide bemühten fich aber, dazu mög— 
lichſt gleichgültige Geſichter zu machen 
und zu thun, als ob ſie von alledem gar 
nichts bemerkten. Das Hinabſteigen ſchien 
noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten 
und ging noch langſamer; aber es half 
alles nicht, ein Ende nahm es doch zuletzt. 
Der letzte Aſt war ziemlich hoch über 
der Erde, und als Wedeking nun beide 
Hände emporſtreckte, um ihr behilflich zu 
ſein, da waren beide recht ungeſchickt, 
denn ſie glitt plötzlich aus und ihm in 
die Arme, langſam an ihm niederſinkend. 
Als er fie nun jo umfchloifen hielt und 
fich zu ihrem Köpfchen niederbeugte, wahr- 
fcheinlich um zu jehen, ob fie auch gar 
zu jehr erfchroden jei, fand er dort einen 
rojenjhönen Mund, den er in einem An: 
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füßte, wozu das Mädchen fänftlich ftille 
hielt, als ob es jo jein müſſe. Dann 
aber drängte fie mit einer Hand ihn ein 
wenig zurüd und jchaute mit dem in zarte 
Glut getauchten Antlit jeitwärts über bie 
Ihäumende See hinaus. Er aber jagte 
ganz leife: „Ich bin Ihnen jehr gut, was 
lagen Sie dazu?” 

Sie fagte gar nichts dazu, aber fie 
nidte, ohne fich zu wenden, mehrmals 
eindringlich mit dem jchönen Köpfchen. 
Dann, als fie fühlte, daß jeine Blicke 
fortwährend auf ihr ruhten, wandte fie 
langiam das Haupt und lieh ihn die Ant: 
wort in ihren Augen lejen. Und als er 
gejehen, was dort gejchrieben jtand, ſchloß 
fie diefe wie überwältigt und bot ihm 
freiwillig den jchönen Mund dar. 

D Gott, wie war das alles Teicht 
gegangen und wie wunderſchön war die 
Welt! Ra, noch war die goldene Zeit 
und er hatte fie nicht verjäumt, und das 
Glück hielt er in den Armen. Sie wan- 


derten num einträchtig weiter, bis fie nad) 


Rojenort famen. Die Somme und der 
Wind hatten die Oberfläche des weißen 
Diünenjandes ſchon wieder getrodnet, und 
dort ſaßen fie nun auf dem reinlichen 
Hügel unter den verfrüppelten alten 
Eichen, fih erzählend, wie alles jo ge- 
fommen war, und für furze Zeit führte 


dieſer Ort jeinen Namen tvieder einmal 


mit vollem Recht, denn eine jchönere Roſe 
hatte dort niemals geblüht. Und ringsum 
die See und die rauſchenden Wipfel des 
Waldes und die flüjternden Halme des 
Strandhafers und die Vögel im Buſch— 
werf, alles in der Runde fang das Lied 
von der goldenen Zeit, aber es Fang 


ı nicht mehr wehmütig, fondern wie Jauch— 


fall von Begriffsverwirrung einigemal | 


zen der Wonne. 
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Kanus, Sıranbbild einer Lagune (Jaluit). 


Aus unferem neueften Schußgebiete. 
Kanubau und Kanufahrten der Marfhall- Jnfulaner.* 


Don 


©. Sinib (Bremen). 


| | 
$ mit rajchen Schritten jeinem 

8 | völligen Untergange entgegen. 
I ‚ Die wenigen Repräjentanten 
derjelben, twelde wir jo gern als „Wilde“ 
bezeichnen, werden in den entlegeniten 
Winkeln des Erdballs von der Eivilifation 
aufgejucht und verfallen, mit ihr in Be- 
rührung gebracht, unaufhaltſam ihrem 
Scidjal. Wie unfere Borfahren, Die 
Pfahlbauer, nur noch an den zum Teil 
fragmentarijchen Überrejten ihrer Geräte, 
ja ihrer Küchenabfälle ftudiert werden 


as Alter der Steinzeit geht | 


fünnen, jo verjchwinden unter unferen 
Augen Stämme des Menjchengeichlects, 
nod) ehe wir von ihnen hinreichende Kunde 
erhielten. Mit jchmerzlichen Gefühlen be 
trachtete ih im Mujeum zu Hobart den 
Inhalt ziveier Heinen Schränke: alles, 
was von den Arbeiten der Tasmanier 
übrigblieb, die mit Truganini vor be: 
reits zehn Jahren ausftarben. Wie den 
Tasmaniern wird es anderen Stämmen 
der Südjeevölfer ergehen. Die Kolonie 
Biktoria zählt nur noch etwa fiebenhundert 
Eingeborene; die Inſeln der Torresitraße 


* Die Marjhallgruppe, ca. dreißig Koralleninjeln oder Atolle, mit 400 qkın Flächeninhalt und me: 
leicht 6000 bis 8000 Ginmwohnern, wurde am 6. April 1886 unter deutſchen Schutz geitclt. 
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faum mehr fünfhundert! Aber auch viel | 


höher jtehende Stämme als die angeführ- 


ten, ja jelbjt jolche, die jeit Decennien die 


Civilijation fennen, find dem gleichen 
Fatum verfallen, wobei nur an die Ha- 
waiier und Maoris Neu-Seelands erinnert 
jein mag. Ühnliche Verhältniſſe traten 
mir jelbjt in der Südjce entgegen, jo 3. B. 
auf der lieblichen Rarolineninjel Rujchai 
(Ualan), die 1880 kaum mehr dreihundert 
Eingeborene bejaß. 

Biel jchneller ald die Eingeborenen 
jelbjt verjchtwindet, im Umgang mit Frem— 
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bier noch ein Mufifinftrument, Bangolo 
genannt, bei den Weibern gäng und gäbe, 
das injofern Intereſſe verdient, weil es 
meines Willens das einzige mit Saiten 
beipannte in der ganzen Südfee ift. Drei 
Jahre jpäter erhielt ich feins mehr. „Pan— 
golo ftarb,” jagten mir die Eingeborenen, 
„die Maultrommel tötete es!” — Na, die 
Maultrommel! it fie doch von Eiſen! 
Und Eiſen bewirkt bei Völkerſtämmen, 
die es noch nicht fannten, gewöhnlich das 
Gegenteil von dem, was wir vorausjeßen: 


| ſtatt vollfommener, gejchidter, fleißiger 
den und der jogenannten Kultur, ihre | macht es fie ungefchidter, fauler! Meine 
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Kanu auf dem Strande; Seitenanſicht. 
» Edifförumpf; b Auslegergeftell; ce Ausfegerbalten: d Plattform: e Maft: f aufgerollted Segel. 


Originalität. 
zeß vollzieht, wird ein Beiſpiel aus Neu- 


Wie raſch ſich diejer Pro- | Südjee-Erfahrungen unter Stämmen, die 


nod durchaus in der Steinzeit leben, wie 


Britannien lehren. Im Fahre 1880 war ſolchen, die derjelben bereits entwöhnt 
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wurden, berechtigen mich zu dieſem Urteil, 


das manchem vielleicht jonderbar Flingen 
mag. 

Von dem, was der Menſch nur mit 
Werkzeugen aus Stein oder Muſchel zu 
ſchaffen vermag, geben unſere Muſeen nur 
ſchwache Vorſtellungen. Iſt es ſchon 
ſchwierig, kleinere Sachen in ſolcher Voll— 
ſtändigkeit auszuſtellen, daß ſie das Leben 
ihrer Verfertiger möglichſt umfaſſend ver— 
anſchaulichen, ſo läßt ſich dies bei Denk— 





mälern der Baukunſt nicht durchführen, 
ſchon des Raumes halber. Nur ein Mu: | 


jeum bejigt, meines Wijjens, ein voll- 
jtändiges Haus, zivar nicht mit Stein- 
werfzeugen, aber doc) von Eingeborenen- 
band und Kunſt erbaut. Es ift dies ein 
Haus aus den Padangjchen Oberlanden, 
im Reichsmuſeum für Ethnologie zu Lei: 
den oder vielmehr in einem dazugehörigen 
Garten desjelben aufgeitellt, wofür die 
Ethnologie dem übrigen Direktor Dr. 
Serrurier aufrihtig Dank wiſſen wird. 
Aber ähnliche Bauten, zum Teil viel grö- 
Bere, hat das Steinalter der Südjee noch 
heute aufzuweijen: das große Verjamm- 
lungsbaus in Humboldt-Bai auf Neu: 
Guinea ift an jechzig Fuß hoch und wurde 
durchaus mittels Steinärten errichtet! 
Wie jchnell werden dieje Denkmäler der 
Baukunſt, Blätter aus der Gejchichte der 
Menichheit, verichwunden jein? Und mit 
ihnen ihre ebenbürtigen Schweitern in 
Kunſtfleiß und Gejchidlichkeit der Stein- 
periode, die Erzengniſſe des Schiffsbaus, 
welcher gerade im Leben der Südjeevölfer 
eine jo hervorragende Rolle jpielt. 








In 


vielen Gebieten gehört ſie bereits zu den 


ausgeſpielten und nur Fragmente geben 
noch Kunde von ihr. Die Tradition hat 
ung nur die Namen der gewaltigen Dop— 
pelfanus erhalten, mit denen die Maoris 
vor jehsundztwanzig Generationen von 
Hawaifi nah Neu:-Seeland famen; von 
den großen Fahrzeugen Kamehameas 1., 
des Eroberers Hawaiis, jind nicht einmal 
diefe befannt, obwohl faum ein Jahrhun— 
dert darüber verfloß. Mit dem, was die 
Südſee noch heute in diefer Richtung bie- 
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wird es ähnlich gehen, wenn ſich nicht die 
Muſeen beeilen. Freilich bedarf es dazu 
beſonderer Mittel und Kräfte, denn Fahr: 
zeuge, zumal Kanus, verurjachen allein 
ihon des Transportes wegen ungeheure 
Schwierigfeiten. Ich darf aus Erfahrung 
jprechen, denn e$ gelang mir, eins jener 
jeetüchtigen Fahrzeuge der Marihallsinieln 
für die Wilfenjchaft zu retten, welches 
jest das Königliche Mujeum fir Völler— 
funde in Berlin bereichert. 

Dieje Kanus, Ua oder Wa genannt, 
nehmen unter denen der Südjeebewohner 
unbejtritten eine hohe Stelle ein um 
rechtfertigen den Ruf ihrer Berfertiger 
als den tüchtiger Schiffsbauer. Die legtere 
Bezeichnung ift nicht wörtlich zu nehmen, 
denn ein Ramı iſt noch lange fein Schiff 
in unferem Sinne, nicht einmal ein Boot. 
Bon lebterem unterjcheidet es fich ſchon 
durch den Ausleger, ein wagerechtes Sei- 
tengeitell, welches mittels Queritangen 
mit einem parallel laufenden Längsbalten, 
dem Balancier, verbunden, ohne welden 
jih der jchmale Sciffstörper überhaupt 
nicht aufrecht halten würde. Lebterer be 
jteht im wejentlichen aus einem ausgehößl- 
ten Baumjtanıme, dem zuweilen Bretter 
aufgelajcht, ja zuweilen mittels Rippen 
verbunden find, wie 3. B. die Kanus der 
d’Entrecafteaur » Injeln. Solche Fabr- 
zeuge nähern fi dann in der Bauart 
unjeren Böten. Troß jteter Wiederholung 
der Grundformen findet fich eine große 
Mannigfaltigkeit, und jedes Gebiet der 
Südſee hat in Form wie Segelgeſchirt 
und Aufputz bejondere charakteriitiiche 
Eigentümlichfeiten aufzuweiſen. 

Wir haben es bier nur mit dem lla 
oder Segelkanu der Marihalleinjeln zu 
thun, von denen die beigefügten Jlluftratio- 
nen nach meinen Driginalpbotograpbien 
eine jo gute Voritellung geben, dat es nur 
einer kurzen Erflärung bedarf. Auf der 
Seitenanfiht (S. 493) bezeichnet a den 
Sciffsrumpf (ca. fünfundzwanzig Aus 
lang und ca. fieben Fuß hoch), b das Aus— 
legergeftell (Ere), ca. fünfzehn Fuß lang 
und fünf Fuß breit, e den Nuslegerbalfen 


tet, und zwar in großer Mannigfaltigkeit, | (Kubak), jo lang als das Fahrzeug, d die 
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Plattform (Bedak), ca. fünf Fuß breit 
und ca. zehn Fuß über die dem Ausleger- 
balfen entgegengejegte Seite vorragend, 
e den Maft (Gidſchu), f das aufgerollte 
Segel (Wudichela); das übrige erklärt 
jich von ſelbſt. Der Brotfruchtbaum lie— 


fert in der armen Flora der Korallen= | 
injeln das einzige brauchbare Material. 


Aber jelten finden fich entiprechende 
Stämme, und jo müfjen dem eigentlichen 


Kielſtücke jtets noch Seitenftüde an- rejp. | 


aufgejegt werden. Diejelben werden durch 
Tauwerk aus Kofosfajer, durch entſpre— 
chende Löcher gezogen, befeitigt; auf den 
Berbindungsflächen werden Streifen von 
PBandanusblatt eingelegt. 
Klebemittel wie Harz und 
dergleihen fennt der 
Sciffsbau der Marjhal- 
laner nicht, dagegen Kal— 
faterung mit fein gezupf- 
ter Kokosfaſer. Völlige 
Dichtung läßt ſich aber 
ſelbſtredend nicht erreichen, 
und ein Kanu erfordert 
daher bejtändiges Aus— 
ſchöpfen. Man bedient 
fi dazu Schöpfer, Linn 
(Figur 1), wie fie in 
diejer oder in ähnlicher 
Form über die ganze Südjee verbreitet 
find. 

Für die Bauart der Marſhall-Kanus 
ift die Ungleichheit der beiden Seiten ganz 
bejonders cdharakteriftiih. Während die 
dem Ausleger zugefehrte Seite ich janft 
rundet, verläuft die entgegengejebte fait 





) 








gerade. Die Borderanjicht (S. 497) ver: 


anjchauficht dies am beiten, ebenjo wie 
das Auslegergejtel. Die Berbindung 
der verjchiedenen Teile des Holzgerüftes 
desjelben, wie mit dem jchweren Ausleger- 
balken jelbit, geichieht mittels Striden 
aus Kofosfajer, wie alles Taumwerf aus 
demjelben Material verfertigt it. Da 
die Breite des Schiffsförpers nur wenig 
mehr als zwei bis drei Fuß beträgt, würde 
es ohne Ausleger gar nicht jeefähig jein. 
Aber das Umjchlagen vermag der Aus: 
leger nicht zu verhindern, wie meift irrig 
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geglaubt wird. Sehr häufig fommt wäh- 
rend der Fahrt der Auslegerbalfen über 
das Waſſer, etlihe Zoll mehr und die 
Kataſtrophe ist da! Diejer Fall ereignet 
ſich gar nicht jo jelten, geniert die Ein— 
geborenen, wenigitens bei ruhiger See, 
aber nicht viel. Als ausgezeichnete 
Schwimmer wiſſen fie das Ua wieder 
flott zu madjen, was übrigens feine leichte 
Arbeit ift. 

Die Plattform dient zur Unterkunft 
der Reijenden, da der Raum des Fahr: 
zeuges ſelbſt dafür nicht Plab bietet, jon- 
dern nur zur Bergung von Lebensmitteln 
u. j. mw. dient. Auf großen Reifen wird 


Figur 1. 


Rafjerichöpfer. 


je nad) der Größe des. la ein Fleines 


ı Häuschen (Billebil) aus Pandanusgejlecht 


errichtet, auch wohl zwei, die bei jchlech- 
tem Wetter in bejchränfter Weile Schuß 
gewähren. 

Das Material zu dem einen, jehr gro- 
fen, dreiedigen (lateinischen) Segel (Wubd- 
ichela) ift grobes Flechtwerf aus Pan— 
danusblatt (Mang) in jieben Zoll breiten 
Streifen (Irr in Wudjchela), die anein- 
ander genäht werden. Dieje Segel, übri- 
gens mit die beiten, welche ich im der 
Südjee ſah, können nicht gerefft werden, 
ihre Hantierung ift aljo weit weniger ge: 
jchieft als bei unjeren Böten. Der Mait 
iſt beweglich und in einer Höhlung an 
der Leeſeite des Kanus befeſtigt. Beim 
Wenden wird die am vorderen Kanu— 
ſchnabel befeſtigte Spitze des Segels nach 
dem hinteren getragen, ein ziemlich um— 


4% 


ftändliches und nicht immer einjchlagendes 
Manöver. Da das Kanu jelbjt nicht 
wendet, muß mit dem Segel auch der 
Steuernde jeinen Pla wechſeln. Als 
Steuerruder dient ein großes flaches Pad— 
del, das nur mit der Hand regiert wird. 





Kanu im Rajler, 


Die Segelfähigkeit diejer Kanus ift jehr 
häufig übertrieben bejchrieben tworden. 
Sie jegeln vor dem Winde jo jchnell ala 
ein europäiſches Boot und vielleicht näher 
an dem Winde als lebteres. Vier bis 
jechs Seemeilen in der Stunde ift wohl 
die höchſte Leiſtung. Die Fahrt nad) 
Ebon, ca. hundert Seemeilen, kojtet etwa 
jechsunddreißig Stunden, zuweilen aber 
auch zwei Tage und zwei Nächte. 

Fehlt dem Ua auch Zierat an Schniße- 
reien, wie jie in anderen Gebieten der 
Südjee, 3. B. Neu-Guinea, jo reidy vor- 
fommen, jo ilt es doch nicht alles Aus- 
pußes bar. Bon Majt wie Segel flat: 
tern Büjchel gejpaltener Federn des Fre— 
gattvogels (Tachypetes), die für die Mar- 
ſhall-Kanus dharakteriftiich werden. An 
den Kanujchnäbeln findet ſich zumeilen 
nocd ein anderer Schmud, Bellif genannt 
(vergl. die Abbild.), aus Holz oder Korb— 
geflecht und in der Form an die Klopf- 
bededung der Ulanen erinnernd. Auch dieje 
Bier ijt für die Marjhallgruppe eigen- 
tümlich. 
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Als Proviant für Seereiſen kommt in 
erſter Linie die Kokosnuß in Betracht. 
Sie verdirbt in dem Salzwaſſer des Rau— 
mes nicht, aber der letztere iſt zu gering, 
um eine große Menge aufzunehmen. Trotz 
der Armut ihrer Inſeln haben die Ein— 
geborenen ſich 
auch in dieſer 
Richtung zu 
helfen gewußt 
durch Berei— 
tung einer halt⸗ 
baren Konſerve 
(Dſchäneguwe) 
aus Brotfrucht 
oder Panda— 
nusfrucht. Die 
letztere wird 
auf Korallſtei— 
nen gerieben, 
der ſüße Saft 
eingekocht und 
an der Sonne 
getrocknet. Die 
zähe Maſſe, in 
Pandanusblatt eingeſchlagen, bildet dann, 
ſorgfältig eingeſchnürt, eine ca. drei Fuß 
lange Rolle von jehs Zoll Durchmeſſer. 
(Figur 2.) Dieje Konjerve, Dſchäneguwe 
in Bob genannt, hält ſich acht bis neun 
Monate, it jehr nahrhaft und hat einen 
angenehmen ſüßlichen Gejchmad, der jehr 
an Feigen mit etwas Datteln erinnert. 
Noch heute iſt dieſe Konſerve, und nicht 
bloß für Seereiſen, ſondern überhaupt, 
beliebt, wenn auch jonst in den Nahrungs- 
mitteln Ummwälzungen jtattgefunden haben, 
wenigjtens joweit Jaluit (ſpr. Dichalut) 
in Betracht fommt. Eingeführter Reis 
wie Schiffsbrot müfjen die ausgeführte 
Kopra (getrodnete Kofosnuß) erjeßen; 
aber auch andere unjerer Konſerven haben 
bereits Eingang gefunden, und Sardinen 
in OL find den Marjhallanern bejjer be- 
fannt als mandem Bäuerlein bei uns. 

Das Nah der Kokosnuß dient auf See- 
reifen als Getränt, da Wafjer nur in be- 
ichränfter Menge, ebenfalls in Kokos— 
ichalen, mitgenommen werden fann. Die 
Eingeborenen jind, was Beachtung ver: 
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dient, jehr mäßig im Trinfen (außer wenn Gäſte, für die man nicht jo eingerichtet 
fie Schnaps oder Bier haben fünnen!), | ift als bei uns, zur Kirchweih. Daß das 
und der Inhalt von ein paar Kofosnüffen ſchöne Geſchlecht einer Schiffsgejellichaft 
genügt einer Perjon für den ganzen Tag. | nicht fehlt, ift jelbitverjtändlich. Als die 

Außerdem, und was die Hauptſache ift, | feindliche Kriegsflotte Loiafs 1880 in 
handelt es jih ja nicht um weite See- der Lagune von Jaluit aufjegelte, waren 
reijen, denn freiwillig ift wohl noch fein | die Kanus mit Weibern überladen, alle 
Marſhallkanu weiter als höchſtens ein | im jchönjten Staate bunter Rattunfleider, 
paar Hundert Seemeilen unterwegs ge: | als ginge es zur Hochzeit. Aber die 
weien. Aber die Reijenden müſ— Frauen find nicht müßige Paſ— 
jen bei der allgemeinen Armut | jagiere, fie müſſen für Muſik 
der Inſeln für jich jelbit etwas jorgen, das heißt jingen und die 
zu leben mitbringen, und Djchä- Trommel dazu jchlagen. Mög- 
negumwe iſt allenthalben lichit viel Lärm ift ja 


jehr beliebt. Da r A — beim Abſegeln ſo— 












ein großes Kanu wie bei der An— 
an vierzig — kunft unbe— 
Perſonen / ER le. dingt er: 
aufneh- — N forder: 


men lich! 





— — 


Kanu auf dem Strande; Vorderanſicht. 


fann, die dann Dichtgedrängt wie die | Die Trommel, Adjcha (Figur 3), iſt ein 
Heringe auf der Plattform boden, jo | über zwei Fuß langer janduhrförmiger 
bringt eine ganze Flotte eine große Menge hohler Holzeylinder, an der einen Seite 
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mit Kehl- oder Magenhaut des Haifiſches Ton ähnelt am meiften dem des „Hirſch— 
überzogen, und wird mit der Hand ge- rufes“. 
ſchlagen. Sie iſt in derſelben Form übri— Eigentliche Handelsfahrten, wie an den 


gens weit über Polyneſien und Melaneſien Küſten Neu-Guineas, wo Sago, Töpfe 





Rolle mit Pandanus-Konſerve. 


verbreitet, hier jehr häufig mit funjtvoller | u. j. w. wichtige Handelsartifel bilden, 
Schnitzarbeit verziert. Die Trommel | werden in den Marjhalls nicht unter- 
dient übrigens auch praftijchen Zwecken, nommen. Es handelt ſich hier meist um 
indem fie während der Nacht die Kanus , freundnachbarliche Bejuche, wobei viel ge- 
jungen und getanzt wird, umd die 
digur 3. zur Anfnüpfung von Familienver— 
bindungen dienen, da die Frauen 
oft von entfernteren Inſeln her— 
ftammen. Dabei wird natürlich 
auc) etwas Taufchhandel getrieben; 
aber die Marjhallaner haben nicht 
viel: Matten, Grasröde, auf den 
nördlichen Inſeln etwas Arrowroot 
(Moggemug) ift ungefähr alles. 
Im Jahre 1879 eritredten ſich 
die Kanureiſen von Jaluit aus jel- 
ten weiter als nad) Ebon, Namurif, 
Madſchuru, Arno und Ailinglablab, 
Inſeln, von denen feine weiter als 
hundertzwanzig Seemeilen* ent- 
fernt iſt. Selbſt Milli (hundert: 
zwanzig Seemeilen) wurde faum 
mehr bejucht, und nur noc ältere 
Leute kannten die nördlichen Inſeln, 
obwohl Rongerif und Rongelab (ca. 
dreihundert Seemeilen) Jaluit zu- 
gehörten. Auch im Fiſchfang, mit: 
tels Kanu betrieben, war man ſchon 
. — ſehr faul geworden, jo daß ich z. B. 
— — nie einen fliegenden Fiſch bekam, 





Trommel. obwohl der Fang derſelben früher 
ſehr im Schwunge war. 
zuſammenhält, wozu auch die Muſchel— Das Hauptprincip bei weiteren Kanu— 


trompete, Dichilil, aus Tritonium be— | fahrten der Marjhallaner it, gemeinjchaft- 
nutzt wird (Figur 4), welche namentlich 
in der Nacht weithin hörbar it. Ihr 


* Nier Seemeilen == einer geogr. Meile. 


Finish: Mus unſerem neuejten Schubgebiete. 


fich mit joviel Kanus als möglich zu rei— 
jen, umd dies ijt, wie ich gleich zeigen 


| 
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der Inſel ziemlich nahe gefommen ift, er— 
blift man den weißen Strandgürtel aus 


werde, von der größten Wichtigkeit. Auch | Koralljand, an dem es meijt mächtig 


wartet man auf ruhiges und bejtändiges 
Wetter, jollten auch Wochen darüber hin— 
gehen. Eine zweite wichtige Regel, in 
welcher fait die ganze Nautif der Mar- 
ihallaner gipfelt, it die Segelordnung. 





Die Kanus bleiben während der Fahrt | 


in Sehweite, bei Nacht in Hörmweite der 
Trommeln auseinander, bilden auf dieje 
Weije aljo eine weit ausgedehnte Linie, 
innerhalb welcher es einem der Kanus 
viel leichter wird, Land zu fichten. Denn 
dieje nur wenige Fuß über den Meeres: 


| 


| 


| 


Figur 4. 


brandet. Vom Maſt aus kann man oft 
über das Gelaube der Bäume weg die 
Lagune ſehen. Aber die Schiffer vermei— 
den es, zu nahe der Küſte zu kommen, 
weil tückiſche Korallriffe ſich oft weit in 
See erſtrecken, weshalb die Schiffahrt 
in diefen Gewäſſern mit viel Gefahren 
verfmüpft iſt. Die Abbildung von Milli 
(S. 501) giebt ein gutes Bild einer Korall- 
injel in der Nähe. 

Fit die Flotte in einer gewiſſen Rich— 
tung gejegelt, ohne das gewünſchte Land 





Mujceltrompete, 


jpiegel erhobenen Atolle jind, jelbit von 
größeren Schiffen aus, nicht weit jichtbar, 
werden aljo gar leicht vorbeigejegelt. 

Es gehört ein jehr geübtes Auge dazu, 
um ein Atoll von weitem überhaupt zu 
erfennen, denn jie erjcheinen zuerjt als 
niedriges Bujchwerf, das ſich nach und 
nach zu einer Art Hede zujammenfügt und 
welches der Laie meijt überjehen würde, 
da es ſich jo wenig vom Horizonte ab- 
hebt. Die Abbildungen (S. 501) zeigen 
das allmählihe Auftauchen eines jolchen 
Atolls und zwar die Injel Milli, aus ca. 
fünf Seemeilen Entfernung, dabei noch vom 
Ded eines Schiffes von dreihundert Tons. 
Erjt nach und nach zeigen fich die Wipfel 
der Stofospalmen, die zerfeßten Regen— 


jchirmen ähneln, und erſt nachdem man | 








zu finden, jo tritt jie den Rückweg ar. 
Dies iſt nicht immer leicht, zumal in jenen 
Gewäſſern plößlich heftige Böen aufjprin- 
gen, die oft den Untergang herbeiführen. 

So jehr auch diefe primitive, in der 
Reihe der Südjeevölfer allerdings hoch— 
ſtehende Schiffahrtsfunde unjere Aner- 
fennung, ja Bewunderung verdient, Na— 
vigation in unjerem Sinne it fie nicht, 
ebenjowenig als die vielgepriejenen „See— 
farten” ein nautisches Hilfsmittel abgeben. 
Sie beitehen in einem Geitell kreuzweis 
aneinander gebundener Stäbchen, an wel— 
chem Kleine Mujcheln und dergleichen be— 
fejtigt find, welche die verjchiedenen Inſeln 


' bezeichnen. Als Beleg für die Kenntnis 


der letzteren iſt daher ein jolches Geſtell 
(Medu in Ailing) immerhin ganz inter: 
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eflant, denn es zeigt am beiten die Un- 
volltommenbeit derjelben. Durch einen | 
der erfahreniten Inſulaner ließ ich die | 
„Inſelkarte“ anfertigen, welche ſich jebt 
im Berliner Mujeum befindet, aber der | 
Mann hatte nur die Nachbarinjeln richtig | 
gelegt und irrte fi) in der Lage der ent- 
fernteren gründlich. ’ 

Wie mit der Navigation verhält es ſich 
auch mit den weiten Seereifen der Mar- 
ihallaner. Wenn behauptet wird, daß 
diejelben früher bis nach den Nlarolinen 
jegelten, fo ift dies nicht zu bezweifeln, 
aber es geichah dam unfreimillig: fie 
wurden eben verjchlagen! Einen eklatan— 
ten Fall diejer Art erlebte ich jelbit. Die 
Häuptlinge von Jaluit kauften im Jahre 
1879 einen Kleinen Schuner von achtzehn 
Tons, mit dem fie im November eine Fahrt 
nach der Nacıhbarinjel Ebon unternahmen. 
Aber jtatt auf Ebon landeten fie nad | 
einer Fahrt von etlichen zwanzig Tagen 
balbverhungert auf Faraulap, einer Inſel 
der weſtlichen Sarolinen, eine Diſtanz 
von fünfzehnhundert Seemeilen! Nur mit 
einem Fahrzeuge und ohne Kenntnis von 
Navigation waren fie Ebon paifiert, ohne 
es zu jehen, eine weitliche Strömung hatte 
jie dann glüdlich nad) jener Inſel geführt, 
und einem Sade Reis verdankten fie ihr 
Leben! Schs Monate fpäter langten die 
fühnen Seefahrer jehr niedergejchlagen | 
wieder in Jalnit an, diesmal unter der 
Führung eines fundigen Europäers. Aber 
auch mit ihren eigenen Kanus pflegt es 
ihmen zuweilen nicht beſſer zu ergeben, 
wie ein Fall zeigt, der ſich bald nach mei- 
ner Abreife ereignete und der jehr inter: 
eſſant iſt. 

Anfang Auguſt 1880 verließen ſieben 
Kanus, darunter die zwei größten der 
ganzen Gruppe, die Südweſt-Paſſage von 
Jaluit, um ſich nach ihrer Seimatinjel | 
Ebon zurücdzubegeben, Die erjten Tage | 
der Reife waren böig und ftill, jo daß fie 
ihre Richtung verloren und Ebon nicht 
erreichten. Sie überliefen fi) daher ent: 
mutigt Wind und Strömung, die fie nad) | 
fait vierwöchentlichem Hungern und Dur- 








jten nach der Inſel Milli brachten, welche | 
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bekauntlich in ganz entgegengeſetzter Rich— 


tung liegt. Von den fünfzig nahezu halb— 
toten Eingeborenen ſtarben infolge der 
Entkräftung zwölf! Ein zufällig anweſen— 
der Schuner erbot ſich, die Geſellſchaft 
gegen entſprechende Vergütigung nach Ebon 
zu bringen, aber die Häuptlinge wieſen 
das Anerbieten mit den Worten ſtolz 
zurück: „Wir verſtehen ſehr gut ſelbſt zu 
ſegeln!“ Am 25. September landeten 
denn auch, nad) zweitägiger Fahrt, die 
jieben Ebon-Kanus auf Jaluit, oder viel- 
mehr eine ganze Flotte, denn elf Kanus 
von Milli begleiteten fie, da ſich dieje 
Inſulaner zu einem Bejuche auf Jaluit 
und Ebon entichloffen hatten. Mit be- 
wundernsiwertem Selbjtvertrauen in ihre 
Seegeichidlichkeit verließ nun die vereinte 
Flotte, achtzehn Kanus jtarf, am 9. Ofto- 
ber abermals Jaluit, zwei Tage jpäter 
Killi, eine Heine unberohnte Inſel nur 
dreißig Seemeilen Südweſt von Jaluit. 
Daher ftammten die lebten Nadrichten, 


' denn wochenlang hörte man nichts weiter 


und hatte das ganze Geſchwader bereits 
als verloren aufgegeben. Die Aufklärung 
jollte erjt viel jpäter fommen! Am Tage 
nad der Abreife von Killi war furdht- 
bares Wetter eingetreten, das die Flotte 
wiederum total aus dem Kurſe bradıte. 
Die Häuptlinge waren aber diesmal be- 
jonnener und beſchloſſen, durch Hin= und 
Herfreuzen Land zu juchen. Die Flotte 


‚ nahm aljo die allgetvohnte Segelordnung, 


die einer langen Linie, wieder ein, wobei 
das in der Mitte jegelnde größte Nanu 
des Häuptlings Lariha das Kommando 
führte. Bier Kanus gerieten nachts von 
der Flotte ab, und von ihnen ijt nie wie— 
der etwas gejehen noch gehört worden! 
Aber die übrigen Kanus bielten wader 
zujammen und fichteten am 6. November, 
nad fünfundzwanzigtägiger Fahrt und fait 
ebenio langem Hungern und Duriten, 
Namurik. Diefe Inſel Tiegt nur fünf 
undjechzig Seemeilen ziemlich Weit von 
Jaluit und immer noch jechzig Scemeilen 
von Ebon entfernt; fie bejigt feine Paſſage, 
und es ift für Kanus jehr ſchwierig, auf 
ihr zu landen, Obwohl die Eingeborenen 
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diefe Verhältniffe gut fannten, nahmen | 


fie ſich doch nicht einmal Zeit, die Leejeite | 
aufzufuchen, jondern rannten, nur um das 
nadte Leben vom Hungertode zu retten, 


auf dem kürzejten Wege auf der Wetter: | 


—— ER 


e 
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Nach dem eben angeführten Unglücks— 
falle, der einen großen Teil der Kanu— 
flotte von Ebon und Milli vernichtet hatte, 
war das Vertrauen der Eingeborenen in 
ihre Schiffahrtskunde und Fahrzeuge mäch— 













ſeite aufs Riff, wobei mit Ausnahme von 
fünf reparaturfähigen ſämtliche Kanus 
zerſchellten! 

Nach dieſen Beiſpielen wird man am 
beſten urteilen können, was von dem Lobe 
der Marſhallinſulaner, „der beſten See— 


Allmahliches Auſtauchen eines Atolls (Milli). 


tig erſchüttert worden. Aber ſchon früher 
zogen ſie es vor, auf den kleinen europäi— 
ſchen Schiffen zu reiſen, die den Zwiſchen— 
handel auf den Inſeln betreiben. So ſind 
Kanufahrten immer mehr aus der Mode 
gekommen und werden bald ganz aufhören. 





Atoll Mil. 


fahrer Mikroneſiens, die in kleinen Flotten 


vereinigt ſegelnd ihr fernes Endziel ſtets 
richtig zu finden wiſſen“, wie es bei Waitz 
heißt, zu Halten iſt! 


Den Kanubau jelbit hat diefes Schid- 
jal faft erreicht, denn mit Ausnahme der 
nördlichiten, wenig berührten Injeln der 


Gruppe werden wohl kaum mehr Kanus 
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gebaut. Als ich im Jahre 1879 und | den Marſhalls keine anderen Gerätihat: 
1880 die Inſeln bereite, waren es eigent: | tem als ſolche aus Mujcheln, da dieie 


Figur 5. 





Schwere Artllinge aus Tridacnamuſchel. 


lich nur die Alten, welche ein Ua zu bauen | Koralleninjeln ja feine Steine befisen, 
veritanden. In Anbetracht der primitiven auf ihnen aljo von eigentlicher „Stein: 
Werkzeuge muß man die Gejchidlichkeit | zeit” nicht die Nede jein kann. Aber die 
äußerſt feite und harte 
Mafje, melde der 
Scloßteil der Rieſen— 
klappmuſchel (Tridacna 
gigas) liefert, iſt Stei- 
nen völlig ebenbürtig 
und wird auch da gern 
benußt, two es an jolchen 
nicht mangelt, wie zum 
Beijpiel auf den öftli- 
2 chen Karolinen. Diejes 
** Material, auf den Mar: 





Art mit Tridacnaflinge. ſhalls Medichenorr ge: 
3 nannt, liefert den Stoff 
ebenfojehr al8 den lei bewundern — | zu den Arten, deren Anfertigung allein 


Eigenjchaften, welche die gegemvärtige , hen von ungehenrem Fleiße zeigt umd 
Generation, obwohl im Bejiß vollfomme- | unjere volljte Anerkennung verdient. Ju 
den Marjballs gelang es mır 

digur 7. nicht mehr, eine vollitändige 

Urt, Mella, zu erlangen: drei 
Artklingen und ein bölzerner 
Stiel waren noch alles, was 
ich für das Berliner Muſeum 
retten fonnte! Aber im den 
Karolinen war ich glüdlicher 
und erlangte noch eine Anzabi 
Mujchelärte, die übrigens bier 
auch ſchon aufer Gebraud 
Art mit Klinge von Terebramuſchel. waren. Die größte derjelben 

iſt neunzehn Zoll lang, über 

ner Werkzeuge, bereits einbüßte, Noch vier Zoll breit, jehsundzwanzig Linien 
vor wenigen Jahrzehnten fannte man auf dick und wiegt gegen neun Pfund; man 





Finſch: 


fanır ſich danach einen Begriff von der 
ungeheuren Größe der Mujchel machen, 
aus welcher dieſe Axtklinge gearbeitet 
wurde. 

Die beigegebenen Abbildungen ſind 
nach ſolchen karoliniſchen Muſcheläxten 
von der Inſel Kuſchai Ualan), die übri— 
gens faſt ganz mit ſolchen aus den Mar— 


Aus unſerem neueſten Schutzgebiete. 
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mühſam, denn es iſt eine ganz irrige An— 
nahme, wenn man meint, daß Feuer die— 
jen Dienit allein leiftet. Zum Aushöhlen 
des Schiffsförpers find die ſchweren Ürte 
nicht geeignet, man bedient ſich daher 


ſolcher mit fchmalen Mujchelflingen, aus 


einer längs durchgeſchnittenen Terebra 
oder Mitra, deren halb zirkelfürmige 


ſhalls übereinitim- Schneide am beiten 
men. Figur 5 digur 8. dem Bwede ent- 
zeigt eine der Ipricht. Figur 7 
ſchweren Axtklin— ſtellt eine ſolche 
gen; Figur 6 eine ZTerebraart von 
montierte Urt. Zu den Ktarolinen 


dem Stiele 
wählt man, tie 
überall in der 
Sübdiee, ein pai- 
jendes Inieförmig 
gebogenes Aſtſtück, 
an welcdes die 
Mufchelklinge mit: 
tels haltbaren 
Bindfadens aus 
Kokosfaſer (b) feſt— 
gebunden wird. 
Die Stein: wie 
Mujchelart ent— 
ſpricht daher in 
der form am mei— 
jten der Art une 
jerer Schiffszim— 


(a) 


merleute, indem 
die Klinge nicht 
längsieitig mit 


dem Stiele, ſon— 
dern quer geitellt 





(Kuſchai) dar, wie 
fie fich in gleicher 
Form weit über 
Rolynefien und 
Melanefien findet. 
In der geibten 
Hand des Einge— 
borenen find dieje 
Ürte, zumal da es 
ſich meilt immer 
um weicheres Holz, 
etwa wie das un— 
ſerer Pappeln, 
handelt, keines— 
wegs jo unvoll— 
kommen, als Sie 
uns erjcheinen, und 
werden oft eijer- 
nen  borgezogen. 
In Keräpuno an 
der Südoſtküſte 
Neu-Guineas jah 
ih  Eingeborene 


ift, was ſich beſon— Driffbohrer. mit Steinärten an 
ders für Schiffs» einem Kanu zim— 
bau ſehr praktiſch erweiſt. Eingeborene, mern, obwohl fie gute amerikaniſche Arte 


welche noch kein Eiſen kennen, ziehen da— 
her ein Stück Flacheiſen oder jelbit Band— 
eiſen von einer Kiſte einem fertigen euro— 
päiſchen Beile mit Holzſtiel bei weitem 
vor, da ſie ſich dasſelbe leicht nach ihrer 
Weiſe an ihren Holzſtielen befeſtigen kön— 
nen. 

Macht das Fällen und Behauen des 
Baumftammes ſchon ungeheure Mühe, jo 
ift das Aushöhlen desjelben nicht minder | 


neben ſich liegen hatten. Diejelbe Erfah: 
rung machte ich noch 1885 auf der Inſel 
Nufa in Neu: |rland, und der Eingeborene 
war um feinen Preis zu bewegen, mir 
die Art mit Mitraflinge abzuſtehen. 
Sägen, nad unjeren Begriffen für 
Bimmerarbeit unentbehrlich, kennt Die 
Steinperiode der Südſee nicht, dagegen 
aber Bohrer. Am häufigiten iſt eine Art 
Drillbohrer, in den Marjhalls Dribal 
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genannt, wie er im ähnlicher Weije aud) 
bei uns vorkommt. Die Spite wurde 
früher in den Marjhalls aus einem Stift 
von Tridacna oder einem Stüd Haifijch- 
zahn hergeitellt, aber dieje Bohrer exiſtie— 
ren jet faum mehr. Meine Abbildung 


Figur 8 ift daher nad einem fait über- | 


einftimmenden Inſtrument von der Süd- 
oftfüfte Neu-Guineas gemacht. 


Früher bediente man ſich auch der lan= 


Figur 9. 





Hammer aus Gijenholz. 


gen zugeipigten Arme von Pteroceras 
lambis, Aurak genannt, zum Löcher- 
bohren. Als Raſpeln diente, twie in der 
ganzen Südſee, Rochenhaut. 

Mit dem Luit (Figur 9), einem rund- 
lfihen, cirfa zwölf Zoll langen Klopfer 
aus Eiſenholz, wäre die Aufzählung 
der Werkzeuge zum Sciffsbau beendet. 
Sit ihre Zahl auch gering, fo dürfte es, 
wenigitens joweit die Marjhallsinjeln in 
Betracht kommen, jet wohl nicht mehr 
möglich jein, fie in ſolcher Vollſtändigkeit 
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zu erlangen, als wie jie das Königliche 
Mujeum für Völkerkunde in Berlin durd 
mich befitt. An jechzig Stüde illujtrieren 
bier den Schiffsbau der Steinzeit, und 
welche Mühe es fojtete, fie zujammenzu- 
bringen, weiß ich am beiten. Meines 
Willens ift das Berliner Mujeum aud 
das einzige, welches ein vollitändiges Ua 
mit Segel und allem Zubehör aufzumei- 
jen hat, Gegenjtände, die für die Kultur: 
geichichte und zur 
Kenntnis einer 
fajt untergegan- 
genen Periode 
derjelben jeden: 
falls unſchätzbar 
und von höchſtem 
Intereſſe find. 
Wenn es über: 
haupt möglich 
war, ein jolches 
Kanu zu eritehn, 
jo verdanke ich 
dies mur bejon- 
deren Berbält- 
niffen, dem Kriege! Kabua, der „König“ 
von Jaluit, zog nach monatelangem Han- 
dein jein Verjprechen, ein Kanu zu ver- 
faufen, zurüd, da jeine Flotte ohnehin 
nur dreizehn Fahrzeuge zählte. Aber die 
Gegenpartei unter Loiak ließ fich williger 
finden. Sie beſaß mehr Kanus, aber fein 
Geld; meine blanken chilenijchen Dollars 
wirkten daher ganz unwiderſtehlich. Man 
fannte dieje Münze jchon damals auf den 
Marſhalls trefflich, denn auch hier gilt das 
Spridwort: „Geld regiert die Welt!“ 




















$ranz Sifzt. 


Don 
Aolf Stern. 


(8 am eriten Augufttage des 
vorigen Jahres die Kunde 
von dem in Bayreuth erfolg: 
ten Hinſcheiden Franz Liſzts 
die Welt durchdrang und neben den zahl- 
reihen Freunden des greiien Meiſters 
auch Taujende und Abertaujende von Be- 
mwunderern der großen, glänzenden, in 
mehr als einem Sinne einzigen Künftler- 
erjcheinung jcehmerzbewegt die Trauerbot- 
Ichaft vernahmen, trat dem Berfafjer die- 
jes Aufjages die Erinnerung an zwei 
BViertelitunden, Anfang und Ende eines 
dreißigjährigen perjünlichen Verkehrs mit 
Franz Lifzt, lebendig vor Augen. In 
voller Deutlichkeit jtand das längit Ver— 
gangene neben dem jüngit Erlebten, und 
alles, was dazwijchen lag, jchien jih an 





die beiden Augenblidsbilder gleichjam her- 


anzudrängen und anzufchließen. 

Die erjte Erinnerung führt mid) drei 
Sahrzehnte zu einem jonnenlojen, aber 
warmen Mainachmittage des Jahres 1856 
zurüd und auf die Jenaiſche Chauſſee, 
wo fie, vom Webicht und der Höhe der 
Altenburg herabfommend, über die Ilm— 


brüde in die Stadt Weimar eintritt. Zehn | 


Schritte vor diejer Brüde jah und ſprach 
ich Franz Liſzt zum erjtenmal im Leben. 
Ich war auf die Einladung meines Freun— 
des Richard Pohl nad) Weimar gekommen, 
hoffend, mich den dortigen Fünftleriichen 
und litterariichen Kreiſen durch meine 
Eritlingsverjuche, ein Bändchen poetiſcher 
Erzählungen, empfehlen zu können, und 
Monatäbefte, LXII. 370. — Juli 1887. 


' hatte mich, als ich von meinem Gaftfreund 
vernahm, daß auch Lijzt diefen poetijchen 
Anfängen einen freundlichen Blid ge- 
ſchenkt habe, entjchlofjen, dem berühmten 
Künftler meine Aufwartung zu machen. 
Wir fanden Liſzt nicht daheim, er war 
ins Schloß gerufen worden, um mit der 
Frau Großherzogin zu mufizieren. In— 
dem wir, ich jelbit ein wenig berabge- 
jtimmt, der Stadt wieder zugingen, be- 
gegnete uns der Gejuchte an der bezeic)- 
neten Stelle, auf dem Heimwege vom 
Sclofje zur Altenburg, jeiner damaligen 
Wohnung. Und heute wie damals jehe 
id ihn vor mir: die jchlanfe, elaftijche 
Sejtalt, den wundervollen Kopf, noch 
völlig jener Kopf, den Rietſchel wenige 
Jahre früher im ſchönſten jeiner Porträt— 
reliefs für die Nachwelt feſtgehalten hatte, 
in den Zügen die Miſchung von leben- 
digem, jtolzem Geiſt und liebenswürdiger 
Milde, die allen, welche fie je gejchaut, 
unvergehlich find. Indem der Künstler 
mit herzlichen Worten meine natürliche 
Befangenheit zerjtreute, indem er mid) 
für den nächſten Tag zu längerer Zwie- 
ſprache einlud, öffnete er die Pforte zu 
einer dauernden perjönlichen Verbindung, 
was ich damals nicht ahnen und hoffen 
fonnte. Aber jenjeits vieler Jahre und 
Erlebniffe kehrt der Eindrud jener erjten 
Begegnung wieder, ich erblide jenen Liſzt, 
über deſſen ganzem Wejen damals nodı 





ein Hauch der Jugend lag, ich jehe das 
löwenmähnige blonde Saar unter dem 
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breiten Hutrand vorquellend und auf die 
Schultern herabfallend, die leuchtenden 
Augen, die energijchen Lippen, welche 


jprachen, auch wenn fie jchwiegen. Und | 
id) weiß, daß, wenn ich Liſzt auch nie wie= | 
der begegnet wäre und fein näheres Vers | 


hältnis zu ihm gewonnen hätte, ich aus 


jener Biertelftunde einen bedeutenden Ein- | 


drud für mein Leben davongetragen haben 
würde. Denn vor allem höre ich doc 
den hellen gütigen Klang feiner Stimme, 
den Wiederhall der liebenstvürdigen Be— 
fliffenheit, mit welcher er in jenen Augen 
bliden dem jugendlichen Studenten Mut, 


Zutrauen und Hoffnung auf fünftige beſſere 


Leiftungen einzujlößen fuchte. 


Bolle dreißig Jahre jpäter reihte jich, | 
nad tauſend wechſel- und erlebnisreichen, | 
unvergeßlichen Stunden, die letzte wun- 
derlich-widerjpruchsvolle an die erjte Be: | 


gegnung. Bom 2, bis 6. Juni vorigen 
Jahres war die alljährlihe Tonkünſtler— 
verfammlung des „WUllgemeinen Deut: 
ſchen Mufifvereins“, defien Ehrenpräfident 


Franz Liſzt war, die legte in der lan 
gen Reihe der Tonfünftlerverjammlungen, 


welche er bejuchte und geiltig wie gefellig 
belebte, in Sondershaujen gefeiert wor— 
den, Liſzt war ziemlich Frank und, nad)- 


Profeſſoren Volkmann und Gräfe über 
jeinen Zuſtand zu Rate gezogen hatte, 
auch einigermaßen verjtimmt im der flei- 


nen Reſidenz an der Wipper eingetroffen. ; 


Hatten auch die Erregungen des Kunſt— 
jejtes jcheinbar Wunder gewirkt, jo daß 
wir ihn, wenn nicht in alter Friſche, doch 
merhvürdig gefräftigt und anteilnehmend 
wie immer, in den muſikaliſchen Auffüh— 
rungen und mittags wie abends an der 
gaftlichen Tafel des Hotels „Zur Tanıre“ 
jahen, jo ließ fi) doc nicht verfennen, 
daß Erjcheinung und Auftreten des grei- 
jen Freundes ernite Spuren der Krank— 
heit zeigten. So fam nad) beendigtem 
Feſte der Morgen des 7. Juni, eines 
Montags, heran, an welchem wir, meine 
Frau umd ich, Liſzt in feinem Zimmer 
aufjuchten, um ihm Tebewohl zu jagen. 
Er jchied freundjchaftlich herzlich von ums 
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beiden, und indem er mich, nad) jener 
Gewohnheit, umarmte, überfam mic, mit 
einemmal das Bewußtſein feiner Hinfälig- 
feit und die Furcht, daß dies einen letzten 
Abſchied bedeuten fünne. Ich mußte mir 
Gewalt anthun, um nicht in Thränen 
auszubrechen, und meiner Frau, welche 
ihrem Meifter jederzeit die anhänglichſte, 
treueite Verehrung bewahrt hatte, erging 
es wie mir; als ſich die Thür des Zim- 
mers hinter uns jchloß, jagten wir uns 
trauervoll: „Wir jehen ihn nicht wieder.” 
Doch feine Stunde nachher jchien em 
eigentümliches Nachjpiel alle unjere Be: 
fürdtungen hinwegſpotten zu wollen, Auf 
dem Heinen Plaß zwijchen dem Rathaus, 
dem Hotel „Zur Tanne“ und der gegen: 
überliegenden Hauptwache hatten wir uns 
eben in den Wagen gejeßt, der uns zur 
Eijenbahnjtation führen jollte, als Lijzt mit 
einemmal vor uns ſtand, unjere Reiſege— 
fährtin, die erfte Sängerin der diesmali- 
gen ZTonkünftlerverfjammlung, Marianne 
Brandt, am Arme. In der Liebenswür- 
digkeit und ritterlichen Sitte, welche ihm 
bis ans Ende blieben, hatte er die Künſt— 
lerin aus ihrer Wohnung abgeholt und an 
den Wagen geleitet. Und wie er nun mit 


einem Scherzwort auf und dem helliten 
dem er unmittelbar vorher in Halle die 


Lächeln um die Lippen in den Wagen ber: 
einblidte, die Hände der Abreijenden noch 
einmal jchüttelnd, da dünkten mich auf 
einmal alle Ahnungen von vorhin nichtig. 
Indem wir davonfuhren, ſah ich mit wie: 
derfehrender Hoffnung ihn jtehen: mit der 
breiteren volleren Geſtalt jeiner älteren 
Tage, das jchöne mächtige Haupt hod- 
aufgerichtet, das weiße Haar im Morgen 
jonnenjchein leuchtend, freundlich zu uns 
herübergrüßend. Zu jenem eriten vorhin 
ſtizzierten Bilde bewahre ich dies lepte 
lichte treu in meiner Seele. Ihn jelbit 
jah ich nicht wieder, nicht volle zwei 
Monate jpäter hatte ich jeinem Sarge zu 
folgen, als er in Bayreuth zur lebten 
Ruhe beitattet wurde. 

Nicht um an die Schilderung dieier 
Begegnungen meine perjönlidhen Erinne 
rungen an Franz Liſzt aufzureiben, ſon— 
dern um von vornherein feinen Zweifel 


Stern: 


darüber zu laffen, daß der Berfaffer die= | 
jer Charafteriftit aus Erinnerungen und | 
warmem perjönlidhen Anteil heraus fpricht, | 
babe ich der beiden jo weit auseinander: 
liegenden Augenblicke gedacht. Unzählige 
haben über Liſzt geichrieben und berichtet, 
die ihn kaum mehr als ein paar flüchtige 
Minuten geiehen und gejprochen haben, 
unzählige ihn be- und verurteilt, denen 
jein eigentliches geiltiges Weſen, jeine 





hohen menjchlihen Vorzüge gleichmäßig | 


fremd geblieben find; ihre Objektivität 
eritrebe ich nicht. Es giebt bereits eine 
ganze Lilzt-Litteratur, e3 fehlt weder an 
Apotheojen noh an Schmähjchriften auf 
den großen und originellen Künitler. 
Ganz anders jtellt fi) die Frage, wie 
weit in diejer überreichen Litteratur wirf- 





lich ein deutliches, wohl beleuchtetes, die | 


feineren Züge nicht über den jcharfen Um: 
rijfen, den mächtigen Gejamteindrud nicht 
über den Einzelheiten vernachläſſigendes 
Bild des Künſtlers und des Menjchen 
vorhanden, wie vielmal es den Schilderern 


Franz Lilzt. 


gelungen ift, das ganz Individuelle und 


Bejondere der Naturanlage, des Seelen- 
lebens, der Bildung und der äußeren 
Scidjale Liſzts wahrhaft zu erfaflen. 


Selbft der bejcheidene Verſuch dazu ift | 


feineswegs leicht. Denn ein überreiches | 
Leben, eine verwirrende Bieljeitigfeit der | 
Beitrebungen will bier widergejpiegelt, | 


treu aufgefaßt ſein. Dazu giebt es nie- 
mand, der mit jeinem perjönlichen Anteil 


die ganze Entwidelung Liſzts begleitet 
Sechzig Jahre, nahezu zwei Men- | 
jchenatter hindurch, iſt er eine Berühmt: | 


hätte. 


heit, jein Name im Munde aller mufifa- 
lichen und mujifliebenden Menjchen ge— 
weſen; wer bürfte jagen, daß er, von den 


erften Pariſer Triumphen des genialen | 


Knaben bis zum legten öffentlichen Erſchei— 
nen des Wltmeifters, mit ihm gelebt und 
auch nur äußerlich dies einzige Dajein be- 
jtändig vor Augen gehabt hätte? Wer von 
allen, welche Lijzt in Weimar und in Rom 


gefannt haben, wäre Zeuge jener Tage | 


gewejen, in denen der junge ungarijche 
Mufifer als ein Glied der franzöfiichen 


Romantik betrachtet wurde, in denen er | 
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mit Chopin und Berlioz, mit Viktor Hugo 
und Georges Sand, mit Heinricdy Heine 
und Adam Midierwicz gelebt hat? Für 
wie viele von denen, die Lijzts Virtuojen- 
Triumphreijen durch Europa als die große 
Angelegenheit des Tages anjahen und die 
Salons mit Fabeln und pifanten Erzäh- 
lungen von diejen Zügen erfüllten, bot die 
jpätere minder geräujchvolle, jchwerer zu 
wiürdigende Thätigfeit Liſzts jeit 1848 
Anlaß zu lebendiger und warmer Zeil 
nahme? Wenn man fich auch nur in den 
flüchtigſten Zügen die Laufbahn Liſzts ver: 
gegenmwärtigt, jo veriteht man alsbald, 
warum fih um den Kern diejer Erjchei- 
nung fchon ein ganzer Kreis von Mythen 
gebildet Hat, aber man findet es darum 
nicht leichter, die lebendige Geſtalt von 
der mythiſchen und zum Teil recht alber: 
nen Überlieferung zu trennen. Gleichwohl 
ift dies die nächſte und die unerläßliche 
Aufgabe aller Charakteriftif Liſzts, denn 
noch ganz abgejehen von der bewußten 
Lüge und Senjationsjucht, welche ununter- 
brochen um ihn und wider ihn thätig ge- 
twejen find, haben auch die oberflächliche 
Schnellfertigfeit gewiſſer Lebenskreiſe, die 
Eitelfeit und Urteilslofigfeit angeblicher 
Freunde und Anhänger, die Hleinliche Ge— 
ichmadtlojigfeit, welche von allen Zügen 
einer herrlichen Natur nur ein paar äußer— 
li bervoritechende, auffallende, meinet- 
wegen unerfreuliche, zu erfaffen veritand, 
endlich die nervöſe Beweglichkeit, Die 
eipritvolle Bieljeitigfeit Liſzts ſelbſt ver- 
wirrend auf das Urteil der Menfchen 
gewirkt. Und doch — in wie großartiger 
Einfachheit und Deutlichkeit erjcheint hinter 
allen Nebeln diefer Art die Geſtalt des, 


ı königlichen Künstlers, jobald man fie nur 


jehen will! 

Franz Liizt war, wie weltbefannt, am 
22. Dftober (oder vielmehr in der Nacht 
vom 21. auf den 22. Dftober) des Ko— 
metenjahres 1811 zu Raiding im ungari« 
ihen Komitat Odenburg, einer fürftlich 
Eſterhazyſchen Beligung, als der Sohn 
des Verwalters Adam Liſzt und einer 
deutichen Mutter Anna Lager aus Krems 
in Öfterreich geboren. Sein Vater war 
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Ungar, Vollblutmagyar durch feine Vor- 


fahren, übrigens aber ſchon durch feinen 


Beruf und noch mehr durch jeine Vorliebe 
für Eijenitabt und deſſen unter Joſeph 
Haydns Leitung ſtehende Kapelle der 
dentichen Bildung nabegerüdt. Mit dem 
Doppeleinfluß des Vaters und der Mut- 
ter, der ungarifchen Umgebung und der 
deutjchen Bildung des Elternhaufes, be— 
gann das, was in jpäteren Tagen für 
Liſzt fördernd und verhängnisvoll zugleich 
werden jollte. Wenn noch ganz vor fur- 


zem der ungarijche Dlinifterpräjident Tisza | 


in gewiffermaßen vorwurfspollem Tone 
ausſprach: Liſzt ſei fein echter und ganzer 
Ungar gewejen, fo vergaß er die Verhält— 
nijfe, welche im Anfang unjeres Jahr— 
hundert3 namentlih in den nördlichen 
Teilen Ungarns geberricht hatten. Liſzt 
fonnte allerdings fein Ungar, weder im 
Stil der Tablabiros des vormärzlichen, 
noch im Simme der heißblütigen magyari- 
ſchen Batrioten des heutigen Königreichs, 
jein. Geburt, Lebensjchidiale, Bildung 
und lebte Ziele jeines Lebens jchloffen 
einen einjeitigen ungarijchen Nationalitäts- 
kultus bei ihm aus, veritand und be- 
berrichte er doch felbit die magyarijche 
Sprache nur jehr unvollfommen. Daß 
er fein Heimatland troßdem geliebt, dal 
er aus ungarischen Rindheitserinnerungen 
und jpäteren Eindrüden eine eigentümliche 
Färbung jeines geiftigen Wejens empfan— 
gen bat, daß er für die Anhänglichkeit 
und den Enthuſiasmus jeiner Yandsleute 
herzlich dankbar blieb, werden auch die— 
jenigen nicht leugnen, welche geneigt 
waren, bedeutend mehr von ihm zu ver: 
langen. — Das früh hervortretende mus 
fifaliiche Genie des Knaben, das fich zu— 
nächit im der ſpielenden Leichtigkeit, mit 
welcher er die Schwierigfeiten des eriten 
Klavierunterrichts überwand, und in der 
Schärfe und Feinheit jeines Gehörs ver- 
riet, erfüllte den mufiffiebenden Vater mit 
den größten Hoffnungen, und es fiel dem— 


jelben im Jahre 1820 natürlich nicht ein, 
die Ausbildung des Sohnes zum Künſtler 


auf ungariischem Boden zu juchen. Zwei 
Konzerte, welche Adam Lijzt mit jeinem 
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Knaben in Odenburg umd Preßburg ver: 
anftaltete, hatten die Augen der näditen 
Kreije auf das Wunderfind gelenkt, bat- 
ten eine Gruppe kunſtfinniger Magnaten 


' (unter ihnen die Grafen Umadee, Appomi, 


Szäpary) veranlaft, zur Fünftleriicen 
Ausbildung des vielverjprechenden ran; 
eine Summe von jährlich fjechshundert 
Gulden auf jech3 Jahre auszuſetzen. Die 
Unterjtüßung war nicht unbeträctlid, 
aber freilich nicht ausreichend, um die 
Ausbildung des Knaben Nepomuk Hum- 
mel in Weimar anvertrauen zu fönnen, 
welcher für jede Lehrſtunde einen Louis 
dor begehrte. Sie erjchien vollends als 
eine zerbrechlihe Stütze, da ſich der 
Bater entjchloß, die eigene Stellung an 
die Erziehung und Ausbildung des Sob- 
nes zu jeßen. 1821, in Franz Liizts 
zehntem Lebensjahre, fiedelte er mit dem- 
jelben nah Wien über, wo Franz den 
Unterricht Czernys auf dem Klavier, den- 
jenigen des greifen Salieri in Kompoſi— 
tionsfehre und muſikaliſcher Theorie genof. 
Daneben ward der Wunderfnabe eine 
Lieblingserfcheimung in den Salons der 
Wiener Aritofratie. Schon nach andert- 
halb Jahren, am 1. Dezember 1822, 
glaubte Adam Liſzt die Zeit gekommen, 
jeinen Franz in einem großen Konzert im 
landitändifchen Saale dem Wiener Bu 
blitum vorzuftellen. Dem eriten, bereits 


ſehr erfolgreichen Konzerte folgte am 13. 
' April 1823 ein zweites, 
| Beethoven beimohnte. 


welchem aud 
Am Schluffe die 
jes Konzerts war es, wo der große Mei 
iter, der nur aus dem Anjchauen des 
jugendlichen Künſtlers feinen Eindrud ge 
wonnen hatte, zu dem Knaben aufs Podium 
ftieg, ihn tiefbewegt fühte, einen Kuh, 
den Liſzt immer als eine Weihe für jene 
Bufunft angejeben hat. Unmittelbar dar- 
auf fahte Adam Lijzt den Vorſatz, feinen 
vielverjprechenden Sohn, deſſen Fort- 
ichritte in den Furzen Jahren in Wien 
jedermann in Eritaunen jeßten, nad 
Paris zu führen. Gewiß war es mıdt 
das Verlangen, einen Boden zu betreten, 
welcher die reichiten Ernten des Augen: 
blids verſprach, das Liſzt, den Vater, 


Stern: 


nach der franzöſiſchen Hauptſtadt trieb, 
ohne Zweifel verſprach er fih für die 
Ktünftlerbildung und Künſtlerzukunft ſei— 
nes Sohnes das Höchſte vom Einfluß des 
Pariſer Konſervatoriums, an deifen Spitze 
damals Cherubini ſtand. Aber wer heute, 


auf das Leben Liſzts zurückſchauend, die 


„Wenn“ an ſich vorübergleiten läßt, die 
in dieſem Lebensgange möglich waren, 
der kann nicht umhin zu ſagen: Wenn 


Liſzt in Wien geblieben und nicht im 


empfänglichiten Lebensalter zum zweiten: 
mal in eine völlig neue Welt verjegt wor: 


Franz Liſzt. 





den wäre, jo möchte er gewonnen haben, | 


was ihm in gewiſſem Sinne zeitlebens 
verjagt blieb: eine Heimat. Jedenfalls 
war das erite Erlebnis in Paris eine 
ſchwere Enttäufching: Cherubini, obſchon 
jelbjt fein Franzoſe, ftüßte jich auf einen 
Paragraphen des Gejetes und verweigerte 
dem jugendlichen Lifzt ald Ausländer die 
Aufnahme in das von ihm geleitete be— 
rühmte muſikaliſche Bildungsinstitut. Diefe 
Abweijung war der erjte tiefe und bittere 
Schmerz, welchen Liſzt in feinem Leben 





erfuhr, fie wirkte in ferner Beit noch 


peinlich und vergiftend in jeiner Erinne: 
rung. 


foren, felbft die Ehre, und ich glaubte an 
feine Hilfe mehr. Mein Klagen und 
Seufzen wollte gar nicht enden. Bergeb- 
lich juchten mein Vater und meine Adoptiv— 
familie mich zu beruhigen. Die Wunde 
war zu tief und blutete noch lange fort.“ 


„Das Reglement war umerbittlich 
und ich untröftlich. Alles jchien mir ver: | 


Mit der Adoptivfamilie meinte Lifzt die | 


des berühmten PBianofortefabrifanten Se— 
baftian Erard, welder die Liſzts gaſt— 
freundlich und teilnehmend aufgenommen 
hatte. 

Wohl fuchte Liſzts Water den Verhält— 
niffen ihre beite Seite abzugewinnen. 
Wiederum nahm jich ein gefeierter Mei- 
fter vergangener Tage, der ehemalige 
ſächſiſche und kaiſerlich napoleoniiche Ka— 


pellmeiſter Ferdinand Baer, der Kom— 


poniſt der Opern „Sargino“ und „Ca— 
milla“, des muſikaliſchen Unterrichts des 
jugendlichen Pianiſten an. Als „le petit 
Litz“ begann derſelbe gleichzeitig Tri— 


| machte. 
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umpbe in den Salons der Pariſer Arifto- 
fratie zu feiern, jener Ariftofratie, welche 
gegen den Ausgang der Reitaurations- 
periode auf einer jelten erreichten Höhe 
geiftiger Empfänglichkeit, feinen Verſtänd— 
nifjes für fünftleriiche Begabungen und 
Leiſtungen aller Art jtand. Der aufer- 
ordentliche Erfolg, welden einige eigene 
Konzerte Liſzts 1824 und 1825 hatten, 
beſtimmte Adam Lijzt, jeinen Sohn weiter: 
hin als Virtuoſen auftreten zu laſſen. 
Den Pariſer Konzerten folgte Liſzts erites 
Erjcheinen in England, folgten Konzert: 
reijen in die franzöfiihe Provinz, eine 
zweite umd dritte „season“ in London, 


wo der Wunderfnabe mit immer jteigen- 


dem Enthufiasmus aufgenommen ward, 
folgten im Winter von 1826 zu 1827 
Liſzts erite Konzerte in der Schweiz. Da- 
zwiſchen freilich verlor der Vater die wei— 
tere muſikaliſche Ausbildung jeines Franz 
nicht aus dem Auge. Den Sommer 1826 
hatte der Fünfzehnjährige ernten kontra— 
punktiſchen Studien unter der Leitung 
Neichas gewidmet. Von feinen Kompoſi— 
tionsverjuchen trat noch wenig in die 
Öffentlichkeit: eine 1824 fomponierte Ope- 
rette „Don Sancho“ war in Paris einige: 
mal aufgeführt worden; einige Etuden 
und kleinere Klavierſtücke wurden gedrudt, 
ein erites Klavierkonzert ging im Manu— 
jfript verloren. 

Der erite Wendepunft in diejer glän— 
zenden Jugend, die erfte harte Prüfung 
des Lebens fam für den Scchjehnjährigen 
durch den Tod des Baters, welcher an 
einem gaftriichen Fieber im Auguſt 1827 
zu Bonlogne jur Mer jtarb. Bon diejer 
Zeit an, zu früh in gewiſſer Hinficht, war 
Liſzt auf fich allein gejtellt. Er lich feine 
Mutter, welche während der legten Jahre 
bei Verwandten in Ojterreich gelebt hatte, 
nad; Baris fommen, wo er fich zu gleicher 
Zeit als Lehrer des Klavierſpiels anſäſſig 
So nahe der Entſchluß lag — 
er half einen Zwieſpalt in Liſzts Leben 
tragen. Oder vielmehr er half den ge⸗ 


heimen Zwieſpalt, der ſchon mit der Über— 


ſiedelung nach Paris eingetreten war, von 
dem aber der Jüngling zur Zeit nichts 
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willen noch ahnen konnte, verſtärken. Als 
Adam Lilzt den elfjährigen Franz aus 
Raiding himvegführte, geihah es in dem 
Gefühl und der Haren Erkenntnis, daß 





der große Künſtler einen breiteren Kultur: 


boden, eine andere geiftige Vergangenheit 


bedürfe, als fie das damalige Ungarn | 


darbot. Nun war Franz Lilzts Entwide- 


fung, die mufifaliiche wenigitens, eine jo | 


rajche und entjchiedene gewejen, daß der 
zweijährige Aufenthalt in Wien genügt 
hatte, ihn Wurzeln jchlagen zu lafien, 
Wurzeln im Boden der deutjchen Muſik. 
Sp ftanden fein Pariſer Leben und die 
taujend geiftigen und gejelligen Eindrüde 
nihtmufifalischer Natur, welche der jugend= 
liche Lijzt mit allen Poren einjog, mit der 


gewonnenen und weiter nachwirfenden 


muſikaliſchen Anjchauung, mit dem neu— 
erworbenen künſtleriſchen Glauben und 
Heimatgefühl, welche mit der völligen 
Dingabe an den gewaltigen Beethoven 
zujammenfielen, in einem entichiedenen 
Widerjpruch. Der Zauber der Pariſer 
Gejellichaft und der geiftige Aufſchwung, 
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eine Reihe von Wirbeln auf, deren jeder 
begabte und hochſtrebende Menſchen in 
ſeine Tiefen riß. Auch unſer Künſtler, 
welcher die drei großen Tage von Paris 
mit dem Jauchzen freiheitsdurſtiger und 
ideal ſchwärmeriſcher Jugend begrüßt, 
welcher zu ihrer Verherrlichung eine 
große „Revolutionäre Symphonie“ ent— 
worfen hatte, ſah ſich alsbald in mehr 


‘ als einen diefer Wirbel herein- und hin- 


abgezogen. Er ward von ber ariitofra- 
tijch-demofratijchen Verachtung des neuen 


‘ Bürgerfönigtums durchdrungen, ward von 





welchen die franzöfiiche Poejie mit der 


Romantit nahm, wurden nun für den 
geiftvoll empfänglichen Züngling zu Bil- 
dungsmitteln. Je vüchaltlojer und uns 


geftümer er fich diefen Eindrüden hingab, 


je ftärfer er alle Kräfte der Phantaſie, 
der Auffaſſung, des Urteils wachſen fühlte, 


je leidenjchaftlicher feine Mitempfindung | 


für die Schöpfungen und Beſtrebungen 
jener glänzenden Litteratur ward, die in 
den legten zwanziger Jahren emporſchoß, 
um jo größer und gewaltiger ward die 
Schwierigkeit für Lijzt, Einklang in alles 


den phantaſtiſch tieflinnigen Lehren und 
dem Helltraum des Saint-Simonismus 
ergriffen, ward in die leidenichaftlichen 
Erwartungen derer verjtridt, welche das 
taufendjährige Reich der Liebe und Schön- 
heit heraufziehen jahen und vorderhand 
den Vorabend desjelben begingen. Er 
fand es in der braufenden Bewegung der 
Zeit, im Einatmen einer heißen, mit neuen 
Gedanken, Forderungen und Wünſchen er: 
füllten Luft unmöglich, ſich im Kreiſe 
jener Fachmuſiker zu behaupten, welche 
vor Zeiten Diderot (im Dialog „Ra: 


meaus Neffe”) mit den Worten charafteri- 





zu bringen, was ihn erfüllte, um jo braus | 


jender und wilder ward die Gärung in 
feiner Seele, 


Als ob es noch einer Steigerung der | 
der | 


Leidenjchaft, des geiftigen Fiebers, 
ichier vifionären Hoffnungen auf eine neue 
Welt, eine neue Gejellichaft, eine neue 
Kunſt bedurft hätte, welche jeit Jahren 
„ganz Paris” erfüllten, fam die Juli— 
revolution von 1830. Die Springflut 
jpülte den morichen Thron der Bour— 





fiert hatte, daß ihnen Frau und Kind 
fterben können, wenn nur die Gloden im 
Kirchenjprengel, mit denen man dieſe zu 
Grabe läutet, hübjch die Duodecimen und 
die Quartdecimen nachflingen. 

Liſzt warf ich damals auf jede Gefahr 
hin in den vollen Strom der Zeit. „Er 
griff,” wie d'Ortigue jagt, „nad den Wer- 
fen jeiner großen Zeitgenoſſen, verichlang 
jie und las gleidyjan das Herz des Schrift: 
itellers heraus. Er las ein Lerifom in 
derjelben umnerjättlihen raftlofen Weile 
wie einen Dichter, er ftubierte in vier auf: 
einander folgenden Stunden Boiſte und 
Lamartine mit ebenjo jpäbendem Geijt 
twie forjchender Anstrengung.” In der 
Leidenichaft, mit welder der Yüngling 
an jeiner alljeitigen Ausbildung arbeitete, 
die Probleme des Tages und die Schöp— 
fungen der Vergangenheit zugleich in fich 


‚ aufzunehmen juchte, in der Raſtloſigkeit, 
‚ mit der er die Fülle der ihm allfeitig zus 
bonen hinweg und löſte ſich danadı in 


itrömenden Anregungen nod zu mehren 


Stern: 


trachtete, lag ohne Zweifel die Gefahr 
der Zerjplitterung umd jener Überhigung, 
an der damals viele Flügel zerichmolzen, 
die von Haus aus mehr als wächjerne 
Ikarosflügel waren. 

In diefer Lage und unter den jäh 
wechjelnden Stimmungen jener Tage, die 
jih über das ganze erjte Luftrum der 
dreifiger Jahre ausdehnten, fam Lijzt zu— 
nächſt die jeltene und geradezu erjtaun: 
liche Elafticität feiner Natur zu gute. 
Dan diejer Elafticität kehrten jeine Phan— 
tajie, jein Empfinden, alle jeine Geiftes- 


Franz Liſzt. 


und Seelenfräfte aus der äußerjten lei⸗ 
denſchaftlichen Anſpannung, ja Überſpan⸗ 
nung jederzeit raſch wieder in die Ruhe 


eines feſt auf das Höchſte gerichteten 


Wollens, einer ernſten Selbſtentäußerung 


zurück, die in Liſzts ſpäterem Leben immer 
mehr Macht über ihn gewannen, aber 
auch in den Pariſer Sturm» und Drang: 
tagen jchon vorhanden und wirfjam waren. 

Hinzu fam der bejondere, nur ihm eigene 
Halt, welcher im Verhältnis des Künſt— 
ler zum Glauben und zur fatholischen 
Kirche lag. Ein ſchwärmeriſcher Zug zur 
Andacht hatte den Wunderfnaben duch 
all jeine frühen Welteindrüde, durch die 
Erregungen der Sinne, des Ehrgeizes, 
der Eitelfeit, welche von dieſen Eindrüden 
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ſchen Katholicismus. Die Lehren des— 
ſelben von der Beſtimmung und der un— 
endlichen Zukunft der Künſte, vom Wie— 
derſchein der göttlichen Idee in den 
Schöpfungen der Poeſie und Muſik er— 
griffen ihn aufs tiefſte. Keine noch ſo 
energiſche oder kühne, keine noch ſo ver— 
führeriſch ſchillernde Prophetin jener re— 
volutionären Gärungsperiode entfremdete 
ihn dauernd den Überzeugungen, welche 
er im Verkehr mit Lammenais gewonnen 
hatte. Von hier an vertrat bei Liſzt die 
Stelle des einheitlichen Vaterlandes, der 
nationalen Bildung, welche ihm verſagt 
geblieben waren, die Kirche. Wir haben 
im engen Rahmen dieſer Skizze nicht zu 
erörtern, wie der Künſtler zu den einzel— 
nen Dogmen und den kirchlichen Parteien, 
zu den perſönlichen Vertretern der großen 
katholiſchen Kirche geſtanden hat, aber 
wir wiſſen, daß er zu keiner Zeit ſeines 
Lebens, in keiner Wandlung ſeiner Schick— 
ſale und ſeines Geiſtes ſich jemals von 
ihr gelöſt hat. Es darf geſagt werden, 
daß Liſzts Katholicismus keinen Tropfen 
ultramontaner Unduldſamkeit einſchloß, 
daß die wunderſame Milde, die ſein gan— 


zes Weſen durchdrang, ſich im Verhältnis 


unzertrennlich waren, hindurch begleitet, 


ſich ſelbſt zum inbrünſtigen Verlangen ge— 


ſteigert, aus dem Dienſte der Kunſt in 


jenen der Kirche zu treten. Natürlich 
hielt dieſe jugendlich religiöfe Stimmung 
und kindliche Schwärmerei nicht ſtand 


gegen den Sturm von 1830, gegen den 


wilden Wirbel von ummwälzenden Gedan- 
fen, von Zweifeln, phantaftiichen Wünſchen, 
Hoffnungen und Leidenschaften! Gleich— 
wohl aber brachte der Sturm und Drang 
auch diejer Periode feine Trennung Lijzts 
von jeiner Kirche, feine längere als augen- 
blidliche Abwendung von jeinen religiöjen 
Idealen hervor. Als der jugendliche 
Stürmer und Dränger dem mild-from— 
men Einfluffe eines myſtiſchen Muſikers 
wie Urban entwuchs, wendete er ſich 
ſehnſuchtsvoll, wahrheitspurftig zu Abbe 
Zammenais, dem Apojtel des demofrati- 


zu Undersgläubigen, Andersmeinenden 
niemals verleugnete. Auch iſt gewiß, daß 
Liſzts Neligiofität jene Befangenheit nicht 
fannte, welche alle geiftigen Elemente, die 
den Glauben gefährden können, weit von 
ſich abweiſt. Boffuet jchloß bei Liſzt das 
Berftändnis für Bascal nicht aus, feine 
der geiftigen Erjcheinungen der ringenden 
Beit blieb, aud) jpäter, von dem geiſtvol— 
fen Manne völlig ungewürdigt und uns 
veritanden. Uber wenn ihn Feuerbad) 
und Scopenhauer interejlierten, jo be— 
irrten fie ihn doch nicht. Ein reicher Teil 
jeines inneren Lebens, ein mächtiger Teil 
jeines Schaffens gedieh im feiten Zuſam— 
menhang mit dem Leben feiner Kirche. 
Wir fünnen uns der Empfindung nicht 
entichlagen, daß neben und außer dem 
religiöfen Bedürfen und Gefühl Liſzts ein 
tiefer, untrüglicher Antrieb jeiner Künſt— 
lernatur ihn vom Bruch mit der Kirche 
zurüchielt. Unbewußt vielleicht, aber 
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fiher und ftarf wirkte in ihm die Empfin- 
dung, daß der Zuſammenhang mit dem 
Glauben und der Andacht feiner Kindheit 
ihm jene innere Einheit gewähre, die jei- 
nem Leben und jeiner Bildung auf ande- 
ren Gebieten nicht zu teil geivorden war. 

Unter dem erjten Eindrud der Zuver— 
ficht, welche Liſzt aus dem Verkehr mit 
Lammenais ſchöpfte, griff er auch zur Feder, 
um in franzöfiich gejchriebenen Aufſätzen 
für die „Gazette musicale* feinen idealen 
Hoffnungen auf eine große Zukunft der 
Muſik und namentlich der geistlichen Muſik 
Ausdrud zu geben. „Wie jonft, ja mehr 
als ſonſt muß die Mufif Volt und Gott | 
als ihre Lebensquelle erkennen, muß fie 
bon einem zum anderen eilen, den Men 
ichen veredlen, tröften, läutern umd die 
Gottheit jegnen und preijen.” Damals 
Ichien es, als werde er die Laufbahn als 
firhlicher Komponift, die er in jpäteren 
Jahren mit jo energijhem Schritt betrat 
und unermüdlich fortjekte, alsbald begin- 
nen. Doch in der erregten leidenjchaft- 
lihen Zeit, unter dem Andrang neuer 
Erlebniffe gewann der Hoffnungsreiche 
die Ruhe und Sammlung des Schaffens 
zunächit nicht, und dies um jo weniger, 
als er nun auch mufifaliih von neuen 
großen Erjcheinungen bewegt und ins Un— 
befannte weiter geriffen ward. Unmittel— 
bar nad) der AJulirevolution, im Winter | 
von 1830 zu 1831, erſchien der genial» 
dämoniſche Geiger Paganini in Paris 
und eröffnete mit feinem gewaltigen ſinn⸗ 
berüdenden Spiel eine neue Ara der 
Birtuofität, im Herbit 1831 kam Frede— 
rie Chopin zu dauerndem Aufenthalt nad) 
der franzöjiichen Hauptitadt, am 9. Des 
zember 1832 führte Heftor Berlioz jeine | 
große „Sinfonie fantastique*, welche er 
bor jeiner Abreije nad) Italien zum 
eritenmal im Konfervatorium zu Gehör 
gebracht hatte, zum zweitenmal auf, und 
die Wirkung auf Lijzt war eine jo mächtige, 
daß derſelbe fich entichloß, eine Klavier— 
bearbeitung des über eine Stunde wäh- 
renden Werkes zu jchaffen und dasjelbe 
in feine Stonzertprogramme aufzunehmen, 
Paganini, Chopin, Berlioz wedten in dem 
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Muſiker, zunächſt in dem Klavierjpieler 


Liſzt das Bewußtſein außerordentlicher, 


nod nicht entfalteter Kräfte, fie riefen 
ihn zu edlem, neidlojen Wetteifer. Hatte 


Paganini nur auf die Steigerung und 


bewußte Übung der Lifztichen Technit 
Einfluß gewonnen, jo trat unſer Künſtler 
mit Chopin und Berlioz in tiefere geiltige 
Wechſelwirkung wie in perjönliche Freund- 
ichaftsbeziehungen. Ja, die Periode, die 
wir bier im Auge haben und in welcher 
der Verkehr Lijzt3 mit dem träumerijch 
genialen Bolen und dem Beethoven Frank: 
reiche, dem phantaftiich originellen, aber 
fühnen, großgearteten Heftor Berlioz, am 


innigſten war, darf zugleich als diejenige 


bezeichnet werden, in welcher fich Liſzt 
am weiteften von dem deutſchen Aus- 
gangs- oder vielmehr von dem deutichen 
Mittelpunkt feines muſikaliſchen Mollens 
und Empfindens entfernte. Nicht als ob 
er der deutjchen Muſik und ihrem größten 
Heros Beethoven fremder, gegen die Be— 
geilterung feiner Jugend gleichgültiger ges 
worden wäre. Aber das Neue, Driginelle, 
das Romantische in Chopin und Berlioz 
lodte ihn mit ebenjo unwiderſtehlicher 
Gewalt, als ihn das dämoniſche und 
phantafievolle Spiel Paganinis gefeffelt 
hatte. Als er 1834 als Pianift wieder vor 
die Öffentlichkeit trat, war offenbar eine 
gewaltige Wandlung mit ihm vorgegan- 
gen. Sein ganzes Spiel, obſchon techniſch 
brillanter und erftaunlicher als je zuvor, 
war jetzt nur der Ausdrud einer glühenden 
Phantafie, einer jeelifchen Innigkeit und 
romantischen Schwärmerei, in der fich das 
hochgefteigerte geiftige Leben des jungen 


Muſikers, der Reichtum feines Gefühle 


oft unmiderjtehlich, immer berüdend und 
in Erjtaunen verjeßend, geltend machten. 
Liſzt war der „Paganini des Klaviers“ 
geworden, in eben dem Make mehr als 
Paganini, als jeine Perjönlichfeit größer, 
freier, edler und hochitrebender war wie 
jene des gewaltigen italienijchen Geigers. 

Es ift heute ſchwer zu fchildern, wel: 
chen Enthuftagmus im gärenden Paris 


' der dreißiger Jahre die neue Erſcheinung 
Liſzts vor dem Konzertpublifum erweckte, 


Stern: 


Franz Liſzt. 


es ift nutzlos, fich der bedenffichen Nußer- ' 


lichkeiten und Ausjchreitungen zu erinnern, 
in denen fich diefer Enthuliasmus zum 
Teil gefiel. So oft es einer künſtleriſchen 
Berjönlichkeit gelingt, die fühle Blafiert- 
heit gewiffer Teile der bevorredhteten Ge— 
jellichaft zu überwinden, dem abweijenden 
Selbjtgefühl derjelben Bewunderung ab» 
zuzwingen, jo pflegt ſich dieſe Bewunde— 
rung in höchſt jelbitherrlicher und wun— 
derlicher Weije zu äußern. Wenn aber 
vollends die Mafjen der jonft Unempfäng— 
lihen, Gleichgültigen fich für eine Kunſt— 


ihöpfung oder Kunftleiftung erbigen, jo | 


können Erjcheinungen, wie fie damals in 
Raris und demnädhft auf Liſzts eriten 
europätichen Triumpbzügen zu Tage traten, 


gar nicht ausbleiben. Es tft ja ganz rich- | 


tig, daß es keineswegs immer das Genie 
ift, welches jo frampfartige Aufwallungen 
des Entzüdens, jo fieberhafte Erregungen 


bervorruft, daß es fi in den meiſten 
Fällen diefer Art um ungewöhnliche Natur: | 


mittel, um irgend eine hochausgebildete 
und verblüffende Kunſtfertigkeit handelt. 
Vereinigt fich jedoch, wie es bei Lijzts 
Wiederauftreten der Fall war, die immer 
fihere Wirkung eines nie erhörten, äußer: 
lich jelbit den Unfundigen ſichtbaren, alle 
blendenden Könnens mit dem Zauber des 





Genius, mit der Wirkung echten über: | 
als dem echten Gefühl für Wahrheit und 


itrömenden Seelenlebens, der jich die 
tieferen, die poetiichen und muſikaliſchen 
Naturen allein beugen, jo entiteht jener 


wunderjame Raujch eines allgemeinen, | 


ichier ſchrankenloſen Enthufiasmus, wie 


ihn Liſzt von 1834 an bei faft jedem 


Auftreten zu entfeffeln wußte. Es war | 


umfonjt, daß wohlweije Pedanten, giftige 
Neider, erbitterte Rivalen auf das Bei- 
und Außenwerk diejer Konzerte, auf Liſzts 
Kopfbewegungen und Körperhaltung, die 
Augenſprache mit den Zuhörern, die by: 
iteriichen Thränen und Ohnmachten der 
Damen, das wüſte Beifallsjauchzen lang— 
baariger Romantifer und taujend andere 
ÜÄrgerniffe hinwieſen. Der größte und 


bleibende Erfolg Lilzts hing eben nicht 





von diejen Dingen ab, er entjprang der | 


Größe feiner mufifaliichen Natur, der 
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Wahrheit feiner ſtürmiſchen Begeiſterung, 
dem Überreichtum jeiner Empfindung, er 
ward von jenen Hörern getragen, welche 
fih um die hohlen und überihwenglichen 
Enthufiajten gar nicht fümmerten, deren 
Blide nicht auf dem Feuerwerk und Blend- 
werf der Äußerlichkeiten weilten, jondern 
auf der noch fladernden, aber mächtigen, 
itets höher fteigenden Flamme echter 
Genialität. Sie fühlten fich bei Liſzt mit 
Heinrih Heine „zugleich beängitigt und 
bejeligt“, aber fie lachten der PBuritaner 
der Eleganz, welche Friedrich Kalkbren— 
ners Spiel zum Maßſtab für Liſzts Spiel 
machen wollten. 

Der Künſtler jelbft ließ fich jedoch durch 
die Überjchwenglichkeiten des Beifalls nicht 
blenden und in jeiner inneren Entwide- 
lung nit aufhalten. Was er wenige 
Fahre jpäter (Paris 1837) an George 
Sand jchrieb: „Man hat mir oft gejagt, 
daß ich weniger als jeder andere das 
Recht habe, Klagen laut werden zu laſſen, 
weil jeit meiner Kindheit der Erfolg viel- 
fach) mein Talent und meine Wünſche 
überjchritten. Aber gerade das, der rau- 
jchende Beifall, hat mich aufs traurigite 
überzeugt, daß er vielmehr dem unerflär- 
lihen Zufall der Mode, dem Reſpekt vor 
einem großen Namen und einer gewifjen 
thatkräftigen Ausführung gegolten bat, 


Schönheit” — das wußte er auch jchon 
jest. So drohte ihm wenig Gefahr, jein 
beſſeres Selbft, feine künſtleriſche Über— 
zeugung und ſeine höhere Entwickelungs— 
fähigkeit der Mode und dem verehrlichen 
Publikum aufzuopfern. Eben damals 
begann er im Konzertſaal den Pariſern, 
kühn vorſchreitend, immer neue Werke 
Beethovens, Webers, Schuberts vorzu— 
führen; wer den ganzen Unterſchied zwi— 
ſchen dem jungen Liſzt und den Mode— 
künſtlern jener Tage empfinden will, der 
braucht nur Liſzts Programme mit denen 
der anderen zu vergleichen. 

Gefahren drohten dem Gefeierten, ab— 
göttiſch Verehrten, von der eigenen lei— 
denſchaftlichen Natur und von der fran— 
zöſiſchen Romantik Erregten von einer 
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ganz anderen Seite. 
machte jih der Einfluß der Frauen in 


Um dieſe Zeit ı 


jeinem Dajein und auf jein ferneres 


Scidjal geltend. Keiner, der den ganzen 


Menjhen und Künftler vor Augen bat 


und anderen vor Augen jtellen will, fann 
die außerordentliche Bedeutung leugnen, 
welche die Beziehungen Liſzts zu den 
Frauen hatten, und doch wird man ſich 
wohl hüten müfjen, hier nur um einen 
Schritt zu weit zu gehen, weil die Gefahr, 
ins Gebiet der Fabel oder gar des ge- 
meinen Klatjches zu geraten, in der That 
jehr groß iſt. Jener Zeichner, der in 
übermütiger Laune einer Jlluftration des 
Goetheſchen „Rattenfängers von Hameln“ 


die Züge Lilzts verlieh, hatte freilich nicht | 
unrecht: Liſzt war der „vielgereilte Sän= 


ger”, der unwiderſtehlich Gewinnende, jie 
„mußten alle hinterdrein”, umd bis an das 
Ende jeiner Tage blieb ihm, wie von 


denen der volle Glanz der Frauenliebe 
geleuchtet hat. Die Mythe, welche Liſzts 
Leben ſchon zu umbüllen droht, und die 
dürftige Phantafie gewiffer Romanſchrift— 
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zeitgemäßen Verlangen nad) der „großen 
Paſſion“ verzehrte Frau von dreikig 
Jahren, deren Leidenschaft für den jungen 
Muſiker weit genug ging, um ſich für ihn 
zu fompromittieren. Am Sommer des 
gedachten Jahres traf fie in der Schweiz 


mit Liſzt zufammen und fehrte danadı 
‚ nicht in das Haus ihres Gemahls zurüd. 


Der Bruch mit Sitte und Herfommen war 
offenkundig, an eine Scheidung von dem 
Grafen d’Agoult, eine Ehe mit Lilzt 
icheint die Gräfin gleichwohl nie gedacht 
zu haben. Gemeinſam mit ihr jchlug der 
nun mit einemmal Paris Entrüdte jeinen 
Wohnſitz nacheinander in Genf, am Comer: 
jee, in Venedig und Rom auf; einen Som— 
mer lang war er mit der Gräfin der Gait 
George Sands auf deren Landgut Nohant. 
In den Briefen der Sand leben die wirt: 
liche Poeſie, die romantische Selbittäu- 


' hung und mancherlei Einzelheiten jenes 
Cäjar und Goethe gerühmt wird, jener 
wunderſame Schein, der alle umftrahlt, . 


jteller haben es künftigen Biographen nicht 


leicht gemacht, die Mitwirkung der Frauen 
am Schidjalsgewebe, an der Charafterent- 
faltung des Künftlers ohne Beichönigung 


wie ohne Übertreibung darzuitellen. Für | 


feinen, der Liſzt gefannt hat, bleibt ein 
Zweifel darüber, daf die Leidenschaft und 
das flüchtig ſüße Glück an feiner Ent- 
widelung einen ebenjo großen Anteil hat- 
ten als die Relignation und die weltver- 
geſſene Verſenkung in Studien und Arbeit. 
Die Augen der Welt wurden zuerjt auf 
dieſe Thatſache gelenkt, als der dreiund— 
zwanzigjährige Liſzt 1835 in ein offen- 


v’Agoult, geborenen Vikomteſſe de Fla— 
vigny, einer gefeierten Schönheit der Pari— 
jer ariſtokratiſchen Kreiſe, trat. 
damals nod nicht „Daniel Stern“, nicht 


Sommers an den grünen Ufern der Indre 
wieder auf — fie verjeßen uns voll in 
die Stimmungen hinein, von denen der 
Künstler damals erfüllt und bewegt war. 

Die ganze Epijode von Liſzts Leben 
an der Seite der jchönen geiftvollen Frau, 
die ihm jo viel umd der er, wie ung jchei- 
nen will, nicht weniger geopfert hatte, 
erjcheint im eriten Bande der pietätvol= 
(fen und nad) mehr als einer Richtung 
bin höchſt zuverläffigen Biographie von 
L. Ramann „Franz Lilzt als Künſtler 


und Menſch. Eriter Band: Die Jahre 


1811 bis 1840“ allzujehr im Lichte jpäte- 


‚ rer Betrachtung und Reue. Wohl mög» 


ih, dah der Künftler jchon im Beginn 
jeiner Reiſejahre mit Gräfin D’Agoult ge- 
wifje trennende Momente empfunden hat, 


daß es in diejem leidenfchaftlichen Bunde 
' von vornherein Trübungen und Mißver— 
fundiges Verhältnis zur Gräfin Marie 


Sie war | 


jene unerquidliche halbmänniſche Erjchei- | 
‘ Biographie dies darftellt, darf man wohl 


nung, welde zu den Notabilitäten der 
europäiſchen Revolution gezählt fein wollte, 


jondern eine fchöne, abentenerluftige, vom | 


hältnifje genug gab, wie in mancher aus 
Leidenschaft geichloffenen Ehe; aber daß 
Lijzt jo vom eriten Tage an den Trug 
und die Täujchung der Sinnenliebe empfun- 
den habe, daß jein Wejen in jo bittere 
Nefignation getaucht geweſen jei, wie die 


bezweifeln. Wie dem immer jei, während 
der eriten Nahre des Zuſammenlebens 


Stern: 


wurden dem Künstler von Marie d’Agoult 
drei Kinder (Blandine, Cofima und Daniel 
Liſzt) geboren, welche den Namen des 
Vaters trugen und nad franzöfiichem 
Rechte legitimiert wurden, von denen 
aber nur eine Tochter, Cofima, die Witwe 


Richard Wagners, den Vater überleben 


ſollte. 

Wie ſehr es auch der Wunſch der 
Gräfin ſein mochte, mit ihrem Geliebten 
fortgeſetzt ein ſo idylliſches Daſein zu 
führen als zu Zeiten am Genfer- und 
Comerſee, jo fiel gleichwohl in die Jahre 
jwiihen 1835 und 1840 eine ganze 
Folge von Konzertreiſen und Sonzert- 
triumpben Liſzts. Machte doc) jchon die 
Erhaltung eines auf großem Fuß einges 
richteten Hausitandes dem Künitler zur 
Pilicht, jein ergiebiges reproduftives Talent 
nicht ruhen zu lafien. Der Drang, produf- 
tiv zu wirken, fich zu größeren Schöpfun- 
gen zu jammeln, welcher in diejer Beit 


gewünſcht. 


Franz Liſzt. 
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zuerſt nach Leipzig kam, bezeugte Men— 
delsſohn: „Liſzt beſitzt ein durch und 
durch muſikaliſches Gefühl, das wohl nir— 
gend ſeinesgleichen finden möchte. Mit 
einem Worte: ich habe keinen Muſiker 
geſehen, dem ſo wie Liſzt die muſikaliſche 
Empfindung bis in die Fingerſpitzen liefe 
und da unmittelbar ausſtrömte.“ Und 
Robert Schumann berichtete ſeiner Braut 
Klara: „Heute früh hätte ich dich zu Liſzt 
Er iſt doch gar zu außer— 
ordentlich! Er ſpielte von den Novellet— 
ten, aus der Phantaſie, aus der Sonate, 
daß es mich ganz ergriff!“ — Und wie— 


der: „Dir aber ſag ich's, Lijzt erſcheint 


ſich regte und in der That zu den erſten 
größeren Kompoſitionen neben einer uns 
nit“ erreicht hatte und diejer Technik fo 
| gar fein jelbitändiges Recht zuſprach, jon- 


überjehbaren Zahl von Übertragungen 
und Arrangements führte, hätte vor ge 


wiſſen Notwendigkeiten noch zurüdtreten 
müffen. Er trat aber auch zurüd, weil | 


Liſzt jelbit der Virtuoſenlaufbahn noch 
keineswegs müde war, auf welcher er erſt 
jetzt zu den Höhen unglaublichiter Erfolge 
emporjtieg. In Baris jchlug er im Win- 
ter von 1836 zu 1837 als Klavierheros 


törmlihe Scladten gegen Sigismund | 


Ihalberg, mit welchem ein neuer Ver— 
treter jener einjeitigen und eleganten Vir— 


mir alle Tage gewaltiger. Heute früh 
hat er wieder bei Raimund Härtel ge- 
ipielt, daß wir alle zitterten und jubel- 
ten!” — Wo er hinichritt: überall der 
gleiche Eindrud, die beglücende Überzeu: 
gung, einer Wurndererjcheinung gegenüber: 
zuftehen. Nichts in der Geichichte der 
mufifalifchen Kunſt war mit ihm ver- 
gleichbar, der zugleich die höchſte „Tech: 


dern. jie völlig in den Dienst einer geijti- 
gen Reproduktion aller großen Tonwerte 
aller Zeiten jtellte. Trug dieſe Repro— 
duftion den Stempel jeiner Subjeftivität, 
jo ſtand eben dieje Subjektivität dem 
innerften Wejen muſikaliſcher Phantaſie 
und Empfindung näher, al3 man es jeit- 
ber erfahren Hatte; und jo hörten denn 
aud im Beginn der vierziger Jahre die 


Verſuche allmählich auf, die Genialität, 


tuofität eritanden war, die ſich Selbitzwed 


it und nicht Mittel für höhere künſtleriſche 


Zwede. In Wien, wo er zuerjt zum Beiten | 
feiner von Überſchwemmungen ſchwer be> | 


troffenen ungariſchen Landsleute konzer— 
tierte, riß er das muſikaliſche, mufifliebende 
Publikum völlig in einen Taumel der Be- 
glückung und Bewunderung hinein; von 
hier an datierte die Epoche, wo auch die 
rüdhaltenditen und ftrengiten Muſiker ſich 
der Gewalt jeines Genius, dem Zauber 


jeines Spieles nit mehr zu entziehen 


vermochten. Als er im Frühling 1840 
unmittelbar nad) den Wiener Triumphen 


die außerordentliche Bedeutung der Er— 
iheinung in Frage zu jtellen, man ge— 
wöhnte fih an den Gedanken, daß die 
mächtige und unmiderjtehliche Natur Liſzts 
feinen Nebenbuhler auf jeinem eigenjten 
Gebiete habe, als welches man ausjchließ- 
lich das Bianoforte anſah. 

Sp geitalteten fich die Jahre von 1840 
bis 1848 für Liſzt zu joldhen, in denen 
er alle Siege und Ehren des gefeterten, 
umjubelten Birtuojen bis zur Überfätti- 
gung genof. Bon Madrid bis Moskau, 
von Stodholm bis Konjtantinopel durch- 
zog er Europa als muſikaliſcher Triumpha— 
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tor, überall ernenerten fich die gleichen 


Scenen der aus dem Herzen fommenden | 


Huldigung wie der phantaftiichen Thor- 
heit, welche, indem sie einen anderen 
feiert, Sich jelbit genießt. In bunter 
Folge reihten fih an Liſzts Konzerte 
nicht nur Beifallsorfane, wie fie jeither 
unerlebt und unerhört waren, muſikaliſche 
Feſte und große Bankette, Studententom- 





merje und Fackelzüge zu feinen Ehren, 


Fürften und ariltofratiiche Gejellichaften 
überjchütteten den Künſtler mit den koſt— 


barſten Geſchenken (unter denen der gol- 


dene Ehrenjäbel, den eine Anzahl von 
vornehmen Ungarn überreichte, zu einer 
Art fomijchen Berühmtheit gelangte), man 
ſchlug auch Medaillen auf ihn, und Hun— 
derte von Künftlern juchten mit Griffel 
und Binjel die harakteriitiichen Züge des 
Alldewunderten feitzubalten. Den augen 


Slinftrierte Deutihe Monatshefte. 


jpendet wie ein Fürft, und wenn feine 
großmütige Natur den Neid und die Eifer- 
jucht nicht entwaffnete, jo zwang fie doch 
zum Waffenftilitand. Die unverfiegbare 
Güte und Milde, die er allem Menjc- 
lichen gegenüber zeigte, die ſelbſtvergeſſene 
Hingabe an die Antereffen anderer, die 
großartige Neidlofigkeit, welche ihm eigen 
waren, bethätigten ſich in jener Glanzzeit 
wie in jpäteren Tagen. Es wäre hof: 
nungslos, aus den Taujenden der einzel: 


ı nen Thatfachen auch nur die wichtigiten 


blicklichen gejellten fich in überreicher Zahl | 


die bleibenden Auszeichnungen hinzu: Liſzt 
erhielt eine ganze Reihe von Orden, ward 
bei der Schöpfung der Friedensklaſſe des 
preußiſchen pour le merite unter die weni— 
gen Ritter derjelben aufgenommen, die 
Univerfität Königsberg verlieh ihm- den 
Grad eines Doftors der Muſik, alle er: 


denflihen Titel vom Hofrat bis zum | 


Kammerherrn wurden jebt und jpäter 
auf ihn gehäuft. Und wenn Robert Prutz 
in feinen politischen Gedichten ingrimmig 
flagte, daß „Liſzt der Taſtenſchläger, Ente 
der Kometenjäger“ unter den Rittern des 
pour le merite jeien, aber Uhland nicht, 
jo waren wohl Tanjende mit Pruß der 
Überzeugung, daß der Dichter unter die 
Ermwählten gehören müſſe, aber wenige 
mißgönnten Lijzt die glänzenden Ehren. 
Denn — und auch das hat zu den 
Triumphen des Muſikers mitgewirkt — 
mit dem dämoniſchen Genie Liſzts ver: 
band fich eine der ltebenswürdigiten und 
fiebenswerteiten PBerjönlichkeiten. Immer 
bereit zu helfen, uneigennüßig bis zur 
Unbeionnenheit, freigebig bis zur Ver— 
ſchwendung, behielt Liſzt von den Humdert- 
taujenden, die er erwarb, den Hleinjten 
Teil für jich jelbit. Er bat in Wahrbeit 
nicht bloß Töne, ſondern Wohlthaten ge: 


\ 





hervorheben zu wollen. Unerichöpflich 
wie Liſzts Natur in vielem Betracht war, 
zeigte fich auch jein Mitgefühl, feine hel- 
fende Teilnahme für Not und Leid ande- 
rer, feine durch Feine noch jo grobe Un— 
dankbarkeit je gelähmte Opferwilligleit, 
jein Trieb, anderen das Leben leichter und 
lihter zu machen — Eigenjchaften, von 
denen die vielgerühmte, in der That bin- 
reißende und beſtrickende gejellige Liebens— 
würdigfeit Liſzts nur ein Wiederjchein 
war. Nichts von der Härte, welche geilt- 
vollen, glüdverwöhnten und durd das 
Feuer jchlimmer Erfahrungen bindurd- 
gegangenen Menjchen jo leicht eigentüm- 
(ich wird, war in Liſzts Weſen zu finden, 
weder damals, noch jpäter. — Und jo 
vergab man ihm um jeiner menschlichen 
Vorzüge willen nicht nur jein Genie, jon- 
dern auch die über das gewohnte Mai; 
weit hinausgehenden Erfolge. 

Während viele von den Mythen, die 
ſich um Liſzts Geftalt und Leben geſam— 
melt haben, Ffünftig vor der einfachen 
Wahrheit in ihr Nichts zerfließen werden, 
wird fich leider zur Sage wandeln, was 
heute noch eine wunderbare lebenerwedende 
Erinnerung für viele Taufende it, was 
in den Seelen der Empfänglichen nadı- 
lebt und wiederklingt: Liſzts Klavierſpiel. 
Der Zauber, der von jeiner einzigen un— 
erreichten und unbeitrittenen Genialität 
als Beherrjcher des Klaviers ausging, it 
uns etwas jo Gegenwärtiges, Lebendiges, 
daß ſich jeder Sinn dagegen fträubt, eine 
Zeit fommen zu jehen, in welcher die 
Welt nur Berichte und Überlieferungen 
von dem größten und geiftigjten aller 


Stern: Franz Lifzt. 


ichöpferifchen Birtuojen haben wird. Und | 


doch muß der Tag fommen — wenn er 
auch noch weit hinausliegt —, an dem 
feiner mehr leben wird, der mit Wahr- 
beit jagen fann, daß er den Klavierſpieler 
Liſzt gehört, jih an dem entzüdt habe, 
was Liſzt ureigentümlich war und was 


er mit aller Hingabe an jeine Schüler | 
und, zu verfchiedenen Zeiten von großen | 


Begabungen umgeben, feinem Schüler 
überliefern konnte. Die Schule Liſzts iſt 
in der ganzen modernen Klaviervirtuofität 
zu verjpüren, aber das ganz Berjönliche, 
Unmittelbare jenes Spiels, fie können 
eben nur in der Sage dauern. Länger 
als ein Menjchenalter iſt es heute ſchon 
ber, daß Liſzt feine Reifen als Virtuos 
beendete, dat ihn das Publikum im gro— 
Ben und ganzen nicht mehr hörte. 
der Musnahmefälle, in denen er zum Flü— 
gel zurüdfehrte, blieben jo mannigfache, 
und die Liebenswürdigfeit, mit der er 
jedem in jeinen WPrivatfreis Tretenden 
gönnte, jeinem Spiel zu laufchen, war jo 
unverjiegbar, daß Tauſende, die ihn in 
der Zeit jeines Weltruhms nicht jpielen 
gehört, doch voll empfinden Ternten, daß 
Liſzts Mlavierjpiel einzig jei und warum 
eine weite Kluft zwiſchen ihm und den 
Beiten der anderen bleibe. Wahrlich nicht 
bloß, weil hinter dem Birtuojen der große 
Mufifer und der geiltvolle Menſch jtand, 


was ja auch ſonſt der Fall geweſen ift, 


noch iſt und wieder jein wird. Es war 
in der That ein beitimmtes, nur einmal 
vorhandenes, nicht wiederfehrendes Etwas 
in diefem Klavierjpiel, ein Etwas, das 
Liſzt gleichſam zwang, einen Teil feiner 
Seele, feines Weſens nur am Flügel zu 
offenbaren und auszuatmen. 

Sp beitegte auch in jenen Jahren, von 
denen wir bier fprechen, der Zauber jeiner 
Individualität die etwa Wideritrebenden. 
Als ein Zeugnis für Taufende mag gel: 
ten, was am 1. Januar 1844 Emanuel 
Seibel an det Freiherrn von der Mals- 
burg aus Stuttgart jchrieb: „Im Novem- 
ber war Liſzt hier, der dämoniſche Pianift, 
der durch jein Spiel alle Herzen gewalt- 
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der Virtuoſenſchwärmerei, aber als ich 
ihn hörte, lernte ich diejenigen entſchuldi— 
gen, die über ſeinem Vortrag faſt des 
Komponiſten vergeſſen. Er iſt durch und 
durch Poet, und die poetiſche Auffaſſung 
aller Muſikſtücke, nicht die techniſche Fer— 
tigkeit iſt es, was .die Menge unbewußt 
bezaubert. Bald lernte ich ihn perſönlich 
kennen und mußte, wie ich vorher den 
Künſtler bewundert hatte, nun den genia— 
len Menſchen hochſchätzen. Ich erinnere 
mich mehrerer Abende, wo er wirklich von 
Geiſt ſprudelte. An Schillers Geburts— 
tage waren wir in kleiner, aber ausge— 


ſuchter Geſellſchaft beiſammen. Bald war 


die lebendigſte Unterhaltung im Gange; 
die Worte flogen herüber und hinüber, 
ein blitzender Trinkſpruch folgte dem an— 
deren; der Champagner ſchäumte und 
Da plöglich jprang 
Liſzt von der Tafel auf und ließ auf dem 
Flügel Don Juans Ehampagnerlied daher- 


brauſen. Es war, als ob er, ein Zaube— 
ı rer, alle Dämonen mutwilligen Jubels 


losgelafjen hätte, wir glaubten den tönen- 


den Flügelidhlag eines trunfenen Elfen— 


reigens in der Luft zu vernehmen, ein 
Rauſch der Freude fam über uns alle!” 

Wie gejagt, von Wet nah Dit, von 
Nord nah Süd erneuerten ſich Jahre bin- 
durch die Eindrüde, für welche der Did)- 
ter bier als klaſſiſcher Zeuge angerufen 
wird. Die Anführung von Einzelheiten 
aus jenen Jahren liege fich ins Unend— 
liche vermehren, die Lokalchronik aller grö— 
heren, zahlreicher Heineren Städte, welche 


Liſzt auf jeinen Reifen bejuchte, hat über 


die Aufregung, welche jein Auftreten her— 
vorrief, über das Andenken, das er hinter- 
ließ, eine unüberjehbare Menge von Flei- 
nen Zügen und Anekdoten bewahrt, ein 
Teil derjelben, freilich noch ungelichtet, 
viele auch unverbürgt, hat vor und bald 
nach Liſzts Tode den Weg in die Zeitungs- 
feuilletons gefunden. Wenn Lilzt eigene 
Erinnerungen binterlafjen hätte, wie wech- 
jelvoll, bunt und belebt müßten fie er- 
jcheinen, welch wunderbares Auf und 
Ab der Empfindung, „himmelhoch jaud- 


jam fortreißt. Ich bin jonjt fein Freund ı zend — zum Tode betrübt“ würde aus 
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ihnen jprechen. Schon die Gegenjäße der 
äußeren Scenerie würden ihren bejonderen 


Reiz haben: heute die PBaläfte, die glän- | 
zenden Salons von Petersburg, in denen 


jich die ruſſiſche Ariftofratie um den ge— 
feierten mufifaliichen Löwen drängt, mor— 
gen die engen Zimmer deutjcher Muſiker, 


in denen Lijzt als guter Kamerad unter 


Nameraden mufiziert; heute das winter: 
lihe Weltjtadttreiben von Paris, morgen 
jommerliche Einjamfeit auf der rheinum- 
raujchten Inſel Nonnenwertb; heute das 


„Ständchen“ einer deutichen Liedertafel, 


morgen die wildere Huldigung einer uns 
gariichen BZigeunerfapelle, welche den be- 
rühmten Landsmann mit fräftigem Gei- 
genftrih und Eymbaljchlag ehrt. 
könnte auch nur andeuten, was alles ſich 
in den weiteren acht Jahren zujammen- 
drängte, welche Lijzt von 1840 an nod) 


Alinftrierte Deutiche Monatshefte. 


| lichkeit einen ehrenvollen Anteil, gemein: 
fam mit Spohr leitete er die Feſtauffüh— 
rungen, jpielte in denjelben Beethovens 
Es-dur-flavierfonzert und führte beim 
legten Feſtkonzert eine Kantate eigener 
Kompoſition auf. Die Bonner Beethoven: 
tage waren nicht nur um der endlichen 
Erfüllung einer Ehrenpflicht, um de 


‚ wunderbaren Zujammenitrons deuticer 


Mer | 


unausgejebt auf Konzertreijen zubradhte. | 


Nur einiger Vorkommniſſe aus diejem 
fangen und bewegten Zeitraum muß bes 
jonders gedacht werden, weil fie beſon— 


ders charafteriftifch für das Wejen des 


Künſtlers oder bejonders bedeutungsvoll 
für jeine Zukunft waren. 1839 hatte 
Liſzt in Rom die Nachricht erhalten, daß 
dem zur Errichtung des Beethoven-Dent- 


mals in Bonn zujammengetretenen Ko— 


mitee noch eine beträchtliche, viele Taus 


jende betragende Summe zu den Koſten 


einer würdigen Erzitatue fehle und daß 


ein zum Beſten des Beethoven-Denfnals 
in Baris veranftaltetes Konzert die Summe 
von 424 Franf ergeben habe. Schmerz 


lich entrüftet und tief bewegt, richtete er | 


(Bija, den 3. Oktober 1839) an das 


Bonner Komitee ein Schreiben, in wel | 





chem er jich erbot, die zur Errichtung des | 


Denkmals noch erforderlihe Summe aus 


jeinen eigenen Mitteln zu vervollitändigen. 


In der That veranftaltete er in den näch- 
iten Jahren eine Reihe jeiner unfehlbar 
gefüllten Konzerte für dieſen Zweck und 
hatte jo einen bedeutenden Anteil an der 
Errichtung des jchönen von Ernſt Hähnel 
in Dresden modellierten Denkmals. Folge: 
richtig nahm er an der großen, mit einem 
Muſikfeſt verbundenen Enthüllungsfeier- 





und ausländijcher Mufiter, jondern aud 
um einer minder erfreulichen Thatſache 
‚ willen denfwürdig. Der Widerjtand, dem 
Liſzt vielfach begegnen ſollte, ſobald er 
als Dirigent und als Komponiſt hervor: 
ı zutveten begann, machte fich bier zum 
eritenmal geltend. Hektor Berlioz erzählt 
in jeinen Orchefterabenden darüber: „Lißzl 
leitete die Aufführung jeiner Stantate. 
Ordeiter und Chöre, mit Ausnahme der 
Soprane, führten diejes jchöne Werk mıt 
einer Nachläjfigkeit und Ungenauigkeit 
auf, welche nahe an üblen Willen ſtreif— 
ten. — Raum war der legte Accord ver: 
' Hungen, als eine außerordentliche Be 
wegung am Eingange des Saales, welcht 
die Ankunft der königlichen Familien {von 
Preußen und England) verkündete, die 
Verſammlung fich zu erheben veranlafte. 
Nachdem jie und ihr Gefolge in der are 
Ben Loge, welche rechts vom Drcheiter 
für jte bereit gehalten worden war, Plas 
genommen hatten, ließ Lijzt mutig jeine 
Kantate von neuem beginnen. Das heißt 
Geiltesgegenwart und Kaltblütigfeit. Er 
hatte ſogleich folgendermaßen geſchloſſen 
und, wie die Erfahrung lehrte, mit Rech: 
‚Das Bublitum wird glauben, daf; ich auf 
Befehl des Königs wieder anfange, und 
man wird mich beim zweitenmal beſſer 
aufführen, beſſer hören und bejier be 
greifen.‘ Mean fonnte in der That nichts 
Unähnlicheres hören als dieje beiden nur 
zehn Minuten voneinander abliegenden 
Aufführungen desfelben Wertes. Ebenſo 
ſchlaff und farblos wie die erjte, ebenſo 
graziös und lebendig war die zweite.“ 
Mag es nun unglüdlicher Zufall, mag 
es bewußte Abficht, die erite Regung der 
Oppofition gegen Lijzts Anſprüche, ſelb— 
itändig zu jchaffen und zu wirken, ge 





Stern: 


wejen jein — bereits hing jeine Zukunft 
nicht mehr von den Zufällen eines großen 
Mufitfeftes, dem guten Willen jolcher 
Kräfte ab, deren Leitung ihm nur vor: 
übergehend anvertraut war. Drei Jahre 
vor dem Bonner Beethovenfeite, im Of: 
tober 1842, hatte der Künftler eine Ein- 
ladung des Großherzog von Sadjen- 
Weimar erhalten, in dem großen Hof- 
konzerte mitzuwirken, welches zur Feier 
der Bermählung des Erbgroßherzogs Karl 
Alerander mit der niederländiichen Prin— 
zeilin Sophie in Weimar ftattfand. Er 
fam und fand Gelegenheit, nicht nur den 
Hof und das Publikum der Refidenz mit 
jeinem Spiel zu entzüden, ſondern fich 


auch den maßgebenden Perjönlichkeiten | 
als geiftvoller Mufifer zu offenbaren, der | 


einen Wirfungsfreis anderer Art, ald dem 


Virtuoſen gegönnt ift, erfehnte, Er ward 
zum großberzoglichen Kapellmeifter in | 


anßerordentlihem Dienst ernannt und trat 


Franz Lißſzt. 
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jijchen Neife kennen gelernt hatte, die ihn 
vor allem durch eine geijtige Negjamfeit, 


eine leidenſchaftliche Überzeugung vom 
' Beruf ihres geliebten Künstlers und durch 


eine jo ſelbſtvergeſſene Opferwilligfeit feſ— 
jelte, daß er zum zweitenmal das Mar: 
tyrium auf ſich nahm, welches mit Berhält- 
niſſen diefer Art verfmüpft it. Allerdings 
ward, nachdem die Fürstin ſich gleich Liſzt 
in Weimar niedergelafjen hatte, eine Schei- 
dung von ihrem Gemahl (mit dem fie 
nicht eigener Wunſch und Wille verbun- 
den hatte) und eine Ehe mit Liſzt ins 
Auge gefaßt, aber manches Jahr mußte 
verjtreichen, bevor fih auch nur eine 


' Möglichkeit — eine Möglichkeit, die nie 





jeine Funktionen als jolcher im Winter | 
von 1843 zu 1844 mit der Leitung einer | 
Reihe von Hof: und Kapellfonzerten an, 


erichien auch 1845 und 1846 zu vorüber: 
gehendem Aufenthalt in Weimar. 

Daß Liſzt jchon damals an ein Ver— 
fafjen der Birtuojenlaufbahn, an eine 
ſyſtematiſche Thätigfeit als Orcheiterlei- 
ter, an Sammlung zu eigenen Schöpfun- 
gen gedacht hat, unterliegt feinem Zweifel. 
Indes Liegen fih Entichlüffe jo ſchwer— 
wiegender Art nicht mit einemmal ins 


Wirklichkeit werden jollte — hierzu zeigte. 

In den ſtürmiſchen Bewegungen und 
Leidenschaften der Jahre 1848 und 1849 
wurden perjönlihe Schidjale und Schick— 
jalswendungen, wie die für den Künjtler 
eingetretenen, faum beachtet. Außerhalb 
Weimars und der engiten muſikaliſchen 
freie nahm man von Liſzts Nieder: 
laffung in der Mujenjtadt an der Ilm 
wenig Notiz; man konnte ji) an den Ge— 


‚ danken, daß Liſzt dort bleiben werde, ein- 


Werk ſetzen und eine Kataſtrophe in jeis 


nem perjönlichen eben mußte binzutreten, 
um ihn ganz an Weimar zu fejjeln. Der 
leidenjchaftlihe Bund mit der Gräfin 


d'Agoult bejtand nicht mehr. Wer immer ' 


die Schuld tragen mochte — ein Brud) 
war eingetreten, welcher in Liſzts Seele 
noch ſchmerzlich nachwirkte, als in jein 
Schickſal eine neue bedeutende und hod)- 
jtrebende rau eingriff, welche, grundver— 
jchieden von Gräfin d'Agoult, das mit ihr 
gemeinfam hatte, daß fie Heimat und 
Herd hinter fich ließ, um ihrer Liebe für 
Liizt folgen zu können. Es war die ruſ— 
fiiche Fürftin Karoline von Sayn-Witt- 
genjtein, welche er auf jeiner legten ruſ— 


fach nicht gewöhnen, und die Zeitungen 
ſchickten ihn noch jahrelang bald auf eine 
Saifon nad; Yondon und Paris, bald auf 
eine große Konzerttriumphfahrt nach Ame— 
rifa. Und als man endlich zu merken 
begann, daß der Meiſter, der eben damals 
ins beite Mannesalter eintrat, mit feinem 
neuen Lebensplan Ernjt machte, jo ward 
auf der Stelle eine abfällige Kritik laut, 
welche mehr oder minder in dem Sabe 
gipfelte, daß ein Künſtler wie diefer gar 
nicht das Recht habe, neue Pfade zu be- 
treten und dem muſikaliſchen Publikum 
Genüſſe zu entziehen, die nur er bereiten 
fünne. 

Wahrjcheinlich hätte niemand Anſtoß 
an der Thätigfeit Lijzts in Weimar ge- 
nommen, wenn fich diejelbe in den ber- 
gebrachten Geleijen bewegt und Liſzt ſich 
begnügt hätte, im Theater „Martha“ und 
„Lucia von Lammermoor“, in den Hof— 
fonzerten Symphonien von Kalliwoda und 
Gyrowetz vorzuführen. Da er aber vom 
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eriten Tage an verriet, daß er jeine Stel- 
fung anders auffaffe, und begann, für eine 
Reihe von Komponiften Propaganda zu 
machen, welche fich noch feineswegs all- 
gemeiner Beliebtheit erfreuten, da er die 
Abficht nicht verheblte, Weimar zu einem 
Mittel- und Brennpunkte neuer muſika— 
licher Beftrebungen zu erheben, da er, 


jo ward die Parole ausgegeben, daß in 
Weimar lauter Unmöglichkeiten und Aben- 
teuerlichfeiten geplant jeien und daß Liſzt 
die „phantastischen Raſereien“, welche er 
mit einzelnen jeiner Sonzertphantafien 
früher auf dem Flügel ausgeführt habe, 
jegt in Orcheſter und Theater übertragen 
wolle. 

Alle dieſe zuerit mündlich herumge- 
flüfterten und bald da und dort in der 
Preſſe laut werdenden Anjchuldigungen 
brauchten den Künstler, der ſich erniter 
Vorſätze, eines rühmlichen Zieles bewußt 
war, zunächit um fo weniger zu fümmern, 
als ſich feine Lage in Weimar nad) Wunſch 
und glüdverheißend geitaltete. Der groß— 
berzogliche Hof fam feinem Kapellmeiſter 
in außerordentlichem Dienjt mit dem höch— 
iten Bertrauen entgegen, die regierende 
Sroßherzogin Großfürſtin Maria Paw— 
lowna nahm lebhaften Anteil an all jei- 
nen Bejtrebungen, der Erbgroßherzog und 
jeine Gemahlin noch lebhafteren, jo daß, 
als 1853 Großherzog Karl Friedrich aus 
dem Leben jchied und der gegemvärtig 


regierende Landesherr Großherzog Karl 
Alerander die Negierung antrat, die Gunſt, 


mit welcher man Liſzts Pläne und Ab— 
fichten förderte, womöglich noch eine Stei- 
gerung erfuhr. So bejcheiden die äuße— 
ren Mittel waren, weldye man in Weimar 
aufzumwenden hatte, jo wußte doch nie 
mand beffer als Liſzt, was ſich auch mit 


beicheidenen Mitteln, wenn ein Wille und | 
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handenen Mittel heranziehen fonnte, zu 
ungewöhnlichen Leiltungen, durch eigene 
Opferfähigkeit zur Hingebung zu begeiftern. 
In der Natur der Dinge lag es außerdem, 
dab das weimarijche Kunſt- und Mufik: 
leben durch die Anziehungskraft geiteigert 
ward, welche Liſzts Berjönlichkeit und 


ſeine Bereitwilligfeit ausübte, anderen aus 
als Dirigent und Schriftiteller zugleich, | 
vor allem für Richard Wagner eintrat, | 


den Schäßen jeines Könnens zu jpenden. 
Bald jammelte ſich ein Schülerfreis um 
ihn, der keineswegs bloß aus Pianiften 
beitand und dem in den erjten weimari- 
ihen Jahren Karl Klindworth, Hans 
dv. Bülow, Dionys Prudner, Peter Cor- 
nelins, Hand v. Bronfart, der zu früh 


verſtorbene Julius Reubke und andere 


angehörten, die ſeitdem in der Kunſtwelt 


durch Schöpfungen und Leiſtungen zu blei— 


bendem Anſehen gelangt ſind. 
Liſzt hatte in Weimar keine anderen 


Pflichten als freiwillig übernommene. 





ein Geiſt ſie verwendet und lenkt, noch 


immer erreichen läßt. Zuverſichtlich und, 
wie der Erfolg erwies, mit allem Recht 
rechnete er darauf, daß es ihm gelingen 
werde, die künſtleriſchen Kräfte, welche 
er vorfand und nach Maßgabe der vor— 


Aber zufolge der Ziele, die er ſich ſelbſt 
geſteckt, der Forderungen, Bitten und An— 
mutungen, die bald von allen Seiten an 
ihn herantraten, laſtete eine Fülle von 
Arbeit, noch ganz abgejehben von dem 
eigenen Schaffen, auf feinen Schultern. 
Seine ganze Natur wird nach meiner 
Empfindung nur verjtändlich, wenn man 
die Arbeitskraft und den Arbeitsdrang, 
die ihm eigen waren, gehörig in Anjchlag 
bringt. Als ftrenger Gegenjaß zu den 
Genüſſen eines großen Welt: und Geiſtes— 
lebens, reizvollen Wechjels bildete der 
unabläffige Thätigkeitstrieb den hervor— 
ftechenditen Zug in jeinem Weſen. Lijzt 
war eine von den großen und ſtarken Na- 
turen, welche frei von jedem verfümmern- 
den Einfluß der Arbeit bleiben, während 
lie dieſe jelbft nicht entbehren können, 
Friedrich Hebbel bezeichnete ihn einmal 


' in einem jchönen Gedicht als „Herr und 


SHav des Tones“, und Dies poetiſche 
Bild drüdt in der That das Verhältnis 
Liſzts zu den Lebensaufgaben aus, in— 
mitten deren er jeit 1849 jtand. Jedes 
große Talent empfindet die intenfive Be- 
thätigung als eine heilige Pflicht, und 
der Fleiß tft immer (im Widerſpruch mit 
landläufigen Meinungen) ein Bejtandteil 


Stern: Franz Liſzt. 
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wahrhaften Talents, ein ungertrennlicher ı jeßte, mit Kraft, Zeit oder Geld „geizig“ 


Begleiter des Genies, wenn auch feines- 
wegs immer ein Zeugnis für die echte 
Begabung. Bei Lijzt num ging Ddiejes 
Frlihtgefühl weit über den Drang des 
eigenen Schaffens hinaus. Unabläffig, 
unermüdlich zeigte er ſich auch in allen 
jenen Lebensaufgaben, in denen ſich jeine 
vieljeitige Natur und vieljeitige Bildung 
genugthaten: als Dirigent, ald Lehrer, 
als Schriftiteller, als Beurteiler und für: 
dernder Berater fremder Beftrebungen. 
Die freiwillig übernommene Arbeit diejer 
Art drohte ihm oft über den Kopf zu 
wachen, ſie führte zu gelegentlichen An- 
wandlungen des Mißmuts, aber fie ward 


nie aufgegeben und faum in den fpäteften 
Sahren, als jeine förperlichen Kräfte in 
der That nachließen, einigermaßen be= 


ihränft und gemindert. Es war unver- 
gleichlich, mit welcher Friſche ſich Liſzt 
immer wieder in die Kunftarbeit verjenkte 
und jelbit in jenem Hören von Mufik, 
welches mehr eine Arbeit als ein Genuß 
it, faum jemals müde werben konnte. 
Man muß Lißzt gefehen haben in jenen 


ſtilleren Morgenitunden, in denen der Tau 
ernjter Arbeit an feinen eigenen Schöp- | 
fungen gleichham noch auf jeinen Zügen 
lag, jeine Rede zu rajcherem, beitimmterem | 
Fluß, zu fein abgewogenem, wenn aud) | 


oft jcharfem Ausdrud brachte, muß ihn 
gejehen haben im Kreiſe jeiner Schüler 
(namentlich ehe der Zudrang zu feiner 
Schule ein allzubedenklicher und die Nach: 
giebigfeit des Meijters in der Gewährung 
der Teilnahme allzumild ward), man muß 
die Stunden erlebt haben, in denen er 
mit dem Feuereifer eines Jünglings viel- 
verjprechende, oft jehr umfangreiche Par— 
tituren mit ihren Schöpfern durdhging, 
tver vielmehr ernithaft durcharbeitete, man 
muß empfunden haben, welche Summe an 
Lebenskraft und muſikaliſcher Intelligenz 
er fo freigebig an die jüngeren Mufifer 
bingab, wie er vor Zeiten die großen 
Einnahmen jeiner Konzerte wieder und 
twieder für milde Zwecke hingegeben hatte! 
Es Hatte etwas Rührendes, wenn er ſich 
gelegentlich in feinen jpätelten Tagen vor: 
Menatöbefte, LXI, 370. — Juli 1887, 


zu werden, und jeder, der ihn fannte, die 
Unmöglichkeit davon im Augenblid durch— 
ſchaute. 

Liſzts erſte und folgenreichſte That, als 
Leiter des weimariſchen Muſikweſens, war 
die Aufführung und Aufrechterhaltung der 
damals vorhandenen drei Wagnerſchen 
Opern. Er hatte das Genie Wagners 
voll erfannt und jegte den „Tannhäuſer“, 
welcher bis dahin nur in Dresden ge- 
geben war, jchon im Januar 1849 in 
Scene. Als wenige Monate jpäter Richard 
Wagner wegen jeiner Beteiligung am 
Dresdener Maiaufitande aus Deutjchland 
flüchten mußte, legte er die Partitur des 
vollendeten, noch nicht aufgeführten „Lohen⸗ 
grin“ in Liſzts Hände. Wenn es für Liſzt 
eine Hare Gewißheit war, daß ein Künſt— 
ler wie Wagner nicht an den Folgen einer 
Aufwallung untergehen dürfe, die er in 
jenem Jahre des Unheils mit Taufenden 
geteilt hatte, jo zeigte jich doc das Wir- 
fen für Wagners Schöpfungen erjchwert. 
Nur eben Liſzt war es möglid, die mans 
cherlei Bedenken, welche jich der Auffüh— 
rung der Opern des Rebellen entgegen= 
jtellten, zu befiegen und noch im Verlauf 
des Jahres 1850 bei außerordentlicher 
Beranlaffung die erite Vorjtellung des 
„Lohengrin“ zu bewirken. „Zu Anfang 
des Jahres 1850,” berichtet Liſzt jelbit, 
„beichäftigte man fi in Wermar damit, 
den geeignetiten Zeitpunkt und die wür— 
digfte Weije feitzujeßen, um das Stand» 
bild Herders, das eben vollendet war, zu 
inaugurieren. Das mit diefem Auftrage 
betraute Komitee beftimmte den 25. Auguſt 
— den Geburtstag Herders — zu Die: 
jer Feier. Diejer Tag lag. jedody dem 
28. Auguſt, welcher im vorhergehenden 
Jahre als der Tag der Säfularfeier der 
Geburt Goethes in ganz Deutichland, be- 
jonders aber in Weimar, als eines der 
ihönften Nationalfeite begangen worden 
war, zu nahe, um nicht daran zu denken, 
bei diefer Gelegenheit zugleih die Er- 
innerung jener jchönen ‚Feier durch eine 
derjelben würdige jcenische Manifeſtation 
zu begeben, — Als man das Progranım 
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der beiden Feittage beſprach, wurde be- 
ichloffen, am 25. Auguſt Herders ‚Be- 
freiten Prometheus‘ (deffen Kompofition 
uns anvertraut wurde) aufzuführen und 
am 28. Auguſt zum erftenmal Wagners 
leßte Oper ‚Lohengrin‘ zur Aufführung 
zu bringen. Dieje merfwürdige Schöpfung 
bildete einen Glanzpunkt der Feitlichkeiten, 
die fih vom 25. bis zum 28. Auguſt ver- 
längerten, und fügte einen Namen mehr 
zu der langen Reihe glorreicher Namen, 
die mit dem Weimars verknüpft find. 
Diejer jchien daher in dem Augenblide, 
wo man das erjite Denkmal einem jener 


hervorragenden Männer ſetzte, die eine jo | 


glänzende Kette bildeten, einen ficheren 
Beweis zu liefern, daß dieje Kette weder 
geiprengt noch unterbrochen jei. Durch 


dieje doppelte und gleichzeitige Qnauguras | 


tion des Standbildes Herders und der 
Oper Wagners forderte Weimar den 
Genius der Zukunft auf, die Erinnerun- 
gen einer glorreichen Vergangenheit nicht 
aufzugeben, und gab diefer Bergangenheit 
zugleich einen befruchtenden Kultus, in- 
dem es jeine Gräber und jeine Trophäen 
mit Leben und Jugend umwob.“ 

Jede Bemühung hatte Lilzt aufgeboten, 
um biefen feinen Gejichtspunft zum all- 
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er Deutjchland davor bewahrt hat, daß 


etwa fünfzig Jahre nach Wagners Tode die 








gemeinen zu machen, ein glänzender Pro- | 
log Fr. Dingelitedts, welcher der Auffüh- | 


rung des „Lohengrin“ voranging, drüdte 
jich poetiih in gleihem Sinne aus; der 
Erfolg entſprach infofern den Wünſchen 
des begeifterten Interpreten und Dirigen- 
ten des „Lohengrin”, als die Oper in der 
That bei den tiefer Eindringenden einen 
mächtigen Eindrud hinterließ. Das grö- 
here Publikum mußte erit dafür gewon- 
nen werden. Beute, wo der „Lohengrin“ 
Wagners volfstümlichites Werf geworden 
ift und alle Opernbühnen beherricht, dünkt 
es uns fait ein Märchen, daß es eine Zeit 
gab, in welcher die vertraut gewordenen 
Klänge fremdartig ertönten umd in der 
man an der dramatischen Geſchloſſenheit 
und dem Aufbau der Oper Anſtoß nahm. 
Heute giebt es kaum jemand mehr, wel- 
cher Liſzt nicht dankbar für die energi— 
jche und begeijterte Weije wäre, in der 


! 
t 


überrajchende Entdedung gemacht wurde, 
ein in der Berbannung und im Elend 
untergegangener Komponiſt habe ein paar 
faum noch lejerlihe Bartituren hinter: 
lafjen, aus denen ein unglaubliches Talent 
ſpreche. 

Es war natürliche Folge der Lohen— 
grinaufführung, daß Lilzt einige Jahre 
jpäter dem Opernrepertoire der Weimarer 
Bühne auch Wagners erite jelbitändige 
Dper „Der fliegende Holländer“ einver: 
leibte und dal num von Weimar aus drei 
Werke eigentümlichen Gehalts ımd Stils 
ihren fiegreihen Zug über die Bretter 
begannen. Liſzts unabläjligen Bemühun— 
gen gelang, was Wagner während jeiner 
Stapellmeifterjahre in Dresden umſonſt 
erftrebt hatte. Doc jo tief er auch von 
der Überzeugung durchdrungen war, daß 
in Wagner das größte dramatijchemniis 
faliihe Talent der Gegenwart erjchienen 
jei — gerade er war feineswegs in dem 
Sinne Wagnerianer, daß er die Aus: 
ſchließung jeder anderen Beſtrebung be— 


gehrt oder befördert hätte. Im Gegen— 


teil ward das Gelingen der erſten bahn— 
brechenden Thätigkeit für Liſzt nur ein 
Sporn zu weiteren ernſten Verſuchen. 
Indem er zunächſt Hektor Berlioz' Oper 
„Benvenuto Cellini“, ein ungewöhnliches 
Werk von ſeltener Kraft, auf deut— 
ſchem Boden einführte, faßte er weiterhin 
jene Schöpfungen hervorragender Kompo— 
niſten ins Auge, welche wegen Mangels 
an theatraliſcher Brauchbarkeit von den 
Bühnen kaltſinnig und gleichgültig bei— 
ſeite geſchoben worden waren. Die Auf— 
führung von „Alfons und Eſtrella“, der 
hinterlaſſenen Oper Franz Schuberts, er— 
gab (1854) fein günſtiges Rejultat, es 
ftellte fich heraus, daß nicht nur der Tert 


| umverzeihlich fad jei, jondern daß auch die 





Muſik der Höhe nicht entſprach, welche 
Schubert der Liederjänger erreicht hatte, 


daß die Hervorziehung der Partitur eben 


nur „ein Alt der PBietät, die Erledigung 
einer Ehrenſchuld an fremde Erben, dem 
Släubiger zu jeinen Lebzeiten nicht ent— 


Stern: Franz Rifzt. 


richtet,“ jein fonnte. Ganz anders ftand | 


es mit der im Jahre darauf infcenierten 
„Benoveva” Robert Schumanns. Auch 
in ihr war und blieb die Dichtung, der 
im dritten Akt geradezu interejjeloje „Text“ 
ein jchweres Hindernis der dramatijchen 


von einer Tiefe und Macht, ja zum Teil 


von einer beitridenden Schönheit, welche 


gebieterijch forderten, eine ſolche Schöpfung 
nicht in Vergeſſenheit ſinken zu laſſen. Liſzt 


war der erſte muſikaliſche Opernleiter, der 
und den Septemberfeſten von 1857. 


nach den erfolglofen Worftellungen der 
„Genoveva“ in Leipzig (im Jahre 1850) 
auf diejelbe zurüdgriff; er jollte auch hier 
nicht der einzige bleiben, jondern der Pio- 


nier für eine ganze Reihe von Nachfol- 


gern werden. a, jelbit die lebte Auf: 


führung einer „Novität”, die er zu Ende | 
1858 leitete, die verhängnisvolle, jpäter | 


noch zu ermwähnende erſte Darftellung der 
Heinen Oper „Der Barbier von Bagdad“ 
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um ein außergewöhnliches, auch nach außen 
hin bemerkbares Leben zu weden. In 
diejen Konzerten war es denn auch, in 
denen nach und nad) feine eigenen größe- 


‚ ren Schöpfungen hervortraten. Der „Bro: 
‚ metheus“ mit den prächtigen, jelbit von 
Wirkung. Aber bier zeigte ji die Mufit | 





jeine® Schülers und ‚treuen Freundes 


Beter Cornelius, trug einen Keim jpäter 
Genugthuung im Schoße. Lijzt hat die 


völlig durhichlagenden und erfolgreichen 
Aufführungen des „Barbier von Bagdad“ 


in Hamburg und München nicht mehr er- 
febt, aber doch noch erfahren, wie fich Auf: 


merfiamfeit und Teilnahme verltändnies | 


voller Muſiker dem poetiſch feinen, urs 
jprünglichen, feiner Zeit aus äußeren 
Gründen jchnöd mißhandelten Werfe hof: 
fend zuwandte. 

Wie im tweimariihen Theater war 


Liſzt auch im Konzertſaal bemüht, neben | 


den anerkannten klaſſiſchen Werfen unbe: 
fannten der verichiedenjten Richtung Bahn 


zu brechen. Er fämpfte hierbei mit der | 


Schwierigkeit, daß die kunftiinnige Feine | 


Reſidenz feine regelmäßigen Abonnements- 
fonzerte beſaß, da ja ein großer Teil des 
hierbei in Frage fommenden Publikums 
fortgejegt Einladungen zu den Hoffonzer- 
ten empfing, aber er wuhte die Anläfje zu 
außerordentlihen Aufführungen jehr ge- 
ſchickt zu benugen, und werm er auch nicht, 
wie ſich gegnerische Zeitungen einbildeten, 
fouveräner Herr der vorhandenen Kunſt— 
mittel war, jo veichte ſein Einfluß hin, 





Liſzts Widerfachern gerühmten Chören 
beim Herderfeſte von 1850, die Reihe 
der ſymphoniſchen Dichtungen in den fol: 


' genden Jahren, die bedeutendfte und beite 


derjelben, die Fauſt-Symphonie, bei der 
Enthüllung des Schiller-Goethe-Denkmals 


Dabei weckte Liſzts Perſönlichkeit und 
das Haus, das er in Gemeinſamkeit mit 
der Fürſtin Wittgenſtein führte, ein völlig 
neues geſelliges Leben in Weimar. Un— 
abläſſig ſtrömten Schüler, ſtrömten Gäſte 
von auswärts zu, es gab Tage, an denen 
die kleinſtädtiſch-ſtillen Straßen von Wei— 
mar und ſelbſt die laubigen Schattengänge 
des Parkes von Muſikern, Muſikfreunden, 
von intereſſanten Menſchen aller Art förm— 
lich erfüllt wurden. Von den in Weimar 
ſchon heimiſchen Künſtlern und litterari— 
ſchen Kräften ſchloß ſich der größere Teil 
gern an Liſzt an. Es war genau, wie 
Otto Roquette in ſeiner vortrefflichen 
Biographie Friedrich Prellers hervor— 
hebt: „Der Genialität zweier Perſönlich— 
keiten wie Franz Liſzt und der Herrin 
auf der Altenburg war nicht zu wider— 
ſtehen. Die neue Wendung des Lebens 
in Weimar war in der That von günſti— 
gem Einfluß auf Preller, wenn nicht 
direft auf feine Kunſt, jo doch mittelbar 
durch eine mehr angeregte Stimmung, 
durch neue Eindrüde und manche Aner: 
fennung, welcher Neu-Weimar einen ans 
mutigeren Ausdrud zu geben veritand, als 
er es bisher gewohnt war.” Der große 
Maler vertritt hier ſymboliſch die Stelle 
vieler, die Gleiches und Ähnliches erfuhren. 

Die Altenburg! Wie lang ift es jchon 
ber, daß fich die Pforten des ftattlichen 
herrſchaftlichen Hauſes für mich und hun- 
dert andere geichloffen haben, die gewohnt 
waren, dort aus» und einzugehen — wie 
(ebendig ſteht nichtädeftoweniger das In— 
nere jener Räume und die Geiellichaft, 
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welche fih um die Herrin des Hauſes | gariichen Rhapjodien und nod) manches 


und um Liſzt zu vereinigen pflegte, in 
meiner Erinnerung. 
zu ebener Erde, das Quartettzimmer, in 
dem ich Beethoveniche und Schubertiche 
Trios von Lilzt, Singer und Coßmann 
ipielen gehört, wie ich fie jchwerlich wie- 
der hören werde, der Salon mit dem 
Bilde des Fürften Lichnowsky und der 
wunderlichen Sammlung von Meerſchaum— 
föpfen und Berniteinjpigen, die pracht— 
voll eingerichtete Bibliothek, der mauriiche 
Salon und das Ehzimmer im erjten, das 
große Mufifzimmer im zweiten Stodwerf 
der Altenburg, mit dem „Spinett“, dem 
feinen duntelbraun gefärbten Klavier Mo- 
zarts. Hundert Erinnerungen an ein 
reiches jeltenes Leben umgaben den, wel: 
cher ſtill durch dieſe Räume hindurchgehen 
fonnte — zumeiſt aber forderte doch die 
Gegenwart ihr Net. Denn ganz abge: 
jehen von dem Anjpruch, den die Bewoh— 
ner des Haufes ſelbſt auf die lebendigite 
Teilnahme wie auf reine Verehrung hat- 
ten, bier veritrid; faum eine längere Zeit, 
ohne einen Kreis bedeutender und liebens- 
twürdiger Menſchen um Liſzts Tiſch zu 
vereinigen. Bier reihte fich oft genug der 


Die Zimmer Lilzts | 


andere ipielte und Hebbel in jener Ge: 
hobenheit war, die ihn jo unendlich lie— 
benswürdig machte. Die Situation, die 
feine Phantafie am tiefften ergriff, bat 
Hebbel in dem Gedicht „Der Prinzeh 
M. W.“ feitgehalten: 


' Ein goldnes Netz im vollen dunklen Saar, 


fejtliche Abend an den feitlichen Tag, und | 
meift wuchs er doch aus der gehobenen | 


Stimmung über ein künſtleriſches Gelin- 


italten den Kreis, der in jchöner Mai— 


Dazu die Trobdel fremd und wunderbar, 

Mit Augen, die mich einft zu reinſtem Glüd 
Begrüßt auf Peruginos ſchönſtem Srüd, 

Sp ichlägit du bier dem Meijter ftil und ſtumm 
Am Inſirument bie heil'gen Blätter um, 

Der, Herr und Stlav des Tones, längit bie Belt 
Und nun auch mid in jeinen Banben bätt, 
Zwar horchſt du jelbit, doch rührit du dann und wann 
Wie weihend ihm bie wilden Yoden an: 

Da iſt's, alö ob er zwiefach Funken iprübt 

Und zwieſach zünden fie mir im Gemüt! 


Doch wozu die ganze Fülle unvergeh- 
licher Stunden erneuen, da ja jeder, wel: 
cher um jene Beit die Altenburg betreten 
hat, von jolchen Tagen berichten kann! 
Es ist einfach eine Umwabrbeit, wenn von 
gehäſſigen Naturen hinterdrein behauptet 
ward, Liſzt habe in der fürftlichen Gait- 
freundichaft, ja in dem tiefinneren Anteil, 
welchen er Hunderten von künſtleriſchen 
und litterariichen Bejuchern Weimars wid- 
mete, nur Selbjtverberrlichung gejudt. 
Es ward Liſzt — zum Glück oder Unglüd, 
wie man will — gegönnt, jo ſchnöde 


‚ Unterjtellungen in jpäterer Zeit zu wider: 
gen hervor. Ich jehe in allen jeinen Ge: 


nacht, bei jchimmernden Lichtern, aber die | 


Fenſter nach den blühenden Gärten ge— 
öffnet, den Abend fröhlich beging, an wel- 


chem Robanna Wagners Gaitipiel eine | 


herrliche Aufführung von Gluds „Iphi— 
genia“ ermöglicht hatte; die Tafelrunde, 


welche wenige Tage nad) der Enthüllung | 


der Schiller-Goethe-Gruppe Meiiter Riet- 
ichel feierte, welcer in jeiner gewinnen: 


den Schlichtheit halb beglüdt und halb 
befangen die verdienten Buldigungen ent- 


gegennahm ; ich durchlebe den Abend wie- 
der, an welchem (im Juni 1858) auf der 
Altenburg der volle Erfolg von Hebbels 
„Benoveva” gefeiert wurde und an dem 
Liſzt dem Dichter auf jein Verlangen Beet: 
hovenſche Sonatenſätze, jeine eigenen un— 


legen. Faſt zwei Jahrzehnte lang ſſeit 
er von 1869 an jährlich in die Hofgärt— 
nerei zu Weimar einfehrte) durfte er fort: 
fahren, die ganze Fülle der Teilnahme, 
welche er für alle geiftigen, nicht nur für 
mufifalifche Beſtrebungen hegte, die leb- 
hafte, warme und geiltvolle Empfäng: 
lichkeit, welche ihm eigen war, nun in 
den jchlichtejten Verhältniſſen zu erweiſen. 
Wer dachte denn auch in jenen jpäteren 
Tagen noch daran, Beichuldigungen zu 
wiederholen, die in grollender Mißgunſt 
wider die ungewöhnliche und glänzende 
Lage des Künstlers ihren Urjprung hatten! 

Es ijt nur gerecht, hervorzuheben, daß 
Liſzt inmitten des Glanzes und Behagens, 
weiche ihn auf der Altenburg umgaben, 
eine im inneriten Kern einfache und be 
dürfnislofe Natur blieb; jelbjt unter den 


Stern: 


Huldigungen wahrer und geheuchelter Ver— 
ehrung, welche ihn umraufchten, bewahrte 


er eine erfreuliche und würdevolle Hal- 


tung. Es war ja natürlich, daß eine ge- 
niale, dabei hinreißend Tiebenswürdige 
Perjönlichkeit, daß ein durch mächtige 
geiftige, künſtleriſche Eindrüde ımd An— 
regungen aller Art erhöhtes Leben ftär- 
fere Gefühle und entbuftaftiiche Stimmun- 
gen erwedten. Im Grunde fonnten nur 
Philiſter und Widerjacher vom Handwerk 
an der jtürmijch bezeigten Anhänglichkeit, 
der begeijterten Hingabe, namentlid der 
Jugend, Anſtoß nehmen. Doch über das 
alles hinaus gab es freilich neben den 
wohlthuenden und vollberedhtigten Er: 
icheinungen eine Reihe anderer, die gün— 
ſtigenfalls komiſch und jchlimmerenfalls 
twiderwärtig wirkten. In die erhöhte 
Dajeinsjtimmung des Lifztichen Kreiſes, 
welche ihr Recht aus großen Leitungen 
und ſchwungvollen Beitrebungen jchöpfte, 
drängte ſich viel eitle Phantaſtik, fraßen- 
bafte Großmannsjucht, krankhafte Nervo— 
jität herein, und Lijzt, der von den Tagen 
der Barijer Romantif her an ganz andere 
Ercentricitäten gewöhnt war, als ihm in 
Weimar vor Augen traten, hatte wohl 
im einzelnen Falle ein zürnendes Wort, 


eine jcharfe Abwehr zu Gebot, bemerkte | 
aber im ganzen zu wenig von diejen Dinz | 
gen und ahnte faum etwas von ihrer | 


Wirkung auf Draußenſtehende. 

Der Höhepunft des Lilztichen Strebens, 
Schaffens und des eben geichilderten 
Lebens Ddiejer Jahre war 1858 erreicht. 
Liſzt hatte in dem jeit 1848 veritrichenen 
Fahrzehnt Weimar nur verlafien, um künſt— 
leriichen Sweden zu genügen oder neue 
vorzubereiten. 1852 hatte er das An— 
haltiſche Muſikfeſt in Ballenjtedt, 1853 
das große Karlsruher Mufikfejt dirigiert, 
1856 war er zur Aufführung feiner gro- 
Ben Graner Feſtmeſſe nach jeinem Heimat- 
lande Ungarn, im Herbſt desjelben Jah— 
res zu Richard Wagner nad Zürich ge— 
reift; 1857 leitete er in Aachen das fünf: 
unddreißigfte niederrheinische Mufitfeit ; 
zwiichen 1856 und 1859 führte er in 
einer Reihe von deutichen Muſikſtädten 


Franz Liſzt. 


525 


(u. a. in Leipzig, Dresden, Prag, Wien) 
eine Anzahl jeiner hart beitrittenen ſym— 
phoniſchen Dichtungen in Konzerten auf; 
im Frühling 1859 dirigierte er einen 
Teil der mit der eriten Leipziger Ton: 
fünitlerverjammlung verbundenen muſika— 
lichen Aufführungen. 

Inzwiſchen aber war der Boden in 
Weimar, den Lijzt jich jelbit bereitet hatte, 
ins Wanfen gefommen. Man muß jagen, 
nicht ganz ohne jeine Schuld. Daß einer 
Natur wie der jeinen die Fleinen Künſte 
fremd waren, durch welche ſich Streber 
und leider auch tüchtige Männer in Gel- 
tung und Vertrauen erhalten, wird ihr 
im Ernſt niemand zum Vorwurf machen. 
Er hätte jene Künſte zudem in Weimar 
und bei jeinem perjönlichen Berhälttis 
zum regierenden Großherzog und dem 
ganzen fürftlichen Hauſe nicht nötig ge- 
habt. Aber Liſzt wollte beitimmte Dinge, 
mußte fie wollen, um feine Arbeit weiter: 
führen zu fünnen. Wenn die frage, ob 
das Feitipielbaus, in dem Richard Wag- 
nerd „Ring des Nibelungen” einjt auf: 
geführt werden jollte, in den Landen des 
Großherzogs von Sachſen ſtehen werde 
oder nicht, vielleicht noch eine Vertagung 
ertrug, ſo machten ſich andere Fragen ge— 
bieteriſch geltend. Verſtärkung der Kapelle 
und des Opernperſonals, Begründung 
einer förmlichen Muſikſchule, Errichtung 
von Abonnementskonzerten, lauter an ſich 
nicht unerreichbare Dinge, waren für ihn 
die Vorausſetzung weiteren Wirkens. Und 
da nun ward eine Eigenſchaft Liſzts ver— 
hängnisvoll, die mit ſeinen beſten Seiten, 
mit der Reinheit, der großſinnigen Un— 
eigennützigkeit ſeines Weſens, zuſammen— 
hing. Er wollte erraten ſein, wollte am 
allerwenigſten den Anſchein haben, etwas 
als perſönliche Gunſt zu erhalten, was 
der Kunſt galt. Zu ſtolz, um zu bitten, 
zu rückſichtsvoll, um ſchlechthin zu heiſchen, 
legte er ſeine Wünſche für die künſtleriſche 
Entwickelung Weimars nahe, aber er for: 
mulierte jie nicht Har und bejtimmt. Er 
machte nicht geltend, daß die Errichtung 
einer Kunſtſchule für Maler die Errichtung 
einer Hochſchule für Muſik geradezu Hin- 
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dern müſſe. 
rufung Dingelitedts, welcher im Jahre 
1857 an die Stelle des funftfinnigen, mit 
Lilzt befreimdeten, ihm in allen Haupt: 
jachen freie Hand laffenden Intendanten 
Karl v. Beaulieu-Marconnay trat, zu 
Konflikten führen werde. Es war zu— 
nächſt nur natürlich, daß Dingelitedt, der 
Dichter, die vorhandenen Mittel haupt- 
jählih auf jein Schoßfind, das Drama, 
zu vereinigen wünjchte. Aber Lijzt hätte 
auch vorausjehen können, daß die ge- 
bieterifche, einem jtraffen Regiment zu— 
neigende Natur des neuen Generalinten- 
danten der Ausnahmeitellung des Kapell— 
meiſters in außerordentlidem Dienft von 
vornherein nicht wohlwollend gegenüber- 


itehen würde, er hätte wiſſen follen, daß | 


für zwei fo fcharfgeprägte, jo völlig ent: 
gegengejegte Naturen in den Verhältniſſen 
Weimars nicht Raum jei. Raſch genug 
und ehe er Dingelitedt und Lijzt jelbit 
zum Bemwußtjein kam, war ein Zwiejpalt 
vorhanden, den jene Elemente benußten, 
welche zu aller Zeit und an jedem Orte 
der Luft frönen, ihre Nichtachtung vor 
dem Ausgezeichneten an den Tag zu legen. 
Dieje Elemente nahmen im Dezember 
1858 bie erfte Aufführung der komiſchen 
Dper „Der Barbier von Bagdad” von 
Beter Cornelius, welche Liſzt vorgejchla- 
gen und einftudiert hatte, welche er diri— 
gierte, zum Aulaß, um einen Theater- 
ſtandal in Scene zu jeßen, welcher es 
Liſzt für alle Zeiten fühlbar machen jollte, 
daß er im Wege jei. Die Niederlage des 
originelleanmutigen Werkes jtand feit, che 
ein Ton desjelben erflungen war. Daß 
die beabjichtigte Roheit eine bejonders 
liebenswürdige und reine Künftlernatur 
und ein durchaus anjpruchslojes und den- 
noch gehaltvolles Werk traf, war für die 
Beranftalter eher ein Sporn als ein Hemm— 
nis. Cornelius’ Wert, obſchon vom grüße 
ren Teile des unbefangenen Publikums 
mit Anerfennung, ja mit Jubel begrüßt, 
ward von jener Minorität ausgezijcht und 
ausgepfiffen. Die Folge war die voraus- 
berechnete. Liſzt erflärte, in Zukunft feine 
Oper mehr dirigieren zu wollen. Ob er 
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Er überjah, daß die Be= | 


recht daran that, einer ſolchen Oppofition 
zu weichen, ob es im Intereſſe nicht ſei— 
ner jelbit, aber der von ihm vertretenen 
fünftleriichen Sadje nicht bejier geweſen 
wäre, auf eine Klärung der Angelegen- 
heit zu dringen, Genugthuung zu juchen, 
die bejtrittene Oper jelbjt aufrecht zu er- 
halten — wer will es heute jagen? Der 
Meiiter jelbit jah die Sache jo an, daß 
er durch jein bisheriges Wirken in Wei- 


"mar dad Recht erlangt habe, eine Schöp- 


fung, die er für würdig halte aufzuführen 
und zu leiten, wenigjtens ruhig und ohne 
rohe Oppojition zu Ende zu führen. Indem 
die Intendanz die Ziicher und Pieifer als 
Stimme des Publikums rejpeftierte, machte 
fie Lijzt ein ferneres Wirfen unmöglich. 
Aber wie e3 zu gehen pflegt: an entſchei— 
dender Stelle hielt man Liſzts Rücktritt 
für eine vorübergehende Verſtimmung, 
rechnete auf jeine Liebe für Weimar und 
jeine vielerprobte Verföhnlichkeit, ermaß 
vielleicht die Tiefe der ihm widerfahrenen 
Kränkung nicht, kurz man glaubte nicht, 
daß der Rüdtritt von der Operndireftion 
der Anfang des Endes überhaupt jei. 
Lijzt verblieb ja auch in der That die 
Jahre 1859 bis 1861 an jeinem bis— 
herigen Wohnfige. 1860 reifte ihm jeine 
Freundin Fürstin Karoline von Wittgen- 


ſtein nad) Rom voran. Liſzt aber ver: 


harrte zunächſt in jeinen alten Lebens— 
freijen, Dirigierte einige der Hoffonzerte 


' und no im Muguft 1861 die mit der 


zweiten Tonfünftlerverfjammlung in Wei- 


‚ mar (bei der aud) der 1859 in Leipzig ge— 


plante und im Princip begründete „All: 
gemeine Deutjche Muſikverein“ nun end- 


' gültig konſtituiert wurde) verbundenen 





muſikaliſchen Aufführungen. Man konnte 
wähnen, daß er in der That nur nad 
Rom gehe, um jeiner langjährigen Ver: 
bindung mit der Fürſtin die kirchliche 
Weihe erteilen zu lafjen und demnädjit 


nad Weimar und im die alten Berbält- 


niſſe zurücdzufehren. Wohl wußten ein: 
zelne, die dem Künjtler näher jtanden, 
daß die Erfahrungen jeit dem Dezember 
1858 auf ihn einen tiefen und verbittern- 
den Eindrud gemacht hatten, daß er feine 


Stern: 


Hoffnungen auf eine Wirkſamkeit wie die 
hinter ihm liegende mehr hegte. Wenn 
Liſzt bei alledem fein Wort ſprach, das 
ihn ummwiderruflih von den jeitherigen 
Berbältnifien getrennt hätte, jo hatten 
daran jein Pietätägefühl und das ſtarke 
Gefühl der Zugehörigkeit zur deutjchen 
Kunſt, welches er in fich hegte, entjcheiden- 
den Anteil. 

Doch umfing ihn Rom mit fo neuem 
und eigenartigem Leben, daß er ſchon nach 
Verlauf eines Jahres an einen feiner 
deutichen Freunde jchrieb: „Es iſt für den 


Künitler, vornehmlih für den, welcher | 


die jtille Verſenkung in die Gedanken der 
Emigfeit nicht jcheut, Fein erjchredender 
Gedanke, jein Dajein hier zu bejchließen.” 
Auch in Rom fand er natürlich einen Kreis 
bedeutender und treu anhänglicher Men- 
jchen und noch mehr als in Weimar die 
Stille und Sammlung, deren er zum 
Schaffen bedurfte. Die Kompofitionen für 
firchliche Zivede, religiöfen Inhalts, welche 
jhon in der großen Graner Feſtmeſſe 
einen bedeutenden Aufſchwung genommen, 
traten jeßt in den Vordergrund. 
„Legende von der heiligen Elifabeth” er: 
öffnete, das große „Ehriftusoratorium” 
frönte die Reihe der Schöpfungen, welche 
in Rom entitanden und durch welche der 
geiftige Hauch der ewigen Stadt, aber 
auch der Hauch perjönlicher, innerer Er- 
lebniſſe hindurchwehte. 

Denn eine wunderbare Schidjalswen- 
dung war ihm inmitten der neuen Um— 
gebungen noch vorbehalten. Liſzt war 
auch in Rom, das er ja von feiner Jugend 
her fannte, jchnell heimiſch geworden, jeine 
Liebenswürdigfeit gegen jedermann, jeine 
Mildthätigkeit gegen die Bedürftigen 
machten ihn zu einer allbeliebten Ge— 


ftalt, welcher der Vollsmund den Namen 
„Signor il Commendatore*“ beilegte. Der 


Doppelfinn des Wortes jollte bald er- 
füllt werden. Die päpſtliche Dispenjation, 
welcher es zur Vermählung der Fürftin 
Wittgenftein mit Liſzt bedurfte, ward nie 
erlangt, obſchon jahrelang auf diefelbe 
gehofft ward. Die Zeitungen meldeten 


eines Tages, daß bereits alle Vorberei- 


Franz Miizt. 


Die | 
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tungen zur Trauung getroffen gewejen 
| wären und im legten Augenblid die ent- 

ſcheidende Bewilligung verfagt worben 
ſei. ch weiß nicht, was davon wahr ift 
| — wer hätte nach Erlebniſſen wie diejen 

fragen mögen? — aber die Folge ſchwe— 

rer Enttäuſchungen, herber Berzichtleiftun: 
| gen stellte fich im geiftlihen Nom auch 

für Ciizt ein. Der Traum jeiner Jugend, 
ſich der Kirche völlig hinzugeben, die Lei- 
denichaften und rrtümer feines vergan- 
genen Lebens dadurch zu jühnen, feine 
Zukunft zu weihen, fehrte in dieſen Um— 
gebungen wieder. Er gewann immer 
ſtärkere Gewalt über einen in jedem Be— 
tracht ruheſehnſüchtigen Mann. Im Hoch— 
ſommer 1864 unternahm Liſzt eine Reiſe 
nach Deutſchland und wohnte der Ton— 
künſtlerverſammlung des „Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins“ in Karlsruhe 
bei, zum letztenmal als freier Künſtler, 


im weltlichen Kleid. Am 22. April 1865 


erteilte ihm Kardinal Hohenlohe, ber 
Großalmofenier Pius’ IX. zu Rom, in 
der vatifanischen Kapelle, die geiftlichen 
Weihen. Lijzt trug fortan den Titel eines 
Abbate, die Soutane des Weltprieiters. 
Wenn der Künstler wirklich gemeint 
hatte, jeiner Vergangenheit, jeiner Kunſt 
oder auch nur feiner durch und durd) 
fünjtleriichen Natur und ihren Lebens: 
bedürfniffen durch diefen Schritt zu ent- 
jagen, die Welt in jedem Sinn zu über- 
winden, jo war er einer Selbittäufchung 
erlegen. Für einen „neuen Balejtrina”, der 
jeine Kunſt eng mit dem Leben der Kirche 
verbunden hätte, war im modernen Rom 
‚ fein Raum. ‘a, je länger Lilzt in der Sie- 
benhügelitadt lebte, um jo mehr empfand 
er eine Leere, welche weder mit geiftlichen 
Studien, noch mit Bußen, welche eben nur 
mit Mufif auszufüllen war. Als er 1861 
Deutſchland den Rüden gekehrt hatte, war 
die Ablehnung aller jeiner Rompofitionen, 
die feindliche Stimmung gegen jein ge— 
jamtes Wollen und Können, unter dem 
Zuſammenwirken verjchiedener Umſtände, 
am leidenſchaftlichſten und heftigſten ge— 
weſen. Sie hatte ſich ſeitdem weſentlich 
gebeſſert, wie ſchon die Anweſenheit Liſzts 
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im Jahre 1867 bei der Tonkünftlerver: : 


jammlung zu Meiningen und dem Ju— 


biläum der Wartburg erweilen jollte. | 


„Strahlender, glänzender, von fröhliche: 
rem Leben habe ich die Wartburg niemals 
gejehen als bei der freier ihres achthundert: 
jährigen Aubelfeftes Ende August 1867, 
wo Liſzt fein weltlich-geiitliches Oratorium 
‚Die heilige Elijabeth‘ im großen Feſt— 
jaal des Landgrafenhanjes zum erftenmal 


Getümmel Borhöfe, Hallen und Säle 
füllte und der Funitjinnige Großherzog 
Karl Alerander jeine jahrelangen Mühen 
und Opfer für die Wiederheritellung der 
Burg durch das freudige Staunen einer 
großen, empfänglichen Feitverjammlung 
belohnt ſah. Weldy eine Fülle von Ju— 
gend, Lebensmut, von friihem Streben 
und lünftlerhoffnung war damals in dem 


Saale der Wartburg vereinigt! Lijzt, der | 


eben erit aus Rom zurüdfehrte und zum 
eritenmal im geiftlichen Kleide in die Mitte 


jeiner deutſchen Freunde trat, beantwors | 


tete mit der Kompoſition der ‚Elijabeth‘ 
die bange Frage, ob er wohl der Alte, 
ob er ganz von Herzen Künſtler, Mufifer 
geblieben jei, in glüdlichjter Weije; wir 
empfanden alle, daß die fremdartige Hülle 
feinen anderen Stern berge, und als der 
Meifter wiederum wie vor Nahren vor 


jeiner weimariichen Kapelle jtand und fie 


mit dem Blid des großen Auges, mit dem 


Winfe feiner Hand lenkte, überfam uns | 


die frohe Zuverſicht, daß dieſe Feittage 
ihn dauernd nach Deutjchland zurüdfüh- 
ren und an die freigewählte thüringische 


Heimat aufs nene fefjeln würden. Selten 


haben die Borahnungen feitliher Stun: 
den jo gut Wort gehalten als in dieſem 
Falle.” (Stern, Wanderbucdh.) 

In jenen Auguittagen entichied ſich, 
daß Liizt als Gaſt des großberzoglichen 
Hofes jchon 1869 und von da an in ge 
wifjen Zwiſchenräumen — bald war es 
von Jahr zu Jahr — nah Weimar zu: 
rücdfehren werde. Und damit erbielt 


jein Leben eine neue, legte Geſtalt, die 


jeiner Natur und den verjchiedenen an 


ihn geitellten Anforderungen zugleich ges | 


‚ mer 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


recht ward. Im Herbit pflegte Liſzt nach 
Rom zu gehen, wo er zumeift nicht im 
der Stadt, jondern in der Billa d’Eite 
zu Tivoli fi aufhielt. Einige Winter: 
monate widmete er Budapeft, der umgari- 
ihen Hauptjtadt, in der er während des 
legten Fahrzehnts die Würde eines Prä- 
fidenten der ungarischen Mufitafademie 
beffeidete. Im April aber bezog er fait 


‚ ausnahmslos jene reizende Sommerwob- 
zur Aufführung brachte, wo ein fröhliches | 


nung in der Hofgärtnerei zu Weimar, an 
der Belvedereallee und dem herrlichen 
Park günftig gelegen, deren wenige Zim— 
einfah geichmadvoll ausgeitattet 
waren umd die in ihren engen Räumen 
jo unzählige Bejucher und Jahr für Jahr 
die alten umd neuen Freunde Lijzts jah. 
Hier war der Meifter von den früheiten 
Morgenjtunden an, oft ehe der Tag graute, 
thätig, meift friſch und in lebendig guter 
Laune, immer gütig, teilnehmend zu fin- 
den. Jedes Yahr dehnte ſich der Auf- 
enthalt Liſzts in Weimar bis zum Hoch— 
jommer, zuweilen bis zum Herbſt aus; 


von Weimar aus bejuchte er von 1870 


an regelmäßig die Tonkünſtlerverſamm— 
lungen des Allgemeinen Deutſchen Muſik— 


vereins, deſſen Direftorialmitglied und 


Ehrenpräfident er war. 

Wenn Liſzt diefem Berein Zeit, Kraft 
und manches Opfer widmete, wenn er 
1873 bei Gelegenheit jeines fünfzigjähri- 
gen Künftlerjubiläums an das Direk— 
torium jchrieb: „Der Begründung umd 
Wirkjamkeit des Allgemeinen Deutjchen 
Mufifvereins Beiltand geleijtet zu haben, 
gehört zu den wertvolliten Befriedigun- 
gen meines Künſtlerlebens“, wenn er mir 
perjönlih (Rom, 11. Januar 1879) eine 
öffentliche Mitteilung über den Berein 
dringend empfahl: „Ohne das Publikum 
maßregeln zu wollen, muß man es flar 
machen über die uneigennüßige, wahrhaft 
fördernde Thätigfeit des Vereins“, jo 
dachte er dabei in der That zulegt an ſich 
jelbit. Es it wahr, daß die große Ber: 
einigung von Künstlern und Kunſtfreun— 
den, die ihre Aufführungen neuer Werke 
jährlich an wechſelnden Orten veranitaltet, 
ſich die Verbreitung und thunlichite Gel- 


Stern: 


tendmachung von Liſzts Kompofitionen au- | 
gelegen jein ließ. Aber oft genug im 
Widerjpruch mit dem Meifter jelbit. Bor 
mir liegt eine Reihe Liſztſcher Briefe an 

den Vorſitzenden des Vereins, Profeſſor 

Dr. Karl Riedel in Leipzig, die hinreichend 

erweijen, daß Lijzt nicht zur Aufführung 

jeiner, jondern fremder Werte drängte. 

In einem Briefe vom 9. April 1880 

beißt es: „Wie jchon gejagt und wieder- 

holt wünſche ich aus: und nachdrüdlichit, 

dak mein Name nur bei den drei Num— 

mern des Ehriftus-Oratoriums in dem 

Programm der Baden-Badener Ton 
fünjtlerverfjammlung aufgenommen wird. | 
Demnad bleiben entichiedenit geitrichen | 
‚Dunnenjchlacht‘ und ‚Straßburger Glof: 
fen‘. Und Ähnliches ließe fid) aus man— 
chem, ja beinahe aus jedem Jahr mittei- | 
len. Dafür entwidelte Liſzt allen Eifer, 
den Werfen jüngerer Mufifer zu ihrem 
Recht zu verhelfen. So gern er die Ein- 
zelheiten Riedel überließ („Bezüglich der 
Programme müſſen Sie in gewohnter 
vortrefflichiter Weiſe Schalten und walten“, 
Liſzt an Riedel, 31. Mai 1878), jo leben- 
dig und warm trat er für Mufführuns 
gen ein, die ihm als Hauptiachen erjchie- . 
nen. Am 5. Mai 1874 jchreibt er aus | 
Budapeit: „Das ‚Deutiche Liederjpiel‘ 
von Herzogenberg gefällt mir jehr wohl. 
Gleich der erite Chor mit den gemijchten 
Taftarten ift friich umd markig, und das 
ganze Werf jcheint mir ausgezeichnet, an- 
genehm und wirkſam. Folglich möchte ich 
es jehr zur Aufführung empfehlen. — 
Mit bejonderem Vergnügen bemerfe ich, | 
daß Grüßmader eine Suite von Saint 
Saöns wählte. Diejer wird zwar nicht 
fommen fünnen, um jo weniger, als ihm | 
vor ein paar Jahren jein Auftreten in | 
einem ganz harmlojen Konzert in Baden= | 
Baden greulihe Berweile und Vorwürfe 
von jeiten der Pariſer Preſſe zugezogen | 
hat. Seither hat jich die Stimmung in | 
Frankreich nicht gemildert; den deutjchen 
Künſtlern aber geziemt es, fich billig und | 
gerecht gegen die auswärtigen zu zeigen, 
und jolange Aubers und Gounods Opern 

auf allen deutjchen Bühnen fungieren, jehe 
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ich feinen triftigen Grund gegen die Be- 


' rüdjichtigung guter Werfe von franzöli- 


ichen Komponiften.” Aus Palazzo Ven- 
dramin, Venedig, den 9. Dezember 1882 
jchreibt er: „Troßdem iſt Dräjeles ‚Re: 
quiem‘ ein jo vorzügliches Werf und dei- 
jen günftige Aufnahme von feiten des 


Publikums jo wahrjcheinlich, daß ich noch— 


mals die Aufführung bei der nächiten 
Zonfünitler » Berjammlung bevorworte.“ 
Mitteilungen diejer Art lafjen jich ins 
Unendliche ausdehnen, fie ermweijen, wie 
Liſzt jeine Aufgabe im Muſikverein er: 
faßte und wie frijch und lebhaft bis an 
jein Ende die Teilnahme an allem blieb, 
worin jich ein Geiſt und ein Kern zeigte. 

Liſzt war, was aud) dagegen erzählt 
worden iſt, Muſiker mit Leib und Seele. 
Kein zweiter Künſtler der neueren Zeit 
bat eine jo mächtige und eigentümliche 
gejellichaftliche Stellung beſeſſen, in io 
naher Berbindung mit jenen Yebenstreijen 
geitanden, welche ſich jelbjt als „die Ge: 
ſellſchaft“ ausſchließlich zu bezeichnen pfle- 
gen. Hervorragende Virtuoſen früherer 
Tage haben die Gunſt der Gejellichaft 
mit der Hingabe ihres beiten Teils, mit der 
Berleugnung aller urjprünglidhen Kraft, 
mit dem hoben Preiſe ihrer gefunden Ent- 
widelung bezahlt, fie find das geworden, 
was Liſzt jelbit mit einem jehr bezeichnen- 
den Ausdruck „Komteſſenkünſtler“ nannte. 
Andere waren vorübergehend Lieblinge 
und Scoßfinder der großen Welt und 
wurden als unbequem beijeite geichoben, 
jobald ihre fünftleriihe Natur fich frei 
und groß entfaltete und ihr muſikaliſches 
Gewiſſen ihnen weitere Klonzejfionen an 
die blajierte Yangeweile und die Genuß: 
jucht der patronifierenden Kreiſe unter: 
jagte. Liſzt hingegen teilte mit Goethe 
das Glüd, daß er der freund der Für: 
jten, der Liebling der Frauen jein konnte, 
ohne ſich jelbit das Geringjte zu vergeben. 
Er verjtand die flühtige Sympathie in 
eine dauernde, den Enthuſiasmus in wirk— 
liche Verehrung zu verwandeln, die ihm 
in allen Lagen jeines Lebens treu blich, 
Er beutete jeine Beziehungen zu den obe- 
ven Zehntauſend niemals für ſich aus, 
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jondern jah ſich jederzeit als den Gejandten 
der Kunſt im Kreiſe der großen Gefell- 
ihaft an. Er unterſchied ſich vom eriten 
Tage an aufs ſchärfſte von jenen artifti- 
ihen Salonedenftehern, die wunder was 
erreicht zu haben meinen, wenn fie für 
ſich jelbit einen Plab an gewifjen Tafeln | 
und Theetiichen eroberten. Lijzt verleug- 
nete niemals feine Werke, feinen Beruf 
und jeine künſtleriſchen Genofien, er for: 
derte in eigen gefälliger Weije, die hohen 
Stolz umd zwingenden Ernft in fich ein- 
schloß, Achtung für die Kunſt auch da, wo 
er auf Verſtändnis nicht rechnen durfte. 
Für alle, die Lijzt wirklich gekannt haben | 
und denen er einen Blid im feine innere 
Welt, jeine tieften Gefinnungen und Über: 
zengungen gönnte, bedarf es feines Be- 
weijes, daß er jich immer und überall als 
Künſtler gefühlt hat und daß die ihm 
von Zeit zu Zeit angedichtete Abficht, der 
Kunſt zu entjagen, eine innere Unmöglich- 
feit in fich jchloß. 

So hatte er nad) und nach jene eigen: 
tümliche Stellung errungen, die, weit über- 
ragend, dem gemeinen Streit des Tages 
entrüdt, gebietend und ehrfurchterweckend 
war, die ihn überall, wo er erjchien, in 
den Mittelpunft drängte, in der nichts 
Sewolltes, Gemachtes, Gewaltjames lag, | 
die vielmehr natürlich und jchlechthin un- 
widerjtehlih war. Bei jedem größeren | 
Zujammentreffen von Künitlern wie im | 
kleinſten Kreiſe jchiwebte um jeine Perſön- 
lichfeit der Zauber, daß er nicht nur eine 
eigene, geniale und hochbedeutende Erjchei- 
nung war, jondern auch eine Tradition von 
Gewicht und Bedeutung, eine ganze Periode 
jelbitthätig durchlebter Kunſt- und Geiſtes— 
geichichte in die Wagichale zu legen habe. | 

Die Beichwerden und die Trübungen 
des Alters blieben ihm bis auf die lebten 
Jahre eripart, und jelbit in diejer Zeit | 
vermochte er jie mit der jeltenen Willens- 
fraft, welche ihm zu eigen war, meijt 
zu überwinden. Noch in den lebten Mo- 
naten jeines Lebens wiederholten jich auf 
der großen Neife, die er antrat, in Britj- 
jel, London und Paris die Triumpbe 





' feiner Jugend. 
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Sie galten nicht mehr 
dem größten Klavierjpieler und (obichon 
fie an die Aufführung Lijzticher Werte 
anfnüpften) auch nicht ausjchließlich dem 


Komponiſten, ſie galten der einzigen, weit 


über alles Gewohnte hinausgehenden, an 
eine ftolzere Kunſtzeit, an idealere Stre- 
bungen und Stimmungen mächtig mab- 
nenden Gejamtericheinung des großen und 
menjchlich Liebenswerten Künſtlers. — 
Doch trugen die Anjtrengungen der eng- 
liüchefrangöfiichen Neife dazu bei, die im 
den lebten Lebensjahren ohnehin ge— 
ſchwächte Gejundheit des greiſen Meiiters 
weiter zu beeinträchtigen. Daß ihm Ruhe 


und Stille vonmöten, war nicht mehr zu 


verfennen. Alle diejenigen, welche Liſzt 
in der zweiten Hälfte des Juni, nad) der 
Sondershaujer Tonkfünitlerverjammlung, 
in Weimar noch aufgejucht haben, bezeu- 
gen, daß ihm die wenigen Wochen, die er in 
jeinem grünen Parkfrieden verlebt, einen 
Teil jeiner Kraft zurüdgegeben hatten. 
Nicht gewohnt, ſich zu jchonen, oder viel- 
feiht aud von jener Sehnjucht geleitet, 
die den Krieger wünjchen läßt, auf dem 
Schlachtfeld zu jterben, brach er Anfang 
Juli nad) Bayreuth auf, reijte nach der 
Hochzeit feiner Enkelin Daniella nad 
Luremburg und fam krank zum Beginn 
der Feitipiele nad) Bayreuth zurüd. Sein 
legter künſtleriſcher Eindrud, bevor er 
nad) kurzer Krankheit in der Mitternacdhts- 
jtunde des 31. Juli die Augen ſchloß, 
waren Werke des Meifters, der ihm nicht 


nur menschlich nahe verbunden geweien war, 


jondern von dem er jelbit jagte: „Sein 


Genius ift mir eine Leuchte gewejen; ich 


bin ihm gefolgt, und meine Freundſchaft 
für Wagner hat immer den Charakter 


einer edlen Leidenschaft behalten.” 


Das Andenken daran, daf der gefeiertite 
und verwöhnteite Künſtler eines ganzen 
Beitraums zugleich der jelbjtlofeite ge- 
weſen ift, wird nicht verloren gehen und 
fich den mächtigen Wirkungen gejellen, die 
von Franz Liſzts Ericheinung und rait- 
lojem Streben ausgegangen find und noch 
weithin ausgehen werden. 














Amphigeneia. 


Ein mileſiſches Märchen 


von 


Ostar Linke. 


jüngling, war a der Lan 
deshauptitadt zurüdgefehrt, 
einen neuen Ruhmeskranz um 
die ernſt nachſinnende Stirn; allein nicht 
das fühl erhabene Bild des Ruhmes um⸗ 
ſchwebte ihn, ſondern ſein Herz erfüllte 
nur der eine Gedanke, ſeine geliebte Am— 
phigeneia mit dem ihm zu teil gewordenen 
Loſe zu beglücken. 

Und er, welcher diesmal zu Olympia 
den erſten Preis im Wettlauf erhalten 
hatte, ſah nun im Schatten eines Baumes, 
an den Stamm desſelben gelehnt, halb 
träumend, die liebe Stadt vor ſich liegen. 
Fern ragte der düſtere Taygetos, darüber 
ſoeben bei Sonnenuntergang ein Berg— 
adler emporſchwebte, hinaus in den roſig 
flammenden üther, wie ein lebendiges 
Symbol der feurigen, kühn auffliegenden 
Thatkraft. Vor ihm zog ſtürmiſch rau— 
ſchend der Eurotas dahin, von Platanen 
bejchattet, welche, bier und da in Fülle 
jtehend, der marmor- und erzglänzenden 
Stadt jelber etwas würdevoll Feierliches 
verliehen. 

Er jah die Afropolis; jein Geift durch— 
wandelte die Agora und die Säulengänge, 
mit bejonderer Erhebung vor der „Berjer- 
halle” verweilend und vor dem nahen 
Dentmale, weldes den „Demos“ von 
Sparta verjinnbildlichte; dann durchlief 
er twieder die Öymnajien und PBaläjtren, 
die zumeift reizvoll verborgen lagen in- 








| 








mitten jchattiger Platanenwäldchen. Man— 
chen Tropfen Schweißes hatte es gefojtet, 
unter täglich jich wiederholenden Mühen, 
bis er, zum Manne gereift, beim Anblide 
eines ehernen Herakles ausrufen konnte: 

„Nicht jo ganz dir unähnlich und deiner 
unwürdig bin ich geworden!” 

Und weiter jchweifte fein Geiſt dann 
über die Stadt hin zur grünen Ebene, 
wo jeine Amphigeneia in bejcheidener, 
beinahe ärmlicher Wirtichaft an Stelle 
der früh verjtorbenen Mutter dem alten 
Bater das Haus führte, nachdem der ein- 
zige Sohn, der Stolz und die Hoffnung 
des Gejchlechtes, in einem Helotenauf- 
ftande jein Leben verloren. 

War aud) die Herrliche, jeitdem er fie 
nicht gejehen hatte, einige Monde älter 
geworden, jo ſtand fie doch vor ihm noch 
immer in der Blüte ihrer fiebzehn Jahre, 
frei und jelbitändigen Geiftes, jchlagfertig 
in Rede und Gegenrede, ohne vorlaut zu 
jein, nicht bloß gejchidt, das jchöne Ma 
zu bewahren, galt es im Reigen mit an— 
deren Jungfrauen bei öffentlichen Götter: 
fejten die ernite Anmut des Leibes und 
der Seele zu entfalten, jondern auch wohl— 
gewandt, mit Fräftigen Armen die ent- 
gegenftrömenden Wellen des Eurotas nie- 
derzubändigen und zu durchichneiden, ſowie 
aucd im jtande, wenn es einmal darauf 


' ankommen jollte, in der Kunſt des Sprin- 
gens und Laufens mit manchem Sparter- 


jünglinge den Kampf aufzunehmen. 
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Nachdem Amyntor die eigenen Eltern | 
herzlich begrüßt hatte, begab er jich durch 
die Stadt über die Agora hin zum Haufe 
jeiner Amphigeneia. 

Sie fam gerade aus der Thür, im 
weißen, wollenen Chiton, frei die Arme 
und Füße Kaum erblidte jie den Ge— 
liebten, als jie das mit Küchengewächſen 
angefüllte Körbchen auf den Weg des 
Borgärtchens niederfallen ließ und freude: 
ſtrahlend ihm an den Hals flog. 

Nachdem der erite Freuderauſch des 
Wiederjehens vorüber mar, entging es 
dem aufmerkjamen Amyntor nicht, daß 
etivas über das jtill leuchtende Antlig des 
Mädchens wie ein leichtes Gewölk dahin- 
zog, als ob fie im Herzen noch ein Ge— 
heimnis bewahrte. 

Er ſah fie an; Ampbigeneia, jeine Hand 
erfafjend, ſprach, während fie die blauen 
Augen niederjenfte: 

„Komm, o Geliebter, jegen wir uns 
ein wenig nieder, dort auf der Holzbanf 
unter der Platane am Wege; ich habe 
dir etwas Bedeutungsvolles mitzuteilen: 
ich hoffe, du wirft mich nicht tadeln.“ 

Amyntor folgte mit heimlihem Stau— 
nen. Als fie im Schatten des Baumes 
jaßen, erzählte Amphigeneia, während ihre 
Hand in der Rechten des Jünglings rubte: 

„Geliebter, bei der Kypris und ihrem 
allmächtigen Stuaben, dem Gros! du 
weißt, daß mein Herz nur dir zu eigen 
gehört Hat ſeit der Stunde, da ich dich 
zum erjtenmal auf der Agora jah; es 
wird dir immmerdar gehören; allein du 
weißt au, daß ich dem Vater kindlichen 
Gehorjam jchulde. Du biſt arm, aud) 
wir find arm. Runzle nicht die Stirn, 
mein Geliebter, höre weiter! denn alles 
wird luſtig und übermütig enden, als 
hätte es der Gott Hermes erjonnen, Und 
wenn mein Gegner jeinen jelbergewollten 
Schaden davon bat, jo joll er nicht nötig 
haben, für den Spott noch weiter zu 
jorgen.” 

Amyntor hörte zu, ohne jie zu ver: 
ſtehen; Ampbigeneia fuhr fort zu reden: 

„Während deiner Abweienbeit ließ ſich 
in unſerer Nachbarjchaft ein reicher Jüng— 
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ling nieder; Eumelos heißt der wadere, 
Er bewohnte früher ein prächtiges Haus 
an der Agora, kaufte ji) dann diejes 
bier — meinetwegen, wie es hieß und 
heißen mag. Andere behaupten, er wäre 
ihön wie der goldgelodte Apollon; id) 
finde nur, daß mir jein jtet3 ‚jonniges‘ 
Lächeln zumider iſt. Oder will er mir 
vielleicht jeine jchneeweiß leuchtenden Zähne 
zeigen? Ich bewundere fie nicht, und ich 
— fürchte fie auch nicht. Bon dem aber, 
was andere ‚das Schwärmeriiche feines 
Blickes‘ nennen, will ich ſchweigen; wenn 
ich ihn jehe mit dem zur Seite geneigten 
Haupte, als träume er im Wachen, dann 
bin ich beinahe verjucht, ihn herzhaft vor 
die Brust zu ſtoßen und jpottend zu jagen: 
‚De, Eumelos, wach auf! Eben wollte 
dir Zeus von jeiner olympiichen Tafel 
einen im Nektar getauchten Milchktuchen 
in den Mund werfen!‘ 

„Und Eumelos?“ fragte dumpf und 
haſtig Amyntor dazwijchen, weldyen es 
jeltjam berührte, jeine Geliebte jo reden 
zu hören, weil er ihre fiegesübermütige 
Stimmung nur erjt wenig begriff. 

„Diejer Eumelos,“ entgegnete jie, wie 
bejänftigend die unruhige Band ihres 
Freundes umjchmeichelnd, „dieſer Eume- 
los fam eines Morgens in unjer Haus 
zu dem Vater und fragte ihn, ob er mich 
als jein Weib heimholen dürfte. Der 
Bater — verzeih ihm, o Holder! — der 
arme, liebe Bater war bereit, jeine Ein- 
willigung zu geben, wenn ich jelber mich 
nicht, wie er jchlau begütigend jagte, mit 
Händen und Füßen dagegen jträuben 
würde. 

„Als der Werber — denn ich weilte ge- 
vade fern — wieder von dannen war, er- 
Härte der Vater, daß er mich zwar nicht 
gegen meinen ausgejprochenen Willen 
einem Fremden zum Weibe geben möchte, 
den ich vielleicht hafte; aber aus jeinen 
Worten Fang hervor, wie gern er dieſe 
Bereinigung jähe. 

„Ich las ihm aus den Augen ab, daß 
ihm sein beimliher Wunjdy als väter- 
licher Befehl galt. Um ihm nicht zu be: 
feidigen, obwohl es mid fränfte, daß er 


Linke: 


den Reiz des Goldes der edlen Männer: 


tugend vorziehen fonnte, zeigte ich mid) 
gehorjam, indem ich ihm erflärte: 


„Lieber Vater, verzeib mir die Be: 
dingung, unter welcher ich meinem eigenen 


und einzigen Herzenswunſche entjagen 
will; denn fieh, ich bin ein doriiches Mäd- 
hen und rühme mich mit Stolz, dein 
Kind zu heißen, einem Geſchlechte anzu— 


“gehören, deſſen Ahnen ſchon unter Mene-⸗ 


laos vor Ilios kämpften. Ich will den 
mir nicht gerade verhaßten, ſondern mehr 
bemitleidenswerten, ein wenig lächerlich 
erſcheinenden kleinen Eumelos zum Gat— 
ten nehmen, wenn du einwilligſt, daß wir 


beide zuvor erſt gegenſeitig unſere Kraft 


im Wettlauf erprobt haben; beſiegt er 
mich, dann lebe wohl, armer Amyntor; 


beſiege ich ihn, dann kein Mitleid mehr, 


ſondern nur Lachen und Spott für die 
Vermeſſenheit des Kleinen, welcher es 
wagte, ſich mit der gewandteſten Läuferin 
Spartas an Schnelligkeit zu meſſen.“ 

„Das ſagte ich meinem Vater. Dieſer 
lächelte und meinte verwundert, ich hätte 
wenig „lakoniſch‘ geſprochen; allein wie 
er war auch Eumelos bereit, auf meinen 
‚thörichten Wunjch‘ einzugehen, wie der 
keck zu behaupten ſich berausnahm. 

„Dich aber, geliebter Amyntor, haben 
zur rechten Stunde die Götter wieder 
bergeführt. Morgen, in der Frühe, foll 
er jtattfinden, der entjicheidende Wettlauf. 
Du blidjt finnend zur Erde? Lade, 
juble mit mir! Sieb, dieje flinfen Beine 
haben ſchon manden Sieg gewonnen! 
Hin- und vorüberjagen will id an dem 
ſchwächlichen Weichling wie ein Reh; 
ftehe ih am Ziele wieder, dann werde 
ich dem ohnmächtig Nachfeuchenden ein 
jo lautes ‚Geſiegt!‘ entgegenrufen, daß 
ihm vor Schred jein bißchen Seele zum 
Munde herausfliegen fol! Du aber jei 
in der Nähe, in deine Arme jtürze ich, 
du fängt den ſtarken Wildfang auf und 
— 0, wie Schön, wie jhön! In den Ge- 
danken an morgen weitet ſich meine Bruft 
ſchon, 
himmliſche Luft! Halte mich, daß ich dir 
nicht davonlaufe!“ 


Amphigeneia. 


in vollen Zügen ſchlürfe ich die 
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So erzählte die übermütig gelaunte 
Amphigeneia; ihre ungewohnte Redjelig- 
keit entjprang einer jpottinftigen, ſieges— 
zuverfichtlihen Stimmung, wie fie ihre 
Seele noch niemals bewegt hatte. 

Und war es nicht ein jelber das Ge— 
lächter der Götter entfejfelnder Gedanfe: 
ih ein Weib im wörtlichen Sinne er- 
laufen zu wollen ? 

Schweigend hörte Amyntor zu; jchwei- 
gend jtand er von dem Bänfchen unter 
der Blatane auf; jchweigend fühte er dem 
ı Mädchen die lilienweiß blühende Stirn. 

„Küß mir auch die Lippen,” ſagte fie 
lahend, „damit mein Herz deines Her— 
zens Leben und Feuer einatme! Oder 
fürchtet du, daß ich in meiner übermüti- 
gen Laune beike ?“ 

Mutwillig, voll unendlichen Reizes in 
ihren Bewegungen und dem Spiel ihrer 
leuchtenden Augen, jchlang jie den Arm 
um jeinen Naden und füßte ihn. Dann 
zum Haufe enteilend, rief fie, noch einmal 
ſich umwendend: 

„Auf heiteres Wiederjehen am anderen 
Tage! Träume Süßes und Kühnes von 
deiner Amphigeneia !” 

Der Morgen der Entjcheidung hatte 
begonnen. In voller Macht und alles 
befiegender Herrlichkeit war das Licht des 
Helios über die wild zerflüfteten Höhen 
des Taygetos heraufgefommen. Gleich 
Thränen des Himmels hingen noch fun: 
felnde Tauperlen in dem frifchen Grün 
der Gejträuche und lachenden Blumen, 
indefjen von fernher über ein Ährenfeld 
und wie unter dem Himmel dahin das 
Lied einer in unfichtbarer Höhe ſchweben— 
den Lerche verzitterte. 

Hinter dem Haufe der Ampbigeneia 
führte eine breite Landſtraße entlang, 
welche, jeit Jahren nicht mehr befahren, 
| mit Gras und Unkraut bewachjen war. 
In gewiffer, den Augen vom Ziel aus 
no unſichtbarer Entfernung ſtand ein 
Felsblock, auf dem ein friſch gebrochener 
Platanenzweig lag. Sieger follte jein, 
wer diejen Stein zuerit erreichte, jodann 
mit dem aufgerafften Zweige als eriter 
| wieder erjchiene am Ausgangspunfte der 
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Bahn, die gerade hinter dem Haufe an- 


fing. 


Derweil in der Ferne bei dem fteiner- | 


nen Blode eine neugierig wartende Skla— 
vin jtand, unterhielt jich beim Haufe, am 
anderen Ende der Bahn, ſchon der Vater 


der Amphigeneia mit dem jugendlichen ' 


Nebenbuhler des Amyntor. 


Eumelos, nur leicht umhüllt mit einem | 


weißen, kurzen Linnengewande, trug einen 
Heinen Schild in der Linken. Obwohl 
jeine Erjcheinung wenig an die Heroen— 
geitalten gemahnte, wie fie hier vor Zei— 
ten auf doriſchem Boden geherricht hatten, 
jo umfpielte dennoch fein Weſen ein Zaus 
ber von leichter, herzgewinnender Anmut. 
In Athen würde man wochenlang über 
ihn geiprochen haben in jchönheitsjeligem 
Staunen; Maler wie Bildhauer hätten 
miteinander gemetteifert, dieſe Schönheit 
vollfommen darzuftellen. 





Dem rauhen, alten Spartaner fiel dies 
nicht bejonders auf, er dachte nur an 


das wohlbehaglicdhe, jorgenfreie Leben des 


Eumelos. Der Alte fannte die „ZTugend- 


hülle des Scheines”: von Kindheit an 
hatte er oft am fich jelber erfahren, wie 
ſchwer es wird, fogar den bejcheidenften 
Rinjchen entiagen zu müſſen. Und es 
war auch Liebe jeinerjeit$ zu der einzigen 
Tochter, wenn er jie als Gattin eines 
reihen Mannes zu jehen begehrte. 
Während fich die beiden über die Aus- 
fihten des bevorjtehenden Wettlaufes 
unterhielten und der Alte dem Eumelos 
Mut zuſprach, trat Amphigeneia heraus; 
fie begrüßte höhniſch den Gegner, der, 


obwohl noch um — Daumeslänge das | 


Mädchen überragend, doch bei jeinem 
Anſatze zu behaglidh ſich rundender Lei- 
besfülle bedeutend Heiner erichten als das 
ſchlanke, Fräftig gebaute Mädchen. 

Wild und raſch jah Amphigenein fich 
um; allein denjenigen, welchen ſie gegen— 
wärtig zu finden hoffte, bemerften ihre 
Augen nit. 


wieder beichtwichtigen,” jprach fie vor ftch 


bin; „denn bei der Peitho! aus meinen | 


Worten mußte er heraushören, daß ich 
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den da umter feinen Umständen als Gat— 
ten und Herrn annehmen werde!” 

Schier troßig ging fie auf die beiden 
zu, um den Wettlauf zu beginnen. 

Allein Eumelos ſtand noch wie traum: 
verloren, wunderjam ergriffen von dem 
Anblide des fühn gemuteten Mädchens. 
In Schönen Falten umjchmiegte der weiße, 
hemdartige Ehiton, weldyer noch nicht bie 
zu den Knien reichte, die blühenden Glie— 
der; jichtbar waren in ihrer fräftigen 
Schöne die Beine zu jehen, ſowie die 
nadten Arme. Unverhüllt jtrablte in be— 
zaubernder Bartheit den Augen die eine 
Hälfte des Bufens entgegen, darunter 
eine Binde fi) um den Leib jchlang, den- 
jelben eng umichließend. Lieblich nieder: 
fallend aber, von hinten ber, umjchmei- 
chelte jchier das goldbräunliche, wellige 
Haar den blendenden Hals und den Naden, 
zugleih in natürlichem Wellengekräufel 
die obere Hälfte der Stirn bededend. 

Die blauen Augen glänzten noch ſchö— 
ner als der morgenfrische Himmel. Und 
während fie diejelden keck aufichlug, als 
wollte jie den vermeflenen Gegner nieder: 
bligen, jagte fie lachend: 

„Die Jagd kann beginnen. Es bleibt 
bei der Vereinbarung: Wer zuerjt mit 
dem Blatanenzweige hier wieder anlangt, 


iſt Sieger!“ 


„Dder die Siegerin!” fiel ihr Eume— 
(os ins Wort, welchem der Anblid der 
heldenhaften Schönen jelber Mut und flam— 
mende Begeilterung eingab. 

„Jedoch was erhält der Befiegte ?“ 
fragte Ampbigeneia. 

„Die Freiheit!” entgegnete Eumelos. 

„Nämlich zu gehen und den Spott auf 
die Schultern zu nehmen!” rief Amphi— 
geneia aus, jtolz das Haupt ummerfend, 
jo dat die Haare um den Naden flogen. 

„Mit dem da,” flüfterte fie jpottend, 
„bätte ich es auch auf einen Ringkampf 
ankommen laffen können. Beim Ares! 


| das müßte jchön geweſen fein, ihn nadı 
„sch werde jeinen stillen roll jchon | 


wenigen Griffen und Wendungen auf den 
Boden hinzuftreden, ihm das Knie gegen 
die Bruft zu jeßen und dann zu dem 
Kraftentjeelten jagen zu können: ‚Ein 


Linfe: Amphigeneia. 


Dorermädchen wird nur eines Mannes 
Frau“ 

Schon nad; wenigen Augenbliden eilten 
die beiden dahin, nebeneinander, auf der 
einjamen, mit Gras und Unfraut bewach— 
jenen Landitraße. Eumelos, den Schild 
in der Linken, hielt fi nad) vorn über- 
gebeugt, weit ausholend, ſicher, doch etwas 
ihwerfällig jedesmal mit dem Fuße den 
Boden berührend, indejien Amphigeneia 
dahinflog, zierlicd; behende wie ein Reh, 
voll lachender Anmut, die Hüften vom 
faltenreichen, weißen Chiton umflattert, 
der gleich weißem Gewölk jich bob und 
ienfte in gleichmäßigem Schweben. Und 
wenn auch den blühenden Lippen fein Ge— 
jang entitrömte, jo Flangen doch in ihrem 
twildaufgeregten Herzen übermütig tril— 
lernde Liedchen. Ihr Laufen gli einem 
ſchwebenden Tanze; nur ein paar Fap- 
pernde Holzitüdchen fehlten, um das, was 
ihre Seele toll bewegte, zum Ausdrud zu 
bringen. 

Sein unfichtbares Ziel vor Augen, jah 


das herrliche Mädchen nicht, wie unge | 
fähr an der Mitte diefer Bahn im Schat: 


ten einer Platane ihr Geliebter jtand, von 
bangen Sorgen erfüllt, denn zu gleicher 
Zeit waren die beiden an ihm vorüber: 
geichoffen; und obwohl es ihn gedrängt 


‘ dort. 


| did). 
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dem Kopfe zujammenichlagend, mit den 
Füßen hin= und herjpringend, empfing die 
bei dem Felsblod wartende Sklavin ihre 
zuerſt anfommende Herrin; um Mannes: 
länge war dieje dem Eumelos vorauf; fie 
wollte den Platanenziweig haſtig an ſich 
raffen. Allein, was jah fie, da jie zö— 
gerte? Statt eines Zweiges lagen zwei 
Und während fie noch einen Augen— 
blik jinnend jtill hielt, ergriff Eumelos 
ſchon den anderen Zweig und rief aus: 

„Jetzt, o ſchöne Amphigeneia, beginnt 
erſt der Kampf und die Entſcheidung!“ 

„Sie möge beginnen,“ ſagte das Mäd— 
chen, „wenn mir auch deine Vorſicht thö— 
richt ſcheint. Du wähnteſt, wir möchten 
gleichzeitig nach dem Zweige greifen, und 
legteſt darum zwei hin? Du täuſchteſt 
Werfen wir die Zweige beiſeite! 
Wohlan, zu neuem Lauf — o ſchützende 
Artemis, hilf mir!“ 

Von neuem begann die übermütige Jagd 
um die Freiheit des ſchönen Mädchens. 
So klar, im tiefſten Blau, glänzte der 
Himmel, als wollten die Götter ſelber 
vom ſchneeleuchtenden Olymp her Zeugen 
dieſes ſeltſamen Schauſpiels ſein. 

Ängſtlicher, aufgeregter pochte der Am— 
phigeneia das Herz, wenn ſie auch in den 
fräftigen Beinen noch nichts von Ermat— 


hatte, der Geliebten einen Zuruf der Er- | tung, fein Zittern jpürte; nur die Fuß: 
munterung nachzujchreien, hielt er doc) | johlen begannen zu glühen. Es dauerte 


an ji in der Befürdhtung, fie möchte 


innehalten im Laufe, ſich nach ihm ume | 


ichauen und damit dem Gegner einige 
Schritte vorausgeben. 

Seine Augen glühten, ihm „Eangen“ 
die Ohren, ungeftüm pochte jein Herz. 
Wenn nun Eumelos als der erſte wieder 
zurück- und an ihm vorbeikäme? 


Da ballte er die Fauſt, entſchloſſen, 


ſeinen Feind mit gewaltigem Stoße aus 
der Rennbahn zurückzuſchleudern, wenn 


derſelbe zuerſt zurückkehrte, und ſelber dann | 


weiter zu jtürmen, bis er vor dem Bater 
der Amphigeneia jtünde, um diejem die 
einzigen Worte ind Geficht zu jagen: 
„Berlommener Spartaner!” 

Schweigend aber eilten die beiden wei— 
ter. Und fiehe, jauchzend die Hände über 


nicht lange, fo fonnte jie wiederum jauch— 
zen, denn fie hörte, wie jchon zwei Schritte 
hinter ihr der Gegner dahinfeuchte, wel— 
cher mit ſchweigenden Lippen gelobte, den 
Diosfuren zwei Erzitandbilder zu weihen, 
falls jie ihm hülfen. 

Größer wurde der Abitand zwiſchen 
den beiden. Als aber Amphigeneia, welche 
mit dem Überſchuß ihrer Kräfte Maß zu 
halten wußte, in die Mitte des Weges 
fam, erblidte fie zufällig den jchönen Ge— 
liebten im Schatten der Platane. 

„Amyntor, ich ſiege!“ jchrie fie ihm 
atemlos entgegen, auf ihn hinblidend, 


ı „Wir fiegen!” 


„Noch nicht, noch micht!” hörte fie 
die wieder näher Elingende Stimme des 
Eumelos. 
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Und im jelben Augenblide, während | 


fie der bejeligende Gedanke an die Nähe 
des zujchauenden Geliebten erfüllte, ſtrau— 
chelte Amphigeneia, des Weges nicht ach— 
tend, über ein Steinchen, jo daß fie mit 
dem rechten Fuße ein wenig zufammen: 
knickte. 

„Ic ſiege!“ hörte ſie, plötzlich jchredens- 


ſtarr, die neben ihr gleichſam vorüber- 
erwecken. 


fliegende Stimme des Gegners. 

„Bei Kaſtor und Pollux! mir ſoll der 
Sieg erblühen!“ rief eine neue, in männ— 
licher Tiefe Iingende Stimme dazwiſchen. 

Amyntor jprang mitten auf den Weg, 
hob die Holde, vor Beitürzung wie ohn— 
mächtig Gewordene auf; und Diejelbe wie 
ein Kind auf jeinen gewaltigen Armen 
vor jich bertragend, daß fie, bald aus 
ihrem Taumel erwacend, das Schlagen 
jeines Herzens vernehmen und ihm im die 
großen, leuchtenden Augen jehen konnte 
— fo eilte Amyntor mit feiner jeligen 
Laſt dem Nünglinge nad). 

In gewaltigen und gewaltigeren Sägen 
ſtürmte Amyntor dahin; er fühlte, wie ihm 


| 
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„Geſiegt!“ jcholl es dumpf verflingend 
noch einmal zu ihr hinauf, jcholl es auch 
dem Gegner in die Ohren, welder eben 
berbeifam. 

„sa, mein Amyntor, ich bleibe die 
deine,“ jagte das noch ahnungsloſe Mäd- 


chen und beugte fich nieder, um den von 





jeiner übermenjchlihen Anftrengung wie 
eritarrt Daliegenden zu neuem Leben zu 


Mit verzweifeltem Aufichrei ſank fie 
über den Geliebten bin; nicht mehr wie 
tot lag er da, jondern er war tot und 
die Heldenjeele ſchon ihrer irdiſchen Um— 
hüllung entjlogen. 

Eumelos und der Alte wechjelten nur 
einen einzigen Blid miteinander ; fie jpra- 
chen fein Wort. 

Bon Mitternacht her aber zog ein Ge— 
wölf auf wie ein raujchender Schleier; 
es jchien, als hätten die von fern zus 
jchauenden Olympier genug gejeben ... 

Und die Stunden verrinmen; ſtumm— 


traurig ſitzt das ſchöne Mädchen nod) 


das Blut in die Ohren drang, wie ihm 


vor innerer Glut die Haut an den Schlä- 
fen zu Springen drohte; vor jeinen Augen 
flimmerte nur noch ein unbeitimmter 
Schein; aber die ſtumme, jühe Laſt em— 
pfand er nod) in jeinen Armen. 

Nah und näher winkte das Ziel, fait 
ihon mit den Händen zu greifen. Da 
mit aus tieffter Bruft hervorgeitoßenem, 
dumpf jubelndem Aufichrei: „Wir haben 
geſiegt!“ ſank Amyntor in die Knie; auf: 
recht ſtellte er das ſchöne Mädchen hin, 


immer da in ſeinem kurzen Chiton in der 
Aula des Hauſes; vor ihr ruht auf ihren 
regungsloſen Knien das todesblaſſe Haupt 
des ernſten, für ewig ſchlafenden Amyntor. 
„Du haſt geſiegt für mich,” jeufzte fie 
leije, „ich aber büße meinen Sieg!“ 
Der Bater verlangte nicht mehr, daß 


Amphigeneia das Weib des Eumelos 


defien Füße jo leicht umd zierlich den 


Boden berührten, als wäre es eben einer 
Sänfte entitiegen. 

Staunend jah der Vater Amphigeneias 
dem ihm Unbegreiflichen zu. 

Und Amyntor drüdte, nach vorn über- 
gebeugt, einen glühenden Kuß auf den 
Saum des kurzen, weißen Ebitons; dann, 
als Ampbigeneia, dicht vor ihm jtehend, 
fich niederbeugen wollte unter holdem Er: 
röten, janf er völlig mit dem Haupte nad) 
born über. 


würde, defien Liebe zu dem jchönen Mäd— 
chen jeit diefem Ereignis ſich gleichſam 
in ein anderes Gewand hüllte; denn zu 
himmliſch hoch bedeuchte ihn von nun ab 
diejes Wejen, als daß er es mit jeiner 
Dand berühren dürfte. 

Einfam und jungfräulich lebte jie dahin. 
Jedesmal aber im Jahre, wann der Er: 
innerumgstag an den Tod des Amyntor 
fam, ging fie in der ‚Frühe zu der höl- 
zernen Trube, welde in ihrem Schlaf: 
gemache Itand, holte jenen kurzen, im 
Laufe der Zeit gleichlam welf gewordenen 
Ehiton heraus und fühte die Stelle am 
Saume des Gewandes, welche der Ge- 
liebte mit jenen Lippen zum leßtenmal 


‚ in feinem Leben berührt hatte. 
+» 
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in Wien. 


Fer von der Kaijerin-Elijabeth: 
Weſtbahn, die lange Mariahil- 
 ferftraße pajjierend, in Wien 

—X einfährt, ſieht, hart an der 
sg des Weichbildes der inneren Stadt, 
die Front der NRingitraße und dem Burg- 





weiten Pla gejchieden, zwei Folofjale 


Tracht- und Neubauten fich erheben, die | 
das naturhiftorische | 
und das kunſthiſtoriſche Muſeum. Außen | 


beiden Hofmujeen, 


jind fte beide fertig, aber innen iſt nur 


das naturhiſtoriſche Muſeum jo weit voll» | 


endet, daß es die fojtbaren Sammlungen, 
die jeinen Anhalt bilden jollen, nahezu 


vollftändig ſchon hat aufnehmen können, 


und von diejem naturhiftoriichen wollen 
wir bier reden. 

Drei Stodwerte, Hochparterre, erjter 
und zweiter Stod, je aus neunzehn gro- 
Ben Sälen von zweihundertfünfzig und aus 
vier Edjälen von zweihundertjechzig Dua- 
dratmetern Flächenraum bejtehend, neh— 
men die Sammlungen, die Bibliotheken 
und die Arbeitszimmer auf. Die Säle find 
fortlaufend mit römijchen Ziffern bezeich— 
net. 
fern I bis XIX, das erite Stodwerf be- 
ginnt, da das Veſtibule als XX angenom- 
men twird, mit der Ziffer XXI umd jchlieht 
mit der Ziffer XXXIX, das dritte, weil 


auch bier das Bejtibule als XL gilt, mit | 


Biffer XLI; die Nebenräume tragen, nur 
unter Beifügung von Buchitaben, die Zif— 
fern Der anitoßenden Zäle. 

I ematzcbefte, LXI. 370. — Juli 1887, 








Für Die | 


, Sammlungen find im ganzen Räume von 


15814 Quadratmetern verfügbar, nahe: 
zu fünfmal jo viel, als ihnen bisher zu— 
gewiejen war. 

Die Säle I bis V im Hochparterre ber- 


‚ gen die mineralogijche Abteilung. Niedere 
thor zugefehrt und voneinander durch einen | 


Pultkaſten mit Stufen, die im Mittelraum 
der Säle I bis III aufgeitellt jind, neh— 
men die ſyſtematiſche Hauptſammlung der 
Mineralien auf, die höheren Schränte an 
den Wänden ringsum find teils für größere 
Schauſtücke, teils für die Ausſtellung ge- 
netiicher Reiben und für eine dynamiſch— 


geologiſche Sammlung beitimmt. Saal IV 


bringt in jeinen Mittelichränfen die ter- 
minologijche Sammlung jowie die Samm- 
lung von Kryſtallmodellen und von Pjeudo- 
morphojen zur Anſchauung; in den Wand: 
ſchränken wird eine jyitematijche petrogra— 
phijche und eine paragenetiſch-hüttenmäßige 
Sammlung aufgejtellt jein. Saal V wird 
in jeinen Mitteljchränfen die berühmte 
Meteoritenfammlung zeigen, nad) den 
namhaften Bereicherungen, welche diejelbe 
noch im legten Jahr erhalten, unbeitritten 


‚ einzig daſtehend; die Wandjichränfe neh— 
Das Hocparterre umfaßt die Zif— 


men eine überaus reich und anziehend 


‚ zufammengeftellte Sammlung von Bau— 


materialien auf. Die Schränfe aller die- 
jer fünf Säle haben einen ſchwarzen 
Innenanſtrich; eine Reihe von Verſuchen 
hat den Beweis geliefert, daß jich von 
ihm die auszujtellenden Objekte am deut: 
lichiten abheben. 

Die Säle VIbis X bringen (in Saal VI) 
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die paläontologiijhe Schaufammlung und 
die Mittelichränfe jpeciell eine Sammlung 
foffiler Pflanzen, mit Beigabe, zur beleh— 
renden Bergleichung, von dem entſprechen— 
den Material der Jetztzeit, dann weitere 
phyto-paläontologishe Sammlungen und 
insbejondere eine bedeutende Sammlung 
teilweije gejchliffener foſſiler Hölzer. Saal 
VII enthält die paläozoifchen, Saal VII 
die mejozoischen, Saal IX die känozoiſchen 
Foſſilien, von welchen allen im bisherigen 
Hofmineralienfabinett nur ein verjchtwin- 


dend Heiner Teil aufgeftellt war, mwäh- | 


rend der weitaus größte Teil in Laden 
verwahrt oder jelbit noch in Kiſten ver- 
padt war. Die drei hier genannten 
Gruppen werden ſyſtematiſch-zoologiſch 
geordnet fein, die Fleineren Objekte in 
Glasſchränke auf den ZTreppenabjäßen 
untergebracht, größere Schauftücde (Plat— 
ten mit Fiſchen 2c.) an die höhere verti- 
fale Rüdwand verwiejen und ganz große 
Stüde (beijpielsweije Saurierjfelette) in 
Rahmen die Wände der Säle einnehmen. 
Der große Saal X endlich enthält, teils 
in Glasſchränken, teils offen, die Skelette, 
Schädel und Knochenreſte der Vögel und 
Säugetiere der känozoiſchen Periode, die 
vollftändigen Skelette der neufeeländijchen 
Riejenvögel (Moa), der Höhlenbären und 
des irischen Riejenbirjches, dann aber auch 
die fragmentaren Reite des Maftodon und 
des Mammut, die Sfelette Fleiner pflan- 
zenfrejlender Wale aus der Gegend von 
Wien, das Dinotherium von Franzens- 
bad, die reihen Sammlungen von Schä- 
deln und anderen Sfelettteilen aus Ma- 
ragha (Berfien), darunter insbejondere 
das Nashorn. Auch in der paläontologi- 
chen Abteilung übrigens find die Schränfe 
innen ſchwarz angeftrichen, nur bei den 
Bilanzen und Foſſilien lichtgrün. 

Die Säle XI bis XIII enthalten die 
europäischen prähiitorischen Sammlungen, 


in zwei große Abteilungen, in Funde aus | 
der Steinzeit und in Funde aus der | 


Metallzeit, gejondert. Die erjtere Ab— 
teilung zerfällt wieder in zwei Gruppen, 
in die paläolithiiche (mit Funden aus dem 


Löß und mit Höhlenfunden) und im die | 
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neolithijche (mit Pfahlbauten aus den öjter- 
reichijchen Alpenjeen und aus der Schweiz, 
fowie mit Funden aus dem Laibacher 
Moor). Bezüglich der Funde aus der 
Metallzeit ijt eine geographiſche Schei- 
dung beliebt worden, da nördlich der 
Donau ältere, freilich aud in eine viel 
fpätere Zeit reichende Formen vorherr- 
ſchen, jo daß beijpielsweije hier Funde, 
die für die Bronzeperiode charakteriftiich 
find, auch noch aus viel jüngeren Zeiten 
ftammen als die Funde im Süden der 
Donau. In diefem überhaupt bejonders 
reihen jüblihen Donaugebiet werden 
weiter gejondert aufgeftellt: 1) die Funde 
aus der Bronzezeit, jpeciell aus den jünge- 
ren Schweizer Pfahlbauten und aus den 
Fundſtellen bei Peschiera; 2) die Funde 
— und dieje bilden den Glanzpunft der 
Ausjtelung — aus der Halljtädter Zeit, 
die Ausbeute der Grabungen an dem be- 
rühmten Leichenfelde am Hallftädter Salz- 
berg, in Watſch, Margarethen und St. Lucia 
bei Tolmein umfaffend; bloß an der lebt: 
genannten Stätte wurden auf einer Fläche 
von fünfhundert Quadratflaftern im vori— 
gen Sommer nidjt weniger al$ 1166 Grä- 
ber durchgraben; 3) die Funde aus der 
La Täanasfeit, denen fich noch einzelnes 
aus der Zeit der Römer und der ver- 
ſchiedenen Völferwanderungen anjchließt. 

Die legten fünf Säle im Hochparterre 
(XIV bis XIX) nebjt den zwei größten 
Nebenfälen XVIIIb und XIXb nehmen 
die ethnographiſchen Sammlungen auf, die 
bis jebt ausſchließlich außereuropäiſche 
Gegenstände umfaffen und jelbitverftändfich 
geographijch geordnet werden, Die Samım- 


| lung beginnt mit Borderafien, dann folgen 
Japan, Ehina, Indien, der Malaiijche 





Archipel, die Südjeeinjeln und Nord» und 
Südamerifa, den Schluß macht Afrika. 


| Die Innenfläche der für die prähiftori- 


ihen und ethnographiichen Objekte be 
ftimmten Schränfe erhält feinen Anſtrich, 
jondern einen Überzug von dunkel-bor— 
beaurrotem Stoff. 

Wir gehen jet ins erjte Stodwerf 
hinauf mit den Sälen XXI bis XXXIX; 
dieje find der zoologishen Sammlung ge- 
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widmet. Saal XXI enthält die niederjten ı werks (XXXIV bis XXXIX) find Die 


Abteilungen des Tierreichs, die Boriferen, 
Eoelenteraten, Echinodermen und Würmer; 
zahlreiche Objekte, die jo Mein find, daß 
man ihre Geftaltung mit unbewaffnetem 
Auge nicht erfennt oder die in ihren For— 
men jich weder troden noch in Weingeijt 


aufbewahren laſſen, find dur Glas— 


modelle oder durch Abbildungen illuftriert; 
in zwei Nebenräumen befinden fich die 


Kruftaceen, die Arachniden und die Myria- 


poden. Saal XXII enthält die Inſekten; 
neben der jpitematiichen Austellung ge- 
jondert die Anjektenfauna von Wien und 


Umgebung; zweihundertvierundvierzig mit | 


Glas gededte Schauladen nehmen fie auf. 
Saal XXI bringt in jehr eleganter Aus: 
ftattung eine prächtige Ausitellung von 
Mollusten. Die Säle bis XXV, Die 
ganze front des Gebäudes gegen bie 
Ningitraße einnehmend, umjchließen eine 
der reichjten und wertvolliten Abteilungen 
des Mujeums, die Filche und Reptilien, 
meift in Weingeiftgläjern verwahrt, nahe 
an 150000 Eremplare, unter welchen 
nahezu neunhundert Arten indiicher Fluß: 
fiiche, meijtens die Originaleremplare zu 
den Arbeiten der berühmten Ichthyologen 
Bleder und Doy. Die Fiſchſammlung er- 
jcheint in zwei Abteilungen: die Mittel- 
fajten enthalten eine nad) dem zoologiichen 
Syitem geordnete Reihe, 


und Seegebiete. 


zerlegten und auf ſchwarze Tafeln mon- 
tierten FFiichjkeletten fich präjentieren. Die 
Säle XXVII bis XXVIII nehmen die Am— 
phibien und Reptilien auf; in drei Mit- 
telichränfen des letzten Saales fallen die 


Krofodile vom Nil, aus Indien und Bra 
filien in die Augen. In den fünf großen | 


Sälen XXIX bis XXXIII find die Vögel 


untergebracht, und der erite diefer Säle 
jpeciell enthält eine Ornis Austriaca und | 


die Sammlungen von Eiern und Neitern; 
die ſyſtematiſche Hauptſammlung der Vögel 
jchreitet der Vollendung entgegen. 
den noch übrigen Sälen des eriten Stod- 


die Wand- | 
ichränfe die Lofalfauna größerer Fluß— 
In zwei Nebenräumen | 
wird eine in ihrer Art jchwerlich über: | 
troffene Sammlung von zwölfhundert | 
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Säugetiere ımtergebradjt und zwar, mit 
Ausnahme der allergrößten Objelte (der 
Waljfelette und der Giraffen und Elefan: 
ten, die auf offenen Poſtamenten befind» 
ih), in Glaskaſten. 

Und jegt haben wir noch das zweite 
Stodwerf zu erfteigen. In feinen vier 
großen Sälen (LI bis LIV) und ihren 
Nebenräumen befindet fich die botanijche 
Abteilung. Eine Schaufammlung botani- 
jcher Objekte beitand bisher nicht, und 
fie ift auch für getrodnete Pflanzen des 
eigentlichen Herbariums nicht wohl durch— 
führbar, aber dafür fteht eine Schauftel- 
fung von Stämmen und Hölzern, von 
Früchten zc. in Ausſicht. Was das Her- 
barium jelbjt betrifft, jo find in das fyite- 
matiſch geordnete Generalherbar alle früher 
getrennt gehaltenen Bilanzenfolleftionen 
eingereiht, ausgenommen nur das Herbar 
Milreih und die Normalfammlung von 
Kryptogamen; dieſes Generalbherbar um: 
faßt zur Zeit mehr als viertaujend Fas- 
cifel mit mindejtens 400000 Spannblät- 
tern. Saal L enthält eine erft kürzlich 
angelegte, aber jchon jehr umfangreiche, 
freilih für das große Publitum weniger 
intereflante Sammlımg von menjchlichen 
Steletten und Schädeln. Die übrigen 
Räume des zweiten Stodes, nur den Fach— 
gelehrten zugänglich, dienen als Arbeits: 
zimmer, als Bibliothek, zur Aufbewahrung 
von Doubletten und Rejervefammlungen, 
nehmen aber aud die Hauptjammlungen 
aller Hleineren Objekte (3. B. aller niede- 
ren Tiere und jpeciell der Würmer, In— 
jetten und Konchylien), von welchen natur- 
gemäß in den Schaufälen nur ein Kleiner 
Teil zur Ausftellung gelangen kann, und 
die jehr reichhaltige Sammlung von Foffi- 
lien der Tertiärzeit auf. 

Der große Bücherbejtand des Muſeums, 
welches jeit einem Jahr auch bejondere 
„Annalen“ berausgiebt und dafür aus 
allen Teilen des Erdballs die periodiſchen 
Publikationen von (bis jebt) zweihundert— 
jiebenundachtzig Akademien, Gejellichaften 
und Redaktionen eintaufcht, gliedert ſich 
in eine Reihe von Fachbibliotheken, die 
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in den Arbeitäzimmern der verjchiedenen 


Abteilungen aufgeftellt find; nur die Werfe | 


und namentlich die Zeit- und Gejellichafts- 


ichriften, die das Gebiet mehrerer oder | 


aller naturwifjenjchaftlihen Disciplinen 
betreffen, find in einem großen Saal des 
zweiten Stodwerfs zu einer Art Central- 
bibliothek vereinigt. Es iſt übrigens bereits 


im Werfe, zu gunjten des Muſeums aus | 


den großen allgemeinen Bibliotheken alles 


das auszujcheiden, was in der Fachbiblio: 
thef der Wifjenjchaft bedeutendere Dienite | 


zu leiften vermag. 

Das hemijche Laboratorium der mine- 
ralogijchen Abteilung jowie die Präparier- 
räume und Magazine für die übrigen Ab- 
teilungen find jämtlich in das Tiefparterre 
verlegt, und man hofft jpeciell dort auch 


die erforderlichen Stein » Schneide- umd | 


Scleif-Majchinen aufjtellen und fie durch 
eine Transmijjion mit den im Souterrain 
befindlihen Gasmotoren, welche die Ven— 


tilation der Schaufäle zu bewerkitelligen | 


haben, verbinden zu können. 

Für die Großartigfeit der im natur— 
hiſtoriſchen Muſeum vereinigten Samm— 
lungen mögen übrigens noch die folgenden 
Zahlen ſprechen. Die Schaukaſten in der 
zoologiſchen Abteilung haben eine Fenſter— 
breite von 1698 m, ihre und der offenen 
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Podien laufende Länge beträgt 1496 m, 
' die Laden und Schubfächer meſſen 5536 m 
und die Fenſterbreiten der Glasfaiten in 
den Rejervejälen betragen 528 m; im der 
botanischen Abteilung jtellen jich die Fen— 
jterbreiten der Schaufajten auf 80, die 
laufende Länge der Schaufajten und offe 
nen Podien auf 88 und die Laden und 
Schubfäher auf 4930 m (4494 Fächer 
entfallen auf Pilanzenfascifel); im der 
mineralogijchen Abteilung auf rejp. 600, 
490 und 4193 m, in der geologijchen Ab— 
teilung auf rejp. 523, 347 und 3954 m; 
in der prähiſtoriſchen Abteilung auf reip. 
226, 210 und 1266 m; in der antbrope 
logischen Abteilung auf rejp. 186, 120 
und 223 m; in der ethnographijchen Ab- 
teilung endlich auf reſp. 605, 550 um 
1034 m, ſowie auf 140 ın Feniterbreiten 
des Glaskaſten in den Rejervejälen. Tas 
macht für die Feniterbreiten der Schau: 
fajten in allen Abteilungen 3918, für 
die laufende Länge der Schaufajten umd 
offenen Podien insgejamt 3301, für die 
Laden und Schubfächer insgejamt 21136 
und für die Fenfterbreiten der Glaskaſten 
in den Nejervejälen 668 m. Der Be 
jucher, welcher an den jämtlichen Schau 
flächen bloß vorübergeben will, hat einen 
Weg von 31, km zurüdzulegen. 























Sitterarifche Motizen. 







ie Nilbraut. Roman von Georg 
Ebers. Drei Bände. (Stuttgart, 
| Deutihe Berlagsanftalt.) — Der 
ſortwahrende Widerſpruch, wel- 
"der den Romanen von Georg 
Ebers iu der Kritif begegnet, und im Gegenjak 
dazu die ſich immer fteigernde Beliebtheit jei- 
ner Werke beim großen Publikum ſcheinen auf 
den Verfaſſer die Wirfung auszuüben, daß "er 
mehr und mehr auf die AZuftimmung der 
Kritik verzichtet und immer eifriger den Nei- 
gungen des Rublifums entgegenfommt. Er 
hat gewijje Perioden der ägyptiſchen Geichichte 
den meisten feiner Romane zu Grunde gelegt 
und ijt von der älteiten Zeit nad) und nad) 
bis zur moslemifchen Eroberung vorgejchrit- 
ten, um in der „Nilbraut” die verjchiedenen 
Elemente der altägyptiichen Überlieferung, des 
bereits in Selten zerjpaltenen chriftlihen Glau— 
bens und des islamitischen Fanatismus, zu 
verſchmelzen. Aber dieje großen Motive wer: 
den nur gejtreift und find ohne Einfluß auf 
die Geſamtſtimmung; man mag den liebens- 
würdigen Eigenjchaften des Erzählers nod jo 
viele Konzeſſionen machen, immer bleibt doc) 
der Zwiejpalt beftehen zwiſchen den Forde— 
rungen des gewaltigen hiftorijchen Stoffes und 
feinem gan; modern gefärbten Empfinden, 
der gewiß unbeabjichtigten Übereinftimmung 
mit den Neigungen jugendlicher Leſer. Un— 
möglid; fünnen wir uns davon überzeugen, 
daß ein antik orientaliices Volk in Bezug 
auf die Beziehungen zwilhen Mann und 
Weib jo empfunden habe wie dieje Ebersjchen 
Geftalten. In einer Periode des Kultur: 
lebens, wo vor verjammeltem Bolfe öffentlich 
die graujame Ceremonie der Nilbraut jtatt- 
finden fann, werden auserlejene Geifter auf- 
geflärte philofophiihe Anſchauungen haben 
fönnen, aber die harmlojen jungen Mädchen 
und Sünglinge, denen nocd jo viel findijches 
Weſen anhaftet, wie dies bei den Figuren des 
vorliegenden Nomans der Fall ijt, fteden als- 
dann jedenfalls in einem Wuft von VBorurtei- 
fen und Mberglauben, der jie unjerer Welt- 








anſchauung unendlic) fern ftellt. Hat Übrigens 
die vielgepriejene und in allen Hauptitädten 
der gebildeten Welt vor vielen Taujenden mit 
ungeteiltem Beifall für die allerliebfte Mujit 
aufgeführte Sullivanſche Operette „Der, Milado“ 
nicht auch ihre volle Berechtigung, obgleich 
die ärmliche Handlung mit den anziehenden 
echt japaniſchen Außerlichtkeiten, mit denen Die- 
jelbe behängt ift, wenig oder nichts zu thun 
hat? Troß aller Einwendungen bejigt dieſer 
neuejte Roman von Georg Ebers doch wieder 
alle jene Vorzlige, welche Bücher für die Fa- 
milienleftüre geeignet machen: Reinheit der 
Empfindung, ungeluchte Natürlichkeit im Auf— 
bau der Handlung und dabei eine Fülle von 
Anregung zu hiſtoriſchen Beobachtungen, na— 
mentlich in Bezug auf das Sektenwejen der 
frühchriftlichen Zeit. 

Fredigundis. Hiltoriiher Roman aus der 
Völterwanderung von Felir Dahn. (Leip- 
zig, Breitfopf u. Härtel.) — Diefem Romane 
wird ein aufrichtig urteilender Leſer faum 
Geſchmack abgewinnen können: mit dieſer 
„Fredigundis“ find wir glüdlich wieder bei 
den biltorifchen Romanen des ſiebzehnten 
Jahrhunderts angelangt, in denen ed vor 
allem darauf anfam, „Berbredhen, blutig, 
folofjal” zu jchildern. Wir erhalten gleichjam 
Jlluftrationen zu allen Seiten des Straf- 
gejeßbuches; wir werden ſogar nicht mit Vor- 
führung der ungeheuerlichiten Unthat ver- 
ichont, deren Darjtellung für hiftorifche Zeit 
doch anders wirft als in der Mythe, in der 
BWagnerichen „Walküre“. Es foll nicht geleug- 
net werden, daß bier und da nocd, in dem 
epifodijchen Beimwerf, das urjprüngliche Talent 
des Dichters zum vollen Durchbruche fommt: 
wo Dahn das Leben altdeuticher Knaben, ihr 
Sinnen und Träumen jchildert, wird ihm 
jeder mit Genuß folgen; aber das Werk als 
Ganzes ift geihmadlos und unerquicklich. 
Durch feinen ſtark naturaliftiichen Beigeſchmack 
und durch Ausmalung von erwartungsvollen 
Scenen, die nicht „Haffisch natürlich” wirfen, 


ſondern etwas „pikant“, diirfte das Buch nicht 
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gerade für Diejenigen geeignet fein, welchen | Bande dieies Romans, die bedeutende poetiiche 


‚die Xeftüre des „Kampfes um Rom“, in ge 
wifjer Beziehung von bedeutendem pädagogi- 
Ihem Werte, Genuß brachte. 

Chomas Bendalen. Roman von Björn- 
ſtierne Biörnſon. Deutſch von Wilhelm 
Zange. (Berlin, Georg Stilke.) — Der Dich— 
ter ift von feinem rein fchöpferiichen Stand- 
punkte herabgeftiegen und hat fi in den 
Dienft einer Tendenz geftellt; e8 handelt ſich 
um die frage des Unterrichts für heranwach— 
jende Mädchen und um allerlei phyfiologiiche 


und piuchologiiche Unterfuchungen, über Ber: 


erbung und dergleichen. Das formelle Geſchick 
in ber Behandlung und die große Menjchen- 
fenntnis des Verfajlers treten überall hervor, 
aber der Eindrud iſt doch fein beſonders er- 
quidlicher. Die Überfegung ift jehr zu loben. 

Farbenraufg. Roman von Friedr. Uhl. 
(Berlin, Gebrüder Paetel.) — Die Gefahr, 
welche in der auf das Auferliche des Lebens 
und der Kunſt gerichteten Auffaſſung liegt, 
gegenüber einer vertiefteren Bethätigung, ift 
diefem Roman zu Grunde gelegt, und ber 
Verfaſſer hat jih bemüht, eine Anzahl typi- 
scher Gejtalten für feinen Zweck ins Treffen 
zu führen. Da ift der gefeierte Künſtler, der 
brillante Feſte und Auſzüge arrangiert — 
das Borbild dazu ift offenbar Malart —; der 





reich gewordene Handelsmann, der alles nad) | 
' welche den einzigen fehler hat, daß jie zehn 
Ertravaganzen geneigte Frau des mühlam | 
arbeitenden Beamten; das gediegene, aber un- | 


dem Koftenpreije tariert; die frivole, zu alfen 


entichloffene Mädchen und der reichbegabte, 
den äußeren Effelt verjchmähende Künſtler, 
alle werden fie mehr oder minder durch den 
Taumel des Sinnenlebens, hier als Farben— 


Geſtaltungskraft Auguft Beders unverkennbar 
entgegengetreten wäre, wir würden in dieſer 
Arbeit faum ben von uns jo hoch verehrten 
Dichter wiedererfannt haben. Dieſe Verwech— 
felungen und Bermidelungen, wie fie bier zu 
einem immerhin fpannenden Gewebe äußer- 
liher Vorlommniſſe verjchlungen find, ent- 
Iprechen wenig dem jonjt jo natürlichen Fluß 
ber Begebenheiten und der einfach klaren 
Eharakterzeichnung, wie wir fie ſonſt bei ihm 
gewohnt find. Wielleicht ift e8 nur ein Ver- 
ſuch, den der Verfafler von „Des Rabbi Ver- 
mächtnis“ auf einem Gebiete unternommen, 
worauf ſich viele moderne Romanscriftiteller 
mit Erfolg herumtummeln. Daß diefer Ver: 
ſuch mit Geſchick ausgeführt ift, kann nicht ge- 
leugnet werden, aber wir begegnen dem Dich— 
ter doch lieber auf einem anderen Gebiete. 
Graf und Gräfin von Ortenegg Roman von 
Arthur von Loy. (Wiesbaden, R. Bechtold 
u. Co.) — Es ſpricht ein wirkliches Talent, 
aber zugleich eine düſtere Weltanſchauung aus 
diefem Buche. Die Tochter eines verarmten 
Grafenhauſes, eine klaſſiſch ſchöne, liebens 
würdige Erſcheinung, heiratet den Sohn eines 
reichgewordenen Gutsinſpektors, den ihr Vater 
adoptiert und dadurch zum Grafen madht. 
Aber diejer nobilifierte Rlebejer ift ein geradezu 
abjchenlicher Menſch, der jpäter die arme Frau, 


Sabre älter ift als er, betrfüigt und zulept 
mißhandelt, bis die Sache für ihn und eine 


‚ Teichtfinnige Sirene, die ihn von feiner edlen 


rauſch auftretend, berührt, zum Schlufie jedoch | 


findet die anregende Geſchichte einen befriedi- 
genden Abichluß. 

Mit der Bonfur. Geiftliche Novellen von 
Emil Marriot. (Berlin, F. u. P. Leh- 
mann.) — Der Band enthält eine größere 
und zwei Feinere Novellen, deren Hauptper— 
jonen dem katholiſchen Prieſterſtande ange- 
hören; aber jo vertraut der Berfajler auch 
mit den äußeren Formen des katholiſchen 
Ritus ist, ſieht er doch vorzugsweiſe die Schat- 
tenjeiten des priefterlichen Berufes. In den 
beiden Heineren Skizzen ift eine anfprechende 
Stimmung wehmütiger Entfagung vorherr- 
chend, während die erfte umfangreicdyere Er- 
zählung das alte Thema der geiftlichen Erb- 
fchleicherei in wenig anziehender Weiſe variiert. 
Ein beachtenswertes Talent jpricht ſich in allen 
drei Stüden aus, aber liebenswärdig ericheint 
die Talent nur in den Heineren Movelletten. 

Eine Stimme. Roman von Auguſt Beder, 
Drei Bände. (Dresden u. Leipzig, E. Pier— 
jons Verlag.) — Wenn uns nicht in einzelnen 





Gattin abzieht, tragiich endet. Hoffentlich be- 
gegnen wir dem begabten Berfajjer, der gut, 
wenn auch etwas einjeitig beobachtet, bald wie- 
der auf einem weniger abgrundtiefen Gebiete. 

Pandämonium. Sriminal- und Sittenge- 
ichichten aus drei Jahrhunderten von Karl 
Braun-Wiesbaden. (Hamburg, J. F. Rich- 
ter.) — „Meine Erzählungen,” jagt ber Ver- 
fajler im Worwort, „bilden, obgleich jede ein- 
zelme ihre Selbitändigfeit für. jid) hat, doch 
infofern ein zujammengehörendes Ganzes, als 
ich den Verſuch gemacht habe, in demfelben 
ein Gejamtbild der verjchiedenen Rechts- und 
Sittenzuftände, wie ſich jolche während der 
legten drei Jahrhunderte entwidelt haben, zu 
geben.” Mit dem ihm eigenen Humor berichtet 
Braun von einer „modernen Klytämneftra‘, 
von einem Prozeſſe, in welchem es dem Opfer 
eines angeblihen Mordes viel Mühe toftet, 
nachzuweijen, daß es nicht — ermordet ift. 
Kulturhiſtoriſch wertvoll ift der Aufjag: „Die 
Bagabunden und Räuber im weftlichen Deutjch- 
land,“ Much über den im gewijjen Scichten 
noch immter unfterbliden „Räuberhauptmann 
Schinderhannes“ erhalten wir einen Bericht, 
der den in jeinem jechsundzwanzigiten Jahre 


harafteriftiichen Zügen, namentlich) im eriten | ſchon guillotinierten Strolch jedes „idealen 
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Schimmer” beraubt. Sehr leſenswert ift: 
„Das Duell vom 29. Februar 1825”, während 
die beiden letzten Aufſätze des Buches hätten 
fehlen fönnen, da jie nicht tief genug eindrin- 
gen in gewiſſe Schäden der Gegenwart. Über 
derartige Erjcheinungen fann nur die Zukunft 
ein objeftives Urteil fällen, namentlich da, wo 


es ji um die Urſachen abnormer Erſcheinun- 


gen handelt. 

Heiteres und Weiteres von Hans v. Wol- 
zogen. (Stuttgart, W. Spemann.) — Der 
Verfaſſer befigt die in Deutichland jelten ge- 
worbene Gabe echten Humors in herborragen- 
dem Maße. Mag er und das Grauſigſte vor- 
führen, wie in der eriten Peſtgeſchichte, mag 
er unfer Lachen erregen, wie in der überaus 
Iuftigen, fo realiftiichen und doch von Idealis— 
mus verflärten Piarrhaushumoresfe: „Die 
Gloriahoſe“, überall bleibt die liebevolle Grund: 
ftimmung dieſelbe und wird auch auf den 
Leſer übertragen. Nur die Erzählung: „Wer: 
ther3 Leiden in Serta” ftreift mit ihrem tra- 
giichen Ende ein wenig zu fehr ans Sentimen- 


tal-Ungejunde, was um jo mehr zu bedauern 


ift, als der Dichter das Kleinleben im Dften 
Berlins ungemein naturwahr geichildert hat. 
— Dem Verfafjer des „Much einer“ und der 
„Lyriihen Gänge” hat Wolzogen jein Buch 
gewidmet; mögen ihm beutiche Leſer gern eine 
Stunde widmen: folhe Geſchichten gelefen zu 
haben, wird jicherlich niemand bereuen. 
” « 
* 

Ein neues Buch von Robert Hamerling 
wird man immer mit befonderen Erwartun— 
gen zur Hand nehmen; gehört er doch zu ben 
wenigen Dichtern der Gegenwart, welche die 
ihnen verliehene Gabe niemals mißbrauchen. 
Die Blätter im Winde, neuere Gedichte (Ham- 
burg, 3. F. Richter) werden niemanden ent: 
täufchen und Sicherlich jedem, der noch für 
wirfliche Poeſie fi ein Berftändnis bewahrt 
hat, einen hohen Genuß bereiten. Wei der 
Fülle des Gebotenen fommt man in Zweifel, 
welcher Art von Gedichten man den Vorzug 
einräumen joll. Eigenartig und jchön find 
fait alle. Selbit die „Gelegenheitsgedichte“ 
— wir erinnern nur an das feiner Zeit in 
diefen Blättern mitgeteilte: „Zur Einleitung 
des dreihundertiten von Weſtermanns Monate- 
heiten“, jowie an den jchwungvollen Hymnus 
„Zur ſiebzigſten Jahresfeier der Geburt des 
Fürſten Bismard“, fichern fich durch Formen- 
ſchönheit und Bedanfenreichtum längeres Leben, 
als es ſonſt ähnlichen Erzeugniffen verftattet 
zu fein pflegt. Andere wieder wie: „Bolts- 
weije”, „Das Ringlein“, „Mein Herz in der 
Ferne” und zumal gewijje politische Lieder 
treffen den volkstümlich friichen Ton fo gut, 
dab es unjeren beſſeren und beiten Kompo— 








ten Werten von Alfred Meißner. 





zen recht wiflenjchaftlih nachzuweiſen. 
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' ichen Texten eine jangbare Melodie unter- 


zulegen und diejelben rafch zum Gemeingut 
größerer Kreife zu machen. — Einem für die 
Zufunft vielveriprechenden Talente begegnen 
wir in Orgien und Andadıiten von Ernit 
Wechsler (Leipzig, W. Friedrich.) Der 
Titel will uns nicht recht gefallen, er giebt zu 
Berirchtungen Anlaß, die gottlob in feiner 
Weife erfüllt werden. Macht fich auch hier 


| und da der Einfluß Hamerlings bemerkbar, 


fo beſitzen doch einige Dichtungen — es find 
ihrer fieben — einen eigentümliden Wert. 
Den meiften Beifall dürfte „Angelifa” finden, 
das in feiner Ausführung und bei feiner tief» 
finnigen Grundidee ungefähr jo ſchön und 
elegiich ftimmt wie ein „Notturno” von Cho— 
pin. Gewöhnt ſich der Berjafier daran, das 
„tefleftierende Element” mehr in den Sinter- 
grund treten zu laffen und fich dem Plaſtiſchen 
im Sinne Goethes zu nähern, jo dürfen wir 
von ihm noch einmal Großes erwarten; jeden» 
falls verdient ſchon diefes Werf die Beachtung 
aller Litteraturfreunde. 

Mofaik. Eine Nachlefe zu den geſammel— 
Zwei 
Bände (Berlin, Gebr, Paetel.) — Die beiden 
Bändchen enthalten zwar nichts befonders Her- 
vorragendes, deſſen Verluſt ſchmerzlich empfun- 
den werden könnte, aber den Leſern und Be— 
figern der Werle dieſes Dichters werben fie 
als Ergänzung willlommen fein. Aus den 


"Gedichten, Novelletten, Reiſeſtizzen und Stu- 


dien Äpricht zu uns die wohlbefannte edle Ge— 
finnung, die Liebe zum deutfchen Baterlande, 
der Haß gegen alles wirklich Schlechte und 
Geiftverdumpfende. Eine „Plauderei” hat zum 
Begenjtande Zolas Romanbehandblung, die er 
befämpft. Mit Begeifterung und Einficht iſt 
der Aufjap über Hermann Lingg geichrieben, 
gleichſam ein Hymnus, in den ficherlich jeder 
einftimmen wird. Won den paar Gedichten 
ift am wirfungsvolliten „Der nächtliche Beſuch“, 
der ein wenig an Poes „Raben“ erinnert. 
* * 
* 

Georg Ebers als Forfher und Dichter, dar- 
geftellt von Rihard Goſche. Zweite Auf: 
lage. (Leipzig, E. Schloemp.) — Allen Freun- 
den und zumal Freundinnen der Ebersichen 
Mufe wird dieje Studie des befannten Halle— 
ichen Litterarhiitorifers willlommen fein, Das 
Buch ift faft mit zu viel Begeifterung gejchrie- 
ben worden. Statt einer ausführlichen Analyſe 
der einzelnen, ja allen wohlbelfannten Romane 
hätte wohl mancher mehr ein Eingehen auf 
die künſtleriſchen Schönheiten oder auch Män— 
gel dieſer Werfe gewünſcht. Ebenio wäre 
hier der Ort gewejen, einmal die Berechtigung 
bes hiftoriichen Romanes unter gewiſſen Gren— 
Aın 


niften leicht fein dürfte, diefen wirklich poeti- | intereijanteften ift jedenfalls der Lebensgang 
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unferes Berliner Poeten. Wer von jeinen 
Verehrern hat bisher gewuht, daß Ebers der 
Sohn eines Banquiers ift und verwandt mit 
der Tramilie Meherbeers? Für die Beſitzer 
der poetischen Werfe Ebers’ bietet das Bud) 
eine angenehme Ergänzung. 
* * 
R . 

Geſchichte der Weltlitteratur, Bon Dr. 
Adolf Stern. Erite Lieferung. (Stuttgart, 
Riegeriche Berlagsbuchhandlung.) — Eine Ge- 
ſchichte der Weltlitteratur von den älteſten 
Zeiten bis zur Gegenwart ift nichts Neues, 
aber die Art und Weije, wie Adolf Stern 
den gewaltigen Stoff gruppiert, namentlich 
das feine Verftändnis für die nationale Eigen- 
art und der poetiiche Schwung der Sprache, 
geben dieſer überfichtlihen Darftellung ein 
bejonderes und im beiten Sinne anregendes 
Gepräge. Wie bei mündlichen Vorträgen, fo 
enticheidet auch bei derartigen Schilderungen 
die Perjönlichkeit des Verfaſſers, und im vor- 
liegenden Falle ift die feinfühlige Dichternatur 
Adolf Sterns von bejonders günftigem Ein- 
fluß auf feine Darftellung der Entwidelung 
. der Weltlitteratur. Das Werf wird in zwölf 
Lieferungen erjcheinen, ift jehr gut ausgeftat- 
tet und verdient die wärmjte Empfehlung. 

* * 
$ * 

In Baden des Spiritismus und einer nalur« 
wifenfhaftlihen Pfyhologie. Bon N. Bastian. 
(Berlin, Nicolaifche Verlagsbuchhandlung.) — 
In diefer Schrift unterſucht der berühmte 
Ethnologe die Geſchichte des Aberglaubens, 
indem er aus dem unermehlich reihen Schabe 
feines Wifjend die verjchiedenen Phaſen des- 
jelben zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
fritiich unterſucht. Schade, dab das umge | 
heure Material bei dem verhältnismäßig 
geringen Umfange des Werfes jo zujammen- 











lluftrierte Deutiche Monatshefte. 


gedrängt ericheint, daß man eigentlich nur von 
einer grundlegenden Anhäufung bes Stoffes 
reden kann. Um die Wijienichaft vom Men- 
ichen einer induftiven Behandlung unterziehen 
zu können, ift der Ethnologie die Aufgabe ge- 
ftellt, den Organismus der denfenden Lebe: 
wejen nad den Berjchiedenheiten ihrer Er- 
icheinungsweije auf der Erde zu durchforjchen, 
und wenn erit Piychologie und Phyſiologie 
ordnend und reinigend auf die Begriffe ein- 
gewirkt haben, wird der Zwed dieſer wiſſen— 
ſchaftlichen Beitrebungen ſich darin fundgeben, 
daf fie fördernd und regelnd auf das Geſell— 
ichaftsleben einwirten. Man kann daher in 
unjerer Zeit den unermüblichen Eifer und die 
geradezu phänomenale Gelehrſamkeit Baftians 
nicht hoch genug anichlagen. 

* 
* 


Der Weltverkehr.. Bon Dr. Michael 
Geiftbed. (Freiburg i. Br., Herderiche Ver— 
lagshandlung.) — Als neueiter Band der in 
dem erwähnten Berlage erjcheinenden „Illu— 
ftrierten Bibliothef der Länder- und Völlker— 
funde” bietet das vorliegende Werk eine jehr 
verftändige Überficht der geographiſchen Ver- 
teilung der Berfehrsmittel, wie fie Telegra— 


' phie, Weltpoft, Eifenbahnen und Schiffahrt 


bieten. Der Verfaſſer jchildert die hiſtoriſche 
Entwidelung derjelben und giebt ftatiftifche 
Überfichten aus neuefter Zeit über die Bedeu- 


‚ tung diefer Verkehrsmittel für den Welthandel, 


wobei er ſich mit der betreffenden Litteratur 
und den ftatijtiichen Beröffentlihungen jehr 
vertraut zeigt. Das Buch iſt nicht nur für 


die reifere Jugend überhaupt, jondern vor- 
zugsweife für junge Kaufleute, welche ihre 
Kenntniſſe erweitern und vertiefen wollen, 
jehr geeignet, und die Alluftrationen tragen 
nicht wenig dazu bei, dieſes Bejtreben zu 
fördern. 





Inter Verantwortun 
Drud und Verlag von George 


von Friedrid Weftermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adoli Glaſer. 


seftermann in Braumidiweig. 


! N 
Nadidrud wird ftrafgerichtlih verfolgt. — Überfegungsrehte bleiben vorbehalten, 








His zum 31. Mai gingen nachfolgende neu erjchienene Werke ꝛc. ꝛc. bei der 
Redaktion zur Beſprechung ein. Wir verzeichnen hier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Bejprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unjere Leſer erjprieß- 


(ich, für jpäter vor. 


Baechtold, J.: Geſchichte der deutichen 
Sitteratur in der Schweiz. Xirg. 1. 
Frauenfeld, J. Huber. 


Bang, Hermann: Gräfin Urne Roman, 
Berlin, Dtto Jante. 


Berger, Wilhelm: Allerlei 
Berlin, Gebr. Baetel. 


Bibliothek der Gefamtlitteratur des In- und 
Auslandes. Nr. 83: Deutichland. Ein 
Wintermärhen von H. Heine. Nr. 84: 
Der arme Heinrih. Von Hartmann v. d. 

Nr. 85/87: Homers Ilias. Bon F. 

Nr. 88/89: Dvids Verwandluns 

gen. . 9. Voß. Nr. 90/92: Ge- 

dichte des Grafen Auguſt von Platen. Ge- 
jamtausgabe. Nr. 93/95: Die Pidwidier. 

Bon Charles Didens (Boz). Erſter Band, 

Ar. 6/8: Die Pidwidier. Bon Charles 

Didens (Op). Zweiter Band. Nr. 99/100: 

Fabeln und Erzählungen von Chr. F. 

Gellert. Halle a. S., Otto Hendel. 


Bleibtreu, Karl: Vaterland. Drei Dra- 
men. Leipzig, W. Friedrich. 

Böttcher, K.: Amoretten-Gekicher. Eine 
Skat⸗Humoresle. Berlin, J. Zenlers Verlag. 

Böttcher, K.: Schauſpieler-Eitelkeit. 
Ungeſchminkte Plaudereien. Vierte Auflage. 
Berlin, 3. Zenters Verlag. 


Bronns —* und Ordnungen des Tier— 
reichs, wiſſenſchaftlich dargeltellt in Wort 
und Bild. Sedhfter Band. 3. Abteilung. 
Lirg. 56. Leipzig und Heidelberg, C. Ri 
Winterfche Verlagshdlg. 

Ghavanne, %.: Reifen und Forihungen 
im alten und neuen Kongoftaate in 
den Fahren 1884 und 1885. Jena, 
H. Eoftenoble. 

Gollection Berne. Einzig autorifierte Aus— 
gabe von Julius Vernes Schriften. Band 
1 bis 10. Wien, A. Hartlebens Verlag. 

Diffret, A.: Das Lied der Glode. 
delberg, Carl Burow. 

Engelhorns allgemeine Roman : Bibliothek. 
Pritter Jahrgang. Band 19: Baccarat, 


Schickſale. 


gart, J. Engelhorn. 

Erde, Die, in Karten und Bildern, Ein 
Handatlas in ſechzig Karten und achthun— 
dert Alluftrationen. Lfrg. 1. Wien, A. 
Hartlebens Berlag. 


Erdmann, ©. A.: Geſchichte der Ent- 
widelung und ee der biologi— 
hen Naturwiſſenſchaften. (Zoologie 
und Botanik.) Kaſſel, Theo. Filcher. 

Fils, U. W.: Bad Ilmenau und jeine 
\ Umgegend am Thüringer Walde. 
' Ein Führer und Gedenkbuch für Einhei- 
mifche und Fremde. Vierte, wejentlich um— 
earbeitete Auflage von Dr. Preller. 
Sildburghaufen, ejlelringiche Hofbuchhdlg. 

Greif, M.: Die Pfalz im Rhein. Schau: 
fpiel in fünf Akten. Stuttgart, %. G. Cotta— 
Ihe Buchhdlg. 

Greif, M.: Heinrich der Löwe. Schau— 
piel in — Stuttgart, J. G. Eotta- 
che Buchhdlg. 

Hartl-Mitins: Theatertypen. Mit dem 
Bilde und Fakſimile des Verfaſſers. Drei 
—— in einem Bande. Leipzig, F. Rein— 

oth. 

Hartleben, Erich; Zwei verſchiedene 
Geſchichten. Leipzig, W. Friedrich. 

ellwald, Friedrich von: Illuſtrierte 

— —— Band 1: Haus und 
Hof in * Entwickelung mit Bezug auf 
die Wohnſitten der Völker. Lfrg. 2/4. Leip- 
zig, Schmidt u. Günther. 

Hogarths Werke. Eine Sammlung von 
Stahlſtichen nad feinen Originalen. Mit 
Tert von ©. Eh. Lichtenberg. Revidiert 

| md vervollftändigt von Dr. P. Schu— 
mann. Dritte Auflage. Heft 24/25. Yeip- 
zig, U. 9. Payne. 

Hohenried, 2. St.: Kattenburg. Ein 

Sang aus der Zeit des Bauernfrieges. 

| Wien, W. Frid. 
' Huther, 9.: Die verjhiedenen Pläne 
im erſten Teile von Goethes Fauſt. 


| von Hektor Malot. Erfter Band. Stutt- 








Iv 


Litterariiche Neuigkeiten. 


Über Entftehung und Kompofition des Ge- Schleiden, M. J.: Das Meer. Dritte Auf- 


dichtes. Ein Verſuch. Kottbus, P. Kittel. 


Jäger, H.: Gartenfunft und Gärten 
ſonſt und jest. Ein Handbuch für Särt- 
ner, Architeften und Liebhaber. Mit 250 
Abbildungen. Lirg. 1. Berlin, ®. Parey. 


Koeber, R.: Fit E. Haedel Materialift? 
Berlin, C. Dunders Berlag. 


—6 C.: Der nächſte deutſch-fran— 

zöſiſche Krieg. Eine militäriſch-politiſche 
Studie. Zweiter Teil. Straßburg, R. Schultz 
u. Co. Verlag. 


| 


lage, bearb. von Dr. Ernit Boges. Doppel- 
Lirg. 7,8 Braunſchweig, Otto Salle. 


| Schneide, ©. H.: Epiſches Bilderbuch. 


Krauß, F.: Bon der Ditfee bis zum | 


Nordfap. Eine Wanderung durch Däne- 


marf, Schweden und Norwegen. Lirg.9 13. | 


Neutitichein, R. Hoſch. 


Lampredt, 8.: Skizzen zur rheinifhen 


Geſchichte. Leipzig, Alphons Dürr. 
Litterarifche Bollshefte. Gemeinverjtändliche 


Aufläge über litterarifche Fragen der Gegen: 


wart. Heft 1: Oslar Blumenthal, der Dich- 


ter des deutſchen Theaters und der deut: 


ihen Brefie, von Eugen Wolff. Berlin, 
R. Editein Nachf. 


Marſop, P.: Die — A der Wag— 
nerſchen Kunſt in Frankreich. Leip— 
zig, F. Reinboth. 

Möllhauſen, B.; Das Sogebud des 
Kapitänd Eijenfinger. Roman in drei 
Bänden. Stuttgart, H. Schönlein. 


Müller, Hans: Griehifhe Reifen und 
Studien. Leipzig, * 

Pecht, Friedrich: Geſchichte der a 
ner Runft im et Jahr— 
hundert. Lfrg. 1. inchen, Berlags- 
anftalt für Kunſt und Wifjenichaft. 

Poͤne, Henry de: Zu ſchön. Roman. Dres- 
a nen n 


Reitlechner, G.: Unjere Nahrungsmittel. 
Die Beurteilung und Nährwertbedeutung 


der wichtigften Nahrungsmittel. Wien, ©. 
p | 


P. Faeſy. 

Rethwiſch, E.: Die Schauſpielerin. Schau— 
jpiel in fünf Akten. Norden, Hinrieus 
Sicher Nachf. 

Nopmähler, E. A.: Die Geſchichte der 
Erde. Bierte Auflage. Vollftändig um- 
earbeitet, mit neuen Illuſtrationen ver» 
Pehen und auf den Stand des heutigen 
Wiſſens gebraht von Dr. Th. Engel. 
Lirg. 1. Stuttgart, Otto Weijert. 


Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorträge, herausgegeben von Rud. 
Virhomw und Fr.v. Holkendorff. Neue 
Folge. Zweite Serie. ft 1: Wilhelm 
Tell in Poeſie und Wirklichkeit. 
poetiihe Wanderung durch Tella:Erinne- 
rungen von Dr. J. Nover. — Heft 2: 
Die Stenographie. Nach Gejchichte umd 
Wejen. Bon Hans Mojer. Hamburg, 
J. F. Richter. 


ine | 








Jena, 9. Dabis. 


Schomader, Hanna: Bunte Märchen. Leip- 
zig, W. Friedrich. 

Schönau, L.: Der böſe Boulanger oder 
die Wirkung des Septennats. Gro- 
Bes tragi-fomiiches Heldengedicht aus der 
Gegenwart. Mit 26 jtimmungsvollen Jllu- 
jtrationen von Paul Widmayer. Stutt- 
gart, Levy u. Müller. 

Schreyer, 9.: ir Dietrihs Aus» 
fahrt. Eine epiſche Dichtung. Halle a. ©., 
Buchhandlung des Waijenhaujes. 


Schulze, Adolf: Aus dem Notizbud 
eines Berliner Shugmanns. Leip— 
zig, Carl Reißner. 


Schwab, G.: Allerlei Bergfahrten. Ge- 
dichte. Stuttgart, Ad. Bonz u. Eo. 


Spamers, Otto, Jllnftriertes Konverjations: 
Lexikon für das Boll. Zweite Auflage. 
Zugleich ein Orbis pietus für die ftudte- 
rende Jugend. Abteilung 12, 13 und 
Lirg. 73/80. Leipzig, Otto Spamer. 

Steger, Gottlieb: Epiſche Dihtungen. 
Leipzig, ®W. Friedrid). 

Storm, Theodor: Bei Meinen Leuten. 
Berlin, Gebr. Baetel. 


Best, 3. G.: Die Geiftesthätigfeit des 

enihen und die mehanijhen Be- 
dingungen der bewußten Empfin- 
dungsäußerung auf Grunb einer 
einheitlihen Weltanihauung. Bor- 
träge mit erläuternden Holzichnitten. Leipzig, 
M. 4. Schmidt. 

Wald: Zedtwis, E. von: Wenn Frauen 
lieben. Drei Bände. Berlin, DO. Janke. 

Wanderbilder, Europäiſche. Nr. 121, 122: 
Bad Cudowa. Einzige Arjen - Eifenquelle 
Deutjchlands. Herausgeg. und bearb. von 
F.L. Martreb. Zürich, Orell Füßli u. Co. 

Wundt, W.: Philoſophiſche Studien. 
Vierter Band, 2. Heft. Leipzig, W. Engel- 
mann. 


Wundt, ®.: Zur Moral der littera- 


riſchen Kritik. Eine moralphilojophi- 
che Streitichrift. Leipzig, W. Engelmann. 


Zapp, A.: Die Roje von Sejenheim. 
Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. 
Berlin, S. Eronbad. 

Zeit: und Streit · Fragen, Deutſche. Flug 
ſchriften zur Kenntnis der Gegenwart. 
Herausgegeben von Franz v. Holtzen— 
dorff. Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 
Heft 1/2: Der internationale Schuß des lIr- 
Beberrediten, von Dr. U. v. Arelli. Ham- 
burg, J. F. Richter. 

Zeitfchrift für deutſche Sprache. Herausge- 
geben von Prof. Dr. D. Sanders. Sabr- 
gang 1. Heft 2. Hamburg, J. F. Richter. 





us Deranlafjung des meunzigften Geburtstages unferes Katfers_hat der 
Verleger des ‚„‚Berliner Tageblatt‘, Herr Rudolf Mole, den Entſchluß 


gefaßt, ein : R 
DPreisausjchreiben 
zu erlaffen und zu diefem Behufe 


einen Preis von 10,000 Marf 
auszjufegen für die Löfung der folgenden Aufgabe: 

„Es gilt, die Entwidelung des Einheitsgedanfens im Dout- 
„Shen Dolfe, feinen Einfluß auf die Bildung und Stellung der poli- 
„tichen Parteien und feine Derwirklihung durch das deutiche Kaiſer— 
„thum auf Grund wiffenfchaftliher Forſchung in Form abgerundeter 
„Geſchichtsbilder von Anfang diejes Jahrhunderts ab bis zur Kaifer- 
„proflamation von Derjailles zu einer volfsthümlichen, möglichit gedräng- 
„ten Darftellung zu bringen.” 

Die einzufendenden Preisbewerbungen werden einem Preisrichter- 
kollegium unterbreitet, welchem in feiner Entjcheidung vollfte Unab- 
hängigfeit verbürgt if. Sur Uebernahme des Preisrichteramts 
haben ſich bereit erflärt: 

Reihstagsabgeordneter Prof. Dr. Bulle, 

Dberbürgermeifter Dr. v. Sordenbed, 
Reihstagsabgeordneter Prof. Dr. Bänel, 

Profelor Dr. Theodor Mommien, | 
Reichstagsabgeordneter Dr. v. Stauffenberg. 

Dem Preisrichterfollegium ift das Recht der Selbitkooptation für den 
fall der Ausfcheidung eines feiner Mitglieder vor Erledigung des 
Mandates zugefichert. 

Der zu vertheilende Preis für das zu Prönende Werk,iſt auf 10,000 
Mark feſtgeſetzt. 

Kür die Arbeit ſelbſt iſt ein Maximal-Umfang von ca. 25 Druckbogen gedacht. 
Die Bewerbungsarbeiten find bis ſpäteſtens den 2. September 1888 an die Redaktion 
des „Berliner Tageblatt“ in Berlin SW, einzuliefern. Die Verkündigung des Urtheils 
der Preisrichter findet dann am 22. März 1889 ftatt. Die Einjendung der Manıt- 
ffripte bat anonym zu gefchehen, jede Arbeit muß mit einem Motto verfeben fein, 
welches fih auch auf einem verfchloffenen Couvert zu befinden hat, das den Namen 
des Einjenders enthält. 

Durch die Auszahlung des obigen Preifes von 10,000 Mark erwirbt 
der Derleger des „Berliner Tageblatt“, Herr Rudolf Moſſe, das un: 
bejchränfte Derlagsreht des preisgefrönten Werfes. Er beabjichtigt, 
daffelbe abfchnittweife im „Berliner Tageblatt” und in Buchform zu 
veröffentlichen. Den Reingemwinn aus der Buchausgabe bejtimmt der 
Derleger für gemeinnübige Swede und zwar zur Hälfte für die Unter: 
ftüsungsfaffe des Dereins Berliner Preife, zur anderen Hälfte für die 
Alters-Derforgungs-Kaffe des Allgenı. Deutſchen Schriftiteller-Derbandes. 

Mit diefem Preisausichreiben zu Ehren unferes Kaifers, des Dollbringers 
der jchnfuchtvolliten Träume der deutichen Hation, des Hortes und Schirmers 
jener Einheit, für die unfere Däter auf den Schlachtfeldern geblutet oder in 
Kerfern geſchmachtet, hofft das „Berliner Tageblatt” die enge Sulammen: 
gebörigteit von Raiſer und Vol, diefen beiden Mlachtfaftoren des neuen 
Reiches, geſchichtlich in helljte Beleuchtung zu rücken und zwar durch ein Volks: 
bud, das als unvergänglicher litterariſcher Denfitein dem deutſchen Volke das 
Gedächtniß an das politifhe Ringen um feine Einheit für die Jahrhunderte 


Et Die Redaktion des Berliner Tageblatts. 


Der Chefredafteur: Dr. Mrtbur Levyſohn. 
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r. 122, 
Hellfarb. — —5 

arben? 
1. Weissgruni, ın. schwarz u. blau, „BBICH. 
2, Weissgr.m, burgand n. cardinal, Weitin: 344 Um 
3 Weissgr. m. kohwarz u. cardinal. Dtzd.: Mm 6—. r 
4. Crömegr. ın.schwarz u. cardinal. Stück: M.—, E5: 
5. Crömegrund. m. schwarz u. blau. u 
Stück M. —,75; Dtzd. M.8,25. — 






MICHAEL. 


Weiten: 34H Um, 
Dtzd.: M. 6,50, 
Stück: M.—,60. 
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"Herren: Wäsche. 
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Velten rn BT 


Qunl. 9. Dosn, 101a. 


Qual, : 


4. Dem. 332, 
Stück M. 6— Ohne Arusttuopflücher, 
Stück M. 5,50. 

LEIPZIG. Nr. 2188, 

6 Cm. hoch. Gostreifter Seidenstoff. 
Weiten: 3544 Cm, Farben: 
Dtzd.: M. 7. 1 Weiss und blau gestreift, 
Stück: M.—,60. 2 Hellblau und cardinal gestreift, 


8. Stahlblau u. goldgelb gestreift. 
4. Marine und hellblau gestreift, 
65. Marins und cardinal gestreift, 
Per Stück M. —.75. 
8,25. 


C — 





Per Dtad. M. 


VARUS, 


Umschlag #4 Cm. br. 
Weiten: 344 Cm. 


Dezil.: M. Im 
Stück: M1.— 





m. Nr. 2118, 
= (Für Steh- und Umlegekragen. ) 
202. HORST, BAFAEL. Oben und unten zum Gebrauch ein- 
Gerippter Seidenstoff. fach. 4fach. gerichtet. 
Sur helltarbig. Breite: 11 Cm, Breite: 119, Cm, Hellfarbig. 
1. Cröme mit blau und roth Weiten: 20-08 En, Farben: 
. Cröme mi au und roth, -P.: M. 8,50. t 28 
>, Crömes mit marine. ale 4 Bi Der M. —,80. 1. Weisegrund. m, hellbraun enrrirt. 


» 
%, Uräme mit blau. 
4. Weiss nit blau und roth, 
5. Silbergrau mit blau. 

y 










E*kerführliches über Herren -\ 
Ausführliches über Herren -Wäsche 
Silbergrau mit blau und roth, enthält unser 


Stück M. 1,60; Dtzd. M. 17,60. |Special-Catalog, 


welchen wir 
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Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig - EEE 


Königzl. Sächs. Hofieforantn. 


—; portofrei und unberechnet versenden. # 


2. Weiasgrundig mit marine earrirt. 
3 Weissgründig m. cardinal earrirt. 
4. Weissgr. m. marinen. hellbl.carr. 


Per Stück M. 1,50. 
Per Dtzd. M.16,50. 
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Die beiden Töchter des Hauptmanns. 


Erzählung 


von 


Dieronymus Lorm. 


er „Nebel von Chlum“ lag, 


über dem Reiche. 





nicht die einzelnen Familienfreijen jo wie 
dem Wohlitand und dem Gewerbefleih 


1. 


wie bemerkt, noch verdüfternd | 
In Wien, 
dem Mittelpunkt, waren zwar 


durch den unglücklichen Krieg geſchlagenen 


Wunden am meiſten fühlbar, denn der 
Verluſt der Lombardei und Venedigs für 
Öfterreich äußerte ſeine nachteiligen Fol— 
gen zunächſt in den ſüdlichen Provinzen, 
allein in Wien floſſen die Klagen darüber 
zuſammen. Hier wurde von allen Seiten 
ber Abhilfe oder Milderung verlangt. 
Die Lage war eine weit jchlimmere als 
fieben Jahre früher, nad) dem Kriege von 
1859, weil ſich zu den äußeren Demüti- 
gungen, zu dem geziwungenen Aufgeben 
der Stellung in Deutjchland, die uner- 
bittliche Notwendigkeit gejellte, die innere 
Bejchaffenheit des Reiches nach vielen 
mißglüdten Berfaffungserperimenten einer 
gründlichen Neugeftaltung zu unterwerfen. 





Das Verhältnis zu Ungarn, der Dualis- | 


Monatöhejte, LXU. 371. — Auguft 1887. 


Milderung zuzuführen. 


mus zwiſchen diesjeits und jenſeits der 
Leitha, wurde vorbereitet. 

Dies war jcheinbar feine Verſtärkung 
der durch den Krieg verurjachten jocialen 
Leiden, hatte aber unmittelbar den Ein- 
fluß, daß fi die leitenden und maß— 
gebenden Kreije mit geringerer Energie 
der Linderung des Elends hingeben fonn- 
ten, weil die politiichen Sorgen im Vorder— 
grund jtanden. Der Thätigfeit großer 
gejelliger Kreije, die ſich von den Beltre- 
bungen der Politik fern halten Fonnten, 
blieb es überlafien, durch Wohlthätig: 
feitsafte, welche jinnreich genug erfunden 
waren, das ntereffe großer Maffen zu 
erregen, dem allgemeinen Notitand einige 
In der Arifto- 
fratie griff man zu den jchon mehrmals 
mit Glück erprobten Berjuchen, durch 
Theatervoritellungen, bei denen ausſchließ— 
lich Herren und Damen des höchſten 
Adels mitwirften und deren Schaupläße 
in den Paläſten errichtet werden jollten, 
den Hilfsfomitees für die VBerwundeten, 
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für die Witwen und Waijen der Gefalles 
nen, für die durch die Beitverhältnijie 
Verarmten größere Summen zuzuleiten. 

So fam es, daß die Gräfin Yeopoldine 
von Hagern fi) am Tage nach dem er: 
wähnten Theaterbejuch in jehr übler Laune 
befand. Zu ungewöhnlich früher Stunde 





hatte fie den Bejuc einer der an der 
Spike der Wohlthätigkeitstomitees ſtehen— 
den Damen, einer ihr befreundeten Für— 
ftin, empfangen müſſen, die ihr weniger 
als eine Bitte denn als eine Forderung 
der Pflicht darjtellte, das gräfliche Palais 
einer theatraliihen Aufführung zu über: 
lafjen. Man wuhte, daß ſich in dieſem 
Palais ein jhon im vorigen Jahrhundert 
errichtetes und ziemlich geräumiges Haus: 
theater befand, von dem zwar jeßt nur 
die Balfen und Gerüfte und der akustische 
Raum übrig waren, welches aber, wenn 
man die Koſten nicht zu jparen Hatte, 
raſch in einen jchön deforierten und dem 
Zwecke völlig entiprechenden Saal ver— 
wandelt werden fonnte, 

Dies Anfinnen allein hätte die Gräfin 
Hagern noch nicht verjtimmt; denn ob— 
gleich fie ein wenig weltichen geworden 
war, jo Hätte jie doch bloß durch Anord— 
nungen und Gewährenlaſſen fich der Sache 
entledigen können. Allein die Fürftin mu- 
tete ihr auch zu, mit Unterftüßung ihres 
Sohnes, des Grafen Armin, von dem 
man wußte, daß er zu jenen Kavalieren 


gehörte, die viel mit Künſtlern verkehrten 


und namentlich den inneren und äußeren 


Theaterverhältniffen großes Jntereffe zus | 


twendeten, das artiltiiche Programm für 
die beabjichtigte Voritellung zu entwerfen. 
Die meilten Familien der Nriftofratie 
blieben bis zu Weihnachten auf ihren 


Gütern, man hatte daher von Dilettanten | 
aus diejer Sphäre Feine große Zahl zur | 
Berfügung, wenn die Verwirklichung des | 


Planes jchon in den nächiten Wochen er- 





folgen jollte. Somit wäre es notwendig 
gewejen, die verfügbaren Kräfte, die weder | 


muſikaliſch noch jchaufpielerisch hervor- 
ragender Art waren, in einer neuen in— 
terefjanten Erfindung zu verwenden. 

Die Gräfin verſprach mit erzwungener 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Freundlichkeit, ihren Sohn für die An 
gelegenheit gewinnen zu wollen, und als 
ob das Schidjal jelbit fie zu dem Werte 
nötigen wollte, das ihrem Innerſten wider: 
Itrebte, trat gleich nach der Entfernung 
der Fürftin Armin in ihr Gemach. 

„Eine fatale Geſchichte,“ jagte die 
Gräfin, nachdem fie das Anſinnen der 
Fürſtin mitgeteilt hatte; „ih muß dabei 
den Leuten vom Theater, die man not- 


| wendig zu Hilfe nehmen muß, Kretbi 


und PBlethi, die Honneurs machen. Ach, 
dieje Zeiten! Sonst haben wir uns nicht 
gentert, offen zu zeigen, daß wir mit den 
Individuen, die nicht zu uns gehören, 
feine Berührung haben wollen. Was war 
uns dran gelegen, wenn man uns bod- 
miütig und adelsſtolz geicholten hat! Jetzt 
ift dieſes Vorrecht, vollftändig erflufiv zu 
jein, auf den Barvenu-Adel übergegangen. 
An den Ritterftand erhobene und baroni- 
jierte Börjenjobber dürfen fich mit aller 
Entjchiedenheit den Plebs vom Halje hal- 
ten. Der echten Ariftofratie verzeiht man 
es nicht mehr, wenn fie im Verkehr das 
Geringſte von ihrer Pofition merken läßt.“ 

Armin hörte kaum auf diefe Klagen, 
er freute ſich im jtillen des bejonders 
günftigen Zufalls, der jeinem Vorhaben 
entgegenfam, Etwas leichtfinnig hatte er 
jeiner Coufine Konstanze verjprochen, ihr 
ein Mädchen vom Ballett ins Haus zu 
bringen, und lange auf einen Vorwand 
geionnen, unter welchem die Sache der 
Gräfin plaufibel gemacht werden fünnte, 
Schon hatte er bereut, fich jo wenig Zeit 
dazu gelaffen, Olympia jchon für diejen 
Tag beftellt zu haben — und jet legte 
ihm der Zufall alles fertig in die Hand. 

„Ste werden nicht viele Ungelegen: 
beiten haben, Mama,” gab er auf die 
Klagen zur Antwort, „wenn Sie mich nur 
frei fchalten und walten laſſen.“ 

„O weh,” rief die Gräfin, „dann ift 
mein Baus morgen ein Einfehrwirtshaus 
für alle fahrenden Geſellen von den Bret— 
tern! Und wir haben ein junges Mäd- 
chen zu Bafte! Man muß doc) auf Kon— 
ſtanze Rückſicht nehmen.“ 

„Ich denke,“ ließ ſich Armin nach 


| fo 
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einigem Nachdenken vernehmen, „ich habe ı Einwilligung der Mutter als eine jtill- 


die ganze Geſchichte jchon beiſammen. 
Luſtſpiele können wir nicht aufführen, 


nicht mit den Dilettanten aus unjeren 
Kreiſen. Es ift ja niemand bier. Die 
Bürgersleute aber, welche hohe Eintritts- 
preiie bezahlen ſollen, wollen für ihr 
Geld mur bochadelige Schauspieler jeben. 





So blieben alfo Tableaux vivants, Das 
ift aber am Ende zu armſelig. Es muß 
etwas Pantomimiiches arrangiert werden, 
was man in der Theaterjpradhe ein ‚Di: 
vertiffement‘ nennt.” 

Die Gräfin ſah ihn fragend an, nicht 
recht verſtehend. 

„Eine mimiſche Handlung,“ erklärte er, 
„ohne Spradhe, zulet Gruppierungen und 
Tänze. Dazu finden fid) junge hübjche 
Mädchen und flinfe Burfchen genug in 
den uns nädhititehenden Familien. Schön: 
heit und Grazie find häufiger zu finden 
als Talente. Ja, die Idee läßt jich auch 
am gejchwindeften durchführen. Wir haben 
aber Eile; die Fürftin hat recht; man 
braucht das Geld jo bald als möglich. 
Nur eine Schwierigkeit, eine einzige, frei- 
ih die Hauptjache, ift noch —“ 

„Bas meinst du?“ fragte jeine Mutter 
mit einem Ausdrud der Befriedigung, 
denn im Grunde hofite fie, das Ganze 
werde noch an einer Schwierigfeit jchei- 
tern. 

„Sch Habe es jchon,” fiel jedoch der 
Sohn bald genug ein; „man muß einen 
Ballettmeiiter haben oder, noch bejier, 
eine gute Tänzerin, welche in der Regie 
beichäftigt it und dem jungen Volk die 
Seichichte einftudiert. Ra, das ift es.” 
Er erbob ſich und fuhr lebhaft fort: „Es 
ift feine Zeit zu verlieren, ich beitelle 
Fanny NRittinger hierher. Um drei Uhr 
ift doch die richtige Stunde? Da wollen 
wir jogleich mit ihr ins reine fommen.” 

„Wer iſt Fanny Rittinger?” fragte die 
Gräfin gedehnt. 

Armin gab eine Schilderung des aus- 
gezeichneten Rufes, den die Betreffende 
jowohl als Künftlerin wie in mioraliicher 





jchweigende vorausjegte und der jungen 
Gräfin mit Augenmwinten zu veritehen 
gab, daR fie das früher zwiſchen ihnen 
Abgemachte nicht verraten dürfe, ſprach 
er lebhaft und mit fröhlicher Miene: 

„Sie follen eine Überrafchung haben, 
Coufine, ih werde Ahnen heute eine 
Dame vom Theater vorjtellen; da fünnen 
Sie ſich alle Wunder erklären laſſen, über 
welche Sie geitern geftaunt haben. Eine 
‚see oder Zauberin werden Sie mit eige- 
nen Augen vor fich ſtehen jehen.” 

Er nahm eilig feinen Hut, aber die 
alte Gräfin entließ ihm nicht, ohne ihm 
zu jagen: 
| „Wahrhaftig, das geht bei dir mit 
Eourierzug. ch habe die Fürjtin gefragt, 
wieviel wir denn im günitigiten Falle zu: 
ſammenbrächten nach Abzug aller Koften. 
Wenn's hoch kommt, jo find es dreißig- 
ı taufend Gulden. ch überlege, ob man 
| die Summe nidt ohne Theaterjpielen 
| auftreiben könnte. Dann wäre man den 
ganzen Plunder mit einem Schlag los. 
Wirklich, ich denke darüber nad).” 

Armin hielt ihr nicht ſtand, Die 
Sache weiter zu erörtern. Erfreut, daß 
ihm die Einführung Olympias gelungen . 
war, eilte er zum amerifanijchen Ge— 
ſandten, um die dürftigen Mitteilungen, 
welche er tags vorher von ihm erhalten, 
zu vervollitändigen. Hatte er die Span- 
nung Olympia durch feine vieljagenden 
und vielverjchweigenden Andeutungen auf 
das höchſte gefteigert, jo jollte fie dafür, 





Beziehung genoß. An diefem Augenblide | 


trat Konstanze ein, und indem er die 


wenn möglich, aud eine größere Befrie- 
digung erlangen, als durch die dürftigen 
Angaben, die ihm bisher aus dem Munde 
des Sejandten befannt geworden waren. 
Der Brief aus Philadelphia war von 
einem ımbeteiligten Manne, von einem 
Banquier, der mit dem Gejandten be- 
freundet und von einem Rechtsanwalt in 


' Chicago erfucht worden war, die Bekannt: 


ichaft mit dem Gejandten zu bemußen, um 

Erfundigungen über den Lebenswandel 

eines Mädchens, Namens Fanny Rittin- 

ger, in Wien einzuziehen. Das war alles, 

was der Graf geitern erfahren und wo— 
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raus er Kapital gejchlagen hatte, um! 


das Intereſſe Olympias zu erregen, nicht 
ahnend, daß dieſer fcheinbar jo gering: | 
fügige Umftand von Olympia jo bedeu— 
tungsvoll aufgefaßt werden würde, als 
es in der That der Fall geweien. Nun 
fürdhtete er, fi vor ihr zu blamieren, 
wenn er ihr nichts weiter vorzubringen 
hätte al& die Frage, welche Angaben er 
dem Geſandten machen follte. Er traf im 
Kabinett des amerikanischen Geſandten nur 
den Sekretär desielben, Mr. Walcolnıe, 
einen biftinguierten und feingebildeten 
jungen Mann, der ji dem diplomatischen 
Dienft nur angejchloffen hatte, um das 

Leben auf dem europäischen Kontinent ein 





wenig fennen zu lernen. In der Gejell- | 
Ichaft des Sekretärs befand ſich ein juns | 


ger Mann von auffallend ſchönem Äuße— 
ren, der dem Grafen als Herr Klemens 
von Auersdorf vorgejtellt wurde. 

„Ah,“ ſagte der Graf nad) der üblichen 
Berbeugung, „Sie find mir fein Fremder, 
Herr von Auersdorf; ich glaube wenig: 
itens, den Sohn eines guten Befannten, 
des Hof- umd Minifterialvates, zu be: 





grüßen!” 


Der junge Manır bejabte und fügte mit | 


einem melancholiichen Lächeln Hinzu, daß 


der Vater ihm über die geitrige Unter: | 
redung mit dem Grafen Andeutungen | 


gegeben. 

„Mein guter Vater,“ ſetzte er hinzu, | 
„will mich mit Gewalt in die Gejchäfte 
hineinbringen, für welche ich nicht tauge. | 
Ein ftilles Privatleben in einer Rechts- 
fanzlei mit tiefer Verſenkung in die vers | 
widelten Gutsprozeſſe adeliger Häuſer 
iſt das höchſte Lebensideal, das meinem 
Bater für jeinen Sohn vorjchwebt.“ 

„IH dachte mir’s gleich,“ bemerfte 
Armin, „daß Sie zu begabt und zu ehr- 
geizig jein dürften, um nicht au den gro— 
Ben politiihen Bervegungen, die jet bei | 
uns in Schwung fommen, aktiven Anteil 
zu nehmen.“ 

Anersdorf jchüttelte verneinend den 
Kopf, ſchien aber einer weiteren Ausein- 
anderjegung entfliehen zu wollen. Gr 
nahm jeinen Hut und verabichiedete ſich 
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freundichaftlih von Walcolme und mit 
einer förmlichen VBerbeugung von dem 
Grafen. 

„Was iſt mit dieſem Burſchen, Mr. 
Walcolme?“ fragte der Graf, als er mit 
dem Sekretär allein war. „Iſt er wirk— 
lich vom Spleen wie von einer Krankheit 
beſeſſen?“ 

„Sie wiſſen darum, Herr Graf?“ er— 
widerte der Sekretär; „dann möchte ich 
von Ihnen das Richtige erfahren.“ 

„Ich weiß nicht mehr,“ verſetzte Armin, 
„als was ich eben jagte, und das habe 
ich geitern aus Andeutungen feines Baters 
entnommen. Stedt irgend eine Geſchichte 


dahinter?” 


„Nur ſoviel ift mir befannt,“ erwiderte 
Mr. Walcolme, „daß Auersdorf auf jeiner 
Neije in Amerifa, ich glaube in der Um— 
gegend von Chicago, etwas Seltfames 
erlebt hat, das ihm jeitdem Geift umd 
Gemüt niederdrüdt. Er fam von einer 
Reiſe mit der Eijenbahn auf einer Station 
an und lief wie ein Wahnfinniger an dem 
Orte umber, wo er nur zufällig aus: 
geftiegen war, denn er hatte ein ganz 
anderes Neijeziel. Er verfäumte auch 
das Weiterfahren, ließ fein Handgepäd 
im Stich und irrte in einem Walde umber, 
bis er erichöpft niederſank. Dort fanden 
ihn Leute, die ihn nach dem Heinen Orte 
zurückbrachten und dem Sojpital über: 
lieferten. Zum Glück trug er Barichaft 
genug in der Tajche, daß er ſich eine 
Zeit lang dort verpflegen laffen fonnte. 
Dies alles babe ich halb von ihm jelbit, 
halb durd) Bekannte in Chicago erfahren. 
Er lag einige Wochen im Fieber, dann 
fehrte er jogleih nad) Europa zurüd. 
Was aber der Anlaß diejer plößlichen 
Raſerei war, ob ein ernites Erlebnis vor: 
ausgegangen, davon it mir feine Kunde 
gervorden, das tft jein Geheimnis.“ 

Der Graf hatte mit jenem jcheinbaren 
Intereſſe zugehört, welches die Höflich- 


‘ feit fordert, im Grunde aber war jeine 


Aufmerkfiamfeit nur durch den Namen 
der Stadt Chicago erregt worden, aus 
welcher der Brief des Rechtsanwalts an 
den Banquier in Philadelphia gerichtet 


gorm: 


worden var. 
allen Dingen der Stellvertreter des Ge— 
jandten und wußte daher um die Erkun— 


digungen, die diejer über Fanny Rittinger | 


einziehen wollte. 


„Sie haben ſoeben Chicago genannt, | 


Mr. Balcolme,” fagte der Graf, „von 
dort geht ja die Frage nad) der Tänzerin 
aus. Was hat diefe eigentlich zu bedeu- 
ten?“ 

Der Sefretär machte ein jehr Diplo- 
matisches Geſicht, welches anzeigen wollte, 
daß taujend geheimnisvolle Sachen zu 


verjchiweigen wären und daß man doc) | 
zugleih das Vorhandenſein jolcher Ger | 


heimnifje verraten wollte. 

„Ich darf Ihnen bemerken,“ erwiderte 
er, „daß wir nicht darauf gefaßt find, ge— 
fragt zu werden, weil wir jelbit Fragen 
geitellt haben. 
geantwortet, daß Sie jich bei den Leuten 
vom Theater verläßliche Auskunft über 
das Mädchen holen werden, um das es 
fich hier handelt. Wir haben zu großes 
Bertrauen zu dem Gentleman Grafen 
Hagern, um im geringiten zu zweifeln, 
daß alles, was er ung von der fraglichen 
Perſon mitzuteilen gedentt, jo verläßlich 
jein wird wie eine Bolizeinote.“ 

„Das Vertrauen ilt ganz am Platze,“ 
erwibderte der Graf; „ich habe jelbitver- 
ftändlich fein nterejje, etwas anderes 
als die Wahrheit zu jagen, obgleich in 


Bezug auf Frauen einem Manne aud 


eine jchonende Umgehung erlaubt wäre. 
Dies würde ich aber durchbliden laſſen, 
wenn ich davon Gebrauch machen wollte. 
Indem ich verjichere, ganz offen zu 
jprechen, ift auch fein Zweifel mehr ge- 
itattet.” 

Mr. Walcolme verbeugte ſich zuſtim— 
mend, und der Graf wiederholte, was er 


furz vorher jeiner Mutter gejagt hatte, 


eines wie tadellojen Rufes Fanny Rittin— 
ger fich in jeder Beziehung erfreute und 
zwar jchon jeit ſieben Fahren, jo lange, 
als fie beim Theater war. 


„Um Ihnen einen jprechenden Beweis | 
zu geben,“ fchloß er, „welche Reinheit | 
des Lebensiwandels der Dame zugeichries | 


Die beiden Töchter des Hauptmann, 


Mr. WMWalcolme war in! 


Sie haben uns gejtern | 





549 


ben wird — heute nachmittag drei Uhr 
führe ich Fanny Rittinger in mein Haus 
ein umd ftelle fie meiner Mutter vor.” 


x € 
* 


Von dieſer letzten ÄAüßerung war Mr. 
Walcolme ſichtbar angenehm überraſcht. 
Da er jedoch nur ſchwieg, nur einige kleine 
Notizen aufzeichnete, war der Graf von 
ſeinem Ziele, Olympia etwas Beſtimmtes 
mitteilen zu können, ſo weit wie früher 
entfernt. Offen bemerkte er daher: 

„Ic geitehe Ahnen, Mr. Walcolnte, 
daß ich die Tänzerin von einer Erfundi- 
gung nad) ihr aus der Neuen Welt in 
Kenntnis geſetzt habe. Die Nachricht hat 
außerordentlich auf den Gemütszuftand 
des armen Weſens gewirkt, und ich möchte 
Olympia, wie ihr Theatername iſt, bei 
Selegenheit ihres heutigen Bejuches gern 
etwas Ausführlicheres mitteilen können.” 

Der Sefretär bejann fich eine Weile 
und erwiderte dann jcheinbar ablenfend: 

„Ich möchte Sie zu einem Lund) bitten, 
Herr Graf, die Speifejtunden find hier 


' zu Lande jo mannigfaltig; wann ift die 


Ihre?“ 

Armin warf nachläſſig hin, daß er um 
fünf Uhr bei ſeiner Mutter diniere, wor— 
auf Mr. Walcolme erfreut erwiderte, dann 
ſei gerade jetzt die rechte Zeit zum zwei— 
ten Frühſtück, und ihn bat, daran teil— 
zunehmen. 

„Ich wohne im Hotel Munſch,“ ſagte 
der Sekretär; „ich bin dort bei meiner 
Ankunft in Wien abgeſtiegen und habe 
meine Zimmer gleich für die ganze Dauer 
meines Aufenthaltes feſtgehalten. Beim 
Glaſe Wein kann ich Ihnen erzählen, 
was fir Ihren Schützling vielleicht eini— 
ges Intereſſe haben wird.“ 

Die letzte Bemerkung beſtimmte den 
Grafen, dem Sekretär nach dem Hotel zu 
folgen. Als der Wein in den Gläſern und 
die Cigarren im Munde waren, äußerte 
Mr. Walcolme: 

„Gewiß, unſere Olympia gehört zu 
jenen Frauen, welche ſich mit Ehren eine 
unabhängige Stellung gebildet haben. Er— 
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lauben Sie mir jedoch, ein wenig bei 
dem Unterſchied zu verweilen, der zwi— 


ſchen fjolden Frauen bier und in meinem | 
Baterlande herrſcht. Ich habe ein Bei: | 


jpiel erlebt, das dafür bezeichnend genug 
it. Wenn Sie die Gejchichte hören wol- 
len —“ 

Der Graf nidte jchweigend, und Mr. 
Walcolme begann: 

„Bor vielen Jahren — es war die 
Zeit, in der man zuerit Kalifornien aus- 
beutete — fam aud ein Mann dahin, 
ein Deutjcher, welcher früher im Norden 
der Union ein einfacher armer geivejen. 
Natürlich gehörte er zu den eriten, die 
ſich bereicherten, und er führte fogar un— 
gewöhnlich große Schäße mit ſich, als er 
ji in Chicago niederliep. 

„Er war ein eingefleifchter Hageſtolz, 
ic) glaube, auch ein Menjchenfeind, wenig- 
jtens hat er jogar jeinen Blutsvermandten 
in Europa gegenüber nicht daran gedacht, 
jeine Reichtümer für andere beglüdend 
anzuwenden. Dies änderte fich, als jein 
feiblicher Bruder mit Frau und Tochter 
plöglich vor ihm auftauchte. Der Bruder 
war früher öjterreichiicher Hauptmann ges 
wejen, umd jein Töchterchen, das er Lori 
nannte, war erjt acht oder neun Jahre alt. 

„Der wadere Hauptmann wollte fein 
geichenftes Wohlleben führen, was auch 
der Bruder, jelbjt von jeher ein tüchtiger 
Arbeiter, jehr gut veritand. Ya, er ver- 
ſtand es nur zu gut. Denn troß der un— 
jäglichen Schwierigkeiten, die der Haupt- 
mann zu überwinden gehabt, um ſeinen 
Bruder aufzufinden, und troß der Not- 
lage, in der ſich der neue Einwanderer 
jichtlich befand, würde der mijanthropijche 
Millionär jeinen nächſten Blutsverwandten 
arm, wie er gefommen war, wieder haben 
ziehen laffen, wäre nicht ein merfwürdi- 
ger Umstand dazwijchen getreten. 

„Dieſer jelbjtjüchtige, einfiedlerijche und 
verdrojjene Cröſus jollte vielleicht zum 
erjtenmal in jeinem Leben von einer un— 
eigennüßigen Leidenjchaft ergriffen wer— 
den. Dieje Leidenjchaft war das Fleine 
Mädchen Lori. Allerdings zeigte ſchon das 
Kind, das jie Damals noch war, daß jie 
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ſich zu einer großen Schönheit entwideln 
werde ; allein dies konnte bei acht oder neun 
Sahren nody von feinem Einfluß auf die 
Vorliebe des alten Mannes fein. Sie 
gewann ihn duch den Reiz ihrer Kind- 
lichkeit, vielleicht auch war es eine Be- 
ſtimmung des Schidjals, daß diejer hart: 
berzige alte Burjche nicht in die Grube 
fahren jollte, ohne wenigjtens einmal für 
ettvas anderes als für das Geld gefühlt 
zu haben. 

„Er gab jeinem Bruder gehörig zu 
thun, denn er hatte ein Comptoir für Ge: 
treide und eines für Vieh und ftellte die 
Bedingung, daß die Mutter Loris ji 
ausſchließlich mit der Erziehung der Klei— 
nen beichäftigen und nichts jparen jollte, 


Lori zu einem möglichjt volltommenen 





Weſen zu machen. An Chicago find ſech— 
zigtaufend Deutjche, und es ift daher für 
jede Art von Unterricht gejorgt, deſſen 
eine deutſche Erziehung bedarf. Allein 
Lori jollte nach der Anficht ihres Onfels 
bauptjächlich eine Amerifanerin jein, die 
engliihe Sprade von Grund aus be- 
meiltern, die Manieren und den Unab— 
hängigkeitsſinn einer Tochter diejes freien 
Landes ſich aneignen. 

„Lori entſprach all diefen Erwartungen. 
Fahre vergingen, die gänzlich ihrer Er- 
ziehung gewidmet waren. Sie war jchon 
jechzehn Jahre alt, als ich die Familie 
fennen lernte. Ich bin jelbjt, wie Sie 
wohl aus meiner Sprache merken, halb 
und halb ein Deutjcher, wenn auch in 
der Union geboren und nad meinen Ge— 
finnungen und Bejtrebungen ausſchließlich 
Amerikaner. Seit meiner frühen Jugend 
ſchon bin ich verlobt, werde nach meiner 
Nüdfehr heiraten und liebe meine Braut 
über alles. Ich jage Ihnen dies, damit 
Sie nit etwa glauben, verliebte Be— 
fangenheit beftimme mein Urteil über 
Lori, die mir immer halb fremd bleiben 
wird. So kam ich denn mit Wahrheit 
behaupten, daß fie mit jechzehn Jahren 
ein unvergleichlich jchönes Mädchen war, 
dabei hoch gebildet, jtolz und edel und 
mit ganzer Seele Batriotin. Wir befan- 
den uns damals im ziveiten Jahre des 


gorm: 


Bürgerfrieges mit den Südſtaaten, und | 
abgejehen von aller Bolitil, gab es im | 
Norden feine Frau, die nicht ‚Onfel Toms 
Hütte‘ gelejen hätte und folglich Feuer und 
Flamme für die Niederwerfung der ſtla— 
venhaltenden Südſtaaten geweien wäre. | 
„sm Haufe der Familie jelbit befand 
ſich ein athletiicher Neger, dent man, wie 
es bei uns den Schwarzen gegenüber 
gebräuchlich it, einen jelbiterfundenen 
Namen gegeben hatte, er wurde ‚Spar: 
tafıs‘ genannt. Natürlich wurde er nicht | 
als Sflave gehalten, er war ein treuer 
Diener und hatte bejonders für Lori eine | 
fabelhafte Anhänglichkeit. Sie zwang ihn, | 
jih dem Kampfe zur Befreiung feiner 
Brüder beizugejellen, obgleih die Vor— 
urteile gegen die farbige Raſſe auch im | 
Norden jo groß find, daf fein Mann von | 
dunfler Hautfarbe den weißen Freimilli- 
gen ſich anjchliegen durfte, die doch für 
die Befreiung der Schwarzen fämpften. 
„Auf dem hochbegabten und wunder: 
ihönen Mädchen, welches die Liebe des ı 
Onfels mit allen Freuden und Bejib- 
tümern der Glüdlichen umgab, laſtete zur 
Zeit, als ich zuerit ins Haus fam, noch 
ein Kummer. Lori hatte in ihrer Heimat 
jenfeit des großen Waflers eine um zehn 
Fahre ältere Schweiter zurüdgelafjen und 
fonnte ſich weder jelbit erflären noch von 
Bater oder Mutter eine Aufklärung dar- 
über erlangen, warum die Schweiter jchon 
vor der Ausiwanderung aus dem elter- 
lichen Haufe verjchrwunden war. In der 
eriten Zeit hatte man Lori mit der Lüge 
zu bejchtwichtigen gejucht, die Schweiter 
werde in einigen Monaten nachfommen. 
Nichts traf ein, und Lori wurde um jo 
unglüdlicher, als feine Briefe von der 
Vermißten famen und feine an fie ge | 
ichrieben wurden. Wieder begann ſie 
ihre Klagen, fie entbehrte die Pilege und 
die Zärtlichkeit, die fie von dem älteren 
Mädchen genoffen hatte, und Sehnfucht 
und Bangigfeit ließen fie nicht ruhen. 
Da trat plöglich der ftrenge Vater vor 
fie hin und gebot ihr unter Drohungen, 
nie wieder von der Schwejter zu jprechen 
oder aud ihren Namen zu nennen. Die 


Die beiden Töchter des Hauptmann. 
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Mutter weinte bei diejem Auftritt, aber 
was der Vater mit zornigen Worten be- 
foblen, das wiederholte die Mutter mit 
lanften Bitten. Lori ſchwieg eine Weile, 
aber ihr Herz wollte nicht verftunmen, 
und die Folge war, daf die Kleine in eine 
ſchwere Krankheit verfiel, die ihre Ange: 
hörigen in Angst und Verzweiflung jeßte. 
„Als fie zum erjtenmal vom Fieber 
frei war, da ſaß der Oheim an ihrem 
Bette, küßte die Hände des Kindes und 
ſprach jein Entzüden darüber aus, daß 
fie auf dem Wege der Genefung war. 
Sie fragte ihn, ob er wiſſe, weshalb fie 
franf geworden, und als er verneinte, 
hatte fie den Mut, ihm troß des elter- 
lien Berbotes ihren Kummer anzuver: 
trauen. Er gelobte ihr Schweigen über 
den Ungehorſam und jagte ihr endlich 
nad) verjchiedenen Redewendungen, welche 
lie nicht verstand, daß zur Zeit, da fie 
jechzehn Fahre zählen werde, ſich gewiß 
ein ‚Freier um ihre Hand einfinden würde, 
und jobald fie Braut geworden, werde 
man ihr das Geheimnis entdeden fünnen. 
Bis dahin fönne er ihr nur raten, wie es 
die Eltern wünſchten, von der Schweiter 
nicht mehr zu jprechen, ihren Namen nicht 
über die Lippen zu bringen, weil ihr bis 
zu dem angegebenen Zeitpunfte doch nie- 
mand Aufichluß zu geben vermöchte. 
„So ſchwieg fie denn wirklich jahre- 
fang, und als ich ins Haus fan, hatte fie 
das angegebene Alter erreicht. Auch der 
Freier jtellte fich ein; dies war aber fein 
anderer als der Oheim jelbit. Mehr mit 
Eritaunen als mit Widerwillen nahm fie 
jeine heimliche Bewerbung auf, und fait 
wäre jie mit ihrer unjchuldigen Seele, die 
den Ernjt des Schrittes nicht erwog, be— 
reit gewejen, einzuftimmen in dem Augen— 
blide, als der Freier ihr in Erinnerung 
brachte, daß er der Braut das Geheimnis 
ihrer Schwefter zu enthüllen verjprochen 
habe. Lori bat fih nun aus, erit mit 
der Mutter zu jprechen. Dieje erichraf 
nicht wenig über den Antrag, und um die 
Berjuchung jogleich zu bejeitigen, weihte 
fie jest jelbit Lori in die Geichichte der 
in Europa zurücgebliebenen Tochter ein. 


552 


„Die Geſchichte war einfach genug. | 
Ein Lieutenant hatte fich um diefe Tody- | 
ter beworben, und da er feine Hoffnung | 
hatte, die Heiratsfaution beftreiten zu 
fünnen, jo war jeine Geliebte pflichtver- 
gefien genug, aus dem elterlichen Haufe 
zu fliehen und ihm anzugehören. 

„Dies wurde Lori jo jchonend mitge- 
teilt, al3 ihre Mädchenhaftigfeit es er- 
heiſchte, und da ich zu jener Zeit bereits 
ihr Vertrauen gewonnen hatte, jo ver: 
jchwieg fie mir ihre Gefühle bei diefer | 
Kunde nit. Sie war reif genug, um 
alles zu begreifen, und ftolz genug, um | 
es nicht zu verzeihen. Nach ihrer Mei- 
nung hätte die Schweiter, ehe fie einen jo | 
ungeheuren Kummer über die Angehöris | 
gen brachte, den Lieutenant zwingen müs | 
jen, die militärifche Laufbahn aufzugeben | 
und einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen. | 
Dann wäre jie beredjtigt gewejen, jelbft | 
gegen den Willen der Eltern die arm | 
jeligite Ehe einzugehen, aber immer eine | 
Ehe. 

„sch wagte jhüchtern, ihr vorzuitellen, 
daß die weltlichen Satzungen, der Segen 
der Kirche, nicht immer die Handlungs: 
weile eines Liebenden Mädchens beftims- 
men können. Allein Lori entgegiete mit 
einer Einjicht, die mich ftaumen machte, 


daß es für zwei Menſchen, die jich wirklich | 


lieben, das höchſte Ziel jein müfje, dieſe 
Liebe frei vor aller Welt bethätigen zu 
dürfen und dat der Tadel und die Ver: 
achtung der Leute für das wahre Glück 





eine jürchterliche Zerftörung jein müßten, | 
weil dann alle Welt von einem Bunde | 


jpräche, der, wenn er gejeblich geichlofjen 
twäre, die Junge der Welt gar nicht mehr | 
bejchäftigte. 

„Die Eltern Zoris waren in nicht ges | 
ringer Bein wegen der Bewerbung des 
Oheims, deifen Zurückweiſung leicht ver- 
nichtende Folgen für die Exiſtenz der flei- 
nen Familie hätte mit ſich bringen kön— 
nen. Das Scidjal half ihnen der Ver— 
legenheit entgehen. Ein Schlagfluß mit 
nachfolgender Gehirnlähmung war das | 
Ende des Millionärs, bevor er noch ein | 
Fehlichlagen der Bewerbung hatte er: | 
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fahren müſſen. In jeinem Teſtament be- 
fand ſich fein einziges Legat, jeine Nichte 
Lori war zur Univerjalerbin jeiner jämt: 
lihen Reichtümer eingejeßt. 

„Wie großartig die Erbin jebt ihr 


‚ Reben geitaltete, wie viel Glüd fie um 


jich verbreitete — wie könnte ich Ihnen 
dies in einem Tage jchildern! Da jehe 
ich aber erjt, weil ich es Ahnen eben 
nicht jchildern kann, dab ich Ahnen den 
Unterjchied zwifchen freien Weibern hier 
und jenjeit des Oceans doch nicht recht 
deutlich machen konnte.” 

Mr. Walcolme ſchwieg mit einem diplo- 
matijchen Lächeln. Er war von dem Irr— 
tum ausgegangen, der Graf müßte in die 
Borgejchichte jeines Schüglings vollkom— 
men eingeweiht jein, und durch jeine Er- 
zählung wollte Mr. Walcolme nur dar- 
thun, daß auch er jelbit um den jugendlichen 
Fehltritt der Tänzerin wußte, und dadurd 
die Vorjicht rechtfertigen, mit der er als 


‚ Vertreter der Familie zu Werke gegangen 
‚ war. War es doc Far, daß dieſe dem 
Mädchen jich nicht wieder nähern Fonnte, 


ohne Bürgichaft zu haben, daß es jeitdem 
eine achtbare Stellung erlangt hatte. Der 
Graf jah die Nichtigkeit diefes Verhal— 
tens ein, verbarg aber, daß ihm das Er- 
zählte neu war, und war fich ſelbſt noch 
nicht über die Empfindungen flar, die es 
in ihm erregte. Was ging ihn im Grunde 
das Mädchen an, jagte er jich; er wollte 
nur, nachdem er vor ihr die Rolle eines 
Vermittlers auf ſich genommen, ihr ein 
erfreuliches oder mindejtens ein wichtiges 
Rejultat melden fünnen. 

Eben war er im Begriffe, ich offen 
darüber auszufprechen, als ein viejiger 


ı Neger an der Thür erichien und ſich 


ftumm verbeugte. Der Sefretär jchien 
dieje ſtumme Botjchaft vollkommen zu 
veritehen. Er erjuchte den Grafen, eine 
Entfernung für zehn Minuten zu ge 
ſtatten. 

Der Graf blieb allein. Er mußte ſich 
geſtehen, daß er bis zu dieſem Augen— 
blicke ein wenn auch nur kavaliermäßiges 
Intereſſe an Olympia genommen hatte. 
Die Wunde, welche einſt jeiner Eitelfeit 


Lorm: 


durch ſie geſchlagen worden, hatte am 
vorhergegangenen Abend, als die Glut 
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lachend zur Antwort, „das Schauſpiel be— 


der Aufregung die Tänzerin verjüngte, 


wieder zu bluten angefangen. Sie war | 


ihm nicht mehr wie halb verblüht erjchie- 
nen, und die Annahme, daß nicht der 
geringite Makel an ihrem Lebenswandel 
haftete, war am meiſten Urſache geweien, 
daß er jo leidenfchaftlich eine nähere Be— 
ziehung zu ihr gejucht und feit dem gejtri- 
gen Abend ſich diefem Wunſche wieder 
hingegeben hatte. Nun war durch die 
Erzählung Walcolmes dieje jchöne Illuſion 
zeritört, Olympia war nicht viel beſſer, 
ald man es von den Theaterweibern 
allen erwarten konnte, und er jchämte fich 


fait, jo viele Zeit, jo vielen Ernft und jo | 


viele Gedanken in die Beziehung zu ihr 
gelegt zu haben. 
Sein VBorjag war, die ganze ihm jo 


nichtig gerwordene Angelegenheit rajch ab | 


zujchütteln. Die erlittene Enttäujchung 


jollte ihm nur dazu gedient haben, ji 


jegt mit ganzer Kraft auf einen Beruf 
im Staatsleben werfen zu fünnen. Noch 


heute wollte er vom Hof- und Mintjtes | 


rialrat Auersdorf erfahren, was diejer 
über Die Ernennung eines neuen Minijters 
der auswärtigen Angelegenheiten jagen 
fonnte. Fort von bier! Aus dem Lande 
hinaus! 
den ihm jetzt jeine Stimmung eingab. 
Dennoch regte jih in jeinem Anneriten 
ein Bedauern, er vermißte ein Glüd, von 
dem er jelbit nicht hätte jagen können, wie 
es geftaltet fein jollte. 


Da fehrte Mr. Walcolme zurüd und | 


fragte mit jeinem gewohnten diplomati- 
ſchen Lädeln: 

„Der Schwarze, welchen Sie gejehen 
haben, ijt fein anderer als Majter Spar- 
tafus. Was jchließen Sie wohl dar: 
aus?’ 

„Sehr einfach,” erwiderte der Graf, 


„Hanptmann Rittinger mag mit Frau | 


und Tochter in Wien eingetroffen jein, 
um jein älteres Kind wieder in den Schoß 
der Familie aufzunehmen. 
Verſöhnung, Gruppe, Tableau!“ 
„Nicht ganz jo,“ gab der Sefretär 


Das war der Sehnjuchtsruf, ! 


Verzeihung, 


ginnt erſt mit einer Bitte an Sie, Herr 
Graf.“ 


* * 


& 


Armin warf den Kopf in die Höhe, er 
ſchien nicht recht geneigt, feine Bejchäfti- 
gung mit diejer Angelegenheit noch weiter 
auszudehnen. Der Sekretär, gewohnt, 
jede Nuance einer Gemütsbewegung bei 
Menjchen, mit denen er zu thun hatte, zu 
erlaufchen, verjicherte, daß feine beläfti- 
genden Konjequenzen für den Grafen ſich 
bilden würden. 

„Es handelt fih um weiter nichts,” 
fügte er hinzu, „als daß Sie mir erlau- 
ben, Sie den Damen vorzuftellen. Sie 
erraten wohl, daß der Brief des Rechts— 
anwalts in Chicago von der Familie 
jelbjt nach Philadelphia gebracht worden 
und ebenjo von dort aus der Brief des 
Banquiers an den Gejandten hier. Da 
man num durch Sie, Herr Graf, über die 
Stellung Fanny Rittingers einigermaßen 
beruhigt ift, jo hegt man das lebhafte 
Bedürfnis, Ihnen für Ihre Intervention 
in der peinlichen Angelegenheit zu dan— 


' fen.” 


Der Graf lachte, und nad) der Gewohn— 
heit vieler Ariftofraten in Wien, halb im 
Dialekt dieſer Stadt zu fprechen, jo oft 
fie mit Nonchalance über etwas Unbe— 
quemes hinweggeben wollen, jagte er: 

„Bern g'ſchehn. Ach nehm’s für ges 
nofjen an.” 

Er dachte, in diefen Worten liege eine 
genügende Ablehnung. Allein der Sefre- 
tär war viel zu jehr Amerikaner, um 
nicht jelbjt in der geringiten Kleinigkeit 
hartnädig zu jein. Er wies auf das 
fremdländijche Intereſſe hin, welches die 
Vorſtellung für den Grafen haben könnte, 
und diejem fiel plößlich bei, daß er jich 
gerade in jeinen jebigen Beitrebungen 
nah einem Poſten in der Staatslenfung 
feinem Diplomaten ungefällig zeigen durfte, 





So fand denn die Vorjtellung jtatt. 
Die pradhtvolliten Apartements des Hotels 
thaten fich vor dem Grafen auf. Nichts 
| aber hatte der Wechjel des Geſchickes an 
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der Schlichtheit und Einfachheit der Haupt— 
männin Rittinger geändert. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


glück, das Oſterreich betroffen hatte, war 


Zum Teil | 


in Wiener Redensarten dankte jie ihm 
für den Troft, ja für das Glüd, die | 


Mutterarme nach dem verlorenen Kinde 
ausſtrecken zu dürfen. Sie hätte Dies 
jo wenig gehofft, daß Sie nicht deshalb 
die weite Neife unternommen. Nur ein 
nicht zu bejiegendes Heimweh hätte jie 
vermocht, troß Alter und Kränklichkeit 
zurüdzufehren, nur um den geliebten 
Wiener Boden wieder zu betreten. 

„Seht aber ift alles gut,” fuhr fie 
fort, „und am meilten freut mich, daß 
die Fanny fich eine ſolche Freundichaft 
erworben hat. Denn wie der Herr Sefre- 
tär jagt, wird meine Fanny — ja, id) 
darf wieder jagen, meine — jogar von 
Ihrer Frau Mutter empfangen, Herr 


Graf. Der Adel giebt halt noch immer 


hier den Ton an; in der Neuen Welt iſt 
man ganz außer der Welt.” 


gekleidet. Lori hatte, nachdem ihr der 
Graf vorgeftellt worden, fein Wort an 


ihn richten fünnen, um den Gefühlsijtrom | 


der Mutter nicht zu unterbreden. Jetzt 
ſtand das Mädchen abjeits in leijem Ge— 





jpräche mit Walcolme, trat jedoch, als | 


Frau Rittinger ſchwieg, wieder vor den 
Srafen. Er jah fie mit einem Staumen 
an, welches er fonventiomell zu verbergen 
faum fähig war. 
Formen einer Kuno im Verein mit dem 
Antliß einer Madonna hätten den Mann, 
der in allen Bauptjtädten Europas die 
ihönften Frauen gejehen, nicht jo jehr 
überrajcht; allein das waren Ddiejelben 
holdjeligen, nur von Jugend noch ver- 
Härten Züge, die ihn einſt zu Olympia 
jo mächtig hingezogen hatten. Die Muſik 
der Bewegungen, die Grazie der Haltung 
vervolfftändigten die Ähnlichkeit, die jedoch 
durch einen fremdartigen Zauber ſich wie— 
der in etwas Neues verwandelte. Erſt 
als Lori ſprach, gab fid) diejes Neue als 
die Regjamkeit eines Geiftes zu erfen- 
nen, welche durch großartige Anſchau— 
ungen, durch weitgedehnte politische Ver— 
hältnifje genährt worden war. Das Un— 


Die Gejtalt und die | 


der erite Gegenſtand ihrer Außerung. 
„Mein Bater,” ſagte jie im Verlauf 
derjelben, „bat noch auf jeinem leßten 
Siranfenlager viel unter den traurigen 
Nachrichten aus jeinem Vaterlande ge: 
fitten. Wie viel lieber hätte er auf dem 
Schlachtfelde, um die Niederlage nicht zu 


‚ überleben, als im fernen fremden Lande 


jeinen legten Seufzer ausgehaudht! Nur 
jein Bote, nur der Vollitreder jeiner Be- 
fehle bin ich, wenn ich den Anſtrengun— 


gen zu helfen, zu mildern, alles zur Ver— 


fügung stelle, was man verlangen fann.“ 

Sie fragte nah den neuen Gejtaltun: 
gen der Dinge, und der Graf fam mit ihr 
in eine Unterhaltung, die ihn erquidte. 
stein Wort aber lie fie von ihrer Schwe- 
jter fallen, ja ſie wich jogar erfennbar 
aus, als der Graf, fich verabichiedend, 
nach den Wünjchen fragte, nach den Grü— 


' Ben, die er Fanny zu beitellen hätte. 
Beide Damen waren in tiefe Trauer 


Mr. Walcolme begleitete den Grafen 
bi8 an die Treppe und bemerfte: 

„Sie jehen, Herr Graf, an dem Ber: 
halten Loris, daß die Verſöhnung ſich 
nicht jo glatt abjpielen wird wie das 
Ende eines Schauſpiels. Wir mülfen 
warten, was daraus werden jol. Noch 
eins, Herr Graf, ein Lebtes wird von 
Ihnen verlangt, dann find Sie die Sadıe 
vollftändig los. Von drei Uhr an wird 
ein Wagen vor Ihrem Palais jtehen und 
Spartafus wird den Schlag offen halten. 
Veranlafjien Sie Fanny, den Wagen zu 
bejteigen und jich getroit ihrem Schidjal 
zu überlafjfen, verraten Sie aber nicht 
mit einer Silbe, was ihr bevoriteht. 
Das it der Wunſch der Frauen. Sie 
joll nicht3 vorbereiten, nichts in jich kom— 
ponieren können; die plögliche ungeheure 
Überrafchung fol ihr die ganze Wahrheit 
über ihr Leben, Denken und Fühlen ent: 
reißen.” 

Der Graf ging langjam durch die be 
lebten Straßen. Eine Art von Betäubung 
hatte ihn ergriffen, die er anfangs jogar 
für ein förperliches Umvohlfein hielt. 
Darum wollte er jich längere Zeit der 
jriichen Luft ausjeßen. Bald aber mußte 
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er fich befennen, daß ihn das FFrauenbild ; diejelbe fam bereits ein Bedienter herab, 
verfolgte, das er ſoeben angeitaunt hatte. | der Fanny erſuchte, jich hinaufzubemühen. 


Er fragte ſich, ob er nicht mit fünfund- 


dreißig Jahren bereits Mann genug wäre, 


um jo knabenhaften Eindrüden nicht mehr 
ausgejegt zu fein. Allein er mußte ſich 
auch jagen, daß es diejelben nur durch 
Umſtände verjtärktten Eindrüde twaren, 
die er ſchon vor jieben Jahren empfangen 
hatte, ald er Fanny zum erjtenmal ge- 
ſehen. Es giebt eine gewiſſe charafteri- 
jtiiche Art von Frauenſchönheit, die von 


Durch einen langen Korridor in einen 
Borjaal geführt und vom Bedienten ans 
genteldet, hatte jie nur wenige Sekunden 
zu warten, und Graf Armin öffnete eine 
Thür und geleitete jie in den Salon. Die 
Gräfin und Konftanze waren anweſend, 


die Vorſtellung fand ſtatt, und es wurde 


der Natur darauf berechnet ſcheint, nur 


auf einzelne nad ihrem Geichmad und | 


nach ihrer Denkungsweiſe befonders dafür | 


disponierte Männer wirken zu können. 
Dies war mit dem pilanten und doch über 


den Neiz des Hleinlihen und Hübjchen | 


weit hinausgehenden Ausdruck der Fall, 


| 


wie er in den Zügen der beiden Schwe- 
ſtellend, als ob ihr Intereſſe nicht auf einen 


ftern unvergleichlich jich ausprägte. Fanny 
aber war halb verblüht, in der Phantaſie 
bes Grafen erlojch in dieſem Augenblide 
die ganze Anziehungskraft, die fie noch 
bis vor einer Stunde auf ihn geübt hatte, 
Diefe unjägliche Anziehungskraft ſtieg, 
wiedergeboren, in Lori vor ihm auf — er 
wollte nicht mehr daran denfen. 

Er erinnerte fi, daß gerade der Mo— 


ment war, um den Hof- und Minifterials | 
rat Auersdorf, wie er verjprochen hatte, | 
in feiner Kanzlei zu befuchen. Konnte er 


doh dem alten Herrn aud Mitteilung 
machen, daß inzwiſchen eine Begegnung 
mit dem Sohne ftattgefunden hatte. 

„Bevor wir von Geichäften für den 
jungen Dann jprechen,” jagte der Graf, 
„müſſen wir erit die Natur jeines Lei— 
dens kennen.“ 

Dann bemühte er fi, über die Be: 
rufung eines Staatsmannes aus dem Aus— 
lande Näheres zu erfahren, entfernte fich 


aber bald, weil er jelbit fühlte, daß feine | 


Gedanken nicht bei der Sache feithalten 
wollten. 

Als Fanny mit dem Schlag der dritten 
Nahmittagsitunde die Loge des Portiers 
betrat, zog dieſer, nachdem fie fich ge: 
nannt hatte, eine Glode und geleitete fie 
über den Hof bis an die Treppe. Über 


zuerſt von der beabjichtigten theatrali- 
ſchen Aufführung geiprodhen. Fanny, ob- 
gleich eine ganz andere Angelegenheit jie 
beichäftigte, jprad ihre Bereitwilligfeit 
und ihr Beritändnis des Planes mit jo 
gewinnenden Worten aus, daß jelbjt die 
alte Gräfin mit einiger Freundlichkeit auf 
jie blidte. Konſtanze, durch das Lächeln 
der Tante ermutigt, hielt auch nicht zurüd 
mit ihren naiven ragen, und Fanny ant— 
twortete jo unbefangen und jo zufrieden- 


ganz anderen Punkt ſich gelenft hätte. 

Da bemerkte Armin plötzlich, daß es 
notwendig wäre, der Ballettmeiiterin das 
Lofal zu zeigen, in welchem die Auffüh- 
rung ſtattfinden jollte, damit fie ſich das 
Brogramm im Geiſte beſſer verfinnlichen 
fönne. Er bat Fanny, jich von ihm dahin 
geleiten zu laffen, und fie nahm nun von 
der Gräfin und Konſtanze Abjchied, wohl 
merfend, daß der Graf diejes Mittel ge- 
wählt, um jie allein jprechen zu können, 
ohne daß es auffiel. Kaum waren fie in 
den Nebenjaal getreten, ald ein Diener 
auf jilberner Platte eine Starte über- 
reichte, die den für Fanny ganz fremden 
Namen des Sefretärs der amerikaniſchen 
Sejandtichaft trug. 

„Das ift es aljo,” jagte der Graf, dem 
fie die Karte mit fragendem Blid über: 
reicht hatte; „Sie gehen den Aufflärun- 
gen entgegen, die Sie von mir erivartet 
haben.” 

Er bat fie, ſich noch einen Augenblick 
niederzulaffen, und jprad dann, ihr die 
Karte zurüdgebend: 

„Mr. Walcolme mahnt mich durd) 
dieje Karte an das Verfprechen, das ic 
ihm gegeben habe. Liebe Fanny — ich 


ı darf Sie jet jo vertraulich nennen, denn 
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von heute an bewegt mich für Sie fein 
anderes Gefühl als die reinjte Freund- | 
ſchaft — ein entjcheidendes Ereignis Ihres 
Lebens, liebe Fanny, wartet auf Sie. 
Gehen Sie jebt die Treppe hinab, be- | 
fteigen Sie den Wagen, deifen Schlag 
Ahnen ein Neger öffnen wird, und ver- 
trauen Sie ji, ohne zu fragen, ohne ein 
Wort zu jprechen, dem Schidjal an. Der 
Himmel jchüge Sie, leben Sie wohl und 
möge es nicht auf immer fein.” 

Armin erhob fi, und Fanny war, jo 
geheimmnisvoll auch jeine Worte Fangen, 
durch den Ernſt jeines Wejens, durch den 
Ton jeiner Stimme überzeugt, daß es 
läppijch wäre, wenn fie noch ein Wort 
jpräche und nicht jchweigend gehorchte. 
Was jeit dem vergangenen Abend äußer- 
fih und innerlich mit ihr vorgegangen, 
hatte jie ohnehin dem Kreije der Alltäg- 
lichfeit entrüdt. Eine feierlihe Stimmung 
nahm in ihrem Gemüte Pla, ohne daß 
fie auch nur Vermutungen anitellte, was 
fich mit ihr begeben fünnte. 

Mr. Walcolme jtand vor dem Hotel, 
als der Wagen vorfuhr, und indem er 
Fanny beim Ausjteigen unterftüßte, nannte 
er jeinen Namen umd erflärte, daß er ihr 
feine Karte aus dem Grunde in Gegen- 
wart des Grafen habe überreichen laſſen, 
damit dieſer Gelegenheit fände, ihr zu 
jagen, daß ſie ji) dem" Manne diejes 
Namens volllommen anvertrauen fünne. 
Er geleitete jie bis an die Schwelle der 
von den Frauen bewohnten Apartements, 
öffnete die Thür und jchloß fie hinter ihr, 
ohne mit einzutreten. 

Das Gemach war hell erleuchtet. Frau 
NRittinger ſaß in ihrer ſchwarzen Kleidung 
gejenften Hauptes auf dem Diwan; Leo- 
nore ftand abjeits, von einer Gardine 
halb verborgen. Fanny wuhte nicht vecht, 
wie ihr geſchah, ob nicht ein Blendwerf 
vor ihren Augen jpielte. Da bob Frau 
NRittinger das Haupt, und mit einem 
Schrei jtürzte Fanny zu ihren Füßen nie— 
der, umflammerte fie mit beiden Armen, 





fegte das Haupt in ihren Schoß und 
weinte wie ein Kind, krampfhaft jchluch- 
zend und ohne Aufhören. 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


In einen ſolchen Ausbruch von Thrä— 
nen ergießt ſich zuweilen der feſtver— 


ſchloſſene Schmerz vieler Jahre, und 


unjägliche Leiden, zahlloſe fummervolle 
Stunden, deren Weh in der Bruft ver: 


ſchwiegen gehalten wurde, fommen zum 


Recht der Thränen und wollen nicht damit 
enden. Als aber die Mutter beide Hände 


‚ endlich auf das Haupt des Kindes legte 


und in feitem Tone einige Worte ſprach, 
da erhob ſich Fanny, und ihre Thränen 
ſchienen zu verfiegen vor den Worten der 
Mutter: 

„Fanny, Fanny, was haft du uns ge- 
than!” 

Lebt trat auch Leonore hervor. Sie 
jtellte jich der lang vermißten Schweiter 
gegenüber, ohne ihr auch nur die Hand 
zu reihen. Fanny prüfte den Ausdrud 
diejer Züge, der ſich zur Härte geitaltete, 
aber die Blide glühten und ihre Wangen 
flammten. 

Mit dem Finger auf die Schwarze Klei— 
dung der Frauen zeigend, jagte Fanny 
halb entjchieden, halb fragend: 

„Der Bater iſt tot.” 

Die Miene der Frauen bejahte jchwei- 
gend. Da faltete Fanny die Hände vor 
der Bruft, blickte empor, wie um nichts 
anderes zu jehen als das Bild des Ge- 
jchiedenen in ihrer Bhantafie, und ſprach 
dann herb und troden: 

„Rechtet mit ihm! Er ift der Thäter 
meiner That!” 

Nicht lange und fie hatte ſich gefanmelt, 
um alles zu jagen. Immer rajcher, immer 
feidenjchaftlicher floß es von ihren Lippen. 
In die Erzählung des Gejchehenen vom 
eriten Anfang an miſchte jich die Dar- 
jtellung der jo furditbaren Leiden und 
Kämpfe, welche ihr ungeheures Opfer 
nach ſich gezogen hatte. Immer erjchüt- 
terter laujchten die Frauen, manchmal 
drang ein Aufjchrei aus der Bruft der 
Mutter, und Leonore preßte das Tud) 
vor die Augen. Als Fanny geendet, da 
hatte fi) die Mutter erhoben, um fie zu 
umjchlingen, Leonore aber hatte ſich kniend 
vor Fanny niedergelafjen, fühte ihre Hand 


und jtöhnte: 


Sorm: Die beiden Töchter des Hauptmanns. 


557 


„Vergieb uns, Fanny, vergieb uns! | erzählte Fanny, was er jchon dem Grafen 


Wir haben nicht gewußt, was wir ge: 
than haben.“ 

Die Seligfeit der Stunden, die nun 
folgten, konnte viele Bitterfeit der VBergan: 


genheit aufiviegen. Die Mutter, ſchwach 


und angegriffen, ſprach wenig, aber ihr 
Lauſchen und ihr Niden bei der Erzählung 


Loris, wie ich das Leben der Frauen in | 


der Neuen Welt geitaltet, weldye Verände— 
rung der Berhältnifje eingetreten, war jo 
freudenvolle Beiltimmung, daß es Fanny 
mit Wonne ins Herz drang. 

Stunden waren verfloffen und nichts 
ichien erzählt zu jein, jo viel blieb noch 
zu fragen, um nur die nächite Zukunft zu 
beitimmen. Lori aber hatte nicht minder 


als ihre Schweiter etwas von der Ener: | 


gie und Selbitbeherrichung des Vaters ge— 
erbt. Sie erflärte plöglich, es dürfe an 
diefem Abend von den eigenen Verhält— 
niffen nicht mehr geiprochen werden, weil 


dies die Seelenkraft der Mutter und die 


der Mädchen jelbit zu jehr erfchöpfe. Sie 
drüdte an den Knopf des telegraphijchen 
Apparats. Spartafus erjchien, indem er 


zugleich die Flügelthüren des Nebenzim: | 


mers öffnete. Drin jtand ein gebedter 
Tiſch unter einem angezündeten Kron— 
leuchter. 
Mr. Walcolme ein. 
Diner. 

Als dieſes im ziemlichen Schweigen 





Durd eine andere Thür trat | 
Man ging zum 


beendet war, die Dienerjchaft fich entfernt : 


hatte, äußerte Lori: 

„Ich babe eine Miſſion in Wien über: 
nommen. Fannh, iſt dir vielleicht ein 
Herr von Auersdorf jemals vorgekom— 
men? Gr hat eine merfwürdige Rolle in 
der Umgegend von Ehicago geipielt. Mer. 
Walcolme weiß darum, aber wir twiljen 
doch alle zufammen nichts. Ach habe 
von mteiner beiten Freundin den Auftrag, 
der Sache auf den Grund zu fommen, 


Dazu mußt du mir behilflich jein, Fanny.“ 


* * 


2 


Man erhob ſich vom Tiſche und nahm 
im Wohnzimmer den Kaffee. Der Sekretär 


über Auersdorf mitgeteilt hatte. 

„Das ift wohl der Sohn meines ge- 
itrengen Chefs,“ bemerkte hierauf Fanny, 
„des Minifterialrates Auersdorf, der im 
Auftrag des Oberjtlämmereramtes über 
die Hoftheater wacht?“ 

Mr. Walcolme und Lori taujchten ein 
Lächeln und jagten jelbjt fogleich, was es 
bedeutete: die amerikanische VBermwunderung 
über dieſe verichiedenen Titel und Wür— 
den. Davon nahm Fanny Beranlaffung, 


‚ ein Bild des Theaterwejens zu entiwerfen, 


das den anderen völlig fremd und neu 
war, für die ſich manches Drollige mit 
einmifchte. So wurde es jpät, Fanny 
ichraf bei dem filberhellen Klang einer 
Bendule empor. 

Mr. Walcolme äußerte, in den Klub 
gehen zu müffen. Er hatte ausnahms— 
weije als Attache einer Gefandtichaft und 
nur als zeitweiliger Gaſt Zutritt zum 
adeligen Kaſino, obgleich er, wie er ſelbſt 
jagte, an jeinem Namen „nicht den ge- 
ringiten Henkel“ führte. 

Nach jeiner Entfernung trat eine Kam— 
merfrau mit der leijen Frage zu Fanny, 
ob jie ihr Sclafgemadh während der 
Nacht beleuchtet wünſchte. Lori, die dies 
vernommen batte, fiel lebhaft ein: 

„Du mußt mir noch geitatten, Fanny, 
bei der Mutter zu jchlafen, obgleich dir 
als der älteren Tochter fortan diefer Platz 
gebührt. ch muß dich aber erjt mit ihren 
jeßigen Gewohnheiten befannt machen.” 

„Was fällt dir denn ein,“ vief Fanny, 
„ih gehe nach Haufe in mein Kämmer— 
hen! Man jteht wohl, Lori, daß du 
vom Ernit des Lebens verjchont geblieben. 
Wie ſich auch alles jo glüdlich verändert 
bat — die alten Pflichten reißen nicht 
ebenjo jchnell entzwei. Ach Habe eine 
arme Kranke bei mir, die ich pflege, fie 
befäme aus Sorge um mic das Fieber.” 

„Wir jchiden zu dir,“ meinte Lori, 
„gieb deinen Schlüfjel her, laſſe dir alles 
bringen, was du glaubjt, nicht hier zu 
finden; ich will dich nicht mehr laſſen, ic) 
habe noch jeden Tag im Gedanfen, den 
wir beijammen waren.“ 
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„Nein,“ erwiderte Fanny ernſt, „ich ſie vierundzwanzig Stunden früher im 


muß von den Dingen losgelöſt ſein, die 
mich bisher gebunden und gedrückt haben, 
bevor ich mit freiem Atem, ein neues Ge— 
ſchöpf, in das neue Zuſammenleben treten 
kann. Morgen betrete ich zum letztenmal 


die Regiekanzlei, um meine augenblid- | 


liche Entlaffung zu fordern. Ach verjorge 
Jenny Tilß, ich widele tauſend Gejchäfte 
ab und dann —“ 

„Vergiß nur nicht, Fanny,“ warf frau 
Nittinger ein, „alles abzuftreifen, alles, 
was zum Theaterwejen gehört. Ach kann's 


nicht ausftehen. Scone dazu das Geld | 


nicht, wenn's nötig iſt. Du biſt halt wie- 
der zu Haus und friegit wie eh dein biß— 
chen Taſchengeld und haft für nichts wei- 
ter zu jorgen.“ 

Fanny war entzüdt von diejer jo fange 
nicht vernommenen Redeweije, aber ſchon 
im Fortgehen begriffen, jebte fie fich noch 
einmal zur Mutter, um ihr zu jagen, daß 





es auch Verpflichtungen gäbe, die ſich nicht 


durch die offene Hand Löfen lafjen. Sie | 


erzählte fur; den Beſuch bei der Gräfin 
Hagern und welde Berbindlichkeit fie 
dort auf fich genommen hätte. Lori, die 
inzwijchen den Wagen befohlen hatte, war 
feinesiwegs damit einverftanden, daß jelbft 
die jcheinbar Freundichaftliche Thätigkeit, 
die Aufführung eines Ballett zu leiten, 
auf Fanny Taften follte. 

„Du jpielft dabei noch immer eine 
untergeordnete Rolle,” jagte fie, „die man 
nur der Tänzerin Olympia, niemals dem 
Fräulein Fanny Rittinger aufzubürden 
gewagt hätte. Mindeftens muß deine 
Gräfin ſich bei Mama erjt die Erlaubnis 
ausbitten, dich in dieſer Weile zu bes 
ſchäftigen.“ 

Fanny nahm Abſchied, Spartakus ge— 


leitete ſie die Treppe hinab, hob ſie in 


den Wagen und ſchwang ſich auf den Bock. 
Faſt betäubt von den Eindrücken dieſes 
Tages, hatte das tiefbewegte Mädchen, 
wie es in ſolchen Fällen zu ergehen pflegt, 
von den ganzen ungeheuren Veränderun— 
ihrer Lage vorerſt nur das Nächſte 
Imbedeutendite vor Augen: dieſe 

e Fahrt auf demjelben Wege, den 





itrömenden Regen mübfelig dahingegan- 
gen war, eifrig bejorgt, jchnell genug an- 
zufommen, um einige Sreuzer fir den 
Hausbeſorger zu erjparen. Bald fam ihr 
nod; während der Fahrt eine tiefere Be: 
tradhtung zum Bewußtſein, ein Mißklang 
in der Symphonie der Freude, die dieſer 
Tag ihr gebradht hatte. 

Sa, alles war wiedergewonnen; zwar 
hatte fie den Verluſt des Vaters zu be 
trauern, aber das familienhafte Gefühl 
der jpät wiedergefundenen Bereinigung 
gab jelbft jener Trauer eine höhere Weibe. 
Nur eines fehlte, um die Bergangenbeit 
völlig wieder aufleben zu machen. Da— 
mals blidte fie in die Zukunft voll froher 
Erwartung, wie ſich das Leben für fie 
geitalten follte; jet aber lag bereits ein 
abgeichlofienes Leben hinter ihr, das alle 
Hoffnung und Freudigkeit mit ſich ge: 
nommen hatte, und ihr eigenes Herz, ihre 
eigene Perſon, war nicht mehr im Spiele 
bei allem, was noch geichehen konnte. 

Als fie am nächiten Tage die Negie- 
fanzlei betrat, wartete ihrer ſchon Mon: 
ſieur Gallop. Es fiel ihr erit ein, daß 
fie ihm gewiffermaßen unabfichtlih Wort 
hielt, denn fie war zu einem ganz ande: 
ren Zmwede gelommen. Da ihre Stellung 
beim Theater feine hervorragende war, 
jo brauchte fie ihre Entlaffung, wie fie 
meinte, nicht von den höheren Inſtanzen 


zu begehren; der Ballettmeilter mußte 


hierin jelbitändig handeln können. Er 
war noch nicht anweſend, und jo hinderte 
fie nichts, Herren Callop nach dem Grund 
jeines jeltiamen Verlangens zu fragen, 
das er durch einen ebenjo jeltiamen Boten, 
durch „Fonzerl“, an fie geitellt hatte. 
„sh hab mir’s gleich gedacht, liebes 
Fräulein,” jprach der würdige Herr, „daß 
Sie einige Geſchichten machen werden. 
Das gehört ſchon fo in Ihre Specialität. 
Alles thut ſich vor mir auf, bis hoch hin- 
auf, Sie aber, Tänzerin der zweiten Qua— 
drille, Sie find die Verjchloffene. Ihre 
Berjon it alleweil zugefnöpft, was doch 
das Gegenteil vom Koſtüm eines Ballett 
mädchens it. Ihre Thür iſt auch immer 
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zu, und Sie werden zugeben, daß das | 


auch das Gegenteil it —“ 
Fanny unterbrady ihn ungeduldig mit 


dem Begehren, furz zu jagen, was er 


wünjchte, wenn fie ihn überhaupt weiter 
anbören jollte. 

„Wir find gerad ziemlich allein,“ bob 
er wieder an, „und jo brauch ich nicht 


erit zu Ihnen zu fommen, um mit |hnen 


zu reden.“ 

In etwas weitichweifiger Weije jebte 
er nun fein Anliegen auseinander. Er 
wußte jchon jeit einigen Tagen, daß man 


bei der Gräfin Hagern eine theatraliſche 


Wohlthätigkeits-Vorſtellung veranftalten | 
Troß mancher Verbindung, die | 


wollte. 
er infolge jeines Rufes als großer Finanz- 


mann jelbjt mit Adeligen hatte, wollte | 
es ihm aber nicht gelingen, Jich auch nad) 


diejer Seite bin in den Vordergrund zu 
jtellen. Als er nun auf der Bühne er: 
laujcht hatte, wie Graf Armin Olympia 


in das Balais der Gräfin bejchieden, war | 
dem hochitrebenden Finanzier der Einfall | 


gefommen, der Gräfin durch Olympia zu 
wiſſen zu thun, dab er ſich unter gewiſſen 
Bedingungen bereit finden ließe, den peku— 


ntären Ertrag der Sache, auf den es doch 


bier allein anfam, großartig zu fürdern. 
Welche Summe man immer als Ergebnis 
erwartete, er wollte jie gern verdoppeln, 


jonderen Wünjche ausjprechen zu fönnen. 

Fanny war welterfahren genug, um 
nicht zu zweifeln, daß troß der Bedenken, 
welche die Perjönlichkeit des Herrn Callop 
erregen könnte, die Ausſicht auf ein veich- 
liches Erträgnis bier entjcheidend jein 
müßte, Sie verſprach daher, der Gräfin 
das Vernommıene zu berichten, jobald nur 
die Sache in Gang gekommen jein werde. 
In dieſem Augenblide wurde der Diref- 





tor des Ballettiwejens jichtbar, und Herr | 


Gallop hatte nur nod Zeit, Fanny zu 
verjichern, daß es ihr nicht zum Schaden 
gereichen werde, was ihr bei der Um— 
geltaltung ihrer Verhältniſſe ein Lächeln 
abnötigte. 
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Der Ballettmeifter war von dem Be— 
gebhren Fannys, die Bühne jogleich für 
immer zu verlajlen, unangenehm über: 
raicht. 

„Ach hätt eher geglaubt,“ ſprach er 
jehr lebhaft, „Sie fämen wegen einer 
Erhöhung der Gage. Sie hätten’s eigent- 
li) längjt verdient. Als Tänzerin frei: 
(ich jind Sie nicht gerade der rechte Fuß, 
aber das verhindert nicht, daß Sie meine 
rechte Hand find.“ Er lachte über einen 
Wit nah Wiener Art, wie er ihn gern 
zu Tage förderte, fuhr aber dann ernit 
fort: „Es ift jo bekannt, was Sie für 
uns zu bedeuten haben, daß ich mich nicht 
eigenmächtig entſchließen darf. Es ijt ein 
einziger Fall. Bon den übrigen Mädchen 
aus Ihrer Quadrille, wenn ihnen jo was 
einfiele, würde man gar nicht lange reden. 
Ihnen aber kann ich nur jagen, gehen Sie 
zum Hofrat Auersdorf. Er weiß genau, 
was Sie bei uns zählen, und wenn Sie's 
jo eilig haben, jo treffen Sie ihn jebt 
gerade in jeinem Bureau.“ 

Fanny war es nicht unlieb, zum Hof— 
rat geſchickt zu werden, fie dachte an jei- 
nen Sohn und die Äußerungen ihrer 
Scweiter über ihn. Vielleicht lieh ſich 
für Lori ein Anfnüpfungspunft finden, 
um an die Mijjion zu geben, von der fie 


' gejprochen hatte. 
nur müßte er Zutritt geiwinnen, um vor | 
der Aufführung der Gräfin und den anderen | 
hochadeligen Damen des Komitees jeine bes 


Der Hofrat richtete ſich ferzengerade 
in die Höhe und nahm feine ganze Gran— 
dezza an, als er „Fräulein Olympia“ 
vorließ, nachdem jie ihm hatte melden 
laſſen, daß fie im Auftrag des Direktors 
füme. An jeinem Schreibtiich jtehend und 
ohne fie zum Sitzen zu nötigen, bat er 
um kurzen Bericht. Es war eben nicht 
gewöhnlich, daß eine von den untergeord— 
neten Damen des Balletts fi in das 
Bureau wagte. Den einfach ausgeipro- 
chenen Wunſch nach augenblidlicher Ent- 
lafjung erwiderte er mit der Frage nad) 
dem Grunde, 

Fanny war nicht geneigt, eine Lebens: 
geihichte zu entrollen, und gebrauchte 
einige umdeutliche Phraſen. Auf den Lip— 
pen des Hofrats jtellte jich jenes erfün- 
itelte feitgenagelte Lächeln einer Wachs— 
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figur ein, tie immer, wenn er frivol jein 
wollte. 

„Liebhaber?” fuhr es aus feinem 
Munde heraus, „beflere Poſition, erhöhte 
Gage und alles nur für ein ganz anderes 
Tanzen, für ein Tanzen auf feiner Nafe 
herum? Nicht wahr?" 

Fanny hatte eine ſolche Sprade nie- 
mals in Bezug auf fie jelbit vernommen, 
und es hätte nicht einer Wandlung ihrer 
Verhältniſſe bedurft, um daß fie Stolz 


t 


und Entrüftung durhbliden ließ. Ohne 


dazu aufgefordert zu fein, nahm fie auf 
dem nächſten Stuhle Plab und jagte: 

„Ich ſehe wohl, ich muß ein wenig aus— 
holen. Meine Mutter und meine Schweiter 
find aus Amerika zurüdgefehrt.“ 

„Aus Amerika?“ ſprach der Hofrat 
langjam; „aus welcher Gegend, aus wel: 
cher Stadt?” 

„Aus Chicago, im Staate Illinois,“ 
erwibderte Fanny. 

Ziemlich viele Leute befanden ſich im 
Bureau, Beamte ſchrieben an ihren Pulten 
oder jchritten umber, Bedienftete kamen 
und gingen. Auersdorf wies auf eine 
Thür und erjuchte in einem fehr ver- 
änderten Tone das Mädchen, ihm in das 
Nebenzimmer zu folgen. Es war für 
Privatbeiprechungen elegant eingerichtet ; 
Fanny mußte auf einer Heinen Caufeufe 
lag nehmen, und der Hofrat, indem er 
fih einen Seffel ihr gegemüber rüdte, 
ſagte nad) "einer Pauſe des Nachdenkens: 

„Liebes Fräulein, der Name der Stadt, 


aus welcher Ihre Angehörigen kommen, | 


bewegt mir das Herz. Es ift thöricht 
von mir, denn Chicago iſt groß — aber es 
ift immerhin möglih, daß Ihre Familie 
dort meinem Sohne Klemens begegnet 
wäre.” 

„Sie irren ſich nicht ganz, Herr Hof: 





rat,” gab Fanny lebhaft zur Antwort; 


„zwar weiß ich nicht, ob Herr von Auers- 


dorf den Meinen perſönlich bekannt ge: | 


worden iſt, aber meine Schweiter jprad) 
mir Schon von einer Million, die fie auf 


ſich genommen hätte und die ihn betrifft.” 


„Out, jehr gut!“ rief der Hofrat, „da 
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fich bereit finden Laffen, eine Dame zu 
beſuchen?“ 

Der Hofrat ſtand auf, er war ſichtbar 
mit Gedanken und Erwägungen beſchäftigt. 

„Sie machen ſich keine Vorſtellung, 
mein Fräulein,“ begann er, als er wie— 
der Platz genommen, „was für ein Elend 
das iſt. Klemens war immer ein guter 
Sohn, und ich darf jagen, er iſt ein auf: 
gezeichneter Mann. In oder bei Chicago 
ift ihm etwas Schredliches begegnet, mehr 
will er nicht geiteben. Seitdem it er 
melandoliih. Er treibt in der Einjam: 
feit jeine Studien weiter, aber er will fei- 
nen Beruf wählen. Er jagt, er würde 
nicht mehr leben, wenn es nicht aus Rüd: 
fiht für mich wäre. Dabei meidet er 
jeden Umgang, ganz bejonderg aber mit 
Frauen. Er war beim amerikanischen Ge— 
fandten, weil er den Selretär aus Ch 
cago ber kennt; vielleicht wollte er etwas 
von ihm erfahren. Er jcheint aber nichts 
erreicht zu haben. Ich würde aus dem 
Einfluß einer Dame Hoffnung jchöpfen: 
aber, vorausgejegt, daß Ihre Familie er: 
laubt, ihm ihr vorzuftellen, wie wäre er 
dahin zu bringen?“ 

Der befünmerte Vater jchwieg eme 
Weile, und als Fanny bemerkte, ob midt 
vielleicht einer der Freunde aus früheren 
Tagen nod etwas über ihn vermödhte, 
erwiderte Auersdorf mit bitterem Lächeln: 

„sreunde? Er hat alle aufgegeben, 
und jollten Sie es glauben, der einzige 
Menſch, den er bejucht, ift ein ehemaliger 
Bedienter umjeres Haufes. Der Mann 
it von Beruf ein Schneider und war in 
unjerem Dienjt viele Jahre bindurd em 
ganz waderer Menſch. In einem un 


glücklichen Moment, im Rauſch, bat er 


einen Totichlag begangen, mußte lange 


| Zeit im Kerker büßen und treibt jest 


wieder jein urjprüngliches Gewerbe. Nım, 
jehen Sie, mein hochgebildeter Sohn be: 
jucht niemanden als den armieligen Flic 
ichneider Tiltz, den er erit jeit eimigen 
Tagen wiedergefunden hat.” 

„Diejen Til kenne ich auch,“ jprad 
Fanny lebhaft, „er ift mir genugjam ver- 


müßte fie ihn alfo ſprechen. Ja, wird er | pflichtet, daß ich ihn zu einem Ginflus 


Lorm: 


auf Ihren Herrn Sohn bewegen kann, 
wenn dies wirklich möglich iſt.“ 

Sie erhob ſich, als ob ſie ſogleich an 
dieſes Geſchäft gehen wollte. Der Hofrat 
war ſehr erfreut und verſicherte natürlich, 
wenn auch unter Ausdrücken des konven— 
tionellen Bedauerns, daß ungeachtet eines 
noch laufenden Kontraktes ihrer Entlaſ— 
ſung nichts im Wege ſtehen ſolle. 

Als ſie in das Bureau zurückkehrten, 
fanden ſie den Grafen Armin von Hagern 
anweſend. Er hatte ſich beſonnen, daß 
er tags vorher zu leichtfertig gehandelt, 
den Hofrat zu früh verlaſſen hätte, bevor 
er den Informationen desſelben auf die 
Spur gekommen war. Dies wollte er 
heute nachholen; als er aber unvermutet 
Olympia erblickte, ſchien er in ſeinem Ent— 
ſchluß wieder wankend zu werden. Min— 


Die beiden Töchter des Hauptmaunns. 





deſtens nahm er ſich die Freiheit, Olympia | 
zu begleiten, erjt bis an die Thür, dann 
und ich kann ihr auch die Ausjicht auf 


über die Treppe hinab und endlich auf 
die Strafe. Das begonnene Geſpräch 


interejfierte ihn zu lebhaft, als daß er | 


raſch hätte abbrechen können, obgleich es 
nur ein Monolog war. Ein ſchweigender 
Hörer iſt jo beglüdend in Momenten, in 


denen man nichts erfahren, aber gern. 


alles, was in der innern Welt vorhanden 
it, herausjagen möchte. 


* * 
* 


Die Schweſter Loris war erſtaunt, jo 
viele Äußerungen des Entzückens und der 
Bewunderung über das junge Mädchen 
zu vernehmen. Unter den überwältigen- 
den Eindrüden einer unvermuteten Wie- 
dervereinigung war das Mädchen für 
Fanny gleihlam noch nicht zum Gegen: 
jtande geworden, fie war zu feiner Be- 
urteilung und faum zu einer Betrachtung 
gelangt und hatte nichts gefühlt, als daß 
fie ihre Schweiter wieder bejaß. Mit 
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ohne daß man im voraus weiß, wie fie auf 
eine Frage, auf eine Anficht nach dem Her— 
fommen antworten wird. Ihre Schönheit 
bat den unvergleichlichen Wert, bloß ein 
Symbol zu fein, bloß der natürliche Aus— 
drud ihres inneren Weſens. Ich —“ 
Aber er verjtummte nad) diefen Wor— 
ten, als fürchtete er, ein Geheimmis preis- 
zugeben, und indem er in ganz veränder- 
tem Tone von Fanny Abjchied nahm, 
fragte er fie, ob fie mit den Vorbereitun— 
gen für die theatraliiche Aufführung bei 
feiner Mutter bald beginnen wollte. 
„Die Berhältniffe haben fich jehr ge- 
ändert,“ erwiderte Fanny, „und obgleid) 
ih mich jonjt immer an ein Verſprechen 
feft gebunden halte, jo möchte ich doch 
diesmal — ich möchte“ — fügte fie mit 
einem Lächeln hinzu — „noch eine Audienz 
bei Ihrer Mutter haben. Ach möchte ihr 
vorjchlagen, eine andere Wahl zu treffen, 


ein großes Erträgnis für die Armen 
geben.“ 

„But,“ jagte der Graf, „ich werde 
fragen, wann Sie empfangen werden, und 
Ahnen die Meldung ins Hotel bringen.” 

Fannh jehte den Weg nad) ihrer vor— 
ftädtiichen Wohnung fort. Wäre fie vor 


ſieben Jahren, al3 der Graf ſich um ihre 





Spannung laufchte fie daher der Schilde: | 


rung des Grafen, der bejonders den be- 
ftridenden Gegenjab zu den fonventionell 


Gunſt bewarb, von einem entgegenkom— 
menden Gefühle bejeelt gewejen, jo hätte 
fie jest verlegt jein müſſen durch die der 
Schweiter dargebradhte Huldigung, die 
von einem wahren poetischen Aufſchwung 
getragen war. Sie lädjelte nur, und wäre 
jelbft ein Gefühl der Beihämung in ihr 
gewvejen, der Gedanke hätte es ausgegli: 
chen, dab der Enthufiasmus des Grafen 
nicht die geringſten Konſequenzen für das 


Leben haben fonnte. 


Zu Haufe angelangt, ordnete Fanny 
den Transport der Heinen Jenny Tiltz 
zu ihrem Bater an. Ein bequemer Wagen 
wurde geholt, die Bedienerin der Kranken 
mitgegeben und dieje empfing eine Brief- 
tafche, in welcher ſich die letzte Gage der 


gebildeten Frauen feiner Umgebung her» | Tänzerin befand, 


vorhob. 


„Du wirſt es jetzt gut haben bei dei— 


„Sie hat Geiſt und Leben, ſie befriedigt, nem Vater,“ ſagte Fanny, „und ich werde 
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dich auch dort nicht ganz verlaffen. Ya, | weiter zu verfolgen, weil Lori von jelbit 


ich habe es nötig, deinen Vater zu jpre- 
chen, er joll dir nichts abgehen laſſen, ich 
komme bald zu ihm und zu dir.“ 

Alles von ihren Bejigtümern, woran 


fich feine Erinnerung oder feine Bedeu: | 


tung fmüpfte, hatte Fanny ihrem Pflege— 
finde mitgegeben und fühlte Sich beieligt 
von der eriten MWonne des Reichtums, 
mit vollen Händen ſchenken zu können. 
Zum lettenmal trat fie aus Ddiejer arm— 
jeligen Wohnung, und wie fich die Thür 


hinter ihr jchloß, fühlte fie ihre ganze | 


Bergangenbeit hinter ſich abgeſchloſſen. 
Ein einziger Heiner Reit derjelben blieb 


zurüd: das Bedauern, jie erlebt zu haben : 


und jetzt nicht mit ganzer voller Lebens: 
friiche in das umgeitaltete Dajein treten 
zu können. 

Mit Augen, die ſich gleichiam zu die— 
jem Zwecke erit geöffnet hatten, betradı)- 
tete Fanny, als fie ins Hotel zurüdgefehrt 
war, ihre Schweiter. Ya, der Graf hatte 


dur ihr Daſein. Wie fih Fanny dies 


fagte, ging eine Wandlung in ihr vor. | 


An die Stelle der Betrübnis, daß ihr 
Leben keine Zukunft mehr hatte, trat die 
hoffnungsvolle Freudigfeit im Gedanken 
an die Zukunft der Schweiter. Was er- 


Triumph und Glanz kehren mir zurüd, 
wenn fie fich in das Leben Loris eins 
jlechten werden. Was kann zu hoch jein 
für ein ſolches Weſen! 


Sie erinnerte ſich, daß fie einige Stun- | 
den früher dem Enthufiasmus des Grafen | 


für Lori feine Konſequenzen beigemeffen 
hatte. Er gehörte zu jenem Adel der 


Monarchie, der die Traditionen des Stan: | 
des am ſtreugſten feithält, und jeine Mut: 
ter bejonders war die ftolzefte Nepräjen- | 
tantin diejer Treue für die Unbefledtbeit ! 
‚ Chicago“ allgemein befannt und gemifer: 


des adeligen Namens. Lori aber war 
gerade dafür geichaffen, Unmögliches zu 
verwirklichen, und nichts hätte die Vor— 
nehmbeit ihrer Natur paſſender geſchmückt 
als die Grafenkrone. 

Fanny fühlte ſich ermutigt, dDiefen Traum 








und ohne daß der Graf bisher genannt 
worden wäre, von ihm zu fprechen be 
gann. Sie rühmte den Ton feiner Stimme, 
der nicht belehrend oder pathetiich wurde 
und dennoch Bedeutendes in die Seele 
des Lauſchers zu legen verftand; jie rühmte 
auch die Formen feines Benehmens, welde 
von den Manieren der reichen und unab- 
hängigen jungen Leute in Amerika jo jehr 
verjchieden waren. 

„Dort giebt es einen ganz eigenen 
Stolz, der wohl bier nicht vorkommt,“ 


äußerte fie; „hier verlacht man gewiß 


mit Recht den Parvenu, dort aber giebt 
es nichts Höheres, nichts der Berchrung 
Würdigeres als gerade den Barvenu, den 
self-made-man. Gewiß, man fommt dort 


| nur duch großen Mut und große Klug— 


heit ans Ziel, und man wäre beleidigt, 
wenn man hören müßte, dab man durd 
ererbte Borteile vorwärts gekommen wäre. 


' Hat man aber erreicht, was man wollte, 
recht, Zori überrafchte und beglüdte bloß 


dann wäre es eine übermenjchliche Forde— 
rung, den Stolz darauf zu verleugnen. 
So lafjen die Leute dort fühlen, was fie 
vollbracht haben, jie geben es durd Un 


.gebundenheit und zumeilen Rauheit der 


Formen zu erkennen. Diejer Graf von 


' Hagern ift ein Künftler des Benehmens, 
warte und was brauche ich noch für mich | 
jelbft, fragte ſich Fanny. Glüd, Jugend, | 


und ich möchte ihn gern wiederjehen.“ 
Die drei Frauen bezogen in den näd- 
ten Tagen ein elegantes Meines Palais, 
welches ein Finanzmann auf den neuen 
Gründen der unternommenen Stadterwei— 
terung erbaut hatte. Er jelbit bemohnte 
die erite Etage; da er aber aus Gejund- 
beitsrüdjichten mit jeiner Familie den 
Winter in Ftalien zubringen mußte, io 
widerjtand er der Verlockung nicht, mit 


jeiner Etage ein Gejchäft zu machen. 


Binnen furzer Zeit war Leonore Kittinger 
in den Streifen der höheren Geſellſchaft 
unter dem Namen „das Mädchen von 


mahen gefeiert. 

Großer Reichtum hat eine blendende 
Wirkung, auch in Sphären, wo man jeder 
gemeinen Rüdjicht auf das Geld abbeld 
ift. Der Glanz der äußeren Erjceinung 


Yorm: 


Die beiden Töchter de3 Hauptmann, 


des Mädchens, das Abentenerliche des | 


Geſchickes, wodurd ein Hauptmann der 
voterländischen Armee zu fo großem Bes 
ji gelangt war, mit den daran fich hän— 
genden Fabeln, endlich der Umstand, daß 
man das Mädchen nur als einen Gaſt in 
Wien für kurze Zeit betrachtete umd der 
Verkehr mit der Bürgerlichen feine focia- 
len Konjequenzen haben konnte, trugen 
dazu bei, ihr bald eine ausgezeichnete 
Stellung in der vornehmen Welt zu geben. 

Die Gräfin von Hagern, ſtets bemüht, 
den feinjten Anitand jedermann gegenüber 
zu bewahren, hatte faum davon gehört, 
daß Fanny in ihrer Familie lebte, ala 
fie auch der alten Frau Rittinger einen 
Bejuch abjtattete, um von ihr die Mit- 
wirfung der Tochter bei der geplanten 
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hatten, allein im tiefen Geſpräch mit Lori 
zurückblieb. Er hatte ihr jchon amı Tage 
Bücher und Landkarten geſchickt, um ihr 
den Feldzug von 1866 mit jeiner Vor— 


geſchichte und jeinem ganzen Verlauf deut- 





dramatijchen Aufführung zu erbitten. Seit 
dem fam Fannh fait täglich in das Haus 


der Gräfin, und die Vorbereitungen für 
die Wobhlthätigfeitsvorftellung waren in 
der Schwebe. Dies jchien für die Gejell- 
Ihaft das Signal der Annäherung an die 
bürgerliche Familie gewejen zu jein, und 
wenm auch die drei Frauen, tiefe Trauer 
tragend, an raujchenden Feſten nicht teil 
nahmen — es war jdhon ein großes Er- 
eignis, wenn bei ftillen Zuſammenkünften 
das „Mädchen von Chicago“, das man 


ih zu machen. Die Unterhaltung wollte 
fein Ende nehmen, Lori ließ ſchwarzen 
Kaffee bringen und beteiligte fi) am Ver— 
brauch der Eigaretten. Stunde auf Stunde 
verrann, und beide waren halb erichroden, 
als der Anbruch des Tages fie noch bei 
ihrem Studium überrafchte. 

„Um Gottes willen,” jagte der Baron 
halb ernit, halb Tachend, „ich babe meine 
Reputation als Ehemann bei Ihnen ein: 
gebüßt, als Diplomat mußte ich ohnehin 
ihon lange vor Ihrem Geilte die Segel 
jtreichen.“ 

Er entfernte fich mit der Verſicherung, 
daß es ihm micht ein zweites Mal be- 
gegnen würde, nachdem er die vrientali- 
ſche Akademie verlafien, eine Nacht über 
Büchern und Karten zu verjigen. 

Der Nächſte im eifrigen Verkehr mit 
Lori war nmatürlih Graf Armin von 
Hagern. Der neue Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, jelbit ein Aus— 


‚ länder, war ernannt worden, und der Graf 


die reichite Erbin der Welt nannte, in 


einem Salon erichien. 
Im eigenen Hauſe der Familie wurde 
es bald gebräuhlih, an jedem Abend 


einen Kreis auserlejener Herren und | 


Damen zu empfangen. Diejer Kreis be- 
jtand hauptſächlich aus politischen und 


diplomatischen Perjönlichkeiten, danf der | 


gefelligen Thätigleit Mr. Walcolmes, der 
dem Haufe die meiften neuen Bekannt— 
ſchaften vermittelte, Unter diejen war 
ein Baron Heerban, ein ausgezeichneter 


Diplomat im Minifterium des Nußeren, | 
der eine jchöne junge Frau hatte, aber | 


gleichwohl nicht verbarg, daß er an Lori 
ein ernites nterefje nahm. Sie war 
eifrig bemüht, durch ihn die verwidelten 
pofitiichen Zuſtände ſterreichs genau 
fennen zu lernen, und es traf ſich einmal, 


daß er, nachdem alle Gäjte jich entfernt | 





hatte jich jeinem Biele, eine gewichtige 
gefandtichaftlihe Milton in Europa zu 
erhalten, noch um feinen Schritt genähert. 
Längft war Lori von ihm im jeine Ber: 
hältniſſe und Beitrebungen eingeweiht 
worden. Fühlend, daß er an der Grenz— 
jcheide zwiichen Jugend und Alter itand 


und fich entjchließen müſſe, ob er jein 


Leben wie bisher als Kavalier vertändeln 
oder als reifer Mann in eine ernite Rich: 
tung bringen wolle, hatte er zu gunſten 
der letzteren alles unterdrüdt, was Lori 
über jeine Gefühle für fie hätte Aufichluß 
geben können. Was jollte auch daraus 
werden, wohin jollte es führen, fragte er 
ſich oft; fie iit feine Tänzerin, und fie zu 
heiraten, auch nur daran zu denfen, wäre 
in meiner Stellung purer Wahnſinn. 
Lori unterſtützte eifrig feine politischen 
Pläne und konnte nicht begreifen, wes— 
halb er fich nicht jchon längſt darüber mit 
dem Miniiter verjtändigt hatte. Armin 
37* 


564 


Flluftrierte Deutſche Monatshefte. 


wollte in dieſem Punkte nicht recht mit | wandelte fie fich in nicht geringe Über: 
der Sprade heraus, bis er eines Tages, | raſchung, als Lori nad diefer Mitteilung 


als fie in ihrem Salon allein waren und 
draußen ein Yandregen gemütlich zu einem 
langen Beijammenbleiben aufzufordern 
ſchien, vertraulich die Situation fchilderte: 

„Der Miniſter kann von meinesglei- 
chen nicht wie von einem Supplifanten 
bebelligt werden. Ich bin es mir jchul- 
dig, ſein Entgegenfommen zu erwarten. 
Nun iſt er freilich von meiner Geneigt— 
heit unterrichtet, auch wäre der jeßige 
Stand der römischen Frage, die Stellung 
der Mächte zum weltlichen Beſitztum des 
Bapites, gerade der rechte Moment für 
mich, im Batifan zu erfcheinen. Es trifft 
fih aber, daß der Minifter der Baronin 
Heerban den Hof madt. Das ift ein 
ſeltſames Verhältnis. 

Er jchwieg einen Augenblid, überlegend, 
wie er den Gegenftand feiner jungfräus 
fihen Hörerin vortragen ſollte. Dann 
fuhr er fort: 

„Die Baronin liebt ihren Mann lei: 
denschaftlih und mit rajender Eiferjucht. 
Nur um feine Fdeen beim Minifter wirt: 
jam zu vertreten, nimmt fie die Huldi— 
gungen des jovialen alten Herrn gelaffen 
entgegen. Er hat ihr verſprochen, bei 
Bejebung eines beftimmten Poſtens ihren 
Rat in Erwägung zu ziehen, und da fie 
feine Ahnung von politischen Dingen hat, 
fo bedeutet dies, der Minifter möge dem 


folgen. Im Augenblid bejteht jedoch zwi— 
chen der beiden Gatten ein großes Ber: 
würfnis. Sie hat ihn im Verdacht, daß 
er fi) allzufehr für eine Witwe inter: 
ejliere, die das ganze Jahr in der nahen 
Stadt Baden lebt. Am 3. November 
war der Geburtstag der Baronin Heer: 
ban. Seit langer Zeit ift es zwiſchen den 
Gatten üblich, daß am Abend diefes Tages 
ein Souper mit einigen Freunden im Haufe 
des Barons ftattfinde. Am legten 3. No— 
vember kamen auch die Freunde, aber der 
Baron blieb aus, er blieb die ganze Nacht 
aus,“ 

Mar der Graf in einiger Verlegenheit 
geweſen, als er dies vorbrachte, jo ver- 





in ein herzliches Lachen ausbrach. Statt 
es aber zu erklären, jagte fie: 

„Ich will erſt wiſſen, Herr Graf, welche 
Folgen Sie aus diefer merfwürdigen Be- 
gebenheit für Ihre Angelegenheit ziehen.” 

„Das iſt einfach,” erwiderte Armin; 
„Die Baronin glaubt, ihr Mann hätte die 
Feier ihres Geburtstages bei der Witwe 
in Baden begangen, und wird darin be 
ſtärkt, weil er abjolut feinen Aufſchluß 
geben will, wo und wie er die Zeit ver: 
bracht bat. Die Folge iſt, daß fie feinen 
Borjchlag ihres Mannes mehr beim Mi- 
nifter vertreten will und Heerban, der 
ſonſt für mich gewonnen wäre, nichts für 
mich thun kann.“ 

Lori wurde plößlih jehr ernit und 
ſprach mit innerer Erregung: 

„Id verdenfe, ich verarge es dem 
Baron Heerban, daß er nicht die Wahr: 
heit jagt. Welches Recht hat er in Bezug 
auf mich, diskret zu jein? Er hat die 


Nacht vom 3: November hier zugebradt, 








mit mir allein, an diefer Stelle.” Sie 
erzählte dem Grafen den ganzen Bor: 
gang umd fügte dann Hinzu: „ch bin 
frei genug in meinem Denfen und in mei: 
nen Gewohnheiten, ich brauche niemals 
Schen zu tragen, meine Handlungen zu 
befennen und zu verantworten. Hätte ic) 


ahnen können, daß das harmloje Bei: 
Nat ihres Mannes, des Barons Heerban, | 


jammenfein mit dem Baron für irgend 
jemanden ein betrübendes Schidjal wer: 
den könnte! Die arme Baronin, was 
muß fie leiden! Ach will noch heute bei 
ihr vorjprecdhen und ihr alles jagen.“ 

Der Graf jah ſie bedenklich an und 
bemerkte: 

„Sie kennen die Ungläubigfeit und die 
Mißgunſt unferer Frauen in jolchen Fäl: 
len nicht. Wollen Sie diefem eiferfüchti- 
gen Weibe ein fo ſeltſames töte-A-töte 


' eingejtehen und fürdten Sie nicht, daß 


fie es in die Welt hinauspofaunt, die in 
ihrer Bosheit nicht geneigt ift, an Bücher 
und Zandfarten zu glauben ?” 

Lori erhob fich ftolz, und wenn man 


‚ihre herrliche Gejtalt und die Tiebliche 
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Unschuld ihrer Züge ſah, fo konnte man 
in der That glauben, jede Verleumdung 
müſſe vor ihr in nichts zerfließen. 

„Ich fürchte nichts,” ſagte fie, „und 
bedrohlicher ift das Schweigen des Ba— 
ons, als e3 mein Reden fein wird.“ In 
verändertem Tone jebte fie hinzu: „Wiel- 
feidht bringe ich von der Baronin Heer- 
ban Ihre Verwendung für Rom mit nad) 
Haufe.” 

Der Graf fonnte nicht umhin, leife zu 
bemerfen, daß dies einen langen Abjchied 
bedeuten würde. 


zurüd, und ih —“ 


antwortete ebenjo leiſe: 


„Pflicht und Beruf zerbreden Ver | 


hältniffe, aber nicht Gefühle.” 

Er war von diejen Worten freudig und 
ſchmerzlich zugleich berührt. Durfte er 
fie nach jeinen eigenen Wünſchen deuten, 


war es dann nicht beſſer, alles andere in 


den Wind zu Schlagen? Was aber dann? 
Er war der bochgeborene Graf, und zwi— 
jchen ihm und diejem jtolzen reihen Bür— 
gerfind gab es feine Brüde, nur lautloje 
Trennung, denn jchon ein Wort der Klage 
darüber wäre ein Unrecht gewejen. 


* * 
* 


Jenny Til war halb geheilt, mußte 
fich aber noch liegend verhalten. In den 
armfeligen zwei Zimmerchen des lid: 


ichneiders Til jah es jeit der Rückkehr 


der Tochter recht wohnlicd aus; fie hatte 
jih von ihrer Beichüberin etwas Ge— 
jchmad und große Nettigfeit angeeignet. 
Es dunkelte Schon in den erjten Nach— 
mittagsitunden; das Dienjtmädchen, das 
man jet, nachdem ſich einiger Wohlitand 
eingefunden, halten konnte, brachte unge: 
heißen eine Lampe; denn Senn ver: 
richtete liegend eine Handarbeit, zu der 
es noch hell genug war, allein die Magd 
glaubte einem Befuche, der ſich eben ein- 
gefunden hatte, die ganze Beleuchtung 
jchuldig zu jein. 

In der That, die Dame, die ihr auf 
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dem Fuße folgte, erjchien in einer Toi— 
fette, die des volliten Lichtes würdig war. 


| „Aufgedonnert” jagt man in Wien bei 


jolhem Anblid. Jenny war aud) jprad)- 
(08, und ihrer Verwunderung, nicht über 
das Kommen, fondern über das Ausſehen 
der Dame, machte fie endlich durch den 
Ausruf Luft: 

„Fonzerl, wie fteigit du denn daher?“ 

Die aljo Angejprochene lieh fich maje- 
jtätijch auf dem Schemel nieder, auf wel- 
chem der Flickſchneider zu arbeiten pflegte, 


und ſprach mit jehr ernjtem Tone: 
„Sie gehen inzwiichen nah Chicago | 
ı meiner jeßigen Stellung nicht mehr Fon— 
Lori jenkte ein wenig die Augen und 


„sch heiße Alphonfa und Tafje mich in 


zerl nennen.” 
„Du heißeſt eigentlich Lift,“ erwiderte 
Jenny, „das weiß ich jehr gut. Halt du 


das große Los gewonnen, jeit du mich 


neulich bei Fräulein Olympia aufgejucht 
haft, denn damals haft du ausgejehen wie 
unjeres Hausmeilters Wabi.“ 

Die Dame late jehr und erklärte, 
jenes Ausjehen wäre bloß Komödie ge- 
wejen. 

„Dein Fräulein Olympia,“ fügte fie 
hinzu, „hat eine Antipathie gegen jchöne 
Kleider bei Ballettmädchen. Sie hätt 


mich in einem folchen Anzug gar nicht 


ins Zimmer gelajjen. Sie glaubt nicht 
an Wunder, und man erlebt'3 doch gerade 
bei uns oft genug, daß man am Abend 
noch nicht$ anzuziehen und am Tag drauf 
ein Modemagazin im Kaſten bat. Das 
gehört zum Metier. Aber du bijt nod) 
zu jung, um das zu verjtehen. ch ver: 
dankte das Glück meiner Gelehrſamkeit.“ 

Lenny jah die Sprecherin mit offenem 
Munde an, und dieje fuhr fort: 

„SH Hab ein ausgezeichnetes Talent 
für die ſtädtiſche Landwirtſchaft, der rechte 
Name will mir im Augenblid nicht ein- 
fallen; ja, richtig! für die Nationalöfo- 
nomie. Dir kennst doch den Herrn Gallop, 
die dummen Mädeln von unjerem Corps 
heißen ihn immer den Herrn ‚Salopp‘. 
Er it aber ein Franzoſe, und die Fran- 
zojen find immer großartig, verſchwende— 
rifch, den legten Buchſtaben, obwohl er 
da ift, jprechen fie gar nicht aus. Es it 
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ihnen zu gemein. Es ijt gerad, als ob man 
auf den letzten Kreuzer jchauen würde.“ 

Kenny nahm dieje Belehrung jehr an- 
dächtig auf und war'ganz Ohr, was ber 
Dame Luft machte, in ihren Eröffnungen 
fortzufahren: 


„Alſo, Herr Callop hat mein Talent 


entdedt. Er ift ein riefiger Spefulant — 


auf der Börje oder auf die Börjen. Aber 
das iſt alles eins; Kurz, ich gebe ihm 
meine Ratjchläge, ich rechne oft ganze 
Tage und Nächte aus, was bei den Ge— 
Ihäften berausfommen kann. Jedesmal, 
wenn ich’3 richtig erraten hab, giebt mir 
Herr Eallop meinen Anteil. Daher meine 
Toilette. Ach bin aber nicht gekommen, 
um dir zu beichten, kleines dummes Ding.” 

„Um nachzujchauen, wie's mir geht?” 
fragte Jenny ſchüchtern. 

„Ah bah!“ warf die andere ein, „du 


haft eine Verſtauchung, und das giebt fich | 
am Ende von jelbit, da iſt nichts zu fras | 


gen. Sch bin gefommen, wie neulich, 








wegen der Gräfin Hagern oder eigentlich | 


wegen Olympia, die meinem Herrn Cal: 
lop eine Auskunft verſprochen hat. Jetzt 
aber ijt das Fräulein jelber eine groß— 
mächtige Perjon geworden.” 

„Sie it ja auch vom Ballett,” jchaltete 





Kenny ein, „und du jagit, da muß es 


immer über nacht ein Wunder geben.“ 


das jchöngepugte Mädchen mit unverfenn- 
barem Neid, „gar fein natürliches Wun— 
der! Ich weiß nur, daß man nicht zu 
ihr kann, ein ungeheurer Mohr joll an 
der Thür jtehen und grimmig lachen mit 
jeinem großen Maul, jo daß man fich 
fürchten muß, jelber den Mund aufzu= 
maden. Ach Hab alio wiſſen wollen, ob 
fie fich nicht manchmal nad dir umfchaut 
oder ob du jagen Fannit, wie man's macht, 
daß jie einen vorläßt, wenn man fie be: 
ſucht.“ 

Jenny brauchte keinen Rat zu erteilen, 
denn in demſelben Augenblicke erſchien 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mit einem Blick ſtreifend, den Gruß der 
faſt erſchrocken ſich Erhebenden kaum er— 
widernd, wendete ſich Fanny ſogleich an 
die Leidende, und nach den eingehendſten 
Fragen über die Fortſchritte ihrer Ge— 
neſung erkundigte ſich Fanny erſt, ob der 
Vater der Kranken bald nach Hauſe kom— 


men werde. 
ich weiß nicht, wie man ſich ausdrückt — 


„Er arbeitet heute in den ‚fertigen 
Kleidern‘ (Werkftätte für Verkauf nicht 
bejtellter Kleidungsſtücke), aber es iſt gleich 
Feierabend und er muß jeden Augenblid 
da jein,“ meldete Jenny. 

Fannyh ließ fich nieder, ſagte, daß fie 
ihn erwarten wolle, und ohne das jchön 
gepußte Mädchen im geringiten zu be 
achten, blätterte fie in den Büchern, die 
auf dem Nachtfäftchen Jennys lagen. Dieje 
jchob Teije ihre Hand in die Fannys, 
drüdte fie an die Lippen und jagte mit 
Innigkeit: 

„Der Vater kommt gewiß gleich, dem 
er weiß, daß Herr von Auersdorf kom— 
men wird. Seit der wieder da iſt, geht 
es dem Vater recht gut.“ 

Fanny freute ſich im ſtillen, daß fie es 
fo gut getroffen hatte. Sie hatte ſich ja 
nur zu dem Zwecke eingefunden, um die 
jeltjamen Beziehungen des Schneiders 
Til zu dem jungen Auersdorf fernen 
zu lernen und dadurch vielleicht eine Hand— 


' habe zu geiwinnen, um mit dem lehteren 
„Diesmal iſt's ein Oberwunder,” rief | 


Olympia an der Schwelle des Zimmers. 


Die Eleganz ihrer Trauerfleidung hatte 
etwas imponievend Einfaches. Alphonſa 


in Verbindung zu fommen. Nun war es 
möglich geworden, daß fie dem jungen 
Milanthropen perfönlich begegnete 
aber wäre der Frauenfeind nicht erjchredt, 
doppelte weibliche Gejellichaft zu finden? 
In diejer Erwägung richtete Fanny un— 
willfürlich fragende Blide auf Dame Al- 
pbonja, was Ddiejer, die ſich endlich be- 
merkt ſah, den Mut gab, ihr Anliegen 
borzubringen. 

„Ich bin gerade hier, Fräulein Olym— 
pia, weil ich habe fragen wollen — Sie 
wijien ja, was Sie Herrn Gallop ver: 
jprochen haben.“ 

„Jawohl,“ erwiderte Fanny, „er will 
eine Zuſammenkunft mit der Gräfin Ha— 
gern. Ich Habe ihm zugejagt, mit der 
Gräfin darüber zu reden, und id) halte 





Lorm: 


immer Wort. Wir ſind aber noch nicht 
ſo weit, daß ich ihm eine entſchiedene 
Antwort geben könnte. Die Gräfin will 
alles thun, damit für den wohlthätigen 


Die beiden Töchter des Hauptmanns. 


Zweck ſo viel Geld als möglich eingehe. 


Herr Callop hat aber von Bedingungen 


geſprochen, von Verhandlungen, und die 


Gräfin, die nicht leicht ein Opfer ſcheut, 
wenn ſie einmal etwas unternommen hat 
— ſich dieſen Herrn Callop kommen zu 
laſſen, mir ſcheint, das iſt ihr ein bißchen 
zu ſtark.“ 


tete ſich jetzt hoch auf. 

„Isa bin eine gute Freundin von ihm,“ 
jagte fie, „und wenn die Frau Gräfin 
nicht mit ihm reden will, jo könnt id) ihr 
auch dienen.” 

Fanny maß die Sprechende von oben 
bis unten, erwiderte aber in gleichgültigem 
Tone: 

„Sie kennen alfo die Bedingungen, die 
Herr Eallop ftellen will, um den Ertrag 
der Borjtellung zu verdoppeln ?“ 





„Er it ein großer Bejchüger der Kunſt,“ 


ſprach Alphonja mit Pathos, „id habe 
ihm vorgeitellt, dat die Mitwirkung einer 
Künstlerin wie ich der Sache erit den 
rechten Schwung geben möchte. Daran 
it ihm aber wenig gelegen und mir noch 
weniger. Ich weil aber, daß ich dabei 
jelber in den rechten Schwung fäme. Sie 
willen ja, Fräulein Olympia, wie's mir 
beim Theater gebt. Sie waren ja lang 
genug dabei. Sie haben jelbit geſehen, 
wie ich zurüdgejeßt werde. Wenn ich 
aber vor all den adeligen Herren und 


Damen tanze, dann wollen fie mich auch 


im Theater wiederſehen, dann jprechen 


alle Zeitungen von mir, dann ift mein 
erwarten doc) gewiß Herrn von Auers- 


Süd gemadt.” 
„sd jehe das ein,” entgegnete Fanny 


mit ironischem Lächeln, „aber ih muß 


Ihnen bemerklich machen, daß überhaupt 
keine Dame vom Theater mitwirken darf. 
Es wird auch im Divertiſſement nicht ge— 
tanzt. Ich ſelbſt trete nicht auf, ich leite 
nur die Proben. Alle Mitwirkenden ge— 
hören den adeligen Familien an.“ 
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In dieſem Augenblicke erſchien der 
Schneider, ein Mann mit grauem Haar 
und grauem Schnurrbart und von ſo mar— 
tialiſcher Geſtalt, daß man Tiltz eher für 
einen ausgedienten Militär als für einen 
Mann ſeines Handwerks gehalten hätte. 
Er begrüßte Fanny mit wahren Freuden— 
bezeugungen und dem Ausdrud der de- 
mütigften Unterrvürfigfeit. Dann ftellte 
er fi prüfend vor Alphonja hin, die er 
nicht ſogleich erfannte, obgleich er fie beim 


ı Abholen feiner Tochter vom Theater 
Alphonja, die inzwijchen wieder auf 
dem Schemel Platz genommen hatte, rich- | 


mehrmals gejehen hatte. 

„Ah, Sie ſind's,“ jagte er endlich; „ich 
möchte Ihnen raten, uns ein anderes Mal 
die Ehre zu geben. Wir befommen Be- 


ſuch, und das verträgt fich nicht gut mit 


jo großer Gejellihaft. Nichts für ungut.” 

„Ich will noch einmal mit der Gräfin 
jprechen,” fiel Fanny ein, die nicht jehen 
fonnte, daß man jemandem weh that, 
ohne zu begütigen; „die Bedingung, die 
Sie ftellen, iſt freilich unmöglid), wie Sie 
ja ſehen müffen nach allem, was ich Ihnen 
gejagt habe. Vielleicht aber läßt ich 
Herr Callop von der Gräfin beitimmen, 
jeine Hand unter einer anderen Bedin- 
gung aufzuthun. Wenn Sie abjolut dabei 
jein wollen, jo verichaffe ich Ahnen einen 
Platz unter den Zuſchauern.“ 

„Da küß ich die Hand,” verjekte das 
Ballettmädchen mit einer Wiener Nedens- 
art in jchnippiichem Tone; „es iſt ja der 
Eintritt für Geld zu haben, und darauf 
fommt es mir wahrhaftig nicht an. Ich 
bin von der Nationalökonomie.“ 

Sie raujchte hinaus, ohne die Anweſen— 
den eines Abjchiedsgrußes zu würdigen. 

„Ich glaube,“ jagte jet Fanny zu 
Tiltz, „ich müßte auch gehen, um Ahnen 
den Beſuch nicht zu vericheuchen, Sie 


dorf ?” 

„Bor Ahnen flüchtet er nicht!” rief 
Jenny lebhaft, „o, Fräulein Olympia, 
er fennt Sie jchon, er weiß, was Sie an 
uns gethan haben, ich habe ihm taufend- 
mal von Ihnen geiprochen, er liebt Sie, 


‚ wenn er Ste aud) niemals gejehen hat!“ 


Fanny juchte fich über die Beziehungen 
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des jonderbaren jungen Mannes zu Til 
bei diefem Klarheit zu verichaffen. 
„sa,“ berichtete der Schneider, „was 


| 


ihn eigentlih dahin bringt, von mir zu 


verlangen, was ich ihm leiſten muß, das 
weiß ich wirflih nicht. Ich war vor 
langen Jahren — der Klemens war nod) 
ein Kind, e$ war nad) meiner Militär: 
zeit — Bedienter im Haufe des Hofrats. 
Kinder hängen ſich manchmal gar jehr an 
die Dienſtleute; der Klemens, den ich 
Ichon herumgetragen habe, wie er nod) 
nicht bat laufen können, bat bis in feine 
Studentenzeit an mir gehangen. Das 
fann aber doch nicht der rechte Grund 
jein. Sie müſſen wiſſen, Fräulein, daß 
ich das Unglück gehabt habe, nachdem ich 
aus dem Haus fort war und geheiratet 
hatte, im Rauſch einen Dann zu eritechen. 
Es war nidyt jchad um ihn, er wäre ohne: 
bin an den Galgen gefommen. Ich aber 
habe dafür achtzehn Monate in ſchwerem 
Kterfer büßen müſſen.“ 

Eine Pauſe entitand, weil der Alte 
feiner Empfindungen Herr werden mußte, 
bevor er fortfuhr: 

„Klemens war dazwiichen auf Reifen. 
Erit lange nach feiner Nüdfunft, erſt vor 
einiger Zeit, hat er davon erfahren, was 
mir gejchehen iſt. Jetzt ift er zu mir ge- 


fommen, und was er verlangt hat, das | 


ift’8, weswegen er nocd immer zu mir 
kommt. Sch muß ihm haarklein, Tag für 
Tag, meinen Prozeß und meine Kerker— 
baft erzählen. Ih muß ihm bejchreiben, 
wie ich jede Stunde im Zuchthaus zuge- 
bradht hab. Da hört er die dümmſte 
Kleinigkeit mit einer Neugier, als ob fein 
Leben davon abhängig wäre, alles zu 
wiſſen. Ich martere mein Gedächtnis, 
um ja nichts zu verjchweigen. Natürlich 
fann ich mir nicht die Freiheit heraus— 


nehmen, ihn zu fragen, wozu er das nötig | 


hat. Er jchreibt fich das meifte auf. Wir 
jind aber erit beim vierten Monat.” 
Man hörte draußen die Klingel. Alle 
Ichwiegen, und Fanny jah mit Spannung 
und einer gewiſſen Befangenheit dent 
nächſten Moment entgegen. Ein jchlanfer 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


dem des Antinous, erjchien an der Schwelle. 
Er verbengte ſich faſt verlegen und jchien 
mit den Worten, daß er ftöre, fich ſogleich 
zurüdziehen zu wollen. Jenny erhob fait 
ichreiend die Stimme, um ihn jlehentlich 
zu bitten, näher zu treten, indem jie fort- 
während den Namen Dlympias in ihre 


Reden einſchob. Er ftand unentichloften 





noch immer an der Schwelle, da trat ihm 
Fanny mit den Worten entgegen: 

„Sie zwingen mid, Herr von Auers- 
dorf, zu entfliehen, wenn Sie nicht blei- 
ben. Ich hätte Ihnen eine Botichaft zu 
bringen, aber ich will verzichten, wenn 
Sie nur um diejen Preis bier fejtzuhalten 
find, und will gehen.” 

Sie machte Miene, fih zu entfernen, 
und Jenny brach in lautes Schluchzen 
aus. 

„Fräulein Olympia,” jagte der junge 
Mann, „id bitte um Ihre Botichaft.” 

Er rüdte ihr den Stuhl zurecht, auf 
welchem jie wieder Pla nehmen jollte, 
und nachdem es gejchehen war, lieh er 
ji jelbit am Bett der Kranken nieder. 

„Bor allem muß ich Sie erfuchen, 
Herr von Auersdorf, mich nicht Olympia 
zu nennen,” jagte Fanny, „id habe diejen 
Namen in ſolche Tiefe der Theaterver- 
jenfungen binabgeworfen, daß er nicht 
mehr in die Oberwelt hinaufjteigen fann. 
Mein Name ift Fanny Rittinger und mein 
Beruf — es it lächerlich, daß ich mich 
fo ausdrüde, aber ich habe wirflich feinen 
anderen mehr — mein Beruf ift, Schwe- 
jter zu jein, nicht eine Kloſterſchweſter, 


ſondern die Schweiter des ‚Mädchens von 





Ehicago‘, wie fie allgemein genannt wird.“ 
Der junge Mann erjchraf fichtlich. 
Seine Lippen ſchienen zu beben, als er 
erwiberte: 
„Ebicago? Mädchen von Chicago ? Ich 
habe nichts davon gehört.” : 
„Meine Scweiter Lori,” fuhr Fanny 


fort, „it nach zwölf Jahren von dort 


zurüdgefehrt, und ich weiß nicht, weshalb 
ich nicht rumd mit der Sprade heraus 
joll. Sie befigt dort eine Freundin —“ 

„Darf ich den Namen diefer Freundin 


junger Dann, mit einem Antlig gleich ı wilfen, nachdem ich um Werzeihung ge 
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beten, daß ih Sie jo unhöflich unter: 
breche,“ fiel Anersdorf ein und wartete 
mit größter Spannung auf die Antivort. 
Dieſe lautete: 

„Eine Miß Keatjon. Fit fie Ihnen 
befannt ?” 

„Nein,“ entgegnete der junge Mann, 
tief aufjeufzend und offenbar erleichtert, 
„ich bin dort diefem Namen nicht be= 
gegnet.“ 

„Dieſe Miß im fernen Lande kennt aber 
Ihren Namen und iſt überzeugt, daß Sie 
es ihr Dank wiſſen werden, wenn ſie Ver— 
anlaſſung iſt, daß Sie einen Bericht mei— 
ner Schweſter vernehmen.“ 


Auersdorf richtete ſich hoch auf, nach⸗ 


dem er bisher vorgebeugt gelauſcht hatte. 
Immer ſchroffer und ablehnender wurde 
ſeine Miene. Fanny beſaß nicht den 


ſprühenden Geiſt ihrer Schweſter, aber 


ſie war eines herzlichen Tones mächtig. 
Mit unerklärlicher Gewißheit, die bloß 
dem Anblick des jungen Mannes ent— 
ſprang, ſchwebte ihr vor, daß das ſchwere 
Geheimnis, welches ihn drückte, eine 
Schuld, vielleicht eine Blutſchuld ſein 
müßte. Sie wagte, an dieſen Umſtand 
zu jtreifen, und Klemens wendete den 
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troffen fühlte, jondern als ob er zu er— 
fennen geben wollte, daß er nur durch die 
Höflichfeit gezwungen fie anhörte. Sie 
ließ fich nicht dadurch irre machen, und 
als ob die Thatjache erwiejen wäre, 
ſprach fie mit der Anwendung jenes ihr 
eigenen herzlichen Tones von der Auf- 
fafjung edler Frauen in einem jo trauri- 
gen Falle: 

„Wir jehen niemals eine Schuld, jon- 
dern immer nur den Sculdigen. Wir 
fümmern uns nicht um ein Geſetzbuch, 
das eine That verurteilt, nur um das 
Lebensbuch des Thäters, das ihn viel- 
leicht frei jpricht. Ach will nicht behaup- 
ten, mein Herr, daß ich hier das Gleiche 
borausjeße — genug, Sie leiden, und 
jede Frau ijt Seelenleiden gegenüber eine 
barmherzige Schweiter.” 

In diefem Sinne, mit Amvendung der 
weichjten Töne ihres Herzens, jcheinbar 
immer nur in allgemeinen Betrachtungen, 
fuhr fie fort zu jprechen. Lange jchon 
war feine Haltung eine andere getvorden, 
und als jie ſchwieg, jenfte er das Haupt 
und jagte leije: 

„Sie dringen mir in die innerite Seele. 
Ich will eine Begegnung mit Ihrer Schwe- 


Kopf ab, nicht aber, als ob er fich ge- ſter haben.“ 
Schluß folgt.) 
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3 war an einem ſonnigen der alljährlich nad Trinakrias wonneſamen 
Märztage, an welchem wir Geſtaden pilgert, ſich jo ungern zu einem 
4 von Palermo aus in See | Ausfluge nach der Nordfüjte des jhwar 
tachen; eine ganze Woche | zen Erdteils entjchließt. Tunis wird im 
hindurch hatten wir in der ficilianifchen | ganzen großen von Touriften nod viel 
Hauptitadt auf die Ankunft des fran- | zu wenig bejucdht. Während man das 
zoͤſiſchen Dampfers warten müſſen, weil | Nilland überflutet, um im Schatten der 
wir, durch Erfahrung gewißigt, feine Luft | Pyramiden mit hundert Landslenten zu 
verjpürten, uns den jchredlicdhen Fahr: | jammenzutreffen oder in der Schubra- 
zeugen der italienischen Berfehrsgejell- | Allee zu Kairo alle Sprachen der ®elt, 
ichaften anzuvertrauen — unjere Aus- , nur nicht die einheimischen arabijchen Laute 
dauer war nun aber auch durchaus be- | zu hören, läßt man das ungleich inter- 
lohnt worden, denn die „Bille de Rome” | effantere Tunis links oder vielmehr rechts 
ſtand in Bezug auf Fahrgeſchwindigkeit, liegen. Und dabei ift Tunis viel bequemer 
auf Komfort und Bequemlichkeit jelbft den | und leichter zu erreichen als Ägypten und 
größeren Dceanfteamern nicht nad). Die | zudem die charafteriftiichite mohammede- 
Sejellichaft, die fih auf dem Vorderded | niſche Stadt, die ſich im ganzen islamı- 
des Schiffes zujammengefunden hatte, tiſchen Orient findet! 

war nicht groß, Vergnügungsreijende zähl- Wir hatten herrliches Reifewetter, und 
ten wir außer uns nur noch drei Perſonen wunderfam ſchön war die Nachtfahrt durd 
— einen jehr langweilig ausichauenden | die blauen Fluten des Mittelmeeres. Aus 
Engländer mit zwei jüngeren Begleitern, , den jpiegelflaren Waſſern leuchtete ums 
die ſich Mühe gaben, die Blafiertheit ihres | der Sternenhimmel in voller glänzender 
Vorbildes zu kopieren. Es läßt fid) Schwer | Klarheit entgegen, und als der Mond ſic 
erklären, warum der Strom der Fremden, ; über den Horizont zu erheben begann, 
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jchimmerte die See, als wäre fie ein rie- 
jenhaftes Beden, mit flüjjigem Silber ges 
füllt. In dunklen Konturen glitten die 
Küſten Sieiliens vorüber; gegen Mitter- 
nacht grüßte uns das blendende Licht des 
Renchtturms von Trapani — dann wandte 
jich der Kurs des Schiffes dem offenen 
Meere zu. Auf dem Berded des Dam: 


piers blieb es die ganze Nacht hindurch) | 
lebendig. Der Kapitän feierte feinen Ges | 


burtstag, und die Mannichaft vergnügte 
jih bei Wein, Tanz und Gejang. Aus 
der dritten Kajüte hatten fich einige junge 
Neapolitanerinnen, die jih ein tuniſiſcher 
Gafetter für jeine Singipielhalle ver- 
ſchrieben, auf dem Hinterded eingefunden 
— und nun war des Jubels fein Ende. 
Die Mandolinen erflangen, ein Pifferaro 
ließ jeinen Dudelſack arbeiten und ein 


Marjeiller Matroje begleitete ihn auf der | 


Mundtrommel — dazu fang man italie- 
niiche Gaſſenhauer wie das am ganzen 











Yittorale befaunte „che va veder' con me | 


a Sant’ Agata“ oder das Vejunbahnlied | 


„funieuli funieula* und franzöfijche Chan- 
jons, tanzte die Tarantella und arrangierte 


einen tollen Mummenſchanz auf und füm- 
merte ji) wenig um die Nachtruhe der 
Paſſagiere. Erit als ich gegen Morgen 
nad) kurzem Schlafe wieder auf dem Ded 
erichien, war Frieden eingetreten. Der 
Himmel blaute ob meinem Haupte, und 
die jonnendurchglänzte See warf goldene 
Wellen an die Schifisplanfen. Um acht 
Uhr dampften wir an den beiden Djamür- 
Inſeln vorüber, öden und unbewohnten 
Felsklippen, auf deren größefter man jich 
zu Eholerazeiten in der Quarantäne lang» 
weilen fann. Nun jteuerte der Dampfer 
hinein in die vom Kap Bon und vom Kap 
Yarina begrenzte riefige Bucht von Tunis, 
In weiter Ferne fieht man zu beiden 
Seiten das Land fi ausdehnen, grau 
und fahl — nur nad) vorn jpäht noch der 
Blick vergeblich aus. Nach weiterer drei— 
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ſeiner Nähe erhob ſich dereinſt meerbe— 
herrſchend die Byrja Karthagos. Nun 
tauchen am flachen Ufer auch die Häufer- 
reihen Golettas auf — der weiße Strid) 
dahinter aber, ein unbeitimmtes jlimmern- 
des Etwas, ein phantaftifches Gewirr von 
Kuppeln, Spiten und Türmen: das it 
Tunis — Tunis=elschadrä, die „grüne“ 
Stadt oder die „wohlbewadte”. 

Ein verjumpfter Strandjee, El-Bähira, 


den man jchon jeit zehn Jahren zu Hafen- 
zwecken ansbaggern lajjen will, aber nicht 


lafjen fann, weil es am nötigen Gelde 
fehlt, trennt Tunis vom Meere. Den 
Hafen der Landeshauptitadt bildet der 


' freundliche Feine Flecken Goletta, fran— 


zöſiſch La Goulette und arabiſch Half-el- 
Usd, das heißt wörtlich) „Mündung des 
Fluſſes“, genannt, was in diejem Falle 
jo viel wie „Mündung des Sees” bedeu- 
ten joll. 

Der Empfang in Goletta pflegt für 
den Reijenden eine feine Tortur zu jein. 
Wer Italien jahrelang die Kreuz umd 
ner durchwandert, der hat ſich jo ziem- 


| fi) an die Unverjhämtheiten der Gepäd- 
ſich zu einer ausgelafjenen Quadrille, führte 





träger e tutti quanti gewöhnt — Die 
Hafenhelden Golettas aber überflügeln 
den frechſten napolitanischen Facchino nod) 
weit. Was das ganze Littorale an ge— 
ſellſchaftlichem Auswurf von ſich giebt, 
das jcheint jich in Goletta angejiewelt zu 
haben. Bejonders find es die Maltejer, 
die ihren altbewährten Ruhm, das räube— 
riſchſte Gejindel am Mittelmeer zu fein, 
mit großer Energie aufrecht erhalten. 
Die Horden von Nuderern und Gepäd- 
trägern, die fi) bei der Ankunft des Rei— 
jenden um diejen drängen, bejteben fait 


ausnahmslos aus jolden malteſiſchen Bie- 


ftündiger Fahrt erjt treten die Ufer näher. | 
Rechts ragt der gigantische Leuchtturm von | 
Marja, der größte au der nordafrifa= 


nischen Küſte, hoch im die Luft, und in 


derleuten, Die gern eine Neijedede oder 
einen Handfoffer verjchwinden laſſen, wenn 
man ihnen nicht haarjcharf auf die brau- 
nen Finger jieht. Aus der Scylla gerät 
man in die Eharybdis, jobald man das 
Stenuergebäude betritt. Jedes Gepäditüc 
wird bis in feine tiefiten Tiefen durch— 
wühlt, jede Barfumflaiche auf ihren Anhalt 
bin umterjucht — nur eine offene Hand 


‚ vermag die Tigerherzen der Donaniers 
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zu rühren, die unglüdlicherweije einige 
Wochen vor meiner Ankunft einem aus- 
gebreiteten Schmuggeliyitem auf die Spur 


gefommen waren und nun ihr fremden | 





Epargelverfäufer, 


belältigendes Amt mit doppelter Schärfe 
handhabten. 


Endlich war auch diefe Mühjeligfeit | 


überftanden. Ein baumjtarfer Neger und 
ein Kabyle mit verſchmitztem Saunergeficht 
jchleppten meine Siebenjacdyen nach dem 
nahen Bahnbofe herüber. Die Goletta 
mit Tunis verbindende kurze Bahnſtrecke 
ift erjt jeit einigen Jahren im Betriebe. 
Ein jpefulativer Jtaliener, der Chef der 
Firma Rubattino, die gegenwärtig noch 
mit ihren jchredlichen alten Paſſagier— 
dampfern den Berjonenverfehr des Mittel- 
meeres beberricht, bat diefe Bahn er- 
tworben und ilt damit zum reichen Manne 
geworden. Vergeblich hat die franzöfijche 
Regierung ſich in langatmigen Unterhand— 
fungen Mühe gegeben, Rubattino zum 
Berfauf der Eijenbahnlinie zu bewegen 
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— der Sicilianer pocht auf ſein Privileg 
und iſt ſelbſt für klingende Gründe taub. 
Da Einrichtung und Betrieb der Bahn 
ſich in den Grenzen höchſter Einfachheit 
bewegen, ſo iſt die Un— 
terhaltung derjelben we— 
nig koſtſpielig, die Ren— 
tabilität dagegen eine 
deſto größere. 

Der nächſte Zug ging 
erſt in zwei Stunden ab, 
es blieb mir aljo hin— 
fänglih Zeit, mich in 
Goletta umzujehen. An 
Anterefjantem bietet die 
tuniſiſche Hafenstadt we— 
nig. Das Luſtſchloß des 
Bey — eines von zahl: 
reichen — gewährt ei- 
nen recht öden Eindrud; 
die Kanonenläufe, die 
dem inneren Hofe einen 
militäriichen Anſtrich 
verleihen jollen, find 
icon jeit Ewigkeiten 
verrojtet, und im ihren 
Mündungen haben jic, 
ihrer friegerifchen Be- 
deutung zum Troß, fried- 
lihe Schwalbenpärchen 
eingenijtet. Zerlumpt 
gefleidete Schildwachen träumen im Son: 
nenjchein, vielleicht von Mohammeds fieben: 
tem Himmel, oder bejchäftigen ſich harmlos 
mit dem Striden von Strümpfen und 
Nachtmützen. Mein Spaziergang durch die 
breiten, jehr jtaubigen Straßen des Städt- 
chens war bald beendet. So bunt und 
lebhaft das Treiben am Hafen war, jo 
jtill und vereinfamt lagen die Gafjen. 
Hin und wieder ritt ein Offizier des in 
Soletta garnijonierten Bataillons eines 
Regiments Chafjeurs d'Afrique an mir 
vorüber oder eine züchtig verhüllte alte 
Maurin watjchelte mit ihren winzigen 
Bantöffelchen durch den tiefen Sand. 
Dalbnadte Kinder, jchwarze, weiße und 
faffeebraune, balgten fich vor dem dem 
Bahnhofe gegenüberliegenden franzöfischen 
Kaffeehauſe, an deſſen Tiſchchen mehrere 
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würdevoll ausjchauende arabiiche Herren 
Platz genommen hatten und ſich mit dem 
Brettjpiel beichäftigten. 

Endlich jignalifierte die Bahnıhofsglode 
die Abfahrt des Zuges. Er ächzte und 
ftöhnte langjam genug über die Felder, 
jo daß ich volle Muße fand, die Land- 
ſchaft rechts und links zu betrachten. Der 
Schienenweg führt ziemlich dicht am Ufer 
des Bähira-Sees entlang, deſſen Ufer mit 
Taujenden von Flamingos und Pelifanen 
bejeßt waren. hr rojarotes Gefieder 
ſchimmerte im Sonnenlichte; fie ließen 
fich durch den vorüberrafjelnden Zug nicht 
jtören, jondern blieben phlegmatijch auf 
den ziegelfarbenen Beinen jtehen — Phi: 
loſophen der Tierwelt, denen die Wunder 
der Dampffraft fein Erjtaunen abnötigen 
fonnten. Nad) einer kur— 
zen halben Stunde hielt 
der Zug auf dem „ita= 
lieniſchen“ Bahnhofe in 
Tunis. Die Stadt be- 
ſitzt noch einen zweiten 
Bahnhof, den „franzö— 
fiihen“, von dem aus 
die Staatslinie, die übri- 
gens den größten Teil 
des Jahres hindurd) in— 
folge von Überjchwen- 
mungen nicht bemußt 
werden kann — eine 
höchſt praktiſch angelegte 
Eiſenbahn — nach der 
algeriſchen Grenze führt. 

Die Ankunft auf dem 
Bahnhofe in Tunis glich 
dem in Goletta. Eine 
ganze Kohorte dunkel— 
farbiger Burſchen ſtürzte 
ſich auf uns und unſer 
Gepäck; arabiſche, italie— 
niſche, franzöſiſche und 
engliſche Laute um— 
ſchwirrten uns — einige 
Fremdenführer verſuch— 
ten ſich aufzudrängen, und ein paar 
Hotelportiers prieſen uns die Annehm— 
lichkeiten ihrer Gaſthöfe an. Man hatte 
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de Paris — ohne „Grand“ giebt es 
auch in Tunis kein Abſteigequartier — 
empfohlen, und ſo belud ich denn zwei 
grinſende Nigritier mit meinem Gepäck 
und machte mich auf den Weg nach dem 
Gaſthofe. Ich hatte nicht weit zu mar— 
ſchieren. Das Grand Hotel liegt in der 
eleganteſten Straße des Frankenviertels, 
der Avenue de la Marine, die nur durch 
eine kleine, hauptſächlich von Italienern 
und Malteſern bewohnte Vorſtadt vom 
Bahnhof getrennt iſt. Im Grand Hotel 
fonnte mir leider nur noch ein ſehr klei— 
nes Hinterzimmer angeboten werden, für 
das man indejjen einen Preis verlangte, 
den man in den europäiſchen Weltjtädten 
für den elegantejten Hoteljalon nicht zu 


‚ zahlen pflegt. Meine beiden Neger rieten 





Strafenmufifant, 


mir, es einmal mit dem nahegelegenen 
Hotel du Louvre zu verſuchen, und hier 
fand ich denn auch endlih Aufnahme. 


mir auf dem Schiffe das Grand Hotel | Das genannte, von einem liebenswürdigen 
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franzöfijchen Ehepaare geleitete Gafthaus | 
liegt in der Rue de la Commiſſion, die | 


in einen Heinen Bla vor dem alten See- 
thore, dem weitlichen Endpunfte der Ave— 
nue de la Marine, ausmündet. Iſt Das 
Hotel in Bezug auf Komfort, Austattung 
und Bequemlichfeit auch nicht mit unjeren 
befjeren Gaſthöfen zu vergleichen, jo hatte 
ic) während meines längeren Aufenthalts 
dajelbit doch nie Grumd zur Klage. Be— 
jonders die Verpflegung war eine redt 


gute, und die Gefälligfeit der Inhaber | 
dicheins. In der Straßenallee flutet un— 
machte ich in diefem Haufe die Befannt- | 


hat mir manchen Dienit geleiitet. Zudem 


ſchaft einiger liebenswürdiger, jchon lange 
in Tunis anſäſſiger Deutjchen, die dort 
zu ſpeiſen pflegten. 

Ein eriter Spaziergang ließ mid das 


Frankenviertel der Hauptitadt genauer 
fennen. Im Jahre 1862 erwirfte Leon | 
Roches, der damalige franzöſiſche Konjul, | 
vom Bey die Erlaubnis, das Konfulat | 


jeines Reiches außerhalb der alten Stadt: 
enceinte, vor dem Seethore, zu erbauen. 
Damit war der Anftoß für die Entftehung 
von Neu-Tunis gegeben. Neben dem fran- 
zöftichen Konjulate erhoben ſich moderne 
ftattliche Gebäude, in welche die europäi- 
iche Kolonie nach und nad) ihren Einzug 
hielt; die Banfıinftitute umd die Bureaus 
der Sciffsgejellichaften verlegten ihren 
Sit hierher, die Konjulate der übrigen 
Großſtaaten folgten nad, man eröffnete 
das Grand Hotel, gründete Kaffeehäufer, 


erichloß europäifhe Bazare — und jo | 
entitand die Avenue de la Marine, eine | 


breite, jchnurgerade Straße, die heute den 
Mittelpunkt des fränfiichen QDuartiers 
bildet und jich von der Porta della Marina 
franzöſiſche, 
Namen wechſeln bei der Bezeichnung der 
Straßen, Thore und Plätze von Tunis) 
bis zum Zollhofe erſtreckt. 


an ihrer Stelle die Rue Beb-Zira ange— 
legt und dieje mit der ihr parallel laufen: 


den Rue de la Commiffion durch zahle 


reihe Quergaffen verbunden wurde, fie 
delte fait die ganze dhriitliche Bevölkerung 


nad) dieſem Quartiere über, das zweifel- | 





zugeſtehen will. 
italienische und arabiiche 


Als ſpäter 
noch die alte Stadtmauer geichleift und 
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(08 den äußerlich jchönften, wenn auch 
nicht den intereffanteiten Teil von Tunis 
bildet. An der Avenue de la Marine 
konzentriert fich tags über und des Abends 
das Leben der eleganteren Welt. Auf 
den Ejtraden vor den Kaffeebäufern neh: 
men die Offiziere der franzöfiichen Gar: 
nifon ihr Frühftüd ein, jpielen die Be: 
amten der öffentlichen Inſtitute ihre Partie 
Ecarte, trifft die befjere Kaufmannswelt 
zufammen und geben fich die vornehmen 
Elemente der Fremdenkolonie ihre Stell- 


ausgejegt ein Strom von Menjchen auf 
und nieder. Zwiſchen europätich geflei- 
beten Herren und Damen ſieht man aller: 


' dings auch bier Schon zahlreiche Araber, 


Kabylen und Neger, bettelnde Beduinen- 
weiber, einen Säugling an der braunen 
Bruit und ein zweites Kind auf dem 
Rücken, jowie alle jene Gejtalten, die in 
feiner Hafenftadt an der Mittelmeerfüfte 
fehlen: die Maltefer mit ihren roten 
Fiſchermützen, malteſiſche Frauen in ihrer 
Nationaltradht, dem kurzen schwarzen Rad— 
mantel, der in maleriſchem Faltenwurf 
um die Schulter drapiert wird, Albanejen 
im Koſtüm ihrer Heimat, Kretenſer und 
Türfen. Alle diefe fremdländiichen Ele: 
mente geben dem Leben und Treiben auf 
der Marina das Gepräge einer hödhit 
eigenartigen Internationalität, das ſofort 
verloren geht, jobald man jeine Schritte 
der inneren Stadt zulenft. Am Abend 
flammt der Boulevard im Glanze zahl- 
reicher Gaslichter — auc eine Errungen: 
ichaft, die man den arabiichen und jüdiſchen 
Vierteln nur in jehr beichränkttem Maße 
Dann füllen ſich die 
Singipielhallen und die Theater — ja, 
Tunis befigt zwei Theater, ein italienijches 
und ein franzöfiiches, nur konnte ich mir 
nicht Far darüber werden, welches das 
ichlechtere und welches das jchlechteite iſt. 
Auf dem Heinen Plate vor dem Seethore, 
der Piazza marina oder dem Place de la 
Bourſe, findet in den Bormittagsitunden 
ſtets eine Art Börje ſtatt, die zu micht 
unintereflanten ethnographiſchen Studien 
herausfordert. Alle Raffen und Nationa- 
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fitäten treffen ſich dann bier; der reiche 
arabiiche Handelsherr jchachert mit dem 
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Juden aus Bortugal um deſſen fette Fracht 
ſpaniſcher Spitzen, der elegante franzöfiiche | 
Banquier feilicht mit dem Schiffer aus 


La Baletta, ein Jumwelenhändler aus Kon— 
itantinopel mit einem forfiotiichen Schiffs: 
reeder — da fehlt feine jener marfanten 
Phyſiognomien, wie fie große Weltmärfte 
in charafteriftiicher Fülle aufzuweiſen 
pitegen. Aber auch ein buntfarbiges Bolfs- 
leben fonzentriert fi zur Börjenzeit auf 
dem Place de la Bourje. 
Platz ift von Menjchenmafien belebt, die 


Der ganze 


bis in die nächſten Strafenzeilen hinein- 


fluten. An intereffanten Typen mangelt 


es nicht. Mit freifchender Stimme — die | 


arabiihe Sprache und vor allem der 
tuniſiſche Dialekt it überaus unmelodiös 
— bietet der Wafjerverfäufer jeine Er- 
friſchungen aus; ſtatt des Hüftenſhawls 
umſchlingt ihn ein breiter Schlauch, eine 
Taſche aus Palmenbaſt, mit Limonen und 
Citronen gefüllt, hängt an ſeiner Seite, 
in der Rechten trägt er einen mächtigen 
irdenen Krug, deſſen edle äußere Form 
an antike Vorbilder mahnt, in der Linken 
einen metallenen Becher. Sein Konkurrent 
iſt der Kuchenverkäufer, der unter freiem 
Himmel auf transportabler Maſchine ein 
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ſcheußlichen Reptile um den hageren Leib 
windet, den Kopf derſelben ſo weit als 
möglich in ſeinen Mund ſteckt, ſie küßt 
und mit Liebkoſungen überſchüttet und ſich 
die Wangen von ihrem Geifer benetzen 
läßt. Die häßlichen Beſtien tragen noch 
den Giftzahn im Rachen, und es iſt mir 
immer unbegreiflich geweſen, daß die unter 
franzöſiſcher Kontrolle ſtehende Stadt— 
polizei des Bey derartigen Unfug noch 
dulden kann. Wirklich intereſſant ſind 
nur die eigenartigen Wirkungen, welche 
die Muſik auf die Schlangen hervorruft. 
Nach einer ſeltſam einförmigen Melodie, 
die der Bändiger einem ofarinaähnlichen 
Mundinitrument entlodt, wiegen fich die 
Schlangen in chythmijcher Gleichmäßigkeit 


‚ und erheben den glatten Leib hoch in die 


Luft, bis fie jchließlich auf der äußerſten 
Schwanzſpitze balancieren und nur noch 
den Kopf nadı dem Tafte der Mufif be= 


wegen. Neben den Schlangenbeichtwörern 


unangenehm jühes Gebäd fabriziert, das 


den Hunderten von Fliegen indeſſen bejjer 
zu munden jcheint als der Menjchheit, 
und der Confiſeur, der feine fandierten 
Veilchen und Roſenblätter, eine in den 
Harems bejonders beliebte Lederei, feil- 
bietet. In einem Winfel des Platzes giebt 
ein Schlangenbändiger feine Kunſtſtücke 
zum beiten. Die Produktionen Diejer 
Leute, die ihr gefährliches Handwerk nicht 
minder gut verftehen als die indifchen 


ipielen auch Zauberkünſtler, Märchener- 
zähler und Löwenführer, deren gezähmte 
Tiere allerdings gewöhnlich an übergroßer 
Altersihwäche leiden und infolgedejjen 
weniger gefährlich find als die giftigen 
Neptile, eine große Rolle auf dem tuni: 
ſiſchen Markte. An den Straßeneden 
haben jih Hühner: und Spargelver: 
fänfer niedergefauert, originelle Geſtal— 
ten in ihrer grotesten Zerlumptheit — 
und hier und dort wohl auch einmal einer 
jener vagierenden Mufifanten, von denen 
der Künjtler in der beigegebenen lu: 
ftration einen treffenden Typus jkizziert 
hat. Der Araber ift reih an Muſik— 
inftrumenten, die in der civiliſierten Welt 


‚ kein Menſch kennt. Ein jehr gebräuchliches 


Gaufler, find meist jo widerwärtiger Natur, | 


daß man fi) nur mit Abſcheu von ihnen 
wenden fann; bei den weniger zartbejai- 
teten Eingeborenen finden dieſe jcheuß- 
lichen VBoritellungen indeflen ſtets rajenden 
Beifall. Es iſt ſchwer zu jchildern, wie 
fatal der Anblid ſolch eines braunhäutigen, 
gewöhnlich nur mit einem Lendentuch be- 
fleideten Kerls wirkt, wenn er ſich die 


Inftrument ift das des auf S. 573 wie: 
dergegebenen „Straßenmufifanten“. Die 
Töne, die den Darmfaiten dieſes eigen- 
tümlichen Violons entquillen, find freilich 
feine herzenbeziwingende, es jind jchauer: 
liche Disharmorien, wie denn der Araber 
überhaupt nicht das leiſeſte Muſikverſtänd— 
nis, nicht eine Spur von Gehör beſitzt. 
Ein anderes jehr beliebtes Inſtrument iſt 
noch einfacher fonjtruiert. Es bejteht aus 


‚ einer irdenen Vaſe, deren obere Offnung 
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mit einem Trommelfell bejpannt iſt. Die- 
jes Fell wird aber nicht etwa zur Er: 
zielung eines muſikaliſchen Genuſſes mit 
Schlegeln gerührt, jondern mit — ben 
Knöcheln der Finger bearbeitet. Bei der 
Hochzeit einer tuniſiſchen Jüdin jah ic) 
einen derartigen Trommler, und ich muß 
befennen, daß die nimmer ermüdende Aus- 
dauer und die außerordentliche Finger: 
gewandtheit diejes Burjchen mir aufrich- 
tiges Erjtaunen abnötigten. Es gehört 
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Seelenftärke dazu, fich mit der Energie 
eines Fakirs zu fragwürdigem Ergögen 
anderer die Knöchel wund zu jchlagen. 
Verjchiedene Querjtraßen führen vom 
Börjenplabe aus in das Innere der ara- 
biichen Stadt. Scenerie und Staffage 
ändern fich fofort, jobald man den Fuß 
in diejes Straßengewirr gejegt hat. An 
Stelle der modernen Bauten erheben ſich 
zu beiden Seiten die niedrigen Häuſer ber 
Moslims. Die riejigen hufeijenförmigen 


F. von Bobeltig: 


Thüren, zu denen meiſt einige Steinjtufen 
binaufführen, jind dicht mit Eijennägeln 
beichlagen, deren gelbe Meſſingköpfe in 
vielverjchlungene Arabesten geordnet find; 
Klopfer, phantaftiiche Figuren bildend 
oder auch als Heilmittel gegen den „böjen 
Blid“ — der Mberglaube des „mal’ 
oechio* ift unter den Arabern ebenjo ver- 
breitet wie in Italien — fünf ausgejpreizte 
Finger, die altjemitische Schwurhand dar: 
jtellend, finden fich überall. Die Vorder: 
fronten der ara- 
biihen Häuſer 
haben nur we— 
nig Fenſter, und 
auch dieſe ſind, 
wenn ſie Frauen 
gemächern Licht 
zuführen, mit 
einem engen, 
hoch ausgebauch⸗ 
ten Gitter ver— 
ſehen. Faſt in 
allen Teilen der 
Stadt finden ſich 
Heiligen-Kapel⸗ 
len, Marabus 
— „Marabu“ 
iſt ſowohl die 
Bezeichnung für 
einen Heiligen 
ſelbſt als für die 
von dieſem der— 
einſt bewohnte 
und als heilig 
verehrte Stätte; 
es ſind oft nur 
verfallene Häu— 
ſer, Trümmer: 
maſſen, wie Tu⸗ 
nis und mehr 
noch die kleine— 
ren arabiſchen 
Städte ſie viel— 
fach bieten, da 
der rechtgläubi— 
ge Mohamme— 
daner ungern in 
einer Wohnung bleibt, in der ihm ein An— 
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veröden und verfallen läßt. Nur die vor: 


nehmeren Heiligen (aber auch deren Zahl 


ift Legion) befigen Kobbas, die jich äußer— 
lih von den gewöhnlichen Häujern unter: 


ſcheiden; einen wirklich gejchmadvollen Stil 
weiſen allerdings wenige auf, die meiiten 
Kobbas beitehen aus einem jchlichten weiß: 





getündhten Würfelbau, den eine Kuppel 
überwölbt. Dasjelbe muß von den Mo- 


ſcheen gejagt werden; nur die „Mojchee 





des Großjiegelbewahrers“”, Zähib et Täba, 


Marabu in ber Rue Beb: Zira. 


macht eine Ausnahme. Sie liegt in der 


verwandter geitorben it, und jene lieber Nähe des Herricherpalaftes und der Eita- 
38 
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delle, am Plate „el Halfavyn“ (das heißt 
Platz für die Halfaflechter — Halfa iſt 


das hohe Steppengras) und zeichnet fi | 


durch die architeltoniſche Schönheit ihrer 
Faſſade aus. Eine breite Freitreppe führt 
zu Iuftigen Arkaden empor, unter denen 
man allezeit ganze Trupps malerijch aus: 


ftaffierter Mraber lagern jeben kann; zur | 


Rechten der Mojchee erhebt jic ein Mi: 
naret in orientaliichem Stil. Einen Mi- 
naret von echt mauriſchem Bauſtil bejigt 
nur die „Dſchaämi es Saituna”, die Dli- 
ven-Mojchee, unfern von der des Groß: 
fiegelbetwahrers gelegen. Er fteigt aus 
Ihön geſchwungenen Bogenhallen hoch in 
die Luft; auf dem vieredigen Unterbau 
erhebt fich ein jchlanfer Turm, den Glas— 
jliefen und prächtige Stuccaturen ſchmücken 
und der in Arkaden ausläuft, von denen 
herab die Gebetausrufer zum Volke ſpre— 
chen. Ein jechsediger Aufbau mit einem 


Spigdache Frönt jeine Höhe. Leider wurde | 
es mir troß eines doppelt vergoldeten | 


Händedruds, mit dem ich meinen Führer 
und Dolmetſch, 


Eintritt in eine tuniſiſche Mojchee zu er: 
langen. Die tuniſiſchen Araber halten 
Itreng auf ihr auch im Bertrage mit der 
franzöliichen Regierung vorgejehenes Kir— 


chenrecht — jtrenger als ihre algerifchen | 


Glaubensbrüder, die auch den Ehriiten 
in die großen Mojcheen von Algier und 
Conſtantine einlaffen, wenn er gewillt it, 
ji) vor der Thür des Gotteshaujes der 


Stiefel zu entledigen und ſich damit ge= | 
wöhnlich — einen Schnupfen zu holen. 
Im Norden der Oliven-Moſchee begins | 


nen die Bazare, die Sjuffs von Tunis, 
eine Specialität der Hauptitadt. Diefe 
Siufts — „Sſukk“ iſt die allgemeine Be- 
zeichnung für Markt — jind nichts weiter 
als gewöhnliche Straßen, bier und da 
wohl auch mit Holzplanfen bededt, um 
jelbit bei schlechter Witterung in ihnen 
verfehren zu fünnen. Im Erdgejchofie 
der die Gaſſen einfaffenden niedrigen Häu— 
jer befinden fich dürftig enge offene Läden, 
in welchen die VBerfäufer ihre Waren feil- 


einen pfiffigen jungen | 
Juden Namens Barbuſchi, bedachte, nicht | 
möglich, jelbft in arabijcher Verkleidung | 
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halten. Jedes Handwerk hat feine beſon— 
dere Straße; jo giebt es einen Sfuft der 
Barfümeure, einen Sjuff der Juweliere, 
der Bantoffelarbeiter, der Wartenbänpdler 
u. ſ. w., doc) findet man fajt in allen Ba— 
zaren Artikel jeder Brandje, das heikt, 
der Verfäufer läuft eilends in den Nad: 
barjjuft, um den gewünjchten Gegenitand 
zu holen und vorzulegen. Das Yeben 
und Treiben in den Sjufts iſt mamentlih 
an Auftionstagen ein überaus buntfarbi 
ges. In den engen Gaſſen drängen ſich 
Hunderte von Menſchen, und weithin iſt 
der betäubende Lärm der Stimmen zu 
hören. Durch das Plaudern und Lachen 
der Müßiggänger, das Handeln und Feil— 
ſchen der Käufer und Kaufleute ſchwirtt 
der gelle Ruf der Auktionatoren, die mit 
ihren Waren im Arm die Straßen au: 
und ablaufen. Es giebt wohl feinen 
Gegenſtand des Haushalts, der da nicht 
feilgeboten würde! Bon goldenen Ringen, 
Uhren und jonjtigen Pretiofen bis herab 
zum abgetragenen Sarnal (Beinfleid) — 
man fann alles von den Musrufern er: 
langen. Freilich mag ſich der Fremde 
hüten, ohne weiteres den Preis zu zahlen, 
den man von ihm fordert. Die Zeiten 
find vorüber, da der Araber nod) ehrlich 
war — heut verjteht er das Prellen beijer 
als der geriedenite Neapolitaner, der auf 
der Billa reale dem „Foreſtiere“ ſeine 
Scundware aufſchwatzt. Bejonders die 
Juwelen: und die Antiquitätenbändler 
find mit wenigen Ausnahmen gefährliche 
Sammer. Einer meiner Bekannten, Graf 
B., mit dem ich von Neapel aus die Keüie 
gemeinſchaftlich gemacht, hatte bei einem 
alten tuniſiſchen Juden einen wirklich 


; prachtvollen Brillantring für — irre id 


nicht — zweitaujend Franken gekauft. Am 
Abend desjelben Tages war der Graf ber 
dem Konſul jeines Landes eingeladen und 
zeigte dieſem die billig erjtandene Koſtbar— 
feit. Wie eritaunte er aber, als der How 
ſul ihm jagte, ev — der Konſul jelbit — 
habe vor etwa drei Wochen denjelben 
Ning eritanden, ihn aber zurüdgegeden, 
da ſich bei näherer Prüfung durch einen 
Sachverſtändigen herausgejtellt, dab der 
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Brillant auf vaffiniert gejhicdte Weife aus | dings noch eine Tſchaſchia(Fes)-Fabrik; 
mehreren einzelnen Plättchen zufammen: | das Walken und Färben der Kopfbededun- 
gelegt worden fei. Auch Graf B. ließ | gem ift aber fo foftjpielig, daß die Ware 
unter Mithilfe des Konfuls und eines teuer wird und man daher mit den bil- 
Polizeis Beamten feinen „vortrefflichen” ligeren, aus Lyon und Marfeille einge: 


Kauf wieder rückgängig ma— 
hen und war bei jei- 
nen weiteren Ge— 
ihäften mit ara- 4 













—— 
Ar 


führten es vorlieb nimmt. 
Eine echte Tſchaſchia, 
welche man freilich 

auch jahrelang 


biichen Händlern / —0 N tragen kann, ko— 
vorſichtiger. Ich 39 4 1 ſtet gegen vier— 
ſelbſt habe bei —9 a. zig Franken, das 
den Antiquitä- 4 Bey \/ franzöfiiche Pro— 
tenverfäufern un— \ Ab % f/ 7 Duft nur etwa fünf, 
glaubliche 4 / — Auch die 
Seenen er- A, jo berühm- 
lebt. Eine J ten ſafran— 
Münze mit DENE gelben und 
römischer + mattroten 
Umjchrift £ Bantoffeln 
wurde mir find mei» 
als phönizi⸗ tens aus 
ſche präjen- Lyon, umd 
tiert, eine die Tuche 
fünftlich an⸗ werden aus 
tififierte Pi— Thüringen 
ſtole mit und Sad): 
gezogenem jen nad) 
Yauf als Tunis ges 
das ehema= fandt, um 
(ige Beſitz— als orienta= 
ſtück eines liche Wa: 
berüchtig- re in den 
ten algeri- = Siufts an 
ihen Pira— den Mann 
ten aus dem gebracht zu 
16. Jahr— werden. — 
hundert ge= Nicht an— 
zeigt. Sol—⸗ ders iſt es 
chen thö— mit den 
richten Be— Parfums, 
trügereien Tuniſiſche Jũdin. ſpeciell mit 
gegenüber dem be— 


iſt man ja ſchließlich gewappnet; anders 


verhält es ſich aber beim Einkauf von ara— 
biſchen Kleidungsſtücken. Im Lande ſelbſt 
wird außer wundervollen Lederſtickereien 
in Gold und Silber, die man im Sattler— 
quartier von Tunis arbeitet, faſt gar nichts 
mehr gefertigt. Bei Zaghuan exiſtiert aller— 





rühmten Rojenöl, das man in Majjen 
aus Paris importiert umd im dem tuni— 
fischen Bazaren in hübſche vergoldete 
Flacons füllt. Unter diefen Umjtänden 
ift es denn auch natürlich, daß man heute 
für jchon zwanzig Frank ein Fläſchchen 


‚ mit jogenanntem Rojenöl kaufen kann, 
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während man früher für ein Lot echtes | nod) durch die Vermittelung einheimiicher 


Nojenöl über hundert Franken zahlen Bekannte. 


mußte, ein folofjaler Preis, der fich in- Für die geringe Ausbeute an echten 
dejjen erklärt, wenn man bedenkt, daß | Produkten des Orients werden die euro: 
zur Fabrifation von einem Lot des ge- päiſchen Bejucher der Sjuffs durd) das 
nannten Parfums neunzig Pfund Rojen | hocdhintereifante volfstümliche Treiben da- 


nötig find. Im ähnlicher Weije wie die | jelbit entichädigt. 


Auf engem Raume 


Effenzen werden die wohlriechenden Höl- jcheint hier die ganze ethnographiide 
zer, aus denen man Rojenfränze und an- Mujterfarte Nord-Afrifas vertreten zu 


— F 


Säulenhof im Dar-el-Bey 





ſein. Da. fehlt 
feine Farben— 
nuance der Haut 
— vom lichte- 
ſten kaukaſiſchen 
Weiß bis zum 
tiefſten Bronze: 
ton und dem 
dunklen Schwarz 
der Nigritier. 
Man iftgewohnt, 
die Eingebore: 
nen Nordafrifas 
mit dem Gejamt: 
namen „Ara: 
ber” zu bezeid) 
nen, eine Benen- 
nung, die be 
fanntlich ebenjo 
falſch it als 
der Kollektiv: 
name „Saraze: 
nen”, mit dem 
man im Mittel: 
alter die Bemwoh 
ner der Süd— 
küſten des Mit: 
telmeeres be 
glüdte. Die Ur: 
bevölferung des 
nördlichen Afri— 
fa gebörte ber 
hamitischen Rai: 
je an, welde 
vor Nahrtaujen: 
den ihre central: 
aſiatiſchen Site 
verließ umd die 
fruchtbaren Kü— 


deres mehr fabriziert, gefälſcht. Wirkliche ſtenſtriche bis zum Atlantijchen Dcean hin 
Erzeugniſſe des Yandes erhält man nur beſetzte. Bon diejer großen Völkermaſſe, 
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der die alten Hiltorifer verjchiedene Namen | dieje Völkerſchaften überfluteten im Laufe 
wie Gätuler, Lybier, Mauretanierzc. gaben | der Zeit das nördliche Afrika und durd)- 


und die wir als den Stamm der 
Berber kennen, zweigte ſich 
ein Glied ab, um im Nil- 
thale ein gro- 
Bes Kultur— 
reich, Ügyp- 
ten, zu er- 
richten. Die 
Anfiht, dab 
Ägypter und 
Berber ur— 
jprünglich den= 
jelben Stamm 
bildeten und 
der nädhiten 
verwandten 

der jemitischen 
Raſſe, der ha— 
mitiſchen, an— 
gehörten, iſt 
früher vielfach 
beſtritten wor: 
den, nach den 
neueſten Er— 
gebniſſen der 
vergleichenden 
Sprach- For- 
ſchung und 
der verglei— 
chenden Kul— 


turgeſchichte jedoch ziemlich zweifellos; | 
auch Gujtav Dierds in feiner vor kur— | 
zem erſchienenen vortrefflihen „Kultur— 


geichichte Nordafrifas” ſchließt fich diejer 
von unferen neueren Ägyptologen auf- 
gejtellten Anficht an. 
Kulturverhältniſſe des Nilreiches ließen 
eine derartig jtarfe Vermiſchung mit an- 
deren Völkerſchaften, wie fie den ich weit- 
(id; des Nils ausbreitenden Berbern zu 


teil wurde, nicht zu. Die von den Wende: | 


freien aus nach Norden drängenden 
Negervölfer, die jemitischen Koloniſten, 
die unter Joſua Mejopotamien verliehen, 
um ſich in Numidien anzufiedeln, die 
Römer, Griechen und Byzantiner, germa- 
niſche Stämme wie die Bandaleı, ferner 


Normannen, Araber und Türken — alle 






Thronjaal des Bey im Barbo. 





jegten die Urbevölferung, die 
ih unter dieſen Verhält— 
niſſen naturgemäß nicht 
rein erhalten 
fonnte. Wirk— 
lich rein hat 
ſich nur das 
eigentlich ara— 
biſche Element 
erhalten, denn 
die Nachkom— 
men jener Ara⸗ 
ber, die im ſie— 
benten Jahr— 
hundert unje- 
rer Beitred)- 
nung im zwei 
beträchtlichen 
Heeren aus- 
zogen und ſich 
nad) jchweren 
Kämpfen mit 
den Berbern 
in Mitteltuni- 
fin und in 
Algerien ſüd— 
li) der Aures 
feſtſetzten — 
die heutigen 
Beduinen, die 
nomadijierend die Vorwüſte und die Sa- 
hara jelbjt durchitreifen, die im Sommer 
ihre Zelte in den Gebirgsthälern aufichla- 
gen und im Winter die endloje Steppe als 


Pi (N } } 4 
al u ur 
DER. \ 
ER 

Er j 
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‚ ihre Heimat betrachten, pflegen fich nur jel- 
Die eigenartigen | 


ten mit fremdem Blut zu vermijchen umd 
haben durch die Jahrhunderte ihre Geſetze 
und Eigentümlichkeiten bewahrt. Was man 
dagegen in den Städten, jo aud) in Tunis, 
als Beduinen bezeichnet, jind vorwiegend 
Miſchlinge. Im übrigen jpielt unter der 
jogenannten arabijhen Bevölferung von 
Tunis der Maure die Hauptrolle, der 
jeine Abjtammung gern auf die von der 
heiligen Hermandad König Philipps aus 
Spanien vertriebenen Araber zurüdführt. 
Neben ihm finden jich noc vereinzelte 
reinblütige Berber, die „Dichebaliya“, 
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Bergberwohner, die aus den Bergen des 
Inneren ſtammen und dorthin zurückzu— 
kehren pflegen, wenn ſie in der Hauptſtadt 
genügend Geld verdient zu haben glau— 
ben — ferner die Mozabiten, Nachkom— 
men der durch Kofua vertriebenen Moa— 
biter, aljo jemitiichen Urjprungs, jodann 
die aus Algerien eingewanderten Kabylen 
vom Stamme der Suavua (aus welchem 
Worte das franzöliiche Zuave entitand), 
die Dicheräba, das heit Bewohner der 
Inſel Dicherba, wahricheinlich gleichfalls 
Semiten wie die Mozabiten und wie dieje 
von den rechtgläubigen Moslims ihrer 
jeltjamen, nicht immer der Wohlanftändig- 
feit entiprechenden religiöfen Gebräuche 
wegen als „Chomfiya”, Ketzer, betrachtet. 
Anderweitige bedeutendere Bejtandteile 
der tuniſiſchen Bevölferung bilden die Ma- 
melufen, ehemalige faufafiiche, georgiiche 
und griechiiche Sklaven, ſowie die Türfen 
und die von ihnen mit arabiichen Frauen 
erzeugten Miichlinge, die Kurugly; den 
feßteren gehört auch das „regierende” 
Herrichergejchlecht au. Zu all diejen Be- 
fennern Mohammeds fommen noch die 
europäiichen Ehrijten und als nicht un— 
wichtiger ethniſcher Faktor die Juden. 
Die Tracht der Tunifer iſt eine ge: 
ihmadvolle und maleriijhe. Das rafierte 
Haupt — an jeder Straßenede hat ein 
Barbier jein Handwerkszeug. ausliegen — 
frönt zunächſt der braunrote Fes, die 
Tſchaſchia, und um diejen windet fich in 
breiten Falten das meiſt reich geſtickte 
Turbantuch, die Kaſchta, das die Kauf: 
leute als Erkennungszeichen für ihre Han— 
delsthätigfeit gewöhnlich in Rollen um 
die Schläfe wideln. Den Oberkörper be- 
fleidet ftatt des bei uns gebräuchlichen 
„testen“ Kleidungsſtückes eine mollene 
ade, die am Halje offen it und über 
den Kopf gezogen wird. Darüber jchlieht 
jich die Firmla, die Weite, an, die zahl: 
reihe Berichnürungen und Dußende von 
feinen und großen Knöpfen zieren, und 
erjt über dieje fällt die Oberjade, die 
Rulila, ein kleines furzes Nadett mit Gold— 
und Silberbordierung, der nationalen jpa- 
nijchen Jade ähnlich, Ein weites baujchi- 
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ges Beinkleid aus weißem Linnen, Sarnal 
genannt, umhüllt die Beine bis zum Knie 
und läßt die Unterjchenfel nadt. Kurze 
wollene Soden und gelbe oder rote, an 
den Haden niedergetretene Bantoffeln be- 
fleiden den Fuß. Da der tunifiiche Araber 
meist jchlanf und ebenmäßig gewachſen üt, 
ih immer ſtolz und gerade im jeiner 
Haltung und in jeder Bewegung Die 
ruhige Würde des Orientalen zeigt, je 
fleidet ihn jeine farbenfrendige Tradıt 
vorzüglih. Statt der Firmla und der 
Rulila wirft er während der wärmeren 
Jahreszeit ein weites buntes ürmelhemd, 
die Tichobba, über, ein Kleidungsſtück, das 
von Juden, Türken und Kurugly indejien 
ungern getragen wird, aljo gewiſſermaßen 
die Specialität der reinblütigeren Berber 
bildet. Der unvermeidliche Burnus, defien 
Bipfel der Araber in höchſt maleriſcher 
Weiſe über die Schulter zu jhlagen und 
den er in jchwere Falten zu dDrapieren 
veritebt, vervollitändigt das ganze Kojtüm. 
In Bezug auf die Wahl der Farben iſt 
der Tuniſe jehr ängftlih und hält Aid 
gern an die ererbte Tradition. So ver: 
ſchmäht er eine gewijie Nuance von blau, 
weil die Juden dieſe Farbe vorzieben, 
dagegen ijt ſchwarz, jilbergrau und jafran 
gelb bei den jungen moslemitiichen Stugern 
jehr beliebt. Ernitere Männer find mehr 
für die abgetönten Farben, z. B. für 
amarantrot und lila, olivengrün und 
orange. Hochrot Feiden fich die Kultus 
beamten, die Kadis und Muftis, und grün 
ift die Farbe der Marabus, der Heiligen. 
Troßdem der Koran vorichreibt, daß die 
Tradt des frommen Moslims einfach 
und jchlicht jein joll und jegliher Schmud 
nur den Frauen geitattet it, ſieht man 
den vornehmeren Araber doc ſtets mit 
Gold- und Silberverjchnürungen, Arm 
bändern, Ringen und Brillantnadeln über- 
faden. Namentlich die dem Hofe des Ben 
naheitehenden Herren leiiten in Bezug auf 
den Bomp ihrer Koſtüme Unglaubliches. 
Die europäiiche Tracht hat ſich erit im 
einem jehr Fleinen Teile der einheimiſchen 
Bevölkerung eingebürgert; bejonders die 
jüngere jüdijche Kauſmannswelt giebt ibr 


F. von Bobeltig: Aus Tunis und Oſt-Algerien. 


den Vorzug — nicht zum Vorteil für die 
Berjon. 
Bis vor zwanzig Jahren war es der 


tuniſiſchen Judenſchaft nicht erlaubt, ihr | 
Ghetto zu verlaffen und ſich in den arabi- 


ſchen Bierteln anzufiedeln; heute haben 
einige reichere Juden ſich hübſche mo- 
derne Häufer im Frankenquartier erbaut 
— doch jind dies nur Ausnahmen: der 





tuniſiſche Jude hält im allgemeinen zäbe | 


und balsjtarrig am Althergebrachten fejt 
und verläßt auch gegemwärtig nicht gern 
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' fen. Sie pflegen die Tradition mit heili- 


gem Eifer und hängen jo innig an den 
Sitten der Väter, daß fie jogar, alttejta- 
mentarijcher Anſchauung gemäß, gegen 
Bielweiberei nichts einzuwenden haben 
und fie in Einzelfällen dulden. In Ein- 
zelfällen ſage id), denn die Tunijer Juden 
find zu arm oder zu geizig, um fich den 
Lurus mehrerer Frauen zu gönnen. Es 
geht ihnen im diejer Beziehung wie ihren 
mohammedanischen Mitbewohnern, die ſich 
auch meiitens mit nur einer Gattin be- 


das Quartier, in dem feine Vorfahren | gnügen, obwohl ihr großer Prophet ihnen 





Die alten Gijternen von Kartbago, 


Jahrhunderte hindurch unter den grau- 
ſamen Drude dejpotiicher Fürjten und 


eines fanatijchen erbarmungslojen Bol- 


fes gejeufzt haben. infolge diejes ſich 
bis in die neueſte Zeit hinein erjtreden- 
den harten Drudes jind die Juden von 
Tunis in ihrer großen Maſſe, das eigent: 
fiche israelitiiche Volk, auf einer trauri- 
gen Kulturſtufe jtehen geblieben. Das 
Licht umd die Aufklärung des neunzehnten 
Säfulums jcheinen noch nicht bis in die 
engen Gaſſen diejes Ghettos gedrungen 
zu jein, denn die tumijiichen Hebräer 
ſelbſt ſträuben fich vielfach gegen die 
MWohlthaten, die ihnen jeitens der fran- 
zöſiſchen Regierung zu teil werden jol- 





ein Dubend und darüber gejtattet hat. 
Die arabifchen Damen pflegen troß des 
eingezogenen Lebens, das fie in ihren 
Harems führen, Anfprüche zu machen, 
und auch in Tunis ift das Leben teuer. 
Selbjt die reicheren Araber pflegen jich 
bezüglich) der Polygamie nur noch in 
Ausnahmefällen nadı Mohammeds erhabe- 
nem Vorbilde zu richten; ihre Frauen— 
gemächer wimmeln zwar von weiblichen 
Weſen aller Raſſen und Nationalitäten 
— ehelich verbunden iſt ihnen aber ge- 
wöhnlich nur eine einzige diefer Damen, 
welche dem Hausitande vorjteht und 
„nach europäiſchem Muſter“, wie die 


‚ vornehmeren Araber gern betonen, Die 
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Rolle der „Madama“ jpielen muß. — | 


Die Häufer im Ghetto gleichen ihrer 


Bauart nadı den maurischen. Ein vier: 


ediger Lichthof bildet den Mittelpunkt des 
Inneren, und dieſen umgiebt durch ge- 
wöhnlich zwei Stodiwerfe eine Reihe klei— 
ner Zimmer. Merfwürdig und unſchön 
iſt die oft geichilderte Tracht der jüdischen 
Frauen und Mädchen, die aus einem fur- 
zen hemdartigen Nleidungsitüd, das faum 
die Hüften bededt, und ena anliegenden 
Bantalons beſteht. Man kann jich vor 
itellen, wie unglanblich häßlich namentlich 
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jehen, die erjt an den Knöcheln abſchlie— 
Ben und den Fuß, der in geitidten, winzig 
feinen Pantöffelchen jtedt, nadt laſſen. 
Daß die Jüdinnen auch dieje primitive 
Gewandung mit großer und verjchwende- 
riſcher Koſtbarkeit auszujchmüden ver: 
itehen, wenn es darauf anfommt, habe id) 
bei einer jüdischen Hochzeit gejehen, zu der 
mir mein unentbehrlicher Barbuſchi eine 
Einladung zu verichaffen wußte. Wie die 
meilten jungen tuniſiſchen Jüdinnen war 
auch die Braut von auffallender Schönheit 
des Geſichts. In dem oval gejchnittenen 





Arabiſches Kaffeehaus, 


die älteren, meiit jehr üppigen Damen 


des Ghetto in diejen prallen Tricots aus- 


Antlitz glänzten ein Paar wunderbarer 
Augen von leuchtendftem Schwarz, über 
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Lagernde Karawane bei Tunis, 


denen jich dunfel gemalte Brauen, jich über 
der Najenmwurzel vereinigend, wölbten. 
Dinter den kirſchroten, blühend geſchwun— 
genen Lippen blitten zwei Reihen tadel- 
[os weißer Zähne, und die feingezeichnete 
Naje gab dem ganzen Profil, das einer 
edel geichnittenen römischen Kamee glich, 
den Ausdruck charaktervollen Stolzes. 


Die Schönheit der Gejtalt aber hatte 


man dem jungen Mädchen durch eine 
graujame Majtkur, der jede Braut einige 
Monate lang unterworfen wird, ſchonungs— 
los geraubt. Leibliche Fülle, das heißt 
Unförmlidjfeit, gilt bei den tunifischen 
Juden als höchſtes Schönheitsideal; je 
dider die Braut, deſto begehrenswerter 
ericheint fie dem glüdlihen Bräutigam. 
Das arme Wejen, das in meiner Gegen- 
wart fopuliert werden jollte, war erjt 


fünfzehn Jahre alt, aber bereits von 
einem Umfange, der jie befähigt hätte, 
ji) auf jedem deutjchen Jahrmarkte als 
Niejendame jehen zu laſſen. Mein Dol- 
metjch, jelbit ein Jude, fand dieje mon- 
ſtröſe Dide ungemein jchön. „N'est-ce- 
pas, monsienr — comme elle est belle ?! 
comme elle est grasse?!* jlüjterte er 
mir mehrfach enthujiaftiich ins Ohr, und 
dabei leuchteten jeine Augen, als jähe 
er eine Sulamith vor jih. Das Koſtüm 
der Braut war im jchärfiten Sinne des 
Wortes mit Gold und Edelgeitein über: 
‚ laden. Die jpige Haube auf dem Hin- 
' terfopfe glänzte und flimmerte wie das 
Diadem, das jie feithielt. Das Oberge- 
' wand bejtand aus jchwerem granatrotem 
Damait, in das goldene Arabesten und 
‚ Figuren eingejtidt waren und über das 
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eine ganze Anzahl jchwer goldener Ket- 
ten fiel. Ebenjo waren die Bantalons 
vollfommen in Gold gejtidt, jo daß von 
der jeidenen Unterlage effektiv michts zu 
jehen war. Finger und Fußzehen beded: 
ten Brillantringe. Wie fie jo vor mir 


ſaß, regungslos und träge, die Beine auf | 


dem niedrigen Diwan gefreuzt, die melan— 
choliichen Augen auf den Schoß gerichtet, 
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Die teilweije jehr grotesfen Ceremo— 
nien bei einer tuniſiſchen Judenhochzeit 
ind jo oft bejchrieben worden — audı 
Maltan, Hefle-Wartegg und Leon Michel 
ichildern diefelben in ihren Reiſewerken 
— daß id mir eine Wiederholung des 
oft Gejagten eriparen kann. Erſtaunt 


war ich über die Hägliche Beichaffenheit 


glich fie in Wahrheit einem jchönen Götzen- 


bilde aus Edelmetall. Der Schmud an 


ihrem Leibe vepräjentierte ein Vermögen, 


und im der That: es war die Mitgift, 
die fie erhielt. Während der erjten drei 
Stunden des Hochzeitsmahles wechjelte 


jie achtmal ihre Toilette — bald erjchien | 
jie in Gold, bald in Silber, immer in 


überaus koſtbarer und — geichmadlojer 
Gewandung. Aus ihrer Lethargie rüttelte 


fie im übrigen auch der häufige Koftüns 


wechjel nicht auf; jie jaß gelangweilt 
neben ihrem nicht minder langweilig aus— 
Ichauenden Bräutigam. Um jo vergnüg— 
ter und ansgelaffener war allerdings der 
Schwarm der Hoczeitsgälte. Man af 
Zuderjtengel und Rofinen und tranf einen 
nnangenehm jchmedenden braunen Wein 
dazu. Neben jedem Gajte Stand eine 
große Bronzejchale, und im dieſe ent: 
leerte fic) sans gene ein jeglicher, dem der 
ichredliche Wein den Magen überfüllt 


der Synagogen — fahlen und öden Kel— 
lerräumen, zu denen man auf wahrhaft 
halsbrederiichen Wegen gelangt — und 
über den auffallenden Mangel an Feier— 
lichfeit während der Gebete und ritualen 
BVerrichtungen. 

Durch Bermittelung eines gut accredi- 
tierten Freundes war es mir jchon in den 
eriten Tagen meines Aufenthaltes in 
Tunis gelungen, mir eine Audienz beim 
Bey zu erwirfen. Er rejidierte derzeitig 
in jeinem Balajte in Marja, einem von 


‚ arabiichen Großen bewohnten Billenjtädt: 


chen am Meere, das man in etiva zwei— 
ftündiger Wagenfahrt von der Hauptitadt 
aus erreicht. Das Palais zu Maria iſt 
ein hübjches und ftattliches Gebäude, an 


das ſich ausgedehnte Gartenanlagen jchlie- 


ßen. 


hatte; die übrigen beachteten dieſe wider- 
wärtigen Vorkommniſſe gar nicht — ſie 
ſchienen es auch für ſelbſtverſtändlich zu 


halten, daß kein dienſtbarer Geiſt die be— 
nutzten Schalen entfernte. Dieſe unglaub— 
liche Unſauberkeit iſt bezeichnend für den 
fulturellen Standpunkt der tumiſiſchen 
Juden, die tiefer im Schmutze des Orients 
ſtecken als irgend ein anderes Volk. Auf 


allen Handelsgebieten haben ſie im Laufe 


des letzten Decenniums den Araber zu 
verdrängen gewußt, und auch in den 
Sſukks ſpielen ſie heute eine Hauptrolle 
— aber in ſittlicher Beziehung ſtehen ſie 


noch auf einer traurigen Stuſe. In keiner 
Stadt des Südens findet ſich eine der: | 


artige Berwahrlojung wie unter den Is— 
raeliten in Timis; das Ghetto ijt die Zu— 
fluchtsjtätte einer entjeglichen Proſtitution. 


Im vorderen Hofe tummelte jich 
bei meiner Ankunft eine Anzahl zahmer 
Sazellen, die munter zwijchen zwei Neiben 
ererzierender Soldaten umberhujchten. Die 
Ererzitien diejer Soldaten des Bey ge 
währten den denfbar komiſchſten Anblid. 
Jedes Kommando wurde mit einer Be 
baglichkeit und Gemütsruhe ausgeführt, 
als handele es fih um eine langweilig 
werdende Spielerei. Und wie föjtlid 
ſahen dabei die Soldaten jelbjt in ihren 
zerichliffenen franzöfischen Uniformen aus! 
Jeder einzelne Kerl war ein Muſterexem— 
plar für eine komiſche Operette... Vor 
dem Portal empfing mich der Schloß— 
intendant, ein liebenswürdiger alter Herr, 
der nur gebrochen franzöſiſch jprach und 


den ich auf Anraten meines Dolmetſchs 


„Hoheit“ titulieren mußte. Hoheit führte 
mich in eim geräumiges, ganz europäiſch 
eingerichtetes Vorzimmer, in dem ich nod 
mit verjchiedenen Hofbeamten, mehreren 
Seneralen der zweitaufend Mann jtarfen 


‚ regulären Armee, dem Präfidenten des 


* 
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Handelstribunals und einem ſehr würdi— 
gen Herrn, der den Titel „Vorſteller der 
Seneraltonjuln zu Tunis“ führte und 


gleichzeitig eriter Direktor im Minifterium | 


des Auswärtigen war, bekannt gemacht 
wurde. 
ſcher, nach türkiſchem Muſter gefertigter 
Uniform ſteckten und zahlloſe Orden auf 


der tapferen Bruft trugen, famen mir | 


ungemein liebenswürdig entgegen, luden 
mich ein, auch jie gelegentlich zu bejuchen, 
und erboten fich zu allen möglichen Ge— 


Alle diefe Leute, die im tunifie | 


fälligfeiten, von denen ich feinen Gebrauch 


machen konnte. 
wurde ich endlich benachrichtigt, daß der 
Bey bereit jei, mich zu empfangen. Von 
dem ganzen Schwarm der Würdenträger 
umgeben, an meiner Seite einen bejonde- 
ren „Hofdolmetſch“ — mein braver Bar- 
bujchi mußte vor dem Portale warten — 
ichritt ih in ein jaalartiges Gemadı, 
dejjen hochgewölbte Dede jchöne Filigran- 
ftuccaturen zeigte und deſſen franzöfijches 
Meublement zu wiünjchen übrig ließ. Se. 
Hoheit der Bey jaß auf einem mit rotem 
Plüſch überzogenen Lehnjtuhl und nahm 
meine tiefen Komplimente mit freund: 
lichem Kopfniden entgegen. Der alte 
Herr machte einen jehr angenehmen Ein- 
drud auf mich; auf jeinem von einem 


Nah kurzem Warten | 
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furzgehaltenen weißgranen VBollbart ums | 
rahmten Geficht lag ein ausgeprägtes | 
Wohlwollen, jeine Heinen dunklen Augen | 
| deden und Mojfaifböden abreißen und 


bligten ‚lebhaft und interejliert. Unſere 


Unterhaltung war nichtig und flüchtig. | 
Der Bey fragte mih, wie es mir in | Schaffen. Auch der Herricher huldigte dem 
„Seinem“ Sande gefalle, erfundigte ich | Aberglauben feines Volkes; er legte jein 
nadı meiner Heimat, jprach mit warme | 


berziger Berehrung vom Kaifer Wilhelm, 
dem verjtorbenen Prinzen Friedrich Narl, 
für den er ein bejonderes Intereſſe zu 
hegen jchien, und von Bismard und 
winfte mir dann schließlich mit der Hand 
als Zeichen meiner Verabjchiedung. Die 


ganze Audienz hatte faum zehn Minuten 


gewährt. 3 
ner noch eine beiondere Überraſchung. 


Barbuſchi meinte, es jei gleichfalls ein 
„Schloßintendant“ gewejen — fragte mid) 


Bor dem Portale harrte meis | 
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in flüfternden Lauten, ob mir vielleicht 
mit einem Orden gedient jei. Es mache 
feine weiteren Umſtände und folte an 
Schreibgebühren und dergleichen nur etwa 
fünfhundert Franken. In heimlicher Rück— 
fihtnahme auf meine Reiſekaſſe dankte 
ih dem Herrn mit einigen gejchidten 
Redewendungen — zum großen Erjtau- 
nen meines Führers, der diefen Mangel 
an Ehrgeiz gar nicht zu begreifen ſchien. 

Außer feinem Palaſte in Marja und 
den in Goletta befigt der Bey noch zahl: 
reiche Quftichlöffer, unter anderem in den 
Provinzialftädten Zaghuan, Bijerta und 
Porto Farina. Dieje Schlöffer bewohnt der 
Fürſt indeffen nie und fie find in ſchmäh— 
lichiter Weile verfallen und vernachläſſigt. 
Das ımerhörteite Beiipiel von arabijchem 
Bandalismus bietet Mohamedia, die ehe— 
malige Billeggiatur des verjtorbenen Ah— 
med Bey. Der genannte Fürſt hatte 
Mohamedia, auf der Straße nad) Zaghuan 
unweit Tunis gelegen, in den dreißiger 
Jahren mit einem Kojtenaufwand von 
über zehn Millionen Franken anlegen 
laffen; es war ein Paradies im der 
Wüſtenei — und heute ftehen von jenem 
Feenſchloſſe nur noch vereinzelte Ruinen, 
in denen arme Hiegenbirten Obdach ge- 
jucht haben. Als Ahmed Bey ftarb, lieh 
fein Nachfolger Mohamedia verwülten, 
die Marmorbefleidung der Wände, Die 
Stuccaturen und Fayencen, die Majolifa- 


nach dem Bardo, nach Tunis und Goletta 


gefröntes Haupt nicht auf derjelben Stelle 
zur Ruhe, auf der jein Borgänger in 
die Ewigfeit gegangen war. 

Um beiten erhalten find von den 
Sclöffern des regierenden Fürſten der 
Bardo und der Dar-el-#Bey in der Stadt. 
Lebterer liegt, wie jchon erwähnt, in un— 
mittelbarjter Nähe der zu einer Zuaven— 
fajerne umgewandelten, modernijierten 


alten Kasba, der Citadelle von Tunis, 
Einer der mich begleitenden Herren — | 


die bei allen Janiticharenaufitänden und 
Belagerungen als der Schlüffel der Stadt 
galt und wohl fünfzigmal bis auf die 
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Grundmauern zerftört worden ift. Aufer- 
lich präjentiert fich der Dar-el-Bey als 
ein jchmudlojes Bauwerk, das jedoch in 
einzelnen Teilen jeines Inneren, trotzdem 
ſich auch bier ein fortjchreitender Verfall 
bemerkbar macht, die ganze wunderjame 
Schönheit orientaliih-maurijchen Stiles 
zeigt. Meben einer langen Flucht von 
größeren und kleineren Zimmern, deren 
zerriffene wohlfeile Tapeten, durchlöcherte 
Teppiche und ärmliches Mobiliar einen 
trojtlojen Anblid gewähren, finden ſich 


NRotunden und Säle, wie fie die Alham- 





bra in Granada nicht jtilvoller und im- | 
pojanter aufzuweiſen hat. Namentlich ein 


Säulenhof im eriten Stodwerte des Pa- 
lajtes zeigt die eigenartige, echt maurijche 
Kunst der Filigranituccatur, der aus Gips 
geformten ‚Figuren und Arabesken, die 
einem ımendlich zart gewebten Schleier 
gleichen, in ihrer vollen Schönheit. Auch 
die bunt glajierten Wandfliefe in den Ar: 
taden find bemerkenswert. Äußerlich bei 
weitem jtolzer als der Stadtpalait nimmt 
jich der eine Meile nordweitlich von Tunis 
gelegene Bardo aus, deſſen Befichtigung 


jedem Fremden gegen einen gern gewähr= | 


ten GErlaubnisichein, den man auf dem 
franzöfiichen Konjulate erhält, geitattet 
it. Der Bardo ift eine Heine Stadt für 
jih; neben dem Schloſſe befinden ſich 


hier die Wohnhäujer zahlreicher Beamten | 


familien und einer Legion unbejoldeter 


Hofbedienfteten. Durch eine jtattliche Reihe | 


von Arkaden, in denen Bazare aufgejchla- 
gen worden jind, gelangt man in einen 


Slluftrierte Dentfche Monatshefte. 


gardinen an den Fenſtern jind ſchmutzig 
und zerriffen und die Überzüge der Bol: 
jtermöbel jpotten jeder Beichreibung — 
jelbjt der Thronſeſſel mit jeinem jchäbt- 
gen roten Plüjch läßt zu wünſchen übrig. 
An jedem Nachmittage um halb vier Uhr 
werden die Pforten diejes Thronjaales 
weit geöffnet, und dann jpielt jich bier 
eine jeltjame, in ihrer grotesfen Feierlic- 
feit ungemein fomijch wirkende Scene ab: 
der „Sälem” an den Sultan als an das 
Oberhaupt der mohammedaniſchen Welt. 
Eine Wade von jehs Mann, abenteuer- 
lie Gejtalten in verwahrloſter Uniform, 
tritt unter Gewehr; vor der Thür des 
Saales pojitieren fich zwei Hofbeamte, eın 
Geremonienmeijter und ein Rammerberr, 
beide gewöhnlih in Morgenichuben und 
Hemdärmeln, aber den ſcharlachroten gold- 
geitidten Rod von zweifelhafter Güte um 
die Schulter geworfen und den Stab 
ihrer Würde in der Rechten. Nach einer 
tiefen Berbeugung vor dem leeren Throne 
jpricht nunmehr der Ceremonienmeiiter 
der Vorjchrift gemäß jeinen „Gruß an 
den Sultan” — dann erflingt eine heilere 
Trompete und Paukenton dröhnt durd 
die Luft: die Janiticharenmufik, die den 
Abſchluß der feierlichen Handlung bildet. 


Eine Iuftigere Barodie auf höfiſches For- 





mächtigen Innenhof, den ein breites Thor | 


mit einem zweiten Heineren Hofe verbin- 
det. Eine Freitreppe, von acht wetterjer- 
ſtörten und recht grämlich ausjchauenden 


Marmorlöwen flanfiert, führt von bier | 
aus in eine geräumige Halle, an deren | 


Dede und Arkaden man wiederum bie 
außerordentlihe Schönheit des Arabes- 
kenſtuckes bewundern kann. Zur rechten 
Seite dieſer Halle liegt der ſogenannte 
Thronſaal, ein mächtiger Raum, deſſen 


innere Ausſtattung jedoch wenig mit der 
pomphaften Dekoration der Wände und | 


menwejen als diejer famoſe Sälem läpt 
fih gar nicht denfen. 

Neben dem Thronjaal befinden üch 
nod; zahlreiche andere Prunfgemächer ım 
Bardo, eines immer erbarmungswürdiger 
als das andere eingerichtet. An den Bär 
den jicht man Öldrudbilder, die ihrer Qua 
lität nach noch unter der von der berühm: 
ten Firma Guſtav Kühn in Neu-Ruppin 
gelieferten Ware ſtehen; auf den Spiegel: 
fonjolen und den Tiſchen jtehen Baien 
mit falichen Blumen, wie man fie in den 
Galtzimmern kleiner Hotels findet, umd 
eine Unmaſſe von Stand» und Stußubren, 
Spieldojen und meteorologijchen Juſtru— 


menten, Spielereien, für die der Araber cın 


großes Intereſſe zeigt. In einem Saale 
des eriten Stodes find die Ölgemälde fait 
jämtlicher europäiſcher Herricher unſeres 


des Plafonds harmoniert. Die Damaft- | Jahrhunderts vereinigt, aber auch dieit 
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Geſchenke repräjentieren nur einen gerin= 
gen Wert; eine Ausnahme macht hödjitens 
das Porträt Louis Philipps, das außer— 
ordentlich unjtreich einem Gobelin einge: 
webt worden iſt. Wenig mehr läßt jich 
über den Palaſt des Bey in Manubia 
— einer von tuniiichen Großen bewohn— 
ten Villenkolonie hinter dem 

Bardo — jagen. In— — 
tereſſant waren Pr 


bier nur die 
Harems⸗ 
räums * 
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pichen vor den Thüren ſtrömte mir noch 
ein eigenartiger berauſchender Duft ent— 
gegen und umfing mich wie ein Zauber 
verfloſſener Herrlichkeit. 

Im Alltagsleben des Arabers ſpielt 
der Kaffee eine große Rolle. Einige 
zwanzig Täßchen nach türkiſcher Art mit 
eingekochtem Zucker und zu— 

rückbleibendem Satze 
zubereiteten Kaf— 

— fees pflegt 
man täg— 
lich zu 


8 ſich 


— 


— 





Araberzelt. 


feiten, welche ich in Augenschein nehmen | zu nehmen. Bei feinem Fremdenbejuche 


durfte, da fie nicht mehr bewohnt wur— 
den. In dieſe großen, von fleineren Ka— 
binetten umgebenen Zimmer hatte noch 
nicht die Tünche oberflächlicher euro- 
päilcher Kultur ihren Einzug gebalten; 
fie waren mit echt orientaliihem Luxus 
ausgeitattet, und aus den jchweren Vor— 
hängen vor den vergitterten Fenſtern, 
aus den Politern, welche ſich längs der 
Wände binzogen, aus den perjischen Tep- 


' fehlt der Trank Talleyrands. 


Wer im 
Bazar irgend eine Nleinigfeit kaufen 
will, erhält zur Einleitung der Verhand— 
lungen eine dampfende Schale und beim 
Abſchiede die zweite, auch wenn er ich 
mit dem Händler nicht über den reis 
des Kaufobjektes einigen fonnte. Man 
ertrinft jchier zu Tumis im Kaffee. Na: 
türlich find auch die öffentlichen Kaffees 
häuſer — fat in jeder Straße befindet 


5% 


ſich ein jolches - 
Ihre innere Einrichtung ift primitiv ge— 
nug; Bajtmatten am Boden und niedrige, 
mit billigen Stoffen überzogene Diwans 
an den Münden, das üt der ganze Luxus 
der Austattung. Auf dieſen Diwans 
fauern die Moslims, rauchen eine Ciga— 
rette nach der anderen, jchlürfen dazu den 
heißen Trank, den ihnen ein Negerbube 
gegen Entgelt von einigen Charruben 
prüjentiert, und träumen ſich dabei in Mo— 
hammeds fiebenten Simmel. Unſer heimi- 
ſches Kaunegießern fennt der Araber nicht; 
er jpricht wenig, ift immer ernit und geht 
ungern aus fi) heraus. Nur im Ra— 
madhän, im heiligen Faftenmonat, er— 


jtets zahlreich bejucht. | 
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aus ganze Ladungen von Marmorblöden, 
Säulen und Faffaden zum Ausbau euro- 


paäiſcher Städte und Kirchen entnahmen ; 
' die Beherricher von Tunis thaten ein übri— 


ges, die alte Stadt auszuplündern, und Die 
legten verbliebenen Trümmer wurden von 


arabiſchen Hirten, die fid) längs der Küſte 
' angejiedelt, als Mauerwerk für ihre Hüt— 


wacht die Tollheit in ihm; dann gleicht 


der würdige QTurbanträger völlig dem 
ausgelafjenen Neapolitaner, der auf dem 
Toledo der Golfftadt zur Narnevalszeit 
jeiner übermütigen Laune zu eigenjten 
Ergößen die Zügel ſchießen läßt. 

Ein Bejuch in Tunis jchließt jelbitver: 
jtändlich immer einen Ausflug nach dem 
alten Karthago in jih ein. Das Trüm— 
merfeld der punijchen Metropole liegt in 
der Nähe von Marja und iſt in drei 
Stunden mit einem Wagen bequem von 
der Hauptſtadt aus zu erreichen. Es 
it befannt, daß Chateaubriand beim Anz: 
blid der wenigen Ruinenreſte, Die von 


der einjtigen Herrjcherin der Welt übrigs | 


geblieben, jeine Enttäuſchung nicht bemeis 
ſtern konnte und freiwillig auf eine nähere 
Befichtigung der Trümmer verzichtete —- 
und ich muß geitehen, daß ich dieſe Empfin— 
dung vollkommen begreife. Auf dem rie- 
jigen Terrain, das die Paläſte und Häu— 


züchen Karthago dereinit getragen haben 
joll, erheben ſich heute einige elende ara— 
biſche Dörfer — von der alten Herrlich: 
feit legen auf demjelben Boden nur noch 
rieſige Ciſternen und die Weite eines 
Aquädukts Zeugnis ab — nichts, michts 
weiter, Zweifellos haben die Söldner: 


heere Scipios und des Nalifen Abdal | 


Mali nicht jo grimmig in Karthago ge: 
wütet als im Mittelalter die chriftlichen 
Herricher des Abendlandes, die von hier 


ten benußt. Die ardäologiichen Nach— 
forichungen, welche mit wiſſenſchaftlichem 
Ernjt erjt in den zwanziger Jahren unfe= 
res Jahrhunderts begonnen wurden, hats 
ten eminente Schwierigkeiten zu überwin— 
den, da auf der zwanzig Fuß hoben Erd— 
ichicht, die (nady Davisicher Angabe) die 
puniſche Stadt bededt, fünf Dörfer zum 
Teil mit ausgedehnten Friedhofsanlagen 
entjtanden jind und man zu allem Über: 
fluſſe auf einer wichtigen Stelle auch noch 
eine franzöfiiche Kapelle erbaut hat. Wie 
jehr zudem die tuniſiſche Regierung alle- 
zeit der Forjchung Hindernifie in den 
Weg zu legen verjtanden hat, davon weit 
unter anderem der Baron v. Maltzan in 
ſeinem archäologiſchen Werke über Tunis 
und Tripolis Erſtaunliches zu berichten. 
Die beſterhaltenen Ruinen ſind die ſoge— 
nannten Ciſternen, die jedoch nicht aus 
puniſcher, ſondern aus römiſcher Epoche 
ſtammen. Sie beſtehen aus achtzehn paral— 
lelen Gewölben von je etwa fünfzehn 
Schritt Yänge und vielleicht acht Schritt 
Breite und find in Cementſtruktur aus: 
geführt, die ihren römischen Urjprung gar 
nicht verleugnen fanı. Die Möglichkeit 
oder jogar die Wahrjcheinlichkeit jpricht 
allerdings dafür, daß ſchon die Punier, 


die keine Piscinen und Aquädufte kann— 
jer, Tempel und Magazine des phönis | 





ten, auf derjelben Stelle großartige Rejer: 
voirs für Regenwaſſer angelegt hatten 
und daß die Römer jpäterhin die Ciſter— 
nen in ihrer jegigen Gejtalt auf den alten 


‚ majjiven Örundmanern neu erbauten. Auf 


beiden Seiten der Gewölbe führen wohl: 
erhaltene Gänge entlang, von denen aus 
man auf Steinftufen in die Wafjerbaifins 
hinabjteigen fann. In diefen Gängen 
pflegt ich heute gewöhnlich die halbwüch— 
fige Jugend der erwähnten fünf Dörfer 
einzuniten, um den harmlojen Fremden 


F. don Bobeltik: 


mit allerhand Betteleien zu bejtürmen 


Aus Tunis und Oft-Algerien. 


und ihm unechte Münzen, Mojaikitüde 


und dergleichen mehr anzubieten. 


Die fonstigen Ruinenrejte Karthagos | 


find unbedeutender Natur, Für den Tou— 


riſten von Intereſſe ift nur noch das Heine | 
Muſeum auf den Ludiwigshügel, einer | 
Anhöhe, auf welcher König Lonis Philipp ' 
1841 zu Ehren des auf jeinem Kreuz— 


zuge gegen Tunis im Jahre 1270 an— 


gelichts des Meeres verftorbenen Vor- 


fahren Ludwig des Heiligen eine ſchmuck— 
loje Kapelle errichten ließ. Die Kleine 
Kirche trägt die Inſchrift: „Louis Phi- 
lippe, Roi des Frangais, a érigé ce monu- 
ment en l’an 1841 sur la place, oü 
expira le roi St. Louis, son aleul,“ Ihr 


niſcher und republifaniicher Herrichaft arg 
vernachläſſigt worden, nur der jehr hübjche 
Garten erfreut ji) aufmerkſamer Pflege. 


An einem Anbau der Kapelle befindet jich 


das oben erwähnte, vom Abbe Bourgade 


begründete Mufeum, in dem zahlreiche | 


auf dem karthagiſchen Trümmerfelde auf: 
gefundene Altertümer, unter ihnen die 








twunderichön erhaltenen Mojaiten römi— 


cher Bäder, mancherlei Hausgerät aus 
puniicher, römischer und vandaliſcher Zeit, 
jowie eine große Kollektion alter Münzen 


aufbewahrt werden. An die Umfafjungs- 


maner des Gartens hat man eine Anzahl 
antifer Botivtafeln eingelafjen, die an 
diejer Stelle unter der Ungunjt des Wet: 
ters naturgemäß arg leiden. Neben der 
Kapelle erhebt jich ein neues, jehr ſtatt— 
liches Gebäude, ein fatholiiches Seminar, 
das der Primas von Nordafrika, Kar: 
dinal Lavigerie, errichten ließ und deſſen 
Gartens, Obſt- und Weinbergsanlagen 
jede weitere Ausgrabung in archäologijchem 
Intereſſe auf dem Hügel von St. Louis 
jo ziemlich zur Unmöglichkeit machen. Es 
iſt dies um jo bedanerlicher, als die Streit- 
frage, ob die Byrja, die Akropolis Alt— 
Karthagos, bier zu juchen gewwejen, noch 
immer nicht entjchieden iſt; die Anſichten 


Malles und anderer gehen in diefem Punkt 
auseinander und jede einzelne bat ihre 
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Anhänger. Auf der Djtfeite des Hügels 
ift in neuerer Zeit ein phöniziiches Grab 
entdeckt worden. 

Auf dem höchſten Punkte der fartha= 
giihen Halbinſel liegt das Araberdorf 
Sidi-bu-Sald, ein Feines ſchmutziges 
Nejtchen, nach einem berühmten Heiligen 
genannt, das eigentlich nur jeiner unver: 
fälſcht orientaliichen Phyſiognomie halber 
interejjant ift. Ein gewaltiger Leuchtturm 
— der größte an der nordafrifaniichen 
Kite, wie man mir jagte — erbebt ſich 
auf dem Gipfel des Vorgebirges, und von 
jeiner Höhe aus hat man einen entzücden- 
den Rundblid über das blaue Meer, die , 
ganze in Schönen Konturen ſich ausdehnende 


2 Küſte und über das innere Yand mit jei- 
Außeres und Inneres ift unter napoleo= | 


nen weißichimmernden Städten und Dör— 
fern. 

An landichaftlichen Reizen iſt jonft die 
Umgebung von Tunis nicht reich. Trotz— 
dem üben auch die grauen Steppen mit 


; ihren verjtreuten Felsblöden, an denen 


wilder Spargel und Aloe twuchert, einen 


 eigenartigen Zauber aus, wenn die flims 


mernde Mittagsionne, die Abendglut oder 
der rojige Dämmer des erwwachenden Tages 
jie in eine wechjelnde, an überrajchenden 
Effekten reiche Beleuchtung tauchen. Ihren 
Gharafter erhält die tuniſiſche Landſchaft 
aber erjt durch ihre originelle Staffage, 
durch die Karawanenzüge, die über die 
Straßen ziehen, durch die Zeltlager der 
Beduinen und das farbige Leben, das fid) 
vor den Duars diejer Nomaden abjpielt. 
Auf meinen Ausflügen in das Innere des 
Landes bin ich häufiger in die Lage ge- 
fonımen, bei den Scheichs einzelner wan— 
dernder Stämme Nachtquartier oder flüch- 
tige Aufnahme zu juchen, und immer bat 
man mich mit ausgejuchter Höflichkeit und 
Huvorfommenheit behandelt. Die Orga: 
nijation der Beduinenſtämme it im gro— 
Ben ganzen eine wohlgeordnete. Jeder 
Tribus gliedert fih in einzelne Unter: 
abteilungen, Ferkas, die je von einem 


Kaid, den die Regierung beitätigen muß, 
Beules, Davis’, Falbes, Dureau de la 


beiehligt werden; dem letzteren ift außer— 
dem noch ein Nadi für die richterlichen 
Angelegenheiten beigegeben. Die Ein- 
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treibung der Steuern haben die Raids 
durch ihre polizeilichen Organe zu ver: 
anlafjen; an Übergriffen und Betrügereien 
fehlt es bei diejer Gelegenheit natürlich 
nie — mit einzelnen Stämmen, wie den 
ewig rebellierenden lrgama und Ham— 
mama, liegt die Regierung infolgedeflen 
in beitändiger Fehde. Das Leben ber 
Beduinen it jelbitverftändlich ein ganz 
anderes als das der Stadtaraber. Kul— 





tur und Mode hat in die Gurbis (Zelte) | 
diejer umberzigeunernden Banden nod) feiz | Himmel ſenden, vereinigen ſich gewöhnlid 


nen Einlaß gefunden, nur in einem Bunte 

in der Gajtfreundichaft, ein Erbteil 
‚der Bäter — und vielleicht auch in Be: 
zug auf größere Ehrlichkeit zeichnen ſie 


ift von großer Mäßigfeit; 
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lihen Formen. Selbit die lichtblauer 
Tättowierungen auf der Stirn umd den 
Wangen, den Armen und Beinen wirken 
nicht abitoßend; fie find mit vollendete 
Kunſt ausgeführt und nehmen fich mie 
Schmud, an den Händen wie ein zart 
durchbrochener Spitenhandichub aus. 
In hohem Grade reizvoll ijt Das aben)- 
liche Leben und Treiben in den Zeltlagern. 
Wenn dann die Wachtfeuer flammen um 
ihre funfendurchitiebten Rauchſäulen gen 


die einzelnen in Gruppen, jtreden hd 
auf der jandigen Erde aus und plaudern 
von ihren alltäglihen Erlebniſſen oder 


lauſchen auch wohl den Abenteuern eines 
fih vor den Städtern aus. Der Beduine | 


der Kuskuß, 


das nationale Frifaffee aus Reis und 


Hammelfleiſch, genügt ihm neben friſchem 
Obſt und einigen fühlichen Speijen aus 
Kamel-, 
fommen als Nahrung. Freilich iſt er ein 
leidenschaftlicher Jäger, aber er verkauft 
lieber die gewilderte Beute, ehe er fie als 
Leckerbiſſen für ſich jelbjt benußt. 
Frauen des Beduinen find feine Sklavin— 
nen, und da er nicht wie der Stadtaraber 
fürdten muß, daß dieje ihm etwas foften, 
jo bringt er es oft auf ein Dußend ehelicher 
Geſponſe. Die Beduinenweiber gehen 
unverjchleiert und werden aud) in weniger 
ſtrenger Klauſur gehalten als ihre ſtädti— 
ihen Schweitern; fie find, jolange ſie 
jung, meiſt bildhübjch, von regelmäßigen 
Geſichtszügen und jchlantem Wuchſe. In 
dem braunen Antlitz glühen dunkle Augen, 
das Profil iſt regelmäßig geſchnitten, 
Hände und Füße ſind von auffallend zier— 


Stuten- und Ziegenmilch voll-⸗ 
zur Karawane verſchlagen hat. 


Die | 


ergrauten Kriegers oder den phantaſtiſchen 
Schilderungen eines Märchenerzäblers. 
Hier und da kauert noch ein einfames Weib 
am Boden, mit dem Bereiten der Abend 
mahlzeit bejchäftigt — drüben tanzt un 
einem reife von Männern eine lieder: 
liche Kabylendirne, die irgend ein Zufall 
In wer 
terer Entferming von den Zelten ſteben 
die Pferde angefoppelt, den Kamelen find 
die Vorderfühe zufammengebunden wor: 
den — ſie liegen Ichlafend im Graſe. Die 
Naht rückt herauf und die ‚Feuer ver: 
löſchen. Bon den Bergen herüber tönt 
das heijere Krächzen eines Schafals, und 
in der Zeltgaſſe antiwortet das Gekläf 
eines Hundes. Sonſt iſt es fill rings 
umber, geilterhaft jtill — bis fern im 
Diten die eriten Burpurflammen auficla: 
gen und der Beduine vor jeiner Lager: 


ſtätte in die Knie jinft, um mit lauter 
Stimme jein Gebet zu Allah in dem er: 


wachenden Tag zu rufen. 


(Schluß folgt.) 
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Goethes Lili. 


Don 


Albert Bielibowsty. 








FT an fann Lili im ganzen und 
a großen zu den Verkannten 
‚rechnen. Wenn ihr aud) von 
ihren Biographen, die ge= 


! 
wöhnlic) zugleich die Biographen Goethes 
find, dieſe und jene Vorzüge zugejchrie- 
ben werden, jo erjcheint doch die Grund» 
lage ihres Wejens, ihres Charakters in 
ungünftigem Lichte. So nennt fie Lewes 
(Goethes Leben) „eine entjchiedene Kokette“, 
Herman Grimm (Goethe. VBorlejungen) an 
einer Stelle „eine Eleine Kokette“ und an 
einer anderen geringihäßig „das arme 
Mädchen mit ihren paar Künjten” ; Heinr. 
Dünger (Goethes Leben) harakterijiert fie 
als verzogen und launenhaft, Adolf Stahr 
(Goethes Frauengeftalten) als „in allen 
Heinen Künſten liebensiwürdiger Gefall- 
jucht frühzeitig zur Meiſterſchaft ausge: 
bildet”, und an einer anderen Stelle jpricht 
er von der Klofetterie des leichtherzigen, 
weniger tief angelegten als glänzend be= 
gabten Mädchens; endlich Goedefe (Goe- 
thes Leben) meint, daß die „große Dame” 
Goethe nicht beglüden Fonnte, daß jeine 
tiefe Liebesfülle zu gut zum Spielen ge- 
wejen jei. Das find die Urteile derjeni- 
gen Männer, deren Werke bei uns am 
verbreitetjten jind. Ihnen ſchloſſen ſich 
zahlreiche mehr oder minder bekannte 
Schriftſteller an. In dieſem großen Cho— 


rus vermochten ſich die abweichenden Stim— | 


men eines Schaefer (Goethes Leben), 

Abeken (Goethe in den Jahren 1771 bis 

1775), Bernays (Goethe. Wllgemeine 
Monatshefte, LXII. 371. — Yuguft 1887, 


deutjche Biographie) und einiger anderer 
nicht Gehör zu verfchaffen. Auch die 
Specialdarjtellungen von Jügel (Das 
Puppenhaus. Frankfurt a. M., 1857. 
©. 323 bis 383), dem Grafen Dürd- 
heim (Lilis Bild. Nördlingen, 1879) 
und PBirazzi (Bilder und Gejchichten aus 
DOffenbahs Vergangenheit. Offenbach, 
1879. ©. 177 bis 247) übten nur einen 
geringen Einfluß auf die Anjchauungen 
der litterarijchen Welt aus, teils weil fie 
fih an ganz abgelegenen Orten befan- 
den (wie die von Jügel und Pirazzi), 
teils weil die Berfaffer ald Verwandte 
Lilis (Zügel, Schwiegerjohn des ältejten 
Bruders, Friedrih; Dürdheim, Gemahl 
einer Enkelin Lilis) zu jehr als Partei 
erjchienen, teil3 weil es ihnen allen an 
methodijcher Beweisführung und genü— 





gender Berüdfichtigung des Quellenmate— 
rial$ gebrach. Es konnte deshalb der 
Berfuh, das Bild der holden Lili — 
ohne Boreingenommenheit nach der einen 
oder anderen Seite hin — von neuem 
zu refonjtruieren, als gerechtfertigt an- 
gejehen werden. Die Reſultate diejes 
Rekonftruftionsverfuches übergeben wir 
in den folgenden Zeilen der Offentlichkeit. 
Wir werden, um den Lejer zu einem eige- 
nen Urteil zu befähigen, möglichjt die 
Quellen jelbjt* über Lili reden Lafien. 


* Die Hauptquellen für die Beziehungen Lilis 
au Goethe find: Goethes Dihtung und Wahrheit, 
Teil IV; jeine Briefe an Gräfin Augufte Stol- 
| berg, Johanna Fahlmer, Herder, Lavater, Bürger, 
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Es wird fich dabei herausitellen, dal es ' Quartett war jchon angegangen. Am 


nicht Goethes Schuld ift, wenn jeine Ver— 
ehrer aus Liebe zu ihm das Bild Lilis 
getrübt haben. Er in der hohen Wahr: 
baftigfeit jeiner Natur bat früh und jpät 
der heiigeliebten Augendbraut volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren laſſen. 

Es war in den lebten Tagen des Jah— 
res 1774 oder in den eriten des folgen 
den Nahres, als Goethe auf Einladung 


eines Freundes einen Beſuch im Hauſe 
der Frau Schönemamm, geb. d'Orville, 


machte. Frau Schönemann, jeit einigen 
Sahren Witwe, war die Inhaberin eines 
großen Banfgejchäftes am Kornmarkt zu 
Frankfurt am Main und bejaß neben 
mehreren Söhnen eine Tochter Elijabeth, 
mit dem Koſenamen Lili genannt, die zu 
dem Zeitpunkte, wo Goethe fie kennen 
lernte, etwa jechzehneinhalb Jahre zählte. 
Als Goethe jeinen erjten Bejuch in der 
Familie machte, fand gerade ein kleines 
Daustonzert ſtatt. „Die Gejellichaft war 
zahlreich” (jo erzählt der Dichter) „ein 
Flügel ſtand in der Mitte, an den jich jo: 
gleich die einzige Tochter des Hauſes nie— 
derjegte und mit bedeutender Fertigkeit 


und Armut jpielte. Ich ftand am unteren | 


Ende des Flügels, um ihre Seitalt und 
Wejen nahe genug bemerfen zu können: 
fie hatte etwas Kindartiges in ihrem Be- 


tragen; die Bewegungen, wozu das Spiel 


jie nötigte, waren ungezwungen und leicht. 
Nach geendigter Sonate trat fie ans Ende 
des Pianos gegen mir über; wir begrüß- 
ten ums ohne weitere Rede, dem ein 


Rahel d'Orville (bei Pirazzi ©. 231), die Karidin, 
Karl Auguſt, Frau v. Stein; jeine Gedichte an 
Yili und die Kamilientradition, wie fie Jügel und 
Dürkheim, eriterer nad fajt gleichzeitigen Aufzeich— 
nungen feines Schwiegervaters, geben; jetundär 
treten hinzu Goethes Geſpräche mit Geermann, 
init Sulpiz Boifieree Cl, S. 285) und bie Krag: 
mente jeines Reiſetagebuches vom Jahre 1775, 
Für das ſpätere Leben Yilis jowie jür ihre Kam: 
lienverhältniſſe geben die reichſte Auskunft die 
Schritten von Jügel und Dürdheim; insbeiondere 
bieten die von ihnen mitgeteilten Briefe ein ſehr 
wertvolles Material. Winiges läßt ſich auch ber 
Biographie Friedrichs v. Türckheim ba Spach: 
(Euvres choistes 116Straſthurg und Paris, 1366 
bis IST I) entnehmen. Endlich verdanfe ich einige 
intereſante Privasmitteilungen der Hüte bes Herrn 
Grafen Dirdheim, 





Schluſſe trat ich etwas näher umd ſagie 
einiges Verbindliche: wie ſehr es mich 
freue, daß die erite Bekanntſchaft mid 
auch zugleich mit ihrem Talent befannt 
gemacht habe. Sie wußte ehr artig meine 
Worte zu ermwidern, behielt ihre Stellung 
und ich Die meinige. ch konnte bemer: 
fen, daß fie mich aufmerfiam betrachtete 
und daß ich ganz eigentlich zur Scan 
ſtand. . . Indeſſen blidten wir einander 
an, und ich will nicht leugnen, daß id 
eine Anziehungskraft von der fanftejten 
Art zu empfinden glaubte. Das Hin 
und Herwogen der Geiellichaft und ihrer 
Leiſtungen verhinderte jedoch jede andere 
Art von Annäherung diejen Abend. Doc 
muß ich eine angenehme Empfindung ae 
itehen, als die Mutter beim Abjchied zu 
erfennen gab, fie hofften mich bald wie— 
der zu jehen, und die Tochter mit erm: 
ger, Freundlichkeit einzuftimmen  jchten.“ 
Goethe verfehlte nicht, jeine Beſuche zu 
wiederholen, und bei diefen Bejuchen rüden 
die beiden jungen Leute rajch näher. „Es 
währte nicht lange,“ meint Goetbe, „da 
Lili mir in ruhiger Stunde die Geſchichte 
ihrer Jugend erzählte. Sie war im Ge— 
nuß aller gejelligen Borteile und Welt. 
vergnügungen aufgewadhjen. Sie ſchil— 
derte mir ihre Brüder, ihre Verwandten 
jowie die nächſten Zuſtände, nur ihre 
Mutter blieb in einem ehrwürdigen Dun 
kel. Auch Heiner Schwächen wurde ge 
dacht, und jo konnte fie nicht leugnen, daß 
jie eine gewiſſe Gabe, anzuziehen, an ſich 
babe bemerfen müſſen, womit zugleich 
eine gewiffe Eigenschaft, fahren zu laffen, 
verbunden jei. Hierdurch gelangten wır 
im Hin- und Widerreden auf den beden! 
lihen Bunft, daß fie dieſe Gabe auch an 
mir geübt habe, jedoch beitraft worden 
jei, inden fie auch von mir angezogen 
worden.“ Auf dieſer einzigen Ztelle* 


* Streng genommen tönnte man neh ze 
andere Stellen bierher rechnen. Aber be eme 
(Dichtung und Wahrheit, ed. Hempel IV, 93) x 
zieht fi nur in Furzen orten auf die oda 
citierte und die andere (Dichtung und Nabrbeit IV, 
103) iſt eine allgemeine Sentenz, die zwor an ses 
Verhältnis zu Lili anfuüpft, micht aber ır vol 


Bielſchowsky: 


beruht die Vorſtellung der meiſten Goethe— 
Biographen, Lili ſei eine Kokette geweſen, 
obwohl ſchon ihr offenes Bekenntnis ſie 
vor jeder Mißdeutung der Goetheſchen 
Worte hätte ſchützen ſollen. Goethe ſel— 
ber gebraucht den Ausdruck Koketterie 
. oder Gefallſucht mit Bezug auf Lili nie. 
Will er aber etwa mit den angeführten 


Worten einen derartigen Charafterzug ans | 


deuten? Durchaus nicht. Sie bezeich— 
nen vielmehr nur eine unbewuht und ab» 
ihtslos wirkende Eigenſchaft, während 
die Kofetterie gerade auf einem bewußken 
und beabjichtigten Streben beruht. Da 
Goethes Worte in diefem Simme aufzus 
fafien find, erhellt am deutlichiten aus 


dem Zujaß, den er zu jeiner Erzählung | 
Er fährt nämlich fort: „Dieſe 


madıt. 
Geſtändniſſe gingen aus einer jo reinen, 
findhaften Natur hervor, daß fie mic 
dadurch aufs allerftrengite ſich zu eigen 
machte.“ Seit wann, fragen wir, bat 
man von einer Nofetten, und jelbit wenn 
es nur eine „Feine“ Kokette war, als 
von einer reinen und findhaften Natur 
geiprochen? Sind nicht dieje Attribute 


die vollkommenſten Gegenfäße zu dem | 


Weſen einer Koketten? Und endlich — 
was dod das Enticheidende ift, wenn man 
die angebliche Stofetterie Lilis als ein 
Motiv für den Brudy Goethes mit ihr 
benugen will — fehlt zum mindeiten von 


Bortlaut auf basjelbe bezogen werden darf. Doch 
felbit wenn man die Sentenz in jedem Worte als 
auf die Situation gezielt betrachten will, ſtützt fie 
mehr unſere Anſicht, als daß Nie ihr entgegenitcht. 
Die Sentenz lautet: „Als Ablömmlingen Pando: 
tens iſt den ſchönen Kindern bie wünſchenswerte 
“abe verliehen, anzureizen, anzuloden und mehr 


burh Natur mit Halbvoriag als durd Neigung, | 


ja mit Frevel um ſich zu verlammeln.“ Somohl 
bie Allgemeinheit der Faſſung, ald die Worte 


„wünichenswert” und „burd Ratur mit Halbvor— 
ta“ bezeugen oflenbar bie Abſicht Goethes, die um: 
ichutdige, inftinftive Freude am ejallen, dad man 
erregt, in Wegeniag zu dem berechneten ober gar jre: 
velbatten WBuchern mit ben Heizen, das heißt zur 
Kofetterie, zu ſtellen. Es handelt ſich im Goethes 
Zinne böditend um eine der weiblichen Natur an 
ich zutommende und wiünichensmwerte, weil liebens— 
würdige Schwädhe, nicht um einen tabelnöwerten 
Gharafterfebler. Daß Lili aud biete Heine Schwäche, 
nachdem erjnreinmal ihr Herz von den Feilen einer 
tiefen Yeidenichaft getroffen war, ablegte, acht aus 
allem, was wir von ihr willen, zur Genüge bevor. 


der Handſchriit, die Werd beſaß: 


Goethes Lili, 59 
dem Augenblide au, wo Lilt eine Nei— 
gung zu Goethe faßte, jede Spur für die 
Annahme, daß der Dichter ihr Gerz mit 
irgend einem anderen Liebhaber auch nur 
vorübergehend habe teilen müſſen. Biel- 
mehr bejtätigen alle Berichte und Urteile 
Goethes über Lili, daß fie ihm und ihm 
allein angehört habe* und um jeinetwil- 
fen zu den größten und ſchwerſten Opfern 
bereit gewejen jei. Es wird ſich dies aus 
unjerer weiteren Darftellung bis zur 
Evidenz ergeben. 

- Goethe war nad) den eriten Wochen 
der Befanntichaft mit Lili von dem Geiit, 
der Schönheit, der Unſchuld und Güte 
des faum jiebzehnjährigen Mädchens zu 
leidenjchaftlicher Liebe entflammt. „Ach 
fonnte nicht ohne fie, fie nicht ohne mich 
jein.“ Alle jeine bisherigen Neigungen, 
Liebhabereien, al jeine Luſt zur Arbeit 
und zum Schaffen jchienen in diefer ein- 
zigen Leidenschaft untergegangen zu jein. 
Daher jeine poetijchen Stoßjeufzer: 


Herz, mein Herz, was foll das geben ?** 
Was bedränget dich jo jehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich ertenne dich nicht mehr. 

eg iſt alles, was du liebteit, 

Weg, worum du dich betrübtet, 

Berg dein lei; und beine Ruh. 

Ad! wie tamjt du nur dazu? 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieje liebliche Geſtalt, 

Dicſer Blick voll Treu und Güte, 
Mit umendliher Gewalt? 

Will ich raſch mid ihr entzichen, 
Mich ermannen, ihr entflichen, *** 
Führet mich im Augenblick 

Ah! mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreiken läßt, 
Hält das Liebe, loſe Mädchen 
Mich jo wider Willen teit; 


* Deshalb feiert Goethe fie noch nach Auflöſung 
ihres Verlöbniſſes im jeinen Yiebern als eine „gerabe 
unb treue Seele”, Daft man dagegen in jenen 
Jahren mit einem viel ftärteren Schein von Be 
rechtigung Goethe eine Kofette nennen tonute, wie 
das 3. B. Frau v. Stein 1776 in ihrem Scherz 
ipiel „Nino“ thut, läßt ſich angefidts der That 
ſachen nicht qut leugnen, 

*= ir geben dieſes, ſowie alle anderen Yieder in 
der uriprünglichen Faſſung nach Dirzels j. Goethe IH. 

+“ Zpim erjten Trud: Iris, März 1775. In 
„Ste mit seiten 
Rorjaß fliehen.“ Vgl. Goethes Serfe I, herausgeg, 
von Korper (Berlin, 1882. ©. 299). 
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Muß im ihrem Zauberkreiſe 
Peben nun auf ihre Weiſe. 
Die Verwandlung, ah! wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mid los! 


Auffallen könnten in dem jchönen Liede 
die Verfe „Will ich raſch mich ihr ent: 
ziehen, mich ermannen, ihr entfliehen“ 
und „Liebe! Liebe! laß mich los!” Biel: 
leicht deuten fie nur auf die Qualen, die 
Unruhe, die Pein, die jede ſtarke Liebe 
erzeugt und die dem Teidenjchaftlichen 
Dichter in manchen Stunden unerträglich 


dünken mochten, vielleicht deuten fie aber | 


auch tiefer. Vielleicht — umd das iſt ung 
das Wahrjcheinlichere — haben Goethe 
nad) den mannigfachen Erfahrungen, die 
er mit ſich gemacht hatte, diesmal ſchon 
frühzeitig Ahnungen bejchlichen, daß auch 
aus diefem Liebesleben fich fein fahbares 


Rejultat ergeben, daß es nur zu Schmer= | 


zen auf beiden Seiten führen werde, daß 
er wieder, wie einft bei Friederike und 
ihren Nachfolgerinnen, nah „Schatten 
greife”,.* Wenn ihn jolche Ahnungen äng— 
ftigten, dann ift es voll begreiflich, warum 
er zu einem männlichen Entichluß, zu dem 
feiten Vorſatz, Lili zu entfliehen, ſich auf: 
zuraffen ſuchte. Doch in Herzensange— 
legenheiten war der Titane ſchwach wie 
ein Kind. Er verſtattet ſeinem Herzchen 
jeden Willen.“ Dem ſchmeichelnden Drän— 
gen desſelben vermag er nicht zu wider— 
ſtehen, er giebt nach und läßt ſich gleiten, 
auch wenn er in ruhigen Momenten er— 
keunt, daß dieſes Nachgeben, ſich Gleiten— 
laſſen nur Trübes zur Folge haben könne. 
So wird es verſtändlich, wenn er ſchon 
Ende Januar 1775 an die Gräfin Auguſte 
Stolberg jchreibt: „Sie fragen, ob id) 
glücklich bin? Ja, meine Beste, ich bin’s, 
und wenn ich's nicht bin, jo wohnt wenig— 
jtens all das tiefe Gefühl von Freud und 





*Vgl. hierzu Dihtung und Wahrheit IV, 37: 
„IH, der ih mir feſt vorgenommen hatte, 
ſchleppendes Verhältnis wieder anzufmüpfen, und 
mid; doch in biejes ohne Zicherheit eines günftigen 


(riolges wieder verihlungen fand, war wirklich von | 


einem Stumpfſinn befangen” u. ſ. w. 

** Bgl. Yeiden bes jungen Berthers, am 13. Dtat: 
„Auch halte ich mein Herzchen wie ein krankes 
Kind; jeder Wille wird ihm verjtattet,* 


fein | 


Allnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ı Leid in mir. Nichts außer mir ſtört, 
jchiert, hindert mid. Aber ich bin mie 
ein Hein Kind, weiß Gott.“ 

Ye zwiejpältiger die Stimmung war, 
mit der Goethe in jein Verhältnis zu Lili 
eintrat, um jo empfindlicher und reizbarer 
war er gegen jede Störung jeines Liebes— 
genuffes. Er wollte Lili immer und ganz 
für fich allein haben. Deshalb find ihm 
die großen Geſellſchaften, die nicht jelten 
bei Schönemanns ftattfinden, äußerft zu: 
wider. Lili, als die Tochter des Hauſes, 
muß die Honneurs machen, und fremde, 
‚ ihm zum Teil jehr unſympathiſche Men- 

ſchen jchieben ſich zwijchen ihm umd die 
Geliebte. Aber jo ärgerlich ihm aud 
jolhe Situationen waren, jo bewunde— 
rungswürdig fand er doc Lili in ihnen. 
| „Diejenige, die ich nur im einfachen, jel- 
ten gewechjelten Hauskleide zu jehen ae 
wohnt war, trat mir im eleganten Mode: 
puß nun glänzend entgegen, und doch war 
es ganz diejelbe. Ihre Anmut, ihre 
Freundlichkeit blieb jich gleich, nur möchte 
ich jagen, ihre Anziehungsgabe that ſich 
mehr hervor; es ſei mun, weil fie bier 
gegen viele Menjchen jtand, daß fie ih 
lebhafter zu äußern, fich von mehreren 
Seiten, je nachdem ihr diefer oder jener 
entgegenfam, fih zu vermannigfaltigen 
Urjadhe fand; genug, ich konnte mir nidt 
leugnen, daß dieſe Fremden mir zwar 
einerjeitS unbequem fielen, daß ich aber 
doch um vieles der ‚Freude nicht entbehrt 
hätte, ihre gejelligen Tugenden fennen 
' zu lernen und einzujeben, fie ſei auch 
weiteren und allgemeineren Zuftänden 
gewachſen. . . Jeder wechjeljeitige lid, 
jedes begleitende Lächeln ſprach ein ver— 
borgenes, edles Verſtändnis aus, und ich 
ſtaunte ſelbſt hier in der Menge über die 
geheime, unſchuldige Verabredung, die 
ſich auf das menſchlichſte, auf das natür 
fichite gefunden hatte.“ 
Kann man fich eine jchönere Lobrede 
auf Lili denken, wie fie ihren Pflichten 
gegen Goethe und die Gäſte in der am 
mutigiten und geichidteiten Weiſe nad: 
‚ kommt und tie fie in der glänzenden Ge 
\ jelichaft und im eleganten Modepug die 


Bielihowsty: 


jelbe ift wie im einfachen Hauskleide! 
Und doch erweden viele biographifche 
Darftellungen den Anjchein, als ob Lili 
nur am Glanze Freude empfunden, nur 
unter einem Schwarm von Verehrern ſich 
gefallen und Goethe darüber vernad) 
läjfigt hätte. Goethe hat dem Wider: 


Ichaftsabenden bewegten, auch einen poeti= 
ſchen Ausdrud in dem berühmten Liede 
„Warum zieht du mich unwiderjtehlid) 
ach! in jene Pracht“ verliehen. Aber 
auch hier nicht der leifefte Tadel gegen 
Sili, ſondern auch bier jchließt er mit 
einer Berherrlichung der Geliebten: „Wo 
du Engel bift, ift Lieb und Güte, wo du 
bift Natur.” Wenn jo Lili keinerlei Vor— 
wurf trifft, Goethe verlegt zu haben, jo 
fann man von ihm nicht dasjelbe jagen. 
Unter jeinen wechjelnden Stimmungen, 
die er einft in jeinem Verhältnis zu Käth- 
chen Schöntopf jelbit als Launen bezeich- 
net hatte, muß Lili viel leiden.* Es iſt 


dies nicht voillfürliche Vermutung von ung, | 


jondern wir bejigen darüber jeine eige- 
nen, jehr bejtimmten Zeugniffe. So jchreibt 


Goethes Lili. 597 
Briefe an Johanna Fahlmer Anfang 
April aus, „fie war ſchön wie ein Engel 
... und, lieber Gott, wie viel it fie 
noch beſſer als ſchön. Im Dichtung und 
Wahrheit aber jagt er von jenen Tagen: 
„Es war ein Zujtand, von welchem ge- 


ſchrieben fteht: ich jchlafe, aber mein Herz 
jtreit der Gefühle, die ihn an den Gejell- | 








er Anfang März an Johanna Fahlmer, | 


er bätte ſich gegen Lili jehr dumm und 
toll benommen. Doch jcheinen dies in 


jener Zeit nur vereinzelte Ausjchreitungen | 
det und jetzt zur Oſtermeſſe nach Frank— 


geweſen zu fein. Im allgemeinen jteigert 
fich jeine Liebe im März und April zu 
immer höherer und höherer Glut. 
Familie Schönemann war nad) Offenbach 
zu Onfel d'Orville auf einige Wochen ge- 
zogen und verlebte den erwachenden Früh— 


. 4 
Die | 


| 


fing in deſſen reizendem Landhauje am 


Ufer des Mains. Infolgedeſſen iſt Offen: 


bad) das liebjte Wanderziel Goethes, und 


halbe Tage, ja halbe Wochen weilt er in 
dem jchönen Nachbarort. Bier in der 
ländlichen Abgejchiedenheit, wo ihm Lili 
niemand raubt, wo ihm Lilis Schönheit 
und Tugend, durch feine Wolfe getrübt, 
in vollem Ganze erjcheint, Fennt fein 
Entzüden für das holde Mädchen feine 


Grenzen. „Ja, Tante,” ruft er in einem | 


* Nichts ift dagegen ungeredter, als, wie es zu 
weilen geſchieht, Lili ber Yaunenbaftigfeit zu zeihen. 
Es liegt dafür nicht der mindeite Anhalt vor, 





wacht; die hellen wie die dunflen Stun- 
den waren einander gleich; das Licht des 
Tages konnte das Licht der Liebe nicht 
überjcheinen, und die Nacht wurde durd) 
den Glanz der Neigung zum belliten 
Tage.” Er fing an zu glauben, daß dies- 
mal doc jein Herz gefejlelt jei, daß es 
in Lili einen Ruhepunkt gefunden habe. 
„Es jieht aus, als wenn die Zwirnsfäd- 
den, an denen mein Schidjal hängt und 
die ich jchon jo lange in rotierender Os— 
cillatton auf: und zutrille, ſich endlich 
fnüpfen wollten” (Brief an Herder vom 
25. März 1775). Da Lili ihrerjeits 
von einer wahren und tiefen Neigung zu 
Goethe erfaßt war, äußere Schwierigfei- 
ten bei den Vermögensverhältnifien bei- 
der Teile nicht entgegenjtanden, jo be— 
durfte es nur eines leijen Anjtoßes, um 
die beiden zu vereinigen. Diejer Anftoß 
wurde gegen Ende April von einer Demoi- 
jelle Delf aus Heidelberg, die mit der 
Familie Schönemann ſeit Jahren befreun- 


furt gefommen war, gegeben. Sie über- 
ſchaute raſch die Lage, unterhandelte mit 
Goethes Eltern und Lilis Mutter, und 
nachdem fie deren Zuftimmung erhalten, 
trat fie eines Abends ins Zimmer zu 
Goethe und Lili und rief: „Gebt eudy die 
Hände!” — „Ich Stand gegen Lili über,“ 
erzählt Goethe, „und reichte meine Hand 
dar; fie legte die ihre, zwar nicht zau— 
dernd, aber doch langjam, hinein. Nach 
einem tiefen Atembolen fielen wir ein- 
ander lebhaft bewegt in die Arme... 
War die Geliebte mir bisher jchön, an- 
mutig, anziehend vorgelommen, jo erjchien 
jie mir nun als würdig und bedeutend, 
Sie war eine doppelte Perſon: ihre An- 
mut und Liebenswürdigkeit gehörten mein, 
das fühlte ich wie ſonſt; aber der Wert 
ihres Charakters, die Sicherheit in ſich 
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jelbit, ihre Zuverläffigfeit in allem, das 
blieb ihr eigen. Ich ſchaute es, ich durch- 
blidte es und freute mich deſſen als eines 
Kapitals, von dem ich zeitlebens die Bin: 
jen mitzugeniefen hätte,” So war der 
Bund gejchlojien. 

In demjelben Augenblide aber meldet 
fich Ichon Goethes unüberwindlicher Frei: 
heitsdrang und pocht mit gewaltigen Schlä- 
gen gegen feine Bruft. Wir beobadıten 
bier dasjelbe Schaufpiel wie bei Friede: 
rife Brion. Nach der Verlobung über- 
fällt Goethe die Angit vor der Heirat, 
die Angit, Sich für immer binden zu 
müſſen.“ Diejen Seelenzuftand bat Lili 
jelbit jpäter mit voller Klarheit als das 
Haupt: und Urmotiv der Erjchütterung 
ihres Verhältniſſes erkannt. 
Dichter drüdte das Verlöbnis wie ein 
Alp, er kam fich wie ein Gefangener vor 
und jehnte jich nach jeiner alten Lebens: 
freiheit zurüd. Deshalb begrüßt er es 
wie eine Art Erlöjung, wie ein Mittel, 
jeine Freiheit wiederzuerlaugen, als die 
jungen Grafen Stolberg Anfang Mai in 


Frankfurt eintreffen und ihn zu einer 


Neife nach der Schweiz auffordern. Er 
ift jofort bereit, und der noch vor kurzem 
liebeglühende Bräutigam will drei Wochen 
nach der Verlobung „den Verſuch machen, 
ob er nicht Lili entbehren könne“, 
einiger Andeutung, aber ohne Abjchied 
trennte ich mich von Lili.” Und wie 
lange blieb der junge Bräutigam auf jei- 
ner Vergnügungsreife, von der Lili an- 
nehmen mußte, da er fich nicht einmal 


* Dal, meine Schrift über Kriederite Brion (Bres 
lau, 1880) ©. 34 ji. Kerner die während bes Ber: 
hältniſſes mit Lili gedichtete Stella IIE, 2, Der 
Nermalter erinnert Fernando (Goctbe) an ſein Ver: 
balten nad der Hochzeit. „Ach weik noch wohl, 
wie Cie glaubten, gerejjelt, actangen zu ſein; wie 
Sie nach Freiheit ſchnappten. 
Herz erölineten und ſagten: Ach wär ein Thor, mid) 
iviteln zu lallen ! 
rätte, dieſer Zuſtand raubt mir allen Wut ber 
Zerle; er engt mid ein! — Ich muß fort in Die 
freie Welt!" Und endlich Lilis Auferung: „I 
seloignait, pousse par la erainte de se bier 
pour tonjonrs.* Dürckheim, ©. 13. Dort wirb 
ie in den Mund der Tochter Lilis gelegt. 
reproduzierte dieſe nur, wie mir Graf Dürdbeim 
auf meine Anfrage ausdrüctich beſtätigte, bier mir 
jondt das Urtrit der Mutter 


Nie Sie mir ihr | 


agten: } ‚ ber die grünen Gelände, über die filber- 
Dieſer Zuſtaud eritit alle meine | 





Doch 


„Mit 





Auf den 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


verabſchiedete, ſie würde nur wenige Tage 
dauern? Nicht weniger als zehn Wochen. 
— Er war vor Lili geflohen. In einem 
Briefe von Straßburg aus (an Joh. Fahl— 
ner, vom 24. Mat) bezeichnet er fich als 
den durchgebrochenen Bären, als die ent: 
laufene Kate. Auf der Keife fam er auch 
nah Emmendingen zu jeiner Schweiter 
Cornelia, die, jeit zwei Nahren mit dem 
Oberamtmann Scloffer vermählt, ſich 
nichts weniger als glüdfich in diefer Ehe 
fühlte. Ihr Haus in Emmendingen erichien 
ihr im Vergleich mit dem elterlichen wie 
eine Einöde, und in einem ebenjolchen 
Gegenſatze, glaubte fie, würde das elterliche 
zu dem Schönemannjchen Haufe jtehen und 
weder Lili noch ihr Bruder glüdlich wer: 
den. Außerdem war ihr Klatſch zugetra- 
gen worden, und endlich mag auch etwas 
Eiferjucht mitgejpielt haben;* kurz, fie 
empfahl, ja befahl, wie Goethe jagt, ihm 
eine Trennung aufs ernſteſte. Doch jo 
leicht war das herrliche Mädchen nicht 
aus feiner Bruft zu reihen. Es wurzelte 
tiefer darin, als er jelbjt ahnte. Er reiit 
von Emmendingen nah dem Rhbeinfall, 
bon dort nach dem jchönen Zürich; der 
föftliche See lodt ihn auf jeine Waifer, 
trunfen hängt fein Auge an der zaubert- 
ſchen Landichaft; da vermählt ſich unwill- 
kürlich mit den herrlichen Bildern der 
Natur das Bild der holden Lili: 


Aug mein Aug, was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, tommt ibr wieder? 


' Er will die Träume verbannen — 


Reg, du Traum! jo gold du bift, 

Hier auch Lieb und Leben üft. 
Es hilft nichts, die Träume kehren immer 
wieder. Goethe verläßt Zürich, er be- 
fteigt Die anmutigen Bergböhen, die bei 
Richterswyl den Züricher Zee begrenzen; 
jein Blick ſchweift über den blauen See, 


nen Alpen, er ift entzücdt, und doch muß 
er jenfzend liſpeln: 


.n 


Dichtung und Wahrheit II, 17 jaat Goethe: 
Indem men Berbaltnis zu Gretchen zerrik, tröftete 
mic meine Schweſter um deito evnitlicher, als fie 
heimlich Die Suiriedenheit empfand, eine Neben 


buhlterin los geworden zu fein, * 


> 


Bielſchowsky: 


Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb mir dieſer Blich! 

Und dad, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär, was wär mein Glück? 


Und ſo kann er von der Geliebten nicht 
los. Er erklimmt den Mythen und den 
Rigi, fährt über den Vierwaldſtätterſee, 


wandert die Gotthardſtraße hinauf und 


ſaugt ſich voll an den wunderbaren und 


erhabenen Scenerien, die ſich feinem Auge | 


bieten. Am 23. Juni langt er auf der 
Paßhöhe des Gotthard an. Bor ihm 
liegt Stalien, binter ihm Deutichland. 
Er jchiwanft, ob er, wie jein Gefährte er- 


muntert und jein Bater es gerwünjcht und 


es ihn jelbit oft genug gezogen hat, nad) 
Italien binabjteigen oder nah Deutſch— 


land zurüdtcehren jolle. Aber der heutige | 


Tag it Lilis Geburtstag. ine über: 
mächtige Sehnjucht erfaßt ihn nad ihr. 
Er zieht das goldene Herzchen, das Lili 
ihm einft in den jchönften Stunden ge- 
ſchenkt hatte, hervor, küßt es und die 
wehmiütigen Berje entquellen feiner Bruſt: 
Angedenfen du vertlungener Freude, 

Das ich immer noch am Halje trage, 


Hättft du länger als das Seelenband und beide? 
Verlüngerft bu der Viebe kurze Tage? 


lieh ich, Pill, vor dir! Muß nod an deinem Bande 
Durch jrembe Lande, 

Durch jene Thäler und Wälder mallen! 

Ach! Yılis Herz fonnte jo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Sein Entihluß it gefaßt: Zurück nad) 
Dentjchland, zurück zu Lili. Ende Juli 
iit er wieder in Frankfurt. Doc das 
alte Verhältnis ließ ſich auch nicht wieder 
heritellen. „Es famen zwar Augenblide,“ 
meint Goethe, „in denen die vergangenen 
Tage ſich wiederherzuftellen jchienen, aber 
fie verichtwanden wie wetterleuchtende Ge— 
jpeniter.” Sein Freiheitsdrang überfam 
ihn mit immer ernenter Gewalt, und 
wenn ſolche Momente eintraten, dann 
war ihm die ganze Lage unerträglich. 
Nicht einen einzigen Tag verbringt er des- 
halb in gleihmäßiger Stimmung. „Hun— 
dertmal wechſelt's mit mir den Tag!” ruft 
er etwa zehn Tage nach der Rückkehr aus 
der Schweiz aus, „Unſeliges Schidjal, 
das mir feinen Mittelzuitand erlauben 
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will. Entweder auf einem Punkt fallend, 
feitflammernd oder jchweifend gegen alle 
vier Winde” (Brief an Auguſte Stolberg 
vom 3. Augujt 1775). Was Lili unter 
einer jolchen launenhaften Unbejtändig- 
feit, unter einem jolchen Wechiel von 
Liebe, Gleichgültigkeit oder wilden Trotz 
gegen fie litt, läßt ſich denken. Und 
Goethe wußte, was fie litt. „Welche 
Verſtimmung,“ schreibt er in dem eben 
citierten Briefe; „o, daß ich alles jagen 
fünnte, bier in dem Zimmer des Mäd- 
chens, das mich unglücklich macht, ohne 
ihre Schuld, mit der Seele eines Engels, 
deſſen beitere Tage ich trübe, ih!” Um 
Lilis Lage noch umleidlicher zu machen, 
gejellten ih zu Goethes wechielndem 
Verhalten die eindringlichen Borftellun- 
gen der Ihrigen, mit Goethe zu brechen. 
Im Schönemannjchen Haufe hatte die un— 
motiviert lange Abwejenheit des Dichters 
tief verjtimmt; ferner war eine immer 
ftärfere Spannung mit feiner Familie 
eingetreten. Schon der religiöje Unter: 
jchied der beiden Familien — die Schöne— 
mannjche war reformiert, die Goethejche 
lutheriſch — hatte eine Annäherung er- 
jchwert, dann bemerfte man wohl die Ab— 
neigung von Goethes Vater, dem Lili als 
„Staatsdame” erjchien, gegen die Ver— 
bindung, und hatte außerdem von Goethes 
einftigem Verhältnis zu Friederife Brion 
Kenntnis erhalten, ımd endlich konnte 
man aus Goethes ſonderbarem Betragen 
deutlich genug leſen, wie wenig eruſt er 
ſein Verlöbnis auffaſſe, wie wenig Hoff— 


nung vorhanden ſei, dieſen flatterhaften, 


unbändigen Menſchen feſtzuhalten. So 
drang man in Lili, die Verlobung zu 
löſen. Doch Lili wollte von alledem 
nichts hören. In liebender Bewunderung 
ſeines Genies verzieh ſie ihm alle ſeine 
Unarten und Launen und hielt an ihm 
feit mit der ganzen Kraft ihrer Seele, 
Sie glaubte, daß die Schwierigkeit der 
Lage mehr auf den verjchiedenartigen 
Widerftänden, die in beiden Familien ſich 
geltend machten, berube, und erklärte ſich 
bereit, wenn zu große Hindermiffe in der 
Heimat ihrer Verbindung ſich entgegen: 


600 


jtellten, dem Geliebten auch nach Amerifa | 


zu folgen. Wahrlich, in damaliger Zeit 


ein heroiſcher Entſchluß für ein jiebzehn- | 


jähriges, in den glüdlichiten und bequem- 
ſten Verhältniſſen aufgewachienes Mäd— 
chen! Goethe bemerkt denn auch voller 
Bewunderung: „In ihr allein, glaubt ich, 
wußt ich, lag eine Kraft, die alles über— 


wältigt hätte.“ Aber von dieſer alles über- 


wältigenden Kraft Gebrauch zu machen, 
davon war er weiter dem je entfernt. 
Den Gedanken an eine Vermählung mit 
Lili hatte er längſt aufgegeben und nur, 
weil er wie einſt in Seſenheim ſich noch 
„an der lieblichen Gewohnheit ergötzt“, 
ſetzt er den Verkehr mit Lili fort. Er 
ſelber zürnt ſich darüber, klagt ſeinen 
Stumpfſinn und Schlappfinn an und ver— 
mag ſich doch nicht loszureißen und nicht 
das enticheidende Wort zwiſchen jich und 
Lili zu jprechen. Neuen Berdruß brachte 
ihm die Meile Anfang September. „Alle 
Dandelsfreunde des bedeutenden Hauſes 
famen nad) und nad) heran, und es offen- 
barte ſich jchnell, daß keiner einen gewifjen 
Anteil an der liebenswürdigen Tochter 
völlig aufgeben wollte noch fonnte. Die 


Jüngeren, ohne zudringlich zu fein, erfchie- | 


nen doc als Wohlbekannte; die Mittleren 
mit einem gewiſſen verbindlichen Anſtand 
wie jolche, die ich beliebt machen und allen- 
falls mit höheren Aniprüchen hervortreten 
möchten... Nun aber die alten Herren 
waren ganz unerträglich mit ihren Onfels- 


manteren, die ihre Hände nicht im Baum | 
hielten und bei widerwärtigem Täticheln 


jogar einen Kuß verlangten, welchem die 
Wange nicht verjagt wurde. hr war jo 


natürlich, dem allem anftändig zu ges | 


nügen... ber unter diefem Zudrang, 
in dieſer Bewegung verjäumte fie den 
Freund nicht, und wenn fie fich zu ihm 


wendete, jo wußte fie mit wenigen das | 


Zarteſte zu äußern, was der gegenfeiti- 
gen Lage völlig geeignet erſchien.“ Sei— 
nen eiferfüchtigen Ärger über die Han— 
delsfreunde jchüttete Goethe in dem be: 


fannten Gedichte „Lilis Bart” aus, das | 


freilich nach des Dichters eigener Erflä- 
rung das Widerwärtige mit genialer Def- 
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tigfeit erhöht. Immerhin fcheint Goethes 
üble Laune um jene Zeit auf dem Gipfel- 
punft gemwejen zu jein. Lili ertrug ſie, 
wie uns ihre Familie erzählt,* mit der 
Geduld eines Engels; um ihm die Gejell- 


ſchaft, im der er fich befand, weniger un: 
| erträglich zu machen, habe fie ihre Auf 


| merfjamfeit gegen ihn verdoppelt. 


Doch 
das alles konnte dem mit ſich ſelbſt Un— 


| zufriedenen, von Liebe und Freiheitsdrang 
' Hin umd Hergetriebenen nicht den inne- 





: Freude zu machen, 


ren Frohſinn, die heitere Harmonie der 
Seele wiedergeben. Ein ungemein an- 
ſchauliches Bild feines damaligen Seelen- 
zuftandes und feiner Beziehungen zu Lili 
giebt ein tagebuchartiger Brief an Auguite 
Stolberg. 


„Den 15. (Sept... Guten Morgen. 


Ich hab eine gute Nacht gehabt. Und 
bin jeßt recht wie ein Mädchen. Sie 
raten nicht, was mich bejchäftigt, eine 


Maske auf fommenden Dienstag, wo wir 
Ball haben. 

Halb viere. In Brummen gefallen, wie 
ich's ahnte. Meine Maske wird nicht ge: 
macht. Lili kommt nicht auf den Ball. 
Aber dürft ich, könnt ich alles jagen! — 
Ich that’s, fie zu ehren, weil ich defla- 
riert für fie bin... Ich that's auch halb 
aus Truß, weil wir nicht ſonderlich ſtehen 
die acht Tage her. 

Den 16. Heute nacht neckten mich 
halb fatale Träume. Heute früh beim 
Erwachen klangen ſie nach. Doch wie ic 
die Sonne ſah, jprang ich mit beiden 
Füßen aus dem Bette, lief in der Stube 
auf und ab, bat mein Herz jo freumdlid), 
freundli, und mir ward's leicht, und 
eine Zuficherung ward mir, daß ich ge 
rettet werden, daß noch was aus mir 
werden jollte. 

Nach Mittage halb vier. Offen und qut 
der Morgen, ich that was, Lili eine Feine 
hatte Fremde, trieb 
mich nach Tijche ſpaßend närrisch herum. 
Gehe jebt nad) Offenbach, um Lili heute 
abend nicht in der Komödie, morgen nidjt 
im Konzert zu ſehen. 


* Dürdheim, ©, 12, 


Bielſchowsky: Goethes Lili. 


Montag den 18. Ich hab einen offe- 
nen, friihen Morgen! o Guftchen! Wird 
mein Herz endlich) in ergreifendem wahrem 
Genuß und Leiden die Seligfeit, die Men- 
ichen gegönnt ward, empfinden und nicht 
immer auf den Wogen der Einbildungs- 
fraft und überjpannten Sinnlichkeit him- 
melauf und böllenab getrieben werden ? 

Montag Nacht, halb zwölf... Lili 


| 
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jtrande. Doc bin ich geitrandet, ich kann 
bon dem Mädchen nicht ab — heut früh 
regt ſich's wieder zu ihrem Vorteil in 
meinem Herzen. — Eine große, ſchwere 
Lektion! — Ich gebe doch auf den Ball 
einem jühen Geſchöpf zulieb, aber nur im 
feihten Domino. Lili geht nicht.“ 

Das war allerdings ein peinvoller Zu: 
ſtand. Und es ift mehr als begreiflich, 





Eliſabeth Schönemann (Goethes Lili). 


heut nach Tijch gejehen, in der Komödie 
geſehen. Hab kein Wort mit ihr zu 
reden gehabt — auch nichts geredt! — 
Wär ich das los, o Guftchen! — Und 
doc; zittere ich vor dem Nugenblid, da 
jie mir gleichgültig, ich hoffnungslos wer- 
den fünnte. — Aber ich bleib meinem 
Herzen treu und laß es gehen. 
Dienstag, fieben morgens. Im 
Schwarm! id laſſe mich treiben und 





daß Goethe glüdlich war, als fich ihm 
im Oftober wieder eine Gelegenheit zur 
Flucht von Frankfurt bot, einer Flucht, 
von der er diesmal dauernd Rettung aus 
jeiner Gebundenheit, die ihm zu angenehm 


war, um jie abzujchütteln, und zu drüdend, 


um fie beizubehalten, erhoffen durfte. 


Der Herzog Karl August hatte, als er 


mit feiner jungen Gemahlin Frankfurt 
pajjierte, den Dichter aufgefordert, ihm 


alte nur das Steuer, daß ich micht | auf einige Zeit nadı Weimar zu folgen. 
ö J 
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Goethe jollte in einem Wagen, den der | 


Kammerrat v. Kalb aus Karlsruhe brachte, 
nachlommen., 
wartet wurde, jo nahm Goethe jogleic) 


ſchied. Aber es verging ein Tag nad) 
dem anderen, ohne dab der Wagen er- 
ſchien. Goethe, um nicht nochmals Ab— 
jchied nehmen zu müſſen, hielt ſich zu 
Haufe und zeigte fich nicht mehr in der 
Öffentlichkeit. Als aber bereit$ mehr wie 
acht Tage verfloffen waren, wurde ihm 
die freiwillige Gefangenschaft Täftig, und 
in einen Mantel gehüllt, jchlich er abends 
in der Stadt umber, bis er auch vor das 
Wohnhaus Lilis kam. Er trat ans Fen— 
ter und hörte Lili fein Lied „Warum 
ziehlt du mich unwiderſtehlich“ fingen. 
„Es mußte mir jcheinen, daß fie es aus— 
drudsvoller jänge als jemals, ich fonnte 
es deutlich Wort für Wort verjtehen; ic) 


das auswärts gebogene Gitter erlaubte, 
Nachdem fie es zu Ende gejungen, jah 
ich an dem Schatten, der auf die Rou— 
leaux fiel, daß fie aufgeftanden war; fie 


ih den Umriß ihres lieblichen Wejens 
durch das dichte Gewebe zu erhajchen. 
Nur der jeite Vorſatz, mich wegzubegeben, 
ihr nicht durch meine Gegenwart be- 
jchwerlich zu jein, ihr wirklich zu ent: 
jagen, und die Borjtellung, was für ein 
jeltiames Aufſehen mein Wiedererjcheinen 
machen müßte, fonnte mich entjcheiden, die 
jo liebe Nähe zu verlaffen” (D. u. W. 
IV, 107). Sp trennte jid} Goethe von 
Lili. 


Da der Wagen bald er— 
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unſere Rollen ausſpielen. Mir iſt in dem 
Augenblick weder bange für dich noch für 
mich, jo verworren es ausjieht... Bin 


‚ ich denn nur in der Welt, mich in ewi— 
von allen Freunden und von Lili Ab: 


ger, unschuldiger Schuld zu winden?“ 
Ein jehr merfwürdiger und bezeichnender 
Ausruf. 

Goethe ſollte auch diesmal nicht nach 


Italien fommen; in Heidelberg erreichte 
ihn eine Stafette, die ihn nad) Frankfurt 


zurüdrief, wo inzwiichen Herr v. Kalb 
angelangt war.. Am 7. November fährt 
Goethe in die Mauern Weimars ein. 
Eine Fülle neuer Eindrüde jtürmt auf 
ihn los, ein Strudel von Zeritreuungen 


' wirbelt ihn umber, ein erlefener Damen— 





freis empfängt ihn Huldigend, aber das 
Andenken an die edle, jchöne Lili vermag 
nicht zu ſchwinden. Lilis Herz konnte 
jo bald nicht von jeinem Herzen fallen. 


Ihr Bild jcheint fih vielmehr ihm jet 
batte das Ohr jo nahe angedrüdt, wie nur 


zu verflären. Losgelöſt von allen ihm 
unjympatbiichen Berbältniffen, frei von 
der Furcht, ſich zu binden, ſich binden zu 
müſſen, iſt er fähig, Lilis Perſönlichkeit 


in ihrer ganzen Reinheit und Schönheit 
ging hin und wieder, aber vergebens juchte | 


zu erfaſſen. In jeinen Liedern betet er jie 


an wie eine ihn bejeligende Erjcheinung, 


wie ein milditrablendes Geſtirn — aber 
er begehrt jie nicht mehr. Kein Kampf, 
fein Widerftreit der Gefühle wie in den 
früheren Lili-Liedern; friedlih und bar: 
monijch Flingt jeine Seele in ihnen aus. 

Sp vor allem in des Jägers Abend: 


' Lied, das wahrjcheinlich kurz nach jeiner 
Ankunft in Weimar entitanden iſt: 


Als Herr v. Kalb auch nad einigen | 


weiteren Tagen nicht erichien, verlor 


Goethe die Geduld und entſchloß fich, dem | 
Zureden und Drängen des Waters nach- 


zugeben und auitatt nach Thüringen die 
längit geplante Reife nach Italien anzu— 
treten. Am 30. Oftober iſt er auf dem 
Wege nah Heidelberg, das die erite 
Station nad dem Süden bilden joll. In 
Eberjtadt, au der Bergitraße, notiert er 
in jein Tagebuch: „Lili, adien... Es 
hat ſich entſchieden — wir müſſen einzeln 


Im Felde ſchleich ich ſtill und wild, 
Lauſch mit dem Feuerrohr, 
Da ſchwebt jo Licht dein liebes Bild, 
Dein füßes Bild mir vor! 


Du wandelſt igt wohl ſtill und mild 
Durd Feld und tiebes Thal, 

Und ab mein ſchnell verrauſchend Bild 
Etellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, ber in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raſt; 

Dem wie zu Hauſe jo im Feld 
Zein Herze ſchwillt zur Yaft? 


Mir iſt es, dent ih nur an dich, 
Als ſäh den Mond ich an; 
Wir ſüßer Friede kommt auf mid, 
Weiß nicht, wie mir gethan! 


Bielihomstn‘ 


Am 23. Dezember mitten in der Ein- 
jamteit des Thüringer Waldes führen ihn 
jeine Gedanken wieder zu Lili. „Wie ich 
jo in der Nacht,“ jchreibt er an den Her— 
zog, „gegen das Fichtelgebirge ritt, Fam 
das Gefühl der Vergangenheit, meines 
Schickſals und meiner Liebe über mich, 
und jang jo bei mir jelber: 

Holde Lili, warſt jo lang 

AU mein Put und all mein ang, 


Rift ah nun all mean Schmerz, und doch 
Al mein Eang bit du nod.“ 


Gehab did wohl bet ben hundert Yichtern, 
Die Dich umglängen, 

Und all den Geſichtern, 

Die dich umſchwänzen 

Und umtrebenzen, 

Findſt dach nur wahre Freud und Kub 
Bei Scelen, grad und freut wie bu, 


Und endlich im Februar des folgenden 
Jahres überjendet er ihr feine „Stella“ 
mit den tief empfundenen Verſen: 

Im bolden Thal, auf jchneebebedten Höhen 

War fters dein Bild mir nah. 

Ich ſah's um mic in lichten Bolten wehen, 

Im Herzen war mir’s ba! 

Empfinde bier, wie mit allmächtigem Zriebe 

Kin Herz das andre zieht, 

Und dak vergebens Liebe 

"or Viebe flieht. 

Das find die lebten melodiichen Klänge, 
die dem gefeierten Mädchen in Goethes 
Lyrik nachtönen. Dann jchwindet unter 
dem Einfluß der allmächtigen Liebe zu 
Frau v. Stein jedes jehnjüchtige Er- 
innern an Lili. In einer dDramatijchen 
Dichtung, dem „Falken“, beichäftigt fie 
ihn noch im Hochſommer desjelben Jah— 
res; aber fie iſt nur Modell, in deijen 
Züge ſich die der neuen Herrin feines 
Herzens bereits hineinmiichen. 

Etwa vier Jahre nad) feiner Trennung 
von Lili ſah er die Geliebte wieder, Auf 
dem Wege nach der Schweiz pajlierte er 
den Elſaß, und es drängte ibn, wie in 
Sejenheim Friederike, jo in Straßburg 
Lili aufzusuchen, die dort eine nene Hei— 
mat als Frau des Banquiers v. Türd- 
heim gefunden hatte. Die Wahrnehmung, 
daß Lili recht glüdlich verheiratet jei, 
that ihm überaus wohl. Er war zwei- 
mal bei ihr zu Tisch und jchied mit den 
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ſchönſten Empfindungen. (Vgl. Brief an 
Frau v. Stein vom 28. Sept. 1779.) 
Je mehr im Laufe der Jahre alle jeine 
Liebesverhältniffe aus der Gegenwart in 
die Vergangenheit rüdten, je mehr ſie 
ihm gegenjtändlidh und biftorijch twurden, 
deito leuchtender trat ihm feine Neigung 
zu Lili aus der Reihe der übrigen Her— 
zensverfettungen hervor. Noch im Alter 
von achtzig Jahren ſprach er mit jugend» 
fihem Feuer von Lili. „ch jehe Die 
reizende Lili wieder in aller Lebendigkeit 
vor mir,” äußerte er zu Soret, als diejer 
das Geſpräch auf jie brachte, „und es tit 
mir, als fühlte ich wieder den Hauch ihrer 
beglüdenden Nähe. Sie war in der That 
die erite, die ich tief und wahrhaft licbte.* 


Auch kann ich jagen, daß fie die letzte ge- 


weſen. . Ich bin meinem eigentlichen 
Glücke nie jo nahe gewejen als in der 
Zeit jener Liebe zu Lili, Die Hinderniffe, 
die uns auseinander hielten, waren im 
Grunde nicht unüberſteiglich — und dod) 
ging fie mir verloren!” (Vergl. Eder: 
mann, Geſpräche mit Goethe 111}, 207.) 
enden wir uns zur verlaflenen Geliebten 
zurüd, Wie ward es ihr, nachdem Goethe 
fih von ihr geplüchtet und ihr jede Hoff— 
nung, ihn wiederzugewinnen, geraubt 
hatte? Er, der Bujenfreund des Herzogs, 
der Liebling der Frauen, der geniale Dich— 
ter, dem feine Lebensfreiheit höher ſtand als 
jedes Liebesband, er fonnte jeine Wehmut, 
feine Sehnjucht in jüßen, jeelenvollen Lie— 
dern Jich vom Herzen fingen, aber — Lili? 
Sie refignierte, jo erzählt ihre Familie, 
mit derjelben Feſtigkeit, mit der fie Goethe 
geliebt hatte, aber ihre Rejignation war 
von einem Schmerz begleitet, deflen Tiefe 
Gott allein gekannt hat. Trotzdem bat 
fie Goethe nicht gezürnt. Sie war eine 
viel zu tiefe Natur, als dad ſie jein Wejen 
nicht erfaßt und darım ihm verziehen 
hätte. Sie verteidigte ihn vielmehr gegen 
die Angriffe, die er gelegentlich von ihrer 
Familie erfuhr. „Man dürfe Goethe nicht 


* Damit ftimmt bie Bemerkung ber Mutter über 
ein, welche Lili bie erfte Deifigelicbte ihres Sehmes 
nannte, Bettina, Goethes Brieſw. mit einem 
Kinbe 1°, 138. 
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mit einem anderen, wenn auch nod) jo aus- 
gezeichneten Liebhaber vergleichen, weil 
fih eine Welt von Fdeen und Gefühlen 
in ihm bewegte und er mehr dem Genius, 
der ihn beherrſchte, als ſich jelbit an- 
gehörte”. Diejes Urteil, das die Wahr: 
heit in ihrem inneriten Kern trifft, ift ein 
glänzendes Zeugnis für den pfychologischen 
Scarfblid jowie für die hochherzige Un— 
befangenheit Lilis. Das Maß ihrer Lei— 
den war mit dem Berluft Goethes noch 
nicht voll. Gleich im nächiten Jahre hatte 
fie eine zweite herbe Prüfung zu bejtehen. 
Auf das Drängen ihrer durchaus praktiſch 
angelegten Mutter, die nach dem Eclat 


mit Goethe raſch das Los ihrer Tochter 


glaubte jichern zu müffen, verlobte fie ſich 
etwa Mitte des Jahres 1776 mit einem 
Herrn Bernard, der in der Nähe von 
Straßburg ein Hüttenwerf beſaß und in 
anjcheinend guten VBermögensverhältniffen 
war, Aber bald nad) der Verlobung ent: 
dedte er, daß jein Unternehmen zerrüttet 
und er nicht in der Lage jei, eine Familie 
zu begründen. Er verließ darauf feine 
Heimat und verjcholl. Später hörte man, 
daß er in Jamaika geitorben jei. Diejer 
neue Schlag brad den Reit von Lilis 
Kräften und warf fie auf langes, jchweres 
Krankenlager. 

Im Jahre 1778, wo Lili noch immer 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Tode (1831) gaben ihm ſeine Mitbürger 
das Zeugnis, daß ſeine lange Laufbahn 
die ſtete Ausübung der ſchönſten Tugenden, 
ein treues Hingeben ſeiner ſelbſt im Dienſte 
der Menſchheit und des Vaterlandes, ge— 
weſen wäre. 

Ein ſolcher Mann war wohl geeignet, 


Lili zu beglücken, zumal er eine mit wah— 





rer Verehrung gemiſchte Zuneigung zu ihr 


hegte; gewiß hat er fie aud) in jpäteren 


Fahren voll beglüdt. Ob dies aber jchon 
in den erjten Jahren der Ehe der Fall 
war, ob nicht der romantijche, poetiſche 
Schimmer, der Goethe umgab, ob nicht 
der geniale Geijteshauch, der ihn um: 
webte und der zu ihr in herrlichen Momen— 
ten übergejtrömt war, die Wertſchätzung 
des mit den jchöniten bürgerlichen Tugen- 
den geihmüdten Mannes beeinträchtigte, 
das ift nicht über allen Zweifel erhaben. 


‘ Wenn Goethe fie bei jeinem Beſuch 1779, 


jehr jugendlich — faum zwanzig Jahre 
alt — war, bewarb fich der Straßburger | 


Banguier v. Türdheim, der nad) einer 
Mitteilung Fügels und Wilhelm v. Hum— 


mit Goethe jie geliebt hatte, um ihre Hand 
und erhielt jie. Türdheim war einer der 
vortrefjlichiten Männer; zartfühlend, edel, 
aufopfernd für jeine familie, für die Ge— 
meinde, für den Staat. Das Vertrauen 
und die Hochachtung jeiner Mitbürger 
übertrugen ihm die verjchiedenartigiten und 
wichtigiten Imter, Er war Mitglied des 
Straßburger Municipalrates, der Han— 
delsfammer, PBrälident des proteltantijchen 
Konſiſtoriums, Maire der Stadt, Mitglied 
und Vorſitzender des Generalrats des 
Departements, Deputierter, eine Zeit lang 
auch badiſcher Finanzminiſter. Bei jeinem 


wie wir gehört haben, recht glücklich fand, 
ſo kann der Wunſch, ſie ſo zu finden, ſo— 
wie die freudige Erregung, in die ſie beim 
Wiederſehen geriet, ſtark bei ſeinem Urteil, 
das ſich ohnehin nur auf einen Aufenthalt 
von wenigen Stunden gründete, mitgewirkt 
haben. Jedenfalls iſt es nach Briefen von 
Lavater und Reichard poſitiv ſicher, daß 
Lili in den Jahren 1783 und 1784 ſich 
ſehr unglücklich gefühlt hat. Lavater 
ichreibt am 22, Febr. 1783: 

„Liebe Türckheim, wenn ich ſehen fann, 
hab ich viele Freiheit des Geiltes, viele 


‚ Reinheit des Herzens in dir gejehen. 
boldts jchon während ihrer Bekanntſchaft 


(Ganz frei iſt fein Menjchengeift, ganz 
rein fein jterblich Herz.) Dieje Freiheit 
und Reinheit wird dich, edle Seele, viel 
leiden und viel genießen machen, wo fein 
anderer leiden und genichen fann. Leide 
und genieße — als Lieje Schönemann umd 
als Lieje Türdheim — und bleibe, jolang 
du bift, Neichards und Lavaters Freun— 
din.” 

Ferner Reichard am 22. Juli 1783: 

„Es wurde mir jehr jchwer, von Ihnen 
zu gehen, liebe edle Frau, und noch ſchwe— 
rer von Straßburg zu gehen, ohne Ihre 
lieben Zeilen zu erwidern. Nun ift mir 
die Seele jo voll des innigjten Anteils 
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an Ihrem edlen Wejen, an Ihrer Lage, ı geliebten im Herzen getragen habe,* Um 
an Ihrem, -Gott! mich jo ängjtigenden | jo wohlthuender ijt es uns, wahrzuneb- 
Trübfinn, daß ich nichts zu jagen weiß. | men, daß im Laufe der Zeit diefe Trauer 
Hätten Sie doc) einen der glüdlichen Tage, | allmählich ſchwand und der reinjten und 
die ih bis heute hier Tebte, unter uns | volliten Zufriedenheit mit ihrem Schidjal 
verleben können, o! das würde Ihnen um: | Pla machte. 

endlich mehr glüdliche Stimmung gegeben Lili veritand es, ihr Haus in Straß- 
haben als alles, was wir Ihnen jagen | burg zu einem Sammelpunft aller durch 
können... Gott erhalte Ihnen Ihre Lie- Geift und Stellung ausgezeichneten Män— 
ben alle, gedenken Sie meiner in Liebe; | ner zu machen, in dem auch diftinguierte 
die Stunden, in Ihrer Nähe verlebt, find | Fremde, darımter Fürften und Feldherren, 





mir unvergeßlich.“ gern einfehrten. Unruhe, Beforgnis und 
Endlid) Yavater an Lili unterm 13. Fe= | jchließlich ſchwere Gefahren brachten die 
bruar 1784: Revolutionsjahre über das friedliche Haus. 


„Die Hand, die dieje Zeilen jchreibt, | Als im Fahre 1792 Straßburg in Die 
trodnete gern dann und warn eine Thräne | allgemeine Gärung hineingerifjen wurde, 
von dem janften Auge der edlen, lieben | da jchien Türdheim der geeignete Mann 
Türdheim, drüdte gern dann und wann | zu fein, um die Ruhe aufrecht zu halten, 
ihre jinfende Linfe mit dem Bruderworte: | und wurde zum Maire der Stadt be- 
Es ijt Ehre, tragen zu können, zu wollen, | rufen. Thatſächlich gelang es ihm auch; 
juertragen; das Unveränderliche anbetend | aber bald wurde er dem PBarijer Wohl: 
leiden, das Erträgliche jhweigend dulden, | fahrtsausfhuß als Gemäßigter und Ari— 
in jeder Naht des nie ausbleibenden | jtofrat verdächtig, jeines Amtes entſetzt 
Morgens harren, in feinem Kreiſe janf- | und aus Straßburg verbannt. Er zog 
tejt, ernst, froh wirken und durchs Müffen ſich darauf mit feiner Familie nach Pos: 
zum Genießen fi) erheben. So, liebite | dorf, einem lothringifchen Dorfe, in dem 
Türdheim, bildet man fich, vor den Augen | er ein Feines Gut befaß, zurüd. Schon 
des niederjchauenden Himmels, zu über- | vorher hatten Fräulein Delf und der Bru— 
irdiich Freuen, zu überföniglich Ehren.” | der Lilis, Friedrich, ihr nahe gelegt, mit 

Graf Dürdheim, der und zum erjten- | ihren Kindern bei der Unſicherheit der 
mal mit diefen Briefen befannt gemacht | Zuftände Straßburg zu verlaffen und ſich 
hat, giebt feine Erklärung für die ſchmerz- auf das rechte Rheinufer in Sicherheit zu 
lihe Stimmung Lilis, von der die Brief» | bringen. Dod mit männlichem Geijte 
ichreiber reden. Möglich ift es, daß fie | lehnte fie unterm 29. Juli 1792 einen 
aus irgend welchen ungünftigen Verhält- | jolhen Borjchlag ab. „Je ne puis et ne 
niffen, die mit ihrem ehelichen Glüd in | dois pas céder aux instances, qu’on me 
feinem Zuſammenhang ftanden, rejultierte. | fait; il est des eirconstances dans la vie, 
Wenn wir aber die Worte „Leide und ge= | oü le devoir doit l’emporter sur toutes 
nieße als Liefe Schönemann und als Lieje | les autres considerations et oü il faut 
Türdheim” und „Es ijt Ehre, tragen zu | röprimer toute pusillanimit pour animer 
fünnen, das Unveränderliche anbetend lei: | et fortifier son courage.* Sie jei ent- 
den ... durchs Müffen zum Genießen | jchloffen, das Los ihres Mannes zu teilen, 
fih zu erheben” erwägen, Worte, die | jo unglüdlich es auch jein könnte. Die 
deutlich Die Vergangenheit mit der Gegen: | Familie verlebte in Posdorf etwa andert— 
wart in Verbindung bringen und das | — —— 

Leid, dem Lilis Thränen gelten, als ein 
unabänderliches bezeichnen, jo werden wir | 
doch zu der Annahme uns hinneigen, daß 
Lili in den eriten Jahren ihrer Ehe eine 
itille Trauer über den verlorenen Jugend: 





* Gräfin Henriette Eglofiitein, beren — weiter 
unten ermähnte — Mitteilungen allerdings nur 
mit Vorſicht aufzunehmen find, will noch im Jahre 
1794 aus ben Grzäblungen Lilis den Eindruck 
empfangen haben, daß fie ſich in der Ehe mit Türd; 
heim „nicht volllommen glücklich“ jühle, 
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halb Fahre in Ruhe. 
bier Türdheim den Schredensmännern 
unbequem, und fie befahlen Anfang Juli 
1794 jeine Verhaftung. Das war gleidy- 
bedeutend mit dem Todesurteil. Glück— 
licherweife erhielt Türdheim von dem 
Baftbefehl durch den ihm befreundeten 
Maire des Dorfes rechtzeitig Kenntnis 
und entjlob, ala Holzhauer verfleidet, nach 
der deutichen Grenze. Ungefährdet er- 
reichte er Saarbrüden und ließ von dort 
aus an jeine Gemahlin die Aufforderung 
ergehen, nachzukommen. Lili zögerte nicht 
einen Augenblid, ihrem Gatten zu folgen, 
In der Tracht einer Bäuerin machte ſie 
ſich mit ihren fünf Kindern, von denen 
jie das jüngste in ein Tuch gebunden auf 
dem Nüden trug, auf den Weg, von dem 
Hauslehrer der Kinder, Nedslob, begleitet. 
Abends ſechs Uhr brachen fie auf und 
wanderten, um vor Nachitellungen recht 
ficher zu jein, die ganze Nadıt bindurd) 
bis Morgens neun Uhr. Oft wollten die 
Kinder ermattet niederjinfen, aber immer 
wußte Lili bald durch einen Scherz, bald 
durch Berſprechungen, bald durch Er: 
mahnungen ihre Kräfte wieder zu beleben. 
Als die Flüchtlinge vor Saarbrüden an- 
famen, erfuhren jie, daß die Stadt bereits 
von Franzoſen bejeßt ſei und nur Land» 
leute, die Lebensmittel in die Stadt bräd)- 
ten, die Brücke pajlieren dürften. In— 
folgedeſſen mußte ſich die Kleine Karawane 
trennen. Redslob machte mit den drei 
älteren Knaben einen Ummveg und watete 


Dann wurde aud 


durch die Saar an einer jeichten Stelle, | 


während Lili mit einem Korb auf dem 


Kopfe, mit ihrem kleinen Heinrich auf | 


den Rüden und ihrem Töchterchen an der 
Band, wie eine Bäuerin, die Lebens- 


mittel zu Markt bringt, auf die Brücke 


losſchritt. Während jie auf dieje Weiſe 
jeden Verdacht vermied, erregte 
Schönheit die Aufmerkſamkeit der frans 


ihre | 


zöfiichen Soldaten, die mit Nedereien auf 


jie eindrangen. Aber mit den zornigen 
Worten: „Est-il digne de braves soldats 
d’insulter ainsi une mere de famille ?* 
ſcheuchte fie die zudringlichen Gejellen 
zurück und gelangte unbehelligt durch die 


Flluftrierte Deutſche Monatsheite. 


Stadt zu den deutfchen Borpoiten. Dort 
entdedte fie fich einem preußiichen Ritt- 
meilter, der jogleich einen Wagen für die 
Familie bejorgte, den fie am anderen Tagt 
zur Weiterfahrt nach Kaiſerslautern be 
nußte, wo man nad den großen An: 
ſtrengungen ſich eine furze Ruhe günnte. 
Da Herr dv. Türdheim inzwischen bereits 
auf das rechte Rheinufer ſich begeben 
hatte, jo jegte die Familie die Reiſe fort 
und traf endlich in Mannheim den Gatten 
und Vater wieder. Ein Brief, den der 
vierzehnjährige Fri an jeinen Onfel von 
Heidelberg aus ſchrieb, entbält die für 
Lili charakteriftiiche Nachſchrift: „Die liebe 
Mutter läßt jich wegen ihres Nichtichrei: 
bens entichuldigen; allein, da wir von 
unjeren Sachen auch nicht das Geringite 
retten konnten, jo iſt jie mit Hemdenſchuei— 
den und Nähen jo beichäftigt, dar ſie nicht 
abfommen kann.“ Bon Mannheim begab 
jih die Familie nach Frankfurt, wo ſie 
einige Wochen die liebevollite Gaſtfreund— 
ichaft der rau Gontard, der Schwieger: 
mutter Friedrich Schönemanns, genoß. 
Da aber Frankfurt nicht die nötige Rube 
und Bequemlichkeit für die Erziehung der 
Kinder bot, jo jiedelte die Familie weiter 
nad) Erlangen über, das ihr munmehr 
über ein volles Jahr zum ficheren und 
angenehmen Aſyl diente. Obwohl die 
dortige beſſere Gejellichaft, ſowie aud die 
Markgräfin von Ansbach es an Verſuchen 
nicht fehlen ließ, die hochgeichäßten Türd 

heimſchen Ehegatten in ihre Kreiſe zu 
ziehen, jo verharsten fie doch in ſtiller 
Zurüdgezogenbeit, Türdheim jeinen Stu: 
dien lebend, inden er an der Univerſität 
jeine Wenntniffe in der Chemie und Mine— 
ralogie vervollitändigte, Lili ganz der 

Häuslichfeit und der Erziehung der Kinder 

bingegeben. Nur wenige Berjonen waren 

es, zu denen jie im nähere Beziehung 

traten; dazu gehörte auch die Gräftn Hem 

riette v. Egloffitein, die, nachdem ſie mit 

Goethe befannt geworden war, dieſem über 

ihre Begegnung mit Lili mündlih und 

jchriftlich Bericht erjtattet Hat. Ju ihrem 

jchriftlichen Bericht, der freilich aus ehr 

jpäter Yeit (aus den Jahre 18301 ſtamm, 


Bielſchowsky: 


feiert ſie Lili in den überſchwenglichſten 
Ausdrücken. Sie nennt ſie eine der edel— 
ſten Frauen, ſpricht von der erhabenen 


Würde ihres Weſens, die fie an Iphigenie, 


jenes Ideal edeliter Weiblichkeit, erinnert 
babe u. j. w. 
voller, wenn er nicht einerjeits von dem 
Zeitpunkt, den er jchildert, zu weit abläge 
und amdererjeits nicht zu jehr den Ein: 
drud machte, ale ob alles Goethe zu 
Ehren ſtark übertrieben wäre. Die an 


hält, beruben offenbar auf einer phan- 
taftiichen Fortbildung eines argen Miß— 
verſtändniſſes. Wir können der Gräfin 
gern glauben, daß Lili Goethe als „den 
Schöpfer ihrer moralischen Exiſtenz“ be— 
zeichnet bat, indem ſie damit ausdrücken 
wollte, daß erit durch die Verbindung 
mit Goethe ihre jittlich= geiltigen Kräfte 
gewedt und entwidelt worden jeien; wie 
denn auch der Dichter jelbit gegen Sulpiz 
Boiſſerée (1, 285) betonte, daß Lili ihm 
den größten Teil ihrer höheren Bildung 
zu verdanfen habe. Die Gräfin aber hat 
die Bemerkung Lilis mißverſtändlich aufs 
gefaßt und jpäter das, was fie fich ur- 
Iprünglich dabei Dachte, als wirkliche, ihr 
von Lili erzählte Thatſache angejehen — 
ein pigchologischer Jrrtum, den man über: 
aus häufig beobachten kann.“ Dies neben- 
ber für diejenigen Leſer, die vielleicht den 
wunderlichen Brief der Gräfin fernen. 
Nachdem das Schredensregiment im 
Frankreich ein Ende gefunden hatte, be— 
deuteten die zurücdgebliebenen Freunde 
und Verwandte Herru v. Türdheim, daß 
fein längeres Verweilen im Auslande be- 
denfliche finanzielle und politische Folgen 
für ihn und die Familie haben könne; er 


Der Beridyt wäre wert: | 
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gen ihrer Freunde und des Wehllagens 
der Kinder, um fie von ihrer Ablicht zurück— 
zubringen, ihren Mann zu begleiten und 
die Kinder der Obhut einer Magd und 
des Hauslehrers zu überlaffen. Zum 
Süd fand Türdheim die Yage der Dinge 


in Straßburg viel günftiger, als er er: 


wartet hatte, und er konnte Lili mit deu 
Kindern unbeſorgt zurüdrufen. Gegen 
Mitte September traf die flüchtige Familie 


nach mehrjähriger Heimatlojigfeit wieder 
geblichen Bekenntniſſe Lilis, die er ent: - 








möge deshalb baldigſt zurüdtchren. Türd- | 


heim entichloß jich darauf raſch und trat 
im Juli 1795 die Nüdreife nah Straß: 
burg an. Es foftete Lili einen ſchweren 
Kampf, ihren Gatten allein einer unfiche- 
ren Zukunft entgegenziehen zu jehen, und 
es bedurfte der eindringlichen Vorſtellun— 


* Ähnlich urteilt über den Prief Herr v. Porper 


in der Vaterſtadt ein. 

So bewegt auch die folgenden zwei 
Decennien durch die napoleoniichen Kriege 
waren, jo verlebte doc die Familie ver: 
hältnismäßig rubige und glüdliche Zeiten. 
Nur manchmal bangte das Herz Lilis um 
ihre Söhne, die Kriegsdienite in der frau— 
zöftichen Armee thaten und von denen 
Wilhelm jeit 1805 alle Feldzüge auf den 
weit entlegenen Striegsichauplägen in 
Preußen, Spanien, Rußland mitmadhte 
und mehrmals Wunden davontrug. Die 
Korreipondenz, die Lili mit ihren heran 
gewachſenen Söhnen geführt hat, gehört 
zu dem Neizendften und Rührenditen, was 
man lejen kann. Es jind beredte Urkun— 
den von der Wahrheit und Tiefe, Die der 
ſchönen Seele Lilis zu eigen war, ie 
einzige Stelle mag aus der Fülle der 
Familienpapiere bier ausgehoben jein: 

„Entjagen zu fernen it großer Gewinn; 


dadurch allein jtehen wir über den Be- 


gebenheiten und werden nicht des Zufalls 
Spiel, dadurdı jtählen wir die Seele, -ohne 
ihr die zarte Blüte des Gefühls zu rauben. 
Laffet uns zuſammen dieſe Zeit als eine 
Schule betrachten; für meinen Teil babe 
ic) jtets die Prüfungen, die mir nicht er- 
part worden, mit warmem Dank gegen 
die Vorſehung angenommen, und ich kenne 
feine, die ich nicht mit Ergebenheit tragen 


werde; mur eine giebt es, die ich nicht 


überleben möchte, der Schmerz nämlich, 
hören zu müſſen, daß meine Söhne den 
Götzen der Zeit opfern jollten“ u. ſ. w. 
Auch wie die Kinder zur Mutter jtehen, 
davon mögen unſere Leſer eine Probe er— 
halten. Sie rührt aus einem Briefe ber, 


im Kommentar zu Dichtung und Wahrheit IV, 213. | den der älteſte Sohn Fritz zu einer Zeit 
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geſchrieben hat, wo er bereits in heirats- ' 


fähigem Alter ftand. Wir haben es bier 
alſo nicht mit fonventionellen Pietäts- 
ausdrüden der Jugend, jondern mit den 


Herzensergüffen des reifen Mannes zu 


thun. Lili hatte ihr Berwundern über fein 
langes Schweigen ausgejprocden. Dar: 
auf antwortet er: 

„Wie hat meine liebe, teure Mutter 
glauben können, daß ihr Fritz, der ſtets 
von ihrer rührenden Zärtlichkeit getragen 
ward, nur einen Augenblid den Gefühlen 
untreu wäre, die bisher das einzige Glüd, 
ja der Zwed jeines Dajeins waren und 
ewig bleiben werden! Ich kenne ja feine 
größere Wonne, als Ihre und des Vaters 
Liebe verdienen zu dürfen! Die ehrfurdts- 
volle Zumeigung, die ung allen für unſere 
angebetete Mutter wie angeboren tft, wächit 
ſtets in mir, jeitdem ich durd) reifere Er- 
fahrung den moralijchen Zweck einer jeden 
ihrer edlen Handlungen babe würdigen 
können; je reifer ich werde, deſto mehr weiß 
ic das Glüd zu ſchätzen, von einer Seele 
wie die Ihrige geleitet worden zu fein 
und mich auch fernerbin nur durch fie 
allein führen zu laſſen.“ 





Im Fahre 1800 erwarb Türdheim ein | 
| lebt, verehrt, ja fait vergöttert von ihrem 


Feines Landgut in Krautergersheim, einige 
Stunden von Straßburg. Er hatte es in 


ichlechteftem Zujtand übernommen, Schloß | 


und Garten waren verfallen und bedurften | 


einer durchgreifenden Reftauration. Da 
Türdheim durch jeine Gejchäfte und Amts— 


pflichten in Straßburg oder Baris gefeſ— 


jelt war, jo fiel Lili die Aufgabe zu, das 
Gut wieder in ftand zu ſetzen. Das war 
jo recht nach ihrem Herzen. Sie konnte 


ihre Energie und Schaffensluft entfalten, | 





lluftrierte Deutiche Monatähefte. 


und das verjegte fie im die beite Launt. 
Mit den frifcheiten Humor jchreibt fie an 
die Kinder: „Weil ich nun Oberbaninipet 
tor geworden, liebe Kinder, kann ich wenig 
ichreiben, meine Zeit geht dahin im Mei: 
ſen, Befehlen, Vergleichen, Überwachen. .. 
Ihr müßt wiflen, dab, als wir famen, 
die Mäuje allein Herren des Hauſes 
waren, die Fußböden vermodert, feine 
Läden, überall jchadhafte Thüren und 
Fenſter, das Dach durchlöchert, jo fand 
ih den Zuſtand des Hauſes. Dod mit 
einigen Schlägen des Zauberjtäbdens, 
wie ihr das Ding nennt, habe ich in vier: 
zehn Tagen alles umgeftaltet: neue Fuß— 
böden, neue Läden, ausgebejjerte und zum 
Teil neue Thüren, das Dach regendiht 
gemacht, der Taubenturm wieder auf; 
gebaut, endlid” die zwei Wohnzimmer 
mit eigener hoher Hand tapeziert; das 
alles ijt in vierzehn Tagen glüdlich voll 
bracht worden. — Die größte Freude habe 
ich, zu jehen, wie niedlich einfach unſere 
Wohnung wird. Das Haus hat wemg 
Anſehen, allein es ift herzig heimelig und 
gefällt mir” u. j. w. 

Hier in diefem trauten Winkel des Elſaß 
bat fie bis zu ihrem Tode meiſtenteils ge— 


Gemahl und ihren Kindern. Am 6. Mei 
1817 verjchied fie, kurz vor Vollendung 
des neunundfünfzigiten Lebensjahres. 
„Die Schweiter,” jo jchrieb der Gatte 
nach ihrem Tode an den Bruder Yılız, 
„ſchläft, Schlaf und Tod find Brüder. 
Der ewige Vater, der diefen jhönen Gert 
in einer Stunde der Gnade mir zugejellte 
und fo viel Segen durch fie auf mid 
fallen ließ, hat die holde Lili abgerufen.“ 






































Brafilianifche Rinder. 


Erzählung 


von 


J. Engell: Güntber. 


ie gehörte ihm und er ihr; 
2 heißt nicht etwa beide 
ſich einander, ſondern jedes 
von ihnen gehörte einem der 
beiden jungen Serrichaften des Hauſes. 
Dieſe waren nun zuerit „Er“, nämlich 
der vierzehnjährige Pilegejohn und Neffe 





des Gutsbefigers Senhor Antonio Eonto 


de Alvarez, mit dem Zaufnamen Mar: 
cello, deſſen Vater, der reiche Senhor 
Venancio de Prado, ein Better des Sen- 
bor Antonio gewejen und von dem die- 
jer zum Vormunde jeines einzigen Kin— 
des und Erben bejitimmt worden war. 
Dann „Sie“, nämlich die Senhorinha 
Donna Candida, Tochter eriter Ehe des 


Senhor Antonio, die jegt neun Jahre | 


alt jein mochte; und als ihr Eigentum 
galt der vielleicht zwölfjährige Neger- 


fnabe Bento, während die zehnjährige, 
auffallend helle Mulattin Nazaria dem | 


jungen Herrn Marcello gehörte, da deren 
Mutter jeine Amme gewejen war und 
ihn nad jeines Waters Tode hierher, auf 
das Landgut des Senhor Antonio, be- 
Monatäheite, LA. 371. — Auguſt 1887, 











gleitet hatte, wo fie nun ala Köchin diente. 
Und fie ſtand in großer Gunſt bei der 
jetigen Gattin des Hausherren, der Sen» 
hora Donna Margarida; denn jehr ge- 


ſchickt war fie, die jchwarze Perpetua. 


Sie wuhte alle bier beliebten Gerichte 
vorzüglich zu bereiten, nämlich: gefochte 
und gejchmorte Hühner mit Reis, Span- 
ferfel in Ejjig, jchwarze Bohnen mit 
Sped, Rindsbraten mit Kohl, Maisbrei 
in Milch, ſowie die vielen in Zuder ge- 
jottenen Früchte, die mit Käſe hier überall 
als Defjert eine große Rolle jpielen; und 
außerdem war jie eine gute Wäſcherin 
und Plätterin. Sie galt aber nicht allein 
für ungemein tüchtig und brauchbar, jon- 
dern aud für eine jehr verftändige Per- 
jon. Ihre frühere Herrin, die niedliche 
Libella, Marcellos Mutter, hatte jie als 
ihre bejte ‚Freundin betrachtet, und diejes 
Verhältnis, welches aus der Kindheit 
beider datierte, war jo feſt begründet ge- 
wejen, daß es jelbit da nicht gejtört wurde, 
als Perpetua zum zweitenmal Mutter ge— 
worden und die bereits erwähnte Nazaria 
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zur Welt gebracht hatte, für deren Vater 
der eigene Gatte ihrer jungen Herrin 
galt. Er hatte fich freilich nie dazu be— 
fannt, und Donna Libella hatte ihn nie 
gefragt, während Perpetun bis zuleßt 
die geliebte Vertraute diejer Eindlichen 


Seele war, deren Sohn Marcello fie als 


treue Pflegerin und Erzieherin in ihre 


Obhut nahm. Sie allein hatte die Feine 
rau in ihrer Krankheit gewartet und | 


endlich ihr die Augen zugedrüdt, nachdem 
fie ihre Wünjche gewiſſenhaft zu erfüllen 


verſprochen; und niemand hatte den frühen | 
Tod der jungen Senhora jo aufrichtig 


beweint und jo lange betrauert wie fie. 


Bielleicht war die Negerin überhaupt die | 


einzige wahre Leidtragende gewejen, da 
Marcello damals viel zu jung war, um 
jeinen Verluft zu veritehen, und Senhor 
Venancio, der jebt vermwitwete Gatte, 





wohl faum großen Schmerz zu empfinden 


vermochte. Vielleicht hatte er feine Frau | 


nie oder doc ſchon längſt nicht mehr ge: 


fiebt. Unter diejer Sonne iſt die Liebe | 


überhaupt nur ein jeltener Salt. Die 
jungen Männer haben nicht nötig zu 
werben, und die Mädchen dürfen nicht 
um ſich werben laffen. 
oder der Familienvoritand enticheidet über 
die Heiraten, ohne daß den Beteiligten 
eine Stimme dabei zuiteht; aber jelten 


Der Familienrat | 


wird ein leifer Widerftand gewagt, der 
überdies faſt immer doch vergeblich ift. 
Die meiften jungen Eheleute jind in Wahr: | 
heit noch Kinder, jo daß man mit Recht | 


jagen kann: Sie wiſſen nicht, was fie 
thun. Indeſſen fommt es zumeilen vor, 
daß ſich aus einem jo willenlos geſchloſſe— 
nen Bündnis mit der Zeit eine Art von 
Freundſchaft entwidelt. In ſtrenger Ab- 


geſchiedenheit aufgewachſen und ſehr jung 


aus der väterlichen Gewalt in die des 
Mannes übergegangen, macht die Frau 
ſelten Anſprüche an die Treue desſelben 
und hat ihrerjeits nie Luſt, ſich nach einem 
zweiten Gebieter umzujehen, wozu ihr 
übrigens auch jede Gelegenheit fehlt. Die 
gewöhnliche Folge iſt eine wachjende, 
aber ganz friedliche Entfremdung Der 
beiden Gatten, und in joldyer Weije hat: 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheite. 


ten auch die Eltern des kleinen Marcello 
nebeneinander gelebt, was dody vicleiht 
nicht ohne Einfluß auf jein Gemüt ge 
blieben war, wenn er micht jchon ein gut 
Zeil Egoismus von jeinem Water ererb! 
hatte. Dann wurde er von jedermann 
gehätjchelt, und es gab niemand, der ihm 
zu widerjpredhen wagte oder jeinem Willen 
entgegentrat. Auch mit jeinem Water ver: 
mochte Perpetua ihn auf gutem Fuße zu 
erhalten, da er, nach ihrer Anweiſung, 
ſich nie einfallen ließ, die in Brafilien 
gebräuchliche ceremoniödje Zurüdhaltung 
der Kinder gegen ihre Eltern zu über 
ichreiten; aber Marcello war kaum eli 
Fahre alt, als Senbor Venanecio ſtarb, 
worauf er mit Perpetua und Wazaria 
im Dauje jeines Bormundes, des Senbor 
Antonio, Aufnahme fand, der, obgleich 
durchaus nicht mittellos, ſich nun nicht 
enthalten konnte, jeine Pläne zu machen, 
um Marcellos Reichtum für jeine Tochter 
Candida durd; Verbeiratung der beiden 
zu gewinnen. 

Im Augenblid waren die Kinder fra 
li noch zu jung; aber Marcellos eigen— 
williges Wejen konnte dem Plane jtörend 
werden, wenn Antonio ihn micht durch 
Bande aufrichtiger Zuneigung am ſich zu 
fejfeln vermochte. Worerit hatte er daber 
dem vertraulichen Verkehr der beiden 
feinerlei Zwang auferlegt. 

Wir finden heute die Familie bei Tiiche. 
Neben Senhor Antonio, zu feiner Rechten, 
jehen wir jeine zweite Gattin, Donna 
Margarida, und weiterhin die feine Can- 
dida, ein hübjches, anmutiges Kind. Zut 
Linken des Hausherren figt Marcello, und 
neben ihm der Lehrer, Doktor Auguſt Mül: 
ler, ein Deutjcher, den fein Gejdhid auf Die- 
jen Boden verichlagen hat, wo er augen 
blidlich nichts anderes zu thun wußte, als 
den Unterricht eines jolchen jungen Halb— 
wilden zu überuehmen, dejjen Faſſungs 
fraft ſich freilich bald als ganz adhtbar 
erwies, deſſen guter Wille oft aber mebr 
als zweifelhaft war. Indeſſen — War- 
cello ijt ehrgeizig, und die Teilnahme der 
feinen Candida an feinen Unterrichts 
ftunden, jowie die verftändige Weile des 


Engell-Sünther: 


Herrn Doktor Müller vermögen ihn an: 
zuſpornen, und jo kann er fich bald eini- 
ges Lob erwerben, womit er jehr zufrie- 
den iſt. Gleichwohl hat er wenig Dank— 
barkeit für jeinen Lehrer, weil er deſſen 
Leiltungen für bezahlte Schuldigfeit an- 
fieht umd jeden Erfolg nur fich jelbit zu— 
ſchreibt; und hierin wird er durch Sen- 
hor Antonio beitärft, der allen Fremden 
feind ift, wenn er es auch jelten offen 


erklärt. Ihre Dienite find ja leider nicht 


zu entbehren. 


Der Negerjunge Bento ſteht indeſſen 


mit gefreuzten Armen, wie es die bielige 
Sitte will, am unteren Ende des Tijches 


Braftlianifche Kinder. 





oder hinter dem Stuhl des Hausherren, | 


um die Befehle desjelben jogleich aus— 
führen zu können; aber es ift jicher, daß 
er auch manches andere genau beachtet 


und dann bei fich überlegt. Er fennt die | 


Abfichten des Senhor Antonio, obgleich 
niemand mit ihm davon gejprochen hat, 
und jo läßt er fich nichts entgehen, was 
darauf Bezug bat. Die Heine Candida 


sl 


werden, jcheint man anzunehmen, daß fie 
auch nicht hören, was freilich in mancher 
Beziehung wirklich der Fall ift. Zum Glück 
interefjiert e3 fie noch wenig, dat der Padre 
Joſé neulich jeine Haushälterin plößlic) 
fortgeſchickt haben joll, weil fie Liebes- 
briefe mit diejem oder jenem gewechielt 
hat, oder daß die Donna Euphrofine, ob- 
gleich fie jeit lange Witwe tft, wiederum 
Mutter geworden, oder daß Senhor Octa- 
viano alles, was er beſaß, verjpielt hat 
und dann tot gefunden it, ſowie daß er 
vielleicht dur ergrimmte Gläubiger er: 
mordet wurde oder fich ſelbſt tötete. 
Dagegen ift die Beichreibung des Ball- 
feites, welchem die Eltern kürzlich allein 
beigewohnt haben, weil Candida gerade 
franf war und Marcello nicht schnell 


' genug einen pafjenden Anzug befommen 


it jeine Liebe, da er fie jeit jeiner frühe: 


ſten Kindheit kennt und er fie oft ſtatt 
ſeiner Mutter (die ihm nun gejtorben it), 
wenn dieje verhindert war, hat tragen 
und warten müſſen. So tft auch jte ihm 
findlich zugethan geblieben. Wie oft, 
wenn er wegen irgend eines feinen Ver— 
gebens gezüchtigt werden jollte, hat fie 


ihn frei gebeten, und heute noch fann fie | 
nicht leiden, daß man ihn hart behandelt. 
So ſchüchtern fie ſonſt it, fehlt es ihr 


nie an Mut, ihn jelbit vor Marcellos 
Herrſchſucht, jo qut fie es vermag, zu 
jchügen; aber freilich iſt jie auch gütig 
und freundlich mit der ffeinen Sklavin, 


der Nazaria, die jegt dort im Winfel bei | 


ihrer Näharbeit ſitzt, da für fie noch nicht 


Eſſenszeit it, und die num natürlich oft | 


ihre Augen über die Gejellichaft hin- 
ſchweifen läßt. 


ſilien gewöhnlichen Nonchalance über die 
chronique scandaleuse der nächiten Be- 





fannten, ohne fi um die Gegenwart der | 


Kinder zu kümmern; denn da dieje nicht 
jprechen bürjen, wenn fie nicht gefragt 


fonnte, jchon etwas Wichtiges. Die Tod): 
ter des Barons tape, die zwölf Jahre 
alt fein mag, hat ein weißes, mit Silber 
geftidtes Sammetfleid getragen und dazu 
einen Diamantjhmud, den fie von ihrer 
Großmutter geerbt hat, was fi) pradıt- 
voll ausnahm; aber ihre Eoufine, Donna 
Felizbella, die in grünen Atlas mit Gold- 
itiderei gefleidet war und goldene Ähren 
mit Diamantläfern im Haar trug, it 
nicht weniger bewundert worden. Der 
Sohn des Senhor Bernardo wird Die 
Nichte des Senhor Amador Gato hei- 
raten, die zur Hochzeit ein weißes Atlas- 
fleid mit echtem Spibenbejaß bekommen 
jol, und die Drangenblüten im Baar 
jollen goldene Blätter mit Tautropfen 
von Diamanten haben; aber die Braut 
darf natürlich bis dahin nirgend in Ge— 
jellichaft erjcheinen, und man hat jie aljo 
nicht geſehen. Dies alles hören nicht 
allein die weißen Kinder mit großer Auf- 
merfjamfeit, jondern auch Nazaria und 
Bento find entzüdt, und fie begegnen ſich 


| mit einem lachenden Blid, als Donna 
Man ſpricht bei Tiſche mit der in Bra= | 


Margarida den Wunjd zu erkennen giebt, 
ihre Stieftochter dereinit in einem Braut: 
leide von Silbergaze zu jehen, was, wie 
fie verfichert, jchöner als alles fein wird. 

„Richt wahr, Marcello,” wendet jie 


ſich an Ddiejen, „das wird dir gefallen?“ 


40* 


612 


Und der Knabe, der nicht verraten will, 
daß er feine Ahnung von dem Ausjehen 
eines folchen Stoffes hat, antwortet ernit- 
baft: „Gewiß, Tante, es wird prächtig 
ſein.“ 

„Sieh, ſieh!“ ruft Senhor Antonio 
lachend, „diefer Burfche will aljo, daß 
jeine Frau prächtig ausjehen joll!” 
Marcello beitätigt: „Sicher will id) das.” 

Alle Erwachjenen lachten, indes Can— 
dida jchüchtern den Kopf ſenkte und Mar: 
cello fait herausfordernd um jich blidte. 


er. Bald wurden jeine Gedanken nun 


von jeiner, des Knaben, in furzem bevor» 
jtehenden Abreife nach der Hauptſtadt, 
wo er einige Jahre in einer Erziehungs: 
anftalt zubringen jollte, an der jener eine 
Stellung als Lehrer antreten würde. 
Zugleih war beftimmt, da Candida in 
einem ähnlichen Inſtitut die nötige Bil- 
dung und vor allem einen gewifjen äuße— 
ren Schliff erhalten müßte, und jie jollte 
aljo dann in das Collegio zum „bom tom“ 
(guten Ton), welches ſich in dem nächiten 
größeren Ort befand, gebracht werden. 
Das Heine Mädchen nahm die Aus— 
fiht auf eine längere Entfernung von 


Und 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


und Nazaria war von Donna Margarıd 
aus dem Zimmer gejchidt, weil jie Beſuch 
von einer Gevatterin befommen hatte und 
ungejtört jein wollte. 

„Ich glaube gar, du fürchteit did!“ 
entgegnete Marcello, und Candida leug— 
nete nicht. 

„Ic kenne ja die fremden Leute nicht!* 
jagte jie, um fich zu entjchuldigen; „und 
ich jehe dich dann nicht mehr.“ 

„Das wird nur kurze Zeit dauem;“ 


. meinte er, „und nachher bleibit du immer 
Was gab es demm da zu lachen? meinte | 


bei mir — weißt du; dann biſt du ja 


| meine rau.“ 
jedoh in anderer Richtung beichäftigt. 
Der Hausherr ſprach mit Doktor Müller 


Dieje legten Worte jchienen im der 
That einen Troft zu enthalten, denn das 


Kind zeigte ſich nun bereit, auf die von 


Marcello vorgejchlagenen Spiele einzu 
gehen, an denen auch Bento und Nazarin, 
nachdem man fie herbeigerufen hatte, einen 
bejcheidenen Anteil nehmen durften, wie— 
wohl die leßtere nicht leicht, ohne Zanf 
mit Marcello zu haben, davonfam, werl 
ſie jeine Mißachtung jelten in Geduld 
hinnahm und ihr vermeintliches Recht 


dennoch nicht wahren fonnte, da ihre An: 


hier begreiflicherweife mit einer beinahe | 
fummervollen Angitlichfeit auf, während 


der Knabe ſich auf die Abwechjelung freute. 
Alles in feinem bisherigen Leben hatte 
ihn gewöhnt, von jeder Veränderung jeis 


ner Lage nur eine Bellerung zu ermwars | 


ten, während Candida, mit weichem Ge— 
mit, den Gedanfen einer Trennung von 
allem, was bisher ihre Welt ausgemacht 
hatte, faum zu faffen vermochte. 

„O Marcello, ich gehe jo ungern fort!“ 
ſagte fie nachher, als die vier Kinder auf 
dem mit Bäumen bejtandenen Hofe zum 
Spielen verjammelt waren. Es fam jonft 
nicht oft vor, daß der Negerfnabe und 
das Mulattenmädchen frei gelaſſen wur: 
den; aber man befand jih am Borabend 
des Pfingſtfeſtes, und Bento hatte fich 
beeilt, die Meſſer und Gabeln zu pußen, 
um feine junge Herrin begleiten zu dürfen, 


maßung, wie man es nannte, ihr nalür— 
lid) nur neue Kränkungen eintrug. 


* * 


Überſpringen wir einige Jahre, ſo finden 
wir die liebe Candida wiederum im elter- 
lichen Haufe, und jegt mit allen hier für 
wünjchensiwert erachteten Vorzügen aus: 
geitattet. Sie weiß einige Tänze auf 
dem Piano zu jpielen und einige Arien 
zu ſingen, hat eine gute Handichrift und 


iſt in allen Nadelarbeiten jehr gejcidt. 


Natürlich verjteht fie auch zu tanzen und 
vermag mit einigen franzöliichen Phraſen 
ihre höhere Bildung darzuthun. Es fehlt 
aljo nichts, und die von ihrem Water 
längſt gewünjcdhte Heirat fünnte vollzogen 
werden. Das junge Mädchen, obgleich 
erit vierzehnjährig, um die Wahrheit zu 
geitehen, würde froh jein, wenn die Hoch 


; zeit bald bejtimmt wäre. Aus dem „Col- 
legio“ im die Einförmigfeit des Land. 


lebens zurückgekehrt, fühlt fie ſich jehr 


Engell-Günther: 


einſam, und je öfter ſie erfährt, daß eine 
und wieder eine ihrer früheren Kame— 
radinnen ſich verheiratet hat, um ſo mehr 
wächſt ihre Sehnſucht nad) ihrem Jugend» | 
gefährten. Warum fommt er nod) immer | 
nicht? Sie wagt nicht, die Eltern zu fra= 
gen; Donna Margarida it fränflich und 
ſtets verdrießlich, vielleicht aus Langer— 
weile; und Senhor Antonio ift faſt un— 
zugänglich geworden. Sie kann alfo nur 
mit der jchwarzen PBerpetua von ihrem 
Kummer reden; aber auch dieje weiß 
nichts und ift nicht weniger unruhig und 
bejorgt als ſie. Wie jollte fie nicht? 





Hängt dod ihr und ihrer Tochter Geſchick 


immer von Marcellos Willen ab, und 
außerdem liebt fie ihn, der ihr Pflege: 
find gewejen ift, mit unveränderter Bärt- 
lichkeit. 

Candida hat ihr fünfzehntes Jahr über- 
jchritten, und noch immer weiß fie nichts 
über Marcellos Rückkehr. Da trifft jie 
ihre Stiefmutter einmal jehr aufgeregt, 
und fie bittet und jchmeichelt, bis fie er- 
fährt, daß wenig Hoffnung ift, den jungen 
Mann überhaupt noch wiederzufehen. Der 
Senhor Antonio hat joeben einen Brief 
von Doktor Müller empfangen, der die 
Mitteilung enthält, daß Marcello nicht 


allein das Eollegio verlaffen hat, jondern | 


Brafilien überhaupt. Da jedermann in 
Rio weiß, daß er reich iſt, hat er ſich 
feicht ziemlich bedeutende Summen Gel: 
des verichaffen fünnen, die er, jobald er 
mündig geworden jein wird, zurüdzahlen 
will, während er vorerjt Ländereien und 
Neger dafür verpfändet hat; umd nun ift 


er nach Paris gereiit, wo er ſich amüfie= | 


ren will. 


„Baris! wie ungeheuer weit entfernt | 


das ift! — Kind, Kind!” ruft Donna 
Margarida unter Schludjzen, „und num 
haben wir dich jo lange auf diefen Un— 
danfbaren warten laſſen, bis deine Jahre 
hin find! est wird ſich niemand mehr 
für dich finden!“ 

„O, das ift gut!” entgegnet das Mäd— 
chen. „Ich möchte dod) feinen anderen.“ 

„Sage nur das ja nicht dem Vater!” 
ermahnt aber Donna Margarida ein- 


Brafilianifhe Kinder. 
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dringlid. „Es thut ihm ſchon leid genug, 
daß alle jene Hoffnungen vernichtet jind, 
und auf alle Fälle mußt du dir num den 
Marcello, der ein Unwürdiger ift, aus 
dem Sinn jchlagen.”“ 

Wie leicht fich jo etwas jagt! Aber 
Candida denkt mit Recht: Ich wühte 
nicht, wie ich das anfangen jollte. Wenig: 
ſtens fonnte fie mit Perpetua über den 
Flüchtling reden, und dieſe behauptete 
jtets: „Er fommt bald zurüd. Ich weiß 
jo viele, die über das große Waſſer ge- 
gangen jind, und alle find wiedergefom- 
men. Sie halten es da drüben nie lange 
aus, jchon weil es ihnen zu falt dort ift. 
Nein, Senhorinda, Ew. Gnaden müſſen 
fich feine Sorgen machen. Es fann gar 
nicht lange dauern, jo wird er hier jein.“ 

Bald iſt auch Bento wieder da, der 
zuvor mit Marcello in Rio geweſen it, 
um ihn dort zu bedienen. Er hat den 
weiten Weg hierher zu Fuß machen müffen, 
weil der junge Herr nicht jo viel Geld 
übrig batte, die Baffage auf dem Schiff 
für ihn zu zahlen, wie er ihm fagte; und 
Bento iſt gefommen und hat Grüße be- 
jtellt, obgleich jie ihm nicht aufgetragen 
waren. Er glaubt aber, um Candidas 
‚ willen ift es befler, jo viel Gutes als 
möglich von Marcello zu berichten. Wen 
er num, wie ehemals, in der Küche be- 
ſchäftigt ift, jo hört er nicht jelten, wie 
Berpetua fich bemüht, der jungen Herrin 
Mut einzujprechen, und zuweilen wagt 
er dann eine zuitinnmende Bemerkung; 
die beiden find immer froh, eine Beitäti- 
gung ihrer Hoffnungen zu vernehmen, 
und geitatten daher jolche Unbejcheiden- 
| heit gern. 

Nazaria hat ſich währenddem zu einer 
wahren Mulama (das heißt Kammer: 
jungfer) entwidelt, und in Ermangelung 

anderer Beichäftigung jpricht Donna Mar- 

garida davon, fie mit Vento zu ver: 
heiraten, was um jo mehr mit Recht ge- 
ſchehen kann, da Marcello neulidy gerade 
die Berpetua und ihre Tochter in Geld 
umgeſetzt bat, jo dal Senhor Antonio, 
der die Summe an den Darleiher zurüd- 
: zahlte, jetzt Eigentümer diejer beiden it, 
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und da Bento von jeher als der jungen | zu befommen, was ihm auch vollfommen 


Senhora gehörig betrachtet wurde, ver: 
fteht es ſich, daß Nazaria durch ihre Ver: 
heiratung mit ihm dann ebenfalls als be- 
ſondere Dienerin derjelben gelten müßte. 
Senhor Antonio hat Schließlich nichts da— 
gegen, wenn jeine rau jich in jo harm- 
loſer Weije zu amüſieren jucht, und jo 
wenig Sympathie die beiden jungen Sfla- 


ven auch füreinander haben mögen, kann 
man doc nicht behaupten, daß der Ge- 
danfe einer Heirat ihnen ſehr unanges 


nehm iſt. Sind doch ihre Gefühle in 


jeder Dinfiht nur wenig entwidelt, und 


jie waren jeit zu lange an blinden Ge— 
horjam gewöhnt, als daß fie Beſonderes 
einzuwenden wagen jollten. Außerdem 
ändert fich ja wenig oder nichts für fie, 
und fie werden immerhin einen Feſttag 
haben, an dem jie überdies die Haupt: 
perjonen jind. Warum aljo nicht? Zwar 
Nazaria findet fich eigentlich beleidigt, 
daß man ihr, dem beinahe weißen Mäd— 


chen, einen Schwarzen antrauen laffen | 


will; aber es ift niemand vorhanden, der 
pafjender für jie fein fünnte, und es wird 


doc hübſch jein, im weißen leide, mit | 
Orangenblüten im Saar, unter dem Braut: 


jchleier am Altar zu jtehen. Nachher wird 
es ein qutes Eſſen geben und am Abend 
einen Tanz, wozu die Sklaven aus den 
umliegenden Ortichaften, jo viele jich nur 
Erlaubnis verichaffen können, herbeiſtrö— 
men werden, und man wird ihr von allen 
Seiten Gejchenfe machen und Glück wün— 
ſchen. Gewiß it alſo, dab es Schlim— 
meres giebt, dem man ſich auch unter— 
werfen müßte, wenn das Schickſal es 
gerade ſo wollte. Folglich, da einmal ge— 
heiratet werden muß, ſo geſchieht es; und 
Bento iſt ganz zufrieden, weil er Can— 
didas Heiterkeit ſieht. Die Schmückung 
der Braut iſt jedenfalls ein Vergnügen 
für ſie, und Bento würde gern zwei— 
mal heiraten, wenn er dadurch ein frohes 
Lächeln auf ihrem Geſicht erblühen machen 
könnte. Das wird nun zwar nicht ver— 
langt, aber Perpetua glaubt, ihm ſagen 
zu müſſen, daß es eine große Ehre für 


ihn ſei, die hellfarbige Nazaria zur Frau 


einleuchtet. Aber um ſo beſſer, meint er. 

Indeſſen ſelbſt ein Hochzeitstag geht 
vorüber, und vielleicht ſchneller als jeder 
andere. Dann ſinkt alles in das gewohnte 
Einerlei zurück, um ſo mehr, wenn die 
Neuvermählten Sklaven ſind, denen mei— 
ſtens nicht einmal eine gemeinſame Kam— 
mer eingeräumt wird, wie es auch hier 
nicht geſchah, und zwar in dieſem Falle 
durchaus nicht zum Verdruß der Beteilig— 
ten, die ſogar von jetzt an, gerade weil 
man ſie verheiratet hatte, ſich mit größe— 
rer Befliſſenheit voneinander fern hielten 
als zuvor. Donna Margarida machte 
der Nazaria endlich Vorwürfe deswegen, 
aber natürlich ohme Erfolg. Die nicht 
vorhandene Zuneigung ließ fich nicht er: 
zwingen. 

Mehr noch war es aber ein Kummer 


für die Hausfrau, daß alle Bemühungen 


ihres Gatten, für die Tochter einen paſſen— 
den Freier zu finden, fehlſchlugen. Die 
Unehre, ein wohlhabendes Mädchen alt 
werden zu laſſen, ohne ſie verheiraten zu 
können, war zu groß, als daß ſie dieſelbe 
nicht bitter empfunden haben ſollte; aber 
ſie hatte auch noch andere Gründe, die ſie 
wünſchen ließen, daß Candida mit dem 
ihr zuſtehenden Erbteil das väterliche 
Haus verlaſſen möchte. Nach langjähriger 
kinderloſer Ehe fühlte ſie ſich Mutter, 
und es verſteht ſich, daß ſie nun die er— 


wachſene Stieftochter entfernt und abge— 


funden wiſſen wollte, je eher deſto lieber. 
Von Marcello kam lange keine Nach— 
richt, und was hätte es auch nützen können? 


Senhor Antonio wußte leider nur zu 


gut, wie zerrüttet die Finanzen des jungen 
Herrn bereits jein mußten, und nach diejer 
Richtung war aljv feine Hoffnung mehr. 

Als Candida dann im jiebzehnten Jahre 
Itand, hatte ſich nichts geändert, außer 
daß ihr nun ein Stiefbrüderchen geboren 
war, dem die ganze Liebe beider Eltern 
zugefallen zu jein jchten, während fie jich 
mehr und mehr allein auf die immer 
gleiche Zuneigung der alten Berpetua an- 
gewieſen ſah, bei der ſie fiher war, in 
jedem Leid Teilnahme zu finden. 





Engell-®ünther: 


Marcello lebte indefjen jeit einiger Zeit 
wieder in Rio, und Senhor Antonio hatte 
Beweiſe genug davon, weil der jegt mün— 
dig gewordene junge Mann fortfuhr, jein 
Bermögen zu verprafien, jo daß jchon ein 
großer Teil der Neger und Ländereien, 
die jein Water ihm binterlaffen hatte, in 
Senhor Antonios Hände übergegangen 
war, Bon dem allen wußte aber Can— 


dida nichts, und jo glaubte ſie, daß Mar: | 
Sie hoffte | 


cello noch in Europa meilte. 
auch immer noch auf jeine Rüdfehr, wäh 
rend die Eltern überzeugt waren, daß fie 
längit feinen Gedanken mehr für ihn hätte. 
Der Bater juchte wieder mehr als je ihr 


einen anjehnlichen freier zu ichaffen, und 


mochte es nun auch fein Jüngling mehr 
jein, jo gab es Witwer genug, weil die 
meiſtens jo jehr jung verheirateten Frauen 
oft früh Iterben. 
mand wollte, da der Wunſch des Senhor 
Antonio, jeine Tochter mit Marcello zu 
verheiraten, ehedem leider jehr befannt 
geworden war und daher den Ruf des 
jungen Mädchens gejchädigt hatte — nun, 
jo gab es ja noch Ausländer, die der 
Mitgift wegen über ſolche Bedenfen weg: 
jehen würden. Man ließ indejjen von 
diejen Plänen in Candidas Gegenwart 
nicht3 verlauten; denn wer konnte willen, 
wie fie ſich dazu jtellen würde? Wozu 
ihr Unruhe machen, durch die ihre Schön- 
heit feineswegs gewinnen Fonnte! 

Sp ſtanden die Dinge, als Bento eines 
Tages die Gelegenheit juchte und fand, 
der Senhorinha eine geheime Botichaft von 
Marcello zu überbringen. Das Briefcdyen 
lautete: 


„Meine vielgeliebte teure Candida ! 

Du weißt, daß wir von jeher fürein- 
ander bejtimmt waren, und da ich dich 
ie vergefjen babe, hoffe ich, daß du feit 
an mir halten wirft. Ach Habe deinen 
Bater neulich um deine Band gebeten, 
aber troß jeiner früheren Beriprechungen 
bat er fie mir rundweg abgeichlagen, weil 
id) nad) jeiner Anficht zu viel Geld für 
meine Studien verbraucht habe. Allein, 
was geht es ihn an? Nicht nur war 


Oder wenn jonjt nie 


Braiilianiiche Kinder, 


ı redung. 
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es mein Gigentum, jondern er hat auch 
infolge jeiner Ausnugung meiner Not— 
fage faſt alle meine Ländereien und 
Sklaven an ſich gebracht, jo daß er auf 
meine Koſten reich geworden ift. Nun iſt 
er jo hochmütig, daß er mich nicht mehr 
wert achtet, mir jein Wort zu halten, was 
mir — aufrichtig geitanden — jehr gleich- 
gültig fein würde, wenn ich nur nicht 
dich, meinen guten Engel, dadurd) ver: 
lieren ſollte. Das heilige Buch jagt: 
Wer die rechte Liebe hat, wird Bater 
und Mutter verlaffen, um ihr zu folgen; 
— aber ich weiß nicht, ob du die rechte 
Liebe für mid haft. Meine Seele war 
jtet3 bei dir; nur fonnte ich leider nicht 
erfahren, ob die deine mir noch gehörte. 
Auf alle Fälle bitte ih um eine Unter- 
Ich bin in deiner Nähe und 
warte auf den Bejcheid, den du mir durch 
den treuen Bento jenden wirst. Ich bleibe 
in aller Ewigfeit ganz der deine. 
Marcello.” 


„Wo? — 0, wo ift er?” rief das, 
arme Kind ganz außer ji, und fofort 
war der gute Neger bereit, eine geheime 


‘ Zufammenfunft zu ermöglichen, die über- 


dies ziemlih ohne Gefahr ſtattfinden 


konnte, da Senhor Antonio und Donna 


Margarida feine Ahnung von des jungen 
Mannes Aufenthalt in der Gegend hatten 
und Bento mit großer Umficht den pajjend- 
ten Ort und die bejte Zeit wählte, 
Indeſſen war Candida troß ihrer nun 
mit ganzer Gewalt erwachten Leidenjchaft 
für ihren jo lange erjehnten Jugend— 
geipielen keineswegs jchnell zu beivegen, 


' jeinetiwegen jede andere Zuneigung zu 


opfern. Die Gewohnheit ift immer jtarf, 
und jo fremd jie auch den Eltern jtets 
gegenüber geitanden hatte, fonnte ihr der 
Gedanke, ihnen ernten Kummer zu be- 
reiten, nicht gleichgültig jein, und die 
Trennung von jo vielem, das ihr jeit ihrer 
frühejten stindheit lieb geweſen, erjchredte 
fie. Dagegen jah fie bei ihrer Unerfah— 
renheit in der Zukunft faum ein Hinder- 
nis. Bon den eigentlichen Kämpfen des 
Dajeins hatte fie gar feinen Begriff, und 
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Marcello war nicht vergebens in Paris 
gewejen; er veritand zu überreden und 
zu verführen, wenn er wollte; und dies 
wurde ihm jetzt um jo leichter, da er fich 
nun wirklich immer mehr in das gute 
und Schöne Mädchen verliebte, obgleich 
er, bevor er fie wiedergejehen, eigentlicd) 
nur ihre Mitgift zu erlangen gewünſcht 
hatte. Jetzt fand er fie auch um ihrer 
jelbjt willen begehrenswert genug, und 
wie hätte fie ihm da lange wiberjtehen 
können? 

Er überredete ſie, daß ihr Vater ge— 
zwungen ſein würde, ihr zu verzeihen, ſo— 
bald nur die Heirat erſt Thatjache ſei; 
er fönnte doch jein eigen Fleisch und Blut 
nicht verderben lafjen wollen. Ihn frei- 
(ich haffe er, und jo wäre feine Hoffnung 
für ihn, fie fich zu gewinnen, wenn fie 
jich nicht entichließen Fönne, mit ihm zu 
geben. „Sieh, deine Eltern werden dic 
faum vermiffen,“ jagte er; „und bejonders 
nicht, jeit fie den Fleinen Sohn haben. 


Illuſtrierte Deutfche Monatshefte. 


du weißt, er duldet feinen Widerſpruch. 
Du bijt auch zu alt, um nod Auswahl 
zu haben, und jo müjjen wir frob jein, 
daß der Major Romario Pinto dir jeine 
Hand bietet; denn deine Lage wird an- 
genehm genug jein.“ 

Die arme Candida veritummte vor 
Schreck, was Donna Margarida glüd- 
liherweije für Zuftimmung nahm. Alſo 
dem mehr als fünfzigjährigen, halb 
tauben Major, den fie mie anders als 
eine Art von Großvater betrachtet hatte 
und der ihr außerdem wegen jeiner Hart: 
herzigfeit gegen die Neger höchit wider- 
wärtig war, jollte jie überliefert wer: 
den? Dazu fonnte fie fich nicht ber- 
geben; nein! nimmermehr! Und dod 


wußte fie, daß fie nie den Mut haben 


Ich aber kann nicht ohne dich leben und 


muß mich töten, wenn du mich verläffelt.” 
— Nußerdem drängte er, jchnell ein Ende 
zu maden, da jede Zögerung gefahr- 
drohend jei. 

Candida ſchwankte gleichwohl noch; fie 
wollte nodı einen Verſuch machen, auf 
geradem Wege zum Biele zu gelangen. 
So nahm jie ihren ganzen Mut zuſammen, 
und ohne ihre Zuſammenkünfte mit dem 
jungen Manne zu verraten, fragte fie die 
Donna Margarida, ob wohl der Vater 
fie ihm zur rau geben würde, wenn er 
jebt zurüdfehrte und ihre Hand forderte. 
Dieje zeigte ſich aber geradezu entjeßt 
über einen ſolchen Gedanken und verbot 
dem Mädchen jtreng, dergleichen je wieder 
verlauten zu laffen. „Du wiürdeit den 
Bater aufs äußerſte erbittern, wenn bu 
nur ein Wort über Marcello hören ließeſt!“ 
jagte fie. „Wir willen, daß er jein Ber: 
mögen im Spiel und in Liebjchaften, zum 
Teil mit Theaterdamen, vergeudet bat, 


und er wird diejen Weg num gewiß immer | 


weiter verfolgen, bis er ganz zu Grunde 
geht. Überdies hat Senhor Antonio end» 


li einen Freier für did) gefunden, und | 


würde, fich ihrem Vater zu widerjegen! 
DO, aber Marcello jollte Liebichaften ge— 
habt Haben, und hatte ſie vielleicht noch! 
Gott, was für ein Jammer! Wenn das 
mögli war — mem jollte man dann 
nod vertrauen? Sie bedurfte nun zu 
jehr einer teilnehmenden Seele, als daß 
fie nicht wiederum Zuflucht bei ihrer alten 
Berpetua gejucht haben jollte, und Diele 


' vermochte fie wirklich bald zu tröjten und 


zu beruhigen. „DO Senhorinha, machen 
Sie ſich nicht jo viele Sorgen! Der 
junge Herr iſt nicht jo jchlecht, wein, nur 
etwas leichtjinmig, wie eben alle Männer 
es find. Eine gute frau wie Sie wird 
ihn bald zur Vernunft bringen. Wa: 
fann man ihm denn vorwerfen, da Sie 
nicht bei ihm waren? In der Fremde 
allein hatte er Heimweh, und da iſt er 
auf Thorheiten verfallen. Und dann tft er 
ein jo bübjcher Junge, und die Frauen 
find alle verliebt in ihn geweien. Damtt 
wird’8 aber nun eim Ende haben, und 
vielleicht war es gar nicht einmal fo ara, 
wie die anderen jagen, die viel Ärgeres 
thun, ohne daß ein Aufheben davon ge 
macht wird.“ 

„Du meinft alfo, Berpetua, ich joll mit 
ihm gehen ? 

„sa, was wollen Em. Gnaden denn 
ſonſt thun? Willen Sie einen anderen 
Nat? Ach jehe leider feinen; und es iſt 


Engell-Güntber: 


doch fein Unglüd, mit einem jo liebens- 
' was würde aus mir, wenn Marcello nicht 


würdigen jungen Menichen vor den Altar 
zu treten.” 

„Ad, Perpetua, wie wird aber der 
Bater zanken, und Donna Margarida wird 
weinen und ihm recht geben. Das thut 
wir jo weh zu denken. Nur kann ich den 
Senhor Romario unmöglich heiraten; ich 
fönnte ja auch den Marcello niemals ver: 
geſſen.“ 

„Nein, das können Ew. Gnaden nicht, 
ſo wenig, als ich es kann. Sie müſſen 
fich bald entſchließen; es iſt nun einmal 
nicht anders. Der Bento geht natürlich 
mit Ihnen und Nazaria ebenfalls, damit 
Sie eine ordentliche Bedienung haben, wie 
es jih für Sie ſchickt.“ 

„Sc fürchte, die beiden werden ji) 
nicht entfernen fünnen, ohne daß man es 
zu jchnell merkt,” 


horinha; Ew. Gnaden müſſen am jpä- 
ten Abend fortgehen, wenn alles hier im 
Haufe zur Ruhe ift, und Nazaria kann 
ihon vorher gegangen jein, um Sie 
draußen zu erwarten, indes Bento bis 
zulegt bier bleibt, um Sie jicher zu ges 
leiten.” 

„Bas wird dann aus dir, gute Ber: 
petua? Wenn man dich nur nicht gar 
um meinetwillen jtraft! Und wirjt du 
nicht durch die Trennung von deiner Tod): 
ter zu jehr leiden? Du jolltejt lieber 
auch mitfommen.” 

„O nein, Senhorinha, das ginge nicht. 
Wie leicht könnte man Ew. Gnaden Flucht 
zu früh entdeden, wenn ich nicht hier 
bliebe und jeden Verdacht bejeitigte ? 
Haben Sie feine Sorge um mich! Töten 
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„Aber, Berpetua, haft du bedacht — 


ehrlih mit mir wäre...” 

„Ehrlich? Ew. Gnaden meinen, ob 
er auch wirflid die Trauung vollziehen 
laffen wird? O, Senhora Donna, wie 
fünnen Sie da Furt haben? Der 
junge Herr dürfte ja fonjt Ihr Vermögen 
gar nicht beanfpruchen. Wenn Sie jeine 


' Frau find, hat er fofort ein Recht auf 


Ihr mütterlies und großmütterliches 
Erbteil, und Senhor Antonio wird es 
dann jchon herausgeben müſſen. Da fann 
Ew. Gnaden aljo ganz unbejorgt jein. 
Der Bento jagte mir auch, daß der Prie- 
jter jchon bejtellt ift, und die Heirat wird 


‚ gleich gefchloffen werden. Da fann Fein 








wird man mich nicht; ich bin noch immer 
zwei Conto de Neis* wert, und Gott 


wird willen, was gut it. Wenn ich höre, 
dab Sie mit meiner quten Donna Libella 
Sohn glüdlich find, werde ich zufrieden 
jein. Und — wer weiß? vielleicht kann 
ich jpäter zu Ihnen kommen. Wazaria 
aber fann froh jein, eine jolche Herrin zu 
haben, wie Sie jind.” 


* Ungefähr viertauiend Vark, 


Zweifel fein.“ 
„O Berpetua, dann werde ich ja ohne 


Brautkleid und ohne Schleier getraut!” 
„Da lafjen Sie mich nur jorgen, Sens | 


„Das fommt oft vor, Senhorinha, und 
ift gar nicht ſchlimm. Die Ehe ift um 
deswillen nicht weniger gültig, und Sie 
werden dadurd immer Senhor Marcellos 
Eigentum.“ 

Ya, das war es! Candida wußte, fie 
jollte ihres Geliebten Eigentum werden, 
mit allem, was fie bejaß oder bejigen 
fonnte; ‘aber weit entfernt, Anitoß daran 
zu nehmen, erjehnte fie nichts anderes, 
da jedes Opfer, welches fie ihm bringen 
fonnte, ihr nur als ein größeres Glück 
erſchien. Sie raffte in Eile ihre Schmud: 
ſachen zuſammen, weil dieje, wie hier ge= 
wöhnlid der Fall iſt, einen bedeutenden 
Wert repräjentierten, wogegen die Garde— 


| robe nur dürftig zu jein pflegt. So war 


fie bald zur Abreije gerüftet. Das warme 
Klima forderte feine bejondere Vorſicht, 
und das gewöhnliche Reitkleid genügte 
volltommen, um eine Meile Wegs zu 
Pferde zurüdzulegen; denn es verjteht 
ſich, daß Marcello zur rechten Zeit in der 
Nähe jein und die nötigen Tiere mit- 
dringen würde. Das letzte Abendefjen 
im elterliden Haufe ging ohne Störung 
vorüber. Nur machte Senhor Antonio im 
Zaufe desjelben die Mitteilung, daß mor- 
gen der Senhor Major Romario zum 
Mittageſſen erjcheinen wolle, und er fügte 
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bedeutjam hinzu: er hoffe, daß Candida 
ihn freundlich aufnehmen würde. Dies 
gab dem armen Mädchen die Kraft, den 
Eltern noch einmal „zur guten Nadıt“ 
die Hand zu küffen, ohne in Thränen aus— 
zubrechen. 

Dann begab ſie fih in ihr Bimmer, 


wo Nazaria fie heute nicht, wie jonft | 


immer, erwartete. Dieſe war bereits 
vorangeeilt; aber Perpetua fam bald, um 
ihr, die indeſſen jchnell den Reiſeanzug 
angelegt hatte, aus dem Fenſter ins Freie 


zu helfen, wo Bento fie in Empfang | 
nahm, um fie leije unter den Bäumen | 


fort bis zum Halteplatz der Pferde zu 
geleiten. Hier empfing Marcello jelbit die 
Braut mit freudigfter Zärtlichkeit, und 


bald erreichte man die Hütte, in der unter | 


dem Schuße der Nacht jchon die Zeugen 
und der Priejter ſich eingefunden hatten, 
jo daß die Heirat jchnellitens zur That- 
ſache gemacht werden fonnte, zur micht 
geringen Befriedigung der beiden jungen 
Leute. Bon Bento und Nazaria begleitet, 
ſetzte das Paar jedoch die Reiſe noch für 
einige Stunden fort, um einen Ort zu er— 
reihen, an dem Marcello vorgejorgt hatte, 
dag man den übrigen Teil der Nacht dort 
mit einigem Komfort zuzubringen ver- 
mochte. Man hatte nun feine Eile mehr; 
die Ehe war ımbeftreitbar, und es ver: 
jteht fich, daß die jungen Gatten die Zu— 


funft im roſigſten Lichte jahen und fich | 
ihrer Liebe von ganzem Herzen freuten. | 
„Meine Geliebte, wie glüdlich bin ich, | 


dich nun für mich errungen zu haben!“ 
jagte er, umd jie entgegnete: „O Marcello, 
ich weiß nicht, ob ich dir hätte folgen 
jollen; aber ich konnte nicht anders, und 





wenn du mich liebſt, ift alles qut. Da | 


will id) nichts fürchten und nichts bereuen.” 
„Wie jollte ich dich nicht lieben ?” rief 
er, indem er fie vor Luft lachend umarnıte. 


* * 
* 


Abermals ſind einige Jahre vergangen, 
und wir finden unſere beiden Ehepaare 
in Rio, wohin ſie ſich damals begeben 
hatten. Freilich iſt es nicht mehr die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchöne Billa, in der Marcello ſeiner jungen 
Frau zuerjt ein liebliches Heim bereitet 
hatte. Seine Mittel reichten nicht mehr 
aus, einen jo fojtipieligen Haushalt zu 
beitreiten; denn Senhor Antonio hatte 
längſt das mütterliche jowie das groß— 
mütterliche Bermögen feiner Tochter aus: 
bezahlt, aber gegen weitere Zumutungen 
war er ſtandhaft taub geblieben. Mar- 
cello hatte jich dadurd) keineswegs zu 
größerer Sparjamteit bewogen gefundeit, 
jondern war im Gegenteil feinen ver: 
ſchwenderiſchen Gewohnheiten wieder gan; 
verfallen, jeit er auch den Reſt jeines 
eigenen Vermögens verzehrt hatte und 
nun die immer größere Ärmlichkeit jeiner 
Häuslichkeit ihm mehr und mehr die Nei- 
gung gab, jein Vergnügen auswärts zu 
juchen. 

Candida, jegt Mutter eines Mädchens 
und eines Knaben, hatte bereits viel von 
der erſten Friſche ihrer Schönheit einge: 
büßt, da Sorge und Kummer nur zu 
häufig an ihrem einjamen Lager jahen 
und jeden glüdlihen Schlummer von ihren 
Augen ſcheuchten. Die Berjchlechterung 
ihrer Umgebung, da fie num ein elendes 
Häuschen der Borftadt hatte beziehen 
müſſen, würde ihr micht allzu betrübend 
gewejen jein, wenn nır Marcello ihr nicht 
jo jchlimm verändert erjchienen wäre. Die 
Arme wuhte nicht, daß er einfach jeiner 
innerjten Natur folgte, wie er früber aud 
gethan hatte, und daß er gleich zu ihr 
zurüdgefehrt fein würde, wenn fie, itatt 
Anjprüde an ihn zu machen, ihm mit 
Geld und Annehmlichkeiten hätte aufwar— 
ten fünnen. Bei jeiner Unfäbigfeit, in 
regelmäßiger Arbeit Befriedigung und Ge- 
winn zu juchen, war er jetzt mißmutig 
und gelangweilt, und es veritebt fich, daß 
er jeiner Frau vormwarf, ihn in Diele 


‚ Ichlechte Lage gebracht zu haben. Hätte 


jie nicht jo viel Gewalt über ihren Vater 


haben jollen, von diejem weitere Unter— 


ſtützungen zu erlangen? Er wollte nicht 
hören, wenn fie ihm verficherte, daß fie 
bereits alles Erdenfliche verjucht habe, 
jedody ohne Erfolg. Die Stiefmutter 
mochte den Senhor Antonio in jeiner Ab- 
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lehnung jeder Annäherung der Tochter | Ärger auf Abwege geriet. Seine Stim- 


beftärkt haben; Thatſache war, daß fie in 
feiner Weife etwas zu erreichen vermochte. 
Das gerade konnte ihr nun Marcello nicht 
verzeihen. Wenn man wenigjtens eine 
Hoffnung hätte hegen dürfen! Aber was 
konnte ihm die Frau noch wert jein, von 
der er, in feinem Sinne, nichts Gutes 
mehr zu erwarten hatte. Bald fonnte fie 
jich nicht mehr ableugnen, daß ihre Nähe 
ihm eher drüdend als angenehm war, und 
er juchte jich darin auch gar nicht zu ver- 
itellen. Um fajt immer vom Hauſe ab» 


wejend zu jein, bedurfte er ja gar feiner 


bejonderen Vorwände. Anfangs hatte er 
noch Entihuldigungen verjucht und Ge— 
jchäfte vorgeſchützt. Gejchäfte! mit denen 
jeder Mann jede Unregelmäßigfeit moti- 
vieren kann, ohne daß die Frau einen 
Einwand dagegen erheben darf. Marcello 
hatte freilich nie wirkliche Gejchäfte ge— 
habt, weil er feinen ordentlichen Beruf, 
feinen richtigen Wirkfungsfreis beſaß, und 
darin eben jtedte das Unglüd. Der 
Müpiggang ließ ihn ſtets unbefriedigt, 
und da er jchon jo früh angefangen hatte, 
jich jeden Genuß, der ihm einfallen mochte, 
zu gewähren, war er zugleidy überjättigt 
und begierig. Alles Gewohnte verlor bald 
jeden Wert für ihn, und nur Neues, Außer: 
gewöhnliches vermochte ihn zu reizen. 
Solange es ihm noch nicht ganz an 
Geld gefehlt hatte, jeinen oft recht tollen 


mungen wurden immer jchwanfender, be- 
jonders Candida gegenüber, obgleich jie 
ihn nie durch Vorwürfe reizte. Vielleicht 
war es gerade ihre Geduld und Sanft- 
mut, die er am unerträglichiten fand. 
Dieje immer gleiche Nachgiebigkeit, der 
man gar nicht beifommen konnte! Das 
war zum Verzweifeln, und er durfte ſich 
nicht einmal beflagen! Indeſſen, er be- 
Hagte ſich dennoch. Gründe zu finden, 
ift leicht, wenn man fie finden will, und 
beionders, wenn der Bejchuldigte feine 
Möglichkeit einer Verteidigung hat. 
Marcello behauptete, die Kinder jeien 
ichledht gewöhnt, die Sklaven nachläſſig 
und der Haushalt nicht in Ordnung, und 
Candida durfte nicht entgegnen, daß er 
vermutlich mehr Schuld daran trüge als 
fie. Er würde jie überjchrien haben, und 
nur noch ärgerlichere Auftritte wären die 
Folge geweien. Wie hätte fie wagen kön— 
nen, ihn zu erinnern, daß feine oft un— 
gerechten Scheltworte die Kinder einge- 
Ihüchtert und widerwillig machen mußten, 
da; der Mangel am Notwendigiten feine 
rechte Pflege des Haushaltes zuließe und 
daß ihre Autorität den Sklaven gegen- 
über gleih Null war, jeit dieje täglid) 


ſehen konnten, daß die Frau feine Achtung 


Launen die Zügel jchießen zu laffen, zeigte | 


er ſich leidlich heiter, und wenn er auch 
jein Vergnügen außer dem Haufe juchte, 
war er wenigjtens nicht geradezu hart 
und unfreundlich gegen rau und finder, 


Anders jebt, da num alle Hilfsquellen er: 


ichöpft zu jein jchienen. Er Hatte ſich 
jchon genötigt gejehen, durch einen gelegent- 
lichen Handelsabſchluß bier und da eine 
$tleinigfeit zu verdienen; aber begreif- 
licherweije genügte ihm das lange nicht. 
So jegte er jeine Hoffnung dann immer 
wieder auf Gewinn im Spiel, welches ja 
bei geringem Einjaß einen jo großen Vor: 
teil in Ausficht ftellte; und es war nicht 
zu leugnen, daß er meiltens mit Glüd 
jpielte, wodurch er freilich nur immer 


bei ihrem Manne geno und er jogar 
in jtreitigen Fällen oft geneigt war, eher 
den Leuten recht zu geben als ihr! 

Dies mußte ihr um jo mehr zum Be- 
wußtjein fommen, jeit Marcello in einen 
auffallend vertraulichen Verkehr mit Na- 
jaria getreten war, die num nad und 
nadı immer weniger Rückſicht auf die 
Wiünjche der Herrin nahm und faſt ganz 
nach eigenem Gefallen lebte. Das Dienit: 
perjonal der Familie beitand übrigens 
jebt außer ihr nur noch aus Bento und 
Saturnino, welder letztere Neger von 
jeher eigentlich allein zu Marcellos ſpe— 
cieller Bedienung vorhanden gewejen war, 
wogegen Bento jebt täglidy von früh bis 
jpät auf der Straße nad) Erwerb gehen 
mußte, um den notwendigjten Qebensunter: 
halt für alle zu verdienen. Wovon hätte 
jonft die Fran mit den Kindern eriftieren 
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jolen? Und auch Saturnino und Na- 
zaria hätten nicht zu leben vermocht, wenn 
nicht der gute Bento an jedem Mor: 
gen jchon vor Tagesgrauen überall, wo 
es Urbeit gab, jeine Dienjte angeboten 
und bald als Laftträger, bald als Holz- 
bauer oder als Zimmermann oder jonit 
in irgend einer Art Geld verdient hätte. 
Er that es überdies gern; ja, er that es 
mit Eifer. Wie glücklich machten ihn die 


Danfesworte der geliebten Herrin umd | 


ihr freudiges Erjtaunen, jo oft er ihr 
anı Abend eine größere Summe ablie- 
ferte, als fie hatte erwarten fünnen! Er 
itrengte fich gern aufs äußerte an und 
verbrauchte für jeinen Unterhalt nur das 
unumgänglich Notwendige, obgleih ihn 
Candida jtets ermahnte, fich nicht zu jehr 
einzufchränfen. Indes konnte ihm der 
Kummer, der die junge Frau mehr und 
mehr zu Boden drüdte, natürlih am 
wenigiten verborgen bleiben, und die Folge 
war ein wachjender Unwille gegen den 
unwürdigen Gatten, der, wie er fich im 
jtillen jagte, einen joldhen Engel gar 
nicht wert war. 
jih num noch bedeutend, als er das zu- 
nehmende Einverjtändnis des Herrn mit 
Nazaria bemerkte; und doch durfte er 
jeinen Zorn gegen ihn nicht verraten, da 


er fih nur Strafe zugezogen hätte, die | 


indireft auf die gute Herrin zurüdgefallen 
wäre. Aber — Nazaria! — ſie war 
doc) jeine Frau, und wenn er auch bisher 
nie verjucht hatte, Rechte über fie geltend 
zu machen, weil ihre Gleichgültigkeit ihn 
falt ließ, jo fühlte er doch jebt jolchen 
Ingrimm gegen fie, dab es ihm gewiffer- 
maßen eine Pflicht jchien, fie mit jeiner 
Rache zu bedrohen, wenn fie nicht wieder 
befier als in der lebten Zeit die notwen— 
digen Arbeiten des Haushalts bejorgen 
würde, wie es fich für fie jchide. 

„Bas joll das bedeuten ?” rief er, da 
er müde und hungrig nad Hauſe gefom: 
men war und nun, während er im Win- 
fel jeine jchwarzen Bohnen mit Man- 
dioeca verzehrte, die Mulattin in ihrem 
beiten Bug hin- und beritolzieren jah, 


augenscheinlich auf jemand wartend. „Wozu | 


Dies Gefühl fteigerte | 
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nur dieſer Narrentand? Siehit du nicht, 
da die Senhora Donna immer fleißig 
ift und alle Kleider und Wäſche für fidı 
und den Herrn und die Kinder jelbit 
näht? Schämft du dich nicht, jo müßig 
zu gehen?“ 

„Ich bin nicht jo närriſch wie du,“ 
lachte fie fpöttijch. „Der Senhor Mar: 
cello verlangt nicht, daß ich über meine 
Kräfte arbeite, und er ijt der Herr.“ 

„Aber — ich bin dein Ehemann, und 
da fann ich meiner rau befeblen, ſich 
anjtändig zu betragen.“ 

Sie lachte noch lauter. „Befiehl mır 
immer — das thut nichts! Du halt 
doch glüdlicherweije feine Gewalt über 
mich!” 

Er jprang auf und jtürzte wütend auf 
fie zu: „Mac mich nicht toll, Weib,“ 


ſchrie er, „ich möchte endlich die Geduld 


verlieren, und du weißt nicht, wejjen ich 
dann fähig wäre! Zieh den Plunder vom 
Leibe, der nicht für dich paßt, oder id 
reiße ihn dir herunter! Du jolljt feine 
Feſte feiern, während deine gute Herrin 
im Jammer ſitzt!“ 

„Was kann ich dafür, daß ſie ihm nicht 
mehr gefällt?“ fing fie an; aber er packte 
fie an den Schultern und jchüttelte fie, 
daß fie fih, erjchredt über jeine tiefe 
Empörung, nicht mehr täuſchen konnte; 
und da fie in jein tigerartig funkelndes 
Auge blidte, ſtieß fie einen heftigen Schrei 
aus und entwand jich. 

In dem Augenblide erichien Candida, 
mit einem Licht in der Dand, auf der 
Thürichwelle. Ahr rührender Anblıd 
wurde durch die Bläfje des plößlichen 
Scredens nod) gehoben, als fie mit Vor: 
wurf im Ton rief: „DO, Bento, was muß 
ih jehen? Kannſt auch du vergefien, 
was du mir jchuldig bit? Willſt auch 
du mir nicht mehr geborcdhen ?“ 

„Senhora Donna, verzeiben Sie! — 
ich konnte nicht anders!” Er miete mit 
gefreuzten Armen vor ihr bin. „ein, 
nein, jtrafen Sie mich, ich babe es ver: 
dient; ih) war außer mir, ımd ich jebe 
wohl, ıch kann mich nicht immer beberr: 
ſchen. Es fünnte ein Unglüd entiteben.“ 


Engell-Günther: 


„Nicht doch, Bento!“ entgegnete fie 
janft. „Du mußt nur ftets bedenken, 
was du für mich wert bijt; dann wirft 
du leicht vernünftig fein können.“ 

Er fühte jchluchzend den Saum ihres 


Kleides umd fiel mit dem Geficht zur | 


Erde. As jih dann die Thür hinter 
ihr geſchloſſen hatte, zog er jich in jeinen 
Winkel zurüd, jtredte jih zum Schlafen 
auf die Strohmatte und nahm die wol- 
(ene Dede über den Kopf, um nichts mehr 
zu hören oder zu jehen. 

Es war jpät geworden, und aud) Can— 
dida hatte neben den Kindern ihr Lager 
geſucht. Sie wußte, daß Marcello es 
nicht mehr gern ſah, wenn jie auf ihn 
wartete, und ihre vermweinten Augen be- 
durften der Schonung. Wozu aljo die 
Flamme noch unterhalten? Die Arme 
ichlief Freilich noch lange nicht. 

Erſt nad) Mitternaht trat der Gatte 
und Bater ins Haus; aber Nazaria ging 
ihm nicht wie ſonſt entgegen und war 
nicht zu jeinem Empfang geſchmückt. Heute 
ja fie in der Kühe am Herde, ohne 
Zierat und fait ohne Kleidung. Sie 
ihien jeinen Schritt nicht zu hören, jeine 
Nähe nicht zu bemerken, denn unbeweg- 
(ih jaß fie da, wie in Traurigkeit ver- 
junfen und tief niedergedrüdt. Vielleicht 
gefiel fie fi) in einer neuen Rolle, die fie 
nur anziehender machen jollte und wirf- 





Brafilianifhe Kinder. 


lich machte. Er war bereits auf der Höhe 
einer ſolchen Überreizung angefommen, | 


daß ihn diefe grobe Koketterie nicht ftörte, 
im Gegenteil jeine tolle Zeidenjchaft nur 
jtärfer entflammt wurde. Ein feines wei- 
Bes Hemd verhüllte die ſchön geformte 
Büſte nur wenig, und eine herrliche, Leuch- 
tende Granatblüte hing loſe in ihrem 
fraufen dunklen Haar. 

„NRazaria,“ rief er leife, „warum bift 
dur nicht bereit ?” 

Er hatte fie in der lebten Zeit oft in 
ipäter Nacht jpazieren geführt, war dann 
mit ihr in eine Konditorei getreten und 
hatte ihr Eis, Kuchen und Limonade vor— 
jegen lafjen. 

„Willſt du heute nicht gehen?” 

Sie lehnte nur den Kopf zurüd, indem 
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ein Lächeln im balbgeöffneten Munde die 


Perlenzähne hervortreten ließ. Die Hände 


im Schoß gefaltet, antwortete fie aber 
nicht. 

Er fam mäher. „Wie jhön du biſt!“ 
jlüjterte er. „OD, Nazaria!” Und jeine 
Hand glitt über ihre nadte Schulter. 

Da fuhr fie auf, wie von einer Schlange 
gebiffen. „Was wollen Sie, Herr?“ 

Er lachte leife: „Dich, Nazaria!“ 

Sie jprang zurüd: „Wie, Herr? Noch 
bin ich Bentos Frau!” 

„Bat er ein Recht auf dich geltend 
machen wollen? Das jollte der Elende 
mir büßen!” jagte er ingrimmig. 

„Warum bin ich ihm angetraut?” Sie 
warf verächtlich die Lippen auf. 

„Du weißt, daß man mich nicht ge- 
fragt hat. Ich hätte es nicht gelitten.” 

„Doch, Herr, Ste hätten es. Sie ver- 
achteten mich damals.“ 

„Mag jein; ich war ein dummes Kind 
und kannte did) nicht; aber heute” — er 
umfaßte die Widerjtrebende und hauchte 
ihr ins Ohr: „heute liebe ich dich. Ber: 
itehit du, Mädchen, was das heißt? Nein, 
du weißt nicht, was ich deinetwegen zu 
thun im ftande wäre. Du darfit dich mir 
nicht entziehen. Sieh, ich fünnte dich 
zwingen .. .“ 

Plötzlich ſtieß ſie ihn von ſich: „Nein, 
das könnten Sie nicht! Sie wiſſen, eher 
würde ich mich und Sie töten.“ 

„Thorheit! — laß uns leben!“ und 
er nahm ihre kleine zierliche Hand, ſtrei— 
chelte ſie leiſe, küßte ſie zärtlich und 


ſagte: „Wie ſoll ich dich überzeugen? 


Wirſt du nie begreifen, wie ich gegen dich 
geſinnt bin?“ 

Sie lachte ſpöttiſch: „O, ich weiß es 
nur zu gut.‘ 

„Wie meinjt du ...?” Er ſuchte jie 
wieder zu umfajjen, aber mit gefreuzten 
Armen wid jie zurüd. „Rühren Sie 
mich nicht an!“ 

„Was joll ic denn thun? 
zaria!“ 

„Nichts! mich in Ruhe laſſen! Ja, 
bin ich denn nicht Sklavin? und gar noch 
Sklavin Ihrer Frau? D, bitte! Beden— 


O, Na: 
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fen Sie, was jollte aus mir werden, wenn ı 


fie mich ftrafen ließe...” 

„Das wagt jie nicht,“ entgegnete er 
eifrig. „Du weißt, daß fie es nicht wagen 
wird.“ 

„Nichts weiß ih! Morgen ift es ein 
anderes als heute, und — es ilt ihr 
Nedt. Wie können Sie wifjen, ob die 
Senhora nicht einmal ihr Recht geltend 
machen wird?” Sie jebte ſich wieder in 
ihren Schmollwinfel, und er ftand nach— 
denflih. Dann trat er ihr nochmals 
näher und jagte feierlich: „Ach veritehe 
— du millit frei fein! Ganz recht! 
Nun, ich werde dich frei machen, gewiß; 
jo wahr ih... .“ 


Sie unterbrady ihn, indem fie ihre | 


Hand ſchnell auf feinen Mund drüdte: 
„Schwören Sie nicht, was Sie vielleicht 


nicht halten können! Sie find zu arm!“ 
„Gleichviel, ich werde dir zeigen, dab 


ich durchzufeßen vermag, was ich will! 
Komm, umarme mih! Schon morgen 
follft du frei fein. D, komm!“ 

„Nun, jo laffen wir's bis morgen!“ 
entgegnete fie; „die Liebe einer Sklavin 
bat feinen Wert!” Sie ſah ihm mit 
nedijchem Ausdrud, Tachend, von unten 
auf in die Augen. „Gerade, damit meine 
Liebe etwas wert ift, will ich frei fein.” 

„Bei Gott, du haft recht, Mädchen!“ 
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Sünde? Ich weiß nichts von Sünde. 
Sch weiß nur, daß ich dich liebe!“ 

„Aber — wenn ih Ihre Schweiter 
wäre?“ 

„Ad, ich glaube, du bijt es! Aber 
um jo mehr liebe ich did. Ehemals frei: 
ih war gerade das der Grund meiner 
Abneigung gegen dih, gewiß! Wie jollte 
es nit? Jetzt aber weiß ich, daß im 
Altertum — vor langen Zeiten — viele 
Könige ihre Schweitern geheiratet haben, 
und niemand fand Böſes darin. Der: 
gleichen Furcht iſt erit durch die Pfaffen 
in die Welt gefommen; aber nur dumme 
Menichen kehren fich daran.“ 

Ein leifes Geräufch hinter ihnen machte, 
daß er fich zurüdwandte. Candida hatte 
die Thür geöffnet und jtand auf der 
Schwelle. Marcello trat unwillkürlich 
zu ihr. 

„Unjer liebes Kind, unjere Libella it 
jehr krank,“ ſagte fie, „ich möchte zum 
Arzt ſchicken.“ 

„Das thut mir leid,“ entgegnete der 
Gatte und Bater fühl, 309 ſich dann aber 
in jein Zimmer zurüd. Bento dagegen 
war gleich bereit, die Botichaft zu über: 
nehmen. Die Kleine fieberte ftarf, um 
die vom Arzte bald vorgejchriebene Be: 


' handlung nahm den übrigen Teil der 


Er nahm ihre beiden Hände und drüdte | 


jie an jeine Bruft. „Die wahre Liebe 
fann nur in der Freiheit gedeihen! Sieht 
du, ich Tiebe dich, weil du jo ridjtig em- 
pfindeſt.“ 

„Aber — die Senhora!“ 

„Jene Frau“ — er deutete auf die 
Thür, die zu Candidas Zimmer führte 
„iſt ſie doch in Wahrheit meine Sklavin, 
und ſie ſoll mir dienen, dich frei zu 
machen.“ 

„Wie das, Herr?“ 

„Laß nur! Glanbe an mich und liebe 
mich!“ 

„Aber, Herr“ ſie zeigte lachend 
ihre funkelnden Augen und weißen Zähne 
— „wenn nun unſere Liebe doch Sünde 
wäre?“ 


„Um ſo beſſer, Kind. Was heißt 


Nacht in Anſpruch, ſo daß die Mutter 
feine Ruhe mehr fand; und ohnehin fühlte 
fie ihr Geſchick wie eine düjtere Wolle 
über ihrem Haupte, die jeden Mugenblid 
ein neues Verderben ausjchütten zu wol: 
len jchien. 

„oO, mein geliebtes Kind,“ murmelte 
fie, „du bit in großer Gefahr, und mit 
meinem Herzblute möchte ich dich retten! 
Vielleicht aber — jchredlicher Gedante! 
— vielleicht ift der Tod dir beſſer als 
das Leben. Was iſt das Daſein einer 
verlafjfenen Frau? Und wie fünnte id 
dich vor einem ſolchen Loſe ſchützen?“ 

Am anderen Tage erichien Marcello 
unerivartet im Sranfenzimmer. „Ich 
höre mit Vergnügen,” jagte er, „daß es 
der Kleinen beifer geht; nun aber wünfchte 
ich, daß nicht unnötig Aufhebens davon 
gemacht würde.“ 


Engell-Günther: 


Braſilianiſche Kinder. 
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Candida jah ihn erſtaunt an; er fuhr | an den Verkehr ihrer Männer mit dunk— 


erregt fort: „Sa, ja, es ift jo! Bon 
jeber haſt du mich der finder wegen ber: 
nachläſſigt. Meine Wünſche waren dir 
immer gleichgültig. Du Tebjt nur für 
deine Kleinen. Natürlich, es ift ja eine 
danfbare Rolle, jich als aufopfernde Mut— 
ter aufzujpielen.“ 

Sie errötete und erblafte abwechjelnd. 
Was fonnte jte eriwidern? Mühſam bradıte 
fie endlich hervor: „Was haft du nur? 
Willft du etwas von mir? Dann, bitte 
ich, laß die Vorreden ...“ 

„But! ich fann es furz machen, wenn 
es dir wie gewöhnlich an Zeit fehlt, mid) 
anzuhören. Bier, lies dies und habe die 
Güte, deinen Namen darunter zu jeßen.“ 
Er reichte ihr das Papier. 

„Da heißt,“ jagte fie, nachdem fie ge— 





fejen hatte, und ihre Stimme zitterte do 


ein wenig, „ic joll die Nazaria freigeben, 
damit du — damit fie — wie drüd ich's 


nur aus? — damit jie dir ebenbürtig 
werde ?“ 

Er lachte furz auf. „Wenn du es jo 
zu nennen beliebit — mir jchon recht! 


Ich denke, du warſt immer für Abjchaf- 
fung der Sklaverei. Oder —?“ 


Sie entgegnete nichts, da jie überzeugt - 


war, daß im Grunde alles einerlei wäre. 
Schweigend nahm jie die Feder, unter- 
ichrieb und gab ihm Nazarias Freibrief 
zurüd. Nun konnte er jich doch nicht 
enthalten, feiner Befriedigung Ausdrud 
zu geben, indem er ausrief: „Gut, gut! 
den Bento laſſe id) dir, der ja Geld ver- 


fen und hellen Sflavinnen jo gewöhnt, 
daf eine Klage darüber geradezu für un- 
erhört gelten würde! Nur daß ein Mann 
den bedeutenden Geldwert, den eine ſolche 
Perſon repräfentiert, volllommen gering 
achten konnte, war neu, bejonders in der 
bedrängten Lage, in der er fich jamt jei- 
ner Familie befand; und dieje ungeheure 
NRüdfichtslofigfeit mußte von Candida als 
eine bejonders jchlimme Kränkung empfun- 
den werben. Dennoch berente fie nicht, 
auf Marcellos Zumutung eingegangen zu 
jein. Sie empfand immerhin eine Ge— 
nugthuung in der Überzeugung, daß die 
beiden nun nicht mehr unter ihren Augen 
den unjauberen Roman weiter jpielen 
würden. Überdies wollte fie lieber das 
Bewußtjein haben, daß Marcello ihr zu 
Dank verpflichtet jein müſſe, als umge— 
fehrt. Seit fie fich jagen mußte, daß er 
fie nicht mehr liebte oder nie geliebt hätte, 
würde ihr jedes Opfer jeinerjeits für fie 
als eine arge Demütigung erjchienen fein. 

Sleichwohl entbehrte fie nun Nazarias 


' Arbeit, die freilich zulegt jehr unbedeu- 


tend geweſen war, doc aber die notwen— 


digſten Dienſte geleiftet hatte; und da 


Saturnino jo gut wie gar nicht für fie 
vorhanden war, veriteht es jich, daß Sie, 


die jebt nur auf Bentos Hilfe angewie— 


dienen kann! Ich denfe, damit wirft du 


zufrieden jein.“ 

Candida beugte jich über ihr krankes 
Kind und fühlte ſich gewilfermaßen er- 
leichtert, als fie ihn die Thür Hinter ſich 
ſchließen hörte und nun wenigitens nicht 
gezwungen war, jeden Gedanken in ihrer 
wunden Bruft zu verbergen. 

Freilich, die Mulattin war ihr jeit 
lange nur ein Ärgernis gewejen. Den: 
noch hatte fie nie daran gedacht, einmal 
ohne ſie leben zu jollen, jelbit da nicht, 
als jie Marcellos wachiende Leidenjchaft 
bemerkte. Sind doch bier alle Frauen 


ien, der den Tag fait ganz außer dem 
Haufe zubrachte, den Haushalt beinahe 
allein bejorgen mußte, welches eben wegen 
ihrer jehr geringen Mittel und bejonders 
durd die Krankheit des Töchterchens, mit 
der es fid) nod) immer nicht zur Beflerung 


; wenden wollte, feine Feine Aufgabe war. 


Unter ſolchen Umjtänden mußte die arme 
Frau beinahe froh fein, daß Marcello ſich 
faum noch zu Haufe jehen ließ und oft 
jogar ganze Nächte außerhalb zubrachte. 
So hatte fie wenigſtens nicht noch für 
ihn zu jorgen, was ihr ohnehin oft un: 
möglich geweien wäre, da es ihr natür= 
ih ebenjo an Zeit wie an Geld fehlte, 
Der gute Bento fam nicht mehr jo früh 
auf die Straße als ehedem, da er fidh 
durchaus für verpflichtet hielt, am Mor- 
gen das Ferner in der Küche zu entzün— 


624 Nllnftrierte Deutihe Monatäheite. 


den, fowie der Frau die notwendigiten 
Lebensmittel einzufaufen, und fie in der 
That jhon um der Kinder willen das 
Haus nicht verlafien fonnte, überdies auch, 
der hiefigen Sitte gemäß, unmöglich jelbit 
auf den Markt oder in die Läden hätte 
gehen können, ohne ein ungeheures Auf- 
jehen zu erregen. Sie verjuchte indeflen, 
feine Näharbeiten zum Verkauf zu liefern, 
und Bento bemühte ſich, Beitellungen zu 
fuchen und die Ablieferungen zu bejor- 
gen, was ziemlich guten Erfolg hatte. 
Es war ein jtilles, trübes Dajein, aber 
fie meinte nachher oft, es würde erträg- 
lich gewejen fein, wenn nicht noch Schlim- 
meres binzugefommen wäre. Sie hatte 
ihre Anſprüche jchon jo herabzuftimmen 
gelernt, daß fie glauben durfte, mit ſol— 
cher Bejcheidenheit ein Genüge finden zu 
fünnen. Uber die Feine Libella ſtand 
nicht iwieder auf von ihrem langen Kran: 


Es fam ein Tag, an dem die Heine Leiche 
hinausgetragen wurde, und Candida wäre 
gern mit hinausgewandert, um fich neben 
dem geliebten Rinde ins Grab legen zu 
lafien. Sie fühlte ſich unbejchreiblich 
elend; aber was hätte aus ihrem Kna— 
ben werden jollen, deſſen Scidjal das 
denkbar elendeite werden mußte, wenn fie 


nicht länger über ihm wacte? Mar— 
cello nun — jo wenig er fich um die 
Bingejchiedene gefümmert hatte — trug 


im Augenblid einen großen Schmerz zur 
Schau. Er weinte und jchluchzte laut 
und rief alle Bekannte, die herbeigefom- 
men waren, um ihr Beileid auszufprechen, 
zu Zeugen an, daß er fich nie über einen 
jo jchweren Berluft tröjten fünnte. Die 
arme Mutter erjchien neben ihn fait kalt; 
das Leid, welches jie bedrüdte, war m 
der That jo ungeheuer groß, daß fie es 
wie eine Entweihung empfinden mußte, 
nur eine Schilderung davon zu verjuchen. 
Das laute Jammern, worin jih Mar- 
cello gefiel, fonnte ihr nur den Eindrud 
der Unmwahrheit machen, die fie ebenjo 
verachtete als mit Widerwillen dulden 
mußte. Um indeffen nicht ungerecht zu 


jein, darf nicht verhehlt werben, daß er 
jich diejer heuchlerischen Aufgeregtheit kei— 
neswegs bewußt war; er fand ſich mur 
zur Abwechjelung einmal zum Darthun 
einer großen Traurigkeit berufen, und der 
Erfolg diefer Rolle ließ ihn eine Weile 
darin bebarren. 

Bald jollte die arme Candida erfahren, 
es jet faum etwas jo ihlimm, daß es nicht 
noch jchlimmer werden fünnte. Schwer 
batte jie jich ein wenig beruhigt und ji 
mit Arbeit und Sorge in ein Dajein er: 
geben, dem fie einzig im Hinblid auf ihren 
fleinen Affonſo noch einigen Reiz abzu— 
gewinnen vermochte, als fie von neuem 
Unheil betroffen wurde. Senbor Antonto, 
ihr Vater, ftarb unerwartet, und Donna 
Margarida nahm für ich und ihren Sohn 


‚ fait die ganze Hinterlaffenichaft in An: 


ſpruch, da fie mit Hilfe ihres Rechts— 


ı anwalts bewetjen konnte, daß Candida 
fenlager, jo jehr aud die Mutterliebe 
das fliehende Leben feitzuhalten ſtrebte. 


nicht allein ihr mütterliches Vermögen 
längit erhalten hatte, jondern daß auch 
bedeutende Summen für Schulden, die 
Marcello gemacht, verausgabt Norden 
waren. Natürlich verjuchte diejer trob- 
dem, ſich als Schwiegerjohn geltend zu 
machen; allein vergeblich, und es veriteht 
fich, daß er darüber einen bitteren Ärger 
empfand, für den er ſich an niemand 
rächen fonnte als an jeiner unglüdlichen 
Frau. Übrigens litt er jeßt wirklich Not, 
wenigitens nach jeiner eigenen Anfict. 
Nachdem er die Mulattin als frei mit 
jich genommen, war es jeine erite Sorge 
gewejen, ihr eine hübjche Wohnung ein- 
zurichten, und da er dann jeine Freunde 
zur ihr einlud, die gut bewirtet werden 
mußten, foftete diefer neue Haushalt bald 
weit mehr, ala ihm das Leben auf an- 
jtändigem Fuße mit jeiner wahren Fa— 
milie je hätte often fünnen. Uber er 
amifierte jich, wie er behauptete, viel 
befier als je zu irgend einer Zeit. Per: 
itand doc Nazaria die Wirtin zu machen, 
wie er nie früher jich hatte träumen laj- 
jen. Man jpielte, tanzte, mujfizierte, jang 
und trant bei ihr in ungezwungeniter 
Weife und doch mit einer gewiflen Mä- 
Bigung, da fie eine Herrichaft zu üben 


Engell-Sünther: 


wußte, der jich alle beinahe mit Eifer zu 
unterwerfen jtrebten. Sie zeigte nie Miß— 
mut oder Traurigkeit, ftrafte aber jedes 


Braſilianiſche Kinder. 


Vergehen durd; Nichtachtung und größere | 


Freundlichkeit gegen andere. Marcello 
wußte, daß ſie leicht ſich jedem zu eigen 
geben würde, der ihr ein angenehmeres 
Daſein zu bieten haben mochte als er; 
aber obgleich er darüber oft im Innerſten 
empört war und gern in Wutausbrüchen 


feinem Zorn Luft gemacht hätte, ver- 
‚ ihm feinen Vorwurf, aber ihr trauriger 


mochte er jie doch um deswillen nur um 
jo weniger aufzugeben. Die tollite Eifer: 
ſucht madıte ihn oft fait finnlos, aber er 
hütete ſich wohl, fie damit zu beläjtigen, 


weil er fürchten mußte, fie dann um jo | 


ficherer zu verlieren; und um jo höher 
ſchätzte er jede Gunft, die fie ihm bejonders 
zu teil werben ließ. Gerade daß fie ihm 
jtets zu entjchlüpfen drohte und daß er 
fie täglih von neuem erobern mußte, 
machte fie ihm jo teuer. Hatte er da- 
durch doch immer Beichäftigung und Auf: 
regung vollauf, jo daß feine Langeweile 
auffommen fonnte! 

Indeſſen hatten die Dinge jeit Senhor 
Antonios Tode fich doch bedeutend ver- 
ſchlechtert. Marcellos Gläubiger fingen 
an einzufehen, daß jie nie mehr Zahlung 
zu eriwarten hätten, und wurden ungemüt- 
lih. Bald wollte ihm niemand noch 
leihen oder borgen. 
Geld auftreiben? Und Nazaria verlangte 
das zum Leben Nötige mit Ungejtüm, 
wenn nicht mehr. Umſonſt grübelte er; 
fein anftändiger Ausweg wollte ihm ein- 
fallen. Das einzige, was ihm blieb, war 
der Erwerb des guten Bento, wenn er 
ſich entſchloß, am Abend dies geringe 
Geld für fich zu nehmen; und wiewohl 
er anfangs noch vor einem jo elenden 
Betragen zurüdichauderte, überwand er 
doch ſolche Bedenken jchnell genug, und 
jobald nur die erite Scheu abgeitreift 
war, gewöhnte er jich, oft in der Nähe 
des fleinen Häuschens, weldes Candida 


Woher alfo jebt | 
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ganz unerhörte Zumutung, hatte zwar 
feinen Wideripruch gewagt und vielleicht 


‚ auch geglaubt, daß der Herr wohl nur 


heute in beionderer Verlegenheit fein müfje 
und daß ſich dergleichen nicht wiederholen 
würde. Er fand auch nicht den Mut, der 
armen Herrin die Wahrheit zu geitehen, 
und weil er mit leeren Händen vor ihr 
ericheinen mußte, Hagte er fi an und 
bat um Verzeihung, daß er das Geld aus 
Unachtſamkeit verloren hätte. Sie madıte 


Bid Schmitt ihm in die Seele, und er 
war von da an auf feiner Hut, fo daß 
es ihm mehrmals gelang, unangefochten 
das Haus zu erreichen. Überdies ver- 
ftedte er jeßt täglich einige geringe Münze, 


| um in eintretenden Notfällen der quten 








jet mit ihrem Knaben allein bewohnte, 


auf Bento zu waren, um ihm den Tages- 
gewinn abzufordern. Diejer, zuerjt ganz 
überrajcht durd; joldye in jeinen Augen 
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Senhora wenigjtens mit dieſen Spar— 
piennigen helfen zu fönnen, was leider 
ſchon nach wenigen Tagen geichehen mußte, 
da Marcello ihm wiederum den Tages: 
fohn entriß, indem er ihm abermals 
die jtrengite Verjchwiegenheit zur Pflicht 


machte. 


Candida ſaß jpät bei der Yampe und 
arbeitete, als Bento ihr die geringe Summe 
ablieferte, die er durch tägliches Zurüd: 
legen jeit neulich erübrigt hatte. Sie be- 
flagte ſich nicht, aber jie jeufzte ſchwer 
und fand nicht die gewohnten Danfes- 
worte. Das jchmerzte ihn tief, und er 
fühlte fich wie von jchwerer Schuld be- 
lajtet. Kein Schlaf wollte in jeine Augen 
fommen; die Qual, jich gegen niemand 
ausiprechen zu fönnen und nirgend eine 
Hoffnung zu jeben, wie er im jtande fein 
jollte, der guten Herrin und ihrem Knaben 
noch weiterhin den notwendigjten Lebens— 
unterhalt zu verichaffen, machte ihn fait 
finnlos. 

„O, 0,” ſtöhnte er, „und der böſe 
Mann jubiliert mit der Nazaria, und 
ic; fann nichts hindern, und doc) ift jie 
meine Frau!” In ohmmächtiger Ber- 
zweiflung wütete er gegen ſich jelbit, ohne 
Ruhe und Raſt, indem er fid) die bitter- 
iten Borwürfe machte umd jich der Feig— 
heit bejchuldigte, weil er duldete, daß 
Marcello die gute Herrin fo elend machte. 

4l 
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„Bas joll ich thun, o Gott? Ach möchte 
die Nazaria töten! Ra, das möchte ich! 
Wer weiß, was für Unheil fie jonjt noch 
anrichtet!” 

Die böſe Ahnung des armen Negers 
war in der That nicht unbegründet. Das 
Rad des Verhängniſſes rollte jchneller und 
Schneller dem Abgrunde zn, jchon weil Mar: 
cello feinen Schritt mehr auf gutem Wege 
zu thun vermochte. Jedes Bewußtſein 
wahrer Ehrenhaftigkeit hatte ihn verlaſſen, 
und nichts ſchien ihn noch zu einer Au— 
ftrengung bewegen zu fünnen als die 
Furcht, von Nazaria verraten zu werden. 


Die tollite Eiferfucht jchien das einzige | 


Gefühl, defien er noch fähig war. Und 
dennoch mußte er jich bezwingen; er wußte 
zu gut, daß jeder rauhe Ausbruch jeiner 
inneren Unruhe fie nur um fo eher von ihm 
zurüdjcheuchen würde. Sie forderte nicht 
allein eine ftete Rüdjichtnahme und Freund— 
Ticheit, jondern aud) Zerjtreuung und Nah— 
rung für ihre Eitelfeit. Womit hätte fie 
fih ſonſt bejichäftigen jollen? Marcello 
jelbft hatte fie von jeder Arbeit entwöhnt, 
und jet Tangweilte fie ſich ſtets, wenn 
die Aufregungen der tollen Gejelljchaft, 
mit der er ihre Wohnung bisher anzu— 
füllen geliebt hatte, jpärlicher wurden 
oder ganz ausblieben. Mit freien mei- 
Ben Frauen konnte fie begreiflichermeife 
feinen Umgang juchen, und mit Sfla- 
vinnen wiünjchte fie jebt feinen Verkehr 
zu haben. Folglich waren die jungen 
Wiiftlinge von Marcellos Bekanntſchaft 
ihr bereits unentbehrlich geworden. 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Gewiß! — bejonders mit dem Mar: 
tino, der immer Geld hat.” 

„Run, wenn du die Bank hältit, wirit 
du ihm doch wohl ein qut Stüd abge 
winnen können?“ 

„Hoffentlich!“ 

„Du weißt, der Martino bat jeme 
Augen auf mich geworfen, und folglid 
fann ich dir helfen; aber du mußt mic 
nicht, wie gewöhnlich, mit deiner dum- 
men Eiferjucht jtören.” 

„Ich fann es nicht ertragen, Nazaria, 
dich jo fofettieren zu ſehen!“ 

„Liebes Kind, dann ertrage es nicht, 
und du wirſt den Schaden dir jelbit zu 
zujchreiben haben. Meine Geduld kann 
aud ein Ende nehmen. Ach glaube ohne 
bin, daß es nicht Schwer jein dürfte, einen 
Liebhaber zu finden, der gefälliger wäre 
ala du.” 

„Bas meinft du, Nazaria? Ich ver: 
jtehe nicht ...“ 

„Nein?“ rief fie heftig. „Du weikt 
vielleicht nicht einmal, was du mir fchon 
jo oft verjprochen haft, und es kann dod 
nicht jo jchwer jein .. .” 

„O, Nazaria, wie du ſprichſt!“ 

„Nun, habe ich zuviel geſagt? Der 
Bento, der Sklave, der Neger erfrecht 
ſich noch immer, mich bei Gelegenheit zu 


erinnern, daß er mit meinem Betragen 


„Ich habe deine freunde zu heute nacht | 
eingeladen,” jagte Nazaria und zeigte fich | 


in ihrem beiten Bub, indes fie noch einige 
Anstalten zur Bewirtung der Gäſte traf. 

„sh glaube nicht, daß fie fommen 
werden,” entgegnete Marcello. 

„Wenn du fie gerufen hättet, vielleicht 
nicht; aber da ich fie gebeten habe, ich, 
jo erjcheinen fie. Darauf verlaß dich! 
Der Senhor Duarte de Lima, der Joſé 
Torfirio, der Rodrigo Gomez und der 
Martino Correa da Silva — dieje fom- 


unzufrieden ift — er! — begreifit du, 
wie mir das Fingen muß? Und wir 
fönnten ohnehin jo bald aus aller Not 
jein, wenn du Vernunft annehmen wol: 
teft !” 

„Aber Candida bedarf feiner, umd er 
war ſtets ihr ipecielles Eigentum! Mar 
wird mir überall fein gutes Haar laſſen, 
wenn ich...” 

„Freilich, du kümmerſt dich jo jehr um 


das Urteil anderer!“ höhnte fie; „und 


bejonders, wenn es gilt, mir einen Wunſch 
zu erfüllen, haft du gleich taujend Be- 
denfen.“ 

„Candida hat mein Kind zu ernäb: 


ı ren,” 


men ficher, und jo, denfe ich, wird fich ein | 


Spiel machen laſſen.“ 


„Warum? Kannſt du das nicht jelbit 
thun? Gehört nicht überdies der Sohn 
dem Bater?” 








Engell-Süntber: 


„Der Knabe ift ſchwächlich; er würde 
die mütterlibe Pflege nicht entbehren 
können.“ 

„Ah bah, er würde ſich bei uns bald 
erholen! Verſtehe ich denn nichts? Von 
ſeiner Mutter iſt er nur zu ſehr ver— 
zärtelt. Wenn du mich wirklich liebteſt, 
wie du ſtets vorgiebſt, hätteſt du dich 
nicht ſo lange beſonnen. Was iſt es denn 
jo Großes? Wozu find die Klöſter da, 
als daß man frauen, die man nicht er— 
näbren kann, dort hineinjchidt !” 

„Ich kann ja nicht für Candida be- 
zahlen.“ 

„Das thut nichts. Da muß fie arbei- 
ten und die anderen, die reicher jind, be= 
dienen, was ganz nützlich jein wird, denn 
der Hochmut wird ihr dann jchon ver- 
gehen. Aber du bijt gar fein rechter 
Mann, du kannſt keinen Entichluß faſſen, 
du haſt feine Energie...“ 

Die Ankunft der Säfte unterbrad) dieje 
unerquidlichen Erörterungen. Man lachte 
und jcherzte, aß und trank, jang und 
tanzte und ging endlich zum Spiel über. 
Marcello hielt die Bank, und jo gewann 
er anfangs, wie das gewöhnlich geichieht. 
Indeſſen ſah er jich bald genötigt, dem 
Senhor Martino Revanche zu geben, das 
heißt ihm jeinen Pla abzutreten, und 
nun verlor er. Da er dann immer mehr 


in Eifer geriet und immer unſinniger 


wagte, jpielte er jtets mehr mit Berluit, 
bis er Sich jchliehlich vis-a-vis de rien 
befand und überdies noch bedeutende 
Schulden gemadjt hatte. Ganz gebrochen 
fanf er auf einen Stuhl, während allerlei 
fränfende Reden gegen ihn geichleudert 


wurden, mit denen bejonders Nazaria fich, | 


den anderen zu gefallen, hervorthat. 

„Was wollt ihr nur von mir?“ rief 
er endlich. Ein Hohnlachen antwortete 
ibm. 

„Du jollit dich wie ein anftändiger 
Menjch, wie ein Ehrenmann betragen!“ 
ſagte Duarte de Lima, und zu den übri- 
gen gewendet, fügte er hinzu: „Er weiß 
nicht, was das bedeutet! Er hat feinen 
Begriff von Ehre, das jeht ihr!“ 

„Nun, da will ich dir einen großmüti— 


Brafilianiihe Kinder. 


6237 


gen Borjchlag machen,“ verjegte Martino. 
| „Die kluge Nazaria weiß immer guten 


Rat. Höre aljo, ich will deinen Bento 
faufen, denn ich brauche gerade jo einen 
Kerl wie ihn. Ich jchide ihn auf die 
Zuderplantage — es jind wohl zehn bis 
zwölf Tagereijen von hier —, und ich denke 
nicht, daß ich für die Rückreiſe zu jorgen 


haben werde, was der Donna Nazaria 


nur lieb jein kann; ich mache mir eine 
Ehre daraus, einer fo jchönen Dame ge— 
fällig zu jein. Laß ihn herfommen, damit 
wir ihn tarieren, und ich zahle dir feinen 
Wert jofort bar, damit du deine Spiel- 
ſchuld deden kannſt.“ 

„Richtig! ſchlag ein!“ meinte Ro— 
drigo. „Der Vorſchlag iſt gut, meiner 
Treu! Nun, eile dich ein wenig!“ 





„Jetzt in der Nacht? Was wird Donna 
Candida ſagen?“ entgegnete Marcello 
ängſtlich; aber Joſé Porfirio ſchrie ſo— 
fort: „Die nehm ich auf mich! Ich ſah 
ſie neulich, und ich muß geſtehen, ſie iſt 
immer noch hübſch, und für ſolche herr— 
liche Geſchöpfe giebt es immer Platz in 

der Welt.“ 

„Aber der Knabe? Marcellos Kind?“ 
fing Rodrigo an. „Was macht man mit 
dem? Du, Joſeé, willſt du den auch?“ 

„Nun, gehört der Sohn nicht dem 
Bater?” unterbrach ihn Nazaria. 

„San; recht, jchöne Dame!“ jagte 
Martino jpottend. „Ich hoffe auch, der 
zärtliche Vater wird jeiner Pflicht immer 
eingedenk jein.“ 

„Was joll 
Marcello. 

Nazaria lachte, und mehrere riefen 
durcheinander: „Er fragt noh! Nun, 
wenn du es nicht weißt, wollen wir für 
dih handeln — mit Ihrer Erlaubnis, 
ihöne Dame! Der Fall ift jehr einfach.” 

„Du, ald Sub-Delegado, Duarte de 
Lima, gieb ung nur gleih Bollmadıt, 

‚ einige Bermanentes (Bolizeijoldaten) mit- 

zunehmen. Der Saturnino kann ung füh- 

ren, und dann wird bald das ganze Neit 
in unferen Händen jein.“ 
WMein Gott, was joll das werden ?“ 
‚ Hagte Marcello, aber die anderen ladhten: 
41* 


ih nur thun?“ ſtöhnte 
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„Das wirst du bald jehen. Lak ums nur 
machen.“ 

„Ich gehe jelbit,““ meinte Duarte, und 
begleitet von Rodrigo und Saturnino, 
empfahl er jich den Zurüdbleibenden. 

Bald famen die drei nebit einigen 
Bermanentes bei Candidas Wohnung an. 
Der Knabe fchlief, aber die weiße Frau 
und der Schwarze Mann wachten noch, ob— 
gleich jedes für ſich, durch das gleiche 
Leid zu Boden gedrüdt. 

Beide hörten draußen plöglicd Stimmen 


und Schritte. Dann Hopfte man. Bento 
jprang auf und fragte: „Wer da?” Steine | 


Antwort, aber die Thür wurde geöffnet. 
Vielleicht war fie, wie bier meiltens ge— 
ſchieht, gar nicht geichlofjen geweſen, oder 
Saturnino hatte einen Schlüffel gehabt. 

„Melde ung der Senhora Donna Can 
dida !” jagte Duarte de Lima; „wir kom— 
men im Muftrage des Senhor Marcello.“ 

„Muß es noch in diefer Nadıt jein?“ 
fragte der arme Neger Fäglic. 

„Gewiß! Du hörſt es ja! 
ſchnell! Wir haben feine Zeit!” 

„Was wünſchen Sie, meine Herren?“ 
fragte Candida, die, durch das Geräuſch 
erichredt, berbeifam, um ihres Knaben 
Schlummer nicht ftören zu lafjen. Ihre 





Made | 


rührende Schönheit blieb jelbit auf dieſe 


Menſchen nicht ganz ohne Eindruck. 

Duarte trat vor, verbeugte fich und 
fagte: „Es thut ung jehr leid, Senhora 
Donna, Sie jtören zu müffen, aber wir 
jind bier, um den Fleinen Senhor Affonjo 
zu jeinem Vater zu bringen, der nach ihm 
verlangt.” 

Die junge Frau erbleichte, und unwill— 
fürlich juchte fie mit ihrem Körper den 
Eingang zum Zimmer zu deden. Die 


Verzweiflung, die fich in ihren Zügen | 


ausiprab, war jo ergreifend, daß die 
Herren doch zögerten, Gewalt gegen fie 
anzuwenden. „Ich veritehe nicht,” ſagte 
fie bebend, „ich kann wirklich nicht ver- 
itehen, wie man einer armen rau, Die 
bereits alles, alles verloren bat, noch ihr 
einziges Rind nehmen will!” 

„Der Bater bat das Recht, jeinen 
Sohn zu fordern,” entgegnete Rodrigo. 





' gebadhte. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Sie wiederholte nur, als ob ſie midr: 
gehört hätte: „Ich verſtehe nicht; es fam 
nicht möglich jein! Gott fann es nicht 
erlauben!” und große Thränen fielen au: 
ihren vor Schreden jtarren Augen au 
die gerungenen Hände. So ſtanden di 
ſonſt fo Teichtfinnigen jungen Leute nod 
unſchlüſſig. Sie fühlten ſich erichütter 
und waren beinahe geneigt, umzukehren. 
Endlich fam dem Senhor Rodrigo Gome; 
eine dee, die eine Löſung des inneren 
Konflikts zu bieten ſchien. 

„Senhora Donna,” fing er am, „mir 
wollen Sie nicht von dem Knaben trennen. 
Sie fünnen ihn begleiten, wenn Sie e— 


wünſchen.“ 


„Begleiten?“ ſtaunte fie. „O, wohin?“ 

„gu feinem Vater, zum Senhor War: 
cello !” 

„Aber — iſt nicht Nazaria bei ihm?" 
fragte jie, indem fie einen Schritt vortrat, 
und mit hellem Born fügte fie hinzu: 
„Dergleichen wagt man mir zuzumuten! 
Marcello muß doch willen, dat jeine Frau 
und jein Kind nicht neben Nazaria leben 
fünnen!” 

Inzwiſchen jah der Neger Saturuins, 
daß Candida, jetzt umvillfürlich vortretend, 
die Thür freigegeben Hatte. Er ſchlich 
feife in der halben Dunkelheit am der 


| Wand hin und gelangte in das Zimmer, 


wo er ſich des Knaben zu bemächtigen 
Er tappte umber, fand dus 
ihm befannte Bettchen noch warm, aber 
leer. Sofort ſtürzte er zurüd umd rie: 
„Bringt Richt hierher! Das Kind iſt nich 
bier; laßt uns jehen, ob es irgendwo ver: 
ſteckt iſt!“ 

Alle eilten herzu und Candida vor allen 
Man leuchtete umher, aber wirklich war 
feine Spur des Knaben zu entdecken. 
„Mein Affonſo,“ rief die arme Mutter, 
„wo bift du?“ und ſank zu Boden. Wäb 
rend man fich um fie drängte und zu 
gleich nad) Bento rief, der Hilfe ſchaffen 
jollte, bemerkte Saturnino, daR eine ea 
jterthür nur angelehnt war, und Bente 
war nirgend zu fehen. Der Zujammer- 
hang zeigte fich aljo Mar genug. „Er it 
durch die Küche hereingefommen,“ nie 


Engell-Günther: Brafilianifche Rinder. 


Saturnino, „und bat ich mit dem Kinde 
durch den Garten geflüchtet! Wer hilft 
mir, ihm nachzujegen? Wir holen ihn 
bald ein!“ 

Damit begamı eine tolle Jagd, da 
Neger und Mulatten, die durch das nädıt- 
liche Schaujpiel herbeigezogen waren, ſich 


bereit3 als nmeugieriger Chor den Ber: | 


folgern angejchlojjen hatten. Man ver: 
teilte jih und eilte nach verichiedenen 
Nicdhtungen davon. Es war aljo fein 
Wunder, daß Bento, der freilich beabjich- 
tigt hatte, den Knaben für feine Mutter 
zu retten umd an einem jicheren Ort zu 
veriteden, jett bald umringt wurde. Die 
Laſt, die er zu tragen hatte, mußte ihn 
im Laufen jehr gehindert haben. Nun 
wollte man ihm das Kind entreißen, allein 
vergeblih, da Affonjo fich mit aller Ge— 
walt an ihn fejtflammerte und fortwährend 
rief: „DO Bento, halte mich feit; ich will 
bei dir bleiben!“ 

Indem diefer num bald fich verteidigte, 
bald noch zu entipringen verjuchte, gab 
es einen Kampf, der, je länger er währte, 


um jo weniger günjtig für den Ange- 
griffenen ausfallen mußte. Keuchend hielt 


er inme und jagte: „Laß mic das Kind 
tragen,” er wollte hinzuſetzen: „dann 
werde ich gehen, wohin ihr mich führt,“ 
aber ſchon war Saturnino mit einem 
Meſſer auf ihn zugeftürzt und hatte nad) 
ihm geitoßen, traf leider jtatt jeiner, der 
fich eben gewendet hatte, den Knaben, und 
mit joldher Gewalt, daß der Stich ihm 
gerade durch die Bruft fuhr. Das arme 
Kind stieß einen Häglichen Schrei aus, und 
Bento rief: „Was thuft di, Unglüdlicher? 
Warum mordejt du deines Herrn Sohn?“ 

„Beh mir !” hörte man von Saturninos 
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itellen, aber die Unmöglichkeit, Hilfe zu 
ſchaffen, war jo augenjcheinlid, daß er 
nicht wagte, den armen Verwundeten viel 
zu bewegen, aus Furcht, jeine Schmerzen 
noch zu vermehren. 

Einer der Bermanentes trat heran und 
jagte: „Hier können wir nicht länger blei— 
ben. Ich denke, wir bringen den Knaben, 
wie bejtimmt war, zum Hauſe des Vaters. 
Wollt Ihr ihn tragen?“ 

Bento zeigte jich bereit; mit thränenden 
Augen jagte er: „Gleichviel, wohin; hier: 
hin oder dorthin, es ift einerlei.” 

Alſo ſetzte fi) der traurige Zug in Be— 
weguug. 

Inzwiſchen hatten die in Candidas Woh— 
nung zurüdgebliebenen Senhores Duarte 
und Rodrigo nach einer Sänfte gejchidt, 
um die rau, nachdem fie einigermaßen 
wieder zur Beſinnung gekommen war, 
fortbringen zu können. Man fürchtete, 
daß fie ſonſt jammernd auf die Straße 
laufen und arges Aufſehen erregen würde. 
Deshalb redeten die Herren ihr zu, ruhig 
zu jein, indem fie verficherten: „Bald, 
Senbora, jollen Sie Ihren Sohn wieder: 
jehen, wenn Sie uns folgen!” und jo ge 
lang es ihnen, den Transport zu bewirken, 
dem fie jih dann anjchlofjen. 

In Nazarias Wohnung erwartete die 
dort verfammelte Gejellichaft den Ausfall 


‚ der Unternehmung in keineswegs heiterer 
Stimmung. Marcello jaß nod in halber 


Betäubung da, und die übrigen waren jo 
jchleht aufgeräumt, daß jogar Meartino 
nicht mehr fähig war, fid) durd) Nazarias 
Nedereien beluftigen zu laſſen. Dieſe 
verjtummte zuletzt beinahe ebenfalls, be- 


' jonders da die Nacht jchon dem Morgen 


Stimme, und die allgemeine Verwirrung | 


benußend, machte er fid) in der Dunkel— 
heit davon. Niemand dachte daran, ihn 
zu verfolgen. 

Bento hatte unter verzweifelndem Auf: 
ichluchzen das Kind auf feine Knie ge- 
nommen und verjuchte das heftig vor— 
quellende Blut zu hemmen. Mit jeinem 
alten Hemde, das er in Stüden von jeinem 
Leibe riß, juchte ev einen Verband herzu- 


entgegenging und jeder eine langweilige 
Abgejpanntheit, die von leiſem Fröfteln 
begleitet war, zu empfinden begann. Dazu 
fam die Ungemütlichfeit herabgebrannter 
Lichter, beihmußter Tijchtücher, umge— 
ftürzter Weingläjer, nebjt Tellern mit 
Speijereiten, an denen nur eine Unzahl 
von Fliegen fich gütlich that, während 
durdy die offenen Fenſter allerlei Nacht- 
getier hereingefonmen war und toll um- 


herſchwirrte. 
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„Weiß Gott, ich wollte, wir hätten den | 


ganzen Spaß unterlafjen,” fagte Martino 
ärgerlih. „Es ijt beinahe unerträglich, 
bier zu warten. Das muß ich gejtehen! 
Weiß nicht, warum ich mir eine fo ein- 
fältige Farce habe gefallen laſſen.“ 
„Da,“ meinte Joſé, „wir jollten frei- 
(ih längft zu Haufe und im Bett jein; 
aber wir fönnen doch nicht unjer gutes 
Geld ohne weiteres verloren geben!“ 
„Wo nur der Saturnino bleibt,” jagte 
Nazaria, „er jollte uns einen ftarfen 
Kaffee machen. Das würde uns gut tun.” 
Aber horch! 
Flur. Man hörte Schritte. Nazaria 


trat Candida, ſchwankend, geifterbleich und 


jo verftört, daß fie einer aus dem Grabe | 
Erſtandenen gli und alle, von Schreden | 


gepadt, ftumm auf fie hinftarrten. 

„Wo ift mein Kind, mein Affonjo ?!* 
fragte fie, und da fie Marcello bemerkte, 
ftürzte fie zu ihm Hin, jchüttelte ihn an 
den Schultern umd rief mit herzzerreißen- 
dem Yammer: „Hört du nicht? Ant— 
worte mir: Wo ift mein Kind? Ach 
verzeihe dir alles, alles um Affonjos 
willen! aber, ich bitte dich, gieb ihn mir 
twieder !” 

„Laß mid!“ entgegnete er mürriſch. 
„Ich weiß nichts von ihm.” 

„Du nicht?! Wer denn, mein Gott?“ 


Sie ſchaute ganz verwirrt um ſich. Die 


Thür ftand noch offen, und jet wälzte 
fih ein Knäuel von ſeltſam blidenden 
Sejtalten herein. Was mochte das zu 
bedeuten haben? Bradıte man den Kna— 
ben? Sie hatte nur dieſen einen Ge— 
danken. „it das nicht Bento? Aber 
was ijt mit ihm?” Er hält das jterbende 
Kind in jeinen Armen; fie bemerkt jein 
mit Blut befledtes zerrijjenes Hemd, jein 
ſchmerzlich verzogenes Antliß und den be= 
wegungslojen Körper, nach dem fie un- 
willfürlich die Arme ausitredt. Auf einen 
Stuhl gejunfen, empfängt jie den bluten- 
den Liebling auf ihren Sinien. Schon 
muß jie die wachjende Schwere des Todes 
fühlen, will aber noch nicht an ihr Un: 
glück glauben. 





Seht bewegte ſich's im 
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„Hilfe, Hilfe!” rief fie plöglich mit 
Ichrillen, ſchaurigen Tönen. „Hilft mir 
denn niemand?“ Alles blieb jtumm, und 
troß der vielen Menſchen, die das Zimmer 
füllten, hörte man nichts als die pfeifen— 
den Atemzüge des Kleinen, der wohl die 
Nähe der geliebten Mutter faum noch 
empfinden mocdte. „OD, wer rettet mein 


' Kind?“ wiederholte fie leifer, im höchiten 


Schmerz zufammenbrecend. 

Der Arzt, den man fchon vorbin ae 
rufen hatte, trat eben herzu. Er nahm 
den Knaben vom Schoße der unglüdlichen 
Frau, ließ eine Dede über den Tiſch 


; breiten, auf die er ihn legte, begann ſofort 
jprang zur Thür, riß fie auf und herein | 


eine genaue Unterjuhung und jagte trau: 
rig: „Es ift vorbei! Das Leben ijt ent: 
flohen!” 

Candida beugte ſich über die Heine 
Leiche, und ein ftarfes Zittern machte 
ihren Körper erbeben. Es jchien einen 
Augenblid, als ob fie in heftigen Thrö- 
nen Erleichterung finden würde; aber — 
nein! — die Erjchütterungen der legten 
Beit waren zu heftig gewejen; eine all- 
gemeine Zerrüttung des Nervenipitems 
machte ich geltend. Plößlich lachte ſie 
gräßlich Taut auf, drüdte die Hand aufs 
Herz und jchwieg wieder. Dann fing 
fie ganz leije am zu fingen, ein Wiegen: 
lied, wie fie es früher ihrem Knaben oft 
gejungen hatte; anfangs zumeilen um- 
terbrochen von verhaltenem Schluchzen, 
dann von lautem, grellem Lachen. Sie 
blidte auf die Umſtehenden und jchrie: 
„Bas ftarrt ihr mich alle jo an? Ihr 
glaubt, mein Sohn jei tot? D, Thor: 
heit, er jchläft nur! Er darf nicht ſter— 
ben ... Marcello, du haft ihn nicht ge 
mordet ... alſo bin ich glüdlih ...“ ımd 
fie lachte wieder, aber jo anhaltend ſchred— 
lich, Entjeßen erregend, dab alle ſchwei— 
gend, von emem jo ergreifenden Schau: 
jpiel tief bewegt, daftanden, ohne eine 
Silbe vorbringen zu können, 

Endlich jagte Nazaria laut, mit höhni— 
cher Betonung: „Nun ift fie ganz ver: 
rüdt.” 

„Aber du haft fie verrüdt gemacht!“ 
ſchrie Bento, und indem er bligichnell ein 


Engell-Sünther: 


Brafilianifche Kinder. 
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Meſſer ergriffen hatte, was eben zur Hand | fejjelt hatte, um ihn ins Gefängnis zu 


lag, ftieß er e3 zugleich der Mulattin ins 


Herz. i 

Sie hatte noch die Kraft, es jelbit her- 
auszureißen, jchleuderte es von fich, janf 
aber dann, mit Blut überftrömt, zu Boden, 
weil niemand ihr beijprang, ſelbſt Mar- 
cello nicht, der immer noch wie geiſtes— 
abwejend dajaf. 

„Ich Habe genug,” jagte fie, „und es 
iſt vielleicht gut jo für mid. Aber Fluch 
über euch, ihr feigen Seelen! Das ijt 
eure Liebe! So lat ihr mid) jterben!” 

Jetzt wollte man fie aufheben, aber fie 
wehrte alle von ſich. „Laßt mich in 
Ruhe!” rief fie. „Ahr habt mir gezeigt, 
was ihr jeid! 
euch bald nicht mehr zu jehen brauche! 
Hinweg mit euch! Pfui, ich haſſe euch 


alle!“ 





Mein Troſt iſt, daß ich 








Candida war ohnmächtig geworden, und | 


man hatte fie im Nebenzimmer aufs Bett 
gelegt. „Sie wird ihren Verſtand ſchwer— 


fi) wiedererlangen,” jagte der Arzt zu 


Senhor Duarte de Lima. „Ach werde 
juchen, fie in der Mijericordia* unterzu— 
bringen, wo fie wenigſtens gute Pflege 
finden wird.” 


„Da thut es nichts, daß ich gehängt 


werde,” jagte Bento, den man jchnell ges 


* Im Irrenhauſe. 





führen. 

Er hatte recht, der gute Bent. Was 
würde Candida empfunden haben, wenn 
jie gewußt hätte, daß fie ehedem mit ihrer 
Unterjhrift auf Nazarias Freibrief das 
Todesurteil des armen Bento beftätigt 
hatte? Jetzt war ihr Geiſt ummachtet, 
und fie erfuhr nie, daß der Neger jterben 
mußte, weil er eine freie Perſon getötet 
hatte. Für den Mord einer Sflavin 
wäre Zwangsarbeit hinreichend gewejen. 
Gewiß war ihm aber der Tod lieber. 

Marcello janf bald zum wirklichen 
Bettler herab, und jo jchlief er oft nachts, 
in jeinen alten, ſchmutzigen Poncho ge: 
widelt, auf den Stufen einer der vielen 
Kirchen, die in Rio ſtets vielen jolchen 
verfommenen Subjekten zum Ruheplatz 


‚ dienen. Vielleicht wußte er nad) Jahren, 


wenn er kleine Münzen, Früchte und Ge- 
müſe in jeinem jchtechten Hut empfing, die 
ihm von Mitleidigen zugeworfen wurden, 
nicht mehr, daß er einjt ein jo verwöhn— 
ter Herr gewejen war. Die Erinnerung 
hätte ja jeine größte Strafe jein müſſen. 

Das Rad der Zeit rollte weiter, und 
nur jelten erinnert ſich noch jemand diejes 
Trauerjpiels, welches indeſſen, wenn frei- 
lich aucd in etwas anderer Gejtalt, nod) 
oft wiederholt werden wird, 








Ginjahrt zum Sybney : Hajen. 


Sydney. 


Eine auftralifcbe Städte- und Sittenfchilderung 


von 


Bruno Bebeim - Shwarzbad. 


ow do you like our harbour? 

— Lieber Leſer, bijt du ge— 

nügend anglifiert, um am 

Wetten Gefallen zu finden, jo 
fannjt du getrojt zehn gegen | 
eins bieten, daß die erite Frage, die dir bei 

deiner Ankunft in Sydney gejtellt wird, | 
den Hafen betrifft. Und die frage wird in | 
einem jo zuverjichtlichen Tone, mit einem 
jo ſiegesgewiſſen Yächeln geitellt, daß eine 
andere als enthufiaftiiche Beantwortung 
derjelben ausgeſchloſſen jcheint. Meiſt ent- 
ipricht auch die Antwort der Erwartung 
des Fragenden. Denn warum joll man 
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den Menjchen nicht die Freude machen, 
an ihrer Heimat zu loben, was zu loben 
it! Wenn man nad) langer Seefahrt an 
einem jonnenflaren Morgen die „heads“ 
pajliert hat und num langjam den breiten, 
ji polypenartig entfaltenden Hafen hin: 
unterfährt, jo geht einem das Herz auf 
ob des jchönen Anblids. Der Mund 
ſtrömt über von Yobesworten, auch ohne 
bejondere Anregung eines Lofalpatrioten. 
Es dauert gewöhnlich eine halbe Stunde, 
ehe die Entfernung von der Einfahrt bis 


zum Ankerplatz zurüdgelegt it, und man 


hat deshalb vollauf Zeit, die Ufer zu 


Beheim-Shwarzbadh: Sydney. 


muftern. Leichtwellige Hügel umrahmen 


das Waſſer und find mit zierlichen Villen | 


und jtattlihen Wohnpaläjten bededt. Na— 
türlich werden die Gebäude zahlreicher, 
je mehr man ſich der Stadt nähert, bis 
fie jhlieglich in ein ununterbrochenes Meer 
von Häujern übergehen. Friſche Begeta- 
tion lugt überall hervor. Die graugrünen 
Eufalyptusbäume, welche die entfernteren 
Hügel bededen, wechjeln mit dem helleren 
jaftigen Grün der Privatgärten. Auf 
einigen hervorragenden Felſen jind Kleine 
Forts bemerkbar, welche den von der 
Natur jchon befejtigten Hafen vollitändigq 
beherrſchen. Unzählige Boote, Nachts und 


Dampfer durchfreuzen das ruhige Wafjer 


jelbjt in der frühen Morgenjtunde; je näher 
wir der Stadt fommen, um jo lebhafter 
gejtaltet ji) das Hafenleben vor uns, bis 
wir, zwijchen einem Wald von Maiten 
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ginne meiner Skizze dem Sydney-Hafen 
der Tribut gegeben, der ihm gebührt. it 
es doch der größte und jicherjte Hafen 
der Welt und feine Schönheit derart, daß 
nur der Hafen von Rio de Janeiro in 
einem Atem mit ihm zu nennen it. 

Der Dampfer legt am Eircular-Duay 
an. Bom Schiffe, welches uns von einem 
fernen Erdteil hergetragen hat, treten wir 
unmittelbar ans Land. In wenigen Mi- 
muten erreichen wir den eigentlichen Mit— 
telpunft des Gejchäftslebens der Stadt: 
das Poſtamt. Die Wahl des Hotels hat 
uns einige Schwierigkeiten gemacht, denn 
es giebt in Sydney viele first class-Hotel3 
und dennoch fein Hotel eriten Ranges. 
Wir hätten uns die Diskuſſion im diejer 
Hinficht erjparen fünnen. Wie die Hotels 
heißen mögen, jie find jämtlich überfüllt, 
und überall werden wir abgewiejen. End- 


’ J En h ur —— 
— Eu ’ weh. 
—— zur 


— — 
—* 
J 


- 





Landungsplag am Gircular: Quay. 


und beinahe im Mittelpunft der Stadt, (ich erhalten wir in einem Privat-Board- 


die Fahrt beenden. 
Bon allen jchriftitellernden Reijenden 


gepriejen und bejungen, jei gleich im Be- | 


inghouſe eine Kleine, aber doch freundliche 


Wohnung. 
Am eriten Tage wird der Ruhe gepflegt 
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und nur ein Nachmittagsipaziergang durd) | 
die Hauptitraße und durch die Arcades | 


— Bafjagen — gemadt. Der Eindrud, 
den die Innenſtadt bietet, ift derjenige, 
den Liverpool, Plymouth oder irgend 
eine engliiche Großjtadt, mit Ausnahme 
Londons, verurjachen dürfte; doch aud) 
ein Anflug des großartigen Straßenlebens 
amerikanischer Riejenitädte iſt vorhanden. 
In der Hauptgeichäftsader der Stadt, 
der George-Street, ift ein Treiben wie in 
den belebteiten Teilen Berlind. Doch 
man wird durch nichts an eine deutjche 
Stadt erinnert. Es fehlt die ruhige Be- 
ichaulichfeit im Genußleben, es fehlen 
Cafés nach deutichem Muſter, Kondito- 
reien, Biergärten. Bor allem audy fehlen 
joldatische Uniformen, welche den deutſchen 
Städten das befannte Kolorit geben. 
Die Geichäftsitraken jind ziemlich ſchmal, 
doch außerordentlich reinlih. Biele Neu- 
bauten und aufgerichtete Baugerüfte zeu— 
gen von dem Werden der Stadt. Pradıt- 
gebäude, die einer jeden Großſtadt Euro- 
pas zur Ehre gereichen würden, ſtehen 
neben Heinen, unanjehnlichen Häuſern, wie 


jolhe vor einigen Jahrzehnten noch in | 
‘ fahrt nach den South-Heads, der Spike 


Sydney aufgeführt wurden. Nur die 
Läden jind ſtets ausgebaut, und die gro— 
hen Schaufenfter bergen die modernen 


Erzeuguiffe der Weltinduftrie und ber | 


Weltkultur. 

Es iſt ein Oktobertag und fünf Uhr 
nachmittags. Die Luft iſt ſchwül, trotz— 
dem der Winter kaum vergangen iſt; doch 
die Schwüle iſt nicht drückend, ſondern 
jene ruhige, trockene, warme Atmojphäre, 
welche die Nerven wohlthuend berührt. 


Das Straßenleben iſt zu dieſer Stunde 


beſonders lebhaft. Glänzende Equipagen 





und andere Privatfuhrwerke, bejonders | 


viele „Hanſoms“ und Omnibus, aber aud) 
Frachtwagen ſchwerſten Kalibers füllen die 
Straßen. Ein Strom von Fußgängern 
bedvedt die Trottoirs. Erſt nach ſechs 


Uhr, alſo nadı Schluß der größeren Ge- | 


ichäfte und nachdem die Waufleute ihre 
außerhalb des Gejchäftäcentrums liegen: 
den Wohnungen aufgejucht haben, wer: 
den die Straßen rubiger, um fich einige 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Stunden fpäter abermals zu beleben. 
Jetzt aber it das Publikum anderer Art 
und beſteht hauptfählih aus Flaneurs. 
Die zahlreihen Trinfhallen, die Publik— 
häujer, die Cigarren- und Fruchtläden 
ind bis elf Uhr geöffnet. An vielen 
Straßeneden und vor den Hotels jpielen 
italieniihe Straßenmufitanten — zwei 
Geigen und eine Harfe — ihre befannten 
Weiſen. 

Doch nach langer Seereiſe ſehnt man 
ſich nach dem Theatervergnügen und nach 
dem Anblick feſtlich gekleideter Menichen. 
In den ſechs oder ſieben Theatern Syd- 
neys, von denen aber nur drei wirkliche 
Theatergebäude repräjentieren, werden 
Borftellungen gegeben, jämtlich von Wan- 
dertruppen, Wir gehen in das größte 
der Gebäude — Theatre Royal —, in 
welchem Gilbert und Sullivans friiche 
Operette „The Mikado“ aufgeführt wird. 

Nad einem in Auftralien nur ſchwer 
zu vermeidenden Auſterneſſen ſchließt der 
erite Tag, den wir auf dem fünften Welt: 
teile verleben. 

Die nächſten Tage werden zu Ausflügen 
benußt, vor allen zu der herrlichen Wagen- 


der Hafeneinfahrt, deren mächtiger Leucht— 
turm fein eleftriiches Licht im einem Um— 
freije von dreißig englischen Meilen ver- 
breitet. Wir fahren den Windungen des 
Hafens auf der Südjeite nach, bald dicht 
am Waſſer, bald auf Bergeswegen, immer 
aber eine entzüdende Ausjicht neben uns. 
Erit das Meer, welches wir von einem 
dreihundert Fuß hohen Felſen dicht vor 
uns jehen, gebietet der Fahrt Halt. — 
Weitere beliebte Ausflüge jind nach den 
Seeorten Manley-Beach und Coogee— 
Bay, eriteres in einer halben Stunde 
mit dem Dampfboote, lebteres in vierzig 
Minuten mit dem Dampftrammway zu er- 
reihen. Die Dampftrammwan gehen in 
regelmäßigen Antervallen und für eın 
Billiges nad) den meisten Vorſtädten Syd— 
neys: nach dem fajhionablen Woolabra, 
nad Bondi und Waverley, nach Randwid 


und Botany-Bay, jener Bai, in welder 


im Fahre 1788 die erften von England 
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erportierten Sträflinge landeten. 
auch nach den Arbeitervierteln, nach Red— 
fern und Newtown, gehen die Trams, 
Ferryboote durchfreuzen beitändig den 
Teil des Hafens, welcher Sydney von den 


Voritädten Balmain und Northihore trennt. | 
Lange Bahnzüge verlafien in kurzen Zwi- 


ihenräumen die Hauptſtation und ver: 
mitteln den Verkehr zwijchen den vielen 
an der Bahn liegenden Ortjchaften, die 
zu Sydney gehören. (Zweimal täglich 
gehen auch Züge nad) den blauen Bergen, 
nah Melbourne und 400 Meilen weit 
in das Binnenland der Kolonie. Bald 
wird der Bahnitrang nad) Brisbane her: 
gejtellt jein, und dann fann man von 
der Hauptitadt Südauftraliens nach der 
Hauptjtadt von Queensland per Bahn 
gelangen, eine Entfernung von beiläufig 
1700 engliihen Meilen.) 

Einen Tag rejerviert der Neijende zu 
einer Fahrt den Barramattafluß hinauf, 
nach dem von Orangenhainen dicht um— 
gebenen Städtchen gleihen Namens; bier 
wohnten die erften Gouverneure der Ko— 
lonie. Dann, nad einigen Tagen, kom— 
men größere Touren: nah Katoomba 
und Mount Bictoria, der am böchiten ge- 
legenen Ortichaft in den blauen Bergen 
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neyers, das reichte Schmudfäftchen der 
Stadt... 

So ungefähr verlebt der Welttourift 
die eriten Tage in Sydney. Aber auch 
ich, der ich zu wiederholten Malen in den 
Hafen Sydneys eingelaufen bin und Jahr 
und Tag in der Stadt jelbit gelebt habe, 
auch ich gebe in den eriten Tagen meines 
jedesmaligen Aufenthaltes dem Drange 
des Herzens nach und beſuche — ehe ich 
mich zur Routine des täglichen Einerlei 
wende — alle die genannten Pläbe, an 


‚ welche ich bei mir jo viele liebe Erinne- 


' Ganzen benachteiligt hat. 


(3500 Fuß über der Meeresflähe). Iſt 


Zeit und Wiſſensdrang vorhanden, jo be- 
jucht man aud) die an Großartigfeit einzig 
in der Welt daſtehenden Fiſhriver-Grotten 


rungen fnüpfen. 

Sydney, mehr wie irgend eine andere 
Stadt Auſtraliens, ähnelt Aitengland. 
Nicht nur in den Anlagen und der Bau- 
art der Straßen, jondern auch im Wejen 
der Einwohner jpiegelt ich das Wejen 
der Einwohner englijcher Großſtädte. Im 
Vergleiche zu ſeiner großen Rivalin Mel— 
bourne iſt Sydney konſervativ, nicht ſo— 
wohl im politiſchen Sinne, ſondern im 
Sinne der Tradition der Sitten des Mut— 
terlandes. Melbourne ähnelt mehr einer 
amerikaniſchen Großſtadt, in der ſich Neue— 
rungen auf Neuerungen häufen und deren 
mächtiges Wachſen einige Glieder ſeines 
Es ſieht auf 
Sydney herab, wie blaſierte Großſtädter 
auf die Bewohner kleiner Landſtädte herab— 
zuſehen pflegen. Man könnte es ein Klein— 


Paris nennen, wenn es weniger engliſch 


(in neuerer Zeit Jenolan caves genannt), 
deren Ausdehnung man meilenweit ver- | cher Einwohnerzahl, als eine große Bor- 
folgt hat, ohne bislang ihr Ende zu finden. | ftadt Londons bezeichnet werden fan. 
Auch eine Fahrt auf dem Hamfesburyfluß | Giebt e3 in Melbourne unzweifelhaft anch 
gehört zu den Verpflichtungen eines ge= | 


wiſſenhaften Touriſten. Die Uferſchön— 
heit dieſes Fluſſes iſt mit derjenigen des 
Rheines oft verglichen worden, ob mit 
Recht, mag jeder Beſucher ſich ſelbſt be— 
antworten. 

Und zwiſchen all dieſen Ausflügen und 
Partien ſucht man Zeit zu gewinnen, um 
immer twieder und jtets mit offenen Augen 
und offenem Herzen in dem unvergleichlid) 
Ihönen botanischen Garten zu promenie- 
ren. Troß des Hafens bildet der Garten 





wäre, während Sydney, bei ungefähr qlei- 


reichere Leute wie in Sydney, jo jcheint 
doc) in der lebteren Stadt der Reichtum 
gleichmäßiger verteilt zu jein. Inwie— 
weit die Schußzollpolitif Bictorias und 
der FFreihandel von Neu-Süd-Wales das 
materielle Gedeihen der Bevölferung be- 
einflußt haben, bleibe dahingeitellt; da auch 
in Neu-Süd-Wales die Principien des 
Freihandels nad) und nach fallen gelajjen 


zu werden jcheinen, jo wird jich dieje 


‘ worten. 


den Hauptitolz eines jeden braven Syd- 


Frage in der Zukunft von ſelbſt beant- 
Vielleicht, dab die in neuerer 
Beit jo vielfach angeregte Föderation der 
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Kolonien die beiden größten Städte Auftra= | 
liens zu gleichwerten und jich liebenden 


Gejchwijtern machen wird. Heute ijt nod) 
die Eiferjucht zwijchen ihnen jprichwört- 
ih. Der Lofalpatriotismus läßt nichts 
zu wünſchen übrig und ſprüht oft in hellen 
Flammen. 

Im Jahre 1888 feiert Sydney und mit 
ihm Neu-Sid-Wales das Felt des hun— 
dertjährigen Beitehend. Am 26. Januar 
1788 gründete Kapitän Phillip, nachdem 
er ſechs Tage vorher in Botany-Bay ge- 





landet war, dort aber feine günjtige Bes | 


dingung für die Gründung einer Ver— 
bredheritation gefunden hatte, am Fuße 
von Port Kadjon die erjte Anfiedelung. 
Der Hafen jelbjt erhielt jeinen Namen 
nach dem damaligen englijchen Chef der 
NAdmiralität Sir George Jadjon. 

Dieje eriten unter Aufficht des Kapitäns 
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Stadt und die Kolonie zu ihrer jeigen 
Größe emporgejhiwungen. Heute bat 
Neu-Süd-Wales in runder Summe eine 
Million Bewohner, von welden cırfa 
300000 in und um Sydney wohnen. 
Der Hauptaufſchwung der Stadt fällt 
in den Zeitraum der legten zwei Decen: 
nien und datiert insbejondere auch von 
der im Jahre 1879 in Sydney jtattge: 
fundenen Weltausstellung. Obgleich dieie 
ein Defizit von einer halben Million 
Pfund Sterling in ihrem Gefolge batte 
und obgleih durch eine Feuersbrunit, 
welche im Jahre 1882 das Hauptgebäude 
der Ausjtellung und mit ihm eine groß 
Anzahl wertvoller Dokumente zeritörte, 
der Regierung ein weiterer Verluſt von 
mindejtens einer halben Million verur: 


ſacht wurde, jo hat dennoch die Saat, die 


durch jene Riejenannonce ausgeſtreut wor— 





Die George : Strafe. 


Phillip nach Australien gejchidten Ver: | den, unerwartet reiche Früchte getragen. 


brecher legten den Grunditein, auf wel- 


Die Baupläße in der Stadt und andere 


chem ſich im Laufe eines Säfulums die feſte Beſitztümer haben fi im acht Ja 
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ren in ihrem Werte nahezu verdoppelt; | jhenhand geſchaffenen zu unterjtüßen. 
die Zahl der Einwanderer hat jich raſch Die lebteren jind nicht minder augen 


vermehrt und Handel und Gewerbe zur | fällig wie die erfteren. 


Eine Friiche, 





Die Bridge : Straße. 


hohen Blüte entwidelt. Daß gelegentlich, 
wie gerade jegt, ein Stilljtand, jelbit ein 
Nüdgang der fetten Zeiten erfolgt oder 
doch zu erfolgen jcheint, ijt in einem jun— 
gen Lande, deſſen Verhältniſſe jich ſtetem 
Wechjel unterziehen, unvermeidlich. That— 
jählidh it der Stadt und der ganzen 


Kolonie eine großartige Zukunft gefichert, | 


und heute jchon bietet Sydney die meijten 
Annehmlichkeiten, und nur wenige der 
Unannehmlichkeiten, welche der Häuſer— 
ocean London in jich vereinigt. Es ift teils 
Gartenstadt, teils Landitadt, teils See- 
itadt, und die in wenigen Stunden zu er- 
reichenden blauen Berge geben ihm auch 
den Charakter der Berge. Es iſt groß— 


jtädtiich genug, um die Unzuläjligfeiten | 


einer Heinen Stadt, und doch wieder Flein- 
ſtädtiſch genug, um diejenigen einer Riejen- 
jtadt zu vermeiden. Es vereinigen jich 
für das Gedeihen der Stadt viele natür- 
(ihe Bedingungen, um die durch Men- 





Thatfraft und Schaffensfreudigfeit macht 
ſich in allen auftraliichen Großſtädten be- 
merfbar, die jtarf fontraitiert mit dem 
in fejten Bahnen jich bewegenden, durch 
Erfahrung geordneten, aber gerade des- 
halb oft langjamen Wirken in Europa. 


Wie dort, jo finden ſich auch hier alle ge- 


meinnüßigen Anitalten, alle zum indivi— 
duellen und zum Wohl des Allgemeinen 
erprobten Einrichtungen der civilifierten 
Welt; Waflerwerfe, Dods, Hojpitäler, 
Irren-, Blinden-, Taubjtummenanitalten, 
grofartige Schulen, vorzüglich redigierte 
Zeitungen, öffentliche Bibliotheken und 
Mujeen und vieles andere findet man, 
wenn auch in fleinerem Maßitabe, jo doc 
in demjelben Geifte, in Sydney, in Mel: 
bourne, in Adelaide wie in London. 

In jeiner Eigenſchaft als Hauptitadt 
der Kolonie weiſt Sydney eine Anzahl 
monumentaler Bauten auf, die jeder 


| Stadt Europas zur Zierde gereichen wir: 
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den. Da ift zuerft das foeben vollendete 
Poſtamt zu nennen, deſſen prachtvolle 


im forinthijchen Stile gehaltene Bauart | 


infolge der ungünitigen, von Häujern eine 
geengten Lage leider nicht zur vollen Gel— 


tung fommt. Dagegen hat die impojante | 


Stadthalle (townhall) einen um jo günſti— 
geren Platz. Dean ijt zur Zeit damit be= 
ichäftigt, ihr durch einen Anbau einen der 
größten Säle und dieſem jpäter die größte 
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äußerft eleganten, ftilvollen Eindrud. — 
Daß auch viele und anjehnliche Kirchen 
vorhanden find, iſt in einer englüchen 
Stadt, in welcher ja jtet3 das puritaniſche 
Element ftarf vertreten ift, ſelbſtverſtänd— 
lid. — Direft unſchön ift der große 
Steinfaften, in welchem fich die Bilder: 


‚ galerie verbirgt. Die Klubbauten dagegen 


Orgel der Welt zu geben; bei monumen- | 
Klubhaus eriftiert wie das des Union- 
' Klubs in Sydney. Selbit das befjere 


talen Bauunternehmen jpricht man ja den 
Superlativ jo leiht aus. Die Regie: 
rungsgebäude find ebenfalls impontierende 
Bauten. Das Parlamentshaus dagegen 
iſt Fein, alt und bäßlich, aber vollfommen 
angemefjen dem parlamentariichen Trei- 
ben innerhalb jeiner Mauern. Die Ge— 
jebmacher haben jich in dem lebten Jahre 
oft wie jchlecht erzogene Schulknaben be— 
nommen, ſich wie jolche gezanft und ge- 
fegentlicd auch geprügelt — thatjächlid) 
geprügelt. — Der Wohnjig des Gouver— 
neurs (ſchon im Jahre 1837 erbaut) it 
troß feiner freundlichen Gartenlage und 
troß feiner entzüdenden Ausficht auf den 
Hafen ungenügend und umviürdig für den 
großen Hausitand und Aufwand, den der 
Nepräfentant der Königin zu führen hat. 
(Möge es bier in Parentheje gleich gejagt 
jein, daß der jebige Gouverneur Lord 
Garrington und Lady Carrington ſich 
gleich bei ihrer Ankunft die Herzen aller 
im Sturm erobert und bis heute zu be- 
* baupten gewußt haben.) Das Mufeum, 


mit griechiicher Faſſade, gereicht der jum- | 
gen Kolonie zur vollen Ehre, ebenjo die 


Münze, die Börje und die vielen Schul- 
gebäude. Die Univerfität, im gotiichen 
Stile errichtet, jei bejonders erwähnt; 
es wird behauptet, daß fie die reichite 
Univerjität der Welt jei, reich durch Legate 
auftraliicher Mäcene. Dod) die Zahl der 
Studenten it noch gering. Die vielen 
Banfgebäude jind ſämtlich ftattliche, ver- 
trauenerwedende (!) Stätten der betreffen: 
den Konjortien. Das Gebäude der An- 
stralian Joint Stock Bank, von einem 
deutichen Architekten im Genre der mo- 
dernen Renaiflance errichtet, macht einen 


gehören zum Teil zu den hervorragenden 
architeftonijchen Leiftungen. Ich zweifle, 
ob außerhalb Europas ein prachtvolleres 


Deutihtum hat in einem bejonderen Hauſe 
eine Heimat gefunden, und allabendlich 
verjammelt fich dort eine Anzahl Lands— 
männer, um nach vaterländijcher Art Ge— 
mütlichkeit und Frohſinn zu juchen. 

Es leben in der Stadt ungefähr tau— 
jend in Deutichland geborene Menjchen ; 
die von deutſcher Abkunft dürften dieſe 
Zahl vervierfachen. Außer dem deutichen 
Klub (cirka hundertachtzig Mitglieder), 
der jich hauptjächlich aus dem Kaufmanns: 
ſtande zuſammenſetzt, beiteht ein Berein 
„Konkordia” (cirka hundertfünfzig Mit: 
glieder), welcher die hervorragenden deut- 
ſchen Gemerbetreibenden vereinigt. Ein 
deutjcher Krankenverein und die „Kaijer 
Wilhelm-Spende” verfolgen wohlthätige 
Zwecke. Im eigenen Haufe wird alljonn: 
täglich ein deuticher Gottesdienſt abgehal- 
ten. Auch die Errichtung einer deutichen 
Schule wurde angeitrebt, doch jcheint die 
Realiſierung dieſer Idee eine verfrühte 
zu ſein. Selbſt über die Gründung einer 
in unſerer Mutterſprache erſcheinenden 
Wochenſchrift ſind Meinungen ausgetauſcht 
worden. Eine derartige Zeitung dürfte 
ſich lebensfähiger zeigen wie eine deutſche 
Schule, welche ſich, um nutzbringend wir: 
ken zu können, doch den engliſchen Schu— 
len ebenbürtig zur Seite ſtellen müßte. 
Dazu aber fehlt vor allen Dingen Kapi— 
tal. Es iſt übrigens wahrjcheinlich, daß 
in den engliſchen Schulen der Unterricht 
in der deutjchen Sprache obligatorijch ge- 
macht werden wird. 

In allen, jelbjt den hervorragenditen 


Kreiſen der Gejellichaft iſt das Deutjch- 
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tum vertreten; leider auch beſonders zahl-⸗ 
reich in denjenigen Kreijen, die nach dem | 
täglihen Brote ſuchen. Die direkte Ver: | 


bindung, die der Norddeutjche Lloyd jeit 
furzem zwifchen Australien und Deutſch— 
land vermittelt, dürfte dieje Kreiſe noch 
erweitern und die Kräfte unjerer Wohl: 
thätigfeitsgeiellichaften auf das äußerſte 
anfpannen. Man glaube nur nicht in 
Deutichland, daß die Arbeit hier leicht 


und der Verdienit ftets groß ilt. Wird | 


es, wie gejagt, doch vielen jchiwer, irgend 
eine Arbeit, irgend einen Erwerb zu finden. 
Die Zahl der arbeitslojen Proletarier zählt 
gegenwärtig nad) vielen Hunderten. Doc 
auch die anderen Stände find meiſt über: 
reich verjorgt, Lehrer und Gouvernanten 
und Muſiker in Fülle vorhanden; in noch 
größerer Anzahl Clerks, alias Commis. 
Advokaten refrutieren fih ausſchließlich 
aus dem Engländertum. Ärzte (und zwar 
in allen Specialitäten) wohnen Haus an 
Haus, ganze Straßen entlang. Gewerbe 


feſtzuſetzen. 





und Handel ſind gezwungen, infolge der 


großen Konkurrenz; ihre Preiſe zu er: 
mäßigen, und die Zeiten des großen und 
ichnellen Gewinnens find deshalb vorüber. 
Wenn deutihe Arbeitjuchende nad An— 
itralien fommen, jo jollten fie ſtets joviel 
Geld in der Tajche mitbringen, um wenig— 
ftens ein Jahr hindurch ohne WVerdienft 
leben oder eventuell nad der Heimat 
zurüdfehren zu können. 

Doch wenn auch in Sydney für manche 
der Kampf ums Dajein recht ernit iſt, das 
Leben hat troß alledem eine heitere Fär— 
bung. 


durh feine Wolfe getrübter Himmel 
wölbt, welches jih rühmt, das „jchönite” 
BWinterflima der Erde jein zu nennen — 
ein Winter, in welchem das Thermometer 
nicht tiefer jinft wie in deutſchen Dftober- 
tagen — in einem jolchen Zande muß fich 
das Leben in freier Luft und im Sonnen— 
licht, aljo ohne jene in falten Zonen Lun— 
gen und Merven bedrüdende Zimmer— 
atmoſphäre, heiter geftalten. Selbjt der 


Aufenthalt in den auftraliihen Wohn: | 
bäujern ift fein beengender. Leichte Bau | 


In einem Lande, über weldem | 
hh oft mehrere Monate bindurd ein | 
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art, große Veranda, außerdem in einem 
Garten gelegen oder in der Nähe eines 
ſolchen — dies charakteriſiert die meiſten 
Privathäujer in den Kolonien. Im all- 
gemeinen verlebt man die Tage, Winter 
wie Sommer, außerhalb umjchlojjener 
Näume und giebt den geijtigen Spinnge: 
weben feine Gelegenheit, fich im Gehirne 
Spiele im freien jind bei 
alt und jung gleich beliebt. Da Sydney 
im Reiche des rule Britannia liegt, jo iſt 
es beinahe jelbitveritändlih, daß Cricket— 
jpiel, Boot: und Pferde-Races die Men: 
jchen mehr intereffieren und aufregen wie 
irgend eine epochemachende wiſſenſchaft— 
liche Entdedung oder jelbit wie die Kriegs— 
wolfen, die ab und zu am europäiſchen 
Horizonte aufiteigen. Die Kabelgramme 
über das lebte Wettrudern in London 
füllten mehrere Spalten der hiefigen Zei: 
tungen, während die Nadhricht über die 
Entthronung Wleranders von Bulgarien 
faum ein bis zwei Zoll Raum einnahm. 
Die Pierdewettrennen auf der wenige 
Meilen außerhalb der Stadt gelegenen 
Nennbahn werden oftmals von 20000 
Menjchen bejucht, und das große jähr— 
lihe Rennen in der Nachbarkolonie — 
the Melbourne eup — verjammelt weit 
über 100000 Menjchen und hält die Wett- 
(uftigen (und welcher Engländer wettet 
nicht!) tagelang in atemlojer Spannung. 


Merkwürdig iſt dagegen der Umitand, daß, 





‚ züglih zu foldhem Sport. 


im Verhältnis zu anderen Städten eng— 
liicher Kolonien, Damen in Sydney nur 
jelten zu Pferde reiten. Selbſt das Bei- 
jpiel von Lady Garrington, welche eine 
vorzügliche Neiterin ift und fich oftmals 
als jolche zeigt, hat nur wenig Nach: 
ahmung gefunden. Dejto mehr Luft und 
Beit wird dem Waſſerſport zugewendet. 
Sydneys Lage an dem pittoresfen, 
großen, geſchützten Hafen eignet ſich vor- 
Es ift ein 
Augenlabjal, an bejonderg geeigneten Tas 
gen das Leben auf dem Waſſer zu beob— 
achten. Man mache nur eines Som: 
abend - Nachmittags einen Spaziergang 
nach Lady Macquarie chair — jener Berle 
aller Ausjichtspunfte —, und man wird 


* 
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den Anblid nie vergeffen. Vier oder fünf 
Kriegsichiffe, unter welchen oftmals aud) 


ein deutjches ift, liegen nicht weit vom 


Ufer, unbeweglich, wie „angenagelt“. Jen— 
jeit8 diejer, in der Mitte des Hafens, 
durcheilen die großen Ferrydampfboote 
und Feinere Paſſageboote das Waſſer, 


den Verkehr mit einigen Vorſtädten ver: 


mittelnd, während Sich zwi— 
ichen dieſen und den 
Kriegsichiften eine 
Unmenge fleiner 
Ruderboote und  / 
viele stattliche | 
Segel-Nahts / 

in die Kreuz 

und Quere 

bewegen, ih— | 

re Kurſe im: | 


— 


mer wech— 
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mirals, und die freundlichen Häuſer von 
Balmain und St. Leonard bliden grüßend 
herüber... Und der Beſchauer dieje: 
Bildes braucht nur rüdwärts zu bliden, 
um die Wafjerjcenerie durch die üppigite 
Gartenjcenerie erjeßt, um alle Begetations- 
pracht, die das halbtropiihe Klima er: 
zeugt, in kraft- und faftitrogender Fülle 

vor fich zu jehen. Der bo- 
— taniſche Garten wird 
bier von dem Ha— 
fen begrenzt. Es 
iſt wie ein Blid 
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ri 
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—— 
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jelnd und jomit die Geſtalt des Hafen— 
lebens jtets ändernd. Die Boote ſind 
meilt unbehaglich gefüllt (Unglüdsfälle 
auf dem Waſſer gehören deshalb nicht 
zu den jeltenen Vorkommniſſen), aber 
ihre Inſaſſen — Männer, Frauen und 
Kinder — find mwohlgemut, fingen und 
lachen und freuen jich der jonnigen Friſche 
und der jchaufelnden Fahrt. In der Ferne, 
auf einem Hügel am jenjeitigen Ufer, weht 





bejucht. Familien lagern unter Schatten 
weit umber jpendenden Bäumen und ver: 
zehren, nach Pidnidart, die mitgebrachten 
Borräte. Kein Aufjeher, feine Aufichrift 
verbietet das Betreten des Raſens, denn 
die Natur läßt denjelben jo üppig gedeiben, 
daß .er unverwüſtlich jcheint. Ausgenom: 
men des Sonnabend-Nacmittags und die 


‚ Feiertage wird der Garten mur wenig be- 
ſucht. 
die Flagge vom Hauſe des engliichen Ad- 


Wie es jo oft gebt, jo auch bier: 
man rühmt fich wohl des Bejiges, aber 
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man genießt ihn nicht. Die Hautevolde 
Sydneys beſucht ihn jo gut wie gar nicht. 
Barum? Doc) ficher deshalb nicht, weil 
man bier wohl jeeliiche, aber fei- 





nerlei leibliche Stärkung findet? Getränke 








oder Erfriichungen irgend welcher Art find | 


eben nicht zu erhalten; auch das Rauchen 
it verboten. In welch ein irdiiches Pa— 
radies vieljeitigen Genuſſes würde diejer 
arten verwandelt werden, läge er in 
einem deutjchen Lande! 

Außer dem botanischen Garten (acht- 


unddreißig Ader) kann jih Sydney noch 


vieler anderer parfähnlicher Anlagen rüh- 
men. „The domain* ſchließt ſich jüdlich 
unmittelbar dem Garten an und ijt ein 
nahezu freier, mit Raſen bedeckter Plab 
von humbdertachtunddreißig Adern. Bier 
ererzieren wöchentlid einmal die „Na- 
val Brigade“, die „Volunteers“ oder 
andere Kititenverteidiger ; hier wird jeden 
Sonnabend Gridet gejpielt und werden 
jeden Sonntag-Nachmittag vor mehr oder 
minder großen Bolfshaufen Reden ver: 
ihiedenjten Genres gehalten: politiiche 
und nationalöfonomishe Auseinander— 
jeßungen, Philippikas gegen die Regierung 


im allgemeinen und gegen den Premier | 
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im bejonderen, fanatijch-religiöfe und Tem— 
perenzpredigten, aber auch Freidenkerreden 
und andere Disfujfionen der verjchieden- 


jten Art. Der Engländer iſt emi— 





Die Univeriität. 


nent liberal und läßt alle Meinungen zum 
Ausdrud fommen, wie kraß ſich auch die 
Anſichten oft gegenüberjtehen mögen. Wie- 
der jüdlich von der „Domain“ Tiegt der 
vierzig Ader umfaſſende Hyde-Park, wohl— 
gepflegt und ſchattig, eine der Hauptlungen 
der Stadt. Moore-Park, im ſüdöſtlichen 
Stadtteile gelegen, bat eine Ausdehnung 
von jechshundert Adern. In ihm befindet 
ſich der an fich unbedeutende zoologiſche 
Garten, in ihm liegen ferner die Pläße 
für die Aderbau- und Viebzuchtausitel: 
lungen und für athletiihe Sports, Fuß— 
ball, Eridet und dergleichen. An diejen 
Niejenparf, dejjen größter Teil noch öde 
und ungepflegt it, grenzt Randwid, ein 
zweihundertzwei Ader umfaljender Platz, 
auf welchem jich die Bahn und die Ge- 
bäude für die Pferderennen befinden. 

Man erjieht aus dem Gejagten, daß 
die Bewohner der Stadt wahrlich feine 
Urjache haben, jich über Wohnbeengung 
und Quftverderbnis zu beflagen. 

Das ſtete Leben in freier Luft in einem 
milden Klima (Sydney liegt im 33. Grad 
jüdl. Br.), die vielen Spiele, welche die 
Muskeln des Körpers in fteter Übung 
halten, dies beeinflußt unzweifelhaft auf 

42 
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das günftigfte die phyfiiche Entwidelung , Orte der Erde; weniger befannt aber 
des Volfes, In einem in der Märzfigung | dürfte es fein, daß ſich das Land in 


1884 der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin gehaltenen Vortrage über „Ent— 
widelung australischer Zuftände” erwähnte 
ich ausführlich, daß und wie fich hier im 
Laufe der Zeit ein befonderer Volkstypus 
geftalte. Schon in der zweiten Genera- 
tion find die in Auftralien geborenen Men- 
ihen von zierlicherer Bauart wie ihre 
Vorfahren. Auch die Hautfarbe wird 


dunkler, und ficher würde nach und nad | 


das warme Klima die Menjchen jchlaffer 


und energielojer maden als in fälteren | 
fall die erwähnte förperliche | 


Bonen, 
Nührigkeit der Macht der Sonne Fein 





wohlthätiges Gleichgewicht bieten würde. 


Auch die in annähernd ſubtropiſchen Län— 


dern wohnenden alten Griechen und Rö- 
mer Waren von hervorragender Musfel- | 


fraft, und es ift anzunehmen, daß das 
Aufgeben der athletifchen Spiele und der 


Waffenübungen viel mit dazu beitrug, die 


Bölfer zu degenerieren. 
mals drücdend heißen Hodyjommermonate 
Dezember, Januar und Februar find die 
Menſchen in Auftralien jo thatkräftig wie 


Troß der oft: | 


die Menjchen in England, joweit eben die | 


Thatkraft körperliche Leiſtungen betrifft. 
Hat dody der Auftralier William Beach, 
ein Kind Sydneys, ſich erit fürzlich wie— 
der als champion seuller of the world 
bewährt. Geiſtig aber leilten, meiner 


Anficht nach, die in Auftralien Geborenen 


durchjchnittlich weniger Hervorragendes 
wie die Menjchen, deren Wiege in fälteren 
Ländern geftanden hat. Doc ift es mög- 
lich, daß hierbei nicht jowohl das Klima 
als folches, fondern die VBerlodungen ans 
zuffagen find, welche unter dem Einfluß 
der jengenden Himmelsjtrahlung von jtren= 


ger, anhaltender Seiitesthätigfeit ab: und | 
zu dem Genießen des „Außenlebens” an 


halten. Daß auch Ausnahmen vorhanden 
find, brauche ich wohl faum bejonders zu 
betonen. 

Nach dem Gejagten ift zu folgern und 
es dürfte auch allgemein bekannt jein, daß 
die Menjchen bier fich ebenſo quter Geſund— 
heit erfreuen wie an irgend einem anderen 


bejondere auch für das Wohlbefinden alter 
Leute zu eignen jcheint. Die Zahl der 
geiftig und förperlich Fräftigen „Achtziger“ 
it im Berhältnis zur Zahl der Bevil- 
ferung eine große. (Bergl. Heft 19 [1885 
der deutſchen Kolonialzeitung.) Leider 
aber ijt die Sterblichkeit der Kinder unter 
einem Jahre wie in Adelaide, Melbourne 
und Brisbane, jo auch in Sydney m 
verhältnismäßig body. Eine eingehende 
Beſprechung diefer Gegenſätze gebört in 
das Bereich einer medizinischen Fachſchrift. 
Doch nicht nur die phyſiſche Entwide- 
fung und die äußere Lebensweile wir 
durch die phyſikaliſchen Verhältniſſe beein- 
flußt, auch das jociale Leben weiſt leichte 
Schwankungen von dem Herfümmlicen 
auf. Da ijt zuerit ein Überjhuß ven 
Energie in der niederen Volksklaſſe ;« 
nennen, welcher, da er durch feine ſtren 
häuslichen Verhältniſſe, durch feinen an: 
heimelnden Feuerherd im wobnlicen, 
wintergeſchützten Haufe in Banden gebal: 
ten wird, oft auf Abwege gerät. Der 
landläufige Ausdrud für den Träger ſol— 
cher mißleiteter Energie ift „Larrikin“. 
Die Definition des Wortes dürfte fi mit 
der Definition des Wortes „Straßen: 
junge“ deden, mit dem Unterjchiede, daß 
es bier erwadiene Knaben jind, deren 
zwar an und für fich meiſt barmlojes 
Treiben die Mitmenichen oft ſtark be 
läftigt. Der häufige Lärm in den Thea: 
tern iſt auf Larrifinismus zurüdzufübren, 
ebenfalld das ungenierte Straßenleben 
zwiichen nahezu erwachſenen Mädchen und 
Knaben. Auch die Verbrecherſtatiſtik it 
in Sydney ziemlich hoch ; Doch dürfte man 
zu weit gehen, wollte man dieje mit dem 
hieſigen Thermometer- und Barometer: 
ſtande im Verbindung bringen. Denn 
wenn man den Sonnenichein in dieier 
Hinſicht anflagen wollte, würde man in 


direkt die naffalten Nebel und die vielen 


Negentage in London freijprechen, mas 
doch gegen die Erfahrung verjtößt. Cm 
facher erklärt fich die relative Häufigkeit 
ſchwerer Verbrechen in Auſtralien durd 
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meilten Fällen aber haben die Väter den 
Grundſtein gelegt, der den Söhnen Reid: 


die Einwanderung vieler zweifelhafter | 
Subjelte, denen der Aufenthalt in an- | 
deren Ländern unbehaglich oder unmöglic) | tum und Erfolg ſicherte. Die Ländereien, 
geworden ift und die hier eine Stätte welche in der eriten Hälfte des Jahrhun— 
neuer Erfolge zu finden glauben. Doc; derts jo gut wie feinen Wert hatten, aber 


ift es äußerjt jelten, daß in Aujftralien | 


ihwere Verſtöße gegen 

begangen werden. 
Die je 7 

nannte Syd- _ 

ney 80- / 

ciety 


troßdem von den Eigentümern gehalten 
wurden, jind im Laufe der 


— p * 
—* tung und fabelhaj- 


tem Werte ge- 
EN worden. So 
fommt’s, 


4 daß 





Die evangeliſche Kathedrale. 


ſetzt ſich aus vielen Cliquen zuſammen. Die 
Jugend des Landes läßt bei ſeinen Kin— 
dern noch feine Geburtsariſtokratie auf— 
kommen, doch eine Ariſtokratie des Gel— 
des beſteht hier wie allerorts. 
chen Fällen haben die hieſigen Millionäre 
klein angefangen und durch glückliche Spe— 
fulation ihr Vermögen erworben; in deu 


In man: | 





Abkömmlinge einftiger zur Erportation 
nah Auſtralien verurteilter Berbrecher, 
denen die Regierung Land zum Bebauen 
geſchenkt hatte, heute mit zu dem reichiten 
Bürgern der Stadt gehören. Dod) dar: 
über jpricht man in Sydney nicht gern. — 
Um der hiejigen Gejellichaft Gerechtigkeit 


‚ widerfahren zu lafjen, muß ich bemerfen, 
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daß es rohen oder ungebildeten Menichen, 
troß ihres Neichtums, nicht möglich iüft, 
in die beiten Kreiſe zu dringen. Auch 
hier kommt eine gewiſſe Ariſtokratie des 
Geiſtes zur Geltung. 

Noch behaglicher, weil weniger bedürf— 
nisvoll wie die „oberen Zehntauſend“, 
icheinen die Heinen Kaufleute, Mechaniker 
und Tagesarbeiter ihr Leben zu genießen. 
Wenn man an einem Feiertage (und in 
Australien giebt es mehr Feiertage wie 
anderswo in der Welt!) die endlojen 
Scharen wohlgenährter, wohlgefleideter 
und wohlgelitteter Männer, rauen und 
Kinder nad den verichiedenen Bidnidorten 
wallfabren ſieht und beobachtet, wie harın= 
los und doch wie herzlich ste ſich auf den 
Ausflügen vergnügen, mit welch einem 
zufriedenen Ausdrud in den ſonnenge— 
bräunten &efichtern fie des Abends nad 
ihren Wohnungen zurüdfehren, ohne Zank, 
ohne Truntenbeit, dann wird man das 
Los der hiefigen Arbeiterflaffe dem Loſe 
der Arbeiterflajie in England unbedingt 


voranftellen müjlen. Zu den Seltenheiten | 
gehört es, daß in Auftralien die Arbeiter | 


fo arm find, um micht täglich drei Fleiſch— 
mahlzeiten zu genießen, um nicht ſich und 


ihre Familien anftändig zu Fleiden und 


allwöchentlich einen Ausflug zu machen 
und dennoch etwas Geld auf die Spar: 
banf zu thun. Kleider und Nabrungs- 
mittel find an und für fich billig und der 
Tageslohn immer noch acht big zehn bis 
fünfzehn Schillinge. Gewiß, es giebt jicher 
zeitweiſe viele arbeitsloje Menſchen in den 
Ktolonien — denn jobald fie nicht bei acht 
Stunden Arbeit, acht Stunden Rube und 
acht Stunden Schlaf wenigitens acht 
Schillinge verdienen fünnen, nennen Sie 
jich oft arbeitslos - 
viel verſchämte Not, aber düjtere, äußerte 
Armut giebt es in Anftralien nirgends. 


diefem Lande die Arbeiter- und Gejchäfts- 
verhältniſſe einer Umgeitaltung unterziehen 
werden, läßt ſich natürlich nicht voraus— 
jagen. Die meiſten Hilfsquellen des Yan- 
des find fo großartig, jo iiber alle Zwei— 
fel fruchtbringend, day die Prognoje für 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


die Zukunft der Kolonie Neu-Süd-Wales 
im bejonderen und für die anderen Kolo— 
nien im allgemeinen eine nach jeder Rich— 
tung vorzügliche ift. Dabei wird die Ver: 
bindung mit der Außenwelt, bejonders 
mit Europa, von Jahr zu Jahr leichter, 
weil billiger und jchneller — danf der 
Konkurrenz vieler großer Dampfſchiffs— 
geiellichaften. 

Es mag angemejien jein, bier kurz Die 
Dampfichiffsgejellihaiten zu nennen, die 
den Verkehr von rejp. nach Sydney lei: 
ten. Da tit vor allem die „Peninsular 
and Oriental 8. 8. Co.* zu erwähnen 
(volfstümlich fur; „P. and O.* genannt), 
die zweimal im Monat ihre Riefendampfer 
von Southampton via Suez, Aden, Gen: 
Ion, Adelaide und Melbourne nah Syd— 
ney jenden; dann die Dampfer der „Orient 
line“, die monatlich und zwar abwechjelnd 


via Suez und via Kap der guten Hoff: 


nung die Neife machen. Außerdem be: 


ſteht eine Verbindung über die Vereinigten 





-, e8 giebt auch jicher | 


Staaten Nordamerifas; der Weg geht 
über Andland, Honolulu und San Fran: 
cisco. Eine vierte Route gebt durch die 
Torresitraße via Batavia. Die „Messa- 
zerie Maritime Cie.“ hat ſeit einigen Jah— 
ren ebenfall& monatlih und zwar via 
Mauritius direften Berfehr von Marjeille 
nach bier und gebietet über vorzügliche 
Dampfer. Auch fann der Reifende, wenn 
er in Neuſeeland das Schiff wechieln will, 
die Fahrt nach Europa via Kap Horn 
md Rio de Janeiro machen; die Rück— 
reiſe mit diejer Linie aber gebt über Süd— 
afrifa. Last but not least it der Nord- 
deutiche Lloyd ebenfalld in dieſe ver- 
zweigte Konkurrenz eingetreten, und die 
Deutſchen in Anitralien haben die große 
Freude, allmonatlih die vaterländiiche 
Flagge auf den Maften eines ankommen— 


| den Poſtdampfers zu willen. Doch viel: 
Ob und wie weit und wie bald fich in | 


jeitig it das Bedauern ausgeiprocen 
worden, daß die deutiche Schiffsgejellichaft 
nicht gleich im Beginme ihrer auftraltichen 
Thätigfeit die größten und beiten ihrer 


Schiffe geichicft habe, um die Berechtigung 


der Stonfurrenz den Engländern gegen: 
über auch augenscheinlich zu machen. 
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Mit Erwähnung der verjchiedenen nach nien® überflügeln werden. 
Sydney führenden Wege jei meine Sfizze 
geichloffen und der Hoffnung Ausdrud 
gegeben, dag manche reijeluftigen und | 
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Die Welt: 
ausjtellung 1887 in Südauftralien und 
die Feier des hundertjährigen Geburts- 
tages der Kolonie Neu-Süd-Wales und 


Im botaniihen Garten, 


reijefähigen Landsleute durch diejelbe an— 
geregt werden, die eine oder die andere 
der genannten Routen zu benußen. Denn 
eine Reije nach dem Kontinente der Anti— 
poden bietet des Willens: und Sehens— 


werten vieles. In wenigen Jahrzehnten | 


bat hier Menjchenhand Eritaunliches ge- 


ichaffen, und es mag eine Zeit fommen, 


in welcher die Leiſtungen diejes „größeren 


Britannien” die Leiftungen Großbritan- | 





der Stadt Sydney im Jahre 1888 wird 
abermals die Augen der Welt nach dem 
fünften Erdteile wenden. Die Beröffent: 
lihung einer auftralijchen Städte und 
Sittenjchilderung dürfte daher gewiß zeit- 
gemäß und vielen Leſern in der Heimat 
willtommen jein. Daß eine ſolche Scil- 
derung aber an diejer Stelle nicht er: 
jhöpfend jein fonnte, wird jedermann 
jelbitverjtändlich finden. 
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Scherer. 


Don 


Julius Bofforp. 


n den eriten Auguſttagen des 
vorigen Jahres, gegen Ende 
des Sommerjemejters, bat 
durch Wilhelm Scherer? Tod 
die deutſche Wiſſenſchaft und die Univer- 
jität Berlin einen unerjeglichen, die deutjche 
Philologie den größten Berluft erlitten, der 
ihr überhaupt widerfahren konnte. Mit 
Wilhelm Scherer it der leßte große Mei- 
jter auf dem Gebiete deutjcher Sprad)- 
und Litteraturforfchung dahingegangen. 
In den eriten Decennien diejes Jahr— 
hunderts hatte mit genialem Schöpfer: 
geiit Jakob Grimm dieje Wiſſenſchaft ins 
Leben gerufen, indem er die deutjche 
Grammatik, Litteraturfunde und Mytho- 
logie gleichſam aus nichts erjtehen ließ. 
Mit Fritiichem Scharfblid bat ſodann Karl 
Lachmann die junge Wiſſenſchaft weiter 
ausgebaut und befejtigt, indem er die 
Methode der klaſſiſchen Philologie auf 
das Nibelungenlied und andere Gedichte 
des deutjchen Altertums übertrug, überall 
das Echte von dem Falichen, die urjprüng- 
lihen Beitandteile von den jpäteren Zu— 
ſätzen unterjcheidend. Die jchöpferiich ge— 
ftaltende Phantaſie und die jchärfite kri— 
tiihe Strenge wußte Karl Müllenhoff 
miteinander zu verbinden. Die Götter: 
und Heldenforjchung vermochte er in fichere 
Bahnen zu lenken, den Beowulf und die 
Völuspa verjtand er in ihrer urjprüng- 
fihen Geſtalt wieder herzuftellen, aus den 


2 








- dien widmete. 


ſchuf er feine groß angelegte, leider um- 


vollendete Altertumstunde. Diejes aro- 
Ben Mannes noch größerer Schüler war 
der jeßt veritorbene Wilhelm Scherer. 
Wilhelm Scherer wurde am 26. April 
1841 zu Schönborn in Niederölterreic 
geboren. Die erjte Ausbildung erhielt er 
von einem böhmischen Elementar-Schul: 
lehrer, fam aber bald zur weiteren Aus— 
bildung nad Wien, um dort das Gym— 
najium zu beſuchen. Schon während 
jeiner Schulzeit wirfte das deutjche Alter- 
tum mächtig auf ihn ein, und als er im 
Kahre 1858 die Wiener Univerjität be- 
zog, widmete er jich alsbald unter der 
Leitung Franz Pfeiffer® dem Studium 
der deutjchen Philologie. Auf die Dauer 
vermochte jedoch diejer Gelehrte jeinen 
Wifjensdrang nicht zu befriedigen: nadı 
zwei Jahren fiedelte er nach Berlin, dem 
Mittelpunkt der germaniitijchen Forſchung. 
über. Jakob Grimm weilte damals nod 
unter den Lebenden und nahm jich mit 
väterliher Güte des jungen Studenten 
an, der unter Anleitung von Haupt umd 
Homeyer, Bopp umd Weber fich germa- 
niſtiſchen und jprachwilienichaftlichen Stu- 
Bor allen war es aber 
Karl Müllenhoff, dejien Lehre und Ein- 
fluß feinem Streben Richtung umd Ziel 
gaben. Unter jeiner Leitung wurde er 
in die jtreng methodische Forſchungsweiſe 
eingeführt. Mit jeiner Beibilfe legte 


ältejten Nachrichten von den Germanen | er den Grund zu jeiner umfajjenden Ge— 


Hofforp: 


Wilhelm Scherer. 


lehrſamkeit. Drei Jahre hatte Wilhelm | 


Scherer ſich in Berlin aufgehalten, als der 
hochbetagte Jakob Grimm jtarb, und diejer 
Todesfall gab ihm die erite Veranlaſſung, 
ſich jelbjtändig Titterarifch zu bethätigen. 
In den Breußiichen Kahrbüchern veröffent- 
fichte er jene berühmte Charakteriſtik des 
veritorbenen Altmeifters, die er zum hun— 
dertjährigen Geburtstage desjelben in er- 





weiterter Gejtalt wieder herausgab und | 


die wohl das ſchönſte Denkmal bildet, das 


| 


jemals einem deutichen Gelehrten errichtet | 
deutjchen Grammatik jeit Jakob Grimm 


worden ift. Ungefähr gleichzeitig hiermit 
jollte ihn jedoch eine nod) größere und be- 


deutungsvollere Aufgabe in Anjpruch neb- | 


men. Sein Lehrer und Freund Müllenhoff 
hatte den Plan gefaßt, die zahlreichen, 
bisher nur ungenügend publizierten Heine: 
ren poetiichen und projaischen Denkmäler 
der älteften deutichen Litteratur in einer 
fritiihen Gejamtausgabe zu edieren. Als 
Mitarbeiter bei diejem Unternehmen zog 
er jeinen jungen Schüler heran, indem 
er ihm die Herausgabe und Fritiiche Be— 
arbeitung der projaiichen Denkmäler über: 
ließ, während er jelbjt die poetischen über- 


nahm. Das Werf erjchien zu Weihnac 


ten 1863 und machte mit einem Schlage 
Scherer3 Namen in weiten Streifen be- 
rühmt. Als einen Philologen im jtreng- 
iten Sinne des Wortes hatte ſich Scherer 
bier bethätigt; auf dem Gebiete der 
Grammatif, der Litteraturgefchichte und 
der Tertkritif zeigte er fich gleichmäßig zu 
Hauſe, und jeine jtupende Gelehrſamkeit 
nicht weniger als jeine methodiſche Schärfe 
nötigte Freunden und Feinden Bewunde- 
rung ab. Kurz darauf begann Scherer, 


nach Ofterreich zurückgekehrt, jeine afade- | 








mijche Lehrthätigfeit. Am Frühjahr 1864 | 


habilitierte er ji für altdeutiche Sprade 
und Litteratur an der Univerfität Wien. 


Mit feinem alten Lehrer Pfeiffer fonnte | 


er indes nicht auf die Dauer harmonie- 
ren, und als daher im Fahre 1868 von 
Würzburg und Graz Berufungen an ihn 
ergingen, war er froh, den umerquid- 
fihen Berbältnifjen entrinnen zu kön— 
nen. 
Wahl getroffen hatte, Franz Pfeiffer, und 


Da ftarb, noch bevor er feine | 
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Scherer, mit jiebenundzwanzig Jahren, 
wurde jein Nachfolger ald ordentlicher 
Profeſſor an der eriten Hochſchule Oſter— 
reich. Gleichzeitig mit diejer Ernennung 
trat Scherer mit einer zweiten wiſſen— 
Ihaftlihen Großthat, dem epochemachen— 
den Werfe „Zur Geſchichte der deutjchen 
Sprade”, hervor. Während die verglei- 
chende Sprachforſchung durch die Be— 
mühungen von Bopp, Wott, Benfey, 
Schleicher und vielen anderen in voller 
Blüte ſtand, war auf dem Gebiete der 


ein Stillſtand eingetreten. Durch ſeine 
Mitarbeiterſchaft an den „Denkmälern“ 
und durch Müllenhoffs anregenden Unter— 
richt war in Scherer der Sinn für gram— 
matiſche Forſchung rege geworden, und 
ſeine Vorleſungen in Wien führten ihn 
zu neuen hochwichtigen Ergebniſſen. Es 
handelte ſich für Scherer nicht zunächſt 
darum, die Einzelforſchung auf dieſem 
Gebiete zu fördern und zu vermehren: 
die grammatiſche Methode ſelbſt wollte er 
verſchärfen und umgeſtalten. Es war ein 
Fehler der älteren Grammatik, daß ſie 
nicht ſtreng genug zwiſchen dem geſchriebe— 
nen Buchſtaben und dem geſprochenen Laut 
ſonderte. Scherer war es, der zuerſt in 
dieſer Hinſicht der Wiſſenſchaft neue Bah— 
nen brach. Mit Hilfe der Sprachphyſio— 
logie, der Lehre von der Hervorbringung 
und Einteilung der Sprachlaute, gelang 
es ihm, einen tiefen Einblick in die organi— 
ſchen Verwandtſchaftsverhältniſſe derſel— 
ben und damit einen feſten Boden für eine 
neue genetiſche Auffaſſung der Lautüber— 
gänge zu gewinnen. Daneben brachte er 
das bisher vernachläſſigte Princip der 
vergleichenden Analogie zur Geltung; das 
heißt, er wies nach, daß nicht alle Ver— 
änderungen der Sprache auf lautlichen 
Übergängen beruhen, ſondern daß viele 
ſich daraus erklären, daß verwandte Er— 
ſcheinungen umgeſtaltend auf die Form 
der Worte eingewirkt haben. Indem 
Scherer ſomit hervorhebt, daß diejenigen 
Kräfte, deren Thätigkeit wir in den jünge— 
ren Sprachperioden erblicken, auch in den 
älteren wirkſam geweſen ſind, gab er nicht 
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nur der deutſchen Grammatik gleihjam 


eine neue Grundlage, jondern er rief auch 
auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Sprach— 


forihung überhaupt eine nachhaltige Bes 


wegung hervor. 
Entwidelung bald eine Richtung, mit der 


Allerdings nahm die 


ſich Scherer nicht zu befreunden ver- | 


mochte: auf dem Gebiete der Lautphyſio— 
logie machte jich ein roher Empirismus 
breit, und das Princip der vergleichenden 


Analogie wurde von vielen geradezu als | 


ein Zauberjchlüffel betrachtet, mit deſſen 


Dilfe man alle NRätjel zu löjen hoffte. 


Immerhin war die Wirkung, die von dem 
Buche ausging, jo anhaltend und folgen— 


reih, daß Scherer, als er nad zehn | 


Jahren daran ging, jein Werf neu heraus- 
zugeben, es nicht mehr vermochte, den 
ganzen Reichtum neuer Ergebnifie zu über- 


zu machen. 

Mit jungen Jahren hatte ſich Scherer 
eine hervorragende akademiſche Stellung 
erobert, und feine Docententhätigfeit war 
reih an Ruhm und Erfolg. Und doc 
fonnte der Aufenthalt in Wien ihm nicht 
auf die Dauer behagen. Er war in Ber: 


lin geijtig zum Norddeutichen geworden | 
und bewahrte jeine preußiichen Sympa= | 
thien auch nach den Ereigniffen des Nabs | 
res 1866. Seine Überzeugung ſprach er 


im Hörjaal und im Kreije der Studenten 
frei und offen aus und zog ſich dadurch, 
wie erflärlich, die Mißgunſt feines Vor— 
gejegten zu. Nachdem er während des 
Krieges 1870 in der Vorrede zu der von 
ihm herausgegebenen neuen Auflage der 


Grimmſchen Grammatik jeinem deutichen ; 


Batriotismus zündenden YAusdrud ver- 
lieben und nad) der Errichtung des neuen 
Reiches dasjelbe jubelnd begrüßt batte, 
wurde jeine Stellung immer unhaltbarer. 
Schon ſchwebte eine Pisciplinarunter- 
ſuchung drohend über jeinem Haupte, als 
ihn der Ruf an die neu begründete Straß- 
burger Univerfität erreichte. Mit freudi- 


und liedelte, nachdem er noch mit jeinem 
Freunde D. Lorenz zuſammen eine Ge— 
ſchichte des politiichen und geijtigen Lebens 


» 
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des wiedergewonnenen Reichtlandes her- 
ausgegeben hatte, im Jahre 1872 nad) 
Straßburg über. Hier wurde er id, 
nad) jeinem eigenen Gejtändnis, jermer 
pädagogijchen Beitimmung erit recht be- 
wußt. Hier feierte er als Lehrer umge- 
ahnte Triumphe. An der Spibe des reid) 
dotierten germanijchen Seminars itebend, 
bildete er eine dankbare und zahlreiche 
Schülerſchar heran, die er jeiner Methode 
teilhaftig machte und zu wilfenichaftlicher 
Forſchung in jeinem Geiſte erzog. Die 
Arbeiten jeiner Schüler liegen zum gro- 


ßen Teil in den „Quellen und Forſchungen 
zur Sprach- und Kulturgejchichte Der ger- 





manijchen Völker” vor. Auch diejes hoch 
bedeutjame Unternehmen hatte Scherer 
in Straßburg ins Leben gerufen, und bis 


| zu jeinem Tode blieb er der eigentliche 
ihauen und für jene Darjtellung nutzbar 


Leiter desjelben. 

Schon in jeiner „Geſchichte des Elſaſſes“ 
hatte Scherer jich der litteraturbiitoriichen 
Forſchung wieder gewidmet, und Dieje 
Seite jeiner Thätigkeit tritt von jet an 
mehr in den Bordergrund. Er wandte ſich 
zunächſt der mittelhochdeutichen Periode 
zu, veröffentlichte in den „Uuellen md 
Forſchungen“ jeine bedeutende Monogra- 
phie „Geiitlihe Poeten der deutichen 
Kaiſerzeit“ und die lebensvolle und an- 
regende „Geſchichte der deutichen Did): 
tung im elften und zwölften Jahrhundert”. 
Scherer bethätigt ſich in diefen Arbeiten 
nod durchweg als Müllenhoffs Schüler, 
obgleich er vielfach über ihn hinausſtrebt. 
Bald aber jchweiften jeine Gedanken wei— 
ter und richteten ſich ſtets energijcher auf 
ein neues umd großartiges Ziel. Er 
wollte die philologiiche Forſchungsmethode 
auf das Gebiet der neueren Ritteraturge- 
ichichte übertragen und dadurch diejelbe 
von Grund aus umgeltalten umd neu auf- 
bauen. Hatte er in jeiner „Sejchichte der 
deutichen Sprache” die bei der Erforichung 
der neueren Spracdhperioden maßgebenden 


Grundſätze aud für die ältere Zeit m 
gem Herzen nahm Scherer den Ruf an | 


Anwendung gebracht, jo wollte er umge: 
fehrt hier die bei den älteren Litteratur- 
epochen übliche Forſchungsmethode auch 
auf die jüngeren übertragen. Es war 


Hoffory: 


zunächſt die Herrichergeitalt Goethes, die 
ihn am mächtigiten anzog und der er fich 
mit leidenjchaftlichem Eifer widmete. Und 
Goethe war es auch, der ihm bier den 
Weg zeigte. Wie Goethe empfand Sche- 
rer eine tiefe Abneigung ſowohl gegen 
die jpefulative Philoſophie an ſich als 
aud gegen ihre Herrichergelüfte der pofi- 
tiven Forſchung gegenüber. Er wußte jo 


gut wie jein Meifter, „daß Kunſt und | 


Wilhelm Scherer. 
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Soetheiche That, als Scherer daran ging, 
durch Anwendung der philologiſchen For— 
Ihungsprincipien die Litteraturgejchichte 
von der todbringenden Umarmung der 
Philoſophie zu befreien: denn philologijche 


' Methode heißt in leßter Inſtanz nichts 


anderes als rationelle Anwendung der 


' gefunden Vernunft bei der Erforjchung 


des inneren Lebens eines Rulturvolfes. 
Über es war nicht nur eine Goethejche, 





Wilhelm Echerer. 


Wiſſenſchaft, unabhängig von der Philo- 
ſophie, mittels freier Wirkung natürlicher 
menjchlicher Kräfte immer am beiten ge- 
diehen jei”, und er hat gewiß nie ernſtlich 


bezweifelt, daß Männer wie Jakob Grimm 
und Karl Lachmann die menjchliche Er- | 


fenntnis mehr gefördert haben als die be- 
rühmtejten Herven der Spekulation. Mit 
Goethe dürfte auch Scherer befennen: 
„der Standpunkt des gejunden Menjchen- 
veritandes war auch der meinige”, und 
es war deshalb auc) recht eigentlich eine 





e3 war in eminentem Sinne aud) eine 
moderne That, zu der ſich Scherer an— 
ſchickte. Auf allen Gebieten geijtigen 
Strebens war die Philojophie zum Rück— 
zug gezwungen worden. Bon dem Be- 
reich der Sprachforjhung und der Mytho— 
logie, der Nurisprudenz, der Gejchichte 
und der Naturwiſſenſchaft Hang es in 
vieljtimmigem Chor: der alte Ban ift tot. 
Nur die neuere Litteraturgejchichte zap- 
pelte noch wie eine liege in dem jpefula- 
tiven Netz. Es war Scherers Ziel und 
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frohe Hoffnung, die junge MWifjenjchait ı 


einer neuen Epoche freier und jelbitändi: 
ger Entwidelung entgegenzuführen. 


An dieſe Mufgabe ging Scherer in der- 


jenigen Stadt heran, two gerade hundert 
Sabre früher Goethe dichterifche und per: 
ſönliche Eindrüde empfangen hatte, die 
für jein ganzes Leben und Streben von 


der größten Bedeutung werden jollten.. | 
Wohl mochte es ihn anziehen, in Straß: | 


burg, von Erinnerungen an jene denk— 


wirdige Zeit umgeben, feine Schüler nad) | 


feiner Methode in die Goetheforichung 
und in das wiijenjchaftliche Studium der 
neueren Litteratur überhaupt einzuführen, 
aber je mehr er fich der Bedeutung jeines 
Vorhabens bewußt wurde, deito klarer 
jah er ein, daß er nur in den großen 
Verhältniſſen der Neidhshauptitadt im 
ſtande fein würde, jeiner Riejenaufgabe 
nad) allen Selten hin gerecht zu werden. 





Im Fahre 1877 jollte jich jein Wunjch | 


erfüllen. 


Er wurde als Profefjor für | 


neuere deutiche Litteraturgejchichte an die | 


Univerjität Berlin berufen, wo jein alter 
Lehrer und Freund Millenhoff noch in 
voller Rüſtigkeit wirkte. Mit der größten 
Energie ging Scherer in Berlin an die 
Arbeit heran. 
behandelte er in geiltvoller Daritellung, 
aber jtreng methodiich das gejamte Ge— 


biet der neueren deutjchen Litteratur. Ju | 


jeinen Übungen fehrte er oft zu der Be- 
ichäftigung mit Goethe zurüd. Die köſt— 
lichite Frucht feiner hierauf bezüglichen 
Studien bildet die im Jahre 1879. er- 
fchienene geniale Heine Schrift „Aus 
Goethes Frühzeit“. Mit Fauſt bejchäftigte 
fich die bedeutendjte der darin enthaltenen 
Abhandlungen, und in der ganzen un— 
überjehbaren Fauſtlitteratur hat diejer 


In feinen Borlefungen | 





Heine Aufſatz jeinesgleichen nicht. Scherer | 


verfuchte nicht wie jo viele jeiner Vor— 
gänger, den Tieffinn der unjterblichen 
Dichtung in ein fertiges Syitem hinein- 
zuzwängen. Er begnügte jich nicht, wie 
mancher andere, damit, den dichterifchen 
Wert der einzelnen Bejtandteile nad) feit- 
ſtehenden äſthetiſchen Maximen abzumwägen, 
und noch weniger konnte es ihm reizen, den 
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Worten des Gedichtes cine verborgene, 
erflügelte Bedeutung unterzulegen. Sein 
Biel war ein höheres. Er wollte die 
Entitehung des Werfes ergründen, da- 
durd die Rätſel desjelben erhellen und 
über die Entwidelung Goethes neues 
Licht verbreiten. Daß die einzelnen Teile 
des Fauſt höchſt verjchieden geartet jind 
und vielfach; Riderjprüche aufiweiien, wußte 
man jchon längit, aber Wilhelm Scherer 
erit glüdte es, durch philologiſche Ana- 
lyfe dieje Thatjachen biitorisch zu erflä- 
ren. Wie es Karl Lachmann durch ſtrenge 
Mufterung der Widerjprüce in der Er- 
zählung und durch fritiiche Prüfung des 
Stil8 und der Spradform nachzuweiſen 


' gelungen war, daß die einzelnen Beitand- 


teile des Nibelungenliedes zu verjchiede: 
nen Zeiten entitanden jind; und wie er 
auf Grund jeiner Kritif die urjprünglice 
Geſtalt dieſes Gedichtes wieder herzn- 
jtellen vermochte: jo wies Scherer nad, 
daß die zahlreichen Diskrepanzen im Fauft 
zum großen Teil daher jtammen, daß die 
einzelnen Scenen nicht zu gleicher Zeit 
gedichtet find, und auch ihm gelang es, 
die urjprüngliche Geitalt der Dichtuma 
in ihren Hauptzügen wieder zu refon- 
ſtruieren. Überraichend war hier nament- 
lich die Entdedung, daß der älteite, lücken 
bafte Entwurf in Proja abgefaßt war 
und erjt jpäter in metrijche Form um— 
gejeßt wurde. Die Unterſuchung mar 
aber mit der erwähnten Abhandlung nicht 
endgültig abgejchlofjen; wiederholt kehrte 
Scherer zu den Gegenjtand zurüd, umd 
erit im Jahre 1883 gab er jeinen An- 
jichten die abjchließende Geftalt. Bon 
jeinen zahlreichen jonitigen Abhandlungen 
und Studien auf dem Gebiete der meue- 
ren Litteratur joll bier nicht die Rede 
fein; fie alle bildeten jo wie auch fein 
Borlefungen die Vorbereitung zu dem 
Hauptwerk feines Lebens, jeiner großen 
„Sejchichte der deutichen Pitteratur“. 

In zufammenfaffender Daritellung nad 
einheitlicher Methode erzählt Scherer bier 
die Gejchichte der deutichen Dichtung von 


den ältejten Zeiten bis zu Goethes Tod. 


Unbeirrt durch unmwejentliche Einzelbeiten 


Soffory: 


jhildert er fowohl den Gang der immeren 


piychijchen Entwidelung als der äußeren 
dichterifchen Form, und je mehr ein Werf 


die fünftleriichen forderungen befriedigt, 
eine deſto ausführlichere Behandlung wird 


ihm vom Verfaſſer zır teil. 

Was Scherer Bud vor den früheren 
Daritellungen ganz bejonders auszeichnet, 
it die durch alle Perioden fich gleichblei- 


bende Sicherheit und Freiheit des Urteils. 
Wie feiner vor ihm hatte er das gejamte 


Gebiet der deutſchen Litteratur durch— 
forjcht, wie fein anderer war er im jtande, 
überall aus den Quellen jelbit zu jchöpfen. 
Dadurch allein wurde es ihm möglich, 
wie Müllenhoff verlangte, die Phäno- 
mene in ihrer vollen Geftalt als Gewor— 





dene hiitorisch zu begreifen, und dadurch 


gewann er erit einen ficheren Maßſtab 


der Beurteilung. Das Ganze verjtand er | 


mit äſthetiſchem Feingefühl zu einem jchön 
gegliederten architeftonischen Kunſtwerk zu 


geitalten, wie die deutſche Wiſſenſchaft 
+ Erjicheinungsformen 


wenige aufzumeijen hat. Durch dieje Ver— 
einigung hoher innerer und äußerer Bor- 
züge gelang es dem Werfe, in kurzer Friſt 
in die weiteſten reife zu dringen, und 
für lange Zeiten wird fein Urteil entjchei= 
dend und jein Einfluß maßgebend jein. 
Das letzte Heft der Litteraturgeichichte 
erichien im Herbſt 1883. 
ftarb Karl Miüllenhoff. 
hältnis zu ihm war in den leßten Jah— 
ren nicht mehr ein jo inniges gewejen 
wie früher. Politiſche und willenjchaftliche 
Differenzen hatten eine gewiſſe Entfrem- 





Kurz darauf | 
Scerers Ver: | 


Wilhelm Scherer. 


dung zuwege gebracht, und erjt kurz vor 


Millenhoffs Tode fam eine Ausjöhnung 
wieder zu jtande. 
geitorben war, traten neue und ſchwer— 
wiegende Aufgaben an Scherer heran. 
Neben der neueren Litteratur mußte er jebt 
auch das Fach der altdeutichen Philologie 
vertreten. Er las gleichzeitig über Gram— 
matif und Fauſt, über altdeutjche Metrif 
und neuere deutjche Litteratur. Ein ger: 
maniſches Seminar nad Straßburger 


Mufter wurde eingerichtet und Müllen- | 


hoffs Bibliothek für diefen Zweck verwen- 
det. 


Nahdem Millenhoff 





Und zum Schluß: das unvollendet . 
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gebliebene Lebenswerk des veritorbenen 
Meifters, die „Deutſche Altertumskunde“, 


| von der nur der erjte Teil ganz und der 


fünfte zur Hälfte erjchienen waren, be- 
Ichloß Scherer jeiner Vollendung entgegen- 
zuführen. Bei einer jo ungeheuren Ar— 
beitälajt würde wohl fajt jeder andere 
auf neue eigene Pläne einjtweilen ver- 
zichtet haben. Nicht jo Scherer. E3 war, 
als wüchſen fein Schaffensdrang und jeine 
WUrbeitsfraft mit den Schwierigfeiten. In— 
mitten der angeitrengteften Thätigfeit faßte 
er wieder einen weitausjehenden Plan, 
vielleicht den kühnſten und bedeutungs- 
volliten feines ganzen Lebens. Er wollte 
die philologiſch-hiſtoriſche Methode, die er 
auf dem Gebiete der Litteraturgejchichte 
mit jo großen Erfolge zur Geltung ge: 
bracht hatte, auf das gefamte Gebiet der 
AÄſthetik übertragen. Von den ältejten 
Zeiten war die Lehre von der Dichtkunft 
hauptſächlich darauf ausgegangen, das 
„Weſen“ derjelben in jeinen berjchiedenen 
darzulegen. Mau 
unterjchied zwiichen höheren und niederen 
Gattungen, und innerhalb jeder Gattung 
zwiſchen wahren und faljchen Formen der- 
ſelben. Man jtellte Geſetze auf, nad 
denen die Dichtkunſt ſich zu richten habe, 
Regeln, die fie nicht übertreten dürfe, 
Segen dieje Betradhtungsweije trat mit 
größtmöglicher Entichiedenheit Scherer auf. 
Nicht daß er die Vorgänger überjah oder 
mißachtete: er war bei ihnen allen in die 
Schule gegangen und hatte von ihnen ge= 
lernt, was zulernen war. Ariſtoteles' Tief: 
finn, Horazens gejchmeidige Einficht und 
Boileaus Harer Verſtand hatten jein Ur- 
teil geichärft und jeine Gedanken befrud)- 
tet. Aber jein Ziel war ein anderes als 
das ihrige. Nicht das abjolute Wejen 
der Poeſie wollte er feititellen, jondern 
den Urjprung derjelben ergründen. Nicht 
Geſetze, welche die Dichtung zu befolgen 
babe, wollte er aufitellen; diejenigen, nach 
welchen die Dichtung jich thatjächlich ent- 
widelt hat, wollte er erforjchen. Er juchte 
nicht das wahre Epos oder die wahre 
Tragödie zu beitimmen, er jtrebte danadı, 
Epos und Tragödie hiſtoriſch zu begrei- 
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fen. Mit einem Worte: er wollte nicht 
der Gejeßgeber des Parnafjes, jondern 
der Gefchichtichreiber der Dichtkunſt ſein. 
Andem Scherer es jomit als fein Ziel 


betrachtete, die Ddichteriiche Hervorbrin= 


gung in Hergang, Ergebnifjen und Wir: 
tungen möglichit volljtändig zu bejchreiben, 
mußte ſich fein Blick zunärhit auf die Ent— 
ftehung der Dichtkunft, auf die älteiten 
formen bderjelben richten. Er bediente 
jih dabei der Methode der wechieljeitigen 
Erhellung: das Unbefannte wird durch 
das Bekannte erklärt, die Bergangenheit 
durch die Gegenwart, die Anfänge der 
Poeſie unjeres Volksſtammes werden durch 
die poetiichen Erzeugnifie der heutigen 
Naturvölfer beleuchtet. Bei der Analyie 





des dichterifchen Brozefjes juchte Scherer 


überall das Komplizierte auf das Einfache 


zurüdzuführen. „Wir müſſen jo weit vor: 


dringen,” meinte er, „bis wir an die Ele- 
mente gelangen, die in jedem Menjchen 
vorhanden jind.” Er wollte die Roejie 
in ihrer älteiten Geſtalt nicht als etwas 
Abgejondertes für jich, jondern in ihrer 
Berbindung mit den uriprünglichiten For: 
men der Lebensfreude, Tanzen, Springen, 
Lachen und Singen, betrachten. Er juchte 
die einzelnen Stadien des poetischen Werde- 
prozejjes darwinijtiich zu vefonjtruieren. 
Wenn ein Gegenitand oder eine Vor: 


ftellung bei den Angehörigen eines rohen | 
Naturvolfes einen freudigen Eimdrud er- | 


regt, jo iſt nach Scherer die erite Folge 
biejes Gefühls eine rein förperliche Thä- 
tigfeit, 3.B. Tanzen und Singen. Dann 
wird diejelbe mit dem Gegenitande des 
Vergnügens und mit der Voritellung von 
einem nahe bevoritehenden Genuß ver- 
bunden. Dadurch wird die fürperliche 
Thätigkeit ſymboliſch, Phantafte und Nach— 
denfen wird angeregt. Aber erſt, wenn 
zu diefer Thätigfeit Worte ergänzend bin: 
zutreten, ift das, was wir Poeſie nennen, 
endlich zum Durchbruch gelangt. Wie 
Scherer im einzelnen jeine Aufgabe zu 
geitalten gedachte, joll hier nicht weiter 
erörtert werden. Leider gelangte er nicht 
dazu, jeinen Forſchungen die abichließende 
Form zu geben. in freier, lebendig be= 


— 
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wegter Darſtellung, wie dies ſeine Art 


war, trug er im Sommerſemeſter 1885 


jeinen Zuhörern den Gegenſtand vor uud 
freute fih, daß junge und alte fih um 
jeinen Lehrſtuhl verjammelten. Selten 
hat eine Vorlefung jo danfbare Zuhörer 
gefunden, jelten hat aber aud ein Uni— 
verlitätslehrer eine derartige Fülle jchöpfe- 
riiher Gedanken ausgeitreut, wie Scherer 
es bei diejer Gelegenheit that. Über— 
haupt bezeichnet der Sommer 1885 ın 
wiſſenſchaftlicher wie in perjönlicher Hin— 
jiht den Höhepunft im Leben Wilhelm 
Scerers. Neben jeiner Docententhätig- 
feit entfaltete er in der Akademie, deren 
Thüren ih ihm fur; vorher geöffnet 
hatten, eine fruchtbringende Ihätigkeit: 
mitten im Semeiter rief ihn die Be 
gründung der lang erjehnten Goethe— 
Geſellſchaft nach Weimar, wo er vom 
Hofe wie von den Mitgliedern des neuen 
Vereins gleich hoch gefeiert wurde; nad 
Schluß der Borlejungen bezog er mit den 
Seinen die neue Billa, die er jich fur; 
vorher in der Nähe des Tiergartens er- 
baut hatte. Aber neben vielem Licht zeiate 
fich auch jchon ein leichter Schatten. Wab- 
rend der Vorlejungen befielen ihn öfter: 
Kopfſchmerzen und Schwindelanfälle. Da: 
innere Haus jei nicht in Ordnung, meinte 
er, wenn man ihn mit dem Hinweis auf 
jein neues Heim zu tröften juchte. Zur 
Erholung ging er in den Ferien nad 
Gaſtein, Fehrte aber nach Berlin zuräd, 
ohne die erhoffte Linderung gefunden zu 
haben. Troßdem wollte er von Schomuma 
nichts willen, jondern nahm jeine Thärig- 
feit im ganzen Umfang alsbald wieder 
auf. Da traf ihn im November der 
Schlag. Notgedrungen mußte er jekt eine 
Zeit lang aller Thätigfeit entſagen. Wob! 
erholte er jich anjcheinend bald jo jebr, 
daß er jeinen amtlichen Verpflichtungen 
wieder nachfommen fonnte, aber jeine alte 
Kraft war gebrochen und jein frober Mut 
war don ihm gewichen. Mehr und mebr 
wurde eine tiefe Niedergejchlagenbeit die 
Grundſtimmung jeines Weſens, und oft 
hörte man ihn von jeinem bevoritebenden 
Tode jprechen. Nur zu bald jollten ſich 


Hoffory: Wilhelm Scherer. 


jeine Ahnungen bewahrheiten. Als das 
Sommerjemejter zur Neige ging, war aud) 
für Wilhelm Scherer der Tag zu Ende. 
Am 6. Auguft, genau ein Jahr, nachdem 
er jein neues Haus bezogen hatte, raffte 
ihn der unerbittliche Tod dahin. 

Scherer war ein jo wunderbar zujam- 
mengejeßter Charakter, daß er im Leben 
wie nach dem Tode die verichiedenjten 
und widerjprechenditen Beurteilungen er: 
fahren hat. Auch denjenigen, die fich jeine 
Freunde nennen durften, wird es jchwer, 
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war Scherer, wie er das vom Bhilologen 
vor anderen verlangte, ein echter und 


wahrer Menjch, und er fonnte es jein, 
' weil er fich des Wertes jeiner Perjon 


die ſcheinbar unverträglichen Züge zu einem 
einheitlihen Totalbilde zu vereinigen. 


Tod); werden alle, die ihn kannten, darin 
übereinitimmen, daß jeine Schwächen und 
Mängel im Berhältnis zu jeinen Vor— 
zügen ganz untergeordneter Natur waren, 
Wir wuhten alle, daß Scherer denjenigen, 
die ſich ihm angeichloffen hatten, der 
treuejte, aufopferndite und unermüdlichite 
Freund, Berater und Wobhlthäter war, 
Und wir wuhten zugleich, daß er den» 
jenigen, die ihm feindlich gegenüberjtanden 
und deren Wege nicht die jeinigen waren, 
mit aller Schärfe und Entichiedenheit, 


und jeines Wirfens vollauf bewußt war, 
jo wie e3 einem Manne geziemt. 

Aber jo Har auch Scherer über jein 
eigenes Selbit war, jo wenig vermochte 
er den mächtigiten, aber zugleich gefähr- 
lichſten Grundzug jeiner Natur zu ändern. 
Tief im Inneren jah die nimmer raitende 
Ungeduld und trieb ihn zu neuen Plänen, 
zu nenen Anjpannungen an. Ihr ver: 
dankte er jeine frühen Erfolge, jeine ers 
ſtaunliche WVieljeitigfeit, jeine ungeheure 
Produktivität. Doch ihr verdanfte er 
nicht minder jeine zunehmende Empfind- 
fichkeit, fein häufiges Siechtum, jeinen 
allzu frühen Tod. Aber denjenigen, die 
mit Trauer daran denken, wie diejes edle 


Leben in hochgeipanntem Ringen fich jelber 


melche die Sache erforderte, entgegenzus 
treten veritand. Nach beiden Seiten bin | und vorwärts jtreben. 


vor der Zeit verzehrte, mag der Gedanfe 
zum Trojte gereihen, dan Wilhelm Sche- 
vers Name jich vererben wird von Ge— 
ichlecht zu Geſchlecht, jolange man deutjche 
Sprade und Dichtung hegt und pflegt, 
jolange deutjche Forſcher rückwärts jchauen 














Die Marrenwelt der Bühne. 


Don 
St. Belbig. 


hart nebeneinander jtehen und 
— ſich gegenſeitig ablöſen, ſo hat 
ſich auch an der Stelle, welche das Abbild 





des Lebens ſein will, auf der Bühne, das | 
Gleiche vollzogen. Kaum daß das Thea 


ter aus jeinen erjten Anfängen ſich her- 


ausgewidelt hatte, trat auch ſchon der 
Narr auf die Bühne. Die Narrheit hat 
aud ihr gutes Necht im Leben ſowohl 


wie in der Kunſt. Die dargeitellte Narr: 
heit ift die bejte Freundin der Vernunft, 


denn ihr Beruf ift gerade, den Menjchen 
vor dem VBerfalle in die Thorheit zu 
ſchützen. Als daher im Nahre 1737 
Karoline Neuberin auf Anlaß Gotticheds 
in einem feierlichen Autodafe die Luftige 
Berjon des deutjhen Theaters, den Hans: 





wurst, von der Bühne verbannte, jchlüpfte | 


die Narrheit doh in allerlei Verklei- 


dungen wieder herein. Diejer alte deut: 
che Hanswurft, in den ſich die Narrheit 


gleichjam perjünlich verdichtete, war weit | 


mehr als eine bloße luſtige Perſon. Er 
war, wie Robert Pruß in feinen Vor— 


lefungen zur Gejchichte des deutſchen 


Theaters bemerkt, gleichlam das unter: 
drüdte Volksbewußtſein. „Das Volf ver- 
mochte nicht, dem Theater der Geijtlichen, 
der Gelehrten, der Höfe eine eigene uns 
abhängige Bühne zur Seite oder gar 
gegenüber zu ftellen, jo erjchuf es ſich 
wenigitens eine eigene dramatijche Figur, 
jo brachte es wenigitens eine Masfe zu 





| en im Leben Ernſt und Scherz, ſtande, in welche, aus allen anderen Poſi— 
Weisheit und Thorheit oft | tionen vertrieben, das volfstümliche Be 


wußtjein wie in eine leßte fichere Schanze 
jih rettete.” Es ift die geiftige Wafle 
des Witzes, zu welcher der gern ſeine 
Zuflucht nimmt, der fich feines mächtigen 
Gegners nicht mit realen Waffen entledi- 
gen fann. So war die Iuftige Figur des 
deutjchen Hanswurſt gleichſam der per: 
jonifizierte Volkswitz. 

Aber nicht bloß Deutichland, aud) an- 
dere Litteraturvölfer hatten das gleiche 
Bedürfnis, den die beflommene Seele be 
freienden Witz im einer bejonderen Per— 
jon zu infarnieren. Und es ift wunder— 
bar, dab alle dieje Bolfsnarren ihren 
Namen von dem Lieblingsgericht der ein: 
zelnen Nationen borgten. Wie die deutice 
Bratwurjt bei der Taufe des deutichen 
Hanswurft Gevatter jtand, hieß er in den 
Niederlanden Pidelhering und Stockfiſch, 
bei den Franzoſen Jean Pottage, platt: 
deutſch Schampitaiche, engliich Jack Pud- 
ding, italienisch Signor Maccarom. In 
diejer Bezeichnung liegt ein tiefer Sinn. 
Es ift die Betonung des im gemeinen 
Bolfe ausgeprägten Realismus gegen den 
Idealismus der gebildeten Stände, gegen 
die fremde gelehrte Bildung, gegen die 
oft bis «zur Unnatur verfeinerte Sitte 
der höheren Kreiſe. Ein jolcher Gegen- 
ſatz beſtand auch in der Zeit, als der 
deutijhe Hanswurſt mit dem deutichen 
Theater eritand und fich fortentwidelte 
in jener Zeit des Unterganges des eigent- 


— — 
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lihen Mittelalters und dem aufiteigen- 
den Zeitalter der Reformation, der mo— 
dernen Zeit. „Dieje komiſchen Masten,” 
bemerkt ficher mit Recht Robert Pruß, 
„treten daher auch überall da erit auf, 
wo ein großer Bruch, ein jäher Zwieſpalt 
in das Bolfsbewußtjein gefommen it, 
wo mit einem Worte das Volk ſich von 
jelbjt entiremdet fühlt, wo es ſich einer 
Staatöverfaffung, einer Bildung, einer 
Litteratur gegenüber ſieht, an der es jelbit 
feinen Anteil hat, die nicht jein eigen tit, 
die es nicht fennt, nicht begreift, nicht 
innerlich bejigt, von der es vielmehr als 


von einem renden, äußerlich Auferlegten 


beängftigt und verdrofjen wird.” An die 
Stelle diejer unverjtandenen 
ſetzte das Volk die wirfliche Welt, in der 
es vor allem etwas Gutes zu eſſen giebt, 
ein wirklich Greifbares gegenüber dem 
Unbegreiflichen. 
die antife Welt und jpeciell das antife 
Theater diejen allgemeinen Harlefintypus 
der modernen Welt nicht. In ihr waren 
Idealismus und Realismus weit mehr 
verjchmolzen. Die komiſchen Fiquren des 
alten griechiihen und römijchen Theaters 
find nicht Narren im berufsmäßigen Sinne, 
jondern einzelne fonfrete fomiiche Cha— 
raftere. 

Dagegen bat der deutiche Hanswurſt 
einen bejtimmten typiſchen Eharafter, den 
er auch in den verjchiedenen Wandlungen 
fejthält, in denen er auftritt. Er gehörte 
zur Würze aller dramatiſchen Koſt. Selbit 
die erniteite und blutigite Tragödie konnte 
jeiner nicht entbehren, und jeine oft bis 


Scheinwelt | 


Deshalb kannte auch 
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zum Unflat eyniſchen Wie und Iuftigen | 


Kapriolen unterbrachen beitändig den itel- 


aktionen. Er erjcheint da als ein Auf: 
Ichneider erſter Sorte, der bejtändig mit 
feiner Courage prablt, in Wahrheit fie 
aber nur da zeigt, wo feine Gefahr für 
ihn bejtebt. So gern er auch Händel und 
Prügel anzettelt, nimmt er doch, wenn 
ihm die Sache ernit wird, rechtzeitig Reiß— 
aus. So fommt er, der Narr, mit beiler 
Haut durchs Leben, während jein Herr, 
obwohl er ihn durd Bildung und Geiſt 
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weit überragt, der Tragif de3 Lebens 
unterliegt. Mit feiner Vorliebe für gute 
Mahlzeiten und hohe Trinfgelder paro- 
diert er das ideale Streben feines Herrn 
und unterbricht mit jeinem chronischen 
Sungergefühle den hehren Gang feiner 
Neflerionen. Dem alten Hanswurft war, 
jo zu jagen, alles andere „Wurft”, wenn 
er nur feine Wurſt hatte. Eſſen und 
Trinken bleiben für ihn die Hauptſache, 
denn das hält Leib und Seele zufammen. 
Kür den gewöhnlichen Menjchen bleibt 
eben alles unfahbar, was er nicht finn- 
lich zu faffen vermag. Er, unjer Hans» 
wurſt, preift ſich daher auch glüdlich, nicht 
ftudiert zu haben, denn dann könne er 
ja nicht mehr Iuftig fein. Was ihm aber 
an Bildung und Kenntniſſen abgeht, er: 
jeßt er durch eine gewiffe natürliche 
Schlauheit. Wenn er ſich damit durch— 
helfen kann, kommt es ihm auch nicht 
darauf an, einmal tüchtig zu lügen und 
zu betrügen. Er iſt verheiratet, aber 
jeine Ehe ift eine tete Abwechſelung von 
Scelten und Schlägen. Dabei fteht er 
gleichwohl unter dem WBantoffel jeiner 
feifenden Ehehälfte. Er iſt von Charak— 


‚ ter gutmüätig und bat, wenn's not thut, 


ein Herz voll Mitleid. Dann lacht er 
wohl wie der echte Humoriſt durch Thrä- 
nen. So kommt er auch oft dahin, jeinem 
Herrn wegen defjen ichlechter Aufführung 
die Moral zu lejen. 

In diejer Eharafteritudie treffen wir 
offenbar auf Beitandteile des Volks— 
charakters jelbit. Es ſah das Volk in 
jeinem Hanswurſt gleichlam das eigene 
geliebte Ich. Die großen Herren bielten 


ſich im jenen Zeiten eigene bezahlte Nar— 
zenbaften Gang der Haupt: und Staatd- 


F 







ren, welche die Pflicht hatten, ihnen von 
Zeit zu Zeit die Wahrheit zu jagen und 
fie zum beiten zu haben, um fie vor der 
Thorheit zu jchügen. Die Bornehmen 
und Reichen konnten fich diejen Luxus er: 
lauben. Dem armen Bolfe war Die 
Sache zu foftipielig. Es ging ins Theater, 
um twenigitens dort die Narrheit einmal 
von Angeficht zu Angeficht zu Schauen. 

So war der deutihe Hanswurſt der 
Narr für alle, der Volksnarr. 
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Das Volk nahın auch jehr ungern Ab- 
ihied von der geliebten Narrenfigur. Es 
war auch micht ſeine eigene Initiative, 
fondern der Einfluß des durch Gottiched 
vertretenen Gelehrtentums, welcher das 
Gericht berbeiführte, das ihm Karoline 
Neuberin bereitete. Es wurde fir die 


legtere jogar verhängnisvoll. Ihre Vor- 


ftellungen wurden nicht mehr bejucht, und 
die Erneuerin des quten Geſchmacks fam 
in arge finanzielle Bedrängnis. Aber 
der qute Hanswurſt hatte fich doch über— 
lebt. Die Verallgemeinernng der Bildung 
und die damit verbundene Yäuterung des 
äfthetiichen Gefühls hielten ihn in jeinem 
Grabe feit. Bon der großen Bühne ver: 


ichwunden, lebte er uur noch in der Pup⸗ 


penfomödie, im Marionettentbeater fort 
und erfreut da noch heute die Herzen 
unjerer Rinder. Auf der lebendigen Bühne 
jehen wir ihm nur noch in der Figur des 
Leporello vor uns erjcheinen. 

Am längiten erhielt fi die Hans— 
wurſtkomödie als jelbitändig gewordene 
und vom erniten Schaujpiele allmählich 
getrennte Komödie auf den Wiener Thea- 
tern, wo Stranihfy, Prehauſer und als 
defien Nachfolger ein Herr dv. Kurz, ge: 
nannt Bernardon, noch weit ins acht— 
zehnte Jahrhundert hinein berühmte Hans: 
wurftipieler waren. 

In der Folge konzentrierte ſich aber 
die Narrheit nicht mehr in einer einzelnen 
Perſon, jondern fie wurde in den mans 


nigfachſten Verzweigungen individualiiiert. _ 
Zum Teil war das mit ihr Schon bei 


Shafejpeare vor fich gegangen. Diejem 
großen Meiſter individualifierender Cha— 
rafteriitif wideritrebte es, den Humor in 
einer einzigen Perſon zu verdichten. Bei 
ihm finden wir nichts von dem eigentlich 
typiichen Hanswurſt mit jeiner roten Jade 
und den gelben Pluderhoſen. Er zog 
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wird von den niedrigiten Trieben be- 
herricht, Schmaujen und Schlemmen ſind 
jeine Lieblingstbaten. Er iſt troß jeines 
großen Leibesumfangs und jeines Alters 
doch jo feig und furdhtiam wie ein Kind, 
ſchimpft aber gleichwohl die anderen feige 
Memmen. So lügt er ſich Heldenthaten 
vor, die er ie begangen und die in jeinem 
auffchneideriichen Munde immer deito grö— 
her werden, je mehr fie Gläubige finden. 
Er, der jchlechteite Moraliit, lieſt gleich— 
wohl dem Prinzen Heinrih Moral und 
jtellt ich als der edelite Tugendſpiegel 
bin. Als der Oberrichter ibm vorwirft, 
er habe den jungen Prinzen zum Schlech- 
ten verleitet, behauptet er im Gegenteil, 
er jei der Verleitete. Die Lüge it jein 
(Element, in dem er ſich bewegt wie der 
Fiſch im Waller. Er bat jene Kluge 
mit ſeinem Dolche jchartig gemacht, um 
zu beweijen, daß er tapfer gefochten. Um 
im Gefechte nicht tot gejtochen zu werden, 
fegt er ſich aleih von vornherein zu 
Boden und ftellt fich tot. Um den Kredit 
der Wirtin Frau Hurtig zu erhalten, lügt 
er ihr vor, er habe einen Siegelring im 
Werte von fünfzig Pfund verloren. Der 
Ring war aber nur von Kupfer und knapp 
acht Brennige wert. Wenn er jeiner Lüge 
gleichwohl überführt wird, jo hilft er fich 
mit einem Witzworte oder einer neuen 
Liige aus der Klemme. „Ich war Memme 
aus Anftinft,“ meint er zu Prinz Hein— 
rich, als dieſer ihm feine Feigheit nach— 
weist, „Inſtinkt tft eine große Sache.“ 
Als der Prinz, jein Gönner, König 
geworden ift und nun den „Narren im 
weißen Haar, gebläht vom Schlemmen, 
alt und läfterlich“, verächtlich von ſich 


ſtößt umd aus feiner Umgebung verbannt, 


vielmehr dem Hanswurſt Wams und Rit- 


teritiefeln an und nannte ihn Sir Kohn 


Falſtaff. Der edle John hat eine große | 


Familienähnlichkeit mit dem deutſchen 
Bolfsnarren. Nur it die Figur ins Gro— 
teste hinausgetrieben und durd wahrhaft 
geniale Züge erweitert. Auch Sir John 


hat der Held der Lüge jeine Baſis vers 
loren und die ganze verlogene Exiſtenz 
bricht in ſich zuſammen. Zwar jucht er 
dem Friedensrichter Schaal, dem er jeine 
gnädigite Protektion zugelichert bat, vor- 
zulügen, der König müſſe fich nur vor 
der Welt jo benebmen; was er eben von 
ih gegeben, jei nichts als Masfe; aber 
ſchon sieht er, daß ſeine Lüge feinen Glau— 
ben mehr findet. „Ich fürchte, Ihr wer— 
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det die Masfe bis an Euer Ende tragen, 
Sir John,“ meint Schaal. Falitaff weiß 
darauf weiter nichts zu ermwidern als: 
„Fürchtet Euch nicht vor Masten, fommt 
mit zum Eſſen.“ So iſt mit der Züge 
ihm auch der Wit ausgegangen, auf wel 
chem fie fußte. „Er jchwört fortan den 
Sekt ab jamt den Weibern.” Ya, es kom: 
men ihm jogar fromme Gedanken an, jo 
„etwas wie Furcht vor dem hölliſchen 
Feuer”. Der große Narr der Lüge wird 
jett langweilig und verjtändig. 

Der befannte Dramendichter Ernit Raus 
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pach, der in den zwanziger und dreißiger | 


Fahren das deutjche Theater beherrjchte, 
verjuchte in der Figur des Barbiers 
Benjamin Schelle einen deutjchen Falftaff 


zu Ichaffen. Nur fehlte ihm dazu das 
Genie! Auch diejer Schelle gehört in 


eriter Reihe zur Gattung der Lügner und 
Aufichneider. Er iſt und thut wie Fal— 
itaff immer das Gegenteil von dem, dejjen 
er jich rühmt. Er giebt ſich den Anfchein 
eines tapferen Mannes, iſt aber der ärgite 





Feigling, den es giebt. Bei Prügeleien | 


bleibt er ſtets tauſend Schritt davon. Die 
Ausficht, ald Compagniechirurg an einer 
Campagne mit teilnehmen zu müſſen, macht 


ihm Fahre voraus Kopfichmerzen. Das | 


Schlimmite, was ihm begegnen konnte, war 
demnach eine Herausforderung zum Duell. 
Obwohl durch untergeitopfte Wäſcheſtücke 


möglichſt gegen eine Verwundung geichüßt, 


retiriert er doch, als der Gegner anfängt 
zu zielen, hinter einen Baum. Den Frauen 
gegenüber hält er jich, wie jein engliſches 
Borbild, für unwiderſtehlich. „Die Wei- 
ber wußten,“ rühmt er von ſich, „daß bei 
mir nichts zu machen war, als auf Gnade 
und Ungnade ſich ergeben, und jo thaten 
ſie's auch.“ In der Wirklichkeit find aber 
jeine Eroberungen nichts wie ſchmähliche 
Niederlagen, und er iſt ſchließlich froh, noch 
die alte Urjula heimführen zu können. 
Shafejpeare führt auch jene Gattung 
der bezahlten Berufsnarren auf die Bühne, 





welhe die Narrheit als Beruf treiben 


und in Begleitung feiner großen Helden 

auftreten. Im Grunde jind diefe Narren, 

wenn jie auch den Namen der Gattung 
Monatshefte, LXIL. 371, — Auauft 1587. 
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tragen, nichts weniger als Narren, ſondern 
im Gegenteil recht kluge Burjche, welche 
darauf ausgehen, die Narrheit der weijen 
Leute an den Tag zu fördern. Man kann 
ihr Thun und ihren Charakter nicht befjer 
jchildern ald mit den Worten Violas in 
„Was ihr wollt“, indem dieje von dem 
Narren der Olivia jagt: 

Der Burſch ift Hug genug, ben Narrn zu jpielch, 
Und das geihidt zu thun, heiſcht ein’gen Witz. 
Er muß bie Stimmung bes Genedten merfen, 

Die Gigenheit der Menichen und die Zeit 

Und wie ber Kalt auf jebe Weber ſtoßen, 

Die ihm vor Augen kommt. Das ift ein Handwert 
So mühenoll, wie eines Reifen Kunit; 

Denn Narrheit, klüglich angebradt, hat Dant, 
Doch Klugheit, wenn jie närriſch wird, tft frant. 


Dieje jogenannten Narren treiben ein 
Iujtiges Vexierſpiel mit Worten und 
Schlüfjen. Sie find Sophijten und Wort: 
verdreber. „Ach bin nicht ihr Narr, fon- 
dern ihr Wortverdreher,” jagt der Narr 
Olivias. Der Narr der Gräfin Roujjilon 
in „Ende gut, alles gut“ erklärt jich für 
befähigt, ihr auf alle ragen eine Ants 
wort geben zu können, und antivortet ihr 
dann ſtets nur mit einem „Ach Gott Herr!” 
Ein andermal beweift er durch verdrehte 
Syllogismen, daß der Galan der Frau 
de3 Ehemanns bejter Freund jei, während 
der jcdhlagfertige Narr Dliviens dieſer 
nachweiſt, daß jie eine Närrin jei, wenn 
jie um ihren Bruder traure. „cd wein, 
jeine Seele iſt in der Hölle,“ meint der 
Narr troden. — „Nein,“ entgegnet ihm die 


' Gräfin entrüftet, „fie ift im Himmel.“ — 


„Deſto größer,” lautet nun der Narren- 
ſchluß, „it dann Eure Narrbeit, wenn Ihr 
über Euren Bruder trauert.“ Nicht mit 
Upreht nennt daher Malvolio in „Was 
ihr wollt“ die weijen Leute die Sans: 
würjte der Narren. 

Die bedeutendite Figur in diefem Nar— 
renchorus it der Narr König Lears. Mit 
furchtbarer Ironie geißelt er des Königs 
Thorheit, die diefer damit beging, daß 
er jich bei Lebzeiten bejitlos machte und 
ſich dem Mitleiden jeiner Töchter über: 
antwortete. Mit umerbittliher Schärfe 
glojjiert er die Ungereimtheit diejer Hand» 
lungsweiſe. „Du thäteſt am beiten, Freund, 
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meine Schellenfappe zu nehmen,“ höhnt ı verfallen. Er, der Fauſt und die Reit 


er ihm zu und fteigert, al3 der König arm 
und verftoßen umherirrt, diefen Hohn noch 


zu der furdhtbaren Bitterfeit: „Du bit 


eine Null ohne Ziffern; ich bin mehr als 
du, ich bin ein Narr und du bift es nicht.“ 
Die furchtbare Wucht diefer Narrenlogif 
trägt nicht am geringiten dazu bei, den 
König in den Wahnfinn zu jagen, und es 
iſt eine Scene des ergreifenditen Humors, 
als der Dichter die drei Narren auf der 
öden Heide zufammenführt: König Lear, 
der indes wirklich wahnfinnig geworben, 
alfo den wahrhaften Narren; Edgar, den 
Sohn Gloſters, der fih nur für wahn- 


finnig ausgiebt, aljo den verjtellten Nar- 


ren; und den Titularnarren, der das Nar- 
rentum als Beruf ausübt und in Wahr: 


heit der ift, welcher von allen dreien am | 
' jpearejchen Narren. Unruh iſt der Riffen- 

Seine höchſte Entwidelung erlangte der | 
Shafejpeareiche Narr in der Figur des ı 


klügſten redet und handelt. 


Goetheſchen Mephiitopheles. Auch er ift 
nad Fauſts Bezeichnung ein „Lügner und 
Sophijte”. Auch er gloffiert die Beitre- 
bungen und Thaten feines vom Weisheits- 
dinfel und Wahrheitsdrange erfaßten 
Herrn und Meifters. Die ironifierende 
ſarkaſtiſche Weije, wie er dies nicht bloß 
Fauft, fondern auch anderen, z. B. dem 
Schüler, den Studenten in Anerbadhs 
Seller, der Frau Marthe, gegenüber thut, 
it ganz im Stile der Shakeſpeareſchen 
Narren. Auch in diejen ſteckt etwas von 
dem Geiſte, der jtet3 verneint. „Nun jind 
wir jchon an der Grenze unjeres Willens,” 
höhnt er dem von Gewiſſensbiſſen ge— 
folterten Fauft entgegen, „da, wo euch 
Menjchen der Sinn überſchnappt.“ „ 
In den alten Schwänken und Faſt— 
nachtsſpielen erſcheint der Teufel dagegen 
immer als der gefoppte und betrogene 
Narr, als der „Affe Gottes“, als der 


führt hat. 


lange genug foppte, wird jetzt ſelbſt zum 
Narren des Himmels, der ſeine Berliebt- 
beit benußt, ihm das Pfand jeiner Wette, 
den Faust, zu entziehen. Zu den vielfachen 
Nahbildungen der Shafeipeareichen Nar— 
ren gehört der Bruder Martin in Goethes 
„Götz von Berlichingen“, der Schreiber 
Banjen im „Egmont“ und der Muley 
Haſſan in Schillers „Fiesco”. Die Dra— 
matifer der romantischen Schule ließen 
and) ihre meijt romantisch zerfloffenen Hel: 
den gewöhnlich in Narrenbegleitung auf 
treten. 

Unter den befannteren Figuren dei 
neueren Dramas ift namentlich die Fiaur 
des Lohnlakai Unruh in Bauernfelds Luft: 
jpiel „Bürgerlih und Romantiſch“ eine 
nicht ungeſchickte Nachahmung eines Shate- 


ichaft durch die Schule gelaufen und weih, 
obwohl er von diejer herabgefommen it 
bis zur Arbeit des Kleiderausflopfens, 
doch fein niederes Yo3 mit dem Humor 
des PWhilofophen zu tragen und damit 
zugleich die Blafiertheit und den Peſſi 
mismus jeines Herrn, des Barons von 
Ningelitern, glüdlih ad absurdum zu 
führen. 

Faſſen wir die Narrheit im pathologi— 
ſchen Sinne auf, jo ift es auch hier Shate- 
jpeare, welcher der Bühne die bedeutend 
ften Vertreter dieſes Gejchlechtes zuge: 
Ahnen allen voran jchreitet 
die tragifomiiche Figur des König Lear. 

Als der König ſich jeiner Macht ent: 
fedigt und jein Reid, der Warnung jer- 


ı ner Freunde entgegen, jchon bei Lebzeiten 
‚ verteilt hat, bleibt ihm doch immer nod 


dumme Teufel, der dur den Fürwitz 
der Menschen meiſt noch in letter Stunde | 


um den erhofften Preis betrogen wird. 
Offenbar in Anlehnung an dieje mittel: 
alterlihe Auffaffung läßt Goethe am 
Ausgange feines erhabenen Gedichtes aud) 


Mephiitopheles dem gleihen Scidjale | 


die alte Gewohnheit des Herrſchens. Cr 
fann fich davon nicht trennen. Und nun 
muß er jehen, daß er jebt, wie der Narr 
es ihm unverblümt jagt, auf einmal em 
Nichts geworden iſt. Seine königliche Be- 
gleitung wird ihm entzogen, die Diener: 
ſchaft der Töchter begegnet ihm mit Hoba 
und Spott, jeine eigenen treuen Diener 
legt man in den Blod: das raubt ihm 
das Gleichgewicht jeiner Geiſteskräfte 
Statt der verlorenen wirklichen Größe 
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ſchafft er ſich jetzt eine bloß geträumte, 
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eine Scheingröße. Er lebt in dem Wahne, 


das noch immer zu jein, was er doc nicht 
mehr iſt. Er fühlt das Nahen des heran- 
fommenden Wahnfinns und jucht ihn von 
fich abzujchütteln. Bergebens. Sein Wider: 
itand gegen die andrängende Macht wird 
immer geringer, und als er in dem dar— 
geitellten Wahnfinn des durch die Ränfe 
jeines Baftardbruders gleichfall3 aus jei- 
nem väterlichen Haufe verjtoßenen Edgar 


jein gleiches Geſchick vor Augen fieht, | 
fommt der Wahnfinn in der Form jener 


Paranoia (Verrüdtheit) zum Ausbruch, 
von der im letzten Sommer jo viel die 
Rede ging. Aus dem Könige wird jeßt 
der Königsnarr, der durch die öde, leere 
Heide jchreitet, auf dem Haupte ftatt der 
Krone einen Strohkranz, in der Hand 


itatt des Scepters einen Steden tragend, 


an der Seite den Narren als vertrauten 
Rat und Minifter, und doc), wie er jich 
einredet, „jeder Zoll ein König!” 


Auf gleicher rein pathologiicher Bafıs | 
bewegt fich der Wahnjinn Opheliens und | 


der Lady Macbeth. Während bei jener 
die furchtbar traurige Verknüpfung der 
Verhältniſſe die zarte Blume ihrer Seele 
fnidt, verkündet dieſe ung die tiefjinnige 
Erfahrung, daß es leichter it, Verbrechen 
zu begehen als zu ertragen. Von Ophelien 
it die Lady Rutland in Laubes „Eier“ 
nur eine blafje Nachbildung. Die vijio- 
nären Zuftände Macbethbs und Richards 
des Dritten gehören weniger in den Rah— 


men unjeres Themas. Wohl aber gehört | 


dahin die Narrheit unbegründeter Eifer: 
jucht, wie fie fi in den Köpfen von 


Othello und König Leontes entwidelt. 
In ihnen ift die Vernunft und die Mare | 


Logik ihrer Schlüffe zerjtört durch die 
totale Gefangennahme des Gehirns von 
jener furchtbarjten aller Leidenjchaften. 
Das Thema, das bier Shafejpeare mit 
bitterem Ernfte behandelt, nahm die Luft: 
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und Blut genug erhalten, um auf der Bühne 
fortzuleben, bis etiwa auf den faijerlichen 
Narren Ealigula in Halms „Fechter von 
Ravenna“. 

Bu den Narrenfiguren Shafejpeares 
haben wir auch den Juden Shylod zu 
rechnen. Denn die Figur iſt von Haus 
aus nicht tragijch, jondern grotesf, Das 
Narrenhafte im Handeln Shylods Tiegt 
darin, daß er die Untauglichkeit des Mit- 
tel3 zur Befriedigung jeiner Rachſucht, 
jene Bertragsflaufel, welche ihm ein 
Piund Fleifh aus dem Leibe jeines 
Schuldners verjpricht, nicht von vornher— 
ein einfieht und feine eigene Schlaubeit 
an der größeren einer Frau zu Grunde 
geht. So erjcheint er in dem Stüde aud) 
feineswegs als der Bemitleidete, jondern 
als der Gefoppte und Verlachte. Seine 
Niederlage begleitet nur die Freude und 
die Spottluft. Das ganze Stüd trägt 
überhaupt den Charakter des Lujtjpiel- 
artigen. Die Wahljcene mit den drei 
Käftchen, die luftige nächtliche Entführung 
Jeſſikas, der Trubel des Karnevals, die 
Verkleidungsſcene, das nediihe Scherz: 
jpiel im fünften Akte: alles deutet darauf 
bin. Zu diejen gefoppten Narren zählt 
auch der Hofmeilter Malvolio in „Was 
ihr wollt“. Durd einen von der Iufti- . 
gen Zofe Maria angefertigten Brief wird’ 


‚in ihm der Gedanke erregt, daß jeine 


Herrin in ihn verliebt fei, und dann die 
in ihm jchlummernde Anlage zur Narr: 
beit gewedt. Er kleidet jich der brief: 
lichen Weiſung gemäß in gelbe Strümpfe, 


gürtet fich kreuzweis die Knie und „Ichaut 





ipielbühne dann in jcherzhafte Behand- | 


lung. Für den „Eäjarenwahnjinn” Tie- 
ferte die gigantische Figur des Kaijers 


Nero ein vielfaches dramatijches Vorbild, 


finjter auf die Dienerſchaft“. Dies jelt 
jame Gebaren bringt ihn in den Ruf 
wirklicher Verrüdtheit, und der arme 
Scelm muß ich gefallen laſſen, daß man 
ihn hinter Schloß und Riegel bringt. 
Mit diejen beiden Figuren jind wir jchon 
eingetreten in die große Narrenzunft, die 
von denen gebildet wird, melde weder 
Narren von Beruf, nody Narren im rein 
pathologischen Sinne find, fondern denen 
die Narrheit gleichſam nur partiell an— 
haftet. Es find dies die ſogenannten närri— 


aber keine all der Nachbildungen hat Fleiſch jchen Leute, deren Narrentum dann in die 


43” 
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Erſcheinung tritt, wenn eine gewiſſe Seite 
ihres Weſens angefchlagen und in Schwin— 
gung verjeßt wird. Es find die Leute, von 
denen man jagt, „fie haben einen Stich“. 


Die Zahl diefer Narren ift auf der Bühne 


eine überaus große. Das jpricht ſchon in 


höchst draitiicher Weife ein altes Faftnachts= | 


jpiel aus, das Hans Sachs zum Berfafier 
hat: In diefem Stüd, betitelt „Das Nar- 
renſchneiden“, tritt ein Arzt mit jeinem 
Knechte auf, um einen Kranken von jei- 
nen Leibjchmerzen zu heilen. Der Arzt 


belehrt ihn, jein Leib ftede voller Narren. | 


Diefe müßten aus dem Leibe heraus: 
geichnitten werden, jonjt würde er nicht 
gefund. Und nun beginnt der Doktor 
ihm die einzelnen Narren herauszuholen. 
Der erite, den feine Zange faßt, ift der 


Narr der Hoffart, der zweite ein „vier- 


edichter” Narr, der des Geizes, ein drit- 
ter der des Neides, ein vierter der der 
Buhlerei und ein fünfter der Völlerei. 
Wenn ber arme Kranke meint, die Narren 
wären nun alle, fommt immer ein neuer 
wieder zum Vorſchein, und als er zulegt 
fich befreit glaubt und von jeinen Schmer— 
zen aufatmet, entdedt der Doftor noch 


ein ganzes Narrenneft mit Narren von: | 


Allerlei Gattung ala falfh Juriſten, 
Schwarzkünſtler und Aldemijten, 
Finanzer, Alifanger und Trügner, 
Schmeichler, Epötter und Yügner, 
Murrföpie, Zoter, Yaunenhafte, 
Grobiane, Freche, Tölpelbaite, 
Wunberträmer und Barbaren, 
Undantbare und Mobenarren, 
Grämliche, die immer jorgen, 
Schlechte Zahler, die gern borgen, 
Eiferſücht'ge Hüter ber Frauen, 

Die grundlos richten, nußlos bauen 


u. ſ. w. 

Wir wollen im folgenden nur einzelne 
Gruppen vorführen, welche bejtätigen 
werden, wie reichhaltig die Variationen 
unjeres Themas find. Da treten uns im 


Anſchluß an Malvolio zunächit jene alten ! 
trauiſch. Überall wittert er Diebe und 


verliebten Geden vor Augen, deren Nar- 
rentum darin jeinen natürlichen Grund 
bat, daß fie das Mißverhältnis zwiſchen 
Alter und Jugend unnatürlich ausglei- 
chen wollen. Dahin gehört vor allem der 
Kotzebueſche Graf Klingsberg. 


für die Geliebte beſtellt hat. 





Bei ihm | 


Flluftrierte Dentihe Monatähefte. 


tritt die Narrheit jofort ein, wenn ein 
weibliches Weſen in jeinen Geſichtskreis 


tritt. Sonſt ift der Graf mildthätig, qut- 
herzig; denft mit Rührung an jeine ver: 


jtorbene Frau. Er beobadıtet auch den 
äußeren Anſtand. Erſt der verliebte 
Paroxysmus macht ihn zum Geden, der 
ſich jung macht troß jeiner weißen Haare. 


Er führt ihn von Blamage zu Blamage. 


Der Sohn ißt den Faſanen, den der Alte 
Den für 
die hübjche Kammerzofe beitimmten Shaw! 
muß er, um fich nicht zu fompromittieren, 
der Schweiter überlaffen, und bei einen 
Rendezvous findet er ſtatt der erhofften 
jungen Frau die eigene alte Schweiter. 
„Nun zeige mir einer einen dummen 
ungen, der dümmer ausfieht als ic!“ 
ruft er nach diefem Malbeur. „Ich ſehe 
ſchon, Klingsberg bat ſich überlebt, es 
bleibt ihm nichts weiter als ſeine alte 
— Schweſter.“ Mit diefer Erkenntnis 


' zieht er den Narren aus. Zu der Species 


gehören weiter der befannte Doftor Bar: 


tolo im „Barbier von Sevilla”, der 


Schneider Fips von Kotzebue und zahl: 


‘ oje andere, 


Zu ihnen gejellt ſich der Chor jener, 
bei denen eine an fich löbliche Charakter— 
eigenschaft jo ins Ertreme gezogen iſt, 
daß ihr Träger damit der Umvernumit, 
dem Narrentum verfällt. Der jparjame 
Menich wird zum Narren, wenn feine 
Sparjamkeit in Geiz übergeht, der zärt- 
liche Vater, wenn jeine Kindesliebe zur 
Affenliebe wird. Hierfür bietet Moliere 
in jeinem Harpagon ein mufterhaftes 
Eharafterbild. Dieſer Narr des Geizes 


' hat nur eine Sorge, nur ein Zebensziel: 
' die Erhaltung und Bermehrung jeines 


Reichtums. Dinge und Menſchen haben 


' für ihn nur Bedeutung, injofern ſie ſich 


diefem Zwecke nutzbar erweiſen. Die 
Sorge um ſein Geld macht ihn miß— 


Räuber, die es auf die Plünderung feiner 
Schäße abgefehen haben. Er verbirgt 
und verleugnet fie ängitlich vor den Augen 
der Welt und giebt ſich den Anſchein der 
Armut. Da wird ihm jein vergrabener 
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Schatz geitohlen. Das verjegt ihn in 
volle Rajerei. „Es ift aus mit mir und 
ih bin auf der Welt nun nichts mehr 
nüße — ich bin tot, ich bin begraben, 
will mich denn fein Menjch wieder auf 
erweden, der mir mein liebes Geld wie: 
dergiebt!” ruft er im Parorysmus der 
Verzweiflung. Und als ihm danadı die 
Alternative geftellt wird, feinen Schaß 
wieder zu erhalten oder auf jeine junge, 
hübſche Braut zu verzichten, iſt er jofort 
bereit, da3 leßtere zu thun. Das Thö— 
richte in Harpagons Handeln ift, daß er 
das Geld an ſich für etwas Wertvolles hält, 
während es doch feinen Wert erit durd) 
jeine Nutzbarmachung befommt. Wird jein 
Beiig dem Vernünftigen eine Quelle des 
Genuſſes und irdifchen Glüdes, jo wird 
er dem Narren nur die Urjache zu Ent: 
behrung, Sorge und Ärger. Nach diefer 
Richtung hat auch L'Arronge einige er: 
gögliche Figuren gejchaffen. So hat in 
feinem Schuſter Weichelt in „Mein Leo- 
pold“ die verhätjchelnde Liebe des Vaters 
zum Sohne eine ſolche Höhe erreicht, daß 
fie den gejunden Kern in dem Weſen des 
braven Mannes ganz hinausgedrängt und 
fein natürliches Empfinden jo umnachtet 
hat, daß er nicht mehr das Gute vom 
Schlechten, das Echte vom Faljchen unter- 
jcheiden fann, daß er wider jeine Natur 
raub, hart und ungerecht wird, bis endlich 
Elend und Unglüd den Barorysmus ver- 
jagen und den verjchobenen Schwerpunft 
feines Weſens wieder einrichten. Ein 
Seitenftüd dazu liefert der alte Voß im 
„Compagnon“, der jeine Liebe zur Toch— 
ter bis zur förmlichen Eiferjucht auf den 
Scwiegerjohn jteigert und erſt durch das 
natürliche Empfinden einer jchlichten Frau 
von jeiner Narrheit furiert wird. 

Nun tritt eine weitere Serie in Sicht. 
Es jind die Narren des Berufs. 
ihnen bat das Berufs: und Standesbe- 
wußtjein jich zu einer jolchen Höhe hinauf: 
geiteigert, daß jie für das, was außerhalb 
desjelben lebt und fühlt, alles Beritändnis, 
ja jogar alles Mitgefühl verloren baben. 


Sie beweijen den Sak, dal wem Gott ein | 


Amt giebt, dem giebt er aud; Berjtand, in 


Bei | 


Die Narrenwelt der Bühne. 
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umgefehrter Weile. Das Amt und die 
damit verbundene Rangitellung haben fie 
vielmehr um den Verstand gebradit. Den 
Reigen diefer Rang- und Berufsnarren 
eröffnet die draftiiche Figur des Schiller: 
chen Hofmarjchalls von Kalb. Bei ihm 
bat das Berufsberwußtjein einen jo hohen 
Grad der Eutwidelung erreicht, daß bei 
ihm die Vernunft erjt beginnt, wo ber 
Hofmarihall aufhört. Daß vor einund- 
zwanzig Jahren auf einem Hofballe der 
Herr von Bod das verlorene Strumpfband 
der Herzogin Amalia ihm, dem Hofmar- 
jchalle, weggejchnappt bat, wird für ihn 
das tragiichite Ereignis jeines Lebens. 
Troß jeiner „Unze von Gehirn“ wird er 
von einem berufsmäßigen Celbitgefühl 
beherricht, das freilich vor der Piſtole 
Ferdinands nicht jtand bält. Ein bürger: 
liches Pendant zu ihm bildet der Bürger- 
meilter von Sardaam in Lorkings „Zar 
und Zimmermann“. Auch in diejem ver- 
förpert jich das übertriebene Amtsgefühl 
und die Dummheit, die fich für weije und 
klug hält. Man gebe jolch einem Dum- 


' men nur eine amtliche Stellung, und jo- 


fort wird die noch verjtedte Dummheit 
ihre Blüten treiben. Der von der Amts- 
pjlicht aufgeblähte Stadtmonard) hält ſich 
nunmehr für einen „zweiten Salomo“, 
der fich in feinem Urteile nie trügt, dabei 
aber doch erlebt, daß feine Klugheit jtets 
auf faljchen Wegen wandelt und er ſtatt 
des rechten Zaren immer ben faljchen er- 
wijcht. Auch bier miſcht fich die Bor- 
niertheit noch mit einem Grade von 
Schlaubeit, jelbitgefällige Aufgeblajenheit 


mit friechender Furcht, um neben phili- 


| 


jtröjer Gutmütigfeit und lächerlich aufge- 
baufchter Strenge ein ergößliches Gro— 


‚ teöfgemälde des Narrentums zu bilden. 





Bu diefer Gattung zählt aud der 
Groffaufmann Timotheus Bloom in 
Töpfers „Rojenmüller und Finke”, Auch 
bei ihm iſt das kaufmänniſche Standes- 
bewußtjein auf die Spike getrieben. Der 
Kaufmann gilt ihm als das Hödjite. Hier 
beginnt für ihn erſt der eigentliche Menſch, 
das menjchenmwürdige Dajein. Kaufmän— 
nische Spekulation bildet den Höhe: und 
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Ausgangspunkt feiner Gedanken. 
Gewinn iſt das Ideal jeines Lebens; er 
denft nur in Zahlen, er wägt alles 
Empfinden nad) Soll und Haben. Sein 
ganzes Leben iſt nichts als eine fortge- 
jegte Reihe faufmännischer Kalkulaturen. 


Das Herzensglüd feines Sohnes ift für | 


ihn nur ein Additionsexempel. 
Sympathie jteigt und fällt je nad) der 
Höhe der Mitgift. Zieht jemand an die- 
jem Hauptregifter jeines Denfens und 
Empfindens, gewährt er ihm die Ausficht 
auf Gewinn und Erwerb, jo hat er jeine 
Freundſchaft erobert. Dann kann Bloom 
rührend werden bis zu Kuß und Um— 
armung. Beigt jih ihm jemand ebenbür: 
tig oder gar überlegen in der Kunſt des 
faufmännischen Kalkuls, jo erringt er ſich 
jeine höchſte Achtung. Im übrigen aber 
heißt es bei ihm erit das Geichäft und 
dann das — Herz. Erſt muß er den 
eingegangenen Brief aus Mandheiter Teien, 
ehe er den Sohn empfängt, den er jeit 
drei Jahren nicht gejehen hat. Seinen 
Bruder hat er in feinem Herzen begra- 
ben, weil er nicht zur Zunft ſchwur, ſon— 
dern dem Wehrjtande angehört, einem 
Stande, der nichts verdient, alfo auch für 
ihn nichts zu bedeuten hat. Dieſe bi3 zur 
Narrheit gediehene Übertreibung rächt 
jih an Bloom, denn er muß erfahren, 
daß der eigene Sohn hinter feinem Nüden 
in den verhaßten Stand feines Bruders 
und dafür deffen Sohn in den Kaufmanns 
itand eintrat. So hat der Lauf der Dinge 
jih wider jeine Anjchauungen gekehrt 
und feine Narremweisheit zu Scanden 
gemadht. 

Nach einer anderen Seite hin find die 
Narren des Berufs von dem lebteren 
jo jehr eingenommen, daß fie darüber den 
Kontakt mit der Außenwelt ganz verloren 
haben, wie Kotzebues Peregrinus der 
Vielwiſſer, der, aller Wiſſenſchaften und 
Spraden fundig, gleihwohl im Verkehr 
mit den Menjchen ganz unbeholfen ift, 
und fein köſtlicher Nachfolger, der Pro- 
fefjor Lambert in der Benedirichen „Hoch: 
zeitsreife”, der, ganz im der Ideenwelt 


der alten Klaſſiker aufgehend, bei diejen | 


Seine | 





Illuſtrierte Dentiche Monatshefte. 


Der ſich Rats holt über die Behandlung feiner 


jungen ihm eben angetrauten Frau. 

Auch das bornierte Standesbewußtſein. 
das Pochen auf die gejellichaftliche Stel: 
lung, bat auf der Bühne eine Menge Keim: 
der Narrheit hervorgetrieben. Dabın ge 
hören die zahlreihen männlichen und 
weiblichen adligen Geden, in deren Augen 
nur der das Necht auf ein menjchenmürd: 
ges Dafein und gejellichaftliche Beachtung 
bat, der ein von vor feinem Namen trägt. 
Auch hier verbindet ſich die Einjeitigkeit 
mit der Borniertheit. Das eine erzeuat 
regelrecht das andere. In meuerer zeit, 
wo das Standesbewuhtiein nach dieier 
Richtung bin dem allgemeinen Nivelle 
ment unterlag, iſt an deſſen Stelle das 
Pochen auf den Reichtum, auf das Geld 
getreten. Auch hierfür hat R. Benedu 
eine ergögliche Narrenfigur freiert. Es 
ift dies Anatol Schumrich in den „Zärt 
fihen Verwandten“. 

Er hat das Glüd, als Sohn des reich 
ften Mannes in der Stadt geboren wor 
den zu fein. Damit iſt auch ſchon ſein 
Narrentun bejiegelt. Denn diejer Um 
ſtand enthebt ihn nicht nur aller Sora 
bes Lebens, jondern auch des Denken— 
und Handelns. Er läßt die Dinge em 
fah an fich beranfommen. Sie folaer, 
meint er, von jelbit der Lockung feine 
Geldes. Er hat Scheu vor allem Kiffen. 
Er braucht nur das eine zu wiſſen, dab 
er infolge jeines Neichtums nicht nötig 
hat, etwas zu wilfen. Daher war es dem 
auch ganz überflüflig, daß ihm jein Pater 
auf Reifen jchidte, um fich dort Bildıms 
zu holen. Wozu braudt er das? Er it 
ja der Sohn der reichjten Leute im der 
Stadt. Er hat denn auch gerade je viel 
draußen gelernt, um fich damit unſterblich 
zu blamieren. Er merft das aud, aber 
das geniert ihn nicht. Nun ſchickt ibn ſein 
Vater aus, fi eine Frau zu ſuchen 
Als er troß feines Geldes auf dieſen 
Wege ſich indes lauter Körbe holt, ie 
macht ihm das ebenjowenig Galle, er 
bleibt darum doch immer der Sohn der 
reichiten Leute in der Stadt. Das ift dei 
die Hauptjache, und die jungen Damen 
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find dumm genug, wenn jie darauf Fein 
Gewicht legen. 

Nun zieht in unjerem Gedächtnis noch 
eine tweitere Narrenidhar vorüber. Es 
find diejenigen, welche über den Horizont 
ihres Wiſſens und Könnens hinausgreifen 
oder aus der ihnen durch Gejchlecht oder 
Sitte angewiejenen Sphäre hinaustreten. 
Dahin gehört der jprichtwörtlich gewordene 
politische Kannengießer in dem gleichnami— 


gen Luftfpiele des dänischen Dichters Hol- 


berg, der jein nährendes Kannengießerge— 
ſchäft vernadjläjfigt und dafür hohe Poli- 
tif treibt, politiiche Klubs leitet und von 
der Einbildung zehrt, daß er beftimmt jei, 


noch einmal eine wichtige politiiche Rolle | 
Als man ihm dann weiß | 
macht, er fei Bürgermeifter geworden, 
wird er gegenüber den an ihn herandrän= | 
genden Aufgaben feiner Ohnmacht inne | 


zu jpielen. 


und iſt jchließlich froh, wieder Kannen— 
gießer jein zu können. Dahin gehört in 
Stüden neueren Datums der Kutjcher 


Lubowsky im „Doktor Klaus“, der meint, 


feinem Herrn die Arzneikunſt abgelernt 
zu haben. Dahin gehören die emancipa= 


tionsluftigen Damen, welche die Zuftipiele | 


der vierziger und fünfziger Jahre durd)- 
liefen, und die gelehrten grauen Molieres, 
die in den Luſtſpielen von Benedir eine 
fröhliche Auferitehung feierten. 

Die nach diejen vorbeidefilierende Schar 
ift die beflagenswertejte von allen. Wäh- 
rend die anderen die Scellenfappe uns 


bewußt tragen, jind dieje ihres Narren 
tums fich bewußt und müffen es gleichwohl | 


tragen. &3 find die Narren wider Willen. 
Unter ihnen bewegt ji in erjter Reihe 
ein in träumeriiche Melancholie verſunke— 
ner, von der Bläffe des Gedankens an- 
gehauchter Jüngling. Es iſt Hamlet, der 
fih den Wahnfinn anlog, um damit die 
Aufgabe jeines Lebens beffer Löjen zu 
fönnen. Ihm nad) fommen die jchüchter- 


nen Liebhaber, die durch ihr Ungejchid | 


zu Don Juans wider Willen geworden 
find, wie der Muſikdirektor Bergheim in 


Benedix' „Luſtſpiel“, die Fanatifer der | 


Wahrheit, welche in ihrer Umgebung 
feine Züge dulden und es glüdlich dahin 


Die Narrenwelt der Bühne. 
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gebracht haben, daß alles lügt und fie 
num die Lüge jelbit für Wahrheit halten 
müffen, wie der Gutsbefiger Rümpler in 
Kneiſels „Haus der Wahrheit”, alle jene, 
die gezwungen find, eine bloß im Scherze 
und zum Scheine angenommene Rolle num 
auch wirflich zu jptelen, wie der Gerichts- 
diener PBurzel, der Weltumjegler wider 
Willen, der arme Schufter im „Verwun— 
ichenen Prinzen” und der Theaterdirektor 
Quabbe in Schweibers „Komteſſe Helene”, 
der fich gezwungen fieht, den Grafen, den 
er im Scherze jpielte, num wirklich zu 
jpielen. In ertremer Fortentwidelung 
hat ſich dieſe Narrheitäfategorie dahin 
geiteigert, daß jemand ganz irre wird an 
der eigenen Perjon, daß er fich für einen 
ganz anderen hält, als er it. Da iſt der 
unglüdlihe Meifter Andrea in Emanuel 
Seibels gleichnamigem Luftipiele, dem 
ſeine freunde es jo lange einveden, er jei 
nicht der Tifchlermeifter Andrea, jondern 
der Kapellmeiſter Mattheo, bis er es jel- 
ber glaubt und fich nun allen Exrnites be- 
müht, Mattheo zu fein, gleihwie der 
arme Schujter im „Verwunſchenen Brin- 
zen”. 

Eine weitere dieſer verwandten Nar— 
renkaſte bilden die an einer franfhaften 
Einbildung Leidenden, die in dem Moliere- 
ſchen Kranfen in der Einbildung ihren 
Ahnen haben und in Mojers ergößlichem 
Schwanke „Eine franfe Familie” eine 
reiche Nachkommenſchaft fanden. 

Nun begegnen wir bei unjerer Revue 
einem vollftändigen Narrenquartett; das 








kopfhänheriſche Wejen, der ſchwärmeriſche 


grübelnde Blick deuten auf eine gewiſſe 
Zufammengebhörigfeit. Alle vier hat der 
Menichheit ganzer Kammer angefaßt. Sie 
jind die Narren des Weltſchmerzes, einer 
geijtigen Krankheit, welche Ende der vier- 
ziger und Anfang der fünfziger Jahre 
bei uns ſtark graffierte. Sie find alle 
bier interejjant genug, um unjere nähere 
Betrachtung herauszufordern. Da ift der 
erite, eine feine ariltofratiiche Figur, das 
ſchon etwas dünn gewordene Haar jorg- 
fältig friliert, modisch aber nicht gecken— 
‚ haft gefleidet, Diamantringe an den wei- 


664 


Ben ſchlanken Fingern, eine Reitgerte im ı 


der Hand: es it Graf Waldemar aus 
Guſtav Freytags gleichnamigem Drama. 
An ihn schließt fich eine nicht minder ele- 


gante Erjcheinung in franzöfiicher Gene- | 


ralsuniform, ein Buch in der rechten Hand, 
die Linke auf den reichvergoldeten Galan— 
teriedegen geitüßt: es iſt der Königs: 
lieutenant Graf Thorane. An diejen reiht 
fih eine jchlanfe hohe, dabei aber etwas 
gebrochene Figur, das Geficht ſchmal und 
bla, auf der hohen weißen Stirn ein 
roter Fes und um die Glieder gejchlagen 
ein feiner indiicher Schlafrod, mit dem 
einen Fuße jchmerzhaft hinkend, im Blide 


jeine® Auges Schwermut umd doc) zu= | 


gleich ſtahlharte Energie verfündend: es 
it der Lord Rodelter in der „Waiſe von 
Lowood“. Der vierte in dem Narren: 
bunde ſticht in feinem Äußeren ftarf gegen 
die anderen ab; jein Haar it verwildert, 
die Haltung jchlotternd, die Kleidung ver- 
wahrloft, in den Augen liegt ein ges 
wiſſer lauernder Hohn, um den Mund 
jpielt ein ſarkaſtiſches Yächeln, der Aus— 
drud des Geſichts iſt fait ehymiſch derb: 


Allnftrierte Deutſche Monatähefte. 


Yuch ihn hat der jchnöde Berrat eines 
MWeibes um die Harmonie feiner Seelen 
fräfte, um den normalen Gang jeines Ten- 
kens und Empfindens gebracht; auch im ihm 
hat das Elend des Lebens unvereinlide 
Gegenjäbe geboren, welche das Produft 
der Narrheit ergeben. Auf der emen 
Seite tit er der weltverachtende Güniter, 
der in nihiliſtiſchen Anwandlungen alle 
Göttliche im Menſchen wegdemonitriert und 


das einzige wahre Glüd des Lebens nur 


in der regelrechten Verdauung findet; auf 


der anderen Seite der empfindjame ſchwar 


| 
| 





es iſt Narciß, der Held des gleichnamigen | 


Bracvogelichen Dramas. 

hr Narrenſchickſal iſt ein durchaus 
gleichartiges. Im Grafen Waldemar haben 
Blaſiertheit und überſättigter Lebensgenuß 
eine melancholiſche Verſtimmung erzeugt, 
die ſich in Thaten launiſcher Thorheit ent— 
ladet, bis eine gejunde Frauennatur den 
zerrütteten Geiſt wieder in das Geleiſe 
normalen Empfindens zurüdführt. 

Auch Graf Thorane gehört zur Klaſſe 
der jchiwermütigen Melandpolifer. Er iſt 
mit der Welt zerfallen um eines Weibes 
willen, das jein edles Herz verriet. Sein 
Weſen hat infolgedejien etwas Senjibles, 
Nervöies angenommen, Die unbedeutend- 


jten Dinge, die blaue Farbe eines ge: | 


malten Himmels, ein jo harmloſes Ge— 
dicht wie das Goetheiche „Kleine Blumen, 
fleine Blätter”, können ihn jchon zu Thrä- 
nen rühren, und doc iſt er Soldat und 
fteht mitten im Rampfe. Dieſer Wider- 
ftreit zerftört die Harmonie feines Wejens. 

Ähnlich verhält es fi mit Narcif. 





merijche Liebhaber, dejien Herz von der 
Sehnjucht nach jeiner verlorenen untreuen 
Gattin gequält wird und der nur den einen 
Wunſch nährt, ihr, „ſeinem verlorenen 
Eden”, wieder zu begegnen. So mad 
die ungereimte Verbindung zwiichen Eymis- 
mus und Schwärmerei, zwiſchen dealis- 
mus und Materialismus, zwiſchen Erd 
und Himmel ihn zu einem zwitterbafter 
Geichöpfe, zu einem haltloien Narren. 
Es find daher jeine philojopbiichen Er- 
güfje eigentlich nur die Kinder jeiner ver- 
zweifelten Stimmung. Sie haben zugleid 
einen ironischen Beigeihmad; denn im 
Grunde genommen glaubt Narciß jelbi 
nicht an ihre Wahrheit. Sein Humor it 
nur Galgenhumor. Fände er die ge 
liebte Frau wieder, jo würden alle dieie 
falichen Seifenblajen jeines Gehirns jid 
verjlüchtigen. Nun findet er die rau 
zwar wieder, aber als die Maitrefie des 
Königs — einen Moment lang, ebe er 
dies erfuhr, war er wieder der wahr 
empfindende Menſch geworden — man 
aber verjinft die Schale der Bernunft 
unter jeinen Füßen, die falichen, verrüdten 
und vernichtenden Gedanken gewinnen die 
Alleinherrichaft und das Gefäß feines 
Geiſtes zerbricht in Wahnſinn und Tod. 
Der vierte, der Lord Nocheiter, iſt von 
menjchenfreundlicher Geſinnung, ausae- 
Itattet mit einem weichen Gemüt, das ihn 
zu den Thaten des edeliten Humanismus 
treibt, wie zur Pilege eines unmürdigen 
MWeibes, das feine und feines Bruders 
Ehre aufs tieffte verleßte, umd ihres einem 
unlauteren Verhältnis entjprungenen Kin 


Helbig: 


des. Um diejer Umstände willen it er 
mit der Welt zerfallen. Er tritt ihr, und 
vor allem dem Weibe in ihr, wider jeine 
eigene Natur rauh und hart, mit dem 
Hohne der Verachtung entgegen. Auch 
er gehört zur Klaſſe der Melancholiker, 
und der Gegenjaß zwijchen dem, was er 
it und was er äußerlich jcheint, erzeugt in 
uns das Gefühl einer krankhaften Narrbeit. 

Sind dieje vier Figuren das Erzeugnis 
der Beititimmung geweſen, jo darf man 
überhaupt jagen, daß jede Zeitepoche ihre 
bejonderen Narren hat. Der Narr unjerer 
Jetztzeit ift der Parvenu, wie er in aller: 
lei Wandlungen die moderne Bühne be- 
tritt. Man betrachte ihn nur einmal, wie 
er fih in den Aufzug einreibt, den um— 
fangreichen Leib wohl gefüttert mit Aujtern 


Die Narrenwelt der Bühne. 
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inneren Weſen macht ihn zum Narren. 
In etwas verfeinerter Form erjcheint er 
als der Kommerzienrat, der wie in Lin— 
daus „Maria und Magdalena” troß jei- 
ner Stellung den Idioten nicht verleugnet. 

Die Anfänge diejer Species jind übri- 
gens jchon bei Moliere vorhanden, deſſen 
geadelter Bürger Jourdain in feinen alten 
Tagen noch Tanzmeijter, Fechtmeifter und 


Komponiſten engagiert, um ſich ihre Künſte 


und Sekt, das breite Doppelfinn aus der ı 
rotjeidenen Halsbinde quellend, den hellen ı 


Filzhut auf dem breiten Kopfe und die 
gewichtige Uhrkette quer über die Weite 
gelagert. 


Er iſt der befanute Schulze | 


von der Ariitofratie aus Pohls Poſſe 


„Ehrlihe Arbeit“. Sein Budifer- oder 
Viltualienladen und der ums Hehnfache 
geitiegene Wert jeines Grundbeſitzes haben 


ihn schnell zum reihen Manne gemadt, 


und num meint er, es auch den gebildeten 


und vornehmen Kreijen nachthun zu kön- | 


nen, ohne zu bedenfen, daß es dazu der 





Bildung und Erziehung bedarf, die der 


Reichtum ihm nicht zu jchaffen vermag. 


So wird jein ganzes, früher natürliches | 
Weſen affektiert unnatürlich; er giebt geift- | 


reiche jours fixes, aber die Unterhaltung | 
ihn durch Selbiterfenntnis vor den ſchlim— 


fommt dabei nicht übers Wetter hinaus; 
er giebt große Diners, die auf nichts 
weiter hinauslaufen als eine gemeine 
Abfütterung; er giebt muſikaliſche Abende, 
ohne etwas von Mufif zu veriteben; er 
bemüht ji, die Sprache der Gebildeten 





anzueignen. 

Unjere große Narrenparade beichließt 
num noch ein allgemeiner Troß von bun— 
tejtem Leben. Darunter find die be- 
trogenen Ehemänner, die wie Molieres 
George Dandin ihre Frauen noch dafür 
um Berzeihung bitten, daß fie ihnen Hör— 
ner aufjeßen, die hohlen faden Schwätzer 
(Hartwig im Stiftungsfeit), die Aufichnei- 
der und Prabler, die von dem Haupt: 
mann Horribilifriblifar von Donnerfeil 
von Andreas Gryphius bis zum General 
Kantſchukoff eine lange Ahnenreihe haben, 
die Narren des guten Herzens, die Aller- 


‚ weltsfreunde, die eitlen Weltverbejlerer 


und Projeftenmacher, die Frömmler und 
viele andere. 

Alſo iſt auch nach des jeliger Hans— 
wurſts Tode die Narrenzunft auf der 
Bühne nicht ausgeftorben. Sie hat auch 
dort ihr gutes Dajeinsrecht, denn fie dient 
der Weisheit und Vernunft als Kontrolle. 
Erit durch die Narrheit fommt der Menſch 
zur Weisheit. Die Aufgabe der Bühne 
ift aber gerade, den Menjchen in den 
Spiegel des Lebens jchauen zu lafjen, um 


men Leidenjichaften jeiner Sinne und der 
Thorheit feines Handelns zu wahren. Es 
wird darum auch in Zukunft die Bühne 
noch aus dem Narrenſchatz des Lebens 
eine reiche Anregung zu dichteriicher Ge— 


zu fprechen, und ſchwatzt Unſinn. Diejer | ftaltung erhalten, denn die Narrheit wird 
Zwieſpalt zwijchen jeinem äußeren und | im Leben nie untergehen. 








Eine Eifenbahn auf dem Sandmeere. 
Don 
Dermann Dämberp. 


den nur noch halb gefannten urwüchſigen 
turfomanijchen Nomaden weilte, da fand 
ich gar viele der bizarren, primitiven und 
auffallenden Züge diejes Nomadenvolfes, 
welche die Aufmerkſamkeit meines jugend- 
lihen erhigten Sinnes auf fich zogen. 
Das Bild vergangener Jahrtauſende, wie 
jolches in luftigen Umrifjen nur die Phan— 
tafie zu malen wagt, lag mit all jeinen 
Licht- und Schattenjeiten vor meinem 
Auge. Patriarchaliſche Tugenden, gepaart 
mit bejtialiichen Ausbrüchen menjchlicher 
Leidenjchaft, nadtes Elend und Einfadh- 
heit, Raub, Mord und raffinierte Grau— 
jamfeit, vereint mit Wohlthätigfeit und 
Herzensgüte, begegneten mir auf Schritt 
und Tritt bei diefen Menjchen im erjten 
Stadium des gejellichaftlichen Zuſammen— 
lebens. Unter einem Zelte an den Ufern 
des Görgen, wohin vor mir noch fein 
abendländifches Auge gedrungen, lanjchte 
ih mit wonnigen Gefühlen den wunder: 
baren Märchen und Sagen, die ein irren- 
der Troubadour unter monotoner Beglei- 
tung feines zweijaitigen Inſtrumentes der 
atemlos um ihn herum hodenden Hörer- 
ichaft zum beiten gab. Da jchweifte die 
Phantaſie diefes Naturbarden von einem 
Gegenjtande zum anderen; er berührte 
die Gegenwart und die Vergangenheit; er 


jprach von den empörten Wogen des Najpi- | 


v. 15 ich vor mehr als fünfund- | 
2 zwanzig Jahren auf dem noch 
damals jungfräulichen Boden 
der hyrkaniſchen Steppe unter 











jees, die verheerend weit ins Land drin- 
gen, um Zelte, Menjchen und Tiere ins 
grundlofe, nafje Wogengrab mit ſich zu 
reißen; er jchilderte den von Nordoiten 
hereinbrechenden Orkan, der riejige Sand- 
berge mit jich trägt, um ganze Gehöfte 
zu begraben, andererjeit3 wieder Ruinen 
vergangener Städte und glikernde Schätze 
aufzudeden; jchließlich pflegte er dem Unter- 
gang der Welt zu malen und dabei teils 
die diesbezüglichen Verſe des beliebten 
Nationalbarden Machdumkuli zu recitie 
ren, teil von einem mächtigen, granen- 


‚ vollen Feinde aus der Fremde zu ſprechen, 


der auf einem feurigen Rofje ericheinen 
werde, einem Roſſe, das mit dem Wind 
um die Wette läuft, Feuerfunken aus den 
Nüſtern jprüht, über Berg und Thal, 
über Sumpf, Schnee und Sand ungebin: 
dert wegzieht, er jelbit ein Reiter, in 
deſſen Gefolge ſich zahlreihe mit Blitz 
bewaffnete Mannen befinden und das Bolt 
der Turfomanen von der Erde wegfegen 
werden. 

Die Sage von diefem Zauberreiter mit 
dem Feuerroſſe fällt mir ein, wenn ic 
der Eijenbahn gedente, welche die Ruſſen 
in den legten Fahren von der Oſtküſte 
des Slajpimeeres durh das Land der 
Turfomanen bis an die Ufer des Oxus 
erbaut haben und von da weiter über 
Samarfand bis nad Tajchkend fortjegen 
werden. Ach kann mir vorjtellen, wie 
der erwähnte Troubadour, Namens Aman 
Geldi (das heißt der Friede ijt gekommen), 





Näamberp: 


das teuflische Werk der ihm verhaßten 
Moskowiter bewundert. 
Augen faum trauen, daß die von ihm be- 


Eine Eijenbahn auf dem Sandmeere. 


Er wird jeinen 


jungene Mär jo jchnell in Erfüllung ge: 


gangen, und nachdem er in dem riefigen | 


Leichenhaufen, den Skobelew bei Erjtür- 


mung von Gök-Tepe zurüdgelaflen, au | 
das Schredensbild des Unterganges feines 


Bolfes gewahrt, wird jein Staunen wohl 
alle Grenzen überjchreiten. Ja, Staunen 
und Bewunderung erfaßt auch den Rei— 
jenden aus vergangenen Zeiten, wenn er 
des Eiſenſtranges gewahrt, den General 
Annentow auf diejen jhredlihen Wüſte— 


neien gelegt, und wenn er in Erwägung | 


zieht, daß Streden, deren Zurüdlegung 
ehedem Monate erheijchte, heute in eben 


joviel Tagen befiegt werden fünnen, und | 
ſchnaubende 


daß das feuerſprühende, 
Dampfroß das ehedem in watſchelndem 
Gange dahinziehende keuchende Kamel ab— 
gelöſt hat. 

Nun, dieſe von der Oſtküſte des Kaſpi— 
ſees nach Samarkand ſich hinziehende, 
1335 Werſt lange Eiſenbahn gehört jeden— 
falls zu den merkwürdigſten Bauten der 
Neuzeit. Bezüglich der Ausdehnung kann 
fie ſich keinesfalls weder mit der Pacific— 


bahn, noch mit der anadaverbindungs- | 


bahn vergleihen. Sie durchzieht feine 
Riejentunnels, fie überjchreitet feine ſchwin— 
deinden Berghöhen, aber ihr Bau war 
mit jolch eigentiimlichen Hindernifjen ver- 
bunden, die wir nicht jo leicht anderswo 
antreffen. 
um einen jicheren Landungsplatz an der 
Ditküfte des Kaſpiſees. Dieſe Küfte ift 


Bor allem der Riejenfampf | 





bon Norden nad) Süden durch abjoluten | 


Mangel an Fahrwaſſer gekennzeichnet, 
indem man oft eine Stunde weit im 
Meere zu waten bat, bevor man einer 
Tiefe von acht bis zehn Fuß begegnet. 
Sowie im Schwarzen umd im Mittel 


ländiichen Meere bat fich auch bier im: 


Laufe der lebten Jahrhunderte die Flut 
von der Oſtküſte nadı dem Weiten zu 
zurüdgezogen, und Städte, die zur Zeit 
des Mongolenfrieges noch hart am Mee— 
resufer geitanden, deren Ruinen befinden 


| 
| 
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neren des feiten Landes. Bei einer ſolchen 
Küſte war daher der Ausgangspunkt der 
Bahn, das heißt ein Hafen, in welchem 
größere Schiffe von Weiten her einlaufen 
fönnen, nicht gar leicht zu finden, und nur 
nad) vielem Suchen gelang es den Rufen, 
auf der Inſel Uzun-Ada, zu der in der 
Balfanbucht befindlichen Eilandsgruppe 
gehörig, den günftigen Punkt zum Beginn 
der Bahn zu entdeden. Hiermit war 
aber nur der erite, ich möchte jagen, der 
allerfleinite Teil der Schwierigfeiten über- 
wunden. Bei dem Bau eines Bahnkör- 
pers durch ſolche ummwirtbare Gegenden, 
wo auf viele Tagereijen langen Streden 
fein feiter Wohnjib, fein Kulturrayon umd 
feine Wege und Straßen fich befinden, 
dort war es im borhinein unmöglich, für 
Unterkunft und Berpflegung der Bahn- 
arbeiter anders zu jorgen, als jeden Biſſen 
Brot, jeden Spaten, jede Schaufel, Hade, 
ja jedes Stüd Werfzeug aus der weiten 
Ferne zu beichaffen und von der Weit: 
füfte nach der Oſtküſte hinüberzuſchiffen. 
Unter jolchen unjäglichen Kämpfen wurde 
der erite Teil der Bahn, nämlich die zivei- 
hundert Werft lange Strede vom Meere 
bis nad Kizil-Arwat in der Richtung des 
jogenannten Nubbetberges, einer Aus— 
zweigung des Gebirgsigitems am Nord: 
rande Perjiens, zu ſtande gebracht. 
Diejer Teil der Bahı, urjprünglich 
zum Transport von Mannjchaft und Mu— 
nition im ruſſiſchen Kriege gegen die Achal- 
Teffe-Turfomanen bejtimmt, war eigent- 
lid nur ein Dampftramway, aber aud) 
jo war der Bau mit riefigen Schwierig- 
feiten verbunden. Wenn ich mir jene 
Momente vergegemmwärtige, in welchen ich 
jelbjt inmitten diejer öden Sandhügel ein- 
herzog, wo ein vom Kamel gefallenes 
Stüd Reijegepäd nad) Verlauf einer hal: 
ben Stunde oft zwei Finger hoch mit 
Sand bededt war und faum twiedergefun- 
den werden fonnte, jo wird meine Wer: 
wunderung über die Ausdauer und Zähig- 
feit der Ruffen wohl gerechtfertigt fein. 
Um den gehörigen Unterbau aufzuführen, 
mußte der an verjchiedenen Stellen hun— 


fich heute mehrere Stunden weit im In- dertfünfzig und zweihundert Fuß tiefe 
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Sand zuerjt mit dem aus dem fernen 
Meere gebrachten Mafjer beipült und mit 
Lehm belegt werden, um die Slippers 
anfnehmen zu können. Das größte Kunſt— 
ftüd war entichieden das Zujtandebringen 


der eriten Meilen; im jpäteren Laufe baute 


die Bahn ſich jelbft, indem auf den nur 


halbwegs fertigen Teilen Menjchen und | 


Material immer weiter befördert, immer 
tiefer ins Sandgebiet hineingebradht wur— 
ben. 

Übrigens mußte nicht nur Material 


und Menjchen, jondern auch Süßwaſſer, 
welches mittels Majchine am Ufer des 


Meeres erzeugt wurde, Schritt für Schritt 


mitgeführt und in eijernen Eifternen in | 
Die Ar: | 


Bereitichaft gehalten werden. 
beiter, früher aus Rußland bergebradht, 
fonnten bei dem erjchöpfenden Klima unter 
mannigfachen Mühſeligkeiten und Stra— 
pazen ben in jie geſetzten Erwartungen 
nicht entiprechen und mußten durch In— 
länder, das heißt durch Perſer und Tur- 
fomanen, erjegt werden. Mit diejer Ar- 
beiterfolonie bewegten ſich die rufjiichen 


Ingenieure langſam vorwärts, bis jie end- | 


fi Hinter Kizil-Arwat barten und mit- 
unter fulturfähigen Boden erreichten und 
auf einem verhältnismäßig leichter nivel- 
lierbaren Terrain die Bahn bis nad 
Aichtabad fortzujegen im itande waren. 
Inzwiſchen war eine Pauſe von vier 
Jahren in der Konſtruktion eingetreten; 
eine Baufe, die zur Durchforſchung und 
Wertbarmahung des um den fertigen 
Bahnförper berumliegenden Terrains ge- 
nügend ausgebeutet, aud ihre Früchte 
getragen. Es war dies die Auffindung 
des nötigen Brennmaterials, das heißt 


Alluftrierte Deutfhe Monatsheite. 


| ftänden (ruſſiſch astatki) geheizt, die Bahn— 
' Stationen jind mit Kerojin beleuchtet und 
| legteres wird ſogar im Privatgebraud 
ı Statt Kerzen verwendet. Auf jeder Sta: 
| tion find, wie bei uns das Sohlenlager, 
große Tonnen oder jonjtige Vorrichtum- 
gen für diejes Brennmaterial in Bereit 
ſchaft. 

Im allgemeinen bat die Bahn einen 
jpeciellen, fajt möchte man jagen, central: 
aſiatiſchen Eharafter, indem die Waggon- 
einrichtungen, Stationsgebäude, Wächter: 
häuſer zc., teils den klimatiſchen, teils den 
jocialen Erfordernifjen angepaßt, auf den 
europäiichen Reiſenden den Eindrud des 
Bizarren nicht verfehlen. Bon der Küſte 
bis Kizil-Arwat genießt der Reijende bei 
einem Ausblid aus dem Waggonfeniter 
den trojtloien Anblid auf das Bild un- 
unterbrocdener, hier und da mit ärmlichem 
Geſträuch bewachjener Sandhügel oder 
auf den Tafir genannten fejten Lehmboden, 
deifen Oberfläche, mit phantajtiich geform- 
ten Sprüngen verjehen, einem bizarren 
orientaliichen Mojaif gleiht. Bon Kizil- 
Arwat weiter, das heißt vom Beginn des 
Hügellandes, bis Ajchfabad gewahrt man 
zur rechten Seite das immer jtärfer ſich 
erbebende Hügelland der Ausläufer vom 
Kubbet-dag. Man fieht gut beriejelte 
Felder und Äder, durchſchnitten von den 
zahlreichen Srrigationstanälen der Tur- 
fomanen; es heimelt und der erſte Anflug 


der Kultur an, und in Aſchkabad jelbit 


reicher Naphtbaquellen, die an die Stelle | 


der hier abjolut mangelnden Steinkohle 
gejegt wurden. Dort, wo ich vor einem 
Vierteljahrhundert nahe daran war, mit 
der ganzen Karawane in einem Pechmoraſt 
zu verjinfen, befindet jich heute eine zwei— 
undachtzig ‚Faden tiefe Naphthaciiterne, 
welche täglich 82000 Kilogramm Erdöl 
für den Gilenbahnbetrieb, Beleuchtung, 
Heizung, ja jogar zum Brotbaden liefert. 
Die Lokomotiven werden mit Naphtharück— 


begegnen wir jchon einer auffeimenden 
ruſſiſchen Stadt, die heute influjive der 
Garniſon jchon achttauſend Einwohner 
zählt und in deren neuerbauten Stein: 
häufern ausichließlih Ruffen, Armenier 
Ntaufajier und Perſer, aber feine Tur: 
fomanen wohnen. Dort, wo vor zwei: 
taujend Nahren die Tempel der Feuer: 
anbeter ſich erhoben, prangt heute eine 
ruſſiſche Kirche, deren bejcheidene Glöd— 
(ein die Macht des neuen Glaubens ver: 
fünden und in die Gemüter der mos- 
limifchen Bewohner jenen Schreden ver- 
breiten, den vor zwölfhundert Jahren 
der melancholiiche Ruf des moslimiſchen 
Muezzins in das Herz des Mobeds, das 


Vämbery: 


heißt Priefters der Feueranbeter, gewor- 
fen bat. Sa, eine Welt, ein Kultus löſt 
den anderen ab. Der Wechſel erfolgt 
immer mit Ruinenhaufen, aber aus dem 
Schutte feimt ein neues Leben und eine 
neue Welt! 

Bon Aſchkabad bis nah Duſchakh hat 
der Reifende ungefähr dasjelbe oder ein 


ähnliches Bild am rechten Feniter des | 
Eoupes, während links hier wie dort 
die 


über einem dünnen Kulturſtreifen 
ichanerlihe Wüfte des Narafums mit 
ihren menjchen- und pflanzenleeren Flä— 
chen jichtbar wird. Bon der Produktions: 
fähigkeit der auf der rechten Seite der 


Bahn befindlichen Streden darf der Leſer 
fich übrigens auch feine außerordentlichen 


Vorftellungen machen. Die Fruchtbarkeit 


ajiatifcher Yänder und namentlich folder 
Gegenden, die von der Bewäflerung eines 


mübjeligen, durch einen reicheren oder 
ärmeren Schneefall bedingten Jrrigations- 
iyitems abhängen, kann feinesfalls mit der 
Fruchtbarkeit eines an Niederjchlägen rei- 
chen Bodens gemäßigter Himmelsjtriche 


verglichen werden. Grüne, üppige Wie 


ſen, reiche Üder, bewaldete Berge und 
einladende Haine gehören dort zu den 
Seltenheiten, und jelbit die noch jo jehr 
gepriefenen Zaubergärten innerafiatifcher 


Kulturgegenden jcheinen dem an die blü— 


bende Kultur Mitteleuropas oder Ameri- 
fas gewöhnten Auge nur im Gewande der 
Armut und Dürftigfeit. Wir geben zu, 
daß die Thäler der Flüſſe Tſchandyr und 
Sumbar oder die nördlichen Abhänge des 
Kizil-dag und des Kubbet-dag in gewifjen 
Jahreszeiten in befonderem Schmude pran- 
gen, und die Überrafhung Dr. Heyfelders 


ift jo ziemlich gerechtfertigt, wenn er am | 
füdlichen Abhange des.Kubbetberges wil- | 
den Feigenbäumen, Eibenbüjchen, Hain- 


buchen, Geißblatt, Mehlbeerenfträucern 
und troß des Dezembers grünen Kräutern 
und Gräjern begegnete. Weiter von Du— 
ſchakh, wo die Bahn jpäter in jüdöftlicher 
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ihrem Wege nach Merw kann das Auge 
ji nur wenig an dem Anblick grüner 


Wieſen und Felder ergößen. Merw jelbit, 
welches vor achthundert Jahren noch den 


Titel „Königin der Welt” führte, iſt be: 


‚ fanntermaßen heute ein nadter Ruinen- 





Richtung nach Herat abzweigt und die große | 


Berfehrsader zwiſchen Indien und Europa 


heritellen wird, beginnt wieder die Wüften- 


natur in ihre Rechte zu treten, Auf 


haufen, ein Tummelplag turfomaniicher 
Näuberhorden, wo mit den Worten des 
orientaliihen Dichterd „die Spinne ihr 
Gewebe ausjpannt auf dem Throne und 
wo die Nachteule ihre Klagen ertönen 
läßt in den Baläjten der Kaijer”. Pracht: 
volle Ruinen erweden bier und da die Be- 
wunderung des Meijenden, dem Merw 
war unter den Safjaniden und unter den 
eriten Ralifen ein bedeutendes Centrum 
der moslimischen Kultur und ein Empo— 
rium des innerafiatiichen Handels; doch 
da die Bedingungen einer zukünftigen 
Kultur ihm nicht abgehen, nämlich da der 
Murgabfluß von Süden her jein befruch- 
tendes Naß gegen die Daje wälzt, jo fann 
und wird Merw wohl wieder das wer: 


' den, was es ehedem war, nämlich ein in 


Sand gefagtes Juwel, aus welchem bie 
Strahlen einer neuen Weltanjchauung ich 
allmählich verbreiten werden. Heute it 
Merw noch immer ein Bild hoffnungs- 
loſer afiatiiher Verfommenheit, aus wel: 
chem die in Eile erbauten ruffiichen Gaſſen 
nur das Zufunftsbild der Umgeſtaltung 
ahnen laſſen. 

Bon Merw weiter zieht fi die Bahn 
wieder durch troftloje Sandregionen gegen 
den Oxus hin und erreicht diefen Flur 
beim Orte Tichihardichut, dem alten Sta— 
pelplab des Sflavenhandels, wo einit 
Perſer ihre Ketten an Füßen und Händen 
rafleln ließen und wo heute die Lokomo— 
tive mit jchrillem Pfiff den Anbruch einer 
neuen üra verkündet. Wo ehedem perſi— 
iche Sklavinnen ihre jchwarze Lockenpracht 
dent gierigen mittelaftatiichen Käufer zeig- 
ten, dort haben in der Neuzeit ruſſiſche 
Damen im defolletierten Ballanzuge die 
Augen des bocharaiichen Gouverneurs und 
feiner Offiziere geblendet. Bis zum frü- 
hen Morgen wurde Mazurfa und Walzer 
getanzt und zur Eröffnungsfeier der Eiſen— 
bahn floh Champagner in Strömen. a, 
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Allah ift groß, der rajche Wechiel der | 
Welt ift aber noch größer, und id) fann 


mir vorftellen, wie die did beturbanten 


Özbegen, Tadſchiken und Sarten das | 


ſeltſame Schauſpiel europäiſch-ruſſiſcher 
Beluſtigung bewunderten. Den Oxus 


ſelbſt, den Alexkander der Große etwas 


höher oben bei Kilif überſchritt, wird die 
Bahn einſtweilen in Dampfpontons über— 
ſetzen, und die Brücke, welche hier eine 
außergewöhnliche Länge nehmen müßte, 
wird erſt ſpäter gebaut werden. An die 
neu errichtete Dampffähre ſchließen ſich 





zwei kleinere Dampfer an, welche die Ver- 
bindung zwiſchen dem oberen und unteren 


Lauf des Oxus mit der Stadt Tſchihard— 
ſchui herzuſtellen haben und den Handel 
von dieſen entfernten Punkten Central— 
aſiens dem als Verbindungskette mit 
Europa dienenden Schienenſtrange zufüh— 
ren werden. Hat die Bahn einmal den 
Oxus überſchritten, ſo erreicht ſie das am 
dichteſten bevölkerte und meiſt fruchtbare 
Gebiet des Chanates von Bochara, wo ſie 
das endloſe Netz der Irrigationskanäle 
vermeidet und auf minder gut bebauten 
Strecken dem Herefichan reſpektive der 
Stadt Bochara fich nähert. Die Stadt 
Bochara jelbit, der edle Sitz moslimischen 
Glaubenswiſſens, das Centrum inner: 
aſiatiſcher Kultur, wird von der teuflis 
chen Erfindung der Ungläubigen vorder- 
hand nur mittelbar berührt, denn der 
Bahnhof befindet jih in ziemlicher Ent: 
fermung von dem Weichbilde der heiligen 
Stadt. Bei Kette-Kurgan erreicht jie das 
ruſſiſch-turkeſtaniſche Gebiet, bleibt einſt— 


weilen bei Samarfand ftehen, um in näch— | 
ſter Zufunft Schon nach Tajchfend geführt 


zu werden und von bier aus entweder 
über das untere Narartesgebiet oder, was 
wahrjcheinlicher it, über Wjernoi nad) 
Weitfibirien zu gelangen, wo fie, an' die 
große Uralbahn jich anjchließend, die gi- 
gantijche eiferne Straße im Inneren des 
Zarenreiches vervollitändigen wird. 

Auf der ganzen Strede von der Dit: 
füjte des Kaſpiſees bis zur ehemaligen 
Refidenz des binfenden Welteroberers 
zählt die Bahn im ganzen zweiumdjechzig 


Alinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Stationen oder Halteorte, und was die 
Fahrgeichwindigfeit anbelangt, jo red: 
net man vorderhand zwanzig Werit per 
Stunde; doch wird fich diefe Zahl mit 
der Zeit wahrjcheinlich verdoppeln, wenn 
nicht verdreifachen; aber auch jelbit bei 
einer Schnelligkeit von vierzig Werft per 
Stunde wird die ganze Strede von der 
Oſtküſte des Kajpijees bis nach Samar: 
fand in ſechsunddreißig Stunden influfive 
der Haltezeit zurüdgelegt werden können. 
Rechnen wir hierzu nun die achtzehn 
Stunden Seefahrt von Baku nach Uſun— 
Ada plus vierundzwanzig Stunden von 
Tiflis nad) Baku, jo fann man vom Gen: 
tralpunfte des Kaukaſus bis zur chemali: 
aen Mefidenz Timurs in dreieinviertel 
Tagen gelangen. Wenn wır bierzu nod 
die Zeitdauer der Seefahrt von Odeſſa 
nadı Batum und die Entfernung vom 
eritgenannten Orte ins Innere Rußlands 
und des weitlichen' Europas hinzurechnen, 
jo wird fih als größtes Zeitmaß einer 
Reiſe von Paris, London und Berlin nadı 
Samarkand höchſtens jechs oder ſieben 
Tage ergeben, während bei einem ſpäte— 
ren Anſchluß an die vom Indus über 
Kandahar nach Herat ſich hinziehende 
Bahn die alte Mär eines Überland— 
weges von Indien nad Europa ſich ver: 
wirklichen und die Reife von London nad 
Indien in höchſtens acht Tagen zurüdge: 
legt werden wird. Vorläufig natürlich 
handelt es fich hbauptjächlich um militärijch- 
ftrategische und nicht um fulturelle, kom— 
merzielle Ziele. Auf der neuen Verkehrs— 
ader aus Europa ins innere Ajien wird 
einitweilen der mächtige Mars mit jeinem 
Gefolge, mit jeinen Mord- und Seng: 
inftrumenten einherziehen, da bier große 
Probleme gelöft und das eijerne Würfel: 
jpiel um die Weltberrichaft in Aſien der 
kulturellen Entfaltung der Dinge vor— 
gehen muß. 

Wie diejer Kampf zwiſchen den beiden 
europäiſchen Kolofien in Afien ausfallen 
wird und ob es den Ruſſen gelingt, über 
Herat und Kandahar hinweg auf der Bahn 
früherer Welterfchütterer nach Indien zu 
dringen, um den Briten vom Ganges 


Bäambery: 


und vom Indus zu vertreiben, das ijt 
eine Frage, die wir in diejen Blättern 
gänzlich unberührt laſſen wollen. „Poli— 
tiſch Lied, ein garitig Lied“, jagt Goethe. 
Anftatt politifcher Spekulationen wollen 
wir uns in Betrachtungen über jene Um— 
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geftaltungen einlafjen, welche diefe Trand- | 


fajpibahn im Leben Inneraſiens und in 
deſſen fommerziellen jowohl als induftriel- 
fen Beziehungen zum Abendlande hervor: 
rufen twird. 

Bor allem die Reijebequemlichkeit eines 
Zuges vom inneren Europa nad) der 
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bein echten oder erfünftelten Miderwillen 
gegen alles Jrdiiche wird und muß der 
Geiſt unferes neunzehnten Nahrhunderts 
fih umsonst bemühen, hier auferordent- 
liche Veränderungen hervorzurufen. 

Das Hulturbild, welches ſich hier in 
der nächſten Zukunft entfalten wird, kann 
mit Hinblid auf anderweitige Civiliſations— 
werfe der Ruſſen im vorhinein ſchon in 
jeinen Hauptzügen gezeichnet werden. 
Eigentlihe Ruffen werden im Steppen- 


gebiete des nördlichen Perſiens am Heri— 


alten Rejidenz Timurs. Der europäiſche 
Tourift wird binnen furzem mit Retour: | 


farte oder Rumdreijebillet jene Teile der 
Alten Welt bejuchen fönnen, die Schreiber 
diejer Zeilen vor fünfundziwanzig Nahren 
noch unter unſäglichen Beichwerden nur mit 
vollem Aufgebot jugendlicher Willenskraft 


fennen gelernt hat. Wo ich infognito, ins | 


Fehengewand gehüflt, den Koran recitie- 
rend und heilige Lieder fingend, bettelnd 





einherzog, dort wird der Reijende mun | 


auf weichgepoliterten Sitzen des Eifen= | 
bahncoupes, mit gut beftelltem Reftauras | 
‚ jelbit der Einheimische wird ſich außer: 
Keine Furcht vor Fanatis- 


tionswaggon, vom Dampfrofje getragen 
dahinziehen. 
mus, vor Hunger und Berdurften, feine 
Gefahr vor Raubtieren, Sandjtürmen und 
unmenſchlicher Barbarei 


und ungehindert die Wunder der Alten 
Welt, die Schreden der Steppennatur 
und das Gejellichaftsbild vergangener 
Sahrhunderte ſchauen und bewundern kön— 
nen. 
Weitens mit dem fernen Dften wird 
natürlich der Europäer den größeren 


Nupen ziehen, denn auf den Mjiaten und | 


namentlich auf den Aſiaten Centralafiens 
wird bei dem jtramm fonjervativen Cha— 


argwöhniicher 
Deipoten wird ihn plagen; er wird frei | 


Aus diejer Berührung des fernen | 


) 





ratter des Islams, bei der ewig fontem- i 


plativen Tendenz feines NReligionslebens 


Europa und jeine Eifenbahnen und ſonſtige 


Wunder mur wenig Wirkung ausüben. 
„Dieje Welt ift das Paradies der Un: 
gläubigen und die Hölle der Gläubigen,“ 
jagt ihr Koran. Aus diefer Hölle tradh- 


' Rechte treten. 


ten jie mit Sturmjchritten fortzueilen, und. 


rud und am Murgab ebenjowenig in kom— 
pafter Anſiedelung auftreten, al3 fie dies 
bisher im Kaukaſus und in anderen Tei- 
len des rujfischen Turfejtans gethan. Das 
von der benachbarten Steppennatur jtarf 
beeinflußte Klima diefer Teile Inneraſiens 
kann dem Organismus, der Lebensweiſe 
und den Gewohnheiten der jlavischen Bür- 
ger des koloſſalen Reiches nur allmählich 
und nur durch ſtufenweiſe Übergänge er: 
träglich gemacht werden. Es iſt dies eine 
ganz andere, Jahrtauſende alte Welt, in 
die ſich der fremde Mann aus dem Nor— 
den nicht ſo leicht hineinfinden kann, und 


gewöhnlichen Veränderungen unterwerfen 
müſſen. Der an Zelt, Raubzüge, Aben— 
teuer und uralte patriarchale Lebensweiſe 
gewöhnte Sohn der Steppe wird ſelbſt 
vor den erſten Strahlen der weſtlichen 
Bildung in der Wüſte jeine Zuflucht juchen, 
lieber unter den Sandjtürmen fich be— 
graben lajjen, als die ihm verpönte ſeß— 
hafte Lebensweije annehmen. Die Tage 
der Turfomanen find gezählt, und ber 
Untergang dieſes Bolfes kann als ein 
Süd für die umher wohnhafte Menſch— 
heit bezeichnet werden. 

Die Stelle des vom unverbefjerlichen 
Nomaden verlajlenen Landes werden Per— 
jer, Kurden und Armenier einnehmen. 
Das arijche Volfselement wird wieder in 
jeine ihm vor Jahrhunderten abgerungenen 
Merw, Niffa, Abiwerd, 
Dehiſtan und viele andere aus dem Zeit: 
alter der Parther bekannte Orte werden 
unter friſchen Namen neu eritehen, die 
reihen Kulturbedingungen werden das 
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Hügelland am Nordrande der peritichen 


Berge wieder in jenem Glanze erjtrahlen 
lafjen, in welchem es zur Zeit der mittel- | 


alterlichen arabiſchen und perfiichen Geo— 
graphen geprangt bat, und das Wichtigite 
in dieſer Wiederbelebung iſt jedenfalls 
das Aufblühen jener alten Handelsſtraße, 
die noch vor und einige Nahrhunderte nad) 
Chriſti Geburt über diefe Gegend von dem 
fernen Oſten nad) dem Weiten zog. Sei- 
denitoffe, Kunſtgewebe, Juwelen und jon- 
itige Wunder des fernen Orients hatte 
das prachtliebende Rom auf dieſer Straße 
ber vom entlegenen Ehina und Sogdien 
bezogen. Die unternehmenden Bürger 
des Safjanidenreiches bejorgten lange Zeit 
den hier durchgehenden Handel, und nur 
als Byzanz, die hohen Preije jchenend, 
den Tranfitoverfehr allein beforgen wollte, 
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indien werden auf dem neugebauten Sche- 
nemvege ihre Naturprodukte, ihre Runit- 
erzeugniffe und ihre Schäte über Rußland 
nach Europa verjenden. Rieſige Baum: 
wollballen, Felle, Färbeitoffe, die alänzen- 
den Lammfelle von den Ufern des Bere: 
ihan, Teppiche, feine Kamelſtoffe zc. x. 
find jchon an verjchiedenen Orten aufge 
ipeichert, um ihren Weg über die beiden 
Meere ins Innere der abendländiichen 


ı Welt zu finden. Ehedem mußte ein gro: 


' Ber Teil diefer Schäße auf der dreitauiend 
Werſte langen Wüſtenſtraße via Oren— 


nur dann erſt verſuchte man im ſechſten 


Jahrhundert mit Umgehung des Perſer— 
reiches, die türkiſchen Fürſten am Oxus 
und Jaxartes in den Handel hineinzuziehen 
und Rivalität zwiſchen Türken und Per— 
ſern zu ſchaffen. Doch der Verſuch Byzanz' 
mißlang. Die Handelsſtraße im Norden 
Perſiens erhielt ſich, geſchwächt wohl, ſelbſt 
in den erſten Jahrhunderten moslimiſcher 
Zeitrechnung, doch damals fing ſchon der 
verheerende Strom türkiſcher Nomaden 
hereinzubrechen an, und vollends verwüſtet 


wurde dieſe Gegend durch den Einfall der 


Mongolen, indem die raub- und beute— 


gierigen Scharen Dichengiz Chans in der | 


Sucht nad Schäpen ganze Städte in 
Trümmerhaufen verwandelten und die 
Einwohner zu Hunderttaufenden mit kal— 
tem Blute hinjchlachteten. So gingen die 
Außenwerfe der iranischen Welt in der 
eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
zu Grunde. Die Bäche ftürzten ſich un- 
benugt von den Bergen herab der Wüſte 
zu, in die Wohnjige ehemaliger Kultur 
zogen Schafale, Wölfe und Turfomanen 
ein, und dank dem Berfalle moslimiſcher 
Herrichaft hatten fie fich bis in die Neu— 
zeit zu erhalten gewußt. 

Jetzt wird bier wieder eine neue Welt 
entitehen. Die Kulturdaſen Turfeitans, die 
Weſtmarken Chinas, Afghaniſtan, Nord- 





burg nad) Moskau und Niſchni-Rowgorod 
ziehen. Es war dies ein mühjamer, lang: 
wieriger und Efojtjpieliger Verkehr, die 
Maren mußten täglich mehreremal auf: 
und abgeladen werden, Sand, Schmut, 
Negen und Schnee fügten den Ballen be 
deutenden Schaden zu, Froit und Hitze 
quälten den reifenden Kaufmann aufs un 
erträglichite und die Transportfojten be 
liefen fi) damals fünf-, ja zehnmal höher, 
als dies heute auf der ehernen Straße 
der Kaſpibahn der Fall jein wird. An 
nicht ferner Zukunft werden auc bie 
Schätze Indiens teilweiie über dieſe Bahn 
ihren Weg nad Europa nehmen; heute 
bedarf der noch jo bejchleunigte Verkehr 
neunzehn bis ziweiundzwanzig Tage; auf 
der Transfajpibahn wird man von In— 
dien in acht Tagen nach Europa gelangen 
fünnen. 

Es wäre noch jo manches Intereſſante 


| zu erwähnen, das mit diejer neu erbauten 


Eijenbahnitraße im Zuſammenhange ſteht. 
Wir wollen mit der Bemerkung jchliegen, 


daß die von uns angedeuteten Verände: 


rungen vorderhand noh im Schofe der 
Zufunft liegen, indem die nächſte Gegen: 


‚ wart auf diejem Teile der Alten Welt 


wohl mehr mit politiichen Umgeitaltungen 
fih zu befallen haben wird. Es wäre 
allerdings erwünſcht geweſen, die Segnun— 
gen unſerer Kultur durch einen paſſende— 
ren und lautereren Kanal ins Herz Aſiens 
geleitet zu ſehen, als dies bei Vermittelung 
des halb aſiatiſchen Rußland der Fall iſt. 
Doc wenn alte Faktoren unjerer Civili— 
ſation ſich träge erzeigen, können wir jelbit 
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diefe Vermittelung mit Dank annehmen. 
Ruſſiſche Kultur ift vielfach beſſer als die 
ajiatijch-moslimische. Sie bahnt den Weg 
einer befjeren Zukunft an, und die Regene— 
ration des alten Muttererdteiles darf nicht 


mehr lange in die weite Ferne hinaus- 


gejchoben werden. Der neu angelegte 
Scienenjtrang durch das altklajfische Par: 
thien über Margiana nad) Sogdien wird 


boffentlih die Kulturideen des Wejtens | 
mit mehr Nachdrud verbreiten, als dies 


vor mehr als zweitaujend Jahren durch 
den Feldzug des fühnen Macedoniers ge: 
ſchehen iſt. Auch Alerander hat hier Bau— 
ten zurückgelaſſen, Städte gegründet, doch 


ſein Erſcheinen glich nur einer aufflackern- 


den Flamme, einem vereinzelten Licht: 
ſtrahl, auf welden Nahrtaujende lange 
Finjternis, Sklaverei und Barbarei folgte. 
Werke unjeres neunzehnten Jahrhunderts 
in Ajien find nicht vergänglich, und unter 
diejen Werfen kann den Schienenjtraßen 
wohl die allergrößte Wichtigkeit beigelegt 
werden. 

Die Völker Aiiens jelbit haben auf dem 
Gebiete diefer Neuerung die größte Uns: 
fähigkeit, ja jogar Widerwillen bekundet. 
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Die Türkei hat bisher höchitens einige er- 
bärmliche Bahnen zu jtande gebracht, Per: 
jien hat ſich nicht einmal jo weit aufraffen 


' können, die jo oft geplante Tramway von 


Teheran nach dem faum eine Stunde 
entfernten Pilger» und Belnftigungsorte 
Schach-Abdul-Azin anzulegen, während 
England big heute mit einem beinahe auf 
zwölftaujend engliiche Meilen ſich belau— 
fenden Eiſenbahnnetze, welches über zwei— 
hundert Millionen Pfund Sterling kojtete, 
Indien überipamut hat, und während Ruß— 
land über den Raufajus die beiden Meere 
mit der Batum-Baku-Linie um den Preis 
von über acht Millionen Pfund Sterling 
verbunden md nun die neue Verkehrs— 
jtraße von der Oſtküſte nach Samarkand 
für den Preis von vierzig Millionen Rubel 
hergejtellt hat. Der Orientale mag und 
wird es auch noch allenthalben vorziehen 
im Sinne jeines Sprichwortes: „Eile iſt 
des Teufels Werk, nur Zögern it Gott 
gefällig!” — auf keuchendem Kamele ſich 
langſam binfchleppend zu reijen. Dod) 
unjer Europa iſt eingedenf des Satzes: 
„Zeit iſt Geld!” und wird überall jeine 
Devije „Vorwärts!“ zur Geltung bringen. 
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Sitterarifche 


Mitteilungen. 


Die Dausfrauen des römiihen Staates. 







RFTzZi: der wiſſenſchaftlichen Aufer- 
| A] jtehung des römischen Altertums, 


IR Jwelcher die Kulturvölfer der Ge- 
J Di) genwart noch lebendig beiwoh— 

nen, jind neuerdings die Staats» 
hausfrauen zum Licht erwedt worden, welche 
die heilige Herdflanıme nährten und jchirm- 
ten. Ihr Wiederauftauchen jamt Haus und 
Heiligtum ift einer der jüngjten Fortſchritte 
der ftadtrömifchen Topographie und Kunit- 
archäologie, dejlen genauere Kenntnis uns Fer— 
nerftehenden jebt durch eine gediegene Publi- 
fatien von H. Jordan vermittelt wird.* Solche 


Bücher verdienen auch von dem Laien aufge- 
ichlagen zu werden; wäre es auch nur, um 


an einem Beifpiele zu jehen, welder Ber: 


tiefung und Bejeelung allbefannte, ja jelbit 
etwas abgedroſchene Dinge durch methodijche 
Behandlung, im YZulammenhange mit neuem 
Wijjensitoffe, fähig find. ' 

Es liegt in der Art und Weije, wie die 
Altertumsforshung gegenwärtig jolchen Wiſ— 
fensftoff und damit den Anlaß zu umfajjenden 
Unterfuchungen gemwinnt, 
wieder von Ausgrabungen reden müſſen. Im 
Fahre 1882 ftie man bei Bejeitigung eines 
Schuttitreifens zwijchen dem Forum und der 
„Heiligen Straße” auf einen Treppenaufgang 


unficdyerer Beitimmung, im näditen Jahre 


bei der Hinwegräumung des ganzen, um die 
Wurzeln des Palatin aufgehäuften Schuttes 


auf ein Gebäude, welches ſich alsbald durch | 
Funde von Statuen und Bajisaufichriften zu 


Ehren veitaliicher Jungfrauen al® „Atrium 
Vestie* zu erfennen gab. Jetzt gewann auch 
die jajt ein Decennium früher gemachte, aber 


* Der Tempel der Veſta und das Haus ber 
Xejtalinnen. Bon H. Jordan. Mit Aufnahmen 
und SJeihnungen von F. O. Schulze und 6, Gid): 
ler. Berlin, Weidmannſche Buchhdlg. — Der treii 
liche junge Autor überlebte das Erideinen biejes 
Buches nur um wenige Tage. 


daß wir. zumächit 


lange vernadjläfjigte Entdedung eines freis- 
runden Tempelhens unmittelbar neben die 
fem Haufe erhöhte Bedeutung, und zugleich 
gab das Profil der Grabung Aufſchluß über 
die nachklaſſiſchen Schidjale des interejlanten 
Platzes. Faſt meinten die Nusgräber, die letzte 
Veftalin nad) der Aufhebung ihrer Kultur das 
Haus verlaffen zu jehen ; ihre Opfergerätichaiten 
fanden jich forgfältig in Thongefähen unter der 
Erde verborgen. Zu Anfang der ojtgotiicen 
Zeit wurde ſchon an dem verfallenden Gebäude 
reftauriert, aber auch Piedeſtale weggenom— 
men und anderwärts als Baufteine verwende. 
Dann treten die Spuren des Kalfbrenners, 
diefes Molochs marmorner Antifen, unmittel- 
bar über dem alten Eſtrich auf. Ymı zehnten 
Sahrhundert hauft ein päpftliher Beamter 
in einer erhaltenen Ede des Portikus; dort 
fand man wohlverpadt einen Koffer mit ge 
jammelten Peterspfennigen. Bis dahin hatte 
jich über dem Eſtrich ſchon eine klafterhohe 
Kalk- und Kohlenſchicht abgelagert. Auf die 
ſen Schutt ftürzte allmählich der Trümmerreſt 
der Ruine zujammen und bot jpäteren Gene— 
rationen ein jo ungeſtörtes Niveau, daß die 
Farneſes darüber Gartenerde aufführen und 
ihre Anlagen pflanzen konnten, ohne zu abnen, 
dal; es die Stelle jei, welder Ovid mit Sehn— 
jucht gedentt in den Worten: 





hie locus est Vest, qui Pallada servat et ignem, 
hie fuit antiqui regia parva Numz! 


Die jo verjunfenen und vergejlenen Ban- 
werfe ſtammen allerdings nicht aus der Blüte- 
zeit des römischen Staatswejens. Zweimal 
vor umd zweimal nad) Ehrifti Geburt ver- 
zehrten Flammen den Veſtatempel; erft der 
vierte Neubau unter Commodus, deſſen For— 
men ſchon den Berjall der Baufunft zeigen, 
erlebte das Ende des Reiches, und fein Guß— 
‚ tern diente noch im Mittelalter als Funda— 
' ment eines Rundturmes. Aber im wejent- 
lichen war das enge Gebäude dod zu allen 





Litterariihe Mitteilungen. 


Zeiten eins mit jener uralten, aus Weiden 


! 
) 


geflochtenen, ftrohgededten Hütte, in welcher, 


anfangs unter der Aufſicht des Königs, ſpä— 
ter des PBontifer, von den reinen Händen 
veftaliicher Aungfrauen das Feuer auf dem 
römiichen Gemeindeherde unterhalten wurde. 
Dagegen verdankt das Haus der Beftalinnen 
jeine letzte Geſtaltung einem großartigen Mo- 
dernilierungsplan, den der griechiiche Hofbau— 
meifter des Hadrian für das ganze Terrain 
zwiſchen der „Heiligen Straße“ und dem Pala- 
tin entwarf. Formvollendet und farbenpräd)- 
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nete Borträtbilder ftehen fie vor uns, wie die 
leibhaftig wiebergefehrten „benignissims, reli- 
giosissime, vastissimıe* — jo und anders in 


‚ wortreicher Fülle die Epitheta ihrer Bafis- 


tig, ein Werf aus der legten Glanzzeit der | 


antifen Kunſt, erhob es fich neben dem klei— 
nen und einfachen Rundtempel aus weißem 
Marmor und legt noch heute in den geitürz- 
ten und zeriplitterten Reiten Zeugnis ab von 
dem fürftlichen Prunk, der feine Berwohne- 
rinnen umgab, Es war aber nicht nur ein 
glänzendes, ſondern auch ein bejonders ge- 





räumiges und Iuftiges Aiyl, wie es die Jung» | 


frauen, denen eine ftrenge Klauſur den Land— 
aufenthalt verbot, inmitten der ſtets anmad)- 


ienden Steinmaflen der Weltſtadt bedurften. | 


Die bauliche Entwidelung Roms hatte den 
uralten Hain der Veſta, in welchem die Staats- 
hausfrauen der Gefahr des Sommerflimas 
troßten, verdrängt; Ruinen und alte Stabt- 
pläne zeigen uns, dab in der Kaiſerzeit zwi— 
ichen dem Beftatempel und dem Balatin Fein 
Duadratmeter unbebauten Raumes geblieben 
war. Das Haus der Jungfrauen hieß daher 
nicht domus, fondern atrium Veste, von 
dem ungewöhnlich großen Hofe jeinen Namen 
entlehnend. 

Wenn aber das mühevolle und koſtſpielige 
Aufwühlen alter Kulturſchichten einen rechten 
Sinn haben joll, jo fann es nicht ‚der jein, 
dab erwa ein archäologifcher Terminus tref- 
fend erflärt wird. Nicht um Namen handelt 
ſich's da, aud nicht um madte Thatjachen, 
die gleichſam den 2eib der Gejchichte bilden, 
fondern um den Geift derjelben. Der iſt im 
tiefen Schutt verborgen; den müljen wir mit 
Karſt und Schaufel fuchen gehen! Und wenn 
er uns aus Bauträmmern und Statuenfrag- 
nienten entgegenweht, dann erfennen wir erit, 
wie nichtig die Zuverficht derjenigen geweſen, 
die ihn in Urkunden und Erläuterungen längit 
eingefangen zu haben glaubten. Mit Necht 


inichriften. An dem Kopfpuß, unter dem 
mächtigen Schleier, der das ehrwürdige Haupt 
rüdwärts verhüllt, fallen zuerst ſechs turban- 
artig umgelegte Binden oder Flechten ins 
Auge. Es jind feine Haarflechten (denn unter 
ihnen wellt fih das natürliche Haar beider- 
jeit3$ von der Stirn herab zu den Obren), 
fondern ein Ddienftliches Abzeichen von tiefer 
jomboliicher Bedeutung. Die jechs ichmalen 
Wülſte ftelleu die von Binden umwundenen 
Flechten der römischen Braut und Gattin dar, 
einen matronalen Ehrenſchmuck, der den Mäd— 
chen überhaupt und insbejondere denen, welche 
die Öriechen „Freundinnen“ nannten, verboten 
war. Zur Erflärung desjelben hilft wieder 
eine ethnologiſche Umſchau, zumächit bei den 
indogermaniichen Bölfern. Das lange Haupt- 
haar, das augenfälligite Geſchlechtsabzeichen 
der weiblichen Erſcheinung, wird nur vor der 
Ehe frei getragen. Beim Übertritt in die 
legtere unterliegt e3 als ein verführerijcher 


Reiz, nad) dem ftrengen, wenn auch verſchie— 








rühmt Jordan, daß die Ausgrabung des Veſta- 


linnen-Daujes über den Dienft der Jung— 
frauen, über die Gejchichte derjelben und den 
Bedanten der Stiftung ihres Prieitertums 
ungeahntes Licht verbreiten. 

Zunächſt kommt hier die lange Neihe auf- 
gefundener Standbilder von Oberveftalinnen, 


den formulierten Gebot unferer Ahnen, dem 
Zwange der Berhüllung. Wir bezeichnen das 


noch heute mit dem unverjtandenen Ausdrud 


des „Unter die Haube Kommens“. Bei den 
Indern wurde das Haar der Braut mit einem 
Stachel vom Stachelichwein, bei den Römern 
mit der hasta cwlibaris neu geicheitelt, dann 
zujammengefaßt und verhüllt. Aus dem MWit- 
telalter fennen wir die jüdifche, von den Ortho— 
doren noch heute beibehaltene Sitte, daß das 
Weib bei der Berheiratung die natürlichen 
Haare ganz abjchneidet und das Haupt mit 
Tüchern verhüllt oder eine Art Perüde auf- 
jeßt. Der Unterfchied befteht nur darin, daß 
die römischen Ehefrauen mit der Verhüllung 
des Haupthaars beſchränkte, die veitalischen 
Yungfrauen aber unbejchränfte, bedingungs- 
loje Enthaltjamfeit gelobten. Hauptſache ift, 
daß die Priejterinnen der Beita, obwohl Jung— 
frauen, als rauen betrachtet wurden und 
deutlich als ſolche charakterifiert find. Sie 
find zugleich die einzigen weiblichen Prieſter 
des alten römischen Staates. Wenn fpäter 
aud) andere Frauen gottesdienftliche Funktio— 
nen verrichten, gejchieht dies in Übertragung 
griechischer Gebräuche. Die Beltalinnen aber 
find, wie ſchon ihre Tracht erjichtlich madıt, 
die vom Staate geordneten Vertreterinnen 
der Hausfrau im römiſchen Gemeinweſen. 
Es ift dem ſcharfſinnigen Interpreten der 
veitaliichen Gebräuche und Gebäude Roms 


mt welchen das Atrium gejchmüdt war — | entgangen, dab auch im der Form der Aus- 
meift rauen im Alter zwiſchen dreißig und fünf» | leje diejer Vertreterinnen ein uralter indo- 
sig Jahren — in Betracht. Als genan lebens- germanifcher Hochzeitscitus durchſchimmert. 


große, realiſtiſch treue, zum Teil ausgezeid) 


Der Pontifex maximus, dem die Jungfrauen 
44* 
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untergeordnet jind, „ergreift“, wenn eine der 
jechs Stellen frei wird, ein ihm tauglich er— 
icheinendes, frei geborenes Mädchen — „capit* 
lautet der techniſche Ausdruck —, und nur in 
jeltenen Fällen Steht den Eltern das Recht 
der Wblehnung zu. Zweifellos dürfen wir 
in diefem Vorgang die uralte Form der Ehe» 
ſchließung durch Raub, welche bei den Indo— 
germanen befanntlich ein vielfaches ceremoniel- 
les Nachleben gefunden hat, erfennen. Troß 
der Ungleichheit der Altersftufen und des Aus— 
gangs wird man an die Gero Grillparzers 
erinnert und ebenio tief ergriffen, wenn man 
den Standbildern der Überveitalinnen in die 
Bejichter jieht und von dem feierlich erniten, 





fast traurigen Ausdrud derjelben ihre Geſchick 


herabliejt. Kinder im Alter von ſechs bis 
zehn Jahren, makellos an Leib und Seele, 


wurden jie den Häuſern ihrer freigeborenen, | 


angejehenen Eltern entzogen und der Gewalt 
eines umerbittlichen Dienftherrn dahingegeben, 
der fie jür Bergehungen, die fie jet noch 
nicht ahnen fonnten, dereinitt au Leib und 
Leben zu ftrafen bereditigt war. Dreißig 
Jahre, aljo gerade über die Ichönfte Lebens— 
zeit hinaus, währte die unfreiwillig über» 
nommene Verpflichtung. Wiele, ja wohl die 
meisten, dienten natürlich weiter, die jpätjoms 
merlichen und herbſtlichen Reize des Dajeins 
verihmähend, nachdem jie vom Genuk des 
Frühlings ausgeſchloſſen worden. Froſtblu— 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Stadtteilen erforderten, war es ihmen nur in 
ichweren Kraukheitsſällen gejtattet, das Kloſter 
zu verlaflen und im Elternhauſe Pflege zu 
fuchen. 

Betrachten wir uns den Dienſt der Jung 
frauen näher, jo ſchaudern wir gleich über die 
erfte und wichtigite Aufgabe derjelben, die Er— 
haltung des inmerwährenden Feuers auf dem 
Tempelherde, und über die Härte ber disci— 
plinarijchen Ahndung, welder die Wächterin 
verfiel, wenn das ihrer Obhut amvertrante 
Feuer erlofjh. Man denft wohl an die näch— 
lichen Krankendienſte fatholiiher Nonnen oder 
protejtantiicher Diakoniſſen; aber der Vergleich 
mit Dielen rüjtigen Pilegerinnen wird bin- 
fällig, wenn man ſich vorftellt, daß die ſech— 


| Jungfrauen mögliherweiie zur Hälfte lebens- 





men an die trüben Fenſter ihrer Klaufur | 


warfen die führende Stellung der drei älteren 
Jungfrauen und die Auszeichnungen Der 
„maxima*, tworunter aud) die Bildiverfe ge- 
hören, denen wir jegt die Belfanntichaft diejer 
Staatshausfrauen verdanten. 

Es entipricht dem Grundgedanten ber Stif- 


tung, daß wir die berfömmlichen Sauptteile | 


eines römischen Privathaufes — atrium, ta- 
blinum, eelle, nur wenig modifiziert durch 


den Unterichied, daß darin nicht das Leben | 


einer Familie, ſondern einer Jungfrauenge— 
noſſenſchaft verläuft — im Veſtalinnenkloſter 
wiederfinden. Allein wenn aud die Inſaſſin— 
nen bier nady Art freier Matronen jchalteten 
und walteten, Uhren enthülften, Mehl und 
Teig bereiteten, die Arbeiten der PDienerjchaft 
beauflichtigten und aus dem großen Alters— 
unterjchied der maximme und der neu einge: 
tretenen Kinder fich ein dem Familienverhält— 
nis ähnliches Zuſammenleben entwidelte — 
nach außen hin waren Haus und Tempel 
durch die Klauſur ftreng abgeichieden. Eine 
Umiajiungsmauer verichloß das Gejamtheilig- 
tum dor dem Bublifum und die Außenwelt 





vor den Bliden der Jungfrauen, wenn fie | 


die einzige Thür ihres Hauſes verliefen, um 
die Tempelitufen emporzufteigen. Außer an 
gewilien reittagen, welche Die Anweſenheit 
der Veſtalinuen bei Opfern in verichiedenen 


müde Greifinnen, zur Hälfte unreife Kinder 
waren. Ein poetijher Hauch verflärt die 
bleiche, in stiller Nacht am Teuer einjam ſin— 
nende Veſtalin; aber im Schatten hinter ihr er- 
bebt jich riefengroß das Geſpenſt der tödlichen 
Langenweile, der Erjchlaffung und des Stumpf 
jinned. Das Gejpenft hat ein breites, bart 
lojes, finiteres Geſicht; es trägt in den Häu— 
den einen Kranz verwelfter Blumen und eine 
ſchwere Geißel. Es bewegt ſich beim Fladern 
der Herdflamme, und wie das erjchrodene 
Mädchen zitternd umblidt, erkeunt es den 
Hoheuprieſter, der lobend oder tadelnd heran- 
tritt und die Erfüllung ihrer Pflichten prüft. 

Sinnvoller Aberwiß wie dieſes „ewige Feuer“ 
it alles, was wir im Tempelrund gewahren; 
bier fteht in heiligen Gefäßen die Salzlate 
und das Speltkorn, beftinmt, den Opfertieren 
vor der Schlachtung ziviichen die Hörner ge 
itreut zu werden, bier die Aſche ungeborener 
Kälber und das Blut eines getöteten Roſſes. 
Über diejen Apparat des finiteren Wahnes 
wacht die Jungfrau wie über ihren Augapfel, 
das find ihre Schätze. Um folder Dinge wil— 
len entbehrt fie des jühen Elternhauſes, des 
Eheglüdes und der Mutterfreuden. Außer— 
dem beiteht ihre Aufgabe in zwedlojen Reini 
gungen, im Waſſerholen und Beipreugen des 
Tempels, einer umftändlihen Procedur, da 
hierbei feine Leitung benußt werden dari, 
und im Anlegen eines unterirdiicen Kehricht⸗ 
bepots, das nur einmal im Jahre ausgeräumt 
wird. Denn auch dieſer Kehricht it eine 
heilige Sache, die jeder Berührung durd) mich 
geweihte Menichenhand entzogen wird, Alle 
zum Dienite der Jungfrauen gehörigen bau- 
lihen und tragbaren Behältnifie — Borrats 
räume, Reſervoirs, Stollen, Gefäße — wur: 
den bei der Ausgrabung des Hauſes an ber: 
jelben Stelle, wo fie von der Brofanation des 
legteren ereilt wurden, aufgefunden. 

Kalt und düjter, wie das ſymboliſche Tage 
wert der Scheinfrauen, ift auch, troß jeiner 
Pracht und äußeren Ehrenzeichen, das Haus, 


Litterarifche Notizen. 


welches fie bewohnen. Als es noch zweis 
ftödig in die Höhe ragte, farın, wie Jordan 
meint, faum je ein Strahl der Sonne hinein- 
gefallen fein. Im Rüden der Wohngemäcer 
ging fie auf, und nur ihre legten Strahlen 
jtreiften den Eingang. Pie beuachbarten turm- 
hohen Bauten auf dem Walatium warfen 
auch mittags ihre Schatten hinein. Yu die— 
jer traurigen Lage gejellte ji die aus der 
anliegenden Höhe hervordringende Feuchtig— 
feit, um den Aufenthalt in diefem Haufe zu 
einem äuberft ungefunden zu macden. „Auch 
wer alö Fremder in den Ruinen desfelben 
falte und feuchte Tage verbradit hat, weiß 
von der jchaurigen Unfreumdlichfeit Diejer 
Lage zu erzählen; mehr nod der geborene 
Südländer, den die erwähnten Übelſtände grell 
in die Augen stechen.‘ 

Bei aller Andignation über den zum Un— 
finn und zur Plage gewordenen Kult wird 
man zulest doch begierig, mehr über den Ur— 
ſprung desjelben zu erfahren und den wohl» 
thätigen Anteil kennen zu lernen, welchen die 


Das Urbild der Staatsveſta ift die Hausveſta, 
eine Göttin, nicht des Feuers, wie die antifen, 


meinten, jondern des jtändigen Berührungs- 
punftes diejer beiden Elemente: des Herdes. 
Altindifche Gebräucde bei der Neugründung 
eines Hausftandes bezeugen klärlich, daß Die 
Staliter dieſe Gottheit wie die Griechen ihre 
uriprünglich identiſche Heſtia aus der gemein- 
jamen ariſchen Urheimat mitgebracht haben. 
Aber die Formen des griechiichen und des 


| 
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berichieden, daß wir dieſelben als reine Neu- 
bildungen auf dem hiftorischen Niederlajlungs- 


| gebiet der beiden verwandten Stämme anſehen 


müffen. Während der hellenifche Staatäherd, 
das Prytaneion mit feiner Tholos, dem flant- 
menſchützenden Rundbau, den Sammelpunft 
der Beamten und Ehrengälte beim gemein- 
famen Mahle bildet, lodert die römische Stants- 
berdilamme im Berborgenen, jedem männlichen 
Befucher, außer dem Hohenprieiter, unzugäng- 
lich, und gejellige Freude ift von ihrem Um— 
kreis aufs ftrengfte ausgeſchloſſen. Die Mehr: 
zahl der Priefterinnen erflärt fich durch die 


Schwierigkeiten des Dienftes, welchem eine 


Frau nicht gewachlen war, Erjcheint uns die 
Ausübung diefes Dienftes düſter und opfervoll, 


' fo dürfen wir andererjeit3 nicht verfennen, 
daß die Ausbildung desjelben im feiner uner- 


bittlichen Konſequenz die Heiligkeit der Staats— 


herdflamme bis in die ſpäteſten Zeiten gewahrt 


bat. Unter den raſch wechielnden Militärkaiſern 
des zweiten und dritten Jahrhunderts mochten 


‚ jene Geftalten aus den Tagen des Königs Numa, 
Vernunft an diefer Schöpfung genommen. | 


eine Terentia Flavola, eine Clölia Eoncordia, 
von der an ihrem Kloſter vorüberflutenden 


ı Menge abitehen wie heutzutage das chriſt— 
noch der Erde, wie die modernen Erklärer 


liche Orbdenstleid von dem Stußervolf der 
modernen Hauptſtadt Italiens. Es ift das 


Schickſal aller menſchlichen Einrichtungen, auch 


italiſchen Staatsherddienſtes geſtalteten ſich ſo 


wenn in ihnen eine erhabene und wohlthätige 
Idee fich zu ſcheinbar emwiger Dauer verfür- 
pert hat, daß fie fchliehlich dem Spotte und 
dem Untergange verfallen und daß auch über 
ihre Bergangenheit fich ein Schleier breitet, 
den erjt die ſpäte Nachwelt lüften darf. 

Dr. Moritz Hoernes. 


Litterariſche Notizen. 


Aus dem Verlage von Breitkopf und Härtel 
in Leipzig liegt eine Reihe muſikgeſchichtlicher 
Werte vor, welche nicht bloß für den Fach— 
gelehrten und Liebhaber Polyhymnias, ſon— 
dern auch für jeden Gebildeten von großem 
Intereſſe find. Da ift zunächſt zu nennen: 


Robert Shumanns Briefe. Neue Folge. Her- 


auögegeben von F. ©. Janſen. Diejelben 
bilden eine Fortjegung der „Jugendbrieſe“, 
mit deren Herausgabe Schumanns Frau, bie 
berühmte Birtuofin, uns im vorigen Jahre 
überrajchte. Auch in diefer neuen Folge von 
Briefen zeigt ih uns der große Roman— 


tifer ſtets nur von edler Seite; nirgends 


eine Spur von „Sünftlereitelfeit”, von Neid, 
Bosheit oder Ülberhebung; überall eine Größe 
gleichjam von Befcheidenheit. Und doc der 
große Tondichter, welden ein augenblidlicher 


Erfolg oder Miherfolg nie verwirren fonnte, 
zeigt fich durchdrungen von dem, was er einft- 
mals erreichen will und was er erreicht hat, 
wie ihm die Nachwelt dankbar anerfennt. Nie 
mand jollte verjäumen, dieje Briefe zu lejen; 
fie haben wahrhaft erzieheriichen Wert jelbft 
für den „Menfchen der Welt” und laſſen uns 
in dem großen Künstler zugleich die kindlich 
reine Seele eines echten Deutichen bewundern. 
Im Anfchluß hieran jeien die Ausgaben von 
Schumanns Mlavier- und Geſangwerken er- 
wähnt, die jetzt befanntlich, dreißig Jahre nach 
dem Tode des Meiſters, „Gemeingut” aller 
Mufifalienverleger geworden jind, Iſt die 
Anihaffung der Breitfopf und Härtelſchen 
Prachtausgaben auf Kupferdrudpapier, auf 
Wiedergabe der Driginaldrude ſich beichrän- 
tend, wegen ihres Preiſes — zehn Mark der 
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Band — nur Bibliothefen, Inſtituten und 
einer wohlgeftellten „Minderheit” geftattet, jo 
verdienen doch die beiden Volksausgaben in 
mufifalifchen Kreiſen die allerweiteite Berbrei- 
tung; die Ausſtattung iſt trotz des billigen 
Preiſes eine vorziügliche, und der Wert diejer 
Ausgaben wird dadurch erhöht, daß Frau 
Klara Schumann diejelben mit Fingerjag und 
inftruftiven Anmerkungen verjehen hat. Die 
Schumannſchen Sachen weijen zwar in ihrer 
Mehrzahl eine ganz eigentümliche, oft ſchwere 
Technik auf; „Populär“ wie Operettenmufit 
fönnen fie nicht werden. Wer indes an Beet: 
hovens Sonaten ſich jchon verſucht hat und 
Chopin liebt, der findet auch hier eine Fülle 
bon Stüden — edle Hausmufif — deren 
Schwierigkeiten er bewältigen kann. — Nicht 
minder feſſelnd iſt die Lektüre der Mufiker- 
briefe aus fünf Jahrhunderten. Nach den 
Urhandſchriften erftmalig herausgegeben von 
La Mara. (Eriter Band: Bis zu Beet— 
hoven; zweiter Band: Bon Beethoven bis zur 
Gegenwart.) Einen eigentümlichen Genuß ge- 
währt jchon der Anblid der einmal bei jedem 
Musiker getreu nachgebildeten Handichrift. Wie 
zierlich, jauber und doch feit find z. B. Die 
Schriftzüge Chopins, während man es den 
Buchſtaben Beethovens, Schumanns, Wagners 
anfieht, daß es den Schreibern eine Bein ift, 
auf dieſe Weile ihre Gedanken wiedergeben 
zu müſſen. Gaben die mitgeteilten Briefe der 
älteren Meifter nur Intereſſe, weil fie felten 
und meift bisher unbefaunt jind, jo entjchä- 
digt der zweite Band durch Reichhaltigfeit von 
Ideen. Es ift wohl fein Zufall, daß in den 
Briefen der deutichen Komponiſten das Meiite 
und Zieffte über die Hunt zu Tage kommt, 
während bei Chopin, Henſelt u. ſ. w. fchon 
der „moderne Briefjchreiber” erjcheint: einige 
trodene, jadjlicye Zeilen müſſen genügen; die 
augenblidlihen Seelenftimmungen find nicht 


mehr für den Briefbogen da, jondern nur für | 


das Motenpapier. 

Johann Georg Rafiner. Ein elſäſſiſcher Ton» 
dichter, Theoretifer und Mufifforicher. Sein 
Werden und Wirken. Bon Hermann Lud— 
wig. (Leipzig, Breitfopf und Härtel.) — Bor 
Jahresfrift erichien von einem deutichen Mufif- 
gelehrten, Dr. Fleiſcher, eine ſehr gediegene 
Monographie über Gaultier, den größten fran- 
zöſiſchen Lautenjpieler jeiner Yeit; das Werf, 
neu und epochemachend auf dieſem Gebiete, 
zeichnete ſich aus durch die Beigabe zahlrei- 
cher, für Klavier tramsponierter, jeiner Zeit 
beliebter Lautenweifen; eine ähnliche verbienft- 
volle Arbeit, nur umfangreicher und in der 
Ausftattung der drei fchweren Bände noch 
prachtvoller, fast ſchon verichwenderifch, be— 
grüßen wir in dem obigen Werfe. Der Ver- 
faſſer erzählt in liebenstwitrdig ſeſſelnder Weife 
das Leben eines Straßburger Bädermeiiter- 
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| fohnes, den jein innerer Drang zur Muſil 
führt. Als junger Komponift und Klabier— 
lehrer geht er nad) der Yandeshauptitadt Paris, 
wo ihm Fortuna bald hold wird: ein Mädchen, 
voller Seele und Gemüt, aus fabelhaft reichen 
Haufe, wird jeine Gattin. Das Buch lieft fich wie 
ein guter Roman. Iſt die Muſikwelt über den 
Tonkünſtler Kaftner auch „zur Tagesordnung“ 
gegangen, jo bat ſich Kaſtner als Theoretiker, 
als Berfafler mufittbeoretiiher Werte dad 
einen bleibenden Namen erworben. Am Schluſſe 
berichtet der Verfaſſer über die Schidjale von 
Kaftners Sohne, dem Erfinder des „Pyrophon“ 
derjeibe jtarb leider zu früh: er wäre ficher- 
li einer der größten Phyſiker geworden. Die 
Einleitung: „Nationalit@ morale und natie- 
nalit6 politique des Elſaſſes“ (Seite 1 bi 
53) giebt deutichen Lejern jehr, jehr viel zu 
benfen. Geiſtvoll iſt aud) der „Blid auf Paris 
im Jahre 1835 (zweiter Band, Seite 1 bis 
69), einer Zeit, wo es dajelbit angeblich „jwan- 
zigtaujend maitres de piano“ gab, von Liizt, 
Chopin bis zu irgend einem Herrn Müler 
oder Meunier herab, Da werden uns erit 
gewilje Gedichte Heines auf die Muſil ver— 
jtändlich. Selbjt Laien, denen die fachwiiien- 
ſchaftlichen Segenftände des Buches fremd iind, 
werben in dem Werke, troß jeines muntl: 
theoretiichen Charakters, viel Unterhaltendes 
finden. 

Bei Beiprechung der Zerninichen Gelegen- 
heitstchrift über Scheffel wurde darauf bin- 
gewiejen, wie notwendig das baldige Ericei- 
nen einer ebensbejchreibung des Dichters 
wäre; ein ſolches Bud liegt jet vor ie: 
Zofeph Viktor v. Dcheffel. Sein Leben und 
Dichten. Bon Alfred Ruhemaun. (tut: 
gart, U. Bonz und Comp.) Wir erbalteu 
bier zum erjtenmal eine „authentiiche” Dar- 
ftellung vom Lebensgange des Roeten; daß 
der Berfajjer für feinen Helden ſchwärmt, ik 
natürlich, daß er fih nicht auf überflüſſige 
Inhaltsangaben der einzelnen Werte einläkt, 
ift Tobenswert. Aus diejem Buche gewinnen 
wir zum erjtenmal einen richtigen Einblid 
in das Seelenleben dieſer tief unglüdtichen 
Tichternatur, und dem Leſer wird verftänd- 
lich, weshalb Scheffel die Glanzleiftung ſeines 
„Eltehard‘ nicht mehr überbieten fonnte. Allen 
Beligern von Scheffels Werfen jei diejes mit 
Porträt und jieben Bildern auägeftattete Buch 
als notwendiger Ergänzungsband aufs wärmite 
‚ empfohlen: ihr Lieblingsdichter wird ihnen 

nad; Leſung diejer Lebensbeichreibung bejea- 

ders wert umd teuer werden. 
* * 
* 

Aus den Bommerlagen. Bon Emil Rit- 
tershaus. (Didenburg, Schulzeſche Hoſbuch 
handlung.) — Die neue Ausleſe umiahr die 
Jahre 1871 bis heute. Neben jdwungnollen 





- 





Litterariiche Notizen. 


Gelegenheitägedishten find es bejonders Die 
fangartigen Weifen, welche hervorgehoben zu 
werden verdienen und für den Komponiſten 
jo recht zu mufifalifcher Behandlung und Ber- 
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deſſen Form auch für diefen Gegenitand erit 


' gefunden werden müßte; dieſes Sedan tft 


gleihfam eine Iyrifch-epiiche Nhapfodie voll 


‚ geihichtsphilofophiicher Betrachtungen und Zeit- 


tiefung geichaffen find. Wie in den früheren | 
' liches, und der rhetorisch-pathetifche Schwung 


Igrijhen Sammlungen zeigt fih Rittershaus 
auch hier: eine lichte, „harmonische Poeten- 
natur, die ftets auf der „goldenen Mittel- 
ſtraße“ verweilt; wir werden felten durch be— 
jondere Eigenartigfeit hingeriſſen, aber auch 
niemals abgejtoßen durdy jenen jentimentalen 
„Biedermannston”, für welden die beliebten 
Yiederlomponiften noch immer eine Schwäche 
zeigen. Nur da, wo Rittershaus höhere Töne 
anichlagen will, wie in dem Cyklus „Gott“ 
oder einzelnen Gedichten der „Betrachtungen“, 
fühlt man entweder fremde Einflüſſe oder 
daß der harmlofe Sänger derartigen „Fra— 
gen” nicht ganz gewwachien ift. Zum Geichent 


für junge Mädchen eignet ſich das treiflich | 
' hinaus, jo vernidhtend auch das Urteil über 


ausgeitattete Buch in bejonderer Weile, 
Wenn nicht auf dem Titelblatte ftünde: 
Ueue Gedidle von Karl Stelter (Eiberfeld, 
Bädekerſche Buchhandlung), jo könnte man 
aud) Rittershaus für den Berfafler diejer Boe- 
ſien halten, oder umgekehrt, Karl Stelter für 
den Herausgeber der „Sommertage”: jo jehr 
ähneln jich dieje beiden Sänger des Wupper- 
thales in ihren Anſchauungen, Empfindungen 
und in ihrer lyriſchen Tedmit. Manche dies 
jer Lieder find durch Abts muſikaliſche Illu— 
ftrationen äußerſt volfstümlich geworden, wo— 
mit zugleich diefe Art der deutichen Lyrik am 
beften charakterifiert ift. Die beigegebenen 


Überfegungen, zumeist Lieder franzöfiicher Dich- | 


ter, leſen jich recht gut; aber warum gab der 
Berfafler ftatt diejer fchon ein- und mehrmal 
verdeutichten Proben nicht neue? Lag ein 





bilder. Das Strophengefüge ift ein eigentüm— 


der Spradye durchaus am Plate. Unjere 
Schulvorftände feien befonders auf das Wert 
aufmerfam gemacht; es eignet ſich vortrefflich 
zur „Prämie für veifere Schüler, mag ihr 
Verftändnis auch nicht immer allen Einzel» 
heiten der Dichtung gewachlen fein. 

Bu Goethes Gedichten. Bon ©. v. Xoeper. 
(Berlin, &. Hempel. — Der Verſaſſer der 
vorliegenden oratio pro domo, bekannt 
durch jeine Herausgabe der Goetheſchen Ge- 
dichte, wendet jid; gegen Dünger, der auf glei» 
chem Felde jich einen Namen erwarb. TDieje 
fachgemäße Kritif einer Kritik geht zwar nie- 
mals über die Grenzen literarischen Anſtandes 


TDünker als Goetheioricher ausfällt: indejlen 
der umnparteiiiche Laie wird wünſchen, dab 
beide Gegner lieber Frieden schließen und 
einig mitarbeiten an jener endgültigen Aus— 
gabe von Goethes Werfen, welche vor der 
Hand die wichtigite Arbeit für die Goethe— 
forichung ift. Und da mögen fich die Heraus- 
geber namentlich vor all jenen zahllojen über- 
flüjfigen Anmerkungen hüten, die vielen vor- 
handenen Goetheausgaben gerade nicht zum 
Schmude gereichen. 


4 * 
* 


Die Rämpfe der Deutſchen in öſterreich um 
ihre nationale Exiflen. Bon Karl Pröll. 


| (Dresden, €. Pierfons Berlag.) — Die fleine 


Grund vor, nach Beibel Coppées „Drei Vögel” 


oder V. Hugos „Weil hienieden“ nochmals 
zu überjeben ? 

An die Erzählungsart Anderiens erinnert 
Sophie Gudden in ihrem Märchenftrauße 
Wilde ofen, (Berlin, O. Janfe.) Eigen: 
artig berührt es, bei einer Dichterin, neben 


Flugſchrift hat mit Recht nicht bloß in ſter— 
reich, fondern überall, wo die deutiche Sprache 
klingt, großes Aufſehen erregt, Sie ift micht 
von vorübergehender Bedeutung, wie manches 
jlüchtige Tagesereignis: Handelt es fich doch 
um Die „Frage“, welches Schidjal die Deut- 


ſchen in Oſterreich ertvartet, fie, die Jahrhun— 


HBügen der frohen, jchalfhaften Laune, auch 


einem tieflinnigen Humor zu begegnen. 
geiftvolle Büchlein wird nicht bloß manche 
Freundin, jondern auch viele Berehrer finden. 
Bemerkt jei zum Schluffe noch, daß die Ver: 
lajlerin ihre Werk den Manen ihres Baters 
gewidmet hat, jenes berühmten rrenarztes, 
der im Starnberger See ein Opfer feines 
Berufes wurde. 

Eine wahre berzerquidung bietet wieder 
Ernit v. Wildenbruchs Sedan, das bereits 
in zweiter Auflage vorliegt. (Frankfurt a. O., 
2. Waldmann.) E3 wäre thöricht, bei Wert: 
ſchätzung dieſer Dichtung die alten epiichen 
Muſter zur Bergleichung herbeizuziehen: Wil- 
denbruchs Sedan will gar fein Epos jein, 


Das | 


| 


derte hindurch die Hegemonie in dem feltiam 
gemijchten Bölferbunde an der Donau führten 
und jegt im einen ſchweren Kampf um ihre 
„nationale Fortexiſtenz hineingedrängt“ wor— 
den ſind. Ob dieſe Kaſſandraſtimme gehöri— 
gen Ortes ein geneigtes Ohr finden wird, iſt 
eine andere Frage; wünſchen wir, daß der 
Verfaſſer mit ſeinen Andeutungen nicht recht 
behält; oder daß wenigſtens das planvolle 
heimliche Syften der Unterdrüdung den ehr— 
lichen Waffen des Kampfes weiche: dann wiſſen 
doch die Deutich-Ofterreicher, da mit Worten 
nichts zu erreichen ift. Möge das Heine Hejt- 
chen, deſſen Neinertrag dem deutichen Schul- 
vereine übermwicjen wird, die weitefte Verbrei— 
tung finden; es hat Diejelbe verdient im 
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Nutzen einer idealen Sache, die in Frieden 
gelöft werden kann, wenn die bejjere Einjicht 
über den jchlechten oder „blinden“ Willen 
wieder zur Herrſchaft fommt. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Begründet von 
Fr. v. Raumer. Herausgegeben von W. 


Maurenbrecher. Sechſte Folge, ſechſter 
Jahrgang. (Leipzig, F. A. Brodhaus.) — | 


Von den in diefem Bande vereinigten fieben 
Auffägen ift am fejlelnditen das Charafter- 
‘bild, welches Profejjor Dr. Kugler von dem 
Helden des eriten Kreuzzuges, Gottfried von 
Bouillon, entwirft. Über die befannten „col- 
loquia* des Erasmus bringt Profejjor Hora- 
wiß jo zu jagen eine willenichaftliche Plauderei, 
jie enthält nichts Neues, ift aber jehr unter: 
haltend. Daran fchließt ſich eine Studie über 
Cornelius Tacitus; über die Glaubhaftigfeit 
diejes römischen Hiftorifers, der durchaus nicht 
ala Mufter in feiner Art dienen fann, führt 


der Verfaſſer Belege an, jo dab man jeiner 


Anficht beiftimmen wird. Neben den Auf— 
ſätzen „Aus dem Leben des erſten Vicekönigs 
von Mexiko“ und „Zur neueſten Gejchichte 
des päpftlichen Archivs“ iſt noch beſonders 
zu erwähnen die umfangreichite Arbeit des 
Bandes: „Myſticismus und Pietismus im neun» 
zehnten Jahrhundert” von Profeſſor Guſtav 
Frank; nur will uns jcheinen, als ob der 
Verfajler zu viel Namen, die ohne Bedeutung 
für die ganze Erjcheinung find, angeführt hat; 
immerhin liegt für einen ſpäteren Kulturhiftori- 
fer des neunzehnten Jahrhunderts eine Fülle 
von Material in dieſem Aufjate aufgeipeichert, 
der, Statt hiftorifch objeftiver Nomenklatur, jehr 


wohl die Beigabe einer jubjektiv humoriftiichen 


hätte. 


Betrachtungsweiſe vertragen 
* * 


* 
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ders. (Berlin, H. W. Müller.) — Ein eigen- 
artiges und durch die Art und Weiſe, wie 
ein alter Gegenſtand behandelt wird, ganz 
neues Werf. Der Verfaſſer giebt eine Reihe 
von kürzeren Aufſätzen aus den Werfen unie- 
rer Klaſſiker und anderer Schriftiteller bis 
in die jüngfte Zeit hinein; die Wahl dieſer 
Stilproben zeugt von vieljeitig auägebildetem 
Geſchmack. Zu einem trefflihen Schulbuche 
für Erwachſene und Gebild:te gleihjam wird 
der Band durch die Fülle der beigegebenen 
Erläuterungen und Anmerkungen. Daß die: 
jelben, mag es ich um ftiliftiiche, grammati- 
faliiche oder ſelbſt äſthetiſche und litterar- 
hiftorifche Fragen handeln, ſtets gediegen und 
wertvoll jind, dafür birgt jchon der auf die- 
jem Gebiete rühmlichit befannte Name des 
Herausgebers. Als „Nachſchlagebuch“ in vie- 
len Fällen dürfte fich das Werk bewähren und 
kann allen auf das wärmite empfohlen wer- 
den. Der zur Orientierung beigefügte Inder 
ift forgiältig gearbeitet und von bedeutenden 
Vorteil für den Gebrauch des Buches. 


* * 
* 


Das Miünflerwappen. Ein Beitrag zur 
Kunftgeidhichte von F. Warnede. Mit Hand: 
zeichnungen von E. Döpler und amderen. 
(Berlin, R. Kühn.) — Der Verſaſſer giebt 
in dem vornehm ausgeftatteten Quarthefte ein 
„abgerundetes Bild der Entwidelung eines 
Künſtlerwappens“. Für KRunftfreunde umd 
Künftler ift das Werfen jehr empfeblens- 
wert; wir können mit dem verdienjtvollen 
Verfaffer nur wünjcen, daß jeine Schrift 
den Erfolg haben möge, die Anwendung des 
Künftlerwappens in richtige Bahnen zu len- 
fen; wenn es einmal ein Wappen jein fol, 
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Unter Verantwortung von Friedrich Weftermann in Brammichreig. — Redacteur: Dr. Adoli Glaſer. 
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Bis zum 30. Juni gingen nachfolgende neu erjchienene Werke ꝛc. 2c. bei der 
Redaktion zur Beiprechung ein. Wir verzeichnen bier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Beſprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unfere Lejer erſprieß— 
lich, für fpäter vor. 


Biblifche Bilder für Mutter und Kind. 
Leipzig, Georg Reichardt Verlag. 

Brand, H.: Allzeit getreu. Hiſtoriſche Er- 
zählung aus dem 17. Jahrhundert. Eajjel, 
G. H. Wigand. 

B- ‚Tuner, A.: Beiträge zur Kulturge— 
ıüichte Rußlands im jiebzehnten 
Jahrhundert. Leipzig, B. Elifcher. 

Bucher, B.: Geſchichte der techniſchen 
Künſte. Lirg. 22. Stuttgart, W. Spemann. 

Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften. Erſte 
Abteilung, Lfrg. 51. Zweite Abteilung, 
Lirg. 42/43. Breslau, E, Trewendt. 

Engelhorns allgemeine Roman : Bibliothek. 
Dritter Jahrgang. Band 20: Baccarat. 
Ein Roman von Hector Malot. Zweiter 
Band. — Band 21: Mein Freund Jim. Bon 
W. E. Norris, — Band 22: Hanna. Roman 
von 9. Sienfiewicz. Stuttgart, J. Engel» 
horn, 

Engler, 4., und 8. Brantl: Die natür- 
lichen Pflanzenfamilien nebjt ihren 
ae * — — 
insbejondere den Nutzpflanzen. Lies : 
ferung 36. Leipzig, W. Engelmann. erg. 4/5. Leipzig, E. H. Daper. 

Erde, Die, in Karten und Bildern. Hand- Kleinpaul, R.: Go loan Wort und 
atlas im jechzig Karten und 800 Slluftra- Bild. Lirg. 16,19 (Schluß). Leipzig, 
tionen. Lirg. 2/4. Wien, U. Hartlebens Schmidt u. Günther. 

Verlag. Knortz, K.: Nokomis. Märchen und Sagen 

Girndt, D.: Ein Morgentraum. Dlden- ber morbamerifanifcen Indiauer. Zürich, 
burg, Schulzeſche Hofbuchhdig. Verlagd-Magazin. 

Goptevie, Spiridion: Kriegsgeſchichtliche Koehlers Bibliothek für alle. Nr. 1: Das 
Studien. Erfte Reihe: Beiträge zur neue» | Märchen von Jwan dem Narren. Erzählt 
ven Kriegägeichichte der Balan-Ha binjel, — von Graf Leo N. Tolftoi. Aus dem Ruſſi— 
Seite Reihe: Über aufereuropäifche Kriege ſchen überjegt von Eugenie Wieland. Bern 
jüngfter Zeit. Leipzig, B. Elifcher. u. Leipzig, Rud, Jennis Buchhdig. 
ehn, B.: Gedant über Goethe. — Lautzius-Beninga, Helene: Junker Dcco 

Or Gebr. Becnitoeger, A 2 — und Nee ee 

5 ä ; 2 Fine Dichtung aus der friefischen ichte. 

Sinesrandt Strchien: Bemamtithe Er“ |  itenburg, Scutpefde Dojoudihl 
eit für das deutſche Volk. Drei Bände. | Lauzky, P.: Abendröte. Piychologiiche Be- 
‘ renburg, M. Kellner. trachtungen. Berlin, C. Dunders Berlag. 


Hoenig, F.: Oliver Erommell. Erfter | Levin, J.: Moderne Modemaler. Be: 
Band. Erfter Teil: 1599 bis 1642. Ber— ruf an Künftler und Publitum. Berlin, 
lin, F. Ludhardt. Walther u. Apolant. 


Hübner, Otto: Geographiſch-ſtatiſtiſche 
Tabellen aller Länder der Erde. 
—— von Prof. Dr. F. v. Jura— 
het. Jahrg. 1887. Taſchenformat- und 
Blafat-Ausgabe. Frankfurt, W. Rommel. 


Jagow, E. von: Die Dulderin. Berlin, 
R4 3. Heines Verlag. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1886 bis 
1887. Unter Mitwirkung von Fahmännern 
herausgegeben von Dr. Mar ilder- 
mann. Freiburg, Herderiche Verlagshdlg- 

nr Chemie des täglichen Lebens. 

eu bearbeitet von Dr. F. Dornblüth. 
Zweite Auflage. Lfrg. 4/12 (Schluß). Stutt- 
gart, Earl Krabbe. 

Keller, 2.: Zur Geſchichte der altevan- 
geliſchen Gemeinden. Vortrag, gehalten 
zu Berlin. Berlin, €. S. Mittler u. Sohn. 

Kirchhoff, A.: Ländertunde des Erd- 
teil Europa. Lirg. 26/30. Leipzig— 
Prag, Freytag-Ternpaty. 

Klein, Hermann %.: Stern-Atlas für 
Freunde der Himmelsbeobadhtung. 
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Lippert, J.: Kulturgeſchichte der Menſch- Tanera, C.: Ernſte und heitere Er- 


heit im ihrem ſ organiſchen Aufbau. innerungen eines Ordonnanzoffi- 
Lirg. 12:20. Stuttgart, F. Ente. ars im ua 1870'71. MNörb- 
Meerheimb, R. von: Pſychodramen-Welt. fingen, C. ſche Buchhdlg. 


Material für den rhetoriſch-deklamatoriſchen Teicher, Fr.: über Kriegspoejie. Ein 
Vortrag. Bierte, jtarf vermehrte Ausgabe Beitrag zur Betrachtung des Krieges von 
der gelten Monodramen neuer Form, der idealen Seite. Münden, Tb. Adermann. 
Berlin, ©. Parrifius. ‚ Telmann, 8.: Komteß El&mence Eine 
Norbfeebäder, Die, anf Sylt: Wejterlaud, Novelle. Minden, J. C. C. Bruns’ Verlag. 
Marientuft und Wennigjtedt. Dritter Jahr» Tolftoi, Graf Leo R.: Wovon die Leute 
gang. Vierte Auflage. Wefterland, Bade- leben. Wahrheit und Dichtung. Aus dem 
direftion. Ruffiihen überjegt von Eugenie Wie- 
Petersſen, 3. G.: Aus Franfreicd. Bilder land. Bern u. Leipzig, Rud. Jennis 
und Stizzen. Berlin, 3. Zenfers Verlag. — ee 
Rojegger, P. K.: Waldferien. Ländlihe Turgenew, 1: ver ajthof. Eine Er- 
Geichichten für die Jugend. Wien, A. Hart- ı Zäahlung. Dresden, 9. Minden. 
lebens Berlag. Uſchner, K. R. W. Eine Pfingitfahrt. 
Roßmäßler, E. W.: Die Geſchichte der — —— Zweite Auflage. Zürich, 
Erde. Vierte Aufl. von Dr. Th. Engel. erlags — Er 
Lfrg. 2 Stuttgart, O. Weiſert. — — — — Wien, 
Auf, —* Vögel der Heimat. Unſere —— 


Berne, Y.: Mathias Sandorf. Drei 
en eg AO. Bände Wien, U. Hartlebens Verlag. 


Schefers, Leopold, Bud) des Lebens und der a — r Sieger. Wien, 
Liebe. Herausgeg. von Hermann Thom. , = 8. RB 
Dritte Auflage. Leipzig, F. Neinboth. Boß, R.: Michael Eibula. Roman. Stutt- 


gart, A. Bonz u. Co 
Scheffel, 3. B. von: Reije-Bilder. Mit | , . 
einem Vornort, von — Proelß. ein ee ae ee 
Stuttgart, onz u. Go — ieh e . a 
eipzig, W. Engelmann. 
Schlachten⸗Atlas des neunzehnten Jahrhun— Wetterin - ’ 
3 g, A.: Aus der Kunſtwelt des 
derts. Lifrg. 88. Jolau, P. Vãuerle. Altertums. Dichtungen. Mit acht Ab- 
Schultz, A.: Einführung in das Stu- bildungen in Lichtdrud. Oldenburg, Schulze- 
dium der neueren Kunſtgeſchichte. ſche Hofbuchhdlg. 
Lfrg. 13/15. Leipzig, G. Freytag. Zernin, G.: Erinnerungenan Dr. Joſef 


Sievers, W.: Reife in der Sierra Ne» Victor von Scefiel. Erlebtes und Er- 
vada de Santa Marta, Leipzig, Greß— fahrenes. weite verbeflerte Aufl. Darm: 
ner u. Schramm. ‘  ftabt, (Ed. Yernin. 
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Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft 
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Die beiden Töchter des Hauptmanns, 


Erzählung 
von 


Dieronymus Lorm. 


llerliebſt fieht fich das Getriebe 
an, wenn hübjche junge Mäd— 
chen und wohlgeftaltete Jüng— 
linge aus den höheren Krei— 
jen der Gejellichaft zu den Proben einer 
Theateraufführung oder einer Borjtellung 
von Tableaux vivants fich verjammeln. 
Es iſt nicht bloß das Durcheinanderwogen 
diejer reizenden Jugend beiderlei Ge- 
ſchlechts, auch das Durcheinanderwogen 
von Scherz und Ernft, von natürlichen 
Lebensbildern und erſonnenen Kunjtgebil- 
den, was dem unbeteiligten Befchauer mehr 
Bergnügen bereiten muß als die fertige 





DEN 


ka) 


Aufführung und Borftellung. Haben die 


Mitwirkenden bei realen Bühnen Mühe, 
den Ernjt des bedrüdenden Lebens in die 
Flucht zu jchlagen, damit die Heiterfeit 
der Kunſt allein ſich auf dem Plate be— 
haupte, müfjen fie ihre perjfönlichen Leiden 
vergefjen, um die vorgejchriebene Luft und 
Freude künftlich zu verjinnlichen, jo fehrt 
die Jugend bei Dilettantenaufführungen 
das Verhältnis geradezu um. Aus dem 
Monatéhefte, LXII. 372. — September 1887. 


Im. 





| 





Leben bringt fie Scherz und tolle Laune 
in den Probejaal mit und muß ſich Ge— 
walt anthun, um dem großen Ernit eines 
dramatijchen Sujets Genüge zu thun. 
Im Palais der Gräfin Hagern verſam— 
melte jich jeit kurzer Zeit an bejtimmten 
Tagen die Jugend der gerade in Wien 


‚ anwejenden Arijtofratie, um die beabjich- 
tigte Aufführung einzuüben. 


Schon die 
Aufitellung der Tableaux vivants, die 
einer der eriten Maler der Reſidenz lei- 
tete, ergab komiſche Kontrajte zwijchen 
den lachenden jungen Mädchen und den 
traurigen Mienen, die fie zumeilen auf 
den Bildern anzunehmen hatten. Die 
Äußerungen der zufchauenden jungen Ge— 
nofjen, die auf ihre eigene Verwendung 
warteten, jchoffen fortwährend Breſche in 
dieje tragiiche Haltung und den verziveis 
felten Gefichtsausdrud auf den Bildern, 
Der Maler mußte froh fein, vorläufig 
nur die Stellung der Geitalten, die Hal- 
tung der Arme und alles Nebenjächliche 
in feſte Ordnung zu bringen. Ein viel 
45 
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ausgelaffeneres Amufement jedod) bot bei 
den erjten Broben das auf die lebenden Bil- 
der folgende mimiſche Schaujpiel „Köni— 
gin Kadwiga”, deifen Einftudieren Fanny 
Nittinger dirigiert. Während ſich die 
Mütter und Freunde der Mitwirkenden 


bei dem anfänglichen Mißlingen föftlidh 
' Großen des Reiches aber jchloffen ſie in 


unterhielten und mehr Genuß daraus 
zogen, als jpäter das Publikum vom Ge— 
lingen zu erwarten hatte, wurde der armen 
Fanny angſt und bang bei dem Beberr- 
ichen der aufgeregten Wogen jugendlichen 
Übermuts. Freilich war der Stoff fait 





zu tragijch für eine bloß mimijche Ver: | 


finnlichung, er erjebte aber wie fein ande: 
rer den Mangel der Worte und der jchau- 
jpielerifchen Kunſt durch Gelegenheit zu 
glänzenden Koftümen und interejfanten 
Gruppierungen. 

Das Programm des mimischen Schau= 
ſpiels war aus einer Mitteilung hervor— 


gegangen, die Graf Armin von Hagern | 


vorgebradht hatte, als mit Hinzuziehung 


Fannys die eriten Beratungen über eine 


darzuftellende Handlung gepflogen wurden. 
Er jelbjt hatte nicht geglaubt, daß fich 
Berwendbares daraus geitalten würde, 
allein in dem Heinen Frauenfomitee, dem 
die Gräfin präfidierte, war es nicht viel 
befjer zugegangen als jet bei den Pro— 
ben. Man jchweifte beitändig mit perjön- 
liher Konverjation von der fejtgejeßten 
Tagesordnung ab, lachte und jcherzte, und 
troß der Glode der gräflichen Präfidentin 
wurde Armin von den Damen gezivungen, 
als er zufällig feines Aufenthaltes in Kra— 





tau gedacht hatte, wo er einjt als Offizier | 


beim Corpskommando bedienftet gewejen, 
eine von ihm berührte Erinnerung aus: 
führlich mitzuteilen. 

„In der Kathedrale dort,” jagte Armin, 
„neben der Krönungsfapelle, habe ich den 
Altar gejeben, an dem die ſchöne Königin 
Jadwiga getraut worden. Ein unendlich 
düfteres, großes, wunderbar ſchönes, aus 
dem Mittelalter ftammendes, braunbölzer: 
nes Kruzifix auf Silbergrund bildete das 
Altarblatt, und ich dachte mir: Wie kann 
eine jechzehnjährige Königin ihre glück— 
lichte Stunde vor einem fo tieftraurigen 


| 


\ 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Kruzifix feiern? Ein Gefchichtsfundiger 
aber erzählte mir, wie dieſe junge Köni— 
gen jo unendlich einen öfterreichiichen Her: 
309 geliebt und verlobt mit ihm war, als 
fie von ihrem Land zur Regierung gerufen 
wurde. Der Erzherzog folgte ibr umd 
blieb in Rrafau, in ihrer Nähe Tie 


der Nönigsburg ein, und als fie einmal 
entfliehen wollte zu ihrem Bräutigam, 
jtellte jich ihr einer der Großen entgegen 
und jagte ihr, wie einzig und allein das 
Heil ihres Volkes von einer Verbindung 
mit dem rohen, halb barbariichen Litauer 
Herzog abhinge, mit dem jteter Name 
das Land verheere. Bon Thränen über 
ftrömt, kehrte fie in die Burg zurüd, und 
endlich willigte fie ein, die Gattin des 
rohen Mannes zu werden. Der Erzber: 
zog verließ Polen und —“ 

Den Schlag der Uhr benuste die Gramm, 
um ibrerjeit3 den Sohn mit der Glode 
und mit den Worten zu unterbrechen: 

„Auf diefe Art, meine Damen, kommen 
wir niemals zu Ende,“ 

„Nun verjtand ich,“ ergänzte Armin, 
„daß diejes ungeheure Opfer des ſechzehn 
jährigen Mädchenherzens vor einem io 
todestraurigen Altarbild geleiftet werden 
fonnte.” 

Jetzt erhob unter allgemeinem Schwei— 
gen Fanny ihre Stimme: 

„Wir haben die Zeit nicht verloren, 
Frau Gräfin; die Erzählung, die wir io 
eben vernommen haben, jcheint mir gerade 
das Richtige zu fein, alles was wir ſuchen. 
Rir beginnen in der Königsburg, Jadıriga 
mit einer vertrauten Dame will den Aus 
gang gewinnen. Der Staatskanzler bin: 
dert fie, kündigt ihr den Litautjchen Her: 
zog an, diejer und jein Gefolge ericheinen. 
Stummer Herzenskampf Jadwigas. Tie 
übrigen Hofdamen finden jich ein. Jad— 
wiga bat überwunden. Werlobung — 
Gruppierungen — Tanz.“ 

Diejer raſche Entwurf wurde im dei 
Einzelheiten beiprochen, und man verteilte 
die Rollen unter den verfügbaren Kräften. 
Die fiebzehnjährige Gräfin Konſtanze von 
Frügart jchien ganz dafür geichaffen, die 


Lorm: 


junge Königin zu ſpielen. 
nige Sitzungen des Komitees waren nötig 
und die Proben kamen in Gang. 

Eine der letzten hatte ſtattgefunden, 
und man war des Gelingens ziemlich ge— 
wiß. Lori, die zuweilen als Begleitung 
Fannys an den Abenden erſchienen war, 
welche zur Einübung gedient hatten, war 
auch diesmal anweſend und der Mittel— 
punkt eines kleinen Kreiſes, der nach Be— 


Nur noch we⸗ 
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Thränen glänzten in ihren Augen, und 


‚ Nie wendete ſich ab, um das Weinen zu 


endigung der Probe um die Gräfin von | 


Hagern zurüdgeblieben war. Eine ganz 
ungehemmte Aufnahme in den hochari— 
ftofratijchen Zirkel konnte dies nicht be— 
deuten, nur eine Feine Verzögerung des 
Abichiedes, nur ein Warten auf Fanny, 


die fi, wie es jchien, in Angelegenheit 


der Aufführung mit Konſtanze in ein an: 
deres Gemach zurüdgezogen hatte. 

Seit die junge Gräfin die Rolle "der 
Königin Jadwiga übernommen, waren 


Anzeichen jichtbar geworden, daß das | 


kindliche und unbefangene Weſen des ſchö— 
nen Mädchens getrübt worden war. Kon— 


ſtanze hatte nad) und nad) eine lebhafte | 
Zuneigung für ihre Lehrerin in der Mimik, 


für Fanny, geivonnen. Diejer blieb unter 


dem Schleier der konventionellen Heiter: | 


feit, welchen Konſtanze feitzuhalten be— 


müht war, die Betrübnis des jungen Mäbds | 
chens nicht verborgen. Stets dafür ent: | 


flammt, einem Leiden abzubelfen, hatte 
Fanny mit Zartheit und Geſchick das 
Vertrauen der jungen Gräfin zu erwer— 
ben gejucht. Bisher war es ihr nicht 
gelungen, die Urſache des jungfräulichen 
Kummers zu ergründen, obgleich Konſtanze 
allmählich, jeder jocialen Trennung ver: 
geſſend, fich mit Innigkeit und Freundichaft 





an Fanny angejchloffen hatte. Nach der 


Probeaufführung diejes Abends Wurde 


die ehemalige Tänzerin durch die Bitte | 


der jungen Gräfin überrafcht, ihr einen 
Augenblid allein Gehör zu geben. 

„Sch bin jo unglüdlich,“ jagte Kon— 
itanze, nachdem fie ihr Feines Boudoir 
mit Fanny betreten hatte ; „ich muß fürch— 
ten, jeßt, nachdem man fich jo jehr an- 


verbergen. 

„Bas fällt Ihnen denn ein, Tiebe 
Gräfin,” rief Fannh, die dieje plößliche 
Entmutigung einer falfchen Bejcheidenheit 
zujchrieb; „ich bin vollkommen mit Ihnen 
zufrieden, Sie fünnten die Rolle auf dem 
Theater nicht bejfer geben! Was ift 


Ihnen?“ 


Konſtanze blieb noch einen Augenblick 
abgewendet, dann ſchien ſie ſich zu einem 
Entſchluß geſammelt zu haben. 

„Setzen Sie ſich ein wenig zu mir, 
liebes Fräulein Fanny,“ ſagte ſie, „wenn 
Sie ſitzen, ſo überlegen Sie beſſer, als 
wenn Sie ſo im Eifer des Fortgehens 
mich nur kurz abfertigen würden.“ 

Fanny nahm mit dem Anſchein der 
breiteſten Behaglichkeit auf dem Diwan 
Platz. 

„Jetzt ſtehe ich gar nicht mehr auf,“ 
erwiderte ſie, „bis ich alles weiß, was 
Sie bedrückt. Sie ſind doch nicht wirklich 
der Meinung, Sie wären nicht gut genug 
für die Königin Jadwiga?“ 

Wie ein Kind zu den Fühen der Mut— 
ter nahm Konftanze auf einem Taburett 
Platz und ſprach ernft und traurig: 

„Ich bin nicht zu Schlecht für die Rolle, 
ja qut genug, weil Sie es meinen, die 
Meiiterin, die im Anfang jo ftreng mit 
mir war. Sch bin aber doch zu jchlecht 
dafür, o viel zu ſchlecht! Jadwiga über- 
twindet ihren Kummer und folgt mutig 
dem Gebot der Bilicht; fie winft dem 
Erzherzog, der einen Augenbhid im Hin: 
tergrumde ericheint, ein etwiges Lebewohl 
zu. Das fan ich nicht, das kann ich 
nicht mehr vorjtellen, das bräche mir das 
Herz.“ 

Sie begann Frampfhaft zu fchluchzen, 
und Fanny, viel zu erfahren, um nicht min— 


deſtens die Hälfte eines jolchen Schmerz- 


geitrengt bat, nad) jo vielen Mühen und | 
ı legte die junge Trauernde den Kopf be- 


Proben, alles zu verderben.” 


ausbruches der findlichen Übertreibung 
beizumefjen, ließ das junge Mädchen eine 
Meile ungeltört weinen. Dies war ein 
bejieres Mittel, um Vertrauen zu gewin- 
nen, als Fragen und Abmachungen. Bald 
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rubigter in den Schoß des älteren Mäd— 
chens, und Fanny, janft über das Haar 
der jungen Gräfin jtreichend, ſprach Leije 
vom Ernſt des Lebens und daß man in 
der That in allen Lagen Urjache fände, 
das Schidjal anzuflagen. Dieje Zuſtim— 
mung zu ihrem Scmerze jtatt der ge- 
fürchteten Worte des Tadels oder faljchen 
Troftes jchloß der jungen Gräfin vollends 


das Herz auf. Ohne anfangs zu Fanny 


aufzujehen, aber dann immer offener und 


fühner, geſtand fie, was fie jo unglüdlich 


madte. Sie war aus dem Kloſter gekom— 
men, um nach einigen Tagen des Aufent- 
halts bei ihrer Tante, der Gräfin Hagern, 


zu ihrer verheirateten Schweiter nach 


train zu reifen. Das Wohlgefallen, das 
die Gräfin an ihr gefunden, hatte bewirkt, 
daß fie die Reife immer wieder ein wenig 


verjchieben durfte. Jetzt aber beitand der 


Mann ihrer Schweiter bejtimmt auf ihre 
Rückkehr am Tage nad) der Theatervor- 
jtellung. Nur mit Mühe war ihm die 
Einwilligung abgerungen worden, daß 
Konftanze bis dahin in Wien bleiben 
durfte, Die Gräfin, welche bisher den 
Wideritand ihrer Nichte, nad) Krain zu 
gehen, unterftüßt hatte, war plößlid) 
auf Seite des Schwagers getreten. Das 
mußte einen Grund haben, und Stonftanze 
hatte auch ihre ganze Klugheit und Be- 
redſamkeit aufgeboten, um die alte Gräfin 
zum Geſtändnis des Beweggrundes zu 
bringen. Das war gerade das Schred- 
liche, wie Konſtanze mit erneuerten Thrä— 
nen beteuerte, man wollte fie mit einem 
graujamen fürchterlichen Manne, ganz wie 
der Herzog von Litauen im mimiſchen 
Schaufpiel, verheiraten. 

„Wie iſt denn der Name diejes jchred> 
lichen Mannes?“ fragte Fanny. 


„Das weiß ich nicht, ich habe ihm auch 
in meinem Leben nicht geiehen und nichts | 


von ihm gehört,“ geitand Konstanze naiv; 
„aber Sie begreifen, liebes Fräulein, daß 
er ein graufamer und fürchterlicher Her— 
zog jein muß.“ 

„Das begreife ich,” antwortete Fanny 
lächelnd; „aber jagen Sie mir, getrauen 
Sie ſich denn nicht, an Ort und Stelle 
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ihr Nein zu jagen? Ein Mädchen, das 
| abjolut nicht will, it unüberwindlid.“ 

„Ich getraute mich's wohl,“ erwiderte 
Konstanze, „aber dann müßte ich ja an 
Ort und Stelle jein, und dann wäre das 
Unglüd ſchon geſchehen.“ 

„Welches Unglück?“ fragte Fanny mit 
großer Verwunderung. 

„Das Unglück, von — von hier ge— 
trennt zu ſein,“ verſetzte Konſtanze ſehr 
leiſe. 

Fanny fragte nicht mehr. Es war ihr 
| Har, daß Graf Armin das Gerz dieies 
Kindes, ohne es zu wollen und ohne es 
zu wiffen, gefangen genommen hatte. Erit 
nad einer Pauſe ſprach Fanny, ala ob 
ihr inzwilchen alles gejagt worden wäre, 
was Konſtanze verſchwieg: 

„Aber wiſſen Sie, Gräfin, daß er ſelbſt 
Wien in kurzer Zeit verlaſſen kann? E— 
ſteht ihm ein diplomatiſcher Poſten in 
Rom in wahrſcheinlicher Ausſicht.“ 
„Er hat gejagt,“ gab Konſtanze zur 
Antwort, „er würde mich auf der Keil 
dahin nach Krain begleiten; aber dus 
wäre erjt in vielen Wochen, in Monaten. 
Der Schwager aber will nicht jo lange 
auf mich warten,“ 

„Wie ift denn der Name Ihres Schwa— 
gers, ich bin in Ihren Familienbeziehunget 
jo wenig bewandert; der grauſame Schwe 
ger alſo?“ fragte Fanny. 

„Es it Graf Thurnhof, Hubert von 
Thurnhof.“ 

Fanny erhob ſich blitzſchnell. Ein Rüd 
blick auf viele Jahre war ihr plötzlich er- 
ichlofjen. Das war der Nittmeiiter, der 
einft in Brümm mit der Bitte von ibr 
Abſchied genommen, an feinen anderen 
| Sterblichen als an ihn ſich zu wenden, 
wenn jie jemals eines Beiitandes, emes 
Freundes bedbürftig wäre, 

„Betroft,“ ſprach fie zu dem Mädden, 
das verwundert ihre veränderten Züge 
betrachtete, „im äußeriten Falle babe ich 
Gewalt über Ihren Schwager. Kommen 

Sie in den Salon zurüd, jpielen Sit 

mutig die entjagende Königin, Sie wer: 

den fie im Leben nicht zu Spielen baben, 
wenigjtens nicht jo weit, dab Sie einem 





gorm: 


ungeliebten Marne Xhre Hand reichen 
müßten. Ob dem geliebten Manne? dar- 
über babe ich freilich feine Gewalt. Müß— 
ten Sie aber auch verzichten —“ 

„D, daran denke ich nicht,” unterbrad) 
fie Konftanze, „meine kühnſten Wünſche 
gehen nicht jo weit! Ich will nur im 
jeiner Nähe bleiben, jolange es möglich 
ist, ihm nur still zur Seite bleiben, als 
eine Verwandte, als ein überflüjliges An- 
bängjel des Hauſes, als ein notwendiges 
Übel. Ich würde ſelbſt bei feiner Frau 


bleiben, ohne Groll und ohne Eiferjucht, 


ih will nur nicht durch einen anderen 
Mann von ihm getrennt werden, ich will 
feine anderen Pflichten haben, als jtill 
jeinem Leben zuzuſehen.“ 


„Auch dies kann ich Ihnen nicht ver— | 


ſprechen,“ erwiderte Fanny, „mur das 


eine: Ste werden niemal3 einem unges | 


liebten Manne die Hand reichen.” 
„Das iſt genug,” rief Konitanze, „um 
mit Quft die Königin Jadwiga zu ſpielen!“ 
Arm in Arm fehrten fie in den Salon 
zurüc, wo eben eine Mitteilung des Gra— 
fen Armin großes Gelächter erregte. 


* * 
* 


um komiſch zu finden, was nur eine That— 
ſache war, die trocken vorgebracht wurde. 
Lori hatte es übernommen, während der 
momentanen Abweſenheit Fannys die Grä— 
fin von Hagern nach ihrer Entſchließung 
wegen Monſieur Callop zu fragen. 

„Ich bin wirklich in Verlegenheit,“ 
ſagte die alte Dame; „der Zweck legt mir 


aber der Gefahr ausſetzen, mit einem 


Die beiden Töchter des Hauptmann. 
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von ihm war es befannt, daß er einer 
jener Kavaliere war, die aus Liebhaberei 
das Wiener Leben in allen Schichten der 
Sejellichaft von Grund aus mitmachen 
und über alle einigermaßen hervortreten- 
den Berfönlichfeiten genauen Aufſchluß 
geben fünnen. Troden beantwortete er die 
Frage jeiner Mutter: 

„Monjieur Gallop ijt ein reicher Straß: 


; burger Nude, der eigentlich ‚Pollak‘ heißt. 


Er hat jeinen Namen umgedreht und für 
einen franzöfifchen ausgegeben, Das Hänge 
recht hübih. Die Damen vom Theater 
wollen jich aber nicht an die franzöfiiche 
Ausſprache halten, und jo wird er all- 
gemein „Herr von Galopp‘ genannt.” 

Während des Gelächterd der jungen 
Leute hierüber waren Fanny und Kon— 
itanze wieder eingetreten. 

„Ad, Frau Gräfin,” rief Lori, „neh- 
men Sie doch Herrn von Galopp nicht 
an! Es ıjt mir, als ob er einen Raub 


‚ an meinem armen jeligen Vater begehen 


wollte. Mein Bater hat noch in feinen 


letzten Stunden nichts jehnlicher gewünſcht, 


‘ hat. 


als etwas zur Linderung der vielen Wun- 
den beizutragen, die der Krieg gejchlagen 
Er war immer ein guter Oſter— 


' reicher. Ich juche, jeit ich hier bin, eine 
Die Lachluft der Jugend gehörte dazu, 


Gelegenheit, in feinem Namen zu handeln, 
bin aber jo unbefannt mit den Verhält— 
niſſen. Nun jehe ich plößlid), was zu thun 
wäre. Grlauben Sie mir, im Namen 
meines Vaters, Frau Gräfin, den Ertrag 
auf die Summe zu bringen, die Sie wün- 
ichen. Dann brauden wir den Herrn 
von Galopp und jeine Bedingungen gar 


' nicht.” 
die Pflicht auf, nichts zu fchenen, um den | 
Ertrag zu erhöhen. Wie kann ich mich 


ganz fremden Menjchen über Bedingun- | 


gen zu verhandeln, die vielleicht gar nicht 


anhörbar jind. Er will und den Rein: | 


ertrag auf dreißigtauſend Gulden erhöhen, 
das iſt jehr ſchön. Was er aber dafür 
verlangt, das kann jehr garitig jein. Vor 
allem, wer iſt Monfieur Eallop?“ 

Die amwejenden jungen Männer jahen 
alle fragend auf den Grafen Armin, denn 


Dies wurde in jo findlidh bittendem 
Tone vorgebracht, daß es den Anjchein 
gewann, als ob die Gräfin, indem fie das 
Verſprechen freundlich annahm, die Ge— 
währende und Bejchenfende wäre. Durch 
den kleinen Zirfel ging immerhin eine 
zwiichen Staunen und Rührung geteilte 
Bewegung. Allerdings wäre von den Ans 


weſenden, obgleich fie zu den Spiten der 


Sejellichaft gehörten, niemand jo leicht 
in die Lage gefommen, durch eine gleiche 
Freigebigkeit ſich anszuzeichnen; allein 
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nicht diefer Umstand rief die große Wir: 
fung hervor, jondern nur die Einfachheit 
und Darmlofigfeit, womit Lori die Sache 
erledigte, der tiefe Herzenston, womit fie 
für die Annahme ihres Anerbietens danfte. 

Man flüfterte leife: das Mädchen von 
Chicago, und Lori, die gleich darauf unter 
den heiterjten Bemerkungen von ganz ans 
deren Gegenftänden jprach und ſich dabei 
zum Fortgehen mit Fanny bereit machte, 
hatte, was man in der Theaterjpracdhe 
einen quten Abgang nennt. Graf Armin 
begleitete die zwei fic) entfernenden Damen 
bis in den Vorjaal. Dort wendete fid 
Lori zu ihm mit den Worten: 

„Ich bin froh, Ste endlic) einen Augen- 


blif allein zu jprecdhen. Sie können wohl | 


denfen, Herr Graf, daß ich damals, noch 
an demfelben Tage, bei der Baronin Heer: 
ban war. Die Scene war anfangs pein- 
lig genug, aber ich war meinem inneren 
Bewußtſein jchuldig, da man die Wahr: 
heit wiſſe. Bielleicht hätte fie der Baron 
jelbft einmal gejagt, wenn ich längſt wie- 
der fort bin. Ihm würde man fie viel- 
leicht nicht geglaubt haben; dies hätte 





mich für mein ganzes Leben beunruhigt. 
Lebt glaubt die Baronin, jo jehr, daß 


wir in eine Kleine Korreſpondenz gefom- 
men find. Wir lieben uns, die Baronin 
und ich. Was daraus notwendig folgen 
muß, das will ich nicht hier zwijchen Thür 
und Angel jagen.“ — Mit erfünfteltem 
Bathos fügte fie hinzu: „Die Zunge der 
Weltgeichichte wird ſprechen.“ 

Die Schweitern entfernten fi raſch, 
ohne daß Armin auch nur zu einer Frage 
Beit gefunden hätte. Allein, was er immer 
hätte erforjchen wollen, e8 wurde ihm 
wenige Tage jpäter vollauf beantwortet. 
Dies geihah vorläufig nicht unter dem 
Aufſehen erregenden Bomp einer wirf: 
lichen Ernennung, aber mit allen Aus- 
fichten einer nahen Erreichung der höchſten 
Biele feines Ehrgeizes wurde ihm die ge— 
wünſchte Mijfion in Rom zugeteilt. Man 
verheblte ihm mahgebenden Ortes nicht, 
daß dazu natürlich nicht der Glaube an 
die noch nicht bewährte diplomatische Be- 
fühigung des Grafen beigetragen hätte, 
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wohl aber der Umjtand, daß der allbefanmte 
ſtrengkatholiſche Charakter jeines Hauſes, 
der feinen bloßen Namen jchon zu einem 
Programm machte, ihm im Batifan ein 
bereitwilligeres8 Entgegenfommen  fichern 
würde, al3 es der nominelle Botjchafter 
jelbjt zu erwarten hätte. 

Indeſſen war die erite Inſtruktion, die 
er erhielt, einjtweilen nod) in Wien zu blei- 
ben und jein Amt gleichjam ftilljchwei- 
gend durch Warten, Lernen und Beobadı- 
ten zu üben. E3 war der Augenblid, in 
welchem die Elemente zu einer förmlichen 
Neugeltaltung des Reiches am gärenditen 
durcheinander wogten, der Dualismus 
zwiſchen beiden Hälften angebahnt wurde 
und von einer glüdlichen Klärung der ſich 
befämpfenden Tendenzen auch die aus 
wärtige Bolitif, namentlich in der jchwie- 
rigen römifchen Frage, mit abhing. 

Graf Armin von Hagern, der bisher 
nichts mit Ernſt behandelt hatte, als was 
feinen Ernſt verdiente, warf fich mit Eifer 
auf die Vorbereitungen zur Löſung feiner 
Aufgabe. Hatte er jich bis jett oft Bor: 
würfe gemacht, daß weder der Militär: 
dienst, noch die landwirtſchaftliche Admi— 
nijtration jeiner Güter, noch der Sport, 
die Wetten und die frivolen VBergnügqun- 
gen, die das ftädtiiche Leben eines Kaba— 
fiers ausfüllen, feinem Geift und jeinem 
Gemüt einen wirklichen Inhalt zu geben 
vermochten, jo hoffte er, diejen Nubalt 
jest endlich gefunden zu haben, und regte 
mit Feuereifer die Hände, um ihm nur 
wirklich zu ergreifen und in Beſitz zu 
nehnten. 

Mit einem Gefühl unheimlicher Ent- 
täufchung entdedte er ein Schwanten in 
jeinem Inneren, eine Leere, einen Man- 
gel, der nur das Fehlen diejes jo ficher 
erreicht geglaubten Schwerpunktes jein 
fonnte. Im Tiefiten jeines Bewußtſeins 
war er darüber nicht verwundert, er hatte 
nur immer Scheu getragen, ſich jelber die 
Wahrheit zu jagen, er hatte nur immer 
borausgejeßt, die neue Richtung feiner 
Thätigfeit werde feine Seelenkräfte io 
volljtändig in Anspruch nehmen, daß fie 
zu feiner Thorheit mehr hinneigen lönn 
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ten. Was er aber bisher Thorheit ge- 
nannt, das begann fich immer mahnender 
und gewichtiger in jeine Studien und in 
jeine Arbeiten zu mifchen und wollte ihn 
jtet3 dringender glauben machen, in ihr, 
in diejer Thorheit jelbit, wäre gerade der 
jo lange vergebens gejuchte und auch jebt 
noch nicht erreichte Inhalt zu finden. 
Seine Mutter hatte jeit Jahren nicht 
ermangelt, ihn an die Pflicht zu erinnern, 
eine ebenbürtige Gattin zu juchen. Dazu 
wäre mit vierzig Jahren noch Zeit, hatte 
er immer leichtfertig geantwortet. Denn 
die Ehe, weil fie eine Standespflicht ges 


wejen wäre, hatte jchon dadurch jeden 
anderen Reiz für ihn verloren, Lebte er | 


auf den Gütern, trieb er Jagd und Forit- 
wirtichaft, empfing er die benachbarten 
Edelleute zu ſinnloſen Gaftmählern, jo 
war eine Frau nur eine Erjchwerung, 
teils weil die Rüdjichten für fie die Une 
gebundenheit des Landjunkers jchmälerten, 
teils weil durch ihr Borhandenjein die 
Anſprüche an jeine Gaſtfreundſchaft aus: 
nehmend gejteigert wurden. Lebte er in 
der Stadt, jo hatte er als eleganter Yung» 
gejelle und, mit den Geheimnifjen der 
Paläſte vertraut, wie er jelbjt als ver: 
heirateter Mann einen jolchen der Welt 
hätte öffnen müſſen, das Getriebe des 
Salonlebens zu tief durchſchaut, um vor 
der Nahahmung nicht eher zu ſchaudern, 


als ſich davon angezogen zu fühlen. Bon | 


den Mädchen, auf welche jeine Wahl hätte 
fallen können, trat fein einziges, wie jchön 
und begabt es auch immer jein mochte, 
aus dem unausſtehlich langweiligen Ge— 
leije des SHerfommens heraus, während 
in der übrigen Welt, nicht nur in der des 
Theaters, auch in bürgerlichen Kreiſen, 
das weibliche Gefchlecht immer entjchiede- 
ner nad) einer reizenden Unabhängigfeit 
wenigitens im Denken, wenn nicht im 
Handeln jtrebte. Er hatte fich nur immer 
wiederholen müſſen, daß zur Erfüllung 
der verfluchten Pflicht und Schuldigfeit 
nod im Schwabenalter Zeit genug wäre. 

Jetzt nahm unverjehens jein Gemüt 
die Richtung nad) diejer von ihm jo lange 
verjpotteten Lebenswendung. 
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es fic ald den größten Zauber aus, den 
dieje Erde zu bieten hätte, die Welt gleich- 
jam mit vier Augen zu betrachten und zu 
überjchauen, von denen zivei die eines 
Fugen, stolzen, hochgebildeten Weibes 
wären. Es war nicht das deal eines 
ſolchen Wejens, das er plötzlich zu ent— 
werfen begonnen hätte, er war nichts we- 
niger als ein Dichter und auch fein Phan— 
tat; die unleugbare, die lebendige Wirk: 
lichfeit drängte feiner Seele ein jolches 
Bild auf und erfüllte fie mit der Ahnung, 
daß in dieſem Beſitz endlich die ganze 
volle Befriedigung für das Leben zu fin: 
den wäre. Er jchüttelte aber .unwillig den 
Kopf und jagte jich, in Rom, im diploma- 
tiichen Dienst werde diejes ewig mahnende 
und quälende Bild jpurlos verſchwinden. 

In diefer Erwartung glaubte er die 
Bejuche im Haufe des „Mädchens von 
Chicago“ ohne Gefahr für den ruhigen 
Gang feiner neuen Thätigfeit fortjegen 
zu können. Alle Dankbarkeit, die er ihr 
ausdrüdte, ihm auf die erite Staffel po- 
fitiicher Bedeutung verholfen zu haben, 
lehnte jie mit der Verficherung ab, daß 
fie nur, wie es ihm ja befannt jein mußte, 
im eigennüßigen Intereſſe für ihren guten 
Ruf gehandelt hätte. Er durfte ihr nicht 
mehr wie jonft von den Fleinen Begeben- 
heiten in der Gejellichaft erzählen; fie be- 
ſtand darauf, daß er die wenigen Stunden, 
die jie überhaupt beiſammen jein fonnten, 
mit den Berichten über feine Studien, 
jeine Informationen in der Staatskanzlei 
und jeine übrigen Borbereitungen aus— 
fülle. Dies wurde ihm allmählich felbit 
zu einem unabweisbaren Bedürfnis, die 
Zuſammenkünfte mit Lori jchienen ihm 
bald jelbjt zu den wichtigiten Vorbereitun: 
gen auf jein Amt zu gehören, 

Eines Abends traf er im .adeligen 
Kajino Mr. Walcolme und führte mit ihm 
eine lange Konverjation über die Vor— 


‚ gänge und die diplomatiihen Gebräudye 


Er malte | 


im Batifan, welcher damals noch der Hof 
eines weltlichen Fürjten war. Mr. Wal- 
colme, der überall gewejen, hatte hierüber 
intereflante Aufichlüffe zu geben. Unter 
anderem jagte er: 
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„Sie würden fich bedeutendere Erfolge 
jichern, wenn Sie verheiratet wären. Glau— 
ben Sie mir, das it in Rom nötiger als 
irgendivo; Fluge Frauen find dort, wo 
Frauen offiziell gar nicht am päpftlichen 
Hofe erfcheinen dürfen, einflußreicher als 
im Serail des Sultans.” 

Er teilte darüber pifante Anekdoten 
mit, abnungslos, welches Samenforn er 
dadurd) in das Herz jeines Hörers jenfte. 
Graf Armin bradite die darauf folgende 
Nacht jchlaflos zu, was ihm zwar oft 
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als ob er fühlte, wenn diefer Mann nicht 


genug begegnet war, wenn ihn Vergnü— 


gungen in Anſpruch genommen hatten, 
jelten aber in der Einſamkeit jeines Schlaf- 
zimmers. Das Samenforn eines mäch- 
tigen Entichlufjes ging in ihm auf. Es 
graute ihm jelbjt einigermaßen davor, 


wenn er die ganzen ungeheuren Konſe- 


quenzen für feine Mutter, für jein Haus, 
für alle jeine Lebenskreiſe überdachte, und 
indem er die glühende Stirn mit beiden 
Händen hielt und fie dann an die pochen- 
den Schläfen drüdte, jagte er ſich, der 
Morgen werde ihm kühlere Gedanken brin- 


gen. Allein nach unrubigem Schlafe ipät | 
erwachend, war jein erſtes Bemwußtjein | 
| Armin für die politische Miffion in Rom 


vom wirklichen Leben nicht fähig, jeinen 
nächtlichen Entichluß in einem abgeſchwäch— 





ten Lichte zu zeigen. In voller Nüchtern= | 


heit des Tages, mit ruhigem Berjtande 
mußte er jich befennen, daß der Entſchluß 
nicht ein ſchwärmeriſcher Traum, nicht 
eine Aufregung der Bhantafie, jondern 
eine männliche Überzeugung, beinahe eine 
Lebensrettung war. Lori mußte jein Weib 
werden, wenn er überhaupt in der Welt 
nod als ein vernünftiges und braud)- 
bares Wejen exiſtieren jollte. 

Er begab ſich zu jeiner Mutter, In 
dem Saale, der an das Feine Gemach 
ftieß, in welchem fie nur die ihr vertraue 
tejten Perjonen empfing, hing das Por— 
trät jeines verjtorbenen Vaters in Lebens- 
größe. Faſt war es Armin, als hätte er 
den Blid der gemalten Mugen ausweichen 
müffen, und gerade deshalb jah er um fo 
fejter auf das Bild. Wie jene Mugen 
auch zu drohen fchienen und obgleich ein 
Schauer durch des Sohnes Herz ging, 


tot wäre, er jtürbe in diefem Augenblide, 
wenn er durchſchauen fünnte, was jein 
Nachkomme im Sinne hatte; obgleich 
Armin das Haupt traurig jenfte — fein 
Schwanfen und Irrewerden war in ihm, 
jondern nur die Ergebung in eine, wenn 
auch für andere entjegliche, für ihn un- 
ausweichliche Thatjache. Lori mußte jein 
Meib werden. 

Mas wollte er bei der Mutter, fragte 
er jich jelbit. Ihre Beijtimmung zu erwar— 
ten, wäre Wahnjinn gewejen. Selbit ihr 
nur die Möglichkeit eines jolchen Schrit- 
tes zu offenbaren, war ein Wagnis, das 


| er nicht jetzt, nicht ohne daf der Moment 


es gebieterifch erheiichte, unternehmen 
fonnte. Er wollte fie nur wiederjehen, 
jich ihr gemöhnliches Verhalten, ihre Den- 
fungsweile von neuem vor Augen bringen, 
um den frifchen Eindrud mit einem un- 
geheuren Entjchluß zu vergleichen. Biel- 
leicht war dieſer noch wankend zu machen, 
er glaubte es nicht, aber er mußte alle 
Eventualitäten gewähren laſſen. 

Die alte Kammerfrau öffnete ihm end— 
lich die Thür des kleinen Gemaches. Seit 


beſtimmt war, ſchien die Gräfin verjüngt 
zu ſein. Sie hatte Freunde und Ver— 
wandte, die fait jeden Winter in Rom 
zubradhten, und dachte unaufbörlich an 
eine jchöne junge Prinzeſſin, die jich dort 
ein Atelier für Malerei eingerichtet hatte. 
Diejes hochbegabte Wejen, wiederholte fie 
jich oft, würde einen Mann wie Armin 
mit einem Schlag aus den fatalen Neben 
des Wiener Lebens herausreißen, in die 
er fih in Rom zurüdjehnen könnte. Gr 
wird fie lieben, daran zweifelte fie nicht; 
es verdroß fie, daß die Reife nach Rom 
nod für unbejtimmte Zeit hinausgeſcho— 
ben war. 

Urmin wuhte von diefem Traum der 
Mutter, er fannte auch die Prinzejlin, die 
ihn jo gleichgültig gelaffen hatte wie eine 
antife Statue, welcher der Kopf fehlte. 
Nach jeiner Meinung fehlte er ihr auch im 
figürlichen Sinne; doch gutmütig, hatte 
Armin bisher die Mutter in ihren Plänen 
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durd; fein Wort geitört. Jetzt begann er 
ihre erneuerte Ungeduld Hinfichtlich der 


Reife, weil der Winter vergehen und die 


Prinzejjin Rom verlaffen würde, in einer 
faft brutalen Weife zu bejchtwichtigen. Er 
werde niemals um die Prinzeſſin werben, 
weil er überhaupt auch die Wahl jeiner 
Frau von jeinem pofitiichen Beruf ab- 
hängig machen wolle. 

„Mir Tiegt wenig an einer politijchen 
Nolle für dich,“ meinte die Gräfin, „viel 
aber an der Erfüllung deiner Standes- 
pflichten.“ 

Mit Einbeziehung aller Familienver— 
hältniſſe ſetzte ſie ihm wieder auseinan— 
der, daß ſeine endliche Verheiratung nicht 
nur ein vitales Intereſſe des gräflichen 
Hauſes wäre, ſondern daß es ihr, von 
allem abgeſehen, wie eine ſchreckliche Ent— 





heiligung der Grundſätze und Traditio— 
nen des gräflichen Hauſes erſchien, ihn 
noch nicht in einer ſtandesgemäßen Ehe zu 


ſehen. 
„Ich bin eine alte katholiſche Gräfin,“ 
fügte fie hinzu, „und du weißt, was das 


jagen will. Es will fagen, daß nicht um | 


eines Haares Breite von den alten Sitten 
und Gebräucen unjeres Gejchlechtes ge: 
twichen werden darf, wenn ich aufrecht 
bleiben fol, und daß dein langes Ledig- 
fein jchon ein Ruf an den Bedingungen 
meiner Exiſtenz iſt.“ 

Er ſprach kein Wort, denn jedes, das 
die Mutter ſprach, pflanzte ihm die Über— 
zeugung nur um ſo feſter ein, daß es ein 
vergeblicher und nur zu ſchrecklichem Ende 
führender Verſuch wäre, die Mutter auch 
nur die Möglichkeit ſeines Vorhabens 
ahnen zu laſſen. Es blieb nichts übrig 
— ſie mußte ſich, wie ſchon viele andere 
Mütter ihres Standes, in eine vollendete 
Thatſache fügen lernen. Er erhob ſich 


und verließ das Haus, um zu Lori Rit- 


tinger zu gehen und um ihre Hand zu 
werben. 

Indem er erwog, wie ungeheuer in ſei— 
nen Berbältnifien das Opfer war, das er 
feiner Neigung zu bringen im Begriffe 
war, erfüllte es ihn mit einer Art freu- 
diger Genugthuung, daß er in der Lage 
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war, dem geliebten Wejen eine jo große 
That und zugleich eine jo große Welt: 
jtellung zu Füßen zu legen. 


+ * 
* 


Klemens von Auersdorf war beim 
Schneider Tiltz mit Fanny übereinge— 
kommen, daß ſie ihm die Zeit ſeines erſten 
Beſuches bei ihrer Schweſter durch ein 
Billet anzeigen würde. 

Er hatte ihr dafür jeden ihr beliebigen 
Augenblick zur Verfügung geſtellt, denn 
er war weder durch geſchäftliche noch durch 
geſellige Verpflichtungen gebunden und 
brauchte, um der Einladung zu folgen, 
nur die Einſamkeit ſeiner Studien für eine 
Stunde zu unterbrechen. Dieſe Studien 
betrachtete er freilich als die Aufrecht— 
erhaltung ſeines Daſeins, weil ſie ihn vom 
Leben abzogen, deſſen Juhalt für ihn 
bisher weſentlich nichts als ein großer 
Schmerz geweſen war. 

Klemens von Auersdorf war von Natur 
aus dem größten Ernſt und einer ſo ab— 
ſtrakten Denkungsweiſe ergeben, daß ſchon 
in ſeinen Studentenjahren die banalen 
Lebensfreuden der jungen Leute keinen 
Reiz auf ihn geübt hatten. Am liebſten 
hätte er fich der Wiffenfchaft in dem Sinne 
gewidmet, daß niemals ein praftijcher 
Borteil für jeine Eriftenz daraus erwachſen 
wäre. Nach einer äußeren Stellung zu 
tracdhten, war er um jo abgeneigter, als 
ihn die politischen Zuftände mit Miß— 
behagen erfüllten. Er war fein Freiheits— 
ſchwärmer in der nebelhaften Bedeutung 
des Wortes, aber er war ein eifriger 
Gentralijt, das heißt, er wollte ein einiges 
und gewaltiges Dfterreich, ſtark genug, 
um die ausgedehnteite bürgerliche Freiheit 
zu tragen und zu ertragen. In diejem 
Augenblicke jchien jich jedoch alles zu eini- 
gen, um jein politiiches deal für immer 
zu vernichten, und wenn er ſich über- 
haupt lebensmutig genug gefühlt hätte, 
um etwas zu wollen und zu erjtreben, jo 
würde er das Land verlaſſen haben. 

Am gejelligen hatte er ebenjomwenig wie 
im politifchen Berfehr einen Anziehungs- 
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punkt gefunden, der ihn gefefielt hätte. 
Den rauen gegenüber war er immer 
ohne die geringite Leidenjchaft gemejen. 
Die meilten jeiner Bekannten hielten den 
Mann, der niemals das Leben genojjen, 
für einen Blafierten, der jchon allen Ge— 
nuß hinter fich hatte. Hätte ihn nicht ein 
Unglück bedrüdt, er würde vielleicht ein 
Lebensziel darin gefunden haben, bloß 
ein Beobachter zu bleiben, Politik und 


Geſellſchaft unthätig von oben herab zu | 


betrachten. 

Als er die Zeilen Fannys erhielt, welche 
jeinen Bejuch für den Abend erbaten, 
überrajchte er fich bei einer Gemüts- 
bewegung jonderbarer Art. Zum erjten: 
mal, jolange er zurüddenfen konnte, er: 
frente ihn eine ähnliche Einladung. Er 
dachte nicht viel darüber nach, wie dies 
zuging. Die Wahrheit war, daß er jeines 
beflonnmenen Schweigens ſich müde fühlte, 
und wenn er fich feinem Menjchen in jei- 
ner Umgebung anvertraut hätte, weil er 
fürchtete, den Blid desjelben einen Tag 
fpäter nicht mehr aushalten zu fünnen — 
einer Perjon gegenüber, von der er vor— 
ausſetzte, daß fie in die Neue Welt zurüd: 
fehren und ihm für immer entſchwinden 
werde, konnte er hoffen, die Lajt jeines 
Schweigens [08 zu werden. 

Leonore Rittinger hatte in ihrem freien 
Lande und in ihrer durch Glanz und 
Reichtum zu umgebundener Freiheit er- 
hobenen Lebensitellung mit vielen Men- 
chen von der größten VBerfchiedenheit des 
Charakters und Berufes zu verfehren ge- 
habt. Ihr war dadurd nicht nur Einblid 
in die Intereſſen und bewegenden Kräfte 
des Weltgangs eröffnet worden, fie hatte 
auch, was mehr bedeutet, eine gewiſſe piy- 
chologiiche Sicherheit in der Behandlung 
der Menjchen getvonnen. Wie der Baro- 
nin Heerban gegemüber, deren Freund 
Ichaft ſie in einer höchſt delifaten Ange— 
fegenheit im Nu erobert hatte, gelang es 


ihr, durch Offenheit und Klugheit und | 


| 





durch ein eigentümlich feſſelndes Ele- 


ment in der Verbindung dieſer beiden 
einander eigentlich ausſchließenden Eigen— 
ſchaften bei allen Menſchen, wenn ſie 
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Wert darauf legte, ihr Ziel zu errei— 
chen. 

Was ſie von Klemens von Auersdorf 
bisher vernommen hatte, das führte fie 
inftinftmäßig zu dem Entſchluß, ihm den 
Eindrud zu geben, als ob jie weder von 
jeiner Betrübnis noch irgend einem jchive- 
ren Schidjal, das ihn betroffen hätte, 
unterrichtet wäre oder ernitlih daran 
glaubte. 

Unmittelbar nad) Empfang der Ein: 
ladung betbätigte der junge Auersdorf 
den ihm ſelbſt unmerffärlichen Hauch von 
Erfriichung, der ihn jo unverſehens belebte, 
durch einen Bejuc bei feinem alten Vater. 
Der Hofrat hatte es längſt aufgegeben, 
Tag für Tag nad) dem Befinden des 
Unglüdlichen zu jehen, weil er ſtets das 
gleiche entmutigende Rejultat wieder mit- 


| nehmen mußte. Eine lebte Hoffnung des 


alten Herrn war die ihm von Fanny Rit- 
tinger verfprochene Anfnüpfung einer ge: 
jelligen Verbindung zwijchen ihrer Schwe— 
fter und jeinem Sohne. So jteif und ein: 
gefroren die Lebensanfichten des Hofrats 
waren, der Glaube an die Wirkſamkeit 
edler frauen auf ein vertvildertes oder 
verichlofienes Seelenleben war der legte 
Neit, den er fih aus jeinen galanten 
Tagen gerettet hatte. VBergebens waren 
jeine Bemühungen geweſen, den Sohn in 
Sejellichaften zu bringen, die jeiner Den- 
fungsweije entiprodhen hätten. Um jo 
größer war die Freude des Hofrats, als 
Klemens, der wohl wußte, welches Ber: 
gnügen er damit dem Vater verichaffen 
würde, ihm die Einladung und jeine Be- 
reitwwilligfeit, ihr zu folgen, mitteilte. 
„Ja, die Fanny Rittinger ift eine brave 
Rerjon,” ſprach der Alte lebhaft, „man bat 
ſchon beim Theater ihr Arrangiertalent 
hochgeſchätzt. Sie weiß alles in Scene 
zu jeben. Inzwiſchen habe ich erfahren, 
daß diefe Schweiter, von der Fanny jo 
bejcheiden geſprochen hat, dieſelbe jchöne 
und jteinreiche Jungfrau ift, die man über: 
al das ‚Mädchen von Chicago‘ nennt. 
Entführe fie, brid) ihr das Herz, mad) fie 
meinetivegen unglüdlih, nur unternimm 
irgend etwas, was dich bejchäftigt. An 
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deinem ganzen Unglüd ift weiter nichts, 
als daß du nichts zu thun haft. 
Ernite aber, Junge, fie joll jehr gejcheit 
jein und wird dir gewiß einen guten Rat 
geben. Mir ift jchon alles gleich, was du 


in Zukunft machen willft, wenn du nur | 


wieder lebendig wirjt.” 

Stlemens dämpfte die überjchäumende 
Laune des Waters durch die Bemerkung, 
daß er nicht, um einen Ausweg aus jeiner 
Lage zu finden, die Einladung angenoms 
men, jondern nur um von Amerika zu 
Iprechen und zwar mit einem jachfundigen 


Weſen, das in die dortigen Verhältniffe | 


eingewöhnt fei. Die janguinijchen Er: 
wartungen des Vaters hatten nur bewirkt, 
daß ſich das eigene frijche Aufwallen in 
Klemens wieder legte und jeine frühere 
Melancholie zum größten Teile zurüd- 
fehrte. Beinahe wie ein Opferlamm an 


den Altar jchlicd; er zur angejagten Stunde | 


in das Haus, das ihm bezeichnet war, und 


trat in den fleinen Salon mit dem Ent | 


ſchluß, ihn jo bald als möglich wieder 
zu verlafjen. 

Lori, noch immer im tiefe Trauer ges 
kleidet, entiprach jchon aus diefem Grunde 
feiner momentanen Stimmung. Sie ließ 
fi) ihn der Form wegen erjt von Fanny 
vorjtellen, die ſich hierauf bald entfernte. 

„Ich habe Ihnen etwas jehr Läppiſches 
mitzuteilen,“ ſagte Lori, nachdem ſie beide 
ſaßen; „ich muß Sie für ſehr geiſtreich 
halten, um nicht zu fürchten, daß es Sie 
beleidigen wird.“ 

Er antwortete ihr mit gleichgültigen 
Redensarten. 

„Meine Schweſter,“ fuhr ſie fort, „hat 
Ihnen ſchon von Miß Keatſon geſprochen, 
die mich mit einer Art Miſſion Ihnen 
gegenüber betraut hat. Die Miß iſt meine 
beſte Freundin in Chicago. Sie haben 
nie von ihr gehört? Flora Keatſon?“ 


Gr wiederholte den Namen und ver: 


neinte. 

„Ste iſt Bildhauerin,“ ſprach Lori wei- 
ter, „die größte Künſtlerin, ich möchte 
ſagen, der einzige Künſtler in Chicago. 
Auf jede Art von Lebensgenuß, der nicht 
mit ihrer Kunſt in Verbindung fteht, hat 


Im 
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ſie verzichtet. Nun hat es ſich jo getroffen, 
daß die Künftlerin Ihrer, mein Herr, zu: 
fällig anfichtig wurde, als Sie ſich bei 
uns aufbielten. Jetzt fommt eben das 
Läppiſche, das doc über meine Lippen 
muß. Sie werden es mir verzeihen, Sie 
' werden es nicht für eine unmweibliche In— 
diskretion halten. Nicht wahr?“ 

Klemens ward einigermaßen bange zu 
Mute. Was konnte nad) einer ausge: 
| jprochenen Befürchtung, für indiskret zu 
| gelten, nicht alles zum Vorjchein kommen? 
Eine finjtere Wolfe lag auf jeiner Stirn. 
Lori beeilte fich deshalb nur um fo mehr, 
den eriwarteten Aufſchluß mit den Worten 
zu geben: 

„Sie find ein Mann von antiter Schön- 
heit, Herr Klemens von Anersdorf. Flora 
behauptet, niemals etwas Ähnliches in 
ihrem Leben lebendig gejehen zu haben. 
Nicht wahr, einem Mann von Intelligenz 
ı Hingt ein ſolches Lob wie eine Injurie? 
Ein jhöner Mann zu jein ift vielleicht 
das Stupideite, was man jein kann. Sie 
hätten vecht, fich für beleidigt zu halten, 
aber ungleidy anderen Männern, die ſich 
desjelben unglüdlichen Glüdes erfreuen, 
‚ werden Sie Geijt genug haben, um ein- 
zufehen, daß nur ein großes, ein wichtiges 
Intereſſe mich bewegen fonnte, der Dol— 
metjcher einer jolhen Meinungsäußerung 
zu werden; das Intereſſe ift nämlich ein 
künſtleriſches.“ 

Er verbeugte ſich leicht, und der Aus— 
druck ſeiner Miene gab zu erkennen, daß 
er das angeführte Intereſſe würdigte. 

„Flora Keatſon,“ ſprach Lori weiter, 
„möchte nicht aus der Welt gehen, ohne 
ein Reliefporträt von Ihnen modelliert 
zu haben. Sie will deshalb wiſſen, in 
welcher Art es möglich wäre, Ihnen 
wieder zu begegnen. Lange ſchon hat ſie 
beſchloſſen, im Herbſt des nächſten Jahres 
wieder einmal nach Italien zu gehen. 
Wären Sie geneigt, irgend einen Weg 
anzugeben, der zu einem Zuſammentreffen 
führen könnte?“ 

Das war mn freilich nicht die ganze 
Miſſion, mit der Yori bedacht war. Allein 
‚ fie hütete jich, vorläufig mehr zu jagen. 
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In Wahrheit hatte Miß Keatſon zivar 
aud) dieje Angelegenheit auf dem Herzen, 
fie war wirklich eine große Kiünitlerin 
und hätte viel darıım gegeben, dem jun— 


gen Manne wieder zu begegnen und das | 


| 
| 


erwähnte Kunſtwerk ausführen zu können. | 


Allein es gejellte jich dazu noch ein weit | 


größeres Verlangen. Sie hatte Klemens 
von Anersdorf zum letztenmal vom Wer: 
ron der Eijenbahn aus in einem Coupe 
gejehen, bevor der Zug abgegangen war. 
In dasjelbe Eoupe ſtieg auffallenderweiie 
eine Dame ohne jegliche Begleitung, ob» 
gleidy man nach ihrem anſtändigen Aus— 
jehen vermutet hätte, fie würde nur einen 
ausjchließlich für Damen bejtimmten Wag— 
gon beiteigen. Später hatte man in Chi— 
cago in Erfahrung gebradjt, dat auf dem: 


jelben Zuge ein jeltjames Unglüd geſchehen 
gewahrte fie, daß er jich bei diejen Mit— 


wäre, ein Selbitmord, über deſſen Ver- 
anlafjung oder Motive niemand Aufſchluß 
geben fonnte. 
Keatſon Hatte den Fall mit dem jungen 
jchönen Deutjchen in irgend einen Zuſam— 
menhang gebradjt. Flora, die jich nach 


dem Namen Auersdorfs jchon früher er: 
fundigt hatte, beauftragte Lori, als dieje | 
nad) Wien reilte, der Sache auf den Grund | 


Niemand auch ala Mih | 


] 





zu jchauen. Lori hatte durch Mr. Wal- | 


colme von dem  jeltjamen 
Auersdorfs erfahren, daß diejer auf einer 
Zwiſchenſtation den Zug verlaffen und 
ſich verzweifelt im Wald umbergetrieben 
hätte. Sie fam dadurch zu der Annahme, 
daß die Vermutung der Miß Keatſon be- 
rechtigt wäre und die Melancholie des 


Verhalten 


jungen Mannes aus diefem unaufgeflärten | 


Ereignis entiprungen jein müßte. Vor— 
läufig hatte Lori nichts im Sinne als den 
Verſuch, das Vertrauen des jungen Man— 
nes zu gewinnen. 

Sie würde ſich jedoch diejer Aufgabe, 


die immerhin etwas Spionierendes hatte, 


feinesivegs unterzogen haben, bloß um 
eine zweckloſe weibijche Neugier der Miß 
Keatſon zu befriedigen. Dieje hatte jedoch 
jehr gewichtige Gründe angegeben; von 
der Eutdedung dev Beranlaffung und der 
Motive, welche zu dem Selbitmord des 
allein reifenden Mädchens geführt hatten, 
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hing das Glüd einer ganzen Familie ab, 
und die Aufklärung herbeizuführen, wäre 
ein edles umd nicht genug zu preiſendes 
Werk gewejen. 

Auersdorf erklärte, daß er jchon ein- 
mal in Italien geweſen, daß er feine Aus 
Jicht hätte, eine Reife zu unternehmen; er 
ſprach einigermaßen wirr durcheinander, 
und der Sinn jollte immer nur jein, da 
Miß Keatjon eine Begegnung mit ihm nicht 
zu erwarten hätte. Lori bemerkte, daß 
es ihm jchmerzlich war, über eine noch jo 
geringe Spanne Zeit, die in der Zuhmit 
lag, Berfügung zu treffen, und wendete 
in leihtem und heiterem Tone das Ge— 
ſpräch auf amerifanifche Zuftände. Zu 
nächſt erzählte fie, was ſich in Chicago 
verändert haben mochte, jeit Auersdorf 
die Stadt verlafjen hatte, und mit Freude 


teilungen vorteilhaft veränderte. Er 
fragte, er ließ ſich berichten, er gab jeine 
Anfichten fund, und als man meldete, daß 
der Thee jerviert war und die Thüren zum 
nächſten Saale geöffnet wurden, wo rau 
Nittinger und Fanny am Tijche jahen, 
fam es Dazu, daß er ſich bereit finden lieh, 
an der Gejellichaft teilzunehmen. Nod 
immer jedoch unterhielt er ſich nur mit 
Lori, und als er ſchied, geſchah es mit 
den Worten: 

„Ach, mein Fräulein, Sie erflären mir, 
dak man nicht umſonſt Amerika die ‚Neue 
Melt‘ nennt! Könnte ich dahin zurüd: 
fehren, dann entjtünde für mich in der 
That eine neue Welt, dann wäre alles 
jpurlos verjunfen, was ich bisher in mei- 
nem Leben ‚die Welt‘ genannt habe.“ 

In der Borausjegung, daß er eine 
wiederholte Einladung nit annehmen 
würde, ohne daß ihm diejelbe Ungeſtört— 
heit wie diesmal gejichert wäre, trug ihm 
Lori jelbjt an, einen bejtimmten Abend 
unter den gleichen Umjtänden bei ihr zu 
verbringen. 

Dies geſchah, und die Unterredungen 
wurden wärmer umd inhaltsreicher, Die 
Abende wiederholten ſich, und die Melan- 
cholie Auersdorfs nahm einen anderen 
Charakter an. Hatte er fid ihr bisher 
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paſſiv hingegeben, ſo ſuchte er jetzt offen— 
bar, ſie zu bekämpfen. Er war aufgeregt, 
er ging wieder in die Welt und ſchloß ſich 
alten Freunden von neuem an. Plötzlich 
zog er ſich wieder zurück, als wäre er 


zum Bewußtſein gekommen, daß ihn das | 
Aufgeben jeiner Einjamfeit in eine ſchreck 


liche Gefahr brächte. Diejer beitändige 
Wechfel feiner Stimmungen wurde ihm 
jelbit unerträglid. Er ſann auf ein äußer— 
ftes Mittel; er mußte fich befreien oder 
ſich töten. 

Dies waren jeine eigenen Worte, mit 
denen er eines Abends von Lori jchied. 
Allein er lieh es nicht dabei bewenden; 
nach einem jchtveigenden Kampf der Selbit- 
überwindung fügte er Hinzu, daß er am 
nächſten Abend feiner Wiederkehr die Be- 
freiung darin juchen würde, der Freun— 
din das Geheimnis zu erjchließen, das an 
feinen Leben zehrte. 


* * 
* 


Der Graf von Hagern hatte ſich vom 
Hauſe ſeiner Mutter unmittelbar in das 


Haus Loris verfügt, im Begriffe, den 


entſcheidenden Schritt zu thun und um 
die Hand des „Mädchens von Chicago“ 
zu werben. So eingenommen war er von 
dem Vorhaben und von der unausge— 
ſetzten Erwägung der Konſequenzen, daß 
er auf die äußeren Umſtände, die ihm 
ſonſt vielleicht gerade dieſen Tag als einen 
für ſeinen Zweck ungünſtigen hätten er— 
ſcheinen laſſen, kein Gewicht legte oder 
nicht daran dachte. Es war nämlich der 
Tag der dramatiſchen Aufführung im 
Palais der Gräfin Hagern. Lori hatte 
ji) nicht damit begnügt, die Höhe des 
Erträgniffes zu fichern, fie wollte dasjelbe 
vielmehr noch weit über die Summe brin- 
gen, welche die Gräfin als die äufßerfte 
ſchon vorausgejeßt hatte. Das Brogramım 
war allerdings nicht jehr anziehend für 
das große Bublitum, welches jich weit 
lebhafter beteiligt hätte, wenn die ſchau— 
jpieleriichen Kräfte der Ariftofratie in die 
Mitwirfung wären einbezogen gewejen, 
Sie waren in Wien nicht amwejend und 


Die beiden Töchter des Hauptmanns, 
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man mußte mit dem Möglichen rechnen, 
Lori beichäftigte fi eifrig damit, Zus 
Ichauer zu werben und alle ihre neuges 
fnüpften gejelligen Beziehungen für diejen 
Zwed auszubeuten. Daraus war eine 
große Korrejpondenz erwachjen, die noch 
am Tage der Aufführung jelbjt nicht ihr 
Ende erreicht hatte. 

Der Graf ließ ſich bei Lori melden 
und wurde gebeten, einen Augenblid im 
Salon zu warten. Bier erjchien nad 
einer Heinen Weile Fanny, aber mit Hut 
und Mantel und offenbar nicht geneigt, 
ihm lange Gejellichaft zu leiſten. 

„Sie jind der einzige, Herr Graf,“ 
jagte fie, „den man gebeten hat, zu war— 
ten; alle anderen Bejuche hat man rund» 
weg fortgeihidt. Sie werden dies be— 
greiflich finden, der heutige Abend ift ja 
gewifjermaßen Ihre eigene Sache.“ 

„Wahrhaftig!” rief der Graf, „ich 
habe jeit mehreren Tagen ganz vergejien, 
was für ein großes Werk vor uns liegt. 
Der Erfolg ift aber gejichert, der pefu- 
ı niäre wenigitens, jo bin ich ungejtört bei 
meinen Gedanken geblieben.“ 

Nooch während er ſprach, drang ihm 
die Ammwefenheit Fannys in Rückſicht auf 
| jein Vorhaben wohlthuend ins Herz. So 
| unpaffend der Bergleih war, er jehnte 
jich für das Drama, das er jelbit aufzus 
führen im Begriffe war, nad) einer Art 
von Generalprobe, die nur darin beſtehen 
fonnte, Fanny mit jeiner Abjicht befannt 
zu machen und die Wirfung auf fie, die 
innigite Vertraute ihrer Schwejter, zu 
beobadıten. Fanny war nad) jeinen zus 
legt geiprochenen Worten im Begriff ge— 
wejen, ſich zu entfernen; als er aber deut— 
lic) zu erfennen gab, daß er gekommen 
war, um eine wichtige Lebensentſcheidung 
| von den Lippen Loris zu holen, da legte 
jie rajh Hut und Mantel ab und ließ ſich 
nieder, ein wenig befangen und zitternd, 





aber entichloffen, einen ruhigen umd ver— 
nünftigen Rat zu geben. 
Fanııy hatte schon vor Wochen, als der 
Graf zuerjt jeinen Enthufiasmus für Lori 
geäußert, mit Freudigfeit den Gedanken 
ergriffen, daß ihrer Schweiter das be— 
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neidenswerte Erdenlos bereitet jein könnte, 
eine Grafenkrone zu tragen und dieſer 
Stellung bei dem Reichtum, der ihr zu 
Gebote jtand, einen nicht häufig vorkom— 
menden Glanz zu geben. Biel zu Flug 


greifen eine Sache fürdern zu wollen, die 
einzig nur gedeihen konnte, wenn man fie 
jchweigend ihrer eigenen Entwidelung über: 
ließ, hatte Fanny niemals aus eigenem 
Antrieb mit ihrer Schweiter vom Grafen 
Armin geiprocdhen und fi nur till ge— 
freut, wenn Lori ein Wort des Lobes für 
ihn hatte, ja jelbit öfter Sehnſucht nad) 
jeinem Wiederericheinen verriet. 
und verborgen ging die Hoffnung Fanuys 
immer höher auf. 

Jetzt hätte jie, nach der eben gefallenen 
Äußerung des Grafen, das Ziel erreicht 
glauben und einer ungehemmten Freude 
fih hingeben können. Allein inzwijchen 
hatte jih ein Schatten über das jonnige 
Bild gelagert. Konſtanze von Frügart 
liebte den Grafen, und Fanny hatte das 
findlihe Wejen ganz in ihr Gerz ge 
ichloffen. Zwar war fie verftändig genug, 
vorauszujeßen, die junge Gräfin würde 
aud in dem für fie ſchlimmſten Falle nicht 
jofort am gebrochenen Herzen jterben, und 
Fanny wollte ihre ganze Seelenfraft daran 
wenden, Konftanze aufrecht zu erhalten; 
allein dieje Liebe hatte Fanny plötzlich 
aufmerkſam gemacht, daß Bier die natür- 
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der jungen Gräfin, Graf Thurnhof, cn 
alter Befannter von ihr war, der ſich mıt 
der Zeit zu einem grimmigen Löwen mühe 
ausgewachen haben, denn er hätte durd- 


aus darauf bejtanden, Konſtanze min 
und welterfahren, um durch eigenes Ein- 


Still | 








unmittelbar nach der Aufführung in Be 
gleitung der Kammerfrau nad rain ro: 
jen. Dies hätte Fanny durch ein Schre 
ben an den Grafen rückgängig gemacht, 
aber nur einen kurzen Aufſchub erlangı. 
Auf der Reije nad) Rom ginge die Fahrt 
über Krain; ob Hagern nicht geionnen ic, 
die Begleitung zu übernehmen. 

„Der grimmige Löwe,“ fügte fie hinzu, 
„der Schwager der jungen Gräfin auf 
jeinem Bergnejt muß einen Bändiger fin 
den. Wiffen Sie auch, Herr Graf, daß 
er jchauerliche Heiratspläne für Konſtanz 
hat? Nötigenfalls würde ich jelbit ſie 
begleiten. Ich habe ein großes Guthaben 
bei Thurnhof. Er bat ſich anheiſchig ge 
macht, mir etwas Außerordentliches zu 
leijten, wenn ich e$ begehre. Nun bu 
ic nicht jo überjpannt, zu glauben, cr 
würde mir deshalb jogar Familienpläne 
zum Opfer bringen. Wenn aber md: 
anderes hilft, jo gebe ich jelbit mit Kon 
ſtanze, um ihr zu zeigen, was ein redıter 
Wideritand, was ein unüberwindlichet 


‚ Mädchenwille ift, kurz, wie man nein iogt. 


In Liebesjachen neige ich ſehr zum Herois 


| mus.“ 


lichſte Lebeuswendung für den Grafen jos | 
| pajliver Geduld angehört, den Kopf ım 


wohl als für Konſtanze jich ergeben wollte 
und daß folglich in dem Plane, ihn mit 
Lori zu verbinden, etwas Mifliches, wenn 
nicht Unnatürliches verborgen lag. Um 
jo Ängjtlicher hatte Fanny verntieden, auf 
die Entwidelung der Dinge jelbit einzu: 
wirfen. 

Jetzt mußte fie fich jagen: die Leiden- 
ſchaft hat jchon oft das lebte Wort ge- 
Iprochen und es war immer das richtige. 
Um zu erproben, wie weit die innere Ent- 
jheidung des Grafen für Lori reichte, 
begann Fanny, als ob fie die Abficht des 
Grafen nicht ganz veritanden hätte, plötz— 
fih von Konſtanze zu jprechen. 

Sie erzählte ihm, daß der Schtwager 





Armin hatte die ganze Auseinander 
jeßung über Konjtanze mit dem Anſchein 


Fauteuil zurüdgelehnt, die Augen bald 
geijchloffen. Bei der Äußerung Fanım“ 
aber, daß fie in Liebesſachen zum Heroi“ 
mus neige, veränderte ſich jeine Haltıma. 

„Das ift auch meine Art,“ jagte et 
febhaft, „und Sie jollten erkennen, mein 
liebes Fräufein, nach dem Entſchluß, den 
ich Ihnen angedeutethabe, daß mein bew 
tiges Erjcheinen hier eine Heldenthat it.“ 

Mit mehr Unummwundenheit als früber 
jtellte er jein Vorhaben dar und rüdte dus 
Dpfer, das er feinem Range und jeimr 
weltlichen Stellung zu bringen im Begriffe 
war, jowie die fürchterlichen Familienzer 
würfniffe, die der Schritt unausweichlic 


gorm: 


zur Folge haben mußte, ins volle Licht. 
Dies geſchah nicht mit dem geringiten An— 
flug von Eitelfeit, al3 ob er ſich der groß- 
artigen That als einer bewunderungss 
wirdigen bewußt wäre, vielmehr mit 
bebender Stimme, mit dem Beftreben, die 
Größe feiner Liebe deutlich zu machen, 
und endlich mit dem faft angitvollen Be— 
mühen, von Fanny zu erfahren, ob ihre 
Schweiter nicht gerade vor ſolchen Schwie- 
rigfeiten und Zerrüttungen zurüdjchreden 
würde, ob nicht gerade das Ungeheure 


Die beiden Töchter des Hauptmann, 


des Opfers, das er ihr bringen wollte, fie 
ſchwankend in der Wahl eines Berufes, 
das gleiche Leben als Mann fortfegte, und 
Schweiter in diefem einzelnen Falle nicht,“ 
erwiderte Fanny, „aber ich feune ihren | 


verhindern würde, es anzunehmen. 
„Ich kenne die Gefinnungen meiner 


Charakter. Diejer ift jo angelegt, daß 
die Schwierigfeiten und Kämpfe, die be- 
vorjtünden, fie reizen müßten, jtatt abzu— 
fchreden, vorausgejebt freilich, daß erit 
eine fejte freie Einigung mit dem Manne 
borausgegangen wäre, für den fie jich er- 
ponieren, für den fie dulden und jiegen 
foll.” 

Die Zofe Loris erichien und erjuchte 
den Grafen, in das Gemad) ihrer Gebie- 
terin zu treten. Er reichte Fanny freund: 
ichaftlid) die Hand, als wollte er die Hoff: 
nung ausdrüden, daß jet eine verwandt: 
ichaftliche Beziehung beginnen würde, und 
das Mädchen, welches nunmehr nur in 


der Schweiter noch eine Zukunft hatte, | 


fongte ſich nicht enthalten, ebenfalls eine 
frendige Hoffnung in den jtummen Gruß 
zu legen, womit es den Händedrud des 
Grafen erwiderte. 


dem Grafen entgegen, als er eintrat, und 
zeigte auf die lange Reihe Heiner Cou— 
verts, die fie mit Adreſſen verjehen hatte 
und die Spartafus übernahm; „jebt kön— 
nen wir plaudern, Herr Graf; aber id) 
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„vom heutigen Abend zu fprechen, weit 
eher von den folgenden Tagen, ja, um es 
gerade heraus zu jagen, von allen Fünf: 
tigen Tagen meines Lebens.“ 

Sie ſah ihn mit ihren großen leuchten- 
den Augen befremdet an, nicht ahnend, 
wie fie diefe Worte deuten jollte. Er lich 
fie nicht lange in Zweifel, wenn er auch 
weit in feine Vergangenheit zurüdging. 
Mit geringichägigen Ausdrüden zeichnete 
er den geichäftigen Müßiggang feines 
Stavalierlebens in den Tagen feiner Ju— 
gend, jchilderte feinen Überdruß, als er, 


fnüpfte daran die Darjtellung der großen 
Veränderung, die mit ihm vorgegangen, 
jobald er, dank ihrer klugen Hilfe, den 
Poſten erlangt hatte, den er jebt befleiden 
joflte. 

„Ich frage Sie,“ ſchloß er, „ob man 
bei jolcher Veränderung der Gefinmung, 
bei einer endlich getvonnenen ernten Auf- 
faſſung der Exiſtenz nicht berechtigt ift, 
auch endlich an ein ernites Süd zu den- . 
fen.“ 

„Ic Habe Sie immer für jehr glüd- 
lich gehalten,” erwiderte Lori, „ich war 
oft Zeuge, welche Ehren Sie geniehen. 
Sie find Graf; das ift nach Ihrer ganzen 
Denfungsweife jchon etwas wert, wie 
wenigſtens wir armen bürgerlichen Leute, 
glauben müſſen. Ste haben eine Würde 
am Hof, die zwar nur ein Titel ift, Ihnen 


| aber beneidenswerte Vorteile in der Ge: 





bitte Sie, gehen Sie eine Bedingung ein: | 


ſprechen wir feine Silbe vom heutigen 


da geipielt werden joll, jchon zehntaujend- 
mal in meinem Kopfe aufführen müſſen.“ 

„Ih denfe nicht daran,“ erwiderte 
Armin jehr ernst und ein wenig befaugen, 


ſellſchaft ſichert. Nun haben Sie auch ein 


politiſches Amt, und zu den Ehren und 
„Jetzt habe ich mich befreit,“ rief Lori 


Würden kann ſich bald aud) der wirkliche 
Ruhm finden, der Ruhm, den nicht die 
Geſellſchaft, jondern die Gejchichte giebt. 
Kt das nicht ein ernites Glück?“ 

„Das Glück auf der Straße, im Salon 
und im Klub,“ rief er, „das Glück in den 
Augen anderer Leute, nicht im eigenen 


Hauſe und im eigenen Herzen!” 
Abend! Ich habe das Theaterftüd, das | 


Allein er wendete jeine Beredjamfeit 
plöglich nad) einer anderen Richtung. 
Statt wehmütig zu Magen, dab alle die 
weltlichen Ehren und Güter die Seele 
nicht ausfüllen, übertrieb er vielmehr 
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ihren Wert, um damit zu fchließen, daß 
er ihr alle diefe Kronen weltlichen Glückes 
zu Füßen lege, damit fie im Beſitz feines 
Namens den volliten Anteil daran habe. 


„Iſt es ein ernites Süd,” rief er fait | 


begeiitert, „jo jei es das Ihre!“ 

Sie blieb jtumm und legte die Hand 
auf das Herz, das offenbar ſtark pochte, 
während ihre gejenfkten Augen die Ant: 
wort, die fie zu geben hatte, aus dem 
Boden ſchöpfen zu wollen ſchienen. 

„Ich begreife, was Sie verzagt macht,“ 
unterbrach er ihr längeres Schweigen; 


„Sie jehen das Entjegen meiner Mutter, | 


die Kabalen meiner Verwandten, das ganze 
Spiel voll Hab und Wut, das man uns 
entgegenjeßen wird, aber —“ 

„Daran denke ich nicht,“ begann fie 


endlich, „ich liebe den Kampf für eine 


gerechte Sache. Gewiß, ich würde mid 
nicht lange bedenken, wenn die Situation 
umgefehrt wäre, wenn ich Gräfin und 
Sie ein bürgerlicher Mann wären. Ich 


Amerikas, als ein Kind der Nepublif und 
der Demokratie,“ 

„sh kann dieje Worte nicht anders 
deuten,” erwiderte er, „ald daß Ahnen 
daran liegt, Ihr zweites Vaterland wies 
der einmal zu bejuchen, eine Zeit lang 
dort zu leben —“ 


„Nein,“ unterbrach fie ih, „ih will 


in Wien leben, in Öfterreich wenigftens, 
mit meiner amerilanischen Bergangenbeit 
abjchließen; es wäre alles qut, es fügte 
jich alles —“ 

Er atmete freudig auf, er glaubte, nad) 
einigen haltlojen Einwendungen hätte fie 
das Wort der Beiftimmung auf den Lips 


| 
betrachte mich aber als eine Bürgerin 





pen. Sie aber jah ihm offen und unbe- 
fangen in die Augen und jpracd in einem 


Tone, defjen Ernft und Wahrhaftigkeit | 


nicht zu verfennen waren: 

„Wenn Sie mir Opfer bringen wollen, 
jo bringen fie jolche, an denen mein Herz | 
hängt, nicht jolche, die für Sie unend- | 
lihen Wert haben, die ich aber gering- 
ihäbe und verjchmähe. Sie wollen mir 


Ihren Namen geben; ich verlange im | 


Gegenteil, daß Sie den meinen annehmen. 
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Werfen Sie die Grafenfrone von ic, 
werden Sie Bürger. Bewerben Sie jid 
um das Recht, fortan den Namen Armin 
Rittinger zu führen, opfern Sie die Amter 
und Würden, die an Ihrem Grafentitel 
hängen — und ich will das Weib des 
ihlichten Bürgersmannes werden.“ 

Er vermochte fie im erjten Augenblide 
gar nicht zu faſſen und ftarrte fie an, als 
ob fie ihm in einem Moment, in welchem 
es jih um den höchiten Ernit des Le: 
bens handelte, ein Kindermärchen erzäblen 
wollte. Sie veritand, daß die Wirkung 
ihres Vorjchlags auf einen Mann jolcher 
Art in den eriten Minuten feine andere 
jein konnte. Darum nahm fie jich die 
Mühe, ihm das Bild einer Eriftenz zu 
entwerfen, wie es ihr vorſchwebte. Bor 
allem jtellte fie ihm das unendlich be= 
glüdende Bewußtjein einer volljtändigen 
jocialen Freiheit vor Augen. Sie verweilte 
dabei, wie erfriichend und erhebend das 
Abwerfen all der goldenen Lajten wäre, 
mit welchen der Hof, der diplomatijce 
Beruf und die Rüdjichten auf die fompli: 
zierten und lächerlichen Formen der höhe: 
ren Gejellichaft fein Leben bejchtwerten. 
Im Gegenſatz dazu jollte ſich ihm, jei es 
in Amerifa, jei es an Ort und Stelle, 
mit der Verwaltung ihrer Bejistümer 
eine Thätigfeit eröffnen, in welcher er ſich 
freier als ein König, mächtiger als ein 
gefrönter Alleinherrfcher fühlen fönnte. 

„Bielleiht wäre es Wahnjinn, Ihnen 
dies alles vorzujchlagen,” jchloß fie, „und 
ich hätte mich defjen niemals unterfangen, 
wenn Sie, Herr Graf, jtreng im Geleije 
Ihrer Traditionen geblieben wären. Sie 
aber wollten mir, der bürgerlichen Tochter 
eines Hauptmannes, Ihre gräflicdhe Hand 
bieten und das Entjeßen Ihrer Mutter 
und die Verfolgungen Ihrer Verwandten 
nicht ſcheuen. Nun, wenn daraufhin jchon 
ein Abfall von Ihren Traditionen gewagt 
werden joll, jo jei es einmal in umge: 
fehrter Weife: Sie wollten mich in den 
Adelsitand erheben — ich wollte Sie in 
den Bürgerjtand erheben.“ 

Er jenfte das Haupt und jdhien ver: 
nichtet zu jein. Sie erhob ji raid. 


Lorm: Die beiden Töchter des Hauptmannd, 


Sein Anblid belehrte fie, daß eine Ver— 
ftändigung ausgejchloffen war. Cine her- 
abgelafjene Gardine verfinfterte ein wenig 
das Gemach. Sie z0g fie auf und lieh 


den hellen Strahl der früh icheidenden | 


Winterjonme in den Raum fallen. Mit 
ganz verändertem Tone ſprach jie von 
der Notwendigkeit, Vorbereitungen für den 
Abend zu treffen. Er ſtand raid auf. 
Sie reichte ihm die Hand und fagte: 
„Nie wieder ein Wort darüber, nicht 
wahr? Dann bleiben wir gute freunde.“ 
Ohne Abjchiedsverbeugung, weil offen- 
bar halb bewußtlos, verließ er das Ge— 


mach. 
3 * 


* 


Die dramatiſche Aufführung im Palais 


697 


als dem Publikum brachte diejer Abend 
der alten Gräfin Hagern und ihrer Nichte 
Konftanze. Unvermutet nämlich hatte 
ih, um der Borjtellung  beizumwohnen, 
Graf Hubert Thurnhof in Begleitung ſei— 
ner "Gemahlin Malmwine, einer hochge— 
wachjenen, jedoch etwas kränklich aus: 
jebenden Blondine, aus Krain in Wien 
eingefunden. Für Konſtanze war die Über- 
raſchung um jo größer, als fie auf ihr 
vieles brieflihes Drängen und Bitten, 


' die Schweiter möge den Abend mitmachen, 


welcher der Mimik der Eleinen Konſtanze 
bedeutende Erfolge verjprach, immer be— 
trübte und betrübende, weil ablehnende 
Antworten erhalten hatte. Graf Hubert 


Thurnhof hatte das bezügliche Verlangen, 


der Gräfin Hagern verlief jo gut oder jo 


übel, als man eben hätte erwarten können. 
Für das Publikum aus den diftinguierten 
bürgerlichen Kreiſen der Hauptitadt Liegt 
der hauptiächlichite Reiz jolcher Vorſtel— 
lungen, die es in den Theatern für weni— 
ger Geld und um vieles bejjer haben 
fünnte, in dem Anblick der Ariftofratie, 
die fih bier in den Dienit des Bürger: 
tums und jeiner Unterbaltungsjucht be- 
giebt. Die adeligen Familien in Ofter: 
reich zählen allerdings große jugendliche 
Schönheiten, und fie bewegen ſich mit 
jener angeborenen Nobleffe, welche die 
Natur und nicht der Stammbaum ver: 
feiht. Sieht man fie nun in Rollen figu- 
tieren, die derjenigen, welche fie im Leben 
ipielen, ſchnurſtracks entgegengejeßt find, 
jieht man fie für das Moblgefallen eines 
Kreiſes ſich mühen, auf weichen fie jonft 
in ganz anderem Sinne berabjeben, als 
man von der Bühne ins Parterre binab- 
fieht, und kann man fich endlich die Titel 
und Namen diejer hochgeitellten Dilettan- 


jo oft es vorgebracht wurde, immer als 
eine unausführbare IThorbeit bezeichnet. 

Als er eines Tages unvermutet ein 
Schreiben von der Hand Fannys empfan- 
gen, das dringende Erſuchen, Konstanze 
die Weiterreife nach Krain vorläufig zu 
erlaffen, da hatte fich die Anichauung des 
Grafen Hinfichtlih der Anweſenheit bei 
der Theatervorftellung plöglich geändert. 
Unerwartet gefiel es den Umſtänden aller 


Art, die fich bisher jo hartnädig wider: 
ſetzt hatten, in den Reiſeplan fich zu fügen. 


Huch jchien es das beite zu jein, Kon— 
ftanze perjönlic zu überreden, williger 


aus Wien fortzugeben umd fie auch per: 
ſönlich nad dem alten Felſenſchloß zu 


ten zuflüftern, mit Detaild, als ob man | 
auch ſchon ſonſt mit ihnen im Leben be= | 


fannt getworden wäre, jo hat man ſich 
föniglich amüſiert und bereut die verhält- 
nismäßig große Summe nicht, die man 
auf einen an fich jo geringen Genuß ver: 
wendet bat. 

Mehr Überrafchung und Freude aber 
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begleiten. 

Graf Hubert Thurnbof vepräfentierte 
einen bejonderen Typus der Ariltofratie, 
den Kavalier näntlich, der niemals wuhte, 
was er mit jeinem Geiſte anfangen follte, 
und nachdem er endlich mehr zufällig als 
abjichtlich einer beftimmten Beichäftigung 
ſich hingiebt, diefe mit leidenjchaftlicher 
Konſequenz feithält, wie viele ungewwohnte 
Arbeit und jelbit Yangeweile jie ihm auch 
auferlege, nicht aus Liebe zu ihr, jondern 
um jeinen Geift, der ihn jo oft jchon zu 
(Erperimenten getrieben, endlich zur Ruhe 
zu zwingen. Graf Hubert war Sports: 
mann, Militär und Staatsbeamter ge: 
weien, ohne dadurd) einer unflaren Sehn— 
jucht jeines inneren Lebens die rechte Be- 
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friedigung geben zu können. Einmal hatte | zu geben. Konſtanze hatte geringes Ver: 


er unausiprechlich hei geliebt, mehr als 
er auch dem vertrauteiten Freunde hätte 
eingeftehen mögen, weil er hätte fürchten 
müſſen, durch den Gegenftand, dem dieje 
Leidenſchaft gegolten, wäre ein fait lächer- 
liches Licht auf fie gefallen. So hatte 
ihm auch die Liebe fein abjchliegendes 
Ziel gegeben, und nad, Jahren Hatte er 
es mit der Ehe verjucht. Die blonde 
Komteſſe Malwine von Frügart zählte 
ein Gut in Krain zu ihrer Mitgift, und 
bier jebte fich der Graf feſt. Weniger 
die Yandwirtichaft als die politijchen Auf— 
gaben des Grofgrundbejigers in Staat 


und Gemeinde Hatten ihn zu fefleln be 


gonnen und ihn zu dem Entjchluffe ge— 
bracht, fein Leben mit diefer Thätigfeit 
gänzlich auszufüllen. 

Er verhehlte fich dabei gar nicht, daß 
er Momente von unendlicher Geiſtesöde 
und zuweilen einer mit Verzweiflung dro= 
henden Langenweile in diejer Thätigkeit 
zu überwinden hatte, allein er hielt mit 
treuem und feitem Charakter dabei aus. 
Sein einziger Troft war ein Kamerad 
aus der Militärzeit, mit dem er jich jtets 
am beiten vertragen hatte, ein Baron 


aber angenehmer Junggeſelle, der den 
Grafen jährlich einmal für kurze Zeit be- 
juchte. Der Baron war reich, und Thurn: 
hof wünjchte lebhaft, daß fich der Freund 
in feiner Nähe anfaufe, wozu gerade qute 


mögen, war noch nicht in der großen 
Welt gewejen, alfo mit anjpruchsvolleren 


Wünſchen noch unbekannt, und hätte durch 








dieje Ehe den Borteil errungen, in der 
Nähe ihrer Schweiter zu leben. Pürſcher 
war gerade auf dem Gut in Krain, darum 
hatte der Graf fo jehr auf die Rückkehr 
des Mädchens gedrungen, und als er jid 
jest jelbjt zur Reife nach Wien fertig ge: 
macht, hatte er Pürſcher gebeten, die kurze 
Zeit allein dort auszuhalten, und ihm 
jehr ernithaft gejagt: 

„Dafür bring ich dir die fertige Braut 
mit, braucht fein Wort von Liebe zu 
reden.“ 

So hatte er einen äußeren Grund für 
die Reife gefunden und fonnte jeiner Frau 
den plöglichen Entichluß, nah Wien zu 
gehen, und jeine Freudigfeit darüber mit 
der FFreundichaft für Pürſcher und mit 
der Sorge für die Zukunft der jungen 
Schwägerin erflären. In der verborgen: 
iten Tiefe feines Gemüts war ein anderer 
Beweggrund mächtig. Niemals hatte er, 
jeit er Fanııy an der Straßenwendung in 
Brünn zum legtenmal gejehen, wieder nad) 


ihr geforfcht. Er hatte jein Leben im die- 
Pürjcher, jetzt ſchon ein etwas ältlicher, 


jer Beziehung für abgejchloffen gehalten, 


‚ an dem Frieden jeiner Ehe, wie wenig 


| 


Gelegenheit war. Pürjcher wendete jtets 


ein, daß er in der Stadt ledig bleiben 
fünnte, auf einem Gute verheiratet jein 
müßte und daß er auch dazu nicht abge- 
neigt, aber mit jeinen Gewohnheiten und 
jeiner Manierloligkeit abjolut unfähig wäre, 
um eine Frau zu werben. 

„Leg mir die Braut fertig in die Arme 
— meinettwegen! Berlange aber nicht, 
daß ich mir eine Braut anfertige. Dazu 
gehört das Wort ‚Liebe‘, und das Wort 
ift mir in den Tod verhaßt.” 





von der Vergangenheit ab. 


Diefe oft wiederholte Äußerung Pür- | 


ſchers war es gerade, was den Grafen 


auf den Gedanken gebracht hatte, dem 
‚Freunde feine junge Schwägerin zur Frau 


fie ihn auch beglüdte, jchon weil jie finder: 
(08 geblieben, nicht mit einen Gedanken 
rütteln wollen. Was hätte ihm auch eine 
Nachricht über Fanny bringen Fönnen, 
hatte er fich oft gefragt. Ihr Glüd oder 
ihr Unglück wäre ihm gleich ſchmerzlich 
gewejen. Dieje einzige Liebe, dieſe ein- 
jige wahre Leidenjchaft jollte abgethan 
und vergeflen, alles, was jeine Träume 
jemals daran geknüpft hatten, für immer 
verloren jein. Da jtreifte plöglich ein 
Brief von ihr, im welchem fie fich auf 
jeine Güte, auf feine Zuſage berief, um 
für Konftanze eine mildere Behandlung 
herbeizuführen, die leichte trügerijche Hülle 
Sie ftand 
wieder vor feiner Seele, jie war feinen 
Verwandten nahe, er fonnte fie mit eige 
nen Augen wiederjehen — KRonjequenzen 
irgend einer Art waren nicht zu fürchten, 


Lorm: 


und ſo widerſtand er nicht einen Augen- 


blid. 

Als ihn Fanny am Abend der Voritel- 
(ung jo unerwartet zum eritenmal wieder: 
ſah, da dankte fie es den vielerlei Ge— 
ihäften, die ihr die Stunde auferlegte, 
daf fie ihre Gemütsbewegung beherrichte. 
Auch er war ihr eine teure Erinnerung 
geblieben. Niemals hätte fie aus Liebe 


zu Theodor gethan, was fie zur Rettung | 
ihres Vaters über fi genommen, und 
‘ Zone der zwijchen ihr und ihm in Brünn 


die materielle Schuld, die fie dem Liente— 
nant gegenüber eingegangen, hatte fie feiter 
an ihn gebunden als der Reſt von Zunei— 
gung, den der oft jeine That beflagende 
Lieutenant noch in ihr zu erhalten gewußt 


deſſen, was er war und bejaß, zu erheben 
gefucht, da hatte fie gefühlt, daß fie ihn 
niemals mehr wiederjehen durfte — und 
er hatte gewifienhaften Gehorſam geleiitet. 
Jahre waren darüber hingegangen, und 
nun ſahen fie jich wieder, in einem Augen— 
blide, an einem Orte, two feine Verſtändi— 
gung, kaum der leijefte Ausdrud ihrer Ge— 
fühle möglich war. 

Am Tage nad der Borjtellung war 
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ehemaligen Leidenschaft nad) langer Zeit 
wieder zu jprechen, jobald man jich ficher 
glaubt, von demjelben Wejen, von dent 
man einjt alles gewollt hat, jebt nichts 
mehr zu wollen. Dieje Situation erlaubt, 
mit ruhiger Unbefangenheit von vergan— 
genen Gefühlen und Stimmungen zu jpre= 
chen, die man einjt nur mit den ſtürmiſch— 
jten Erflamationen hätte offenbaren kön— 
nen. So erwähnte denn der Graf, zwar 
mit wehmütigem Lächeln, aber in ruhigem 


verlebten Stunden und dünkte jich jo gänz- 
fih Herr jeiner Leidenjchaft, jo völlig 
licher jeiner felbjt, daß er mit Gleichmut 


Fanny den Vorſchlag machte, nad Krain 
hatte. Als ihr Graf Thurnhof jeine Hand | 
geboten, fie zur unbeſchränkten Herrin alles | 


mitzufommen und bei Konſtanze zu blei— 
ben. Die junge Gräfin hätte ihm bereits 
ihre ſchwärmeriſche Freundichaft für Fanny 
geitanden, und er jähe nicht ein, warum 
fie des Glückes, einen jo gediegenen Ans 


' haltspunft zu haben, beraubt werden follte. 


„Sie haben ja die Abficht, Herr Graf,” 
erwiderte Fanny lächelnd, „der armen 
Konftanze einen ganz anderen Anhalts— 
punft zu geben. Sie wollen fie jo früh 


ſchon verheiraten und mit einem Manne, 


Fanny durch die Gräfin Hagern jelbit | 


veranlaßt, in ihr Balais zu fommen. Eine 


legte Rückſprache war nötig, um die: Hei 


nen Gejchäfte zu erledigen, welche ein tur= 
bufentes Unternehmen, wie es die Auffüh— 
rung in einem Privattheater iſt, ſtets im 
Gefolge bat. Fanny beſchloß, mit diefem 
Moment auch überhaupt von der gräf— 
lihen Familie zu jcheiden, jchon um fich 
der gewaltigen Wirkung der Wiederbegeg- 
nung mit Thurnhof für immer zu ent— 
ziehen. Sie war dreißig Jahre alt und 
fanı jich wie eine Thörin vor, ihre Ruhe 
noch geitört zu fühlen; mindejtens jollte 
der Anlaß dazu jich nicht wiederholen. 
Allein Thurnhof felbit fand die Ge— 
ichilichkeit und Gewandtheit des jungen 
Lebemanns wieder, um künſtlich und ſchein— 





bar ungezwungen eine Zuſammenkunft mit 
ı chen nicht zu veritehen. Leiſe, lächelnd, 


Fanny unter vier Augen zu ermöglichen. 
Es hat einen unendlichen, wenn auch oft 
trügerifchen Reiz, den Gegenftand einer 


den jie noch gar nicht kennt.“ 

„Gewiß,“ entgegnuete Thurnbof, „und 
aus purem Egoismus. Ich langweile mid) 
Ichreiflich auf meinem einfamen Hof, ich) 
weiß oft gar nicht, wozu ich da bin, und 
hätte an meinem Freunde Pürjcher, der 
nur als Ehemann in meiner Nähe blei- 
ben kann, die beite Unterhaltung.“ 

„Das iſt recht hübſch,“ jpottete Fanny, 
„die eigene Unterhaltung darf ein Molod) 
jein, dem man ein unjchuldiges junges 
Leben in die verzehrenden Arme wirft.” 

„So ilt es!“ rief der Graf lachend. 
„Weil das aber abjcheulich it, wie das 
Leben überhaupt, mache ich Ihnen ja ge— 
rade den Borichlag, das Opfer zu ret- 
ten.“ 

Fanny erklärte, den logischen Zuſammen— 
hang zwiichen ihrer Anweſenheit in Krain 
und dem VBerjchontbleiben des jungen Mäd— 


nit halben Worten deutete Thurnhof an, 
daß ihre Anweſenheit ihm die Pürſchers 
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vollkommen erſetzen würde und ihm tau— 
ſendmal lieber wäre. Der Baron könnte 
dann ſeine Wege gehen und brauchte folg— 
lich nicht zu heiraten. 

Fanny begegnete dieſer Erklärung, die 
halb ſcherzhaft eingefleidet wurde, aber 
nicht verfennen ließ, daß fie jehr ernit 
gemeint war, mit einer ablehnenden und 
fajt ummilligen Miene. Der Graf becilte 
jich, den reinen Idealismus feines -Wun- 
ſches ins Licht zu jeßen. Es wäre jo 


ſüß, jo beglüdend, in einem Stadium des 


Lebens, in welchem man alle thörichten 
Beitrebungen bereits für immer hinter 
jich hätte, mit einem Wejen, welches der 
Gegenitand unbejonnener Leidenſchaft ge: 


twejen, jet rubig und gefahrlos auf die 


Vergangenheit zurüdzuichanen und, was 
die Gegenwart Schönes und einer denfen- 
den Betrachtung Würdiges bietet, gemein- 
jam zu erfaſſen. 

Fanny fragte mit zarten Andeutungen 
nach der Ehe des Grafen. Er lobte jeine 
Frau; die vielen körperlichen Leiden, denen 
fie feit Jahren unterworfen, hätten ihr 
die Weisheit gegeben, die ſich bei dulden- 
den Menjchen immer einfindet. Nur hätte 
fie zu wenig erlebt, ſtets in einem zu 
engen reife ſich bewegt, als daß ihr der 
große Weltüberblid hätte eigen jein fün- 
nen, twelcher einem Manne Bedürfnis jei. 
As er dies weiter ausführte, veritand 
Fanny ſehr wohl, wie viel fie ihm in ſei— 
ner Bergeinjamfeit hätte leiiten fünnen. 
Allen gerade davor erichraf fie wie vor 
einer zu begehenden Schuld. 


ing ſie zu nächſtliegenden gleichaültigen 
Dingen über, nicht verhehlend, daß ihr 
die Abweienheit der Frauen befremdlich 
war. Der Graf jhüßte einen Zufall vor 
und bewirkte, daß jeine Frau und Kon— 
itanze im Salon erjchienen. 

Die Abſicht Fannys, das Palais nicht 
noch einmal zu betreten, wurde durch Kon— 
itanze vereitelt. Sie beitand unter Thränen 
daranf, bis zur naben Zeit ihrer Reife 
nach rain mit der Schweiter und dem 
Schwager, Fanny täglich zu ſehen. Dieje 
jelbjt fühlte fich verpflichtet, Die junge 
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Gräfin nicht ohne jchüßenden Kat ihrem 
Scidjal entgegengeben zu lafien, zugleich 
aber auch gedrängt, beim Grafen ned 
einen Berjuch zu machen, nicht barbarıic 
über das junge Mädchen zu verfügen. 
So erſchien denn Fanny am jedem der 
nächiten Tage wieder. Mit mehr Rirme 
als früher behandelte fie den Grafen 
Armin. Bon Lori in Kenntnis gelegt, wie 
ganz anders die Werbung verlaufen war, 
als der Graf uud fie jelbit vorausgeich 
hatten, bedauerte fie ihn, ohne ein demi- 
tigendes Mitleid zu verraten, nur daß he 
ſich bemühte, jein berechtigtes Selbitgefühl 
zu weden, ihn ſtolz zu machen auf fein 
Stellung und feinen Beruf. Mit Vergni- 
gen bemerfte jie, dag er Sympathie für 


‚ die Gräfin Thurnhof gewann. Walmine 





wußte in bezaubernden Herzenstönen ze 
jprechen und wendete fie an, um den Gra 
jen Armin zu tröjten. Sie hatte bald er 
raten, daß er litt, wenn auch die Natur 
jeines Leidens nicht zu erraten war. 

Lori blieb dem Palais gänzlich frem. 
Niemals dort als eine Gleichitehende ein— 
gebürgert, vermied fie es nad dem Ant: 
tritt mit dem Grafen um jo joralicer, 
jemals wieder dort zu erjcheinen. 

So fam der Tag der Abreiie nad 
Krain. Für Konitanze wußte Fanny f- 
nen anderen Rat, als ſich ganz und gar ihrer 
weichherzigen und edlen Schweiter Wal 
wine zu vertrauen, bei ihr Wideritande: 
fraft und Hilfe zu gewinnen. Mit Thun: 


hof aber juchte Fanny jetzt jelbit cu 


Ste Stand 
auf, und ohne ein vermittelndes Wort | 


fegte Unterredung herbeizuführen. Se 
jtellte ihm noch einmal das Unrecht vor, 
das er an Konſtanze begehen wollte. 

„Sie kennen den Preis,“ erwiderte der 
Graf bitter, „um welchen es vermieden 
werden kann.“ 

„Wenn ich bei Ihnen lebte,“ erwiderte 
Fauny faſt mit Entrüftung; „allem wem 
es eines Preijes bedürfte, damit Zie das 
Rechte thun, jo würde ich Ahnen ſcher 
deshalb, weil Sie jo denten, diejen Frau: 
verjagen.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete der Orr’ 
nach einer Pauſe, „und ich verrate dur“ 
jolche Äußerungen nur, daß ich Sie mei 


Sorm: 


verjchmerzt habe und daß es bejjer ift, 
wenn wir uns für ewig trennen. Ich 
verjpreche Ihnen mindejtens jo viel, Kon— 
ſtanze nicht zu zwingen, vielleicht entſchei— 
det jie freiwillig nad; meinen Wünſchen.“ 

Fanny jchied, und jetzt erjt war ihr die 
ganze Vergangenheit tot und begraben. 
Nach einem furzen Scheinleben meiner 
jelbit, jagte fie fich, bin ich wieder mur 
die Schweiter Loris und habe feine eige- 
nen Intereſſen mehr. Erwartet Lori nicht 
gerade heute Auersdorf und jein Geheim— 
nis? Vielleicht hatte fie Beiſtand zu leisten. 


+ * 
* 


Die gejelligen Beziehungen, die ſich im 
Hauſe der Hauptmannswitwe Rittinger 
und ihrer beiden Töchter gebildet hatten, 
reichten über bloße leere Formen hinaus 
und waren mit ihrem geitigen Inhalt 
wohl geeignet, das Intereſſe Loris täglid) 
von neuem in Anipruch zu nehmen. Den— 
noch hatte fie ſich, feit fie den Heirats— 
antrag des Grafen Armin von Hagern 
abgelehnt, ein wenig zurüdgezogen. Sie 
fühlte wohl, daß, wenn eine echte Leiden— 
ichaft in ihr mächtig gewejen wäre, fie der 
bloß äußeren, der jocialen Lebensitellung 
des Grafen fein jo entjcheidendes Gewicht 
beigelegt Hätte. Neue darüber, dem Be: 
werber ein zu großes Weh bereitet zu 
haben, empfand fie nicht, weil fie sich 
fagte, daß ebenjo, wie fie jelbit bei grö- 
herer Macht des Gefühls die Bedingung 
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geleitet worden war. Bloß dieje Unklar- 
heit veritimmte fte, bis gerade an demſel 
ben Tage, für deſſen Abendjtunden Auers- 
dorf fi) angekündigt hatte, eine große 


Briefſendung aus Chicago eintraf, welche 


ihre Gedanfen von den Geſchehenen ab- 
lenkte umd fie ausſchließlich für die Ver— 
hältniffe jenjeits des Dceans in Anſpruch 
nahm. 

Dort waren noch alle Geichäfte und 
Unternehmungen in Gang, wie der Oheim 
jie ihr hinterlaffen und wie der Vater fie 
bis zu jeinem Tode weiter geleitet hatte. 
Die Sehnjucht der Fran Rittinger, den 


‚ heimatlihen Boden wieder zu betreten, 
' dabei auch zu erproben, ob nicht eine An- 


nicht geitellt hätte, er, wenn er derjelben | 


Macht unterworfen geweſen twäre, Die 
Bedingung vielleicht angenommen hätte, 


Dennoch war fie überrajcht ımd jogar 


ein wenig beunruhigt, daß ſich die Dinge 
nicht anders gewendet hatten; was jie 
dabei bewegte, war der Umstand, daß fie 
ih über die umwillfürlihe Art, wontit 
fie jo rajch gehandelt hatte, micht völlig 
Mar werden fonnte. Cine dunfle Vor— 
jtellung beberrichte fie, als hätte ſie acht 
Tage früher die Sache anders geftaltet, 
ohne daß ihr das Motiv deutlich werden 
fonnte, von welchem jie bei der Antivort, 
welche jie dem Grafen gegeben, im ftillen 


näberung an das verlorene Kind, von 
welhen jie dem Hauptmann gar nicht 
mehr hatte jprechen dürfen, dennoch wie: 
der möglich jei, diefe zweifache Sehnſucht 
und Ungeduld hatten nicht Zeit gelafjen, 
auch nur darüber zu entjcheiden, ob man 
ſich für immer in Öfterreich feitießen oder 
wieder nad Amerika zurüdtehren wollte. 
Lori, die fich noch zu Lebzeiten des Vaters 
mit allem Erforderlichen vertraut gemacht 
hatte, um ihre Beſitztümer jelbitändig zu 
verwalten, war von den eben empfan- 
genen Briefen zu der Überzeugung ge 
bracht, daß fie in furzer Zeit notwendig 
jelbit wieder eingreifen mußte, jei es, um 
die Sejchäfte für immer abzuwickeln, jei 
es, um fie an Ort und Stelle weiter zu 
führen. Eine nochmalige Reife nach Ame— 
rifa konnte jie ihrer Mutter nicht zumuten, 
und dieje hätte nicht ohne Pflege durch 
Fanny zurücbleiben können, jo daß Lori 
der Notwendigkeit ins Auge zu jeben hatte, 
ganz allein die weite Fahrt anzutreten, 
ohne verwandtichaftliden Schuß ganz 
allein alles zu ordnen und wieder zurüd- 
zufehren. 

So ſchwere Erwägungen dieje Ange— 
legenheit mit jich brachte, ein Brief, der 
nichts von Geichäften enthielt, ein Brief 
der Miß Keatſon, der ſich ebenfalls im 
eingetroffenen Paket befand, nahm ſelt— 
ſamerweiſe die Aufmerkſamkeit Loris in 
demſelben Grade in Anſpruch wie die 


wichtigen Intereſſen ihres Beſitztums. 
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Zwiſchen beiden Angelegenheiten geteilt, | 


erwartete fie mit Ungeduld die Stunde, 
zu der Klemens von Auersdorf erjchien. 
Er war jichtlich ernit und bewegt, zwang 
ih aber anfangs zu dem leichten Ton 
einer gejelligen Plauderei. 


‚ nichts zu verjchweigen brauche. 
' ten jagen, Sie würden jede 


„Sch verftehe mich schlecht auf die 


Kunft, mich interefjant zu machen,” jagte 
er; „ſtatt durch meine Geſchichte jelbit zu 
feffeln, joweit überhaupt eine feine Be- 
gebenheit aus dem Leben anziehend jein 


fann, habe ich große Vorherjagungen ger | 
macht, etwas Ungeheures ahnen laſſen 


und muß nun zujehen, ob Sie nicht, mein 
Fräulein, in Betracht des geringen Re— 
jultate3 von dem jchwerfälligen Apparat 
mit Geringichägung denken werden.” 


„Bon diefer Seite habe ich die Sache 


niemals betrachtet,” erwiderte Lori eifrig, 
„ich habe nicht im geringiten gemwünjcht, 
mir irgend eine intereflante Geſchichte er- 
zählen zu laflen, die ich ebenjogut in einer 
Zeitung finden könnte. Wohl war id) 
ſehr erfreut, als Sie endlich den Ent- 
ſchluß ausſprachen, mir Ihr bedrücktes 
Herz zu erſchließen, aber dieſe Freude hatte 


wahrhaftig einen ganz anderen Grund | 


als die Neugier, über ein Geheimnis Auf- 
ihluß zu erhalten.“ 

Er forjchte mit zarten, aber eindring- 
lichen Worten nad) dem wirklichen Grunde 
ihres Intereſſes. 


„I brauche mich nicht zu scheuen,” | 


entgegnete fie, als ein furzes Zögern und | 


Nachdenken vorhergegangen war; „ich 
brauche nicht zu verbergen, daß ich Sie 


tief umd jchmerzlicdh leiden jah und von 





der Hoffnung bewegt bin, daß der Zwang ' 


des Schweigens der hauptjächlichite Grund 
Ihres Leidens ift. Ich denke, jobald Sie 
einmal geiprochen haben, wird Ihre Bruft 


freier fein, wird vielleicht fogar Hoffnung | 
zurüdfehren. Diefer Wunſch bewegt mich, 
nicht die Neugier; ich würde die aller: | 


gewöhnlichite Krankengeſchichte mit dem 
gleihen Intereſſe anhören, wenn ich 
nur —“ 

Ste ſchwieg plößlich, und er betrachtete 
jie mit ernfter Aufmerkſamkeit, ehe er lang- 
jam ſprach: 
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„Ergänzen Sie Ihre Worte, mein rür 
fein, ich bitte Sie, damit ich ebenfalls 
Sie wol: 
Ktranten- 
geihichte mit Intereſſe hören, falls Sie 
nur für die Perſon, die davon betroffen 
it, Interefje begten; nicht wahr ?“ 

Sie nidte zuftimmend, und er fuhr jebt 
leichter und freier fort: „Bom Zwang 
des Schweigens haben Sie gejiproden. 
Dis zu dem Augenblide, bis zu welchem 
Sie” — er fuchte die Worte — „bis de: 
bin, als Sie ein wichtiges Moment, ja 
ein Beſitztum meines Inneren geworden, 
war das Schweigen fein Zwang. Ich 
hätte e3 nicht zu brechen vermocht, feinem 
Menſchen gegenüber, und gerade, weil id 
davor jchauderte, wenn ich mir ben einen 
oder den anderen als eingeweiht dachte, 
habe ich mic) von allen Menjchen mit io 
nervöjer Scheu zurüdgezogen. Erſt in 
jenem Augenblicke, von dem ich ipradı, erit 


| ald Sie mir teuer geworden, da fühlte 


ich die Dual, alles in mich zu verichliehen, 
da war der Zwang des Schweigens vor 
handen.” 

„sc löſe diefen Zwang,“ entgegnete 
jie janft und leife, „jagen Sie alles.“ 

Er verbarg das Geficht in den Händen, 
er ſuchte fich ganz in die Stimmung der 
Tage zu verjeßen, von denen er zu erzäb- 
len hatte. 

„Es it Ihnen in der jchönen Gleich 
förmigfeit Ihres Dajeins gewiß unbekannt, 
mein Fräulein,” begann er, „daß jich Natur 
oder Schidjal zuweilen gefallen, über einen 
armen Sterblichen einen merkwürdigen 
Moment zu verhängen, in welchem er 
plöglich jeinen bleibenden, feit eingewur 
zelten Charakter für eine Weile zu ver 
lieren jcheint. Der Weiſe wird plöglid 
ein Thor, der Leichtfertige ängitlib um 
bejonnen, der Gutmütige boshaft - 
immer aber zu feinem Berderben. E— 
ift, als ob ohne dieſe unbegreifliche Wand 
lung weniger Minuten der böſe Feind an 
dem gewöhnlichen Charakter eines Wen 
ichen feinen Anhaltspımft gefunden batte, 
um ihm das Übel zu bereiten. 

„Ich hatte an der Stadt Chicago x 


Rorm: 


jonderes Gefallen gefunden und mich län- 
ger als an einem anderen Orte der Ver— 
einigten Staaten dort aufgehalten. Frei— 


Die beiden Töchter des Hauptmann. 


fi) blieb der Kreis, in dem ich mich dort | 


bewegte, immer ein enger, weil Neigung 


und Studien mich ausjchlieglih zu den 


Männern der Wiffenjchaft, namentlich zu 
den Recdhtögelehrten, außerdem nur noch 
zu Leuten von politijcher Bedeutung zogen. 
In Familien fam ich faft gar nicht, die 
rauen habe ich aus übler Gewohnheit 
auch dort mehr vermieden als aufgeſucht. 

„So verfloffen mir die Tage ohne eine 


heitere Anregung. Die Zeit meines Schei- 


dens war gefommen, und da fiel es einem 
Advokaten ein, mit dem ich freilih am 
meiften verkehrt hatte, am Tage meiner 
Abreije ein Gaftmahl mir zu Ehren zu 
veranstalten. Sie wiflen, mein Fräulein, 
wie übertrieben die Amerifaner im Efien 
und Trinken find, wenn fie einen Frem— 


den durch Tafelfreuden auszeichnen wol 
fen. Sie wiſſen auch, daß man es als 
| gehalten würde und daß die Bedienfteten 


eine Schande beinahe betrachtet, wenn ein 
Mann dem Pokal nicht über alles Maß 
hinaus zuſpricht. Ich hatte troßdem die 
Selbitbeherrihung, meine Bejonnenheit 
zu behalten, und im Bewußtiein einer ge 
willen Betäubung, der ich mich gleichwohl 
nicht hatte entziehen können, veranitaltete 


ih, als id, von all den befreumdeten 
Tiichgenofien begleitet, an den Bahnhof | 


fam, um abzureifen, daß mir ein bejon- 
deres Fleines Coupé eingeräumt wurde. 
Geld umd die Unterftühung eines alten 


Bahndirektors, der mit zu den Gäſten ge 


hört hatte, bewirften mir dieſe Vergün— 
ftigung. Zugleich wurde mit den Bahn- 
bedientejten ausgemacht, daß ich während 
der Nacht von Anfragen, von Billetrevi- 
fionen u. j. w. gänzlich verjchont bleiben 
jollte. 

„Einige Sekunden vor Abgang des 
Buges jchob der Schaffner eine Dame auf 
ihr Verlangen in mein Coupe, mit der 
zuverfichtlichen Frage, die faum eine Ant— 
wort abwartete, die Dame gehöre wohl 
zu mir, tväre meine Reijebegleitung. Ich 
war aufgeregt; die jeltijame Laune, Die 
mich wie ein böſer Geiſt plötzlich über- 
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fommen, ließ feine Weigerung zu, ein 
Abentener jchwebte mir vor, der Zug jebte 
ih in Bewegung.” 

Auersdorf atmete tief und jchien einen 


kurzen Kampf mit fich jelbft beftanden zu 


haben, al3 er fortfuhr: 

„ob die Dame ſchön und jung war, 
ich weiß es bis zum heutigen Tage nicht. 
Ich jah ein weibliche8 Wejen mit mir 
allein, und verworrene Stimmen in mir 
redeten mir zu, einmal aus der hölzernen, 
hochfahrenden und linkiſchen Urt meines 
Wejens herauszutreten und den lebens- 
luſtigen Kavalier zu jpielen. Ohne ſchlimme 
Abſicht Sprach ich von dem Bauber des 
weiblichen Gejchlechtes und wie viel ich 
zu thun oder zu wagen im ftande wäre, 
um ein jchönes Weib für alle Zeit an mid) 
zu binden. Wielleicht erjchraf die Dame, 
ich weiß es nicht, ich jah nur, daß fie 
heftige Bewegungen machte, und dies reizte 
mich, ihr triumphierend zu jagen, daß bis 
zum Morgen an feinem Punkte der Bahn 


Auftrag hätten, das Coupe völlig um: 
behelligt zu laſſen. Sogleich Tegte id) 
beide Hände auf den Drüder, durch wel— 
chen man in einem äußerſten Notfall das 
Stillhalten des Zuges auf eigene Ver— 
antwortung telegrapbiich anordnen kann. 
Ich lachte ausgelafjen über meinen Spaß, 
da ich nicht im entferntejten etwas Böjes 
im Sinne hatte. Die Dame zog fih an 
‚ die Waggonthüre zurüd, während der 
' Bug in rafender Schnelligkeit dahinbrauſte. 
‚Sie müfjen mir einen Kuß geben,‘ lachte 
ich, ‚dann will ich fein Wort mehr mit 
Ihnen jprechen.‘ Ach erhob mich, um ihr 
nahe zu fommen; in demjelben Mugen- 
blide jprang die Waggonthür auf, die 
Dame jtürzte ſich auf die Schienen, der 
Zug rollte unaufgehalten weiter,” 

Eine lange Pauſe entitand; Lori hielt 
die Augen gejenkt, aber fein jtrafender 
Blid traf den Erzähler, als fie, wie um 
ihn zur Fortſetzung aufzufordern, ihm wie- 
der ins Geficht blidte. 

„Bon der nächiten Stunde oder den 
nächſten Stunden hatte ich fein Bewußt— 
fein. In der eriten Sekunde nach den 
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Sturz hatte ich den Drüder berührt, aber 
geichah es in meinen jchredlichen Zujtand 
nicht im richtiger Weije oder war der 
Apparat verdorben — es erfolgte feine 
Gegenwirfung, der Zug braujte weiter. 
Ich weiß jet beſtimmt, daß ich bis zum 
Anbrudy des Morgens bewußtlos auf 
meinem Plate geblieben war. Dann hielt 
der Zug, aber kanm eine Minute. Die 


Schaffner wecjelten, ganz andere Per: | 


jonen bedienten jet die Waggons, das 
weiß ich. Noch eine jchredliche Fahrt, ob 
lang oder kurz, kann ich nicht jagen, und 
ein Haltepunkt war erreicht, an welchem 
die Reijenden aus den Waggons jtiegen 
und längeren Aufenthalt nahmen. 

„I verließ ebenfalls mein Coupé. 
Das erjte, was mir in das Auge fiel, 
var eine Familiengruppe, die jorgjam von 
einen Wagen zum anderen jchritt md 
offenbar nad) einem Familienmitglied 
juchte, das mit dieſem Zuge angefommen 
jein jollte. Ich war begierig, die ganzen 
ſchauerlichen tonjequenzen meines Unglüds 


bis auf den legten Beftandteil auszukoften. 


Die Familie bejtand aus Vater, Mutter 
und zwei Töchtern. Nach vergeblicyem 
Abjuchen der Wagen und nachdem ich öfter 
den Namen ‚race: hatte rufe gehört, 
wendete ſich der Familienvater mit haſtigem 
Schreien, wo der Bahninjpeftor jei, an 
die Bedieniteten. Man riß ihn und die 
Seinen heftig aus den Geleiſen, auf denen 
fie ſtanden, weil jich der Zug wieder in 
Bewegung jeßte. Alle Reijenden waren 
verjchwunden. ch ließ mic auf einer 
Bank nieder und that, als ob ich mir den 
Fuß verlegt hätte und nicht jogleich weiter 
könnte. 

„Wie nun die Lente ſich um die Familie 
drängten und über die fehlende Dame 


nicht Auskunft geben konnten, wie der 


Inſpektor, der den Vater mit Mr. Hun— 
tington anvedete, auf die Hilfe des Tele: 
graphen verwies, das Hin- und Wider: 
reden, die Ausbrüche von Angſt, Trauer 
und Klage von jeiten der beteiligten 
Frauen, das kann ich nicht erzählen. Doc 
wartete ich, immer mit meinem Fuß be— 
ihäftigt, bi8 in der That eine Depejce 


Illuſtrierte Deutfhe Monatäheite. 


' anfam. Es bieß, eine Dame, die mcts 
| bei jich führte, um auf ihre dentint 

ſchließen zu laſſen, hätte auf den Schienen 

einen Selbitmord verübt. ‚Örace, Grace! 
: hörte ich die Familie rufen, umd fie em: 
fernte ſich, wahrſcheinlich um Beranitaltun- 
gen zu treffen, in den Bejig der Yeice 
zu fommen. 

„Ich ging nun auch, ich irrte halb be: 
wußtlos umber. Sollte ich mich anflagen? 
Ich war mir feiner Schuld bewußt. Sollte 
id) das Furchtbare bloß als ein Unglüd 
betrachten? Es lag aber wie eine ſchwere 
Blutſchuld auf mir. Ach Habe Grace 
Duntington getötet. An dieſem Axiom 
ließ ſich fein Jota jtreichen. Ich würde 
es dor Gericht troßdem bejtritten haben. 
Denn die That war nicht aus Abdichten 
hervorgegangen, über welche eim Richter 
-gejegt fein kann. Sie war die Folge um 
begreiflicher Regungen, die plöglich eine 
Menjchenjeele überkommen und über die 
fein Sterblider Recht zu ſprechen befugt 
iſt. Nichtsdejtoweniger — es war meine 
That, es war mein Verbrechen, ich jelbit 
habe nie aufgehört, das Berdammungs- 
urteil über mid) auszujprechen. Ich bin 
ein Mörder.“ 

Er war jo ganz in jein Unglüd ver: 
junfen, daß er jeine Hörerin faum ſah, 
den Eindruck auf ihren Zügen nicht wahr 
nahm. Wie zu jich jelbjt jprechend, fuhr 
er fort: 

„Ich kehrte nad) dem erjten Hafen zu 
rüd und bejtieg das erite Schiff mad 
Europa, ohne mich auch nur um das Ge 
päd zu kümmern, das mit der Bahn weı 
tergefahren war. Am Hafenort faufte 
ih, was ich für meine Perſon auf dr 
Reiſe brauchte; nichts als die Täujchung 
trieb mich, der Verbrecher unterworfen 
jind, fie könnten ihrer eigenen Ihat eu! 
fliehen, wenn jie dem Lande entfliehen, 

wo jie begangen it. Ich kam nad der 
Heimat, id rang mit den Gelüſte nad 

Selbitniord, und nur weil ich ihn in Rüch 

jicht auf meinen alten Vater für ein zwei 
tes Verbrechen balte, habe ih dem Ge— 
füjte widerjtanden. Bier in diejer Ztadt 
ı it mir ein Mann befaunt, der achtzeht 


} 
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Monate im Zuchthaus geſeſſen. Unwider— 
itehlich war mein Verlangen, jede Minute 
diejer achtzehn Monate aus dem Munde 
deilen fernen zu lernen, der fie durchlebt 
hat. Denn neben dem Selbjtmord be: 
ihäftigte mich der Plan, mich dennoch 
den Gerichten zu überliefern. Ich wollte 
willen, ob die Buße jo hart iſt, daß man 
durch ſie die Schuld gejühnt fühlt. Ich 
bin in diejer Forſchung unterbrochen wor: 
den.” 

Jetzt erit jah er wieder auf Lori, und 
ihr teilmnehmender Blid öffnete erjt recht 
die Schleujen jeiner Belenntnifje. Er 
lagte ihr, daß die Begegnung mit ihr eine 
Wendung in jeinem Inneren bewirkt, den 
glühenden Wunſch erregt Habe, ihr und 
nur ihr zu geitehen, wie viel er leide und 
gelitten habe. Er ſprach mit glühenden 
Morten und brad endlich in einen Thrä- 
nenſtrom aus. Möglichſt raſch unter: 
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„Zwei große Dinge wären dadurch er— 
reicht,“ erwiderte er mit Gelaſſenheit; 
„juerjt wäre der Beweis gegeben, daß Sie 
meiner Daritellung, meiner Wahrheits- 
liebe ganz vertrauen, Ich habe ja feine 
Zeugen dafür, dat meine Handlungsweiſe 


' nicht in meinem Charakter lag, daß ich 


nichts Böjes wollte und nur der Herr— 
Ichaft eines wahnfinnigen Augenblicks unter: 
worfen war. Diejer Glaube an mid) wäre 
mir schon ein Gewinn für das Leben. Es 
ginge aber ein zweites Glück daraus her: 
vor.” 

Er zögerte und bedurfte erit ihres auf: 


munternden Blides, um fortzufahren: 


drüdte er ihm, aber in der ungeheuren | 


Aufregung ergriff er plöglich ihre Hände 
und jagte: „Könnten Sie, auch nur Sie 


allein, mich für ſchuldlos halten, jo wäre | 
' wäre. Ich will Ihre Schuldlofigfeit vor 


ich erlöjt.” 
Sie ſtand raſch auf und ſah mit einem 


jo eigentümlichen Ausdrud auf ihn nieder, | 


daß er nicht erraten konnte, was fie dachte. 


* * 
* 


Eine Pauſe war entſtanden. Auers— 
dorf hatte den Blick des Mädchens, der 
lange auf ihm gerubt, wie eine beſchwich— 
tigende Wohlthat empfunden. Plötzlich 
aber hatte jie fi) von ihm abgewendet, 


„Bor Ihnen entjühnt, wäre ich vor 
der ganzen Welt entjühnt, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil ich mich um nieman— 
den jonjt kümmere, weil eben Sie meine 
ganze Welt find.” 

Sie erhob ſich und ging nach ihrem 
Screibtiich. 

„Ich bin nicht jo genügſam,“ rief fie 
ihm zu, „daß ich für Sie mit einem ein- 
zigen Richter, der Sie freiipricht, zufrieden 


der ganzen Welt anerkannt jehen.” 

Aus den amerikanischen Briefen, die fie 
am Morgen erhalten hatte, zog ſie den 
von Miß Flora Keatſon hervor und über- 
reichte ihn Anersdorf. In diefem Briefe 


hieß es: 


das Zimmer langjam hin und ber durch- | 


ſchritten, und erſt als jie jet zu gewahren 
glaubte, daß er fi gejammelt, einigen 
Gleichmut gewonnen hatte, ließ fie ſich 
wie zu eimer erniten und ruhigen Dis- 
kuſſion neben ihm nieder. 

„Sagen Sie mir, Herr von Nuersdorf,“ 
begann fie, „was wäre damit erreicht, 
wenn ich geringfügige Perion, ich allein, 
wie Sie jagen, vielleicht ohne Urteil und 
gewiß ohne große Welterfahrung Sie für 
ſchuldlos bielte? Was hätte ſich dadurch 
geändert ?” 


„Ich halte noch immer mein Kunit- 
ideal aufrecht: ih muß den Ddeutjchen 
Doktor unter meinen Meißel befommen. 
Diejer Sache halber erjcheint mir jogar 
umvichtig, daß ſich die Dinge richtig ge- 
jtellt haben. Du weißt, daß ich eine 
Frauensperſon zu ihm ins Coupe jteigen 
jab und wie jehr ich mich darüber ge- 
wundert habe, dat ein Frauenzimmer dieje 
Dreiftigfeit hatte. Damals fonnte ich nicht 
deutlich erfennen, wer jie war; jeither 
habe ich erfahren, daß es die garitige 
jechzigjährige Nungfer Grace Huntington 
war, und wundere mich nicht mehr, denn 
ich babe ſie immer für verrüdt gehalten. 
Notoriſch war dieje Verrücktheit freilich 
nicht, und jo dachte ich, daß ſie fich jo 
gräßlich auf die Schienen gejtürzt und 
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ſich mit Abficht getötet hat, daran fönnte | 
doch Antinous, der antik-ſchöne Reijege- | 


fährte, irgend eine Schuld haben. Aus 
Liebe zu diefer männlichen Statue habe 
ic; den Verdacht jorgfältig in mir ver- 
ichloffen und ſehe jebt, daß ich wohl daran 
getban habe. Du erinnerjt dich, daß ich 
dir gejchrieben habe, aus dem Tode der 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


meint hatte. Man fand ein Schriftſtüd 
und zwar erſt vom Datum des Tages, 
an welchem ſie die tödliche Reiſe unter— 


nommen. Darin erklärte ſie jelbit, daß 


Grace Huntington wären Verwickelungen 


für ihre Familie hervorgegangen, und 
gerade deshalb wollte ich zumeiſt, daß du 
Auersdorf in Wien ſiehſt und Forſchungen 
über den Vorgang bei ihm anſtellſt. Jetzt 
hat ſich alles ſchön aufgelöſt, und ich will 
dir's kurz erzählen. 


ſie an Anfällen des Wahnſinns leide, daß 
ſie in einem ſolchen Anfall ein Teſtament 
geſchrieben, das nicht gelten ſolle, daß ſie 
aber das Leben nicht mehr ertrage, man 
werde fie in der kommenden Nacht als 
Leiche auf der Eifenbahn finden. Alles 


hätte fie erdulden fünnen, auch das Be- 


„Brace Huntington wurde in ein Not- | 


jpital in der Nähe gebradht, denn fie lebte 
noch eine Stunde. Bei Bewußtſein war 
fie nicht, aber man hörte mehrmals von 
ihr das Wort: ‚Vergraben‘. Natürlich 
wußte fein Menjch, was fie meinte. Ahr 
Bruder, welchen fie hatte bejuchen wollen, 
fam, die Leiche abzuholen. Er ließ fie 
in Chicago beitatten. In ihrer Wohnung 
dort fand man ein Teftament, in welchem 
fie erflärte, fie jebe es deshalb auf, weil 
fie fich töten wolle. Sie leide jo furdt- 


bar an Schlaflojigfeit. Wenn das Rütteln | 
auf der Eijenbahn bei Nacht fie nicht in | 


Schlaf bringe, jo werde ſie's nicht mehr 
aushalten, Darauf folgte eine legte Wil: 
lenserflärung, die ganz unbefannte Mens 
ichen, deren Wohnort nicht angegeben war, 
zu Erben einjegte. Das Tejtament war 
übrigens ohne Spur von Wahnfinn ab- 
gefaßt, und der Umſtand allein, daß die 
genannten Erben unbelannt waren, konnte 
feinen Beweis für den Wahnfinn und für 
die Ungültigfeit des Tejtamentes abgeben. 

„Monatelang blieb die Wohnung ge- 
richtlich verichloffen, bis der Termin der 
Miete abgelaufen war, bis vor einigen 
Tagen. An ihrem Schlafgemacd hatte Sie 
fich mit Erdreich und Blumen einen fünft- 
lihen Grabhügel errichtet. Auch diejes 
memento mori jollte noch nicht den Wahn- 
ſinn beweijen. 
Näumen der Wohnung der Grabhügel 


wußtjein ihres Wahnfinns, aber das Ge— 
hör ginge ihr verloren und fie veritünde 
feinen Menjchen mehr.” 

Auersdorf ließ den Brief fallen. Dann 
fniete er vor Lori bin, und fie lieh ihn 
gewähren, weil jeine ummwillfürliche Be: 


wegung den Anjchein eines zum Himmel 





Nun aber mußte beim ! 


abgetragen werden. Da Härte es jid) auf, : 
was fie mit dem Worte ‚vergraben‘ ges 


gerichteten Dankgebetes hatte, welches nur 
in der Form die Huldigung für ein fterb- 
fihes Wejen angenommen hätte. 

An einem der nächſten Tage jedoch 
wurde ihr eine Huldigung dargebradıt, 
von der fie nicht bezweifeln konnte, daß 
fie ihr jelbft galt. Hofrat Auersdorf ließ 
jich bei ihr melden und zollte ihr jeinen 
Danf mit den Freudenthränen eines Vaters, 
der jeinen verloren geglaubten Sohn wie 
dergefunden hat. 

„Mag Klemens jet unternehmen, was 
er will,” jagte der Hofrat, „ich bin glüd- 
lid, denn er wird immer mit der Lebens— 
freude handeln, die ihm twiedergefommen 
iſt. Einft hätte ich mid) darüber gegrämt, 
daß er ſich von den Zuftänden im eigenen 
Baterlande jo bitter grollend abwendet 
und feine Kräfte nicht für eine Neuge— 
italtung einjeßt. Jetzt hat er überhaupt 
wieder Kraft, jegt ift er wieder ein Mann, 
und bei dieſem Glück iſt es mir gleic- 
gültig, in welchen Aufgaben er jeine neu- 
geborene Jugend erproben will.” 

Worin dieje Aufgaben beftanden, das 
blieb zwiichen Klemens und Lori nicht 
lange ein Gegenstand des Zweifels. Raid 
folgten die Abende aufeinander, im denen 
fie ſich beſprachen und verjtändigten. Immer 
blieb die Einbürgerung in die politiſchen 
und bürgerlichen Berhältnifje der Neuen 
Welt der Leitjtern für die Pläne des 


gorm: 
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jungen Mannes. Natürlich konnte dabei | 


Lori auf die Möglichkeit nicht verzichten, 
diejen rechtäfundigen und thatfräftigen 
Mann in die Angelegenheit ihres mannig- 
fachen Beſitztums in Amerifa eingreifen 
zu laſſen. So war auch äußerlich die 
Bahn aufgethan, auf welcher ohnehin ihr 
innerjtes Fühlen beide fortriß. Loris 
freie, in Selbitändigfeit ſich gefallende 


Denfungsmweife fühlte inftinkftmäßig den | 


Zauber einer etwas weicheren und dod) 
nur von den edeliten Grundjäßen beweg— 
ten Natur. Als diefe ſich zu heißer Lei— 
denjchaft entfaltete, fiel endlich das zu— 
jtimmende Belenntnis wie unwillkürlich 
von den Lippen des Mädchen. So wurde 
die Einigung erreicht, welche ſich eines 
Abends in den verjchlungenen Händen 
anfündigte, mit denen fie vor Mutter und 
Schweſter erjchienen. 

Noch jollte tiefes Geheimnis über dem 


geichloffenen Bunde walten. Das Bart: 
gefühl Loris widerjebte fi dem Belfannt- 


werden der Werlobung, jolange Graf 
Armin von Hagern noch in der Nähe 
weilte. Öfter noch als früher bejuchte 
Lori jebt die ihr jo jchnell zur Freundin 
gewordene Baronin Heerban — und nad) 


einiger Beit wurde der Graf zum Mint- | 
fter der auswärtigen Angelegenheiten ge: 


rufen, der ihm die Notwendigfeit voritellte, 
ſich ohne langes Säumen auf jeinen Poſten 
nach Rom zu begeben. 


Bald darauf gab es Hinfichtlich der 


Beziehungen zwiſchen Auersdorf und dem 
„Mädchen von Chicago“ Fein Geheimmis 
mehr, und die Vorbereitungen zur Hoch: 


zeit wurden getroffen. Was dabei allein | 


einen leifen trüben Schatten über das 


Glück Loris fallen ließ, war die Stim- 


mung, welche Fanny jeit dem Augenblid 


überfommen hatte, als die bevorjtehende | 


Bermählung ihrer Schweiter eine voll- 
endete Thatjache geworden war. Fanny 
jagte die Wahrheit, wenn jie das liebe- 
volle Forfchen nach dem Grunde der jelt- 
jamen Melandjolie dahin beantwortete, 
daß fie jebt fiir Pori nicht mehr zu jorgen 
und zu handeln hätte und das ganze 
Lebensgeichid der geliebten Schweiter den 
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Händen eines Mannes übergeben war. 
Allein Fanny jagte damit nicht die ganze 
Wahrheit. Denn mit dem Momente, in 
welchem jie in der That all ihr Fühlen 
und Denken nicht mehr in Lori zu ver- 
einigen brauchte, war fie ſich ihres eige- 
nen vereinfamten und ziellojen Lebens 
mit jtarfer Betrübnis bewußt geworden. 
Die Eindrüde, welche ihr die Wieder- 
begegnung mit Thurnhof gebradjt hatten, 
ftiegen erjt jest erfemmbar in ihr auf. 
Wird zufällig die Möglichkeit, für geliebte 
Berjonen zu leben, dem Herzen entriffen, 
dann heben jich oft halb begrabene Wün— 
iche in lebendigiter Stärfe wieder empor. 

Dies war das Los Fannys, ſeit die 
Berlobung ihrer Schweiter die Erinne- 
rung an Thurnhof wieder gewedt hatte, 
und fie verbarg ihr Schidjal tief in ihrem 
Inneren, jelbjt Lori: durfte mit feiner 
Ahnung daran jtreifen fünnen. Raſch 
wurden die Beranftaltungen zur Hochzeit 
vollendet, und eine glänzende Gejellihaft 
fand ſich ein, den Glüdstag des „Mäd— 
chens von Chicago” mit zu begehen. Das 
junge Baar jchredte nicht davor zurüd, 
der Hochzeitsreife ein ungewöhnlich fernes 
Ziel zu geben. Die Neuvdermählten tra- 
ten die Fahrt nad) Chicago an mit dem 
Vorſatz, die dortigen Beligverhältniffe jo 
weit zu ordnen, daß fie für Jahre wieder 
nah Europa zurüdfehren könnten, nach— 
dem vergebens verjucht worden, die Haupt: 
männin Rittinger zu beivegen, ihr Domizil 
twieder in der ziveiten Heimat aufzujchla- 
gen. Die Mutter Hatte bejtimmt erflärt, 
daß fie einjt in der Erde ihres eigent- 
fihen VBaterlandes ruhen wolle und fich 
zu alt fühle, um glauben zu können, 
daß fie von Amerifa wieder zurüdfehren 
wiirde. 

Frau Rittinger hatte mit trüber Vor— 
ahnung geiprochen. Wenige Monate nad) 
dem Scheiden ihrer vermählten Tochter 
itarb die Hauptmannswitwe in den Armen 
ihrer älteren Tochter Fanny. Obgleich 
die Gejchiedene eigentlich nichts zu hinter: 
lafien hatte, fand ſich dennoch ein Teſta— 
ment vor mit der Angabe, daß eine völlig 
gleichlautende Kopie unter verſiegeltem 
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Berichluß ihrer Tochter Leonore mitge- 
geben worden, damit dieje das Dokument 
nach den Tode der Mutter eröffne. 

Die wejentlichite Stelle diejes Teita- 


mentes lautete dahin, daß Frau Rittinger | 


zwar fein juridiſch feitgeitelltes Eigentum 
bejaß, daß fie aber deu Bitten und Thrä— 
nen der eigentlichen Beſitzerin, ihrer Tod)- 
ter Leonore, nicht widerjtanden und ihr 
in einer feierlichen Stunde gejchworen 
habe, über das Beſitztum der Tochter 
wie über ihr eigenes Gut lebtwillig zu 
verfügen, Die Anordnung, welche infolge: 





deſſen Fran Nittinger traf, war jehr ein- 


fach: das große Familienvermögen jollte 
zwijchen den beiden Töchtern des Haupt: 
manus zu völlig gleichen Hälften geteilt 
werden. Wenn dieje Beſtimmung auch 
feine gerichtliche Zuftimmung hätte, Frau 
Nittinger ſprach die Juverficht aus, daß 
die Töchter diejen legten Willen zu un— 
gehemmter Erfüllung bringen würden. 
Fanny Stand nun ganz allein im der 
Welt. Auf die Kunde vom Tode der 
Mutter hatte Lori im Einverjtändnis mit 
ihrem Manne erklärt, dal fie fortan in 
Chicago bleiben wolle und Fanny gebeten 


und beichworen, mit der alten in Wien | 


zurücgebliebenen amerifanischen Kammer: 
frau die Reife dahin anzutreten. Darüber 
war fat ein Jahr ſeit der Vermählung 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Graf jpäter einen Urlaub benußte, um 
wieder nad) Krain zu kommen, war Wal: 
wine bereits von ihrer lebten Krankheit 
ergriffen. Noch immer ſprach die Ster: 
bende, der ſich Konſtanze ganz anvertraut 
hatte, viel und insgeheim mit dem Gra— 
fen. Diejer erflärte plößlich der ſtaunen 
den jungen Gräfin, daß er fie liebte, und 
bat um ihre Hand. Eine Stunde, bevor 
Malwine ihren legten Senfzer ausbaucte, 
legte fie die Hände der an ihrem Sterbe: 
bette Stehenden ineinander. Konſtange 
zeigte in diefem Schreiben ein zwiſchen 
Schmerz und Glück geteiltes Herz. Nach 
geichloffenem Trauerjahre um Malwıne 
war tonitanzebeitimmt, Gräfin von Hagern 
zu werden, und die Yeit bis dahin jollte 
Fanny nach den Bitten der jungen Gräf 


zu einem Bejuhe auf Schloß Thurmber 





Loris vergangen und Fanny noch immer | 


umentichloiien, in welcher Art fie ihre 
Zukunft geitalten ſollte. Da erhielt das 
vereinfante Mädchen eines Tages ein 
Schreiben von der jungen Gräfin Kon— 
itanze von Frügart aus Krain. Das 
Schreiben war mit einem Trauerrande 
verjehen und meldete das vor einiger 
Zeit erfolgte Hinſcheiden ihrer Schweiter 
Malwine. Es bradıte aber auch Geſtänd— 
nijle, die Fanny angenehm überrajchten. 
Graf Armin von Hagern hatte jchon vor 
einem Jahre auf jeiner Reiſe nach Rom 
das Schloß Thurnhof bejucht und zwar, 
wie er offen befannt hatte, aus lebhafter 
esreundichaft Fir Malwine. Mit dieier 
führte er lange Unterredungen. Als der 





wählen. 

Schaudernd verichloß ſich Fanny dieien 
Gedanken, der ihr im erſten Augenblic 
unausführbar und ſchrecklich vorkam. Kir 
um den Konſequenzen ihrer eigenen Ge 
danken zu entfliehen, beſchloß ſie jeht, 
lieber zu ihrer Schweſter nach Chicago 
zu gehen. Sie traf die Vorbereitungen 
dazu bis tief im den Winter hinein. Ta 
ſtand eines Tages Graf Thurnhof vor 
ihr. Seltiam find die Schreden und Ar 
tiimer, denen ſich ein reines Herz im dem 
Augenblick hingiebt, in welchen zum eriten 
mal fein eigenes Glück als erreichbar 
vor ihm aufiteigt. Schaudernd hatte kann 
erfahren, daß Graf Thurnhof frei war, 
und jebt bedurfte es nur einer Stunde, 
um ihr jonnenhell zu zeigen, daß fie mut 
dem reinjten Gewiſſen und ohne jegliden 
Strupel die Hand nad dem eigenen Öläd: 
ausjtreden durfte. 

Sie war ein Jahr jpäter Gräfin Thun: 
hof und lebte auf dem einfamen Sclef: 
in Krain ein Dajein bejeligten und m 
geitörten Friedens. Die Jahre vergingen, 
die Zeitwellen verjchlangen jpurlos jede 
Erinnerung an die Geſchicke einzelmr 
Menjchen. In Wien jprach niemand mehr 
von den beiden Töchtern des Hauptmanm. 


_— Ree 





Karawane in der Wüſte. 


Aus Tunis und Dft-Algerien. 


Don 


S. von Sobeltitz. 








mit der Bahn nach Conſtan— 
tine zu reiſen, war durch die 


infolge von Unwetter und Überſchwemmun— 
gen vereitelt worden. Ich mußte alſo 
wiederum zu Schiffe ſteigen, um mich 
längs der Küſte bis nach Philippeville 
bringen zu laſſen und von hier aus die 
nach der Hauptſtadt Oſt-Algeriens füh— 
rende Eiſenbahn zu benutzen. Einen Auf— 
enthalt von einigen Tagen verwendete ich, 
um unterwegs Böne, das alte Hippo regius, 
fennen zu lernen, dejien Ruinen mancher: 
lei Intereſſantes bieten. 

Bhilippeville, auch eine Gründung Youis 
Philipps, ift eine echt franzöſiſche Kolonie, 
eine jo moderne Stadt, wie man im gan— 
zen Norden Ajritas feine zweite findet. 
Seine Hafenanlagen ſtammen aus nenejter 
Zeit; das eine halbe Stunde weitlich von 
Philippeville gelegene Stora — das Ruſi— 
cada der Alten — hatte bisher den Hafen 


Berjtörung der Eijenbahnlinie. 


11. 
eine Abjicht, von Tunis aus | 





der Kolonie gebildet. Der Landiveg von 
Bhilippeville nach Stora, eine bequem 
angelegte breite Fahrſtraße, die am Meere 
entlang führt, gleicht an Schönheit der 
Route de Corniche an der Riviera umd 
dem Wege von Sorrent nad Caſtella— 
mare. Die Ausblide, die er auf das 
Ihäumende Meer und zwiichen hochragen- 
den, von Moojen und Kakteen überwucher— 
ten Feljen in die in üppigen Reizen pran: 
gende Landjchaft bietet, find in der That 
entzüdende. Stora jelbjt iſt ein freund- 
liches Kleines Fiſcherneſt, dejfen Einwohner 
ſich hauptjächlich mit dem Sardinenfang 
beihäftigen. Die antifen Trümmer in 
der Umgebung der Kolonieitadt find un— 
bedeutend — jchon Louis Philipp bat die 
meilten aufgefundenen Altertümer in die 
Barijer Muſeen jchaffen laſſen, und jeine 
Nachfolger haben ein Gleiches gethan. 
Die Reife von PBhilippeville bis Con: 
Itantine währt nur einige Stunden. Auf 
dieſer Strede fand ich zum eritenmal 


710 


Gelegenheit, algeriihes Eijenbahnmwejen 
fennen zu lernen, Die Franzoſen haben 
in verhältnismäßig kurzer Zeit in ihren 
afrifaniihen Provinzen eine ganze Reihe 
von Bahnverbindungen geichaffen, und 
die Zeit ift nicht mehr fern, da das 
Dampfroß den Tourijten bis zu dem eriten 
Sahara-Dafen tragen wird. Der Dienit 
auf den algerijchen Streden läht indeſſen 


noch recht viel zu wünjchen übrig. Bon | 
einem genauen Einhalten der Ankunft 
und Abfahrtözeit iit gar feine Rede; auf 


den öftlichen Linien find mit Ausnahme 


der Stationschef3 die Beamten nicht ein | 


mal uniformiert, und vielfady verjehen 
Araber, jelbit Neger, die der franzöftichen 
Sprache nur jchwerfällig fähig find, den 
Dienſt. Ich glaube auch nicht, daß fich 
die Bahnlinien — die jüdlichen Feines- 
falls — heute jchon rentieren, denn Der 
Berjonenverfehr it ein nur mäßiger, und 
der Giütertransport bejchränft ſich auf 
ein Minimum; im Intereſſe einer durch— 
greifenden und erhöhteren Koloniſierung 
ift die noch weiter geplante Ausdehnung 
des algerischen Bahnnetzes aber durchaus 
zu verjtehen. 

Die Lage Eonitantines fol, wie Dr. 
Kobelt in jeinen Reifeerinnerungen an 
führt, der von Ronda in Andalufien glei- 


chen. Ich fenne die leßtgenannte Stadt 


nicht, weiß daher nicht, ob andere Schil— 
derer, welche die Lage der oftalgerijchen 
Kapitale als ganz einzige, nur einmal 
auf der Welt vorhandene bezeichnen, un: 
recht haben. Ach fann nur bezeugen, daß 
der erite Anblid Conſtantines ein grandios 
wirfender, geradezu überwältigend impo- 
janter it. Die Stadt liegt auf einem 
mächtig hoben talfplateau, das die Waffer- 


maflen des Nhumelfluffes in zwei Teile | 
geipalten haben. Die Höhen von Kudiat | 


Ali überragen dasjelbe, und mit diejen iſt 


das Plateau nur durch eine jchmale Yand- | 


enge verbunden. So umbrauit denn der 
Strom anjcheinend von allen Seiten den 
Kalkfelſen im einer tief eingejchnittenen 
Schlucht von pittoresfer Geſtaltung; ein 














ungewifles Dämmerlicht webt ziwiichen den | 
jteilen, Jeltjam gezadten Wänden — hoch 


Altnftrierte Deutſche Monatshefte. 


oben aber leuchten die weißen Hänſer 
Eonitantines in hellem Sonnenglanze. 
Bom Bahnhofe aus führte much der 
Hotelwagen über die eilerne Rhumelbrüde, 
welche die Schlucht gerade an der Stelle 
überjpannt, an welcher das Waſſer id 
durch den Kalkfelſen bindurchgenagt bat, 
in die innere Stadt. ch fand im Grand 
Hotel de Paris fein jehr billiges, aber 
ein recht gutes Quartier. Das Gaſthaus 
liegt im Centrum von Eonjtantine, im der 
Rue Caraman, ganz in der Nähe des 
Place Ballde, auf dem man dem tapferen 
Marſchall diefes Namens, der die Stadt 
am 13. Oktober 1837 im die Hände der 
Franzoſen brachte, ein ſchönes Bronze: 
denfmal errichtet hat. Conſtantine zählte 
bei der lebten vor drei Jahren jtattge: 
fundenen Schäßung (nad) den Angaben 
des Geographen O. Niel, Direktors des 
College zu Böne) 33250 Cimvohner, 
von denen indeſſen nur 8740 Franzoſen 
waren; zu der cirfa 18000 Köpfe ftar: 
fen mujelmänniichen Bevölferung kamen 
noch gegen 5000 naturalifierte Juden und 
eine gemtichte Kolonie von Spamiern, 
Ktalienern, Maltefern und Deutichen — 


‚ bei leßteren giebt meine ſtatiſtiſche Quelle 


die verhältnismäßig hohe Ziffer von 151 
Köpfen an. Ach jelbit babe in Conſtan— 
tine nur einen einzigen Deutjchen kennen 
gelernt, einen Hutmacher, der fünfzehn 
Jahre in Algier anſäſſig geweſen und 
dann hierher gezogen war. 

Das alte Eirta der numidiſchen Könige 
hat ſich unter franzöſiſcher Herridhaft ie 
Schnell modernifiert, daß es ſich im ein— 
zelnen Ouartieren wenig von einer fran- 
zöfischen Provinzialitadt mittlerer Größe 
unterjcheidet. Der Firnis von Paris 
lagert über der Stadt des Sonitantın. 
Die Hauptitraßen und Plätze, die Rue 
Nationale, Damrimont, Caraman und 
d'Aumale, der Platz Ballde, du Palais, 
Nemours und des Galettes find von hoben 
eleganten Gebäuden eingefaßt; Reſtau— 
rants, Cafchäufer und Kaufläden nehmen 
die Erdgejchoffe ein, und hinter den glän— 
zenden Schaufenitern jieht man die Mode: 
artitel der Pariſer Boulevards. Tie 


F. von Bobeltig: Aus Tunis und Dft-Wigerien. 


ſtarke Garnifon — Conſtantine it der 


Sip eines Diviſionsgenerals und mit | 
Thor Ballee führt auf der Weitjeite des 


verschiedenen Negimentern Kavallerie, In— 
fanterie und Artillerie jowie einer Train: 
abteilung belegt — prägt auch dem Stra— 
Benleben ihren Charakter auf. An Amuſe— 
ment mag es der Gejellichaft nicht fehlen; 
eine Opern», eine Operetten- und eine 
Schaufpielgejellichaft, eine Unzahl von 


Singipielhallen beſſeren und jchlechteren 


Genres und ein halbes Dubend ganz 


nach franzöfiihem Geſchmacke redigierter 
Zeitungen liefern genugfam Zerftremumg 


und Unterhaltung. Das erite Blatt, das 
ich in meinem Hotel in die Hände bekam, 
brachte als Leitartifel einen Aufjag über 
„deutiche Spionage in Algerien” und po— 
lemijierte mit brutalen Worten gegen die 
deutjchen Handlungsreifenden, die „im 
Dienite des Herrn v. Bismard“ die fran— 
zöſiſchen Provinzen Afrifas „unficher“ 
machten — den Revandjegelüiten wird 
aljo gleichfalls Rechnung getragen. 

An antiten Funden ift Conftantine, 
troßdem es auf eine ziveitaufendjährige 
Vergangenheit zurüdbliden kann, nicht be- 


jonders reih. Im Mujeum wird aller: 


dings eine jtattliche Anzahl von Inſchrif— 
ten und Botivtafeln aufbervahrt, die für 
den Archäologen zweifellos von Intereſſe 
fein mögen, aber die Reſte altrömijcher 
Gebäude find bis auf die Piscinen bei 
der Kasba unbarmberzig der Neuerungs- 
jucht anheimgefallen. Im Rathauſe be: 
findet fich eine Kollektion von Lampen 
und Amphoren, Schmudgegenftänden aus 
Bronze u. dergl. m., die man bei den 





Ausgrabungen zu Tage gefördert umd | 


um deren Ordnung jich die archäologische 
Sejellichaft der Stadt verdient gemacht 
bat. Bon den jonitigen Merkwürdigkeiten 
Conſtantines ift der Palaſt des lebten 
Beys erwähnenswert, gegemwvärtig die 
Refidenz des Divifionscommandeurs, eines 
der bejterhaltenjten mauriichen Gebäude in 
der Algerie. Auch die Kathedrale, die ehe: 
malige Mojchee Suf-er-Rezel, ift ein jchö- 
nes Denkmal arabiiher Baufımit; außer 
diejer find noch mehrere andere Mojcheen 
in chriftliche Kirchen umgewandelt worden. 
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Eine Berühmtheit Conſtantines ſind 
die Waſſerfälle des Rhumel. Durch das 


Felſens ein ziemlich abſchüſſiger Pfad auf 
ein breites Plateau, deſſen Boden gewiſſer— 
maßen mit Blut gedüngt iſt, da hier unter 
dem Regiment der Beys die öffentlichen 
Hinrichtungen ſtattzufinden pflegten. Viel— 
leicht haben die Tyrannen von Conſtan— 
tine in raffinierter Grauſamkeit gerade 
dieſen Platz als Hinrichtungsſtätte erwählt, 
um ihren Schlachtopfern vor einem mar— 
tervollen Tode noch einmal die ganze 
Herrlichkeit ihrer Heimat zu zeigen; die 
Ausſicht von dem Plateau in die wunder— 
ſam üppige, in weiter Ferne von den 
wolkenumwebten Ausläufern des Atlas 
begrenzte Ebene Hamma iſt nämlich von 
berauſchender Schönheit. Noch wenige 
Schritte weiter auf dem ſteinigen und 
ſtaubbedeckten Boden, an einem künſtlichen 
Tunnel vorüber, durch den das Rhumel— 
waſſer zu der unten im Thale liegenden 
Mühle geleitet wird, und man ſteht vor 
einem gewaltigen Felſenthore, dem Ein: 
gang zur Rhumelſchlucht. Auf der ande: 
ren Seite diejes Thores fteigen rechts 
und links die Felfenhänge faft ſenkrecht 
empor, und zwilchen ihnen gähnt eine 
Klamm von jchauriger Großartigkeit, die 
im Hintergrunde von einem natürlichen 
Felsbogen in gewaltiger Höhe überjpannt 
wird. Unter ihm rauſchen die Waifer 
des Rhumel hervor, vereinigen fich in der 
Schlucht in einem doppelten, gleichfalls 
von der Natur gebildeten Beden und 
ftürzen dann über Geröll und Felsjplitter 
hoch aufichäumend und ziichend und eine 
Wolfe zerjtäubenden Gilchtes in die ſon— 
nendurchflammte Luft ſchleudernd in meh— 
reren Kaskaden tief hinab zu Thale. Auf 
den Hängen wächſt ein ganzer Wald von 
Kakteen, und unter einer Gruppe von 
Feigenbäumen hat ein menſchenſcheuer 
Einſiedler, den das eingeborene Volk von 
Conſtantine als Heiligen verehrt, wahr: 
icheinlich weil er unſäglich ſchmutzig aus— 
ſchaut, jeine Hütte erbaut. In den Felſen 
gehauen, führt der Fußpfad weiter den 
Abhang hinauf bis zu eimem hübſchen 
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und jchattigen Gehölz, das ein altberühm- 
tes, von den Maurinnen und Jüdinnen 
jeiner eigenartig beilenden Kraft wegen 
vielbefucchtes Bad umſchließt. Auch die 
Thatjache, daß an Stelle eines rechtgläu- 
bigen Moslims in neueſter Zeit ein ſpe— 
fulativer Franzoje das Badeetabliffement 
leitet, hat dem Glauben an die Wunder: 
fraft des Waſſers feinen Abbruch gethan. 
Hinter dem Bade öffnet ſich ein Fleiner 
Thalkeſſel, deifeu Felswände öde und un— 
bebaut liegen. Das war indefjen nicht 
immer jo. Zu Zeiten der zweiten römi- 


ichen Republik dehnte ſich an diefer Stelle | 


durch den Thalgrumd und über die Höhen 
bin ein üppiger Luſtgarten aus, den der 
Prokonſul von Numidien, der Präprätor 


Julius Cäſars — Salluftius, der Hilto- | 


rifer — bier angelegt hatte. Noch jieht 
man in die Felſenwand eingegraben ver: 
jchiedene Anichriften, von denen die eine: 
„Limes fundi Sallustiani“, in jedem Buch— 


Yluftrierte Deutfhe Monatsheite. 


der franzöfiihen Eroberung im Yande 
geblieben; nad) den vornehmen, eleganter, 
reich gefleideten Mauren, wie man fie 
jenjeit der algeriichen Grenze zabireid 
findet, juchte ich bier vergebens. Der 
Franzoſe hat es troß feiner halbhundert— 
jährigen Herrſchaft nicht veritanden, ſich 
bei den Eingeborenen beliebt zu machen; 
es jcheint, als erachte er den Araber, den 
Beduinen und Kabylen nicht für kultur— 
fähig oder als halte er ihm micht für 
würdig, ihn jeiner Eivilijation zu erichlic- 
gen. Thatſächlich aber ijt der arme Ara: 
ber nur dann der Segmungen enropäticher 
Kultur teilbaftig zu machen, wenn man 
ihn liebevoll behandelt, jeinen Cbaralter 
jtudiert und jeinen Einzelheiten Rechnung 
trägt. Dazu ift der Franzoſe zu dünlel— 
voll und zu hochmütig, vielleicht auch zu 
twerig geduldig. So fommt es denn, daß 


die Kluft, die zwiichen den Eroberern und 


jtaben deutlich zu erkennen it. Bon al 


den Tempeln und Pavillons, den Statuen 
und Säulengängen, die dereinſt dieje Thal: 


ede zierten, aber iſt nichts zurüdigeblieben, 
und aud) die Behauptung meines Führers, 
dab die verfallenen Mauerrefte oben am 
Hange die Trümmer der Hauptvilla des 


Berfaflers der „Jugurthiniſchen Kriege“ 
jeien, wollte mir mehr als zweifelhaft 
ericheinen. 

Die Anduftrie Conſtantines ſteht bei 
weitem nicht mehr auf der Höhe früherer 
Zeit. Die Waren franzöfiicher Märkte 
haben die einheimischen Erzeugniſſe fait 
vollftändig verdrängt, jelbit Die Lohgerber, 
deren Produkte ehemals über ganz Nord: 
afrifa gingen, Hagen über den rapiden 
Verfall ihrer Geichäfte. Die einheimijche 
Bevölkerung hält noch jtrenger an ihren 
alten Gebräuchen und Satzungen feit als 


den Eroberten immer beitanden, ſich bis 
heute noch nicht ſchließen konnte; der 
Araber haft den Franzoſen, und es mag 
etwas Wahres an der mir von meinem 
Dolmetſch erzählten Thatiache ſein, daß 
ſich zur Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krie— 
ges die Scheiks verſchiedener algeriſcher 
Stämme an den Fürſten Bismarck mit 
der Bitte um Befreiung des auf ihmen 
laitenden Jochs gewandt bätten. Ter 
Zufall führte mir in Conſtantine übrigens 
auch einen Zuavenjergeanten, einen ftatt: 
lichen Kabylen, in den Weg, der 187 
als Gefangener in Berlin geweſen war 
und der mit großer Schwärmerei von der 
deutichen Reichshauptitadt ſprach. 

Nach achttägigem Aufentbalt in Con 
jtantine, den id unter anderem dazu be 
nußte, eine der polizeilich zwar verbotenen, 
troßdem aber zahlreichen geheimen Opium: 


; fmeipen zu bejuchen und einem Lilabfeite 


in den übrigen großen Städten Algeriens, | 
tikern, die ihr religiöjes Ideal in im höch— 


aber der Unterichied zwiichen den Ara— 


bern in der Algerie und denen in Tunis | 


ſien ift nirgends ein fo ins Auge fallen: 
der als gerade in Conſtantine. Ich babe 
mich des Eindruds nicht verjchließen kön— 
nen, als jeien nur die ärmiten und elen- 
deiten Elemente der Urbevölferung nad) 


der Iſſauahs — einer Sekte von Fana— 


iten Maße jcheußlicher Selbitpeinigung zu 
finden glaubt — beizuwohnen, rüjtete ich 
mich zur Weiterfahrt nad) dem Süden. 
Die nach der algeriichen Sahara führende 
Eijenbahnlinie verfolgt die althiſtoriſche 
Heeritraße, die einſt die Legionen des 
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Marius zurüdlegten, als jie ihre Adler Ziban, verlängert werden. Das Dampf» 
nach dem jagenhaften Lande der Neger roß würde den Tourijten jodann in andert- 
trugen. Die Bahn ijt gegemvärtig erit Halb Tagen vom Meere aus in die Sahara 





Die Rhumelſchlucht bei Konftantine. 


bis Batna im Betriebe, bis zur Daje führen können — eine Spazierfahrt, die 
El-Kantara, dem Beginn der Wüjte, aber | an Bequemlichkeit nichts zu wünjchen übrig 
bereits fertig geftellt und joll im nächiten | ließe. Wer Land und Leute jtudieren 
Jahre bis Bisfra, der Hauptoaje des | will, wird die Wagenfahrt jtredemweije 
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allerdings immer vorziehen oder aber — 
twie ich e8 auf meiner Neife nad) Batna 
machte — bei der Beförderung durd die 
Bahn ſich auf Häufige Unterbrechungen 
der Tour einrichten. In der Umgebung 
der erwähnten alten Römerjtraße, die über 
die Zibanvafen hinaus nach Tuggurt und 
den Dajen des Dued Air ſich erjtredte, 
finden fich nämlich zahlloje Denkmale und 
zwar zum Teil jehr jchön erhaltene monu— 
mentale Erinnerungen aus römijcher Zeit 
und aus der Negierungsepoche der maſſy— 
lichen Könige. 

Bei El-Khrub, dem Kreuzungspunkt 
der Bahnlinie Philippeville-Conftantine- 
Batna und der noch umvollendeten, von 
Böne nad Algier quer durch das Land 





Beduinenmweiber, 


Fluftrierte Deutſche Monatshefte. 


die erjten franzöfiichen Koloniften anfie- 
delten und das.nur durch feine allwöchent— 
lich jtattfindenden großen Tiermärfte für 
den Handel Bedeutung erhält. Mehr 
Glück hatte ich auf meiner zweiten Halte: 
ftelle bei der Station El-Guerrab. Bon 
bier aus bejuchte ich den ungeheuren ara- 





bijchen Friedhof, der fich in der von jtar: 
ren Kalkfelſen umgrenzten Einöde hinter 
El-Guerrah ausdehnt — ein Friedhof, 





wie es in der ganzen alten Welt wohl 
feinen zweiten giebt. In diejer riefigen 
Steinwüſte haben die Araber ſeit undent- 
lihen Zeiten ihre Toten zur ewigen Rube 
beitattet; die Zahl der teilweije noch ſehr 
gut erhaltenen Grabmale beträgt Legion 
— ganze Gejchlechter ſchlummern unter 
der ſonnendurchglüh— 
ten Erde. Man jpürt 
etwas vom Schauer 
der Ewigfeit, wenn 
man inmitten diejes 
gigantischen Totenfel: 
des fteht, das wei: 
graue Kalfberge um: 
lagern, als wollten jie 
die Wüſte des Frie— 
dens vom Treiben der 
Außenwelt abjperren. 
Hinter El-Guerrah 
ändert ſich allgemad) 
der europäijche Cha— 
rafter der Landichaft. 
Der „Tell”, das Kul— 
turland, hört auf, die 
Bahn tritt in die Hoch— 
fteppe ein. Nadt, öde 
und leer dehnt das 
Land ſich aus, nur 
bier und da ziehen 
ji) vereinzelte matt- 
grüne Striche durd) 
das einförnige Kolo— 
rit des Bodens. Für 
die Monotonie der 
Landſchaft entſchädigt 


führenden, verlieh ich mein Coupe zum | indeffen die ſich bunt entwickelnde Staf— 


eritenmal. El-Khrub iſt wahrjcheinlic 
das antife Sila — heute ein uninter- 
eſſanter Heiner Ort, in dem fich 1859 


fage das Auge. Karawanenzüge beleb— 
ten die Ebene, in der ſich von Zeit zu 
Zeit die Zeltlager ruhender Tribus zeig— 
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ten. Oft hatte ein wandernder Stamm | Kulturftufe Prokop von Cäſarea, der die 
jeine Hütten in unmittelbarjter Nähe des | Feldherren des Juſtinian nad) Afrika be- 
Bahndammes aufgejchlagen ; nadte Kinder |; gleitete, in feinem „De bello Vandalico* 
tollten mit graugelben Rindhunden in den , erzählt. Profopius will noch die Denk— 


Zeltgängen umber, und eine jäulen der Kanaaniter gejehen 
Gruppe von Weibern, ea [LT haben mit der Inſchrift: 
ren zerfeßte Gewan— ⸗ — „Wir find diejenigen, 
dung kaum ihre Blöhe welche vor dem An- 


aeliht des Räu— 
bers Joſua flo— 
hen, des Soh— 
nes Naues“. — 


dedte, jtarrte neu: 
gierig dem jchnaus 
benden Dampf: 
roß nad). Hin— 
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ter "An M'lila, Einige Kilo: 
einer ſchon als meter hinter 
ten arabi- der eben er- 


wähnten Ko— 


ihen Kara— 
lonie ſieht 


wanjerai, in 


U a 





deren Nähe man auf eis 
die interefjan- nem aus fla= 
ten Trüm— cher Ebene 
mer » Mafien 2 De 7 aufjteigenden 
des römischen z TI" Berg: Gipfel 
Vijalta ſich Gl: Kantara und ber „Mund der Wüſte“. das vielleicht 
erheben, wird ältejte, zwei— 


jteinernes Meer erjtredt fich weithin bis | geriens, das jogenannte Medrafjfen. Ein 
zum Sorizont, und nur die vorüber- | erjter Blid lehrt, daß man bier eine antike 
fliegenden grünen Wafjerjpiegel der Salz. | Grabfammer vor ſich hat. Das Denkmal ift 
jeen Tinj'ilt und Mzouri bringen Ab- | aus feuergehärteten Baditeinen erbaut, auf 
wechjelung in die Eintönigfeit der Land- | denen man noc) deutlich die Riffe eingegra- 
ichaft. Zwiſchen den beiden Seen liegt | bener Figuren, Tiergeitalten, Schlacht: 
die Station Les Lacs, in deren Um- | und Kagdjcenen und dergleichen erkennen 
gebung von franzöfiichen Kaufleuten eine | kann. Die riejenhafte Baſis — fie hat 
bedeutende Salzfabrif angelegt worden | einen Umfang von cirfa hundertachtzig 
ift, die eine große Anzahl von Eingebore- Metern — in Form eines Eylinders ijt 
nen bejchäftigt. Die nun folgende Station | von jechzig Halbjäulen umgeben; auf ihr 
"Am Yakut — „in“ ift das arabijche | ruht eine mächtige Pyramide, deren ab- 
Wort für Quelle — war von jeher ein | geitumpfte Spike noch immer den bedeu— 
wichtiger Punkt für die von Norden nad) | tenden Durchmefjer von zwölf Metern hat. 
Süden und umgekehrt ziehenden Kara: Die ardhäologijche Gejellichaft in Con— 
wanen, da fich hier auf cirfa vierzig Kilo» | ftantine ließ 1874 das Medraffen frei- 
meter Entfernung die einzige Quelle zwi , legen und die dasjelbe umgebenden Erd- 
ihen '"Ain M'llila und Batna befindet. | jchichten entfernen — und nun begann in 
Auch kulturhiſtoriſch ift der Feine Fleden | der gelehrten Welt ein erbitterter Streit 
von Bedeutung. Bier joll fi) ehemals | über den Urjprung des Monuments, ein 
Numidianopolis, die Hauptitadt der Liby- Streit, der auch heute noch feine end- 
phönizier, erhoben haben, jenes Mijch- gültige Erledigung gefunden hat. Louis 
volfes, Das aus der Berichmelzung der Pieſſe hält in feinem Reijehandbuc über 
Urftämme mit den eingewwanderten Kanaa— | Algerien an der zuerſt auftauchenden, jehr 
nitern hervorging und von deſſen hoher | phantajtijchen Unficht feit, nad) der das 
47* 


die Scenerie noch öder und trojtlojer; ein fellos aber intereffantefte Baudenfmal Al- 
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Medrafjen die Grabfammer des unglüd- 
lichen Aradion jein joll, den Kaiſer Probus 
als Verſchwörer hinrichten ließ, da er noch 
DOberfeldherr der römischen Armeen in 
Afrika war. Auch die Vermutung, das Denk: 
mal jei ein Tumulus des Syphar, Königs " 
der Maſſäſylier, der fich allerdings für kurze 
Beit die Krone des maſſyliſch-numidiſchen 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


endlich öden, baumlojen Steppenlandihaft 
ringsum liegt, erhöht denjelben noch mehr. 
Die Subdivifionsftadbt Batna — bis 


zum Jahre 1848 war fie nur ein befeitig- 





Reichs angemaßt hatte, galt lange Zeit | 


als maßgebend. Diejer Annahme wider: 


jpricht jedoch die von römischen Hiftorifern | 


aufgeftellte Thatjache, daß Syphar im 
Triumpbzuge feines Beſiegers, des jünge- 
ren Scipio, zu Rom mitgeführt worden 
und dann nad) Tibur verbannt worden 
fei, wo er fi) vergiftet habe. Leon Re— 
nier und Dr. Zeclerc, die bejondere Schrif- 
ten über das Medrafien veröffentlichten, 





halten dasjelbe für das Grabmal Maſſi— 


niſſas von Numidien und verjuchen mit 


höchſt jcharffichtigen Argumenten nachzus | 


weilen, daß der Erbauer der Sohn und 
Nachfolger des erjteren, König Micipja, 
gewejen jei, der in einer dreißigjährigen 
Friedensdauer allerdings genugjam Zeit 


nes berühnten Vaters zu ehren. Baron 
Maltzan jpricht in feinem Buche „Drei 
Jahre in Nordafrika” eine noch gewagtere 
Vermutung aus. Er hält es für nicht 
unwahrſcheinlich, daß das Medraffen die 
Grabftätte einer ganzen Reihe von ober- 
numidifchen Königen jei, und führt in 
Anfnüpfung an den merfwürdigen Bauftil 
des Monuments, der die Mitte zwiſchen 
ägyptiſchen und Hellenijchen hält, den Be— 
weis einer Stammesverwandtichaft zwi— 
ſchen Altägyptern und Numiden. General 
Garbuccia, der die Ausgrabung des Me- 
draffens leitete, hat fich auch um die Frei— 
legung des Inneren bemüht; jeltiamer- 
weile hat man nach diejer Richtung hin 
in den lebten Jahren jedoch Feine wei— 
teren Anftrengungen gemacht. Nur ein 
Korridor iſt aufgefunden worden, der 
feiner Lage und Konſtruktion nach zu grö- 
Beren Grabfammern führen könnte, Der 
Eindrud, den das Medrafjen gewährt, iſt 
ein überrajchend großartiger, und der 
melancholiiche Anftrich, der über der un: 








ı tes Lager — iſt von Conjtantine aus mit 


der Bahn in fünf Stunden zu erreichen. 
Batna ift ein freundliches Städtchen mit 
breiten, bei Regenwetter allerdings grund- 
lofen Straßen und niedrigen, nach euro- 
päijcher Art erbauten Häufern; es zählt 
etwa viertaufend Einwohner , auf die jedod 
nur achtzehnhundert Europäer, zum gro 
Ben Teil Soldaten der Garniſon, fommen. 
Der Kommandant, ein Brigadegeneral, 
it arabijcher Abkunft und noch heute em 
Belenner Mohammeds; er foll, wie man 
mir erzählte, ein feingebildeter und lie: 
benswürdiger Mann jein, deffen Soiréen 
von allen Offizieren gern bejucht werden. 
Nur auf das weibliche Element muß man 
im Haufe des Generals verzichten, denn 
nie läßt fich eine jeiner beiden Gattinnen 
jehen — man weiß nit einmal, ob fie 
jung und hübjch oder alt und häßlich find; 


‚ fie jpielen wie alle arabiichen Frauen ihre 
gefunden haben dürfte, das Andenken feis | 


Nolle nur Hinter den Coulifjen. Batıa 
jeloft ift ein recht langweiliger Ort und 
auch der Aufenthalt in dem einzigen Saft: 
hauſe, das ſich ſehr ftol; Hötel des &tran- 
gers nennt, fein angenehmer; ich machte 
mich daher jo bald als möglich nach dem 
nur zwei Stunden weiter öftlich liegenden 
Lambeſſa, von deſſen impofanter Ruinen: 
ftätte alle Retjebücher Wunderdinge zu er: 
zählen wijjen, auf den Weg. Und in der 
That, die Hefte von Lambeſſa ftehen denen 
des alten Pompeji faum nad. Ein eigen- 
artiges Gefühl überkam mich, als ich die 
Gaſſen diejer zweitaujendjährigen Stadt 
durchſchritt — ein Gefühl hober Bewunde- 
rung für die gewaltige Energie jenes gro: 
hen Volles, das bier, gewiſſermaßen am 
Eingange der Wüſte — denn nur die 
Auresfetten trennen Lambeſſa von der 
Sahara —, einen üppigen Rulturitaat zu 
ihaffen und eine Stadt zu gründen fähig 
war, die den Kapitalen des alten römi- 
ſchen Reiches würdig zur Seite geftellt 
werden fonnte. Wir ſtehen mit Recht be- 
wundernd vor den undergänglichen Kunſt— 
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ſchätzen Griechenlands umd Italiens — 
grandiojer umd mächtiger im CEindrud 
aber wirfen zweifellos die gigantesfen 
Römerbauten auf afrikanischer Erde, weil 
ihnen die Umendlichfeit und die Öde der 
Wüſte als Hintergrund dient. Ehemals 
wohl eine numidiiche Gründung — Ge— 
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Sänlen gefhmüd. Im rneren des 
Prätoriums befindet ſich eine hübſche 
Sammlung aufgefundener Statuen, In— 
ſchriften, Säulenfapitäle und Grabjteine. 
Bon den vierzig Triumphbogen, welche 
Peyſſonel vor Humdertzwanzig Jahren 
in Lambeſſa zählte, ftehen gegenwärtig 


jenius leitet den Namen von dem phönizi- | nur nod) vier, die als Stadtthore gedient 


jhen Ahel am 
Beja („Zahl der 
Arbeiter“) ab 
— wurde Lam— 
beſſa zur augufti= 
nijchen Zeit das 
Stand-Quartier 
jener berühmten 
dritten Legion 
des Flavius Ma⸗ 
ximus, welcher 
Rom die Erobe- 
rung des ganzen 
derzeitig befann- 
ten Afrikas zu 
verdanken hatte. 
Auch in der Kir— 
chengeſchichte hat 
Lambeffa als 
Sit  verjchiede- 
ner Bijchöfe eine 
Rolle geſpielt; 
im fünften Jahr- 
hundert wurde 
es durch die Ban- 
dalen zerjtört, 
dann twieder auf- 
gebaut, bis es 
unter türkifcher 
Herrjchaft gänz- 
fi verödete. 
Der ehemalige 
Umfang der alten Militärjtadt iſt noch 
heute ganz deutlich erkennbar; aus einem 
Meer von Trümmern ragen wohlerhal- 


tene Häufer, Tempel und Triumphbogen | 


hervor — aud) das Forum und der Cir— 
fus find nod vorhanden. Ein mächtiger 
Bau von jtrenger Formenjchönheit ijt das 
jogenannte Prätorium, deſſen Faſſade aus 








Laſtlamel. 


haben mögen. Von den Tempeln iſt der 
des Askulap und der Salus (der Hygieia) 


der beſterhaltenſte. Auch die Ruine einer 


kleinen chriſtlichen Kirche wurde mir ge— 
zeigt, deren unſcheinbares Äußere jelt- 
jam mit der verfallenen Pracht der anti- 
fen Tempel fontraftierte. Eine ftattliche 
Pyramide auf. magerem Gerjtenfelde be- 


einem breiten Mittel- und zwei Seiten- | zeichnet das Grab des glorreichen Cajus 
bogen bejteht, mit den Reiten Forinthijcher | Flavius Marimus, des Führers jener 
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llnftrierte Deutiche Monatshefte, 


„unfterblichen” Legion, die Afrifa den | haltung diejes prächtigen, gegen 31000 


Römern unterwarf, General Lamarre 
hat 1844 auf jeiner Erpedition gegen die 
Bibanftämme die Trümmer diejes Denk: 
mals zuerjt entdedt, und fünf Jahre jpä- 
ter ließ Carbuccia, der dermalige Kom— 
mandant Batnas, die Garnifon der neu— 
gegründeten Kolonie an der Pyramide 
vorbeidefilieren und vor der Ruheſtätte 
des toten Helden die franzöfiichen Adler 
jenfen. Bor den Thoren Lambefjas hat 
Napoleon III, jenes berüdhtigte Zellen- 
gefängnis erbauen laffen, in welchem die 
Opfer des Staatsftreiches untergebracht 
wurden. 

Bevor ih Batna verlieh, Ttattete ich 
noch dem berühmten Cedernwalde des 
Djebel Tuggur einen Bejuh ab. Man 
reitet etwa drei Stunden, ehe man die 
eriten Höhen erreicht, die zum Pic ans 
jteigen. Der Berg iſt fteil, aber es iſt 
nicht nötig, ihn ganz zu erflimmen, um 
die volle Pracht tropiſcher Waldeinjam- 


feit genießen zu können. Schon auf den | 
Hängen jteht man inmitten des Cedernwals | 


des. Zwiſchen Baumgiganten von mäd- 
tigem Umfange, wie fie ein amerifanischer 
Urwald nicht koloſſaler aufweiſen kann, 
wuchern überall junge Schößlinge empor, 
zartgrün von Färbung, bier eben erſt 
aus moofigem Grunde fich erhebend, dort 
bereits tannenjchlanf in die blaue Quft 
jteigend und das Föftlich geſchmückte Ge— 
zweige im Somnenglanze badend. De 
höher man emporklimmt, deſto dichter 
treten die Gedern zujammen, defto gewal— 
tiger werden die Stämme und dejto mehr 
ranft das Geäft der Bäume fich ineinan— 
der. Es ijt ein wundervoller Aufenthalt 
dahier, und lebhaft gedachte ich der deut- 
ſchen Heimat und ihrer Eichenwälder. Bon 
der Höhe des Pic des Cödres fann man 
bei flarem Wetter nordwärts deutlich das 
Meer, ſüdwärts jenjeit der Bergrüden 
bei El-Kantara die Sahara ſich ausdeh- 
nen jehen. Die Cedernmwäldereien Alge- 
riens jollen, wie mein Neifehandbuch an— 
führt, bei weiten bedeutender fein als die 
des Libanon und auf Eypern; die Negie- 
rung thut denn auch jehr viel für die Er- 
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Wie ich bereits anführte, iſt die Bahn— 
linie jchon über Batna hinaus, bis zur 
Daje El-Kantara fertig geitellt, war jedoch 
zur Beit meiner Reife — im vorigen 
Frühjahr — dem Verkehr noch nicht 
übergeben. Ich mußte mich aljo ent: 
jchließen, in Batna die fogenannte Wüjten- 
poſt zu bejteigen, eine riefenhafte ungefüge 
Kutſche, die mit zehn Pferden bejpannt 
war und in deren dumpf riechendem 
Interieur ein Dugend fnoblauchduftender 
Kabylen Pla genommen hatte. Ein 
Fünffrankſtück verjchaffte mir noch einen 
luftigen Sit hoch oben beim Kutſcher, 
einem vergnügten Gejellen aus Marjeille, 
der erjt vor drei Jahren nad Afrika ge: 
fommen war und ſich redlihe Mühe gab, 
mich durch feine Gascognaden zu unter: 
halten. 

Während der erjten Stunden rollte der 
Wagen durch eine Landſchaft von er: 
ichredender Troitlofigfeit. Kein Baum, 
fein Strauch — graugelbe Erde, joweit 
das Auge reichte! Mein Nachbar ver: 
trieb mir währenddeffen die Zeit durch 
allerhand Mordgeichichten, die ſich wäh— 
rend des letzten Schäwiaufitandes in der 
Gegend ereignet haben follten. Der Name 
des Schäwiftammes, eines der raubgierig- 
jten und blutdürftigften im Süden der 
Algerie, hat in der That in den Aures 
und jpeciell in der Umgebung von Batna 
einen böjen Klang. Die Rebellion von 
1870 Hatte furchtbare Greueltbaten im 
Gefolge, und ein indireftes Opfer derjel- 
ben wurde auch der berühmte Löwentöter 
Ehaffaing, der vor fiebzehn Fahren die 
damals noch nicht jeltenen wilden Beitien 
in den Wuresbergen ausrottete — ein 
Konkurrent Gérards, der weiter nord: 
wärts in den Thälern des Mahouna jei- 
nen Tod fand. Chaſſaing befand fich zur 
Beit des Schäwiaufftandes in einem ſüd— 
franzöfiichen Bade, hatte aber, vertrauend 
auf die Freundſchaft der Eingeborenen, 
jeine Frau und Tochter auf der von ihm 
wohlberwirtichafteten Farm zurüdgelafien. 
Die Schäwi brannten die Farm mieder 
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und marterten die unglüdlichen Weiber | 
auf Fannibalifche Weife zu Tode; den | 


armen Chaſſaing aber brachte man jpäter- 
hin ins Irrenhaus — die gräßlichen Ein- 
zelheiten jener Schredensthat hatten den 
Geiſt des fühnen Jägers umbdüjtert. Ver: 
einzelte Rebellionen ſüdalgeriſcher Stämme 
find noch heute nicht jelten, und nicht um— 
jonjt hat man die Garnifon Batnas und 
die jüdlicher liegenden Militärjtationen 
nad 1870 bedeutend verjtärkt. Die jüd- 


lichjte franzöfifche Truppenftation ift gegen= | 


wärtig El-Golea, die Hauptoaje der Chaam— 
bas, unter dem 30. 
Grad nördl. Breite; 
General Gallifet 
drang 1873 auf ſei⸗ 
ner von Quargla 
aus geleiteten Expe⸗ 
dition erobernd bis 
hierher vor. Über 
das Leben in dieſen 
von jeder Kultur 
gänzlich abgeſchnit— 
tenen Wüſtenſtädten 
ſangen mir fran— 
zöſiſche Soldaten 
ſchmerzliche Klage— 
lieder. Ein Kom— 
mando nach den 
ſüdlicheren Oaſen 
gilt allgemein ei— 
ner Strafverſetzung 
gleich — Fieber, 
Dysenterie und andere tödlich verlaufende 
Krankheiten räumen unter den europäi— 
ſchen Mannſchaften mehr auf als die 
Überfälle der räuberiſchen Beduinenhorden. 
In El-Biar und El-Kſur, kleinen be— 
feſtigten Kolonien, an deren grüner Um— 
gebung mein Auge mit Entzücken hing, 


fanden wir Relais — dann ging es wei- 


ter über die pfadlos gewordene jteinige 
Ebene. Ich Fonnte nicht umhin, meinem 
Kutjcher volle Bewunderung zu zollen; 
er glich einem amerikanischen Pfadfinder 
und fannte die wohl fünfzigmal zurüdge- 
legte Route, troßdem weder Weg noch 
Steg fie bezeichnete, genau. Nur dürfti- 


ges Wachholder- und Lentiskengeſträuch, 








Kamelſattel. 





das da und dort den Felsboden über— 
wucherte, galt dem Manne als Zeichen 
der Orientierung. An dieſen ſtaubbedeck— 
ten Gebüſchen pflegen nämlich die Kara— 
wanen zu raſten und ihre Gebetsübungen 
abzuhalten; man findet das Geſträuch ge— 
wöhnlich über und über mit bunten Fetzen 
und Lappen bedeckt, die von den Turban— 
tüchern, den Hatks und Burnuſſen abge- 
riſſen und — ein originelles Opfer — 
mit der Bitte um glückliche Heimkehr an 
das Geäſt gehängt werden. Einen länge— 
ven Aufenthalt hatten wir in "Aın-Tuta, 
einer von Maul: 
beerbäumen ums 
ſchatteten elſäſſi— 
ſchen Kolonie. In 
dem dicht an der 
Quelle liegenden 
Wohngebäude der 
Farm wurde uns 
ein frugales Früh— 
ſtück ſerviert; eine 
deutſche Bibel, die 
ich auf einem Ne— 
bentiſche liegen ſah, 
verführte mich zu 
der Annahme, der 
Beſitzer der Farm 
ſei meiner Mutter— 
ſprache mächtig — 
ich irrte mich in— 
deſſen: der Mann 
hatte nie ein deut— 
ſches Wort erlernt, und jene alte Bibel 
ſtammte noch von ſeiner Großmutter, 
einer Straßburgerin. Hinter der nun 
folgenden Relaisſtation Les Tamarins — 
von den Tamarindenwäldern, die ſich 
ehemals hier ausgedehnt haben ſollen, 
war nichts mehr zu ſehen — begann die 
Steppenlandſchaft einen noch rauheren 
Charakter anzunehmen. Unſer Wagen 
mußte mehreremal durch das Flußbett 
des Ousd⸗el⸗Kant'ra, der hier einige Bogen 
bejchreibt und deſſen Ufer nur an einer 
Stelle eine Eijenbrüde moderniter Kon— 
jtruftion verbindet — dann jtieg das 
Terrain allmählih an, Bergrüden er- 
hoben ſich rechts und links, von tiefen 
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Klüften getrennt und von Schluchten | Felsblöden überjäet, in weite Thaffefjel, 
durchrifjen, über denen ein Schwarm von die fich bei einer plößlihen Krümmung 





Daſe Bistra. 


Seiern kreiſte. In diefer echt afrifanis | des Weges vor mir öffneten, in tief cin- 


chen Felswildnis zeigten ſich indeſſen 
zum erjtenmal wieder die Spuren eines 
jchmalen, doc, fahrbaren Weges, der jid) 
in zahllojen Windungen an den Hängen 
der fich bier einander nähernden Berg- 
fetten des Djebel Tilatu und des Djebel 
Gaous binanfichlängelt. Die Formation 
des Gebirges ijt eine wild pittoresfe. 
Bon der Wagenhöhe herab fonnte ich in 
gähnende Klüfte jchanen, deren Sohle mit 


geriffene Erdrinnen, an deren jteil ab 
fallenden Hängen rojtbraunes Moos als 
einzige Vegetation wucherte. Die ganze 
Landichaft — unbejchreiblich großartig in 


ihrer wilden Schönheit — erwedt den 


Eindrud, als habe dereinſt bier eine 
furchtbare vulfanishe Macht die Felſen 
auseinander geiprengt. Durch ein enges 
Defild auf der Höhe des Djebel Tilatu 
— der „Judenhals“ genannt, eine Stätte 


F. von Bobeltik: 


zahlreicher Überfälle und Mordthaten — 
führt der Weg bergab. Nun lag das 
Hocplateau Hinter uns, das die genann- 
ten Bergfetten von der Wüſte jcheidet — 
vor dem ftaunenden Auge erjchließt ſich 
ein rauh durchflüftetes Thal, das der 
Duöd-el-Kant'ra in rauſchenden Wogen 
durchfurdt — hinter dem Strome aber 
ihimmern am Fuße brauner, woltenum- 
ſchleierter Berge die dunkelgrünen Kronen 


eines üppigen Palmenhains, dehnen frucht- 
bare Gärten und lachende Felder ſich aus: | 
El-Kantara, jene berüdende Daje, die der 


bilderreich jprechende Araber bezeichnend 
Foum⸗es⸗Sahara, den 
„Mund der Wüſte“ 
nennt! 

Bei El-Kantara tref- 
fen die Feljenlinien des 
Djebel Gaous und Dje- 
bei Zilatu zuſammen, 
nur eine jchmale, vom 
Fluſſe durchrauſchte 
Klamm frei laſſend. 
Nördlich der Schlucht 
haben die franzöſiſchen 
Koloniſten ſich angeſie— 
delt, ſüdlich derſelben 
erheben ſich die Lehm— 
hütten der Eingebore— 
nen. Die Daſe war zu 
allen Zeiten ein Punkt 
von weittragender Be— 
deutung, denn alle 
Handelszüge, die von 
den Wendekreiſen aus 
nach der Küſte und vom 
Norden hinab in die 
Wüſte ziehen wollten, 
mußten dieſen Mund 
der Sahara paſſieren. 
„Calceus Hereculis“ 
nannten die Römer 
ihre hier liegende, ſtark 
befeſtigte Militärſta— 
tion; für die Türken 
war El⸗Kantara in jpä- 
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die Franzoſen verjuchten es 1844 an diejer 
Stelle mit einem Zollamt, das fie freilich 
jchnell genug wieder eingehen ließen, jo- 
bald fie merkten, daß die Karawanen 
weite Umwege nicht jcheuten, um der 
Kontrolle der Douaniers zu entgehen. 
In der Karawanſerai der Kolonie, der 
„Auberge Bertrand“, fanden wir Reijende 
ein recht gutes Mittagsmahl vor, das 
allerdings faft nur aus Konjerven beitand, 
aber vortrefflid zubereitet war. Die 
halbe Stunde Rajt, die und noch verblieb, 
benußte ich zu einem Spaziergange nad) 
der Schlucht Ouéd-el-Kant'ra. Die Ara- 


Dattelernte bei Biskra. 


terer Zeit ein wichtiger Stenerpojten, um ; der rechnen vom Foum-es-Sahara aus 
von allen durd die Schlucht ziehenden Ka- | den Beginn der Wüſte — jenjeit der 
rawanen den Zehnten zu erheben, und auch | Bergfetten aljo mußte ji) das Sand- 
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meer ausdehnen. Schroff und fteil führt 
der Weg, in die Felſen geiprengt, Die 
Schlucht hinauf. Die alte Römerjtraße 
auf dem jenjeitigen Ufer des Stroms iſt 
noch heute deutlich erkennbar, und die 
alte Brüde, aus koloſſalen Steinquadern 
erbaut, wird jett nod) benußt. Napoleon 
bat fie wiederherjtellen und in die antiken 
Sranitplatten, auf denen man noch die 


Scnörfel und Berzierungen der römis | 


ſchen Baumeifter fieht, jein „N*, von 
einem Lorbeerfranze umrahmt, eingravie- 
ren laſſen. Auch unter dem Zeichen der 
Republik ift diefes „N“ ſtehen geblieben 
— eine melandholiiche Mahnung an die 
Bergänglichkeit des Ruhmes der Welt. 
Se höher man in der Schlucht empor- 
fteigt, deito tiefer umfängt uns das 
Dämmerliht. Nur durch einen jchmalen 
Spalt vermag ſich die Sonne Eingang 
zu verſchaffen; fie funfelt und jeintilliert 
auf den tojenden, gijchtiprühenden Waſſern 
des über Felsgeröll hüpfenden Stromes, 
aber auf das nächtige Schwarz der hoch 
aufragenden Wände fann fie ihre glitzern— 
den Malereien nicht zaubern. Erft wenn 
man die Mitte der Schlucht überjchritten 
hat, weicht die Dämmerung blendendem 
Lichte... Wer Algerien bereijt und durch 
den „Mund der Wüſte“ hinab nach dem 
Süden gezogen it, dem wird der Anblid 
des feenhaften Bildes, das ſich dem ent- 
züdten Blide beim Hinaustritt aus der 
Klamm von El-antara bietet, zeitlebens 
im Gedähtnis haften bleiben. Man 
glaubt die Wüſte vor ſich zu jehen, eine 
unendliche Fläche, ein Totenfeld — ftatt 
deſſen jchaut das Auge auf eine zauberiich 
ſchöne Daje herab, auf einen Palmenwald 
von jechzigtaufend Stämmen, auf ſmaragd— 
grünes Meer. Unmittelbar Hinter der 
Schlucht beginnt diefer Wald, den zahl: 
reiches Gerinnjel, dem Strom entzogen, 
durcheilt und der einen led üppig ge 
jegneter Erde umschließt. Das Bild iſt 
von überrajchender Schöne. Im Sonnen- 
golde wogen die Balmenwipfel, und unter 
ihnen glüht ımd blüht es im tauſend leuch— 
tenden Farben. Über den Wald hinaus 
aber dehnt fich in düjterer Majejtät, endlos 
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und weit, die Wüſte. In ſchroffem Gegen: 
jaße zu der Pracht des Balmenhains ftebt 
das elende Dörfchen, das die Eingebore- 
nen in jeinem Schatten erbaut haben. 
Die niedrigen Häufer find durchweg aus 
ſchmutzig gelber Lehmerde aufgeführt, 
jelbft zu der Fleinen Mojchee, deren 
Kuppe über die Baumkronen hinüberragt, 
bat man dasjelbe Material verwendet. 
Die Berber und Mozabiten von El-Kan— 
tara jcheinen allerdings nur nachts ihre 
jämmerlichen Hütten zu bewohnen — 
tags über fieht man fie vor den Thüren 
ihrer Häuſer unter den Palmen lagern, 
ji) dort am Brettjpiel vergnügen oder 
den Erzählungen einer männlichen Sche— 
herezade lauſchen. Wenn man in die 
Lehmbütten hineinſchaut, dann begreift 
man es freilich, daß die Eingeborenen die 
freie Natur vorziehen; das Innere der 
meilten Wohnungen bejteht nur aus vier 
fahlen, mit Ruß und Schmuß in dider 
Schicht überzogenen Wänden, aus einer 
Baftınatte und einem Haufen die Betten 
vertretenden bunten Fetzen am Boden 
und aus den notdürftigiten Dausgerät: 
Ichaften, die auf dem Gefimje neben der 
Fenerung ihren Platz finden. Die Be- 
twohner der Daje find blutarm, aber ihre 
Armut ficht fie nichts an; es find Philo- 
jophen, die mit einem Lächeln der Ver- 
achtung auf den Luxus der Kulturmenjch- 
heit jchauen und fich mit dem begnügen, 
was Allah ihnen gejchentt hat. 

Unjere Weiterreife wurde durch eine 
Karawane, die durd die Schlucht zog — 
foviel ich hörte, eine Abteilung des Duled 
Bayna, die ihre Sommerweiden in den 
Auresthälern aufjudht —, furze Zeit ver- 
ſchoben. Die aus vielen Hundert Köpfen 
beitehende Karawane brauchte jicher einige 
Stunden, ehe fie das Defile gänzlich 
pajjiert — da wir indefjen weiter woll- 
| ten, jo mußte der Zug ſich teilen und uns 
| vorüberlafien. Einen bemitleidenswerten 
Unblid gewährten die Laſtkamele, deren 
Fell auf das gräßlichite zerichunden und 
‚ die mit Süden und Ballen überlaftet 
‚ waren; auch einige Nenntamele — „Ma— 
| hara“ nennt fie der Araber — befanden 
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fih im Zuge, bei weiten ftattlichere Tiere | Plateaus, El-Utaja; Sala Bey, zur letz— 
als ihre Genoffen niedrigerer Raffe. An | ten Zeit der türkifchen Herrſchaft Kom— 
dem hoben, eigentümlich geformten Sattel | 


aus Holz, der auf ihrem Rüden befeftigt 
war, fauerten je zwei oder drei Weiber, 
die Frauen vornehmerer Mitglieder des 
Stammes, mit ihren Kindern. 

Im Gegenjat zu den Arabern bezeich— 
nen die franzöfiichen Kolonisten die öden 
Landſtriche zwiſchen El-Kantara und den 
ſich einige Stunden hinter der Oaſe paral— 
lel mit den Hängen des Diebel Tilatu 
binziehenden Bergrüden des Djebel Kteuf 
mit dem Namen der „Vorwüſte“. In 
Wahrheit bejteht der Boden dieſer Vor— 
wüſte, einen jo troftlofen Eindrud er auch 
hinterläßt, nicht durchgängig aus Sand- 
wehen und Steingeröll, ift vielmehr von 
breiten Striden fruchtbarer Lehmerde 
durchzogen, die bei rationeller Bewirt- 
Ichaftung ohne große Schwierigfeiten kul— 
turfähig gemacht werben könnten. 
franzöfiiche Kolonift ift indeſſen nur ein 
mittelmäßiger Landwirt, der fich gern mit 
allerhand Erperimenten befaßt, aber nicht 
jelbft hinter dem Pfluge einhermarjciert, 
um der Erde ihre Früchte abzuringen. 
So wird der Weinbau in Nordafrika in 
verhältnismäßig mur geringem Umfange 
betrieben, troßdem die algerijche Traube 
thatjächlich nicht übel ſchmeckt und ſich 
das Land außerordentlich gut zur Wein: 
kultur eignet, wie ein arbeitjamer Fran— 
zofe, Herr Dufour, auf feiner etiva drei- 


Big Kilometer hinter El-Kantara gelege- | 


nen Farm jchlagend nachgewieſen hat. 
Dieſe Farm ift nad) jeder Richtung Hin 
eine Mufterwirtichaft und legt Beugnis 


mandant von Eonftantine, verwüſtete die 
Daje auf jo graujame Art, daß fie fid) 
nicht mehr von diefem Schlage erholt hat. 
An der Umgebung von El:Utaja liegen 
die Schon zu römischer Epoche weitberühm- 
ten Thermen des Herkules, heiße Salz: 
quellen am Fuße des Diebel Karrabu. 
Die ganze Gegend iſt jalzhaltig, und über- 
all fieht man die grauweiße Maſſe zu 


‚ Tage treten. 





Der 
die Wüſte aus. 


Stundenlang ging es in der vegetations— 
loſen Ebene weiter, bis das Terrain ſich 
allmählich hob und unſer Wagen auf der 
Paßhöhe hielt. „Le desert, monsieur!“ 
ſagte der Kutſcher mit triumphierendem 
Ausdruck und ſtieß mich mit dem Ellen— 
bogen an. Ja, das war ſie wirklich — 
das war die Sahara! Die letzten Berg— 
rücken lagen hinter uns, und vor uns dehnte 
ſich in unbeſchränkter rieſenhafter Weite 
Als der Herzog von 


Aumale mit ſeinen Kolonnen gegen die 





von der eminenten Ertragsfähigkeit des | 
Bodens ab; es ift geradezu umbegreif- 


lih, daß man nicht auf ähnlich Frucht 
baren Landftreden ein gleiches Kolonija- 
tionsverfahren eingejchlagen hat. Was 
Herr Dufour an Erfolgen erzielt, könnten 
auch andere erreichen, und dann würde 
der größte Teil der „Vorwüſte“ Kultur: 
boden jein, wie er es in alten Zeiten ge- 
wejen ift. 

Einige Meilen vor der genannten Farm 
befindet fi die ziveitgrößte Daje des 





aufjtändiichen Zibanſtämme z0g, da riefen 
die Soldaten, als fie die Höhe, auf der 
wir ftanden, erreicht hatten, voll Staunen 
und Verwwunderung aus: „La mer — la 
mer!* Die Täufchung ijt eine volltom- 
mene, wenn die eriten Schleier der Dun- 
felbeit über die riefige Ebene hinhuſchen 


\ und den Horizont mit ihren wallenden 


Schatten umweben. Dann jcheint es in 
Wahrheit, als rolle Welle auf Welle eines 
unermeßlihen Meeres dem fernen Geſtade 
zu. Anders giebt ſich der Anblid der 
MWüfte im Mittagsbrande. Da flammt 
und lobt e3 dem Bejchauer vor Augen, 
und nur vereinzelte dunkle Punkte — die 
Dafen — tauchen aus der flimmernden 
Maſſe wie Inſeln aus einer brennenden 
See empor. Am großartigiten aber wirft 
der Emdrud der Wüſte bei einem Gewit— 
ter, wenn die Wolkenmaſſen zu Heeren den 
Horizont heraufrüden und das ganze Fir- 
mament in Flammen fteht. Auf meiner 
weiteren Reife von Biskra nad Litchana 
und Tolga überfiel uns ein berartiges 
Unwetter — ein jo jchaurig erhabenes 
Schaujpiel, daß ich feiner nie vergefjen 


724 Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


werde. Ein ſeltſamer fahlgelber Schin- Gewalt zu toben und zu krachen; die 
mer lag über der Wüſte, ehe der erjte Blitze zijchten durch die Luft, und Schlag 
Donner rollte; die Sonne jchaute nur | auf Schlag begleitete fie der Donner, bis 
zeitweije hinter den jich häufenden Wolken— | die Wolkenmaſſe fich öffnete und eine ge- 
mafjen hervor, aber fie ftrahlte nicht wie | waltige Flut auf uns berniederprafjelte. 
jonft, glich vielmehr der Mondicheibe, Das ganze Naturjpiel währte faum eine 
wenn dieje in nordijchen Nebelnächten halbe Stunde, dann blaute der Himmel 
blutig rot aus weißgrauen Dämpfen em- | wieder vor uns, und die Sonne jtreute 
porjteigt: Die Luft laftete Schwer und be» | ihren alten Glanz über die gelbe Erde. 
drüdend auf der Bruft, jo daß ich nur Es war Mitternacht, als wir nach acht— 
mit Anftrengung atmen fonnte — fein | zehnitündiger Fahrt Bisfra erreichten. 
Strauch bewegte ſich, es war geifterhaft | Unjer Wagen hielt vor dem Poſtgebäude, 
jtil. Etwas wie leije Furcht padte mich | einem niedrigen, aus Baditeinen auf: 
damals; ich dachte an den Samum, den | geführten Haufe, vor dem zivei Laternen 
„Drachen der Wüſte“, und an das, was | brannten. Eine Kohorte brauner umd 
man mir von den verheerenden Wirkungen | jchwarzer Burjchen, von denen fein ein- 
diejes Saharagejpenftes erzählt hatte; die | ziger vertrauenerwedend ausjah, ftürzte 
ſich uns entgegen, riß uns das Ge— 
—— päck aus den Händen und gab uns 
(NL in wirrem Kauderwelſch zu veritehen, 
BT dab man uns nad) dem „Hötel du 
Sahara“ führen wolle. Wir mußten 
gute Miene zum böjen Spiel machen 
und ben jchreienden Geſellen folgen, 
wenn wir nicht unjere Koffer und 
Handtafchen im Stich lafjen wollten. 
Im Dumkel der Naht war ich nicht 
im jtande, mir von dem empfohlenen 
„Hötel du Sahara“ audy nur einen 
annäbernden Begriff zu maden. Ein 
arabijcher Oberkellner in der 
Tracht der Eingeborenen em- 
ping uns im kläglich er- 
— leuchteten Hausflur, ſprach 
2. \ uns in geläufigem Fran⸗ 
zZ, \ ;öllfh an und führte 
2.\ mid über einen Hof, 
auf dem es durchaus 
nicht nach Eau de mille 
fleurs duftete, in eim 
fahles Fleines Zimmer zu 
ebener Erde, in welchem 
ih außer einem Bett von 
Doch mein Dolmetſch Eiſen, einem Tiſch und einem 
beruhigte mich; ein Sa Stuhl keine weiteren Luxus— 
mum kündigt ſich anders an Neger in Algerien. gegenſtände entdecken fonnte. Die 
— das waren feine Sturm-, Temperatur in diefem Loche war 
jondern Gewitterwolken, die ob unjeren | furchtbar, aber an Fenfteröffnen lieh fich 
Häupten zogen. Und nun begann es auch | nicht denfen, denn draußen auf dem Hofe 
plöglih — ganz plötzlich mit elementarer | war es — nicht minder furchtbar. So ergab 
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nächite Oaſe faq 


noch weit es 

war nicht un 
möglich, daß wir 
furchtbaren Stun 
den entgegengingen. 
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ich mich denn rejigniert in mein Schidjal, | jcheue und furchtiame Geſchöpfe, trogdem 
leuchtete jedoch, bevor ich mein jpartani= | jie häufig die rejpeftable Yänge von drei 
iches Lager aufjuchte, noch einmal das | bis vier Fuß erreichen. Da das Zimmer, 
ganze Zimmer ab — man hatte mir in | das mir angewiejen worden war, längere 
Batna mandherlei von 


4 


den giftigen Sforpio- 
nen Bisfras erzählt. 
Die philiftröfe VBorficht 
erwies ſich als nicht un= 
begründet, denn unter 
meinem Bette entdedte 
ih ein ſchauerliches 
Etwas, ein Schuppen= 
tier von etwa Armes» 
länge, das ich im eriten 
Augenblide für ein jun— 
ges Krokodil zu halten 
geneigt war. Ich rief 
nach Hausknecht und 
Oberfellner; beide Her— 
ren, der braune und 
der jchwarze, denn der 
Hausfneht war ein 
unverfälichter Nigri— 
tier, jchüttelten ob des 
Untiers zwar verwun— 
dert die Köpfe, tröſte— 
ten mich aber und 
meinten, das „junge 
Krokodil“ ſei nur ein 





Algeriſche Tänzerinnen (Naili’ya). 


„mangeur des dattes“, der feinem Men— | Beit leer geitanden hatte, jo mußte mein 


ſchen etwas zuleide thue. 
Laie in der Zoologie in meinem Leben 
nichts von einem „Dattelfrejjer“ gehört, 
jo berubigte ich mich durchaus nicht, er- 
juchte vielmehr meine Tröfter, mid) freund- 
lihjt von dem fatalen Schlafburjchen be— 
freien zu wollen, was denn auch einfach 
dadurch geſchah, daß der Hausfnecht aus 
Nubierland ſich büdte, den „mangeur“ 
am Schwanze padte, ihn wie ein Schoß— 
hündchen auf feine Arme nahm und grin- 
jenden Gefichts mit ihm abzog. Der Wirt 
des Hotels belehrte mid) am nächſten 
Morgen, daß der nächtliche Ruheftörer in 
der That ein ganz ungefährliches Tier 
gewejen jei; die „Dattelfreſſer“ — im 
Volksmunde aljo genannt, weil fie fich 
bauptfählih von Datteln nähren — ge= 
hören zur Familie der Eidechjen und find 


Da ih als | Nachtgefährte ſich einzufchleichen verjtan- 


den haben; die Eingeborenen efjen übri- 
gens das Fleiſch diejer „mangeurs“, das 
wie Kalb jchmeden joll, und ich vermute, 
daß aud der Hausknecht ein Gleiches 
mit jeinem Gefangenen gethan und dann 
den jhuppigen Balg zum Ausitopfen ver: 
fauft haben wird. 

An den folgenden Tagen war herrliches 
Wetter, jo dat ich Bisfra und feine Um— 
gebung mit Muße jtudieren konnte. Der 
franzöfierte Araber, der ſchon etwas von 
der Geographie verjteht, nennt Biskra 
das „Paris der Sahara”; es iſt das 
Ideal einer Wüſtenſtadt und ficher die 
ſchönſte Oaſe im Norden der großen 
Wüſte. Schon zur Römerzeit war Baba 
Numidiä, die Hauptitadt des Limes Za— 
benſis — die Mraber bezeichnen mit 
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„Zab”, Pluralform „Ziban“, den ganzen | 


Nordoften der algeriichen Sahara — von 
hervorragender Bedeutung. Auch in der 
fpäteren chriſtlichen Periode hat es eine 
Nolle gejpielt, denn hierher verbannte 
Hunerich einen großen Teil „ketzeriſcher“ 
Biſchöfe, welche fich feinen Bekehrungs— 


verjuchen nicht fügen wollten. Bei Bisfra 


fand endlich im fiebenten Jahrhundert 
der erite enticheidende Zuſammenſtoß zwi— 


ichen den von Oſten andrängenden Araber 


heeren und den einheimijchen Berbern ftatt 
— ein fulturhiftorisches Moment von ein- 
fchneidender Wichtigkeit, da troß mancher- 
lei Niederlagen der Eindringlinge ſich von 
diefer Zeit an und von hier aus das ara- 
bifche Element langſam über ganz Nord: 
afrifa auszubreiten begann. Verſchiedene 
mohammedaniſche Reifende, die das Bis- 
fra der Vergangenheit bejuchten — jo EI 
Bekri, EI Aiatſchi (1663) und Ahmed 
Mula (1710) — ſchildern in ihren hinter: 
laffenen Werfen die Oaſe als ein Urbild 
an Schönheit, Handelsthätigfeit und — 
Gelehrſamkeit. Ahmed Mula it's, der 


von den „zahlreichen Gelehrten” Biskras 
ipricht, dabei aber wahrjcheinlidy an die 








arabijche Redtsjchule im nahen Sidi Dfbn 
denkt, die fich allerdings durch Kahrhun- 
derte ihren Ruf bewahrt hat. Auch die | 
Schilderungen, welche die alten Herren 


vom „Handel und Gewerbefleiß“ der 
Wüſtenſtadt entwerfen, treffen heute nicht 
mehr zu. Die eingeborene Bevölkerung 


iſt faft allein auf die Dattelernte angewie- 


jer, und die Induſtrie beichränft fich auf 
Korbjlechtereien aus Balmenbaft. 

Da Bisfra der jüdlichjte Punkt der 
Algerie zu jein pflegt, den Touriiten — 
und auch jolche verhältnismäßig jelten 
genug — bejuchen, jo ilt die fich ſehr 
ſtolz „Hötel du Sahara“ nennende Kara— 
wanjerai der Daje leidlich gut gehalten. 
Furchtbar iſt nur das Waffer von Big: 
fra; im Hotel umfleidet man die Klaraf- 
fen mit Mänteln aus Filz, welche ſtets 
feucht gehalten werden, um das lauwarme 


Element nach Möglichkeit frifch zu bewab- | 


ren. Trinfbar iſt es indeſſen troß alledem 
nicht, denn es wimmelt von winzigen or— 


Saiſon in Biarrik und Nizza. 
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ganischen Wejen und ift außerdem dem 
menschlichen Blute ſchädlich; wenigſtens 
erzählte man mir, daß die eigenartige 
lofale Krankheit, die Bisfra beſonders im 
Sommer heimzufuchen pflegt — eine ſehr 
häfliche, fi mit Borliebe an der Naie 
zeigende Gefhwürbildung, der man den 
harafteriftiichen Namen „le clou de Bis- 
kra“ gegeben hat —, in der Hauptſache 
durch das jammervolle Trinfwafler hervor- 
gerufen wird. Im Sommer graſſieren aud) 
Dysenterie und Typhus in ftartem Maße 
unter den Palmen der Ziban-Kapitale, 
die während der Wintermonate bei einer 
Durcdjchnittstemperatur von fünfzehn bis 
zwanzig Grad Wärme einen herrlichen, 
überaus gefunden Aufenthalt bietet. Fran: 
zöfifche Ärzte haben bereits die Jdee er- 
wogen, ob es fich nicht lohnen würde, in 
Bisfra eine „klimatiſche Kuranſtalt“ für 
Lungenfranfe anzulegen. In allem Ernite, 
denn ein milderes, der Schwindjucht jtär- 
fer entgegenwirfendes Klima beſitzt auch 
Heluan nicht, und die Wüjtenwinde treten 
bier nur in der heißen Yahreszeit auf. 
Das heutige Bisfra würde den Bedürf: 
niffen der Kranken allerdings gar nicht 
entiprechen; wenn die Dafe aber erjt durch 
die Bahn mit dem Meere verbunden ift, 
dann würden der Errichtung großartig an— 
gelegter Kurhäufer und ähnlicher Anital- 
ten feine Schwierigkeiten mehr im Wege 
jtehen. Ich zweifle auch gar nicht, daß 
Bisfra jehr bald in Mode kommen würde; 
ein Winteranfenthalt in der Sahara iit 
doch noch ein wenig intereſſanter als eine 
Ein rei- 
cher Franzoſe, Mir. Landon, der bei Phi— 
(tppeville ausgedehnte Weinberge und eine 
herrliche Beſitzung jein eigen nennt, hat 
jih am Südrande von Bisfra eine Villa 
erbauen laffen, in der er alljährlich einige 


' Monate verlebt. In dem prächtig gepfleg- 


ten Garten feiner Billa findet man die 


' üppige Flora jüdlicherer Zonen, unter an— 


derem nicht weniger als jechzig Spielarten 
der Dattelpalme. Die ganze Daje trägt 
gegen hundertfünfzigtaufend Palmen — 
einen Wald von entzüdender Schönheit. 


‚ Aprifojen, Mandeln, Feigen und Dliven 


F. von Zobeltig: Aus Tunis und Dft-MAlgerien. 


wacjen überall zwijchen diefen Palmen 
empor, und mit den dunkelgrünen fächerarti- 
gen Blatttronen derjelben harmoniert der 
weiße Blütenjchnee und der rojenfarbene 
Knoſpenputz der Aprikoſen- und Mandel: 
bäume auf das herrlichite. Bauberhaft 
in ihrer Wirkung ift die Abendbeleuchtung 
unter den Palmen — der lichte Gold- 


glanz, der die Schön geſchwungenen Blätter | 


umjäumt, und das Farbenſpiel, das der 


Sonnenuntergang auf die Moosdede wirft. 

Das europäifche Quartier Bisfras iſt 
nicht groß, aber die aus Badjteinen er’ 
bauten, leicht aufgeführten und von Arka— 
den umgebenen Häufer gewähren einen 
freundlichen Eindrud. Der große Platz 
vor der Karawanſerai, noch vor wenigen 
Jahren ein grundlojer Morait, iſt — dank 
den Bemühungen und der Energie des 
Kommandanten, Generals Erouzet — mit 
reizenden Anlagen geſchmückt worden, die 
jeder Großſtadt zur Zierde gereichen wür- 
den. Intereſſanter als der Spaziergang 
durch die arabiſchen Viertel war der Be— 
juch eines der Negerquartiere. Ich fand, 
daß die Männer durchweg große und fraft- 
voll gebaute Geftalten mit nicht unedlem 
Selichtstypus waren; von den Frauen 


glichen allerdings die wenigsten menjch- | 


lichen Wejen — es waren meist abichref- 
fend häßliche Gejchöpfe, die fich in ihren 
grellbunten Lappen ſchauerlich ausnahmen. 

Eine bejondere Specialität Bisfras 
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jtehen in der arabijchen Welt einzig ba. 
Während ſonſt der Araber die Ehre der 
Frau am höchiten jchäßt, gelten bei dem 
genannten Stamm die gefallenen Weiber 
— und gefallen find alle Naili’yas — 
für durchaus nicht verwerflih. Ye mehr 
Geld fie in der Dafe erworben haben, 
um fo bejjere und vornehmere Partien 
harren ihrer; fie heiraten allerdings nur 
Männer ihres Stammes, aber auch die 
Angehörigen anderer Stämme halten fie 
nicht für ehrlos. Die Naili’yas bilden in 
ihrer geſchmacklos farbigen Kleidung und 
dem reihen Schmud, mit dem fie Hals, 
Arme und Beine behängen, den Haupt- 
anziehungspunft im Straßenleben von 
Biskra. Sie beivohnen ein eigenes Quar— 
tier und überjluten mit Beginn der Nacht 
die zahlreidhen Tanz und Kaffeehäufer 
der arabijchen Viertel. Ein Ballett der 
Naili'yas ift gewöhnlich nicht für Frauen- 
augen geichaffen, e3 artet faſt immer zu 
einem wüſten Fandango aus. Graziös 
ift eigentlich nur ein charafteriftijches pas 
de deux, der „Händetanz“ genannt, und 
ein pantomimijches Solo von großer Keck— 
heit, das an den „Bienentanz“ der äghp— 
tiichen Almehs erinnert. Übrigens hat die 
franzöſiſche Polizei, die jchon vor Jahren 
die algeriichen Bajaderen aus den Haupt: 
jtädten vertrieb, in letzter Zeit auch in 


' den Dajen eine jtrengere Zucht eingeführt, 


find die „Naili’ya” — die Bajaderen ber | 


Dafe. Uralten, vielleicht noch präislami- 
tiichen Überlieferungen folgend, entjendet 
einer der bedeutenditen Araberſtämme der 
algeriichen Sahara, der der Duled Nayl, 
jeine erwachſenen Töchter nach der Dafe, 
wo fie in den Kaffeehäufern tanzen und 
jich im Dienfte der milefischen Venus ihr 
Geld erwerben müſſen. Erft wenn fie 
genugfam zufammengejcharrt haben, das 
heißt, meiſt wenn fie verblüht und häß— 
ih geworden find, kehren jie zu ihrem 
Stamme zurüd, um dort — verheiratet 
zu werden. Die Sittlichfeitsbegriffe der 
Duled Nayl find ganz eigentümliche und 


— 
= 





—— 


und wer weiß, ob es noch lange währen 
wird, daß auch die letzte Naili'ya die Pal— 
men von Biskra verläßt, um im tieferen 
Süden ihrer Göttin einen neuen Altar zu 
erbauen. 

Bon Bisfra aus find einige in feiner 
unmittelbaren Umgebung liegende Heinere 


| Dajen, wie Sidi Dfba und das Schwefel: 


bad Hammam Salhin (Fontainechaude) 
leicht zu erreichen. Dem einfachen Tou— 
riſten iſt eine Weiterreife jedoch nicht zu 
empfehlen; die Anftrengungen find über- 
große — und als jchönites Dajenbild 
bleibt doch immer die Napitale des Ziban, 
das „Paris der Sahara”, im Gedächtnis 
haften. 


— 
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Neue Sterne 


Don 


Wilbelm Schütte. 


n dem Jahre 1885 hat ſich 
zweimal der äußerſt jeltene 
und merhvürdige Fall ereig- 
net, daß Sterne an jolchen 


A 
Stellen des Himmels aufleuchteten, an 


denen früher weder mit freiem Auge nod) 
jelbft durch das Fernrohr ein Gejtirn 





fihtbar war. Ein ſolches Aufleuchten 
führt auf den erjten Blid leicht zu der 
Bermutung, daß hier eine neue Schöpfung 
ftattgefunden hat und daß eine neue 
Welt den Taufenden von Gejtirnen zus 
gejellt ift, welche wir an dem Sternhim- 
mel erbliden. Indeſſen kann dieſe Er- 
ſcheinung auch durch andere Urjachen her- 
vorgebracht worden jein, ja, es ijt jogar 
äußert unmwahrjcheinlich, daß wir in ihr 
eine Bethätigung der Schöpferfraft zu 
jeben haben. Um die ragen, die hier 
in Betracht fommen, bejjer zu verjtehen, 
ift es notwendig, einen kurzen Blid auf 
die verjchiedenen Arten der Gejtirne zu 
werfen. 

Bei öfterem aufmerkſamem Betrachten 
des Himmels erfennen wir jehr bald, 


daß die bei weitem größte Zahl der 


Sterne ihre gegenfeitige Stellung nicht 
ändert und daß nur wenige hellglänzende 
Sterne einen Weg zwijchen jenen ver: 
folgen ; jo unterjcheiden wir die Firiterne, 
die wir gruppemweije zu Sternbildern 
zujammenfafjen, von den Wandeliternen 
oder Planeten. Während das freie Auge 
etwa fünftaujend Firfterne auf dem uns 
jichtbaren Teil des Himmels erblidt, er: 





fennt es nur fünf Planeten; in den fräf- 
tigen Fernrohren der Ajtronomen ver: 
größern fich dieſe Zahlen allerdings be- 
trächtlich, indem diefe Inſtrumente etwa 
zweihundertundfiebzig Planeten fichtbar 
machen und jo viele Firiterne erkennen 
lajien, daß die Zahl derjelben nicht feit- 
geitellt it. Neben diejen beiden Haupt: 
arten von Geftirnen erjcheinen bisweilen 
die jonderbar geitalteten Haarjterne oder 
Kometen, oder ſchießen Sternſchnuppen 
und Feuerfugeln als leuchtende Funken 
und hellitrahlende Bälle über das Him- 
melögewölbe hin. Bon allen diejen Ge: 
jtirnen fommen hier nur die Firjterne in 
Betracht. Denn es ift jelbitverftändlic, 
daß ein neu entdedter Planet nicht als 
ein neuer Stern zu betrachten, jondern 
daß er und nur wegen feiner Kleinheit 
und großen Entfernung bisher unfichtbar 
geblieben ift. Ebenjowenig wird man 
Kometen und Meteore als neugejcaffene 
Geſtirne anjehen. Allein es giebt noch 
eine Art von kosmiſchen Gebilden, die 
allerdings faft jämtlidy dem freien Auge 
unjichtbar bleiben, die aber durch das 
Fernrohr in jehr großer Zahl wahrge— 
nommen werden: dies find die jogenann= 
ten Nebelflede, eigentümliche, mattglän: 


zende Mafjen, welche ſchwach leuchtenden 


Wolken gleihen und eine gewifje Ähn— 
fichfeit mit der Milchitraße haben. Bor 
der Erfindung des Fernrohres kannte 
man feinen diejer Nebeljlede, was auf: 
fallend ift, da von den auf der nördlichen 


Schütte: 


Himmelshalbkugel gelegenen die großen 
und hellen Nebel in den Sternbildern des 
Drion und der Andromeda auch dem 
freien Auge fichtbar find; jeßt, wo wir 


unjeren Blick durch das Fernrohr ge: 
ihärft haben, find mehrere Taujend dies | 


jer Gebilde befannt. Die Ausdehnung 
und der Glanz der Nebelflede find jehr 
verichieden; bei einzelnen beträgt der 
Durchmeſſer noch nicht den dreißigiten 
Teil des Durchmefiers der Mondicheibe, 
andere bededen Flächen, die viermal grö- 
Ber jind als der Vollmond. Ebenjo ver: 
ihieden it die Form; einzelne haben 
regelmäßig geitaltete Umriffe, andere find 
ganz unregelmäßig geformt und an ben 
Rändern ausgezadt. Manche der erjteren 
bejigen vollfommene Kreisgeftalt, haben 
Icharfbegrenzte Umrifje und gleichen matt: 
leuchtenden Planetenjcheiben, weswegen 
Herſchel, der ſich vorzugsweife mit der 
Unterfuchung der. Nebelflede beichäftigte, 
jie planetarifche Nebel nannte. Bei ande- 
ren, ebenfalls freisrunden, den ſogenann— 
ten Nebeliternen, zeigt fich in der Mitte 
ein heller Punkt, und das Ganze hat 
das Ausſehen, als ob ſich eine nebelige 
Hülle um einen leuchtenden Kern breite; 
andere freisfürmig oder elliptijch geital- 


tete Nebel enthalten mehrere derartige | 


Lichtferne. 
Als was haben wir nun dieje leuch— 


tenden Gebilde anzujehen? Wahrjcheins ı 


lich find viele derjelben nichts weiter ala 
Haufen von Sternen, welche und wegen 


ihrer ungebeuren Entfernung nicht ges | 


jondert erjcheinen, vielmehr zu einem ein- 
zigen hellen Schimmer zujammenfließen. 
So erblidt ja auch ein furzfichtiges Auge 


die befannte Gruppe der Plejaden als 


einen vertwajchenen led, während ein 


ichärferes Auge jieben Sterne unterjchei- | 


det und das Fernrohr hier einen Haufen 
dicht gedrängter Sterne erkennen läßt. 
Wirflich löſen fich viele Nebelflede im 
Fernrohre zu Sternen auf, andere da— 
gegen zeigen jelbit in den ſtärkſten Tele 
jtopen feine Spur von Auflösbarfeit. 
Man jieht daher in diejen lebteren eine 
Anhäufung von noch ungeballter kos— 
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; mifcher Materie und vermutet, daß in 
den planetarischen Nebeln eine Verdich— 
tung begonnen hat, die in einzelnen be— 
reits bi8 zu der Bildung eines Kerns 
fortgejchritten ijt. Allein es wäre doch 
möglich, daß bei weiterer Vervollkomm— 
nung der Instrumente Fernrohre, welche 
unjere ſtärkſten Telejfope an Leitungs: 
fähigfeit weit übertreffen, auch dieje bis 
jet nicht zerlegbaren Nebel zu Stern: 
| haufen auflöjen. Glücklicherweiſe befigen 

die Aitronomen jeit etwa fünfundziwanzig 
Fahren neben dem Fernrohr in dem 
Spektroffop ein Inſtrument, welches dieſe 
Frage entjcheiden Fann, indem e3 über 
die Konftitution eines Himmelskörpers 
Auskunft giebt, wenn das Licht Diejes 
legteren nur hell genug it, um ein deut— 
lihes Spektrum zu erzeugen, 

In diefem Inſtrumente wird das Licht, 
welches durch einen engen Spalt in ein 
Rohr eintritt, durch ein Glasprisma in 
farbige Strahlen zerlegt, jo daß man 
ein buntes Band, das jogenannte Spel: 
trum, jieht. Stammt das Licht von einem 
feften glühenden Körper, 3. B. einem 
bis zur Weißglut erhißten Blatinadraht, 
jo zeigt das Spektrum die befannte Far- 
benordnung des Megenbogens von rot 
bis violett ohne irgend welche Unter: 
brechung; dagegen erzeugen leuchtende 
Dämpfe ein Spektrum, welches aus ge- 
trennten farbigen Linien bejteht. Geht 
das weiße Licht eines glühenden feiten 
oder jlüjjigen Körpers durch eine gas» 
förmige Umhüllung, fo erjcheinen in dem 
ſonſt fontinuierlichen Spektrum feine dunkle 
Linien, deren Zahl und Lage von der 
Natur der in der galigen Hülle enthal- 
tenen Stoffe bedingt it, jo daß man aus 
| ihnen die Anwejenheit diefer Stoffe er- 
fennen kann; jo ift das Spektrum der 
Sonne von zahllojen dunflen (Fraunhofer: 
chen) Linien durchjebt, und auch die Fir: 
iterne zeigen diejelbe Erjcheinung, woraus 
folgt, daß fie ähnlich gebildet find wie 
unjere Sonne. Die auflösbaren Nebel- 
flede und einige andere, deren Auflöjung 
bisher nicht gelungen it, liefern nun ein 
fontinnierlihes Spektrum, in welchem 

48 
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freilih wegen der geringen Lichtitärfe 
die weniger hellen Zeile, das äußerſte 


Not und Violett, nit mehr fichtbar | 


ind; es folgt hieraus, daß dieje Nebel 
nicht gasförmige Maſſen find, fondern 
daß fie aus getrennten Sternen bejtehen, 
und es iſt wohl möglich, daß dereinjt 
fräftigere Inſtrumente, als uns jeßt zu 
Gebote ftehen, auch dieje noch nicht auf: 
gelöften Nebel in Sterne zerlögen wer: 
den. Ganz anders verhält jid die grö- 
Bere Zahl der nicht aufgelöften Nebel: 
flede, indem ihr Spektrum aus wenigen, 
meijtens drei hellen Linien befteht, woraus 
folgt, daß hier Licht von glühenden Gaſen 
ausgejtrahlt wird. Aus der Lage zweier 
diejer Linien ergiebt ji, daß Stidjtoff 
und Wafferjtoff Hauptbeitandteile diejer 
Gasmaſſen find, während die dritte Linie 
feinem befannten irdijchen Stoffe ange— 
hört. Ein folches Linienſpektrum zeigen 
alle bis jetzt unterjuchten planetarijchen 


tinuierlichen Spektrums zu jehen, als ob 


| 





Alluftrierte Deutihe Monatöhefte. 


Fixſterne hervorgehen werden. Jeden— 
falls müſſen wir, wenn ein wirklich neuer 
Stern erjcheint, zunächſt annehmen, daß 
er fi ähnlich wie unjere Sonne burd 
Berdichtung kosmiſcher Materie gebildet 
habe, auch wenn an der Stelle, die er 


‚ einnimmt, bisher fein Nebelfled wahr- 


genommen wurde; bei der überaus ge: 
ringen Lichtſtärke diefer Gebilde iſt es 
jehr leicht möglich, daß ein ſolches über- 
ſehen wird. 

Sehen wir nun, ob bei den „neuen“ 
Sternen eine ſolche Verdichtung von 
Nebelmafjen anzunehmen ift. Die Zahl 
diejer Sterne iſt gering und beträgt mın 
fünfundzwanzig, wobei zu erwähnen it, 
daß wir von manchen nur aus PBeobadı 
tungen und Aufzeichnungen der Chineſen 
willen. Zugleich jei darauf hingewieſen, 
dab man anfangs weit entfernt war, in 
diefen Sternen neuentjtandene Welten zu 


ſehen, wie man ja überhaupt vor der 
Nebel; ja, bei einigen glaubt man neben | 
den hellen Linien noch Spuren eines fon= | 


fich im Inneren der Mafje jchon eine Ver: | 


dichtung vollzogen habe. 

Nach der Hypotheſe von Kant und 
Laplace über die Entitehung unjeres 
Sonnenſyſtems, welche augenblidlich all- 
gemein als richtig anerfannt wird, waren 
die Sonne und die zu ihr gehörigen Pla— 
neten urſprünglich gasförmig und bil- 
deten einen ungeheuren Ball, der weit 
über die Bahn des äußerſten Planeten, 
des Neptun, hinausragte. Nehmen wir 
an, daß er fi auf die doppelte Entfer- 
nung eritredte, jo mußte er dem nächiten 
Firiterne unter einem Durchmefier er: 
icheinen, der dem fünfzehnten Teile des 
Monddurchmeſſers gleichfam, das heißt, 
er mußte eine leuchtende Scheibe bilden, 
die größer erjchien als ung die meiſten 
planetarischen Nebel. Aus diefem Gas: 
ball entitand durch allmähliche Zuſammen— 
ziehung und Berdichtung im Laufe von 
Millionen Fahren die Sonne. Nichts 
hindert uns aljo, in den planetarijchen 
Nebeln ähnliche Gasbälle zu vermuten, ans 
denen vielleicht einft Sonnen, das heißt 





Zeit des Kopernikus die Erde als die 
eigentliche Welt betrachtete und fich nicht 
mit der Frage bejchäftigte, ob außer unſe— 
ven Wohnort auch andere Himmelskör— 
per Sitze lebender Geſchöpfe jein könnten. 
Bekämpfte doch Melanchthon das Koper— 


nikaniſche Syſtem hauptſächlich aus dem 


Grunde, weil aus ihm die Exiſtenz meh— 
rerer Welten notwendig hervorgeht; ja, 
forderte er doch, die Obrigkeiten ſollten 
mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mıt: 
teln eine jo böje und gottlofe Neuerung 
unterdrüden, welche die Erde aus dem 


| Mittelpunkte der Welt in die Reihe der 


Planeten verjebe und dadurd ihr, wie 
auch dem Menichengejchlecht, einen unter: 
geordneten Rang anweije. 

In allen Berichten über neuerjchienene 
Sterne wird gemeldet, daß das Geitirn 
in vollem Glanze aufgeleuchtet jei, obne 
daß man ein allmähliches Anwachſen der 
Selligfeit gejehen babe; immer bemabr: 
ten die neuen Sterne ihren größten Glan; 
nur furze Zeit, bisweilen nur einige Tage 
lang, um dann, oft unter VBeränderumg 
ihrer Farbe, zu erblaffen und meiltens 
vollftändig zu verſchwinden. Diejes plög 
liche Auftauchen und Auslöfchen deutet 


Schütte: 


auf einen anderen Vorgang als den ge- 
jchilderten, wo die in einem planetarifchen 
Nebel enthaltene Materie ſich allmählich 
zufammenziehen und zu einem Kern ver: 
dichten joll, der jchließlich in einen Stern 
übergeht. Nur ein einziger neuer Stern, 
der im Jahre 1885 aufleuchtete, jchien 
auf den erften Blick mit einem Nebel- 
flef in Verbindung zu ftehen. Später 
werden wir jehen, wie die Aitronomen 


Menue Sterne, 


dies Aufleuchten zu erflären juchen, wen 


den und aber zunächſt zu der Betradh- 
tung einzelner ‘Fälle, wobei wir uns nur 
auf die in Europa beobachteten neuen 
Sterne bejchränfen und die Aufzeichnun: 
gen der Ehinefen und Araber übergehen. 


+ * 
* 


Die erite Erjcheinung eines neuen 
Sternes ift, wie Plinius berichtet, von 
Hipparch beobachtet worden; diejer größte 
Aitronom des Altertums, der von 160 
bis 125 lebte, bemerkte an einer früher 
fternlojen Gegend des Himmels einen 
Stern und joll infolge dieſer Beob- 
achtung den Entſchluß gefaßt haben, ein 
Verzeichnis der Sterne anzulegen, da— 
mit man jpäter leichter entjcheiden könne, 
ob fih ein neuer Stern gezeigt habe. 
Plinius berichtet nichts über das Jahr 
der Erjcheinung oder über den Ort, den 
der Stern am Himmel einnahm; ja, es 
ift möglich, daß das Gejftirn fein Fir- 
ftern, jondern ein jchweiflofer Komet war, 
da Plinius von jeiner Bewegung ſpricht. 
Ein zweiter Stern erjchien im Jahre 389 
zur Zeit des Kaifers Honorius im Stern- 
bilde des Adler und beſaß jo hellen Glanz, 


daß er der Venus an Helligkeit gli; | 


Euspinianus, der ihn jelber jah, berichtet, 
daß er nur drei Wochen lang diefen Glanz 
bewahrt habe, dann aber jpurlos ver— 
ſchwunden jei. Im Fahre 945 foll ein 
neuer Stern ganz nahe bei der Milch: 
jtraße zwiſchen den Sternbildern des 
Gepheus und der Kaſſiopeja erjchienen 


und im Jahre 1264 ungefähr an der: | 


jelben Stelle ein neues Geſtirn aufge: 








taucht fein. Dieſe beiden Erjcheinungen 


s 
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werden von dem Mönche Eyprianus Leo— 
vitins berichtet, welcher angiebt, er habe 
diejelben in einer alten Chronik verzeich- 
net gefunden, ohne Näheres hinzuzufügen. 
MWegen diejer ungenauen Angaben hat 
man bie Glaubwürdigkeit diejes Berich- 
tes bisweilen in Zweifel gezogen. 

Kein neu erjchienenes Geſtirn bat fo 
fehr die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
als der glänzende Stern, den Tycho de 
Brahe am 11. November 1572 zum 
eritenmal wahrnahm. Tyco jchildert 
den Eindrud, den er empfing, folgender: 
maßen: „Als ich von meinen Reifen in 
Deutfchland nach den dänischen Anfeln 
zurüdfehrte, verweilte ich in dem anmutig 
gelegenen ehemaligen Kloſter Herrikwardt 
bei meinem Onkel Sten Bille und hatte 
die Gewohnheit, erſt am Abend mein 
chemijches Laboratorium zu  verlafien. 
Da ih nun im Freien nach gewohnter 
Weile den Blid auf das mir wohl be- 
fannte Himmelsgewölbe richtete, ſah ich 
mit nicht zu bejchreibendem Erftaunen 
nahe dem Zenith in der Kaſſiopeja einen 
ſtrahlenden Firitern von nie gejehener 
Größe. In der Aufregung glaubte ich, 
meinen Sinnen nicht trauen zu können. 
Um mich zu überzeugen, daß es feine 
Täujchung jei, und um das Zeugnis ande- 
rer einzujammeln, holte ich meine Arbei— 
ter aus dem Laboratorium und befragte 
alle vorbeifahrenden Landleute, ob fie 
den plößlich auflodernden Stern jo jähen 
wie ih. Später habe ich erfahren, daf 
in Deutichland Fuhrleute und anderes 
gemeines Volk die Ajtronomen erſt auf 


‚ die große Erſcheinung am Himmel auf- 


merkſam machten, was dann, wie bei den 
nicht vorher angekündigten Kometen, die 
gewohnten Schmähungen auf die Gelehr— 
ten erneuerte. Den neuen Stern fand 
ih ohne Schweif, von feinem Nebel um: 
geben, allen anderen Firiternen völlig 
gleich, nur noch ſtärker funfelnd als die 
Sterne erfter Größe. Sein Lichtglanz 
übertraf den des Sirius und des Jupiter. 
Abftände von nahen Sternen der Kaſſio— 
peja, die ich im ganzen folgenden Jahre 
mit großer Sorgfalt maß, überzeugten 
48* 
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mich von feiner völligen Unbeweglichkeit. ı feines Glanzes bis zur ſechſten Größe 


Bereits im Dezember 1572 fing bie 
Lichtitärfe an abzunehmen; der Stern 
wurde dem Jupiter gleich und war im 
Januar 1573 weniger hell als Xupiter. 
Fortgeſetzte Schäßungen der Lichtſtärke 
ergaben für Februar und März Gleich— 
heit mit Sternen erjter Größe, für April 


und Mai Lichtglanz von Sternen zwei- 


ter, für Juli und Auguſt dritter, für 
Dftober und November vierter Größe. 
Am Ende November war er nur noch ein 
Stern fünfter Größe; der Übergang zur 
jechjten Größe fand vom Dezember bis 
Februar 1574 ftatt. Im folgenden Monat 
verſchwand der Stern fpurlos, nachdem 
er ſiebzehn Monate lang geleuchtet hatte. 
Auch die Färbung des Sternes erlitt 
auffallende Veränderungen. Solange er 
den Glanz der Venus und des Jupiter 
hatte, war er zwei Monate lang weiß, 
dann ging feine Farbe in Gelb, jpäter in 
Rot über. Im Frühling 1573 gli er 
dem Mars, jpäter dem Aldebaran. Im 
Mai erjchien er matt weiß und bewahrte 
diefe Färbung ziemlich unverändert bis 
zu jeinem Verſchwinden. Als Stern fünf: 
ter Größe funfelte er unverhältnismäßig 
ſtark im Vergleich zu feiner Lichtſchwäche.“ 

Hätten die Ajtronomen in jener Zeit 
bereit3 das Fernrohr gekannt, jo würden 


erblidt haben, ja es iſt wahrjcheinlich, 
daß derjelbe überhaupt niemals erlofchen 
it. Tycho Hat den Ort des Sternes 
jo genau beftimmt, al3 es die damals 
noch unvollfommenen Auftrumente zu— 
ließen, jo daß wir nod) heute mit ziem— 
liher Sicherheit die Stelle auffinden kön— 
nen, wo der neue Stern erjchien. Nun 
hat d'Arreſt fait genau an diejer Stelle 
einen ſehr lichtſchwachen Stern elfter 
Größe entdedt, der nur durch ein ſtarkes 
Fernrohr wahrgenommen werden kann; 
wahrjcheinlich it er mit dem Tychoniſchen 
Stern identisch. 

Schon vierzehn Jahre nad) dem Ber- 
ihwinden diejes lebteren leuchtete wie— 


derum ein Stern dritter Größe im Schwan | 


auf, welcher nad mehrmaligem Wechiel 








hinabſank und in dieſer Helligkeit noch 
heute gejehen wird. Weit höheren Glanz 
entfaltete ein am 10. Oftober 1604 zu: 
erit von Brunowsfi im Schlangenträger 
gejehener und von Kepler genau beob- 
achteter neuer Stern, welcher heller als 
alle Sterne eriter Größe und jelbit hel- 
fer als Jupiter war, aber der Benus an 
Glanz nachſtand. Seine Farbe war weis 
und blieb jo bis zu jeinem Verſchwinden. 
Seine Helligkeit nahın jchon gegen das 
Ende des Oktober ab, doch konnte er noch 
in der Abenddämmerung gejehen werden, 
während Jupiter, welcher jet dicht neben 
ihm ftand, unfichtbar blieb. Im Dezem- 
ber hatte er die Helligkeit eines Sternes 
eriter Größe, im Auguft 1605 alich er 
nur noch einem Stern vierter Größe. 
Am 8, Oftober wurde er noch mit Mübe 
wahrgenommen, ift aber jpäter nicht wie: 
der gejehen worden. Auch in den Jahren 
1612 und 1670 wurden neue Sterne 
beobachtet; fie verblichen bald und er- 
loſchen nach furzer Sichtbarkeit gänzlich. 

Die Anfichten der Zeitgenoffen über 
die Urjachen, welche das Aufleuchten die: 
fer Gejtirne bervorriefen, waren verjdie: 
den. Manche wollten hier eine unmittel: 
bare neue Schöpfung erbliden, welche 


dieſe Sterne aus dem Nichts hervorge: 
fie den Stern unzweifelhaft noch länger | 


rufen habe. Tycho war der Meinung, 
daß ein Teil der durd; den Weltraum 
verbreiteten Materie ſich plötzlich zuſam— 
mengeballt und den neuen Stern gebil— 
det habe; dieſe Anſicht ſtimmt zwar eini— 
germaßen mit der erſt zweihundert Jahre 
ſpäter von Kant ausgeſprochenen Hypo— 
theſe überein, nach welcher unſer Sonnen— 
ſyſtem und vermutlich alle Fixſterne ſich 
aus Nebelmaſſen entwickelt haben, in— 
deſſen mit dem Unterſchiede, daß Tycho, 
wie es das plötzliche Aufleuchten erfor— 
derte, ein ſchnelles Zuſammenballen an— 
nahm, während nach jener Hypotheſe die 
Verdichtung ſich ungemein langſam voll— 
zieht. Dieſe Anſicht Tychos, daß hier 
gewiſſermaßen eine neue Schöpfung ſtatt— 
gefunden habe, widerſprach der damals 


noch geltenden ſcholaſtiſchen Lehre von 


Schütte: 


der Umveränderlichkeit des Himmels, nad) | 


welcher die Welt durch einen einzigen 
Aft in ganzer Vollkommenheit gejchaffen 
jein follte ; in diefem Sinne gab der Jeſui— 
tenpater Riccioli, welcher im Anfange 
des jiebzehnten Jahrhunderts eine nicht 
unbedeutende Stellung unter den Gelehr- 
ten einnahm, die wunderliche Erklärung, 
dab es Sterne gäbe, die von Ewigkeit 
zur Hälfte leuchtend, zur anderen Hälfte 
dunfel jeien. „Will Gott den Menjchen 
ein bejfonderes Zeichen erjcheinen laſſen, 
jo läßt er einen diejer Sterne fich plöß- 
lich um feinen Mittelpunkt drehen, und 
durch ähnliche Drehung entzieht ſich der 
Stern wieder umjeren Augen entweder 
plößlich oder allmählich.” Bei dem Auf- 
leuchten des Sternes von 1604 behaup- 
teten die Anhänger diefer Lehre von der 
Unveränderlichfeit des Himmels, biejer 
Stern jei gar fein Himmelsförper, jon- 
dern nur eine Qufterjcheinung, wie ber 


Regenbogen oder die Nebenjonne, gegen | 


welche fühne Behauptung Galilei Fräftig 
auftrat und in mehreren öffentlichen Vor— 
trägen lehrte, daß hier ein neuer Welt: 


Meue Sterne. 





förper entitanden und wieder zu Grunde | 


gegangen jei. 
Hätte man zu der Zeit, als die Sterne 


von 1572 und 1604 erjchienen, bereits | 


veränderliche Sterne gefannt, jo würde 
man wohl damals jchon auf eine andere 


Erklärung für das Aufleuchten und Ver: | 


jchwinden der neuen Sterne verfallen 
jein. Allerdings Hatte David Fabricius 
im Dezember 1596 einen Stern dritter 
Größe im Walfifch, den er im Oftober ge- 
ſehen hatte, vergebens gejucht und Bayer 
denjelben im Jahre 1603 wieder als 
einen Stern vierter Größe verzeichnet; 
allein exit im Jahre 1638 erfannte Hol: 
warda, daß diejer Stern die merkwürdige 
Eigenjchaft befigt, jeine Helligfeit zu ver- 
ändern, wesivegen er Mira (der Wunder: 


bare) genannt twurde. In der Mitte des | 


fiebzehnten Jahrhunderts ermittelte Boul- 
liau, daß diefer Wechjel der Lichtjtärfe 
ſich durchichnittlich in dreihundertdreiund- 
dreißig Tagen vollzieht, und daß die 
größte Helligkeit verichieden ijt, indem der 
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Stern bisweilen nur bis zu der vierten 
Größenklaſſe anwächſt, meiitens aber zu 
der Zeit feines größten Glanzes Die 
Sterne zweiter Größe an Helligfeit über- 
trifft. Alsbald ſtellte ſich heraus, daß 
dieſer Stern keineswegs allein dieſe merk— 
würdige Eigenſchaft beſitzt, ſondern daß 
viele andere ebenſo einem Wechſel der 
Lichtſtärke unterworfen ſind. Bei den 
meiſten zeigt ſich deutlich eine Periode, 
indem die Zu- und Abnahme jedesmal 
in derſelben Zeit verläuft, während bei 
einigen, wie bei dem Veränderlichen im 
Schiffe Argo, ſich bis jetzt eine ſolche 
Periode nicht hat ermitteln laſſen. Es 
liegt nun nahe, die neu erſchienenen Sterne 
für veränderliche anzuſehen, deren Licht— 
wechſel ſich in einer ſehr langen Periode 
vollzieht. Da im Jahre 1604 das Fern— 


rohr noch nicht erfunden war, ſo iſt es 


wohl möglich, daß an den Stellen, wo 
die Sterne von 1572 und 1604 aufleuch— 
teten, immer veränderliche Sterne ge— 
ſtanden haben, welche aber dem freien 
Auge unſichtbar waren; dieſelben konnten 
bis zu dem hellen Glanze anwachſen, wie 
jener veränderlihe Stern im Walfiſch 
ſich bis zur Unſichtbarkeit verdunkelt, 


dann aber ſeine Helligkeit bis zu der 





zweiten Größenklaſſe ſteigert. Ähnliches 
könnte von allen neu erſchienenen Sternen 
gelten. Dieſe Anſicht hat namentlich im 
vorigen Jahrhundert vielen Anklang ge— 
funden, ja Goodricke ſprach die Vermutung 
aus, daß der Tychoniſche Stern eine Periode 
von dreihundertundzehn bis dreihundert— 
undzwanzig Jahren befite. Wenn die 
von Zeovitius berichtete Erjcheinung nener 
Sterne zwiſchen Kajliopeja und Cepheus 
in den Jahren 945 und 1264 wirklich 
jtattgefunden hat, jo befitt diefe Vermu— 
tung einige Wahrjcheinlichkeit. Freilich 
find die Zwiſchenräume zwiſchen den drei 
Ericheinungen nicht gleich, jondern betra- 
gen dreihundertundacht und dreihundert- 
undeinundzwanzig Jahre, indeſſen zeigen 
ji) bei anderen veränderlichen Sternen 
von kurzer Periode verhältnismäßig eben- 
jo ſtarke Unvegelmäßigfeiten. Erinnern 
wir uns, daß d'Arreſt an der Stelle, die 
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Tycho für den nach ihm benannten Stern 
beftimmte, einen Stern elfter Größe ge- 
funden hat, jo fünnen wir in diefem den 
Tychoniſchen Stern vermuten und vielleicht 
erwarten, daß diefer Veränderliche mit 
jehr langer Periode in den nächiten zehn 
Jahren wieder zu ungewöhnlichem Glanz 
anwachſen wird. 

Segen diefe Annahme, daß die neuen 
Sterne nichts anderes find als veränder- 
liche mit jehr langer Periode des Licht: 
wechſels, muß allerdings der Einwand 
erhoben werden, daß jie plötzlich in vol- 
fem Glanze aufleuchten; wenn auch ein— 
zelne vielleicht Tangjam an Helligkeit zu— 
genommen haben, bevor. man fie bemerkte, 
jo iſt es doch jicher, daß die jo überaus 
glänzenden Sterne von 1572 und 1604 
ein jolches allmähliches Anwachjen nicht 
gezeigt haben, jondern plößlich aufgelodert 
find. Indeſſen ift noch ein ähnliches 
Beijpiel von jähem Lichtwechſel bekannt; 
der veränderliche Stern Algol im Per— 
ſeus glänzt zweiundeinenhalben Tag lang 
in ungeſchwächtem Licht als ein Stern 
"zweiter Größe und ſinkt dann raſch bis 
zur vierten Größe hinab, um ebenjo 
ichnell bis zu jeinem gewöhnlichen Glanze 
anzinvachjen, jo daß die ganze Verände— 
rung fich etwa in acht Stunden vollzieht. 
Wenn Ddiefer Stern mit der kurzen Pe— 
riode von achtundjechzig Stunden für eine 
geringe Zeit plötzlich an Glanz verliert, 
jo mag bei anderen veränderlichen Ster— 
nen mit jehr langer Periode das Umge— 
fehrte stattfinden und die Helligkeit für 
eine Zeit, die im Verhältnis zu der Länge 
der Periode jehr kurz ift, ſich erheblich 
fteigern. Sehen wir nun, welche neuen 
Sterne ſeit der erwähnten Erjcheinung 
von 1670 aufgetaucht find und was die 
Beobachtungen derjelben ergeben haben. 


Obwohl die Aitronomen jeit dem Ans | 


fange des fiebzehnten Jahrhunderts im 
Beige des Fernrohres und Daher im 
jtande waren, auch minder helle Sterne 
zu beobachten, jo vergingen doch nad) 


1670 faſt zwei Jahrhunderte, bevor ein | 


neuer Stern wahrgenommen wurde, wo— 
bei allerdings nicht ausgejchloffen iſt, daß 
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manche neue Sterne, die nur jehr geringe 
Helligfeit beſaßen, nicht geſehen worden 
find. Im Jahre 1848 entdedte Hind 
im Schlangenträger einen gelblich weihen 
Stern vierter Größe, welcher raſch an 
Licht abnahm, 1855 noch ala ein Stern 
zehnter Größe gejehen wurde, jeßt aber 
nit mehr aufzufinden iſt. Noch licht— 
ſchwächer war der von Auwers 1860 
entdedte neue Stern, welcher raſch von 
der jiebenten bis zur zehnten Größe hin: 
abſank und dann bald verjchwand. Ganj 
anders ſtellte ji der Stern dar, welder 
am 12, Mai 1866 in der Krone plöf- 
lid) aufloderte. Am Abend diejes Tages 
hatte Schmidt in Athen jenes Stern 
bild genau durchmuſtert, ohne einen ihm 
unbefannten Stern fünfter bis ſechſter 
Größe zu ſehen; am folgenden Tage 
wurde er auf das höchſte überrajcht durd 
den Anblid eines glänzenden Sternes 
zweiter Größe, welder bei der eriten 
Beobachtung nicht geleuchtet hatte. Wir 
fi jpäter herausitellte, hatte Birming 
ham in Tuam diejen glänzenden Stern 
jhon am 12. Mai und zwar nur zwei 
Stunden nad jener Durchmuſterung der 
Krone durch Schmidt gejehen, jo daß hier 
ein jähes Auflodern jtattgefunden batte. 
Bei genauerer Unterjuhung fand man, 
daß bier fein neues Geſtirn erjchienen 
war, jondern daß ein längjt bekannter 
Stern neunter Größe plöglich jo gewal- 
tig an Helligkeit zugenommen hatte. Der 
gelblih weiße Stern nahm raſch an 
Glanz ab, gli am 14. noch einem Stem 
dritter und am 19. nur noch einem jed- 
fter Größe; am 19. Juli war er bis zu 
jeiner gewöhnlichen Helligkeit herabgeſun 


. fen und gehört ſeitdem wieder der neunten 


Größenklaffe an. Bon bejonderem Anter: 
eſſe ift es, daß bier zum erjtenmal des 
Speftrojfop zur Beobachtung eines neuen 
Sterne verwendet wurde, jo daß man 
einigen Auffchluß über die Natur der leuch 
tenden Stoffe erhielt. Huggins fand zwe 
übereinander gelagerte Speftra, die de: 
Borhandenjein zweier Lichtquellen ver 


' rieten; das eine war fontinwierlich, zeigte 


dunfle Linien und glich jomit dem Spt 


Schütte: 


trum umferer Sonne. Auf diefem Hinter | 
grunde zeichneten fich vier helle Linien 
ab, welche das zweite Spektrum bildeten | 
und anzeigten, daß der eigentliche Kern 
von leuchtenden Gaſen umgeben war; den 
Hauptbeitandteil dieſer letzteren bildete 
Waflerftoff, wie fi aus der Lage der 
Linien ergab. Nah Huggins’ Anficht | 
hat auf dem Stern eine ungeheure Ent: 
widelung diefes brennbaren Gaſes ſtatt— 
gefunden, welches den Kern eine Zeit 
fang mit einem Flammenmeer einhüllte 
und ihn jo ſtark erhißte, daß er weit hel— 
fer feuchtete ald gewöhnlich. Wir willen, 
daß auch auf der Sonne bisweilen ähn- 
fihe Ausbrühe von Wafferjtoff, wenn 
auch in weit geringerem Maße jtattfinden. 
Die jogenannten Brotuberanzen, welche 
zuerit bei totalen Sonnenfiniternijjen als 
rotglühende Wolfen um den Rand der 
völlig ſchwarzen Mondjcheibe gejehen 
wurden, jebt aber bei genügenden Vor— 
fehrungen aud ohne eine Berfinfterung 
der Sonne beobachtet werden fünnen, bes 
jtehen ebenfalls aus Wafjerjtoff, welcher 
in ungeheuren Säulen von mehreren Tau— | 
jend Meilen Höhe aus der leuchtenden 
Kugel hervorbricht. Seitdem der Stern 
wieder bis zu jeiner gewöhnlichen Hellig— 
feit herabgefunfen ift, bejigt er ein fon- 
tinuierlihes Spektrum. 

Diejem Stern ganz ähnlich war ein 
anderer neuer Stern im Schwan, wel: 
cher am 24. September 1876 zuerit von 
Schmidt beobachtet wurde. Er hatte 
goldgelbes Licht, war dritter Größe, nahm 
aber bald an Helligfeit ab und entſchwand 
dem freien Auge nad einundzwanzig 
Tagen. Sein Spektrum war ebenfalls 
von hellen Linien durchjeßt, welche neben 
Waſſeerſtoff Dämpfe der Metalle Magne: 
ſium und Natrium anzeigten; jetzt find 
die Linien diefer Stoffe verſchwunden und 
das Speltrum zeigt nur noch eine helle 
grüne Linie, welche den Nebeljleden zu: 
fommt. 

In einem bemerfenswerten Gegenjaß 
zu Diefen beiden Sternen fteht eim im | 





Jahre 1885 in dem Nebelfled der Andro» | 
Diefer | 


meda erjcienener neuer Stern. 


Neue Sterne. 


735 


große, dem freien Auge fichtbare Nebel 
hat die Form einer Ellipfe, deren Achjen 
fünf und zwei Bollmondsbreiten betragen, 
jo daß er eine beträchtliche Fläche bededt. 
In der Mitte erjcheint er verdichtet und 
leuchtet hier heller als an den Rändern. 
In jehr kräftigen Inſtrumenten löſt er 
ih zu einer jehr großen Zahl fleiner 
Sterne auf bis auf den mittleren helleren 
Teil, welcher fat denjelben Anblid ge- 
währt wie der ganze Nebel in jchwäche- 
ren Fernrohren. Indeſſen iſt wahrichein- 
lich auch dieſer Kern keine eigentliche 
Nebelmaſſe, ſondern beſteht vermutlich 
aus dicht gedrängten Sternen, weil er 
nicht ein Linien-, ſondern ein kontinuier— 
liches Spektrum beſitzt. Am 17. Auguſt 
1885 nun erblickte Gully im Rouen in 
dem Gentrum einen Stern, welder jid) 
ſcharf von dem matt leuchtenden Nebel 
abhob; die Farbe war gelblich, die Hellig- 
feit entjprach der jechiten Größenklaſſe. 
Noch am Abend des 16. Auguft hatten 
Wolf ımd Engelmann in dem Mebel 
nichts Auffallendes wahrgenommen, jo 
daß der Stern plötzlich erjchienen war. 
Es entitand num zunächit die Vermutung, 
daß bier eine raſche Verdichtung von 
Nebelmaterie ftattgefunden habe, indem 
der Kern des Nebelfleds, der früher ein 
ziemlich helles Licht beſaß, fich nicht er- 
kennen ließ; allein bald jtellte jich die 
Irrigkeit diefer Vermutung heraus. Wie 
fait alle nen erjchienenen Sterne nahm 
auch diejer jehr bald an Helligkeit ab 
und gehörte am 19, Oktober mur noch 
der zwölften Größenflaffe an. Je mehr 
das Licht ſchwand, um jo deutlicher trat 


; der lern des Nebels in jeinen Umriſſen 


hervor, und es war Mar, daß mur der 
weit hellere Glanz des Sternes ihn bisher 
verdunfelt hatte. Abweichend von den 
vorhin bejprochenen Sternen in der Krone 
und im Schwan beſaß diejer ein fon- 
tinmierliches Spektrum ohne helle Linien, 
jo daß fein erhöhter Glanz nicht dem 
Ausbruch glühender Gaſe zugejchrieben 
werden kann. In den genauen Berzeic)- 
niffen umd Karten, welche von dem cen- 
tralen Teil des Andromedanebels ent- 
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worfen find und welche bis zu Sternen 
vierzehnter Größe binabgehen, it Fein 
Stern an dem Orte angegeben, welchen 
der neue einnimmt, jo daß derjelbe bei 
Anfertigung diefer Karten (die von Trou- 
velot ift aus dem Jahre 1874) jedenfalls 
noch nicht den Glanz eines Sternes vier: 
zehnter Größe bejah. 

Ein ähnliches Spektrum zeigt der 
neue Stern ſechſter Größe, weldher am 
18. Dezember 1885 im Sternbilde des 
Drion auf der Privat- Sternwarte des 
Lord Erawfurd zu DunxEcht in Schott- 
land entdedt wurde; dasjelbe beiteht 
nicht aus hellen Linien, jondern iſt kon— 
tinnierlih und enthält auf dem hellen 
Dintergrumde eine Reihe von dunklen 
Banden, woraus folgt, daß aud) das 
Aufleuchten dieſes Sternes nicht durch 
den Ausbruch glühender Gasmaſſen her: 
vorgebracht ſein kann. Das Spektrum 
gleicht auffallend dem des „Wunderbaren” 
im Walfifch, und vielleicht handelt es ſich 
hier um einen veränderlichen Stern, der 
bisher nicht als folcher erfamt ift. Es 
mag noch viele veränderliche Sterne geben, 
die nicht als ſolche gelten, namentlic) 
unter den lichtſchwachen teleſkopiſchen 
Sternen, welche nad vielen Taujenden 
zählen; ebenjo mögen oft gemug derartige 
Sterne vorübergehend an Glanz zuneh— 
men, ohne daß dies Amvachjen der Hel— 


ligfeit bemerkt und das Aufleuchten eines | 
„nenen” Sternes gemeldet wird. Wenn | 
| dab das Licht, welches doch im einer 
Sekunde 42000 Meilen zurüdlegt, fait 


ein jolcher erjcheint, jo hat, wie aus dem 
Borjtehenden hervorgeht, keineswegs eine 
neue Schöpfung ftattgefunden, jondern 
wir haben es entweder mit einem ver- 
änderlichen zu thun, der jein Licht in lan— 
ger Periode wechjelt, oder es hat ſich 
vor unjeren Augen eine gewaltige Kata— 
jtrophe auf einem viele Billionen Mei— 
fen entfernten Himmelskörper vollzogen. 


Krone und im Schwan fand vielleicht 
gewifjermaßen ein Weltbrand ftatt, in- 
den ungeheure Maſſen glühenden Waffer- 
jtoffs dem Kern des Geſtirns entjtrömten 
und denjelben bis zu heller Glut erbiß- 
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ten. Dagegen muß das Aufleuchten der 
Sterne in der Andromeda und dem Orion 
auf einer anderen Urjache beruhen, ja 
es iſt jehr wohl möglich, daß dieielbe 
Urjache das Erjcheinen aller neuen Sterne 
hervorruft; es iſt dies der Stoß einer ge 
waltigen Mafje, welche auf das Geitim 
berabjtürzte. Bei jedem Zuſammenſtoß 
bewegter Körper wird ein Teil der Be 
wegung in Wärme umgeſetzt, und zwar 
iſt diefe Wärmemenge um jo beträdt- 
licher, je größer die Maffen find und je 
geihwinder fie fich beivegen. Nun ver: 
barren die Fixſterne keineswegs an ihrer 
Stelle, wie gemwöhnlid geglaubt wird, 
jondern bewegen fih auf Bahnen, die 
noch wenig bekannt find, durch den Welt: 
raum. Wegen ihrer jo jehr großen Ent- 
fernung, die nah Billionen Meilen zählt, 
verändern jie für uns den Ort am Him- 
mel nur äußerft langjam, jo daß fie m 
beweglich erjcheinen. Treffen nun zwei 
Sejtirne aufeinander, jo muß fih m 
folge eines ſolchen Stoßes die Tempe: 
ratur und damit die Leuchtkraft in ge 
waltigem Maße steigern, ja es müßte 
jelbjt ein dunfler Körper wieder aufleud- 
ten, da die erzeugte Wärme ausreichen 
würde, ihn bis zum Glühen zu erbiten. 
Sndeffen muß daran erinnert werden, 
dat dieje Kataſtrophe fich micht zu der 
Zeit abgejpielt hat, wo fie jich uns durd 
das Auflodern des Sternes verriet. Die 
Entfernung der Firiterne iſt jo ungeheuer, 


vier Jahre gebraucht, um von dem näd- 
ften Stern zu uns zu gelangen ; von dem 
Sirius fommt der Lichtitrahl erſt in ſech 
zehn, von dem Polaritern erſt in zwei— 
undvierzig Jahren zur Erde. Wir för 


ı nen mit Sicherheit annehmen, da ein 
' Stern neunter Größe, wie der im der 
Auf den veränderlichen Sternen in der | 


Krone auflodernde Stern, jo weit bar 
uns entfernt ift, daß das Licht erit in 
mehreren Tanjend Jahren zu uns ge 
langt, und müfjen daher den „Zeitpunkt, 


wo jene Kataftrophe jtattfand, um eben 


joviele Jahre zurüdverlegen. 







































































Der Handwerfsburfce. 


Eine Silhonette 


Adolf Scmittbenner. 


ins Städtlein gezogen, der 
| unter dem Lindenbaum vor 
dem Thore Beratung gebal- 
umd die Gaffen unter fich verteilt 





ten 
hatte, fondern allein fam er die Landitraße 


ber. Die fi ihm unterwegs zugejellten, 
ließen ihn bald wieder dahinten, denn er 
war fein Iujtiger Kumpan und ging lang- 
jamer, als wegfrohe Burjchen es vertra- 
gen können. Wls er endlich am eriten 
Haufe anpochte, rief das öffnende Mägd- 
lein in die Küche: „Mutter, das ift der 
fünfte Heute, unjer Betteljchächtelein ift 
leer!” 
Ähnlich ging's ihm überall, denn die 
anderen hatten einzeln oder zu ziveien 
alle Gaſſen durchgefocdhten, und war eine 
Sektion mit ihrem Bezirke fertig, jo bet- 
telte fie noch ein wenig in den Nachbar— 
bezirf hinein. Als unſer Handiverts- 
burjche im das enge Gäßlein jchlüpfte, in 
dem der „Goldene Knopf“ lag, die billigite 
Nachtherberge, hatte er zwar die Tajchen 
voll Brot, aber außerdem nur ein paar 


v war nicht mit dem Trupp Kupfermünzen. E3 war fchon dunfel, als 


er zum niederen Fenjter hineinſchaute. 
Das Zimmer war voll Kollegen von ihm. 
Einige jpielten Karten, andere zählten 
ihre Barjchaft, andere flidten ihre Wäm- 
jer, ein paar zechten und huben gerade 
ein Iuftiges Lied an. Der Handwerks— 
burjche Hatte genug gejehen. Er war 
heute fein Mann für dieje Gejellichaft. 
Er fühlte fi) unwohl. 

Er ſuchte die Polizeiwache auf und bat 
um Obdach. Der ältere der beiden Orts- 
diener jah ihn prüfend an. Die roten 
Haare gefielen ihm nicht; auch hatte der 
Mann etwas MWechjelndes in feinem Ge- 
fiht und etwas Sonderbares in jeiner 
Spracde, jo daß der Stadtwächter auf 
den Gedanken fam, es möge das der 
Staliener fein, auf den wegen eines Mor- 
des gefahndet wurde. Er winkte jeinem 
jüngeren Genofjen, den Ausgang zu be- 
jeben, umd frug nad dem Paſſe. Der 
Paß wies freilich eher nad) dem Norden 
als nad) dem Süden. Obgleih er in 
fremder Sprache gejchrieben, gelang es 
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doch dem geübten Muge des Inſpizieren- Burjche an der Thür zufammengebrochen. 
den, das Wichtigſte zu ermitteln. Der | Er war vornüber gefallen wie die Klinge 
Handwerksburſche hieß Dlaf Hanfen, war | eines Tajchenmeflers, das man zufmidt. 
aus Kopenhagen gebürtig, lutheriſchen Mühſam raffte er fich wieder auf, ſtand 
Glaubens und der Sohn einer Chriftierna  zitternd an der Thür und bat, man möge 
Hanfen. Auf einem von der Polizei zu | ihm ein wenig auf der Pritjche ruhen 
Kiel ausgejtellten Papier ftand, daß be- laſſen, er fünne jeßt noch micht geben, er 
fagter Dlaf Hanfen, Kürfchnergejelle, über | fühle ſich unwohl. „Der Kerl jcheint be- 
Hannover und Frankfurt in die Schweiz | trunken,“ brummt der Wachtmann, jpringt 
reijen wolle. Der Verdacht des Beamten | aber hilfreich bei, als der Burjche zum 
war nicht völlig geichwunden ; bejonders | zweitenmal umzufinfen droht, und hilft 
die brennend roten Haare jchienen ihm | ihm auf die Pritfche. Dann befiehlt er 
ein bedenkliches Indicium. Doc beſchloß dem Unterbeamten, er ſolle an dem 
er, dem Herrn Amtsrichter erſt am fol- Menjchen riechen, ob er Schnaps getrum- 
genden Tage feine Vermutung mitzuteilen | fen habe. Jener thut’s zwar, aber fügt 
und einftweilen den Gejellen aufzuheben. bei, er könne nichts fagen, da er zufällig 
Er gab feinem Genofjen den Befehl, den | felber gerade vorhin einen Schnaps ge- 
Säbel umzujchnallen und den Burjchen ins | trunfen habe. Bei unjerem Dienftführen: 
ſtädtiſche Arreſtlokal abzuführen. Der | den jcheint derjelbe Zufall obzumalten, 
Befehl, den Säbel umzufchnallen, be» | denn er jchaut fich ratlos um. Da fällt 
zweckte nicht etwa die ordonnanzmäßige | ihm der budlige Gehilfe auf der Rats- 
Ausrüftung des allerdings etwas vergeh- ; jchreiberei ein, der gehört zu den Pietiſten 
lihen Dienftgenofjen, auch nicht die Ein- | und dieje trinfen feinen Schnaps. Er 
ſchüchterung des Delinquenten, fondern ſchickt jein Faktotum auf die Ratsjtube und 
es hatte damit eine befondere Bewandt: | läßt dem Gehilfen jagen, er möge doch 
nie, Das Arreſtlokal war nämlich zu- ein wenig herüberfommen und an einem 
gleich ſtädtiſche Gajtitube, das Schlaf- Handwerksburſchen riechen, ob er Schnaps 
gemach für diejenigen, welche die Stadt | getrunfen habe. Der Budlige kommt, 
umjonjt beherbergte. Da nun niemand | thut das Berlangte und jagt, er rieche 
anders da war, der den Gäjten der Stadt | nichts. „Der Mann jcheint mir frank zu 
die Honneurs machen fonnte, als ber | fein,” fügt er hinzu, „man jollte ihn ins 
zweite Bolizeidiener, und da derjelbe Spital ſchaffen.“ Mit weitgeöffneten 
Mann zugleich die Spipbuben esfortierte, | Augen liegt der Burjche auf der Pritjche. 
fo jann der Rat auf ein Erfenmungszeichen, | Diefe Augen haben die Najen nicht ge- 
an dem man die nad) ihrem Schlafgemach | jehen, die fich in fein Gelicht jtredten; 
begleiteten Säfte von den nach ihrem Ge- | fie ſchauen im weite, weite Ferne; auch 
fängnis abgeführten Spigbuben unter- | fie fennen eine Stätte, wo das Herz 
fcheiden fonnte, und ein heller Kopf fam | daheim ift. 

auf den Gedanken, daß der Stadtdiener Unterdejjen hat fid) der Wachtmann im 
das eine Mal mit dem Säbel bewaffnet | das Feuilleton des Wochenblattes vertieft, 
hinter dem Delinquenten einherjchreiten, | fein Untergebener ißt daheim zu Nadıt. 
das andere Mal in zwanglofer Weile | Als er wiederfommt, ift der alte Poliziſt 
neben dem Gafte oder ihm voraus wan- | über die Liebesgejchichte zwiſchen dem 
dein jolle, mit feinem weiteren Beichen Baron und der Gouvernante jo gerührt, 
obrigfeitlicher Gewalt als mit dem meſſing⸗ daß er darüber feinen taliener völlig 
befnopften Stode, der urjprünglich für die vergeſſen hat. 
Hojen der Gaffenbuben bejtimmt war. ' „Sebt müfjen wir den Merl dort fort- 
Diesmal war der Säbel am Plate. ſchaffen!“ ruft ihm fein Kollege zu. Ver— 
Aber noch ehe ihn der Untergebene vom eint rütteln fie den Handwerksburſchen 
Schranfe herimtergeholt hatte, war der | aus feiner Betäubung und jtellen ihn auf 
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die Füße. Er fann wirklich ſtehen; bei | hinauf, jondern an derjelben vorbei durch) 


jedem Verſuch aber, einen Schritt zu 
‚machen, fommt er ins Schwanten. 

„Ich meine auch,“ jagt jetzt der jüngere 
Stadtdiener, „man follte ihn ins Spital 
bringen.” 

„Meinetwegen,” brummt der andere, 
„aber in die feite Stube; jage dem Spittel- 
meijter, e3 jei ein Berdächtiger !“ 

Es war gut, daß es finfter war, als 
der Bolizeidiener den Handwerksburjchen 
über die Straße führte, denn ſonſt wären 
die Bürger des Städtchend über Natur 
und Wejen des Fremblings in ſchwere 
Zweifel gefallen. Der Säbel war da, 
und dies deutete auf einen Spitzbuben; 
dagegen ſchritt der Stadtknecht nicht hin— 
ter dem Burjchen einher, jondern neben 
ihm, dies deutete auf einen gewöhnlichen 
Schlafkunden; doch geſchah dies wieder 
nicht in zwangloſer Weiſe, ſondern der 
Geleitsmann griff ſeinem Befohlenen hier 
und da energiſch unter die Arme und 
ſchien ihn förmlich zu ſchleppen — dies 
paßte wieder mehr für einen Spitzbuben. 
Als das Spital erreicht war, lehnte der 
Poliziſt den Handwerksburſchen an die 
Mauer und zog die Glocke. Der Spittel- 
meijter öffnete jelber die Thür. Er wollte 
gerade noch einmal überall nad dem 
Rechten jehen und fi dann zu Bett 
legen. Darum jchlug jeine gute Laune 
plöglich um, jobald die Klingel ertönte, 
und wurde gar übel, als er den Stadt- 
diener mit dem Fremden erblidte. 

„Ben bringt Ihr da?" frug er. 

„Einen Mordverbäctigen!” rief ihm 
der Poliziſt halblaut entgegen. (Es jollte 
geflüftert fein.) „Bringt ihn in die fejte 
Stube!“ 

Damit jegte der Sprechende dem Hand— 
werföburjchen den Hut auf, welder ihm 
heruntergefallen war, als er, durch die 
Thür gejhoben, an die unterjte Stufe 
der Treppe anitieß, und verließ kurzen 
Grußes das Haus. Der Spittelmeifter 
hielt dem Gaſte die Laterne ins Geficht 


und erfannte auf den erjten Blid einen 


Fieberfranfen. Er faßte ihn fräftig unter 
den Arm und führte ihn, nicht die Treppe 





einen jchmalen Gang, dann mit einer 
Wendung einige Stufen hinab, wie wenn 
es in den Keller ginge, hierauf in einen 
neuen Gang, länger als der erjte und in 
der Richtung der Hausfront — endlid) 
war die fefte Stube erreidht. Die feite 
Stube war ein Feines Gelaß hinten hin— 
aus in den Kanal, Die beiden Fenfter 
waren mit diden Eijengittern verjehen, 
die Thür mit einem jchweren, umftänd- 
lihen Schloß. Beides erinnerte an eine 
Sefängniszelle. Die feite Stube war für 
gefährliche Kranke bejtimmt, für Ver— 
bredher oder Wahnfinnige. Zuletzt hatte 
man den Schnapsphilipp hineingejperrt. 
Er hatte das Delirium befommen und 
wollte die Kinder feiner Schweiter, bei 
der er wohnte, umbringen. Bon drei 
itarfen Männern wurde er überwältigt, 
an Händen und Füßen gebunden und auf 
einem Karren ins Spital geführt. In 
der fejten Stube ift er darauf eines greu— 
lihen Todes geſtorben. Man erzählte 
jih im Städtlein, der Branntwein habe 
ſich inwendig in feinem Leibe entzündet, 
aus Mund und Naje hätten die blauen 
Flammen herausgefchlagen, fo jei der 
Arme unter jchredlihem Gebrüll lebendig 
verbrannt. Das war gejtern nacht ge- 
jhehen. In diefe Stube wurde unjer 
Handwerksburſche geführt. Bom Schnaps- 
philipp her war noch alles für einen Gaſt 
gerichtet. Nur das Bett mußte teilweije 
erneuert werden, da der Deliriumfranfe 


ı Kopftifjen und Leintuch zerrifien hatte, 


Der Spittelmeifter zog den Handwerks— 
burjchen, der auf der Schwelle zufammen- 
gejunfen war, bis aufs Hemde aus, legte 
ihn zu Bett, ſchloß die Thür ab und ging 
zur Ruhe. 

Bald nad) Mitternacht wurde er von 
feiner Tochter gewedt. Ihr Zimmer ging 
hinten hinaus, und da vor einem halben 
Fahre ihr Schaß beim Eisbrechen ertrun- 
fen war, fonnte fie des Nachts lange 
nicht einjchlafen. Sie Hopfte ihrem Vater 
und rief ihm in die Sclafitube, der 
Menſch unten müſſe jehr frank fein, er 
lache, weine und finge durcheinander. 
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„Er wird hente nacht nicht gerade 
jterben,” rief ihr der Spittelmeijter zu, 


„morgen früh fommt der Herr Amts 


arzt doch; es wird noch jo lange Zeit 
haben.“ 

Der Bater hat recht, dachte die Tochter 
und ging wieder in ihr Zimmer. Als 
fie die Thür aufmachte, klang's ihr vom 
offenen Fenster her leiſe und jchaurig ent— 


gegen. Sie beugte fih in die Nacht hin- 


aus und laufchte. Es waren Worte einer 
Sprache, die jie nicht veritand. Aber die 
Weile, in der fie gingen, war verjtändlid). 
Das war jo traurig und heimmehjchwer, 


daß fie an ihren toten Schaf drunten in | 


der falten Flut denken mußte. Aber bald 
weilte ihr Sinnen wieder bei dem, Kran— 
fen. Er hatte aufgehört zu fingen; eine 
Weile war es ftill; dann begann ein lei— 
jes Biicheln und Murmeln, zwiichen hin- 
ein helles Gelächter oder haſtige Worte, 
jo daß es dem Mädchen bange wurde, 
Wenn der arme Menih nur jchwigen 


könnte, dachte jie, und jogleich folgte dies 


ſem Gedanken der andere: ich will ihm 
Thee kochen. 
fam fie aus der Küche mit einem großen 
Topfe dampfenden Fliederthees zur Stube 
‘ herein. Sie wollte erit noch einmal hor— 
chen, ehe fie himumterging. Der Kranke 
fang diejelbe Weije wie vorhin, nur viel 
feifer und weicher; zulegt flüfterte er nur 
noch. Da gingen dem Mädchen die Augen 
über. Dit dem Rüden der Hand wiſchte 
fie die Thränen ab, lief noch einmal in die 
Küche und holte aus dem Schranke ein 
viertes Stüd Zucker, das fie in den Topf 
warf, um ihren Thee recht ſüß zu machen. 
Das that fie aus Mitleiden. Und dann 
lief jie hinab, an der Totenfammer vor— 
bei, two der Schnapsphilipp lag, aber es 
grante ihr nicht. Bevor jie den Riegel 
der feiten Stube zurückſchob, lauſchte fie. 
Sie vernahm feinen Yaut als das Raus 
jchen des Kanals. Als fie auf die Klinke 
gedrückt, laujchte jte noch einmal; dann 
öffnete fie beherzt. Der Schein ihrer 
Laterne fiel hell auf das Lager. Der 
Handwerksburſche hatte sich gegen Die 
Wand gekehrt umd jchien zu jchlafen, 
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Das Mädchen ſah von ihm nichts ala 
einen Schopf roter Haare. Als fie das 
jo recht anjchaute, wallte ihr das Herz 
über. Sie ftellte den Topf auf den Boden 
und prefte beide Hände auf die Bruſt. 
Es war ihr, als jehe jie ihren toten Schab. 
Er hatte auch rote Haare gehabt, und ge» 
rade jo lag er, nachdem jie ihn am drit- 
ten Tage aus dem Waſſer gezogen, auf 
dem Bette feiner Eltern. Sie hatten ihn 
auch gegen die Wand gefehrt, damit fie 
jein blaues Geſicht nicht jehen ſolle. — 
Das ſtarke Mädchen hatte ſich gefaht. 


Sie raffte den Topf vom Boden und 





Nach einer Viertelſtunde 


jagte: „Ich habe Euch hier Thee gebracht!” 
Keine Antwort folgte. Sie wiederholte 
die Worte, leijer, und doch wollte jie lau— 
ter. Der Kranke ſchien feſt eıngeichlafen. 
Er regte fih nicht. Es war ihr lieber 
jo. Sie fürdhtete, wenn er den Kopf 
hebe, in das blaue Totengejicht ihres 
Schatzes zu jchauen. Raſch legte fie das 
Dedbett, das der Kranke auf den Boden 
geworfen, auf den Teppich, der ihn ver- 
hüllte, jchob den einzigen Stuhl ans 
Bett, jtellte ihren Topf darauf und jchlic 
zur Thür hinaus. Noc lange horchte fie 
droben am Feniter, und ala der Mond 
aufging und gerade zwiſchen die beiden 
Mauern in den Kanal hineinichaute, jo 
daß, wo vorhin unbekanntes Grauen in 
der Finjternis verborgen ſchien, ſich die 


' befannten Bilder des Tages zeigten, da 


ichloß fie mit einem herzlichen Gebet das 


Fenſter, legte fich ftille zu Bett, und im 


Nu war fie eingeichlafen. 

In aller Frühe machte ſich der Spital- 
vater auf die Beine, nad) jeinem Patien— 
ten zu jchauen. Er fand diejen noch in 
der Lage, die gejtern nacht jeine Tochter 
jo jehr an ihren toten Schag erinnert 
hatte. „Guten Morgen!“ rief er, aber 
befam feine Antwort. Er rüttelte den 
Scläfer an der Schulter, zuerit leiſe, 
dann ſtärker. Diejer erwacte nicht. 
Darauf wandte er ihn um, ſo daß er auf 
den Rücken zu liegen kam, und ſofort 
ging ihm ein Licht auf. Dies blaublaſſe, 
geſchwollene Geſicht mit den gebrochenen 
Augen war das Antlitz eines Toten. Der 


Schmitthenner: 


Spittelmeifter fühlte an. Die Stirn war 


Der Handwerksburſche. 


falt, der Buls ſtand till. Der Fremde | 


war in der Nacht geitorben. 

„Das trifft Sich geſchickt,“ ſagte der 
Unterjuchende vor jih hin. „Beute mor— 
gen fährt ja doch der Knecht mit dem 
Schnapsphilipp nach Freiburg auf die 
Anatomie; da kann er den da auch gleid) 
mitnehmen.“ Die Leichen wurden näm— 
lich aut bezahlt, und der Betrag fiel in 


den Spitalfonds. Dem Spittelmeilter aber 


als einem tüchtigen Manne lag das Ge- 


deihen der Anjtalt, in der er wirkte, am 


Herzen. Sorgfältig- jchloß er die Thür 
wieder zu, und es war doch feine Gefahr 


mehr vorhanden, daß der Mordverdäd- | 


tige ausbrecdhe. Er meldete perjünlich den 
Todesfall auf dem Standesamte an. Nad) 


einer Stunde kam der Leichenprofurator. | 


Inzwiſchen hatte der Amtsarzt den durch 
einen Gehirnſchlag erfolgten Tod konſta— 
tiert. Der Profurator nahm die hinter: 


lafjenen Habjeligfeiten auf. An Barjchaft 


fanden ſich jiebzehn Pfennig vor. Sonit 
enthielten die Tafchen noch mehrere Stüde 
alten Brotes. Hojen und Nod waren jehr 
defeft, desgleichen die Stiefel. Strümpfe 


und Weite waren nicht vorhanden. Da= | 
gegen hatte der Tote noch ein Hemd an, | 
aber auch diejes jtellte fich bei näherer 


Beſichtigung als jchadhaft heraus. 

„Für alles miteinander giebt der Tröd— 
fer nicht mehr als vier Mark,“ meinte 
der Profurator. „Für diefen Bettel kann 
der Leichnam von der Stadt fein Be— 


gräbnis verlangen, bejonders da er orts- 


fremd iſt.“ 

Der geichäftsfundige Mann hatte recht; 
das hätte der Leichnam jelber, wenn er 
die ſtädtiſche Beerdigungsordnung hätte 
jtudieren können, zugeben müſſen. Denn 
nach derfelben wurden nur Einheimifche 
umjonft begraben, Die nächſt niedere 
Klaſſe der Beerdigung erforderte vierund- 


zwanzig Mark, und dabei gingen mod) | 


Pfarrer und Küſter leer aus. 

Während jo der Wrofurator über- 
ichlug, war der Spittelmeijter zu ihm ge— 
treten. 


! 
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ſagte jener. „Ich will Euch gleich einen 
Sad ſchicken und ihn einnähen laſſen.“ 

Bald nachdem der Prokurator weg— 
gegangen, kamen ſeine Untergebenen, die 
Leichenmänner. Des Spittelmeiſters Toch— 
ter wollte gerade die Treppe hinunter, um 
den armen Menſchen, dem ſie in der Nacht 
Fliederthee gekocht, noch einmal zu ſehen. 
Aber als ſie die Leichenmänner zur Haus— 
thür hereinkommen ſah, kehrte ſie wieder 
um. Das waren die einzigen Menſchen 
in der Welt, vor denen ſie ſich fürchtete; 
wicht vor ihrem Ausſehen — das war 
zwar traurig genug mit den abgejchoffenen 
ſchwarzen Mänteln und den zerbrüdten 
ſchäbigen Eylinderhüten, aber es war doc) 
nicht ſchrecklich; auch nicht vor ihrem Ge— 
ichäfte — es ift zwar eins, an das man 
nicht gern denft, aber immerhin ift es 
auch notwendig in der Welt. Sie fürd- 
tete jich vielmehr vor ihren Händen. So- 
bald fie einen Leichenmann erblidte, mußte 
fie ihm auf die Hände ſehen, und dann 
überfam jie ein Grauen. Das hatte ſei— 
nen bejonderen Grund. Als man aus 
Verſehen die Thür offen gelaffen, hatte 
fie zugejchaut, wie die Zeichenmänner mit 
ihrem Schaße wirtichafteten. Seit diejer 
Zeit fürdhtete fie jih vor den Händen, 
die mit toten Menjchen ebenjo umgingen 
wie die Hände des Schneiders mit einem 
Nod. 

Kaum war fie wieder oben in der 
Wohnſtube, jo rief es von unten: „Spite 
telmeifter!” 

Da ihr Vater gerade im Stall war, 


ı um nach dem Planwagen zu jehen, wel- 


cher die beiden Leichen nach Freiburg 
führen follte, ging fie halbwegs hinunter 
und frug don der Treppe, was verlangt 
werde. 

„Kommt rajch herunter, Jungfer, wir 
haben da etwas gefunden!“ 

Widerftrebend folgte fie dem Rufe. 
Uls fie in den Gang einbog, welcher zur 
feiten Stube führte, getvahrte fie, mie 
einer der Leichenmänner aus der Thür— 
ipalte feinen ſchwarzbekleideten Arm her— 
ausftredte. Es graute ihr, nad) der Hand 
zu Schauen, aber ihr halber Blick hatte 
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doc jchon bemerkt, daß fie etwas Rotes 
hielt. 

„Da, dies hat er unter dem ‚Hemd 
auf der Bruft getragen,” rief der Mann 
heraus, 

Das Mädchen überwand ſich und ſchaute 
bin. Es mwar eine Korallenfette, fo fein 
und ſchön, wie fie noch nichts gejehen. 
Sie nahm die Schürze in die Hand und 
griff danach. 

„Ich will’s dem Bater bringen,” jagte 
fie, und im Gehen wandte fie ſich nod) 
einmal um: „Der Tote fommt nicht auf 
die Anatomie, er wird ehrlich begraben, 
dies Ding da ijt wertvoll, ruft euren 
Meifter!” 

Es geſchah, wie fie gejagt hatte. Bald 
erichien der Profurator zum zweitenmal 
und gab neue Anordnungen. Der Sad, 
in welchen der Leichnam eingenäht werden 
jollte, wurde fortgetragen. An defien 
Stelle fam bald ein ordentliher Sarg. 
Der Kirchendiener wurde benachrichtigt 
und nach Beiprehung mit dem Pfarrer 
die Begräbniszeit feftgefeßt. Der Leiche 
jollte die niederjte Klafje der Beerdigung 
für Ortsfremde zu teil werden. Die 
Habjeligfeiten mit der Kette behielt die 
Stadt ald Pfand zurüd, um ſie entweder 
nach Erftattung der Koſten den Angehöri- 
gen des Verſtorbenen auszufolgern oder 
aber, wenn in der Heimatsgemeinde feine 
Angehörigen aufgefunden werden oder 
die Aufgefundenen fi ihres Verwandten 
nicht annehmen, Kleider und Kette zu 
veräußern und den erhaltenen Betrag 
nad Abzug der Koften zum Spitalfonds 
zu Schlagen. Ein Trödler hatte erflärt, 
für die Kette jofort fünfundzwanzig Mart 
zu geben; jo war die Stadtgemeinde ficher 
geitellt. 

Während die verjchiedenen Gänge ge- 
macht wurden, um all Dies zu ordnen, 
war des Spittelmeifters Tochter mit der 
roten Kette hinüber ins Pfarrhaus ges 
jprungen. Seit dem Tode ihres Schaßes 
ſuchte und fand fie dort Zuſpruch. Dies- 
mal bezwedte ihr Beſuch ein Zwiefaches. 
Sie wollte zunächſt den Pfarrer als Bei- 
ſtand gewinnen, dab der arme Menſch 
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nicht auf die Anatomie fäme. Na, wenn 
er noch allein hätte fahren dürfen! Aber 
daß einer, der rote Haare hatte wie ihr 
toter Schatz, mit dem Schnapsphilipp 
auf einem Wagen liegen jollte, das jchmitt 
ihr durchs Herz. Außerdem aber plagte 
fie auch ein wenig die Neugierde, denn 
auf dem goldenen Schloß der Kette ſtan— 
den Worte einer Sprache, die fie nicht 
verjtand. 

Aus der verwirrten Erzählung des 
Küſters, der feinen Bericht mit der jchmerz- 
lihen Verwunderung begonnen hatte, daß 
der Tröbler für das „vornehme Kleinod“ 
nur fünfundzwanzig Mark geben wolle, 
hatte der Pfarrer ſich den Vorfall kom: 
biniert, jo dab ihm das Mädchen wenig 
Neues mehr erzählen fonnte. Ein reije: 
fröhlich Herz war ihm geichentt. Er hatte 
es Bergluft und Heideduft, Meeresdunit 
und Waldwürze atmen lafien. Land und 
Leute hatte er gejehen, ihr Weſen und 
Sprechen mit Liebe erforicht. Jetzt hatte 
er gerade den Erlaubnisichein zur fird- 
lihen Beerdigung vor ſich liegen, und 
feine Gedanken weilten bei dem vaterloien 
Handwerksburſchen Dlaf Hanjen, der jo 
verlafien hatte fterben müffen, und bei 
jeiner Mutter, der Ehriftierna Hanſen in 


| Kopenhagen. Mit Intereſſe hörte er dem 


Mädchen zu, als es erzählte, wie es in 
der Sterbeftube unten fo lieblih geflun- 
gen habe, während geitern die Seele des 
Schnapsphilipp unter ſchrecklichem Gebrüll 
dahingefahren ſei. Er beruhigte die Er— 
regte und zeigte ihr ſchwarz auf weiß, 
daß der Geſtorbene ehrlich begraben werde 
wie ein Chriſtenmenſch, und nicht in den 
Winkel, ſondern in die ordentliche Reibe 
der Erwadhjenen. Dann betrachtete er 
aufmerfjam die Fette, die das Mädchen 
ihm eingehändigt. Er geriet in Staunen 
über die blafrote, jelten jchöne Farbe 
der Korallen, über ihren eigentümlichen 
Schliff, über das ſchwere goldene Schloß 
und die jparjamen kräftigen Verzierungen 
daran. Erfah jogleich, daß es aus einer 
Gegend ftamme, wo das Material billiger 
ift als die Kunſt, es zu verarbeiten. Und 
richtig, die Worte auf dem Schlofje waren 


Schmitthenner: 


nicht däniſch. Auf der einen Seite ftand 
der Name einer brafilianiichen Stadt, auf 
der anderen ein Gruß, wie ihn der por— 
tugieſiſche Fiſcher hinter der großblätteri- 
gen Rebe jeiner Winzerin zuflüftert, wie 
ihn am Ufer des rauſchenden Maranon 
die heiße Kreolin mit dem geliebten Kna— 
ben taujcht, ehe fie ihn aus ihren Armen 
entläßt. Auf der Nüdfeite ftand mit einer 
ſpitzen Gabel oder einer Schere ins Me— 
tall eingefrakt: „Kiöbenhaun 1860”. 

„Das hat er wohl von feiner Braut!“ 
jagte die Tochter des Spitalvaters. 

„Schwerlich,“ erwiderte der Pfarrer, 
„dahinten jteht die Jahreszahl 1860. Da— 
mals war der Burjche noch nicht auf der 
Welt, er ijt erjt neunzehn Jahre alt. Ach 
vermute, daß ihm jeine Mutter dieje Kette 
mitgegeben hat.“ 

„Und dieje befam fie im Jahre 1860 
von ihrem Schaß!” rief das Mädchen und 
errötete, denn fie hatte wohl erfahren, 
dab der Berjtorbene feinen Water vor 
der Welt hatte. 

„Möglich,“ meinte der Pfarrer. „Trage 
jett die Kette deinem Vater zurüd, daß 
er fie aufs Rathaus bringe!” 

Das Mädchen hatte des Pfarrers eigene 
Bermutung ausgeſprochen. Wie er allein 
war, ging er in lebhaften Gedanken im 
Zimmer auf und ab. Er kannte Kopen— 
hagen, die Königin der Oſtſee. Es war 
ihm, als ob er geitern dort geweſen wäre, 
fo deutlih jtanden der Erlöjerturm und 
die Ehriftiansburg ihm vor Augen. Er 
durchwanderte noch einmal die Straßen, 
die Quais, die Kirchenhallen und Säle; 
aber nichts anderes kümmerte ihn dabei 
als nur, die Ehriftierna Hanjen, die Mut- 
ter des toten Dänen, zu finden. Wo jollte 
er fie juhen? Dort oben in dem Dach— 
fämmercden, im fünften Stod der Miet- 
fajerne? Sitzt fie dort über die Näh— 
majchine gebeugt, jahraus, jahrein, bis 
ihr Rüden krumm, ihr Auge blind und 
ihr Gedanfe blöde wird? Oder ift fie 
dort die behäbige Photograpbienverfäufe- 
rin vor dem Eingang zum Thorwaldjen: 
mufeum, mit der diden Kette über der 
hohen Bruſt und dem falſchen Lodenbau 
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auf dem Kopfe? D, lieber nicht! Soll 
ich fie im der Frauenkirche juchen unter 
den Weiblein des Wochengottesdienjtes ? 
Hat fie dort auch ihren beſtimmten Platz 
und fehlt nie, denn fie muß für ihren 
Dlaf zum Tieben Gott beten? Weilt fie 
in einem der verlorenen Gäßchen der gro— 
Ben Stadt unter den Weibern in wüſtem 
Unzug, die vor den Hausthüren auf dem 
Bilaiter fiten, Tabak fauen, Branntwein 
trinfen und freche Lieder fingen? Oder 
it fie unter den Drangenhändlerinnen am 
Hafen, die vor Abgang der Dampfichiffe 
aufs Verded kommen und ihre lodenden 
Waren ausrufen? Es find freundliche 
Mütterchen darunter. Ya, unter dieſen 
möchte ich jie am Tiebjten juchen. Bon 
morgens früh bis abends jpät jteht fie 
hinter ihrem Tijche auf dem Quai und 
preift den Worübergehenden ihre Süd— 
früdhte und Blumen an. Sobald ein ab- 
gehendes Dampfſchiff die Landungsbrüde 
auslegt, ijt fie die erite an Bord, und 
dem jauberen Frauchen faufen alle gern 
Orangen ab. Ihr Handel blüht. In 
ihrem Stübchen zu Haufe iſt's behaglid). 
Ihr größter Stolz aber find die Hemden 
und Strümpfe, die Wämjer und Tajchen- 
tücher, die fie für ihren Dlaf im Kaſten 
hat. Schon ift ein Paket gepadt und 
bedarf nur noch der Adreife. Sie wartet 
von Woche zu Woche auf Nachricht, damit 
fie ihren Gruß dem Sohne in die ferne 
Schweiz jenden fünne. Wie freut fie fi 
jebt Schon auf die Rückkehr ihres Dlaf! 
Er wird als tüchtiger Kürſchner ein eigen 
Geſchäft gründen und reich werden, jo 
daß die Leute den Hut vor ihm ziehen 
wie vor dem Kürſchner Peterjen in der 
Gothersgade. So oft fie einen deutichen 
Kursdampfer anlegen fieht, ſtellt fie ſich 
es vor, wie es jein wird, wenn fie ihn 
Er steht hoch oben auf der 
Kommandobanf, denn der Kapitän erlaubt 
ihm dies, und fie erkennt ihn, wenn das 
Schiff noch ganz fern ift und nichts als 
Rauch und Wimpel zu jehen find — fie 
erkennt ihn an jeinen Daaren. Zwar 
giebt’S viele Nothaarige bier zu Lande, 
aber jo jlammend rot wie mein Olaf iſt 
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feiner, Ja doc, einer war aud) jo, aber 
der ruht, will’s Gott, tief unten auf dem 
Grund des Meeres. Bor adjtzehn Jah— 
ren hat fie auf ihn täglich am Hafen ge- 
wartet, auf den Unterjtenermann Dlaf 
bon dem Wejtindienfabrer „Willemves“. 
Der „Willemoes” kehrte zurüd, aber der 
Steuermann Dlaf nit. Er Hatte auf 
der Habana einen anderen Dienft gejucht, 
fonft war nichts mehr von ihm zu erfah- 
ren, Iſt er am Leben, jo fommt er ge— 
wiß, ſagte fie damals. Hatte er ihr nicht 
am legten Abend, an dem fie zufammen 
getanzt, die Korallenfette, die er in Bahia 
gekauft, koſend um den Hals geichlungen? 
Hatte er ihr nicht in jener Nacht die Ehe 
veriprochen? Und trug fie nicht ein Söhn- 
lein von ihm auf dem Arm, dem Bater 
jo ähnlich, wie aus dem Geſicht gejchnit- 


ten, mit feurig roten Haaren? Geduldig 


wartete fie Monat für Monat und ſchlug 
die Hand eines braven Bewerbers aus, 
der ſie troß ihres Kindes zum Weibe be— 
gehrte. ALS fünf Fahre vergangen tvaren, 
befiel fie eine drüdende Angſt, eine ver 
zehrende Ungeduld; jie war dem Wahre 
finn oder dem Sterben nah. Da bradıte 
ein Ereignis die Kriſe. Sie ftand einit 
ſpähend am Hafen, als ein Fleiner ſchwe— 
diicher Schoner einfuhr. Er fam von 
Hernöfand und hatte Nenntierfett geladen. 
Hier juchte fie ihren Dlaf nicht. Und 
doch, leuchteten dort nicht die roten Haare? 
Er iſt's, er iſt's! Sie nahm ihren Buben 
an der Hand und lief an die Landungs— 
ſtelle. Nach langem Lavieren legte das 
Schiff an. Ja, er muß es fein, das jind 
die Haare, wie fie nur mein Bub uoch 
hat! Schon ſaß fie in einem Boote und 
ruderte Fräftig dem Schiffe zu. 
wandte an Bord! Mein Manır an Bord!” 
rief jie hinauf. Die Stridleiter raufchte 


„ders | 











herunter. Yu langjam, viel zu Tangfam! | 
Chriſtierna jeßte den Fuß auf, drüdte | 


ihren Knaben mit ftarfem Arm an die 
Brust, hielt fich mit der anderen Hand 
an der Leiter, und nun ging’3 hinauf wie 


der Wind! „Wer iit Euer Mann?” fru— 


gen die Leute, die jie verwundert umjtan= | 


den, &s waren Norweger. „Dort, der!” 
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rief fie und wies auf den Gejuchten, der, 
ihr den Nüden kehrend, fich teilnahmlos 
über das Bugipriet beugte. „Der rote 
Hund?” rief einer der Matrojen lachend. 
Sie hörte es nicht, riß ihren Knaben am 
Arm und jprang auf den Mann am Bug— 
ipriet zu. „Olaf, Dlaf, das ift dem 
Kind!” Da wandte ji der Mann um, 
ichaute die Frau jtier an, ftieß einen 
ichredlichen Fluch aus und jchleuderte mit 
dem Fuß den Knaben hinweg. „Fort, 
verdammter Balg!” Still fuhr Ehrijtierna 
mit ihrem Buben zurüd. „Das war bein 
Bater nicht,“ jprach fie zu ihm. Sie 
jagte es langfam und mit eigentümlicher 
Betonung. Als fie in das vertierte, blut: 
rünstige, aufgelaufene Geficht jchaute, da 
ſtand ſie entjeßt; das iſt mein Dlaf nicht, 
jagte fie zu fich jelbit. Ruhig, ohne ein 
Wort zu jagen, wäre fie mit ihrem Rinde 
von dannen gegangen, auch ohne den wil- 
den Fluch und den Fußtritt. Je länger 
fie darüber nachdachte, deito flarer wurde 
ihr: das war mein Dlaf nicht. Der war 
ja jchon Unterjteuermann damals und 
müßte jebt lange Kapitän jein. Jener 
jchredlihe Menſch aber war gemeiner 
Matroje und trug das Sträflingszeichen 
eingebrannt auf der Stirn. Es wurde 
ihr ein Glaubensjat, dab ihr Dlaf als 
Kapitän ertrunfen fei, und zu ihren Nach— 
barinnen pflegte fie zu jagen: Mein Mamı 
ruht, will’s Gott, auf dem Grunde der 
See. An jenem Tage aber nahm fie die 
Korallenſchnur von ihrem Hals und legte 
fie in ihre Kiſte. Als fie ihren Sohn 
auf die Wanderjchaft entließ, holte fie 
den Schmud, jchlang ihn um das geliebte 
Haupt und neftelte ihn unter das ſteife 
Hemd. „Trag ihn, Dlaf, er ſtammt von 


‚ deinem Vater her. Bring es auch einmal 


jo weit wie der! Vom Sciffsjungen 
brachte er's zum Kapitän. Er führte 
einen Weftindienfabrer und iſt mit dem 
irgendwo dort gejcheitert. Jetzt ruht er, 
will’s Gott, auf dem Grunde der See.“ 
— — Arme Chriftierna! Ob der Hals: 
Ihmud wieder in deine Hand kommen 
wird? Er hat wieder gut gemadt, was 
er dereinjt gejündigt. Der Mutter Gebet 


Schmitthenner: 


hat den Fluch in Segen verwandelt. Mit | 


den roten Korallen hub vielleicht die Ge- 
ihichte des Lebens an, das heute nadıt 
ausgelöjcht ift; und jetzt retten fie den 
Toten vor der Säge des Anatomie: 
dieners. 

Der Pfarrer ging längſt nicht mehr 


auf und ab. Er ſtand in tiefen Gedan- 


ken am Fenſter. Als er des Toten ge— 
dachte, ſchaute er den Erlaubnisſchein 
zur kirchlichen Beerdigung an und mußte 
lächeln. Wer bat mir doch dieſe Ge— 
ichichte erzählt? murmelte er. Jetzt ken— 
nen wir uns, Chriltierna Hanſen — 
armer Dlaf! 

Der Kirchendiener flopfte an die Thür. 

„Iſt es ſchon Zeit?“ 

„Sa, es läutet ſchon.“ 

Der Meßner half dem Pfarrer beim 
Anlegen feine? Amtsgewandes und gelei- 
tete ihm zum Spital. Der Leihenwagen 
ftand vor der Thür. Soeben wurde der 
Sarg eingejhoben. Die Leidtragenden 
waren zum Folgen bereit. Es waren die 
Stammgäjte des Spitals. 

Da war der „Dode”, ein Taubjtum: 


mer mit einem Arm. Er hatte eine ein- | 
zige Leidenſchaft, das waren Eylinderhüte, 


und da er ein gutmütiger Menſch war, 
wurden ihm alle alten Eylinderbüte in der 
Stadt gejchentt. Er beſaß darım einen 
jo großen Borrat an folchen, daß er zus 
weilen bei Leichenbegängniffen das ganze 
Trauergefolge verjehen fonnte. Und er 
war jtets bereit dazu, denn ein Menjc, 
der bei einer ‚Feierlichfeit diefes Haupt— 
ſchmuckes entbehrte, war ihm ein unerträg- 
licher Anblid. 


Neben ihm ſtand der „Lützeli-Karl“.“ 


Das war der Ortsnarr. Das Bezirks: 
amt hatte einmal darauf gedrungen, daß 
er nach der Ärrenanitalt fomme; aber 
das Städtlein fonnte ihn nicht entbehren. 


Obgleich er ſchon nahe an fünfzig Jahren | 


war, trug er fich doch noch mit dem Ge— 
danken, Pfarrer zu werden. Das Pre— 


digen war jeine Leidenichaft, und er übte | 


es unverdrojjen überall aus. Seine Vor: 
bilder waren die Nanzelgrößen des Städt- 
feins und der Nachbarſchaft. Um mit 
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dem Leichteften zu beginnen, lernte er 
ihnen zunächit die Geſten ab, die er denn 
auch meiiterhaft nachahmte. 

Dinter diefem Paare ſtand ein anderes. 
Da war zunächſt der „Pfetterih”. Schon 
dreimal hatte man ihn nach der Kreis: 
pflegeanitalt gebracht, aber jedesmal war 
er wieder nach kurzer Friſt im Stäbtlein 
angelangt, denn er könne, jagte er, die 
Pflege des Spitalvaters nicht entbehren. 
Er war der Sohn eines Schmiedes. Ein 
vornehmer Herr, dejjen Rößlein der Vater 
beichlagen, hatte ihn über die Taufe ge- 
hoben. Troßdem war er etwas dämlich 
geblieben. AU jein Stolz und Ruhm 
war der Taufpate oder „Pfetterich“, der 
nichts mehr von jich hatte hören laſſen. 
Er hielt es für eine Entwürdigung des- 
jelben, wenn er arbeite, und ließ ſich vom 
Spitalvater verpflegen. Jeden Fremden 
aber, der ins Städtlein fam, frug er, ob 
er nicht jein Pfetterich jei, und beanſpruchte 
dann infolge diejer ujurpierten geitlichen 
Berwandtichaft ein Trinkgeld. Wenn der 
fremde ihn erftaunt frug: „Ein Trink— 
geld? Wofür denn?” gab er die Er- 
läuterung: „Für um einen Schoppen zu 
trinfen.” 

Neben dem Bietterich jtand der „Rapp“. 
Das war ein Krüppel mit einem Stelz- 
fuß und zwei Krücken. Beim Birnen: 
ftehlen hatte er den Fuß verloren und 
foll bei diejer Gelegenheit den Vers ge— 
dichtet haben: 





Ab iſt ab, 

Morſch ab, 

Plumps, da liegt der 
Schorſch Rapp. 


Er ſchnitzte für die Haushaltung des 
Spitalvaters alle Jahre zwei Kochlöffel. 
In der Zwiſchenzeit reiſte er auf einem 
Wägelein, das er jelber treiben fonnte, 
bettelnd die Kirchweiben ab. 

Auch eine weiblihe Perſon gab dem 
Handswerksburſchen das lebte Geleite. 
Das war die „Lies“. Sie lernte nicht 
recht jprechen und war infolge der vielen 





Lautiermethoden, die man bei ihr verfuchte, 
auch etwas dumm geworden. Am Some 
| mer trug fie Beeren, im Winter Kien— 
49 
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jpäne feil. Weil der Pfarrer fie einiges | 


mal im Spital bejucht hatte, erzählte fie 
im Städtlein, er werde fte heiraten (der 
Pfarrer war nämlich noch ledig), und fie 


hielt es nun für ihre Pflicht, feine Ge= | 
legenheit zu verfäumen, um ihm ihre Ge- 
Sie ging mit | 


wogenbeit zu offenbaren. 
jeder Beerdigung, dem Pfarrer zulieb. 


„Ich bin’s ihm schuldig,“ pflegte fie zu 


lagen. 


Sobald der Pfarrer vor dem Spital 


angelangt war, ordnete jich der Feine 
Bug. Der „Lützeli-Karl“ ging willig an 
feinen Pla, denn er hatte joeben jeine 
Predigt vollendet. Dagegen mußte der 
„Dode” mit Gewalt von der „Lies” auf 
die jchuldige Ehrfurdt vor dem Herrn 
Pfarrer aufmerkſam gemacht werden. Der 
Kuticher auf dem Totenwagen war näm- 
fih im gewöhnlichen runden Kutjcherhut 
erichienen; er hielt dies bei einem Orts- 
fremden für genügend. Diejen Unfug 
fonnte der „Dode“ nicht mit anjehen. 


Flugs holte er einen jeiner Eylinderhüte | 


herunter und nötigte ihn dem Kutſcher 
auf. Nachdem dies bejorgt war, äußerte 
er noch pantomimisch feine Mikbilligung 


über das Vorkommnis, bis ihn die „Lies“ | 
am Urmel zupfte und auf den Herrn | 


Pfarrer zeigte. 

Jetzt aljo ordnete fich der Zug. Hin- 
ter dem Leichenmvagen ging der Pfarrer 
mit dem Mefner, damı fam der „Dode” 
und der „Lüßeli- Karl”, bierauf der 
„Pfetterich“ und der „Rapp“, den Schluß 
bildete die „Lies“. Die Pferde hatten 
gerade angezogen, als aus dem Hofthore 
des Spitals, das in eine Seitengaffe 
miündete, ein Wagen herausfuhr. Der: 
jelbe bog ſo raſch um die Ede, daß der 
Leichenkuticher feine Roſſe zurückhalten 
mußte, damit die beiden Gefährte nicht 
zujammenjtießen. Es war der Planwagen 
des Spittelmeifters, mit einem grauen 
Tuch überzogen. Der Knecht ſaß vorn 
auf einem Brette, das quer über den 
Wagen gelegt war. Er hatte jih nad) 
rückwärts gewendet, einigen Bürgern zu, 


jo daß er den Leichenfonduft nicht gewahr 


werden konnte. Indem er den linken 
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Daumen der Naje näberte und dam auf 
den Wagen wies, machte er nicht mißzu— 
veritehende Gebärden, jo daß Die beiden 
Bürger in weitem Bogen um den Wagen 
berumgingen und: „Der Schnapspinlipp“ 
jich zuraunten. Der Knecht bog ſich nodı 
weiter zurüd und rief den beiden zu: 
„Wenn der da drinnen wüßte, daß er nüch— 
tern nach Freiburg müßte, würde er fih 
im Sad herumdreben!” Diejen Worten 
nidten der „Pfetterich“ und der „Rapp“ 
Beifall. Darauf hieb der Knecht auf jeme 
Säule, fie zogen an und der Leichenzus 
wurde wieder frei. Der „Pietterich“ aber 
wandte jeinen Kopf und jchaute dem davon: 
rajjelnden Wagen nach. Er ſah, mie der 
Knecht jofort wieder anhielt und mit zwei 
reijenden Geſellen verhandelte; er börte, 
wie dieje frugen, wohin die Landſtraße 
führe und ob fie aufjigen dürften, umd 
ihaute mit jteigendem Intereſſe zu, wie 
die beiden Burichen auf den Wagen ftiegen 





und ſich rechts und linfs vom Knechte 


auf das Brettlein ſetzten. Erit ala der 
Wagen verjchwunden war, beeilte Ad 
der „Pfetterich“, neben jeinen Nachbar 
' zu kommen. 

Die Andacht der Leidtragenden jollte 
noch einmal geitört werden. Aus einem 
großen Haufe, in dem eine fromme Dame 
wohnte, famen zwei Handwerksburſchen 
heraus, gleichfalls zwei von denen, die 
dem Dänen gejtern vorausgelaufen waren. 
Ein jeder trug ein Neues Teitament mit 
Goldichnitt in der Hand. Sie zeigten 
fi) lachend ihr Geichenf und verglichen 
es gegenjeitig. Der „Pfetterich“ batte 
den Kondukt verlaffen und war neugierig 
jtehen geblieben. Die beiden famen auf 
ihn zu und frugen ihn nach einem TIröd- 
ler. Der „Pfetterich“ gab ihnen Beſcheid. 
Seine Frage nach der Patenichaft unter: 

‚ ließ er zwar diesmal, aber um ein Trink 
geld bat er doch und fügte, da es eılte, 

ſogleich die nähere Erklärung binzu. Die 

Burſchen lachten, ein jeder gab emige 
Kupfermünzen und der „Pfetterich“ eilte 

' vergnügt dem Trauerzuge nad. 

Er hatte jich jchon wieder zu jemem 

| Genoſſen, dem verfrüppelten „Rapp“, ge— 








Schmitthenner: Der Handwerksburſche. 


jellt, als das dritte Abenteuer die furz- 
weilige Leichenfeier jtörte. Aus einem 
Bauernhofe fam ein Handwerksburſche, 
auch einer von denen, die geitern abend 
im „Goldenen Knopf“ gezecht hatten, und 
hinter ihm drein der zweite Bolizeidiener 
des Ortes. Der lettere trug den Säbel 
an der Seite, in der Hand aber einen 
Pferdezaum und ein Baar Stiefel, wahr- 
jcheinlich die corpora delicti. „Das iſt 
ein Spitzbub,“ jagte die „Lies“ jo laut, 
daß es der ganze Kondukt hörte, und dies- 
mal wäre fait die gejamte Begleitung mit 
Ausnahme des Pfarrers und des Meß— 
ners jtehen geblieben. Aber die „Lies“ 


erinnerte jich ihrer hohen Beitimmung. | 


Sch bin’s dem Pfarrer jchuldig, dachte 
fie und drängte einen nach dem anderen 
durch milde und ernite Worte an jeinen 
Platz zurück. 

Jetzt war der Kirchhof erreicht und 
jetzt das Grab. Der Sarg wurde in die 
Tiefe gelaſſen. Der Pfarrer hob an. Das 


Herz war ihm voll und das Wort drängte | 


jih ihm auf die Lippen: So jeid ihr num 
nicht mehr Gäſte und Fremdlinge, jondern 
Bürger mit den Heiligen und Gottes 
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Dausgenofjen. Aber als er jein Publi— 
fum anjchaute, da wollten ihm die Töne 
auf der Zunge erjterben. Dod dachte 
er, der Meßner it da, das iſt ein ver- 
nünftiger Menſch. Aber als er dieſen 
anjchaute, begegnete er einem jo unſäglich 
gedanfenlojen Geficht, daß die Worte in 
den Schlund zurüdjlohen. Da rauſchte 
es ihm zur Seite. Er jchaute dorthin 
und jah des Spittelmeilters Tochter bin: 
ter einem Roſenbuſche jtehen. Sie hatte 
ihr Nachtmahlskleid angezogen, Thränen 
blinften in ihrem Auge. Das war eine 
Leidtragende. Er jchaute fie an umd 
ſprach, wie's ihm ums Ser; war, nad) 
dem, was er wußte von Ehriftierna Han— 
jen in Kopenhagen und ihrem Sohne Dlaf. 
Des Spittelmeiiters Tochter hat alles ver— 
ſtanden. 

Eine Stunde ſpäter, als der Pfarrer 
jeinen gewöhnlichen Spaziergang machte 
durch den Kirchhof ins Wiejenthal, fand 
er das Grab jchon zugejchüttet. Ein höl— 
zern Kreuz jtaf in der lojen Erde, umd 
an dem Kreuz hing ein Kranz von blaß— 
roten Glasperlen. Der Pfarrer wußte, 


‚ don wem Kreuz und Stranz berrührten. 
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Goethe nad dem Ölgemälde von Georg Meldior Kraus. 1776, 


Boethe-Bildniffe. 


efanntlih umfaßt die Goethe: 
litteratur bereits eine jo große 
„E Anzahl von Werfen, daß man 

‘eine Bibliothek davon bilden 





Studien gemacht haben, jondern alle civis 
lijierten Nationen des Erdballs trugen 
ihr Teil bei zu der genauen Charafteri: 
fierung und Berberrlichung diejes geiltigen 
Heros, deſſen Einfluß auf die Weltlitteras 
tur gleichſam der Vorläufer für Deutſch— 
lands Machtitellung in der modernen 
Melt geworden it. Aber Goethe war 
eben nicht nur das Mufterbild eines gei- 
ftig harmonischen Menſchen, er war aud) 


könnte, und es jind nicht mur die deutfchen | 
Forſcher, welche diejen Liebling und Stolz 
unferes Volkes zum Gegenftande ihrer | 





in feiner förperlichen Erjcheinung von 
vollendeter Schönheit, und es jind Zeug: 
niffe von hervorragenden Heitgenofien 
genug vorhanden, welche beitätigen, daß er 
in jeiner Jugend den fünjtleriichen Dar: 
jtellungen des Apollo und in feinen jpäte 
ren Jahren denjenigen des Zeus in auf: 
fallender Weiſe ähnlich geweſen jei. An 
die von ihm vorhandenen Porträts fnüpft 
ſich daher wicht mur das Anterefje für die 


dargeſtellte Berjönlichfeit, jondern zugleih 


das Wohlgefallen an einem wahrbaft ſchö— 
nen und edlen Menichenbilde. Als am 
12. Juli 1779 zu Ettersburg vor der 
Herzogin Amalie Goethes „Iphigenie“ 
in der erſten verslojen Gejtalt aufgeführt 
wurde, jpielte Goethe den Orejt, und Fräu— 


Goethe-Bildniſſe. 


lein v. Göchhauſen ſchrieb an des Dich— 
ters Mutter: „Ich hab ihn in meinem 
Leben nicht jo ſchön geſehen“, während 
Hufeland, der ebenfalls der Aufführung 
beigewohnt hatte, noch in ſpäten Tagen er— 
klärte: „Nie werde ich den Eindruck ver— 
geſſen, den er als Oreſt in der Darſtellung 
ſeiner Iphigenie machte. Goethe in grie— 


chiſcher Tracht war ein Apoll, hernieder- 


geſtiegen, um die Schönheit Griechenlands 


zu verkörpern und in Worten zu beleben. | 


Noch nie er- 
blidte man eine 
ſolche Vereini— 
gung phyſiſcher 
und geiſtiger 
Schönheit und 
Vollkommenheit 
bei einem Manne 
wie damals bei 
Goethe.“ Und 
im Jahre 1827 
giebt ein Eng— 
länder, der Goe— 
the beſuchte, von 
des greiſen Dich— 
ters Perſönlich— 
feit die folgende 
Schilderung: 

„Soethe ſteht 
jetzt im achtund- 
ſiebzigſten Le— 
bensjahre, iſt je— 
doch noch ſo jung 
und kräftig wie 
ein Vierziger; 
ſein Auge, vom Alter nicht getrübt, feu— 
riger und blitzender als alle Augen, denen 
ich je begegnete, iſt lebendig und durch— 
dringend. Seine Stirn iſt breit, ſeine 
Naſe ſcharf gezeichnet; doch die tiefen Fur— 
chen auf der Stirn und Wange erzählen 
manches Wintermärchen.“ 

So iſt aljo dieſer bewundernswerte 
Menſch von ſeiner frühen Jugend bis zu 
einem Alter, welches überhaupt ſelten ein 
Sterblicher erreicht, auch äußerlich ein 
Bild kräftiger und edler Menſchlichkeit 
geweſen, und es ſtellte ſich ohne Zweifel 
als eine ungemein verlockende Aufgabe 


Goethe. 


| 








Schjattenrift. 
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heraus, neben den Einzelheiten aus jeinem 
Leben, Wirken und Schaffen auch alle 
Bildniffe zu vereinigen, welche in den 
verjchiedeniten Qebensaltern von ihm auf- 
genommen wurden und noch vorhanden 
find. Unjere Gegenwart iſt durch Die 
Photographie und verwandte Fertigkeiten 
weit mehr als früher in den Stand ge- 
jest, die Gefichtszüge und die Gejtalt der 
Menjchen feſtzuhalten; zu Gocthes Zeit 
gab es nur Zeichnungen und Ölgemälde 
und für den Um— 
riß des Kopfes 
die Silhouette, 
die namentlich in 
jeiner Jugend— 
zeit jehr in der 
Mode war. Au— 
Ber den Bild- 
niſſen find aber 
auch noch plaiti- 
ſche Darſtellun— 
gen vorhanden, 
und das ausge— 
zeichnete, einzig 
daſtehende, auch 
in der Ausfüh— 
rung rühmens— 
werte Werf „Die 
Soethe-Bildnij- 
je, biographiich- 
kunſtgeſchichtlich 
dargeſtellt von 
Dr. Hermann 
Rollett“, das bei 
Wilhelm Brau— 
müller in Wien erſchienen iſt, führt l— 
gemälde, Zeichnungen, Kupferſtiche und 
Radierungen, Schattenriſſe, Denkmünzen, 
Medaillons, Gemmen, Geſichtsmasken, 
Büſten, Statuetten und Denkmalsſkizzen 
von dem großen Dichter auf, die von einer 
großen Anzahl von Künſtlern herrühren 
und einen erjchöpfenden Einblid in dieje 
Richtung der Goethe-Erinnerungen thun 
laſſen. 


Um 1762. 


Höchſtes Gut des Erdenlebens 
Iſt doch die Perſönlichkeit! 


In der That, niemand mehr als der 
Dichter dieſer Sentenz ſelbſt hat die 
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Wahrheit derſelben in vollſten Maße an | 
jich erfahren. Wie bei Goethe Leben mit 
Dichten eng verwachien war, jo auch bei: 

des wieder mit feiner äußeren GErjdei- | 
nung, jeiner phyji- 
ſchen Weſenheit. 
überall tritt uns 
die vollſte Über— 
einſtimmung, die 
reinſte und dabei 
menſchlich ſchönſte 


Harmonie entge— 
gen. Keine ge— 


ſchichtliche Perſön—⸗ 
lichkeit iſt in allen 
ihren Ausſtrah— 
lungen bis in die 
kleinſten Züge für 
uns Deutſche von 
einer ſolchen An— 
ziehungskraft wie 
Goethe, und man 
mag über die nie 
endende Sucht 
nach Einzelheiten 
aus jeinem Dich- 
ten und Denken 
urteilen, wie man 
will — jedenfalls 
kommt diejelbe aus dem Herzen jeines 
Bolfes und wird von dem gebildeten Teile 
der Nation als der Ausdrud der all- 
gemeinen Liebe und Verehrung betrachtet. 
Mit welder leidenjchaftlichen Spannung 
jehen die Goetheforjcher und ihre Anhänger 
jeder neuen Publikation aus jenem Nad)- 
laffe entgegen; man kann nicht jagen, daß 
darin zu weit gegangen wird, denn wir 
jehen in ihm den Gipfel des gejamten 
deutichen Seiiteslebens, den wir nicht nur | 
hochſchätzen, ſondern lieben, und von deſſen 
perjönlichen Eigentümlichteiten, jeinen phy— 
lichen und moraliihen Zügen wir nie 
genug haben können, jo daß jelbit das 
icheinbar Geringfügigſte teuer und unent- 
behrlich erjcheint. 

Wie uns aljo alles aus dem Leben 
diejes größten Dentichen unendlich wichtig 
it, jo möchten wir ums aud) feine äußere 
Grjcheinung in allen Wandlungen, welche 


Goethe. 








Rabdierung anaeblih von A. F. Defer. 
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die Phaſen der körperlichen Entwidelung 
darftellen, genau vor Augen führen, und 
wir find dankbar, wenn dies in möglicit 
volljtändiger Weije verjucht wird. 

Aus der Kind— 
heit und Knaben— 
zeit Goethes find 
nur wenig Bild: 
niſſe befannt. Et— 
wa aus ſeinem 
vierzehnten Le— 
bensjahre exiſtiert 
ein Schattenriß, 
deſſen Authenti— 
cität zwar nicht 
über jeden Zweifel 
erhaben it, der 
aber mit den Nach— 
richten über ſei— 
ne damalige Er— 
ſcheinung überein- 
ſtimmt. Er ſelbſt 
ſpricht von einer 
gewiſſen Würde, 
die ihm angeboren 
war, und Bettina 
erzählt, daß ſie 
von ſeiner Mutter 
gehört habe, man 
hätte ihm als Knaben vorgehalten, daß 
er ſehr majeſtätiſch einherſchritt und ſich 
mit ſeinem Geradehalten ſonderbar von 
den anderen Knaben auszeichnete. Im 
Knabenmärchen, wo er ſeine modernen 
Kleider gegen griechiſche Gewandung ver— 
tauſcht, ſehen wir ihn zu Anfang auf— 
treten „in einem Rock von grünem Ber— 
kan mit goldenen Balletten. Die Weſte 
dazu von Goldſtoff war aus meines Va— 
ters Bräutigamsweſte geſchnitten. Ich 
war friſiert und gepudert, die Locken ſtan— 
den mir wie die Flügelchen vom Kopie“. 
Das iſt das Bild des neunjährigen Goethe. 

Intereſſant iſt auch eine Mitteilung 
aus Bettinens Briefivechiel, die von Goe— 
thes Knabenjahren handelt. Der Vater 
der Frau Rat, Stadtſchultheiß Textor, 
hatte bei Wolfgangs Geburt in ſeinem 
wohlgepflegten Garten vor dem Bocken— 
heimer Thor einen Birnbaum gepflanzt. 


1768, 
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Als der einst in Blüte ftand, wurde bei 
einem Familienfejte der grüne Sefjel der 
Frau Rat unter denjelben gebracht, mit 
Bändern und Blumen gejhmüdt, und 
Wolfgang, als Schäfer gefleidet, mit 
einem grünen Kranz auf dem Kopf, trat 
vor und hielt eine Anrede an den Seſſel, 
auf dem die Mutter jo jchöne Märchen 
zu erzählen wußte. „Es war eine große 
Freude, den jchönen befränzten Knaben 
unter den blühenden Zweigen zu jehen, 
wie er im Feuer 
der Rede, welche 
er mit großer 
Zuverſicht hielt, 
aufbraujte.” Ob 
das ein von Bet- 
tina  erfundenes 
Märchen oder 
wie viel davon 
wahr iſt, wiſſen 
wir freilich nicht, 
aber eine Erinne— 
rung iſt vielleicht 
in einem Bilde 
von Seekatz er— 
halten, das Bet— 
tina von der Frau 
Nat erbte. Dar: 
auf find Goethes 
Eltern, er jelbit 
und jeine Schwe- 
jter, als Schäfer 
gekleidet, in an— 
mutiger Gegend 
dargeitellt. Leis 
der iſt nichts dar— 
über befannt, wo 
das Bild hinge— 
fommen. Der jo 
beitimmten An— 
gabe gegemüber 
möchte man dod) 
nicht ohne weite— 
res die Wahrheit 
bezweifeln. 
Äühnlich flüch— 
tige Bilder erhal- 
ten wir von dem Knaben aus der Erzäh- 
fung von feinem Verhältnis zu dem jungen 








Goethe. 


Derones und zu feiner Schweiter, zum 
Grafen Thorane und endlich zu Gretchen 
in Frankfurt, die einen jo tiefen Eindruck 
in ihm zurüdließ, daß er noch im hoben 
Alter ihrer mit der größten Lebendigkeit 
gedachte. 

Eine Radierung von Dejer aus dem 
Jahre 1768, als Goethe in Leipzig ſtu— 
dierte, wird als das ältejte Bildnis von 
Goethe betrachtet. Während jeines Auf: 
enthaltes in Leipzig, der vom 19. Oftober 


Schattenrif, Um 1776. 


1765 bis zum 28. Auguſt 1768 währte, 
machte Goethe eine große Veränderung 
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in feiner äußeren Erjcheinung durch. In 
einem Briefe vom 12. August 1766 nennt 
ihn jein Freund Horn einen Stußer, 
„deilen Kleider von einem jo närrijchen 
Geſchmack jeien, daß er ſich dadurd von 
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Goethe nach dem OÖlgemälde von Georg Oswald Way. 


allen anderen auszeichne”. In jene Zeit 
fällt jeine Liebe zu Annette Schönfopf. 
Huf der Neije nad) Leipzig hatte er einen 
Unfall mit dem Wagen gehabt, wovon 
ein Schmerz in jeiner Bruft zurücdblieb. 
Nach einem Sturz mit dem Pferde ver- 
mehrte jich diejer Schmerz, und da der 
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junge Mann unvorfichtig war, jo geihah 
es, daß er eines Nachts von einem hefti- 
gen Blutjturz aufwachte, und von dieſer 
Beit an jcheint feine körperliche Fülle be- 
trädtlic) abgenommen zu haben. Er er: 


1779. 


holte jih nur langjam, aber wir jehen 
ihn doch im Herbite 1770 friich und ge- 
ſund in Straßburg wieder. 
ı Bildnis von Dejer berichtet Zarnfe um- 
' gefähr folgendes: „Bei der Goethe-Aus- 


Über das 


jtellung in Berlin im Jahre 1861, deren 


Katalog (doch wohl unter den Aujpicien 
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des Ausſtellungskomitees) von der Schrö— 


derſchen Kunſthandlung herausgegeben 


ward, erſchien als Nr. 21 a: Goethes Bild— 
nis aus dem Jahre 1768. Unvollendete 
Nadierung von Dejer in Leipzig. Im 


fie nicht zur Verjteigerung gelangt, und 
in der Familie des Beſitzers, die auf 


| meine Anfrage die freundlichite Auskunft 


erteilte, ift feine Erinnerung an den 
Berbleib derjelben mehr vorhanden. Zu— 





Goethe nad dem Ölgemälde von Franz Gerhard v. Kügelgen. 1808. 


Befite des Herrn Auguſt Dietzmann. — 
Welche Gründe der Ausſteller für jeine 
Anficht geltend gemacht hat, jcheint ſich 
zur Zeit micht mehr feititellen zu lafjen. 


Gegenwärtig ijt jene Radierung, wie es | 


ſcheint, verjchollen; wenigitens auf der 
Auktion der Diegmannjchen Bibliothek ijt 





fällig aber ift in meinen Beſitz eine gleich 
große photographiiche Nachbildung der- 
jelben gelangt, die uns das Original 
völlig treu wiedergiebt. Dies war, wie 
ſich deutlich erkennen läßt, ein vorläufiger 
Ätzdruck, der erſt die gröberen Linien ent- 
hielt und auf welchem dann mit kräftigen 
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Dleiftiftitrichen die Ornamente der Ein: 
rahmung für die Fortiegung des Stiches 
angedeutet find. Die Anlage tit in der 


befannten Art der Porträt-Kupferſtiche 


des vorigen Jahrhunderts: auf vierediger 
Platte, unten mit einer Tafel zur Auf: 
nahme des Namens, befindet jich ein 
Medaillon, mit Blumengewinden umrankt, 


in welches der Kopf eingezeichnet ward. | 


Die Platte ift ungefähr 190 mm hoch, 
150 nm breit, der innere Rand der Me— 
dailloneinrabmung beträgt etwa 105 mm 


im Durchmeſſer. In diejelbe tt der Kopf | 


eingetragen, völlig Profil nach dem Be- 
ichaner gewendet; unten auf der Platte 
jteht: 1768, d. 15. M. (das weitere un- 
feierlich; es ſcheint nicht unmöglich zu 
jein, es ‚May‘ zu lejen). Die für den 
Namen bejtimmte Tafel it noch unbes 
ſchrieben. Intereſſant iſt nun, daß zu 
dieſem mit Bleiſtift bearbeiteten Ätzdruck 
Herr O. H. Schulz in Leipzig in ſeiner 
Privatſammlung einen nahezu fertig ge— 
wordenen Abzug beſitzt, der bereits mit 
der kalten Nadel weiter ausgeführt iſt, 
namentlich die auch vorher mit Bleiſtift 
angedeuteten Ornamente enthält, einen 





— — — ——— — —— — — 


Namen aber nennt auch er nicht. Aus | 


diefem und aus anderen Gründen halte 
ich auch ihm nicht für fertig geworden. 
Er ſtammt aus der Hinterlaifenichaft des 
Dichters Böttger. Am unteren Rande 
jteht mit Bleiftift, doch mit einem kräfti— 
gen Fragezeichen von neuerer Hand ge— 
ichrieben ‚Goethe“.“ 

Die Unterjuchung gebt nun weiter; 
aber troß aller Sorgfalt kommt eben doc 
mr die Wahrjcheinlichkeit zu Tage, daß 
die Nadierung wirklich von Dejer ber- 





ftamme und in dev Ihat den jugendlichen | 


Goethe daritelle. 

Bon da ab find alle Zweifel ziemlich 
ausgejchlojien. Es folgen Medaillons, 
Ölbilder, Radierungen und Silhonetten, 
deren Entitehung und Sejchichte von Dr. 
Hermann Nollett aus unantajtbaren Quel— 
len nachgewiejen wird. Aus dem Jahre 
1776 eritieren einige Ölgemälde und 
mehrere Schattenriffe. Beſonders inter- 
eſſant iſt ein Schatteuriß, der den Dichter 
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in ganzer Figur zeigt, in elegant geſchnit— 
tenem halblangem Rock, mit zierlich ge— 
bundenem Zopf, vor einer unter einem 
Baum auf ein Poſtament geſtellten weib— 
lichen Büſte ſtehend und auf dieſelbe mit 
der wenig vorgeſtreckten linken Hand deu— 
tend. Am Fuhe des vom Geſträuch umge 
benen Poſtamentes befindet jich eine Urne. 

Unter den erjten Ölbildern ſteht eines 
von Georg Melchior Kraus voran, auf 
welchen der jugendlich jchöne Dichter nadı 
links gewendet fit und ſich mit frei berab- 
bängender Hand auf einen einfachen Tiſch 
jtüßt, während die rechte ausgeitredte 
Hand ein Blatt mit einer Silhouette 
emporhält, wobei der geiltvolle Kopf ganz 
im Profil erjcheint. Diejes Bildnis wurde 
im eriten Jahre von Goethes Aufenthalt 
in Weimar gemalt und fand ſich im Nadı 
laß jeiner Mutter, der Frau Rat Goethe. 
Seine fieghafte Schönheit war damals be 
reits unbeitritten. Schon zwei Jahre vor 
ber jchrieb Heinje an Gleim: „Goethe war 
bei uns, ein Schöner Junge von fünfund 
zwanzig Jahren, der vom Wirbel bis zur 
Zehe Genie und Stärfe it. Ein Herz voll 
Gefühl, ein Geiſt voll Feuer mit Adler: 
jlügeln. Ich kenne feinen Menſchen, der 
in joldyer Jugend fo rund und jo voll 
bon eigenem Genie gewejen wäre.” 

In diejelbe Zeit fällt auch die Erinne 
rung, welche jeine Mutter von ibm als 
Schlittſchuhläufer binterlafien bat und 
deren Daritellung durch Kaulbach befannt 
it. Ein Jahr darauf war er in den 
Liebeshandel mit Lili verjtridt, und wie 
der ein Jahr darauf befand er fih m 
Weimar, wo ihn Kraus dann malte. 

Aus der eriten Zeit in Weimar dient 
ganz bejonders eine Erzählung Gleims 
zur Charafterifierung des jugendlichen 
Braujefopfs. Gleim, der im April 1775 
in Weimar war, las bei der Herzogm 
Amalie Gedichte vor aus einem neuen 
Almanach. Da trat ein Mann ein, mit 
Stiefel und Sporn, mit einem Jagdrode, 
der jich ihm gegenüber jehte und zubörte. 
Ber einer Pauſe des Leſers erbietet er 
ih, Gleim abzulöfen, nimmt das Pad 
und lieſt; anfangs ganz ordentlich. Auf 
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einmal kommen Gedichte, die gar nicht 
im Almanach ſtanden, ganz tolles Zeug, 
das allgemeine Heiterkeit erregte. Gleim 
dachte den wilden Jäger vor ſich zu ſehen! 
Da improviſiert der Jägersmann endlich 
ein Gedicht auf Gleim, den er mit einer 
Truthenne vergleicht, die mit unendlicher 
Geduld junge Dichter ausbrütet und es 
gar nicht übel nimmt, wenn man ihr ein— 
mal ein Ei von Kreide unterlegt. 

Da konnte ſich Gleim nicht halten und 
rief: „Das iſt entweder Goethe oder der 
Teufel!“ Und der anweſende Wieland 
erwiderte: „Beides. Er hat heute wieder 
einmal den Teufel im Leibe. Da iſt er 
wie ein mutwilliges Füllen, das vorn 
und hinten ausſchlägt, und man thut wohl, 
ihm nicht allzu nah zu kommen.“ 

In der vollen Blüte des kräftigen 
Mannesalters tritt uns Goethe in dem 
berühmten und oft vervielfältigten Bilde 
von May entgegen. Am 26. Juli 1779 
wurde es gemalt, während Wieland dem 
ungeduldigen Dichter das Stilljiken da— 
durch erleichterte, daß er ihm jeinen 
„Oberon“ vorlas. Der Hofrat May 
malte das Bild im Auftrage der Herzo- 
gin von Würtemberg, und es iſt anerkannt 
das vortrefflicdyite Gemälde, welches aus 
Goethes jüngeren Jahren vorhanden it. 
Um jo interejjanter berührt uns die Er- 
zählung der Schidjale desjelben, wie fie 
Dr. Rollett giebt. Wir fügen daraus nur 
ein Bruchteil hier ein: 

Dieje „Perle der Bildniffe Goethes“ 


ſoll — was bisher öffentlih gar nicht | 


befannt geworden war — das unglaub- 
liche Schickſal gehabt haben, durch den 
Trödferladen zu wandern! Wie das 


fam, dab diejes von einer Herzogin von | 


Würtemberg beitellte Werk einen jolchen 
Weg machte, wird wohl unaufgeflärt blei— 
ben, aber die Sache dürfte ihre volle 
Richtigkeit haben, denn von der Hand des 
Berlagsbuchhändlers Herrn Karl Göpel 
in Stuttgart habe ich darüber, jowie über 
die eriten Reproduftionen dieſes Bild: 


niſſes die folgenden, vom 12. Februar 


1877 datierten intereffanten Mitteilungen: 
Das Dlgemälde Mays war uriprüng- 


-..» 
2) 


lich (das heit in dieſer Periode der drei- 
Biger Jahre) im Befiß von Auguſt Lewald, 
der es — wenn ich mich vecht erinnere — 
bei einem Trödler entdedte und um ge— 
ringen Preis erwarb. Lewald gab da- 
mals (jeit 1835) die Beitichrift „Europa“ 
heraus, welche im Berlage von J. Scheibles 
Berlags » Erpedition (derem nachmalige 
Firma: Litteratur-&omptoir) dabier er— 
jchien. Als Teilhaber und Gejchäftsleiter 
derielben ließ ich das Bild durch einen 
tüchtigen Zeichner, Engelbad), als Vor— 
lage für den Stich Ffopieren und den 
legteren durch Karl Mayer in Nürnberg 
ausführen. Diejer Stich wurde als eine 
der Nunftbeilagen zur „Europa“ verwendet 
und trägt die Berlagsfirma des PLitteratur- 
Comptoirs. Die Handzeichnung, welche 
als Vorlage für den Stich diente, it 
noch jebt in meinem Beſitz. — Als ich 
jodann in den Jahren 1853 bis 1858 
eine Galerie von Stahlftihen zu der da— 
mals von Cotta: Göfchen veranstalteten 
„Boltsbibliothef der deutjchen Klaſſiker“ 
berausgab, ließ ich für dieſelbe einen 
fleinen Sticdy von Karl Mayer in Niürn- 
berg anfertigen, welcher im jogenannten 
Schiller format der Galerie und in der 
achten Lieferung derjelben im Jahre 1854 
erichien, aber auch in befonderen Abdrücden 
auf größerem Format verkauft wurde. 

Aus den Beiig Auguſt Lewalds, der 
nach voritehendem "das Verdienſt hat, 
diejes Hauptbildnis des jungen Goethe 
erkannt, gerettet und der Öffentlichkeit ge- 
geben zu haben, gelangte das Original: 
gemälde Mays 1841 bei Überfiedelung 
Lewalds von Stuttgart nad) Baden-Baden 
in den Bejiß des Freiherrn v. Cotta, der 
es dem Dr, Rollett, Verfaſſer des vor: 
liegenden Werfes, im Jahre 1884 in jei- 
nem Dauje zu Stuttgart mit ebenjo großer 
Freundlichkeit als Freude zeigte. 

Selten hat ſich die geiltige und körper— 
liche Friſche bei einem vielbejchäftigten 
Menichen jo lange umangetajtet erhalten 
wie bei Goethe. Das Bild von May 
jtellt ihn in jeinem dreißigſten Yebensjahre 
dar, und wenn man damit die Büſte von 
Trippel vergleicht, welche diejer Künſtler 
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acht Jahre jpäter in Rom fertigte und 
die ſich gegenwärtig im Schloffe des Für— 


ften von Waldeck zu Aroljen befindet, jo 


gewwinnt es den Anjchein, als jeien Die 


acht Zebensjahre jpurlos an dem Dichter: 
In Rom ent 


heros vorübergegangen. 
Itanden noch zwei Bilder von Goethe, 
eins von Tiichbein und eins von Angelika 
Kaufmann. Außerdem ift eine interefjante 
Skizze von Tiichbein vorhanden, welche 


Goethe von hinten darjtellt, wie er zum | 


Fenſter hinausfieht. 

Huf dem größeren Bilde von Tiſchbein 
iſt Goethe in liegender Stellung abgebil- 
det, auf antiken Steintrümmern ruhend, 
und es gilt dies Bild ganz bejonders als 
Erinnerung an jeinen römiſchen Aufent: 
halt. 

Nichts iſt natürlicher, als dah von nun 
an der Dichter, der allgemein bewundert 
und viel aufgejucht wurde, häufig zur 
bildlichen Daritellung VBeranlafjung gab. 
Auf alle einzelnen Bildniſſe von ihm ein: 
zugeben, geitattet der Raum bier nicht, 
und wir fünnen nur wiederholen, dat das 
Nollettiche Werk in diefer Hinficht völlig 
Genüge leitet. Nur noch einige der her— 
vorragenditen jeiner Porträts, die durch 
ihren Kunſtwert jelbjtindige Bedeutung 
haben, jeien bier aufgeführt. In treff: 
lihem Stich enthält jenes Werf das jchöne 
Bild, welches Gerhard v. Kügelgen im 
Jahre 1810, als Goethe einundjechzig 
Jahre alt war, gemalt hat. Kügelgen war 
nad) Weimar gefommen, um Goethe und 
Wieland zu malen, und das Porträt des 
erjteren it dann von dem Maler jelbit 
und von mehreren jeiner Schüler wieder: 
holt fopiert worden. 

Gerhard v. Kügelgen ijt als Profeſſor 
an der Kunſtakademie zu Dresden vor 
einer Reihe von Jahren durch Raubmord 
umgefommen. Er hatte Goethe zweimal 
nad dent Leben gemalt, das erite Mal 
1808 bis 1809 zu Weimar und 1810 
zu Dresden. In Bezug auf das eritere 
berichtet Goethe jelbit: „Am Schluffe des 
Jahres bejuchte uns der überall will 
fommene Kügelgen; ev malte mein Por— 
trät, und jeine Perſönlichkeit mußte not: 
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wendig auf den gebildet-geſelligen Kreis 

ı die zartejte Einwirkung ausüben.“ 

Auch der Sohn Gerhards, Wilhelm 

v. Kügelgen, erzählt in feinem herrlichen 
Buche „Nugenderinnerungen eines alten 
Mannes” von dem Bejuche jeines Baters 
in Weimar und deſſen Ausführung der 
Bildniffe von Goethe, Herder, Wieland 
und Schiller. Die Porträts von Herder 
und Schiller mußte er freilich nach Büjten 
und aus der Imagination beritellen. 

Bon einer Kopie diejes Goethebildes 
ſchrieb Knebel im Dftober 1810 an 
Goethe: „Dem Bild nad Kügelgen, das 
ih bier gejehen, jcheint mir unter allen, 
die ich fenne, das ähnlichjte und ijt un- 
gemein wohl gemacht.“ 

Nach dem Tode Kügelgens ging das 
Originalbildnis von Goethe durch Kauf 
in den Beſitz der Univerſität Dorpat über, 
die es don der Witwe des Malers, geb. 
Zoege dv. Manteuffel, erwarb. - Sie war 
mit dem ganzen Kunſtnachlaſſe ihres Gat- 
ten nah St. Petersburg gefommen, wo 
Gerhards Bruder, Karl v. Kügelgen, lebte. 

Im Jahre 1819 hatte die renommierte 
Knuſthandlung Artaria u. Fontaine in 
Mannheim den Gedanken gefaßt, jene 
vier Bildniſſe Kügelgens: Wieland, Her— 
der, Schiller, Goethe, durch den geſchickten 
Kupferſtecher Karl Heß — der Goethe 
in Italien perſönlich kennen gelernt batte 
— in würdiger Weiſe ſtechen zu laſſen. 
Infolge der Unterhandlungen zwiſchen 
Artaria und Kügelgen führte letzterer 
Vorzeichnungen zu den Kupferſtichen mit 
größtem Fleiße aus. Man hielt dieſe 
Zeichnungen für das Gelungenſte, was 
Kügelgen in dieſer Art jemals gemacht 
hatte. Die Vorzeichnung für das Bildnis 
Goethes iſt jedoch nicht nach dem Dor— 

pater Gemälde, ſondern nach Kügelgens 
im Jahre 1810 zu Dresden ausgeführ— 
tem Bilde, welches Heine Abweichungen 
zeigt. Der von Hei nach dieſer Zeichnung 
gefertigte Stich hat jedod; bei weitem 
nicht das Gewaltige nud Bedeutende des 
Ausdruds, wodurch das Driginalgemälde 
hervorragend erjcheint. Dies wurde erit 
durch das Belanntwerden der photogra⸗ 
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phiichen Nachbildung des Dorpater Ge: Bon allen plaftiihen Darftellungen 
mäldes offenbar. | Goethes ift wohl die Marmorbüjte von 

Bon Ferdinand Jagemann find mehrere Chriſtian Daniel Rauch, welche im Jahre 
Zeichnungen vorhanden, darunter beſon- 1820 gefertigt wurde, am populärjten 
ders eine aus dem Jahre 1817, welche | geworden, und wenn man fich in Deutjch- 





Gocthe nad der Originalgeihnung von Ferd. Jagemann, 1817. 


gleichfalls vielfach reproduziert wurde. , land den großen Dichter vorzugsweije jo 
Sie giebt Goethes Gejicht im Profil, und | vorftellt, wie er als fiebzigjähriger Greis 
das Original befindet fi) in der groß- | ausjah, jo hat dies in der allgemeinen 
berzoglichen Kunitfammlung zu Weimar. | Verbreitung der Rauchſchen Büſte feinen 
Dem Rollettichen Buche ijt eine vortreff- | Grund. Auch Tied hat eine vielbefannte 
liche Radierung desjelben von Unger ein= , Büſte von Goethe und jpäter auf König 
gefügt. Ludwigs 1. von Bayern Wunſch ſeine Ko— 


Art 8 c 
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loſſalbüſte für die Walballa angefertigt, | 


aber das Werf Rauchs it doch unendlid) 
viel befannter geworden. In der neuen 


Pinakothek zu Münden befindet ſich das 


Borträt, welches auf Beranlaffung des 
Königs Ludwig I. von Kojeph Stieler im 
Sahre 1828 zu Weimar gemalt wurde; 
es jtellt den greifen Goethe in munder- 
barer Friihe und Lebendigkeit dar. Er 
hält in der Hand ein Schreiben des Königs 


von Bayern, auf deſſen Nüdjeite eine ' 
Strophe aus einem Gedichte Ludwigs I. 


zu leſen it. Während der Anweſenheit 
Stielers in Weimar jtarb der Großherzog 
Karl August, und die Arbeit wurde durd) 
diejen traurigen Fall unterbrochen, aber 
dann bald beendet. 

In einem bald nach Stieler8 Tode ge— 
jchriebenen Aufjab im Abendblatt der 


„Nenen Münchener Zeitung” jagt Rudolf 
Margaraf: Ein wichtiger Abjchnitt im 
Leben des Künftfers tritt mit dem Jahre | 
1828 ein, wo ihm von dem König Lub- | 


wig der ehrenvolle Auftrag zu teil wurde, 
nad) Weimar zu reifen, um dajelbit un— 
jeren großen deutjchen Dichterfürften mit 
aller ihm nur zu Gebote jtehenden Kunſt 
nad) dem Leben zu malen. 


dortigen, in den Monat Juni fallenden 
Aufenthalt und jeine Unterhaltungen mit 
Goethe hinterlaffen, und die Briefe, welche 
leßterer an ihn aus Weimar gejchrieben, 
beweijen Klar, daß jich hier zwei bedeu— 
tende Berjönlichfeiten begegneten, die einer 
des anderen wert waren und von denen 
einer den anderen in gebührendem Maße 
zu Schägen wußte. Der Dichter ſaß dem 
Künſtler zu wiederholten Malen, und nicht 
nur Haupt und Hand, auch alles Neben- 
jächliche, von dem bellgranen Hausrock 
und dem übereinander gelegten und durch 
eine Nadel zujammengehaltenen weihen 
Halstuch an bis zu dem mit einigen Ber: 
ſen des Königs Ludivig beichriebenen Blatt 


Papier, welches Goethe in der Linken 
hält, wurde mit liebevoller Sorgfalt in 


marfigen Farben nach der Natur gemalt, 
und wir haben daher Urjache, Ddiejes 
Meiſterwerk Stielers in allen jeinen Tei— 





Die Tages | 
buchblätter, welche Stieler über jeinen | 
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len, das kräftige, ins Braunrötliche ipie 
lende Kolorit des Antliges nicht ausgenom: 
men, als ein treues Konterfei des großen 
Mannes zu betrachten. Goethe jelbit war 
mit jeinem Abbilde jehr zufrieden, fan, 
daß er wohl jo jein könne, und machte 
allerlei ſcherzhafte und treffende Bemer- 
fungen darüber. 

Die Verſe des Königs, welche auf dem 


Blatte stehen, das Goethe in der Hand 


hält, find aus dem Gedichte „An die 
Künstler” und lauten: 
Ja! wie fi ber Blume Flor erneuet 
Durh den Samen, ben fie ausgeſtreuet, 
Zieht ein Kunitwerf auch das andre nad. 
Aus dem chen feimer friſches Yeben, 
Das zum Wert gewordene Gefühl 
Wird ein neues künftig berriih geben, 
Selber nah Jahrtauſenden Gewuhl. 


Im Herbſte 1818. Ludwig. 

Das Driginalgemälde Stielers, wel- 
ches anfangs in Scleikheim aufgeitellt 
war, wurde 1853, nach Vollendung der 
neuen Pinakothek, der darin aufgeitellten 
Sammlung von Werfen neuerer Meiiter 
einverleibt und bildet jeitdem einen ber: 
vorragenden Schmud derjelben. 

Eine Kopie von Stielers Hand befindet 
fich im Goethe: Haus zu Weimar. Diefe 
Kopie war mit Zuftimmung des Königs 
für den Dichter jelbit gefertigt worden. 
Sie langte am 25. Juni 1829 bei Goethe 
an. Goethe jchrieb jofort an Stieler und 
fam am 28. Juli auf das Porträt zurüd, 
indem er folgendes berichtete: „Das Bıld, 
welches Ihrer Majeität Gnade und Ihrer 
Sorgfalt zu danken habe, wächſt jetzo, da 
es in den Zimmern meiner Tochter auf: 
gehängt it, gleihlam an Wert, indem 
fih jedermann daran erfreut und Die 
Meinigen es als ein Kapital aniehen 
fünnen, an den jie auf erwige Zeiten hir 
jih und andere die erfreulichjten Zinſen 
an Erinnerung, Wohlbebagen und Dant- 
barfeit zu gewinnen im Fall jein werden.“ 

Noch eriitiert in der großherzoglichen 
Bibliothek zu Weimar aus dem Anfange 
des Jahres 1832 eine Zeichnung von 
Schwerdgeburtb, welche den ziweiundadht: 
zigjährigen Dichter zeigt, und dies tt wohl 
das lebte Bild nach der lebendigen Er- 
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icheinung, denn gleich darauf folgt die 
vielverbreitete Zeichnung von Friedrich 
Preller, welche Goethe auf dem Toten: 
bette mit dem Lorbeerfranze daritellt. 


berichtet Dr. 8. W. Miller in jeiner 
Schrift „Goethes legte litterarijche Thä— 
tigkeit“ — war in einen weißen atlafjenen 
Anzug, der in Florentiner Form nad) 





Goethe im Tode, 


Preller lebte noch nicht lange in Weimar. 
Er war — jo berichtet Robert Keil — 
der einzige, der die Erlaubnis erhielt, 
den Entichlafenen zu zeichnen. Sp ent- 
ftand die unvergleichlich ſchöne, künſtle— 
riſch vollendete Umrißzeichnung von dem 
mit dem Lorbeerkranz geſchmückten Haupte 
des Dichters. Verehrung und Liebe haben 
dabei den Bleiſtift geführt. 

Dieſes Blatt giebt zugleich ein Bild 
von dem hehren Mittelpunkt der mit Ge— 
ſchmack ausgeführten Aufbahrung in der 
zu dieſem Behufe ſchwarz ausgeichlagenen 
Hausflur des Goetheſchen Hauſes zu Wei— 
mar. Der Körper des Verſtorbenen — 


Zeichnung von Friedrich Preller. 


1832. 


einem vorhandenen Bilde Burys gemacht 
war, gekleidet. Der Tote lag in halb 
aufrechter Stellung auf dem Paradebett. 
Eine Dede von ſchwarzem Sammet be- 
dedte den unteren Teil des Körpers bis 
an die Bruft; der linfe Arm war ausge: 


ſtreckt, der rechte lag wie der eines Schrei- 


benden auf der Dede. Auf dem Geficht, 
welches durch den Tod feine Art von 
Entitellung erfahren hatte, rubte jene 
Hoheit und heitere Würde, die es im 
Leben auszeichneten. Sein Haupt war 
mit einen Lorbeerkranze umwunden. Hin— 
ter dem Paradebett ſtand dem Schauen— 
den links ein Poſtament, auf welchem ſich 
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der von der Stadt Frankfurt dem Ver— 
ewigten vor einigen Jahren überjendete 
Lorbeerfran;, aus Gold und Smaragden 
gearbeitet, befand; rechts ein anderes, 
auf dem die Diplome Goethes lagen. 
Zwiſchen beiden erhob ſich, von jchlanfen 
Cypreſſen umgeben, ein hoher Altar, auf 
welchem ein antikes Behältnis für Schrift: 
rollen und eine goldene, mit Blumen um: 
wundene Lyra ſich befanden. Darüber 
waren auf ſchwarzem Grunde drei gol= 
dene Sterne angebradıt. 

An einer wertvollen Brojchüre, welche 
Profeſſor 8. I. Schröer vor nunmehr 
zehn Jahren über „Goethes äußere Er- 
ſcheinung“ herausgegeben bat, findet ſich 
gegen den Schluß folgende wichtige Stelle: 
„Bon Goethes Enkel Wolfgang habe ich 
jüngſt auf eine Anfrage die gefällige Mit: 
teilung erhalten: Aus unjeren perjönlichen 


Mitteilungen aus der, legten Yebensperiode | 


des Großvaters halten wir das in der 
Pinakothek zu München befindliche Por— 
trät von Stieler und die Büſte von Rauch 
für die ähnlichiten Bildniffe. Aus frühe- 
ren Lebensperioden gilt, nadı Traditionen 
in unferer Familie, als die richtigfte und 
wiürdigite Wiedergabe jeines Antlies die 
Büſte von Trippel.” 
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Es find im ganzen hundertundzehn 
Goethe » Bildniffe, von denen das diejer 
Abhandlung zu Grunde gelegte Wert von 
Dr. Rollett berichtet. Bon den interejjan- 
tejten darunter werden treffliche Nachbil— 
dungen geboten, und über alle finden ſich 
erjchöpfende Mitteilungen, welche ſowohl 
biograpbiiche Aufjchlüffe über die Perſön— 
lichkeiten der Urheber wie über die joniti- 
gen Scidjale der Werke geben. Was 
die Künſtler jelbit betrifft, jo befinden 
ſich darunter die hervorragenditen Namen 
aus Goethes Zeit, denen ſich als Aus 
führer nachgoetheſcher plaftifcher Daritel- 
lungen des Dichters die größten Künſtler, 
wie Danneder, Rietſchel, Schwanthaler, 
Thorwaldjen und andere bis zu Schaper, 
dem Schöpfer des Berliner Goethe-Dent: 
mals, anreihen. Alles in allem genom: 
men reiht jich diefes Prachtwerk jenen 
Beitrebungen an, welche dem ausgeſpro— 
chenen Satze und damit dem Wunſche der 
deutjchen Nation entſprechen, daß Kritik 
und Litteraturgejchichte, indem fie das 
einzelne zur Klarheit zu bringen juchen, 
gemeinjam dahin jtreben müfjen, die Ge— 
ftalt des ganzen Goethe aufzuitellen und 
die Gejamtheit feines Dajeins zur Über: 
ſicht auszubreiten. 








J. W. v. Goetbe. 


VNach der Marmorbüfte von Alerander Trippel. 


1787. 
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Marie von Ebner - Ejchenbadı. 


Eine litterarifhe Studie 


von 


Ernſt Wechsler. 


‚tur weiß nur von ſehr weni— 
gen bedeutenden Dichterinnen 





N 
N 
De zu erzählen, und die epoche— 
machenden fünftferifchen Genies find bis 
heute nur aus den Reihen der Männer 
aufgetaucht. Aus diefem Umftand ift in- 
dejjen faum ein ungünftiger Schluß auf 
die dDichterischen Fähigkeiten der Frauen im 
allgemeinen zu ziehen; es ift ungerecht, 
was man gegenwärtig oft leidenjchaftlic 


thut, dem weiblichen Gejchlechte jegliche | 
| vergangenen Zeiten jo vorteilhaft von 


ernste litterariiche Bethätigung zu ver— 
bieten und ihm mit dem Worte mulier 
taceat in ecelesia auch die Pforten des 
Tempels der Kunst zu verjchließen. Es 
ift allerdings wahr: die Feinde des weib- 
lichen Schriftitellertums haben jcheinbar 
überwiegend viele wichtige Gründe ihrer 
Ansichten ins Treffen zu führen. Sie 
wollen den Frauen zwar die Blumen: 
beete, die Yasminlauben der Lyrik ge- 
ftatten, aber auf die breiten Heerftraßen 
des Lebens dürfen fie ihre Träume ebenjo- 
wenig hinausjenden, als fie dieje in Wahr: 
heit faum betreten können. Der moderne 
Schriftitellerberuf verlangt nicht nur eine 
große Beherrſchung mannigfaltigiter ins 
Leben hHineinjpielender Disciplinen, er 
macht auch unbedingt notwendig die un— 
unterbrochene Kenntnis des taujendräderi- 
gen Mechanismus unjerer Gejellichaft nebit 
der direkten Fühlung mit all den aben- 
teuerlih und fraus verjchlungenen Rich: 
Monatsbefte, LXIL 372. — September 1887. 


lie Gefchichte der Weltlittera- | 











tungen unjerer Dafeinserjcheinungen. Der 
Scriftiteller von heute darf nicht mehr 
zum Olymp emporfliegen, um von Zeus 
und Pallas Athene den Weihekuß dichte: 
riſcher Inſpiration zu verlangen, er muß 
jtet3 aufs Erden wandeln und ein Ar- 
beiter jein wie wir alle, die wir uns im 
dichten Gewühl drängen und ftoßen, um 
vorwärts zu fommen. Der Schriftiteller 
von heute darf nicht mehr von jener gol— 
digen Glorie, jenem mythiichen Nimbus 
umflojjen fein, der jeine Kollegen aus 


jeinen Mitmenfchen unterjchied, er muß 
gewifjermaßen unſer Ringen und Streben 
zu Protofoll nehmen, er muß der vor- 
tragende Rat Klios, ein Berichterjtatter 
in des Wortes erhabenftem Sinne fein. 
Den Inhalt feiner Referate geben wir 
ihm, Form und Inhalt derjelben müfjen 
von jeiner bedeutenden, eigenartigen In— 
dividualität bejtimmt werden. 

Wie aber kann dieje Anforderungen 
ein Weib erfüllen, das die Welt nur 
bruchſtückartig, jtets nur in einjeitig uns 
vollfommener Weije kennen zu lernen Ge— 
fegenheit hat; dem jo manches vollitän- 
dig verjchlofjen bleibt, dejjen Ergründung 
dem echten Autor doch eben nicht eripart 
bleiben darf; wie kann ein Weib Die 
Gegenwart jchildern, da jchon durch ihre 
Nähe, durch ihre Anweſenheit allein die 
Scenerie der Wirklichkeit verhüllt und 
verjchoben, verjchönert und umgeſtaltet 
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wird? Ein Weib, das diefe Wirkung ı — in der feinen, intimen Seelenmalerei. 


auf ihre Umgebung nicht verurfacht, Lebt 
entweder in vertierter Gejellichaft oder 
ſie jelber ift jegliher Scham, jeglichen 
Charakters bar. Der erjte Fall ift faum 
denkbar oder gehört zu den größten Sel- 
tenbeiten, und das Weib im zweiten Falle 
wird jedenfalls nicht Schriftitellern. Fer— 
ner jollte man glauben, daß der Intellekt 
der Frau, wenn er überhaupt urjprüng- 
lich beanlagt gewejen wäre, an Schärfe 
und Ausbildungsfraft mit dem des Mans 
nes Schritt zu halten, durch den entjeh- 
lichen taujendjährigen Drud, unter dem 
das weibliche Geſchlecht dahinfiechte, zu 
jehr verfümmert jei, als daß er fich mit 
den Fragen der Gegenwart und der künſt— 
leriichen Behandlung moderner Erjdei- 
nungsformen bejchäftigen könnte. 
ftens die Geſchichte der Juden berichtet 
von jo viel jchreienden Ungerechtigfeiten 
als die Gejchichte des Frauentums, in der 
das Weib bald als Laittier und verfäuf- 
fihe Ware, bald als das Objeft über- 
ſchwenglich-ſüßlicher Berehrung und höfiſch— 
lächerlichen Minnedienſtes ericheint. Der 
Antijemitismus, der fich gegen die Eigen- 
ſchaften der Juden richtet, die fie in der 
Schmad der Knechtſchaft und des Zigeu- 
nertums angenommen haben; der Groll 
gegen die Frauenemancipation, die auf 
einmal alle Vorrechte und Borzüge eins 
holen will, die man dem Weibe bisher 
verwehrte — das jind beide im Grunde 
nur gerechte Unannehnilichkeiten, denn wir 
müſſen die Schuld vergangener Nahrhun- 
derte büßen. 

Sit es alſo der Frau im allgemeinen 
verjagt, ein Beitgemälde großen Stils 
zu entwerfen, jo bleibt ihr noch immer 
ein geräumiges und jchönes Feld offen, 
auf dem jie ihre literarischen Fähigkeiten 
bethätigen kann, ein Gebiet, auf dem ſie 
allein und unbejchränft berrjcht: die Häus— 
lichkeit. Die bietet nicht allein taujend 
Töne für lyriſche Gedichte, fie enthält 





Mann und Weib zugleich wäre. 
Höch⸗ 


Wer als das Weib hat jo zahlreiche Ge— 
(egenheit, nad) einzelnen Richtungen im 
das Innere des Mannes zu bliden; wem 
öffnet der Mann jo ganz und frei ſein 
Herz als dem Weibe? Em Mann lernt 
niemals eine Frau fo in allen Falten 
und Eden ihres Wejens fennen als fie 
ihn; nie läßt der Verſtand im Marne 
jenen wunderbaren Inſtinkt, jene divina— 
torijche Feinfühligkeit, die im Nu das über- 
fieht, wozu der Dann lange Zeit braucht, 
jo zur Geltung fommen, als dieje Fähig- 
feit in der weiblichen Natur dominiert. 
Man könnte beinahe zu dem PBaradoron 
verleitet werden, nur der würde jich als 
vollendeter Seelenmaler erweilen, der 
Das 
Weib vermag mehr als der genialite 
Mann Aufichlüffe über das Verhältnis 
der Geichlechter zu geben, ihr Ohr iſt 


wunderſam geichärft für den kleinſten 





Laut einer Seelenregung, fie fieht das 
Sprühen der Funfen, wenn ſich die elek: 
triihen Gewalten der Gejchlechter ein- 
ander nähern. Die Frau ift heutzutage 
berufen, in der Kunſt die Hüterin jener 
edlen Güter zu fein, die uns im Leben 
abhanden zu Fommen drohen, die Hüterin 
des Gemüts, der stillen, finnigen Heiter- 
feit, des traulich gejelligen Glücks. .. 
Leider aber find fich die wenigiten der 
zahllofen Schriftitellerinnen ſolcher Bor: 
züge bewußt. Was die meilten jchreiben, 
ift mur der bittere Erguß zurüdgejtauter 
Wünjche, find phantaftiich verzerrte, inner: 
lich ungejunde Daritellungen von Dingen 
und Verhältniffen, mit denen fie in Wahr: 
heit gar nicht vertraut find, ift ein zudring- 
lihes Prunfen mit unverdauten wifien: 
ſchaftlichen Kenntnifjen. Kein Begrügen 
mit dem begrenzten Gebiet ihres Wir- 
fens, ein verzüdtes und verzudertes Hin— 


| einleben in unmögliche Seelenzuftände, in 


| 


den Keim zu Humoresken, Novellen und 


Romanen in Hülle und Fülle. Und in 
einem Punkte kann fich die Frau dem 


Manne Jogar als weit überlegen erweijen | 


bizarre Schidjale. Dieje Produfte wären 
überhaupt feiner erniten Beachtung wert, 
wenn fie Schlecht gejchrieben wären oder 
von Mangel an daritellendem Talent zeug- 
ten. Aber dies ijt nicht immer der Fall. 
Biele verfügen über eine beftechend liebens- 


Wechsler: 


würdige, warmauellende Diktion, über eine 
große Gejchidlichkeit phantafiereicher Sce- 
nierung und erfüllen am vortrefflichiten 
die Forderungen jenes Publikums, das 
ih über einige Stunden angenehm bins 
wegtäufchen will und im Grunde genom: 
men ebenjo gedantenlos ijt als die Auto- 
rin, die es lieſt. Dieje Schriftitellerinnen 
werden natürlich den ernſter und tiefer 
angelegten vorgezogen. Die allermeiften 
Samilien-Beitjchriften, welche eben mur 


das bieten wollen, was gefällt, und feine | 


Ehre darein jegen, ſich allmählich ein Pu— 
blifum heranzuerziehen, bringen nur dieſe 
Lieblinge der Lejewelt. Dazu fommt 
der Umitand, daß die Journale beinahe 
durchweg von Frauen gelejen werden, 
welche eine andere Koſt faum vertra- 
gen wollen; das höhere Anſprüche ftel- 
lende männliche Publikum hält jih an 
die vornehmeren Monatsrevuen. Wenn 
in leßteren aucd; ab und zu weibliche 
Autoren zu finden find, jo ift dies fein 
Beweis, daß dort ebenfalld Konzeſſio— 


nen dem Bublitum gemacht werden, es 


bezeugt dies nur das Auftreten von feis 
nen weiblichen Talenten, denen ein ſolcher 
bevorzugter Pla gebührt. So haben 
wir 3. B. auch in diejen Heften Bekannt— 
ichaft mit einigen ausgezeichneten Leiſtun— 
gen weiblichen Urſprungs gemadıt. 

Ein Prototyp der oben erwähnten Lieb» 
lingsichriftitellerinnen iſt die jüngit ver— 
ftorbene Marlitt gewejen, die ein nad) 
Millionen zählendes Publifum bejaß und 
förmlich Schule machte, allerdings wurde 
fie von feiner ihrer Nachahmerinnen er- 
reicht. Blühende, bilderreihe Diktion, 
ftellenweije jogar echt poetiſche Daritel- 
lungsgabe iſt ihr unbedingt zu eigen ge- 
wejen — aber welch Häglicher Erfindungs- 
mangel zeigt jich in ihren Arbeiten, in 
denen ein Problem jtets und jtets behan- 
delt wurde. Wo haben alle ihre unver- 
ftandenen frauen, ihre geheimnisvoll herr— 
lichen Männer eritiert, wo fanden ihre 
rührenden Seelenkonflifte jtatt — mar 


icheinlih und für die Dauer auch abge- 
ihmadt? Aber freilich, fie wird von 


Marie von Ebner-Ejdhenbad. 
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; einer Folofjalen Phalanx weiblicher An- 
hänger geichügt, ihr Lob fliegt von einem 


Rojenmund zum anderen, indeflen Die 
weiblichen Vertreter der dauernden Litte- 
ratur einfam und unbeachtet von der gro- 
Ben Menge ihren Weg geben. Doch wenn 
man um eines Serechten willen hundert 
Ungerecdhte verjchonen joll, dann mögen 
die wenigen echten jungen Talente und 
die noch jpärlicher gejäten großen be- 
währten Kräfte uns für die Sündflut 
moderner weibliher Schriftitellerei ent- 
jchädigen. 

Die Baronin Marie v. Ebner-Ejchen: 
bach iſt den Lejern dieſer Blätter längit 
eine vertraute, liebwerte Perſönlichkeit ge— 
worden; niemand wird mir widerſprechen, 
wenn ich dieſe Frau eine große Künſtlerin 
nenne, niemand aus dem Kreiſe ihrer ge— 
wählten Leſewelt, niemand aus der Kritik, 
niemand unter ihren Kollegen und — last 
not least — niemand unter ihren wirk— 
fihen Kolleginnen. Wenn ein Künftler 
durchweg günftige Kritifer findet und 
nicht eine einzige Stimme der Schel- 
jucht, der Heinlichen Nörgelei ich wider 
ihn erhebt, dann find feine Leiftungen 
entiveder jo matellos, daß fie den Cha- 


rakter idealer Vollkommenheit erreichen 


und jeden Tadel niederihlagen, oder die— 
jer Künſtler macht feine Reflame und fich 
dadurd) feine Widerjacher. Nun bin ic) 
überzeugt, daß fein Künſtler jo groß fein 
fann, und wäre er der potenzierte Shafe- 
jpeare, um bei feinen Lebzeiten die Ge— 
bäjfigkeiten der Kritiker und der Kollegen 
nicht zu erfahren, und daß jedesmal bie 
erftaunliche Thatjache allgemeiner Aner- 
fennung nur der vom Gewühl des Mark— 
tes fich abjeit3 haltenden Lebensweiſe des 
Künftlers zuzuschreiben it. Dies trifft 
wörtlih auf Frau v. Ebner - Ejchenbad 
ein. Sie lebt nur ihrem Familienkreiſe, 
fümmert ſich nicht um Reklame, nicht um 
die Perſönlichkeiten ihrer Schweitern und 


' Brüder im Apoll, fie macht weder Schule 
| noch Konkurrenz, entwaffnet aljo von vorn: 
nicht alles, was fie jchrieb, höchſt unwahr— 


herein jede gehäſſige Gegnerſchaft, jie be— 

ſchenkt uns aber mit Leiftungen, die den 

ernften, unpartetiichen Beurteiler entzüden. 
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Allerdings ift wiederum die Noblefje ihres ' hältnismäßig für die öfterreichtiche Ari— 
ganzen Auftretens jchuld, daf ihr Name 


nicht auf den Lippen Müllers und Schul- 
zes ſchwebt, daß Penſionatsmädchen noch 


immer ungeſtört die Marlitt zum Idol 


ihres litterariſchen Geſchmacks machen, 
kurz, daß „wenig“ von ihr im großen 


Publikum geſprochen wird. Der exkluſive 


enge Stofffreis, in dem ſie ſich bewegt, 
beraubt jie des problematischen Glücks, 
Nahahmer zu finden, die gewöhnlich die 
Lorbeeren des Borbildes ernten, dieſes 
aber in Mißkredit bringen, und da ſie auch 
niemandem hinderlich entgegentritt, auf 
ihrem Gebiete feinen Nebenbuhler zu be— 
fiegen und zu fürchten braucht, jo ereignet 
fih an ihr die Merkwürdigkeit, daß über 
fie nur eine Stimme des Lobes erjchallt, 


und fie ift jo glüdlich, diefe Stimme noch 


zu hören, während dieje font nur über 
die Gräber großer Menjchen dahinklingt. 

Die moderne öfterreichijche Litteratur 
hat und mit vier hervorragenden, inter- 
eſſanten Dichtern beichenft: mit Robert 
Hamerling, Ludwig Anzengruber, PB. R. 
Rojegger und der Ebner-Eſchenbach. Der 
bedeutendfte unter ihnen it unbedingt 
Hamerling; im Boden der Antike wur— 


zelnd, blickt er mit jeheriihem Auge in | 


die Zukunft; jein Weſen iſt eine wunder- 
ſame Miſchung von klaſſiſchem Schönheits- 
kultus, von orientaliſch-üppiger Phantaſie 
und Traumſeligkeit, von romantiſch-myſti— 
ſcher Verzückung und von einer grandioſen 
Gedankenwelt — als ausgeſprochene litte— 
rariſche Phyſiognomie nimmt er vielleicht 
den erſten Rang in der gegenwärtigen 
Litteratur ein. An ſeiner Seite ragt die 
titaniſche Granitgeſtalt Anzengrubers her— 
vor, einer der genialſten Dramatiker 
Deutſchlands. In Ehren neben ihm be— 
ſteht Roſegger, der allbeliebte, gemütsvolle 
Poet, der dem Fühlen und Denken der 


Steiermärker originellen und hinreißenden 


Ausdruck verliehen. Die vierte in dieſem 
erlauchten Geiſterbunde iſt unſere Dichte— 
rin, die ſich durch die Wahl ihrer Stoffe 
in intereſſanter Weiſe von ihren drei 
Kollegen abhebt. Was Guſtav Freytag 
für den deutſchen Bürgerſtand, iſt ſie ver: 


ſtokratie. Wie durch Freytags Schriften 
ein leijer bürgerlich-philiftröjer Zug gebt, 
jo herricht bei ihr allüberall die ausge: 
jprochenjte Nobleſſe; aber es iſt feine 
Flitternobleſſe, die ſich auf konventionelle 
Dinge bezieht, äthergleidy durchdringt Nie 
alle ihre Schöpfungen und verleiht den- 
jelben den Reiz des Subjektiven, wie ein 
feinftes geiltiges Parfüm ftrömt fie aus 
ihnen und verjebt den Lejer in eine ſelt— 
jam angeregte Stimmung. 


* * 
* 


Über das Leben dieſer denkwürdigen 
Frau läßt fich eigentlich wenig berichten; 
fein bejonderer Glüdsfall, kein ſchwerer 
Scidjalsichlag hat die Pfade ihres Lebens 
durchfreuzt. Nach einem ums vorliegen- 
den Ddürftigen eurriculum vitæ erblidte 
die Baronin Marie Ebner v. Eſchenbach, 
geborene Gräfin Dubsfi, am 13. Sep- 
tember 1830 zu Zdiichlawig in Mähren 


' das Licht der Welt. Sie verlor ſehr früh 
| ihre Mutter. Ihre Großmutter und eine 


vortrefflihe Stiefmutter Teiteten aufs 


| jorgfältigfte ihre Erziehung. Nach dem 





Tode jeiner zweiten Gemahlin ſchloß 
Mariens Vater zum drittenmal den ehe— 
fihen Bund. Das zehnjährige Töchter: 
chen, das bis dahin unter dem Einfluß 
einer franzöfiichen Gouvernante geitanden, 
wurde don ihrer neuen Stiefmutter in 
die Schönheiten der deutjchen Litteratur 
eingeführt, und das Kind mochte wohl 
ſchon damals Anregungen, fi poetifch zu 
äußern, empfangen haben. Im Jahre 
1848 vermäbhlte fie fi mit einem der 
tüchtigften öfterreichiichen Genieoffiziere, 
dem jegigen Feldmarjchalllieutenant Baron 
Ebner v. Eſchenbach, und lebte bis zum 
heutigen Tage in Wien „in glüdlichitem 
Familienkreife ganz ihrer Liebe zur Poeſie“. 

Man jollte num angeſichts eines ſolch 
ruhigen Lebenslaufes füglicherweiſe an- 
nehmen, dab der Schaffenstrieb eines 
jo ſtarken Talentes ſich in zahlreichen 
Schöpfungen genug gethan und daß ich 
jebt dem Leſer über eine große Anzahl 


Wechsler: 


von Werfen zu berichten hätte. Es liegen 
bor mir nur fieben Bände,* von denen 
einige einen gar jchmächtigen Umfang 
haben, und zwei Heften. Das Gejamt- 


ihaffen der Ebner-Ejchenbad) hat aljo die | 


Stärfe ungefähr zweier jebt üblichen 
Roman-Dreibänder, und daß fie mit ſolch 
feihtem Gepäd dennoch den Weg in bie 
jogenannte Unfterblichfeit antreten darf, 
beweijt eben nur den Wert ihrer Bücher. 
In weiſer Selbiterfenntnis bemaß fie rich- 
tig den engbegrenzten Umfang ihres Stoff: 
gebietes, über dasjelbe wagte fie ſich nicht 
hinaus, aber fie verjtand es, ihrem Wir- 
kungskreiſe unzählige poetiſche Seiten ab- 
zugewinnen. In ihren Büchern liegt jo 
viel Lebensweisheit, jo viel Gejtaltungs- 
fraft, eine jo reihe Erfindungsgabe dicht 
aufgeftapelt, daß man mit diefen Schäßen 
ganz gut dreimal jo viel Bände hätte aus— 
ftatten fünnen. Was fo vielen Autoren 
ſchon nad) fürzefter Zeit ihres Schaffens 
pajliert, daß ihre Scenen fich wiederholen, 
ſtets diejelben Perjonen, nur unter ande- 
ren Namen und in anderer Kleidung, auf- 
treten, das ijt bei unſerer Poetin nicht 
zu finden. Jede ihrer Novellen hat ihren 
eigenen Ton, ihre eigenen Typen, ihr 
eigenes Problem, nur die Seele der Did): 
terin, die alle Gefühle der Luft und des 
Schmerzes umjpannende, über alle Töne 
des ftammelnden Entſetzens und der jauch— 
zenden Wonne gebietende Seele haben fie 
gemeinichaftlih. Wie man im Leben nie 
zwei Menjchen, zwei Tiere oder zwei 
Bilanzen findet, die fich abfolut gleichen, 
jo ſtößt man nie bei der Ebner-Eſchenbach 
auf zwei Leute, die fongruent find. 

Sie iſt aljo die berufene Schilderin der 
öfterreihiichen Ariftofratie, die ja auch 


* Bibliographie „Erzählungen“. (Stuttgart, 
Gotta, 1875.) — „Bozena“, Erzählung. (Stutt: 
gart, Gotta, 1876.) — „Neue Erzählungen”. 
(Berlin, Ebharbt, 1881.) — „Dorf: und Schloß— 
geſchichten“. (Berlin, Paetel, 1883.) — „Apbo: 
rismen“. 2. Auflage. (Berlin, Gbharbt, 1884.) 
— „Awei Komteſſen“. (Berlin, Ebharbt, 1885.) 
— „Rene Dorj: und Schloßgeſchichten“. (Berlin, 
Paetel, 1886.) — „Doktor Ritter”, bramatijches 
hebicht in einem Aufzuge. (Wien, Rosner, 187%.) 
— „Die Beilden”, Luftipiel in einem Aufzuge. 
(Bien, Wallishauſſer, 1877.) 
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von Oſſip Schubin (Lola Kürſchner) mit 
Borliebe dargeitellt wird; Frau v. Ebner 
beleuchtet diejelbe von allen Seiten, jtellt 
ihren Charakter in den mannigfachſten Pro- 
blemen und Konflikten dar und rüdt jie uns 
durd; Borführung von Typen und Drigi- 
nalen näher; das Leben der Ariftofraten 
untereinander, ihr Gebaren mit den Schloß- 
dienern, ihr Verhältnis zu den Unter— 
gebenen des Gutes iſt die Domäne diejer 
Erzählungen. Da erjcheint auf der Bild- 
fläche der ideale Edelmann und verfür- 
pert die Anfichten der Dichterin über das 
Weſen der Ariftofratie; die beiden Kom— 
teffen Muſchi und Paula, erjtere voll 
erſchreckender Blafiertheit und Flachheit, 
letztere voll Semütstiefe, die ſich über die 
Borurteile ihres Standes hinwegſetzt; die 
jeltjam herzloſe Gräfin Hedwig, die, ſelbſt 
unabhängig geworden, fich nicht entjchlie- 
Ben kann, dem unter ihr ftehenden Freunde 
die Hand zu reichen; das arme Edelpaar, 
mit dem ungebeugten Stolze, zwar arm 
und doch ohne Ahnung von den Schreden 
der Armut; der Graf, den Sinnesluft 
und ehrliche Bewunderung treibt, Die 
Gouvernante jeines Kindes heimzuführen; 
der polnische fürjtliche Sendbote Dem- 
bowsfi, der den Reichtum wegwirft und 
Bauer wird; — die Dichterin jteigt vom 
Söller ihres Schlofjes hernieder und 
ichildert den Zwang der Leibeigenichaft, 


die blutigen Banernaufftände; fie zieht 


in die Stadt und ſucht den „jpätgebore- 
nen Dichter” in jeiner Stube auf, der 
ihre Anſchauungen von der Kunft und 


‚ deren Ausübung vertritt; fie führt ung 


Charafterföpfe vor wie Lotte, Bozena, 
den Kreisphyſikus, die Unverftandene auf 
dem Dorfe, lauter Erjcheinungen, die fich 
unvergeßlich dem Gedächtnis des Lejers 


einprägen. 
* 
* 


Für Titterarische Feinſchmecker find die 
„Zwei Komteſſen“ ein einziger Genuß. 


| Hier verjpottet die Dichterin die der 


Grazie allerdings nicht entbehrende, über 
alles gedantenlos hinweghuſchende Lebens— 
weile gewiſſer Ariftofratinnen, denen der 
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„Sport” End und Hauptziwed des Da- 
feins bedeutet umd die für etwas Ernite- 
res nur das Lächeln der Ungläubigfeit 
oder des Spottes bejigen. Aber ihre 
Satire ift nicht einfeitig: neben die Sports 
fomteffe Muſchi ftellt fie die feinfühlige 
Paula, die ſich ehrlich umd gründlich in 
ihren Kreiſen langweilt, da ſie ihr geiftig 
nicht genügen, und die ihren geliebten, 
„einfach nur das Rechte thuenden“ Baron 
um jo mehr liebt, je häufiger er verrüdt 
und überjpannt genannt wird. Die Briefe 
der Komteſſe Mujchi in ihrem Gemiſch 


Slluftrierte Deutfhe Monatähefte. 


' Die fofetten Augen, die er gemacht hat, 


von fchlechtem Hochdeutſch, Auftriacismen 


und fremdipradhigen Floskeln tragen das 
Gepräge genialer Echtheit — jo jchreibt 


nur die auch in die höheren Kreije ver- 


pflanzte jogenannte wieneriſche Gemüt: | 


lichkeit und Flachheit. Eine furze Stich— 
probe aus dieſer föftlichen Gejchichte: 
„Der Graf hat recht nett geantwortet, 
nur geniert er ſich noch und glaubt, daß 
er immer im Imparfait jprechen muß, 
was highly affeftiert herausfommt. Gegen 
neun Uhr hat es angefangen, recht fad 
zu werden, da ijt aber zu meiner aller- 
angenehmften Überraſchung Fred gefom- 
men, mit jeinem Bruder und mit die zwei 
Hochhaus. Sie waren auf dem Wege 
nad; Raigern zum DOffiziersrennen und 
haben um ein Nachtquartier gebeten. Ich 
babe gleich eine Eirkfusproduftion arran— 
giert, mir eine VBiererpeitiche kommen 
lafjen und zuerft den Fred vorgeführt, 
als den in Freiheit dreifierten Vollblut: 
bengft Arabi. Es war zum Totladhen, 
wie er über die Sefjel geiprungen ift und 
traverjiert und gemechjelt und zugleich 
mein Sadtuch mit den Zähnen vom Boden 
aufgehoben hat. Dann hat die Nagel 
ans Klavier gemußt, umd die vier Herren 
haben die Heroldsquadrille zum beiten 
gegeben. Köſtlich waren fie! So liebe 
Buben! Der fleinere Hochberg, der her- 
ige Kerl, hat wirklich ein Geficht wie 
ein Pferd. Zuletzt iſt Fred feinem Bru— 
der auf den Budel gejprungen, und er 
bat ſich präjentiert ala Dille. Pimpernelle 
auf dem großartigen Schulpferd Rob-Roy. 
Ad, wenn du das gejehen hätteſt! 





und le petit air pincé, und das ruchkweiſe 
Grüßen mit dem jchiefen Kopferl — man 
fann fich nichts Spaßigeres denfen. Bir 
haben ums föniglid unterhalten, aud 
Papa und Mama. Nur der Graf it 
jo bodjteif gewejen, daß ich mir gedadıt 
habe: Du fannit mir geſtohlen werden, 
ich laffe dich nicht austrommeln. Das 
Schönfte an unjerer Renz: Produftion war, 
wie der Pips auf einmal genug befommen 
hat von der Reitgerte der Pimpernelle, 
und zu Fleiß geitolpert und hingejchlagen 
it mitfamt feiner Reiterin, dab es ge 
icheppert hat. Wir waren ganz echauffiert 
vor lauter Lachen, und ich babe zur Ab- 
fühlung ein jeu d’esprit von meiner Er- 
findung proponiert. Ulle haben jich um 
den Tiſch jeßen müffen, es iſt eine Schale 
voll geitoßenen Zuder gebracht worden, 
und einer nad) dem anderen hat jeine Naie 
hineingeftedt. Wie das fertig war, bab ih 
fommandiert: Eins, zwei, drei! und jegt 
hat ſich jeder eine Rieſenmühe gegeben, 
den Buder mit der Zunge von jeinem 
Naſenſpitzl abzuleden... Wer's zuerit ge 
troffen bat, der hat gewonnen ...“ 

Der öſterreichiſche Adel könnte unierer 


Poetin ob ſolcher jcharfen Satire jehr 


gram jein, wenn diefe ums nicht im „Edel- 
mann” einen vollendeten Ariftofraten ge- 
ichildert hätte; bier jehen wir, welde 
wahre und große Anſchauung fie vom 
Adel überhaupt und defjen gegemmärtiger 
Stellung bat. Nur ihren Hochflug jpürt 
man, wenn ein Bater jeinem Sohne die 
edelſten Ratjchläge, wie er fich im einer 
wichtigen Familienangelegenheit verhalten 
möge, erteilt. Der Held der Erzählung 
lebt auf jeinem einfamen Gute in Böb- 
men. Er ſtammt aus einer hochadeligen 
Familie ımd hat eine Paſtorstochter ge: 
eheliht. Er ift aus dem Grunde mit 
jeinen Verwandten total entzweit, die 
übrigens mehr als er durd) dieje Mes— 
alliance ihren Stand herabjegen, dem 


ſie find geldegeizige und Füchtige Indu— 


jtrielle geworden. Seine Tante, eine 


Vrachtfigur der Ebner, eine Ariſtokratin 


vom Wirbel bis zur Sohle, verläßt de* 
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halb ihre Umgebung, reift zu ihrem Neffen 
und ihrer bürgerlihen Nichte. Ihre An- 
funft bringt im Schlofje große Aufregung 


hervor, und der Vater weiht jeinen Sohn, | 


zumal diefer durch den Tod jeines jungen 


figes fein wird, in die Sachlage ein und 


rät ihm, wie er fi) jpäter zu verhalten | 
E3 find goldene Worte und für | 


babe. 
die Ebner ſelbſt ungemein charakteriſtiſch. 
„Ein Tag kann fommen, an dem du auf- 
gefordert wirft, den Namen und die 
Güter anzutreten, auf welche ich verzich- 
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tet habe. Dann wirft du thun nad) deis 


ner Überzeugung, jo wie ich nach ber 
meinen gethan habe. Was immer zu 
werden du dich entichlieheit, das ſei ganz. 
Sei als Graf von Tannberg fein Fabri- 
fant, nenne dich nicht Graf Tannberg, 
wenn du ein Fabrifant bift. 
ichließt das andere aus. Der ehren- 
wertejte Kaufmann verfolgt materielle, 
der Edelmann, im Sinne des Wortes, 
verfolgt ideale Zwede. In dem Augen- 
blide, wo der letztere vergaß, dab in 
ihnen, und in ihnen allein, jeine Macht 
twurzelt, hat er fi) als Edelmann aufge- 
geben. Ein Gejchäft, in dem er gewann, 
ift ein Gejchäft, in dem er verlor; denn 
jeines Amtes it, Nußen zu gewähren, 
nicht Nuben zu nehmen. Die getreue Be— 
folgung der hohen und jubtilen Ehrbe— 
griffe, die jeinem Stande die Eriftenzbe- 
rechtigung geben, legt Pflichten auf, denen 


Das eine | 
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den beiden erjten Fällen wird der Adel dir 
Hinderlich fein, denn ein ungünftiges und 
fait unbefiegbares Vorurteil begrüßt feine 
Mitglieder auf diefen geijtigen Gebieten, 


welche den meijten von ihnen bisher fremd 
Vetters Erbe des jämtlihen Familienbe: | 


geblieben find, gegen deren Vertreter fie 
ſich abwehrend verhielten. — In den 
beiden anderen Fällen wird der Adel dir 
unnüß jein, wenn man ihn als gleichgültig 
anſieht — verderblich jedoch, dem Bejten 
in deiner Seele verderblich, wenn er dic) 
zum Öegenjtande einer Bevorzugung macht, 
welche du ihm, nicht dir ſelbſt verdankſt.“ 

Wie die Ebner im „Edelmann“ ge— 
wilfermaßen ein Selbjtbefenntnis ablegt, 
jo thut fie dies auch in Bezug auf die 
Kunjt im „Spätgeborenen“. Das Bild, 
das ſie da entrollt, ift in vielfacher Be— 
ziehung ein Kultur- und Sittengemälbe. 
Ein jchüchterner, ſtiller Beamter der 


‚ Finanzlandesdireftion, Andreas Muth, 


heutzutage feine Rechte mehr entjprechen, 


und derjenige, der ihnen nachlebt, ift nicht 
allein ein Diener, er ift ein Opfer der 
Tradition, Wenn du jemals Tannberg 


als Herr betrittjt, jo müfjen die Räder | 


jtille ftehen in den Fabrifen... Erwiderſt 
du mir: Gut, ich will weder ein adeliger 
Kaufmann, noch ein im Vorurteil einge: 
jponnener Landjunfer werden, aber ich 
will heißen, wie meine Vorfahren hießen, 
und einen Qebensberuf ergreifen, der ſich 


lebt des Tags jeinem Berufe, des Nachts 
aber jeiner Muje. Dieſe iſt eine vorzeit- 
liche Göttin, ein Überbleibjel aus der 
Zeit der Klaſſiker, wo man fich in die 
antife Welt mehr verjenfte als in den 
Geiſt der Zeit. Er jchafft ein Drama 
nad) dem anderen, jedes reicht er pjeudo- 
nym ein, jedes wird abgewieſen, bis eines 
Schönen Tages ein Stüd acceptiert wird, 
weil das Pſeudonym mit dem, unter wel- 
chem vor Jahren ein berühmter Bolitifer 
jeine Jugendverſuche veröffentlichte, iden- 
tiſch iſt. Das Stüd findet als veraltet 
und unmodern wenig Anklang, ein wißi- 
ger Feuilletonift macht es in unwürdiger 
Meile und unter allerlei Anjpielungen 
auf den vermeintlichen berühmten Autor 
herunter, Jetzt thut der menjchenjcheue 


Poet zum erſtenmal einen Blid ins Welt- 


getriebe, dem er jo fern abjeits lebte, und 


ſchaudernd erkennt er die Ziele feines 


Schaffens, die mit dem gegemwärtigen 
Geſchmack nichts zu thun haben, mit einen- 
mal iſt ihm klar, daß er auf den heiß er- 


mit meinem Stande verträgt, weil er | jehnten Dichterlorbeer für immer verzich- 
gleichfall3 ideale Zwecke verfolgt, den ten müßte, Wohl wird ihm gerade durch 
fünftlerichen zum Beifpiel oder den wij- | feinen hämijchen Kritiker, der jeinen Irr— 
jenjchaftlichen, den geiftlichen oder den | tum und jeine ungerechte Beiprechung 


friegeriihen — dann antworte ih: An | 


wieder gut machen will, Gelegenheit ge— 
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boten, fich in echt moderner Weije geltend 
zu machen, nämlid für „Zeitungen zu 
ſchreiben“. Aber gerade den Journalismus 


lernt er von der jchmählichiten Seite her 


fennen — denn diejer brachte jeine traum: 
hafte Schattenliebe zur Gattin jenes Dis 


plomaten in die anrüchigite Beziehung —, 
er entjagt und erleidet durch die unglüd- | 


jeligite Verfettung äußerer und jeelijcher 
Umstände einen jammervollen Tod, in 
einer Epoche, wo eine helle Zukunft ihre 
Strahlen in feine einfame Stube zu jen- 
den begann. Mag nidjt in dieſem „Spät- 
geborenen“ und in feinem lajtenden Be- 
amtentum — dieje Seite ijt von der Ebner 
mit brillanter Bravour ausgearbeitet wor- 
den — der Dichterin Franz Grillparzer 
vorgefchwebt haben? Dieje Novelle ift 
in ihrer Einfachheit und Schlichtheit von 
erjchütternditer Wirkung, ein trauriges 
Poetenlos ift hier mit allen feinen Farben 
der Erzählungskunſt gemalt;. man Fünnte 
wegen des Schlufjes mit der Berfafferin 
eigentlich rechten, aber im legten Grunde 
behält fie doch recht, denn Andreas Muth 
iſt ein tragijcher Charafter, deſſen Wurzeln 
im Boden der Gegenwart verdorren müſ— 
jen, mag ihm das Glüd, wie es in mo» 
derner Gejtalt auftritt, lächeln oder nicht. 

Denjelben poetijchen Wert bejißt „Lotte, 
die Uhrmacherin”, eine weniger äußer— 
lichen Scidjalen als dem Sterne nad) 
wahlverwandte Gejtalt mit dem „Spät- 
geborenen“ ; übrigens muß „Lotte“ jchon 
aus dem Grunde gleich nach dem „Spät- 
geborenen“ behandelt werden, da wir bier 
mit einem von der Natur ebenfalls reid)- 
begabten Dichter befannt werden, der, in 
ſchroffſten Gegenjage zu Andreas Muth, 
ji) dem modernen Schriftjtellertum in die 
Arme wirft und darin jämmerlich zu 
Grunde geht. Lotte iſt die Tochter eines 
Uhrmachers, eines Künjtlers in jeinem 
Fache, aber jchlicht, ehrlich und nicht nach 
äußeren Ehren jtrebend. Alle dieſe Gaben 
und noch ein großes irdiſches Beligtum 
hat Lotte von ihm geerbt: eine höchſt 
wertvolle Ihrenjammlung, die fie wie ein 
Heiligtum pflegt und behütet. Ihr Zieh— 
bruder und Arbeitsgenofje Gottfried liebt 
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fie von früher Jugend an, aber jhmery 
erfüllt muß er ſehen, wie jie ihre Ne- 
gung einem jungen Dichter zuwendet, 
dejien erites Werf ihr Inneres orfanartıg 
aufwühlte und ihr die ungeahnte Welt 
uranischer Schönheit erſchloß. Der Port 
gelangt frühzeitig zu großem Ruhme; je 
mehr die Zahl feiner Bewunderer wäh, 
deito mehr entfernt fich jein Gemüt von 
der finnigen, aber häßlichen Lotte. Ver— 
nichtet in ihren Hoffnungen und doch über: 
quellend vor Liebe, entjagt fie freiwillig 
dem Treulojen, fie will nicht, daß er einer 
Ungeliebten, durd) jein Wort gezwungen, 
die Hand reihe und daß darob ſein 
fünitleriiches Können Schaden erleide. 
So lebte fie jahrelang jtill für ſich bin, 
nur ihrer Arbeit, die fie zur Kunft er 
hebt, gewidmet, an ihrer Seite Gottfried, 
der jeine Neigung zu ihr noch immer nich 
verraten fonnte. Der Poet heiratete eine 
ideal:jchöne, arme Ariſtokratin; dieje junge 
Dame verjteht zwar vortrefflich mit VLapa 
geien zu plaudern, aber den Haushalt 
eines Poeten zu führen, davon hat fie 
gar feine dee, nicht einmal feine Werte 
liejt fie, denn das verbieten ihr die ſchwa— 
chen Nerven. Halwig, ihr Gatte, ſchreibt 
und jchreibt — jeine Honorare find unge 
wöhnlic groß, denn er bat jein Talen 
ganz dem Geſchmack des Publikums zur 
Verfügung gejtellt, er arbeitet nicht mebr 
das, was ihm die Muje eingiebt, jondern 
was der gebildete Pöbel verlangt. Bom 
grelliten Naturalismus finft er allmäblıd 
zur gemeinen SKolportagelitteratur ber 
unter. Schließlich it er im Bearifie, 
einen Kontrakt abzujchließen, dem zufolge 
er binnen zehn Jahren dreißig Bände 
Standalromane zu jchreiben habe, gegen 
eine Summe, die jeinen Schwiegereltern 
aus peinlichiter Verlegenheit helfen jol. 
Unterzeichnet er wirklich den Kontraft, it 
er phyſiſch und litterarijch verloren. Um 
ihn zu retten, verkauft die treue Lotte 
ihre Uhrenjammtlung ſie befreit ihn aller- 
dings momentan aus der Klemme, aber 
nah einer furzen, felig-jorglojen Zei 
verfällt er wieder in jeine ſchleuderiſcht 
Schaffensweije und geht dichteriich elend 
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zu Grunde. Lotte heigatet ihren Gott— 
fried und wird glücklich. Warum, fan 
der Leſer diefer Gejchichte fragen, voll 
führt eigentlich Lotte den gutmütig-dum— 
men llhrenverfauf, namentlid” da ihr 
Gottfried bewies, daß Halwig durch nichts 
mehr zu bejjern jei. it diejes nichts 
weiter als eine jogenannte Romanthat, 
die michts mit dem Leben zu thun Hat 


Marie von Ebner-Ejhenbad. 
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alle ihre Kämpfe und Zweifel zu jchildern, 
paßte nicht hierher; es mußten hier, wie 
in allen Partien des Werfes, nur die 
Rejultate der auftretenden Charaktere ge- 
geben werden, ihre Entwidelung kann ſich 
der Leſer zwiſchen den inhaltsreichen viel- 
fagenden Zeilen ſuchen. Das Hin- und 
Herwogen der Scenen aus dem Alltags- 
leben, die den Charakter des Menjchen 





Marie v. Ebner: Ejhenbad). 


und nur den Zweck erreicht, das Publikum 
zu rühren umd für die Heldin zu begei- 
ftern? In diefem Vorwurf liegt wirf- 
lich aber ein kaum jichtbares Körnchen 
Wahrheit. Die Ebner-Ejchenbach giebt 
uns bier eine architektonisch jtreng aufge- 
baute, eine jogenannte akademiſch voll- 
fommtene Novelle, in der die Heinen Züge, 
mit denen die Realiſten arbeiten, feinen 
Platz finden, eine Schöpfung aus einem 
Guſſe und fein Mojaikbild aus taujend 
feinen Lebensteilchen. Leicht mag diejes 
Opfer Lotten nicht geworden jein, aber 





modeln oder zerreiben, die nervös detail- 
lierte Stimmungsmalerei der Naturaliften 
ift hier nicht am Platze. Aus der Hand- 
fung jelbit ergeben jich die großen Cha- 


 rafterzüge, im lebten Grunde die Sym- 


bole der Entjagung, Güte, Milde, kurz 
die Symbole all jener mächtigen Gefühls- 


ſtrömungen, welche die Realiſten in pein- 


lichſter Genauigkeit aufzuhalten und zu 
analyjieren juchen. Dieje großen Charak— 
terzüge greifen rhythmiſch ineinander und 
erzeugen eine Melodie der Handlung, 
welche den Lejer wie ein jchönes Lied er- 


770 


greift und in feinem Herzen verwandte 
Stimmungen erwedt. Ein joldyes Gefüge 
nennen die Realiften afademijch korrekt, 
das bei einem Heinen Künftler allerdings 
ſchablonenhaft unwahricheinlich wirft, bei 
großen aber den Charakter eines ftreng ge— 
Schloffenen, monumentalen Wertes erhält. 

Diejes kunſtvolle Räderwerk eines wun— 
derſam konſtruierten Mechanismus findet 
man bei der „Bozena“, der umfangreich— 
ten Schöpfung unſerer Poetin, nicht. Es 
ijt weniger eine dem Höhepunkt der Hand— 
fung gleihmäßig zuftrebende Novelle mit 
far gegliederter Eonception, als die no— 
velliftiiche Biographie einer merfwürdigen 
böhmischen Magd, zugleich mit Teuchtend- 
ſten Streiflichtern auf den herabgefom- 
menen Adelitand. Bozena iſt in ihrer 
Art ebenfalls eine „Entjagungsnatur” wie 
Lotte, aber mit einem Stich ins Heroiſche. 
Lotte rafft fih nur zweimal zu einer ener- 
giihen That aus ihrer mimojenhaften 
Eriftenz empor, während das Leben Bo- 
zenas eigentlih ein fteter Kampf, ein 
fräftiges Ringen mit dem ihre Schuß- 
befohlenen gefährdenden Schidjal ift. Sie 
hütet das Sind ihrer Herrin wie ihren 
Augapfel; als das herangewachjene Mäd- 
chen mit einem Lieutenant durchgeht — 
die Flucht aus dem ftrengen Haufe gelingt 


deshalb, weil Bozena in Liebesnöten zum | 


erjtenmal ihre Piliht verjäumt —, eilt fie 
dem Flüchtling nach und wird jeine treue 


Genoſſin durch did und dünn. Sie pflegt 


fie im Leben und drüdt der jungen Frau 
nad) furzer glüclicher, aber äußerlich un— 
ftetig-qualvoller Ehe mit dem Lieutenant 
die Augen zu. Die Tote binterläßt ein 
fleines Mädchen, niemand kümmerte ic) 
feiner im wildfremden Lande (der Vater 
it in der Schlacht gefallen), es wäre 
elend umgefonmen, wenn nicht die getreue 
Bozena das Kind auf den Arm genom- 
men und die weite Wanderjchaft zu Fuß, 
— $eldmittel befaß fie nidht — in die 
Heimat angetreten hätte. Sie bringt das 
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' einer hämiſchen „Stiefmutter und einer 








Wagnis richtig fertig, aber in dem Mo- 


mente, wo fie die Schwelle des heimat- 
lichen Haufes betritt, jtirbt der Großvater 
NRöschens, und das Kind bleibt der Gnade 


trodenen, ledernen Tante Regula, eimer 
alten Aungfrau von zwanzig Jahren, 
überlaffen. Die Stiefmutter jtirbt bald, 
zum großen Teile an ihrem böjen Gewiſ— 
fen, denn der harte Zwiejpalt ihres Ge— 
mahls mit jeiner Tochter aus erſter Ehe 


war bauptjächlich ihr Wert. Nun iſt die 


geizige Tante mit dem Fleinen Röschen 
allein, und Bozena macht es ſich zur Pflicht, 
ihrem Liebling zu einem Teil der großen 
Hinterlaffenjchaft zu verhelfen. Die Pläne 
der Tante Regula find hochfliegend: ſie 
will dem Grafen Ronald, der verzweifelte 
Anstrengung macht, fein Gut vor gänz- 
them Berfall zu bewahren, mit ihrem 
Gelde beiftehen, natürlich als jeine ehelich 
angetraute Gemahlin. Am Laufe der 
Fahre jcheint fich ihre Abficht zu verwirk— 
lihen; Regula und Röschen weilen be: 
reits als Säfte auf dem Schlofje, Ronald 
verliebt jih aber in Röschen und wird 
von Regula, der die tapfere Bozena gründ- 
fh die Hölle heiß macht, zur Hochzeit 
reichlih ausgeltattet. Eine Fülle glän- 
zend charakterijierter Perjonen betritt den 
Plan: die gouvernantiich>lehrhafte und 
ränfejüchtige Stiefmutter, ihr berrijcher 
Gemahl, der Liebhaber Bozenas, der ver: 
liebte Profeſſor in Regulas Nähe, die 
Eltern des Grafen, Ronald — aber alle 
werden von Bozena und dem getreuen Ge— 
ihäftsführer Weberlein überragt. Wenn 
Paul Heyje behauptet, daß „dieſe geiit- 
funfelnde Erzählung allzuwenig geichäst 
wird“, jo hat er leider jehr recht. Die Sce- 
nen im Hauſe Heißenftein, jowie die auf 
dem Gute, wo das alte Grafenpaar haut, 
gehören zu den beiten Erzeugniffen der 
gejamten belletriftiichen Litteratur Deutſch— 
lands. Das Naturell Bozenas ift troß ſei— 
ner Rompfiziertheit von einer leuchtenden 
Klarheit; man glaubt die Magd zu jeben, 
ihre Stimme zu hören, und man wird oft 
verjucht, ihr die derbe Hand zu jchütteln. 
Man jage ja nicht, in diejer Atmojpbäre 
fünne gar nicht dieje Geftalt mit foldher 
Machtvolltommenheit der Energie und 
Plichttreue eriftieren — gleichviel ob es 
eine Bozena im Leben wirklich geben kann 
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oder nicht: mit unantaſtbarer Sicherheit 


und ſouveräner Lebenskenntnis hat die | 
Dichterin dieſe Geſtalt geichaffen, fie iſt 


da und läßt ſich nicht mehr wegdisputie— 
ren. — Die „Entſagungsmenſchen“ ſpie— 
len übrigens bei unſerer tadelloſen Poetin 
eine große Rolle, ſo namentlich in den 
„Freiherren von Gemperlein“ und im 
„Guten Mond”. Nun, ich will mein mög— 


fichjtes thun, um nicht überjchwenglidh ges 


jcholten zu werden; ich bin aber überzeugt, 
jelbjt der jchärfite und widerjpruchsjeligite 
Krititer wird bei den „Semperleins” in 
einen Zuftand enthufiaitiiher Bewunde— 
rung geraten. Zwei Brüder leben auf 
ihrem Gute Wlaſtowetz, das fie gemein- 
Schaftlih für den jchönften Ort der Erde 
und fäntlicher bewohnten Welten erflären. 
Wäre dies nicht der Fall, jo hätten fie 
ſich längft totgejchlagen, wenn fie ſich hin— 
wiederum nicht jo unendlich lieb hätten. 
Dieſe brüderliche Liebe ift aber ſehr not- 
wendig bei ihrem grundverjdhiedenen Cha— 
rafter. Der ältere ift durch und durch 
Ariftofrat und von der göttlichen Weihe 


feines Standes überzeugt, der jüngere ift | 
Socialdemofrat und ſchwärmt für Freiheit | 


und Gleichheit. Hochkomiſch ift die Ge- 
Schichte ihrer erjten Liebe: der Ariſtokrat 
lieſt den Gothaiſchen Almanach und jucht 
fich unter den angeführten adeligen Jung— 
frauen eine Braut aus, deren Sippichaft, 
Alter und Beligtum ihn am meiften be- 
friedigt. Aber er kommt nie dazu, zur 
Dame zu reifen umd fie um ihre Hand zu 
bitten. Im Geiſte jedoch ift fie längjf jeine 
Anverlobte, im Geifte begleitet er ſchützend 
al ihre Schidjale, die fie treffen könnten, 
bis er zu jeinem Schreden im neuejten 
Kahrgang des Almanachs jtatt des Na— 
mens jeiner Braut einen männlichen findet, 
den ein Offizier aus diefer Familie trägt. 
Sofort teilt er der Redaktion diejes Ver— 
ſehen mit, jene aber berichtet ihm um- 
gehend, daß chen nur ein leidiger Drud- 
fehler in den Wusgaben der lebten drei 
Zahre aus dem Offizier eine Dame ge: 
macht habe; — er liebte aljo jeit drei 
Jahren einen Drudfehler. Nicht minder 
ergöglid iſt die Liebesaventiure jeines 
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jüngeren Bruders, der ſeinen Anſchauun— 
gen gemäß nur ein bürgerliches Mädchen 
heiraten dürfte. Die Nichte einer ſeiner 
Untergebenen machte einmal vor ihm er— 
rötend einen Knix und er wechſelte mit 
dem zierlichen Landmädchen drei freund— 
liche Worte. Dieſes bedeutſame Ereignis 
geht ihm nicht aus dem Kopfe, er liebt 
ſie und glaubt ſich auch wieder geliebt. 
Ebenſo wie ſein Bruder beſchäftigt er ſich 
mit ihr ſtetig im Geiſte, bis ſchließlich 
das ahnungsloſe Mädchen, um verſorgt 
zu werden, einen ältlichen kinderreichen 
Witwer heiratet. Nun paſſiert es den 
beiden komiſchen Heiligen, daß ſie ſich zu— 
ſammen in die Nichte ihrer Nachbarin 
verlieben. In wahrhaft rührender Weije 
verzichtet der eine zu guniten des ande- 
ren, doch es ftellt fich heraus, daß der 
angebetete Gegenſtand bereits jeit gerau— 
mer Zeit verheiratet iſt. Da die beiden 
aber überzeugt find, daß fie, nachdem jie 
bis jetzt eine jo zahlloje Menge abenteuer: 
licher Liebesgejchichten erlebt haben, noch 
fernerhin derartige Glücksvögel bleiben 
werden, jo geniert fie dieje Enttäufchung 
nicht weiter, und fie leben unbeweibt, im 
heftigiten Meinungsitreit liegend, aber in 
innigiter Bruderliebe einander zugethan, 
bis an ihr Ende. Heyſe jprach über dieſe 
herrliche Novelle das richtigfte Wort: „So 
viel Feinheit und Seelenadel, Heiterkeit 
und Ernit, ein jo ficherer Takt in der 
Durchführung der jcharf gezeichneten Cha- 
raftere, die bei aller grotesfen Komik nie 
die feine Linie der Natur überjchreiten 
und ung in der glüdlichiten Stimmung 
zwiichen Lachen und Rührung erhalten — 
wir wühten in der That diejer Novelle 
nicht viel Ähnliches in der heutigen, frei- 
lich jehr armen bumoriftijchen Litteratur 
an die Seite zu ſtellen.“ Dasjelbe läßt 
fid auch vom „Guten Mond“ * jagen, nur 
daß hier das grotesf fomijche Element 
fehlt. Der „Gute Mond“ ift ein jeelen- 
guter Mann, der jeinem dichtenden, egoi- 
jtiich-willenlojen Better aus allen Nöten 


* Eridien zuerjt in ben Monatsheiten Bo. LVII, 
S. 573, 
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bilft. Der Anhalt dreht ſich um eine ver- 
lafjene Braut, die der „Gute Mond“ im 
legten Moment heiratet. Die Feinheiten 
der Diktion aufzuzählen, die der Leſer be= 
wundern muß, würde zu jehr den Raum 
in Anſpruch nehmen. Außer diejer Novelle 
werden ſich die Lejer der „Monatshefte” 
auch der wunderbar ergreifenden Erzäh— 
lung „Wieder die Alte” erinnern, die ein 
berbes Frauenſchickſal in rührender Einfach: 
heit und erichöpfender Wahrheit vorführt.* 

Zu den beiten Reiltungen gehört „Chlod— 
wig”, ein fojtbarjtes Kabinettſtück der 


bat nur eine einzige Liebe in jeinem Leben 
gehabt, und an der wird er verrüdt. Blu— 
tenden Herzens mußte er jehen, wie die 
Koniteſſe Hedwig einen anderen heiratet. 
Nach wenigen Jahren jtirbt der Gatte; 
er bietet der Geliebten wieder jeine Hand 
an, aber fie bringt es nicht über fich, 
fie anzunehmen. Waren es wirklich, wie 
fie vorgab, Standesrüdfihten, oder liebte 
fie ihn nicht mehr, oder hat fie ihn über- 
haupt je geliebt? Der Abgewiejene lebt 
glüdlich in der firen dee, daß fie ihm 
ihr Jawort gegeben, weiter und ſchmückt 
fejtlich alle Räume jeines Haujes für die 
erwartete Gattin, die jich in irgend einem 
Badeorte ariftofratiich langweilt. Der 
erite Teil, wo Chlodwig jeinem unbehol- 
jenen Freunde jein Xeid klagt, jprüht von 
Humor, der zweite ijt rührend und er- 
jchütternd. Ebenfalls gelungen, aber nicht 
in eriter Linie jtehend, it ein „Kleiner 
Roman“. Die Dichterin, welche den Adel- 
ſtand von allen Seiten behandelt, darf 
auch die Gouvernante des hochgeborenen 
Nachwuchſes, die Heldin unzähliger über: 
ipannter Produfte, nicht vergejlen. Der 
„Kleine Roman” iſt aljo eine Gouver- 
nantengejchichte, aber eine gute. 
thuend troß des die Teilnahme an ihm 
etwas herabjtimmenden Schluſſes ift der 
Graf, dejien Gemahlin ihn zu ihren Leb— 
zeiten betrogen und der jich leidenschaft- 
lich in die Erzieherin jeines Töchterchens 
verliebt. Die bejte Figur ift eigentlich 


* Monatshefte Bo. LX, ©. 1. 
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dieies Kind, ein erjchredend gemütloies, 
aber raffiniert kluges Geſchöpf. Auch 
dieſer Novelle fehlt es nicht an Zügen 
treffendſter Beobachtung, an der Fülle des 
innerlich Durchlebten. Nur die Einklei— 
dung des Ganzen ſcheint mir etwas über— 
flüſſig; auch ohne die Einleitung von den 
„Kaffeeſtunden“ mit der würdigen Ma— 
trone hätte die Sache gewirkt. 

Eine ſchimmernde Perle iſt „Nach dem 
Tode“. Das Problem, daß jemand erſt 
nach dem Tode geliebt wird, iſt bereits 


wiederholt und von großen Dichtern be— 
Seelenmalerei. Chlodwig, ein Gutsbeſitzer, 


handelt worden. Es giebt nichts Heil— 


leres, Schwierigeres als dieſe Aufgabe, 


aber die EbnerEſchenbach hat ſie gelöft, 
bis auf den legten Net. Wen diefe No- 
velle nicht bis ins tiefite Herz hinein er- 
jchüttert, der hat überhaupt feins. Ein 
mit reichen Gaben gejegneter junger Graf 
wird endlid dur den Tod von jeiner 
ungeliebten, ihm aber glühend ergebenen 
Gemahlin, die er nur auf das Zureden 
jeiner Eltern geheiratet, erlöt. Bald 
darauf trifft ihn Amors Pfeil. Eine kalte, 
jchöne Komteſſe beitridt ihn mächtig, und 
er erlebt jetzt diejelben Qualen wie jeine 
Gemahlin: ungeliebt zu lieben. Bevor 
er ji mit ihr verlobt — fie betrachtet 
ihn nur als eine „Seldpartie” —, reiit 
er aufs Gut jeiner Eltern. Dort aber 
treten ihm die Spuren feiner verftorbenen 
Frau entgegen, fie jprechen zu ibm mit 
übermenjchlicher, mit göttliher Gewalt, 
daß die Tote in reichitem Maße jene 
Eigenjchaften beſeſſen, die er an jeiner ge- 
liebten Braut bitter vermißt, Eigenjchaf- 
ten, nur um bderentiwillen allein er ein 
Weib ewig und treu lieben muß, die er 
aber an der Berblichenen in frevelhafter 
Berblendung nicht bemerkte. Es ergreift 
ihn eine rajende Sehnſucht nad ihr, in 
verflärter Schönheit fieht er ſie vor ſich, 
und jebt jpürt er, daß er das hödjite Glüd 
in jeiner Nähe gehabt, es aber für immer 
verloren. Er löſt die Verlobung und 
widmet ſich fortan der Erziehung jeines 
Töchterleins. Wie genial iſt dies alles 
vorbereitet, wie führt jedes Wort, jede 
Bemerkung zum eigentlihen Ziele bin, 
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wie entwidelt fih da Har umd unabwend- | 


bar ein Seelengemälde voll hinreißender 
Gewalt. Selten trat in einer erzählten 
Begebenheit der Kontraſt zwijchen gemüts- 
voller Sinnigfeit, anheimelnder Traulich- 
keit und ariftofratisch-fühler unbefriedigen- 
der Konvenienz jo jchneidend hervor als 
hier. NReizvoll verjöhnend nimmt ſich da— 
neben die Epijode „Die erite Beichte” 
aus. Sie behandelt den Schaden, den 
religiöje Ceremonien auf zu wenig ent: 
widelte indergemüter, wenn man fie den- 


jelben unterwirft, ausüben fönnen. Die 
kleine Epijode jcheint direft aus dem Leben | 


geihöpft zu jein. Ein junges Mädchen, 
das in der erſten Beichte jchwört, es wolle 
lieber fterben ala noch einmal jündigen, ift 
im Begriffe, fih vom Schloßturm herab: 
zuftürzen; glüdlicherweiie führen böje 
Ahnungen den Priejter zum Turmgemach 
empor, der die unjelige That des Sins 
des rechtzeitig verhindert. 

Eine jtürmische Geſchichte iſt „Jakob 
Szela“, ein kulturhiſtoriſcher Diskurs, 
aus dem die Hauptgeſtalt in novelliſtiſchen 
Konturen heraustritt. Jakob Szela iſt 
ein merkwürdiger Bauer zur Zeit der 
polniſch⸗galiziſchen Revolutionen und Re— 
volten des Jahres 1846; die einen nen— 
nen ihn Volksführer, die anderen Volks— 
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man unwillkürlich bei der Verfaſſerin des 
„Kreisphyſikus“ vergleichsweiſe an die 
übrigen Autoren denken muß, die ähnliche 
Stoffe bearbeiteten, wie etwa Sacher— 
Maſoch, Kompert und Karl Emil Franzos. 
Das jüdische Volfsleben in jenen Gegen: 
den hat entjchieden am beiten Sacher— 


Maſoch getroffen, deſſen poetiiches Genie 
ſich leider entwürdigte und verflücdhtigte; 


jehr jchön, wenn auch hier und da etwas 
zu weichlich, find die Schriften Komperts, 
aber jie ftehen in ihrer jpecifiich jüdiſchen 
Färbung hoch über den „Juden von Bar: 
now”, die Karl Emil Franzos zum Autor 
haben. Abgefehen von den Fähigkeiten, 
die leßterer in anderen Werfen zu Tage 
legte, ijt das genannte Novellenbuc mehr 
oder minder mır eine litterariſche Kokette— 
rie. Seine Juden find mit einer diden 
Schminfkeufte von Anfichten und Gefühlen, 
die fie in Wahrheit gar nicht haben kön— 
nen, überzogen, ihr Schidjal ift nur aus— 
geklügelte Mache, aber keine höhere Wahr: 
heit. Oder iſt es etwa zu glauben, daß 
ein gewöhnlicher jüdischer Kaufmann von 
Barnow, al3 er hört, dah feine Frau 
nicht nur von ihm, jondern auch vom 
Glauben jeiner Väter abgefallen ſei — 
Schillers Gedichte um ein Drafel befragt 


' und fi von dem Schwung der phifofo- 


verführer; jene einen Gejegkundigen und | 


Weijen, dieje einen Winkeljchreiber und 
Rabuliſten. Schliehlih muß er, obwohl 
er während des Aufitandes in fegens- 
reicher Weiſe jeinen immenjen Einfluß 
auf die Bauern ausübte und mehrere 
Grafenkinder vor deren Wut fchüßte, in 
die Verbannung ziehen. Die Dichterin 
weiß nod) von zwei anderen denfwiürdigen 


Perſonen aus jenen Gegenden zu erzähs | 


len, und zwar im „Kreisphyſikus“, der 
nebjt den Stüden „Nah dem Tode“, 
„Lotte“, „die Gemperleins“, „Krambam— 
bufi” zu den originelliten und wirfjamiten 
Erzeugniffen deutjcher Litteratur gezählt 
werden muß. 

Der „Kreisphyſikus“ ift ein galizischer 
Jude und, wenn ich nicht irre, die ein— 
zige jüdische Gejtalt in den Schriften der 
Ebner, aber dieje ift ihr jo gelungen, daß 


\ 





phiſchen Verſe, die doch eigentlich der er- 
grimmte und getäujchte Gemahl auf ſei— 
ner Bildungsitufe gar nicht verjtehen 
fann, bingeriffen und beruhigt fühlt, ja 
jogar jein Weib freiwillig ihrem chrift- 
fihen Liebhaber überläßt! Hätte doch 
Franzos zu näherer Wahrjcheinlichkeit jene 
Stellen bezeichnet, die diefes Wunderiverf 
vollführten! Da find die Juden von 
Sacher-Maſoch aus ganz anderem Holze, 
die leben und leiben in der Wirklichkeit 
und fußen zugleich in der höheren Sphäre 
fünftlerifch großartiger Darjtellung. Und 
die Feine Novelle der Ebner allein wiegt 
hundertmal mehr als der ganze Band von 
Karl Emil Franzos. In Doktor Natha- 
niel Rojenzweig, dem Kreisphyjifus, hat 
fie den ſpecifiſch jüdiſchen Raffengeift in 
unübertrefflicher ſonnenheller Klarheit ge: 
zeichnet. Der Doktor, defjen Jugend nur 
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Not und bitterjte Armut bedeutete, gebt 
jelbitverjtändlich mur auf Erwerb aus; 
Häufung jeines Vermögens bei jtrengiter 
Pilichterfüllung it das Biel feines zähen, 
ftählernen, herzloſen Charakters, niemand 


liebt er, nur jeiner alten Großmutter jucht 


er das Leben zu verjchönern. Wie er jid) 
wandelt durch den merfwürdigen Emifjär 
Dembowsfi und wie er zum ſchwärme— 
riſchen Menjchenfreund wird, dieſe piycho= 


logiſch wunderbar geführte Metamorphoſe 


muß der Leſer am beſten ſelbſt kennen ler— 
nen. In Bezug auf künſtleriſchen Aufbau 
iſt der Kreisphyſikus“ wie „Jakob Szela“ 
und die „Unverſtandene auf dem Dorfe“ 
nicht das, was wir gemeiniglich unter 


einer Novelle verſtehen; es iſt eine gran- 


dios ausgeführte Skizze, eine novelliſtiſch 
legierte Biographie zweier ſeltſamen Men— 
ſchen wie Roſenzweig und Dembowski. 


ſtokrat wirft alles, was ihn an die Freu— 
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beſoldeten Stallmeiſter, und als dieſer 
rohe, trunkene Geſelle verunglückt, den 
Schulmeiſter des Ortes, deſſen Orgelſpiel 
ſie entzückt und zu dem ſie wie zu einem 
höheren Weſen emporſieht. Der Glanz— 
punkt iſt jene Scene, wo ſie ihrem Bräu— 
tigam bei der Verlobung eine Maulſchelle 
verſetzt und ihm nachher Satisfaktion giebt. 
Es iſt allerdings „nur“ eine Dorfgeſchichte, 
aber ohne philoſophiſche, ſchöngeiſtige 
Floskel, ohne Salonparfüm; es ſind echte, 
wirkliche Menſchen, die auftreten, mit un— 
gekünſtelten Herzenskämpfen trotz ihrer 
Abſonderlichkeit. Merkwürdig iſt dieſe 
Wäſchermeiſterin Marie Lakomy in der 
That, ein ſolcher Drang nach dem Höheren 
und Beſſeren findet ſich ſelten bei Leuten 
ihres Standes, aber daß gerade eine ſolche 
Natur in ſolcher Geſellſchaft ihr Leben 


friſten muß, tft eben poetiſch bedeutſam. 
Der letztere erinnert in mehrfacher Hinſicht 
an den Grafen Tolſtoi. Ein reicher Ari— | 


den des Lebens erinnert, ab, verleugnet | 


feine Verwandtichaft, macht feinen Ge— 
brauch von feinen Schäßen, er zieht von 
Ort zu Ort und hält vor verjammelten 
Bauern und Adeligen jeine Reden. Durch 
die Berfündigung der Brubderliebe ge: 
winnt er das Herz der Urmen, die Ade— 
ligen ruft er indirekt zur Befreiung Polens 
auf, und jo erzielt er durch jeine Worte 
eine zauberiiche Wirkung, die uns um jo 
glaubbafter erjcheint, als eine diefer Reden 
vollitändig mitgeteilt ift. Niemand wird 
jih dem Eindrud diejer phantaitiich-groß- 
artigen, ganz im Sinne jener Zeit gehal- 
tenen Worte entziehen fünnen. Den größ— 
ten Sieg jeiner Beredjamfeit bedentet doch 
die Umwandlung Rojenzweigs zu einem 
neuen Menichen. 

Ruhiger und friedlicher, wenn auch an 
Herzensjtürmen reich, verläuft die treff- 
liche Skizze „Die Unverſtandene auf dem 
Dorfe“, das it eime ländliche proble— 





Noch zwei Prachtblüten der Erzählungs- 
kunſt unjerer Boetin müffen wir bejonders 
anführen: „Er läßt die Hand küſſen“ und 
„Krambambuli”. Die erfte ift die Ge— 
ichichte eines armen Burjchen, der von 
jeiner Herrin zu einer graufamen körper: 
lichen Züchtigung verurteilt wird; zu jpät 
begnadigt fie ihn, die Erefution wurde 
joeben vollzogen und der Kammerdiener 
meldet geihäftig: „Er läßt die Hand 
füffen, er ift fchon tot!“ Dieſer Schluß- 
jat allein jagt mehr als taufend Worte, 
in ihm tft die ftumpfe Ergebung der Leib- 
eigenen, das ganze Zeitkolorit ausgedrüdt. 
Welch feine Ironie macht den Glanz der 
Flamme, die aus Ddiejer tragischen Ge— 
jchichte emporloht, intenfiver — das um: 
jägliche Elend einer barbariich gefnechteten 
Menjchheit, als noch die Schloßherren 
das jus gladii ausübten, tritt bier in aus— 
geiprochener Beredjamfeit zu Tage; die 


Knappheit der Diktion, der vollendete 


matiiche Natur, deren Feinfühligfeit und |, 


nobles Auftreten nicht in ihre Umgebung 


hineinpaßt und das größte Nätfel der: | 


jelben bildet. Sie heiratet auf Flehen 
der Mutter ihren Berwandten, einen reich: 


Taft, mit weldem eine im Grunde ge- 
nommen toiderliche Begebenheit berichtet 
wird, kann nie genug bewundert werden. 
Was hätte ein ungejchidter Nachahmer 
Zolas aus diefer Sache gemacht, ein ab- 
ichredfendes Zerrbild vielleicht, aber jelbit 
Hola in günftigiter Stimmung hätte nie 
eine jo tiefe Wirkung hervorbringen kön— 
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nen wie die maßvoll verjchleierte und 
doc) furchtbar deutliche Behandlungsweije 
der EbnerEſchenbach. 

„Krambambuli” war das erite, was 
ic; von der Dichterin kennen lernte. Ich 
fand die wenig Seiten füllende Skizze 
vor einigen Fahren in den „Dioskuren“, 
dem öjterreichiichen Beamten - Almanadı). 
Ein großer in Graz lebender Poet machte 
mich, ald er mir den Band lieh, bejonders 
auf diefe Arbeit aufmerkſam; der Eindrud, 
den ich damals empfangen, war ein jo 
mächtiger, daß er fich auch bis heute und 
nach mehrfacher Lektüre um nichts mifderte. 
Krambambuli ift ein Hund; fein Beſitzer, 
ein Wilderer, verkauft ihn aus Not an 
einen Föriter, an dem das Tier nun in 
treuer Liebe hängt, Wilderer und Föriter 
treffen jih in einem fritifchen Moment, 
ihre Piſtolen verjagen, und vom Hund 
hängt es jebt ab, wer rajcher das Ge— 
wehr von neuem laden könnte. Der In— 
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ftinft des Tiered muß nun jenen furdts | 


baren Kampf fämpfen, den einft Rüdiger 
von Bechelaren zu beitehen hatte. Das 
Rejultat ift allerdings echt „hündiſch“. 
Krambambuli ſchlägt fich zur Seite feines 
eriten Herrn, aber jeine Liebfojungen laſſen 
den Wilderer nicht zum Laden kommen, 
und von der Kugel des Feindes getroffen, 
bricht der Wilderer zuſammen. Kurze Beit 
darauf findet man den Hund tot vor der 
Thür des Förſters. Das iſt aber aud 
eine Leiltung, die in ihrer Kraft und Ge- 
drungenheit des Stils, in ihrer Ber- 
wegenheit des Problems nicht alle Tage 
geboten wird. Vom Großartigen zum 
Trivialen und Jägerlatein herunter iſt 
da nur Schrittesbreite. Neben diefem 
Meiiterjtüde nehmen jich Eleinere Piecen 
wie „Die Großmutter” und „Die Poeſie 
des Unbewußten“ allerdings matter aus, 
erjtere it eine pikant-graziöſe Briefge- 
ichichte, die zweite ein grelles Nachtſtück, 





bejonders wirkſam als Feuilleton einer 


Tageszeitung. 

Unvolljtändig wäre dieje Studie, wenn 
wir nicht noch in furzem der „Aphoris- 
men“ und der beiden Fleinen Bühnen— 


' 


verjuche gedenfen wollten. Daß in ihren | 
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vierhundert Apergus fich manche finden, 
die im Verlauf einer Handlung angebradıt, 
fi) beifer ausnehmen würden, als jo für 
jich allein ftehend, wollen wir der Dich— 
terin nicht bejonders hoch anrechnen. Die 
überwiegende Mehrzahl funfelt von Geift, 
von reihem Gemüt. Das bejte Urteil 
über fie fönnen wir durch eine fleine 
Blütenleje fällen: „Der Geſcheitere niebt 
nah! Ein unfterbliches Wort. Es be- 
gründet die Weltherrichaft der Dumm- 
heit.” — „Der Berg, der eine Maus ge- 
biert, hat dabei ebenſo große Arbeit wie 
der Veſuv, wenn er himmelhohe Flammen 
jpeit.” — „Es giebt Menſchen mit leuch- 
tendem und Menjchen mit glänzenden 
Beritande. Die erſten erhellen ihre Um: 
gebung, die zweiten verdunfeln fie.” — 
„Schwächliche Grämtlichkeit, die alle fünf 
gerade jein läßt, iſt die Karikatur der 
Refignation.” — „So mander meint ein 
gutes Herz zu haben und hat nur jchwache 
Nerven.” — „An jeder Beit liegen einige 
große Wahrheiten in der Luft; fie bilden 
die geiſtige Atmoſphäre des Jahrhunderts.“ 
— „Wenn die Großmut vollkommen ſein 
ſoll, muß ſie eine kleine Doſis Leichtſinn 
enthalten.“ — „Der Umgang mit einem 
Egoiſten iſt darum ſo verderblich, weil 
die Notwehr uns zwingt, allmählich in ſei— 
nen Fehler zu verfallen.“ — „Der Künſt— 
ler hat nicht dafür zu ſorgen, daß ſein 
Werk Anerkennung finde, ſondern dafür, 
daß es ſie verdiene.“ — „Die Gleich— 
gültigfeit, der innere Tod, iſt manchmal 
ein Zeichen von Erichöpfung, meistens ein 
Zeichen von geiftiger Impotenz und immer 
— guter Ton.” — „Man darf anders 
denfen als jeine Zeit, aber man darf ſich 
nicht anders kleiden.“ — „Demjenigen, der 
uns Gutes thut, find wir nie jo danfbar 
wie demjenigen, der uns Böſes thun fünnte, 
es aber unterläßt.” 

Bon ihren Theateritücden fenne ich nur 
zwei, „alles andere ijt,“ wie mir die Dich- 
terin mitteilte, „längit untergegangen.“ 
Und das iſt Schade, denn Paul Heyſe be- 
zeichnet im erjten Band des „Neuen deut- 
ſchen Novellenjchates” ein Drama von 
ihr: „Marie Roland“, als „eine Dichtung 
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bon fo ergreifender Macht und Hoheit, 


daß fie jich troß mancher Schwächen, die | 


von dem Stoff ungertrennlicd find, auch 
in der Darftellung fiegreich behaupten 


würde, wenn Revolutionsftüde nicht auf | 


unferen Hoftheatern verpönt und von den 
fleineren Bühnen durch die Größe der 
Aufgaben ausgejchloffen wären“. 
mir vorliegenden Stiüde: „Doktor Ritter” 
und „Die Veilchen“, find recht hübjche 
Kleinigkeiten, vol Würzen und Feinheiten 
des Dialogs; niedlich it die “dee der 
„Veilchen“, welche bie Unentbehrlichkeit 
gejellichaftlicher Notlügen behandelt. Aber 
bei aller Verehrung für die Dichterin jet 
es geitanden, daß ihre dramatiſche Thätig- 


feit mir nur als gelegentlicher Abjtecher | 


auf ein benachbartes Gebiet ericheint. 


4 * 
* 


Den Kritiker, der die Aufgabe hat, die 
Werke eines Autors im Zuſammenhange 
zu leſen, überkommt oft das Gefühl, als 
befände er ſich in einem Wachsfiguren— 
fabinett; die jtarren Puppen mit ihren 
gläjernen Augen jtehen um ihn herum, 
der Poet weit auf fie mit einem dürren 
Stabe, in der herrichenden ZTotenftille 
nimmt jich jeine Erzählung von den 
Scidjalen der Larven doppelt gequält 
aus; nichts regt fich in unſerer Brujt, wir 
hören, um unſerer Pflicht zu genügen, 
teilnahmlos zu, und wenn wir fertig find, 
treten wir hochatmend hinaus in die friiche 
Luft, lechzend nach Zeben und Bewegung, 
unjer Auge ergößt ſich jogar im eriten 
Moment an den hin= und berichlenfernden 
Armen der vorübergehenden Menjchen. 
Nicht einen Augenblid überfiel mich das 
beflemmende Gefühl, vor Wachspuppen 
zu ftehen, bei den Schöpfungen der Ebner: 
Eſchenbach. Dieje find jamt und jonders 


edle, höhere, geiteigerte Natur, da findet 


man nichts Ummwahricheinliches, nichts 
Raffiniertes, nichts Gemachtes, feine Poſe, 


Die | 
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fernen. Sie ſchreibt ummiderruflich echt, 
fünftleriich wahr, tief erjchütternd, ber; 
erheiternd. Selbjt bei den jchwierigiten 
Problemen fällt fie nicht mit einem Wort 
aus der Rolle, da wird jo überlegen an: 
gejebt, jo fiegesbewuht ausgeführt, daß 
der Lejer nie aus dem Gleichgewicht jee- 
liſchen Behagens in die Unruhe eines 
Bedenfens gejchleudert wird. Fern von 
aller Redjeligkeit und Geſchwätzigkeit müßt 
fie bis auf den legten Grund ihre Stoffe 
aus, fie ift eine Künftlerin des beredten 
Berichweigens, und darin liegt zum gro— 
ben Teil das Geheimmis ihrer Wirkung. 
Sie analyfiert feine Geſtalt, fie erperimen- 
tiert nicht vor den Augen des Lejers, jie 
jtellt den Menjchen hin, er lebt und ban- 


‚ delt, wie er es kraft ewiger Gejege muß, 


und wir finden es jelbitverjtändlich. Aber 
auch das Unerklärlichſte, Rätjelhafteite 
quält uns nicht, es erfüllt ſich mit der 
Unbegreiflichfeit eines Naturvorganges, 
welchen wir nicht erflären, aber täglich 
beobachten fünnen. Nie geht fie im Stoff 
auf, fie fteht über ihm, fie modelt, jie 
meiftert ihn mit der jouveränen Madıt- 
fülle eines geweihten Künſtlers. Die 
Naturlaute herbiter Tragif, die Difjonan- 
zen des Alltagslebens, die jchillernden 
Ktlangfarben des Humors gehorden ihr. 
Nichts Weibifches Flebt an ihr, und dod 
bat fie die edeliten Eigenjchaften des Wei— 
bes. Sie vereinigt männliche Energie, 
männlichen Ernjt mit dem feingeäderten 
Seelenleben der Frau. An ihr ift ferner 
eine große Kunſt wahrzunehmen, die jie 
mit wenigen Autoren teilt, die Kunſt der 
charakteriftiichen Sprechweiſe ihrer Ber: 
jonen. Die Sprache jchmiegt ſich wie ein 
Florgewebe der Individualität der ein: 
zelnen Gejtalten an, und darum bringt 
die Ebner auch die täuſchende Wirkung 
hervor, als jtänden wir vor wirflichen 
Menihen und feinen Sceingebifden. 
Innerhalb der Grenzen eines Fleinen 


jondern nur warm quellendes rofiges | Stoffgebietes hat fie eine reiche, blühende 
Leben. Bei diefer Dichterin fünnte man | Welt erjchaffen, eine Bierde im Kosmos 
ichier das Tadeln, das Bezweifeln ver- | der Litteratur. 


— — — 





Kolm Saigurn, 


Die Rauris mit Rolm Saigurn und Sonnblid. 


Don 


Jobann Brab. 


jebt Taujende von Städtern 
ins Gebirge, um den jorgen- 
vollen Sinn zu erheitern und 
die geſchwächten Nerven zu jtählen. Sie 
bejuchen die Thäler und die Bunte, welche 
der „rote“ Bädefer oder der „ſchwarze“ 
Meyer mit einem Sternchen bezeichnet, zu 
Hunderten, wo aber gar zwei Sternlein 
blinten, da it das Gewühle jo groß wie 
auf dem Wiener Graben oder unter den 
Berliner Linden. 
Mouatshejte, LAN. 372. — September 1897. 


| 
/ 





x 


Alljährlich im Sommer ziehen | 





Unbefternt, daher wenig beachtet, liegt 
im Pinzgau das prächtige Rauriſer Thal, 
obgleich jeine nachbarlichen Barallelthäler, 
zur Linken die „Gaſtein“ mit berühmter 
Warmquelle, zur Nechten die „Fuſch“ mit 
beilfräftigem Kaltwaſſer, jchon lange auf: 
gejucht werden. Der Eingang ins Raus 
rijer Thal, die pittoresfe Kitzlochklamm, 
bat zwar auch jchon jeit dem Jahre 1877, 
in welchem jie erjchlojfen wurde, Be— 
jucher und Bewunderer, doch fehren die 


‚ meiften von ihnen wieder um, nachdem 


öl 
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ſie die Stelle erreicht haben, wo ſich das 
Waſſer der Ache ſammelt, um den ge— 
waltigen Sprung in den Felskeſſel zu 
thun. Wir ehren nidt um, jondern 
gehen weiter auf dem feuchten, moofigen 
Boden, in erquidender Kühle — die did): 
ten Zweige des Jungwaldes laffen auch 
um Mittag feinen Sonnenjtrahl durd. 


Hinter uns verrauſcht allmählich das | 


Donnergetoje des Falles, eine Matter 
windet fi über den Weg, der Bad 
murmelt geihwäßig dahin (er hat nod) 





feine Ahnung, was ihn weiter unten er: 


wartet) — dann lichten ſich die Bäume, 
und wir betreten den friſchgrünen Thal- 
boden der Rauris beim Wirtshaus „Zum 
Landſteg“. 

Auf breitem Pfade, ein Mittelding 


zwiſchen Straße und Karrenweg, errei— 
chen wir in einer Stunde von da den 


Markt Rauris, auch Gaisbach genannt. 


Heute ein armer Ort, zeugen doch jeine | 


Häufer, mit erblaßten Fresken und brei- 
ter Frontentwidelung, von ehemaliger 
Wohfhabenheit. Wir pafjieren den Wei— 
fer Wörth, wo der Seitenwinfel über das 
Hochthor des Tauern nah Heiligenblut 
führt, laſſen die Tegte Ortichaft Bucheben 
links oben, mit ihrem auf einem Felsrie— 
gel thronenden Kirchlein, liegen und fom- 
men, die gewaltigen Eisftürze des Schared 
jtets vor uns, an der Mündung des wil- 
den Ktrumelthales vorbei, zum „Boden- 
haus“, einer einfamen Pferdealpe, wo 
fih die Jährlinge, einjährige Roſſe der 
berühmten Pinzgauer Raffe, auf feuchten 
Wiejengrunde tummeln. Bier haben wir 
auch das leßte Haus der unteren Thal- 
itufe erreicht. Nun jchlängelt ſich der 
Meg, im Zickzack fteigend, durch hoch— 
ſtämmigen Fichtenwald; die beeiften Ber- 
geshäupter werden nach und nach jicht- 
bar; Waſſer rauchen von allen Seiten 





nieder, entweder vereint zu gewaltigen | 


Fällen oder aufgelöft in glikernde Silber: 
bänder; eine aufiteigende Rauchwolke vers 
fündet eine menschliche Wohnftätte in die— 
jer Einjamfeit — wir befinden uns im 
Kolm Saigurn. 

An Höhe haben wir bereits 685 m 
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gewonnen, da der Markt Rauris 912 m. 
Kolm Saigurn 1597 m boch liegt; an 
Zeit haben wir fünf Stunden gebraudt. 

Im Kolm it für die leiblichen Be: 
dürfniffe des Touriften vorzüglich geſorgt. 
Kühe und Wohnung, bei freundlicher Be: 
dienung und mäßigen Preiſen, befriedigen 
auch den verwöhnten Städter, und fiben 
wir erjt am Abend in der mit Glüblicht 
erleuchteten freundlichen Gajtitube bei 
einem Glas guten Tiroler, dann fühlen 
wir ung jo recht behaglich wie zu Haufe. 

Doc während wir im Hauptgebäude 
der Ruhe pflegen, it draußen in allen 
Nebengebäuden emjige Bewegung und 
Thätigfeit bei Tag und Nadıt, denn bier 
jind die Pod, Waſch- und Amalgamie- 
rungswerfe, in denen das Gold aus den 
Erzen gewonnen wird. Das Goldberg- 
werf wurde früher vom Staate betrieben, 
ift aber jet Eigentum des früheren Hut: 
mannes Herrn Ignatz Rojacher. 

Rojacher, gleichzeitig unjer dienſtbe— 
jliffener Wirt, im Thal und bei jeinen 
Leuten nur unter dem Namen „der Nap“ 
befannt, iſt ein ungemein gewandter Mann 
von origineller Ericheinung: Flein und 
ftämmig, mit dichtem, ftruppigem Haupt: 
und Barthaar, mit ungemein jchlauen 
Augen, fieht er in jeiner grauen geitrid- 
ten kurzen Jade und dem unvermeidlichen 
jpigen Hutitumpen einem Gnomen glei. 
Aus Heinen, ärmlichen Verhältniffen bat 
er fi emporgearbeitet und ift im wahr: 
ſten Sinne des Wortes ein jelbftgemachter 
Mann. Er giebt alle Jahre eine große 
Summe Geldes für Berbefferungen und 
Nenanichaffungen aus; die Nubbarmachung 
der Eleftricität zu der Glühlichtbeleuchtung 
in allen Räumen, zu Glodenfignalen, zur 
Telephonverbindung Rauris-Kolm-Knap— 
penhaus-Sonnblid ift jein eigenes Werf; 
auch ift er der Schöpfer und Bauleiter 
der höchſten europätichen Wetterwarte auf 
dem Sonnblid. 

Der Anfang des Goldbergbaues in den 
„Hohen Tauern“, jpeciell im Rauriſer 
und Gafteiner Thale, wird bis auf die 
Römer zurüdgeführt. Die bei Strabo 
den Goldbergbau der Tauriſker in Nori- 
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cum betreffenden Stellen wer: 
den auf die Bergbane in den 
Tauern bezogen. Die eigent: 
liche Blüte des Goldbergbaues 
im Naurifer und Gafteiner. 
Thale Fällt in die Zeit 1460 
bis 1580. Nicht nur die ein: 
heimischen Bauern, Bürger 
und Edelleute haben um jene 
Zeit ihre eigenen Gruben be— 
trieben, fondern aud; Männer 
aus Deutichland, namentlich 
aus Augsburg und Nürnberg, 
ja jogar Benetianer haben fich 
an diejen Unternehmungen be— 
teilig. In Nauris wurden 
von 1538 bis 1562 mehr als 
taujend Bergbau - Wafch- und 
Schmelzwerfsrechte verliehen. 
Ganze Gejchlechter wie die der 
Bott, Weitmojer, Bogelmaier 
und andere haben bedeutendes 
Vermögen erworben. Diejen 
Umſtand benußten die damali- 
gen Zandesherren, die Fürſt— 
erzbijchöfe von Salzburg, um 
einen großen Teil diejer rei- 
chen Goldquellen in ihre eige- 
nen Kaſſen fließen zu laſſen. 
Sie verwandelten die früher 
mäßige Steuer, die als ron 
in Form eined Zehnten der 
NRoherzeugung von den Ge: 
werfen abgeftattet wurde, in 
einen Zwangskurs, das heift 
der Gewerfe wurde gezwun— 
gen, das erzeugte Edelmetall 
an die Tandesfürjtlihe Kam: 
mer zu einer von diejer jelbit 
beitimmten Summe, die oft 
nur fünfzig Prozent des Er- 
zeugungswertes betrug, abzu— 
liefern. Als dann gar die 
Lehre Luthers unter den Ge— 
werfen und Knappen Eingang 
und Verbreitung gefunden und 
durch die Intoleranz, nament— 
lich der Erzbiſchöfe Wolf Diet- 
rich und Graf von Hohenembs, 


die beften Arbeitskräfte ge- Aufzug zu dem Goldbergwert. 
ö1* 
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zwungen wurden, das Land zu verlaffen, 
da war es um die Blüte des Bergbaues 
geichehen. Nur Ruinen von den einftigen 


Aufbereitungswerkitätten und Schmelz: | 


hütten an vielen Stellen des Thales cr: 
innern noch an dieje längitentichwundene 
Glanzperiode. 

Heute iſt die Ausbeute der Gruben 
keine ſehr bedeutende mehr. Das gold— 
führende Hauptgeſtein iſt Gneis, wo die 
Gänge durchſetzen, in welchen die Klüfte 
mit Quarz, Schwefel- und Kupferkies aus— 


gefüllt ſind. In welch kleinen Teilchen 


das Gold in dieſen Geſteinen eingeſprengt 
iſt, erſieht man, wenn wir erwähnen, daß 
tauſend Meter Centner davon nur ein Kilo 
Feingold ergeben. Außer dieſen Poch— 
gängen wird noch das ſogenannte Stuferz 
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herabgelieferte Geſtein wurde im Pocher 
zu einer feinen Maſſe zerſtampft, ſodann 
in dem Waſchwerke ſo lange geſchlemmt, 
bis die leichteren, goldarmen Teile vom 
Waſſer hinweggeſpült und nur die ſchwe— 
ren, goldreichen zurückgeblieben ſind. Dies 


übriggebliebene Produkt, „Schlich“ ge— 


nannt, wurde ſodann in den Amalgamier— 
mühlen mit Queckſilber in Verbindung ge— 
bracht; Gold und Queckſilber bildeten ein 
Amalgam, aus welchem durch Abdampfung 
des letzteren das erſtere frei wurde. 
Dieje Aufbereitungsmethode hatte, trob- 
dem fie jo lange geübt wurde, drei Haupt: 
nadhteile: eritens rentierte es nur, gold- 
reichen Schlich zu verarbeiten, und mußte 
der ärmere an fremde Hütten zur Ber: 
arbeitung gejandt werden; zweitens ging 





Das Aufzughaus zu dem Goldbergwert. 


gewonnen, wovon taujend Kilo fünfzig bis 
bundertfünfzig Gramm Feingold liefern. 

Bis in die jüngſte Zeit wurde das 
Feingold auf folgende Weije erzeugt: Das 


durch das geichilderte Verfahren viel gold— 
baltiges Produft verloren, und konnte drit- 
tens nur das Gold und nicht auch das in 
den Erzen befindliche Silber und Kupfer 





Bra: Die Raurig mit Kolm Saigurn und Sonnblid. 781 





Das Knappenhaus auf dem Goldberg. 


gewonnen werden. Der größte Teil die: 
fer Übeljtände ift mum durch das von 
Rojacher jeit Ende des vorigen Jahres 
eingeführte Ertraftionsverfahren behoben. 





un un 


Die Ertrahierung an und für jich ift wohl 


nichts Neues und in Fachkreiſen unter dem 


Namen „Plattnerjcher Prozeß“ bekannt, | 


doch iſt die Ertraftionsart in der unten 
geichilderten Weije eine patentierte Erfin- 
dung des technijchen Leiters des alten, 
berühmten Bergwerfes zu Falun in Schwe- 
den, H. Munftell, und da dieje Aufberei- 


tungsart außer in Falun und bier in 


Rauris nirgends noch angewendet wird, 
wollen wir diejelbe ein wenig näher be- 
leuchten: 

Zur Ertraftion fann jowohl Erz, das 
jedod; früher zerqueticht und gejiebt wer- 
den muß, oder oben angeführter Schlich 
verwendet werden. Das Erz (oder der 
Schlich) wird vor allem jo lange geröftet, 
bis der darin enthaltene Schwefel jich bis 
auf fünf Prozent verflüchtigt hat. Das 
Nöftgut wird jodann mit fünfzehn bis 
zwanzig Prozent Kochſalz vermengt und 
in einem Glimmofen unter jchwacher Hitze 
nochmals geröjtet, bis Schwefel, Arſenik 
und Antimon vollitändig entfernt find. 





| 
| 


Das jo gereinigte Produkt wird in Fäſſer 








gefüllt, mit heißem Waller, unter Beigabe 
von verdünnter Schwefel- oder Salzjäure, 
ausgelaugt. Dieje Lauge enthält das 
Silber und Kupfer, wovon zuvor das 
erjtere mit Fodfalium, das leßtere jodann 
auf Eijen gefällt und mit Dampf bis 
jechzig Grad abgefocht wird. Daß nicht 
auch das Gold gleichzeitig ausgelaugt 
wird, hat darin feinen Grund, daß die 
Gegenwart von Oxidulſalz jede Operation 
verhindert, wodurd das Gold gelöjt wer- 
den fünnte. Der nun nur noch Gold ent- 
haltende Rüdjtand erhält einen Zuſatz 
von Chlorfalf und verdünnter Schwefel- 
jäure; der Chlor wird frei und löſt das 
Gold auf. Dieje Löfung wird in einen 
Bottich, in welchen früher etwas Eijen- 
vitriol gejchüttet wurde, aufgefangen, mit 
Dampf abgefocht unter Beigabe von Blei- 
zuder, um das Präcipitat beffer jammeln 
zu können. Das gejammelte Präcipitat 
wird aufgenommen, filtriert, getrodnet, 
mit Mehl, Borar, Soda und Natron ver- 
miſcht geſchmolzen, und nach Abtreibung 
des Bleies im Windofen tritt das Gold 
rein und glänzend zu Tage. 

Der eigentliche Bergbau wird in der 
Höhe von 2341 m betrieben, wo jid) die 
Stollen, weit verzweigt unter dem Ölet- 
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icher, hinziehen. Die ausgejprengten Erze 
werden auf feinen Wagen, jogenannten 
„Hunden“, auf ebenem Scienenwege bis 
zum „Bremshaus” gezogen, von da bis 
zum „Majchinenhaus” auf der Brems- 
bahn heruntergefördert, vom Majchinen- 
haufe zum Kolm endlich auf der Draht- 
jeilbahn herabgefahren. Vom „Kolm“ 


bis zum „Mafchinenhaus” (2177 m) brau— 
chen wir, auf ausjichtsreihem Wege jtei- 
gend, anderthalb Stunden; doch können 


Meteorologiihe Station auf dem Sonnblid. 


wir diefe Strede mit Benußung der 
Drabtjeilbahn, dem jogenannten „Aufzug“, 
in zwölf Minuten zurüdlegen. Wenn das 
Wägelden über den hölzernen Unterbau 
dahinrafjelt, dann plöglich aus der hori- 
zontalen Richtung in die vertifale über- 
geht, um an den Wänden, von denen 
namentlich) zwei eine Steigung von 55 
Grad haben, hinanzuflettern, dann haben 
wir mehr das Gefühl des Fliegens als 
des Fahrens. Die Häufer des „Kolm“ 
werden immer Feiner und Eleiner, Wäl- 
der und mit Knieholz bewachjene Hügel 


tanzen zu unjeren Füßen, das Grün der | 
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Matten jchwindet, denn das Weiß der 
Schneegefilde tritt die Herrichaft an, und 
draußen, weit im Norden, taucht ein Ge— 
wirr von Zaden und Spitzen, aus denen 
die „Schönfeldjpige” wie eine Nadel her- 
vorjtiht, vor unjerem trunfenen Auge 
auf. 

Das Maſchinenhaus ift eigentlih nur 
ein großes Dad über ein großes Rad, 
welches mittels Waſſer in Schwung ge- 
jegt wird, um das Drahtſeil entweder 





Fe 


aufs oder abzuwideln. Dem Manne, der 
das Steuer am Rad führt, it es aud 
im Hochſommer nicht zu heiß bei der 
Arbeit, denn bier it ein gar luftiges 
Plätzchen! Oft noch Ende Juni umjäu- 
men das Rad meterlange und armdide 
Eiszapfen. 

ber breite, glatte Platten führt der 
Weg zum „Rnappenhaus“ empor. An 
den Hängen, wo die Sonne den Schnee 
abjchmilzt, reden lichtblaue Soldanellen 
ihre Glöckchen in die Höhe; die Graspoliter 
find ganz mit den rotblauen Blüten der 
„Primula minima* bededt, die jpäter den 
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braunen jilberberänderten Strohbüjcheln 
des Tauernröschens Plab machen. Gar 
häufig trippelt ein Baar Schneehühner 
vor uns, das erjt, wenn ihm unjere Nähe 
zu unbehaglich wird, mit lautem Gejchnarre 
aufiteigt. Vor uns breitet jid) das Vogel: 
maiersOchjenfarfees in riejiger Fläche aus, 


783 


Am meiſten fejfelt das Auge der furchtbar 


jteile Nordabitur; des Sonnblids, und 
jehen wir, an der äußerften Kante ftehend, 
die Gebäude des Kolm zu unjeren Füßen. 

Das Haus iſt aus Holz gebaut, und 
wir betreten dasjelbe an der Südſeite 


| durch einen Borraum, der als Brennholz- 


und da, wo jein Eisjtrom in chaotijchem 
Gewirre die haushohen Blöde in- und | 


übereinander jchiebt, war in alten Zei— 
ten eine grasreiche Ochſenalpe, die dem 
Raurijer Gejchlechte der Bogelmaier ge— 
hörte; daher der heutige Name (in den 
Tauern iſt Kees die Bezeichnung für 
Gletſcher). 

Das Knappenhaus iſt eines der höchſten 
ganzjährig bewohnten Häuſer in Europa, 
ein altes, einſtöckiges Gebäude, auf einer 
Moräne ſtehend. Eine gewaltige Schnee— 
wächte lehnt ſich noch Anfang Juli an 
die nördliche Seite des Hauſes. Ganz 
vermag ſie auch nicht der heißeſte Sommer 
abzuſchmelzen, und nach wenigen Wochen 
ragt ſie wieder in alter Mächtigkeit empor. 
An den ausgedehnten und unbehaglichen 
Räumen dieſes Steinbaues® haben Die 


Knappen ihre Wohnung, Küche und Vor- 


ratsfammer. 


Nach einigen Schritten vom Haufe be- | 


treten wir den janft geneigten Gletſcher 
und gelangen, langſam fteigend, ohne be- 
deutende Schwierigkeit in drei Stunden 
auf die Spitze des „Sonnblid”, 3103 m. 
Während des Aufftieges ift es interefjant, 
zu beobachten, wie die Stangen der Tele- 


phonleitung in Reih und Glied über den | 


öftlichen Felsgrat hinauffriechen. 

Das Sommblidhans steht auf einem 
meterhohen Steimwall, welcher gleichzeitig 
al3 Terrafje für einen Spaziergang um 
das Gebäude dient, und iit an allen vier 
Seiten mit jtarfen Eiſenſtangen veranfert. 


depot benußt wird. Im Erdgeſchoſſe be- 
finden fich zwei gleihgroße Zimmer mit 
ichöner Täfelung, die in ihrer Behaglich— 
feit an die Gajtituben des Bregenzer: 
waldes mahnen, das eine die Wohnung 
des Beobachters, das andere das joge- 
nannte Gelehrtenzimmer; unter dem Dache 
zwei Tonriften-Schlafzimmer mit je vier 
vorzüglichen Betten. An der Weftieite 


des Haufes erhebt fich, maſſiv aus Stein 


gebaut, der Beobachtungsturm, welcher 
das Anemometer für Regiftrierung von 
Windrichtung und Winditärfe trägt. Außer 
den gewöhnlichen Inſtrumenten find nod) 
von regijtrierenden Apparaten aufgeitellt: 
ein Barograph, ein Thermograph und ein 
Sonnenjchein » Autograph. 

Den Beobachtungsdienſt verjehen die 
Bergfnappen abwechielnd; die Einjamfeit 
da droben jchredt fie nicht, ja fie jeßen 
einen gewiffen Stolz darein, mit der 
„bohen” Aufgabe der Beobadhjtung, die 
fie mit Eifer und Beritändnis ausüben, 
betraut zu werden. Der Witterungs- 
rapport wird täglich um ſieben Uhr mor- 
gens nach Rauris telephonifch abgeitattet 
und von da nah Wien an die meteoro- 
logische Reichsanftalt telegraphiſch weiter: 
gegeben. 

Die Ausfiht vom Sonnblid ift eine 
großartige und weitumfafjende, und wer 
wie wir die majejtätiiche Glodnergruppe 
im Haren Bollmondlicht gejehen hat, der 
wird diejes Bild gewaltigen Zaubers mit 


ſich fürs Leben tragen. 
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& hat einst, oben im Schwarz- 
walde, auf einem jtattlichen 
Bauernhofe eine finderloje 
— Witwe gejejlen, und iſt red— 
lid) bemüht gewejen, ihre Wirtſchaft in 
mufterhaftem Stande zu halten. Die 
Kathrein war noch in den allerbeiten 
Jahren und eine anjehnliche Perſon oben- 
drein, jo daß fie, wenn fie nur gewollt 
hätte, leicht einen Freier aus einer eben- 
bürtigen Sippe hätte finden fünnen. Aber 
fie wollte nicht; denn fie hatte ihre Augen 
auf einen armen Nachbar geworfen, einen 
jungen hübjchen Burjchen, der von jeinem 
winzigen Gütchen jich fümmerlich und im 
Schweiße jeines Angefichts nährte. Und 
diejer, der einen rvechtichaffenen Stolz in 
fih trug und fich viel auf jeine Unab- 
bängigfeit zu gute that, jo wenig Anjehen 
ihm Ddiejelbe auch bei den Leuten gab, 
wollte von der reichen Nachbarin nichts 
wiſſen. 

Freilich hatte die Kathrein durch die 





Florentin mochte nicht ganz unrecht haben, 
wenn er befürchtete, er werde mit ihr als 
Ehemann einen ſchweren Stand haben. 
Und die Rolle eines Großknechtes ſeiner 
Frau zu ſpielen, dazu hatte er keine Luſt, 
da er ein ſtarkes Bewußtſein ſeiner eige— 
nen Tüchtigkeit hatte. Demgemäß ließ er 
die Mittelsperſonen, die Kathrein zu ihm 
ſandte, ziemlich unhöflich ablaufen, und 
als ſie dann ſelbſt ſich ihm in den Weg 
ſtellte und ihn ob ſeines unvernünftigen 
Trotzes nicht eben liebreich ausſchalt, ant— 
wortete er ihr: „Du biſt mir zu alt und 
zu reich. Ziehen laſſen von dir thu ich 
mich nit, und dein Geld brauch ich nit. 
Du mußt dir ſchon einen anderen aus— 
ſuchen, wenn dir der Witwenjtand nit 
mehr paßt. Wo ich der Bauer bin, will 
id) aud) der Herr jein, weißt du, und mit 
jo was läßt du dir nit fommen von einem, 
dem du erit das Hochzeitsg’wand faufen 
mußt, damit er fi in der Kirch neben 
dir jehen laſſen kann. ch kenn did 


Gewohnbeit des Befehlens ein etwas rau- ſchon, Kathrein. Und deshalb jag ich dir: 


hes und herbes Weſen angenommen, und | 


Laß mic) zufrieden. Es hilft dir alles 
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nix; ih hab nun einmal meinen, Kopf. 
Und wenn du mich noch mehr ins Gered 
bringit, jo verfauf ich meine Sad und 
geh nach Amerika; ich hab derweil jchon 
genug Geitichel hören müjjen um deinet- 
willen.” 

Nachdem die Witwe diefen deutlichen 
Beicheid empfangen, verhielt fie jich ſtill 
und verjuchte auch, fich die Gedanken an 
den ftörrifchen Nachbar aus dem Sinn zu 


ſchlagen. Dies jedoch wollte ihr nicht ges 
(ingen, und am allerwenigiten konnte fie 


ih zu dem Entſchluſſe aufraffen, durd) 
eine anderweitige Heirat der Sache ein 
Ende zu machen, wie ihr von einer guten 
Freundin geraten wurde. Im geheimen 
hoffte jie immer noch, der arme Florentin 
werde mürbe werden und ihr eines Tages 
demütig ins Haus gerüdt kommen; diejer 
aber ging ruhig jeines Weges und dachte 
an nichts dergleichen, freute ſich vielmehr 
täglich jeiner jchönen Freiheit, jo farg 
ihm darin auch das Brot zugemefjen war. 

So verging eine Reihe von Monaten, 
als plöglich der Krieg von Anno fiebzig 
ausbrad. Die Einberufungsbefehle flo- 
gen über jämtliche deutjche Lande, und 
auch an Florentin gelangte einer. Es war 
demjelben im Grunde gar nicht unlieb, daß 
er mit ins Feld mußte; denn e3 jtedte 


ein gutes Teil Raufluft in jeinem Blut, | 


und daß mittlerweile jein Heiner Ader 
brad) lag, madıte ihm wenig Kummer, da 
er darüber nicht viel ärmer werden fonnte, 
als er ohnehin jchon war. 

Die Kathrein jedoch war nicht wenig 
erjchroden, als die Nachricht zu ihr ge- 
langte, der Florentin rüfte ſich Hals über 
Kopf zur Abfahrt in den Krieg. Er 
möge reklamieren, ließ fie ihm raten; die 
Regierung habe fein Recht, ihn von Haus 
und Hof zu nehmen. Florentin lachte nur 
über ihren Eifer. Mit ähnlichen faulen 
Ausreden fünnte jeder fommen, meinte er; 
wie die Compagnien wohl vollzählig wer— 
den jollten, wenn die Rejerviiten erit alle 
verjuchten, fich zu drüden? Nein, er hätte 
feine Luſt, jich bei der Behörde als ein 


läffiger Patriot darzuftellen. Im Gegen- 


teil: er werde eine Ehre darin juchen, ſich 
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jo früh als möglich bei der Fahne einzu— 
finden. 

Daraufhin kam Kathrein jelbit ange- 
laufen und fand ihn fchon reijefertig. 

„Ich hab's qut gemeint mit dir,” fagte 
fie. „Aber bei euch Männervolf ift ja mit 
einem veritändigen Wort jelten was aus- 
zurichten. Ach hätt mir's denken können, 
daß du wieder deinen eigenen Kopf haben 
würdeſt. Na — geh nur; halt dich wader 
und fomm gejund heim! Und was ic) dir 
jagen wollt: um dein ‚Feld jorg Dich nit; 
ih will’s von meinen Leut aufs jchönjt 
beitellen laſſen, und koſten ſoll's dir gar 
nir. Das heißt, wenn du's erlaubit; aufs 
dringen will ich dir fein Gutthat. Red 
nur, ob dir's recht iſt!“ 

Es war dem Florentin jchon recht. 
„Einen jchönen Dank jollit haben,” ver- 
ſprach er, „wenn ich erſt wieder da bin. 
Uber weiter giebt's nir, Kathrein, merk, 
dir's.“ 

„Schreibſt mir zuweilen, wenn du im 
Feld biſt?“ 

„Ich will's lieber nit zuſagen; es möcht 
unterwegs kein Feder und Tint geben. 
Und ich wär auch in Verlegenheit, wie ich 
dich anreden ſollt. Ich denk mir, es wird 
nix daraus werden. — Adjöh, Kathrein!“ 

Die Witwe ſchmollte. „Ein Herz haſt 
du nit, Florentin!“ 

„Haben thu ich ſchon eins, aber ich be— 
halt's für mich,“ erwiderte Florentin, 
nickte der Kathrein zu und ging ins Dorf 
hinab. 

Nun folgten, während die Armeen ſich 
bildeten und aufmarſchierten, ein paar 
Wochen, voll von ängſtlicher Spannung 
für die ſtille Zurückgebliebenen. Das ge— 
wohnte Tagewerk wurde nur mit halber 
Seele betrieben, twie etwas, das dem be- 
vorftehenden Ungeheuren gegemüber faum 
eine Bedeutung habe. Und dann kam 
rajch nacheinander die Kunde von Wei- 
Benburg, Spichern und Wörth. 

Als eintge Tage jpäter genauere Be— 
richte einliefen, entnahm Kathrein daraus, 
daß Florentins Regiment bei der Schlacht 
von Wörth beteiligt gewejen war. Und 
nun wurde fie von einer jeltiamen Un— 
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ruhe heimgefucht, die ji nachts in den | 


ſchreckhafteſten Träumen äußerte. Sie 
jah den Geliebten verwundet, verjtümmelt, 
und wenn fie darüber aus dem Schlafe 
auffuhr, war es ihr, als ob fie aus einer 
Ede ihrer Kammer fein Stöhnen und 
Winmern hörte. Und auch bei Namen 
rief er fie, in einem Ton, jo zärtlich, daß 
ihr das Herz darob erbebte. Nachdem 
dieje Erjcheinungen ein paar Tage ge» 


dauert hatten, fonnte fie es nicht länger | 


zu Haufe aushalten; fie mußte den armen 
Mann fuchen gehen, der jich in jeinem Jam— 
mer nad) ihr jehnte. Vorgebend, daß fie 
eine Verwandte in Mannheim bejuchen 
wollte, Fleidete fie fich in ihren Sonntags- 
ſtaat und trat getroft die Fahrt in das 
Elſaß an. 

Es war nicht weit her mit den geogra= 
philchen Kenntniſſen der Bäuerin, und von 
‚dem Wege, den jie einjchlagen mußte, hatte 
jie kaum eine dunfle Ahnung, als fie ihr 
Dorf verließ. Aber jobald fie von dem- 
jelben weit genug entfernt war, um jicher 
zu jein, daß niemand fie mehr fannte, be- 
gann jie zu fragen und fragte fid) dann 
weiter und weiter. Werzagt war fie fei- 
nen Augenblid, die einsame Pilgerin; auch 
erfuhr fie unterwegs von den Menjchen 
nur Liebes und Gutes, da jedermann 
ihrem Borhaben eine herzliche Teilnahme 
jchenfte. Und als fie erit glüdlich jenſeits 
des Rheins war, hörte Florentins Stimme 
nicht auf, fie leije zu rufen. Da fühlte fie 
ſich dann jicher darüber, daß jie den richti— 
gen Kurs innehielt; aber wie lange mußte 


Allnftrierte Deutiche Monatshefte. 


Als die Schweiter vom roten Kreuz 
dem Krüppel mitteilte, es babe jich eine 
Baje von ihm eingeftellt, um nach ihm zu 
jehen, verwunderte er ſich nicht wenig, 


daß ihm plöglich eine Verwandte bejchert 





worden jei. Es werde wohl ein Irrtum 
jein, meinte er; aber die Perjon möge 
immerhin mal herankommen, damit fie ſich 
jelbjt überzeuge, daß fie jih um den Un- 
rechten bemüht habe. Dann, als die 
Kathrein an jein Bett trat, mit zuſam— 
mengepreßten Lippen und große Thränen 
langjam über ihre Baden rinnend, jagte 
er zur Schweiter: „Es it doch richtig; 
ich fonnt mir nur mit denken, dab es dieſe 
wär.“ 

Er reichte Kathrein die Hand. „Weißt 
denn jchon, was ſie mit mir angefangen 
haben? — Ein Stelzbein giebt’s für mid, 
wenn der Stumpf abgeheilt iſt. Und 
dann werd ich mich auf das Mufizieren 
verlegen und auf die Märft ziehen. Es 
joll gar nit übel jein, jo ein Leben, wo's 
von einer Luftbarfeit zur anderen geht. 
Nur die Mädel, die werden mich nit mehr 
verliebt anjchaun; das hat ein End jest.“ 

„Sprid nit jo, Florentin. Das iſt 
dod) nit das Schlimmit, daß du das Tan- 
zen und Springen aufgeben mußt. Haſt 
dir ja nie viel draus gemadt. Und um 
meinetwillen Eönntft du zwei Stelzbeine 


‚ haben; deshalb würdft du mir ebenſo lieb 
‚ bleiben.“ 


fie jich nody in der Gegend von Wörth | 


von Lazarett zu Lazarett fragen, ehe jie 
endlich, vierzehn Tage, nachdem fie die 
Heimat verlajien, den Gejuchten in Elſaß— 
haufen auffand! 

Und wie fand fie ihn, den armen Flo— 
rentin! 


Ju der Schlacht war ihm von einem | 


Granatſtück das rechte Knie zerjcdhmettert 


worden. Die Ärzte hatten verjucht, ihm | 


das Bein zu retten; doch war dies nicht 
gelungen. 
kunft hatten fie zur Amputation jchreiten 
müſſen. 





Am Tage vor Kathreins An— 


Florentin jah fie eine Weile von der 
Seite an; dann jagte er: „Du bijt halt 
närrſch und wirft dich jchon anders be- 
finnen. Doch danf ich dir, dab du ge 
fommen bijt; ſolch ein befannts Geficht 
thut gut, wern man jo allein in jeinem 
Elend liegt. Wie haft nur erfahren, was 
mir pajjiert iſt?“ 

„Gar nit erfahren hab ich's; geträumt 
hat mir’s, drei Nächt nadjeinander. Das 
hab ich für ein Zeichen genommen, daß 
du mich nötig bättit. Und da bin ich dich 
ſuchen gangen; aber feinem Menjchen hab 
ich was davon gejagt.” 

Da it dem Florentin doch eigen zu 
Mute geworden, als er das hörte. Und 


‚ er hat fih dann Kathreins Pflege geru 


Berger: 
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gefallen Tafjen, Der liebe Gott habe fie ı 


geichicdt, meinte er, und dem dürfe man 
fich nicht entgegenjeßen. Und als er nun 
das gute Gejchöpf Tag für Tag bei ſich 
batte und ihre Liebe und Güte an feinem 
franfen und jchwachen Leibe erfuhr, da 
verging ihm der Troß, mit dem er ihr 
bislang weh gethan, und er wurde gar 
janftmütig und freundlich gegen jie. Daß 
jie etwas älter war wie er, merfte er 
ſchon nicht mehr, und ihren Reichtum ver— 
gaß er, da fie ſich dienend um ihn mühte. 
Bald wußte er's ganz genau, daß er ihr 
von Herzen geneigt jei; doch drüdte ihn 
viel zu jehr das Bewußtjein von jeinem 
früppelbaften Zujtande, als daß er gewagt 


hätte, Kathrein von der Veränderung jeis | 


ner Geſinnung zu unterrichten. 

Indeſſen war Kathrein zu jcharflichtig, 
als daß jie dieje Veränderung nicht ge= 
wahr geworden wäre. Anftatt nun aber, 
da jich doc die Zukunft nach ihren Wün— 
ichen zu geitalten jchien, offen und frei 
darüber zu reden, hielt jte jich blöde und 
ſchamhaft zurüd. Sie, die früher jo dreijt 
um den gejunden Florentin geworben, 
fonnte nun, da er, faſt hilflos, auf ihre 
Barmherzigkeit angewieſen war, fein ver- 
trauliches Wort mehr an ihn richten, vor 
lauter Befangenheit und Zaghaftigkeit. 
Und wenn er einmal morgens bei der 
eriten Begrüßung ihre Hand etwas länger 
al3 gewöhnlich in der jeinigen hielt, dann 
wurde dies erwachjene, verheiratet ge— 
wejene Weib verwirrt wie nie als jun— 
ges Mädchen. Nein: nichts Derartiges 
hatte jie empfunden, während jie mit dem 
alten Bauern, ihrem eriten Manne, ver- 
lobt war, der ſich doch noch einer jtatt- 
lichen Figur und großer Rüftigkeit rühmen 
fonnte und der überdem fait leidenjchaft- 
(ih an ihr hing. Und dann jpäter, als 
ihr, die bald zur Witwe geworden, der 
junge Nachbar in die Augen ſtach, war 
fie weit entfernt von allem bänglichen 
Schmadten und Sehnen gewejen. Auch 
al3 er fie verſchmähte, hatte fie nichts 
weiter gefühlt als einen tüchtigen Ärger, 
der ihr aber nicht gerade jonderlich tief 
ging. Und nun dies Herzflopfen, dieje 
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verzagte Scheu! Schon begriff fie nicht 
mebr, wie fie dazu gekommen war, dem 
fremden Manne ins Blaue hinein nadı- 
zulaufen. Solch ein Streih! — Jetzt 
hätte jie feinen Mut dazu gefunden, 
meinte jie. 

Dies neue Wejen der Kathrein gefiel 
nun zwar dem Florentin recht wohl, dod) 
wußte er ſich's nicht zu deuten, Wenn fie 
ihn abends allein gelafjen hatte, famen 
ihm Gedanken, die ihn ſchmerzhaft anfap- 
ten. Sie wandte ſich von ihm ab, jchien 
es ihm dann, und er malte fich aus, daß 
er wirflih als ein einfamer Mann, mit 
der Drehorgel auf dem Rüden, werde im 
Lande umberziehen müſſen, um im Winter 
irgendwo notdürftig unterzufriechen. Denn 
daß er in Kathreins Nähe nicht verweilen 
fönne, nachdem jie ihn aufgegeben, ver- 
ftand fih ihm von felbit. 

Einjt jagte er zu ihr: „Sch kann's nit 
mehr anjehen, Kathrein, daß du für mid) 
unnützen Menjchen dein jchöne Zeit ber- 
geben thuſt. Viel zu beffern ift nit mehr 
an mir; es wächſt jebt alles von jelbit 
zurecht. Und für dein Wirtjchaft taugt’s 
nit, daß dur jo lang nit hineinguckſt. Was 
du alleweil noch bei mir willit, weiß; ic) 
nit. Ich würd dir’s nit verdenfen, wenn 
du ein End machteſt und gingft an dein 
Geſchäft.“ 

„Ei ja,“ nickte die Kathrein. „Du 
haft jchon recht. Beſſer wär's, ich könnt 
daheim jein. Aber ſiehſt: gehen thu ich 
nit ohne dich; das hab ich mir gelobt, und 
jo wird's gemacht.” 

„Mich willit mitnehmen? — Nu jieh 
mal! Zu was denn?” 

„Frag nit jo dumm, Florentin!“ 

„Du meinst wohl, du willſt mich vor 
meiner Hütten abladen umd dann mit dein 
geiunde Füß davongehen? Schickſt mir 
auch wohl ein biffel zu eſſen hernadı, 
wenn dir der arme Kerl gerad einfallt, 
der jih mit nur ein'm Bein behelfen 
muß? — Damit wär mir mir gedient, 
jag ih dir. Magſt ed nur willen, 
Kathrein: wenn du mich mit zu deinem 
Mann nehmen willit, dann haſt mich hier 
zum letztenmal gejehen. Verzeih mir 
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mein Unverjchämtheit; aber idy fann nit 
anders. Es iſt ja nit wegen dem Unter— 
ichlupf ; das mußt nit glauben. Herrgott, 
wenn ich heut drei gejunde Bein hätt, ich 
thät nit anders reden. Und nun weißt, 
woran du biſt, und kannſt dir die Sad) 
überlegen.“ 


Da war nichts zu überlegen für die | 


fathrein. „Ei, du närrſcher Menjch,“ 
verjeßte jie fröhlich, „meinjt denn, ich hab 
mir's jemals anders gedacht? — Nit aus 
meinen Händen laß ich dich mehr! Mit 
zu mir fommft, und dann joll gleich das 
Aufg’bot geichehen, und eine Hochzeit richt 
ich aus, wie die Leut fie in Jahr und 
Tag nit g’jehn haben.” 

Sp ſchien num die Angelegenheit zwi— 
chen den beiden auf das bejte geordnet. 
Und es dauerte audy nicht lange mehr, 
bis Florentin, mit einem provijorijchen 
Stelzbein verjehen, aus dem Lazarett in 
die Heimat entlafjen wurde. Als er nun 
an Kathrein Seite auf einem leichten 
Wägelchen durch das Eljah fuhr, war 
ihm gar glüdjelig zu Mut, und er vergaß 
ihon zuweilen ganz, daß er doch immer 
nur ein armer Anvalide war. Dann 
aber, drüben im Badener Lande, da er in 
größeres Menjchengerwimmel geriet und 
jedermann fo hübſch und leicht ausjchrei- 
ten jah, legte fi ihm etwas wie ein 
dımkler Schatten aufs Gemüt. Er merfte 
es wohl: wenn die Kathrein ihn führte, 
dann jchauten alle Leute mitleidig her. 
Und es war nicht immer er, der bedauert 
wurde. Cinmal, in einem Wirtshauje, 
wo fie Rajt machten, hörte er eine Unter: 
haltung, die ihn arg aufitörte. „Brav 
genug iſt's von ihr, daß fie ihn heiraten 
will,” jagte einer unter feinem Feniter. 
„Aber von ihm iſt's micht recht, daß er 
fich’3 gefallen läßt. Schon um ihretwillen 
nicht ; jo ein waderes Weib wie die ver- 
dient einen ganzen Kerl zum Dann. Und 
das müßt er jich eigentlich jagen, wenn 
er ſich jo neben ihr hinſchleppt.“ 

Er war gar nachdenklich während des 
Neites der Meile, der arme Florentin. 
Am liebſten hätte er ſich ſchließlich doc) 
vor jeiner Hütte abladen lafjen und wäre 
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in der nächſten Nacht ganz ftille Davon: 
gehumpelt, jo weit hinweg wie möglich. 
Das aber ging nit an; denn Die Ka— 
threin hatte ihren Leuten gemeldet, wann 
fie anfommen würden, und nun war das 
ganze Dorf auf den Beinen, um das 
Paar zu jehen, das fi) auf jolche wun- 
derbare Weije zujammengefimden. Da 
ließ jich denn Florentin nichts merken und 
machte qute Miene zu allem, was ibm 
widerfuhr. Bis zum jpäten Abend kamen 
die Bekannten gelaufen, namentlich um das 
hölzerne Stelzbein zu begaffen, das jekt 
dem ?lorentin zuweilen wie eine Aus 
zeichnung vorfam, auf das er ſich etwas 
einbilden konnte. Doch hielt dieje Illuſion 
nicht lange vor; am nächiten Morgen, 
als er allein zu feinem eigenen Felde zu 
gehen verjuchte, blieb er Häglich fteden 
und wußte num wieder ganz genau, wie 
er daran war. 

Verdriehlih kam er heim und jeste 
fih ftill in einen Winkel. Kathrein kam 
an ihn heran: „Was haft nur? Willſt 
ein Pfeif rauhen? Wart, ich hol dir die 
dein; wo haft jie nur gleich g'laſſen? 
Dder willjt was eſſen? Es iſt gerad frı- 
jches Brot aus dem Ofen fommen.“ 

Florentin jchüttelte den Kopf. „Soviel 
hab ich jchon gejehen,” jagte er, „was wir 
beid uns da ausg'dacht haben, damit it's 
nir. Bu all deine Plackerei'n jollit du 
dir nit noch einen Manı aufladen, hinter 
dem du den ganzen Tag berlaufft mie 
ein Magd. Ich könnt's mit anjeben, fag 
ih dir. So hab ih mir’s ja nit gedadıt 
da drüben im Eljah, dab ich Wartung 
nötig hätt wie ein Fein’s Kind. Wirt 
du doch zu Haus geblieben dazumal' 
Darm hätt ich mich mit in dich vergudt, 
und es wär mir mit jo jchiver worden, 
mich ohne dich durchzuſchlagen, wie's 
jeßt iſt.“ 

„Was du da jchwägejt!” rief Kathrein 


| erichroden. 


„&s iſt mir von Herzen leid, dab ıd 
dir weh thu,“ fuhr Florentin fort. „Doch 
denf ich, ein furzer Verdruß it beſſer 
wie ein lang's Elend. Daß du did dem 


‚ Lebenlang mit mir quäljt, dazu biſt mir 
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' haft. 
Und ih will's 


zu lieb. Es wär ſchlecht von mir, wenn 
ich's mir gefallen ließ. 
nit.” 

„Zrauft mir etwa nit? Meinft viel- 
leicht, du würdet mir überdrüffig werden 


mit der Zeit? — Ei, jhäm did doch, 


Florentin!“ 

Er verſetzte: „Du verſtehſt mich nit, 
Kathrein. Gerad, weil ich das allerbeſt 
von dir denk, darf ich's nit leiden, daß 
dein gut's Herz ſeinen Willen kriegt. 
Früher ſchon hab ich dir mal g'ſagt, wo 
ich der Bauer wär, da wollt ich auch der 
Herr ſein. Und das iſt die richt'ge Ord— 
nung in der Welt, daß der Mann die 
Leitung hat; wo's nit ſo ſein kann in 
ein'm Haus, da iſt das ein verdreht's 
Verhältnis, und kein Menſch befind't ſich 
wohl dabei. Und das ſiehſt doch ein: 


von der Stub'n aus laßt ſich fein Negis 


ment führen. Da aber wär mein Plaß. 
Oder meinit, ich fönnt hernach die Kinder 
hüten? Das wär auch wieder mein Sad) 
nit. Kurz, wie man's auch dreht und 





wend’t, es wird fein Schub daraus. Da | 


ift das beit, ich geh meinen Weg und du 
gehit den deinen.” 


Vergebens wandte Kathrein alle ihre 


Beredjamkeit auf, den widerjpenitig ge— 
wordenen Florentin zur Vernunft zurüd: 
zubringen. Er blieb dabei, daß er ihr 
jeine Dankbarkeit und Liebe gerade da— 
durch am beiten bewieje, indem er ſie 
nicht heirate. Und je öfter er ihr Dies 





verjicherte, deito feiter glaubte er's ſelbſt. 


Endlich jagte er, es jei num genug ge 
redet, er wolle in jeine Wohnung zurüd: 


fehren; der Kilian möge ihm behilflich 
jein, über die weichen Wegitellen hinweg« | 


zukommen. 


Da erwiderte Kathrein kein Wort mehr; 


mit zuſammengekniffenen Lippen ging ſie 
hinaus und rief den Knecht herbei. Bis 
zum Hofthore geleitete ſie, noch immer 
ſtumm, den eigenſinnigen Liebhaber. Dort 
aber, als er ihr die Hand bot, fiel ſie 
ihm um den Hals und küßte ihn heftig. 
„Nun geh!“ rief ſie dann wild. „Du 
wirſt bald genug merken, was du mit 
deinen lumpigen Bedenklichkeiten angericht't 
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Bild dir nur ja nir drauf ein, 
daß du mir was zu gute gethan haft! 
Wenn ich nun einmal: mein Freud dran 
haben wollt, dich dein Unglück vergeſſen 
zu machen, warum konnt'ſt du mir das 
nit gönnen? Als ob nit eine Lieb der 
anderen wert wär! — Geh nur bin mit 
deinem engen, Fleinen Herzen und fieh zu, 
ob's froh jein wird über fein Wert! — 
Ich glaub's mit.“ 

Es war dem Florentin gar nicht wohl 
zu Mut, als er am Arme des Knechtes 
davonhumpelte. Aber was er einmal 
geſagt hatte, dabei mußte es ſein Bewen— 
den haben. Das wäre noch ſchöner ge— 
weſen, wenn er vor Kathreins ſchneiden— 
den Worten ſeinen Sinn geändert hätte! 
Nein: und wenn ſie auch tauſendmal recht 
hatte wider ihn — jetzt war's zu ſpät. 
Ein Mann, der nachgiebt, büßt von ſei— 
nem Anſehen ein, vor anderen und vor 
ſich ſelber. Nun hieß es, ſich feſt zuſam— 
mennehmen und immer geradeaus vor— 
wärts gehen, ohne einen Rückblick auf das, 
was hätte ſein können! 

Aber ehe Florentin ſich ganz am Ende 
des Zaunes befand, der den Hof der 
Kathrein von der Straße abſperrte, ſchaute 
er doch noch einmal hinein. Und da ſah 
er gerade, daß ſeine liebe Kathrein in den 
Ziehbrunnen hinabſprang, der mitten auf 
dem Hofe gegraben war. 

‚slorentin that einen derben Ausruf, 
machte jich von dem verwunderten Knechte 
los und lief mit einer erjtaunlichen Ge— 
ihwindigfeit zurüd. Drunten im Bruns: 
nen war es till und dunkel. „Lebſt noch, 
Kathrein?“ rief er hinab. Es fam feine 
Antwort. Schon griff Florentin nad) dem 
Eimer, um darin in die Tiefe zu fahren, 
als er Kathreins Geſicht über dem Waſſer 
ichimmern ſah. Da wußte er, daß fie mit 
dem Leben davongelommen war und dal; 
es mit dem Ertrinfen feine Gefahr hatte, 

„Mac fein Dummheiten, Kathrein!“ 


ermahnte er jie. „Ich laß jeht den Eimer 


hinunter. Paß hübſch auf, daß er dir 
nit an den Kopf jchlägt. Und dann jteigjt 
binein und hältft dich an der Kette feit — 
hörjt ?“ 
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„Ich will nit,“ kam es von unten. 
Kilian trat heran. 
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‘unten nit mehr g'fallt, dann kannſt's nur 


„Was willjt hier?” herrſchte ihn Flo— 


rentin an. „Du braucht mir wit zu bel: 
fen, id) werd jchon allein fertig. 
zufchauen brauchſt auch nit. Geh mur 
deiner Weg; fürs erit brauch ich dich mit 
mehr.” 

Der Knecht gloßte ihn an und machte 
feine Miene zu gehen. 

„Ach jo — du möcht'ſt willen, was 
bier pafliert iſt?“ ſagte Florentin grim— 
mig. „Es hat ſich ein Huhn in den 


Brunnen verflogen; haſt's nit gadern | 


Und | 





hören? Wenn’s nit glaubt, kannſt's blei- 
ben laſſen. Das jag ich dir aber: wenn | 


dur was anders jagft, dann jchlag ich dir 
alle Knochen im Leib entzwei. Du fenmit 
mich wohl noch nit? — Saderment, willſt 
jebt machen, daß du aufs Feld kommſt! 
Ich merk jchon, du Haft lange feinen 
Herrn mehr über dir g’jpürt !“ 

Er ergriff eine Latte, die am Boden 


lag, und ging auf den Knecht Tos, der ſich 
noch immer nicht jo recht zum Gehorjam | 


entichließen fonnte. Jetzt indeſſen, da 
derjelbe den Krüppel zornig und mit un— 
erwarteter Gejchwindigfeit heranfommen 
ſah, ſchien es ihm doch ratiam, Ferien: 
geld zu geben. ‘Freilich hätte er darauf 
ſchwören mögen, daß jeine Frau, die Ka— 
threin, unten im Brunnen jaß; aber was 


ging's ihm fchlielich an, was die beiden, | 
jte und der FFlorentin, für Boffen mitein= | 


ander trieben ? 
Als der Knecht den Hof geräumt hatte, 


ihmunzelte Florentin zufrieden, während 


er langjam zum Brunnen zurüdging. „Das 
Holzbein it doch jo übel nit,” lachte er 
vor ji bin. 


jo 'nem ſteifen Bod wie der Kilian! — 
Uber warm macht's, alle Wetter '” 

Er beugte ſich über den fteinernen Rand 
des Brunnens. 

„Frierſt wohl, Kathrein?“ fragte er 
qutmütig. 

„Gar nit,” fam es zurüd, mit beben- 
der Stimme. 

„Das freut mih. Ma, wann's dir da 


„Noch ein biffel Übung, 
und ich nehm’s im Laufen jchon auf mit | 


jagen; ich hab alleweil fein Eil.“ 
Er ſetzte fih auf die Einfafjung, ver- 
ſchränkte die Arme und blinzelte ver: 
jchmigt hinunter. 
Unten blieb es ſtill. Der Hofbund fam 
heran, rieb jeinen Kopf an Florentins 
Stelzbein, wurde dann unruhig, legte die 
Vordertagen auf den Brunnenrand umd 
ichnüffelte. 
„Bilt ein Fluges Tier, Sultan,” jagte 
Florentin. „Nit wahr, du ſagſt's mit 
weiter, wo deine Herrin jih im Sommer 
baden thut?“ 
Der Hund jtieß ein Furzes Geheul 
aus, 
„Bart nur, Sultan, fie iſt die längſte 
Zeit im Waffer g’wejen. Sie und id, 
wir beid haben noch ein Geſchäft mitein- 
ander heut morgen; das wird fie nit ver: 
ſäumen wollen. Weißt, Sultan, unten 
im Dorf am Standesamt. Und das hat 
Eil, ſonſt könnt ich's wieder leid werden. 
Wenn fie nur jeht herauffommen wollt, 
bejjer fünnt ſie's gar nit treffen. Schau 
dich mal um, Sultan: da iſt fein Menic, 
der's gewahr wird, was für ein goldnen 

Schatz ich mir aus dem alten Brunnen 
da beraushol. Gelt, Sultan ?“ 
' Der Hund bellte. 

„Den Eimer, Florentin!“ rief Kathrein. 

„Halt gehört, Sultan? — et aber 
halt's Maul und kuſch dich! — Das ti 
' fein leichte Arbeit für einen Menicen, 
| das Glück ſich wiederzuſchaffen, das er 
| von Sich g'ſtoßen hat — verftebit du, 
| 


Sultan ?” 

Es war fürwahr feine leichte Arbeit 
für Florentin, die Kathrein, die ein ganz 
fomplettes Frauenzimmer war, ans Tages- 
licht emporzuwinden. Dazu hatte er die 
ganze Zeit, während er drehte, die ge 
heime Anaft, daß die alte Kette in einem 
von Rost angefrejjenen Gliede ausreiken 
‚ möchte. Uber wenn jie auch knirſchte und 
fnarrte, jo hielt jie doch, umd nachdem 
das Rad jeine gehörige Zahl Umdrebun- 
gen gemacht hatte, jchwebte Kathrein fiber 
über dem Brunnen. Florentin griff den 
Eimer und zog ihm zu fich über den 
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Rand; dann, die Kette nachlafjend, brachte 
er ihn vorfichtig auf den Boden nieder. 
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' hier auf dem Hof — Florentin! 
weiß überhaupt gar nit, was du dir er- 
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Ich 


Der Hund ſprang an der Herrin hinauf laubſt! Iſt denn nit alles ab zwiſchen 


und umkreiſte dann bellend den Brunnen. 

„Nu ſieh mal das Vieh an,“ ſagte 
Florentin. „Als ob ſich's ordentlich freut, 
daß in meinem Kopf die Vernunft zum 
Durchbruch kommen iſt! — Du haſt aber 
ein ſchön's Gewicht, Kathrein, das muß 
ich ſagen. Es wär mir doch lieb, wenn 


ung?” 

„I Gott bewahr; jett fangt's erſt recht 
an,“ verjegte er fröhlich. „Meinſt denn, 
daß ich dich g'fiſcht hätt, um dich wieder frei- 
zulaffen? — Ich jag dir, da am Brunnen 
hab ich einen ganz anderen Mut gekriegt; 
e3 iſt mir gewejen, als ob in mein Holz- 


du dich Künftig mit öfter da unten im | bein mit einemmal Leben hineing’fahren 
Waſſer vergnügen thätjt.“ | wär! — Ach dur mein Herrgott, wie dich's 
Die Kathrein war aus dem Eimer ge- | jhüttelt! Du arm’s Weib, ift dir fo falt 


treten und jchüttelte ſich. Den Florentin 
von der Seite anjehend, jchalt fie jebt: 
„Ein ganz abjcheulicher Menjch bift du!“ 
und ging mit rajchen Schritten dem 
Haufe zu. 

Nicht lange dauerte e8 und fie hörte 
Florentins Stelzbein dicht hinter fich klap— 
pern. Über die Schulter zurüdblidend, 
fragte fie: „Was willft noch?“ Aber jie 
beichleunigte ihren Schritt nicht. 

Da umfaßten Florentins Arme fie von 
hinten. 

„Sieh, fieh! Biſt ja wunderbar gut zu 
Fuß auf einmal! — Du, laß! du machſt 
dich naß — was fallt dir ein — iſt das 
ein Einfall, mich jegt zu küſſen — und 


worden? Lauf hinein und Heid dich um; 
id) laß derweil anſpannen.“ 

Bon der Thür rief Kathrein zurüd: 
„Und wenn ich nit fomm ?” 

„Saterment! dann hol ich dich!“ 

Aber die Kathrein fam von jelbit, und 
das Aufgebot wurde bejorgt. 

Hernach hat ſich Florentin in München 
ein künſtliches Bein anfertigen laffen, und 
damit iſt er fich gar nicht mehr invalide 
vorgefommen. Und auf Kathreins Hofe 
ift er nicht allein der Bauer geworden, 
jondern auch der Herr. In den Brunnen 
aber hat er einen Pumpſchacht legen 
lafjen. „Man kann nit wilfen, was alles 
in der Eh paſſiert,“ hat er gejagt. 











Blühen und Welfen. 


Don 


Auguſt Vogel. 






f: us dem altbekannten fünfaktigen wollte die Blumen nach ihrem Dufte ein— 
Drama: Keimen, Wachſen, | teilen und allerdings mit einigem Rechte 
| ı Blühen, Frucht: und Samen- | unter der Borausjeßung, daß es feine voll: 

tragen, Welfen, in welchem kommen duftloje Blume giebt und daher 
fid) uns das Leben der Pflanze — ob in im Dunklen jede Blume, ja jede VBarietät 
fürzeren oder längeren Zeiträumen — der Blume am Dufte erkennbar, ebenjo 
darftellt, möchte in folgendem nur von | wie man jeden Menjchen im Dunklen am 
zwei Lebensabjchnitten einiges berichtet | Ton der Stimme erkennt. Der lebhafte 
werden: vom Blühen, dem hoffnungs- Farbſtoff einiger Wurzeln, wie Beta vul- 


reichiten Aft der Pflanze: ' garis, Alcannha tinctoria, beweift zur 
Weiß dod der Gärtner, wenn die Pflanze blüht, | Genüge, dat aud andere Pflanzenteile 
Daß Frucht und Samen jpätere Jahre zieren — | als die Blüte in der Farbenfabrifation 


und vom Welfen, dem legten Akte, in | erfreuliche Thätigfeit entwideln. Aber 
welchem die Pflanze vom Lebensverbande | immerhin dürfen wir die Blüten als 
Abjichied nimmt. Hauptträger der vegetabilen Farbitoffe 

Nach zwei Richtungen hin hat die Blüte und Riechſtoffe betrachten. Ein Blid in 
Beziehung zu den Sinnesorganen des Men: die bunte Blumenwelt zeigt uns die außer— 
chen, nämlich durch Bildung der Farb- | ordentliche Mannigfaltigkeit der Pilanzen- 
stoffe und Bildung der Riechitoffe, und | farbitoffe. Die Farbenjtala des Mineral: 
in diefer doppelten Arbeit ijt die Pflanze reiches erjcheint geringfügig im Vergleiche 
auch für die Technif bedeutungsvoll ges mit der Farbenpracht und Farbenmenge, 
worden. Es wird natürlich hiermit nicht | wie fie uns verſchwenderiſch die vegetabile 
behauptet, daß ausichließlih die Blüten | Natur darbietet. Die chemiſchen Vor— 
Farbe und Gerucd erzeugen, wiffen wir gänge in der lebenden Pflanze, wodurch 
do, daß neben der Blüte auch andere | fie diefe Mannigfaltigfeit des Farben— 
Teile der Pflanze Farbe und Geruch zu | reichtums erzeugt, find uns bis jet wenig 
bilden im jtande jind, wie z.B. Wurzeln, |; befannt. Deshalb iſt auch der künſtliche 
Blätter u. a. Es wird erzählt, daß | Einfluß auf den Farbenton der Blüten 
jede Pilanze einen jpecifiihen Gerudy | und Blumen vorläufig noch ein jehr ge— 
bejite, jo dah bevorzugte Botanifer die | ringer. Der Gerbitoff jpielt, wie man 
einzelnen Species von Gräjern — für | annehmen darf, in der Erzeugung der 
gewöhnliche Menſchenkinder eigentlich ge- Wflanzenfarben eine bedeutende Rolle; er 
ruchlos — am Geruche zu erfennen im | fehlt fait in feiner Pflanze und nimmt 
ſtande jein jollen. Schon der alte Theophra- durch die verichiedeniten Agentien — 
tus Paraceljus Bombaftus von Hohenheim , Alfalien, Erd: und Metalljalze u. a., 
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wie folhe im Boden vorfommen — die 
mannigfaltigiten Farbentöne an, vom tief: 
ſten Schwarz bis zu Hellvofa. Eine Dün— 
gung mit Eifen bringt daher in Blumen, 
welche reich an Gerbitoff find, eine dunkle 
Färbung hervor, indem, wie man weiß, 
der Gerbitoff der Galläpfel mit Eijen- 
vitriol ſchwarze Tinte giebt. Man hat 
hiervon in der Hortenfien- und Georginen- 


zucht Gebrauch gemacht. Hortenfien, die, | 


in gewöhnlicher Erde gewachjen, hellrot 
blühten, zeigten himmelblaue Blüten, wenn 
man die jungen Pflanzen in einen ſtark 
mit Eifenoder gedüngten Boden ſetzte. 
In ähnlicher Weije gelang es in England, 


ginen zu ziehen. 


Blühen und Welten. 








iſt e8 befannt, dak ein Wechfel des Stand- | 


ortes, das heißt eine Veränderung von 
Licht, Temperatur und Boden (Umpflan— 
zen) mitunter Anlaß zu neuen Farben 
an den Blüten geben kann. Hiernad) 
Scheint es wahricheinlich, daß geftörte Er— 
nährung der Pflanze unter Umſtänden 
Änderung der Blumenfarben nad fid 
ziehe. Und warum jollte die bis jebt 


allerdings noch vereinzelte Thatſache — | 


Einfluß der Düngung mit Eijenoder auf 
Blütenfarbe — in der Folge nicht Aulaß 
zu weiterer Verwertung in der Kunſt— 
gärtnerei geben? Wird doc neueſter 
Beit jogar ein auffallendes Beijpiel von 
Farbeneinfluß durch Ernährung im Tier: 
reihe erzählt. Es ift nämlich gelungen, 
ftatt der gelben und grünlichen Kanarien— 
vögel hochrot gefiederte zu ziehen. Ein 
Bogelzüchter ift auf den Gedanken ge: 
fommen, einen jungen Kanarienvogel mit 
feingepulvertem, in eingewweichtes Weiß— 
brot gemengten Eayennepfeffer zu füttern. 
Ohne dem Tiere zu jchaden, geht der 
rote Farbitoff des Gewürzes in deffen 
Blut über und färbt das Gefieder rot. 
Vielleicht wäre es nicht undenfbar, durch 
andere ähnlich wirkende Stoffe das Ge- 


fieder der Vögel verjchieden zu färben. | 


Ob man am Ende gar aud) nach Belie- 
ben Schimmel oder Rappen, überhaupt 
Pferde von beliebiger Farbe erziehen könnte, 
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als Gasliht und Dampfmaſchinen. 
dunfelgrüne, jogar dunkelſchwarze Geor— | 
Jedem Blumenzüchter 
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merfenswert ift, daß im Alten Tejtamente 
wiederholt purpurne Pferde erwähnt wer: 
den. „Siehe ein Mann jaß auf einem pur= 
purnen Pferde und hinter ihm braune umd 
weiße Pferde” (Sacharia 1,8). „Am erjten 
Wagen waren Purpurroffe” (id. 6, 2). 
Die Welt ift nım einmal im unaufbalts 
ſamen Fortjchritt begriffen ; wie wir unjere 
Vorfahren bedauern, daß fie auf den Ge— 
brauh von Talgkerzen und Poſtwagen 
ſich beſchränken mußten, jo werden unfere 
Nachkommen demnächſt hoffentlich im Voll— 
genuß der elektriſchen Kräfte dereinſt uns 
beklagen, weil wir nichts weiter hatten 
So 
ſteht es vielleicht den Zukunftstier- und 
Pflanzenzüchtern in Ausſicht, uns zu be— 
mitleiden, da wir in unſerer Ungejchid- 
lichkeit es noch nicht verftanden, Tier und 


' Pflanze in jedem beliebigen Farbenſchmuck 





erjcheinen zu laſſen. VBorläufig erzeugen 
unjere Gärtner neue Farben und Farben- 
veränderungen mit Vorliebe noch auf 
dem alten Wege der Kreuzung (Bajtar- 
dierung) verjchiedener Spielarten derjel- 
ben Gattung, indem fie den Anhalt des 
Pollens der einen Blume auf den Griffel 
der anderen übertragen. In vielen Fäl— 
fen unterziehen ſich auch jchon längſt in 
zuvorfommender Weije gefälligit emſige 
Bienen und anderes unberufenes Inſek— 
tenvolf diejer gartenkünftleriichen Hilfs— 
arbeit. Bekanntlich iſt es der Gärtner: 
funft gelungen, der Königin der Blumen, 
der Roſe, mannigfache Farben zu verlei- 
ben. Den Liebhabern der Theeroje mag 
nicht verjchwiegen bleiben, daß geſchickte 
Gärtner dieſe jo Hoch geſchätzte Blume 


aus ganz gewöhnlicher weißer Roſe auf: 





zujchminfen verjtehen. Zu einem Liter 
warmen Waſſers werden 8 bis 10 gr 
Pikrinſäure oder auch Alaun und Anilin- 
orange gegeben; jobald das Waſſer er- 
faltet ift, taucht man die weißen Rojen 
hinein, und nach einer Stunde jind fie in 
ſchöne gelbe Theerojen verwandelt. Mit 
etwas odviolett färbt man jede Roſe 
in jenes Blauviolett, welches ſeit längerer 


Zeit jo beliebt ift. Mit etwas Saffranin 
muß zunächſt unentjchieden bleiben. Be- | und Eurcuma erzielt man helljcharlad). 
2 
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Um Rojarojen in dunfelrote zu verwan— 
dein, wenden die Blumenhändler etwas 
Alaun und Saffranin an. Wllerdings 
unterjcheidet ſich dieſe künſtliche Art der 
Rofenbehandlung wejentlid von der Be- 
einfluffung der Pflanzenarbeit durch Dün- 
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auffallenderweie noch lange Zeit über 
deffen Natur ganz irrige Anfichten. So 
rechnete man ihn 3. B. noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts zu den Mine: 
ralien. Als joldhes wird er bezeichnet 


in dem fFreiheitäbriefe, welchen 1705 die 


gung, wie folche ſich in der Hortenſien- 
| und der Grafſchaft Rienitein erhielten. 


und Georginenzucht geltend madıt. Bier 
wird die Pflanze vom Boden aus veran- 
laßt, in ihrer Farbenbereitung vermittels 
Wurzelthätigfeit in geänderter Weije zu 
verfahren, während die Farbennuancie- 
rung der Roſe nur auf äußerlicher Be— 
handlung der DOberflähe des weißen 
Nojenblattes beruht. 

Dody alle vegetabilen Färbungen jind 
Produfte chemiſcher Vorgänge in der 
Pflanze, und wir fünnen einer jo über- 
rajchenden Menge chemijcher Borgänge 
unjere Bervunderung nicht verjagen. Und 
gerade deshalb, weil die Farbenbereitung 
in der lebenden Pflanze hemijcher Natur 
it, fonnte es auch, wie bekannt, gelingen, 
vegetabile Pilanzenfarben künſtlich dar: 
zuftellen. Hierher gehört die neuerer 
Zeit geglüdte Herjtellung fünftlichen In— 
digos. Der ausgezeichnete blaue Farb» 


ftoff, welcher unter dem Namen Jndigo | 


im Handel vorkommt, gehört nicht einer | 


einzelnen Art, auch nicht einer bejonderen 
Gattung, jelbit nicht einer bejonderen 
Pilanzenfamilie ausjchließlih an; er ge 
hört vielmehr unter die Erzeugnifie, welche 
die Xebensthätigfeit der Pflanzen unter 
jehr verjchiedenen Umständen hervorbringt. 
Der Indigofarbitoff iſt in jehr zahlreichen 
Pilanzenfamilien machgewiejen worden, 
wie im Färbeoleander (Nerium tincto- 
rium), im Farbenknöterich (Polygonum 
tinetorium), in der Waidpflanze (Isatis 
tinetoria) und anderen. Es unterliegt kei— 
nem Zweifel, dab der Indigo jchon in 
den frühejten Zeiten befannt war, jedod) 
urſprünglich noch nicht zum Färben, ſon— 
dern nur als Malerfarbe diente. Die 
Einführung des Indigo in die Färberei 
fcheint erjt mit Anfang des fiebzehnten 





Sahrhunderts allgemein geworden zu jein. | 
Obgleih man fich vielfach mit dieſem 


Farbſtoffe beichäftigte, jo herrichten doch 


Bergwerfe des Füritentums Galberitadt 


Seit Yahren bildet die fünftlihe Dar: 
jtellung des Indigo das Ziel der Beitre: 
bungen hervorragender Chemiler. Wenn 
diejes Ziel auch neuefter Zeit von mehre— 
ren annähernd erreicht worden ift, jo darf 
do erit die künſtliche Daritellung des 
Indigo durdy Profefjor Dr. v. Baeyer in 
München, der jeit einem Jahrzehnt an 
der Löſung diefer Frage arbeitete, techni— 
ſchen Erfolg beanſpruchen. Die Heritel- 
lung von künftlihem Indigo erfolgt nadı 
den dv. Baeyerjhen Patenten aus der 
Zimmetjäure. Unter geeigneter Behand: 
lung auf verjchiedenen Wegen giebt die 
Zimmetjäure ein Produkt, weldyes durd 
Eijenvitriol, Schwefeljäure, Traubenzuder 
u. ſ. w. ein mit natürlihen Indigo gan; 
übereinjtimmendes Jndigoblau liefert. Das 
künjtliche Indigoblau läßt ſich mit Leichtig— 
feit unmittelbar auf der Faſer erzeugen. 
Auch auf ein derartiges Verfahren bat 
v. Baeyer ein Patent genommen. Es jtebt 
zu erwarten, daß jeßt, nachdem die fabrif: 
mäßige Daritellung und technijche Ver— 
wendung des Indigos durch die v. Baeyer: 
ſchen Patente angebahnt ift, diejes wichtige 
vegetabile Farbmaterial durch verbefjerte 
Habrifationsarten jehr bald und in jolcher 
Beichaffenheit in den Handel gelangen 
werde, daß es den bisher verwendeten 
natürlichen Indigo, deſſen Wert bekannt— 
lich, je nach ſeinem Gehalte an Farbitoff, 
häufig bald größer bald geringer iſt, voll— 

jtändig zu verdrängen im jtande ſein 
werde. Dem Anbau der Jndigopflanze ſteht 

demnad durch die Erfindung v. Baeyers 

eine ähnlich gefahrvolle Konkurrenz; be 

vor, wie joldye jeiner Zeit der Anbau der 

Krappwurzel durch Heritellung des fümit- 

lichen Krapprots erfahren hat. Wiſſen 

wir ja doch, durch die fünftliche Daritel- 

fung des Krappfarbitoffes jind 400000 


Vogel: 
Morgen fruchtbaren Landes, welche früher 


Blühen und Welten. 


zum Srappbau dienten, für den land» 


wirtichaftlichen Getreidebau verwendbar. | 


Bei dem bekannten außerordentlich gro- 
Ben Verbrauche des Indigos ift die Ent: 
deckung des fünftlihen Farbſtoffes nament- 
lid für die Verhältniſſe Britifch- Indiens, 
deifen Haupterzeugnis der Indigo ift, von 
weittragenditer Bedeutung. Die jährliche 
Produktion Britiſch-Indiens an Indigo 
beträgt ungefähr fünf Millionen Kilo— 
gramm und repräjentiert einen Durch— 
ſchnittswert von ſiebzig Millionen Mark. 


im Deutjchen Reiche verbraudt. 

Nicht nur chemische Vorgänge find es, 
welche den vegetabilen Farbenton bedin- 
gen, auch phyfifaliiche Verhältniſſe kön— 
nen Ünderung der Farbe veranlafien. Es 
it befannte Thatjache, welchen Einfluß 
die feine Verteilung eines Farbftoffes auf 
defien Natur ausübt. Ein derbes Stüd 
Binnober hat nicht die hellrote Färbung, 
welche wir an dem feingepulverten Zins 
nober fennen, es ift dunkelbraun und zeigt 
erft beim Rigen mit einem harten Körper 
rote Streifen. Ye länger das Reiben des 
Binnobers fortgejegt wird, je weiter aljo 
die Verteilung fortichreitet, um jo glänzen- 
der zeigt ſich der Farbenton. Queckſilber— 
oryd, im kryſtalliſierten Zuſtande hoch— 
rot, wird durch Reiben hellpomeranzen— 


gelb. Tief dunkelblaue Smalte kann durch 


Pulvern und Schlämmen in ein farbloſes 
Pulver umgewandelt werden. Goldpul— 
ver in der feinſten Verteilung zeigt nicht 
die bekannte gelbe Farbe des Goldes, 
fondern eine blaugrüne, jo daß es auf 
den eriten Blid faum als metallijches 
Gold erkannt werden möchte. Dieies 
blaugrüne Goldpulver zu einem Korn zus 
jammengejchmolzen, zeigt twieder die ur- 
ſprüngliche Farbe des Goldes. Bringen 
wir ein dünnes Goldblättchen zwiſchen 
zwei durchſichtige Glasſcheiben und halten 
es gegen die Sonne, ſo läßt es das Licht 
mit blaugrüner Farbe durchfallen; die 
farbige Durchfichtigfeit des Goldes be- 
ginnt aber erit, wenn das Goldblättchen 
ein zweitaujendjtel Linien did ift. Offen— 
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bar hängt bier die Farbenerſcheinung von 
der feinen Verteilung der Materie ab. 
Hiermit hängt auch zuſammen die Far: 
benverjchiedenheit feiter Körper, wenn fie 
in Gas» oder Quftgeftalt übergehen. Im 
gasförmigen, alſo in einem jehr verteil- 
ten Zuftande ift das ſchwarze Jod violett, 
ber gelbe Schwefel rot, der blaue Indigo 
purpurrot. Alle diefe Beijpiele, welchen 
unſchwer noch weitere beigefügt werden 
fönnten, beweiſen den innigen Zuſammen— 
hang zwifchen Farbe und Form. Etwas 


Äühnliches in Beziehung auf Form und 
Ein großer Teil diejes Produftes wird | 


Verteilung findet möglicherweile in der 
vegetabilen Natur ftatt und übt aud hier 
Einfluß auf die Mannigfaltigfeit der Far— 
bennuancen. 

Wie die Biene aus dem Staube der 
Blüten Wahs und Honig zu fertigen 
weiß, jo erzeugt die Blume aus Wafjer 
und Luft ätherifhe Öle, und dieje find es, 
deren fchnellerer oder langjamerer Ver— 
flüchtigung die Quelle alles vegetabilen 
Duftes entipringt — des Duftes, der, in 
der Atmojphäre ſchwebend, über die ganze 
Natur ausgegofien ift. Der liebliche Duft 
in Gärten, auf Wiejen, in Wäldern wird 
dadurd hervorgebracht, daß jeder riechende 
Pflanzenteil unaufhörlich etwas ätherifches 
ÖL aushaucht, das ſich der Luft beimifcht 
und erregend auf unjere Geruchsnerven 
wirft. Und diejes Ausjtrömen des Duf- 
tes in die Atmofphäre iſt eine nicht un— 
wichtige Rolle der Pflanzengebilde auf 
Erden; wenn bekanntlich ſtark riechende 
Blumen in geichloffenen Räumen nad): 
teilig auf die Gefundheit wirken, jo jcheint 
andererjeits der Blumenduft in beftimm: 
ter Verdünnung, wie er fich uns in freier 
Natur darbietet, umentbehrlih und von 
wohlthätigem Einfluß auf das Befinden 
des Menjchen zu jein. Wo die vegetabi- 
lichen Ausitrömungen gänzlich fehlen, jo 
3. B. in heißen Sandwiiten, auf dem 
Meere, in vegetationslofen Räumen u. ſ. w., 
dort wird auf die Länge eine franfhafte 
Stimmung nicht ausbleiben. Die Bildung 
der ätherifchen Öle zeigt ung auf das deut- 
(ichfte die Mannigfaltigkeit hemijcher Bege- 
tationskraft. In manchen Gewächſen jind 
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ätherifche Öle im ganzen Körper verteilt, 
wie in unjeren Nadelhölzern, die von der 
Wurzel bis zur Frucht ein ätherifches Ol 
(Zerpentinöl) enthalten. Häufig fommen 
nur in beitimmten Zeilen der Pflanze 
ätherifhe Ole vor. Oft fpeichert fich 
ätherijches Ol mır in den Samen auf, 
wie in unferen Gewürzen, im Anis, Fen— 
chel, Kümmel, Koriander, während es in 
anderen Pflanzen am reichlichiten in den 
Blättern zur Ausbildung gelangt, wie im 
Rosmarin, Salvei, Lavendel, Thymian, 
Majoran, Pieffermünze, Meliffe, Mojchus- 
fraut, in den Blättern der Eucaliptusarten. 
Mitunter dienen die Wurzeln als Behälter 
der ätherischen Öle, wie bei Kalmus, 
Beilhenwurzel (dem friechenden Wurzel— 
ftod der Schwertlilie, Iris florentina). 
Bei den meiſten Gewächſen aber befinden 
fich die ätherischen Öle ausſchließlich in 
den Blüten, wie in den Roſen, Rejeden, 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte. 


' ganz verjchiedene Produfte zu erzeugen. 


Die Blüte verjhmäht das ihr von der 
Werkitätte des Blattes dargebotene DI, 
und die Frucht, nicht zufrieden mit dem 
Fleiße ihrer beiden jo nahe verwandten 
Vorgänger, gründet eine neue Fabrik nah 
eigenem Plane. 

Auf die qualitative und quantitative 
Bereitung der ätherifhen Öle in der ge- 
heimen raftloien Werfitätte der Pflanze 
haben natürlich” Standort, Kultur, Alter, 


‚ Klima und Jahreszeiten unverfennbaren 





Veilchen, Gartennelfen, Narciffen, Hya= | 


einthen, Levkojen, Jasmin, Maiglödchen, 
Heliotrop, Lindenblüten, Afazienblüten, 
Magnoliablüten und anderen. Die Man- 


nigfaltigteit chemischer Vegetationskraft in 
Erzeugung ätherijcher Ole bekundet ſich 
auch darin, daß ein und diejelbe Pflanze | 


verjchiedene Fabrifationsapparate bejitt, 
indem die einzelnen Organe in der Bil: 
dung fpecifiich verjchiedener ätherifcher 
Öle gleichzeitig thätig find. So liefert 
der Drangenbaum drei wejentlicd) vonein- 
ander abweichende ätherifche Öle. 
den Blättern, in den Blüten und in den 
Schalen der reifen Frucht diefes Baumes 
findet fich je ein befonderes ÖL, und wenn 
aus jedem der drei Organe das ätherifche 
Öl getrennt und rein dargejtellt ift, fo 
zeigt fich nicht nur im Geruche eine Ber- 
jchiedenheit der drei Produkte, jondern 
wir haben drei Öle, welche in ihren 
Eigenjchaften entjchieden voneinander ab» 
weichend als drei chemijch eigentümliche 


Subftanzen dharakteriftiich auftreten, jo | 


daß fie nicht miteinander verwechjelt wer: 
den können. Das Blatt, die Blüte und 
die Frucht befigen hiernach offenbar ge- 
fonderte Vorrichtungen, um, jedes in ſei— 
ner Manier, aus denjelben Elementen 


Iu | 








Thale. 


Einfluß. Am Frühling, wenn die vegeta- 
bile Natur aus ihrem Winterjchlaf er: 
wacht, entftrömen dem jugendlichen Schleier 
der Erde frifche Düfte, die verjchieden 
find von dem gereiften Aroma der berbit- 
fihen Düfte; auf den Gipfeln der Berge, 
welche frühe des ewigen Lichtes genießen, 
hauchen Kräuter und Blüten erquidende 
Wohlgerüche aus, verjchieden von ben 
balſamiſchen Erzengniffen der Blume im 
Nur aus den Rojen des Orients 
vermögen wir das foftbare Rojenöl bar: 
zustellen, welches in den Roſen unferes 
Klimas, wenngleich fie uns durch ihren 
Duft erfreuen, in viel zu geringer Meng: 
enthalten tft. Der Geruch einiger Blu 
mengattungen ift des Nachts weit inten- 
fiver ald am Tage. Wie unter den Tie- 
ren viele des Tages ruhen und erft m 
der Nacht umherſchwärmen, jo find auf 
einige wohlriehende Pflanzen am Toar 
unthätig; fie wachen erit auf mit den 
Sternen und jtreuen ihre Düfte m der 
jtillen Dämmerung aus. 

Wollen wir auch vom legten Afte des 
Pflanzendramas, vom Wellen, noch eim- 
ges berichten, jo iſt vor allem zu bemer- 
fen, der Vorgang des Welfens und der 
daraus hervorgebenden Verweſung aebört 
genau genommen nicht mehr in den Reben: 
lauf der Pflanze. Dieje Veränderumgen 
unterliegen den allgemeinen Geſetzen des 
Berfalls organischer Subitanz. Zunädi: 
beiteht das Welken in einer Bertrodiums 
der jaftzuleitenden Gefäße. Der Vor: 
gang des darauffolgenden Verweiens # 
aber nichts anderes als ein langſames 
Verbrennen, der Unterjchied beitebt mer 


Vogel: 


in der Zeitdauer. Was die Verbrennung 
in Minuten erreicht, bewirkt die Ver— 
wejung in Monaten und Jahren. 

Ein anjchauliches Bild des Welkens in 
großem Maßſtabe gewährt uns das Ber: 
halten der Laubwälder im Herbfte. Mit 
der allmählidden Abnahme der Wärme 
und der Lichtitärfe im Herbite und der 
damit in Verbindung jtehenden vermin: 
derten Zebensthätigfeit nimmt der Laub— 
wald in unjerer Zone gegen Ende Auguſt 
oder Anfang September vor dem Abfall 
der Blätter die jchönjten bunten Farben 
an, welche der Herbitlandjchaft jo hohen 
Reiz verleihen. Die Blätter verlieren 
ihre grüne Farbe und werden teils gelb, 
teils rot und braun in den verjchiedenjten 
Tönen. Der Zeitpunkt des Eintrittes des 
Welfens, die Art und Intenſität der Fär— 
bung hängt teils von der Holzart, teils 
vom Standort und den Witterungsver: 
hältniffen ab. Im allgemeinen wird die 
Färbung der weltenden Blätter am ſchön— 
iten, wenn auf einen feuchten Sommer ein 
milder, nicht zu trodener, weder zu falter 
noch zu warmer Herbjt mit jonnenreichen 
Tagen folgt. Bei frühzeitig eintretender 
Begetation im Frühjahr, trodener Witte: 
rung im Sommer, baldigem Eintritt von 
Frühfröſten im Herbjt entfärben ſich die 
Blätter früher und werden weniger jchön 
als unter entgegengejegten Verhältnifjen. 
Bei plötzlich eintretendem Nachtfroft Löjen 
ih die Blätter mancher Bäume, ohne 
vorhergegangenes Farbenjpiel, jogar im 
grünen Zuftande von den Hiten (Blatanen, 
Ropfajtanien, Flieder). Je trüber der 
Herbſt ift, deſto länger bleiben die Blät- 
ter grün; jonniges und trodenes Herbit- 
wetter mit falten Nächten bejchleunigt die 
Verfärbung des welfenden Laubes. Stets 
verwelft die den Sonnenftrahlen ausge: 
ſetzte Seite der Blätter früher als die der 
Sonne abgewandte Seite. Die Herbit- 
färbung des welfenden Laubwaldes ift das 
Zeichen, daß die Aufgabe der Blätter zu 
Ende ift. Mit dem Übergang des grünen 
Farbſtoffes in andere Farbentöne hört die 
wichtigfte phyſiologiſche Thätigkeit der— 


Blühen und Welken. 








jelben, die Aſſimilation (Rohlenfäurezer: 
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jeßung und Sauerjtoffabgabe), gänzlich 
auf und es werden feine neuen organischen 
Pilanzenbejtandteile mehr produziert. 
Wie der Gärtner und Blumenfreund 
bejondere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 
der Blüte zumwendet in dem Bejtreben, 
darbe und Geruch in möglichiter Voll 
fommenheit zur Entwidelung zu bringen, 
jo war man befanntlich von jeher bemüht, 
dem Welten wirkfjam entgegenzutreien. 
Schon vor langer Zeit ift die Beobad)- 
tung gemacht worden, daß die warmen 


‚ Mineralquellen Gafteins die Eigenjchaft 


bejigen, den zum Zeil verwelkten Blumen, 
welde in das warme Waſſer getaudt 
werden, ein jchönes und frijches Ausſehen 
wiederzugeben. Dieſe Thatſache, von 
Augenzeugen erzählt und veröffentlicht, 
wurde doch von manchen Seiten bezwei- 
jelt, mitunter jogar als Täuſchung be- 
zeichnet. Vielfach neigte man der An— 
nahme zu, daß dieje Kraft, verwelfte 
Blumen in den urjprünglichen Stand der 
Friſche und Schönheit wieder zu ver- 
jegen, dem Gaſteiner Waſſer ausjchließ- 
lic) angehöre und daß der Grund hierfür 
den im Wafjer gelöjt enthaltenen Mineral: 
bejtandteilen zuzujchreiben jei. Spätere 
direfte Verjuche haben indes gezeigt, daß 
die belebende Wirkung nicht eine dem Ga— 
jteiner Wafjer eigentümliche, fondern daß 
überhaupt warmes Wafjer in diefem Falle 
genügend jei. Berjchiedene friſch gepflüdte 
Blumen: rote und weiße Malven, Lam— 
berten und andere hatten vierundzivanzig 
Stunden an der freien Luft gelegen und 
den gleichen Grad der Verwelkung erreicht. 
Bon jeder Art wurden zivei Eremplare, 
das eine bis zur Hälfte des Stiles in Iſar— 
waſſer, welches eben zu kochen aufgehört 
hatte, das andere in kaltes Iſarwaſſer 
geitellt. Beide Blätter hingen zu Boden, 
indem Blätter und Blumenfrone erichlafft 
waren. Nad) Verlauf von einigen Stun— 
den begann die Blume, welche im heißen 
Waſſer geitanden, ſich aufzurichten und 
nahm endlich ganz jenkrechte Stellung an, 
die Blätter verloren ihre Runzeln, wur: 
den wieder voll und grün, die Blumen 
öffneten ich, erhielten ihre natürliche 


798 


Farbe wieder und blieben noch einen Tag 
friih. Die in kaltes Waffer getauchten 
Blumen hingegen hatten feine merfliche 
Beränderung erfahren. Diejelbe Wirkung 
ergab fochendes und faltes deitilliertes 
Waſſer. Die Erflärung des Phänomens 
beruht hiernach wohl darauf, daß die 
Wärme des heißen Waffers die während 
des Welfens zujammengejchrumpften Ge— 
fühe ausdehnt und wieder Öffnet. 
nach und nad erfaltete Waffer dringt in 
die num geöffneten Boren ein und fteigt 
noch einmal in der Pflanze empor, wo— 


durh die Blumen und die Blätter vor: 


übergehend ins Leben zurüdgerufen wer- 
den. Daß die Temperaturerhöhung allein 
und folglid die Ausdehnung der Gefähe 
eine jo belebende Wirkung hervorzubrin- 
gen im ftande iſt, gebt jchon aus der That- 
ſache hervor, daß, wenn man verwelkte 
Blumenftiele an ein brermendes Licht hält 
und fie unmittelbar darauf in faltes Waj- 


jer bringt, die Blumen wieder belebt wer: 


den. Eigene Erfahrung kann diefe Angabe 
beitätigen. Sind die Blumen jchon zu vor- 





Das | 





geichritten verwelft oder ganz vertrodnet | 


und dürre, jo find alle Verjuche vergebens, 
fie auch nur eine kurze Zeit ins Leben 
zurüdzurufen. 


Es wird erzählt, dab 


Kolonisten auf dem Vorgebirge der guten | 


Hoffnung es lange Zeit ohne Erfolg ver- 
jucht, Wein zu bauen; als aber ein Deut: 


ſcher das untere Ende des Stieles der | 


Neijer ins Feuer gebracht, find diejelben 
ohne Ausnahme zu allgemeiner Verwunde— 


rung gediehen. Hierher gehört auch die 
| jalzes legt. Dadurch bildet ſich eime in 
Verderben weit länger widerjtehen, wenn 


befannte Angabe, daß Weintrauben dem 


das Ende des Stieles verfohlt ift. Einen 
Blumenstrauß längere Zeit frifch zu er: 


balten, wird ein einfaches Mittel empfoh-⸗ 


len. Man wirft etwas jalpeterfaures 


Natron, ungefähr jo viel, als man bequem | 
zwilchen Daumen und Zeigefinger fallen 
fann, beim täglihen Wechjel des Waflers 


in die Blumenvafe. Die abgejchnittenen 


Alluftrierte Deutfche Momatshefte. 


Blumen erhalten fi über zwei Wochen 
in ihrer vollen Schönheit. 

Bejondere Erwähnung verdient bier 
noch die Beobadhtung, daß Kampherwaſſer 
ſtimulierende Wirkung auf verwelkte Pflan⸗ 
zenteile ausübt. Das Kampherwaſſer, wel— 
ches man zu den Wiederbelebungsverſuchen 
verwendet, ijt eine jehr verdünnte Löſung 
von Kampher in Waſſer, da 1 Teil 
Kampher 1026 Teile Waffer zur Yöjung 
bedarf. Es kann feine Frage jein, dab 
Kampher auf die Wiederbelebung mwelten- 
der abgejchnittener Pflanzenteile, zur Er- 
haltung ihrer Eriftenz und Schönheit, 
entichiedene Wirkung äußert, indes jcheint 
nad eigenen Verſuchen der Einfluß des 
Kamphers in diefer Richtung wicht von je 
allgemeiner Bedeutung zu jein, al$ man 
dies früher von verjchiedenen Seiten an- 
zunehmen fich berechtigt glaubte. 

Um Pflanzen aufzubewahren, müjjen 
jie bekanntlich zwiichen Stein und Löſch— 
blatt fürs SHerbarium gepreßt oder m 
Spiritus gelegt werden, wenn die BPilan- 
zen rund und voll zu anatomischen Unter: 
ſuchungen geeignet bleiben jollen. Bis- 
ber ging durd die Aufbewahrung im 
Spiritus leider die Farbe verloren md 
alles wurde ſchmutzig braun, das Pilan- 
zengebilde und der Spiritus. Meuefter 
Zeit wird ein Verfahren empfohlen, wel- 
ches jowohl das Grün als Die übrigen 
Farben umd dabei den Spiritus Mar er: 
hält. Es beiteht darin, daß man bie 
Pflanzen vor der Einlage in Spiritus 
in die Zöjung eines Baryt- oder Blei 


Alkohol unlösliche Verbindung des Blatt: 
grüns, die Pflanzen behalten ihre natür- 
liche Farbe, der Spiritus färbt ſich mer 
wenig bellgelb, was wohl von der Heimen 
Menge des in den Blättern entbaltemen 
und im Alkohol löslich bleibenden Xanto- 
phylls herrührt, jenes Farbitoffes, ver 
bekanntlich die gelbe Herbitiärbung der 
Blätter bewirkt. 
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bäude aufgeführt, jo jpielt, 
wie befannt, die erjte und 

ae leute Handleiftung eine wich— 
tige Rolle. Der Herricher des Landes 
ergreift mit eigener Hand den Kammer, 
um dem zuerjt in die Erde geſenkten Stein 





mit den üblichen drei Schlägen die Weihe | 
zu geben; und ift ein Kirchenbau oder 


jonft ein bedeutungsvolles Denkmal bis 


auf den oberiten Stein fertig gejtellt, jo ' 
wird die Einfügung der Kreuzblume oder | 


des Schlußfteines mit bejonderer Feier: 
lichkeit vorgenommen. 


Diefe Sitte ift jehr alt, ebenjo alt wie | 


die Baukunst jelbit. Als ganz Europa 
noch ein Urwald war und jelbit in Grie— 
chenland die Kunft noch vergeblich nad) 
einer Heimjtätte juchte, wurden in Äghp— 
ten ſchon Bauwerke geichaffen, deren Trüm— 
mer noch Bewunderung erweden, und die 
Inſchriften diejer Trümmer erzählen der 
Nachwelt, daß es jchon damals jo war 
wie heute; jhon 1300 Jahre vor Ehriftus 
weihte man den erjten Baujtein und feierte 
das endliche Gelingen des Baues, 
Während aber bei uns die Bauurfunde 
in den Grundſtein hineingelegt wird, mei- 
Belte man fie damals in ausführlichen 
Worten auf die Wände des Baues, allen 
nachfommenden Bejchlechtern fichtbar. Da 
erfahren wir denn genaue Einzelheiten 


nicht nur über Zeit und Zweck des Ge- | 


bäudes, jondern auch über die bei der 


Gründung und Einweihung ftattgehabte | 


ird heute ein wichtiges Ge- | 








Feier. Vor allem wird des füniglichen 
Bauherrn Erwähnung gethan, dann aud) 
der Baumeijter, welche an der Heritellung 
gearbeitet haben. Den Namen defjen frei- 
lih, der den Plan des Prachtbaues ent- 
warf, der die Zeichnung fertigte, erfahren 
wir nicht: gleich als könne eine jolche 
Schöpfung aus eines Menjchen Hirn nicht 
entipringen, berichten die Inſchriften über 
diefen Punkt nur, daß der Bauriß aus 
grauer Borzeit jtamme, in einem Tempel- 
verjted aufgefunden oder geradezu vom 
Himmel herabgefallen jei. 

War man im flaren über Maß und 
Geſtalt des künftigen Baues, jo zog 
Pharao mitjamt jeinem Hofitaat in feier- 
lihem Zuge hin zur Bauftätte und voll- 
zog die Geremonie des Pflodeinichlagens 
und des Schnurjpannens. Dadurch wurde 
der Grund und Boden jymbolijch abge» 
jtedt und jede Ede des Gebäudes be- 
ftimmt, gemäß den Angaben der Zeich— 
nung. Eine jolhe Handlung vergegenwär- 
tigt uns ein Bildiverf an der Tempelwand 
zu Edfu; hier jieht man zur Linken des 
Königs die Göttin Safech, während der 
König jelbit ald Vertreter des Gottes 
Thot die heilige Handlung vollzieht. Thot 
und Safech aber waren die Gottheiten 
der Wiffenjchaft überhaupt, welche der 
Sterne Lauf berechneten und die Schrift 
erfanden, die Vorſteher der Mathematik 
und der jchönen Künſte. Als jolche fpiel- 
ten fie bei allen Baufejten jtets eine her: 
vorragende Rolle, und ohne ihren Schuß 
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und Schirm anzurufen, wurde fein Bau | te, um den fünftigen Bauplaß zu be- 


unternommen noch ausgeführt. 

Eine andere bedeutungsvolle Feier war 
das Feit der Grumditeinlegung, welches 
oft mit großem Pomp begangen wurde. 
Als man im Jahre 237 v. Ehr. den 
Grundftein zum Tempel von Edfu legte, 


war ganz Ägypten in freudiger Aufregung. | 
Groß war die Zahl der Fremden, welche 
Schauluſt und Andacht nad) Edfu trieb, | 


und ein farbenreiches Leben entfaltete ſich 
da, wo heute nur öde Trümmerftätten 
fich zeigen. Wie die Steininjchriften be= 


richten, vollzog des Königs Majejtät in | 


eigener Perſon mit goldenem Schlegel 
den eriten Hammerjchlag an dem Grund» 
jtein zum llerheiligiten, während um 


ihn feine Minister und Räte und feine 


Hofleute verjammelt ftanden. Auch die 
Bauleute, denen der Bau aufgetragen 


war, waren zugegen, wohlgeordnet nach 


Rang und Stand: zuerjt der Oberbau— 
meijter mit jeinen Bauräten, deren Zahl 


fieben war, dann die Bildhauer und Stein= | 
mebe, die Schriften= und Bildermaler und | 


der übrigen Bauleute große Zahl. Sechs 
Tage lang währte damals diejes Felt. 
Der König that nicht nur den erjten 
Hammerſchlag, er formte auch mit eigener 


Hand den eriten Ziegeljtein, indem er 
feierlich die Worte jpradh: „m der Hand | 


halte ich die Ziegelform von Holz, die 
Biegelerde miſche ich mit Waller und 
jtreiche den eriten Stein.” Anderwärts 
bejagen jedoch die Inſchriften, daß Pharao 
nicht immer mit Waſſer fich begnügte, 
fondern zum Formen des eriten Biegels 
den Lehm auch mit Wein gefnetet habe, 
vermijcht mit duftendem Weihrauch. 
Andere iymbolijche Handlungen, welche 
bei derlei Gelegenheiten vom Pharao in 
eigener Berjon vollzogen wurden, waren 
das Aufgraben der Erde mit dem Spa— 


zeichnen, das Beiprengen des legteren mit 
Wafler, das Ausichütten des Sandes, das 
eigentlihe Bauen u. j. w. In welcher 
Neihenfolge dieje Ceremonien vorgenom- 
men wurden und ob fie jämtlich bei jedem 
größeren Bau zur Ausführung kamen, 
vermag man heute mit Beitimmtbeit nicht 
zu jagen, wie überhaupt die uns über: 
kommenen Nachrichten über dieje Buntte 
jpärlich bemeſſen find. 

Als der Tempel zu Edfu nach einer 
Bauzeit von mehr als bundertachtzig Jab- 
ren fertig geitellt war, wurde das Feit 
der Einweihung fajt noch großartiger ge: 
feiert als ehemals das Feſt der Grund: 
fteinlegung. In jicherer VBorausficht des 
gewaltigen Fremdenandranges hatte man 
in Edfu ſich wohl verjehen mit Schladt- 
vieh und Geflügel „ohne Zahl”, wie die 
Infchriften erzählen. Fette Gänje opferte 
man den Göttern; Weihrauh und Ol 
brannte auf den Altären in ſolcher Menge, 
daß vom Rauch und Dunft das Innere 
des Tempels verdunfelt wurde, und Rein 
und Mojt ward der Gottheit in Strömen 
dargebradıt, jo daß fi der „Erdboden 
loderte“. In feierlihem Zuge wurde 
das Götterbild, welches auf einer reid- 
geſchmückten „heiligen Barke“ thronte, zum 
neuen Tempel geführt und dort im Ady— 


| tum aufgejtellt. Beim Feſtzuge beteiligte 


ſchmückt mit foftbaren Gewändern. 





fit) wieder Pharao in eigener Berion 
jamt den Großen jeines Reiches, alle ge 
Da: 
Volk aber, nachdem es fich jatt geſehen, 
genoß das Leben in vollen Zügen, dem 
deutlich jagt es der jteinerne Bericht ar 
der Tempelwand: „Unter den Frauen 
berricht Ausgelafjenheit und unter den 
Männern Trunfenheit vom Weine; fie 


ſind gejalbt mit OL, und Blumenkränze 


jind an ihrem Halje.“ 


en ee 0 

















Sitterarifche Mitteilungen. 


Friedrich DBebbels Tagebüder. 


' gehaltvolles Nachwort ſteht am Schluß des 


em vor längerer Zeit erjchienenen 
‚ erjten Band der Tagebücher Heb- 
bels ift fürzlich der zweite ge- 
folgt, * umd mit ihm ift ein Wert 
ni abgeichloffen, das in mehr als 
einer Hinjicht zu den hervorragenditen Er- 
jcheinungen der deutſchen Litteratur zählt: 
denn es umfaßt eine Gedankenwelt, die dem 
feineren Beobachter unüberjehbare Schäße dar- 
bietet, welche immer neue Schönheiten ihn 
entdeden laſſen. In künftlerifher und menſch— 
liher Beziehung hat man dies merkwürdige 
Bud), das den Lejer zwar manchmal abjtößt, 
aber ftet3 aufs neue mit magiicher Gewalt 
anzieht, ind Auge zu fallen. Es enthält 
geiftreiche Bemerkungen und ganze Abhand- 
lungen über Kunſt und Künftler, über die 
verjchiedenartigften Gegenftände des Nachden— 
fens und Mitteilungen über das Seelenleben 
des Dichters ſelbſt, über innere Zuftände und 
äußere Erlebniſſe, Gemiütsergüffe und Selbit- 








| 





betenntnifje, jo daß das Ganze einen Lebens- 


prozeß darftellt, der in feinem Reichtum, ſei— 
nen Berwidelungen, jeinen düſter-tragiſchen 
Phaſen und jeiner jchließlichen fittlichen, rei- 
nen, harmoniſch-ſchönen Entwidelung voll 
des tiefiten Jntereffes ift und in der Men» 
ſchengeſchichte jeinesgleichen faum haben dürfte. 
Und die litterarifche Form, in welcher dieſer 
Prozeß Fleiſch und Blut geworden, ijt die 
törnige und knappe, die plaftiiche und charafter- 
volle, die wir an Hebbels Dichtungen zu bes 
wundern gewöhnt jind. 

Hebbels Leben war ein ernites, oft ein 
dunkles, voll troftlofer Wirrniffe und Irr— 
tümer. Mit einem Gleichnis jucht Felir Bam— 
berg, der perſönliche Freund des Dichters und 
Herausgeber der Tagebücher, in der ausge- 
zeichneten Borrede zu dieſen — ein kurzes, doch 


* riedrich Hebbeld Tagebüder, Mit einem Bor: 








wort herausgegeben von Felixr Bamberg. Zweiter | 


Band. 


Berlin, G. Groteihe Verlagsbuhhandlung. | 


' zweiten Bandes — dies Leben zu ſymboliſie— 


ren. Er jchreibt: „Als ich Hebbels frühzei- 
tiges Ende erlebte, wurde mir der alther- 
gebrachte Glaube, daß die Perlen, wenn fie 
nicht getragen werden, abfterben, zum Gleich— 
nis: er war nicht der erfte Dichter, der früh- 
zeitig ftarb, weil ihn feine Zeit nicht trug.“ 
Die Anfeindungen, die Hebbel erlitt, gehören 
zu den vielen ſchwarzen Blättern jeiner Bio- 
graphie; zahlreiche Perjonen lieben es noch 
heute, ji an diefe zu halten. Bon den Geg- 
nern wird mit erbarmungswiirdiger Beharr- 
lichfeit auf manchen Fehltritt hingewiejen; 
aus dem Unglüd wird eine Schuld gemacht. 
Günftiger Urteilende bedauern die gigantijchen 
Schatten in Hebbels Dafein, vermeinend, er 
wäre unter günstigeren Berhältniijen ein ande- 
rer, ein hellerer, freudigerer Dichter gewor- 
den. Mit Unredt. Bamberg hat die Wahr- 
heit, wenn er jeine einleitende Betrachtung 
mit den finnigen Worten jchlieft: „Berjöhn- 
licher nehme ich an, daß er fih dann wahr» 
fcheinlich minder tief und umfaljend entwidelt 
haben würde; ja, vielleicht ift das Bild von 
der Perle, mit welchem dieſe Abhandlung be- 
ginnt, nicht ganz zutreffend, da Hebbel von 
feiner Zeit getragen, von feinen jchöpferischen 
Dämonen vielleicht verlaſſen worden wäre. 
Wer auf Erden feine Tragödie ſpielt, wird 
im Leben feine ſchreiben.“ 

Übrigens endigte die Tragödie, als Hebbel 
in dem beiten Alter ſich befand, und ver- 
wandelte jid) in manchem Betracht in ein ge— 
mütliches Idyll. Tragiſch allerdings könnte 
man hinwieder das vorzeitige Ende des Dich— 
ters nennen, der den Höhepunkt ſeiner Exi— 
ſtenz noch nicht überjchritten hatte. Doch 
mangelt auch bier die Verſöhnung nicht; fie 
liegt in der weiſen Nefignation des Todkran— 
fen, in der ethifch-buddhiftiichen Weltanſchau— 
ung, welder er in jeinem Schwanenlied, im 
„Braminen“, einen vollendeten Ausdrud ver- 
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liehen hat. 
her ift das Leben ſelbſt, wie es tief und voll 
in den Tagebüchern verzeidnet fteht, zu be- 
tradhten. Der erfte Band, über den an die 
fer Stelle feinerzeit berichtet wurde, umfaßt 


Doch da3 ift das Ende. Bor- | 


den Zeitraum vom 23. März; 1835 bis 10. | 


Auguft 1843, aljo die erfte Hamburger Zeit 
Hebbels, jeine Studentenjahre in Heidelberg 
und München und feinen zweiten Aufenthalt 
in Hamburg. 
in denen er nicht allein durch äußeren Man— 


Es find die düfteren Jahre, | 


gel und harte Schidjalsichläge, wie den Tod | 
der armen Mutter und des geliebten fFreun- 
\ gefeierte Tragödin des Burgtheaters, fennen 


des Roufjeau, zu leiden hatte, ſondern mehr 
noch durch fein Dichtertalent, welches, jpröde 
und unreif, ihm nicht nur an ſich zweifeln, 
jondern auch verzweifeln Tief. Alle Bein 


I 
1} 


wurde verftärkt durch den dämonifchen Hang | 


und Drang, dem dichteriihen Prozeß durch 


die Theorie näher zu rücken, ihn gleichlam zu | 
ihauen — ein platonifcher Gedante —, und | 


mehr noch durch die Gewohnheit, die eigenen 
Gefühle zu belaufchen und fich zu quälen. Er 
ipielte feiner Perſon gegenüber felbit Schidjal, 
wenn anders fein Schidjal nicht eben diefer fein 
Charakter war. Er gehörte zu jenen jeltenen 


tiefen Naturen, welche das Meſſer nicht aus | 


der Wunde ziehen, jondern gewaltfam in die— 
jelbe ftoßen, vielleicht unbewußt und mit der 
heißen Sehnfucht nad) Heilung, oft aber auch 
bewußt in aufbäumendem Stolze allen ewigen 
Mächten gegenüber und in der Leidenjchaft der 
Asfeje, an der es Hebbel niemals gefehlt hat. 
Die ſtarken Spuren jener Wunden gehen durch 
alle jeine Dichtungen hindurd, noch mehr 
aber durch fein Tagebuch, das „Notenbuch“ 


jeines Herzens. In jeinen Werfen, den Ges | 
dichten wie den Dramen, in den leßteren | 


fünftleriich objektiviert wie bei Goethe, iſt 
viel Biographiiches, viel von den einjchnei- 
denden, jeine volle Mannesnatur erjchüttern- 
den Erlebnijjen; die Tagebücher aber find 
jelbft Biographie und darum die wahrfte, 
anregendfte und bedeutendite Ergänzung jener. 
Der erfte Band ift, wie fi aus dem Gejag- 
ten naturgemäß ergiebt, aufgeregter und auf- 


regender als der zweite, der nicht mehr das | 


Werden, jondern das Gemordene, weniger 
den Kampf als den Sieg veranichaulict. 
Er enthält die Wanderjahre in Paris und 
Stalien, die beichaulich-gemütlichen Meiiter- 
jahre in Wien. Hebbel gleicht einem See- 
fahrer, dejien Schiff, von empörtem Sturme 
in verhängnisvollen Meeren umbergeichleu- 
dert, an manche Sandbant und manches Fel— 
jenriff geworfen wird, der aber endlich den 
glüdlichen Hafen erreicht und bier fein Haus 
baut und fein Feld ruhig bearbeitet, obwohl 
die Erinnerung an das Erlebte ihn oftmals 








J 


durchſchauert und das Meer bisweilen ſeine 


Wellen drohend bis an ſein Thor ſchickt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


In Paris erlebt Hebbel manchen frohen 
Tag; er lernt die Stadt und das reich in ihr 
pulſierende Leben lieben und ſchildert fie oft 
in begeifterten Worten. Freilich Die alte 
Sorge verläßt ihn auch hier nicht; die Stette 
berworrenen Unglüds, die ſich, ald er noch 
Kind war, um feine Fühe gelegt, ſchleppt er 
mit fih. Er trägt fie auch mit nach Rom 
und Neapel, wo er, ein melancholijcher Sans 
der Träumer, einherwandelt, ohne an der 
bildenden Kunft Erholung und Erhebung zu 
finden. In troftlojer Gemütsverfaſſung fommt 
er nad) Wien, wo er Ehriftine Enghaus, die 


und lieben lernt. Mit jeiner Heirat beginnt 
ein jegensreicher Wendepunft in feinem Leben, 
von welchem die Tagebücher in dem, mas ſie 
verjchweigen, mit Beredjamfeit fprechen. 
Selten werden die Klagen, jelten die erup- 
tiven Ausbrüche einer heftigen Natur, jelten 
auch die jecierenden Beobachtungen über das 
eigene Jh. Der zweite Band enthält eime 
Fillle von Aphorismen über verichiedene Mate- 
rien, Splitter, welche merfwürdig ſind als 
Gedanfengenefis wie als Genejis feiner Tra- 
gödien, litterarhiftoriiche Abhandlungen, Reiſe 
ihilderungen, vor allem aber Genrebilder 
aus dem eigenen häuslichen Leben, anziebend 
durh die Wärme des Gemüted, durch die 
Dankbarkeit und findliche Einjalt des Eharaf- 
terd. Wie jih Züge von bimmelftürmender 
Leidenschaft finden, jo finden ſich auch Züge 
von poetijcher Feinheit und Zartheit. ®ir 
haben den Genuß, einen Menjchen kennen zu 
lernen, der mit jeinem Denken bis an die 


Grenze des Möglichen dringt und jeine Luf 


daran hat, in die dunklen Abgründe zur ftei- 
gen, wo das Dämoniſche wohnt, aber id 
auch die Naivetät genugiam bewahrt bat, um 
die Meinen, lieblihen Freuden des Lebens wir 
jpielend zu genießen und jie mit frommer Dant 
barkeit und Demut entgegenzunehmen. Reben 
jolden Scenen enger und darım bebaglicer 
und anmutender Beichaulichkeit find es die Ge 
danfen, welche am meijten fejleln. Ihre Zah 
ift zu groß, um den Berjucd zu machen, dar 
aus zu citieren. Wie in dem Menijchen des 
harte Jufammenwohnen des Dämoniichen um) 
Naiven auffällt, jo ift an dem Dichter mert- 
würdig, daß fich der unmittelbaren Anfchauung 
— bei Hebbel immer das erſte — die Neflerion 
gejellt. Die Anſchauung reizt ihn, wie Goetbe, 
wie jeden naiven Dichter (naiv im Gegenjet 
zu jentimental), zum bichteriihen Schaffen. 
aber während desjelben wird ihm micht allein 
das zu Schaffende, jondern der Schaffen: 
prozeh jelbft zum Problem, und jein Ger, 
deſſen — ich möchte jagen — manuelle Fer— 
tigkeit erftaunlich ift, ruht nicht eher, bis er 
ihm auf den Grund gelommen if. Das # 


‚ ein piychologifcher Zug, welcher nicht im Tage 


Litterarifhe Notizen. 


buche allein erkenntlich ift, fondern auch jei- | 


nen dramatiichen Charakteren mandmal an» 
haftet. Man denfe an SHolofernes, Golo. 
Der erftere befonders ift ein ganzer Hebbel, 


der jein Ohr an den eigenen Pulsſchlag legt | 


und fich nicht nur in feinen Thaten verrät, 
fondern auch in feinen Reden erpliziert. Daß 


Vorwurf zu machen, liegt auf der Hand. Er 
würde berechtigt fein, wenn ein Charalter, 
wie 3. B. SHolofernes, unwahr wäre; aber 
daß es foldye ſich belaufchende und erflärende 
Naturen giebt, beweiſt Hebbel jelbit am 
ichlagenbiten. 


' vor Hebbels Ende. 
| datiert die legte Aufzeichnung. Lange Zeit 





Die Eharakteriftit des Holo- 


fernes ift von elementarer Naturwahrbeit und | 


darum ein dramatiſches Kunftwerf. 
fommt, daß gerade gewaltthätigen und helben- 
haften Menichen die Gewohnheit des Reflek— 
tierens eigen ift; hat doch Napoleon ber 
Große in der Nacht vor einer enticheidenden 
Schlacht ein Geſpräch über einen äjthetiichen 
Gegenftand geführt. 


Dazu | 


803 


Die Tagebücher fchliefen einige Wochen 
Bom 25. Oktober 1863 


war er jchwer leidend; der Dichter in ihm, 
fein Gott und jein Teufel, hatte geſchwiegen; 
doch fnapp vor dem Schluſſe aller Dinge begann 


; er fid) wieder lebendig zu regen. „Wunder- 
es ein Unrecht ift, dem Dichter daraus einen | 


lid eigenjinnige Kraft, die ſich jahrelang jo 
tief verbirgt wie eine zurücgetretene Quelle 
unter der Erbe, und die dann, wie Dieje, 
plöglich und oft zur unbequemen Stunde wie- 
der hervorbricht.“ 

Sp lauten die legten Worte in feinem ge- 
wilienhaft geführten Leidens- und Schidjals- 
buche. Es ift die verläßlichite Erläuterung zu 
jeinen Werfen, bie noch eine legte und ab» 
Ichließende Ergänzung durch Hebbels reichen 


Briefwechſel erfahren werden, deilen Beröffent- 


lihung von den Erben des Dichters ebenfalls 
ben bewährten, pietätvollen Händen Felix 
Bamberge anvertraut wurde. 

Sri Lemmermaper. 





Sitterarifhe Notizen. 


Enryklopädie der Ualurwiſſenſchaflen. (Bres- 
lau, Eduard Trewendt.) — Bon diejem groß- 


artig angelegten Sammelwerfe, deſſen voll- | 


endete Teile zu den beften Erwartungen be- 


rechtigen, liegen uns wiederum einige Lie 


ferungen vor. 
ift bis zur achtzehnten Lieferung infl. aus 
gegeben. In feinen legten Teilen wird die 
„Suftematiiche und geographiiche Anordnung 
der Phanerogamen” von Prof. Dr. Dstar 
Drude behandelt. Der Entiwidelungsgang der 
Vegetation der Erde und der Urjprung und 
die Veränderung der Sippen werden ausführ- 
lich beiprochen, um im Anſchluß daran den 
Weg zu den Wrincipien einer natürlichen 
Syſtematik zu gewinnen und jo das Ordnungs- 
ſyſtem der Blütenpflanzen (Phanerogamen) 
auf fefter Grundlage aufzuführen. Das „Hand— 
wörterbudy der Wineralogie, Geologie und 
Paläontologie“ liegt bis zur zwölften Lieferung 


inf. vor. Dasſelbe ift befanntlich eine Sammı= | 


fung alphabetifch geordneter Monographien, 
zu denen die verjchiedeniten Gelehrten, ihren 
Arbeitsgebieten entiprechend, herangezogen wor- 
den find, Der interejlante Artifelvon Dr. Fried— 
rich Rolle über „Wanderungen der Pflanzen 
und Tiere im Berlauf der geologischen Epochen“ 
dürfte auch weitere Kreiſe feſſeln, ebenfo Die 
von demjelben Berfajler behandelte Natur» 
geichichte des Badeſchwamms und der Ber- 
wandten desfelben. Das „Handwörterbud der 
Chemie’ liegt bis zur neunzehnten Lieferung 


Das „Handbud der Botanik“ 





inf. vor. Dasjelbe hat im Gegenfaß zu dem 
eben beiprochenen Wörterbuche in der That 
einen lerifaliichen Charakter, und zwar find 
bereit die Buchitaben A bis F behanbelt. 
In den legten Zeilen werden unter anderem 
die beiden neuen Elemente „Gallium“ (1875) 
und „Germanium“ (1886) beiprochen, welche 
für die theoretiiche Chemie von großer Wich— 
tigfeit find. Mendelejeif hatte feiner Zeit eine 
iyitematifche Zujammenjtellung der chemiſchen 
Elemente (das jogenannte periodiiche Syſtem) 
entworfen, in welcher ſich verichiedene Lücken 
befanden, um erft zu entdedenden Elementen 
Aufnahme zu gewähren, Aus der Stellung 
diejer Züden im Ganzen des Syſtems konnten 
die Eigenſchaften der geſuchten Elemente vor— 
ausbeftimmt werben, und es war ein großer 
Triumph der Wiſſenſchaft, daß ſowohl das 
von Lecocq de Boisbaudran in der pyrenätichen 
Zintblende aufgefundene Gallium als aud das 
von Winkler im Argyrodit von Freiberg ent: 
beifte Sermanium in der That in zwei Lücken 
des periodiichen Syitems von Mendelejeff hin- 


; einpaßten. So hat auch hier, ähnlich wie bei 
der Borausbeftimmung Leverrierd in Bezug 


auf den letzten Planeten unferes Sonnen» 
inftems, die theoretische Überlegung durch die 
jpätere Entdedung ihre vollftändige Recht 
fertigung erhalten. Das „Handwörterbud) der 
Zoologie, Anthropologie und Ethnologie” liegt 
bis zur neunzehnten Lieferung infl. vor. Auch 
diejes Wörterbuch hat einen lerifaliichen Cha— 
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rafter, e8 fteht augenblidlich beim Buchftaben 2. 
Für weitere Kreiſe find die Artifel diejer Bände 
jedenfalld die am meiften anfprechenden, 
namentlich die Skizzen aus der Bölferfunde. 
Eine eigentümliche Färbung haben die von 
Prof. Dr. Guſtav Jäger in Stuttgart ge 
ichriebenen NAufichlüfje über „Leben, Lebens- 
bedingungen, Lebenserjcheinungen, Lebenskraft, 
Lebensreize u. ſ. w.“ Man lernt hier leider 
nur die Anfichten des Herrn Verfafjers kennen, 
dejien tüchtige Arbeitsfraft befanntlich durd) 
jeine „Entdedung der Seele” und durd an— 
deres zum Teil auf Bahnen gelenkt worden 
ift, weldye von dem @ebiete einer gelicherten 
Forjhung weit ab liegen. Gegenüber ber 
nüchternen Sachlichkeit, durch welche die mei— 
ften Artitel des vorliegenden Wörterbuches 
ausgezeichnet find, erjcheint es uns höchſt be» 
dauerlich, daß andere Teile desjelben durch 
Theorien von höchit zweifelhaftem Werte be- 
ftimmt werden, durd Theorien, deren Dis- 
kuſſion allenfall$ berechtigt ift, deren autori- 
tative Bevorzugung aber jedenfalls des Rechts- 
grundes entbehrt. Von der „Phyfiologiichen 
Pſychologie“ eines Wundt und anderer er- 
fährt man an diejen Stellen gar nichts, Die 
Ergebnijje ihrer Forſchung werden „höchſt be- 
jcheiden” genannt, dagegen werden uns Han— 
jen und Stade mit ihrem Mesmerismus umd 
Spiritismus gerühmt! Wohin joll das führen? 

Grundzige moderner Humanitäts» Bildung. 
Ideale u. Normen von Oberlehrer Dr. Bieje. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — Das Eridei- 
nen des vorliegenden Werfes ift um jo freu- 
diger zu begrüßen, als es bisher in deutjcher 
Sprache nur wenig verjucht wurde, auch wei- 
teren reifen in einer wirdigen Weile die 
neneren Ergebnifje wifjenichaftlicher Forſchung 
zugänglid) zu machen. Die Abjicht des Ver— 
faſſers ift es, „Ideale und Normen“ einer im 
beiten Sinne humanen Bildung aufzustellen, 
einer Bildung, die angefichts der großartigen 
Fortſchritte unjerer Zeit immer tiefer in das 
Volksleben eindringen jollte. Bon gejichertem 
Standpunfte aus greift der Verfaſſer in das 
GSeiftesleben der Menjchheit, um dejjen wich— 
tigfte Erjcheinungen in dem engen Rahmen 
dieſes Buches zu einem Ganzen zujammen- 
zufügen und durch die Begriffe der Geſetz 
mäßigteit und Entwidelung zu interpretieren. 
Ein Feind mechanischen Formelweſens, it er 
überall ernftlid; bemüht, „Inhalt und Wert“ 
der Bildungsmittel zu beitimmen. Der Zwed 
des Lernens ift ihm nit Anhäufung von 
Kenntniſſen, ſondern Verſtändnis der treiben: 
den Kräfte und Erziehung zu eigenem Den— 
ten und Urteilen. Der Verfaſſer veriteht es 
vortrefflih, uns zu allgemeineren Geſichts— 
punkten hinzuführen und uns das Ideal zu 
zeigen, welches aus einer Verſchmelzung der 
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eines philoſophiſchen Grundgedantens hervor- 
wählt. So gebt unjer Autor jeinen Weg, 
ohne nach rechts und nad) lints zu jchauen, 
gleichweit entfernt von gelehrter Manier und 
von marktſchreieriſchem Popularifierungseifer. 
Sein Buch erinnert an die beiten amerifani- 
ſchen umd engliſchen Muſter: dasjelbe kann 
ebenſo dem Fachgelehrten aufrichtigen Genuß 
bereiten, wie es dem größeren Publikum be— 
lehrende Unterhaltung und Anregung zu weis 
terem Studium zu gewähren im ſtande iſt. 
Der menſchliche Wille und feine Grundlagen. 
Die Freiheit des Willens und die Zurechmung. 
Bon Dr. Ludwig Dieffenbad. (Darm- 
ftadt, Selbftverlag.) — Eine Heine, äußerft 
gehaltvolle Schrift, für deren Beröffentlihung 
man dem Berfafjer den wärmften Dank jchul- 
dig ift! Die frage, ob und immieweit der 
Menih für feine Handlungen verantwort- 
lid) gemacht werden fann, iſt hier von einem 
Auriften behandelt worden, aber — und das 
ift die Hauptſache — nicht ohne die genaueite 
Fühlung mit den Unterfuchungen der phyſio— 
logiſchen Pſychologie. Demgemäß ift aud 
das Ergebnis der Arbeit, welches wir aller— 


dings gern in einem abſchließenden Para— 


graphen zuſammengeſfaßt geſehen hätten, die 
äußerſt Mare und ſcharfe Anſicht von einer 
ausnahmslos durd Motive beftimmten Thätig- 
feit des Willens. Der Verfaſſer jagt (S. 117): 
„Wäre der Wille frei, nicht durch Beweg— 
gründe bejtimmt, jo müßte man erwarten, 
dab aus einem folchen Willen jederzeit die 
entjeglichiten Verbrechen hervortreten könnten. 
Die Beweggründe aber fußen auf der Ertennt- 
nis der Gegenjtände, welche den Inhalt oder 
das Ziel des Willens abgeben, und auf der 
Neigung oder dem Intereſſe für Diejelben, 
welche in der leiblichen und geiltigen Natur 
des Menjchen begründet find, und zwar nad 
Maßſtab des Zuftandes zur Zeit der Willen 
äußerung.“ Mus diefer Anficht fließt natür- 
lid) auch eine durchaus humane Auffaſſung 
des Verbrechens: „Es wird immer mehr an- 
erkannt, daß... eine gute Erziehung... für alle 
das ficherfte Mittel bietet, für die Zukunft die 
Verbrechen zu vermindern. Diejelbe Über: 
legung, welche zu dieſem Anerfenntnis führt, 
muß auch die Überzeugung bewirken, daß es 
unglüdliche Menſchen find, welche wir joldhen 
Einflüffen ausgejegt jehen, die mehr unier 
Mitleid als unfere Sorge für Vergeltung er- 
weden jollten, und daß wir in unierer Re— 
aktion gegen diejelben das Maß nicht über- 
jchreiten, welches die Sicherung der Gejellichaft 
und die Erhaltung der Ordnung notwendig 
macht.“ Wir hoffen beftimmt, da dies Bud) 
feinen Weg madıt! 


Bliche in das Menſchenleben. Leidenjchaf: 


' ten, Lafter und Verbrechen, deren Entitehung, 
Reſultate empirischer Forſchung unter Leitung | 


Heilung und Verhütung. Bon Dr. Eduard 


Pitterarifche Notizen. 
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Reid. (Schaffhaufen, Nothermel u. Ev.) — | ift das einzige, was wir an dem bortrefflichen 


Das vorliegende Werk bietet unftreitig viel 
Intereſſantes, auch fiir den, der den Stand» 


vunft des Verfaſſers nicht teilt. Die humane 
Gejinnung, welche demjelben zu Grunde liegt, 
jichert ihm von vornherein die Anerkennung aller 
Edeldenfenden, Die Schilderung des focialen 
Elends, das ſich in unferer Zeit täglich neu 
erzeugt, ift feineswegs übertrieben, fie beruht 
auf der Erforſchung der Thatiachen, zu wel— 
chen der Berfafjer teils durch eigene Erfah- 
rung, teils durch eifriges Studium der ein- 
Ihlägigen Litteratur gelangt if. Der Weg 
allerdings, der hier zur Bejeitigung der gejell- 
ſchaftlichen Notlage vorgeichlagen wird, dürfte 
jedem höchſt unpraftifch und verkehrt erjchei- 
nen, der nicht erflärter Anhänger des modernen 
Sorialismus ift. Aufhebung der Erwerbs- 
arbeit, Abjchaffung von Tauſch, Handel x. 
fünnte doch nur einen vollfommenen Rüd- 
ihritt aller Kultur zur Folge haben. Bei 
Behandlung diefer Kapitel verliert fich der 
Verfafjer in gar nicht auszudentende Utopien. 
Eine etwas liebenswürdigere Form des Aus- 
druds und hier und da etwas mehr Präcifion 
und ein borjichtigeres Urteil dürfte dem Gan— 
zen jehr zu ftatten gefommen fein. In die 
jen Punkten könnten unjere philofophiichen 
Scriftfteller der Gegenwart überhaupt noch 
vieles Iernen! Warum ift man nicht bereit, 
auch hierin unjerem großen Kant nachzufol- 
gen, deſſen Anthropologie z. B. bei alleın 
Ernjte der Behandlung mit der liebenswür- 
digiten Grazie gejchrieben it? Warum jpricht 
man lieber in dem Tone eines Eduard von 
Hartmann als in dem eines Hermann Lotze? 
Wie wohltuend berührt uns 3. B. die von 
allen gehäjligen Seitenhieben freie, den Gegen— 
ftand in feinem ganzen Umfange vorurteilslos 
erfchöpfende Darftellungsweije eines Spencer 
oder eines Mill! 

Bur Maturgefdichte des Menſchen. Bon Dr. 
Hermann Frerihs. (Norden, D. Soltaus 
Verlag.) — Der Berfaffer verjucht es, vom 
gefiherten Boden naturwiljenichaftlicher For: 
ſchung aus den Forderungen des Gemiltes ge— 
recht zu werden. In jieben mehr oder weniger 
populär gehaltenen Abhandlungen beleuchtet 
er einige vielumftrittene Fragen, die geiftig- 
feiblihe Doppelnatur des Menjchen betref- 
fend, und es ift mit Genugthuung zu begrü— 





Ben, daß der Berfafler niemals die piychiiche 


auf Koften der phyſiſchen Seite bevorzugt. 
Ein Werf diejer Art ift wohl geeignet, auch 
in weiteren Kreifen gejunde Anjchauungen zu 
verbreiten und dem thörichten, leider noch 
vielfach herrſchenden Vorurteil entgegenzutre- 
ten, nad) welchem man in dem neueren Er— 
rungenjchaften auf phyfiologifchem Gebiete den 
ärgiten Feind einer idealen Lebensauffaflung 
jieht. Vielleicht hätte der Verfaffer, und das 


' keiten der Dinge. 


Buche auszuſetzen haben, mit noch mehr Schärfe 

betonen können, daß gerade eine Weltanficht, 

die den Menjchen mit der ganzen übrigen Natur 

aufs innigfte verkettet, den Anſprüchen des 

Gemütes im höchiten Grade gerecht wird. Nicht 

troß der Entwidelungslehre können unjere 

ethiichen Ideale ihren Wert behalten, ſondern 

durch diejelbe wird diefer Wert erft erläutert 

und feit begründet. — Als bejonders be- 

merfenswert erjcheint uns das Kapitel über 

die „Wechſelwirkung zwifchen Leib und Seele“, 

in welchem der Verfaſſer die verſchiedenartig— 

ften Syiteme vom einjeitigen Materialismus 

an bis zum ebenjo einjeitigen Idealismus 

einer Kritik unterwirft und fich jelbit ſchließ— 

li der Anfchauung nähert, dab Leib und 

Seele nur verjchiedene Erjcheinungsformen 

einer allem zu Grunde liegenden höchſten 

Realität find. 

gogik. Bon Friedrih Harms. Aus 

dem handjchriftlichen Nachlaß des Berfajjers 

herausgegeben von Heinrich Wiefe. (Leip- 

zig, TH. Griebens Verlag.) — Mit großer 

Freude muß es begrüßt werden, daß nun aud) 

die „Logik“ des verewigten Philofophen in einer 
getreuen und würdigen Ausgabe vorliegt, zu— 
mal feine „Sejchichte der Logik” bereits 1880 
durch Laſſon der Öffentlichkeit übergeben wurde. 
Logit und Metaphyſik find für Harms zwei 

Teile eines Ganzen: die Lehre vom Denken 
und die Lehre vom Sein jchließen jich ihm 
gewijfermaßen als jubjeltiver und als objel- 

tiver Faktor zufammen zu dem einen Produfte 
„Lehre vom Wijjen“. So ergänzt die vor— 
liegende „Logik“ die früher (1884) erjchienene 
„Metaphyſik“ und giebt derjelben jogar erft die 
eigentliche Grundlage, während jie auch wie— 
derum umgekehrt von jener beeinflußt wird. 
Eine jolche Logik ift natürlich weit entfernt das 
von, „formal“ zu fein, jie jchreibt vielmehr dem 
Hauptgebiete der formalen Logik, der Syllo— 
giftit (Lehre von den Schlüfjen), lediglich eine 
hiſtoriſche Berechtigung zu und beanfprucht 
jelbft „reale Logif” zu fein. So heißt es 
3. B. S. 176 und 177 in höchſt charalteri- 
ſtiſcher Weiſe: „Wir müjjen die Formen des 
Denkens nicht auffajjen als bloße Formen, 
fondern als Formen, worin etwas gedadht und 
erfannt wird. Das Denfen will erfennen: 
1) was die Dinge find, und 2) was die Dinge 
thun. Das Sein und die Thätigfeiten aller 
Dinge will das Denken erfennen. Die Form 
des Denkens nun, wodurch erfannt wird, was 
die Dinge find, nennen wir den Begriff, und 
die Form des Denkens, wodurd wir erfennen, 
was die Dinge thun, nennen wir das Urteil. 
Jede Form enthält eine einfache Erkenntnis 
entiweder von dem Sein oder von den Thätig- 
Was die Dinge jind, das 
macht ihr Wejen aus; was die Dinge aber 
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thun, darin find fie Urfachen, Gründe der Ber: | 


änderungen. Durch den Begriff erkennen wir 
dad Weſen, durch das Urteil aber die Urjache 
der Erjcheinungen.“ Daß wir dem Buche viele 
Lefer wünjchen und bejonders ſolche, die es 
genau ftudieren, ift jelbftverftändlich.... es kann 
uns vieles lehren. 

G6rundrik der BReligionsphilofophie. 
Bernhard Pünjer. (Braunfchweig, C. N. 
Schwetichte und Sohn.) — Der alljufrüh der 
Wiſſenſchaft entriffene Forſcher hatte beabfich- 
tigt, jeiner Geſchichte der chriftlichen Religions- 
philoſophie (1880 und 1883) ein eigenes reli- 
gionsphilofophiiches Syſtem folgen zu laſſen. 
Statt jeiner hat num der Lehrer und Freund 
des Verblichenen, Lipfins, den Grundrik zu 
jenem Syiteme aus den hinterlafjenen Papie— 
ren veröffentlicht. Pinjer, welcher fich früher 
eng an Biedermann anichloß, fteht hier ziem- 
lih in der Mitte zwiſchen Biedermann und 
Lipfius, er huldigt einem Ideal-Monismus in 
dem Sinne von Zope und beftimmt innerhalb 
desjelben das Mbjolute nach Analogie bes 
Menjchengeiftes, indem er fich bemüht, das 
„Beift» Sein“ von dem „Menjch- Sein“ zu 
icheiden. — Die drei Abjchnitte des Buches, 
die hiſtoriſche, pſychologiſche umd metaphyſiſche 
Unterſuchung, greifen organiſch ineinander 
und zeigen, daß der Verfaſſer ſowohl Empiriker 
im beſten Sinne des Wortes als auch Meta— 
phyfifer im beſten Sinne des Wortes iſt. — 
Die vorfichtige Auseinanderjegung mit der 


modernen Erfenntnistheorie und die fichere | 
Abgrenzung einer berechtigten Metaphyiit — | 


wir würden es allerdings vorziehen, dieſes 
vielfarbige Wort hier nicht zu verwenden — 


machen die Lektüre des dritten Abichnittes be» | 


jonders genußreid). 

Die Notwendigkeit der Religion. Eine leßte 
Konſequenz der Darwinſchen Lehre von Dr. 
Friedrich Dahl. (Heidelberg, Georg Weiß.) 


— Der Berfaffer unternimmt es, die Natur: | 


forjher daran zu erinnern, daß die Religion 
nad) denjelben feſten Naturgejegen entitanden 
fein muß, wie beifpieläweije die Mechanik der 
Hand, und daß die Religion aljo nicht etwa 
einfach als unnüges Machwerk der Menjchen 
binzuftellen oder ohne weiteres als ein zu be= 
jeitigendes Hirngeipinft zu betrachten ift. Daß 
gerade die Entmwidelungslehre die geiitigen 
Berhältnifie jo auffaſſen lehrt, dab ihnen not- 
wendig „Religion“ entipringen muß, fucht 
unſer Autor mit großer Beredſamkeit zu zei« 


gen, und wir fünnen ihm dafiir nur dankbar | 


jein. 

Entwikelungsgefhidhte des menſchlichen Gei— 
Nes. Anthropologie von Guſtav Hauffe. 
(Minden i. W., %. €. E. Bruns’ Verlag.) — 
Der Verfaſſer befigt das ſchätzenswerte Talent, 
die Anfichten anderer ohne jede Färbung wies 
derzugeben, und liefert auch infolgedejjen hier 
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eine recht hübjche Sammlung von Materialien 
zu einer Entwidelungsgeichichte des Menjcen- 
geiftes, Unſerer Anficht nach hätte die Die 
pofition des Ganzen durchfichtiger angelegt 
werden fünnen, ohne daß dabei die hiſtoriſch 
Treue der loje aneinander gefetteten Referate 


‚ über die Leiftungen der jtimmführenden Gei— 


Bon | 








fter gelitten hätte. So macht das Werf un— 
gefähr den Eindrud eines gemijjenhaft geführ- 
ten Notizbuches, deſſen Aufzeichnungen bald 
durch einen äußeren Anlaß, bald durd ein inne- 
res Motiv veranlaft wurden. Wenn der Leier 
das beigefügte Inhaltsverzeichnis jelbitändig 
durch Auszüge aus der Lektüre des Buche: 
ergänzt und erweitert, jo fann er das Bert 
jedenfalld zu einem ganz brauchbaren Nach 
ſchlagebuch über dies und das geitalten. 

Die Philofophie des Thomas von Agquins 
und die Kultur der Meuzeil. Bon Rudolf 
Euden. (Hallea. ©, €. € M. Bieffer.) — 
Der berühmte Berfaffer wendet ſich gegen bie 
Philofophie des Mittelalters, injofern diejelbe 
in unferen Tagen im Hinblid auf die Mack: 
ftellung Roms plößlic) wieder einmal nich 
nur Duldung verlangt, jondern Serricait. 
Dagegen wird Thomas felbit innerhalb jeime: 
hiftorifchen Rahmens vollauf gewürdigt. Der 
doctor universalis hat in der That an einem 
Wendepunkt gejchichtlichen Lebens Bedeutendes 
gewirkt. Er hat große Aufgaben, vor allem 
die Aufgabe der Einigung der geiftigen Juter 
ejien, im großen Sinne behandelt; er bat die 
Sejamtheit des damals Zugänglichen zu eimem 
begrifflich durchdadhten Ganzen verbunden und 
die verichiedenen Elemente in mannigjace, 
feineswegs fruchtloje Beziehungen gebradk; 
er hat antife Forihung dem Denten des 
Ubendlandes enger verfnüpft; er hat die 
Selbftändigkeit wifjenjchaftlider Arbeiten an- 
bahnen helfen; er hat zur wiljenjchaftlichen, 
vornehmlich zur logiſchen Schulung der Gei— 
fter erheblich beigetragen. Das alles bat er 
in milder und edler Gefinnung, im fortwäb- 
renden Streben nad Gerechtigteit gegen Sadıe 
und Berjon gethan. Daher bleibe über dem 
Streite der Parteien jein Andenken in Ehren! 

Alberius Magnus als Interpret der arifte— 
telifhen Metaphyfik. Dijjertation von Guitar 
Endrif. (München, Kgl. Univerfitäts-Bud- 
druderei.) — Die vorliegende Schrift beban- 
delt ihr Thema in einem Umfange, welcher 
das übliche Maß einer Diflertation bei weiten 


' überjchreitet, und ift infolgedeilen im itande, 


ein ziemlich abjchließendes Bild ihres Gegen. 
ftande3 zu entwerfen. Die Dispofition des 
Ganzen iſt jcharf und überfichtlich. 

Die drei metaphyſiſchen Tragen nad Immanuel 
Rants Prolegomena, Bon F. 8. v. Waſchers— 
leben. (Berlin, Carl Dunders erlag.) — 
Das ernfte Streben, auch vom vollen ifien 
unjerer Zeit aus die Gottheit zu erreicen, 
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belebt ıumd würdigt das vorliegende Schrift- | 
chen, weldes recht wohl den Ausgangspunkt 
für weitere Arbeiten bilden fann, falls ſich 
der Verſaſſer von der Halbheit jeines Frei— 
heitsbegriffes Toszumachen verfteht und in ber 
näheren Beitimmung der Gottesidee Maf zu 
halten bereit ift. 

Verlauf und pfodifdhes Gemälde eines Her: 
venleidens. Ein Beitrag zur Nervenfunde 
von M. Rugard. (Breslau, Kommiflions- 
verlag von S. Schottlaender.) — In dieſem 
Werkchen jchildert eine hochgeitellte Frau die 
traurige Geſchichte ihres Leidens und zwar, 
um anderen zu nützen. Inſofern, als Die 
meiften Ärzte ſich noch nicht zu der Überzen- 
gung durchgerungen haben, daß die jogenann- 
ten Nervenleiden nur von phyſiologiſch ge- 
ihulten Biychologen mit Ausficht auf Erfolg 
behandelt werden fönnen, find die vorliegen: 
den Blätter ein jehr bereditigter Mahnruf. 
Das Studium der Pſychologie wird ja leider 
noch immer von den Arzten vernachläfiigt, 
und damit hängt es zufammen, dab jo oft 
itatt eines liebevollen Eingehens auf den je- 
weiligen Zuftand des nervöſen Patienten ein 
lediglich durch phyſiologiſche Rüdjichten geleitete 
Schablonenbehandlung angewendet wird. 

ber den Rüdfhritt in der Natur, Bon 
Auguft Weismann. (Freiburg i. B., 9. 
C. 3. Mohr.) — Der Berfafjer beleuchtet an 
intereffanten Thatfahen aus der Berwand- 
Iungsgeichichte der Arten den Sat, daß „der 
Rüdihritt überflüffig gewordener Teile Bedin- 
gung des weiteren Fortſchrittes iſt“. Für das 
Verftändnis der geichilderten Thatjachen wırd 
die Vererbung erworbener Eigenidhaften nur | 
in höchit beichränktem Maße herangezogen, 
vielmehr werden die Umbildungen der Orga— 
nismen Durch eine ftetig wirkende Naturzüch- 
tung erflärt, welche die einzelnen Individuen 
bald zum Fortichritt und bald zum Niüdjchritt 
führt. Naturzüchtung vervolllommmet ein be- 
ftimmtes Organ, und diejes verfümmert wie- 
der, wenn es nicht mehr durch Naturzüchtung 
auf der Höhe jeiner Organifation gehalten 
wird, 
. Das Princip des Schönen. Prolegomena zur | 
Afthetit von Martinus Schweisthal. 
(Frag, H. Dominicus,) — Eine Reihe zum 
Teil recht gefunder Bemerkungen, welche auch 
des gegenjeitigen Zuſammenhanges nicht ent- 
behren! Der Verſaſſer jchlägt den richtigen 
Weg der Induktion ein, indem er das Schöne 
im Einzelnen aufjucht, und verjperrt fich die 
Ausficht nicht von vornherein durch einen 
Bald von Definitionen. Was follen aber z. B. 
Süße wie der folgende: „Wenn zwei Befühle | 
a und b harmonisch zufammenfließen, jo ift 
das rejultierende Gefühl intenfiver als die 
Summe; es ift nicht a-+ b, fondern a >< b.* 
Iſt vielleicht 7, + "/, intenfiver als Y,. Vs? 
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Die Principien der Wahrfheinlidkeitsred: 
nung. Eine logifche Unterfuchung von Jo— 
bannes v. Kries. (Freiburg i. B, J. €. 
B. Mohr.) — Das vorliegende Werk fann 
Mathematitern und Philoſophen auf das 
wärmjte empfohlen werden. Wir fünnen nur 
wünſchen, daß dem Grenzgebiete zwiſchen 
Mathematit und Ertenntnistheorie recht viele 
Arbeiten gewidmet werden möchten, welche die 
Vorzüge des hier angezeigten Buches teilen. 
Klärung der Grundbegriffe und Principien thut 
um jo mehr not, je vollendeter der eigentliche 
Weg des Mathematifers ift, denn die menſch— 
liche Wiſſenſchaft ift doch jchließlich ein Ganzes. 

Weſen und Wert des Dafeins. Unterfuchun- 


gen zur eitftellung eines Geſamtbewußtſeins 
‚ der Menichheit von Dr. U. v. Eye. (Berlin, 


Allgemeine Berlagsagentur.) — Der Mahnruf, 


‚ welcher aus der erjten Auflage diefes Buches 


hervorklang, ift von dem Getöje des deutjch- 
franzöfifchen Strieges übertönt worden. Möge 
der zweiten Auflage ein gütigeres Geſchick zu 
teil werden! Wir fürchten allerdings, daß 
man in unſerer jo beweglichen Zeit feine 
Muße haben wird, das Bud) zu lefen, obwohl 
unjere Epoche, wie der Verfaſſer mit vollem 
Hecht jagt, bereits lechzend vor den Thoren 
der Ewigkeit jteht, um für die Wrbeit des 
Lebens einen genügenden Preis zu fordern. 
Woher fomm ih? Wohin geh ih? Warum 
bin ih? ... das jind die alten Fragen, die 
ewig neu find. Jedes redlihe Mühen um 
eıne Antwort verdient volle Anerkennung, und 
jo wünjchen wir auch dem Verfaſſer, deſſen 
frühere Schrift „Das Reid) des Schönen‘ (1878) 
manchem unjerer Leſer befannt fein dürfte, 


‚ einen urteilöfreudigen und urteilsfähigen Kreis 


fiir jeinen Aufruf zur „iittlich-freien” That. 
Ein neuer Paulus, Immanuel Kants Grund- 
legung zu einer jicheren Lehre von der Reli— 
gion, dargeitellt von Heinrih Romundt. 
(Berlin, Nicolaiſche Berlagsbudhhandlung.) — 
Der rühmlichjt bekannte Verſaſſer fucht in die- 
jer Schrift wiederum einen Teil der Kantſchen 
Geiftesarbeit in vereinfadhter und erweiterter 
Daritellung vorzulegen. Es handelt ſich dies- 
mal darum, Kants Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Bernunft für unſere Zeit 
von neuem zu beleben ... und das ift eine 
dankbare Aufgabe, deren Behandlung in ge 
wiſſem Sinne mehr Anerkennung verdient als 


‚ die jo oft verjuchten Darftellungen der theore- 


tiichen und der praftiihen Philojophie des 
großen Mannes von Königsberg. Nicht Kants 
Kritifen kritiklos anzubeten, ſondern das gei- 
jtige Gepräge unjeres Jahrhunderts „kantifch”‘ 
zu geftalten, liegt uns ob; für eine jolche 
kantiſche Beftaltung hat auch Romundt jein 
Schärflein getreulich dargebradıt. 

Die Nationalökonomie und die neuere deut: 
ſche Gefehgebung. Bon Dr. ®. Schaefer. 
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Gekrönte Preisſchrift. (Hannover, Schmorl | 
und v. Seefeld.) — Die philofophiiche Fakul— 
tät der Univerjität zu Breslau hatte die Preis- 
frage geitellt: „Welchen Einfluß hat die neuere 
Entwidelung der wiſſenſchaftlichen Nationales 
öfonomie auf die ftaatliche Geſetzgebung in 
Deutjchland jeit den leßten Decennien geübt?“ 
Das vorliegende Werkchen giebt darauf Ant- 
wort, und zwar giebt es eine präciie Antwort 
innerhalb beftimmter, jcharf abgeftedter Gren— 
zen ... es beſchränkt fich auf die jocial-politi- 
ihen Probleme. Die Dispofition der Arbeit 
ift mufterhaft: zunächſt wird die Frageſtellung, 
unter Charafterijierung der realiftijchen und 
ibealiftiichen Richtung der Nationalölonomie, 
nad allen Seiten hin gefeftigt, darauf folgt 
eine Überficht über die neuere Entwidelung 
der wiſſenſchaftlichen Nationalöfonomie in 
Deutichland, und daran ſchließt fich die Be- 
handlung der jocialpolitiihen Reformen in 
Deutichland. Dr. 4. ®. 
* * 
* 





Das Buch vom Bier. Cereviſiologiſche (!) Stu- 
dien und Skizzen von Dr. EM. Schranfa. | 
(Frankfurt a. D., B. Waldmanns Verlag.) — 
Mit gleichjam ameifenartigem Sammelfleihe | 
hat der Verfaffer in zwei umfangreichen Bän- 
den zufammengetragen, was bisher über das 
Bier „gelungen und gejagt“ worden ift. Ein» 
zelne Abichnitte des Werkes find recht unter- 
haltend, und ſehr vieles dürfte den Lejern 
völlig neu fein. Hätte nur aud Herr Schranfa 





fein Buch — er jcheint, aus Böhmen gebürtig, 
ſich ſpät die deutihe Sprache angeeignet zu 
haben — erſt einem Deutſchen zur Durchficht 
und gründlichen Umarbeitung gegeben; dann 
wären Sicherlich nicht Stellen wie folgende — 
„Die | 


eine für unzählige — ftehen geblieben: 


> WESSSESSESZ SS =) 


B 


| veihhaltigen Programme der einzelnen von 
Fach Koryphãen und Celebritäten tradierten 
Fächer ſind ſchon ein Beweis für dem ſcien 
tifen Charakter!” Der Verfaſſer jagt ftatt 
Vorwort „Broverbe”; wozu? Ebenſo jchlimm 
ift es mit dem Satzbau beftellt. „Ohne das 
bereit3 Gejagte zu wiederholen, verweiſe ic 
zunächit auf die fi auf den jagenhaften Gam- 
brinus beziehenden Sagen‘; Mingt das jchön? 
Dem inhaltlid jo reichen und eigenartigen 
Werke thut vor allem eine Umarbeitung net; 
möge ſich der Verfaſſer rafch zu eimer jolchen 
entichließen. 


Allnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Die Wurzeln des mufikalifhen Ausdruds. 
Eine reine Klangtheorie auf Grumd seiner 
neuen Notation von Ernjt Weigand. Wir 
neun lithographierten Tafeln. (Dppenbein 
a. Rh. Ernit Kern.) — Eine äußerſt müb 
jame, fleißige Arbeit, die den Verfaſſer jicher 
viele Jahre gefoftet hat. Ob indeflen jeime 
neue Notation in den Mufiffchulen und bei 
den Komponiften jelber Eingang finden wird, 
ift Sehr fraglid. Am Grumde genommen 
giebt er nur neue Namen für ums lieb um 
alt gewordene Bezeichnungen. Die Schreib 
weije des Verfaſſers iſt eigentümlich unge 
ſchickt; da heißt es unter anderem: „potenj 
bildenhelfenfönnender Klang”, „qualitätlich 
Nähetöne”, „in ſich harmoniſch- einheitliche 
Gleichzeitigleiten“, „Grundtonausdrud-Ermei- 
terung-Höhen“, „ermöglicht habende“ — der- 
artige Wortungeheuer find wohl im Sanätrit 
erlaubt, im Deutichen nur unter gewiſſen Um— 
ftänden und Abfichten. Jedenfalls ift es auc 
Herrn Ernſt Weigand nicht gelungen, für di 
bisherige Bezeihnung einen Erjaß zu geben; 
denn darum, als das „Neue‘, handelt es hd 
in der Meinen Schrift. 











Unter a a von Friedrich Weftermann in in Braunihmweig. — - Redacteur: Dr. Aroli ( Safer. 


ruf und Berlag von George 


Nachdrud wird jiraigeridhtlid verfolgt. — 


teftermann in Braunſchweig. 
beriegungsrehhte bleiben vorbebalten. 





Rudolf Baumbach. 
Postmeister und Apotheker grollten, 


An der Strasse zwischen Weimar 
und Stadt Ilm liegt mitten im rauschen- 
den Thüringer Tannenforst ein kleines, 
selten vom Touristen besuchtes Städt- 
chen, Kranichfeld, in welchem Anfang 
der vierziger Jahre als Arztein Dr.Baum- 
bach thätig war. Am Abend des 28. er 
tembers 1841 blieb derselbe, obwohl 
man ihn bestimmt zur gewohnten Whist- 

artie erwartete, am Stammtische des 
onoratiorenstübchens im Gasthofe, zur 
Linde oder sonstwie damals benannt, 
unverantwortlich lange aus. Pastor, 


aber bald wich der Unmuth dem Aus- 
bruch herzlicher Freude, als der be- 
häbige Wirth die Kunde brachte: „Bei 
Doktors ist vor einer halben Stunde ein 
Junge angekommen.* 

„Rudolf Baumbach*, wie der Küster 
den neuen Kranichfelder buchte, ge- 
ruhte jedoch nur zwei Jahre lang den 
Ort seiner Geburt mit Kindergeschrei 
zu beglücken. Kaum sicher auf den 
Beinen, begab er sich schon aufs 
Wandern. Sein Vater ward als Hof- 


medikus nach Meiningen versetzt, und 
so zog er es denn vor, ihn zu begleiten, 
um seine Studien in der grüsseren 
Stadt zu beginnen. Doch galten diese 
weniger dem ABC desersten l,esebuches, 
das vorn auf dem Titelblatte einen 
Hahnen trug, oder dem Einmaleins auf 
der Schiefertafel, sondern dem grünen 
Walde, der freien Gottesnatur. Lieber, 
als daheim hinter den Büchern und 
auf dem Schulbänkchen, sass der Knabe 
am Wiesenabhang, dem Summen der 
Käfer und dem Liede der Finken 
lauschend; lag er im Walde und liess 
sich von Buchen und Tannen die 
Märchen vom Neck, von den Wichtel- 
männchen oder von der Wunschfrau, 
der gütigen Waldfee, erzählen: und oft 
sang Jder Bach den Träumenden in 
——— den erst recht schöne Bilder 
durchzogen. 


Der Mären weiss er manchcrlei, 
Von Schätz®n tief in Bergen, 
Von einer schönen Quellenfei 
Und klugen Waldgezwergen, 
Auch von der Schlangenkönigin 
Mit ihrem Krönlein aus Rubin, 
Vom Irrlicht auf der Haide 
Und von dem Nachtgejaide. 


Was aber unverstanden blieb, das 
wusste daheim die Mutter zu ergänzen. 
‚Sie ist eine feingebildete Frau und 
besitzt ein ungewöhnliches Erzähler- 
talent“, berichtet in späteren Jahren 
der Dichter selbst von ihr. * 


In meinen Kindoertagen, 
Zu abendlicher Stund’, 
Wie hing ich mit Behagen 
An meiner Mutter Mund. 


Die Lampe «düster brannte, 
Und Mütterchen begann: 

„Im fernen Morgenlande 

Da war einmal ein Mann“ — 


Die wusste zu berichten 
Vom Zauberschloss im Berg, 
Und lustige Geschichten 
Vom Riesen und vom Zwerg; 


Viel feuerige Drachen 

Gar ungefüger Art, 

Auf jüähem Fels bewachen 
Die Königstochter zart; 

Wie dann ein Hirt erworben 
Die schöne Königsmaid — 
Und sind sie nicht gestorben, 
So leben sie noch heut.' 


* Mein Frühjahr. 8. Tausd, A. 2.80. 


Also auch hier hatte die Mutter 
— ———— ein 4 —— froh’ — 
un ust zur Fabulirung ge n, 
welche die Gelehrtenschule ee 
schweren Geschützen des klassischen 
Lateins nicht zuverkümmern verinochte. 
„Bekümmert sass ich beim Cornelius 
Nepos und auf die Blätter manche 
Zähre ram.“ Dafür wurden die Bücher, 
der Zumpt voran, verächtlich bei Seite 
eworfen, sobald die Vacanz kam; der 
Schüler nahm Ränzel und Stab und 
durchzog kreuz und quer sein Heimath- 
land, Die Wartburg, auf der einst 
Luther den Teufel mit dem Tintenfass 
bekämpfte, Elisabeth Rosen und Tann- 
häuser Lorbeeren brach; der Hörsel- 
berg mit seiner Sage, der Rennstieg 
mit seiner Geschichte; das liebliche 
Schwarzuthal, die Veste Coburg und 
endlich die Rudelsburg, die Sehnsucht 
des künftigen Studenten, sie wurden und 
blieben ihm liebe und vertraute Freunde. 
Und dann kam die Studentenzeit, 
die blühende, goldene Zeit des Burschen- 
lebens! In vollen Zügen hat Baumbach 
sie genossen und mit vollen Tönen be- 
sungen, aber nicht, da er selbst das 
schwarz-weiss-rothe Bandder Thüringer 
trug, als er zu Leipzig, Würzburg, Frei- 
burg und Heidelberg fleissig Collegia 
frequentirte — denn er wusste des 
Lebens Ernst des Lebens Lust zu einen, 
wie seine Promotion zu Heidelberg be- 
weist —, sondern erst, als nach be- 
endigterStudienzeitder fröhliche Bursch 
gereift war, als er die Vorbereitungs- 
zeit zum Naturforscher, wie zum Dichter 
mit nie rastendem Eifer überwunden 
hatte. Die Erinnerung sollte erst das 
Lied gestalten, Denn 


Wer mag den Wein. besingen, 
Wenn um ihn her aus frohem Kreis 
Die vollen Gläser erklingen. 


Wer mag besingen des Waldes Pracht, 
Wonn um ihn die Biume rauschen, 
Wenn Ohr und Herz dem lauten Schlag 
Der Drossel und Amsel lauschen ? 


Auch aus des Edelfinken Brust 
Kein neues Lied erklinget, 

So lange er im Tannenbaum 

Von Zweig zu Zweig sich schwinget. 


Doch wenn der Arme gefangen ist, 
Wenn ihn ergreifet das Sehnen, 
Quillt aus der Brust ein neuer Sang 
In reichen vollen Tönen. 


* Enzian. I. Heft. 


So wartete auch Baumbach erst, 


„bis dass die Zeit verflossen, in der er. 


des Jugendglückes Lust in vollen Zügen 

ossen‘; erst als er, wie der Edel- 
fink im Bauer, ins dumpfe Haus ge- 
bannt ist und in „seinen Kerker“ der 
Erinnerung Sonnenstrahlen dringen, be- 
ginnt er vom Wein, vom gg 50 
rün, von trauter Freundesschaar, „des 
Schlägers leuchtender Klinge“ und von 
mel Augen“ zu singen. Denn 
„Besingen will ich mein ganzes Glück, 
wenn ich verloren es habe!“ 

Die besten dieser Lieder aber trug 
er heim von seinen Wanderungen, die 
er als Student und als junger Erzieher 
mitseinenZöglingenunternahm. Bayerns 
Hochalpen, wie der märkische Sand, 
die Höhen des Riesengebirges, wie die 
rebenumkränzten Rheinufer, der Harz, 
wo Kaiser Heinrichs Geliebte ihm von 
ihrem Liebesleben erzählte, und er 
mit dem wilden Jäger nächtliches Ge- 

hielt, der Dünenstrand der deut- 
schen See und die Salzburger Berge 
haben ihn nicht minder beherbergt, 
wie die blüthenschweren Rosengärten 
der stolzen Byzanz und die 'Thäler 
Griechenlands, und zum Danke sang 
er ihnen seine Lieder, die „Lieder des 
fahrenden Gesellen“, die „Lieder von 
der Landstrasse‘, die „Spielmanns Lie- 
der‘ und „Mein Frühlahr«, * 

Dieser „fahrende Geselle“, der frei- 
lich mehr „auf der Landstrasse“ als im 
Hörsaal zu finden ist, führt ein Zauber- 
—— bei sich, das ihm über alles 

eise- und Jebensungemach hinweg- 
hilft: „die Gelegenheit beim Schopf 
hab’ ich gelernt zu fassen!“ und das 
Geheimniss seines Frohsinns ist das 
Wandern selbst: „Drum willst Du an 
der Welt Dich freu'n, Am besten 
wird’s von oben sein. Frisch auf! 
Den Fuss gehoben! Lass Tintenfass 
und Bücher ruh’n und klimme in den 
Nügelschuh’n Nach oben!“ Und so 
wandert denn auch der Dichter land- 
ein und landaus, durch alle Reiche und 
durch alle Zeiten. Heut! hat er Lust, 
ein paar Jahrhunderte rückwärts zu 
wandern, da wirft er sich in mittel- 
alterliches Kostüm und ist auf der 
Landstrasse und im Wirthshaus bei 


* Lieder eines fahrenden Gesellen, 17, 
Tausenil. M. 3.20. 
8. Tausend, 


Lieder von der Landstrasse, 
Spielmannslieder. 10. Tausend. M. 2.—. 


der Lindenwirthin in schattiger Laube 
ebenso daheim, wie morgen unter ehr- 
baren Rathsherren im Bremer Raths- 
keller, denn „den besten Wein im 
deutschen Land, den hat der Rath zu 
Bremen“. Landsknechtlied und Minne- 
sang ist ihm in gleicher Weise ver- 
traut. Er kennt die alten deutschen 
Städte, deren Stadtthor sich pünktlich 
um 10 oder gar schon um 9 knarrend 
schloss, mit ihrem Zünfteleben und der 

ten, alten Sitte, die einen kräftigen 

runk nicht verwehrte; er streitet mit 
im Turnei und holt sich den Preis im 
Ringelstechen; die langzöpfige Maid 
schwingt er unter des Dorfes breit- 
ästiger Linde und sitzt dann ehrsam, 
aber den Schelm im Nacken, beim 
Klosterbruder im kühlen Refectorium 
oder noch lieber im blühenden Rosen- 
rarten. Dann wandert er wieder im 
Valde und pfeift den Amseln und 
Finken ihr Liedlein nach; philosophirt 
mit dem Raben, lässt von den Erd- 
männlein sich die reichen Schätze 
zeigen, die er leider nicht einstecken 
darf; plaudert mit der Nixe am Teich 
und lernt so nebenbei die Sprache der 
Bäume und der Thiere des Waldes. 
Oder er erklimmt die hohe Alm, pocht 
an die Sennhütte, schlingt seinen Arm 
um das Mieder der Sennerin und jodelt, 
wie ein Alpenbursche, vorausgesetzt, 
dass die Sennerin allein ist, denn 
„Wennbei der $Sennerin weilt ihr Schatz, 
Ist der Tourist nicht recht am Platz.“ 
Dann schleicht er bei Seite und dichtet 
wohl für sich eine „Gardinenpredigt“ 
oder bricht ein frisches Zweiglein 
„Enzian* für das „Gaudeamus für 
Bergsteiger“, das für den gewöhnlichen 
Menschen, der nicht Alpenvereinsmit- 
glied ist, in das „Frühjahr“ u setzt 
wird. Darin erfahren wir — „wo 
Barthel den Most holt“. Denn das 
Geheimste wird dem Sänger kund: der 
grämliche König Laurin muss ihm 
beichten, wie er vergebens als altern- 
der Narr um die blühende Similde von 
Steyer gefreit; der fromme Eremit darf 
vor ihm seinen Weinkrug nicht ver- 
stecken; der Tatzelwurm zeigt sich ihm, 
allerdings nur, um ihm zu Gemüthe zu 
führen, der Mann ist nicht geboren, 
frei zu sein. „Drum schmiege willig 
Dich ins Joch; Früh oder spät, Du 
musst es doch!“ und Enzian selbst er- 
zählt, wie er zum Blühen kam. Aber 
des Lebens ungemischte Freude wird 


ı* 


— 


keinem Irdischen, selbst in den Alpen 
nicht, zu Theil. Zwei bittere Kl 
bri der Dichter heim. Die eine 
betrifft eine gar schreckliche, epi- 
demische Krankheit, die Dichteritis 
alpina, der er selbst verfallen muss, 
und die andere ist des Teufels Antheil 
an der schönen Gottesnatur, der im 
„blauen Flammenglanze einen Mann 
erschuf mit Schwalbenschwanze, uns 
zum Leid und grossem Weh — auf 
Wälisch heisst er Hötelier“, und Eines 
sucht erauch in den Alpen vergebens: 
überall blüht „Mannestreu“, und als 
der Wanderer schliesslich zornig aus- 
ruft: „Giebt’s denn gar keine Weiber- 
treu?“ antwortet ian, der alte: 
„Ein Narr mehr fragen kann, als ihm 
beantwortet der weiseste Mann.“ 
Diese Wanderlust, dieser Wander- 
par sind dem Dichter treu bis heute 
geblieben. Der 45 jährige ist der eif- 
rigste Alpenklubbist und der liebens- 
würdigste Reisekamerad, den man sich 
denken kann. Nach seiner Thätigkeit 
als Erzieher und Lehrer in Graz und 
Triest, von wo ihn im Hochsommer der 
Anblick des Thermometers, „welcher auf 
dreissig im Schatten weist“, in die 
Berge trieb, um bei schönen ler 
Dirnen zu v ‚ dass er „ein Schul- 
meister ist“, hat Baumbach sich „als 
nichts weiter, als Schriftsteller‘ wieder 
in Meiningen niedergelassen, d. h. er 
wohnt hier, wenn er nicht gerade auf 
dem Wandern ist. Noch immer liebt 
er es, statt in der Gesellschaft zu glän- 
zen und um die Huld besternter Ex- 
cellenzen, die Manchem Ehr’ und Glück 
brachte, zu bublen, zügellos in Feld 
und Wald herumzuschweifen oder stun- 
denlang in Gras und Moos zu liegen, 
um zu horchen, „wie Fink’ und Amsel 
pfeifen“! Wer dem Dichter aber das 
verdachte oder ihm gar vorwerfen woll- 
te, dass seine Lieder allzuoft erzählten 
„ewig gleich und ungeschwächt erbt der 
Durst sich der Germanen von Geschlech- 
te zu Geschlecht!“, der konnte das 
schönste unter den * „Wanderliedern“ 
nicht gelesen haben, das der Dichter 
aus den Alpen heimgebracht hatte, den 
Sang vom ** „Zlatorog“ und den Trig- 
lavrosen. Die Sage vom Zlatorog, dem 
goldgehörnten Gemsbock, der den ewig 
grünen Garten der „weissen Frauen“ 


Illustr. 
Ziatorog. 19, Tausend. M. 


* Wanderlieder, Ausgabe, geb, 
1 


* 
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an den Ab des Triglav behütet, 
und dessen Goldgehörn dem kühnen 


Jäger, der ihn zu fällen vermöchte, die 
Zauberhöhle im Bogatin er- 
schliessen würde, ist uralt. Der goldne 
Hort im Berge Bogatin war aber bis auf 
diesen Tag noch nicht gehoben, Baum- 
bach hat zu Tage — als den 
Sang wahrer, inglicher Poesie. 
Und doch erschien ihm selbst der 
Sang von den Triglavrosen ein Raub zu 
sein, ein Raub an seiner J lieb- 
- — — om e. Er 
atte der en inheit 
und doch J weit der Erdengarten 
reicht, Kein Land dir, meiner Heimath, 
leicht An Wonne und an Ehre“. Des 
alb bot er, gleichsam als wollte er 
der zurückgesetzten Heimath zei 
dass er doch ein treuer Sohn i 
Berge sei, und dass Italia, Byzanz 
und die Schweiz umsonst mit ihr wett- 
eiferten, den „Freunden all’ am Werra- 
fluss“ des en Gesellen Wan- 
dergruss „Frau Holde“.* 


„Bin durch die Alpen gezogen, ** 
Wo die Lawine rollt, 

“ Sah, wie in Meereswogen 
Tauchte der Sonne Gold. 
Aber freudig ich tauschte 
Alpen und Meeresstrand 
Für das tannendurchrauschte 
Nordische Heimathland, 


Schlösser sah ich und Thürme, 
Schimmernd und marmorweiss ; 
Dunkler Pinien Sehirme 
Wiegten im Wind sich leis, 
Aber schöner und besser — 
Lacht mieh immerhin aus — 
Als die Marmorschlösser 
Dünkt mich mein Vaterhaus, 


Mägdlein durfte ich kosen, 
Schlank und liliengleich, 

Frauen wie volle Rosen, 

Ueppig und anmuthreich; 

Lilie aber und Rose 

Werden von der besiegt, 

Die mich als Knaben ir Schoosss 
In den Schlaf gewiegt.“ 


Dies ist der Grundton, der bereits 
durch die Lieder des fahrenden Ge- 
sellen geht und jetzt in „Frau Holde“ 
aufs Neue vollkli d angese 
wird. Es ist eine einfache Herzens- 
geschichte, die sich in den Thüringer 
* Frau Holde, 16. Tausend. 3. 
* Aus Enzian. Heft II. M.3.—. 








Bergen abspielt und uns erzählt, wie 
wahre Liebe nie erblinden kann. 


* ‚Hatt' einmal ein armer Schäfer eine 
Dirne sich erkoren, 

Und drei Monden vor der Hochzeit ging 
soin Augenlicht verloren, 


Doch sie liess nicht von dem Blinden, dem 
sie Lieb’ und Treue schwor. 

Also war's in alten Zeiten; heute kommt 
das nicht mehr vor. 


Mit diesem neckisch schliessenden 
Verse ist im Enzian der Inhalt der 
„Frau Holde“ kurz skizzir. „Um 
dieses einfache Thema aber“, so schrei- 
ben unter dem 9. Dezember 1830 die 
Grenzboten, „rankt sich wieder eine 
Fülle echtester, herzerfreuender Poesie. 
Alle Vorzüge des Dichters, die innige 
Vertrautheit mit dem Leben der Natur, 
die zwingende und überzeugende 

tische Kraft, mit der er Märchen- 

ftes und Realistisches verschmilzt, 
das bewunderungswürdige Geschick, 
mit dem er die abgegriffene Dichter- 
sprache von heute durch die altdeutsche 

olkspoesie auffrischt, ohne ihr doch 
im Geringsten einen unbehaglichen 
alterthümelnden Beigeschmack zu geben 
— treten guch hier wieder glänzend 
hervor. ‚Frau Holde‘ zeigt aber zu- 
leich, dass Baumbach nicht bloss 
ustige Spielmannsweisen zu singen, 
sondern au.h für das tiefste Weh der 
Menschenbrust die ergreifendsten Töne 
zu finden weiss. Es bleibt dabei: eristein 
gottbegnadetes, dichterisches Talent.“ 

Gab der „Zlatorog“ Kunde von der 
Alpenthätigkeit des Dichters, zeugte 
„Frau Holde* von seiner Vaterlands- 
liebe, so hat er im #* „Pathe des Todes“, 
dem dritten Epos, 1884 erschienen, sich 
an die Beantwortung der tiefernsten 
Frage über den Bund des Todes mit dem 
Leben gewagt und dieselbe, wie Prof. 
Kissner sagt. mit „Meisterschaft“ beant- 
wortet. Wohlliegt das bekannte Grimm- 
sche MärchenzuGrunde, aber Baumbach 
hat den Humor, der dort den Gevatter 
Hein umkleidet, bei Seite gelassen, um 
die tragische Schuld des Pathen zu 
erhöhen. Der T'od, dem „ein Tropfen 
vom Strom der Liebe“ zu Theil ward, 
flieht mit dem Leben ein Bündniss, 
indem er sich eines armen Knaben, 





* Aus Enzian. Heft III. M. 3.—. 
” Pathe den Toden. 6. Tausend. WM. 2.—. 
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seines Pathenkindes, fördernd annimmt. 
Derselbe wird als Mann seiner Liebe 
und seinem Schwure, den er in die 
Hand des "Todes abgelegt, untreu und 
sühnt sterbend seine Schuld, dem Tode 
trotzen zu wollen; versöhnend klin 
die Dichtung in den Worten aus: „Stirb, 
Sohn! In meinem Garten ruht sich’s gut!“ 
Einmal in den tiefen Schacht der 
deutschen Märchen und Sagen hinab- 
gestiegen, fördert Baumbach in seinen 
„Abenteuern und Schwänken“ Gold- 
stufe auf Goldstufe zu Tage. Bereits 
im „Pathe des Todes“ brach in 
den eingestreuten Vagantenliedern die 
Sangesweise des Spielmanns wieder 
durch, in den *, ‚Abenteuern und Schwän- 
ken“ mischt der Dichter Lust und Leid 
zu köstlichem Tranke. Er erzählt alten 
Meistern nach, aber die Nacherzählung 
wird zur Neudichtung. Glücklicher ist 
wohl nie Scherz und Ernst zu harmo- 
nischem Ganzen vereint worden, und 
wie zart und fein versteht der Dichter 
im „Gänslein“ selbst ein an und für 
sich schlüpfriges Thema wiederzugeben, 
so dass i alles Anstössige benom- 
men wird. Der Gegensatz, den die 
Epen zu den Liedern bildeten, ist 
in un — — 
wieder en. „Das lange Band“ 
und — tohleue Feder“, letztere 
eine Nachäicktung Boccaceio’s, lassen 
erkennen, dass der fahrende Gesell das 
Lachen noch nicht verlernt hat, wäh- 
rend „Der Graf im Pflug“ die treue 
Minne, wie sie „Frau Holde“ a6 m 
rührend widerspiegeln lässt „Der 
Ritter im Rauche“ erzählt von der 
Mannestreue und „Maria und die 
Mutter“ von der überwindenden Mutter- 
liebe. Im „Wilden“ singt der Dichter: 


„Die Traube ist blau, der Apfel roth, 
Die Blätter welken und bleichen. 
Die bunten Vögel zwingt die Noth 
Zu wandern und zu streichen; 

Sie schwärmen um das Grafenschloss 
Im leichten Federhemde, 

Und morgen zieht der ganze Tross 
In nebelgraue Fremde.“ 


Zwei treu Liebende suchen ihr 
Glück auf der Flucht im Walde, ein 
neidisch Geschick entführt den Ritter 
und umnachtet seinen Geist. Klagend 
sucht ihn die Braut: 


* Abentener und Schwänke, alten Meistern 
nacherzählt. 7. Tausend, M. 2.80, 


Mein Lieb, wann kehrst Du wieder 
Auf blauer Wolkenbalın ? 

Wann rauscht Dein Glanzgefieder, 
Wann kommt mein wilder Schwan? 


Und dies Lied, das einst ihr Trauter 
esungen, löst nach Jahren den Bann, 
* auf dem „Wilden“ gelastet, und 
eint die Liebenden aufs Neue. 


„Willkommen, willkommen, mein wilder 
Schwan! 

O süsso Augenvweide, 

O Herzenstrost, o Seclenlust! 

Nun scheidon wir beide vom Harme.“ 


Frau Venus schildert mit südlicher 
Gluth die Abenteuer eines deutschen 
Handelsherrn am goldenen Horn und 
lässt uns die Pracht des Orients mit 
seinen berückenden, aber falschen 
Frauen in Bildern vor die Augen 
treten, die mit Schillerschem Schwunge 
gezeichnet sind. 

Es lüsst sich gut lauschen, wenn so 
erzählt wird. Zur Abwechslung erzählt 
der Dichter dann auch einmal in Prosa 
* ‚Erzählungen und Märchen“, aber das 
sind nur in Prosa aufgelöste Gedichte. 
Hier lässt Baumbach wieder seinem 
liebenswürdigen UHumore die Zügel 
schiessen, wenn er sich Zwei, d. h, die 
Dummliit und den Hochmuth, finden 
lässt, oder mit rührender Innigkeit im 
„Wasser der Jugend“ das Eicbealcben 
eines einfachen Paares schildert, dem 
zum Danke für geleistete Gutthat das 
Waldweiblein eine Flasche Jugend- 
wasser geschenkt hat. Unglücklicher 
Weise zerbricht der Mann, als er seiner 
Frau nach der Geburt des ersten 
Knaben davon zu trinken geben will, 
diese heilig aufgehobene Medizin. Um 
seine Frau nieht aufzuregen, füllt er 
eine andere Flasche mit Brunuenwasser, 
und siche, ein Tropfen davon —— 
sein Weib zu kräftigen. Die Flasche 
wird für spätere Zeiten wieder aufge- 
hoben, und nun ist es der Bube, der 
beim Spielen die Flasche zerbricht. 
Die Mutter ersetzt sie insgeheim zum 
zweiten Male, und beide Gatten suchen 
vorsichtig einander den Betrug zu ver- 
bergen und wollen nie zugeben, dass 
das andere altere. Das Wasser der 
Jugend erhält sie ja frisch und jung! 


Und als sie endlieh nach Jahren gegen- 
seitig beichten — bereits sind ihre 
Kinder vermählt — und das Wald- 


* Erzühlongen ond Märchen. 6. Tausend, 


M. 2. 





weiblein aufs Neue den Greisen den 
Jugendhrunnen anbietet, da lehnen sie 
dankend ab; sie sind froh, endlich alt 
sein zu dürfen, was sie bisher nicht 
zugestehen wollten und konnten, „und 
dann geht es auch nicht unserer Kinder 
und Enkel wegen 

Aber so viel Erzühlen macht die 
Kehle trocken. Zum Glück hört der 
Dichter in den * ‚Sommermärchen“ von 
einem „Kobold im Keller“, der zum 
Entsetzen der Wirthin den besten Wein 
wegtrinkt. Weihrauchfass und Exor- 
cismus helfen nichts, weil der be- 
schwörende Pater einiges auf dem 
Kerbholz hat, da macht sich denn der 
fahrende Geselle mit zwei Kumpanen auf 
und vertreibt den Kobold, indem er 
selbdritt den Wein vertilgt und zum 
Lohn der Wirthin Töchterlein noch 
ausserdem erhält. Aber das Trinken 
muss er sich in etwas abgewöhnen. 
Ja, ja, der Tatzelwurm hat Recht be- 
halten! Und von nah und fern kommen 
die Gäste gepilgert, weil kein anderer 
Wirth so trefflich zu erzählen weis. 
Da hat man ihm denn zuletzt auch 
einmal einen Schelmenstreich erzählen 
wollen, damit er wisse, wie gut ein 
herzliches Lachen zum Becher passe, 
und schickte ihm den „Localanzeiger 
der Wiener Presse“ vom 11.8. 81. 
Darin stand von seinen Sommermär- 
chen: „Das stählerne Schloss; eine 
unerquickliche, auf einem hässliehen 
Volksglauben beruhende Erzählung 
ohne mythischen und sonstigen Inhalt. 
Trudchen im Walde ist ein poetischer 
Unfug, alles Phantastische hier, wie 
sonst oft durch einen Traum zu ent- 
schuldigen. Theodelinde und der 
Wassermann; der Eselsbrunnen : diese 
Erzühlungen würden selbst in Wiitz- 


"blättern auffallen durch ihre Geschmack- 


losigkeit; sie wären besser fortgeblie- 
ben.“ Am Schlusse aber stand: „Der 
Verfasser hat einige Strophen voran- 
gehen lassen, deren letzte besagt: 


‚Mein Rösslein steigt und wiebert hell 
Und schüttelt wild die Zügel, 
Aus seinen Schultern wachsen schnell 
Zwei weisse Schwanenflügel. 
Es fliegt dahin wio Sturmgebraus 
Durch ungemess'ne Räume. 
Nur zu! — Ich weiss, ich lieg’ zu Haas 
Auf meinem Bett und träume.‘ 

* Sommermärchen. 12. Tausend. 4.3.— 
Dasselbe illustr. Mohn geb. M. 20.—. 
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Das ist gut, dass wir es nun auch 
wissen. Auf seinem Bett? Nicht auf 
dem Pferd? Nun, dann kann ihm ja 
wohl nichts geschehen.“ — Das Blatt 
trug wirklich das Datum des Augusts, 
nicht des 1. Aprils, wie man vermuthen 
sollte. Tief zerknirscht wollte schon 
der Dichter in sich gehen und seine 
Poeterei aufgeben, da brachte ihm die 
Post eine andere Nummer derselben 
Zeitschrift, nur wenige Wochen älter 
vom 7. Dezember 1881. Darin stand 
von denselben „Sommermärchen“: 
„Wie jeder gute Wein, muss auch der 
Dichter seinen Erdgeschmack haben. 
Baumbach wurzelt im deutschen 
Grunde. Kommt man zu Baumbach, 
so ist es Einem, als träte man aus ab- 

brauchter Stubenluft auf. grünen 

lan, an dessen Rande der Waldquell 
rauscht. Dass er sich von handwerks- 
mässiger Auffassung freigehalten hat, 
verdankt er zuverlässig mit der Ent- 
fernung von zünftigem Zusammensitzen 
und geistreichen Kreisen, in denen 
‚Honorar gesprochen‘ wird“ u. s. w. 
So schreibt Hasurieh Noüö, sollte sich 
die Presse mit Herrn R. K. wirklich 


nur einen Scherz ihren Lesern gegen- 
über erlaubt haben, oder sollte hierzu 
Baumbachs Epistel in „Krug und 


Tintenfass“ zu vergleichen sein: „Was 
ein hämischer Neidhart spricht, Scha- 
det gesunden Jungen nicht?“ Ja, es 
schadet ihnen nicht, auch wenn Bleib- 
treu in seiner ‚Revolution‘ von „alberner 
Wolff-Baumbachmode“ spricht. Wahr- 
scheinlich geht es ihm, wie jenem Ab- 

eordneten mit den Gründen für die 

egierungsvorschläge: „Ich kenne sie 
zwar nicht, aber ich missbillige sie!“ 
Ja, wo bleibt da die „Moral der Kri- 
tik‘? Das Magazin für die Literatur 
des In- und Auslandes, neuerdings von 
Bleibtreu redigirt, nennt dieselben 
Sommermärchen „ein in klassischem 
Deutsch geschriebenes, tiefpoetisch er- 
dachtes und künstlerisch ausgeführtes 
Buch‘. Wahrscheinlich heisst es bei 
solchen Besprechungen: heute so, mor- 
gen so, variatio delectat. Unseren 
Dichter lässt dies Alles aber ebenso 
kalt, wie ihn die Lobreden seiner 
Zunftgenossen und der gefürchtetsten 
Kritiker bei seiner bescheidenen Art, 
sich zu geben, lassen. „Der feilt an 
einer Elegie, Der schmiedet eine Fabel, 
Ich singe in die Winde, wie Gewachsen 


mir der Schnabel. Ich hab's gelernt | 


im grünen Wald Beim Rauschen alter 
Föhren, Und wem mein Singsang nicht 
gefallt, Der braucht nicht zuzuhören.“ 
Und wenn das Heer der Herren 
Kritiker wie ein Sturmwind über ihn 
käme, er würde doch cervice celso, 
wie die Eiche im Walde stehen und 
sich nicht beugen. Im „Krug und 
Tintenfass“ schildert er die sterbende 
Eiche, welche ins Moos gestürzt ward, 
während Erle und Weide, die sich 
neigten, als der Sturmwind über die 
Hügel und Haide zog, frohlocken: 


„Siehe, wir leben alle, 

Und die Eiche, die starke, brach. 
Uebermuth kommt zu Falle.“ 
Todwund sprach der gewaltige Baum: 
„Will Euch das Leben nicht neiden. 
Sterben muss ich; ich schaffe Raum 
Schmiegsamen Erlen und Weiden. 
Wieget im Winde das grüne Haar 
Ueber der modernden Leiche. 

Erlen und Weiden, ihr dauert, ich war, 
Abor ich war die Eiche.“ * 


Ja, er mag aufrecht stehen, der 
kräftige Stamm, er wird schon dem 
Sturme trotzen können. Sind auch die 
2000 Wochen um, die ihm das Wichtel- 
männchen durch Märchen gekürzt hat, 
wir haben erst den kleinen Theil von 
„Es war einmal“ gehört und der Dichter 
hat noch einen grossen Schatz davon. 

Schon lichtet das Drachenschiff im 
Nordmeer die Anker, und der Spiel- 
mann muss sich beeilen, will er die 
Fahrt zu König Hagen mit wagen. 
Wate hat den Sünger geladen, dass er 
ihm helfe, Hilde, das schöne Königs- 
kind, ins Hegelingenland zu entführen, 
wo Hettel mit der Königskrone ihrer 
wartet. Und der Sänger kommt als 
Horand, „wie Balder schön zu seh’n®. 
Jetzt steht er im Scharlachkleide, mit 
Kette und Ring geschmückt neben Wate 
am Steuer. Äm breiten Gürtel hängt 
in — Scheide sein Schwert herab, 
und unter der dunklen Ötterfellkappe 

uillt in lichten Wellen sein lockiz 
aar hervor. Er trinkt dem alten 
Recken aus silbernem Horne zu, 

„Dann durch die Harfe leiso 

Glitt seiner Finger Lauf; 

Da ward es still im Kreise 

Und Alle horchten auf. 

Dio Harfe stärker rauschte, 

Zu singen fing er an; 


* Ans Krug und Tintenfass. 
M, 2. 


b. Tausend, 


In blauer Tiefe lauschte 

Die lilienweisse Ran, 

Es ward herbeigezogen 

Der Wellenmaide Schaar, 

Und ÖOegir aus den Wogen 

Hob sein bekränztes Haar. 

Es sass auf Sogelstangen 

Der Vögel lauschend’ Heer, 

Die Silberfische sprangen 

Wie Funken übers Meer. 
Aufhorehend strich der schnelle 
Delphin das Schiff entlang, 

Es schwieg der Hall der Welle, 
Der Recke aber sang.“ 


Und wie Horand so süss sang, da 
zwingt er Alle unter seines Zaubers 
Bann. Hilde folgt seiner Werbung, denn 
sie sieht in ihm den König selbst, der 
rekommen, sie heimzuführen. Sie folgt 
* durch Sturm und Kampf, sie folgt 
ihm in den Tod, „als an Horands Harfe 
mit klagendem Ton die goldenen Saiten 
zersprangen.* *,Horand und Hilde‘ 
liegen im Tode vereint auf brennendem 
Sehiffe, das der treue Wate dem König 
Hettel als Hochzeitsfackel angezündet. 
Wie ein feuriger Schwan durchgleitet 
es hellleuchtend des Meeres Wogen, 
Walküren aber reiten und tragen das 
schöne Königskind mit dem Sänger 


nach Asgard, wo Wodan mit seinen | 
unser | 


Helden ihrer wartet. — Hat 
Sänger das Lachen verlernt, ruht die 
Fiedel des Spielmanns, die zum Tanze 
und Trunke aufspielte? — Er ist nur 
weiter im Lande gezogen und hat end- 
lieh die „blaue Wunderblume*, die er 
im Traume einst erschaut und unbe- 


kümmert um den Spott der Leute rast- 
Im 


los gesucht, endlich gefunden. 
„/latorog* leuchtete sie schon unter 
den Triglavrosen hervor, in „Frau Holde* 
winkte sie durch der Buchen Grün, im 
„Pathe des Todes“ berührte sie des 
Sängers Hand, hier aber in „Horand 
und Hilde“ hat er sie gepflückt und 
in ihrer voll entwickelten Blüthenschöne 
ım Liede sich widerspiegeln lassen. Sie 
leuchtet und duftet doch schöner noch, 
als Enzian und Triglavrose. Und jetzt 


hat man den „fahrenden Gesellen“ auch | 


in den Hörsaal der Universität gezwun- 
gen. Professor Alphons Kistner in 


* Horand nnd Hilde. 4. Tausend. M. 2.50. 
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| Königsberg wie Professor Paul de Mont 
in Antwerpen haben ihn zur Rast ge- 
nöthigt und zeigen ihren Hörern, welch’ 
prächtiger, lie —— Geselle er 
sei. * nicht lange hält er Stand, 
schon sitzt er wieder mit Jlamerling 
im „Heimgarten“, der ihn im Verein 
mit Rosegger neidlos bewundert. Da 
reisst er sich los, er mag das Lob nicht 
hören und enteilt nach Berlin, damit 
Paul Lindau ihn in die Scheere nehme. 
Doch der vergisst sein spöttisch, sati- 
risches Lächeln und reicht zum herz- 
lichen Willkommsgruss ihm Becher 
und Hand und schreibt in das Wander- 
buch des Spielmanns: „vorzügliche Auf- 
führung“ und empfiehlt ihn allen zu- 
stehenden Behörden aufs Wärmste. Und 
nun jagt man den Sänger durch die 
„Grenzboten“, schiekt ihn „über Land 
und Meer“, hält ihn in Frankfurt und 
in Köln an und gönnt ihm selbst in 
Petersburg nicht Rast. Ein jeder muss 
ihm ja danken und seinen Wandergruss 
aufs Herzlichste erwidern. Welche 
Zeitung, welches Haus kennt nicht den 
lieben Kranichfelder! Ja, Kranichfeld, 
Du bist gross geworden vor Deinen 
Schwestern im deutschen Reiche! Der 
' Bruder Studio lauscht dem Sange Deines 
' Sohnes und lässt sich das — 
die „saligen‘“ Frauen lassen den Sänger 
mit seinen süss einschmeichelnden 
Weisen nicht lange vor den 'Thoren 
stehen, sie öffnen ıbın Thür und Herz; 
der Gelehrte selbst in seinem Stulir- 
zimmer badet seine vom Bücherstaub 
bedrückte Seele, wenn er des trocknen 
Tones einmal satt ist, wieder jung im 
klaren Bergquell dieses Dichters; der 
Wanderer singt und summt die kecken 
Lieder vor sich hin; der zechende 








| Kreis froher Trinker würzt den Trank 
‚ mit ihnen und der einzelne, still ver- 


loren in der Waldeinsamkeit, lernt durch 
sie erst den Zauber recht verstehen, der 
ihn umgiebt. 

Und nun, die schöne Sommerszeit 
ist da und ladet zum Wandern ein. 
Blivkender Sonnenschein, rauschende 
Tannen, kühle Bergeshöhen rufen uns 
hinaus. Zur köstlichsten Wanderuug 
aber winkt der Dichter; wohl dem, der 
sie wählt! 

Willst Du den Dichter recht versteh'n, 
Musst Du in Dichters Lande geh'n. 





©. KREYSINA, LEIPZIG. 














Bis zum 31. Juli gingen nachfolgende neu erfchienene Werke ꝛc. ꝛc. bei der - 
Redaktion zur Beiprechung ein. Wir verzeichnen hier vorläufig die Titel derjelben 
und behalten uns Beiprechung, joweit eine Berüdjichtigung für unfere Leſer erjprieß- 
lich, für jpäter vor. 


Band, Bictor: Der Pjeudo-Lorenz. Mili- Hertzſch, R. H.: Der erfte und fiherein- 
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am 59. Geburtstage Sr. Majeftät des Kurort und Touriftenftation. Vade— 
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3. €. Neupert. und Touriften in Gries-Bozen und im 

Engel, Ed.: Geſchichte der franzöſiſchen Etſch⸗ und Eifad-Gebiete. Innsbruck, Kom⸗ 

itteratur von ihren Anfängen bis milftons» Verlag der Wagnerſchen Univ.» 

auf die neuefte Zeit. 2. umgearb. u. Buchhdlg. 
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lihen Pflanzenfamilien nebſt ihren und vervollſtändigt von Dr. P. Schu— 
Gattungen und wichtigeren Arten, mann. Dritte Auflage. Heft 26. Leipzig, 
insbefondere den Nugpflanzen. Lie U. H. Payne. 
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ftudien. Wien, E. Daberkows Verlag. Münden, Otto Heinrichs. 
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Gedichte zc. von H. 2. Jena, Fr. Maufes len aus feinen Werfen nebſt einer biogra- 


Berlag. phijchen Eharafteriftif und dem Porträt des 
Fritſche, Baul: Mein Herzensteftament. Dichters. Dresden u. Leipzig, E. Pierfons 
Liedercpfius. Bürich, Verlags-Magazin. Verlag. 


Golowin, Jwan von: Die geſchichtliche Laverrenz, B.: Das beutjhe Heer in 
Entwidelung des euffifgen Boltes. | a en. Sn 2: Die 
Leipzig, Fedor Reinboth. Küraffiere. Berlin, J. L. V. Laverrenz. 
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Neubourg, H.: Die Ortlichkeit der 
Varusſchlacht, mit einem vollitändigen 
Verzeichnifie der im Fürftentum Lippe ge- 
fundenen römijhen Münzen. Detmold, 
Mehyerſche Hofbuchhdlg. 

Nordan, Mag: Ausgewählte Pariſer 
Briefe. Kulturbilder. 2. vollftändig um— 


Anzeigen zum Septemberheft der 


Ser u. vielf. verm. Aufl. Leipzig, Ed. | 


artigs Verlag (Ernft Hoppe). 

Polzer, N. (Erih Fels): Im Harniid. 
Trubgefang aus der bedrängten Oſtmark. 
Hamburg, I. F. Richter. 

Rahmer, S.: Phyfiologie oder die Lehre 
vonden ed ir im menſch— 
lichen und tierijhen Körper, populär 
dargeftellt. 
Weiſert. 

Rebeg, S.: Der Nilbräutigam. Roman. 
Leipzig, Reinhold Werther. 


Lfrg. 1/2. Stuttgart, Otto 


Roeper, Gottl. Friedr.: Freund ſcha ft 
und Ideal. Gedichte. Danzig, L. Sau- 
niers Buchhdlg. 


Möpke, A: Wald- und Wieſenblumen. 
Gedichte. Wolfenbüttel, J. Zwißler. 


Sanders, Daniel: Wörterbuch der Haupt— 
ſchwierigkeiten in der deutſchen 
Sprache. 15. Aufl. Berlin, Langenſcheidt- 
ſche Verlagsbuchhdlg. 

Schmidt, E.: Die Heilung der durch 
Morphiumgenuß — Ner— 
venzerrüttung und Willensſchwäche. 
Eine pfychologiſch⸗mediziniſche Aufgabe. Ber- 
lin u. Neuwied, Heujers Verlag. 





Slluftr. Deutſchen Monatsheite. 


Spamersd, Otto, Yllnftriertes Konverfationg: 
Leriton für das Bolt. 2. Aufl. Zugleich 
ein Orbis pictus für die ftudierende Nugent. 
Lirg. 81/84. Leipzig, Otto Spamer. 

Staudinger, * Die Geſetze der Frei— 
— Band 1: Das Sittengeſetz. Darm— 

adt, 2. Brill. 

Stern, Adolf: Geſchichte der Weltlitte- 
ratur in überfidht —* Darſtellung. 
Lfrg. 4/5. Stuttgart, Riegerſche Verlags- 
buchbbtg. 


Tarbe, Edmond: Bernard, der Mörder. 
Roman. Autor. beriegung von E. Pla— 
ſtein. Mannheim, J. Bensheimers Verlag. 

Trinius, Auguſt: Von der Spree bis 
F Main. Eine Eiſenbahnfahrt von 

er deutſchen Reichshauptſtadt — deutſchen 
Krönungsſtadt. Berlin, J. L. V. Laverrenz. 

Tudichum, Friedr.: Bismarcks Parla— 
mentariſche Kämpfe und Siege. 
Stuttgart, Ferdinand Enke. 

Wanderbilder, Europäiſche. Nr. 126/129: 


Zürich und feine Umgebung. Herausgeg. 
vom Dffiziellen Verkehrsbureau Art 


Zürich, Orell Füßli u. Co, 

Wangemann, L.: Der erfte biblijche An- 
ſchauungsunterricht. Anmweilung zum 
Gebrauche der nach den unterrichtlichen An- 
—— des Verfaſſers ausgeführten „zwanzig 

nihauungsbilder” für den erften Unter: 
richt in der Gotteserfenntnis und bei der 


Anleitung zum Gebete. 2. Aufl. Leipzig, 
Georg NReichardt Verlag. 

Weien, E.: Berliner Falſchmünzer. 
Schilderung aus dem Berliner —— 
leben. Nach eigenen Aufzeichnungen. Ber— 
lin, J. L. V. Laverrenz. 


Werner, E.: Sankt Michael. Roman in 
zwei Bänden. Leipzig, Ernſt Keils Nachſf. 

Zerbſt, Mar: Gedichte. Jena, Fr. Maukes 
Verlag. 

Ziegler, Ernſt: Monte Carlo. Ein Spiel- 
roman. Dresden u. Qeipzig, Heinr. Minden. 





Anzeigen 


zum Septemberheft der lluftrierten Deutjchen Monatshefte. 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg (Breisgau). — ®. Serder, Bien I, Bollzeile 33. 








Aeueſtes Werf über die Balkanbalbiniel. 
Soeben iſt erfchienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


fur, A. E. (ff. ArtillerieHauptmann), Die Balkanhalbinſel 


(mit Ausſchluß von Griechenland). 
und Städtebilder. 


einer Ueberſichtskarte. gr. 8°. 


Phyſikaliſche und ethnographiihe Schilderungen 
Mit WO Alluftrationen, einem 
(XH u. 276 ©.) 6 Mt.; geb. 8 Mt. 


Panorama von Konftantinopel und 


In diefem Werte hat der Berfajier die Ergebnifje wieberholter Reilen auf ber Baltanhalbiniel 


niebergelegt. 


Bei dem großen Intereſſe, welches biejelbe in Aniprud nimmt, bürjten vorliegende 


Etubien, Beihreibungen und Bilder willlommen fein. — Bildet ben neueften Band unierer „Zlu 


ſtrietlen Bibliotheh der Länder: und Dölkechunde*. 

















Norddeutscher Lloyd. 


Post- und Schnelldampfer 


n BREMEN .. 


Newyork Baltimore 

Brasilien La Plata 

Östasien Australien. 
Prospecte und Fahrpläne versendet auf Anfrage 


die Direction des 


Norddeutschen Lloyd. 


Hannov.-Altenbek. Pferdebahn zum 
Eisenbahn. Bad P MONI, Suzbede una Bahnhot 
Saison 15. Mai — 1. Oct. ° 5 Minuten. 
Altbekannte Stahl- und Soolquellen. 
Stahl-, Salz-, Moor- und russische Dampfbäder. 
. Bestellungen von Stahl- und Salzwasser sind an das Fürstl. Brunnen-Comptoir zu 
richten; sonstige Anfragen erledigt . Fürstl. Brunnen-Direction. 





Westerland, Marienlust u. Wenningstedt. 


rn 





Sylt. Nordseebäder und Luftkurorte 


BR 


A 





An der Westküste der Insel Sylt in Schleswig-Holstein. — Dauer dar Salson vom 15. Mai bis 15. October. 
Ab Hambarg in ca. 4 Stunden per Bahn nach Tondera, mit bequemen Fuhrwerken nach Hoyer in ] St, uud von 
hier 1%), St. ruhige Seefahrt nach Sylt, Snison-Billete auf 45 Tuge an allen grösseren Eisenbahnstationen, 

Die Bäder und Luftkurorte sind anerkannt die heilkräftigsten aller Nordseebüder. Der 40 Kilometer 
lange Strand ist der grossartigste auf der ganzen Welt, stete Brandung. Das Leben auf Sylt ist gänz- 
lich ungenirt,. Vorzügliches Quellwasser, Fleisch nnd Milch. Preise mässig: bis 1. Juli und vom 1, Sep- 
tember an um J/, herabgesetzt. 

Direetion Dr. Pollacsek ; Badeärzte: Stabsarzt a.D. v. R., Dr. Lahnsen und Landschaftaarzt Dr. Nicolas, 
— Post- und Telegraphen-Amt. — Illustrirte Badebrochüre über Sylt in jeder Buchhandlung. 

Prospekte gratis durch Haasenstein & Vogler und Karl Riesel’s Reise-Kontor, Berlin SW, (hier auch 


Retourbillete nach Sylt) sowie durch die Badedirektion "Westerland-Sylt. 
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Alle Aufträge Königl. Sächs. 
von 20 Mark an 


werden porto- 


frei ausgeführt ® e i pP zZ i g - 


empfiehlt seine ganz vorzüglichen 


Cigarren aus importirten Tabaken. 


rückgenommen. 
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Kiste | Kiste | b. Abn. | Kiste | Kiste |b. ‚Abn. - 
von von von von | von von * 
| 25 5t. 100 st. |T Mille 25 st. | 1WSt. 1 Mille $ 

: - M. a M. Mm. 
Al Puneh. . 1 375 | 39,50 La Resulta. . . . .| 2—- | I 5, E 
- El Floron Fr 115) 4— AU Romeo .. + .| 215 7 B⸗ 
AT ElSalida . . 2... 1,9 4.0) 4 Casa de Campo ur 1 N 7. IB 
= LoreleY . » 2 2.2. 1.25 aa 4- ElRico . . » ...13233 B. TR, — 
* El Damiento . . . , 1.30 40 | La Driada . . .. 0.3, 240 5. Nm F 
za] La Dadiva . . . . . 1,30 4,0 Experimente . 2,50 y— Ai. - 
4] Mi Pasion . . . .. 140: 5.— | 4— Passada 2 2 2.2.0.) 2,m 475 u. 
| Felicitas. . . 2... 1,40 524— EI Verane . .. 289 10,50 5 Iem— TE 
4] La Claridad . ... 1,10 Be Inen. 2 2222001735) 2) 1 IP 
-1| La Partura. ....| 150 | 535 | 51,50 — - 

er Titania . x 2 2.20% 1.0 50 An x 0 sr. | 

* La Corom . 2 2... 1.60 5,505, li El Besito . . . 2.0.01 2.0 nel 92— - 
ps El Brillante . . . . 1,75 6,— |) 58. || La Historia . 2...) 20 Po bh 
4 Regatta -. . ....1 15 6— | 59. ii Intimo. . .....|3- ! 55 | na | 
Il Las Elfas . 2.2.2.1 180 | 6 | 50— || Hamboldt 35 | 6—- | I14- H- 
. Lan Patrin 22.2.0. 180 6. | 59. ||| Armida . . . » 3.75 | 15 Ih 
. Campanilla. . . . .« 1,50 6.⸗ 59. Crema de Cuba . 4,25 I—- 14— F 
A| Laara. .».....! 18 | 635 | 6.— La Noblean. . 2... 450 1 8,50 | 165. Ib 
> Graeiosidad am 2,— 7. ⸗ | 60,— |} La Vorona d’Espaia 5 535 ,10,— | 10,— r 
Der Millepreis tritt bei Abnahme von 1000 Stück Cigarren ein. Auf %/,, Packung (25 Stück) kana keine —— 
re. gewährt werden. “ 


Sortiments-Musterkisten von vorstehenden Cigarren. 






Sortiments» Nusterkiste Ar, Il. Sortiments» Nusterkiste Ar. 12. 
Eutbält 10 Sorten & 10 Stück von Euthält 10 Sorten » 10 Stück von 


Punch, El Floron, Ei Salıda, Loreley, EI Damiento, Titanis, La Corona, El Brillante, Regatta, Las Elfas, 
LaDadiva, Mi Pasion, Felicitas, Claridad, LaPartura. La Patria, Campanilla,Laura, Graciosidad, La Resulta, 








Pre is M. 4,75. Preis M. 6,25. 
Sortiments- Nusterkiste ir. 13. Sortiments- Musterkiste Nr. 14. 
Enth. 4 Sorten a 15 St. und 4 Sorten à 10 St, von Enthält 4 Sorten & 15 St. und 4 Sorton 4 10St. von 
Romeo, Casa de Campo, El Rico, La Driada, Experi- La Heroina, EI Besito, Intimo, Humboldt, Armida, 
mento, La Passada, El Verano, Ines. Crema de Cuba, La Nobleza. La Corona d'’Espania. 
Preis M. 9,—. Preis M. 13,50. 
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Cigarren in billiger Preislage. 


per Kiste bei Abnahme 
v. 100 Stück] v. 1 Mille 








bei Abnahme 
v,5Mille 
das Mille 


Name 


1717171774 


Verwendete Tabake 





TUrrTTT 





1 Rheno. . » .».. au gutem Pfälzer Tabak 

Hollaudia 3 \ aus gutem Pfälzer Tabak mit >) 

pn; 1 ı ee | Decke 

Sumatra. - » » » „ [I aus gutem Pfälzer Tahak mit Sumatra- j 
«N 


Las Amicas Decke \ 


Java, Sumatra, Las Amicas — je 20 Stück, zusammen 100 Stück, und kostet M. 3,75. 





Unseren Special-Katalog über Cigarren versenden wir auf Verlangen 
unberechnet und portofrei. 


T0 7 "FT 


1111711711177111777 





Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig - Plagwitz. 


Königl. Siichsische Hozliejferanten, 





; Musterkiste Nr. 15 enthält von vorstehenden fünf Marken — Il Rheno, Hollandia, 
* 


— J— 
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